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(Aus dem „Belletriſtiſchen Journal“.) 


Die deutſche Sprache. 
Von Heinrich Leuthold. 


Dich vor Allem, heilige Mutterſprache, 
Preiſ' ich hoch; denn was mir an Reiz des Lebens 
Je gewährt ein karges Geſchick, ich hab' es 

Dir zu verdanken. 


Spröde nennt der Stümper Dich nur; mir gabſt Du 
Alles; arm an eigenen Schätzen bin ich, 

Doch verſchwenderiſch wie ein König ſchwelg' ich 

| Stets in den Deinen. 


Mancher Völker Sprachen vernahm ich; keine 
ſt an Farbe, plaſtiſchem Reiz, an Reichthum, 
ucht und Tiefe, keine ſogar an Wohllaut 

Dir zu vergleichen. 


Ja, Du biſt der griechiſchen Schweſter ſelber 
Ebenbürtig, wärſt des Gedankenfluges 
Eines Pindar werth und der Kunſt der alten 
Göttlichen Meiſter. 


Wenn die Zeit auch nicht an des deutſchen Volkes 
Wellberuf mit ehernem Finger mahnte, 
Eine ſolche Sprache allein genügte, 

Ihn zu erklären. 


(Officiell.) 
Die Arbeitsſchule. 


Vortrag, gehalten am deutſchamerikaniſchen Lehrertage zu Buffalo, N. Y. 
| am 27. Juli 1882, von G. Bamberger. 


(Schluß.) 

Der Turnunterricht iſt der Schule vollkommen incorporirt; denn die 
Wiſſenſchaft ſagt: „Es muß geturnt werden.“ Sie ſagt aber nicht, dieſe 
oder jene Muskeln, dieſe oder jene Glieder ſollen nur berückſichtigt ſein; 
die wahre Gymnaſtik gilt dem ganzen Muskelapparat, dem ganzen Menſchen. 
Iſt dem aber fo in der That? Nein! Die zwei wichtigſten Organe grade, 
das Auge und die Hand, genießen eine ſehr untergeordnete Pflege; und das 
ſind grade die Organe, durch welche ſich der Menſch vorzugsweiſe auf eine 
höhere Culturſtufe emporgehoben hat. ; 
j Das Turnen hat zunächſt den Körper in den Dienſt des Willens zu 
ſtellen. Wenn nun das Leben, beſonders gewerbliches Leben, eine Förderung 
der Willenskraft nach dieſer Richtung hin als Erziehungsaufgabe ſtellt und 
ſtellen muß, jo können die bis jetzt üblichen Turngeräthe dieſen Anforderungen 
nicht genügen, und es iſt das ganze Gebiet der praktiſchen Werkzeuge in das 
Bereich des Turnens zu ziehen, wie anderorts ſchon oft betont worden. 

Die Werkſtätte ſoll als eine beſondere Abtheilung des Turnunterrichtes 
gelten, und Auge, Arm und Hand ſollen an den verſchiedenen Werkzeugen 
unſerer Handwerker ſich üben. 
Profeſſor Ecker ſagt: 
Menſchen in Thaten überſetzt, 


„Die Hand iſt es, welche die Gedanken der 
und das menſchliche Gehirn ohne dieſes Werk⸗ 


„ 


zeug wäre einem zeitlebens in einem Kerker gefangenen Genie gleich, deſſen 
kühnſte Gedanken ſtets nur Gedanken blieben!“ 

Zweifelsohne iſt die Hand ein Hauptwerkzeug für die Geſammt— 
entwicklung des Menſchengeſchlechtes, und es muß ihr auf dem Gebiete der 
Grziehung ein größerer Spielraum gewährt werden, als bis jetzt zugeſtanden 
worden. 

Daher iſt dem Werkſtattsunterricht in allen 
Erziehungsanſtalten ein ſeſtbeſtimmter Platz ein- 
zuräumen. 

Der Werkſtattsunterricht iſt ein nothwendiger Beſtandtheil des erziehenden 
Unterrichtes, muß als ein unentbehrliches Glied der Berufsbildung betrachtet 
werden; es haben deshalb auch alle Schüler daran Theil zu nehmen. 
Hiermit ſei auch beſonders ausgedrückt, daß das Geſchlecht keinen Unterſchied, 
keine Ausnahme mache. 

Der Unterricht der Mädchen in weiblichen Handarbeiten, wie wir ihn 
faſt allerorts finden, iſt in Wahrheit nichts Anderes als eine Vorbereitung für 
den ſpäteren Beruf und eine ſtillſchweigende Anerkennung der oben aus⸗ 
geſprochenen Behauptung, daß ſchon in der Schule die Anfänge zur 
Berufsbildung zu geben ſeien. Freilich beſteht der Beruf der Frau nicht 
blos in Stricken, Nähen und Zuſchneiden, ſondern auch in der Führung der 
Wirthſchaft, in der Krankenpflege und in der Erziehung der Kinder. — 
Unſere Mädchenerziehung iſt mit Rückſicht auf die reſpective Berufsbildung 
noch nicht vollſtändig; es iſt blos ein ſchwacher Anfang zum Beſſeren 
Rn eine Abſchlagszahlung auf die Forderung, welche die Erziehung zu 
ſtellen hat. 

Im Uebrigen hat für die allgemeine Erziehung die Arbeit für das 
Mädchen dieſelbe Bedeutung wie für den Knaben, und es iſt nur, wie beim 
Turnunterricht, bei der Auswahl der Arbeiten Rückſicht auf ſexuelle Ver— 
hältniſſe zu nehmen. 

Im directen Uebergang zur Beſprechung der Arbeitsſchule ſelbſt, weiſe 
ich nur noch auf den wichtigen Punkt hin, daß der Schüler vor einer jeden 
Ueberbürdung durch die Arbeit geſchützt wird. Wenn die Arbeitsſtunden 
zwiſchen die Lehrſtunden gelegt find, jo wird das Kind in einen Wechſel der 
Thätigkeit verſetzt, indem es in freier Bewegung das mit eigenen Händen zu 
geſtalten ſucht, was der Unterricht ihm bisher nur durch das Medium des 
Wortes, höchſtens mittelſt der graphiſchen Kunſt nahe zu bringen vermochte. 
Eine ſolche wechſelnde Thätigkeit verlangt aber erfahrungsgemäß nicht eine 
größere Anſtrengung, iſt vielmehr eine nothwendige Erholung, und es kann 
von Ueberbürdung um ſo weniger die Rede ſein, als dabei eine Vermehrung 
der jetzt üblichen Stundenzahl nicht beabſichtigt iſt. 

Kommen wir nun zur Arbeitsſchule ſelbſt. 

Herr Riſtmann jagt in „Nord: Welt“, Juni a. c.: 

„In der gegenwärtigen Bewegung zu Gunſten der Arbeitsſchule finden 
wir drei verſchiedene Richtungen. 

„I: Die erſte hat zum Hauptziel die Ausbildung gewiſſer Haudfertig— 
keiten, theils um dadurch zur Entwickelung der Hausinduſtrie beizutragen, 
theils um dadurch direct auf die ſpätere Berufsthätigkeit vorzubereiten. 

„Der Vertreter dieſer Richtung iſt Clauſon-Kaas. 

„II. Die zweite Richtung betrachtet nicht, wie die erſtere, die Aneignung 
gewiſſer Fertigkeiten als Hauptſache. Vielmehr ſind ihr dieſe nur Mittel 
zum Zwecke. Ihr Ziel iſt vorzugsweiſe Bildung der Handgeſchicklichkeit 
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überhaupt; ferner Erweckung von Luſt und Liebe zur Arbeit, ſowie Kaas 'schen Thätigkeit Aufmerkſamkeit geſchenkt und in ihr ein bedeutende 
Hauptſächlich iſt dieſe Richtung in einigen Stück Schul- und Erziehungsleben erblickt hatten. 


Aneignung praktiſchen Sinnes. 
deutſchen Anſtalten, beſonders in Görlitz vertreten. 

„Die Verſchiedenheit in den Grundideen beider Richtungen hat natürlich 
ganz erhebliche Verſchiedenheiten in der Ausführung derſelben zur Folge: 

hier die Kinder aller Stände, 

dort ausſchließlich nur die Kinder der ärmeren Volksklaſſen; 

hier die Arbeitsſchule und die Art der Arbeiten abhängig nur von 
pädagogiſchen Geſichtspunkten, 
von den örtlichen Verhältniſſen; 
praktiſche Arbeiten verbunden mit theoretiſchem Unterricht, 
nur praktiſche Arbeiten; 

hier der Lehrer ein techniſch ausgebildeter Pädagog, 

dort ein Handwerker. 

„Beide Richtungen ſtehen aber dennoch auf gemeinſamem Boden. Beide 
ſind aus dem Streben hervorgegangen, eine beſſere Vorbildung für das Leben 
zu ſchaffen, der im Weſentlichen nur auf Aneignung von theoretiſchen Kennt⸗ 
niſſen hinſteuernden Schule ein praktiſches Element hinzuzufügen. Erzie⸗ 
hung durch Arbeit zur Arbeit! — was die erſtere Richtung 
bezweckt, oder zum Verſtändniß für das praktiſche Leben und zur thätigen 
Theilnahme an demſelben, was die zweite als Aufgabe der Erziehung hin⸗ 
ſtellt, ſind die Loſungsworte beider Parteien. 

„Auf weſentlich anderem Grunde ſteht die Richtung, die gegenwärtig 
und erſt in allerneueſter Zeit in Deutſchland nur in Leipzig vertreten zu ſein 
ſcheint. Ihre Wortführer ſind nicht, wie die erſten beiden Parteien, aus⸗ 
ſchließlich durch die Rückſicht auf das ſpätere praktiſche Leben bewogen worden, 
der Handarbeit einen Platz unter den Erziehungsmitteln einzuräumen. Sie 
führen die Peſtalozzi'ſchen und Salzmann 'ſchen oder Guthsmuths'ſchen Ideen 
vereinigt weiter; ſie erkennen den hohen Einfluß der Arbeit auf die Erziehung, 
auf die Förderung menſchlicher Entwicklung, der körperlichen wie geiſtigen. 

„In erſterer Beziehung (körperliche Entwickelung) ſehen ſie die noth⸗ 
wendige Ergänzung des Turnunterrichtes, die Gymnaſtik der Hand. In 
zweiter Beziehung (geiſtige Entwickelung) theilt ſich dieſe dritte Richtung 
wieder in zwei Parteien, indem die eine in der Arbeit hauptſächlich die 


dort 
hier 
dort 


intenſive Anſchauung ſieht (Dr. Barth und Götze, Leipzig). h 


Eine weſentlich höhere Bedeutung legt die gegenüberſtehende Gruppe der an 
Fröbel ſich anſchließenden Pädagogen (Dr. Georgens in Berlin) der Arbeit 
zu. Ihr erſcheint der Menſch als vorzugsweiſe praktiſches Weſen. Das 
Primat im Seelenleben gebührt ihrer Auffaſſung nach nicht dem Intellect 
(Herbert), ſondern dem Willen. Dieſer beherrſche den Gedankenkreis 
(Schopenhauer). 

„Das Bedürfniß zum Lernen werde vor dem Lernen erweckt, d. h. den 
Gegenſtänden des Unterrichtes werde ein praktiſches Intereſſe verliehen, — ſie 
werden zu Objecten des Willens erhoben,“ wie weiter das Nähere bereits bei 
Charakterbildung geſagt; durch die Arbeit ſoll der Schüler nicht nur lernen, 
vielmehr ſelbſt erfahren, und Erfahrungen ſind für das ganze geiſtige Leben 
von unendlich größerer Bedeutung als das Erlernte (Kenntniſſe). 

Nachdem ich Ihnen nun, meine verehrten Damen und Herren, nach 
beſtem Willen in Vorliegendem die Sachlage betreffs der Arbeitsſchule in 
Deutſchland geſchildert habe — auch in der Schweiz und in Frankreich, 
beſonders aber in Dänemark und Schweden, ja ſogar in Rußland iſt man 
der Frage näher getreten, ohne jedoch hier oder da Beſonderes, Weiter⸗ 
gehendes zu Tage gefördert zu haben, — komme ich auf die Arbeitsſchule in 
Amerika, und hier fällt es mir leicht, zu berichten, da meines Wiſſens die 
einzige Lehranſtalt dieſer Art (in welcher die Arbeit von unten auf organiſch 
mit dem Unterricht verbunden iſt) die Workingman's School in New 
Vork iſt. 

Dieſe Anſtalt wurde am 11. Februar 1880 von mir ſelbſt mit einer 
Klaſſe von 35 ſechs bis ſieben Jahre alten Schülern eröffnet. 

Dieſe Kinder hatten den Kindergarten beſucht, an den ſich nun dieſe 
Schule anſchließen ſollte. Schon im December 1879 theilte mir der 
Director der Workingman's School, Prof. Dr. Felix Adler, in New Pork, 
ſeine Abſicht, dieſe Schule zu eröffnen, mit, und die Principien, von welchen 
dieſelbe getragen werden ſollte. Es war dies alſo zu einer Zeit, in welcher in 
Deutſchland die Frage der Arbeitsſchule noch ſchlummerte. Dittes hat dieſer 
Bewegung in ſeiner im Jahre 1880 erſchienenen Pädagogik noch keiner 
Erwähnung gethan, ein ſicherer Beweis, daß bis dahin die Arbeitsfrage noch 
keine Tagesfrage war, und in feiner pädagogiſchen Monatsſchrift geſchah dies 
zum erſten Male im Juni und Juli 1881 auf meine Veranlaſſung. Anfangs 
desſelben Jahres gründete ſich der erſte Verein von Männern unter der Füh⸗ 
rung des wackeren Lammers in Bremen, von Männern, welche der Clauſon⸗ 
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Alſo lange vorher ſchon hatte Prof. Adler fein Programm, das in 
Weſentlichen in Nachfolgendem beſtand, ausgedacht und feſtgeſtellt, und ihr 
gebührt auch demnach das Recht der Priorität: 

1. Aufgabe der Schule muß fein, die harmoniſche Entwickelung dei 
ganzen Menfchen im Zöglinge zu fördern; es ſoll die Erkenntniß erweitert 
geſteigert und gefeftigt, der Wille geregelt und der Sinn für das Schön 
gepflegt werden. 

2. Die Arbeit iſt als neuer wichtiger Factor zur Erreichung dieſe 
Zweckes in die Schule einzuführen. 

Die Arbeit dient a) der Erkenntniß, indem durch das Schaffe 
der Gegenſtände und an den Gegenſtänden die Eigenſchaften der Dinge un 
die Geſetze ihres Wirkens am Deutlichſten und Beſtimmteſten dem Schaffe 
den zum Bewußtſein kommen. 

Die Arbeit dient b) der Entwickelung und Regelung de 
Willens, indem durch ſie die Feſtigkeit der Entſchließung, die Ausdauer un 
überhaupt die Freude am Handeln ſelbſt geſteigert wird. a 

Die Arbeit dient c) der Entwickelung des Formenſinnes un 
der Bildung des Geſchmackes, indem einmal das Bewußtſein der Form durch 
ihre Uebertragung auf wirkliche Gegenſtände an Beſtimmtheit gewinnen muß 
dann aber der Sinn für die Schönheit der Formen durch die Auswahl de 
Gegenſtände, die dem jungen Arbeiter zur Nachbildung empfohlen werden 
gefördert wird. 5 

3. Die Hand ſoll den Geiſt, und der Geiſt die Hand leiten. 

4. Die Arbeit ſoll den Turnunterricht ergänzen, eine Gymnaſtik 
Hand und Auge ſein. 

5. Die Arbeit und die Schulwerkſtätte müſſen ſittlich auf die Kinde 
wirken und ſie ſchon früh zu freundlichem und gemeinſamem Arbeiten un 
Handeln befähigen und heranziehen. f 

6. Die Arbeit ſoll einen Ausgleich der körperlichen und geiſtigen Thätig 
keit bieten und erfriſchend und belebend auf den Unterricht wirken 

7. Die Arbeit iſt dem Erzieher nöthig zur beſſeren Erkenntniß de 
Zöglings und zeichnet ſchärfer den Weg vor, den er ſeinen Zögling zu führe 

at. 


8. Durch die Arbeit in der Schule ſoll dem Kinde früh Achtung vor de 
Arbeit und dem Arbeiter eingeflößt werden. 
9. Durch die Arbeit ſchaffen wir dem Kinde nicht nur geiſtige, ſonde 
auch materielle Vortheile. Es werden tüchtigere Arbeiter herangebildet, d 
im Stande fein werden, Höheres zu leiſten und auch einen höheren Lohn fü 
ihre Leiſtungen zu beanſpruchen. N 

10. Durch die Einführung der Arbeit in die Schule wird die focid 
Hebung der Maſſe angebahnt. Das arbeitende Volk wird den Aufgaben de 
Lebens ſelbſtändiger und ſelbſtbewußter gegenüberſtehen, im politiſchen Lebe 
feine Rechte zu wahren wiſſen und auch dereinſt durch die Bildung vo 
Productivgenoſſenſchaften oder auf anderen ähnlichen Wegen ſeine materiel 
Unabhängigkeit erſtreben und erringen. 

Als praktiſche Forderung gilt: 

„Es muß ein Princip der Auswahl der Arbeit gefunden werden. De 
Arbeitsunterricht muß ein in ſyſtematiſch geordneter und entwickelnder Reih 
fortſchreitender ſein.“ 

Dieſes waren etwa die Geſichtspunkte, von welchen aus Prof. Adler d 
zu errichtende Anſtalt ſah. 

Die nächſte Frage aber und die erſte große Schwierigkeit war: 0 
ſollen die Kinder arbeiten?“ Daß man nicht auf's Geradewohl hineinfalle 
durfte, iſt jedem Denkenden klar. Je mehr ich mich mit dieſer Frage 
„Was ſoll geſchehen, gearbeitet werden?“ beſchäftigte, deſto mehr traten d 
Schwierigkeiten hervor. 

Für Knaben und Mädchen in vorgerückterem Alter, etwa 12— 14 Jah) 
alt, ließen ſich ſchon leichter Arbeiten finden; geiſtige und körperliche Kraft i 
dann ſchon mehr vorhanden. Aber denken Sie nur, für Kinderchen von 
Jahren, welche bisher nur die leichten Arbeiten des Kindergartens fertigten 
deren Geiſt die Außenwelt ſich jetzt erſt eigentlich zu erſchließen beginn 
von der dieſer ebenſo wenig zu faſſen vermag, wie die kleinen zarten Händchen 

Wo iſt das Material, wo find die Werkzeuge? Ganz weiches Materi 
ſchließt mehr oder weniger Werkzeuge aus; hartes verlangt ſchwere od 
ſehr ſcharfe Werkzeuge — beide nicht ſehr geeignet für die Hand der Kleines 
Ferner, welche Gegenſtände und Formen ſollen fie arbeiten? Und dann mi 
in der Arbeit doch ein Plan, ein Syſtem liegen, ein Syſtem der Entwicklung 
wie in dem Plan der Erziehung und Geiſtesbildung überhaupt. Die Arbe 
ten dürfen auch keine Spielereien ſein, ſofern die hohen Zwecke errei 
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werden ſollen; und ſchließlich fpielt auch die Art der Werkzeuge eine Rolle! 
Die Werkzeuge wirken, richtig gebraucht, nach den ewigen Geſetzen der Natur. 
Dieſelben — ich ſpreche hier nur von den allereinfachſten — ſollen und können 
daher auch nur in beſtimmter Reihenfolge, alle anderen Nebenumſtänden noch 
berüdfichtigend, auftreten, wie die Natur und ihre Geſetze Eingang in den 
Schulunterricht finden ſollen. Das Werkzeug hat eine Gefchichte, die fo alt 
iſt, wie die Menſchheit, und ſeine Entwickelung und Vervollkommnung geht 
mit der Entwickelung der Menſchheit gleichen Schritt. Die Werkzeugslehre 
ſelbſt iſt heute eine Wiſſenſchaft, deren Bedeutung der der Philoſophie und 
Philologie zur Seite ſteht. Wer darüber genauere Information wünſcht, 
dem empfehle ich Noirés neueſtes Werk: „Das Werkzeug.“ 

Vorgerückten Schülern wird im Sinne Noirés das Werkzeug als Erſatz 
und Ergänzung der lörperlichen Kräfte und Organe nachgewieſen. 

Der Weg zur Philoſophie und Philologie, zu jeder Wiſſenſchaft, hat ſich 
im Laufe der Jahrtauſende ziemlich geebnet und klar gelegt, ſo daß ihn zu 
betreten jedem normal gebildeten Menſchen nicht ſchwierig ſein dürfte. 

Wir kennen Alle den Weg, den Humboldt, Max Müller gegangen, und 
auf welchem fie die hohe Stufe der Wiſſenſchaft erreicht. Sie wurden höchſt 
wahrſcheinlich mit dem 6. Lebensjahre in die Schule gegeben. Da begannen 
ſie mit Leſen, Schreiben und Rechnen; bald traten Realien, weiter 
philologiſche Fächer hinzu. Vom Gymnaſium gings zur Univerſität. Hier 
war der Lehrplan für ſie ebenfalls ſchon längſt fertig und erprobt. Und ſo 
ſtiegen fie ſucceſſive und ſicher von Stufe zu Stufe bis dahin, wo wir ſie 
geſehen und ſehen. 

Wo fängt aber der Weg an, oder wo iſt der erprobte, ſichere Weg, der 
den Menſchen am einfachſten zu dem ſeinem Ich entſprechenden Weſen, zum 
vollendeten Arbeiter, Künſtler führt? 

Hierin ſuchte ich meine Aufgabe zu löſen, den Elementen allen Gewerbes, 


wendigen Handgriffen nachzuſpüren, um von dieſer, allen Gewerben zu 
Grunde liegenden Baſis aus aufzubauen, nicht für ein beſtimmtes 
Handwerk, fondern/ftetS und immer nur um zum Gemeinſamen, Typi— 
ſchen, zu kommen, von deſſen Beſitz der Uebergang zum Speciellen, zur 
Branche, nur ein' kleiner Schritt, eine Modification iſt. 

N Wie jeder Mann der Wiſſenſchaft erſt ein Gymnaſium ab’oloirt und 
auch an der Hochſchule mindeſtens zwei Semeſter allgemein Wiſſenſchaftliches 
hört, ſo ſoll und muß es auch auf dem Gebiete der Arbeit, des Gewerbes vor 
ſich gehen. 

Zur Löſung der mir damals geſtellten Aufgabe, eine zweckentſprechende 
Arbeit für das erſte Jahr vorzubereiten, war ich mir bald bewußt, daß das 
weichſte Holz für die ſchwachen Hände der Schüler zu hart ſei, und da ja in 
der Schule überhaupt der Satz von Wichtigkeit iſt: nie das Dageweſene ganz 
bei Seite zu legen, außer Acht zu laſſen, ſo griff ich den Thon als Material 
auf, den die Kinder ſchon im Kindergarten verarbeitet hatten. Dort konnten 
fie natürlich fo ziemlich machen, bilden, was fle wollten; hier aber handelte 
und es mußte es ſich um ganz Beſtimmtes handeln. 

So entwarf ich die in unſerem Annual Report von 1880—1881 der 
Oeffentlichkeit mitgetheilten dreißig Nummern der Thonarbeiten, welche, nach 
dem ſie nun faſt zwei jährige Curſe erlebt, ſich vorzüglich bewährten und der 
Anerkennung Sachverſtändiger ſich erfreuen. 

Die erſten fünfzehn Formen, für das erſte Schuljahr berechnet, ſtellen 
gradlinige mathematiſche Grundformen dar: das Quadrat, Rechteck, und 
beide verſchoben, die verſchiedenen Winkel: recht, ſpitz und ſtumpf, im Dreieck, 
an typiſchen Formen, jo an der Grundform des Blattes, dem Durchſchnitt der 
Schraube, dem Hammer, Stern u. ſ. f. 

Dieſe Arbeit iſt eigentlich Bildſchnitzerei (carving); der Thon bekommt 
die Härte eines alten Schweizerkäſes; Platten von unregelmäßiger Begren— 
zung, einen halben Zoll dick und drei bis vier Zoll breit und lang, werden vor- 
bereitet. Die Schultiſche ſind durch eine einfache Vorrichtung innerhalb drei 
bis vier Minuten zu Arbeitstiſchen umgewandelt, indem große Holztafeln quer 
über die Sitze der Schüler gelegt und mittelſt eines Hakens an denſelben 
befeſtigt werden. 

ö Jedes Kind hat ſeinen beſtimmten Arbeitsplatz, feine Arbeitsſchürze, 
ſeine eigenen Werkzeuge, [beftehend in vier verſchiedenen, der Kinderhand 
entſprechenden Meißeln, einen rechten Winkel (carpenter square) und ein 
Lineal mit dem Längenmaß. Die Thonplatten- find ſchnell ausgegeben und 

uf Minuten ſpäter ſind ſchon alle thätig; auch die ſchwächſten können ſich 
betheiligen, jedes nach Kräften. Stille herrſcht in der Werkſtätte; die kleinen 
Arbeiter dürfen jedoch ſoviel miteinander ſprechen, als die Arbeit es nöthig 
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7 Der Gang der Arbeit iſt folgender: Der Lehrer zeigt den Gegenſtand, 


jedes Handwerkes, den gemeinſamen typiſchen Formen und den überall noth⸗ 


der gemacht werden ſoll, und beſpricht ihn kurz nach Form, Stoff und Anwen⸗ 
dung, wie im Anſchauungsunterricht, ſodann zeichnet er ihn an die Tafel; die 
Kinder copiren dieſe Zeichnung auf die Thonplatte und nun wird dieſer 
Zeichnung gemäß die Arbeit mit Hilfe der entſprechenden Werkzeuge gemacht. 

Laſſen Sie mich Ihnen kurz zeigen, meine Freunde, wie lebhaft und 
freudig dieſer Unterricht werden kann. Die Kinder haben ein Quadrat zu 
zeichnen, genau nach Maßangabe; ſie zählen gewiſſenhaft die Zolle und halben 
Zolle am Maßſtabe ab und meſſen darnach die Seiten, alle gleich lang; ſie 
gebrauchen mit Geſchicklichkeit den „rechten Winkel“, um den Seiten die rich— 
tige Neigung zu einander zu geben. Nun find alle fertig. Der Lehrer ſagt: 
„Verbindet die gegenüberliegenden Ecken durch eine grade Linie!“ Gethan. 
„Meſſet dieſe Linie aus!“ Sie iſt länger als die Seite und kürzer als zwei: 
zwiſchen zwei Punkten iſt die grade Linie die kürzeſte! „Nun verbindet die 
anderen zwei Punkte! Meßt auch dieſe Grade!“ Ein freudiges Gemurmel 
läuft durch die Klaſſe. — Sonderbar! Sie haben dieſelbe Länge gefunden. 
Weiter finden ſie, daß die eine der ſchrägen Linien (Diagonale) die andere in 
zwei gleiche Theile ſchneidet, und daß die vier Winkel rechte Winkel ſind. 
Bald erkennen ſie daraus, reſpective an der Richtigkeit oder Unrichtigkeit dieſer 
Reſultate, ob die Arbeit correct iſt oder nicht. Sind die Diagonalen nicht 
gleich, ſo muß das Quadrat falſch ſein — damit die Controle über die Arbeit! 

Ohne daß ihnen Lehrſätze gegeben, finden ſie, richtig geleitet, ſelbſt die 
Wahrheiten, und beim Anblick der nun vollendeten Arbeit erinnern ſie ſich 
ſtets der diesbezüglich gemachten Erfahrungen. Das packt — das werden ſie 
nie vergeſſen. So geht es fort von einem Stück zum anderen. 

Das zweite Jahr beginnt mit No. 16, der erſten geometriſchen, 
Figur, welche mit Hilfe des Zirkels, der hier als neues Werkzeug auftritt, 
gemacht wird — dem regelmäßigen Sechseck. So folgen verſchiedene Polygone, 
zuletzt der Kreis als ſolcher (als Hilfslinie kam er ſchon beim Hexagon 
vor). Die letzten ſechs Nummern ſtellen Gegenſtände dar, an welchen dieſe 
Formen vorkommen. — Die Arbeiten werden in verſchiedenem Maßſtabe 
angefertigt, auch werden häufig die Proportionen verändert, um den Kindern 
den großen Einfluß auf die Form einer oft nur kleinen Veränderung 
zu zeigen. 

Mit dem dritten Schuljahre wird ein neues Material, der Pappdeckel, 
eingeführt. 

Die Arbeiten in Papier und Pappe eignen ſich beſonders für Kinder im 
Alter von 9— 11 Jahren, denn fie erfordern: 

1. in den meiſtens Fällen keine große Körperanſtrengung; 

2. bedarf es hierzu weder einer eigentlichen Werkſtätte, noch vieler oder 
gefährlicher Werkzeuge; 

3. iſt das Material ſehr billig und dem Arbeiter ſchon bekannt; 

4. läßt ſich bei Anfertigung der Gegenſtände, Formen, ebenſowohl auf 
geometriſche Conſtructionen und auf Naturgeſetze, als auf die Geſetze der 
Aeſthetik und den Schönheitsſinn Rückſicht nehmen; 

5. bleibt genügender Spielraum für die Phantaſie der Kleinen; 

6. endlich ſind eine Stufenreihe von Arbeiten anzufertigen, die im 
innigſten Connex mit der Schule und dem Leben, mit der fortſchreitenden 
Geiſtesbildung des jungen Arbeiters ſtehen. 

Zu den bis jetzt benutzten Werkzeugen (Meißel, Schneidewerkzeugen) 
tritt ein anderes derſelben Art: „das Meſſer“ (die Scheere). 

Mit dem Meſſer wird der Menſch ſehr früh bekannt. Die richtige 
Führung desſelben iſt daher von großer Bedeutung. Wird dasſelbe richtig 
gebraucht, dann iſt es wirkſamer, iſt nicht gefahrbringend und übt jede Hand— 
muskel, giebt alſo eine gleichmäßige Ausbildung der Hand. 

Wir ſehen darauf, daß die linke Hand dieſelbe Kraft und Geſchicklichkeit 
erlangt, wie die rechte, und aus ihrer gewöhnlichen Abhängigkeit überall 
heraustritt. 

Das Material bei dieſen Arbeiten bietet intereſſanten und wiſſens 
würdigen Lehrſtoff: Kleiſter, Leim und Stärke — Herkunft und Bereitung, 
Fabrication; Leim und Gelatine; Papier und Pappdeckel — Papier: 
fabrication, Pergament, Papyrusſtaude, Schreibekunſt, Commercielles. 

Den Mittelpunkt des Curſus füllt die Anfertigung der geometriſchen 
Körper aus. Nachdem die Kinder bisher die wichtigſten 
Formen von Außen, der Fläche nach erzeugen gelernt 
haben, ſollen ſie nun auch dieſe Formen von Innen 
heraus, den Principien ihrer Conſtruction gemäß 
anfertigen lernen. 

Pappdeckelarbeiten kommen auch in anderen Schulen bisweilen vor; 
allein hier ſtehen ſie an einer Stelle, wohin ſie, unſerem Plane gemäß, noth⸗ 
wendigerweiſe gehören. 

Die Wichtigkeit dieſer Arbeiten — Formen — weiß jeder Schulmann zu 


658739 


4 Srziehungs- Blätter. 


— 


ſchätzen; es liegt darin die vorzüglichſte Vorbereitung für alle mathematiſchen Alle Arbeiten in Thon wurden und werden ſtets von Zeit zu Zeit i 
Fächer. Aber auch nach anderer Seite hin bieten ſie einen guten Anſchluß Gypsabdrücken hergeſtellt, wie Sie dieſelben hier ſehen. Auch dieſe Arbeit 
an Geographie und Naturgeſchichte. An erſtere vorzüglich dadurch, daß die geſchieht von den Kindern ſelbſt. Mit allen dieſen Arbeiten iſt das Zeichnen 
Kinder die von ihnen ſelbſt angefertigten Kärtchen auf Pappdeckel aufziehen innigſt verbunden; nichts wird gearbeitet, was nicht erſt gezeichnet iſt, und 
und ſchön ausſtatten. Freilich nur die beſten dürfen aufgezogen werden, gezeichnet wird vom Körper, nicht von der Vorlage (Papier). Die Kinder 
und das Kind findet in der Erlaubniß, dies thun zu dürfen, einen großen in der oberen Klaſſe ſind heute ſchon im Stande, ihre Arbeiten nach einer 
Stolz. Die Karten ſelbſt werden bald beſſer werden. „Wer die beſte Karte Zeichnung zu machen, eine einfache Zeichnung zu leſen“. Die ng 
macht, darf ſie aufziehen“, ſagt der Lehrer. Welches herrliche Verhältniß kommnung dieſer ſo ſehr bedeutſamen Kunſt, eine techniſche Zeichnung zu 
zwiſchen Lehrer, Schüler und Arbeit! leſen, zu verſtehen und darnach zu arbeiten, ſelbſtredend auch eine ſolche 
Dieſe aufgezogenen Kärtchen können alsdann, in unregelmäßig beliebige anzufertigen, iſt in dem für die zwei nächſten Jahre vorgeſchlagenen Arbeits⸗ 
Stücke zerſchnitten, in einer von den Kindern ſelbſt angefertigten Schachtel curſus (mit Holz als Material) beſonders ins Auge gefaßt. Auch hier 
aufbewahrt werden. Dieſe Schachteln werden dann den unteren Klaſſen ſollen nur typiſche Formen, wie ſie in allen Holzarbeiten auftreten, ange: 
gegeben, damit fie dieſe Stücke richtig wieder zuſammenlegen (Zuſammen⸗ fertigt und dabei das wichtige Kapitel der „Verbindung“ in ſeiner mannig⸗ 
ſtellſpiele). faltigen Weiſe gelehrt und prafticixt werden. Erſt wenn auch dieſer Curſus 
Auch Blattformen, Thiere werden gezeichnet und aufgeklebt. Neben erprobt iſt, werden wir im Stande ſein, darüber detaillirt zu berichten. 
dieſen Arbeiten haben nun die Kinder der ſiebenten Klaſſe (zweites Schuljahr) Es dürfte jetzt wohl am Platze ſein, die wichtigſten Arbeiten aufzuzählen, 
und die der ſechsten Klaſſe (drittes Schuljahr) noch wöchentlich je zwei welche in den beſten Arbeitsſchulen Deutſchlands, in Leipzig, Dresden und 
Stunden Modelliren. — Görlitz angefertigt werden. 1 
Es iſt hier der Ort, in kurzen Andeutungen über die Grundſätze zu Vergleichen Sie dieſelben mit denen unſerer Schule, und es ſoll mich 
ſprechen, die uns überhaupt bei der Ausarbeitung des Planes für den Arbeits⸗ freuen, Ihr Urtheil zu hören. Ä 
unterricht geleitet haben. Dieſe Arbeiten beſtehen laut Bericht des „Nord⸗Weſt“ vom % 
Es kann Keinem, der ſich für dieſe Frage intereſſirt, entgehen, wie groß April a. C. in: „ 
die Verwirrung iſt, die durch den Mangel eines ſicheren Leitfadens für die Zaubertäſchchen, Geheimſchriftſchlüſſel, Drachen, Stelzen, Schlitten 
Auswahl der Arbeiten entſtehen muß und in der That entſtanden iſt. Kalender, Käſtchen, Schreibzeug, Sparbüchſe, Stiefelfnecht, Fußbank, Blu 
Hier ſpricht man davon, die Buchdruckerkunſt in den Schulen einzu: menſtab, Schlüſſelhalter, Kleider- und Gartenrechen, Stundenplan, Feder 
führen; dort wird geſchuſtert; an einem anderen Orte geſchreinert oder kaſten, Notizbuch, Diarium, Büchermappe, Kaleidoscop, Welle und Hebel. — 
Korbflechterei getrieben, — Alles ohne einen rechten Zweck, ohne ein klar Zuſammenſtellend habe ich zur „Arbeit“ ſelbſt nochmals hervorzuheben 
erkanntes Ziel. Es iſt nicht zu viel zu behaupten, daß die Sache des 1. Daß Arbeit und Zeichnen innig verbunden find und ſein müſſen; 
Arbeitsunterrichtes längſt größeren Fortſchritt gemacht und ſich einer allge⸗ 2. daß das ganze Gebiet der Mathematik von der Arbeit berührt um! 
meinen Anerkennung zu erfreuen hätte, wenn nicht die Unſicherheit und die vorzüglich fundamentirt wird; 
Meinungsverſchiedenheit ihrer Vertreter ſelbſt das Publicum und die Fach⸗ 3. daß Naturgeſchichte, Naturwiſſenſchaft überhaupt und Geographi 
männer ſtutzig machten. namhaft dabei gelehrt, ſowie N 
Wir für unferen Theil hoffen nun in dem Gange des Zeichenunterrichts 4. Formen⸗ und Kunſtſinn von früh auf geweckt und gepflegt werden 
ein Princip der Auswahl gefunden zu haben, und wollen den ernſten Verſuch Wir haben die Einrichtung getroffen, daß die Kinder einer Abtheilun 
machen, ob ſich nicht durch ein folgerichtiges Verfahren nach dieſem Principe unter ſich ſtets ihren Vorarbeiter, den beſten Arbeiter, auswählen; demſelbe 
ein ſyſtematiſch geordneter und ſich entwickelnder Arbeitsunterricht herſtellen ordnen ſie ſich gerne unter, und feine Hilfe, feine Belehrung iſt oft wirkſame 
läßt. als die des Lehrers. Der für uns höher liegende Punkt iſt aber: di 
Wir gehen alſo vom Zeichnen als Ausgangspunkt aus, und zwar in Gewöhnung, ſich dem Tüchtigſten unterzuordnen. 
zwei getrennten Richtungen: Erſt wenn der Vorarbeiter die Arbeit geſehen, geprüft, und für gr 
1. Das geometriſche Zeichnen bildet den Ausgangspunkt befunden hat, kann ſie dem Lehrer gezeigt werden, oder wenn der Vorarbeit 
für die techniſchen Arbeiten; was hier gezeichnet wird, ſoll dort fertig ſelbſt der Belehrung dabei bedarf. | 
dargeſtellt werden; es foll der Schüler lernen, die Zeichnung zu verſtehen, Noch einen Punkt muß ich berühren, der mir ſehr wichtig erſcheint. 
nach ihr zu verfahren und ſie ſelbſt zu entwerfen. Der Gang des geome⸗ Ich habe in meiner Klaſſe zwei Knaben und ein Mädchen, welche ii 
triſchen Zeichnens bedingt die Auswahl der zu arbeitenden Gegenſtände; die Lernen ſehr zurück waren, jedenfalls geiſtig ein wenig beſchränkt ſind 
Reihe der techniſchen Arbeiten läuft parallel mit der Reihe der immer | fie blieben in der Klaſſe zurück, und eine trübe Gemüthsſtimmung trat b 
ſchwieriger werdenden Zeichnungen. ihnen ein. Sie ſelbſt ſahen und fühlten, was fie ſeien; fie mußten fi m 
2. Das Freihandzeichnen bildet den Ausgangspunkt für der Zeit ſelbſt aufgeben. Aber ſiehe! bei der Arbeit entfalteten geral 
die künſtleriſchen Arbeiten, für die Arbeiten nämlich, die beftimmt find, den dieſe Kinder eine beſondere Geſchicklichkeit und es ftellte ſich bald heraus, d 
künſtleriſchen Geſchmack der Zöglinge auszubilden. Was hier gezeichnet ſie nach dieſer Richtung hin etwas Tüchtiges zu leiſten verſtanden. Nu 
wird, wird dort modellirt; ſpäter mag die Holzſchnitzerei hinzutreten und änderte ſich die Situation! 
für diejenigen Schüler, die beſondere Begabung dafür zeigen, auch die Stein: Wie oft, meine Freunde, gehen ſo im öffentlichen Schulweſen, überhau 
hauerei; dies letztere aber erſt nach Abſolvirung der eigentlichen Schule, denn im Leben durch unbegründete Entmuthigung Menſchen zu Grunde! Hi 
auch eine Reihe von Fortbildungsklaſſen liegt im Plane unſeres Inſtitutes. rettet die Arbeitsſchule ein ſonſt verfehltes Leben. 
Das Experiment alſo ſoll gemacht werden, ob ſich auf dieſem Wege die Die Volksſchule, wie fie eben ift, kann in dieſer Weiſe rettend nicht leit 
fundamentale Frage: „Was ſoll gearbeitet werden?“ principiell löſen läßt. wirken. Sie lobt nur ſolche Schüler, welche in gewiſſen Disciplinen ein 
Die drei erſten Jahre unferes Inſtitutes liegen hinter uns, und die hohen Procentſatz ſich erringen. Hier wird der menſchliche Geiſt w 
bereits gemachten Erfahrungen erwecken in uns die ſchönſten Hoffnungen für eine Waare nach Zahlen gemeſſen, und ein Kind, das Ein Procent mel 
die Zukunft. Die kommenden Jahre nun werden zeigen, in wie weit der erlangt hat, als ein anderes, ſieht mit demſelben Stolz, mit derſelben Gerin 
bereits begonnene Plan auch auf den höheren Stufen des Unterrichtes aus ſchätzung auf das Geringerprocentige herab, als mancher Reiche auf ſein 
führbar iſt oder nicht. Auf alle Fälle erbitten wir uns den Antheil und auch ärmeren Mitbruder. 
die Kritik der Fachgenoſſen, und hoffen auf dieſe Weiſe dem Ziele unſerer Falſcher Ehrgeiz, falſcher Stolz — hier ift eine deiner Brutſtätter 
Anſtalt immer näher und näher zu kommen. Eins aber ſteht feſt bei uns, Allein wie mancher hieſer hochprocentigen Schüler ift am Ende der Schr 
daß ein Princip für die Auswahl der Arbeit gefunden werden muß, daß der jahre gar ſchmerzlich überraſcht, wenn er findet, daß alle die Zeugniſſe d 
Arbeitsunterricht ein ſyſtematiſch entwickelnder werden muß, wenn nicht alle “Perfection” fo geringen Eindruck auf den praktiſchen Menſchen mache 
die ſchönen Hoffnungen ſcheitern ſollen, die wir und Andere mit uns an ſeine Die Arbeit hat er nicht achten gelernt. Daher geht ſein Sehnen nach ei 
Durchführung knüpfen. gentilen Beſchäftigung. Mit Buch und Feder hat er Ehre erworben u 
Sie ſehen hier die Reſultate der Arbeit der erſten drei Jahre,“) und ich womöglich mit der Feder will er fein Brot gewinnen; feine Hände fol 
gebe Ihnen die Verſicherung, daß alle Stücke ohne Hilfe des Lehrers von den zart und rein bleiben. Schlimmer find die Wirkungen des Tadels und 


Kindern ſelbſt angefertigt worden ſind. Zurückſetzung, welche ein minder oder gering begabter Schüler erfäh 
*) Arbeiten der Schüler der Workingman's School” waren am Lehrertage Jahrelang denkt er mit Widerwillen und Groll an den tadelnden Lehrer, u 


ausgeſtellt. Neid gegen fähigere Schüler trübt ſein Gemüth. Gelingt es ihm, 1 
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iner “Imperfection” ein tüchtiger Arbeiter oder Geſchäftsmann zu werden, 
| blickt er faſt zeitlebens mit Geringſchätzung auf alle „Schulweisheit“. 

Noch einen wichtigen Einfluß der Arbeit auf die jungen Arbeiter, meine 
erehrten Collegen! Nicht unbegründet iſt die allgemeine Klage, daß es 
nferer Jugend an Beſcheidenheit und Charakterſtärke gebricht. 

Dadurch, daß Schüler, die in den gewöhnlichen Disciplinen ihre 
zenoſſen weit überragen, nun auch genöthigt ſind, neben den letzteren Hand⸗ 
. zu verrichten, bei deren Ausführung Geduld und Ueber: 
egung nicht ſelten das Genie in den Schatten ſtellen, erwächſt die heilſame 
eberzeugung, daß „eder Menſch in feiner Weiſe Nützliches 
ollbringen kann.“ 

| Bei den fpäteren Arbeiten legen wir unferen Zöglingen ans Herz, daß 
or Allem Zweckmäßigkeit und Dauerhaftigkeit zu berückſichtigen ſei. Was 
ur das Auge beſticht und jene Eigenſchaften gar nicht oder in nur geringem 
Naße beſitzt, gehört nicht unter das allgemein Nützliche. Nach dieſem 
zrundſatze werden alle Leiſtungen beurtheilt. 

5 ot das nicht einen mächtigen Einfluß auf die Denkweiſe der Jugend 
ben 

„Scheine nicht zu fein, was Du nicht biſt!“ Dieſe wichtige Lehre wird 
jer ohne vieles Moraliſiren durch That und Beiſpiel erlebt! 

FH habe nichts mehr zu ſagen, als meinen herzlichſten Dank für die 
zeduld und Aufmerkſamkeit, mit der Sie mir zugehört, und meinem tief: 
efühlten Wunſche Ausdruck zu geben, daß ich Sie von der großen Bedeutung 
er Arbeitsſchule ein wenig überzeugt, ſoweit Sie es nicht ſchon waren, und 
aß dieſelbe auch durch Ihre Mitwirkung ſich bald der allgemeinſten 
lnerkennung erfreuen möge! 


———— 
(Officiell.) 
„Eins aber iſt noth!“ 
zortrag, gehalten in der öffentlichen Verſammlung des 13. deutſchamerika⸗ 
niſchen Lehrerbundes in Buffalo, N. Y., am 27. Juli 1882, 
von H. H. Fick, Cincinnati. 


(Schluß.) 

Sitlliche Ideen und ethiſche Principien laſſen ſich nicht wie Verſtandes⸗ 
egriffe auf dem Wege der Definition dem Kinde zu eigen geben. Sie ſind 
Jefühls⸗ und Herzens, weniger Verſtandsſache. Nur durch ſtete liebevolle 
hinweiſung auf das Gute, Schöne und Wahre, durch nicht endendes Auf- 
nuntern, durch die vollſte Ausnutzung jeder gebotenen Gelegenheit, die 
Frundſätze der Moral in Lehre und Beiſpiel vorzuführen, vermag der 
Erzieher dieſe Saiten klangfähiger zu machen und der Harmonie näher zu 
ringen. Nicht auswendig gelernte, ſchablonenartig zugeſchnittene Regeln, 
sein, Uebung und Beiſpiel führen zur Sitte, zur Tugend. Durch Uebung 
ind Beiſpiel wirkt ein ächter Erzieher wie die Sonne, welche ſelbſt der 
teinernen Memnonsſäule Töne des Wohllautes zu entlocken vermag. O, 
nöchten doch Eltern bedenken, daß die ſtummen Lehren, welche die zu den 
Füßen der Meiſter figenden kleinen Menſchen von ihnen als Mitgift ins 
eben hinausnehmen, meiſt werthvoller find als das pofitive Wiſſen, welches 
her Unterricht bot. 

Wird der Schule ein Kind übergeben, jo geſchieht es faſt immer mit der 
Zorausſetzung, ſtillſchweigend oder ausgeſprochen, daß ſich das Kind viel, 
echt viel Kenntniſſe aneignen möge, und die von den verſchiedenen Unterrichts⸗ 
ſehörden aufgeſtellten Programme bekümmern ſich um das Maß, die Menge, 
die Art des Wiſſens und Könnens in den verſchiedenen Fächern; dadurch 
vird auch das Vorrücken des Zöglings von Klaſſe zu Klaſſe, von Platz 
u Platz beſtimmt, und der Lehrer genöthigt, mit ganzer Energie auf 
das ihm geſteckte Ziel, das Auffüllen der Kinderhirne, zuzuſteuern. Ein 
Abſchweifen vom geraden, kürzeſten Wege bringt empfindlichen Verluſt 
hei den Prüfungen, jo voriheilhaft ſich dasſelbe auch für die allgemeine 
Bildung des Kindes geſtalten dürfte. Das iſt die Urſache der traurigen 
Bernachläſſigung des gelegentlichen Unterrichtes, erklärt das ängſtliche 
Anklammern an das genau Vorgeſchriebene, die Abgötterei, welche mit dem 
Rechnen und der Grammatik getrieben wird, das Aſchenbrödelſein, welchem 
ich die auf edlere Regungen gerichteten Fächer (Litteratur, Geſchichte, 
kerle und Zeichnen) unterordnen müſſen. Iſt es die Aufgabe der 
Erziehung. den Schüler fähig zu ſtellen, mit Zahlen und Vocabeln zu 
periren, Sätze zu analyſiren, Summen zu addiren, zu ſubtrahiren, zu 
nultipliciren und zu dividiren, dann ſind wir auf dem rechten Wege; ſollen 
über neben dieſen Fertigkeiten ihm weite Fernſichten geöffnet werden, ſoll er 
zu einer finnigen, idealen Richtung hingeleitet werden, empfänglich gemacht 
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„alles Süße, was Menſchenbruſt durchbebt, für alles Hohe, was 
Menſchenherz erhebt,“ ſo landen wir weit ab vom Ziele. 

Iſt es nun ſo unendlich viel ſchwieriger, das Herz zu modeln, als die 
Hand, die Muskeln, das Auge? Wirkt nicht die Uebung, die fortgeſetzte 
Beſchäftigung in dem einen Falle genau wie in dem andern? Allerdings 
läßt ſich nicht ein Charakter wie die Stücke einer chineſiſchen Vexirfigur 
zuſammenſetzen, wohl aber kann durch Beiſpiel, Gewöhnung und Ermahnung 
gerade ſo auf die Charakterentwickelung eingewirkt werden, als es der Unter⸗ 
richt auf den Geiſt zu thun vermag. 

Immerhin kann die Schule nur hilfreiche Hand bieten, denn ſie iſt blos 
ein Glied in der Reihe der Erziehungsfactoren, und oft leider pflügen das 
Haus und mehr noch das Leben ganz andere Furchen; gerade daher verab⸗ 
ſäume die Schule keine Gelegenheit, an der Bearbeitung des Bodens zu 
helfen, den Samen der Pflanze einzuſenken, und ſorge, daß die zarten Triebe 
genügend erſtarken, um ungeknickt die nicht ausbleibenden Stürme des Lebens 
überdauern zu können. 

Die vorher erwähnten Unterrichtsgegenſtände vermögen allerdings an eine 
Genauigkeit des Denkens zu gewöhnen, ſie ſind Schleifſteine des Verſtandes 
und geben überhaupt werthvolles Material, aber ſie ſind ihrer Natur nach 
einſeitig, bewegen ſich ganz in der nüchternen Welt von Verhältniß und Zahl, 
ſtehen aller Begeiſterung fern und berühren nicht das Leben mit den ver⸗ 
wickelten Problemen. Göthe hat Recht: 

„Dieſe Wiſſenſchaften vermögen kein Vorurtheil wegzuheben, keinen 
Eigenſinn zu lindern, keinen Parteigeiſt zu beſchwichtigen, denn ihnen fehlt 
jedes ideale und ſittliche Moment.“ Letzteres hinzuzufügen, müſſen wir zu 
anderen Bildungsmitteln greifen; wir dürfen nicht ermangeln, dem Wahren 
auch das Gute und Schöne beizugeſellen. „Wird die Jugend,“ ſo läßt ſich 
Herder vernehmen, „wie ein Kornboden überſchüttet, dann kann freilich ſie nie 
ein blühender Pflanzgarten werden.“ 

Von unſchätzbarem Werthe für die Entfaltung idealen Sinnes iſt die 
geeignete Lectüre, die Beſchäftigung mit der Litteratur, vor Allem mit dem 
poetiſchen Theile derfelben. Die Poeſie iſt das Mädchen aus der Fremde, 
welches Jedem eine Gabe bietet. Soll ſie dieſe vergebens unſeren Kindern 
bieten? Mit nichten! Wie wahr: 

„Es iſt der gutgelaunte Sänger 
Mitunter auch ein Kinderfänger, 

Der ſelbſt die wildeſten bezwingt, 
Wenn er die gold'nen Märchen ſingt.“ 


Wollen wir die Kinder fahen, ſo müſſen wir auch dem poetiſchen Sinne 
in der Kindesnatur Rechnung tragen. Durch denſelben läßt ſich mächtig 
auf das emporkeimende Gemüths⸗ und Gefühlsleben einwirken. Wie unter 
der Berührung des Zauberſtabes einer gütigen Fee öffnen ſich die Thore des 
Herzens Dem, der den Schlüſſel der Erzählung beſitzt. 

„Was die Sänger der verſchiedenen Nationen in der Feier ihrer Muße⸗ 
ſtunden,“ ſagt Clemens Nohl, „von dem Hauche der Gottheit angeweht, 
Großes und Schönes gedacht, empfunden, aus ſich ſelbſt geboren, was ſie 
dann in verſtändiger Belehrung, aber auch in der ſüßen Sprache der Ueber⸗ 
redung endlich mit feurigen Zungen und mit apoſtoliſchem und reformato⸗ 
riſchem Ungeſtüm uns verkündet haben, das ſind die ewig weiſen Sprüche, 
mit denen wir unſerem irdiſchen Daſein Halt und Würde geben, das ſind die 
hohen Ziele, nach denen wir im Familien⸗ und Staatsleben ringen. Hier 
ſind die ohn' Unterlaß ſprudelnden Quellen der Erleuchtung und Erweckung, 
zu denen wir unſere Jugend hinzuführen haben; aus dieſem Himmel fallen 
fortwährend heilige Funken der Erkenntniß und edelſten Wollens auf ſie 
nieder.“ 

„Das iſt des Dichters hohe Sendung, 

Zu reifen, was in jeder Bruſt 

Nach Wahrheit trachtet und Vollendung, 
Nach Schönheit, Glück und Friedensluſt.“ 


Unſere Schriftſteller haben koſtbare Perlen vom Grunde des Meeres 
heraufgeholt, aus einer rohen Maſſe vollwichtige Goldmünzen geprägt. 
Schenken wir dieſe Kleinodien den Kindern! Möglich, daß ſie ſich jetzt blos 
des milden Lichtes, des ſchimmernden Glanzes erfreuen, ohne den wahren 


Werth der Sachen zu kennen. 

Doch über eine Weile wird ihnen klar, daß in ihrem Beſitze ein Schatz 
iſt, der unvermindert bleibt, von Tagescurſen und Zinſesſchwankungen nicht 
beeinflußt wird, von dem genommen werden kann wie von Gaben des Berg⸗ 
geiftes, ohne das Capital zu verringern. Wir haben der vergangenen Zeit 
durch die Menge paſſenden, lieblichen, kindesgemäßen Leſeſtoffes unendlich 
viel voraus. Gerade deßwegen wird es nicht überflüffig fein, den Eltern 
und Erziehern aufs Dringlichſte ans Herz zu legen, die Lectüre der Jugend 
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ſorgfältig zu überwachen; denn ein unpaſſendes Leſen reißt in wenig Augen⸗ 
blicken zuſammen, woran Haus und Schule jahrelang mit vieler Mühe 
bauten. 

Im beſten Falle iſt die Beſchäftigung mit einem ſeichten Buche Zeit⸗ 
vergeudung, ein Leſen ohne Nutzen für Geiſt und Gemüth, ein Säen ohne 
ernten zu wollen: ebenſo gut könnte man den Meeresſand pflügen, oder in das 
Meer ſelbſt Furchen ziehen. Doch die Lage iſt mißlicher. In Hundert⸗ 
tauſenden von Exemplaren wird das Land mit nichtswürdigen Preßerzeugniſſen 
überſchwemmt, und der üppig ſprießenden Schundlitteratur kann kein Einhalt 
geboten werden. 

Vor einigen Jahren richtete die “New Vork Tribune“ an die Eltern 
die Frage, ob dieſelben wohl eine Ahnung hätten, welch' ungeheure Mengen 
billiger, die Sinne aufregende Litteratur für die Jugend gedruckt werden. 
Große Verlagshäuſer würden reich, indem fie die“ Dime Novels“ drucken 
und maſſenhaft an Schulknaben und halberwachſene Mädchen veräußerten. 
Ein Bericht der Armen-Aufſeher für New York klagt, daß dort, wo der 
Hunger vom Tiſche wieder aufſteht, die Winkelzeitung und die Schandnovelle 
in den Taſchen faſt eines jeden leſekundigen Knaben und Mädchens zu finden 
ſei. Ein in ſtrengſter Weiſe geführtes Mädchen⸗Penſionat wurde, wie der 
Bibliothekar der öffentlichen Bibliothek von Worceſter, Maſſ., anführt, durch 
das Einſchleppen eines Koffers, deſſen doppelter Boden eine ganze Reihe der 
verwerflichſten Schriften barg, moraliſch ruinirt. Mögen auch manche ſolcher 
Schriften nicht geradezu unſittlich ſein und direct verdammt werden können, 
ſo bilden doch üppige, ſenſationserfüllte Schilderungen keine ächte geiſtige 
Nahrung für die Jugend. Wie ich in meinem letztjährigen Vortrage über 
Geiſtes⸗Gift und Geiſtes⸗Nahrung klar legte: „Verführeriſche Raub und 
Indianergeſchichten, Schilderungen der haarſträubendſten und unmöglichſten 
Abenteuer reizen und erregen die Einbildungskraft des Leſenden. Das 
ruhige, fleißige Familienleben am häuslichen Heerde, mit ſeinem Frieden 
und ſeinem reichen Segen, wird verlacht und verſpottet; ihm wird ein freies, 
zügelloſes Abenteuerleben, ohne Arbeit, aber voller Abwechſelung und bunt an 
Heldenthaten, gegenüber geſtellt. Reichthum und Ruhm bieten ſich dem 
Wagehalſe in Hülle und Fülle. Das Niedere und Schlechte findet ſich mit 
einem falſchen Schimmer umkleidet und Fehler womöglich aufs Anziehendſte 
hervorgeſtrichen.“ Das ſind aber nicht die Ideale, denen der Zögling einer 
rechtlichen Erziehung nachſtreben ſoll, das ſind nicht die aufgehenden Sterne der 
Tugenden; nein, es ſind Irrlichter, deren Hin- und Herhuſchen den Herbei 
eilenden in Schlamm und Sumpf lockt. | 

Die Aufmerkſamkeit der Jugend follte früh auf die Lehren der Geſchichte 
gelenkt werden. In der Geſchichte erſchließt ſich nicht nur das tiefinnerſte 
Treiben der Völker, nein, in ihrem Spiegel zeigt ſich auch der Einzelne. Indem 
ſie vorführt, wie aus Unvollkommenem immer Vollkommeneres ſich entwickelt, 
erzeugt fie ein Streben und Ringen nach Höherem, die Liebe zum Idealen. 

Allerdings nicht die Geſchichte, wie ſie — nebenbei ſpärlich genug — 
hin und wieder ertheilt wird; das trockene, unzuſammenhängende Aufzählen 
von Begebenheiten und Namen, das Einprägen der Daten von Schlachten, 
die Zahl von Getödteten und Verwundeten vermag höchſtens einen Wider 
willen gegen das Gebotene zu erzeugen. Bei allen Culturvölkern iſt es als 
eine heilige Pflicht angeſehen worden, dem nachwachſenden Geſchlechte die 
Thaten der Vorfahren in lebendiger Rede mitzutheilen. Das Volk Iſrael 
hatte ſeine Feſte, Denkſteine u. ſ. w., und es war ein allgemein befolgtes 
Gebot, daß die Väter die Geſchichte, welche ihre Augen geſehen hatten, lebendig 
im Herzen behielten und ſie ihren Kindern und Kindeskindern kund thaten. 
In Rom und Griechenland wurde Herz und Geiſt der Jugend an den 
Geſängen Homers und an der Betrachtung edler Lebensbilder zur Nachahmung 
entzündet. Nach Tacitus waren bei den Germanen alte Geſänge die Träger 
der Ueberlieferung. Heinrich der Löwe pflegte mit Vorliebe feine Aufmerk- 
ſamkeit auf die Geſchichte zu richten. Er labte ſich an dem Spiegel der 
Vergangenheit in Chroniken und Jahrbüchern, welche er ſammeln und 
abſchreiben ließ. Luther ſpricht mit großer Wärme für den Geſchichtsunter⸗ 
richt, und welchen Werth Göthe der Bekanntſchaft mit Ereigniſſen der Ver⸗ 
gangenheit beimißt, erhellt aus den ſchönen Zeilen: 

„Wohl dem, der feiner Väter gern gedenkt, 
Der froh von ihren Thaten, ihrer Größe 
Den Hörer unterhält und ſtill ſich freuend 
An's Ende dieſer ſchönen Reihe ſich 
Geſchloſſen ſieht!“ 


Das Wort, welches der Freiherr von Stein 1809 in ſeiner Verbannung 
zu Brünn ſchrieb, gilt noch heute: „In der Zeit, in welcher wir leben, ſind 
die jungen Leute zu großen Prüfungen, zu großen Opfern und zu großen 
Muthäußerungen berufen, man muß daher vorzüglich ihren Charakter durch 


die großen Beiſpiele der Geſchichte ſtählen.“ An ſolchen Beiſpielen, funkelnden 
Sternen in dunkler Nacht, vermag ſich das jugendliche Gemüth emporzuranken, 
von ihnen geſtützt, zur Reife gelangen. Wo findet die Erziehung zur Sittlichkeit 
herrlicheres Material, wo kann die Pflege des Patriotismus beſſer anknüpfen, 
als bei den Bildern der Vergangenheit? Das Ringen und Schaffen mit den 
Gewalten der Natur, das hochherzige Sichſelbſtopfern auf dem Altar des 
Vaterlandes, der Kampf gegen äußere Feinde, Edelmuth, Uneigennützigkeit, 
Treue, Ausdauer, Alles das vermag der Schüler im Spiegel der Geſchichte 
zu ſchauen. 

Es eröffnet ſich ihm die Fernſicht vom Canalboote bis zum weißen 
Hauſe, er verfolgt die Laufbahn eines armen Zeitungsjungen, der im Winkel 
des dahinſauſenden Eiſenbahnwagens ſein winziges Zeitungsblatt ſetzt und 
druckt, bis da, wo er durch Fleiß und Unternehmungsgeiſt als anerkannter 
Meiſter unter den Erfindern des Landes daſteht. Er ſchöpft Muth, wenn 
er von Männern hört, welche ſich von der niedrigſten Stufe auf die höchſte 
Ruhmesſtaffel ſchwangen. Er gelobt vor den Bildern eines Lincoln, eines 
Jefferſon, eines Franklin, wie ſie ſtark und feſt zu ſtehen, wenn Verſuchung 
naht, wie ſie muthig und ohne Furcht einzutreten für Freiheit und Recht. 
Bei dieſen Charakterbildern muß vor Allem darnach geſehen werden, daß ſie 
ſittlich erhebend wirken und daß in ihnen das ethiſche Moment die Hauptſache 
iſt. Darum nicht ein Unmaß von Feldherrnportraits und Kriegsgeſchichten. 
Es ziehe ſich durch die Schilderungen der Ariadnefaden der Anerkennung 
und Betonung des Emporringens nach höheren Zielen, nach geiſtiger Freiheit 
und ſittlichem Adel. Darin wird leider zu oft gefehlt. Unſere Jugend 
ſchriftſteller glauben noch gar zu ſehr an die Macht des abſchreckenden Beiſpiels 
und zeichnen zu viele Böſewichter. Möchten wir doch lieber eine „Chronik 


des Guten“, eine Aufzählung edler Thaten und Worte erhalten; da müßten 
in lebendiger Fülle die Eindrücke ins Herz ſtrömen. „Vaterlandsliebe, 
Opferfreudigkeit, freie Hingabe an die Idee!“ fo läßt ſich Dieſterweg ver⸗ 
nehmen, „wann dringen ſie tiefer in die Menſchenbruſt ein, als wenn ſie im 
allgemeinen Ringen der Kräfte in Unſeresgleichen, in Menſchen wie wir es 
ſind, eine Stätte fanden und den letzten Hauch des in ihrem Dienſt gefällten 
Helden ein: Jo! Triumphe! entlockten?“ — Machen wir das Schulzimmer 
zu einem Pantheon für die Heroen der Menſchheit, — bauen wir auch im Hauſe 
einen Altar des Hehren und Schönen. Der ſtille Einfluß eines ſchönen 
Bildes, eines Kunſtwerkes, iſt auf das Menſchengemüth von wirkſamer Kraft. 
Das Schweigen der Bilder und Büſten edler Dichter und Denker redet lauter 
und eindringlicher zu dem heranwachſenden Geſchlechte, als all unſer Ermahnen 
und Predigen. Der bloße Anblick eines guten und großen Mannes wird für 
die Jugend zu einer Eingebung, denn die Jugend begeiſtert ſich für ihre 
Helden und modelt ſich nach ihrem Vorbilde. 

Chateaubriand ſah Washington nur ein einziges Mal, hatte aber Gewinn 
fürs ben davon. Nachdem er die Zuſammenkunft beſchrieben hat, ſagt er: ö 


„Waſhington ſank in's Grab, ehe ſich an meinen Namen die geringſte 
Berühmtheit geknüpft hatte. Ich ging als ein völlig unbekanntes Weſen an 
ihm vorüber; ihn umſtrahlte der höchſte Ruhm, ich ſtand im tiefſten Dunkel. 
Wahrſcheinlich haftete mein Name nicht einen vollen Tag in ſeinem Gedächt⸗ 
niſſe. Wie glücklich war ich aber, daß ſeine Blicke auf mich fielen. Ich 
fühlte mich erwärmt für den Reſt meines Lebens.“ Selbſt in den Blicken 
eines großen Mannes liegt eine erhebende Kraft. i 
Eine deutſche Frau zeigte auf das Bildniß Luthers, welches an der 
Wand ihres beſcheidenen Zimmers hing, mit den Worten: „Es thut mir 


immer gut, auf dieſes männlich biedere Antlitz zu blicken.“ Und auf das Bild | 
der ſixtiniſchen Madonna weiſend, rief ein den ärmſten Ständen angehöriges 
Mädchen aus: „O, wer würde nicht gerne tugendhaft und brav ſein wollen, 
eines ſolchen himmliſchen Kindes wegen!“ „Das Bild eines edlen und 
guten Mannes,“ ſagt ein Aufſatz im „Schulboten für Heſſen“, „iſt eine Art 
Geſellſchaft. Es flößt uns eine innigere, perſönliche Theilnahme für ihn ein. 
Schauen wir auf ſeine Züge, ſo glauben wir ihn genauer zu kennen und ihm 
näher zu ſtehen. Wir haben nun ein Band, welches uns mit einer höheren 
und beſſeren Natur verbindet. So wenig es uns gelingen mag, die Größe 
unſeres Helden zu erreichen, fühlen wir uns doch geſtützt und gekräftigt, wenn 
wir ihn im Bilde vor uns ſehen.“ Deßhalb richteten die Griechen ihre 
unſterblichen Bildſäulen der Götter auf, als ewige Muſter zu erſtrebender 
Schönheit des Geiſtes und des Körpers, und ließen die herrlichen Marmor⸗ 
gebilde überall als Gefährten und Führer der Lebenden thronen. Galt doch 
im Alterthum die Anſicht, daß, wer einmal das Antlitz des Zeus, den Phidias 


meißelte, ſchaute, im Laufe der Jahre nie ganz unglücklich werden könnte. 
Ihm war als Geſchenk des Gottes ein Theil des Seelenadels und der 
über alles Irdiſche triumphirenden Geiſtesgröße zu eigen gegeben. Eine 
wunderbar ſchöne Durchführung dieſes Gedankens gibt Hawthorne in ſeiner 
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m heiligen Feuer der Begeiſterung durchglühten Allegorie: „Das große, 

inerne Antlitz.“ Was hier in dichteriſcher Einkleidung gezeigt worden, iſt, 
die trockene Wirklichkeit überſetzt, eine Sache der größten Wichtigkeit: 
ver Umgang mit Andern! „Sage mir, mit wem du umgehſt, und ich ſage 
r, wer du biſt.“ So ſingt der Dichter: 5 


„Geſell' dich einem Beſſern zu, 

Daß mit ihm deine beſſern Kräfte ringen! 
Wer ſelbſt nicht weiter iſt als du, 

Der kann dich auch nicht weiter bringen.“ 


Der Volksmund, durch Erfahrung gewitzigt, hat manche Wendungen 
ir dieſen Ausſpruch geſchaffen: „Gleich und gleich geſellt ſich gern“, „Böſe 
zeſellſchaften verderben gute Sitten.“ Von der Wahrheit des obigen Wortes 
ugt die Natur. Legen wir zu einem Körbchen geſunder Früchte nur ein 
ageftochenes, am Wurmfraß krankendes Exemplar, — vom kranken Nachbar 
ageſteckt, verderben alle ſicherlich. Daher wähle die Jugend ihren Umgang 
nd fliehe den Ort, wo die Spötter ſitzen. Auch in dieſem Falle behält 
lecht, daß Wenig oft mehr als Viel iſt. Ein treffliches Ausgleichungsmittel 
ir die ſchwer die Wage drückenden praktiſchen Fächer bietet die Beſchäftigung 
lit der Natur. Sie iſt unſer aller Mutter — iſt es recht, daß ſie ihren 
andern fremd verbleibt? 

„Ein großes Buch iſt aufgeſtellt, 

Kein ſchön'res giebt's auf dieſer Welt; 

Mit Bildern iſt es ausgeſchmückt, 

Die herrlicher man nie erblickt. 

Und fragſt du, wer das Buch verwahrt, 

Das ſo viel Wunder offenbart? 

O, geh' hinaus in Feld und Flur! 

Das Wunderbuch, es heißt Natur.“ 


Viel des Gediegenen und Werthvollen kündet die farbige Schrift auf den 
rünen Seiten des blaugefaßten großen Buches. Jeder, der in der Natur 
icht, findet darin, was am beſten für ihn paßt, — das Kind Frieden, der 
füngling Schönheit, der Mann Weisheit, das Alter eine höhere Hoffnung. 
zin Umgang mit der Natur und der dadurch geſteigerte und geläuterte 
katurſinn kann nur vortheilhaft auf das innere Leben der Heranwachſenden 
zagiren. Lehren wir die Kinder achten und verſtehen das Leben und Weben 
er Schöpfung, öffnen wir ihre Augen der Erkenntniß, daß der Allkreis des 
daſeins nicht auf Haus und Hof und Straße bejchränft ift, ſondern daß die 
ollſten, kräſtigſten Pulſe ſchlagen draußen am Herzen der Natur. 

Gemeinſame Spaziergänge mit den Kindern ſind manche Stunden 
eiſtiger Arbeit werth. Da wird Anregung zum genauen Beobachten und 
ufmerkſamen Betrachten, zum eigenen Prüfen und ſelbſtändigen Urtheilen 
ewonnen. Ganz abgeſehen von der heilſamen Einwirkung, welche die reine, 
ceie Luft auf den Körper ausübt, ſtimmt fie den Geiſt friſch und fröhlich, 
ebt dem Mißmuthe, rohen Neigungen und Handlungen keinen Raum. Ich 
obe mir, daß die Alten ihre Schulen im Freien aufſchlugen und der Lehrer 
nit ſeinen Zöglingen, durch Flur und Hain wandelnd, die Entwickelung der 
Heifter förderte. „Der Methode entſprach nicht minder der Lectionsplan,“ 
igt Kellner in ſeinen Aphorismen: „Vier große Hauptſtufen ſind in den 
oldigen Rahmen der vier Jahreszeiten eingeſchloſſen, ſanft gehen fie in 
inander über, und das Kind geht mit, ohne gewaltſame Verſetzung, und jede 
Stufe erweitert das Wiſſen und Können durch neue Bilder und Geſtalten! 
jeder Tag hat feine drei Lectionen, den Morgen, Mittag und Abend, und 
ur dieſe drei, aber fie wechſeln mit ewig jungem Reize und geben dem Leben 
es kleinen Schülers ſtets friſche Antriebe. Dazwiſchen liegen die Pauſen 
der Freiſtunden der dunkeln, ſchweigenden Nacht, die das Buch langſam 
erſchließt und das lernmüde und doch noch lernſelige Kind in ihre Arme 
immt und es nachträumen läßt von dem, was der Lehrmeiſter zu ihm 
leſprochen. Und immer wiederholt ſich der Curſus, ewig der alte und den⸗ 
och ewig neu, und mit jeder Wiederholung wird das Alte klarer und 
En durch Neues, was ſich anſchließt, und folgt wie die Blüthe der 

* 

Wir Magen häufig über die Gefühlloſigkeit und Gleichgültigkeit der 
kinder gegen die belebte Natur, immer und immer wieder wird unſer 
luge auf rohe Thierquälerei und muthwillige Pflanzenſchändung gelenkt. 
2s iſt vor Allem das böfe Beiſpiel, welches vergiftend wirkt, wenn es 
licht durch Belehrung und Gewöhnung neutraliſirt wird. Eltern und 
Erzieher, hier öffnet ſich euch ein weites Feld ſchöner Wirkſamkeit. Leitet 
Jen Zug der Naturliebhaberei, der in jedem Kinde ſteckt, in rechte Bahnen, 


zimmer eingegraben zu werden. 


das Kind, welches nicht gelernt hat, daß dem Thiere ein Gemüthsleben eigen 
iſt wie dem Menſchen, nicht aufmerkſam gemacht worden iſt auf das Leben 
und Weben in der Schöpfung, tritt feindſelig vernichtend und grauſam 
zerſtörend gegen Naturweſen auf. Das richtig geleitete Kind dagegen findet 
eine höhere Freude darin, dem Vögelchen Futter zu ſtreuen, als ihm das 
Neſtchen zu rauben oder es zu ſteinigen, mit dem Hunde zu ſcherzen als ihn 
zu ſchlagen, das dürſtende Vieh zu tränken als ihm noch Fußtritte zu verſetzen. 

Das ſchlichte Wort: „Der Gerechte erbarmt ſich ſeines 
Viehes!“ verdient in goldenen Buchſtaben auf den Wänden der Schul- 
Dort kann es am Sicherſten in Herz und 
Hirn der Jugend übergehen. Früh und umfaſſend gepflegt, aber zeitigt die 
Nückſichtnahme auf wehrloſe Geſchöpfe im Menſchen auch die Toleranz und 
zarte Achtung gegen den Mitmenſchen. Und damit hätte dann die goldene 
Regel einen feſten Centraliſationspunkt gewonnen. 

Meine Damen und Herren! Ich habe verſucht, in wenigen Strichen 
anzudeuten, daß ein Hand in Hand gehen des Idealen mit dem Realen 
unumgehend nöthig iſt, wollen wir die Jugend zur wahren Menſchlichkeit 
erziehen. 

lieh „Eines ſoll in das Andere greifen, 
Eins durch das Andere blühen und reifen.“ 


Derjenige, welcher es für die Aufgabe praktiſcher Weisheit hält: 

„ſo viel als möglich zu haben, 

„ſo wenig als möglich zu thun, 

„ſo lecker als möglich zu tafeln, 

„und ſo ruhig als möglich zu ſchlafen,“ 
geht ſo vieler geiſtiger Genüſſe, ſo mancher beſeligender Gefühle verluſtig, daß 
er, und werde er hundert Jahre alt, doch nur halb gelebt hat. Mögen 
Manchen die Ideale als Seifenblaſen erſcheinen, jo find fie doch dem Geiſte 
in Wahrheit die „Schwimmblaſen, welche uns im Wogengedränge der Welt 
oben erhalten und vor dem Unterſinken bewahren.“ Möge deſſen unſere 
Erziehung eingedenk werden! Bilden wir den Geiſt, erziehen wir die Hand, 
verſchaffen wir Kenntniſſe, aber verabſäumen wir nicht das Herz, vernach⸗ 
(äffigen wir nicht das Gemüth. In den Worten des Dichters: 


„The world wants men true men, — 

Who cannot be bought or sold; 

Men who will scorn to violate trust, — 
Genuine gold. 

The world wants men—pure men, — 

Free from the taint of sin; 

Men whose lives are clean without, 
And pure within,” 


Zum Schluſſe ein Gleichniß. 

Kahl und ſtarr ragen die gewaltigen Steinklumpen der Pyramiden aus 
dem gelben Sande der Wüſte empor und feſſeln den ſtaunenden Blick. Was 
enthalten die Koloſſe? Enge Gänge und Kammern, vielleicht einen oder 
den andern Porphyrſarg und zuſammengeſchrumpfte Mumien. Sie ſcheinen 
mir Sinnbilder der kalten, eiſigen intellectuellen Größe, die ſich ſelber genügt, 
aber für Andere nichts übrig hat. In einem kleinen ſchmuckloſen Gefäße, 
aus einem alten, Jahrhunderte lang dem Verfall anheimgegebenen Bauwerke 
ſoll man einige unſcheinbare Samenkörner entdeckt haben. Man pflanzte 
dieſelben, Regen und Sonnenſchein ward ihnen zu Theil, es zeigten ſich 
Keimblätter, Stengel, Knospen, und ſchließlich entfalteten ſich Blüthen von 
einer Pracht und einem Dufte, daß Alles entzückt ſtand. Dieſes Gefäß mit 
dem winzigen, lange verborgen liegenden Samen, iſt das nicht anderſeits ein 
Bild des ruhig und ſtill dahinlebenden Menſchen, deſſen Geiſt zwar nicht die 
Sterne berührt, deſſen Gemüth aber die Pfade des Erdendaſeins mit freund⸗ 
lichem Schimmer erhellt? Und im Sinne dieſes Gleichniſſes möchte ich mit 
den Worten Rückerts ſchließen: 


„Wie am Stengel ſtets nach oben 
Blüth' um Blüthe rücket weiter, 
Sieh' es an und lern' ſo heiter, 
Zu entwickeln, zu entfalten, 

Was im Herzen iſt enthalten.“ 


.—-— 


THE MAN is more than the artist, or doctor, or mechanic. It 
is a pity that so many of our American youth are so impatient to 
undertake their life-work that they have not patience to lay a broad 
general foundation before they attempt to build their special struc- 


Indem ihr der Jugend Gelegenheit bietet, das Gedankenloſe und Vernunft⸗ 
didrige des blinden Wüthens gegen Thiere und Pflanzen einzuſehen. Nur 


ture. The result is weakness and narrowness to the end of their 
career. — Z. C. Hewelt. 
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Editorielles. 


— Ueber Lehrerzeitungen ſagt „Barnes' amerikaniſche Monatsſchrift 
für das Schulweſen“ Folgendes: „Sie haben einen mächtigen Ein⸗ 
fluß auf die Aufklärung und den Fortſchritt in der Welt. Im 
Allgemeinen haben ſie ein kurzes, unruhiges Daſein; aber deſſen 
ungeachtet wird das Gute, welches ſie ſchaffen, nicht genug geachtet. 
Obſchon ihr Werth nicht gewürdigt wird, bleibt doch das Gute, welches 
ſie ſtifteten, und wird bleiben bis an das Ende der Zeit. Ein 
Lehrer, welcher es vernachläſſigt, eine Lehrerzeitung zu unterſtützen, ſollte 
lieber in ein Armenhaus gehen, denn er untergräbt ſeine eigene Stellung, 
ſchlägt die Stützen ſeines Schulhauſes heraus und verdient das Schickſal des 
Tantalus, welcher immer das friſche Waſſer eines anſtändigen Gehaltes 
begehrt, aber niemals erhält.“ 

Wahrlich, ein beherzigenswerthes Wort! Und doch — wen muß man 
ernſtlicher erinnern, ſich den Born von Erquickung und Belehrung, der aus 
einem Fachblatte ſtrömt, zu eröffnen, als gerade den Lehrer, welcher doch 
eigentlich ſich in der Schulſtube daran gewöhnt haben follte, ſtets „mit gutem 
Beiſpiel voranzugehen“? Jagdliebhaber, Turner und Sportsmen aller 
Art, welchen die hierhergehörigen Beſchäftigungen oft nur zur Unterhaltung 
dienen, empfinden es als ganz unabweisbares Bedürfniß, Fachblätter zu 
leſen — und ſolche entſtehen denn auch an allen Ecken und Enden. Milch⸗ 
händler und Weinkaufleute, Eiſenwaarenhändler und YFabricanten jeder 
Färbung, kurzum die ganze bezeichnungenreiche Liſte der Geſchäftsleute 
hindurch begreift jede einzelne Denomination ſehr wohl, wie durch Fachblätter 
die Intereſſen der Branche mächtig gefördert werden. Wer die eminente 
Bedeutung der Fachpreſſe für die Intereſſen des Standes aber noch immer 
nicht recht begreifen will, das ſind die Lehrer. Wohl gibt es hüben und drüben 
eine große Anzahl oft recht trefflicher Schulblätter, aber in allen tönt dieſelbe 
Klage wieder: ſie werden zu wenig unterſtützt. Gilt das ſchon ſelbſt in 
Deutſchland, wo doch ein enggeſchloſſener Lehrer ſtand exiſtirt, jo iſt es 
begreiflich, warum hierzulande die Miſere noch peinlicher iſt. Denn hier, 
wo eine fortwährend auf- und abfluthende Schaar von pädagogiſchen Eintags⸗ 
fliegen die Schulräume beſetzt und das Standesbewußtſein noch faſt unent⸗ 
wickelt ift, kann eine vernünftige Werthſchätzung der Fachpreſſe noch viel 
weniger erwartet werden. Denn zum Fach iſt das Lehren ja nur erſt bei 
verhältnißmäßig Wenigen geworden. 

Aber auch dieſe Wenigen ſind merkwürdig zähe, wenn es ſich um das 
Abonnement auf ein Schulblatt handelt. Und doch: muß es jeden denkenden 
Lehrer, der in ſeinem Berufe nicht nur die Milchkuh ſieht, welche ihn und die 
Seinen mit Butter verſorgt, nicht auf's Tiefſte intereſſiren, zu erfahren, was 
ſeine Berufsgenoſſen erſtreben und arbeiten, um am Gefühle der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit mit einer Menge Gleichſtrebender zu erſtarken und von ihren 
Erfahrungen zu lernen? 

„Ein Lehrer,“ ſchreiben die „Freien pädagogiſchen Blätter“, „den es nicht 


intereſſirt, zu erfahren, was feine Collegen denken und ſchreiben, welche Fragen 
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feinen Stand jeweilig bewegen, um den ſteht es ſehr troſtlos. Er iſt geifti 
todt. Die pädagogische Preſſe leidet aber an ſolchen Todten, und ein Arz 
der dieſelben lebendig machte, will noch immer nicht kommen.“ 

Die praktiſche Wichtigkeit, welche die pädagogiſche Preſſe für den Lehr 
hat, iſt eine ganz eminente. 

Sie löſt den Lehrer los von der Scholle, an die fein Fuß gebannt i 
Sie führt ſein geiſtiges Ich über alle Lande, zu allen Völkern und ihre 
Jugend. Die Schulen der Welt eröffnen ſich ſeinen Blicken, und Hundert 
tauſende von emſigen Lehrern und Millionen von aufhorchenden Kindern ſie 
er geſchäftig, der Menſchheit eine neue Jugend zu geben. Wie weiten ſich da 
die engen Wände des Schulzimmers zur Bildungsſtätte einer Menſchheit 4 
wie geht dem geplagten Schulmeifter, der ſich tagsüber im Schweiße des 
Angeſichts mit jungen und alten Homunculi herumärgern muß, das Herz 
auf, wenn er ſich als Mitſchöpfer eines neuen Menſchengeſchlechtes 1 
lernt! Wie fol der Schulſtaub alltäglicher Mifere ein Auge verdüſtern 
können, das ſelbſt deſſen kleinſte Theilchen noch im Sonnenlichte eines 
Humanitätsideales erſtrahlen ſieht? 1 

Ein emſiges, arbeitſames Lehrergeſchlecht allüberall! Ihm anzugehören, 
das da in ftiller Thätigkeit mächtiger auf das Glück der Staaten und die 
Entwicklung der Völker einwirkt, als die bayonnetſtarrenden Heermyriaden 
kriegeriſcher Despoten — welch ein Stolz für den oft mißachteten Schul⸗ 
tagelöhner! Und aus den Blättern der pädagogiſchen Preſſe, welche die 
Schulnachrichten von Fern und Nah ſorgſam zuſammenträgt, ſpricht dieſes 
Lehrergeſchlecht zu uns. So erblüht aus dem Leſen der Fachpreſſe die Liebe 
zum und der Stolz auf den Beruf, das Gefühl des geiſtigen Zuſammen⸗ 
hanges unter den Collegen. Das ſchon angeführte Schulblatt hat Recht, 
wenn es ferner ausruft: 

„In dem Maße, als die Fachblätter an Verbreitung gewinnen, wächſt 
das Bewußtſein der geiſtigen Zuſammengehörigkeit unter den Standesgenoſſen, 
und damit kommt auch der Stand zu Kraft, zu Anſehen, zu Bedeutung. 
Romane braucht ein Schulmann nicht zu leſen, ein Schulblatt muß er halten. 
Wer das läugnet, der begreift nicht einmal das ABC der Pädagogik.“ 

Jawohl, der Stand kommt durch die Fachpreſſe zu Anſehen und Kraft. 
Wer heutzutage in der öffentlichen Preſſe keine Stimme hat, iſt ein verlorener 
Menſch. Die Fachpreſſe bildet daher nicht nur den Kitt, welcher die Berufs⸗ 
genoſſen zuſammenhält, ſondern ſie iſt auch ihr Schirm und Schutz gegen alle 
Vergewaltigungen. Was kann der Lehrer gegen den Unverſtand von Schul⸗ 
räthen, auf welche die Göttin der Pädagogik noch nicht einmal ihren Schatten 
geworfen hat, gegen die Willkür, mit welcher ſchulräthliche Wardbarone 
ſchalten — gegen die immer wachſame Reaction, die von frommer Seite auf 
unſer öffentliches Schulſyſtem loszuſtürzen droht — und gegen alle die 
anderen Feinde und Hinderniſſe pädagogiſchen Fortſchritts — was kann er 
gegen fie thun ohne feine Fachpreſſe? Wer ſich auf die politiſche Tagespreſſe 
verläßt, die mit wenigen Ausnahmen den Beuteparteien mit Haut und Haar 
gehört und in puncto principii nichts weniger als geſund iſt, der iſt in ber 
Regel wirklich verlaſſen. Wer von uns hat hierin noch keine ſchmerzliche 
Erfahrung gemacht? Wer die Preſſe hat, der hat freies Wort, der haf 
Bedeutung in der heutigen Welt. Drum halte der Lehrer treu zu feinen 
Fachblättern; durch fie wird er groß und frei — ohne fie bleibt er klein und 
Sklave. 

Nichts ferner hat einen größeren Werth für die eigene berufliche Fort 
bildung des Lehrers und ſomit für die Befeſtigung ſeiner Stellung, als gerade dil 
fachliche Journaliſtik. Zum gründlicheren Studium gehört freilich ein tieferes 
Eingehen auf die pädagogiſche Litteratur, das iſt wahr. Aber die Fach 
journale bieten die hauptſächlichſte Anregung zu ſolchem Studium; ſie deuten 
auf die wichtigſten Fragen hin, welche die pädagogiſche Welt bewegen — ü 
ihnen fpiegelt ſich das erziehliche Denken und Streben der Zeit treu wieder 
Sie ſind der Tummelplatz der freien Meinungsäußerungen, auf welchen 
widerſtreitende Anſichten ſich mit einander meſſen können. Und ſie ſpielen 
zudem die Rolle eines Führers durch die maſſenhaft anſchwellende Fach 
litteratur, indem durch die kritiſchen Beſprechungen der wichtigſten neueftei 
Werke der Leſer auf das hingeleitet wird, was ihm wünſchenswerth erſchein 
oder was er braucht. 

Schließlich — und fo kommen wir faſt wieder auf den Ausgangspunl 
zurück, emancipirt die Fachpreſſe den Lehrer von der Kirchthurmspolitik, di 
über localen Umſtänden und Verhältniſſen das große Ganze vergißt. Si 
rettet ſo den ſonſt leicht zum furchtſamen Schulpedanten herabſinkenden Leh 
vor Verſumpfung und Einſeitigkeit und giebt ihn ſo ſeiner Muſe, der humane 
Pädagogik, wieder. = 

Tritt fo die Bedeutung der pädagogiſchen Preſſe für den Lehrer unwider 
leglich vor Augen, fo würde man jedoch fehl gehen, wollte man ihren Wert 
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ir den ſogenannten Laien — für Familie und Haus — unterſchätzen. Sie 
1 ſoweit das einzige Bindemittel zwiſchen Schul⸗ und Familienerziehung. 
lus den pädagogiſchen Blättern lernen die Eltern das Leben und Weben in 
er Schule kennen, welcher fie ihre Kinder den größten Theil des wachen 
Tages abtreten müſſen. Sie erfahren, was ihre Sprößlinge als Schüler 
ind und was ſie aus der Schule als geiſtige Ausſtattung ins Familienleben 
nitbringen. Sie lernen, die Hauserziehung mit der Schulerziehung ins 
Einvernehmen zu fegen, um mit dem Lehrer in der Bildung ihrer Kinder 
hand in Hand zu gehen. Dadurch erhalten fie nicht nur Gelegenheit, die 
Arbeit des Lehrers nach Verdienſt zu würdigen und zu beurtheilen — ſondern 
verfen nun erſt einen recht klaren Blick in das geiſtige Werden Derer, denen 
ie das Leben gegeben. Ja noch mehr: die pädagogiſche Preſſe dient nicht 
zur dem Lehrer, um feine pſychologiſche Auffaſſung der Kindesſeele zu ver⸗ 
iefen, ſondern noch viel mehr dem Elternpaar, welches tagsüber oft von 
anz anderen Sorgen als pädagogiſchen in Anſpruch genommen wird, zu dem 
leichen Zwecke. Meiſt ſchöpfen Eltern ihre einzige Kenntniß von der 
nychologiſchen Entfaltung des Kindesgeiſtes aus der pädagogiſchen Preſſe, 
o weit ſie zufällig in ihre Hände fällt. 

So kann ein pädagogiſches Fachblatt zum geiſtigen Mittelpunkt nicht 
zur der Schul-, ſondern auch der Hauserziehung werden, und verſtändige 
Eltern werden wohl thun, neben der periodiſchen Belletriſtit auch der 
n Fachpreſſe ihre Aufmerkſamkeit zuzuwenden und — ihre Taſchen 
zu öffnen. 

Was hier von der pädagogiſchen Preſſe im Allgemeinen gilt, das gilt 
auch von den „Erziehungsblättern“ im Beſonderen. Ja, für fie noch in 
zinem weiteren Sinne. Nicht nur, daß fie ſeit Jahren beſtrebt find, jene 
Ideen zu vertreten, welche in Obigem angedeutet wurden, ſondern ſie haben 
ch ihre ſpecielle Miſſon. Sie find das einzige geiſtig 
völlig unabhängige Organ der deutſchen Pädagogik 
auf amerikaniſchem Boden; und wenn es wahr iſt, daß die 
Deutſchen Bahnbrecher auf dem Gebiete der Erziehungslehre ſind — und 
Namen wie Peſtalozzi, Salzmann, Jahn, Fröbel, Herbart, Dieſterweg 
genügen, dieſe Wahrheit zu erhärten — und wenn es ferner wahr iſt, daß das 
amerikaniſche Schulweſen an äußerlichem Formenkram und ſittlicher Hohlheit, 
an puritaniſcher Einſeitigkeit und nativiſtiſcher Engherzigkeit noch arg krankt: 
wer wagt da, die Bedeutung eines furchtlos für „freie Bahn“ kämpfenden 
Erziehungsjournals, wie das unſrige es iſt, noch in Zweifel zu ziehen? 
Man denke ſich die „Erziehungsblätter“, das einzige Organ des freien 
Menſchenthumes in der amerikaniſchen Pädagogik (den engliſchgeſchriebenen 
“Kindergarten Messenger” etwa ausgenommen), einmal fort — und die 
entſtehende Lücke wird ſofort empfunden werden. 
| Darum bemühe man ſich ernſtlich, den „Erziehungsblättern“ diejenige 
Verbreitung zu verſchaffen, die ſie um ihrer ſelbſt willen und wegen der von 
ihnen vertretenen Sache wohl verdienen. Dieſe Nummer unſeres Blattes 
wird probeweiſe an eine Anzahl neuer Adreſſen verſandt werden; wir ſtellen 
auch jedem unſerer Leſer, der für das Blatt wirken will, bereitwilligſt Probe⸗ 
exemplare zur Verfügung. Wir hoffen ernſtlich, daß fo den „Erziehungs— 
blättern“ eine Menge neuer Freunde gewonnen werde; auf unſeren Abonnen— 


tenliſten iſt noch reichlich Platz. 


H. Eine bedenkliche Frage. „Wie kommt es,“ ſchreibt uns ein 
lieber Freund aus einer zur vollen Hälfte deutſchen Stadt der Union, „daß 
das Kindergartenweſen unter Deutſchamerikanern verhältnißmäßig ſo wenig 
gedeiht?“ Dieſe Frage hat auch uns ſchon viel Kopfzerbrechen gemacht, aber 
der rechte Grund iſt uns noch immer ein Räthſel. Zum großen Theil mag 
es wohl an der Unkenntniß Fröbel'ſcher Methoden liegen, doch hindert die 
gleiche Unkenntniß den „Stockamerikaner“ nicht daran, die Vorzüge derſelben 
für fein Kind gewiſſermaßen inftinctio herauszufühlen und zu würdigen. 
Die amerikaniſche Mutter erkundigt ſich einmal, aber auch nur einmal, wie es 
komme, daß ihr Kind im Kindergarten noch nicht leſen und ſchreiben lerne; 
eine kurze Erklärung genügt, um ihr den Beweis zu liefern, daß die von dem 
Kindergarten angeftrebten Kenntniſſe und Fertigkeiten tiefer liegen als Schreib⸗ 
und Leſeunterricht und demſelben vorausgehen ſollten. Die deutſche Mutter 
läßt ſich die Sache zwölfmal darlegen und kommt das dreizehnte Mal mit 
derſelben Klage. Der amerikaniſche Vater verzieht einmal, aber auch nur 
einmal, die Mienen, wenn ihm die Rechnung vorgelegt wird. Die Noth: 
wendigkeit der Beſchränkung in der Anzahl der einer Lehrerin anzuvertrauen⸗ 
den Kinder, die Koſtſpieligkeit des Materials und der Werth der zeitraubenden 


des höhern Schulgeldes darzuthun. 


y 
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corrigirt unſere, 
Raab der erſte Deutſche in Illinois ſei, dem die Ehre widerfährt, für das 
Amt eines Superintendenten der öffentlichen Schulen jenes Staates nominirt 
zu werden, 
dieſes Staates vor 
gebürdet, dem es übrigens gelang, die anderen Candidaten auf dem demofra= 
tiſchen Wahlzettel um über 4000 Stimmen zu überflügeln.“ 


Vorbildung der Kindergärtnerin ſcheinen ihm ein für allemal die Berechtigung 
90 Der deutſche Herr Papa hat jedesmal 
die gleiche Klage, ſelbſt wenn, wie dies leider in deutſchamerikaniſchen Kinder⸗ 


9 


gärten faſt allgemein der Fall iſt, das Schulgeld auf das Hungerniveau 
reducirt iſt. 
wachſende Lebendigkeit, Geiſtesfriſche und Liebenswürdigkeit ihrer Kinder 
veranlaßt, den Kindergarten häufig zu beſuchen, um ihm ſein Geheimniß 
abzulauſchen und der Kindergärtnerin Dank und Ermuthigung zu ſpenden. 
Die deutſchen Eltern erſcheinen nur, wenn ſie zu klagen haben, oder wenn 
etwas los iſt. 
gärten werden zum weitaus größten Theil mit amerikaniſchem Gelde unter: 
halten. Der Deutſche begnügt ſich in den meiſten Fällen mit dem herz⸗ 
erhebenden Gedanken, es ſei doch ſchön, daß die Amerikaner einer deutſchen 
e in ſo edler Weiſe huldigen. 
erklären. 


Die amerikaniſchen Eltern ſehen ſich durch die zuſehends 


Die in vielen Städten angelegten Wohlthätigkeits Kinder⸗ 


Wie das kommt? Wir können es nicht 


Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 
— Unſer College L. R. Klemm in Cincinnati iſt bei 


feiner zuftändigen Behörde um einen mehrwöchentlichen Urlaub eingekommen, 
welchen er zur Kräftigung ſeiner Geſundheit im Süden verbringen wird. 
Er theilt uns mit, daß er während der nächſten zwei Monate nicht immer 
ſchnell ſeine Poſtadreſſe angeben kann. 
Briefe werden ihm nachgeſchickt werden. 
wohlverdiente Erholungsreiſe unſerem leidenden Collegen ein 
Erfriſchung und Kräftigung werden möge! 


Man adreſſire alſo nach Cincinnati, 

Wir wünſchen von Herzen, daß die 
Born der 
— Die in Peoria, Ill., erſcheinende „Sonne“ 
glaubwürdigen Quellen entnommene Behauptung, daß Herr 


indem ſie ſagt: „Dieſe Ehre wurde von der demokratiſchen Partei 
Jahren unſerem deutſchen Mitbürger Carl Feinſe auf: 


err Louis Hillmantel feierte am 27. October ſein 


25jähriges Dienſtjubiläum als Oberlehrer der neunten Diſtrictsſchule von 
Milwaukee. 
ſolenne Ovation bereitet, an der auch Schulſuperintendent MacAliſter und der 
Präſident des Schulraths, Herr Joſhua Stark, ſowie Congreßabgeordneter 
Deuſter Theil nahmen. 
hierzulande, und verdient der Jubilar 
ehrende Erwähnung in dieſen Blättern. 


Von den Bürgern und zahlreichen Freunden wurde ihm eine 


Das Feſt war wohl ſoweit das erſte ſeiner Art 
ſchon um deswillen eine beſonders 


— Daß auch deutſchländiſche Schulblätter nicht frei 


von der thörichten Manie ſind, tolle Zeitungswitze, die ſie in amerikaniſchen 
Blättern finden, ihren Leſern als ernſtgemeinte Auskunft über unſere Zuſtände 
aufzubinden — in gleicher 
drüben über dem 


Weiſe, wie wir es von den politiſchen Blättern 
Ocean ſchon längſt gewöhnt find — beweiſt folgende 
gelungene Anekdote, die von mehreren Schulzeitungen Deutſchlands unter 
der tragiſchen Ueberſchrift: „Lehrernoth im amerikaniſchen 
Weſten“ colportirt wird: 

„Ein New Porker Blatt ſchreibt: In Idaho rühmte ein Farmer 
kürzlich einer Gruppe neuer Einwanderer das Klima, den fruchtbaren Boden 
und deſſen Producte, und hielt dann etwas inne, als einer aus der Gruppe 
fragte: ‚Wie ſteht's denn mit den Erziehungsanſtalten?“ — ‚Das iſt das 
Einzige, woran es fehlt,“ antwortete der alte Mann mit einem traurigen 
Seufzer. ‚Wir haben Schulen genug, aber wir können keine Lehrer behalten.“ 
— ‚Weshalb denn nicht?“ — ‚Nun, nehmt zum Beiſpiel meine Schule — ſie 
liegt nur zwei Meilen von dem nächſten Hauſe ganz vorzüglich auf dem Gipfel 
eines Hügels und bringt das größte Salair. Wir konnten doch keinen Lehrer 
über zwei Wochen behalten.“ — ‚Sterben ſie?“ — ‚Einige thaten fo, obwohl 
es kein Platz zum Sterben iſt. Wir hatten einen jungen Burſchen von Ohio; 
er begegnete einem grauen Bären und pfiff nach ihm. Der graue Bär kam. 
Wir hatten einen anderen, und eine Wittwe rannte ihn nieder und heirathete ihn 
innerhalb eines Monats. Der Dritte war lahm und die Indianer holten ihn 
ein. Dann verſuchten wir's mit Weibsleuten. Die erſte war verheirathet, 
ehe ſie ſich in der erſten Nacht hier niederlegte. Die zweite nahm ich ſelbſt in 
der Mitte der erſten Woche und die dritte wurde von einem Poſtwagenräuber 
entführt.‘ — ‚Warum nehmt Ihr denn nicht die häßlichſte Hexe, die Ihr finden 
könnt — einen wahren alten Männerſchrecken, wie jens braune, triefäugige 
Weib, das dort drüben ſitzt?“ — ‚Warum wir's nicht thun? Fremder, Ihr 
Leute aus dem Oſten werdet uns Pioniere im Weſten niemals verſtehen — 
niemals. Die dort iſt ja mein Weib und ſie war die Schönſte im ganzen 
Triebe!““ 
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pecialſchulen in Deutſchland. 


Auf der in Stuttgart 


abgehaltenen dritten Conferenz für Idiotenheilpflege ſtellte Dr. Kind unter dieſelbe und unterzogen ſie einer längeren Beſprechung, 


Zuſtimmung einer großen Anzahl anderer Fachleute die Forderung, daß geiſtig 
zurückgebliebene Kinder in einer mit den Volksſchulen zu verbindenden 
beſonderen Klaſſe unterrichtet werden ſollten. Begründet wurde dieſer Vor⸗ 
ſchlag durch den Hinweis darauf, daß es gegenwärtig an geeigneten Erziehungs⸗ 
mitteln faſt gänzlich fehle. Umgeben von befähigten Altersgenoſſen, fühlten 
ſich dieſe Kinder in den gewöhnlichen Klaſſen der Volksſchule nicht glücklich, 
kämen auch nicht vorwärts, da der Lehrer die anderen Kinder vernachläſſigen 
würde, wenn er ſich den Schwachbefähigten allzu ſehr widmete. Nalürlich 
müßte ſich der Unterricht für Schwachbefähigte auf die elementaren Fächer 
beſchränken. Auch iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß eine ſolche Einrichtung nur 
in großen Städten, in denen eine genügende Zahl von wenig befähigten Kin⸗ 
dern vorhanden, am Platze iſt. Wie wir vernehmen, iſt man gegenwärtig in 
Hannover mit dem Plane beſchäftigt, eine derartige Klaſſe einzurichten; in 
anderen Städten, in Braunſchweig, Elberfeld, Potsdam u. ſ. w., iſt man in 
dieſer Richtung bereits mit Erfolg vorgegangen. (Wchſbl.) 
— Eine ſchöne Feier wurde am 21. Juli in Schweina, wo 
ſich die Grabſtätte Fröbels befindet, abgehalten. An jenem Tage wurde 
nämlich auf dem Grabe des großen Kinderfreundes unter zahlreichſter 
Betheiligung von Anhängern ſeiner Lehren von Weit und Breit ein ſchönes 
Denkmal enthüllt. Fr. Hofmann hatte zur Feier folgende Worte gedichtet: 
„So ragt der Denkſtein nun empor und deutet 
Uns Friedrich Fröbels Menſchenbildungslehre 
a feſtgefugtem Aufbau ſinnig an. 8 
Zu unterſt ſteht des Würfels feſter Grund, 
Die Säule iſt das Zeichen der Erhebung; 
Zum Ganzen halten, zur Vollendung ſtreben, 
Das iſt der Kugel Bild, des Wirkens Krone. 
Legt feſt den Grund in Kindes Geiſt und Herzen, 
Daß ſtark und ſchön die Jugend ſich erhebe, 
Und ſei zur That bereit der ganze Menſch. 
Wenn ſo auf Deutſchlands heil'gem Boden einſt 
Der Bildungsbau des ganzen Volkes ragt, 
So iſt gegründet — Fröbels höchſſter Ruhm — 
Der Bau zum reinen, freien Menſchenthum.“ 
Hört! In Prag erſchien folgender Erlaß: „Aus Anlaß der 
mehrfach in früherer und wieder in neueſter Zeit gemachten Wahrnehmungen, 
wie verderblich es für Mittelſchüler iſt, mit Verbindungs⸗Studenten der 
Hochſchulen zu verkehren, wird die Direction beauftragt, den Schülern der 
unterſtehenden Lehranſtalt den Umgang mit Verbindungs⸗Studenten der 
Hochſchulen ſowohl in der Schulzeit als während der Ferien ſtrengſtens zu 
verbieten. Prag, am 5. Auguſt 1882. Kraus, Feldmarſchall⸗Lieutenant.“ 
(Vchſbl.) 
— Die infolge der Maigeſetze geſchloſſenen katholiſchen 
Bildungsanſtalten, wie Knabenſeminare u. ſ. w., erſtehen jetzt allmählich in 
neuer Form wieder. So iſt beiſpielsweiſe das im Jahre 1876 aufgehobene 
Knabenſeminar in Paderborn nunmehr als biſchöfliches Gymnaſial-Alumnat 
wieder eröffnet worden; es zeigt ſich dabei, daß der Name nichts zur Sache 
thut. Die bezüglichen Satzungen haben unterm 7. Auguſt die landesherrliche 
Beſtätigung erhalten. (Wchſbl.) 


— Wirkungen der Veröffentlichung von Regie⸗ 
rungsverfügungen bei der „lieben Schuljugend“. 
Das Löwenberger Localblatt „Bürger- und Hausfreund“ brachte in einer der 
letzten Nummern den Abdruck der bekannten diesſeitigen Regierungs⸗ 
verfügung vom 9. Auguſt 1879, betreffend „Ausübung des Züchtigungs⸗ 
rechtes in der Volksſchule“. Nach derſelben iſt körperliche Züchtigung 
überhaupt nur in Fällen hartnäckigen Lügens, frecher Widerſetzlchkeit, 
Roheit, grober Unſittlichkeit, beharrlichen Unfleißes und wenn ſonſtige Zucht⸗ 
mittel ohne Erfolg geblieben ſind, ſtatthaft. Kleine Kinder, ſowie Mädchen 
überhaupt, ſollen womöglich gar nicht geſchlagen werden. Wird die Züchti⸗ 
gung in einzelnen Fällen nothwendig, ſoll ſich der Lehrer bei kleinen Kindern 
bis zu neun Jahren nur einer aus dürren Reiſern beſtehenden Ruthe und bei 
den größeren Knaben eines biegſamen Stöckchens von der Stärke eines kleinen 
Fingers bedienen ꝛc. ꝛc. — Dieſe Verfügung, ſowie die Strafandrohung bei 
Ueberſchreitung des Züchtigungsrechtes im Anſchluß an dieſelbe einem beſon⸗ 
ders auf dem Lande gebildeten und einſichtsvollen Lehrerkreiſe im Wortlaut 
zu bieten, muß die Redaction genannten Weltblattes für die Erhaltung des 
Staatswohles als überaus wichtig und nothwendig erachtet haben! Schreiber 
dieſes follte nun recht bald das „Reſullat der Bedingungen“ erfahren. 
Nachdem Sonnabends die Veröffentlichung der Verfügung erſolgt war, 
ſtudirten ſchon am Sonntag Nachmittag, durch zärtliche und „verſtändige“ 


Eltern jedenfalls aufmerkſam gemacht, einige Herren Jungen der Oberklaſſ 
reſpective Begut⸗ 
achtung. Am Schluſſe dieſer „Conferenz“ nun ertheilt einer dieſer 
hoffnungsvollen Söhne, denen bekanntlich „die Zukunft gehört“, dem zufällig 
dazukommenden Sohne des Referenten folgenden Auftrag: „Sag's mal 
deinem Papa, daß er uns nicht mehr hauen darf, ſonſt wird er beſtraft, wir 
haben es nun geleſen!“ Als Montags die plötzlich wißbegierig gewordenen 
Dorfjungen fo ganz zufällig aufgerufen wurden, um Beweiſe ihres häuslichen 
Fleißes abzulegen, da fand ſich's denn, daß gerade die „Conferenzler“ ihre 
Naſe anſtatt in die Schulbücher in die Schulverordnungen, und zwar in 
denjenigen Theil derſelben geſteckt hatten, der ihnen naturgemäß am meiſten 
convenirte u. ſ. w. (Schl. Sch.) 
So etwas kann natürlich nur drüben vorkommen! 


— Nach dem Muſter des in Deutſchland beſtehenden Redacteur= 
verbandes deutſch⸗pädagogiſcher Blätter ift, auf Anregung des Herrn Redacteurs 
Friſch in Klagenfurt, nun auch eine ähnliche Verbindung in Oeſterreich zu 
Stande gekommen. 

— Wie ſehr die franzöſiſche Regierung bemüht iſt, 
den Primärunterricht zu heben, möge man aus Folgendem erſehen. Seit 
Anfang October 1881 find die Lehrmittelſammlungen der Normalſchulen 
derart vervollftändigt worden, daß alles irgend Unentbehrliche vorhanden iſt: 
Sammlungen phyſikaliſcher und chemiſcher Geräthe, ausgeſtopfte Thiere, . 
botaniſche Geräthe und Herbarien, Obſtmodelle aus papier mache ꝛc. 
Eine Summe von faſt 400,000 Francs iſt zu dieſem Zwecke ausgegeben 
worden. Eine einzige Lücke iſt noch vorhanden, nämlich in Modellen von 
Maſchinen für Landwirthſchaft und Gartenbau; doch ſoll dieſelbe nächſtens 
ausgefüllt werden. (Mag. f. Lehr- u. Lernmittel.) 

— Selbſt die Türken lernen Deulſch. Am 16. Juli 
fand in Conſtantinopel in dem vom Sultan Abdul Hamid 1879 für die 
Töchter türkiſcher Staatsbeamten gegründeten Mädchen Penſionat die übliche 
Jahresprüfung ſtatt. Derſelben wohnten zahlreiche diſtinguirte Perſönlich⸗ 
keiten bei. Da zu den Lehrgegenſtänden dieſes Penſionats auch die deutſche 
Sprache gehört, ſo hatte der deutſche Kaiſer Wilhelm für die beſten Kenne 
rinnen dieſer Sprache fünf mit Edelſteinen beſetzte goldene Bracelets als 
Prämien eingeſendet und mit der Vertheilung derſelben ſeinen Vertreter bei 
der Pforte, Herrn von Hirſchfeld, betraut. Die erſte dieſer Prämien erhielt 
die Tochter Thali Paſchas, Fatihat Hanum, die dabei folgende Anſprache in 
deutſcher Sprache an den Vertreter des Kaiſers richtete: „Obgleich noch ein 
wenig ſchwach in der deutſchen Sprache, wage ich es dennoch, mit einigen Wor: 
ten in derſelben in meinem Namen und in dem meiner Freundinnen unſere 
lebhafte Erkenntlichkeit für die hohe Gunſt auszuſprechen, mit welcher Se. 
Majeſtät Kaiſer Wilhelm geruht hat, an uns zu denken. Sein koſtbares 
Geſchenk wird uns nie verlaſſen, und ich erlaube mir mit einem lebhaften 
Gefühle der Freude aus der tiefſten Tiefe meines Herzens auszurufen: Es 
lebe Se. Majeſtät Kaiſer Wilhelm und fein erhabener Freund, Se. Majeſtät 
der Sultan Abdul Hamid!“ 


— Auf welcher Stufe der Volksunterricht in 
Spanien ſtehen muß, davon kann man ſich einen ungefähren Begriff 
machen, wenn man die folgenden Themen lieſt, welche bei dem jüngſt in 
Madrid abgehaltenen ſpaniſchen Lehrertag zur Verhandlung kamen: 

1. Soll der Volksſchulunterricht obligatoriſch oder facultativ fein? Soll 
er unentgeltlich fein oder nicht? 2. Wie iſt der Volksunterricht zu vers 
breiten? 3. Grenzen des Elementarunterrichtes in den Land- und Stadt⸗ 
ſchulen. 4. Wie iſt die Anſchauung beim Elementarunterrichte zu verwenden? 
5. Nothwendigkeit und Wichtigkeit der Kleinkinderſchulen. Welche Methode 
iſt anzuwenden? 6. Wie iſt die Ausbildung der Lehrer und Lehrerinnen zu 
reformiren, die Stellung der Lehrer zu verbeſſern, und wie ſind junge Leute 
aufzumuntern, ſich dem Lehrerſtande zu widmen? 

— Schulleben in Indien. Die Schule wird ſtets, mit 
Ausnahme der Regenzeit, unter freiem Himmel hinter dem Schulhauſe 
abgehalten, und giebt ein Reiſender folgende hierauf bezügliche Details: „Die 
Kinder ſaßen auf der freien Erde, während der Lehrer, ſeine Pfeife rauchend, 
ſich auf eine Matte kauerte. Die Schule war in vier Klaſſen getheilt. Die 
niedrigſte wurde Kreideklaſſe genannt, weil hier mit Kreide geſchrieben wird. 
Als Tafel dient der ſchwarze, feſte Erdboden. Die nächſte hieß Palmen⸗ 
blätterklaſſe, weil hier auf Palmenblättern geſchrieben wird. Die vierte war 
die Papierklaſſe. Es iſt eine ſchwierige Aufgabe für die Kinder, die Sprache 
Hindoſtans ſchreiben zu lernen, denn dieſelbe zählt nicht weniger als fünfzig 
Hieroglyphen, welche auf die verſchiedenſte Weiſe zuſammengeſetzt werden. 
Der zur Schule gehende Knabe trägt eine Schilfrohrfeder hinter dem Ohr, 


— 
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Bündel Palmenblätter an Stelle der Schreibbücher unter dem Arm und 
en thönernen Tintentopf in der Hand, den ſchroffſten Contraſt zwiſchen 
tigen und hieſigen Schulverhältniſſen veranſchaulichend. 
(Journal of Education.) 
— Schulverhältniſſe in Oſtindien. Der Bericht über 
a öffentlichen Unterricht in Bengalen im Schuljahr 1880 —8! zeigt einen 
wachs an Schulen um 8131 und Schülern 107,457 für das Jahr. 
emäß den Angaben des letzten Cenſus betrug die Zahl der ſchulfähigen 
gaben 5,100,000. Ein Sechstel dieſer Zahl beſuchte die Schule, von den 
zädchen ſogar nur von 150 je eine. Von der Geſammtſchulzahl waren 
3 Regierungsſchulen und Collegien mit 29,775 Schülern, 40,490 waren 
eilweiſe unterſtützte Schulen mit 777,173 Schülern und 6714 waren 
zivatſchulen mit 121,541 Schülern. Die Geſammtausgabe hierfür betrug 
„086,000 Rs., wovon 20,061,215 Rs. (alſo etwas über vierzig Procent) 
n der Regierung gezahlt wurden. Die Zahl der mohamedaniſchen Kinder 
den Primärſchulen ſtieg von 31,000 auf 108,000. (Wchſbl.) 


— Ueber die Volksbildung der Tataren im Gou— 
rnement Saratow berichtet das dortige ſtatiſtiſche Comite: Im Gouverne— 
ent leben 77,549 Tataren, 3,8 Procent der ganzen Einwohnerzahl. Alle 
anen ihre Mutterſprache leſen und ſchreiben. Die Kinder werden unter: 
htet in Schulen, deren es bei jeder Moſchee giebt, und an denen nur die 
kullahs unterrichten; aber nur die Knaben beſuchen die Schule, die 
kädchen erhalten Unterricht im Hauſe. Eine beſtimmte Dauer des Schul— 
ſuchs iſt nicht feſtgeſetzt, Jeder nimmt daran Theil, bis ihm Leſen und 
chreiben und die Hauptgeſetze der Religion geläufig ſind. An vier höheren 
lariſchen Schulen werden die Glaubenslehren gründlicher und auch Arith— 
etik gelehrt; jede der letzteren Schulen hat im Winter 150 bis 200 
ſchüler; die Lehrer derſelben müſſen wegen der höheren Vorbildung auch die 
zallfahrt nach Mekka und Medina gemacht haben. Wohlhabendere ſch'cken 
re Söhne zur weiteren Ausbildung nach Kazan oder ins Ausland nach 
uchara und Stambul. (Globus.) 

— Auf der adeligen Schule zu Tokio (Yeddo), Japan, 
findet ſich eine Reliefkarte jenes Reiches, in einer Länge von etwa 100 m. 
18geführt. Dieſes Modell von Japan beſteht aus Raſen und Felsſtücken 
nd iſt mit kleinen Kieſeln eingefaßt, welche von ferne das Ausſehen des 
Bafjers nachahmen. Die Buchten, Flüſſe und Berge find mit wunderbarer 
reue und Genauigkeit bis ins Kleinſte wiedergegeben. Länge und Breite— 
rade ſind durch darübergeſpannte Drähte, und Städte durch Täfelchen 
ezeichnet. Der Pflanzenwuchs iſt halb natürlich, halb bildlich dargeſtellt — 
B. Tannenwaldung durch ein Bild des Zapfens, des Blattes und der 
klüthentheile, in einen Rahmen gefaßt, der die Rinde, die Längs- und 
Juerſchnitte des Baumes in natura zeigt. (M. . Ln L) 

— Jeder gute Unterricht wirkt erziehend. Jene Herren, 
velche behaupten, die Schule habe mit der Erziehung nichts zu thun, ſtellen 
ch ſelbſt bezugs ihres eigenen Unterrichtsbetriebes ein ſchlimmes Zeugniß 
us. Der Unterſchied zwiſchen Wiſſen und Bildung muß immer 
nd überall feſtgehalten werden. Ueber dieſen Unterſchied hat der verſtorbene 
lniverſitätsprofeſſor Ludwig Döderlein, ein bedeutender Pädagoge, folgende 
effliche Worte niedergeſchrieben: „Nicht Gelehrte erziehen wir in unſeren 
Schülern ; denn Gelehrſamkeit iſt ein Wiſſen, das Wiſſen aber iſt nur ein 
zeſitz, nicht eine Kunſt oder Kraft; die Bildung dagegen iſt eine Kraft und 
in Weſen. — Keine Bildung kann ein fertiger Zuſtand, ſie muß immer ein 
wiges Wachſen und Werden ſein; mit dem Augenblicke des ſelbſtbewußten 
Stillſtandes und Abſchluſſes läßt fie ihre Ideale auf den Boden der gemeinen 
Birklichkeit ſinken und hört auf, das zu fein, was fie war. Wem foll ich 
en gebildeten Mann vergleichen? Einem Schiffe darf ich ihn vergleichen, 
belches einen guten Anker an Bord und eine liebe Heimath im Rücken hat, 
venn es ſich dem erdumgebenden, weltbeherrſchenden Ocean anvertraut, um 
lach allen Weltgegenden hin Güter auszuladen, von allen Seiten her Güter 
eimzuholen, gleich willig und gleich groß im Geben und im Empfange. — 
Richt das Wiſſen oder irgend ein Befig macht die Bildung aus; fie hat nicht 
veniger im Gemüth ihren Sitz, als im Geiſt. Die uneigennützige Liebe zu 
enem Schönen, das nicht blos in den Künſten, auch in den Wiſſenſchaften 
and ſelbſt in der Handlungsweiſe erſcheint, iſt die Grundlage aller Bildung, 
und der Ungelehrteſte. der ſich um Veredlung ſeines inneren Weſens bemüht, 
der ſich nur aufrichtig danach ſehnt, iſt dem Gebildeten weit näher verwandt 
ils der Gelehrteſte, der bei feinem geiſtigen Beſitz nur das Nützliche desſelben 
m Auge hat. Den Sinn für das Nützliche, welcher das Leben erhält, hat 
der Menſch mit dem Thier gemein; der Sinn für das Schöne aber, das 
n das Leben veredelt, unterſcheidet ihn von dem Thier.“ 

(Bad. Schulztg.) 


— Turnen zwiſchen den Bänken. Gegen, dieſe Art 
Turnerei ſchreibt Jeſſen in No. 9 der „Freien pädagogiſchen Blätter“: 
Dieſes iſt heute eine beſtehende, in Nord und Süd gepflegte Sache. Es iſt 
eben billig und wurde überdies zu einem großen Fortſchritt aufgeblaſen, hier 
und da ſogar von den Schulbehörden „empfohlen“. Die Freiübungen, der 
wichtigſte Theil des Schulturnens, ſinken, „zwiſchen den Bänken“ ausgeführt, 
zu einem Schatten von dem herab, was fie in Wirklichkeit find. Der vor: 
geſtoßene Arm fährt nur mit halber Kraft durch die Luft, denn als ein dro: 
hendes noli me tangere breitet ſich vor ihm der Rücken des Vormannes aus; 
der grätſchende Fuß muß ſich ängſtlich vorſehen, ſonſt geräth er mit dem Stiefel 
des Seitenmannes in bedenkliche Berührung; die Arme ſeitwärts zu 
ſchnellen, wäre der ausgeſprochene Krieg nach rechts und links, alſo iſt an 
eine ſolche Uebung gar nicht zu denken. Das ganze Thun iſt unter ſolchen 
Umſtänden nicht viel mehr als ein Geberdenſpiel und gemahnt ſtark an das 
grimmige Gehaben des gelähmten Wolfes. Es wirkt auch ſchwerlich discipli— 
nirend. Auch die Rückſicht auf die Geſundheit der Kinder ſpricht gegen das 
„Turnen zwiſchen den Bänken“. Gerade der Turner braucht viel Luft. 
Nun iſt aber in der Regel die Schulluft während des Turnens noch ſchlechter 
als zu anderen Zeiten; denn die für das Turnen angeſetzte Stunde iſt 
gewöhnlich die letzte in der Reihe. Zu Alledem kommt endlich noch der unver⸗ 
meidliche Staub. Das „Turnen zwiſchen den Bänken“ iſt alſo nicht zu 
empfehlen, es iſt davor zu warnen. Wie ein Surrogat, das der guten, 
wahren, echten Sache die Wege verlegt und auf falſches Scheinweſen hinausläuft 
— ſo und nicht anders iſt dies Turnen aufzufaſſen. 


— Hausaufgaben. Soll der Unterricht nutzbringend ſein, ſo 
müſſen die Schüler auch mit Hausaufgaben beſchäftigt werden. Nicht die 
Schule allein macht den Mann; der eigene Fleiß, die Selbſtübung bringt 
den Schüler vorwärts. Verſteht es der Lehrer, ſeine Schüler auch außerhalb 
der Schule ordentlich zu beſchäftigen, ſo hat er gewonnenes Spiel und die 
Schüler haben den Nutzen. Bei der häuslichen Beſchäftigung iſt auf die 
phyſiſchen und geiſtigen Kräfte der Schüler beſonders Rückſicht zu nehmen. 
Das Papier darf nicht allzu ſehr in Anſpruch genommen werden. Gewöhn⸗ 
lich lieben die Kinder kleine Aufgaben; dieſe arbeiten ſie ſorgfältiger als die 
großen. Große Aufgaben arbeiten die Kinder mit Unluſt, ſchreiben oft ein 
unſinniges, unverbeſſerliches Zeug zuſammen, das dem Lehrer nur eine müh⸗ 
ſelige Arbeit verurſacht und dem angeſtrebten Zwecke nicht entſpricht. — Was 
die Correctur der Hausaufgaben betrifft, ſo iſt meiner Anſicht nach mit dem 
Unterſtreichen der Fehler der Sache noch nicht ganz gedient; ich bin über⸗ 
zeugt, daß die Schüler dieſe unterſtrichenen Fehler keines Blickes würdigen, 
viel weniger den Grund des unterſtrichenen Fehlers wiſſen. Am zweckmäßig⸗ 
ſten iſt die mündliche Correctur; der Lehrer muß den Schüler leiten, daß 
letzterer ſelbſt auf den Grund des Fehlers komme. — Und wie ſteht es mit 
den anderweitigen, nicht ſchriftlichen Aufgaben? Iſt eine auswendig zu 
lernende Aufgabe groß, ſo wird ſie nur mit Unluſt gelernt, mit einem ge⸗ 
wiſſen Zwang aus Furcht vor der Strafe. Derlei Aufgaben ſind ohne Nutzen, 
ſtumpfen das Gedächtniß ab und die Kinder verlieren die Luſt zum Lernen; 
große Aufgaben ſind immer zu theilen. Gleichfalls iſt es unzweckmäßig, 
Aufgaben aus mehreren Gegenſtänden auf ein Mal aufzugeben; das Gedächt⸗ 
niß wird überbürdet und die Geſundheit des Schülers benachtheiligt. Oft 
hört man Eltern ſich — nicht mit Unrecht — äußern: „Der Lehrer gibt viel 
auf, der Katechet auch; die Kinder werden mit großen Aufgaben überhäuft.“ 
— Beſonders auf dem Lande hat es mit den Hausaufgaben ſeine Schwierig— 
keiten, da werden die Kinder von den Eltern zu ſehr in Anſpruch genommen, 
die Wirthſchaft geht der Schule und den Hausaufgaben voran. Haben die 
Eltern Raiſon, fo gönnen fie noch ihren Kleinen einige Zeit für die Hausauf⸗ 
gaben; ſind ſie aber verſchlagen, da darf das Kind kein Schulbuch zur Hand 
nehmen, es muß die Hausaufgaben verſtohlen löſen, um den Anforderungen 
des Lehrers nachzukommen. (Fr. Päd. Bl.) 


— Mit der Zweckmäßigkeit in der Natur beſchäftigt 
ſich ein neuerlicher Artikel in einem öſterreichiſchen Schulblatt. Zum Nach⸗ 
weiſe derſelben werden unter Anderem auch folgende erbauliche Mittheilungen 
gemacht: 

„In Bezug auf das zweckmäßig angelegte Inſectenleben liefert der 
Ameiſenlöwe ein eclatantes Beiſpiel. Dieſes Thier iſt in ſeiner Art viel zu 
plump, um die äußerſt geſchäftige und ſchnelle Ameiſe in ihrem Laufe einholen 
und erbeuten zu können; aber der Löwe der Ameiſen weiß ſich zu helfen. Er 
gräbt im Sande eine Grube, in die die Ameiſen in ihrer Emſigkeit hinein— 
fallen und ihr gewaltſames Ende finden. Erhält ſich eine Ameiſe während 
des ſich einſtellenden Fallens und will wieder nach Oben, ſo bombardirt ſie 
der Ameiſenlöwe mit Steinchen, ſo daß ſie wider Willen in die Grube kollern 
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muß. Selbſtverſtändlich hat dann das letzte Stündchen der Ameiſe ſowie 
ihrer Kameraden geſchlagen. N 

„Der Hummer iſt ein eingefleiſchter Freund von Auſtern. Aber wie 
dieſe aus ihren ſeſtklappenden Schalen herauskriegen? Der Hummer weiß 
ſich guten Rath. Er belauſcht die Auſter, und wenn ſie, nichts Arges 
ahnend, der Nahrung wegen die Schalen öffnet, ſchiebt er geſchwind ein 
Steinchen in die Spalte, ſo daß ein Schließen nicht mehr möglich iſt. Was 
dann folgt, das iſt leicht zu errathen.“ 

Natürlich handeln die genannten mörderiſchen Thiere hier nicht aus im 
Kampfe ums Daſein erworbener Ueberlegung, ſondern geleitet durch einen vom 
Schöpfer eingepflanzten zweckmäßigen Inſtinct. Was aber die arme Ameiſe 
und die Auſter zu dieſer „Zweckmäßigkeit“ ſagen mögen! 

— Bücher und Gedichte haben mitunter ihre Schickſale. 
Joſeph v. Eichendorff ſchickte fein Lied „In einem kühlen Grunde“ an ſeinen 
Freund Juſtinus Kerner, der es in ſeiner Zeitſchrift veröffentlichen ſollte. 
Eines Nachmittags alſo liegt es bei Juſtinus auf dem Schreibpulte. Thür 
und Fenſter des Zimmers ſtehen offen und draußen ſchnaubt ein heftiger 
Septemberwind. Da auf einmal wird unſer Lied vom Zuge erfaßt und in 
kreiſelndem Zuge weit, weit dahin übers Feld getrieben, bis daß es Kerners 
Auge entſchwunden war. Anderen Tages kommt ein Hauſirer zu Kerner und 
preiſt ihm ſeine Kleinwaaren an. In der Hand hält er ein Bündel irgend 
welcher Waare, darum ein Blatt Papier und ein Schnürchen gewunden iſt. 
Kerner erkennt ſofort die Schrift, kauft dem Händler das Waarenbündel ab — 
— und ſo war eines der ſchönſten Lieder gerettet, denn jenes Blatt war 
Eichendorffs „Zerbrochenes Ringlein“. (Wehſbl.) 

— Die Mutter im Sprichwort. Die Deutſchen haben 
über die Würde einer Mutter verſchiedene herrliche Sprichwörter. Sie 
ſagen: „Muttertreu wird täglich neu.“ „Iſt die Mutter noch ſo arm, gibt 
ſie doch dem Kinde warm.“ „Wer der Mutter nicht folgen will, wird endlich 


dem Gerichtsdiener folgen.“ „Beſſer einen reichen Vater verlieren, als eine 


arme Mutter.“ „Was der Mutter an's Herz geht, geht dem Vater nur an's 
Knie.“ Im Hindoſtaniſchen heißt es: „Mutter mein, immer mein, möge 
reich oder arm fein.“ Der Venetianer ſagt: „Mutter, Mutter! Wer ſie 
hat, ruft ſie; wer fie nicht hat, vermißt fie.“ Der Ruſſe ſagt: „Das Gebet 
der Mutter holt vom Meeresgrund herauf.“ Der Czeche und Lette ſagen: 
„Mutterhand iſt weich, auch wenn ſie ſchlägt.“ Faſt bei allen Völkern hat 
man das ſehr wahre Sprichwort: „Eine arme Mutter kann eher ſieben 


Kinder ernähren, als ſieben Kinder eine Mutter.“ Das Leiden der Mutter 


bezeichnet der Italiener in dem Sprichwort: „Mutter will ſagen: Märtyrerin!“ 
Ueber den Verluſt der Mutter ſagt ein Sprichwort der Ruſſen: „Ohne die 
Mutter ſind die Kinder verloren, wie die Biene ohne Königin.“ Wahr⸗ 
haftig! Die Mütter dürfen ſtolz ſein auf die Ehrentitel, die ihnen in den 
Sprichwörtern der Völker gewidmet ſind! (Wchſbl.) 
Aus der thibetaniſchen (buddhiſtiſchen) 
Schöpfungsgeſchichte. Es dürfte unſere Leſer intereſſiren, zu 
erfahren, wie ſich die thibetaniſche Schöpfungsgeſchichte die Entſtehung des 
erſten Menſchen vorſtellt. Nach ihr exiſtirte anfangs Niemand als ein Affe, 
der überaus „tugendhaft“ war. Er lebte als Einftedler, doch trieben in 
ſeiner Nachbarſchaft noch ſcheußliche Dämonen, die „Manggus“, ihr Weſen, 
die er tief verabſcheute. Einſtmals kam ein Manggusweibchen zu ihm, ſagte 
ihm, daß ſie das letzte Weibchen ihrer Gattung ſei, obgleich es noch viele 
Männchen gebe, und bat ihn, ſie zur Gattin zu nehmen. Der heilige Affe 
entſetzte ſich, allein er überlegte, daß, wenn er den Manggus ihr einziges 
Weibchen nehme, ſie ausſterben müßten und er daher im Stande wäre, die 
Welt von dieſen Scheuſalen zu befreien. Es koſtete ihm den ſchwerſten 
Kampf, aber die Pflicht, die Sorge für die künftigen Erdenbewohner, ſiegte. 
Er heirathete die Dämonin, und ihre Nachkommen ſind das jetzige Menſchen⸗ 
geſchlecht, das zwar von der Mutter her immer noch etwas Teufliſches an ſich 
hat, daneben aber vom Vater her alle Tugenden. — Nach einer anderen 
Verſion hätten urſprünglich nur die Laſen (Weſen von etwas unkörperlicher 
Art) gelebt, die ſich jedoch als zu ſchwach für das rauhe Klima Thibets 
erwieſen. Um nun dem Lande eine kräftigere Bevölkerung zu geben, 
beſchloſſen der Gott Cenreſi und die Göttin Cadroma, ein neues Geſchlecht 
zu ſchaffen. Da ſie aber kein anderes Vorbild dafür fanden, als den Affen, 
verwandelten fie ſich in ein Affenpaar, von dem alle Bewohner Thibets ihren 
Urſprung haben. 

— Ein Pfund Gold keoſtet im gediegenen, aber unverarbeiteten 
Zuftande 300 Thaler, ein Pfund Eiſen kaum drei Pfennige; wenn man 
aber aus dem Eiſen die feinſten Genfer Taſchenuhrfedern macht, dann koſtet 
ein Pfund Eiſen in dieſer Geſtalt 5000 Thaler, alſo eine Summe, welche ein 


Pfund Gold, ſelbſt wenn es zum feinſten Schmucke verarbeitet wird, nicht im 
Entfernteſten zu erreichen vermag. Ebenſo verhält es ſich mit vielen anderen 
re werthloſen Stoffen. Die Arbeit alſo ſchafft die höchſten 
Werthe. 


—- 


(From the “New England Journal of Education,“) 


THE PROPER SCHOOL BOARD. 


We have devoted considerable attention in these columns lately 
to the subject of the School Board, because we feel it to be an 
important subject at this time, and one that demands attention. We 
wish to direct the attention of educators, and of every citizen who 
has the interests of our public school system really at heart, to this 
question, to some purpose. We have shown the evils which must 
result to the schools whenever the school board passes into the 
control of incompetent men; we have shown that incompetence 
and corruption already prevail in the school boards of many of out 
cities, and the alarming results of the degradation of high educational 
interests into the realm of ward politics; and we have tried 10 
arouse thoughtful people to the duty of united action against the 
ignorance and adventurism that are pushing their way into the 
school board, and to indicate effectual means of protest and purga 
tion. We wish here to say something upon the true constitution of 
the school board, the proper men for place upon it, and the prope 
means of getting them there. 

In the first place, we wish to say that we believe that our high 
and dry American custom of insisting that a political district shal 
always be represented by somebody who happens to be domiciled 
in the district, and by nobody else, nowhere appears so absurd and 
reasonless as in the scrupulous apportionment of the members of a 
school board to the several wards of acity. If Birmingham wants 
to send John Bright to Parliament, and Edinburgh wants to send 
Mr. Gladstone, they do it, without bothering themselves over the 
fact that one lives in Rochdale and the other in Wales. But we 
with our boasted Yankee “common sense,” must needs send & 
fourth-class congressman from Essex rather than take a ready first- 
class man from Boston, and a third-rate man from Berkshire, during 
a drought in Berkshire, when good second-rate men may be abundant 
on the east bank of the Connecticut. This is foolish enough. Let 
the districts take their representatives wherever they please, we say; 
simply see to it that the State’s delegation in Congress includes the 
States ablest politicians, though every one live in Hull or in Hoosac, 
But this is not half so foolish as the insistence upon a strict representa- 
tion of the wards in the school board, which serves no purpose 
under the sun. 


It is a great pity, truly enough, if every ward in 
every city has not a man competent to sit upon the school board; 
but we believe that better school boards would be secured in eve 
case if this arbitrary system of representation were done away with 
and the voters in various wards were allowed to bring forward th 
best available men of the city, whatever the names of the street: 
they live in. Two things, at least, are quite certain: No man 5 
likely to be entitled to the suffrages of any body of voters for @ 
position of such responsibility as that of membership in the school 
board, whose character and intelligence have not given him 
standing recognized in the city at large; and no man is competent 
for place upon the school board whose knowledge of the life and 
needs of the city is not sufficiently reliable and detailed to enable 
him to deal intelligently with all sectional questions. 14 
But it is not Iıkely that our high and dry system of representa- 
tion will be done away with immediately, even as concerns school 
board elections; and under the present circumstances we advise, a 
the surest means of securing good men, the complete ignoring 
of political distinctions in voting for candidates for the school board. 
The carrying of national politics into the strifes of the town-meeting 
and local matters in general is, in any case, sufficiently ludicrous; — 
as though the duties of our mayors and selectmen had anything to 
do with the presidency, free trade, or the Chinese question! Per- 
haps we shall make an intelligent and intelligible classification of 00 
quarrels in time, and elect our congressmen upon national issue 
our governors with reference to the needs of the State at the tim 
and our assessors and collectors for their assessing and collectin 
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<cellencies, which 
titude upon State and national politics. 
lace so fit for the beginning of a movement in favor of more 
\tional voting as the school board election. It is in the school 
oard election that the right of woman to equal suffrage has first 
een generally recognized. In the school board election let us 
egin this other great reform, and, irrespective of irrelevant State 
nd national issues, always 20% for the fittest man for school board 
ulies. 

Who are fit men for the school board? Not pedagogical ex- 
erts or university men alone, nor monied men alone, —nothing of 
he sort. We are not pleading for a school board academy or 
ristocracy of any kind. We are simply demanding that such men 
e elected to the school board, and no others, as are competent to 
\eal in a broad and intelligent manner with the class of educational 
uestions that fall within the province of the school board; and we 
o not think that any intelligent body of men find it very difficult 
o comprehend what the proper qualifications are, or to recognize 
ncompetence when pointed out; whether they will tolerate or 
nstall the incompetent is another question. 

No man is fit for the school board who has not the general and 
orimary recommendation of a recognized interest in education, and 
genuine devotion to the public schools. So much should go without 
aying, and yet this is the thing that seems to need saying most. 
f the voters of the country could be made to take this to heart, the 
est would take care of itself. But they cannot be made to take it 
o heart by any wkase, but only by the careful and continuous efforts 
A the friends of a good education to maintain a proper popular 
sstimate of the dignity of the school board and the seriousness of 
ts duties. In England, every candidate for office upon the school 
9oard is compelled to address the voters of his district in public 
assembly, declaring his position upon general educational questions, 
and upon particular issues of the time and place, and then facing 
eriticisms and answering questions. We think that, if a similar 
practice were insisted upon among ourselves, it would do much to 
teach candidates for the school board that the office means some- 
thing, and to secure more intelligent voting. The exhibition of 
themselves which many redoubtable members of our boards would 
make, in any attempt to talk about education and schools before an 
ordinary assembly of hard-headed and hard-handed men, would be 
quite sufficient to insure their defeat at the polls. 

No man without a recognized interest in education, and a 
genuine devotion to the schools, and none without a recognized 
standing in the community for intelligence and character, should be 
eligible for a position on the school board. Other things being 
equal, the natural fitness of things would certainly direct our suffrage 
to the man who has at least had the advantage of the entire public- 
school system, that he may be guided, as far as possible, by expe- 
rience of his own, in dealing with questions concerning the relations 
of its different departments. In cities where there are institutions 
for the higher education, it would be well if representatives of the 
faculties of these could be among the members of the school board, 
that the board might avail itself immediately of their knowledge and 
experience in its discussions of questions which concern the relation 
of the high school to the college, and of the public-school system in 
general to the whole educational work of the country. For similar 
reasons we believe that the school board in none of our large cities 
should be without one or two members from among the teachers of 
the public schools themselves. This would not only swell the sum 
total of a kind of knowledge most needed in the school board, but 
such representation would be of great advantage to the teaching 
body itself, bringing it into immediate, practical contact with mu- 
nicipal sentiment and strengthening the feeling of solidarity in the 
various educational forces. It would be an advantage, we believe, 
almost always, if the superintendent of schools were ex 4 cio a 
member of the board, not to vote, but to regularly speak and 
advise, in cases where delicacy and common sense would not direct 
his absence. 

The school board wants all the available wisdom which can be 
brought to bear upon its particular work. It wants the woman. It 
wants the physician, with his knowledge of sanitary laws, and then 


wants to put him, not on the committee on text- books, as in its 
ordinary blundering way it is apt to do, but on the committee on 
school- houses. It wants the manufacturer and enterprising business 
man, to promote the efficiency of the schools in their relations to 
industry and the trades. And it wants the hard-handed working 
man, whose head is as good as his hand, who can speak for the 
people who feel taxation, and will look out for their genuine interests. 

Such men every city can have upon its school board, if its in- 
telligent voters will attend to their simple and easy duties, —men who 
understand what their offices are, and will faithfully discharge them. 
But if the people are not vigilant, and if voters do not attend to 
their duties, then the evils that we have had to complain of in so 
many of our large cities will only grow worse and worse, because 
more and more the school boards will pass into the control of the 
ignorant man, the careless man, the Zummer, and the “scurvy 
politician.“ 


. 


(Aus den „Fr. Päd. Blättern.“) 
Räthſel und Sprichwort in Haus und Schule. 
Von V. Pileka in Wien. 


Räthſel und Sprichwort entſtammen dem Volksleben, dem Volks⸗ 
geiſte, und der Charakter des Volksthümlichen iſt es, der ſie für 
Erziehung und Unterricht wichlig macht. Auch als Kleinigkeiten, als ſinn⸗ 
und geiſtvolles Spielzeug können beide Begriffe zuſammengeſtellt werden, und 
fie find, richtig benützt, durch us nicht zu unterſchätzen. Das Volksthümliche 
iſt ja vorzugsweiſe zur Weckung und Befruchtung des kindlichen Geiſtes⸗ 
lebens geeignet. „Es müßte ſonderbar ſein, wenn das nicht für Kinder 
paſſen ſollte, was im Kindesalter der Menschheit entſtanden iſt,“ jagt Beneke 
in Bezug auf das Märchen und die Fabel; mit voller Berechtigung kann 
dieſes Urtheil auch auf Räthſel und Sprichwort ausgedehnt werden. Das 
Räthſel erweist ſich als ein Mittel, Friſche und Munterkeit in dem kindlichen 
Gemüthe zu erhalten, ſowie ein friſches Lied, einige Turnbewegungen und der⸗ 
gleichen eine ähnliche Wirkung äußern. Die Forderung, daß Witz und 
Humor aus der Schulſtube nicht durch allzu ſtrengen Ernſt und pedantiſches 
Beharren auf dem geſetzmäßigen Wege der Lehrdisciplinen ganz verbannt 
werde, hat ihre Berechtigung. Es gilt nun allerdings, an rechter Stelle das 
paſſende Räthſel zu wählen. Sehr oft dürften die ſcherzhaften Räthſelfragen, 
die unter den volksmäßigen Räthſeln jo häufig vertreten find, ihre Wirkung 
nicht verfehlen, wenn auch dieſe Seite des Volksthumes mehr in der Familie 
als in der Schule zu cultiviren iſt. Die übrigen Räthſel laſſen ſich am 
beſten mit Simrock in Sinn: und Worträthſel eintheilen. Während die 
erſteren einen Begriff oder eine Begebenheit aus den verblümt und mit 
Schalkheit verſteckt angedeuteten Merkmalen errathen laſſen wollen, betrachten 
letztere vor Allem das Wort und ſuchen, dieſes zerlegend oder verändernd, den 
Hörer nach mancherlei Irrwegen auf die richtige Spur zu leiten. Volks⸗ 
thümlich find eigentlich nur die Sinnräthſel; das Spielen mit Wörtern und 
Silben ift im Allgemeinen dem Volke fremd, es erfordert gewiſſe formale 
Sprachkenntniſſe, welche oft erſt in ziemlich ſpäter Zeit dem Kinde geläufig 
genug ſind. Die ungeheure Menge von Charaden, Logogryphen, Palin⸗ 
dromen, Anagrammen, welche auch in der Gegenwart nicht nur viele 
belletriſtiſche Zeitſchriften durchwimmelt, ſondern auch leider zu häufig 
Jugendſchriften als unnützer Ballaſt angehängt wird, enthält eine Unmaſſe 
geiſtloſer Wort- und Buchftabenfpielerei. Zu dieſer letztgenannten Gattung 
können wir im Großen und Ganzen auch unſere Rebuſſe und Bilderräthſel 
mit ihrer modernen und zum Theil bis zur Abgeſchmacktheit langweiligen 
und monotonen Hieroglyphenſchrift zählen. Schließlich iſt noch das Räthſel 
als beſondere Dichtgattung zu erwähnen, wie es in der deutſchen Litteratur vor 
Allem durch Schiller vertreten iſt; dieſe Räthſel bedürfen einer viel tieferen 
Behandlung, ſie gehören in das Gebiet des litterariſchen Unterrichtes. Die 
Räthſel dienen einem durchweg munteren, anregenden geiſtigen Spiele, der 
Heiterkeit; da das Räthſel weniger der Arbeit angehört, ſo muß in ſeiner 
Anwendung mit richtigem Tacte Maß gehalten werden. Es genügt nicht, in 
der Schule ein Räthſel vorzuleſen oder vorzuſagen, es muß zunächſt durch 
paſſende Fragen oder Erklärungen die Sicherheit verſchafft werden, daß Alle 
die Räthſelfrage ſelbſt verſtanden haben, natürlich muß die erklärende, helfende 
Thätigkeit des Lehrers auf verſchiedenen Stufen eine verſchiedene ſein. 

Das Sprichwort iſt der Ausdruck der Volksklugheit; es iſt im Allgemei⸗ 
nen ernſter Natur und eignet ſich mehr zur ſchulmäßigen Behandlung. Der 
Sinn des Sprichwortes ſoll aber nicht durch eine bloße Worterklärung begreif⸗ 
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lich gemacht werden, ſondern es müſſen in der Form von Erzählungen und 
dergleichen mehrere concrete Fälle im Voraus bekanntgegeben werden, aus 
denen das Sprichwort gefolgert werden kann; denn das Sprichwort iſt das 
Reſultat, der präciſe, für allgemein giltig angenommene Schluß, den das 
Volk aus einer Reihe von Erfahrungen gezogen hat. Später mag der 
Schüler ſelbſt Beiſpiele herbeiziehen, aus dem Leben, aus der Geſchichte, aus 
der Lectüre, aus dem Unterrichte, welche die Richtigkeit des betreffenden Satzes 
beweiſen. Wächſt die Kenntniß des Sprichwörterſchatzes, dann können 
ähnliche Sprichwörter oder ſolche, die das Gegentheil zu behaupten ſcheinen, 
verglichen, erklärt und mit einander zu Harmonie gebracht werden, endlich 
mag ſich daran die Bearbeitung der Sprichwörter in Form von kurzen 
Abhandlungen anſchließen, ſowie ſie J. P. Hebel als Muſterſtücke liefert. 
Der reiche Sprichwörterſchatz ſoll beſonders bei der Wahl von Beiſpielen in 
den Grammatiken ausgenützt werden. 


Räthſel und Sprichwörter können großen Einfluß nehmen auf die 
Sprachbildung und das Sprachgefühl. In kurzer, knapper Form und doch 
jo klar und deutlich, jo entſchieden und kräftig tritt uns der Gedanken ent— 
gegen, wie eine reckenhafte Geſtalt aus der Vorzeit. Zu rechter Zeit und für 
den rechten Gedanken das rechte Wort finden, verſchafft der Seele eine wahre 
Erlöſung. Ferner liegt in der Ausdrucksweiſe der Räthſel und Sprichwörter 
oft etwas ſymboliſch Bedeutſames. Aus dem Sprichwort lernt man Kürze 
und Präciſion: mit wenig Worten viel zu ſagen iſt eine Tugend, deren ſich 
unſere Gegenwart nicht rühmen darf. Auch kann das Sprichwort, das 
Räthſel, eben wegen der Kürze benützt werden, um den Schüler mit fremden 
Dialecten der deutſchen Sprache bekannt zu machen. Da das Räthſel nicht 
zum Leſen beſtimmt iſt, ſondern aufgegeben und gelöſt ſein will, braucht es 
in dem Leſebuche gar nicht oder nur ausnahmsweiſe, das Sprichwort hingegen 
recht ausgiebig vertreten zu ſein. Eines der ſchönſten Unterhaltungsmittel 
bilden Räthſel und Sprichwörter, wenn richtig gehandhabt, im trauten, häus 
lichen Vereine der Eltern und Kinder, der Geſchwiſter und Gefpielen. 
Man laſſe nur in die Kinderſtuben die Poeſie des Volksgeiſtes, wie ſie ſich in 
Märchen, Räthſeln und Sprichwörtern, in Volksſpielen ausſpricht, Einzug 
halten, und man wird an der Munterkeit der Kinder, an ihrem friſchen, 
lebendigen Weſen, an den bald ſchalkhaft luſtigen, und bald unbewußt tief. 
ſinnigen Geiſtesblitzen der Kinder die innigſte Freude haben. Doch iſt das 
Räthſel vielfach aus der Uebung gekommen und das Sprichwort durch die 
„geflügelten Worte“ verdrängt worden. Und den Volksgeiſt, der aus den 
Mauern der Städte ſo gründlich verbannt worden iſt, wieder in den trauten 
Kreis der Familie zurückzuführen, iſt eine nicht zu verachtende Aufgabe des 
Lehrers. In der Schule kann der Sinn hiefür in dem Kinde geweckt 
werden; das Kind aber bringt gerne Neues aus der Schule mit und erzählt 
mit großer Freude zu Hauſe. So möge denn aus der Schule auch in dem 
Hauſe und in der Familie der kräftige und kernige Geiſt des Sprichwortes 
und der fröhliche Schalk des Räthſels zu neuem Leben auferweckt werden. 


— — 


(From the “Illinois School Journal.“) 


THE POLITICAL INCAPACITY OF TEACHERS.* 


Surprise and regret are often expressed that teachers, as a class, 
have so little influence nowadays in shaping and controlling educa- 
tional legislation. It is a well known fact that in Illinois politics 
teachers are nobodies. The same thing is true of most other States, 
and of most other nations. The teachers of this State, both individ- 
ually and collectively, have time and again demonstrated their politi- 
cal incapacity. They have not been able to secure the passage of 
much needed legislation, though they have often sent special com- 
mittees to urge upon the legislature the adoption oftheir recommend- 
ations. They are so powerless, politically, that any attempt to influ- 
ence the nomination, even of school officers, is hailed with shouts of 
derision by the politicians. 

The reason why this is true of Illinois is not far to seek. Teach- 
ers cannot combine in sufficient numbers to make their opposition 
feared, or their support greatly desired. Over one-half of our 
teachers are women, a large proportion of the remainder are mere 
boys, destitute even of a vote, to say nothing of political influence. 
Of the voters, a great many never go to teachers’ associations, never 


* As it is more than probable that the circumstances mentioned in this 
article with special reference to Illinois, will not differ much from the state of 
things in the other parts of our country, we recommend to our readers the most 
earnest consideration of the topic in this clipping.—Ed. Erz. Bl. 


study teaching as a science, read no educational journals, have | 
esprit du corps, and are consequently entirely without the pale | 
N I 
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professional influence. Of the remainder, constituting not more tl 
twenty per cent. of the whole body of teachers, a portion are cor 
pletely indifferent to all political movements, even if they especial 
affect teachers and teaching. A few, very few we are happy 
believe, refrain even from voting, with the idea that it is scholar 
and high toned to refrain from taking part in politics. After sub 
tracting all these classes we have nothing left to represent 3 
aggressive political element. Numerically, the list of teachers wh 
are politically active is almost contemptible. No wonder the polit 
cians can afford to be indifferent to the wishes of teachers. The 
have no political backing. They can neither molest nor mak 
afraid any politicians or party. g 


5 


There is a very apparent reason for the general apathy of reall 
able teachers in political matters. They could not take a ve 
active part without running the risk of making enemies on eve 
hand. A principal or superintendent has opposition enough t 
meet in the performance of his professional duty, without increasin 
it by active participation in politics. One bitter and determine 
enemy can often, by persistent work, make a position in a scho 
practically untenable to a man of sensibility and spirit. The co 
munity is generally ready to sacrifice a teacher for the sake of har 
mony. Such a state of things is sad and humiliating, but it e 
in a large part of our State. Such uncertainty tends to mal 
teachers, as a class, conservative and diffident in all political matter 
And, of course, it cannot be expected that, in cases where their ow 
interest is at stake, they can suddenly display that political abilit 
which their whole surroundings and mode of life tend to d 
and destroy. 8 


Is there any help for it? We think not, at present. Nor 
there ever be, until teaching has become a learned profession in 
best sense of that term; until the calling of teacher is hedged abou 
with those restrictions which are considered necessary in order t 
sustain the efficiency of any occupation which is essential to publ 
welfare, and in the training of whose followers the public has a gre 
interest. For not until then can we hope to see a professional spit 
grow up which will bind all the members of the vocation as one ma 
together, when their interests are threatened. 


Büchertiſch. 


— “German by Practice’ By L. R. Klemm, edited by) 
D. Whitney. New York, H. Holt & Co. — Das vorliegende, 
Anglonmerikaner beſtimmte, neue Werk unferes fleißigen Collegen Klemm ve 
dient die Aufmerkſamkeit aller Lehrer. Obwohl es zum Gebrauche in einen 
vorbereitenden Curſus geſchrieben iſt, an den ſich das Studium von Whitney 
deutſcher Grammatik (auf die im Text mehrfach hingewieſen iſt) ſchließt, i 
es doch umfaſſend genug, um auch ſelbſtändig gebraucht zu werden. Da 
Arrangement der Lectionen iſt dem in Comfort’s German Course ähnlid 
Wie dort leitet auch hier eine Leſeübung die Lection ein, dann folgen gramme 
tiſche Erläuterungen der in der Leſeübung neu angewandten Regeln un 
zuletzt eine praktiſche Benutzung dieſer in einer Ueberſetzungsaufgabe. Der 
vorliegenden Werke eigenthümlich und ein Vorzug desſelben ſind dagegen di 
jeder Lection beigegebenen Anleitungen zur Converfation (durch gejchid 
geſtellte Fragen aus dem Inhalte des Leſeſtückes) und Aufjagüdungen 
Die erwähnten Fragen freilich, fo werthvoll ſie an ſich fim 
laſſen es nur zweifelhaft erſcheinen, ob das Buch zum Gebrauch i 
Schulen oder zum Selbſtſtudium beſtimmt iſt. Denn während das ganz 
übrige Arrangement, ſo auch das Fehlen der Bezeichnung der Ausſprache, fü 
die erſtere Anſicht ſpricht, möchte man die ſo ausführlich gegebenen Frage 
mindeſtens für überflüſſig halten, wenn ein verſtändiger Lehrer, der ſolche {ch 
von ſelbſt ſtellen wird, das Buch gebraucht. Die Leſeübungen ſind ferne 
feine loſen, unzuſammenhängenden Sätze, ſondern wirkliche Leſeſtücke, die mei 
ſorgfältig mit Beachtung der bereits erworbenen Sprachbeherrſchung 3 
Schülers abgefaßt find. So gewinnen die Leſeübungen für den Schüler ai 
Werth, Reiz und Intereſſe. Wunderhübſch macht ſich zum Beiſpiel daß 
Rückert'ſche Gedicht: „Sechs Wörtlein“ als Illuſtration des Unterſchiedes i 
der Bedeutung der Hilfszeitwörter des Modus. So ſtellt ſich Klemms Buc 
als ein Werk dar, in welchem die von den beſten Sprachlehrern ſchon läng 
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worzugte Methode endlich einmal zur praktiſchen Anwendung in einem 
ſtematiſchen Curſus gekommen iſt. Eine Synopſis der Grammatik und 
n Wörterverzeichniß am Schluſſe des Buches find werthvolle Beigaben. 
nuch die beigefügten ſyntaktiſchen Uebungen find ſehr zweckmäßig. 

Z uweifelhaft erſcheint nur, ob das Buch für jüngere oder ältere Schüler 
eſtimmt ift. Denn während eine ganze Anzahl der Leſeſtücke durchaus einem 
ndlichen Gedankenkreis angepaßt find, ſetzt die Behandlung der Grammatik 
eifere Schüler voraus. 

In gewiſſen Einzelheiten könnten in einer folgenden Auflage vielleicht 
inige Verbeſſerungen vorgenommen werden. So fehlt beiſpielsweiſe bei der 
rſten Einführung der Casus obliqui eine Erklärung derſelben; da gerade 
ieſer Punkt den deutſchlernenden Angloamerikanern bedeutende Schwierig: 
ziten bereitet, iſt es einigermaßen verwunderlich, daß eine wenigſtens 
ndeutende Erläuterung des Unterſchiedes zwiſchen dem deutſchen und 
nglifchen Gebrauch der Caſus verſäumt wurde. Das Princip der „Praxis“ 
‚dein kann dieſe Unterlaſſung nicht erklären. Namentlich ſtörend wirkt ſie 
ei der Einführung des Dativs. Es kommen ſogar Uebungen vor (S. 29), 


n welchen Accuſative und Dative zugleich verlangt werden, ohne daß 
vorher erklärt wird, woran man erkennen kann, welcher Caſus in jedem Falle 
er richtige iſt. Aehnliches iſt zu rügen bei der Einführung der Präpo⸗ 
itionen. 
Ein anderer unerklärlicher Uebelſtand iſt, daß Verbalformen in Leſe⸗ 
übungen angewandt, ja in Ueberſetzungen verlangt werden, ehe fie gegeben, 
zeſpective erklärt wurden; die Vocabularien enthalten meiſt nur den Infinitiv. 
Dieſe Verſäumniſſe können jedoch leicht wieder gut gemacht werden und 
tauben dem Werke nichts an dem Vorzug, eine ſehr fleißige und tüchtige 
Arbeit zu ſein. Wir wünſchen dem Buche eine freundliche Aufnahme. 


— „Deutſch-Amerikaniſcher Jugendfreund.“ Illu⸗ 
ſtrirte Zeitſchrift zur Unterhaltung und Belehrung der deutſchen Jugend 
Amerikas und für den Familienkreis. Herausgegeben unter Mitwirkung 
mehrerer Mitglieder des deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes von M. 
Tiling & Co., Brooklyn und New York. — Ueber die Nothwendigkeit 
einer in unabhängigem Geiſte gehaltenen deutſchamerikaniſchen Jugendſchrift 
brauchen wir kein Wort zu verlieren. Sie wurde ſchmerzlich genug empfunden. 
Nachdem Carl Dörflingers prächtiger „Onkel Karl“ zu erſcheinen aufgehört 
hatte, gab es abſolut nichts der Art, was freiſinnige deutſchamerikaniſche 
Eltern ihren Kindern hätten bieten können. Um ſo mehr freut es uns, daß 
gerade aus den Kreiſen der Mitglieder des deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes 
ein erneuter Verſuch hervorgegangen iſt, ein Jugendblatt zu ſchaffen, welches 
dieſem langgehegten Bedürfniß entſprechen kann. Tilings „Jugendfreund“, 
deſſen Proſpect in einer früheren Nummer unſeres Blattes erſchien und von 
dem uns das erſte (October-) Heft zuging, wird ſich, wir zweifeln nicht 
daran, bald in der Gunſt des Publikums feſtſetzen. Bei einem phänomenal 
billigen Preiſe (5 Cents für das Monatsheft, 60 Cents für den Jahrgang) 
bringt er ſo viel des Guten, daß er Jeden zufriedenſtellen muß. Hübſche 
Gedichte, paſſende und ſpannende Erzählungen, naturgeſchichtliche und hiſto⸗ 
riſche Skizzen, Räthſel und Spiele wechſeln mit einander ab. Für die 
Kleinſten iſt ein nettes Eckchen reſervirt; den Mädchen geben Stick- und 
Häkelmuſter eine willkommene Beſchäftigung, und in einem „bunten Allerlei“ 
wird den kleinen Leſern ein Blick in das Leben des Tages und ſeine Ereigniſſe 
geſtattet. Gefällige Illuſtrationen machen den Leſeſtoff den Kindern noch 
intereſſanter. Kurz: das Heftchen verdient die wohlwollende Aufmerkſamkeit 
aller intelligenten Eltern. 

Nur eine Erinnerung wollen wir anfügen. In dem Proſpect wurde 
erklärt, das Blatt wolle „weder tendenziös freiſinnig ſein“, noch „religiöſe 
Vorſtellungen“ vertreten. Letzteres ift ja nur lobenswerth, und auch mit der 
Abweiſung „tendenziöfer Freiſinnigkeit“ kann man durchaus zufrieden ſeir, 
wenn man darunter ein Kindern gegenüber verwerfliches Forciren atheiſtiſcher 
Anſchauungen verſteht. Wenn man die Kirche dafür tadelt, daß ſie ihre 
Jugendſchriften zu religiöſen Streitſchriften mißbraucht, fie zur Niederlage 
dogmatiſcher Lehrſätze oder gar zum Tummelplatze für religiöſe Hetzereien 
macht, ſo gilt ein Gleiches mutatis mutandis auch für die freiſinnige 
Jugendlitteratur. Es würde uns aber leid thun, wollten die Herausgeber 
des „Jugendfreunds“ unter der Vermeidung „tendenziöfer Freiſinnigkeit“ das 
Beſtreben verſtehen, Alles auszumerzen und fernzuhalten, was frommen 
Seelen nur irgendwie ein Stein des Anſtoßes werden könnte. Eine ſolche 
lauwarme Rückſichtnahme nach allen Seiten würde ein großer Fehler ſein. 
Gerade eine Jugendſchrift, welche zur Charakterbildung unſerer Kinder das 
ihrige beitragen ſoll, muß mit Entſchiedenheit und Takt eine einheitliche 
Weltanſchauung vertreten, und dieſe muß in unſerem Falle eine frei- 
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finnige, naturgemäße fein. Nicht etwa, daß die vorliegende Nummer uns 
irgendwie zum Mißtrauen berechtigte; wir ſind im Gegentheil überzeugt, daß 
die Redaction ihre angekündigte „Neutralität“ nicht zu einſeitig auffaßt — hat 
fie ſich doch mit Entſchiedenheit zu den Grundſätzen des deutſchamerikaniſchen 
Lehrerbundes bekannt. Aber eine kurze Hindeutung auf die Richtung, nach 
welcher hin man leicht in Fehler verfallen könnte, hielten wir im Intereſſe des 
Unternehmens ſelbſt für nothwendig. 

Zum Schluſſe empfehlen wir den „Jugendfreund“ noch einmal auf das 
Herzlichſte allen unſeren Leſern. 


— „Geſchichte des Arbeitsunterrichtes in Deutſch⸗ 
land.“ Von Robert Rißmann. Gotha, E. F. Thienemann. — 
Ein ſehr werthvoller Beitrag zur Discuſſion der Frage des Handfertigkeits⸗ 
unterrichtes. Nichts trägt ja mehr zur Klärung der Anſichten über einen 
ftreitigen Gegenſtand bei, als eine Unterſuchung über den Entwicklungsgang, 
den er im Bewußtſein der Menſchen genommen hat. Wenn man Gelegenheit 
erhält, zu verfolgen, aus welchen Urſachen eine neue Idee entſtand 
und wie nach und nach die verſchiedenſten Richtungen ſich ihrer 
bemächtigten; wie es möglich wurde, daß auf der einen Seite eine 
leidenſchaftliche Parteinahme für und auf der anderen Seite eine nicht 
minder erregte Opposition gegen fie ſich zur Geltung brachte, und 
wenn der Wirrwarr von Worten und Schriften, in denen ſie vertheidigt 
oder bekämpft wurde, mit ſichtender Hand geordnet wird: ſo iſt es noch 
am eheſten möglich, ſich ein klares und unparteiiſches Urtheil über den frag⸗ 
lichen Gegenſtand zu verſchaffen und aus den vielen Schalen den Kern 
herauszuziehen. Deshalb iſt Rißmanns Verſuch, eine Darſtellung der 
geſchichtlichen Entwicklung der Idee des Arbeitsunterrichtes zu geben, eine 
ſehr verdienſtvolle Arbeit. Und ſie iſt dem Verfaſſer in einer Weiſe gelungen, 
daß man ſich darüber freuen kann. Eine lichtvolle Darſtellung vereint ſich 
mit verſtändiger Kritik und pädagogiſcher Einſicht, um uns ein recht 
anſchauliches und lehrreiches Bild der vorliegenden Sache zu entrollen. 
Den Verfaſſer leitete bei der Herausgabe der Arbeit eine zweifache Abſicht. 
Zunächſt wollte er „den Gegnern des Arbeitsunterrichts, die nicht müde 
werden, ihn als etwas abſolut Neues und Unerhörtes darzuftellen, den Nach⸗ 
weis liefern, daß bereits ſeit länger als zwei Jahrhunderten zahlreiche 
Pädagogen und Volksfreunde beſtrebt geweſen ſind, die Handarbeit in den 
Kreis der Erziehungsmittel einzureihen.“ Und indem Rißmann zeigt, daß 
es gerade die hervorragendſten Pädagogen geweſen ſind, die das thaten, wird 
fein Werkchen in gewiſſem Sinne eine kurze kritiſche Darſtellung der Ent⸗ 
wicklung des pädagogiſchen Gedankens überhaupt. Intereſſant iſt es zu 
leſen, wie ſchon der Waiſenvater Francke in ſeinem „Pädagogium“ zu 
Halle ſeine adligen Schüler drechſeln, pappen und Glas ſchleifen ließ. „Zum 
zweiten will er die Freunde der Arbeitsſchule durch eine Darſtellung der auf 
dieſem Gebiete bereits geſchehenen Beſtrebungen vor Irrpfaden und Umwegen 
bewahren.“ Der Verfaſſer ſelbſt ſteht mit Recht auf Seite Derer, welche die 
Handarbeit weder um ihrer ſelbſt willen, noch um eine beſtimmte Bevölke⸗ 
rungsklaſſe ökonomiſch zu heben, befürworten, ſondern ſie „unmittelbar und 
ausſchließlich in den Dienſt der Erziehung“ ſtellen. — Das Schriftchen iſt 
außerordentlich leſenswerth. 


— „Peſtalozzi, Lienhard und Gertrud.“ Bearbeitet 
und mit Erläuterungen verſehen von Karl Richter. 60 Cents. — 
Dieſe neue kritiſche Ausgabe des berühmten Werkes, welche uns durch 
die Freundlichkeit der hieſigen Buchhandlung von Brunnquell und 
Altona zukam, gehört einer bei M. Heſſe in Leipzig erſcheinenden 
Sammlung der wichtigſten pädagogiſchen Schriften älterer und neuerer Zeit 
an, welche unter dem Namen „Pädagogiſche Bibliothek“ von Karl Richter 
herausgegeben wird. Bis jetzt ſind ſchon 16 Bände dieſer Bibliothek 
erſchienen, welche zu einem mäßigen Preiſe bezogen werden können. Sie 
umfaſſen Schriften von Peſtalozzi, Salzmann, Comenius, Montaigne, 
Rouſſeau, Locke, Kant, Herbart und Anderen. Alle zeichnen ſich durch einen 
kritiſch geſichteten Text aus. Die Einleitungen und Anmerkungen beweiſen 
die geſchichtliche Zuverläſſigkeit, pädagogiſche Bildung und philoſophiſche 
Schulung des Herausgebers. Die „Pädagogiſche Bibliothek“ ſei allen 
Lehrern und Erziehungsfreunden, welche die Wichtigkeit des Studiums der 
Quellenſchriften begreifen, beſtens empfohlen. 


— „Ueber Land und Meer.“ Von dieſer vielgeleſenen 
illuſtrirten Zeitſchrift iſt uns durch die Milwaukee News Co. das erſte 
Heft des Jahrgangs 1883 zugegangen. Es enthält den gewöhnlichen reich⸗ 
haltigen Leſeſtoff, darunter einen intereſſanten Roman von Robert Byr, 
„Lydia“, und prachtvolle Illuſtrationen. Das Heft koſtet 20 Cents. 
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Arziehungs- Blätter. 


— „Das Buch der Hausfrau.“ Von Johanna von 
Sydow. Neu bearbeitet von Heinrich Frauenberger. — Von dieſem 
wohlbekannten Werke erſcheint jetzt eine neue, und zwar eine illuſtrirte Pracht⸗ 
ausgabe in etwa zwanzig Heften a 20 Cents, von denen uns das erſte durch 
die Milwaukee News Co. zugeſtellt wurde. Jede Hausfrau wird in 
demſelben werthvolle Belehrung und Anleitung finden. Die Ausſtattung 
der neuen Ausgabe iſt eine wirklich prachtvolle. 


— “Common Sense Catechism, or Piano and Organ Pupils’ 
Companion.’ By Julia E. Nichols. Cincinnati, F. W. Helmick. 
Price, 5o Cents. — Ein hübſches kleines Buch, in welchem in katechiſirender 
Form Muſikſchülern die Grundzüge der Notenſchrift und der Theorie der 
Muſik vorgeführt werden. Wir halten es für recht brauchbar. 


— Von den Vorträgen, welche der Deutſche geſellig-wiſſen⸗ 
ſchaftliche Verein von New Pork veröffentlicht, haben wir die 
folgenden erhalten: 

„Das öffentliche Schulweſen der Stadt New York“, 
von Dr. H. Gercke. Dies iſt jene gediegene Arbeit, aus welcher wir ſchon in 
einer früheren Nummer dieſer Blätter Einiges anführten. 

„Das engliſche Recht und das römiſche Recht, 
als Erzeugniſſe indogermaniſcher Völker.“ Von J. Bleecker Miller. — Ein 
ganz ausgezeichneter Vortrag eines angloamerikaniſchen Juriſten, welcher 
praktiſch durch die drohende Gefahr angeregt worden war, daß der Field'ſche 
Entwurf eines Civil-Geſetzbuchs für den Staat New York Geſetzeskraft 
erlangen könnte. 

— Ferner gingen uns zu: 

„Auszug aus dem Jahresberichte des Superin— 
tendenten der öffentlichen Schulen in St. Louis. 
1880-1881. — Deutſcher Unterricht.“ Von L. W. Teuteberg, 
Gehülfsſuperintendent. — Enthält ausführliche Mittheilungen über den 
deutſchen Unterricht in jener Stadt, u. A. auch einen vollſtändigen Lehrplan. 

“Report of the Wisconsin State Superintendent of Public 
Schools for School Vear ending August 31, 1882.“ 


8 Feuilleton. 


Etwas von chineſiſcher Sprache. 


Im Chineſiſchen iſt es die Betonung, welche dem Worte feinen Sinn 
giebt, während im Deutjchen bekanntlich der Sinn dem Worte feine Betonung 
giebt. So bedeutet das Wort wo, wenn es in ſteigendem oder fragendem 
Tone ausgeſprochen wird, ich, wenn es aber in fallendem oder ſeufzendem 
Tone ausgeſprochen wird, ſo bedeutet es Hunger. Das Wort ngo in 
gedehntem, gleichmäßigem Tone ausgeſprochen, bedeutet eine Gans, in 
fallender Betonung aber „ich“. Wie man ſich leicht denken kann, iſt das eine 
unerſchöpfliche Quelle von Verlegenheiten für den Fremden, der die chineſiſche 
Sprache erlernen will. Wie ſchwierig iſt es außerdem für ihn, jeder Silbe eine 
andere, ſcharf unterſcheidende Betonung zu geben und beiſpielsweiſe ein Wort 
tief einzuſetzen, um dann jede Silbe höher zu betonen, als ob er die Tonleiter 
abſingen wolle. Es muß anerkannt werden, daß im Munde eines Chineſen 
dieſe Sprache recht muſikaliſch klingt, für einen Fremden aber iſt ſie eine 
Zungenbrecherin. Noch mehr iſt ſie für ihn eine Bändigerin, denn ſie 
erlaubt ihm nicht, daß Leidenſchaft und Liebe, Begeiſterung und Verzweiflung 
durch Betonung der Wörter ausgedrückt werden. In welchem Geifteszuftand 
ſich auch der maſchinengleiche Chineſe befinden möge, ob er lacht oder weint, 
ob er betet oder vom Schrecken gepackt wird: ſtets quellen dieſelben unbeug⸗ 
ſamen, unveränderlichen Worte über ſeine Lippen, nur lauter oder gedämpfter, 
gleich der Melodie, welche die Handorgel hören läßt. Man ſagt wohl, es ſei 
Muſik in der chineſiſchen Sprache, allein es iſt doch immer dieſelbe 
leidenſchaftsloſe, melancholiſche Muſik, die an Sklaven und Eunuchen erinnert 
und durch ihr Einerlei leicht ermüdet. Nicht die ſteigende Betonung der 
Frage, nicht die fallende der Verzweiflung giebt es, es ſei denn, daß ſie zufällig 
mit dem angewandten Wort verknüpft wäre. Kalt und leidenſchaftslos, als 
wäre ſie die Löſung eines Problems der Algebra, fließt ſie dahin, juſt wie das 
große Reich, dem ſie ihr Daſein verdankt, in ſtarrer Ruhe ſeit Jahrhunderten 
dahinlebt. — Ihre Schrift erinnert in manchen Zeichen an die älteſte 
Zeit der hieroglyphiſchen Bilderſchrift. Manche ihrer Radicale zeigen durch 
ihre Form, daß ſie urſprünglich Bilder waren oder ſolche ſein ſollten. Das 
Schriftzeichen für Menſch ſieht ſich an, wie ein paar Beine mit dem winzigen 


Bruchtheil eines Körpers oben auf. Schiff wird mit einem nach oben off 
Viereck geſchrieben; wenn dieſe Figur umgekehrt wird, muß ſie Com 
geleſen werden. Ein Schutzdach wird mit zwei Strichen eines Vier 
geſchrieben, das Wort Mund mit einem kleinen Viereck, Einfriedigun 
mit einem großen Viereck. Wenn innerhalb eines ſolchen das e 
für König angebracht worden ift, dann bedeutet es Königreich. Eine Pflanz 
wird mit einem Zeichen geſchrieben, das einer jungen Bohnenpflanze gleicht 
die vier Blätter getrieben hat; zwei ſolche Zeichen werden „Gras“ geleſen 
Das Wort Haar wird durch drei gerade, lange Striche verbildlicht, was eben 
falls als Beweis gelten kann, daß in alter Zeit in China keine Zöpfe getragen 
wurden. | 
Ein paar Beifpiele von den Eigenthümlichkeiten des chineſiſchen Volles 
wie fie ſich in feiner Sprache wiederſpiegeln. Wie untrennbar von der 
Daſein eines Chineſen das Nahrungsmittel Reis iſt, wird dadurch gekenn 
zeichnet, daß unſer Zeitwort kochen in buchſtäblicher Ueberſetzung „ma 
Reis“ heißt, und zu Mittag eſſen muß überſetzt werden mit „eſſen Reis“ 
Für „Zölle erheben“ giebt es keinen geſchäftsmäßigeren Ausdruck als „ernten 
Waſſer“. Litterariſche Werke muß überſetzt werden mit „Wort⸗Kinder“ 
Mörder mit „Rothhand“, Aufmerkſamkeit mit „Geringfügigkeit⸗-Erinnerung“ 
Gentleman mit „Falten-Arme⸗Mann“; die ganze Welt bezeichnen di 
Chineſen als die vier Meere oder die neun Inſeln; die ganze Nation als di 
zehntauſend Leute. Das Wort Regierung iſt buchſtäblich zu überfegen mi 
„die ſechs Zimmer“. Wenn ein neuer Kaiſer den Thron beſteigt, dam 
begnügen ſich die Chineſen nicht damit, zu rufen: „Lang lebe der Kaiſer“ 
ſondern er möge leben: „10,000 Jahre und 10,000 mal 10,000 Jahre“ 
Ein gewöhnliches Geſchenk, welches ein beliebter Beamter bei feiner Penſio 
nirung empfängt, iſt ein Regenſchirm, der gewidmet iſt „von Zehntauſen 
aus dem Volke“. f 4 
Die außerordentliche Geringſchätzung der Chineſen für die Fraue 
ſpiegelt ſich in einer Anzahl von Ausdrücken ab. Wir ſagen: Frau un 
Kinder, die Chineſen aber drehen dieſen Ausdruck um, fie ſprechen nur vo 
Kindern und Frau, oder ſagen auch häufig: Familie und Frau. 
Wirklichkeit gelten auch die Kinder Alles und die Frauen nichts. Da 
Schriftzeichen für Frau verdoppelt, wird „ſchelten“ geleſen. Wie ein Stamı 
des alten Griechenlands kein Geſetz hatte, das den Vatermord beſtrafte, we 
er dieſen für unmöglich hielt, fo haben die Chineſen keine Bezeichnung fü 
Junggeſelle, weil fie dieſen Stand für ſehr unpatriotiſch halten. Häufi 
wird für Vater der Ausdruck „alter Knabe“ gebraucht. 


Humor. 
4 

— In der Schule. Lehrer (findet einen Eſelskopf und darunt 
feinen Namen an die Tafel gemalt): „Wer hat dies gethan?“ — D 
Schüler ſchweigen verlegen. — Lehrer: „Du, Primus, wirſt mir jetzt jageı 
wer dieſe Schändlichkeit begangen!“ — Primus: „Der Braumichel (Soh 
eines Aufladers) hat den Eſelskopf gemalt, und der Roſenthal (Sohn de 
Conſiſtorialraths) hat Ihren Namen darunter geſetzt.“ — Lehrer: „Das jo 
exemplariſch beſtraft werden. Braumichel, Du Halunke, vor! (Nachdem! 
ihm den Buckel gehörig gegerbt.) Ei, ei, lieber Roſenthal, das werde i 
Deinem Herrn Vater ſchreiben!“ — Braumichel (ſich den Buckel reiber 
und heulend): „Hätten Sie's doch meinem Herrn Vater auch geſchrieben! 


— An Italian manager, designing to give a concert for the patroi 
age of the naval officers of the British and United States fleets 
Naples, recently made the following announcement: 4 

Grand Concert 
of sing and by instruments 


Who will take place at Castellamare at 25 of the ıst at 8 o’clock 
the evening if any gentlemens wishs to protect the harmony of tl. 
youth, who has the honor of playing and singing at the presen« 
of the fleet and his officers, they can come to honorate them and i 
the same time paying 3 francs: for every one at expenses necessat 
to have the instruments and transport of the professors from Naple 

If anyone lik’d to come without ticket he should pay at th 


doors. 
Among other pieces will 


The pieces of music are eluen. 
executive: | 
Pontillo, Fancy on Clarino upon Traviata. u 
Air with Baritono into the Ball in Maschero by M. Verdi sun 
by M. Ghia, b) 


| 


! 
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Vor den achtzehn Gewehrmäulern.“) 6 (Offieiell.) 
Von Goltfried Kinker. l Der Schulzwang verträgt ſich nicht blos mit der 


republieaniſchen Staatseinrichtung, ſondern 


Trommler, ſchlagt an und führt mich zum Platz, 


= 9 ende Aug cht, wird durch dieſe geradezu bedingt. 
Die ein Gebein mir durchſchneidet! (Vortrag, gehalten am 28. Juli auf dem 13. deutſchamerikaniſchen Lehrertag 
Nein, wie mir durch Augen und Hirn und Herz in Buffalo von A. Schneck aus Detroit, Mich.) 
Die tödliche Salve knattert, 8 . — 
In Wolkenſbachen gerflatten 3 Die Frage des Schulzwangs iſt auf unſeren Lehrertagen bis jetzt noch 
nie erörtert worden, was eigentlich befremden muß, wenn man ſich die 
Was einmal gelebt in der Sonne Schein, beſtehenden Schulverhältniſſe etwas näher beim Lichte betrachtet. Der größte 
Das kann ja nimmer verenden; Theil des Publicums würde nämlich für die Schulung ſeiner Kinder auch 
Wozu nun, ewiges Licht der Welt, „ dann Sorge tragen, wenn die öffentliche Schule nicht vorhanden wäre. Man 
elite Licht ah 555 lebt, ; ſollte daher denken, man hätte bei der Einrichtung der öffentlichen, unentgelt: 
Mein Geiſt flog auf zu der Sonne; lichen Schule hauptſächlich diejenige Volksklaſſe im Auge gehabt, die, ohne 
In's leuchtende All', das ihn liebend gebar, eine ſolche, ihre Kinder ohne allen Unterricht aufwachſen laſſen würde, was 
Ström' ich ihn hinaus mit Wonne. aber eben durch jene Einrichtung verhindert werden ſollte. Um das aber zu 
Br verhindern, hätte man nothwendiger Weiſe mit der Errichtung der öffentlichen 
Die n 1 55 ne Ak Schule zu gleicher Zeit den Schulzwang einführen müſſen; denn die 
nen aa en en kate lan Erfahrung lehrt, daß, trog”ihres Beſtehens, ein Theil des Volkes feine Kinder 
Anſagt den nahenden Morgen. entweder gar nicht oder doch nur ungenügend ſchulen läßt. Und wenn 
5 men Din Ih, ne Glücks, en nn lm: 910 5 A 1 a 1 8 gerade 
me durch fächel | nur diefe Erfahrung im Auge gehabt hätte, jo hätte er mit feinen Schluß: 
an Jem Schlachltag lade er folgerungen nicht jo ſehr neben das Ziel geſchoſſen, dieſelben hätten ihn einfach 
auf den Schulzwang geführt. Er hätte alsdann ſagen müſſen: Weil ihr bei 
Heut bin ich der Sturm, der, ein Gottesgericht, der Einrichtung der öffentlichen Schule nicht zu gleicher Zeit auch für Schul⸗ 
Durch giftige Nebel ſchreitet zwang geſorgt habt, wird dieſelbe nun gerade von Denjenigen nicht beſucht, 
Uuad den aufgerüttelten Moder der Gruft die ſich in Beziehung auf Unterricht nicht ſelbſt helfen, nicht ſelbſt helfen 
deer pi rend erquickt können; ſchafft dieſelbe alſo nur wieder ab, denn gerade Diejenigen, welche 
Mit Daft den zagenden Kranken ſich dieſelbe zu Nutze machen, werden ohne ſie fertig werden. 
Und in des Sterbenden Seele weckt Was mich zunächſt bewogen hat, mit der in Rede ſtehenden Zeitfrage 
Unſterblichen Lebens Gedanken. vor Sie zu treten, leitet ſich auf eine im Verlaufe des Jahres bezüglich dieſes 
Gegenſtandes gemachte Erfahrung zurück. In unſerem “Janus” in Detroit 
Ein Tropfen bin ich, der niederſtrömt ſprach nämlich ein Mitglied des Vereins, ein Herr, der mehrere Jahre der 
Die re bes Ginzeis Naß Legislatur des Staates angehörte, über: „Compulsory Education 
Zu füllen mit nährendem Segen. n Impracticable in a Republican Government.“ Der betreffende Herr 
Der Wellen eine bin ich im Meer, erklärte dabei zum Voraus, daß er dieſen Gegenſtand mit beſonderer Vorliebe 
Die das Schiff, das ſtöhnende, hetzen behandle, weil er ſich von jeher dafür intereſſirt und mit ſeinen Collegen in 
Das 95 n r en: 80 ich ſchling' ihn hinab, der Legislatur häufig ſeine Meinung darüber ausgetauſcht habe. Was er 
ese. über das Vorliegende ſagen werde, hätte man als die durchſchnittliche Anſicht 


in amerikaniſchen Kreiſen zu betrachten, wo man den Schulzwang als eine 


; 5 IE A | en wang 
ä Drum briäft bu, o Leib, foreign notion anſehe, als etwas, das für unſere hieſigen freiheitlichen Ver— 


Wenn achtzehn Mündungen knallen! 


ei Seele, fie brauſt in den heiligen Chor hältniſſe durchaus nicht paſſe. Es wird von Intereſſe für Sie fein, zu 
er Freien, die vor mir gefallen. erfahren, was er über ſein Thema zu ſagen hatte; ich folge dabei einfach dem 
Wir kennen nicht Raſt, wir durchſtreichen die Welt el des et 6 Aa segen hatte; ich fal fach 


In Sonnenſchein und Gewittern, 


Bis die letzte Zwingburg flammend zerbirſt Der Redner, ausgehend von dem Rechte jedes Bürgers unſeres poli⸗ 


= Und die letzten Ketten zerſplittern. tiſchen Gemeinweſens auf Freiheit und Selbſtbeſtimmung, einem Rechte, das 
— — — — — — durch die Unabhängigkeitserklärung zur Grundlage der ganzen Verfaſſung 


Borftehendes prachtvolle Gedicht ſchrieb der nun todte Dichter am 4. Auguſt 1849, als ex | der Vereinigten Staaten gemacht worden fei, wies zunächſt darauf hin, daß 
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i d 1 8 — 8 des * il * . 1 8 fa 1 . „ * * * * 2 ’ ’ gr 
a wür. es Kriegsgerichts, von dem er das Todesurtheil erwartete, i er: der Schulzwang einem Eingriffe in die Freiheit und in die heiligſten Rechte 


Srziehungs- Blätter. 


der Eltern gegenüber ihren Kindern gleichkomme; daß eine Einmiſchung in | ſtehenden Bildungsgelegenheit für ihre Kinder Gebrauch zu machen, von 


die privaten häuslichen Verhältniſſe, wie ſolche durch den Schulzwang bedingt 
werde, bei dem amerikaniſchen Volke, das die Heiligkeit der Familie und des 
häuslichen Herdes ſo ungemein hochachte, niemals Anklang finden werde. 
Der Zwang zum Schulbeſuch könne überhaupt nur zu leicht einen Zwang 
zum Beſuche einer ganz beſtimmten Schule, ja zu einer beſtimmten Kirche 
nach ſich ziehen. Die Einwanderer aus der alten Welt, die hierher kämen, 
um dem Militärzwang und ſo manchen anderen Einſchränkungen ihrer Frei⸗ 
heit zu entgehen, würden alsdann hier nicht mehr finden, was ſie ſuchen. 
Unzweifelhaft ſei ein möglichſt hoher Bildungsgrad ſeines Volkes für jeden 
Staat erwünſcht, in einer Republik ſogar unumgänglich nothwendig, und 
doch dürfe man dieſem Streben nach Aufklärung die 
Freiheit nicht opfern. Ferner würde der Schulzwang eine große 
Anzahl armer Leute, beſonders in den großen Städten, ſehr hart treffen, da 
hierdurch den Eltern die Mithilfe ihrer Kinder bei der Arbeit entzogen werden 
würde. Abgeſehen aber auch von dem materiellen Nachtheil, der den Eltern 
dadurch entſtünde, ſei es für die Kinder ärmerer Leute nur vortheilhaft, wenn 
ſie durch recht frühe Gewöhnung zur Arbeit den für ſie oft ſo ſchweren 
Anforderungen des Lebens entſprechen lernten. Wünſchenswerther als Schul⸗ 
zwang ſeien Maßregeln, um der Uebervölkerung der großen Städte zu ſteuern 
und die Einwanderung mehr nach dem Weſten zu lenken; denn nur ſo könnte 
ſich eine wohlhabende Bevölkerung bilden, die im Stande wäre, für die Unter⸗ 
richtung ihrer Kinder ſelbſt Sorge zu tragen. Endlich ſei aber zu bedenken, 
daß eine wirkſame Durchführung des Schulzwangs von Seiten der einzelnen 
Staaten nicht erwartet werden könne; für die ganze Union ſei das nur der 
Vereinigten Staaten⸗Regierung möglich. Dazu müßte dieſe aber erſt durch ein 
Amendement zur Conſtitution ermächtigt werden. Wenn man jedoch den 
Umſtand im Auge behalte, daß man bereits allgemeiner die immer mehr um 
ſich greifende Centraliſirung in der Bundesregierung als den Intereſſen des 
Landes Gefahr bringend anſehe, ſo müſſe eine derartige Erweiterung ihrer 
Machtſtellung höchſt bedenklich erſcheinen; würde doch dieſer Schritt eine 
gewaltige Umwälzung in den Beziehungen der einzelnen Staaten zur Bundes⸗ 
regierung herbeiführen. Wenn es ſchon bedenklich erſcheine, das Telegraphen⸗ 
und Eiſenbahnweſen dem Staate zu überliefern, obwohl dadurch dem verderb- 
lichen Monopol geſteuert werden würde, wie viel mehr müßte es nicht der 
Freiheit gefährlich werden, wollte man es unternehmen, die Erziehung der 
Jugend zu centraliſiren, welche zunächſt doch nur eine Privatangelegenheit 
zwiſchen Eltern und Kindern ſei. Auch ſchließe, nach der Auffaſſung Vieler, 
der Schulzwang einen religiöſen Zwang in ſich, könne daher in den Vereinigten 
Staaten unmöglich populär werden. Unpopuläre Geſetze würden aber in der 
Regel nur lax befolgt, und ſeien deshalb ſchon ſchlimmer als gar keine Geſetze. 
Es ſei daher vorzuziehen, ſich mit dem beſtehenden Schulſyſteme zu begnügen, 
ſei doch die Anzahl Derer, die weder leſen noch ſchreiben können, mehr und 
mehr in der Abnahme begriffen. Wage man deßwegen keinen Eingriff in die 
Freiheit des Einzelnen durch Einführung des Schulzwangs. — 

Ich wiederhole Ihnen: das ſoeben Angeführte drückt das Räſonnement 
des durchſchnittlichen Amerikaners hinſichtlich der Frage des Schulzwangs 
aus. Letzterer erſcheint ihm als eine foreign notion und deßwegen .... 
Sie wiſſen es ja. Die „Freiheit, die ich meine!“ verführt den in ehrlichem 
Denken ungeſchulten Amerikaner auch in dieſer Frage zum albernſten 
Räſonnement. Sie haben es gehört, nicht einmal annähernd verſteht er es, 
den wirklich humanen Standpunkt dabei einzunehmen. Es giebt wohl in den 
civiliſirten Ländern Europas ebenfalls noch einen Schlag von Leuten, die 
ſolchem Räſonnement zugänglich ſein mögen; jedoch mit dem Einfluß, der 
Macht desſelben iſt es dort nun überall vorbei; Schulzwang exiſtirt jetzt ſogar 
in dem in dieſer Angelegenheit ſo lange rückſtändig gebliebenen England. 

Hier in Amerika wehrt man ſich gegen ihn vor Allem im Intereſſe der 
„Freiheit“. Die wirkliche Freiheit, oft ſehr verſchieden von „Freiheit, die ich 
meine“, iſt aber doch ein Lebensgut, zu deſſen vernünftigem Gebrauch der 
junge Menſch doch erſt herangebildet werden muß. Ohne Erziehung und 
Unterricht kann das aber nicht geſchehen. Ueberläßt man es nun der Willkür 
der Eltern, ob ſie dafür ſorgen wollen, oder nicht, ſo macht man dadurch, aus 
lauter Reſpect vor der „Freiheit“, die Freiheit unmöglich — in gewiſſen 
Lebenskreiſen wenigſtens. Die Freiheit, ſeine Kinder geiſtig verkümmern zu 
laſſen, ſollte im modernen, humanen Staate keinem Vater zuerkannt werden. 
Es iſt überhaupt abgeſchmackt, in dieſer Frage die „Freiheit“ ſo ganz in den 
Vordergrund zu ſchieben. Das hätte Sinn, wenn dem Vater auch ſonſt 
abſolute Gewalt über ſein Kind zugeſtanden wäre, wie das, aber in längſt 
vergangener Zeit, ſchon der Fall geweſen. Und noch gar die Heiligkeit des 
häuslichen Herdes zum Schutz vor dem Schulzwang anzurufen! Als ob 
man in denjenigen Kreiſen, wo die Eltern es verſäumen, von der ihnen offen 


ſolcher Heiligkeit auch nur die geringſte Idee hätte! 

Sehen wir uns die Sache im Spiegel der Freiheit von andern Seiten 
an. Die Schulſteuer iſt eine Zwangsſteuer ſo gut wie jede andere. 
Warum? — Weil wohl der Staat es für abſolut nöthig erachtet, daß die 
Jugend des Landes die Schule beſuche; denn wäre das nicht der Fall, jo 
hätte der Zwang zu dieſer Steuer keinen Sinn. In ganz logiſchem 
Zuſammenhang mit dieſer Zwangsſteuer ſteht nun ſicherlich der Schulzwang 
Aber der ſonſt ſo praktiſch ſein wollende Amerikaner überſieht dieſen Zuſammen⸗ 
hang — die „Freiheit“ blendet ihn. Sonderbar, daß die katholiſche Partei 
des Landes, die ſich nun wieder gegen die Schulſteuer erhebt, zur Abwechslung 
nicht ſchon einen Seitenangriff gemacht hat, dieſe Steuer bekämpfend, ſo lang 
ihre Conſequenz, der Schulzwang, nicht erkannt ſei. 1 

In der civiliſirten Welt außerhalb Amerikas beſchäftigt ſich die Geſetz⸗ 
gebung ſchon längſt mit dem Schutze des jugendlichen Alters gegen ſeine Ver⸗ 
wendung zur Erwerbsarbeit, hauptſächlich in den Fabriken. Das Alter, in 
dem Kinder überhaupt in der Fabrik verwendet werden dürfen, wird begrenzt; 
ebenſo die Anzahl der Arbeitsſtunden. Und ſolche Vorkehrungen werden in 
Ländern getroffen, in denen die Exiſtenzbedingungen für den armen Familien- 
vater weit ſchärfer ausgeprägt ſind, als das bislang noch in den Vereinigten 
Staaten der Fall iſt. Außerdem finden wir in denjenigen Ländern, die ſich 
ſolch humaner Geſetzgebung erfreuen, auch längſt ſchon den Schulzwang, das 
einzige praktiſche Mittel, um ungebührlicher und unangemeſſener Verwendung 
der Jugend zur Erwerbsarbeit zu ſteuern. Derartige ſtaatliche Maßnahmen 
erkennt jeder Einſichtige als vom Geiſte wahrer Humanität dictirte an. 
Wahre Humanität iſt aber, und es wird immer ſo bleiben, die Grundlage 
wirklicher Freiheit. 1 

Was ſehen wir aber in dieſer Hinſicht hier in unſerem geſegneten Lande? 
Immer mehr zunehmende Verwendung der Kinder zur Erwerbsarbeit, noch 
keinerlei Schutz gegen deren leibliche und geiſtige Verkümmerung. Das 
europäiſche Inſtitut der „Dienſtmänner“ iſt hier das Inſtitut der „Dienſt⸗ 
jungen“. Obwohl der intelligentere Theil der ſogenannten Arbeiterklaſſe 
entſchiedenen Standpunkt gegen die Kinderarbeit nimmt, wohl wiſſend, daß 
nach national⸗ökonomiſchem Geſetze überall da, wo Frau und Kinder anfangen, 
dem Vater bei ſeinem Erwerbe mitzuhelfen, dieſer, zuſammen mit Frau und 
Kindern, bald nicht mehr verdienen kann, als er vorher durch ſeine Arbeit 
allein verdiente — thut man in geſetzgeberiſchen Kreiſen, als ob das Einnehmen 
eines ſolchen Standpunktes die Intereſſen der „Freiheit“ gefährde, dadurch 
wahrer Humanität und richtiger national⸗ökonomiſcher Anſchauung den Rüde 
endend. ‚4 

Für diejenige Klaſſe von Kindern, die heute durch unzeitiges Ein: 
ſpannen in das Joch der Erwerbsarbeit der Gefahr leiblicher und geiſtiger 
Verkümmerung ausgeſetzt find, wäre der Schulzwang eine wahre Wohlthat, 
Nur durch dieſen kann man dem Unfuge der Kinderarbeit ein Ende machen. 
Der Schutz des Staates iſt am angebrachteſten bei demjenigen Theil der 
Jugend, der um die Vortheile, die der Staat ihm bietet, ohne deſſen 
Dazwiſchentreten betrogen wird. J 

Wo das Nichtvorhandenſein des Schulzwangs aber den größten Nach⸗ 
theil im Gefolge hat, iſt derjenige Theil der Jugend, der weder zi 
Schule, noch zur Arbeit angehalten wird. Unſer Loaferthum, eine ſpecifiſch 
amerikaniſche Erſcheinung, recrutirt ſich fortwährend aus dieſem Theile der 
Jugend. Schon die Gefahr, welcher der Staat ſich durch das Ueberhand⸗ 
nehmen des Loaferthums ausſetzt, ſollte dieſem die Nothwendigkeit des Schul: 
zwangs nahe legen. Aber man muß hier, wie es ſcheint, ſogar die Freihei 
haben, Loafer zu werden. Das widrigſte Freiheitsgewächs iſt und bleib 
jedoch das amerikaniſche Loaferthum. 

Aus dem Allem mögen Sie erſehen, daß der Schulzwang mit irge 
welcher Beeinträchtigung ganz und gar Nichts zu thun hat; im Gegentheil 
die wirkliche Freiheit wird in dieſem Lande gerade dadurch beeinträchtigt, daf 
er nicht vorhanden iſt. — A 

Der Schulzwang, obwohl eigentlich eine moderne Einrichtung, hat doch 
eine Geſchichte hinter ſich. Schon im Alterthum kannte ihn das Volk de 
Juden, ſeit den rabbiniſchen Zeiten wenigſtens. War in dieſem Falle di 
öffentliche Erziehung auch vorzugsweiſe eine religiöſe, jo umfaßte fie doc 
Alles zu damaliger Zeit an allgemeiner Bildung Erforderliche. Daß ein 
Anzahl von Staaten unſerer modernen Welt den Schulzwang theils ſchon fei 
längerer, theils erſt ſeit kürzerer Zeit eingeführt hat, wiſſen Sie; ebenſo, da 
die franzöſiſche Republik gerade an der Arbeit iſt, denſelben zu einer Inſtitutio 
des Landes zu machen. Wie lange will die große amerikaniſche Republik — 
die ſchweizeriſche hat den Schulzwang ſchon lange — hinter den cioillſirteſten 
Staaten der modernen Welt in dieſer Angelegenheit noch zurückſtehen? Abe 
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freilich, nach ihrem Begriffe von Freiheit würde ſie mit dem Schulzwang 
einen Rückſchritt in der Freiheit machen. Sei dem jedoch, wie ihm wolle: 
die Vereinigten Staaten haben das Recht, haben 
die unabweisliche Pflicht, endlich dafür zu forgen, 
daß alle ihre Bürger befähigt werden, ihre Pflichten 
dem Staate und der Geſellſchaft gegenüber zu 
begreifen und zu erfüllen, und um dieſen Zweck zu 
erreichen, dürfen ſie nicht länger zögern, die all— 
gemeine Schulpflicht zum Geſetze zu erheben. — 
Verhehlen wir es uns indeſſen nicht — die Hauptſchwierigkeit liegt 
zunächſt darin, ein den Schulzwang bezweckendes Geſetz zu Slande zu bringen. 
Welchem Machtkreiſe ſoll es entſpringen? Uaſere Bundesregierung iſt nicht 
befugt, ein derartiges Geſetz zu erlaſſen, weil unſere Conſtitution ihr das 
Recht nicht giebt, ſich in dieſe Angelegenheit zu miſchen. Vor hundert Jahren 
dachte man eben noch nicht an Schulzwang. Würde heute erſt unſere Con— 
ſtitution berathen, ſo würde dem Schulzwang ein Platz darin nicht fehlen. 
Gut gemacht könnte die Sache allerdings heute noch werden, aber nur in 
Form eines Amendements zur Conſtitution. Ein ſolches Amendement müßte 
aber, bevor es Geltung hielte. durch drei Viertel ſämmtlicher Staaten 
ratificirt werden, und zwar durch das Organ ihrer Legislatur. Wer jedoch 
unſere politiſchen Verhältniſſe kennt, wird ohne Weiteres zugeben, daß abſolut 
keine Hoffnung vorhanden iſt, drei Viertel ſämmtlicher Staaten für ein 
derartiges Amendement zu gewinnen. Der nächſte Ausweg wäre, daß der 
einzelne Staat für ſich in der Sache vorginge; denn die Legislatur jedes 
einzelnen Staates iſt berechtigt, ein Schulzwangsgeſetz für den betreffenden 
Staat zu erlaſſen. Sehen wir uns deshalb um, was von dieſen Legislaturen 
zu erwarten iſt. Den Schulzwang betreffende Geſetze finden wir bereits in 
mehreren Staaten vor, aber bislang nur in nördlichen. Dieſelben ſind jedoch 
durchweg ungenügend, den Schulbeſuch höchſtens für zwölf Wochen im Jahre 
fordernd, und ſelbſt auf die Durchführung dieſer Forderung wird bis Dato 


den Vereinigten Staaten gewährleiſteten perſönlichen, politifchen und religiöfen 
Freiheit vollſtändig vertragen. Auch würde er bald dazu führen, daß es nur 
zum Lehramt vorbereiteten und dom Staate als tüchtig dazu erfundenen 
Perſönlichkeiten geſtattet wäre, als Lehrer und Erzieher zu fungiren. 

Mit bedeutend vermehrten Koſten wäre der Schulzwang natürlich 
verbunden. Müßte unſere geſammte Jugend, ſagen wir vom ſechſten bis 
zum vierzehnten Jahre, die Schule beſuchen (die Maſſe der dieſelbe heute 
freiwillig Beſuchenden verläßt ſie gewöhnlich ſchon im Alter von zehn, elf oder 
zwölf Jahren), fo würden unſere Schulhäuſer nur zur Hälfte ausreichen, und 
ſo auch die vorhandenen Lehrkräfte; mit andern Worten, der Schulzwang 
wäre eine koſtſpielige Sache. Aber unſere ganze Verwaltung iſt ja eine ſehr 
koſtſpielige; warum gerade an der Jugenderziehung den Geizhals ſpielen? 
Man will ſich hier mit Gewalt an die Spitze der Civiliſation drängen; ziehe 
man vor allen Dingen den geſammten Nachwuchs in den Bereich der 
Cioiliſation. In einem Staate, in dem vollſtändige politiſche Gleichheit den 
Grundton angibt, und das Bewußtſein davon dem Staatsangehörigen es ſo 
leicht auf die Zunge legt: „Ich habe ein Recht zu meiner Meinung ſo gut 
wie jeder Andere,“ ſollte doch unter allen Umſtänden zunächſt dafür geſorgt 
werden, daß ſolche Meinung durchſchnittlich auch etwas werth ſei. Drüben 
ſtützt ſich die Regierung auf die Klaſſe der ſogenannten Gebildeten, hier auf 
den Unverſtand der Maſſe. Die ſich auch in den Vereinigten Staaten mehr 
und mehr verſchärfende Exiſtenzbedingung in den Kreiſen der unteren Volks- 
ſchichten zieht zu gleicher Zeit Gefahren für den Beſtand der Einrichtung 
unſeres ſocialen Lebens groß; es möchte die Zeit kommen, wo mit dem 
Unverſtand der Maſſen ſchlecht zu regieren iſt. Alſo, foreign notion oder 
nicht, die amerikaniſche Republik braucht den Schulzwang. Einmal zur 
ſtehenden Einrichtung geworden, wird das Gefühl des Zwangs bald ver— 
ſchwinden und ſich das Gefühl der Verantwortung erzeugen, das wir mit 
dem Ausdruck Schulgewiſſen bezeichnen könnten. Wo der Schulzwang ſeine 
Herrſchaft übt, können es ſich Leute aus der allerärmſten Klaſſe gar nicht 


anders denken, als daß es eine moraliſche Pflicht ſei, ſeine Kinder zur Schule 
zu ſchicken. Erklären wir uns auf dieſem Lehrertage ganz unumwunden für 
die Nothwendigkeit der Einführung des Schulzwangs, oder, wenn Sie es 


nirgends Nachdruck gelegt. Es iſt dies auch nicht zu verwundern, haben Sie ja 
gehört, wie der durchſchnittliche Amerikaner den Schulzwang anſieht und wie 
ſich ein Mitglied der Legislatur eines der fortgeſchrittenſten Staaten darüber 


ausgeſprochen hat. Keine Hoffaung von derlei Geſetzgebern; fie find nur zu 
leicht dazu zu beſtimmen, Geſetze zur Beſchränkung der perſönlichen Freiheit 
ö zu erlaſſen; aber ein durchgreifendes Geſetz für Schulzwang von ihnen zu 
erwarten, das hieße ihnen zumuthen, was über ihr Verſtändniß geht. Somit 
bliebe nur noch ein Ausweg übrig. Wo der Schulzwang entſchieden am 
nöthigſten iſt, das iſt in den einzelnen Städten, hauptſächlich den 
bevölkertſten. Jede dieſer Städte kann, wenn es ihr ernſt damit iſt, ſich von 
der Legislatur des Staates, zu dem ſie gehört, eine Specialacte auswirken, 
die ſie zur Einführung und Durchführung des Schulzwangs innerhalb ihres 
Gebietes autoriſirt. An dieſen Punkten muß alſo der Hebel eingeſetzt werden. 
Wird ſo die Culturpflanze des Schulzwangs zunächſt auch nur an einzelnen 
Punkten angepflanzt, ſo dürfen wir doch erwarten, daß ſie ſich im Verlaufe 
der Zeit das geſammte Gebiet der Vereinigten Staaten erobere. Wie Sie 
vielleicht wiſſen, hat die größte Stadt in dieſem Lande, New Pork, 
angefangen, ernſtlicher mit dem Schulzwang vorzugehen; aber die dabei 
geforderte Zeit für den Schulbeſuch erſtreckt ſich nur auf zehn oder zwölf 
Wochen, was wir durchaus nicht als genügend erachten können. 
Es bleibt mir noch übrig, die Form, unter welcher der Schulzwang auf: 
zutreten hätte, um keinerlei berechtigte Intereſſen zu verlegen, des Näheren zu 
beſtimmen. Zu ſagen, die geſammte Jugend muß angehalten werden, eine 
beſtimmte Schule, wollen ſagen die öffentliche, zu beſuchen, kann uns nicht in 
den Sinn kommen. Wenn mir dieſe Schule für meine Kinder eben nicht 
behagt, fo müßte es mir als Tyrannei erſcheinen, ſollte ich gezwungen werden 
können, dieſelben ihr dennoch zu überliefern. Außerdem gäbe dieſe Ein- 
Aachung dem Staate die Macht in die Hand, ſich der Jugenderziehung zu 
Zwecken zu bedienen, mit denen vielleicht das Publicum, wenn auch nur eine 
Minorität desſelben, durchaus nicht einverſtanden wäre. Alles, was der 
Staat verlangen kann, verlangen muß, iſt, daß die geſammte Jugend während 
der von ihm feſtgeſetzten Anzahl von Jahren überhaupt eine Schule beſuche. 
Und nicht nur das, ſondern er muß es ſich auch vorbehalten, den Bildungs— 
e zu normiren, der am Ende des Schulbeſuchs erreicht ſein muß. Zu 
dieſem Zweck muß er das Oberaufſichtsrecht über ſämmtliche Schulen 
beanſpruchen. Zieht es ein Vater vor, was jedoch nur in ganz ſeltenen 
Fällen einzutreten pflegt, ſeine Kinder überhaupt keiner Schule anzuvertrauen, 
ſo muß ihm das Recht dazu ebenfalls geftattet fein, unter dem Vorbehalt 
jedoch, daß er den vom Staate geforderten Bildungsgrad in Bezug auf feine 
nder nachzuweiſen hat. — Der innerhalb dieſes Rahmens durchgreifend 
Sgeführte Schulzwang, oder vielmehr Lernzwang, würde ſich mit der in 
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lieber ſo wollen, für Einführung des Lernzwangs, und berathen Sie ſich über 
folgende Aufſtellungen: 1) Weil in unſerer Republik alle Bürger durch ihr 
Stimmrecht an der Regierung theilnehmen, muß der Staat von ihnen allen 
auch den dazu nöthigen Grad von Intelligenz verlangen. 2) Der Schul⸗ 
oder Lernzwang verträgt ſich daher nicht blos mit unſerer republicaniſchen 
Staatseinrichtung, ſondern wird durch dieſelbe geradezu bedingt. 3) Eine 
Einſchränkung berechtigter Freiheit bringt der Schul- oder Lernzwang nicht 
mit ſich. 4) Durch die Auflage der Schulſteuer iſt der Schulzwang logiſch 
bedingt. 5) Sobald der Schulzwang die Verpflichtung zum Beſuche einer 
beſtimmten Schule in ſich ſchließt, geht er damit über ſeine berechtigte Grenze 
hinaus. 6) Der richtig ausgeführte Schulzwang führt ganz von ſelbſt zur 
ſtaatlichen Oberaufſicht über das geſammte Unterrichtsweſen, ſowie auch zur 
Verwendung von nur für ihren Beruf vorbereiteten Lehrkräften. 7) Da 
keine Hoffnung vorhanden iſt, daß unſere Bundesregierung für Schulzwang 
ſorge, auch von den Legislaturen der einzelnen Staaten in dieſer Angelegenheit 
nichts Durchgreifendes zu erwarten iſt, ſichert ſich am beſten die einzelne 
Stadt, und zwar durch einen von ihrer Staatslegislatur auszuwirkenden 
Specialact, die Autoriſirung zur Ein- und Durchführung des Schul- oder 
Lernzwangs. 


(Aus dem Manuel général de l'instruction primaire.“) 


Die liberale Erziehung. 


Es fehlt noch ſehr viel, daß die wahren Erziehungsregeln genügend 
bekannt ſind und angewandt werden. Sehr Viele erziehen ihre Kinder aufs 
Gerathewohl, ohne feſte Principien, nach Laune und augenblicklicher Ein⸗ 
gebung; Andere haben beſondere Recepte, die aber in der Erziehung nur das 
ſind, was in der Medicin die Mittel alter Weiber. Um von den Kindern 
einen rechten Fleiß zu erlangen, meint der Eine, ſei nichts beſſer als das 
trockene Brod und die dunkle Kammer, während der Andere empfiehlt, ſie mit 
Leckerbiſſen vollzuſtopfen. Man ſieht. wie ſehr es noch noth thut, die jo ver⸗ 
wirrten Ideen aufzuklären. 

Ohne Zweifel iſt es unmöglich, die Kunſt der Erziehung auf eine Formel 
zurückzuführen. Jedes Kind hat ſeinen eigenen Charakter, ſo daß die 
Methode, die für den Einen wirkſam ſein würde, für den Andern ohne Erfolg 
wäre. Es giebt Kinder, die liebenswürdig, herzlich und gutwillig ſind, die 
ſich ihren Eltern von ſelbſt zu Allem darbieten, was ſie von ihnen verlangen; 
es genügt ein Lächeln, ſie zu belohnen, ein Blick, ſie zu ſtrafen. Andere ſind 
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Es iſt klar, daß man dieſe nicht ſo 


verdrießlich, ſtreitſüchtig, widerſpenſtig. 
behandeln kann wie jene; eine Disciplin, die für die Erſteren zu hart wäre, 
würde für die Letzteren zu ſchwach ſein. In der Erziehung kann man zwei 
Methoden anwenden; die eine ift mehr repreſſiv und beſteht darin, die Kinder 
von ihren Fehlern durch Strafen und Bedrohungen zu beſſern. Dieſe 
Methode verhindert die Kinder, das Schlechte zu thun, ohne ſie wirklich zum 
Guten anzuregen. Die andere Methode wendet ſich direct an den guten 
Willen der Kinder. 

Die Disciplin foll fein gelinde, feſt und gerecht. 

Man muß nicht meinen, daß die Wirkung der Strafe im Verhältniß 
ſteht zu ihrer Strenge. Das Kind, welches man zu häufig ſtraft, hält ſich 
für verfolgt, es macht keine Anſtrengung, ſein Betragen zu beſſern. Betrachtet 
die Stellung eines Kindes, das eben auf eine harte Weiſe geſchlagen worden 
iſt: es zieht ſich zurück in irgend einen Wiukel, mit rothen Augen, ſchluchzend 
eher vor Zorn als vor Schmerz, es wirft auf den, der es ſo behandelt hat, 
einen Blick voll Haß, Furcht und Trotz. Denkt es in dieſem Augenblick, ſeine 
Fehler zu bereuen? Es hat in ſeinem Herzen nur ein Gefühl des Grolls. 
Unter welchem Vorwande es auch ſein ſollte, man ſchlage nie ein Kind. Die 
Züchtigungen können nicht gerecht ſein, denn es iſt unmöglich, ohne Zorn zu 
ſchlagen; für den Augenblick regen ſie auf und für die Zukunft bereiten ſie 
langen Groll, fie erftiden in der Seele des Kindes das Gefühl der perſönlichen 
Würde oder, wenn es ſchon entwickelt iſt, verwunden ſie dasſelbe auf grauſame 
Weiſe. Kinder, die leicht die Opfer vergeſſen, die man für fie bringt, haben 
ein unverſöhnliches Gedächtniß für die ſchlechte Behandlung, die man ſie 
erdulden läßt. Wer recht liebt, ſtraft recht, jagt man wohl manchmal, um 
eine harte Strafe zu rechtfertigen. Dieſer Grundſatz iſt aber falſch und 
grauſam; wer recht liebt, bedauert geftraft zu haben und thut es ſo ſchonend 
als möglich. Die Liebe ſoll nicht ausarten in Schwäche, aber man muß 
gegen ſie nicht ſo wirken, daß man in Brutalität verfällt. 

Die Strafen ſollen gerecht fein, doch dem Fehler angemeſſen. Man läßt 
es an der Gerechtigkeit fehlen, weil man ſich ſeiner Laune überläßt. 
Wenn wir uns heiter fühlen, ſind wir natürlich zur Nachſicht geſtimmt, und 
wenn wir traurig oder unzufrieden ſind, ſind wir geneigt, uns ſtreng zu zeigen. 
Wir behandeln die Kinder nicht, nachdem ſie gut oder ſchlecht gehandelt haben, 
ſondern nachdem wir gut oder ſchlecht disponirt find. Die Kinder werden 
bald merken und fühlen, daß das unrecht iſt, oder ſie werden nicht begreifen, 
was wir eigentlich von ihnen wollen, da das, was ſie thun, bald gut, bald 
ſchlecht iſt, je nachdem der Wind weht; ſie werden alſo in ihren moraliſchen 
Ideen verwirrt. 

Manchmal thut man auch das Unrecht, in den Fehlern der Kinder nicht 
die Abſicht, ſondern den Erfolg zu ſtrafen. Ueberraſchen wir ein Kind bei 
einem Buche, das wir zu nehmen ihm verboten haben, ſo nehmen wir es ihm 
weg, wenn es aber das Unglück gehabt hat, darin einen großen Fleck zu machen, 
ſo behandeln wir es als ſehr ſtrafbar. Wir ſtrafen alſo den Strafbaren nicht 
für den Fehler ſelbſt, den er begangen hat, ſondern für den Schaden, den er 
uns zugefügt. Das iſt eine perſönliche Rache, aber keine Strafe. Es genügt 
nicht einmal, um das Recht zu ſtrafen zu haben, daß die That an und für ſich 
ſchlecht ſei, ſondern das Kind muß auch ein Bewußtſein ſeiner That haben; 
die That iſt wirklich erſt ſtrafbar, wenn ſie von Schlechtigkeit zeugt, d. h. 
wenn das Kind wiſſentlich und freiwillig an feiner Pflicht gefehlt hat. 

So gut geleitet nun aber auch die repreſſive Erziehung ſein mag, ſo hat 
ſie doch immer ihre ſchweren Nachtheile, ſie gibt nur eine oberflächliche, 
vorläufige Moralität. So lange die Kinder der Autorität ihrer Eltern unter⸗ 
worfen ſind, thun ſie, was ihnen befohlen wird, entweder um der Strafe zu 
entgehen, mit denen man ſie bedroht, oder um die Belohnungen zu erhalten, 
die man ihnen verſpricht. Aber was werden ſie thun, wenn ſie ſich ſelbſt 
überlaffen find ? Vielleicht werden fie einige Zeit fortfahren, ſich nach den 
Regeln zu richten, welche man ſie zu reſpectiren gezwungen hat während 
ihrer Kindheit. Wie der brüsk befreite Sklave, der ſich nicht gleich an das 
Leben des freien Mannes gewöhnen kann, deſſen Charakter das Gepräge der 
Knechtſchaft beibehält, ſo werden ſie noch einige Zeit ihrer alten Gewohnheit 
unterworfen bleiben. Aber dieſer Fond von Moralität wird ſich bald 
erſchöpfen, bald werden fie lächeln über die kindlichen Scrupeln. Um fie noch 
in ihrer Pflicht zu erhalten, müßte die Geſellſchaft das Werk der Familie an 
ihnen fortſetzen, ſie wieder ergreifen in dem Augenblicke, wo ſie dem väterlichen 
Hauſe entfliehen und ihnen wieder ihre Ketten anlegen. Das thut man auch 
wirklich. Wie man das Kind der Autorität der Eltern unterwarf, ſo unter⸗ 
wirft man den Mann einer Lehre, man umwickelt ihn mit einem unentwirr⸗ 
baren Netz von Reglements und Geſetzen, man läßt auf ihn drücken die Laſt 
der öffentlichen Autorität; und das Alles iſt noch nicht genug — er könnte ja 
immer noch einige Unabhängigkeitsgefühle bewahren: man zeigt ihm, daß ihn 


die göttliche Gerechtigkeit nach ſeinem Tode erwartet, um ihn für die Fehler 
zu ſtrafen, welche der menſchlichen Gerechtigkeit entgangen ſind. Nicht einen 
Tag kann er ſich frei fühlen, nicht einen Tag kann er wirklich moraliſch ſein. 

Das Strafen beſſert alſo den Grund des Charakters nicht merklich, es 
hat nur Einfluß auf das Betragen und würde für ſich ſelbſt abſolut ohnmächtig 
fein, das moraliſche Geſetz reſpectiren zu laſſen. Der wahrhafte Grund der 
Autorität iſt nicht die Macht des Obern, ſondern der gute Wille des Untern. 
Die guten Triebe müſſen eine recht große Kräſtigkeit erhalten, um durchdringen 
zu können. 

Eines der wirkſamſten Mittel für die poſitive Erziehung iſt das gute 
Beiſpiel. Das Kind iſt geneigt, als wohlgethan zu betrachten, was es ſeine 
Eltern machen ſieht; es ſtrebt mehr, ihr Betragen nachzuahmen, als ſich nach 
ihren Lehren zu richten. Wir empfehlen ihm aufrichtig zu ſein, und ſagen 
ſelbſt nicht immer die Wahrheit in ſeiner Gegenwart; wenn es uns bei einer 
Lüge überraſcht, wird es ſich ſagen, daß die Lüge doch nicht ſo ſtrafbar iſt; 
wir unterſagen ihm grobe Worte, und vor ihm meſſen wir nicht genug unſere 
Sprache ab. Wie ſollte man es überreden, daß die Kinder gehalten ſind, 
beſſer zu handeln als die Erwachſenen? Handeln wir jo, daß wir ihm unſer 
eigenes Betragen als Mufter hinſtellen können, und es wird ſich nach unſerem 
Beiſpiele bilden. 

Ein anderes Mittel iſt die Liebe. Das Kind, das ſeine Eltern liebt, 
vermeidet Alles, was ihnen mißfallen kann, es wirft ſich feine Fehler vor als 
eine Undankbarkeit gegen ſie; es wird ſich genug belohnt finden für ſein gutes 
Betragen, wenn es ſieht, daß ſie mit ihm zufrieden ſind. Die Liebe, welche 
es für ſie hat, U ihrem geringſten Tadel eine große Wirkung geben, ihrem 
Lobe einen unendlichen Werth. In ſolcher Lage ift die moraliſche Erziehung 
des Kindes ſehr leicht, ſie macht ſich wie von ſelbſt, man könnte ſagen, daß ſie 
ſchon zur Hälfte gethan iſt; denn es ift ſchon moraliſch, der liebevollen und 
uneigennützigen Gefühle fähig zu ſein. Vor Allem muß alſo der Erzieher 
dahin ſtreben, daß er geliebt werde. Man verzieht indeß die Kinder, wenn 
man ihnen immer dasſelbe Wohlwollen bringt. Die Liebe, die ſich von ſelbſt 
darbietet, wird ſehr oft verſchmäht, es hat nur Werth, wenn man genöthigt iſt, 
ſie zu erobern. 

Es würde gleichfalls unklug fein, feine Kinder nur für ſich zu erziehen; 
lehrt ſie vielmehr eurer zu entbehren, auf ihre Rechnung zu denken, ſtrebet 
danach, aus ihnen freie Menſchen zu machen. Das iſt der größte Dienſt, den 
ihr ihnen erweiſen könnt, das iſt auch das beſte Mittel, ſie an euch feſt für die 
Zukunft zu feſſeln. Wenn ſie erwachſen ſind, werden ſie euch Dank wiſſen 
durch ihre Liebe, und dieſe Liebe wird um ſo koſtbarer ſein, als ſie euch frei⸗ 
willig gebracht wird. 

Die liberale Erziehung iſt moraliſcher und wirlſamer, fie erregt bei den 
Kindern durch gutes Beiſpiel und Liebe den Wunſch, recht zu thun. 


Etymologiſches. : 


— Der Vormund ſo lieſt und hört man oft, foll der Mund — Für: 
ſprecher für (ehemals vor) die Frau oder den Mündel fein. Wäre der 
Mund, hier das Sprechorgan, das Beſtimmende, ſo könnte doch die Frau mit 
viel größerem Rechte der Vormund des Mannes ſein. Schon der Ausdruck 
der Mündel — der unter dem Schutze des Vormundes Stehende, läßt eine 
andere Bedeutung des Wortes Mund vermuthen: mittelhochdeutſch und alt⸗ 
hochdeutſch iſt die munt (pl. münde), angelſächſiſch mund die flache Hand, 
die Hand überhaupt (wie auch im Altnordiſchen mund), dann im uneigent⸗ 
lichen Sinne die Gewalt über eine unſelbſtändige Perſon, Schutz und Schirm. 
Es ſcheint urverwandt mit laleiniſch manus, franzöſiſch main Hand zu ſein, 
nicht aber mit lateiniſch munire, ſchützen. 

— Auch in dem alterthümlichen Worte Leumund (Luther: einen böſen 
Leumund machen — verleumden) will man das Wort „der Mund“ 
finden und erklärt dann die betreffende Katechismusſtelle durch: „in der Leute 
Mund bringen“ oder gar „lauten (1) Mund über Jemand machen. Die 
neudeutſche Form iſt regelrecht aus der mittelhochdeutſchen llumunt hervor: 
gegangen und dieſe mittelſt der Ableitungsſilbe unt gebildet, wie Jugend und 
Tugend, die im Altdeutſchen noch die vollere Endung hatten. Im Althoch⸗ 
deutichen heißt Leumund hliumunt und bedeutet Ruf, Ruhm, Gerücht, daher 
auch von einem guten wie einem böſen Leumund, wie von einem ſolchen Ruf 
die Rede iſt, und der Juriſt auch von gut beleumdeten, mittelhochdeutſch 
beliumdeten, Menſchen ſpricht. In verleumden, das unnöthiger Weiſe mit 
äu geſchrieben wird, iſt die Bedeutung: „in einen ſchlechten, böſen Ruf brin⸗ 
gen“ hinlänglich durch die den Grundbegriff verſchlechternde Vorſilbe ver 
angedeutet. Das beiden Wörtern zu Grunde liegende, aber nicht nachweis⸗ 
bare Stammwort hlium ( Leum) zeigt ſich im Altnordiſchen hliomr, 
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Schall, Ruf, im Gothiſchen hliuma Ohr (Ruforgan); es iſt wurzelver⸗ 
wandt mit dem griechiſchen klyein hören. Wenn auch ſeine Bedeutung 
„lauter Mund“ ſich alſo als eine ſinnloſe herausſtellt, fo iſt doch das Adjectiv 
laut, vernehmlich für das Ohr, dem Begriffe wie der Bedeutung nach hierher 
zu ſtellen: norddeutſch lüd, altfrieſiſch hlüd, altdeutſch hlüt ſtimmt faſt ganz 
zu lateiniſch clütus, clytus (in inclutus, inclytus weit gekannt, berühmt) 
und griechiſch klytos, hörbar. Ferner gehört hierher das ſeltene loſen, mittel— 
hochdeutſch losen, altdeutſch hlosen — aufhorchen, lauſchen, und das davon 
gebildete noch häufige die Loſung, das Loſungswort — Schlachtruf (2. Macc. 
13,15) Erkennungsruf, zeichen, und ſelbſt unſer lauſchen und das volks— 
thümliche lauſtern, norddeutſch lüstern, welche alle mittelſt verſchiedener 
Ableitungs⸗Conſonanten aus derſelben Wurzel hlu, hören, entſprungen find. 
— Die Kuh ſoll nach dem Kauen (Wiederkäuen) benannt ſein. Dem 
widerſprechen gleichfalls die Vocale: Die Kuh, mittelhochdeutſch kuo, alt: 
deutſch chuo, ſanskritiſch gaus, deſſen Stammwort go (Rind, Stier, Kuh) 
gehört zu der Wurzel gu tönen, ſchreien; wogegen kauen nach der mittel: 
deutſchen Form kü wen gebildet, richtiger käuen (noch in wiederkäuen), 
mittelhochdeutſch kiuwen, altdeutſch chiuwan auf einen Stamm mit dem 
Grundvocal i führt, wozu auch Kiefer, auch Kiefe, norddeutſch ke ve und 
Kieme (früher kimme, isländiſch kiammi Kinnbacken) als Kauwerkzeuge. 
— Ebenſo wird auch das alte Wort Hort oft mißverſtanden und durch 
Schutz erklärt. Dieſer Anſicht muß auch Luther geweſen ſein, als er das zu 
feiner Zeit in Süd: und Weſtdeutſchland noch in dem urſprünglichen Sinne 
von Schatz (vergleiche der Nibelungen Hort) bekannte Wort für ein hebräi⸗ 
ſches wählte, das Fels bedeutet und ſomit Veranlaſſung gab, Hort als 
Zufluchtsſtätte, Bergungsort (Felſen und Gebirge dienen als ſolche), über— 
haupt für ſicherer Ort, Schutz und Schirm zu nehmen. Vergl. Pi. 18, 
3. 32. 47; 2. Sam. 22; Pf. 19, 15 7c. Das mittelhochdeutſche der hort, 
altdeutſch das hort, altſächſiſch das hord (auch — innerſter Raum), 
angelfächſiſch hord, engliſch hoard, gothiſch huzd (deſſen z= s in r 
übergeht), bewahrter Schatz, iſt eigentlich das Gehütete, Bewahrte; denn das 
Wort ſtimmt der Lautverſchiebung gemäß mit cust in lateiniſch der custos 
Bewahrer, Hüter, alſo unſerem Küſter, die custodia Bewahrung, Obhut, 
von cusare — curare fürſorgen, warten. L. Uhland nimmt es in der 
Ballade „Das Glück von Edenhall“: Zum Horte nimmt ein kühn Geſchlecht 
ſich den zerbrechlichen Kryſtall als Symbol des Glücks, alſo ohne Zweifel in 
dem älteren Sinne von „Schatz“, wie auch mittelhochdeutſche Dichter es 
geradezu für die Geliebte gebrauchten. (Ausgew.) 
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Bismarck und die lateinischen Lettern. 


Wir entnehmen der „Voſſiſchen Zeitung“ das Folgende: 

„Die „Heſſiſche Morgenzeitung“ veröffentlicht einen intereſſanten Brief 
neueſten Datums vom Fürſten Bismarck. Die Abneigung des Einſiedlers 
von Varzin gegen den Druck deutſcher Werke mit lateiniſchen Lettern iſt 
bekannt. Einen intereſſanten Beleg für dieſelbe bietet ein Dankſchreiben, 
welches der Fürſt dieſer Tage an die durch ihre populären Schilderungen der 
Thierwelt in ganz Deutſchland rühmlichſt bekannten Brüder Carl und 
Adolf Müller gerichtet hat. Dieſelben hatten ihr im Verlag von 
Theodor Fiſcher in Kaſſel erſcheinendes Werk: „Thiere und Heimath“, deſſen 
erſter Band ſoeben vollendet iſt, dem Fürſten eingeſandt, worauf ſie folgende 
Antwort erhielten: 

„„Varzin, 4. October 1882. Euer ꝛc. danke ich verbindlichſt für die 
freundliche Ueberſendung Ihres Werkes. Die feſſelnde Schilderung und die 
naturgetreuen Abbildungen haben die Abneigung überwunden, welche mich 
ſonſt abhält, deutſche Bücher mit lateiniſchen Lettern zu leſen, weil 
ich mit der Zeit, welche Geſchäfte und Geſundheit zu meiner Verfügung 
laſſen, haushälteriſch umgehen muß. Ich brauche erfahrungsmäßig achtzig 
Minuten, um die Seitenzahl in lateiniſcher Schrift zu leſen, die more 
vernaculo gedruckt eine Stunde erfordert. Franzöſiſch oder Engliſch mit 
deutſchen Lettern gedruckt, oder Deutſch mit griechiſchen, wird auf jeden Leſer, 
auch den mit allen Alphabeten gleichmäßig vertrauten, die gleiche Schwierig⸗ 
keit machen. Der gebildete Leſer lieſt nicht Buchſtabenzeichen, ſondern Wort⸗ 
zeichen. Ein deutſches Wort in lateiniſchen Buchſtaben iſt ihm ebenſo eine 
fremde Erſcheinung, als ihnen ein griechiſches Wort in deutſchen Buchſtaben 
ſein würde und nöthigt zu langſamerem Leſen, gerade ſo wie die neuer⸗ 
dings eingeführte willkürliche Entſtellung unſerer 
hergebrachten Orthographie. Verzeihen Sie dieſen Ausbruch 
verhaltenen Unbehagens eines einſamen Leſers und ſehen Sie in demſelben 
kein Symptom von Undankbarkeit für Ihre freundliche Gabe, bei deren 

anſprechender Lectüre ich die Nationalität der Typen gern vergeſſe. 
= von Bismarck.“ 
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„Wir brauchen wohl kaum daran zu erinnern, daß die willkürliche Ent: 
ſtellung unſerer hergebrachten Orthographie“ dem preußiſchen Miniſter von 
Puttkamer ihre Einführung verdankt und daß allmählich faſt alle Bundes: 
ſtaaten dem von Preußen gegebenen Beiſpiele gefolgt ſind.“ 

Aus den weiteren Bemerkungen, welche die genannte Zeitung an den 
Bismarck'ſchen Brief knüpft, heben wir die nachſtehenden hervor: 


„Was die ‚Nationalität‘ der deutſchen Typen anbetrifft, jo iſt es eine 
bekannte Thatſache, daß dieſelbe auf ſehr ſchwachen Füßen ſteht. Eine 
nationale Schrift eigener Erfindung haben zum Beiſpiel die Aegypter, die 
Aſſyrer, die Phönizier, die Hebräer, die Griechen gehabt, wenn auch die 
Alphabete der drei Letztgenannten ſehr zuſammenhängen. Auch das deutſche Volk 
hat eine ſolche gehabt, aber nur nicht die heutige deutſche Schrift, ſondern die 
Runenſchrift, welche bekanntlich ſeit der Einführung des Chriſtenthums theils 
durch die auf der griechiſchen baſirende Schrift des Ulfilas, theils durch die 
lateiniſchen Schriftzeichen verdrängt wurde. Die Letzteren ſind ſchließlich 
durch das ganze Mittelalter die allein herrſchenden geblieben; aber ſie verloren 
durch die ſchnörkelnden Hände der Mönche, die allein des Schreibens kundig 
waren, allmählich ihre alte einfache Geſtalt, und ſo entſtand die heutige 
deutſche Schrift. Sie iſt alſo keine nationale Erfindung, keine Erfindung des 
Volkes, welches damals gar nicht ſchrieb, ſondern eine Erfindung der Mönche. 
Sie iſt als Fracturſchrift etwa im elften Jahrhundert, als Currentſchrift erſt 
ſeit dem fünfzehnten Jahrhundert in Gebrauch gekommen. Auch die Anwen⸗ 
dung großer Anfangsbuchſtaben (Majuskeln) für gewiſſe Redetheile, nament⸗ 
lich für die Hauptwörter, drang erſt ſpäter ein und war, wie noch heute, ſehr 
ſchwankend. Ehrlich gefragt, muß man auch zugeben, daß ſie eigentlich keinen 
Sinn hat; denn oft liegt der Hauptaccent eines Satzes auf einem ganz 
anderen Worte, als dem Subſtantiv. Für flüchtige Leſer iſt es freilich wohl 
eine gewiſſe Bequemlchkeit, gewiſſermaßen die Subſtanz eines Gedankens aus 
den groß geſchriebenen Hauptwörtern zu erkennen. Aber die Schrift ſoll der 
Sprache keine Färbung geben; denn das hieße, wie J. Grimm jagt, ‚die 
Würde der Sprache verletzen, welche der Schrift keinen Vorrang geſtatten, 
ſondern völlige Neutralität von ihr fordern darf.‘ Derſelbe gewiß deutſch⸗ 
geſinnte Forſcher drückt ſich über den Gebrauch der ‚nationalen‘ deutſchen 
Schrift ꝛc. folgendermaßen aus: ‚Wer die fogenannte deutſche Schrift braucht, 
ſchreibt barbariſch, wer große Buchſtaben für den Anlaut der Subſtantive, 
ſchreibt pedantiſch. — Laſſen wir jedoch die hiſtoriſche Entwickelung auf ſich 
beruhen, da dieſe allgemein bekannt iſt, wenn auch Fürſt Bismarck an dieſelbe 
ſich nicht kehrt, ſondern auch als ‚Schrifitheorifer‘ von rein praktiſchen 
Geſichtspunkten ausgeht. Wir folgen ihm hierin zunächſt mit der That, 
indem wir ſelbſt deutſch ſchreiben und drucken laſſen, alſo, nach Jacob 
Grimms Meinung, theils barbariſch, theils pedantiſch verfahren. Aber wir 
thun es, indem wir wohlbewußt der herrſchenden Mode folgen, ohne dieſe in 
Schutz nehmen zu wollen. Wir bequemen uns derſelben an, um nicht durch 
Neuerungen, die nur Aeußerliches betreffen, das Intereſſe von dem Inhalt 
abzulenken; aber wir bequemen uns dieſer Mode nur jo lange, als fie allge: 
mein giltig iſt, und wollen fie durchaus nicht principiell conferviren. Die 
ſogenannte ‚nationale‘ deutſche Schrift iſt eben ein Zopf, der denjenigen 
ſchwer wird abzulegen, die nun einmal daran gewöhnt ſind, was aber kein 
Grund iſt, ihn beizubehalten. Wer lateiniſche Schrift oder Druck nicht ſo 
ſchnell leſen kann, als deutſche, der möge ſich eben daran gewöhnen, oder wenn 
er dazu nicht mehr Zeit hat, es ſich vorleſen laſſen. Außerdem beachte man, 
daß bei lateiniſchem Druck viel mehr Buchſtaben und Wortzeichen auf einer 
Seite Raum haben, als beim deutſchen, woraus alſo eine Zeiterſparniß 
reſultirt, die den vom Fürſten Bismarck bemerkten Zeitverluſt von etwa 
334 Procent wohl aufwiegen dürfte. Man vermag der Mode, das heißt der 
Gewöhnung, nicht zu gebieten und ſoll es auch nicht verſuchen; aber das iſt 
unzweifelhaft, daß der allgemeine Gebrauch der lateiniſchen Schrift es den 
Ausländern viel leichter machen würde, unſere Sprache zu lernen und unſere 
Litteratur zu leſen. Wir ſchließen uns durch unſere Schrift gegen die inter⸗ 
nationale Litteraturbewegung etwa in ähnlicher Weiſe ab, wie der Griechs 
durch ſeine Schrift (bei der doch ein wirklicher nationaler Hintergrund iſt) 
und der Ruſſe durch die ſeinige (und ſein Eiſenbahnſyſtem und ſo vieles 
Andere). Gelehrte Werke müßten wenigſtens, wenn ſie auch nicht mehr in 
lateiniſcher Sprache geſchrieben zu ſein brauchen, — denn dieſe iſt ſchon lange 
nicht mehr die internationale Gelehrtenſprache, — doch immer mit lateiniſchen 
Lettern gedruckt ſein, was ihre Verbreitung im Auslande weſentlich befördert. 
Braucht etwa der deutſche Gelehrte auch einen Grenzſchutz? Dann müßte es 
aber umgekehrt ſein, das heißt es müßten nur ſolche ausländiſche Werke 
hereingelaſſen werden, die wenigſtens mit deutſchen Lettern gedruckt ſind. 
Dann könnte es paſſiren, daß Jemand ein franzöſiſches oder engliſches Buch 
mit deutſchen Lettern druckt, was dem Fürſten Bismarck als ein ſo kraſſer 
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Unſinn erſcheint und uns mit ihm, aber durchaus nicht in eine Reihe zu 
ſtellen iſt mit der Methode, deutſch verfaßte Bücher mit lateiniſchen Lettern zu 
drucken. Die lateiniſche Schrift iſt eben in unſeren abendländiſchen Cultur 
ſtaaten eine internationale geworden. Jeder wird es bemerkt haben, der 
emals einen Brief ins Ausland geſchickt hat. Schreibt er die Adreſſe nicht 
ateiniſch, ſo iſt ihm keiner für die Beſtellung ſicher.“ 


Amerika und die Schweiz. 


Eine der betrübendſten Erſcheinungen in unſerer Republik iſt der 
Formalismus, der unſer Schulweſen beherrſcht. Ueberall drängt ſich 
der Mechanismus und die Schablone vor, es fehlt der belebende Geiſt, 
der innige Zuſammenhang zwiſchen Volk und Schule, das Gelbft: 
bewußtſein der Lehrer, die ſich nicht nur in ihrer Würde als Drillmeiſter den 
Kindern gegenüber, ſondern auch ihres Werthes als Bürger eines auf Freiheit 
gegründeten Staates fühlen müſſen. Dem Lehrer wird hier nur allzuoft eine 
ſeines hohen Berufes unwürdige Rolle zugedacht. Kleine Politiker, die von 
der Schule gar nichts verſtehen, werfen fi) als Schulvögte auf, d. h. die 
Lehrer ſind von ihrer Gnade abhängig, und es gibt leider Lehrer genug, die 
aus lauter Aengſtlichkeit, und weil es ihnen an Rückgrat gebricht, ſich lieber 
auf's Scharwenzeln und auf Wohldienerei verlaſſen, als daß ſie es verſuchten, 
den Mann und den Menſchen herauszukehren und die Sicherheit ihrer 
Stellung auf die Achtung und Werthſchätzung aufzubauen, welche ernſtes 
Wollen und gewiſſenhafte Pflichterfüllung immer einflößen müſſen. 

Ein ſonderbares Vorurtheil, das auf einen unverfälſchten monarchiſchen 
Urſprung hindeutet, iſt faſt allgemein: Das Vorurtheil, daß der Lehrer ſich 
von der Politik fern halten müſſe, daß er auf jeden Einfluß, den er im Volke 
politiſch ausüben könnte, zu verzichten habe. * 

Gerade das Gegentheil ſollte der Fall ſein! Der Lehrer in der Republik 
muß Politiker ſein, freilich im edlen Sinn des Wortes, nicht etwa nach der 
Auffaſſung der Politikanten, die ganz in der Jagd nach Aemtchen und Aemtern 
aufgehen, er muß ſich als Glied des auf ſeine Selbſtregierung ſtolzen Volkes 
fühlen, wiſſen, daß er in die aufwachſende Generation nicht den Keim zum 
tüchtigen Bürgerthum legen kann, wenn für ihn ſelbſt die Rechte und Pflichten, 
el, an dieſes Bürgertum knüpfen, keinen Werth und keine Bedeutung 

aben. 

Da wird denn doch in der Schweiz die Stellung des Lehrers zum Volke 
anders gewürdigt, und gerade in den Cantonen, in welchen das Schulweſen 
fortſchrittlich am meiſten entwickelt iſt, üben die Lehrer auch im politiſchen 
Volksleben den größten Einfluß aus. 

So z. B. im Canton Zürich, wo die Lehrer zur Erringung der demo— 
kratiſchen Verfaſſung ihr redlich Theil beitrugen. Am 18. September beging 
das Lehrerſeminar des Cantons Zürich feine fünfzigjährige Gründungsfeier 
und Seminardirector H. Wettſtein, eine ſchulmänniſche Autorität höchſten 
Ranges, hielt bei dieſer Gelegenheit eine höchſt bemerkenswerthe Rede. Es 
ſei ihr eine Stelle entnommen, die ſo recht klar macht, um wie viel ſelbſt— 
bewußter in der Helvetierrepublik die Lehrer auftreten, als hier, wo ihnen zum 
Theil der monarchiſche Zopf noch hinten im Nacken hängt, oder wo dieſelben, 
wenn ſie im Lande ſelbſt gedrillt wurden, das Lehrerhandwerk von einem rein 
geſchäftlichen Standpunkt auffaſſen. 

Nachdem Wettſtein den Grundſatz ausgeführt hatte, daß eine Schule 
nur dann ihrer Aufgabe genügen könne, wenn ſie von tüchtigen Lehrern geleitet 
werde, indem ohne dieſe die beſten Lehr- und Hülfsmittel ohne Wirkung 
bleiben, ja, wo ſie die Thätigkeit des Lehrers erſetzen ſollen, nur ſchädigend 
wirken, fuhr er fort: 

„Aber dieſe jungen Lehrer trugen einen lebhaften Trieb zur Weiter— 
bildung in ſich, zumal in der ſchwungvollen Stimmung, wie ſie revolutionäre 
Umwandlungen begleitet. Dazu kam, daß die Lehrer eine gute corporative 
Organiſation bekamen, die es ihnen ermöglichte, ſich durch einander weiter zu 
bilden und in ihren Grundſätzen zu beſtärken, und daß ſie von dem Gedanken 
der neuen Zeit getragen waren und ſich für verpflichtet hielten, für ihn unter 
dem Volk Propaganda zu machen. Sie identificirten ſich mit den neuen 
Einrichtungen und gewannen dadurch einen politiſchen Einfluß und eine 
ſociale Stellung, die ſelber wieder befruchtend und belebend auf ihre berufliche 
Thätigkeit in der Schule zurückwirkten. 

„Und das iſt der Lehrerſchaft des Cantons Zürich geblieben und wird 
ihr hoffentlich zum Heil unſeres Volkes auch ferner bleiben. Hätte ſie ſich 
in ſchwächlicher, furchtſamer Weiſe von den politiſchen Kämpfen ihrer 
Urſprungszeit fern gehalten, ſie hätte jedenfalls ruhiger gelebt und wäre 
weniger angegriffen worden, aber ſie hätte auf ihre Nachfolger nicht den 
Ruhm vererbt, zur Begründung der neuen freiheitlichen Zuſtände weſentlich 


beigetragen zu haben. Eine Lehrerſchaft, die nur mit den Kindern ſich befaßt, 


kommt in die Gefahr, ſelbſtgerecht und von ſich ſelbſt eingenommen zu werden, 


weil die Kinder nicht ebenbürtige Kritiker ſind und opponiren weder können 
noch dürfen. Indem ſich der Lehrer in ſeinem öffentlichen Auftreten der 
öffentlichen Kritik ausgeſetzt ſieht, wird er eher auf die Mängel und Gebrechen 


aufmerkſam, die ihm anhaften, und kommt ſo eher in die Lage und zu der 


Einſicht und dem Verlangen, dieſe Fehler abzulegen, und damit gewinnt ſeine 
ganze Stellung. 

„Es iſt allerdings richtig, daß gerade die politiſche Thätigkeit der Lehrer⸗ 
ſchaft nicht blos ihr ſelber, ſondern auch der Anſtalt, aus der ſie hervorging, 
manchen herben Tadel von Seite der conſervativen Partei zuzog, und daß 
zeitweilig die Stellung beider dadurch erſchwert wurde; daß das aber nur auf 
kurze Zeit der Fall war, zeigt am deutlichſten, daß dieſe Thätigkeit dem 
Ganzen erſprießlich wurde. Nicht die Lehrerſchaft, die ſich duckt und in 
Demuth erſtirbt, gewinnt das Gewicht, das ſie haben muß, um auf das 


Volksleben einen kräftigen förderlichen Einfluß auszuüben, ſondern nurn 


diejenige, die ihren Werth fühlt, die ſich bewußt iſt, durch ihr Thun die 
Volkswohlfahrt zu heben und den Beſtand der Geſellſchaft zu ſichern, und die 
ſich nicht davor fürchtet, durch ihren Widerſtand gegen conſervative Tendenzen 
läſtig zu fallen. Seinen Werth fühlen und eingebildet ſein, ſind eben ſehr 
verſchiedene Dinge; aber die öffentliche Kritik iſt nothwendig, wenn nicht aus 
jener Eigenſchaft dieſe hervorgehen ſoll.“ 

Es iſt das eine ganz andere Tonart, als man fie hier zeitweiſe anſtimmen 
hört, wo ſelbſt in Schulräthen großer Städte mit intelligenter Bevölkerung, 
wie Milwaukee, Anläufe genommen werden, um durch widerſinnige 
Regulative die armen Schulmeiſter politiſch zu ächten und zu entrechten. 
Freilich, ſolche Verſuche wären nicht möglich, wenn die Politik, weil ſie 
egoiſtiſche Cliquen monopoliſirten, nicht ſo entartet wäre, und wenn das Volk 
direct, und zwar nicht nur, wenn es ſich etwa um lärmende Demonſtrationen 
handelt, welche Regiſſeure hinter den Couliſſen einleiten, ſondern immer und 
in ſachlicher Weiſe — in's Schulweſen eingriffe. Da werden wohl manche 
Angſtmeier wieder bedenklich den Kopf ſchütteln! Sie begreifen eben nicht, 
daß Pflichtgefühl und Verantwortlichkeitsgefühl Hand in Hand gehen. 
Schlimmer, wie die Wirthſchaft unſerer Schulräthe iſt, in denen meiſt Männer 
ſitzen ohne alles Verſtändniß für die Ziele der Schule, könnte es doch kaum 
werden. (Freidenker.) 


Eine ungerechte Anklage. 


Die deutſchländiſchen Schulzeitungen geben ſtets, und mit Recht, 
ihrer Entrüſtung deutlichen Ausdruck, wenn die Tagespreſſe gewiſſe 
Vorkommniſſe mit einzelnen unwürdigen Mitgliedern des Lehrerſtandes 
benützt, um den Stand als ſolchen direct oder indirect herabzuſetzen. Schlechte 
Menſchen finden ſich überall, und kein Berufszweig kann ſich jederzeit voll⸗ 
ſtändig rein von ſolchen halten; es zeugt aber von ſehr geringem Tact und 
Gerechtigkeitsgefühle, ja vielleicht von Schlimmerem, wenn man die Unwür⸗ 
digen mehr oder weniger fals, Vertreter des Standes figuriren läßt. Was ſoll 
man nun aber dazu ſagen, wenn ſelbſt pädagogiſche Blätter dieſe 
traurige Taktik einer reactionären Preſſe zu ihrer eigenen machen. Die „Neue 
Bad. Schulztg.“ ſchreibt: 

„Ein Amerikaner, der vor einiger Zeit von hervorragender Stelle aus 
die Lehrerinnen Nordamerikas glorificirte und fie inbezug auf Tüchtigkeit und 
als Inhaberinnen einer vollen Schulautorität den Lehrern als leuchtende Vor⸗ 
bilder hinſtellte, hat von den zarten Beziehungen, welche ſich dorten nicht nur 
zwiſchen Lehrerinnen und 14- bis 15jährigen Schülern, ſondern auch zwiſchen 
Lehrerinnen und den Mitgliedern der Ortsſchulaufſicht nicht ſelten heraus⸗ 
bilden, gänzlich geſchwiegen. Und doch wiſſen Sachkundige vieles recht 
Intereſſante darüber zu erzählen.“ 

Wie wir zur Lehrerinnenfrage ſtehen, wiſſen unſere Leſer. Während 
wir einerſeits die Gleichberechtigung und Verwendbarkeit des Weibes auch im 
Unterricht, namentlich jüngerer Kinder, rückhaltslos anerkennen, bedauern wir, 
daß die Erziehung der amerikaniſchen Jugend faſt ausſchließlich dem weiblichen 
Geſchlechte allein überlaſſen ift, während das männliche Element nur in ver⸗ 
hältnißmäßig ſeltenen Fällen zu einer unmittelbaren pädagogiſchen Einwirkung 
Gelegenheit hat. Es iſt das unter allen Umſtänden ein Schaden, und Ein⸗ 
ſeitigkeit und Mangelhaftigkeit der Charakterbildung der heranwachſenden 
Generation eine natürliche Folge. Zudem iſt gerade der Umſtand, daß unſere 
Lehrkräfte zum größten Theile junge Mädchen ſind, denen, nichts 


ferner liegt, als die Schularbeit zum Beruf zu machen, Schuld daran, daß 
wir es hier nur erſt zu den beſcheidenſten Anfängen eines Lehrer ſt andes 


gebracht haben. Niemand aber wird die Bedeutung der beiden genannten 
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Nomente unterſchätzen, welchem nur die einfachſten Elemente pädagogischen 
Schaffens gegenwärtig find. Aus ihnen jedoch die Berechtigung herzuleiten, 
ber unſere Lehrerinnenſchaft nun ſammt und ſonders den Stab zu brechen, 
zr gar ſittliche Unſauberkeit nachzuſagen, erſcheint überaus verwerflich. 
dinge, wie die in dem obigen Ausſchnitte angedeuteten, kommen, wenn über: 
aupt, keineswegs „nicht ſelten“, ſondern allerſchlimmſtens höchſt vereinzelt 
or. Uns ſelbſt iſt aus perſönlicher Erfahrung kein einziger derartiger Fall 
ekannt geworden. Wenn wir auch aus pädagogiſchen Gründen Mehreres 
egen die Ueberfluthung der Schulhäuſer mit weiblichen Lehrkräften einzu— 
denden haben, jo haben wir dieſe ſelbſt bislang ſtets als durchaus achtungs— 
gerthe, meiſt recht tüchtige und liebenswürdige Damen kennen gelernt. 
lusnahmen von der Regel kommen natürlich vor, und es mag ſich auch 
tanchmal eine Krähe unter die Tauben ſchleichen. Das giebt aber Nieman⸗ 
em das Recht — und am allerwenigſten einer Schulzeitung —, Beſchuldi— 
ungen wie die obengenannte, welche den ganzen Stand verdächtigen, 
uszuſprechen. Sie ſind einfach als ſchändliche Verläumdungen zurückzu— 
veifen. ; 


Der deutſche Unterricht in den franzöſiſchen 
Gymnaſien. 


Der „Heſſiſchen Morgenzeitung“ gehen aus Paris folgende Mitthei— 
ungen zu: „Die franzöſiſchen Gymnaſien zerfallen, wie die deutſchen 
n ſtaatliche und ſtädtiſche. Erſtere heißen Iycees, letztere collsges. Einen 
Zeſammtnamen gibt es nicht; gymnase gebraucht man nur von ausländi: 
hen Gymnaſien. Der zukünftige Gymnaſiaſt wird mit fünf Jahren in die 
Schule geführt und macht zunächſt drei Elementarklaſſen durch. Dann folgt 
ie Vorſchule (deutſch: erſte Vorſchule), die mit dem Gymnaſium ſchon in 
rganiſchem Zuſammenhange ſteht. Mit neun Jahren kommt der Schüler 
lach Serta, macht die neun Gymnaſialklaſſen durch und ſoll mit achtzehn 
Jahren das Abiturienteneramen beſtehen. Die geſammte Vorſchule umfaßt 
demnach vier Klaſſen (drei Elementarklaſſen und die ſogenannte Vorſchule) 
van drei in Deutſchland. Sie führt den Namen ‘petit college, ſelbſt 
‚vehn fie mit einem Lyteum verbunden iſt. Die deutſche Sprache wird 
überall mit der engliſchen zur Wahl geſtellt, hat gleiche Stundenzahl wie dieſe 
ind wird zu gleicher Zeit mit deren Lectionen gelehrt. Für beſonders ftreb- 
ame Schüler iſt noch außer der Schulzeit ein beſonders zu bezahlender Unter- 
icht im Deutſchen, reſpective Engliſchen eingerichtet, ſo daß, wer will, beide 
Sprachen auf der Schule erlernen kann. Schon in den Elementarklaſſen 
ernt der Schüler die deutſche Schrift nach Düſſeldorfer Heften, indem er 
Worte ſchreibt, die er weder auszuſprechen, noch zu überſetzen verſteht (fo 
venig wie die Schreiblehrer), da man, des ungewohnten Bildes wegen, ſich 
nicht entichliegen kann, das Franzöſiſche mit deutſchen Buchſtaben zu ſchreiben. 
Nit der (erſten) Vorſchule beginnt der eigentliche Unterricht. Lectüre. Als 
Ranon ſteht zur Auswahl: Quarta: Campes Robinſon, Herders Palmen— 
Aätter, Muſäus, ausgewählte Märchen; Untertertia: Niebuhrs griechiſche 
heldengeſchichte, Märchen von Grimm und von Anderſen; Obertertia: 
Leſſings Fabeln, ein Luſtſpiel von Benedix nach Belieben, Kotzebues Deutſche 
kleinſtädter und Bürger und Bauer, Leſſings Minna von Barnhelm; 
Unterſecunda: Göthes Campagne in Frankreich, Chamiſſos Peter Schlemihl, 
Auerbachs Schwarzwälder Dorfgeſchichten, Schillers Wilhelm Tell und 
Maria Stuart; Oberſecunda: Göthes Götz von Berlichingen, Italieniſche 
Reife, Hermann und Dorothea, Schillers Wallenſtein, Gedichte, Aufſtand der 
Niederlande, Hauffs Lichtenſtein; Unterprima: Leſſings Hamburgiſche 
Dramaturgie, Göthes Taſſo, Iphigenie, Gedichte, Schillers Braut von 
Meſſina und Dreißigjähriger Krieg; Oberprima: Göthes Fauft, erſter 
Theil (mit Auswahl), Leſſings Laokoon (mit Auswahl), Briefwechſel 
zwiſchen Schiller und Göthe (mit Auswahl), Herders Ideen zur Philoſophie 
der Geſchichte der Menſchheit, Schillers äſthetiſche Werke. Sprechübungen 
ollen von Anfang an gemacht werden. Schriftliche Ueberſetzungen aus dem 
Deutſchen und ins Deutſche beginnen regelmäßig erſt in Untertertia. Von 
Oberſecunda an kommt der deutſche Aufſatz dazu. Die Grundzüge der 
eitteraturgefchichte werden an der Hand der geleſenen Werke gegeben. Die 
Ziele ſind alſo hoch genug geſteckt und ihre Erreichung bedarf angeſtrengter 
Arbeit von Seiten der Lehrer wie der Schüler.“ 
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SMALL service is true service while it lasts; 
Of friends, however humble, spurn not one; 
The daisy, by the shadow that it casts, 
5 Protects the lingering dew-drop from the sun. 
R — Wordsworth. 


Die foeiale Frage und die Schule, 


Aus den Verhandlungen des ſchweizeriſchen Lehrertags zu Frauenfeld 
heben wir folgende Theſen des Seminardirectors Rebſamen hervor, welche er 
am Schluſſe ſeines Vortrags über das Thema: „Was kann die Volksſchule 
zur Löſung der ſocialen Frage beitragen?“ unterbreitete: 

a) Die ſociale Frage, ſchon alten Urſprungs, hat zu verſchiedenen 
Zeiten und bei verſchiedenen Völkern zu mehr oder weniger acuten Krank— 
heitserſcheinungen geführt, und es ſind ſchon verſchiedene Mittel und Wege 
zu ihrer Löſung verſucht worden. In unſerer Zeit hat fie infolge der 
veränderten Berufs- und Lebensverhältniſſe und theilweiſe neuer Lebens⸗ 
anſchauungen einen ernſteren Charakter angenommen und verlangt gebieteriſch 
eine eingehendere Berückſichtigung. 

b) Zwar iſt in unſerm Jahrhundert Manches gethan worden, um das 
Loos der gedrückteren Volksklaſſen zu erleichtern, und es erfreuen ſich dieſe 
gegenwärtig im Ganzen beſſerer Zuſtände als noch in den erſten Decennien 
dieſes Jahrhunderts; dennoch iſt mancher Orten noch viel Noth vorhanden, 
und es bleiben noch große und ſchwierige Aufgaben zu löſen. 

c) Die Löſung dieſer Aufgaben — ſoweit ſie überhaupt möglich iſt — 
kann nicht einſeitig von irgend einer einzelnen Inſtitution, wie ſie auch heißen 
möge, erwartet werden; vielmehr iſt dazu ein gemeinſames Zuſammenwirken 
verſchiedener und zahlreicher Factoren erforderlich; Staat und Kirche, Wiſſen⸗ 
ſchaft und Technik, Preſſe und öffentliche Meinung, Vereine und Einzelne 
müſſen dazu mitwirken. Auch der Schule und ſpeciell der Volksſchule fällt 
dabei eine ſchwierige, aber zugleich ſchöne und lohnende Aufgabe zu. 

d) Es giebt keine beſondere Aufgabe der Schule und keinen Zweig 
ihrer Thätigkeit, der nicht auch geeignet wäre, etwas zur Hebung oder Linde— 
rung der ſocialen Uebelſtände beizutragen. Von beſonderer Wichtigkeit 
erſcheinen in dieſer Hinſicht folgende Mittel und Wege: 

1. Die Schule ſuche ſo weit als möglich den Charakter einer allgemeinen 
Menſchenbildungsanſtalt für die Kinder aller Volksklaſſen zu wahren, im 
Gegenſatz zu den ſeparatiſtiſchen Schulanſtalten verſchiedener Art. 

2. Eine beſondere Sorgfalt wende ſie den Armen und Vernachläſſigten 
unter ihren Schülern zu, um ſie für's Leben möglichſt tüchtig zu machen. 

3. Der leiblichen Geſundheit und der phyſiſchen Bildung der Jugend 
muß immer noch mehr Aufmerkſamkeit geſchenkt werden durch zweckmäßige 
Einrichtungen im Schullocal, durch gute Gewöhnung und heilſame Belehrung. 

4. Im Unterricht beſchränke man das Maß der vom Schüler anzu— 
eignenden Kenntniſſe und lege ein größeres Gewicht auf die Bildung der 
Kraft und auf den Fortſchritt vom Wiſſen zum Können und Thun. 

5. Der Lehrer ſei nicht nur Stundengeber, ſondern vor Allem Erzieher. 
Er bilde nicht nur Gedächtniß und Verſtand, ſondern auch Gemüth und 
Willen. Je mehr es ihm gelingt, die Jugend nicht nur zu bürgerlich— 
brauchbaren und geiſtig-thätigen, ſondern auch zu ſittlich-religibſen Menſchen 
zu erziehen, um ſo größer wird ſein Antheil ſein an der Löſung der ſocialen 
Aufgabe. 

6. Soll die Schule nachhaltig und für's Leben wirken können, ſo darf 
ſie nicht bloße Kinderſchule ſein, ſondern es muß ihr auch ein Einfluß auf 
das reifere Jugendalter ermöglicht werden; das Inſtitut der Fortbildungs— 
ſchule iſt darum überall noch mehr zu würdigen und zu pflegen. 

7. Im Bewußtſein, daß nicht irgend eine Inſtitution allein die Löſung 
der ſocialen Aufgabe in ihrer Macht hat, muß die Schule ſich bemühen, mit 
anderen Factoren, die am gleichen Bau arbeiten, Fühlung zu halten, insbe— 
ſondere aber ein größeres Einverſtändniß mit dem Elternhauſe anzuſtreben 
(Erſparnißkaſſen, Arbeitsunterricht ꝛc.) und Hand in Hand mit demſelben ſo 
weit als möglich auch bei der Berufswahl und Berufsbildung der reiferen 
Jugend mitzuwirken. 8 


GEMS OF THOUGAT. 


THe less government we have the better the fewer laws and 
the less confided power. The antidote to this abuse of formal 
government is the influence of private character, the growth of 
the individual. — Zmerson. 

Tue high prize of life, the crowning fortune of a man, is to 
be born to some pursuit which finds him in employment and happi- 
ness— whether it be to make baskets, or broadswords, or canals, or 
statutes, or songs. Hier son. 

Hz is but a weak man who cannot twist and weave the 
threads of his feeling, however firm, however tangled, however 
strained, or however strong, into the great cable of purpose, by 
which he lies moored to a point of action. Holland. 
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Editorielles. 


Georg Heinrich Borger. Gerade vor Schluß der Redaction 
trifft die betrübende Nachricht ein, daß College Borger, eine der treueſten 
Stützen des Lehrerbundes, am Mittwoch, den 13. December, Nachmittags 
1 Uhr, im Alter von 57 Jahren geſtorben iſt. Der „Cincinnati Freien 
Preſſe“ entnehmen wir folgende Einzelheiten über den traurigen Fall, den wir 
im tiefſten Herzen bedauern: 

„Der Verſtorbene, welcher ſchon ſeit längerer Zeit an Aſthma litt, wurde 
vor etwa drei Wochen von einer Lungenentzündung befallen. Die Doctoren 
Bruckmann und Hyndman übernahmen die Behandlung des Erkrankten und 
verſuchten ihr Möglichſtes, um denſelben wieder herzuſtellen. In den letzten 
Tagen ſchien es, als ob der Kranke ſich der Beſſerung zuneigte. Wider alles 
Erwarten breitete geſtern der Todesengel ſeine Fittiche über den noch im 
blühenden Alter ſtehenden Mann aus. Um etwa 1 Uhr Nachmittags 
ſchlummerte Herr Georg Heinrich Borger ohne großen Todeskampf ſanft zu 
einem beſſeren Daſein hinüber. 

„Der Verſtorbene wurde im Jahre 1825 in Ottersheim in der badiſchen 
Pfalz geboren. Im Jünglingsalter beſuchte er das Lehrerſeminar zu Kaiſers⸗ 
lautern und wirkte ſpäter als Lehrer in Lambsheim und Bergzabern. In 
letzterer Stadt lernte er feine fpätere Gemahlin kennen. 

„Im Monat April 1860 folgte er mit ſeiner Gattin ſeinen ſchon früher 
nach Amerika ausgewanderten Eltern und ließ ſich ſofort dauernd in Cincinnati 
nieder. Er bekam zuvörderſt eine Stellung als Lehrer der 14. Diſtrict 
ſchule, wurde ſpäter Oberlehrer der 13. Diſtrictſchule und dann Director der 
Normalſchulen, in welcher Stellung er bis zu ſeinem Tode verblieb. 

„Während ſeiner ſegensreichen Thätigkeit fungirte Herr Borger auch als 
Organiſt der proteſtantiſchen St. Johanneskirche, welches Amt er während 
einer langen Reihe von Jahren ausfüllte. 

„Herr Borger war in jeder Beziehung ein Ehrenmann und erfreute ſich 
der Achtung ſämmtlicher Einwohner Cincinnati's, welche ihn kannten. 

„Der Verſtorbene war Präſident des „Garfield⸗Bauvereins“ Mitglied 
des „Litterariſchen Clubs“, des „Garfield-Unterſtützungsvereins“, des „Deut— 
ſchen Lehrer⸗Unterſtützungsvereins“, ſowie zahlreicher anderer Wohlthätigkeits⸗ 
vereine; auch war er ein angeſehenes Mitglied des, Deutſchen Pioniervereins“. 

„Den Tod des allgemein beliebten und geachteten Mannes betrauern 
zuvörderſt ſeine Gattin und ſeine beiden Töchter, Frau Julie Ries und 
Fräulein Emilie Borger, ſowie der Schwiegerſohn, Herr Louis Ries, und die 
übrigen Verwandten. 

„Außerdem trifft der herbe Verluſt eine große Anzahl von langjährigen 
Freunden, welche Herrn Borger ſtets als einen braven, edlen Mann und 
Verfechter des Deutſchthums achten, lieben und ehren gelernt hatten.“ 

Der Vorſtand des deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes, welchem Herr 
Borger ſeit mehreren Jahren als Schatzmeiſter angehörte, verliert in ihm ein 
eifriges, pflichtgetreues Mitglied. Ehre ſeinem Andenken! 
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— Weihnachten naht, die goldene Zeit für Kinderherzen 0 
Verheißung ragt der grüne lichterbeſtrahlte Baum aus der ſchneekalten Winter⸗ 
hülle — wie eine Verheißung kommenden Glücks inmitten eiſesſtarren 
Egoismus. Wie ein Traum leuchtet er ins Kinderleben mit nie ſterbendem 
Zauber — wie ein Traum von Licht und Herzensfreude im traulichen Heim, 
während des Winters Dunkel und Kälte es draußen umlagert, ſo ſinnig die 
Lehre predigend, daß es Glück genug und reiche Seligkeit ſei, wenn es in 
unſerm Innern hell und freudig iſt, mögen auch Sorgen und Stürme von 
außen uns umwittern. Und Märchen erzählt der Weihnachtsbaum de 
träumeriſch lauſchenden Kindern wunderbar: von der Sonnenfee, die alle 
die tauſend Lichtlein da rings um die weite Erde entzündet, um die ſüßen 
Kleinen zu grüßen und ſie an den Frühling zu erinnern, da ſie warm vom 
Himmelsſchloß herunterlächeln und die lieben Blümchen ſenden wird, die 
Kinderköpfchen zu ſchmücken. Von dem Engel der Liebe, der da einmal im 
Jahre an die ſo oft verſchloſſenen Herzensthüren pocht, damit ſie aufgethan 
werden, um ihn einzulaſſen — dann fegt er die vom Alltagsſtaub und von 
den Spinnweben der Eigenſucht verunzierten Herzen einmal gründlich aus 
und ſchmückt ſie mit friſchen, duftenden Reiſern und Blumen. Und ſiehe da: 
wie anders ſchauen ſie dann aus, die lang vom fröhlichen Treiben der 
Unſchuld abgekehrten. Wie werden die Menſchen wieder gut und glücklich — 
wie frei athmet die von der engen Luft der Geſchäftsſtuben und Arbeitshäuſer 
gepreßte Bruſt auf, wie glänzen die vom Wirbelſturm des Kampfes ums 
Daſein geblendeten Augen heiter und ſtrahlend — wie freundlich ſtrecken ſich 
die feſt um die Geldtaſche geſchloſſenen Hände dem Nächſten, den Lieben und 
den Fremden, entgegen! 1 

Und der Baum ſchüttelt ſeine immergrünen Zweige und die goldenen 
Nüſſe und Aepfel blinken in ſtaunende Kinderaugen. Freut euch, Kinder, 
der Schönheit, aber entweiht ſie nicht durch Verlangen: die goldenen Nüſſe 
ſind oſt taub und in den goldenen Aepfel nagt vielleicht der Wurm. s 

Thier⸗ und Menſchenbilder, Pflanzen und Ringe aus vergänglichem 
Teig und Zucker, oft rührend naiv geformt, laden die kleinen Naſchkätzchen 
zum Genuß. Nehmt euch in Acht, ihr Lieben! Das Leben iſt reich und 
mannigfaltig — aber durchkoſtet es nicht zu eilig, zu ungeſtüm, oder Leere 
anſtatt der Fülle und in der Bruſt der Ekel ſind euer Loos. Und wenn end⸗ 
lich alle Lichter verlöſcht und ausgebrannt, alle goldenen Früchte zerſtoben, 
alle Thier⸗ und Menſchenbilder herabgeſtiegen find ins Reich der Vergäng⸗ 
lichkeit: dann ragen immer noch die dunkelgrünen Zweige des duftenden 
Baumes und erzählen den Kindern von der Unvergänglichkeit der immer⸗ 
grünen Natur, von der wir und alles was da lebt, kreucht und fleucht, 
abfallen, wenn unſere Zeit gekommen, Opfer für den Alles verſchlingenden 
Moloch der Zeit. 0 

Und uns Großen lehrt der Weihnachtsbaum unferer Kindheit: Raub! 
euren Kindern die Weihnachtsfreude nicht! Wer immer kann — und wer 
außer den Elenden, den Parias der Geſellſchaft, ſollte nicht können — der 
zünde ſeinem Kinde einen Weihnachtsbaum und hänge ein paar Nüſſe und 
Aepfel daran. In Amerika, wo der Menſch über dem Haſten und Jage 
nach Reichthum und raſchem Genuß die ſtilleren Freuden des Familienleben 
oft nur zu ſehr vergißt, wo die Proſa des Geſchäfts die Poeſie der Kinder 
träume nur zu oft vergiftet, da denken ſelbſt liebevolle Eltern nicht ſelten, e 
genüge, den Kindern die gewünſchten Gaben zu reichen, wenn möglich fü 
mit Geſchenken zu überhäufen, und das ſei genug. Wozu die Umſtände mi 
dem Weihnachtsbaum — eine helle Lampe beleuchte die Gegenſtände nich 
minder deutlich. Als ob es blos um das Sehen der Geſchenke ſich handelte 
Das Licht der Lampe ift die Proſa des täglichen Lebens: von den Kerzen dei 
Weihnachtsbaumes ſtrahlt zum erſten Mal die Poeſie mit ihrer geheimniß 
vollen Macht in die Kinderherzen. Und wahrlich, die Geſchenke thun! 
freilich nicht, ſondern der Odem der Poeſie, der aus dem Tannenbaum 
duftet. Schon das heimliche Treiben vor dem Feſte — das Berathen un 
Suchen, das Anfertigen und Verſtecken — hat einen eigenen Reiz, der der 
ſonſt noch ſo gewöhnlichen Heim ein ganz beſonderes Geſicht verleiht. D 
wird jeder früher bedeutungsloſe Winkel, aus dem etwas Unbeſtimmbare 
dämmert, zum Eckchen für Santa Claus, und nur ſcheue, halb verlangend 
halb flüchtende Blicke gleiten darüber hin. Und jedes noch jo unverfänglich 
Wort der Eltern und Geſchwiſter erhält ſeine heimliche Bedeutung: kurz e 
wohnt die Erwartung vor etwas Kommendem, Schönem, das man dur 
keine Neugier, kein Haſten entweihen ſoll, im Haus. Und wenn dann da 
Feſt gekommen iſt, dann erfüllt die Kinderſeele zum erſten Male das Gefül 
jenes berauſchenden Glückes, jener geheimnißvollen, das Herz ſchwellende 
Seligkeit, welche wir Große empfinden, wenn unſer Gedankenflug an de 
Unendliche geſtreift, wenn unſer Gemüth vom Ideal des Edlen und Schöne 
ergriffen ward. f 
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Man thut Unrecht, über die Familienfeſte — und kein ſchöneres giebt's 
Weihnachten — ſo kurz und flüchtig hinwegzugehen. Sie ſind es, welche 
n Kinde das Haus zur lieben Heimath machen, in der es das Schönſte 
pfunden, das es je gefühlt. In ihnen dämmert der Jugend eine Ahnung 
ſültlichen Liebesbandes auf, welches die Familie zuſammenknüpft, und das 
verſtehen der Kindergeiſt noch zu unreif iſt. Wenn ſchon lange Jahre die 
genwart von den Unſchuldstagen der Kindheit trennen, ſo wird der Duft 
a Tannenzweigen und Wachskerzen uns im Augenblick wieder jene Stunden 
r unſer geiſtiges Auge zaubern, da wir noch glückliche Kinder im Eltern- 
ufe waren — und fein lieberes Bild wird in unſerem Herzen wohnen, als 
von Vater und Mutter unterm Weihnachtsbaum, da ſie uns zu den auf— 
uten Herrlichkeiten führten und da ihr ſonſt wohl ſorgenvolles Antlitz im 
iederſtrahl des Jubels ihrer Kleinen freudig erglänzte! 

Darum raubt oder verkümmert den Kindern die Weihnachtsfreude nicht! 
st fie dieſe voll und ganz genießen und ſorgt, daß das Weihnachtsſeſt in jedem 
uſe — auch dem der Armen — zu einem Lichtpunkte werde, der auf den 
ensweg der Jugend noch bis in ferne Zukunft hinausſchimmern möge. 


8 Weihnachtsbaum, heller Weihnachtsbaum, 
N Du glückumfloſſenes Reis, 
| — Schulzwang und ſittliche Erziehung. Es iſt beachtenswerth, 
ie die Stimmen, welche den Schulzwang für unſer Land fordern, ſich 


Wie ſtehſt du ſo blühend im Kindestraum, 
Ein Frühling in Schnee und Eis! 


5 25 Die Frage, ob Schulzwang oder nicht, wird nachgerade eine 
ingende. Von den circa 52 Millionen Einwohnern der Vereinigten 


taaten können, laut betreffenden Cenſusbericht, 4,923,451 oder 13.4 
Kent nicht leſen, und 6,239,958 oder 17 Procent nicht ſchreiben. 
Die treffliche Argumentation des in dieſer Nummer publicirten 
chneck'ſchen Vortrages über dieſes Thema enthebt uns der Nothwendigkeit, 
eitläufig zu begründen, warum gerade in einer Republik die allgemeine 
olksbildung eine Lebensfrage iſt und warum der Staat das Recht hat, 
ne ſolche, wenn anders ſie zur Thatſache werden ſoll, zu erzwingen. Schon 
lato, der erleuchtete Philoſoph des atheniſchen Freiftaates, ſchrieb in ſeinem 
uche von den Geſetzen: „Und die Kinder ſollen kommen (zur Schule), 
cht nur, wenn es ihren Eltern gefällt, ſondern auch, wenn es ihnen nicht 
fällt; wenn ihre Erziehung vernachläſſigt wird, jo ſoll eine Erziehung 
ler Kinder, ſo weit es möglich, erzwungen werden; und die Schüler 
Üten betrachtet werden als mehr dem Staate als den Eltern gehörig.“ 
ind Horace Mann hat eines Tages ſich dahin ausgeſprochen: „Ich glaube 
die Exiſtenz eines großen, unveränderlichen Principes des Naturgeſetzes, 
rr natürlichen Ethik, eines Principes, welches älter iſt als alle menſchlichen 
uſtitutionen, und nicht durch irgend welche menſchliche Einrichtungen 
geſchafft werden kann, eines Principes, deutlich zu leſen in der Geſchichte 
S Menſchengeſchlechtes, eines Principes, welches das abſolute Recht jedes 
enſchlichen Weſens, das in die Welt tritt, auf Erziehung und demzufolge 
itürlich die correlative Pflicht jeder Regierung anerkennt, darauf zu ſehen, 
5 die Mittel dieſer Erziehung für Alle beſchafft werden.“ 
Während man nun freilich im Allgemeinen nicht leugnet, daß eine 
chtige Schulbildung zur würdigen Austattung eines freien Bürgers 
höre, macht man doch auf der anderen Seite geltend, daß das, was man 
wöhnlich darunter verſtehe, bei weitem nicht genügend ſei, um die junge 
kenſchheit zur ſittlichen Selbſtbeſtimmung zu erziehen und den moraliſchen 
tandpunkt des Volkes zu erhöhen. So weiſt namentlich die religiöſe 
reſſe darauf hin, daß es unter den Verbrechern ſehr viele gebe, welche eine 
cht anſtändige Schulbildung genoſſen haben. Die Milwaukeer „Columbia“ 
atholiſch) macht beiſpielsweiſe auf die Verbrecherſtatiſtik in Frankreich 
ifmerkſam und auf die Thatſache, daß in der Abtheilung über die Schul— 
untniſſe verzeichnet ſtehe, daß 75 Procent der Verbrecher leſen und ſchreiben 
nnen und daß ein ſehr großer Theil derſelben ſogar eine ſogenannte höhere 
ildung genoſſen habe. 
Leſen und Schreiben und ſogenannte höhere Bildung, ſo folgert man, 
ad alſo nicht genügend, um den Menſchen zum ſittlichen Menſchenweſen zu 
ziehen; es müſſe noch etwas hinzukommen. Und dieſes Etwas iſt natürlich 
e Religion. Es iſt ja nun wahr: Leſen und Schreiben, Rechnen und 
zeichnen, Griechiſch und Latein thuns freilich nicht; auch wir jagen: es 
uß noch etwas hinzukommen. Aber wir leugnen, daß dieſes eo ipso die 
eligion ſei. Gewiß, in aufrichtigen Seelen, denen Religion nur ein 
entirter, myſtiſcher Ausdruck für die ſchlichte Humanität iſt, mag jene 
d wirken, wie fie namentlich zur Zeit ihres Entſtehens fittlich gewirkt 
Aber es iſt unwahr, daß die Religion an ſich oder die religiböſe Erziehung 


ein ſicheres Präventiv gegen unmoraliſche Ausſchreitungen und Verbrecher— 
thum ſei. Die „Columbia“ hat dies durch das von ihr angezogene Beiſpiel 
ſelbſt bewieſen, denn in Frankreich war die Schule von jeher ein Patrimonium 
der Kirche und es ſpielte dort die Religion eine weſentliche Rolle in der 
Schulerziehung. Erſt der allerneueſten republicaniſchen Zeit war es vorbe⸗ 
halten, unter dem obligaten Zeter und Mordio der Geiſtlichkeit die Volks— 
ſchule dem Einfluſſe dieſer zu entziehen. Das klägliche Reſultat der religiöſen 
Schulerziehung in Frankreich, wie es durch die Zahlen der „Columbia“ 
nachgewieſen wird, ſieht einem Fiasco ſehr ähnlich. 

Wir wollen damit nun aber keineswegs ſagen, daß wir in der Religion 
an ſich die Urſache jener ſittlichen Verwahrloſung von Menſchen, die 
eine religiöfe Schulbildung genoſſen, erblicken wollen. Die Hyperfröm— 
migkeit, mit der gerade amerikaniſche Verbrecher Staat zu machen pflegen, 
möchte uns zwar ſcheinbar ein Argument zur Verfügung ſtellen, das wir, 
wenn es uns nur auf beſtechenden Effect ankäme, mit Grazie der Kirche ins 
Geſicht ſchleudern könnten. Wir wollen auch keinen Gebrauch von der That— 
ſache machen, daß die kirchlichen Stimmen ſelbſt die Moral der Ungläubigen 
mit viel ſtrengerem Maßſtab meſſen als die der Ihrigen und ſo indirect 
zugeben, daß die ungläubige Ethik auf einem höheren Standpunkt ſtehe wie 
die religiöſe. Oder wie will man ſonſt unter Anderem die beſondere Ent— 
rüſtung erklären, mit der man dem Materialiſten Ingerſoll die Verthei— 
digung der Sternpoſtſchwindler zum Vorwurf macht, während man von 
dem Eintreten der übrigen, jedenfalls ſtrenggläubigen Advocaten für jene 
corrupte Clique wenig Aufhebens macht, es für etwas ganz Selbſtverſtänd— 
liches hinzunehmen ſcheint? 

Doch das Alles wären nur Scheingründe. Der Glaube an ſich macht 
ebenſo wenig ſchlecht oder gut wie der Unglaube. Es hat edle Menſchen 
auf beiden Seiten gegeben, ebenſo wie beide auch Verbrecher aufzuweiſen 
haben. Der Fehler liegt anderswo; er liegt an dem Mangel einer ſittlichen 
Erziehung unſerer Jugend, einer Erziehung, die von Religion oder Unglaube 
gleicherweiſe unabhängig ſein kann und muß. Was nützt das Leſen, wenn 
es den Schüler nur dazu befähigt, Schauer- und Räuberromane zu ver— 
ſchlingen, die feine Phantaſie aufregen und ſein Fühlen und Denken 
vergiften? Was das Schreiben, wenn es blos ein Hilfsmittel zur Wechſel— 
fälſchung wird? Welchen Werth hat das Rechnen, wenn es unſere Kinder 
zu bloßen Zahlenmenſchen erzieht, die die moraliſche Perſönlichkeit ihrer 
Nächſten ebenſo nach Procenten anſetzen, wie deren Geld, und wenn es ihnen 
dazu verhilft, mit Virtuoſität Kaſſendiebſtähle zu verdecken? Welchen 
bildenden Einfluß hat das Studium aller alten und neuen Sprachen, wenn 
es dem klugen Schüler einfach ermöglicht, ein internationaler Verbrecher zu 
werden, dem die ganze Erde zum Schauplatz ſeiner Thaten gerade groß 
genug iſt? 

Der gemüthloſe Formalismus, der unſere Schulen zu bloßen Drill- 
ſtätten für beſtimmte Kenntniſſe und Fertigkeiten macht, die nach Procenten 
gemeſſen werden können, muß einem Erfaſſen des ganzen Menſchen zur 
Entwicklung einer ächt humanen Perſönlichkeit Raum geben. Das ſittliche 
Moment der Erziehung muß in den Vordergrund treten. 

Von dieſer ſittlichen Erziehung macht man ſich aber in der Regel ganz 
falſche Vorſtellungen. Es wäre ein ſchädlicher Irrthum, wenn man unter 
ihr ein katechetiſches Einprägen beſtimmter Moralregeln verſtehen wollte. 
Wir kommen ſpäter noch einmal auf dieſen Punkt zurück und bemerken hier 
nur, daß es uns mehr auf den Geiſt ankommt, von dem die Geſammt— 
erziehung geleitet wird, als auf einzelne Sittlichkeitsvorſchriften. Alles, 
was gelehrt wird, ſoll weniger um ſeiner ſelbſt willen gegeben werden, als 
mit dem bewußten Zweck einer Entwickelung der geiſtigen und moraliſchen 
Perſönlichkeit des Zöglings. So wird die beſte ſittliche Erziehung auch 
nicht ſo wohl im Gebieten und Verbieten, ſondern in der richtigen Anleitung 
und Gewöhnung an das Gute und Schöne beſtehen. 

Uebrigens macht man die Schulerziehung oft für mehr verantwortlich, 
als recht iſt. Bei der Frage, wie man die Geſammtheit des Volkes am 
wirkſamſten zur Freiheit und Sittlichkeit erzieht, kommen vor allen Dingen 
auch volkswirthſchaftliche Geſichtspunkte in Betracht. So lange ſoviel 
ſociales Elend auf der Menſchheit laſtet, wie leider noch heutzutage, ſo lange 
wird von einem wirklichen Durchdringen der Volksmaſſen mit ethiſchem 
Ferment nicht die Rede ſein können. Ingerſoll hat irgendwo mit großem 
Recht geſagt: „Ein Stück Brot, welches du einem Armen giebſt, macht 
ihn beſſer als ein Dutzend Morallehren.“ D. h. die Aufbeſſerung der 
ſocialen Lage der unteren Volksſchichten iſt das erſte Erforderniß zu deren 
moraliſcher Erziehung. Die Schule kann hier zwar nicht unweſentlich mit— 
wirken, indem ſie unter den ihr anvertrauten Zöglingen nicht nur die 
Tugenden zu entwickeln ſucht, welche auch dem Armen es wenigſtens theil⸗ 
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weiſe ermöglichen können, ſich felbftthätig aus der gedrückten Lage zu 
erheben; ſondern auch indem fie richtige Anſchauungen über die geſell— 
ſchaftlichen Verhältniſſe zu verbreiten ſich bemüht. Die eigentliche und 
endgiltige Löſung dieſer Seite der Frage der Volkserziehung liegt aber 
außerhalb ihres Bereiches. 

Hierzu kommt noch der Umſtand, daß ein der Schule anvertrautes 
Kind nichts weniger iſt als Thon in der Hand des Töpfers. Es bringt 
einen ererbten und durch eine Menge uncontrolirbarer Einflüſſe beſtimmten 
Charakter mit — und die Milwaukee'r „Freie Preſſe“ hat Recht, wenn ſie ſagt: 

„Eine gute Erziehung kann und vermag viel, aber man traut ihr 
gewöhnlich zu viel zu, wenn man glaubt, daß ſie die menſchlichen 
Schwächen, Leidenſchaften und böſen Triebe ganz und gar aus der Welt 
ſchaffen könne.“ 

Aber es iſt doch gerade hier, wo eine vernünftige Erziehung ihre 
ſchönſten Siege feiert. In einem Artikel des vorjährigen „Freidenker⸗ 
Almanachs“ über „Wille und Willensfreiheit“ ſagten wir: 

„Es iſt wahr, einen großen Theil der ererbten Inſtincte vermögen wir 
durch Einflüſſe auf das Individuum nicht zu überwinden; die gewohnten 
Vorſtellungen, die ererbten Denkweiſen bleiben die mächtigeren, und die 
ererbten und gewohnten Thätigkeitsrichtungen die leichteſten und widerſtands— 
loſeſten. Aber wir vermögen ihre Stärke durch Einflüſſe, die als Gegen— 
gewicht dienen, doch zu mildern und ſie von Generation zu Generation 
endlich wohl auch einmal ganz zu paralyſiren. Und zu dieſen neuen 
beſtimmend wirkenden Factoren, welche durch die Erziehung mächtig werden 
ſollen, gehört vor Allem die Intelligenz. Sie veranlaßt neue Vor⸗ 
ſtellungen, welche mit den überkommenen ſiegreich ſtreiten können. Bildung 
der Intelligenz iſt gleichbedeutend mit Kräftigung des Denkorgans, des 
Gehirns, welches wir zugleich als Willensorgan würdigen gelernt haben. 
Die Erziehung zur Intelligenz kräftigt ſonach auch dieſes und erhöht ſomit 
die Willenskraft. Es gilt, dem Kindesgeiſte durch frühzeitige Gewöhnung 
und Uebung die Richtung zu geben, daß alle Vorſtellungen, welche Willens— 
thätigkeiten auslöſen können, wahr und den Zielen echter Humanität ent⸗ 
ſprechend ſeien; man mache die Willensenergie bei Zeiten den ethiſchen 
Zwecken der Menſchheit dienſtbar, und man wird ſo mehr erreichen, als 
durch die Unmaſſe von Morallehren und religiöſen Dogmen, mit denen man 
unſer Geſchlecht zu füttern pflegt. Eine Erziehung, welche die Intelligenz 
der heranwachſenden Generation entwickelt und ſeine Willenskraft nicht nur 
ſtählt, ſondern auch in die der Menſchheit nützlichſten Bahnen leitet, iſt die 
Vorbedingung einer Volksentwicklung zur Humanität.“ 

Eine ſolche Erziehung iſt aber eine einfache Nothwendigkeit — und ſie 
jedem jungen Bürger angedeihen zu laſſen, eine Forderung der Selbſt— 
erhaltung für den Staat, namentlich für den republicaniſchen Staat. Und 
wenn wir auch zugeben, daß dieſes Ideal der Erziehung in unſeren Volks— 
ſchulen noch lange nicht erreicht iſt, jo meinen wir doch, daß es nur in 
ihnen, der Schöpfung und den Bildungsmittelpunkten des Volkes ſelbſt, 
endgiltig erreicht werden kann. Jedes Kind aber hat als Menſch das Recht 
auf eine ſolche Erziehung, auf eine Entfaltung des ihm zugefallenen Grades 
von Intelligenz, und der Staat die Pflicht, ihm eine ſolche, wenn nöthig 
zwangsweiſe, zu gewähren. Gegen die principieile Berechtigung des Schul— 
zwanges läßt ſich ſomit ſchwerlich etwas Stichhaltiges einwenden. Aller— 
dings ſtimmen wir auch der „Freien Preſſe“ bei, wenn ſie ſagt: 

„Beſſer wäre es freilich, wenn es niemals nöthig geweſen wäre oder 
jetzt noch wäre, Eltern erſt zu zwingen, ihren Kindern das Recht auf 
Schulbildung zu gewähren. Es werden hoffentlich die Zeiten dereinſt noch 
kommen, wo der Begriff ‚Schulzwang‘ zu den vollſtändig überwundenen 
gehört.“ 


— In der Schweiz hat die Reaction reſp. der Particularismus im 
Bunde mit der ultramontanen Partei geſiegt. Der auf die Cantonalſchulen 
bezügliche Bundesrathsbeſchluß zur Ausführung des Schulartikels der 
Bundesverfaſſung iſt am 27. November durch Volksabſtimmung verworfen 
worden. Der betreffende Schulartikel (No. 27) der ſchon ſeit dem Früh⸗ 
jahre 1876 beſtehenden ſchweizeriſchen Bundesverfaſſung fordert, daß der 
Primärſchulunterricht genügend, obligatoriſch und unentgeltlich ſei, unter 
ſtaatlicher Leitung ſtehe und von Kindern aller Confeſſionen ohne Beeinträchti⸗ 
gung der Glaubens- und Gewiſſensfreiheit beſucht werden könne, und be⸗ 
ſtimmt ferner, daß der Bund gegen Cantone, die dieſen Beſtimmungen nicht 
nachkommen würden, die geeigneten Maßregeln treffen dürfe. Dieſem Artikel 
war aber bislang kein eidgenöſſiſches Schulgeſetz gefolgt, welches die Be⸗ 
ſtimmungen desſelben verwirklichen und den Primärunterricht ſtaatlich regeln 
könnte. Der Bundesrath und die freiſinnigen Mitglieder der Bundes⸗ 


verſammlung drangen deshalb endlich mit Entſchiedenheit darauf, daß Bo 
kehrungen getroffen würden, welche die Beachtung der Verfaſſungsbeſtimmung 
des Artikels 27 erzwingen ſollten. So lange Verfaſſungsparagraphen ein 
republicaniſch organiſirten Volkes todte Buchſtaben bleiben, ſo lange ſteht es! 
deſſen Freiheitsſinn und republicaniſches Selbſtbewußtſein noch ſehr zwei 
haft, und es giebt keinen beſſeren Prüfſtein für den Unabhängigkeitsſinn fr 
Bürger, als wenn der Verſuch gemacht wird, auch ſolche Beſtimmung 
welche allein den Charakter allgemeiner Gerechtigkeit befigen und politiſe 
oder religiöſes Sectenweſen ignoriren, lebenskräftig zu machen. Die Me 
zahl des ſtimmenden Schweizervolkes hat dieſe Probe leider nicht beſtanden. 

Zur Anbahnung eines Bundesgeſetzes, welches die Forderungen d 
Artikels 27 näher feſtſetzen und dem Bundesrathe auch die Mittel an 
Hand geben ſollte, wie er die Cantone zur ſtricten Befolgung der Verfaſſ 
zwingen könnte, wurde am 14. Juni von den beiden eidgenöſſiſchen Rä 
der Beſchluß gefaßt, einen eidgenöſſiſchen Erziehungsſecretär mit 600 
Francs Gehalt einzuſetzen zum Zwecke ſtatiſtiſcher Erhebungen, die der 
projectirten Erlaß eines eidgenöſſiſchen Schulgeſetzes vorhergehen follter 
Dieſe Maßregel war ſcheinbar eine ſehr unbedeutende Sache. Aber iht 
Bedeutung lag tiefer. Sobald es dem Bundesrath gelang, eine fold 
Beſtimmung wie die ebengenannte durchzuſetzen, war damit das Obe 
aufſichtsrecht der Bundesregierung über das eidgenöſſiſche Schulweſe 
praktiſch geſichert und die Ausführung des Schulartikels der Conſtitutio 
bot dann wenig Schwierigkeiten mehr. Dieſes Aufſichtsrecht des Staate 
war freilich durch eben jenen Artikel 27 verfaſſungsgemäß zugeſtanden — 
aber zwiſchen einem verfaſſungsmäßigen oder theoretiſchen Rech tt und de 
Möglichkeit der praktiſchen Anwendung desſelben liegt oft noch eine tiefe Kluf 
Den Verfaſſungsartikel 27 ſelbſt hatten die Schweizer im Drange der Ereignif 
angenommen; als es ſich aber um die Ausführung desſelben handelte, d 
hieß es ſeitens der Reactionäre aller Schattirungen, namentlich der Römling 
denen die Staatsſchule ja ſtets ein Dorn im Auge iſt, und der Anhäng 
der alten bornirten Cantonalherrlichkeit: Ja, Bauer, das iſt ganz we 
Anderes. Ein ſchweizer Correſpondent ſchrieb über den ſo hervorgerufen 
Parteikampf: » 

„Alle fortſchrittlichen und freiſinnigen Elemente in der Schweiz find dt 
der Nothwendigkeit überzeugt, daß ſich der Bund mit dem Volksſchulunte 
richt befaſſen müſſe, weil die Unterſchiede in den Leiſtungen einzelner Canto 
viel zu bedeutend ſind, d. h. weil eine Anzahl Cantone ſehr weit zurückg 
blieben war, und weil die confeſſionelle Seite der Schulfrage in manch 
Orten zu Klagen Veranlaſſung gab. Auch der Wortlaut des Verfaſſung 
artikels fordert ſchon, wie jeder Unbefangene ſieht, den Erlaß eines Schi 
geſetzes. 

„Das aber bekämpfen nun die Conſervativen und Ultramontanen, ! 
zugleich Föderaliſten ſind, mit aller Gewalt. Sie behaupten, der Bu 
habe kein Recht ein Schulgeſetz zu erlaſſen, das Schulweſen ſei in ſeine 
vollen Umfange noch den Cantonen überlaſſen worden. Zugleich wa 
die Trommel der Religionsgefahr gerührt und hat Tauſende von Unt 
ſchriften veranlaßt, welche die Volksabſtimmung über den Bundesbeſchl 
vom 14. Juni verlangten. Statt 30,000 Unterſchriften, welche für ei 
Volksabſtimmung über eine Geſetzesvorlage genügen, find bekanntlich 180,0 
Stimmen zuſammengekommen.“ 7 

Der Kampf wurde auf beiden Seiten mit Aufbietung der beiten Krä 
geführt; denn der Sieg der einen oder anderen Partei durfte als ein P. 
gnoſtikon der Richtung gelten, welche die öffentlichen Angelegenheiten 
Schweiz für die nächſte Zukunft nehmen würden. Leider begingen 
Vertreter des Fortſchrittes mehrere Fehler, die ſich bitter rächen ſoll 
Anſtatt ſich zunächſt an die principiellen Garantien, welche die Verfaſſi 
gewährt, zu halten und die einfache politiſche Gerechtigkeit der unmittell 
vorliegenden Maßregel zu betonen, waren ſie in ihrer Siegesgewißheit 
voreilig und entwarfen ſchon ausführliche Bilder davon, wie fie ſich ! 
ſtaatlich organiſirte Schulweſen der Zukunft dachten. Dabei ſpielte dann 
Loslöſung der noch ungeborenen Staatsſchule von jedem confeſſionellen Einf 
eine große Rolle; das war aber Waſſer auf die Mühle derjenigen, welche! 
dem Kriegsgeſchrei: „Die Religion iſt in Gefahr“ die blöde Menge fl 
aufzurütteln verſtanden haben, ſobald fie eine Einbuße der kirchlichen M. 
befürchteten. Ohne die Richtigkeit der Anſchauungen der ſchweizer Libere 
beſtreiten zu wollen, muß doch geſagt werden, daß ſie beſſer gethan hät 
es der Zukunft zu überlaſſen, die Conſequenzen aus der vorbereitenden M. 
regel zur Ausführung des Artikels 27 zu ziehen. Der ſchon erwäl 
Correſpondent ſchreibt über dieſen Punkt: 5 

„Dieſen Sturm haben die Liberalen zum Theil ſelbſt heraufbeſchwo 
Bundesrath Schenk, Vorſteher des Departements des Innern, hat nän 
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Project zu einem Bundesgeſetze ausgearbeitet, und eine Verſammlung 
pädagogiſchen Fachmännern hat dasſelbe noch erweitert und bis ins 
zelne fertig geſtellt. Dieſes Project enthält nun eine förmliche Organi- 
in der Volksſchule nach eidgenöſſiſchem Muſter und mit finanzieller 
desunterſtützung; ſtatt daß man ſich mit allgemeinen Geſichtspunkten 
lügt hätte, wurden die Einrichtung, die Leitung der Schule, die Lehr— 
„Lehrmittel ꝛc. bis in die kleinſte Kleinigkeit feſtgeſetzt. Erregten nun 
n dieſe Punkte gewaltiges Aufſehen und wurde dadurch manche Gemeinde 
igſtigt, weil nach dem Projecte die Zahl der Schulen verdoppelt und ver: 
facht, die Lehrgehälter bedeutend erhöht werden müßten, ſo gab es einen 
thaften Sturm der Entrüftung in den conſervativ-ultramontanen Kreiſen, 
dieſe hörten, der Religionsunterricht ſolle, damit keine Confeſſion dadurch 
tzt würde, ganz aus der Schule entfernt und den betreffenden Geiſtlichen 
z überlaſſen werden. Daß dies in einem confeſſionell fo ſehr gemiſchten 
de wie in der Schweiz an und für ſich die einzige praktiſche Löſung der 
eitfrage iſt, liegt natürlich auf der Hand. 
„Auch die Frage, ob die Bibel aus der Schule auswandern ſolle, ward 
den Wahlkampf hineingezogen. Statt die Zweckmäßigkeit des Bundes⸗ 
uſſes zu erörtern, ſtritt man ſich in den Verſammlungen und Zeitungen 
religiös⸗politiſche Dinge, ohne einander zu belehren. Durch dieſen 
rakter, den die Schulfrage angenommen hatte, wurde ſelbſt ein großer 
il der liberalen Partei veranlaßt, mit den Conſervativen gemeinſame Sache 
machen, aus Furcht, eine Bundes Volksſchule zu erhalten, in welcher die 
zend ‚gottlos und ohne Religion und Moral erzogen werde“. Die Con⸗ 
ativen und Ultramontanen aber wollen das Schulweſen zur ausſchließlichen 
atonsſache machen, weil fie von der Controle der Bundesregierung eine 
hwächung des Einfluſſes der Geiſtlichkeit auf die Schulen befürchten.“ 

Die vereinigten orthodoxen Katholiken, Proteſtanten und Conſervativen 
en in der Volksabſtimmung über den Bundesrathsbeſchluß den Sieg 
on. Es wurden 307,000 Stimmen gegen den Bundesbeſchluß und nur 
„000 für denſelben abgegeben. Die ſchweizeriſche Volksſchule wird alſo 
wie vor von der Bundesregierung unabhängig und ausſchließlich den 
atonal Regierungen überlaſſen bleiben. 

Ob das die einzige Folge der Referendumsabſtimmung bleiben wird, 
‚e ob die Reaction, durch den erſten principiellen Erfolg muthig gemacht, 
id gegen die anderen freiſinnigen Errungenſchaften der Bundesverfaſſung 
Kampf eröffnen wird, bleibt abzuwarten. Jedenfalls können wir, die 
rger des „freien Landes Amerika“, in welchem der Puritanismus, der 
tholicismus und das Staatenrechtlerthum der ſchweizeriſchen Orthodoxie 
5 en parallel laufen, aus den Vorgängen in der Alpenrepublik 
t viel lernen. 


E'ditorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


— Unſere Leſer ſollten keine Gelegenheit verſäumen, den Ber: 
ern zur weiteren Verbreitung der „Erziehungsblätter“ hilfreiche Hand zu 
un Sie thun ſich dadurch ſelbſt einen Gefallen. Wenn fie Abonnenten 
eres Blattes geworden ſind, weil ſie ein inneres Bedürfniß dazu fühlten, 
1 ſie den unbeſtreitbaren Nutzen eines guten pädagogiſchen Journals für 
2 eigene Fortbildung und die Hebung des Erziehungsweſens überhaupt 
annt hatten — jo muß es in ihrem Intereſſe liegen, dasſelbe materiell fo 
er zu ſtellen, daß ſeine Erhaltung außer Frage ſteht. Zudem iſt es ja 
fürlich, daß, je ſicherer das materielle Subſtrat für unſer Bemühen iſt, der 
ütſchamerikaniſchen Lehrerſchaft ein unabhängiges und wirkſames Organ zu 
alten, es uns um ſo leichter fallen wird, Beſſeres und Vollkommeneres zu 
ten, Darum ſcheue Keiner unſerer Leſer die kleine Mühe, die dazu gehört, 
ige neue Abonnenten zu gewinnen. Man nehme ſich die Rührigkeit, mit 
unſere angloamerikaniſchen Collegen ſich die Gewinnung neuer Freunde 
die von ihnen werthgeſchätzten Schulzeitungen angelegen ſein laſſen, zum 
uſter. Sind die „Erziehungsblätter“, das einzige Organ freiſinniger deut: 
ir Pädagogik in dieſem Lande, weniger werth, als jene engliſch geſchriebenen 
urnale, die noch dazu den nativiſtiſchen oder temperenzleriſchen Pferdefuß 
n Grunde kommt beides auf eins heraus) oft gar nur wenig verſtecken? 

Und wenn es Einem oder dem Anderen zu beſchwerlich ſein ſollte, ſelbſt 
ze Freunde zum Abonnement aufzufordern, fo ſende er uns wenigſtens die 
reſſen von ſolchen zuverläſſigen Perſonen ein, von welchen er glaubt, daß 
Intereſſe für ein pädagogiſches Journal wie das unſrige haben. Dann 
eden wir denſelben Probeexemplare übermitteln und ſie von uns aus zum 
onnement auffordern. Aber eines oder das andere — etwas kann 
der thun. Alſo noch einmal die Bitte an alle Leſer: man helfe uns zur 
'iterverbreitung der „Erziehungsblätter“! 


— Dem Seminar fond iſt durch die Generoſität eines frei— 
ſinnigen Erblaſſers wiederum ein ſchönes Vermächtniß zugefallen. Dr. 
Ludwig Flentje, welcher kürzlich in Mauch Chunf, Pa., ſtarb, vermachte in 
ſeinem Teſtamente dem deutſchamerikaniſchen Lehrerſeminar die Baarſumme 
von 3,200 und ein Dritttheil des Ertrages, welcher durch den Verkauf 
eines werthvollen Grundſtückes erzielt würde. Ehre ſeinem Andenken! 


— Ein altbewährter Lehrer, welcher ſchon mehrfach die 
Stelle eines Superintendenten öffentlicher Schulen bekleidet hat und augen- 
blicklich als Lehrer des Franzöſiſchen und Deutſchen und gleichzeitig als 
Muſikdirector an einer höheren Unterrichtsanſtalt wirkſam iſt, ſucht Stellung. 
Kann einer unſerer Leſer ihm zur Erlangung einer ſolchen behilflich ſein? 
Eine Oberlehrerſtelle wäre dem Herrn am liebſten. Weitere Auskunft ertheilt 
die Redaction der „Erziehungsblärsn.‘ 


— Ueber die richtige Entwicklung und Durch⸗ 
führung der Lautirmethode referirte in der Nonember- 
verſammlung des Vereins deutſcher Lehrer an den öffentlichen Schulen 
Milwaukees Herr Friedrich Ketelſen, Lehrer der deutſchen Sprache an der 
achten Diſtrictsſchule. Er entledigte ſich ſeiner Aufgabe in anerkennenswerther 
Weiſe. Eingangs ſtellte Herr Ketelſen in ſeinem Vortrage die Theſis auf, 
es ſei die Lautirmethode im Allgemeinen als die allein richtige anerkannt, und 
um dieſen Satz zu beweiſen, ſtellte er die durch ihre traditionellen Eigen— 
ſchaften heute noch rivaliſirende Buchſtabir- und die ſogenannte Jacotot'ſche 
Methode als Antitheſis gegenüber, indem er die letzteren beiden Methoden 
einer längeren Beſprechung und eingehenden Kritik unterwarf. Anklänge an 
die Jacotot'ſche Methode hat Referent auch hier gefunden; dieſelbe beſteht 
im Weſentlichen bekanntlich darin, dem Kinde das Wortbild direct einzuprägen 
ohne vorhergehende Auflöſung eines Wortes in Silben und Laute. Obgleich 
es viele begeiſterte Vertreter dieſer Wortmethode gebe und dieſelbe auch ihre 
Vorzüge habe, ſo ſei ſie beim Klaſſenunterricht trotzdem nicht zu empfehlen 
und höchſtens im Kreiſe von ſechs bis acht Schülern anwendbar. Länger und 
ausführlicher verweilte Referent nun bei der althergebrachten Buchſtabir⸗ 
methode, der er heute noch ihre Berechtigung zugeſteht, zumal dieſelbe, 
wenn richtig durchgeführt, im Grunde auch wenig verſchieden von der 
Lautirmethode ſei, weil die Namen der Buchſtaben den Laut deutlich 
enthielten und das Vorſetzen oder Anfügen des Vocallautes an die Conſo— 
nanten nur deren Ausſprache erleichterte. Es handle ſich, meinte der 
Referent, vor allen Dingen um eine vernünftige Methode, die ein 
tüchtiger Lehrer faſt mit jeder Art Fibel verbinden könne. 

Die Fibellitteratur iſt eine unendlich reiche. Die vorhandenen Fibeln 
zählen nach Hunderten. Was lehren uns die tüchtigen Schulmänner, die es 
unternahmen, ſolche zu ſchreiben? „Daß ſie ſich berechtigt fühlten, ihrer 
individuellen Anſchauung und den jeweiligen örtlichen Verhältniſſen Rechnung 
tragend, die Methode zu handhaben.“ 

Redner zeigt dann, daß er dieſe perſönliche Freiheit für ſich ſelbſt bei der 
Lautirmethode in Anſpruch nimmt. Die Fibel iſt nur ein Hilfsmittel. Der 
Lehrer hat ſich ſo einzurichten, daß er ſie richtig anwendet. Der lebensvolle 
Lehrer aber bildet ſelbſt die Methode. 

Zum Schluß ſtellte der Referent folgende Theſe auf: 

Die Lautirmethode iſt vorzuziehen 1. weil das Anhängſel e zu den 
Buchſtaben beim Leſeunterricht zum großen Theil überflüſſig und erſchwerend 
iſt und deshalb fehlen kann; 2. weil bei der Lautirmethode eine größere 
Leichtigkeit in der Tonbewegung herrſcht, wodurch das Kind mehr Abwechs— 
lung genießt. 

Im Laufe ſeines Vortrags entwickelte Herr Ketelſen auch die Vorzüge der 
von ihm benutzten Leſemaſchine und demonſtrirte an ſelbſtangefertigten Buch- 
ſtabenkarten die raſcheſten Lautverbindungen auf ſehr intereſſante Weiſe. 


— Herr Dr. Timon Schröter, der Neffe des altbewährten 
greiſen Vorkämpfers für freies Menſchenthum, des Herrn Eduard Schröter 
in Sauk City, Wis., weilt augenblicklich zum Beſuche bei feinem Oheim. 
Dr. Schröter iſt der Vorſteher einer Penſionsanſtalt in Jena, welche die 
Zahl ihrer Zöglinge auf 10—12 beſchränkt, um den Einzelnen größere 
Sorgfalt zuwenden zu können. Die Anſtalt beſteht aus zwei hübſchen Ge⸗ 
bäuden. Beide Gebäude liegen in freier, geſunder Lage inmitten eines größeren 
Gartens, der theils Ziergarten, theils Gemüſe- und Obſtgarten iſt. Dieſem 
Grundſtück ſchließt ſich in mäßiger Entfernung ein 3—4 Acker großes Berg⸗ 
grundſtück mit Weingeländen, Obſtbäumen, Fruchtſträuchern und Tummel⸗ 
plätzen an, in welchem ſich ein bequem eingerichtetes Gartenhaus und mehrere 
Blockhäuſer befinden, die bei plötzlichem Regen Schutz gewähren, im Uebrigen 
den Zöglingen auch als Spielplätze dienen ſollen. 
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Arziehungs⸗ Ylätter. 


Das Pe aſtonshaus mit en Arbeitsſaal, der Bibliothek, Zurnatke, | c 


dem Badezimmer u. |. w. dient vorzugsweiſe der ernten Arbeit; das Fami⸗ 
lienhaus, in dem ſämmtliche Mahlzeiten gemeinſchaftlich mit der ganzen 
Familie des Vorſtehers eingenommen werden, in dem die geſelligen Zuſam⸗ 
menkünfte ſtattfinden, ſoll Allen der liebſte Aufenthaltsort ſein; in ihm ſollen 
auch die erkrankten Zöglinge untergebracht werden, damit ſie der Hausmutter, 
die vorzugsweiſe hier ſchaltet und waltet, am nächſten ſind. 

Den Hauptunterricht erhalten die Knaben in den höheren Lehranſtalten 
Jenas; Peivatuntermeifung durch Dr. Schröter erhalten Alle, die es beſon— 
ders wünſchen. Die Schröter'ſche Penſionsanſtalt verdient die Aufmerkſamkeit 
ſolcher Eltern, welche ihre Söhne zur Erziehung nach Deutſchlandf zu ſenden 
beabſichtigen. 

— Prof. E. J. James ein ſehr tüchtiger Pädagoge, welcher durch 
hervorragende journaliſtiſche Thätigkeit auf dem Gebiete des Erziehungs— 
weſens in weiteren Kreiſen bekannt geworden iſt, hat ſeine Stellung als 
Principal der Hochſchule an der Illinois State Normal University auf: 
gegeben, um in Europa hiſtoriſche und nationalökonomiſche Studien zu machen. 


In Baltimore wurde am 3. November das neue Gebäude 

der engliſch⸗deutſchen Volksſchule No. 4 feierlich eingeweiht. Der Anſprache, 

8 Oberſt F. Raine bei dieſer Gelegenheit hielt, entnehmen wir folgende 
tellen: 

„Die engliſch⸗deutſche Schule iſt, außer ihrer praktiſchen Bedeutung für 
das öffentliche Leben, auch einer der Factoren der Idee, daß das Deutſchthum 
in Amerika eine höhere Culturmiſſion zu erfüllen hat, als nur zum ‚Dünger 
des Yankeethums“ zu dienen, wie neulich ein hervorragender Deutſch— 
Amerikaner ſich draſtiſch ausdrückte. Deutſcher Unterricht und deutſche 
Sprache bilden den Wegweiſer, um dem amerikaniſchen Realismus eine 
ſtarke Beimiſchung von deutſchem Idealismus zu geben. Es iſt nicht die 
Germaniſirung, ſondern die Vermiſchung der verſchiedenen Elemente des 
Geiſtes, welche wir anſtreben. Das Beſte wird bleiben, das Schlechte 
verſchwinden. So las ich in einem Blatte, das vor zwanzig Jahren ein totales 
Aufgehen in den Amerikanismus predigte, vor einigen Tagen das erfreuliche 
Zugeſtändniß, daß deutſcher Sinn und deutſches Leben ſich als attiſches Salz 
in dem großen Amalgamations⸗Proceſſe der heterogenen Elemente erweiſe, 
der ſich in dem Canaan der Neuzeit vollzieht. Unſere Johns Hopkins⸗ 
Hochſchule iſt die erſte nach deutſchem Muſter in Amerika errichtete Univerſität, 
frei von mittelalterlichen Tendenzen, politiſchen und anderen Einflüſſen, 
geeignet, ihrer Wirkſamkeit einengende Grenzen zu geben. Dies iſt auch 
eine Errungenſchaft, die wir als einen Beweis des liberalen Geiſtes anſehen 
müſſen, der ſich hier in den letzten zehn Jahren Bahn gebrochen und die 
Hemmniſſe aus dem Wege geräumt hat, die in früheren Jahren ſtörend der 
Entwickelung einer amerikaniſchen Nationalität in der höheren Bedeutung des 
Wortes im Wege ftanden..... 

„Das neue Gebäude, dem heute die officielle Taufe gegeben wird, wurde 
bereits Anfangs September dieſes Jahres bezogen. Die Schülerzahl 
beträgt gegenwärtig 700, darunter ein ſtetig ſteigender Procentſatz von 
Kindern engliſch-ſprechender Eltern. Die Schule hat eine beträchtliche 
Anzahl fremdgeborener Kinder; die meiſten kommen natürlich aus Deutſch— 
land, andere aus Oeſterreich, Böhmen, Norwegen, Schweden, Dänemark, ja, 
ſelbſt aus Frankreich (ohne daß der Deutſchen- und Franzoſenhaß hier irgend 
welche Spuren zeigt). Bis vor Kurzem beſuchten auch ungariſche Kinder die 
Schule, fo daß eine Zeit lang die vier Hauptitämme der kaukaſiſchen Rage — 
Germanen, Romanen, Slaven, Turanen — in dieſer Schule vertreten 
waren.“ 

Die engliſch⸗deulſchen Volksſchulen, an denen neben einem engliſchen auch 
ein deutſcher Oberlehrer angeſtellt iſt (die übrigen Lehrkräfte ſind ebenfalls 
beiden Nationalitäten entnommen), ſind eine Errungenſchaft, deren ſich 
vorläufig Baltimore wohl allein rühmen kann. 


— Frau Katharina Scales in St. Louis iſt ſeit 36 Jahren 
Lehrerin an den dortigen öffentlichen Schulen, und ſie ſchätzt die Zahl der 
von ihr unterrichteten Kinder auf 36,000. (Wchſbl.) 


— Unſere Leſer wird folgende, dem von unſerem Redactions⸗ 
collegen Herrn Hailmann redigirten Kindergarten Messenger and New 
Education“ entnommene Notiz intereſſiren: 

CONSOLIDATION OF THE “ KINDERGARTEN MESSENGER” WITH “ THE 
PUBLIC SCHOOL.” 

It gives me great pleasure to announce to the friends and 
patrons of the Kindergarten Messenger and New Education, that 
arrangements have been completed with Mr. Bicknell for the publi- 


cation of Je New Education under his supervision and in & 
nection with Zre Public School, after January 1, 1883. The ge 
publication—7he Publie School and Zhe New Education— will 
the organ of the American Froebel Union and of the Fro 
Institute of North America. Exchanges and communications 
The New Education should be sent as heretofore to my addres 
Detroit, Mich. 
W. N. HAILMANN, DD 
Editor ÄKgt. Mess. and New Bducati 
— Gottfried Kinkel ſtarb am 15. November in Zürich. 
erreichte ein Alter von 67 Jahren. Außer durch ſeine Betheiligung an! 
revolutionären Bewegung des Jahres 1848 iſt Kinkel auch durch ſeine feine 
wegs unbedeutende litterariſche Thätigkeit bekannt gewo den. Als Dich 
verdient er nicht minder ein ehrendes Andenken bei ſeinem Volke, wi 
Märtyrer für die Freiheit. Im Jahre 1843 erſchien die erſte Auflage feir 
Gedichte zu Stuttgart; ſchon früher war fein epiſches Gedicht „Otto 
Schütz“ veröffentlicht worden. Auch in Novellen und Erzählungen hat 
Gutes geleiſtet, das mit Unrecht faſt vergeſſen worden. Seit 1866 mir 
er als Profeſſor der Archäologie und Kunſtgeſchichte am Po‘ gtechnicum 
Zürich. 
— Die größte Schule der Welt. Als ein Unicum im de 
ſchen Volksſchulweſen darf wohl die Volksſchule zu Mannheim genannt w 
den. Dieſelbe ſteht unter der Leitung eines Rectors und zählt momentan 
110 Klaſſen— darunter 30 combinirte 6052 Schüler; merkwürdiger Wi 
beträgt die Anzahl der Knaben genau ebenſo viel als die der Mädchen, 1 
3026. 71 Lehrer und 9 Lehrerinnen wirken an genannter Schule. 7 
höchſte Schülerzahl einer Klaſſe beträgt 76 (nur eine Klaſſe), die niedrig 
38 (zwei VIII. Mädchenklaſſen); die meiſten übrigen Klaſſen differh 
bezüglich der Schülerzahl zwiſchen 48, beziehungsweiſe 50, — 55 65, reſſ 
tive 67. Wchſbl.) 
— Peſtalozzi kein Gelehrter. H. San ehemali 
Lehrer bei Peſtalozzi, ſagt in feinen „Erinnerungen aus meinem pädagogiſc 
Leben und Wirken“ Folgendes über Letzteren: „Bei gewöhnlichen Prüfu 
für Schulamtscandidaten wäre Peſtalozzi wohl überall durchgefallen. 
Ausſprache war hart und in manchen Lauten unrein; feine gewöhnl 
Schrift ſo unleſerlich, daß ſelbſt geübte Kaufleute und Gelehrte ſie nicht 
entziffern vermochten; feine Rechtſchreibung theils veraltet, theils ſonſt ım 
gelhaft, und die Interpunction blieb meiſtens ganz weg; auch von Catech 
tionen verſprach er ſich nicht diejenigen Früchte, die man anderwärts dat 
erwartet, legte ſich daher auch nicht auf dieſelben. In der Arithmetik fa 
er die Zahlenoperationen im Allgemeinen, hätte aber kaum eine mehrziffer 
Multiplication oder Divifion zu Stande gebracht. Einen geometriſchen E 
zu beweiſen hat er wohl in feinem Leben nie verſucht. Von Zeichnen t 
nicht die Rede. An Pflanzen, Steinen und anderen Naturerzeugni 
fand er zwar großes Vergnügen, ſammelte aber wie ein Kind nur nach a 
fallenden Eigenthümlichkeiten, ohne ihre Arten und Geſchlechter zu ken 
und dieſelben nach wiſſenſchaftlichen Merkmalen beſtimmen zu können. Sin 
konnte er eben ſowenig.“ (Bchſbl. 


— Am 15. October wurde in Peſth ein Denkmal 
Ungarns größten oder gar einzigen Vertreter in der Weltlitteratur, für 
Dichter Alexander Petöfi, enthüllt. 


& 

— Dieſterweg-Denkmal. Am 7. October fand in Mörs 
Einweihung des Dieftermeg: Denkmals ſtatt. An der Vorfeier am Al 
des 6. Octobers betheiligten ſich außer mehreren der Familie Dieſter 
naheſtehenden Schulmännern und Mitgliedern des Ausſchuſſes zur Erricht 
des Denkmals vorzugsweiſe die Angehörigen der Familie Dieſterweg. „ 
wärtig waren: Dr. Dieſterweg. Arzt in Ebendorf bei Magdeburg,! 
Dieſterweg, Sanitätsrath in Wiesbaden, der Buchhändler Dieſterweg 
Frankfurt a. M., alle Drei Söhne des großen Meiſters. Von den übt) 
anweſenden Enkeln und näheren Verwandten desſelben erwähnen mir ı 
die Schulvorſteherin Schubring aus Bonn, den Bergrath Dieſterweg 
Neuwied und den Stadtſchulinſpector Dr. Dieſterweg aus Berlin. 
Seminarlehrer a. D. Böhme aus Berlin (Herausgeber der bekannten Red 
bücher), ein Schüler Dieſterwegs, brachte der Familie desſelben herz 
Glückwünſche dar und wünſchte, daß ſie ſich eben ſo zahlreich zufammenfir 
möchte, wenn nach acht Jahren der hundertjährige Geburtstag feines von 
hochgeſchätzten Lehrers begangen würde. Der Rector Bartholomäu 
Hamm brachte dem älteften Schüler Dieſterwegs, Lehrer a. D. Langen 
aus Bonn, dem die Idee der Gründung des Denkmals zu danken i 
welcher ſich der ganzen Angelegenheit mit dem größten Eifer gewidmet 
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woch aus. Herr Langenberg erwiederte darauf, indem er darlegte, wie ärmeln verſteht von Pädagogik abſolut nichts; der Stock iſt ſein einziges 
1 dem Gedanken gekommen und welche Unterſtützung er allſeitig Erziehungsmittel, und feine Zöglinge haben die Aufgabe, ihn immer mit 
ıden habe. (Wchſbl.) De Be ſelbſt zu he Der en BR ſich ganz einfach 
— In Preußen ſcheinen nach der Tendenz der Regierung die Lehrer auf Schreiben, Leſen und Rechnen; von Geographie, Naturgeſchichte, all: 
En A 5 vorgeſetzten Behörden zu Algen oernoiil- gemeiner oder Landesgeſchichte „weiß der Erzieher jelbft nichts. Dafür wird 
Nebenbeſchäftigungen einholen zu ſollen. In Weſtpreußen war ein deim Catechismus gründlichſte Pflege gewidmet, die Note in demſelben iſt die 
r in Disciplinarunterſuchung gezogen worden, der u. a. beſchuldigt war, allein entſcheidende und die giebt der P fene di keien en Hen 
(correſpondenzen für den Graudenzer „Geſelligen“ geſchrieben zu haben. gotts Liecht niamemeh,' erklärten einſt Urner Silberbergwerksbeſitzer und 
einem Schreiben, welches der Regierungspräſident v. Maſſenbach zu dinirten am hellen Tage bei Kerzenſchein. Der Bauernſtolz und die Ver⸗ 
fenmerber der „Danziger Ztg.“ hat zugehen laſſen, wird beſtätigt, daß achtung des geiſtigen Lichts iſt in dieſen Berglanden heute nicht geringer, 
Nebenbeſchäftigung des Lehrers allerdings auch einen Gegenſtand der trotzdem die Armuth längſt ihren Einzug gehalten hat. Die Recrutenprüfun⸗ 
rſuchung gebildet habe und zwar (wie der Regierungspräſident es gen haben zum erſtenmal den Schweizern dieſes furchtbare Entwicklungs⸗ 
th als „die gewerbsmäßige Mitwirkung an einem Preßunternehmen, zu hemmniß zum Bewußtſein gebracht, und nun ſollte, da von der Initiative 
dle geſetzlich erforderliche Genehmigung der Regierung nicht nachgeſucht der Cantone natürlich nichts zu erwarten iſt, durch Bundesreformen eine, 
en war“; dieſes „Vergehen“ habe aber keinen Grund für die Amtsent⸗ wenn auch langſame Beſſerung erzielt werden. Aber die innerſchweizeriſchen 
ag abgegeben. (Bayr. Lehr. Ztg.) Clericalen erhoben ſich wie ein Mann gegen den eidgenöſiſchen „Schulvogt“ : 
3 iche Schule in Antwerpen, welche feit 42 ſie ſehen bereits ihre Herrſchaft durch dieſen ſimp ln Erziehungsſecretär 
d > nice 91 d bedroht, und es iſt nur zu wahrſcheinlich, daß es ihnen gelingen wird, den 
sen ſchon beſteht, wird zur Zeit von naben in fünf Klaſſen und von | Mann mit feiner unbequemen Schulſtatiſtik vom Eingange ihrer Thäler fern- 


Mädchen in ſechs Klaſſen beſucht. Die deutſche und die franzöſiſche lien.“ 
ache haben im Unterricht, den 17 Lehrer und Lehrerinnen ertheilen, durch an D ländi ( (Abdztg.) 
Klaſſen gleiche Geltung. Von den 313 Kindern find 169 Deutſche, 61 — Die deutſchländiſche ultramontane „Ger⸗ 


en oder Belgier, 53 Flamänder oder Holländer, 16 Engländer, 10 mania“ meldet 23 neue Ernennungen von Localſchulinſpectoren im Kreiſe 
Yon! 9 Schweden oder a 3 i ns? S 15 vom Geldern. Sämmtliche Schulinſpectoren mit zwei Ausnahmen ſind katholiſche 
ctor Dr. J. P. Müller herausgegebene Jahresbericht giebt zur Verglei- Geiſtliche. Dieſer neue Beweis von der ſyſtematiſchen Rückgabe der Schule 
g auch Auskunft über andere deutſche Schulen im Auslande, Paris, an die Kirche verdient ernſteſte Beachtung. Wenn der Abgeordnete Windthorſt 


N kürzlich in einer Rede in Düſſeldorf ausführte, daß die Schule zurückerobert 
7 erben, Stodgolm (Alg 8 werden müſſe, fo thut die derzeitige Unterrichtsverwaltung wenig genug, um 


, . 8 die Erreichung dieſes Zieles zu erſchweren. reidenker. 
f 2 Schweiz. Die vereinigten Ultramontanen und Föderaliſten der 5 Aar 55 ir 17 chts weſen. Kürzli 5 FG 155 
e in Conflantinopel Bie Bertheilung der Abgangszengnife 
(tärs, die Volksabſtimmung beantragt. Es handelt ſich hier um den und Prämien für die diesjährigen Abiturienten der mekatibi-ruschdie 


5 öheren Bürgerſchulen) ſtatt. In einer bei dieſer Gelegenheit gehaltenen 
erſtand gegen den Verſuch, das Volksſchulweſen unter Bundesaufficht zu (hoheren Bürg f f geh 
igen und dadurch die Volksſchulen in den Urcantonen aus ihrer gegenwär⸗ Rede äußerte der Inſpector dieſer Schulen unter Anderm Folgendes: Zur 


: „ 177% Zeit giebt es in der Hauptſtadt und in den Provinzen des Reiches ungefähr 
Verwahrloſung herauszuheben. De gen Sata Jen JUL 450 Bürgerſchulen, die von mehr als 5000 Schülern beſucht werden. 
eizerifche Bundesverfaſſung fordert nämlich, daß ſämmtliche ſchweizeriſche ee in kei . = g 
ulen ein ſogenanntes Minimum an Lehrplan und Lehrergebniß nachzu⸗ Obgleich dieſe Zahl in keinem Verhältniß zur Größe des Reiches und zur 
: ; f nen e rei Zahl der mohamedaniſchen Bevölkerung ſteht, jo müſſen wir doch dem 
en haben, und um dieſer Beſtimmung von dem Papier in die Wirklichkeit 8 ne Nee i : 
verhelfen, wurde durch Bundesbeſchluß die Stelle eines ſchweizeriſchen lebhaften Intereſſe Sr. Majeftät des Sultans dafür dankbar fein, daß es trog 
iehungsfecretärs geſchaffen, der über den Zuſtand des Volksſchulweſens in der poliliſchen Unfälle der lesten Jahre möglich war, einen ſolchen Fortſchrüt 
einzelnen Cantonen amtlichen Bericht erftatten fol. Der Erziehungs— zu machen. Während = früheren Zeiten alljährlid 2. 9 Abgangs⸗ 
etär hat nichts zu verfügen, er hat bloß zu referiren und der Bundesver⸗ zeugniſſe ausgetheilt wurden, hatte man im letzten Kriege die Schulen über 
mlung amtliches Material für die Beurtheilung der Schulzuftände zu dun Jahr den rumeliſchen Flüchtlingen als Wohnung angewieſen, infolge 
rn — man ſollte meinen, eine Function, welche ſelbſt bei den Föderaliſten befjen en Unterriht n Senllee aeriksenten Sun [B DoE au} 
Clericalen feinen Anſtoß zu erregen geeignet ift, zumal beide behaupten, Jahren die Flüchtlinge evacuirt waren, begann man wiederum neue Schüler 
Erziehungsweſen ſei über das von Bundes wegen geforderte Minimum aufzunehmen, aber die Zahl der Abiturienten im vorigen Jahre betrug kaum 
t hinaus. Gleichwohl hat ſich ein gewaltiger Sturm gegen die Neuerung 60. Dieſe Zahl iſt dieſes Jahr auf 160 geſtiegen . Gleichzeitig fei 
i den Agitateren gelungen wen mehr als d darauf aufmerkſam gemacht, daß die kärglichen Gehälter der Lehrer in keinem 
| a: r ee ; z Verhältniß zu den wichtigen Pflichten ſtehen, die ihnen obliegen, und wir 
ungsmäßig nöthige Anzahl von Stimmen zuſammenzubringen, um eine . f zen di, N > 50 Mar 
ksabſtimmung über die Errichtung einer eidgenöſſiſchen Schulaufſicht zu richten an Se. Excellenz den Unterrichtsminiſter die Bitte, die Gehälter in 
vingen. Leider läßt ſich mit ziemlicher Sicherheit vermuthen, daß die entſprechender Weiſe zu erhühen. neee 
ksabſtimmung im Sinne der vereinigten Ultramontanen, Welſchen und — Gymnaſium Einweihung in Montenegro. In 
zolratiſchen Föderaliſten ausfallen wird. (Man vergl. unfere editoriellen | Montenegro iſt jest auch ein Real⸗Gymnaſium entſtanden, zu deſſen Ein⸗ 
alten. D. Red. d. „Erz. Bl.“) Die Wiener „Pr.“ ſchreibt über weihung als dem erſten Inſtitut dieſes Grades in jenem kleinen Ländchen 
Vorgang: „Der Kampf um die Schule, welchen der moderne Geiſt mit große Feſtlichkeiten flatigefunden haben. (Vchſbl.) 
clericalen Traditionen führt, iſt in der Schweiz ſo alt wie anderswo. In — Japaneſiſches Schulgeſetz. Aus Japan gebt jetzt eine 
Urcantonen im Teſſin, Appenzell katholiſchen Theil, in Wallis iſt der | Correſpondenz durch die deutſche Preſſe, welche folgende wörtliche Ueberſetzung 
irrer, oder, was noch ſchlimmer iſt, der Caplan, Alleinherrſcher in der der hauptſächlichſten Beſtimmungen des dortigen Schulgeſetzes mittheilt, das 
ksſchule; die fogenannten cantonalen Erziehungsdirectionen, in welchen im Ganzen 50 Paragraphen enthält und am 28. December 1880 in zweiter 
Geiſtlichkeit den factiſchen Vorſitz führt, beſtimmen den Lehrplan, und der verbeſſerter Auflage veröffentlicht worden ift. 1. Alle Uaterrichtsangelegen⸗ 
tsgeiſtliche überwacht deſſen Ausführung; der Lehrer iſt in allen Stücken heiten des ganzen Reiches ſollen unter der Aufjicht des Unterrichtsminiſters 
ihm abhängig, auch äußerlich als Meßner und Organiſt fein Diener, ſtehen. 2. Lehranſtalten ſind: Volksſchulen, höhere Schulen (d. h. Gym⸗ 
0 wenn der Pfarrer etwas zu befehlen übrig läßt, ſo verrichten es die ultra- naſien und Realſchulen), Univerſitäten, Seminare, Hochſchulen und Acker⸗ 
ntanen Bauern, auf deren Naturalleiſtungen in Erdäpfeln, Moſt und bauſchulen, Handelsſchulen, Gewerbeſchulen. 3. Die Volksſchule iſt eine 
ahl der Schulmann zum Theil angewieſen iſt. Die ſouveräne Gemeinde Lehranſtalt, in der man den Kindern den ſogenannten allgemeinen Unterricht 
hit zum Lehrer den Erſtbeſten, der eben ſelbſt die Volksſchule abſolvirt hat zu ertheilen pflegt. Die Lehrgegenſtände ſind: Sittenlehre, Leſen, Schrei⸗ 
) mit dem geringſten Gehalt ſich zufrieden giebt. Die Stelle, welche er | ben, Arithmetik, Geographie und Geſchichte; nach dem Ortszuſtand auch 
leidet, nimmt nach dem Kuhhirten und dem Nachtwächter den dritten Zeichnen, Singen, Turnen; und auch noch Umriſſe der Phyſik, der Phyſio⸗ 
ng ein, und höher als der Lehrer ſteht ſchon der Gemeindewaibel, der die logie und der Naturgeſchichte für die Mädchen iſt die Nähkunſt erforderlich. 
meindeverſammlung austrommelt und gewiſſermaßen der geachtete und 4. Höhere Schule iſt eine Lehranſtalt, an der man zu Forſchungen in den 
chtete Diener des Gemeinderathes iſt. Dieſer Volksſchullehrer in Hend⸗ Sperialwiſenſchattn, Jurisprudenz, Medicin, Litteratur angeleitet wird. 
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6. Seminare find Lehranſtalten zur Heranbildung von Lehrern. 9. Die Abbildungen illuſtriren den Text. 
Dörfer und Städte ſollen, ſelbſtändig oder vereinigt, eine oder mehrere Volks⸗ Gebiet der behandelten Wiſſenſchaft 
ſchulen einrichten, fo daß die ſchulpflichtigen Kinder keinen Mangel an Unter: den das Ver 
13. Schulpflichtig ift jedes Kind vom 6. bis 14. Lebensjahre, dem Gebildeten, 


richt leiden. 
alſo acht Jahre. 14. Die Eltern und Vormünder ſind verpflichtet, das 
Kind zu einer Volksſchule zu ſchicken. 15. Die Eltern und Vormünder fol- 
len das betreffende Kind, wenn es kein Zeugniß einer dreijährigen Volksſchul⸗ 
bildung hat, wenigſtens 16 Wochen jedes Jahr zur Schule ſchicken, außer 
wenn unüberwindliche Hinderniſſe entgegenſtehen. Selbſt wenn es das 
Zeugniß hat, ſoll das Kind die Schule beſuchen, jo lange es einen entſchuld— 
baren Grund nicht hat. 17. Wenn man den Kindern allgemeinen Unterricht 
in der Familie ertheilen will, iſt die Genehmigung des Präfidenten des 
Regierungsbezirk erforderlich. Die Prüfungen ſollen jedoch in einer öffent: 
lichen Volksſchule ſtattfinden. 23. Die Lehrpläne der ſämmtlichen Volks- 
ſchulen werden von dem Unterrichtsminiſter herausgegeben, welche der Ober— 
präſident jeder Provinz (Fu oder Ren) in fein Regierungsgebiet einzuführen 
hat, aber nach dem Ortsumſtande iſt es erlaubt, mit Genehmigung des 
Unterrichtsminiſters davon gewiſſe Abweichungen zu machen. 33. Jede 
Provinz iſt verpflichtet, Seminare für Volksſchullehrer einzurichten. 37. 
Die Lehrer, ſowie die Lehrerinnen müſſen wenigſtens 18 Jahre alt ſein. 
Unſittliche Leute ſind von dem Lehramt ausgeſchloſſen. 38. Die Lehrer einer 
Volksſchule ſollen das Zeugniß eines Staats- oder öffentlichen Volksſchul— 
lehrerſeminars haben, indeß kann der Oberpräſident die Erlaubniß zur Ueber⸗ 
nahme einer Lehrerſtelle auch ohne Zeugniß ertheilen. 46. In allen Schulen 
ſind körperliche Strafen unterſagt. (Wchſbl.) 

— Ein Wort für Töchter. Eine engliſche Zeitung im Oſten 
brachte dieſer Tage folgenden hübſchen Artikel, der für manches junge Mädchen 
beherzigenswerth iſt: „Seiner zwanzigjährigen Tochter widmet ein Vater 
nachſtehende Worte: Ich will heute mit dir von deiner Mutter ſprechen. 
Vielleicht haft du wahrgenommen, wie ſorgenvoll fie ausſieht. Du haft daran 
Schuld, aber du ſollteſt ihr die Sorgen verſcheuchen. Du mußt damit 
anfangen, daß du morgen bei Zeiten aufſtehſt und das Frühſtück bereiteſt — 
wenn dann die Mutter in die Küche kommt und überraſcht ift, dann küſſe fie 
und ſage ihr, daß es nur in der Ordnung iſt, wenn du ihr hilfſt. Du haſt 
keine Ahnung, wie das fie freuen wird. Außerdem biſt du ihr noch einige 
Küſſe ſchuldig. Vor vielen Jahren, als du noch ein kleines Mädchen warſt, 
da küßte fie, wenn du in der Fieberhitze lagſt, dein geſchwollenes Geſichtchen, 
wenn Niemand anders es that. Damals ſahſt du nicht ſo hübſch aus wie jetzt. 
Und wenn du deine kleinen ſchmutzigen Hände blutend oder zerquetſcht vom 
Spielplatz nach Hauſe brachteſt, dann hat die Mutter dir den Schmerz davon 
hinweg geküßt. Und die Tauſende von Küſſen, mit denen ſie dich, wenn du 
Nachts unruhig träumteſt, beruhigt hat — wenn fie ſich über dein Köpfchen 
beugte, um die böſen Träume zu verſcheuchen — ſie haben die langen Jahre 
hindurch Zinſen bringen ſollen, die du abtragen mußt. Es iſt wahr, fie fieht 
nicht ſo hübſch aus wie du und nicht zum Küſſen einladend, aber wenn du ihr 
die letzten acht Jahre einen Theil der Arbeit abgenommen hätteſt, dann würde 
der Contraſt wohl nicht ſo groß ſein. Ihr Geſicht hat jetzt viele Runzeln, 
wenn du aber einmal krank würdeſt, dann würde ihr Geſicht, wenn ſie Tag 
und Nacht an deinem Bette wacht, dir wie ein Engelsantlitz erſcheinen, und 
die Runzeln in dem lieben Geſicht wie fo viele lichte Sonnenſtrahlen. Es 
wird ein Tag kommen, an dem ſie dich verlaſſen wird. Wenn ihr die Sorgen 
nicht abgenommen werden, wird ſie bald von dir gehen. Dann werden dieſe 
von der Arbeit hart gewordenen Hände, die ſo viel für dich thaten, über ihrer 
Bruſt gefaltet ſein und das Herz, das ſo warm für dich geſchlagen, wird dann 
ſtill ſtehen! Die Lippen, die dir den erſten Kuß im Leben gegeben, und die 
du viel zu ſelten im Leben geküßt haft, werden für immer geſchloſſen fein und 
die müden, matten Augen nur noch in der andern Welt offen ſein. Dann, 
Kind, wirſt du deine Mutter ſchätzen — aber es wird zu ſpät ſein!“ 


Büchertiſch. 


— „Aſtronomiſche Geographie.“ Ein Lehrbuch ange- 
wandter Mathematik von Prof. H. C. E. Martus, Director der Sophien⸗ 
Realſchule zu Berlin. (Schulausgabe.) Leipzig, C. A. Kochs Verlags⸗ 
buchhandlung. Preis § 1.00. — Die vorliegende Schulausgabe eines 
größeren Werkes des durch mathematiſche Lehrſchriften rühmlich bekannten 
Verfaſſers zeichnet ſich durch große Klarheit und Ueberſichtlichkeit in der 
Darſtellungsweiſe aus. In kurzen, ſcharfausgeprägten Paragraphen ſind 
die Erklärungen gegeben und wo immer möglich mathematiſche Nachweiſe 
oder Anleitung zum Auffinden ſolcher angefügt. Eine Fülle verſtändlicher 


| 


Der Inhalt erſtreckt ſich über das ga 
und iſt in keinem Punkte lückenhaft, 
ſtändniß von Schülern höherer Lehranſtalten ausreicht. 2 
der ſich die Grundlehren der Trigonometrie zu eigen gem 
hat, dürfte das vorliegende Werk als Leitfaden zum Selbſtſtudium mertbur 
Dienſte leiſten. i E 
— „Neumann's Geographiſches Lexikon des den 
ſchen Reichs.“ Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. Complett in 
Lieferungen à 20 Cis. — Wahrlich, ein vollſtändigeres ah | 
Handbuch über Deutſchland kann man ſich kaum denken. Es enthält 40,0 
Namen von Orten, die entweder über 450 Einwohner zählen oder aus 
einem Grunde nennenswerth ſind. Topographiſche, geſchichtliche u 
ſtatiſtiſche Angaben und Nachweiſe find in Fülle vorhanden. Um ir 
Begriff davon zu geben, wie weit die Detailangaben gehen, ſei bemerkt, daß 
den Orten der acht alten preußiſchen Provinzen auch der Reinertrag pro Hel 
Ackerland angegeben iſt. Städtepläne, ſtatiſtiſche Karten und Wappendil 
illuſtriren das Werk und die Beigabe von Ravenſtein's Specialatlas 
Deutſchland macht es um fo werthvoller. Die erſte uns vorliegende Lieferu 
iſt vortrefflich ausgeſtattet und enthält eine ſehr gute Karte der Stadt Berl 
— „Deutſche Sprachlehre nebſt Metrik und Poeti 
Von Karl A. Krüger, Rector in Königsberg. Danzig, Theo. Bertli 
Preis etwa 20 Cents. — Der Vorzug dieſes „für Fortbildungs-, Mitt 
und mehrklaſſige Volksſchulen, wie Präpzrandenanſtalten“ beſtimmten He 
chens beſteht darin, daß es ein kurzes, überſichtliches Compendium 
geſammten Wort⸗ und Saglehre und der im Titel angegebenen Disciplin 
iſt, wie es dem Lehrer oft erwünſcht fein mag. Daß es aber eine fühlbare L 
ausfüllt, können wir nicht einſehen. Solcher Abriffe der Grammatik gi 
es bereits recht viele und darunter auch wirklich gute. Daß das vorliegen 
Buch zweifellos in die letzte Kategorie gehöre, wollen wir nicht behaupten u 
würden es für nicht rathſam halten, die Schrift als Leitfaden in Schül 
hände zu geben. Denn manche Angaben derſelben find entjchieden unrich 
und die Erklärungen vielfach unglücklich, nachläſſig und unklar abgefa 
Einige Beiſpiele mögen das beweiſen. : 
Auf Seite, 4 behauptet der Verfaſſer, daß die „Mehrzahl fehle“, we 
ein Hauptwort im Singular mit dem unbeſtimmten Artikel declinirt wird. 
Im Abſchnitt von den Zahlwörtern heißt es, daß die unbeſtimm 
Zahlwörter wie Eigenſchaftswörter declinirt werden, mit Ausnahme 9 
mannigfach, dreierlei und vierfältig ꝛc! 8 
Der Vorſilbe ge bei Verben giebt der Verfaſſer nur die Bedeutung eit 
Conſonanten und führt als Beiſpiele an: gefallen von fallen, gebraud 
von brauchen. Sind ihm die erſten zwei Verben gleichbedeutend ? 
Und nun beachte man noch folgende Definitionen: 
„Silben hat ein Wort ſoviel wie Vocale.“ 
„Der Reim entſteht durch die Wiederkehr desſelben Klanges (Lautes) 
„Poeſie iſt die Sprache in einem Gedicht.“ | 
„Die Allegorie verfinnlicht eine Idee dadurch, das fie etwas Anderes fa, 
als ſie meint.“ 11 
— „Wie man leicht Engliſch lernt. How to learn Englisl! 
A Manual for the use of Evening Schools and for Private Instructie, 
by Jos. Baldauf. Milwaukee, Geo. Brumder. Preis 25 Cents. 
Dieſes Werkchen unſeres Collegen Baldauf, welches vom Milwaukeer Schi 
rath bereits zum Gebrauch in den deutſchengliſchen Klaſſen der Abendſchuff 
beſtimmt worden ift, dürfte ſich in denſelben ſehr nützlich erweiſen. Es 
nach einem ſehr hübſchen Plane gearbeitet und bietet dem Friſcheingewanderſ 
jo ziemlich Alles, was ihm für den Anfang von engliſcher Sprache und ih 
Anwendung im täglichen Leben zu wiſſen nöthig ift, damit er ſich dann dir) 
die Praxis ſelbſt weiter bilden kann. Der Schüler erhält einen reich 
Schatz einfacher, nach der Ausſprache gruppirter Wörter und lernt fiel 
leichten, dem Tagesgebrauch entnommenen Sätzen anwenden. Ohne we 
läufige grammatiſche Definitionen wird doch die Eigenthümlichkeit der Spra) 
praktiſch zum Verſtändniß gebracht. Der Handwerkerſtand lernt mit ö 
feiner Branche eigenthümlichen Ausdrücken umgehen, der Kaufmann kann f} 
die Formen des geſchäftlichen Verkehrs zu eigen machen. Zeitungsanzeig 
Muſterbriefe, Angaben über die Regierung der Vereinigten Staaten u. fr » 
vervollſtändigen den reichen Inhalt des Werkchens und machen es dem Es 
gewanderten um jo werthvoller. Wenn wir an dem Buche etwas auszufel 
haben, ſo iſt es der Umſtand, daß ſich im Stil mehrfach die deutſche Abitar 
mung des Verfaſſers verräth. Auch ift die Ausſprachebezeichnung nicht imm 
ganz zutreffend und einige der Leſeſtücke find nicht ſehr geſchmackooll abgefa 
2005 thun dieſe Kleinigkeiten dem allgemeinen Werthe des Buches werf 
Abbruch. 
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1 Arziehungs- Blätter. 


— „Freidenker⸗Almanach für das Jahr 1883“. Mit 
Gruße „Freiheit, Bildung und Wohlſtand für Alle!“ erſcheint ein lieber, 
gern geſehener Gaſt auf unſerem Sanctum: der „Freidenker⸗Almanach 
das Jahr 1883“. Bezüglich der Reichhaltigkeit, Mannigfaltigkeit und 
iegenheit des Inhalts fteht er keinem feiner fünf Vorgänger nach. Einem 
ungemeiner Sorgfalt im freidenkeriſchen Geiſte zuſammengeſtellten 
ndarium reiht ſich eine Fülle intereſſanter Auſſätze und ſchwungvoller 
Die guten Arbeiten hervorzuheben, würde uns zwingen, 
Wir verweiſen jedoch die Leſer der „Erziehungs— 
er“ mit beſonderer Betonung auf die gediegene Gedankenarbeit des 
m C. Hermann Boppe: „Zwei Heroen unſeres Jahrhunderts“, 
n in fähigſter Weiſe die Bedeutung des Geiſteshelden Darwin und 
Nationalhelden Garibaldi gewürdigt wird; auf den ſehr geiſtreich ver: 
en und mit ſcharfer Logik durchgeführten Beitrag des Herrn Maximilian 
mann: „Das Seelengeſpenſt als Clavierſpieler“ (wenn wir nicht irren, 
der Verfaſſer dieſes Thema in Geſtalt eines Vortrages bereits auszüglich 
Beſuchern der Sonntagsvorträge der Milwaukeer Freien Gemeinde vor: 
hrt); ferner auf den Artikel: „Die Moral losgelöſt von der Religion“ von 
rn Georg Rink. Unter den Verfaſſern der das Bändchen ſchmückenden 
hichte finden wir Namen von gutem Klang in dem deutſch⸗amerikaniſchen 
terwald: E. A. Zündt, Edmund Märklin, Caſpar Butz, Hugo 
ſrieſſen, Otto Soubron, Johann Straubenmüller und — last but not least 
Rudolf Puchner. 

Da das 117 Seiten gediegenen Leſeſtoffes enthaltende Büchlein zu dem 
gen Preiſe von 25 Cents per Exemplar verkauft wird, ſteht zu erwarten, 

der „Freidenker⸗Almanach“ auf dem Tiſche aller freifinnigen Familien 
Plätzchen finden wird. B. A. A. 
1 „Die Urſachen des Wohlſtandes und der Ver⸗ 
mung der Völker.“ Von K. Ludloff. Milwaukee, C. N. 
par. Preis 25 Cents. — Dieſes gleichzeitig in deutſcher und engliſcher 
ache erſchienene Schriftchen ſollte von jedem Farmer, Nationalökonomen 
Politiker unſeres Landes geleſen werden. Nicht mit philoſophiſchen 
blemen über Staat und Geſellſchaft beſchäftigt es ſich, ſondern mit der 
‚elle unſeres Seins und unſeres Wohlſtandes —mit der Erde ſelbſt. Ideales 
gaicht viel darin, um fo mehr Irdiſch⸗Praktiſches. Ludloff zeigt, wie die 
zwirthſchaftung eines Landes durch Culturvölker gleichbedeutend ſei mit 
ſen Ausbeutung, mit deſſen allmählicher, aber deſto ſichrerer Verwüſtung.“ 
giebt werthvolle Rathſchläge, wie dieſem traurigen Zuſtande durch 
lonelle Boden⸗ und namentlich Waldcultur abgeholfen werden kann. Wir 
0 überzeugt, daß unſere in Landdiſtricten wirkenden Collegen viel Segens⸗ 
hes ſtiften könnten, wenn ſie ſich die Lehren dieſes Schriftchens zu eigen 
ſchten und dieſelben unter der Bevölkerung verbreiten hülfen. 
— Von den Veröffentlichungen des deutſchen geſellig⸗ 
[ſſenſchaftlichen Vereins von New York gingen uns zu: 
a) Verhandlungen VI.; 
b) „Der Geiſt unſerer Geſetze“, ein vortrefflicher Vortrag von 
url Wehle. Der Verfaſſer unterſucht darin das Weſen unſerer Geſetz— 
ung in kritiſcher Weiſe. Ausgehend vom engliſchen gemeinen Recht, zeigt 
in wie weit ſich deſſen Einfluß auf unſere hieſigen Rechtsverhältniſſe 
reckt, und legt die Vorzüge und die Schattenſeiten unſeres Rechtsſyſtems 
parteiiſch auseinander. Seine Kritik iſt keine feindliche, ſondern er tadelt 
r, um zu zeigen, wo wir noch zu beſſern haben. „Und eine ernſte Bethei⸗ 
ung an den ſchwebenden Rechtsfragen der Zeit und ihre Löſung in fort⸗ 
litlichem Sinne,“ ſchließt der Verfaſſer, „ſei eine heilige Pflicht jedes 
Urgers.“ 
. — „Dr. Jootes Handbuch der Geſundheitswinke 
id Hausrecepte.“ New Pork, Murray Hill Publ. Co. Preis 
Cents. — Das Büchlein enthält eine Menge ſehr ſchätzenswerther hygiei⸗ 
‚her und mediciniſcher Rathſchläge. Allerdings ſpielen des Verfaſſers 
tentmedicinen darin auch eine nicht unbedeutende Rolle, doch braucht das 
nig zu ſtören. 


Briefkaſten. 


G. C., New Marion. Welche deutſche und welche engliſche Gram⸗ 
atik wir Ihnen für eine Elementarſchule empfehlen? Keine! Der Lehrer iſt 
beſten ſelbſt die Grammatik. Und welche Geographie? Die Landkarte. 
ollen es aber durchaus Bücher ſein, ſo werden Ihnen Wollingers Lehrbuch 
r den geſammten deutſchen Sprachunterricht und Daniels geographiſcher 
itfaden gute Dienſte leiſten. Beide eignen ſich aber in Elementarklaſſen 
di für den Gebrauch des Lehrers als des Schülers und ſollten erſt reiferen 

ülern in die Hände gegeben werden. 

J. B., Auſtin. 
| 5 mehr. 


Brief und Zeitungen erhalten. Beſten Dank und Gruß. 


Feuilleton. 


Eine Berliner Dichterſchule. 


Von Vaul von Schönthan. 


In einer der vielen ſchöngeiſtigen Geſellſchaften, an welchen Berlin keinen 
Mangel leidet, lernte ich im vergangenen Winter einen ſonderbaren kleinen 
Mann kennen; er trug wallendes, röthliches Haar, welches bis über den Rock— 
kragen hinabreichte, einen buſchigen Schnurrbart, deſſen die Lippen beſchattende 
Spitzen durch anhaltende alcoholiſche Befeuchtung etwas entfärbt zu ſein 
ſchienen, und der röthliche Knebelbart bildete eine Verlängerung des Kinns, 
welche eine Cravatte vollkommen entbehrlich machte. Auf ſeiner Naſe, die 
etwas concav gezeichnet war, unternahm eine goldgefaßte Brille beſtändig 
Rutſchpartien, deren Ziel der röthlich ſtrahlende Gipfel des Riechorgans war, 
aber auf dem halben Wege wurde ſie gewöhnlich von dem Beſitzer ergriffen 
und an die richtige Stelle, dicht vor die Augen, gerückt. Der Frack des kleinen 
Barbaroſſa war tadellos und mit einem bunten Knoffloch verſehen; man 
erhält derlei zuweilen für den perſönlichen Muth, welchen die Herausgabe 
eines Bändchens lyriſcher Gedichte bekundet, beſonders, wenn man das Werk— 
chen einem deutſchen Fürſten gewidmet hat, der um die Verwendung ſeines 
Hausordens ſonſt in Verlegenheit geriethe. Die Bekanntſchaft mit dem kleinen 
Mann war bald gemacht; er überreichte mir eine, hinſichtlich ihrer Größe an 
die chineſiſche Sitte erinnernde Viſitenkarte, die ich mit einer verbindlichen 
Geberde zu mir ſteckte, um ſie ſpäter unbemerkt genauer anzuſehen. Sie ent⸗ 
hielt die Worte: „Dr. Walter Strieſe, Vorſtand der Berliner Dichterſchule.“ 
Auf der Rückſeite lieferten verwiſchte Bleiſtiftnotizen einen jedenfalls unbeab⸗ 
ſichtigten Commentar; es hieß darauf: 2 Hemden, 12 Halskragen, 8 Man⸗ 
ſchetten, 7 Taſchentücher — rechts waren, offenbar von der Hand der 
Wäſcherin, Preiſe notirt. Ich überging dieſes Verſehen, deſſen Entdeckung 
für die ganze Dichterſchule hätte ſehr peinlich ſein müſſen, mit Stillſchweigen, 
und ſuchte durch den perſönlichen Verkehr mit Dr. Walter Strieſe etwas 
Näheres über die mir bis dahin gänzlich unbekannte Berliner Dichterſchule 
zu erfahren. Meine Unwiſſenheit entſchuldigte ich damit, daß ich dem littera⸗ 
riſchen Treiben eigentlich fernſtehe und auch heute nur durch einen freundlichen 
Zufall in eine Geſellſchaft gelangt ſei, die ſo illuſtre Vertreter der Litteratur 
vereinige. Nach dieſer Erklärung vertraute mir der kleine Beſitzer des genial⸗ 
ſten Modellſteherkopfes an, daß der Verein die Pflege der Poeſie und die 
Förderung der dichteriſchen Production auf Grund moderner Theorien 
bezwecke, d. h. nach dem Principe der Arbeitstheilung. Jedes Mitglied zahle 
bei ſeiner Aufnahme eine Mark und einen monatlichen Beitrag von einer 
halben Mark. „Ein weiterer Zweck der Vereinigung beſteht in der Gewäh⸗ 
rung von Unterſtützungen und Darlehen; dieſelben werden aber nur Mitglies 
dern bewilligt; dieſe gegenſeitige Hilfeleiſtung, welche die ſchaffenden Mitglieder 
unſerer Dichterſchule von dem Druck pecuniärer Sorgen entlaſten ſoll, iſt trotz 
der verhältnißmäßig kurzen Zeit unſerers Beſtehens bereits ſehr vielfach in 
Anſpruch genommen worden —“ 

Nachdem Dr. Strieſe dieſen Proſpect aus dem Gedächtniffe herunter⸗ 
geleſen hatte, ſchob er den Bügel der Brille wieder auf die Naſenwurzel, dann 
ſtrich er mit ſeiner Rechten, die beſtändig am Kopfe zu thun hatte, den 
Knebelbart. „Wie lange beſteht dieſe Vereinigung, wenn ich fragen darf?“ 
ſagte ich, um mein Intereſſe zu beweiſen. „„Der Verein wurde gegründet am 
fünfzehnjährigen Todestage Bradzkis.““ „Bradzki!“ wiederholte ich gedan- 
kenvoll, denn ich mußte in aller Eile in dem geiſtigen Lexikon meiner 
litterariſchen und perſönlichen Erinnerungen nachſchlagen. Bradzki war aber 
nicht aufzufinden. „„Was die Thätigkeit des Vereins betrifft,““ begann 
mein Freund, „„ſo haben wir außer den Dramen „Herakles“, „Der Tempel⸗ 
herr“, „Waldenſer und Albigenſer“, „Stanislaus Leszcezinski“, „Das Geſchlecht 
der Plantagenets“ bis jetzt ſechzehn große Romane, acht hiſtoriſche und acht 
dichteriſche, dreiundzwanzig Novellen und eine Unzahl anderer Arbeiten ver⸗ 
öffentlicht.““ Ich ſtieß unwillkürlich ein erſtauntes „Ah!“ „„Wie 


Ihnen bekannt fein dürfte, mit einigem Erfolg,““ fette er mit unverſchämter. 


Beſcheidenheit hinzu. Meine Frechheit verließ mich, ich entſchuldigte mich 
mit meiner allgemeinen Unbeleſenheit, denn ich hatte in meinem Leben von 
einem Drama „Herakles“, und was er ſonſt noch nannte, nichts gehört. Es 
ging zu Tiſch. Wir hatten uns in unſere litterariſche Unterhaltung ſo vertieſt, 
daß bereits alle Damen engagirt waren, als wir die Pflichten der Galanterie 
erfüllen wollten, und es blieb uns nichts übrig, als miteinander in das 
Speiſezimmer zu gehen, wo wir nachbarlich Platz nahmen. Mein Entſchluß 
ſtand feſt: Ich laſſe mich in die Berliner Dichterſchule aufgehmen, ſagte ich 
mir, und während einer Eßpauſe entnahm ich meinem Portemonnaie ganz 
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Irziehungs- Blätter. 


— 


unbemerkt den Betrag von anderthalb Mark in drei Fünfzig⸗Pfennig⸗Stücken, 
die ich Herrn Dr. Strieſe unter dem Tiſche zuſteckte: „Wenn Sie mir geſtat⸗ 
ten wollen,“ flüſterte ich, den verſteckten Handel erklärend — „die Aufnahme⸗ 
taxe und den erſten Monatsbeitrag.“ Dr. Strieſe ließ eine rieſige Hummern⸗ 
ſcheere auf den Teller fallen, um meine Hand zu ergreifen. „„Es freut mich, 
Sie als Mitglied begrüßen zu dürfen!““ ſagte er vertraulich. Damit war 
unſere Unterhaltung, die ſich ohnehin ſchon über Gebühr ausgedehnt hatte, 
beendet. Es war etwa eine halbe Stunde vergangen, als mich an meinem 
Knie unter dem Tiſche etwas kitzelte; ich griff darnach und hielt eine Bifiten- 
karte in der Hand. Mein Nachbar hatte mit Bleiſtift folgende Worte darauf 
geſchrieben: „Sehr geehrter Herr! Auf Grund des § 2 unſerer Vereins 
ſtatuten, welcher den Mitgliedern gegenſeitige ideelle und materielle Unter: 
ſtützung zur Pflicht macht. richte ich das collegialiſche Anſuchen an Sie, mir 
bis 15. d. den Betrag von dreißig Mark zu leihen; ich habe nämlich morgen 
Miethe; bitte, unter dem Tiſch.“ Ich erwiederte „umgehend“: „Obwohl 
meine Kaſſe morgen durch dieſelbe bürgerliche Verpflichtung in Anſpruch 
genommen wird, bin ich zu ſehr von der Nothwendigkeit der Erfüllung des 
angezogenen Statut Paragraphen durchdrungen, um mich durch eine Weige: 
rung der Berliner Dichterſchule unwürdig zu zeigen; ich werde mir erlauben, 
Sie morgen zu beſuchen.“ 

Dieſen Vorſatz führte ich denn auch aus. Die Berliner Dichterſchule 
war im entfernteſten Oſten Berlins, in einem Hauſe etablirt, in welchem alle 
erdenklichen Gewerbe ausgeübt wurden; an dem Hausthor hingen ungefähr 
acht oder neun Vermiethungszettel. Mühſam war der thürenreiche Corridor 
im oberſten Stockwerke erklommen; es duftete hier nicht ſo gut, wie in Köln 
„gegenüber dem Jllichsplatz“, wofür ich jedoch die „Dichterſchule“ nicht 
verantwortlich machen will. Herr Dr. Strieſe empfing mich in den der 
Dichtkunſt geweihten Räumen mit collegialiſcher Herzlichkeit, und nachdem 
unſere geſchäftliche Angelegenheit erledigt und ein vorgedruckter Schuldſchein 
an Stelle der dreißig Mark in mein Portefeuille gewandert war, machte er 
mich mit den Myſterien der Dichterſchule bekannt. Zunächſt zeigte er mir 
verſchiedene Proben, die von wirklichen Schülern herrührten; ſie waren, wie 
die Aushängetafeln der Schreiblehrer, unter Glas und Rahmen verwahrt 
und ſchmückten die Wände des Privatbureaus, über deſſen Thüre wieder der 
glänzende, aber mir räthſelhafte Name „Bradski“ leuchtete. Die Proben 
waren immer überſchrieben: „So dichtete ich vor Eintritt in die Berliner 
Dichterſchule“ — „So dichte ich jetzt.“ Gewöhnlich lag nur ein Quartal 
dazwiſchen. Wahrlich ſchöne Erfolge! „Ich habe Ihnen von Arbeits— 
theilung geſprochen,“ begann Dr. Strieſe, „geſtatten Sie, daß ich Sie mit 
der praktiſchen Anwendung dieſes bewährten Princips bekannt mache.“ 
Gleichzeitig öffnete er eine ziemlich niedrige Thüre, durch welche man in 
einen comptoirähnlichen Raum gelangte, in welchem es auffallend ſtark nach 
Tinte roch; an verſchiedenen Schreibtiſchen, die ſcheinbar ganz zufällig und 
proviſoriſch aufgeſtellt waren, arbeiteten jüngere und ältere Herren, die ſich 
faſt ausnahmslos eines ſehr üppigen Haarwuchſes erfreuten. „Hier iſt 
Alles organiſirt,“ erklärte mein Begleiter in flüſterndem Tone, „kommen 
Sie, treten wir an das Fenſter; ſehen Sie, der Herr dort in der Ecke, auf 
deſſen Schreibtiſch die Blumen ſtehen, iſt einer der tüchtigſten modernen 
Lyriker, der giebt Ihnen täglich ſeine achtzehn Sonette von ſich, er hat es ſchon 
auf zwanzig gebracht.“ Der Lyriker lehnte ſich plötzlich in den Stuhl zurück: 
er hob die Arme empor, kreuzte die Hände auf dem Genick und gähnte wie 
ein Löwe im Sonnenſchein. „Es giebt doch aber unfruchtbare Stimmungen“, 
entgegnete ich leiſe, mit einem mißtrauiſchen Blick auf den Lyriker: „„oft bleibt 
man beim Reim ſtecken.““ Dr. Strieſe lächelte. „Das gibt's nicht!“ ſagte 
er. „Da kämen wir nicht weit; Herr Dr. Blümchen! wenn ich bitten 
darf. . . .“ Ueber dem Aufſatz des dem Lyriker gegenüberſtehenden Schreib: 
tiſches wurde ein vergnügtes Brillenantlitz ſichtbar. . . . „Wenn ich bitten 
darf. . . . „Leben!“ Das Wort war kaum ausgeſprochen, als der Mund des 
Brillengeſichtes ſich öffnete, um kaskadenartig folgende Reime hervorzuſtoßen: 
Reben — weben — heben — geben — kleben — neben — nu äben! — 
Dann verſchwand er wie der automatiſche Singvogel in der Muſikdoſe. 
„Der Dichter iſt gar nicht aufgehalten“, ſagte Dr. Strieſe, „denn er findet 
hier Alles, was er braucht, in dem Bureau dort, in welches ich Sie nicht 
führen kann; weil Störungen gefährlich ſind, werden die Gedichte nach— 
gerechnet, es iſt das Skandirbureau! .. . . Ich habe es mit dem Standesamt 
vereinigt.“ „„Mit dem Standesamt?““ fragte ich erſtaunt. „Nun ja, 
bei dem Gedankenumſatz dieſes Unternehmens müſſen über die ſtandesamt⸗ 
lichen Veränderungen der verſchiedenen Romanfiguren Aufzeichnungen beſtehen, 
ſonſt läßt am Ende einer der Herren eine Perſon auftreten, die längſt geſtorben 
iſt.“ „„Ja, ſchreiben denn die Herren gemeinſchaftlich an einer Sache?““ 
„Gewiß, mein Herr,“ verſicherte der geniale Chef dieſes Inſtituts; „dieſer 


Herr dort, der jetzt eben das Bierglas an den Mund führt, ſchreibt die 
Capitel, der Herr dort am Fenſter, der fich eben juckt. ...“ „„Ich ſehe nicht.“ 
„Warten Sie, er wird ſich gleich wieder jucken; der führt gewöhnlich 
Löſungen herbei... . „er iſt ein Genie darin; Sie können die Fäden verwickelt 
wie Sie wollen, er haut ſie durch; außerdem iſt er bis oben angefüllt m 
„Anecdoten großer Männer“; drum ſitzt er neben dem ſchwarzen Herr 
dort, der die Necrologe ſchreibt; er hat jetzt gerade Emil Zola in Arbeit.... 
„„Emil Zola lebt doch noch? .. . .““ „Ja, wenn er todt iſt, haben wi 
auch keine Zeit mehr, Nekrologe zu ſchreiben; es giebt keinen berühmte 
Mann, deſſen Nekrolog hier noch nicht vorbereitet wäre, es fehlt nur no 
das Datum .. . Wenn dieſer Herr mit dem betreffenden Verſtorbenen ferti 
iſt, übergiebt er ihn feinem Nachbarn, der nun die Anecdoten anknüpft.. 
Sehen Sie dort an dem Stehpult den Herrn, der uns den Rücken zul 
und den Kopf in die Hände ſtützt?“ „„Er ſcheint in Gedanken verſunken.“ 
„Seine Aufgabe iſt eine ſehr wichtige; zum Nachſchlagen ift bei uns nämli 
keine Zeit: Sie werden die Wichtigkeit ſeines Amtes gleich begreifen 
Damit nahm Dr. Strieſe das nächſtbeſte Buch aus dem Bibliothekſchran 
an dem wir lehnten, er ſchlug es auf und verlas die erſte Stelle, die ihm i 
die Augen fiel: „Das feige Blut der Lippen nahm die Flucht. ...“ Di 
Mann am Stehpult rührte ſich nicht, aber es war Leben in ihm, denn m 
dumpfer Geiſterſtimme kam es echoartig zurück: „Shakeſpeare, Julius Cäfaı 
zweite Scene: Caſſius.“ „Er iſt der lebendige Büchmann!“ rief ich m 
gedämpfter Stimme. „„Die vollſtändigſte und verläßlichſte Ausgabe. J 
den Nachmittagsſtunden, wo er ſeltener in Anſpruch genommen wird, weil d 
die Herren weniger citiren, erfindet er Titel und Namen, er hat Geſchma 
darin, wie?““ Ich bejahte und dachte mir: „Der hat gewiß auch de 
merkwürdigen „Bradzki“ erfunden. Aus der Ecke, wo die Blumen auf dei 
Schreibtiſche ſtanden, drang ein Stöhnen herüber, es rührte von dem Lyrik 
her. „Jetzt iſt er in der Ekſtaſe,“ flüſterte mein Führer; „jetzt macht eri 
der Minute fünf Verſe. . ..“ Während dieſer Erklärung, die nur von m 
gehört werden konnte, erhob ſich ein Diener, der bisher in der Nähe di 
Ofens geſeſſen hatte, und näherte ſich dem Lyriker, dem er eine kalte Conıpref 
auf die Stirn legte; die Signale der Verzückung verlangſamten ſich wie de 
Geräuſch der Locomotive, wenn fie ſich der Station nähert, und allmähli⸗ 
wurde es wieder ruhig; man vernahm nur das unermüdliche Scharren di 
Kielfedern und hin und wieder das Klappern eines Bierglas deckels. W 
verließen leiſe den geweihten Raum. — * 

So erzählt mir mein Freund, der ſich übrigens an der neueſter 
florirenden litterariſchen Induſtrie reibt, wo er kann; und dieſe Rückſicht i 
es auch, welche mich verhindert, eine Garantie für die Thatſächlichkeiten ſein 
Schilderung zu übernehmen. 


Humor. 
— Aus der Mädchenſchule. Clara (lieſt): „Bun 
Schmetterlinge durchfliegen die Luft und küſſen — — (ſtockt) — — au 


blühenden Blumen den Thau aus den duftigen Kelchen.“ —Lehrerin: „Ann 
lies du einmal die Stelle!“ — (Anna lieſt den Satz richtig.) — Lehrerin 
„Was hat die Clara falſch gemacht, Anna?“ — „Sie hat bei küſſen ſtil 
gehalten, und das ſollen wir nicht.“ 

— Ein alter ſächſiſcher Lehrer unterrichtete, wie folgt 
„Kinderchens, ihr mißt mir ſcheene ufbaſſen, daß ihr nich ſo viel Pfehler mac 
in der deitſchen Sprache, beſonders aberſch bei das Mir und Mich. J 
werd' euch den Unterſchied ganz genau erklären, alſo baßt uf: Mich iſt imm 
der Singular, zum Beiſpiel: Heeßer Kaffee ſchmeckt mich ſcheene. Mir j 
dagegen aberſcht allemal der Plural, zum Beiſpiel: Mir Sachſen ſprechen de 
reenſte Deitſch.“ 


— Berechtigtes Mitleiden. Der Primaner Vormar 
fehlt ſehr häufig in der Klaſſe, denn er fand es weit angenehmer, in irger 
einem Gaſthauſe ein gutes Glas Bier zu trinken, als der langweilig 
Erörterung des Profeſſors zu folgen; ſein jüngerer Bruder, der dieſel 
Klaſſe beſuchte, mußte ihn dann mit allen möglichen Fictionen entſchuldigen 
Einſt fehlte Vormann der Aeltere wieder einmal, und der Profeſſor frag 
den Jüngeren: „Aber lieber Vormann, Ihr Bruder iſt heute wieder nicht 
der Klaſſe, wie geht denn das zu?“ — „Herr Profeſſor,“ erwiederte d 
ſchlagfertige Jüngling, „mein Bruder wurde heute Morgen von ganz entfel 
lichen Zahnſchmerzen geplagt, und nun iſt er zum Zahnarzt gegange 
um ſich das Schmerzobject herausziehen zu laſſen.“ — „So,“ meinte d 
Profeſſor etwas gedehnt und blätterte in feinem Notizbuch, „dann bemitlei 
ich Ihren armen Bruder ſehr, denn nach meiner Tabelle hat er ſich im La 
dieſes Semeſters gerade zweiundvierzig Zähne ausziehen laſſen.“ 
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(Vorbereitung des Kindergartens für dieſelbe.) 
Von F. A. Kayſer⸗Cangerhanns. 


Motto: Der Kindergarten bietet die Uebung 
der Kräfte für jede Arbeit. 
(B. von Marenholtz-Bülow.) 
Nicht an die Scholle war der Menſch gebannt. 
Der Freiheitstrieb rief ihn vom heim'ſchen Herde, 
Vom Schauplatz ſeiner eingeengten Thaten, 
Und Sehnſucht lockt ihn auf der Berge Gipfel. 
Die Wolken wähnt er mit der Hand zu greifen, 
/ Doch immer höher wölbt die Rieſenkuppel 

Des Himmels ſich in ungemeſſ'ne Ferne. 
Und höher ſtieg des Wand'rers müder Fuß, 
Bis Felſenzacken, Eis, den Weg verſperrten. 

| Die Sterne ſollten ihm als Leuchte dienen, 

| Der Hütte Raum mit gold'nem Licht zu tränken. 
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| 
| Die manuelle Arbeit. 
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Sie blieben unerreichbar feiner Hand! 
N Es lockt der Sturm, es lockt des Meeres Fluth 
Hinaus, hinaus — ins uferlofe All. 
h Doch wer es wagt’, die Waſſer zu beſchreiten, 
| Ward von den Wogen in den Grund gezogen 
N Und kehrte lebend nicht zum Strand zurück. 
Kampf ward die Loſung, Kampf mit den Gewalten, 
| Die unerbittlich, wie die Weltgeſetze, 
Den Menſchen ſchreckten, wo er Fuß gefaßt. 
| Kampf ftählt den Körper, ftählt des Denkens Kraft, 
| Und Geiftesfunfen, die die Ruh' nicht weckt, 
Facht Kampfes Ruf zu mächt'ger Flamme an. 
Zum Denken trieb den Menſchen die Gefahr. 
} Des Waldes Thiere lernt er zu erlegen, 
| Fügt and’re nüßend feinem Hausſtand ein, 
P Erlauſcht vom Fiſch des Schwimmen freie Kunſt, 
0 Baut Flöße, Kähne, die zum Schiff ſich dehnen, 
Beherrſcht als Sieger kühn des Meeres Fluth. 
Des Winters Macht begann er Trotz zu bieten, 
Erſtarrte Glieder wärmt der Thiere Fell. 
Doch weiter forſchte ſtets der freie Geiſt: 
Erfand des Webſtuhls feſtgegliedert Werk 
Und ſchuf durch ihn der Stoffe dicht Gewebe, 
Das Frauenhände zum Gewand erhoben. 
Was bitt're Noth dem Menſchen kaum gelehrt, 
Verſchönert ward's! Bald ſchmieget leicht, harmoniſch 
Gewandung ſich den edlen Formen an. 


(Für die Erziehungs-Blätter.) 


1882. 
Von Proſ. W. H. Noſenſtengel, Madiſon, Wis. 


Das Jahr 1882 iſt für uns deutſchamerikaniſche Lehrer im Großen 
d Ganzen ein befriedigendes geweſen. Der deutſche Sprachunterricht in 
n öffentlichen Schulen hat weniger offene Angriffe zu erdulden gehabt, als 
vorigen Jahre. Neue deutſchamerikaniſche Privatſchulen ſind gegründet 
orden und blühen und gedeihen. In Hochſchulen, Colleges und 
üverſitäten iſt das Deutſche mehr gepflegt worden, als je zuvor. 


> zugeführt. Die Stellung des deutſchamerikaniſchen Lehrers iſt im 


Allgemeinen keine ſchlechtere geworden. Eine Reihe von neuen guten 
Schulbüchern — vor allem Witters ausgezeichnete Fibel — iſt uns geſchenkt 
worden. 

Und doch — und das möchten wir beſonders den Deutſchamerikanern 
des Landes zurufen: 

Noch viel Verdienſt iſt übrig — auf, habt es nur! 

Wenn in dem neuen Jahre von allen Deutſchen die Mahnung Grimms, 
der ſchon vor mehr als einem Menſchenalter die Deutſchen anklagte, daß ſie 
in der Pflege ihrer Sprache hinter den Völkern romaniſcher Zunge 
zurückgeblieben ſeien, mehr beherzigt wird; wenn namentlich die deutſche 
Preſſe des Landes noch mehr, als das bereits geſchehen iſt, die Hege 
und Pflege unſerer Mutterſprache auf ihr Panier ſchreibt: dann wird 
ſicherlich auch hier die deutſche Sprache mit mehr Hingebung, mit größerem 
Ernſte und mit noch treuerer Arbeit gepflegt werden; dann wird auch 
endlich der deutſche Sprachunterricht in unſeren öffentlichen Schulen ein 
geſicherter, dann wird dem Seminar eine größere Anzahl männlicher Kräfte 
zugeführt, dann wird auch die Stellung des deutſchamerikaniſchen Lehrers 
eine beſſere werden. 

In anderer Beziehung hat das vergangene Jahr ſeine Licht- und ſeine 
bedeutenden Schattenſeiten gehabt. Zu letzteren rechnen wir vor Allem den 
herben Verluſt unſeres treuen Borger. So lange der Lehrerbund beſtehen, 
ſo lange noch einer von der alten Garde am Leben ſein wird, ſo lange wird 
auch ſein Andenken leben. — Zu den Lichtſeiten zählen wir die Erwählung 
unſeres Raab. Er, einer der treueſten der Treuen, iſt berufen worden, das 
Schulweſen eines großen Staates zu leiten. Und daß er dies zur Ehre und 
zum Ruhme der deutſchamerikaniſchen Lehrer thun wird, wiſſen wir alle. 
Dann hat unſer Müller auf einem Gebiete Lorbeeren geerntet, auf das ſich 
wenige Lehrer wagen — auf dem dramatiſchen. Auch ſeine Erfolge freuen 
uns von Herzen; denn auch er iſt einer der Unſrigen, dem wir Vieles 
und namentlich manche vergnügte und angenehme Stunde zu verdanken haben. 

Alles in Allem genommen können wir alſo mit dem Jahre 1882 
zufrieden fein. Was wird das Jahr 1883 bringen? Wir wiſſen es, 
nicht; aber 

„Mit dem Genius ſteht die Natur in ewigem Bunde; 
Was der eine verſpricht, leiſtet die andere gewiß.“ 


(Für die Erziehungs- Blätter.) 
Gedenkblatt an Georg Heinrich Borger. 


Von H. H. Fick, Cineinnati. 


Der Edelſten einer iſt von ſeiner herrlichen Säemannsarbeit abberufen 
worden. Borger, „Papa“ Borger, weilt nicht mehr in unſerem Kreiſe. 
Mitten aus des Lebens vollem Strom, aus regem Wirken und raſtloſem 
Streben, hinweg von ſchönen Entwürfen und Plänen, aus glücklichen Ver— 
hältniſſen, hinweg aus den Armen ſeiner treuen Familienangehörigen, fort 
von ſeinen dankbaren Schülern, fort von den vielen, mit ihm gleichen Zielen 
zuſtrebenden Freunden hat ihn des Todes kalte Hand geriſſen. Das große 
geheimnißvolle Räthſel der Natur erfüllt jederzeit mit Wehmuth und 


Unſer Trauer; immer wird der Abſchied ſchwer; welche Fülle des Schmerzes 
hmerzenskind, das Seminar, hat uns wieder eine Anzahl tüchtiger junger aber das kurze Wörtchen „todt“ zu bringen vermag, wird ganz und voll erſt 


ermeſſen, wenn das Leben eines Mannes wie Borger erliſcht. O wie ſchnell 
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Srziehungs- Blätter. 


— — — — 


macht ſich der Riß fühlbar! Wir würden ſofort inne, einen wie großen 
Platz in unſerm Herzen der Verſtorbene ausfüllte. Vollends hier. Mit 
Fug und Recht konnten wir ſagen: f 


„Er war unſer! Wie bequem geſellig 

Den edlen Mann der gute Tag gezeigt, 

Wie bald ſein Geiſt, anſchließend, wohlgefällig, 
Bar Wechſelrede heiter ſich gezeigt, 

Bald raſch gewandt, geiſtreich und ſicherſtellig 
Der Lebenspläne tiefen Sinn erzeugt, 

Und fruchtbar ſich in Rath und That ergoſſen: 
Das haben wir erfahren und genoſſen.“ 


Mir wird der Auftrag, ein Lebensbild des Mannes zu liefern, der 
nun leider zu den Dahingeſchiedenen gehört. Könnte ich Dir, verewigter 
Freund, in angemeſſener Weiſe ein Gedenkblatt weihen! Aber wo Worte 
finden, wenn in Augen, welche nie das Weinen kannten, helle Thränen 
glänzen und nur die ſtumme Trauer ſpricht? Immer und immer wieder 
müſſen in meinem Nachrufe die Worte durchklingen: 

„Ach, ſie haben 


Einen guten Mann begraben, 
Und mir war er mehr.“ 


Georg Heinrich Borger, lange Jahre hindurch deutſcher Lehrer an der 
ſtädtiſchen Normalſchule in Cincinnati, wurde, als der Sohn des Land⸗ 
wirthes Johannes Borger, am 13. März 1825 in Ottersheim, bei Landau, 

in der bairiſchen Pfalz geboren. Seinen erſten Unterricht erhielt der Knabe 
in der Schule ſeines Geburtsortes; ſpäter bereitete der Lehrer Ecarius den 
ſtrebſamen Schüler auf den Eintritt in das Seminar vor. Im Jahre 
1844 in das Lehrerſeminar zu Kaiſerslautern, welches damals ſchon von 
Heinrich Dörner, jetzt Principal der hieſigen 23. Diſtrictsſchule, beſucht 
wurde, aufgenommen, zeichnete Borger ſich durch ungewöhnlichen Fleiß und 
muſterhaftes Betragen aus und wurde, ſeines zuthunlichen, freundlichen 
Weſens halber, in kurzer Friſt der Liebling von Mitſchülern und Lehrern. 
Wie gewiſſenhaft der junge Seminariſt ſeine Pflichten erfüllte, erhellt aus 
der Thatſache, daß ihm in Fächern, welche Ausdauer und liebevolle Hingabe 
zur erfolgreichen Bemeiſterung erheiſchen, wie z. B. im Zeichnen, alle 
Cenſuren von „genügend“ bis „ſehr gut“ nacheinander zu Theil wurden. 
Als Zweiter in einer Klaſſe von 58 Seminariſten abſolvirte Borger das 
Seminar, und trat bald darauf eine Lehrerſtelle in Bergzabern an, die er 
nach vierjähriger Wirkſamkeit mit einer höheren Stelle in Lambsheim bei 
Frankenthal vertauſchte. Für die Charaktertüchtigkeit des jungen Lehrers 
ſpricht am beſten der Umſtand, daß ihm damals das Zeugniß ausgeſtellt 
wurde, er ſei vorzüglich für den Unterricht in Mädchenklaſſen zu empfehlen. 
Wiewohl in Lambsheim eine Hauptlehrerſtelle inne habend, zog Borger es 
vor, ſich dem Unterrichte der jüngften Kinder zu widmen, da ihm voll 
kommen klar ſtand, daß auf der erſten Stufe der beſte Lehrer am Platze ſein 
müſſe. Obgleich von der Regierung zum Vorbereitungslehrer für das 
Seminar ernannt, zog es doch Borger, welcher ſich inzwiſchen verheirathet 
hatte, über das Meer, in die neue Welt, wohin ſeine Eltern und Geſchwiſter 
eine Reihe von Jahren zuvor übergeſiedelt waren. Bald nach ſeiner Ankunft 
in Cincinnati erhielt Borger, nachdem er kurze Zeit in der 10. Diſtrictsſchule 


ſubſtituirt hatte, eine Anſtellung in der 6. Diſtrictsſchule, mit einem. 


Monatsgehalte von 20 Dollars. Gern erinnerte ſich der Verſtorbene an 
die längſt entſchwundene Zeit, als ihm der Verdienſt eines ganzen Monats 
in einem einzigen Goldſtück ausbezahlt wurde, und erwähnte bei der 
Gelegenheit mit Vorliebe, daß er ſeine erſte Einnahme in Amerika dem 
Pianovortrage deutſcher Volkslieder verdankt habe. Nach wenigen Monaten 
erhielt Borger die Stelle eines deutſchen Oberlehrers im 14. Diſtricte, 
welche er einige Jahre ſpäter, aus Gefälligkeit für einen Collegen, mit der 
gleichen Stelle in der 13. Diſtrictsſchule vertauſchte. Seitdem war Borger 
untrennbar mit dem deutſchamerikaniſchen Schulweſen verknüpft; ſelbſt 
als er ein Jahr lang als Theilhaber in einem Geſchäfte, das nicht 


dirett mit der Schule verbunden, arbeitete, ſorgte er gleichwohl 
für dieſelbde als Mitglied des Erziehungsrathes. Die Obliegen⸗ 
heiten dieſes Ehrenamtes führten ihn häufig in die vorher von 


ihm geleitete Schule. Sein Befuch geftaltete ſich allemal für Kinder und 
Lehrerinnen zu einer wahren Feſtlichkeit. Nur mit Mühe konnte er bei 
ſolcher Gelegenheit ſich den Weg durch die ihm entgegeneilende Schaar der 
Kleinen bahnen. Sein tiefes Verſtänduiß der Kindesnatur, ſeine Liebe zu 
den Kleinen, verbunden mit gründlicher pädagogiſcher Bildung und reifer 
praktiſcher Erfahrung, ließen Borger als die geeignete Perſon erſcheinen für 
die Stelle eines Leiters der deutſchen Abtheilung unſerer Normalſchule, ein 
Poſten, der durch das Zurücktreten von Karl Knortz im Jahre 1873 vacant 


denes, ſelbſtloſes Weſen einen edlen Geiſt umſchloß, jo kam es ihm d 


geworden war. Jahrelang ſchon hatte Borger, im Vereine mit den Herren 
Dörner, Knell und Schmidt, ſich der Vorbildung von Aſpiranten für da 
Lehrerexamen unterzogen, und zwar gegen eine höchſt geringe Entſchädigung. 
Seither nun hat er in feiner hochwichtigen, verantwortlichen Stellun 
gewirkt; die meiſten der deutſchen Lehrerinnen hieſiger Stadt und nicht 
wenige der anderorts beſchäftigten verdanken ihm zumeiſt ihre Vorbildung 
für das Lehrfach und nannten ihn mit Vorliebe ihren „Papa Borger“. 1. 


Vor fünf Jahren warf eine Lungenentzündung den rüſtigen Mann a 


das Krankenbett; zwar ſiegte feine ſtarke, unverdorbene Natur, aber 
kehrte die Geſundheit völlig wieder. Am Dankſagungstage verwichener 
Jahres ſah ſich Borger abermals an das Haus gefeſſelt; anfangs in 
ernſtlicher Gefahr ſchwebend, ſchien er ſich dennoch zu erholen und fu fi 
ſich ſchon auf das erſte Ausgehen. ] 
Doch es ſollte zum Schlimmſten kommen. Nach vierzehn 
tägiger Krankheit, am Mittwoch, den 13. December, wollte et 
morgens nur ſchwer gelingen, den Leidenden ins Bewußtſein zu rufen 
das Ende nahte, und nachmittags 13 Uhr ging Borger, ohne den 
oe Kampf, friedlich wie ein Kind entſchlummernd, zur ewiges 
Ruhe ein. 1 
Das Begräbniß des Allgeliebten, am Sonntag, den 17. Decem 
war das impoſanteſte, welches je hier in deutſchen Kreiſen ſtattfand 
Lorbeerkränze, Palmenzweige, die prachtvollſten Blumenſtücke wurden den 
Verſtorbenen dargebracht; die hervorragendſten Vertreter unſerer 
anſtalten widmeten dem Geſchiedenen ergreifende Abſchiedsworte, und ein 
Anzahl Waiſenmädchen fangen ihm am offenen Grabe das Lied, welches e 
ſelbſt fie gelehrt: „Gute Nacht!“ . 
Als Menſch war Borger eine reichbegabte Natur. Ihm war es eig 
durch fein trauliches, joviales Weſen ſich alle Herzen geneigt zu macht 
Begabt mit einem klaren, ruhigen Verſtande, begnügte er ſich nicht mit de 
äußeren Schale, ſondern ſtrebte den Kern zu ergründen. Wie ſein beſch 


Allem auf den inneren Gehalt der Sache an. Schein und Flitterwer 
leere Phraſendreſcherei und todter Buchſtabendienſt waren ihm in der S 
verhaßt, ihm galten Wahrheit und Treue als die höchſten Tugenden. Di 
letzte Vortrag, den der Dahingeſchiedene in einer Verſammlung des bo! 
jährigen Normalinſtitutes hielt, ſchließt mit den Worten, welche durch un 
durch den Mann bezeichnen: „Ehrlich, treu und gewiſſenhaft ſei alleze 
das Loſungswort Aller, welchen das Wohl der heranwachſenden Zuger 
anvertraut iſt.“ So war er; fo war feine Schreib- und Redeweiſe, jchlie 
und einfach, ohne blendenden Schmuck, aber auch ohne Umſchweife: 
meinte genau, was er ſagte, und meinte es ohne Vorbehalt. a 
Gemüths- als Verſtandesmenſch, ſuchte und fand er den wahren Werth i 
Herzen und nicht in der Hirnhöhle. Eine ſeltene Freigebigkeit zeichnete if 
aus. Wer des Nathes und der That bedürftig war, pflegte zu Borger 
gehen, der ſollte helfen, und der half auch. Mit wahrhaft rührender Sor 
war er der Beſchützer aller ihm irgendwie naheſtehenden jüngeren Kräf 
Borgers Schutzbefohlene waren überall und jederzeit gut aufgehoben. 
Heiterkeit und natürliche Liebenswürdigkeit ſtempelten Borger b 
Anbeginn an zum erfolgreichen Lehrer. Ich erinnere mich nicht, den Ve 
ſtorbenen je mürriſch und grämlich geſehen zu haben. Die freudige, fro 
Laune ging auf Mitlehrer und Schüler über, und daher konnten auch v 
dem Wirkungskreiſe Borgers mit Fug und Recht die Worte Dieſterwe 
gelten: „Eine Schule, in welcher Fröhlichkeit der Grundzug der Kinder i 
iſt ein Frühlingsgarten mit hoffnungsreichen Knospen und Blüther 
Und die Einwirkung des Entſchlafenen auf feine Zöglinge hörte nicht 1. 
dem Ende der Schulzeit auf, ſondern dauerte durch das Leben fort. 
frühere Lehrer wurde zum Freunde, zum Berat her. 
Erziehungs-, Geſangs- und Sonntagsſchulvereinen war Borger der Mitt 
punkt, um den ſich das jüngere Element zu ſchaaren pflegte. So erfül) 
er im weiteſten Sinne die ſchönen Pflichten feines Erziehungsberufes, uf 
ſchwerlich könnte dem Verewigten ein paſſenderes Monument geſetzt werd, 
als ein ſchlichter Denkſtein mit der einzigen Inſchrift: J | 
„Borger — Lehrer.“ 4 
Dem deutſchamerikaniſchen Lehrerbunde gehörte Borger ſeit der Gri 
dung desſelben an. Vereint mit Feldner und Hailmann, hat er entſchiel 
am meiſten dazu beigetragen, um den erſten Lehrertag in Louisville (187 
zu ermöglichen. Ihm vornehmlich iſt die rege Betheiligung der Cincinnaf 
Lehrerwelt an den Jahrestagungen zu danken geweſen. Der zweite Lehre 
tag, welcher im Jahre 1871 in Cincinnati zuſammentrat, ehrte Bor 
durch die Wahl zum ſtellvertretenden Vorſitzer; mehrmals lehnt 
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E Erziehungs- Blätter. 


ſcheidene Mann die Candidatur für das Amt, ſei es des Präſidenten oder 
icepräſidenten, ab, wohingegen er wiederholt den undankbaren Poſten eines 
sorfigers im Centralausſchuſſe verwaltete. Wie ſehr ihm der Erfolg der 
ahresverſammlungen am Herzen lag, erhellt aus der Thatſache, daß er 
legentlich des 10. Lehrertages ſich eine Reiſe nach Cleveland nicht ver— 
siegen ließ, um mit den dortigen Lehrern Uebereinkommen zu treffen. Als 
n Jahre 1880 die permanente Organiſation des deutſchamerikaniſchen 
ehrerbundes in Kraft trat, erwählte man Borger zum Schatzmeiſter, ein 
mt, welches ihm ſeither verblieb. Nur ein einziges Mal fehlte Borger auf 
ner Tagung. Ein Fußleiden verhinderte ihn an der Reiſe nach Detroit 
im 5. Lehrertage, aber dennoch konnte er nicht umhin, am Bahnhofe 
erſönlich den Abreiſenden Wünſche für das Gedeihen der Verſammlung 
nd Grüße für die Freunde zuzurufen. Mit Eifer arbeitete Borger für 
13 Zustandekommen des deutſchamerikaniſchen Lehrerſeminars in Milwaukee; 
ſelbſt ſteuerte eine namhafte Summe bei und war nach Kräften bemüht, 
ntereſſe für die Sache zu wecken. Seitdem die Anſtalt Abiturienten 
läßt, unterzog ſich Borger zweimal an Ort und Stelle, im Vereine mit 
lemm und Hailmann, den Mühen einer genauen Prüfung der graduirenden 
öglinge. Was Borgers Wirken im Lehrerbunde fo außerordentlich werth- 
U machte, war feine Beſonnenheit, ſein verſöhnendes Auftreten, ſeine 
Rittlerrolle zwiſchen gegenüberſtehenden Parteien. Hierin und in der 
nregung, welche er theils direct, theils durch feine trefflichen Referate 
nderen zu Theil werden ließ, liegt der Schwerpunkt feiner Bedeutung. 

In Cincinnatier Lehrerkreiſen iſt der Verſtorbene, welcher lange Präſi⸗ 
ent des Vereins deutſcher Oberlehrer war, jederzeit tapfer eingetreten für 
n deutſchen Unterricht in den öffentlichen Schulen; er ſtrebte nach ver⸗ 
Merten Lehrmethoden und befürwortete die Einführung der Schreibleſe⸗ 
id Lautirmethode, ſowie des Anſchauungsunterrichtes. Er war ein 
itglied des Comites, welches die in unteren Klaſſen der hieſigen Schulen 
a Gebrauch befindlichen Leſebücher bearbeitete, und ſtellte für die unter 
iner Leitung ſtehende Sonntagsſchule der St. Johanneskirche unter dem 
itel „Liederkranz“ eine Sammlung paſſender Lieder fertig. An der 


— 


ähnten Kirche hatte der Verſtorbene zwanzig Jahre lang die Stelle eines 
Deganiften inne, 3 

Alles aber drehte ſich bei ihm um das Lehrfach und die Erziehung. 
dem „Deutſchen Litterariſchen Club“ angehörig, behandelte der von ihm 
leſene und von den Zuhörern ſehr beifällig aufgenommene Vortrag den 
ubſtummenunterricht“. 


Borger war ein Mann von ganz außergewöhnlicher Popularität; 
derall willkommen und ſtets gern geſehen, bekleidete er ehrende Stellungen 
een Vereinen, mochten dieſelben auch die verſchiedenſten Zwecke ver— 
lgen. 
Gemiß ein thatenreiches, fegenvolles Leben iſt zum Abſchluſſe gekommen. 
u Nah und Fern mögen Viele trauern, die Borgers Verdienſte, feinen Ruf 
s Fachmann achteten ; es mögen Viele klagen, welche, ihm näher ſtehend, 
ine Gerechtigkeitsliebe und Ueberzeugungstreue, die Feſtigkeit und Lauter— 
it ſeines Charakters ſchätzten; es mögen Viele zagen, die zu ihm als 
ührer, als Vorkämpfer für eine freie Schule und einen einheitlichen Lehrer— 
and aufſchauten; aber ſeien wir der Mahnung eingedenk: „Scepter 
rechen, Waffen roſten, der Arm des Helden verweſt; was in den Gei ft 
legt ift, iſt ewig!“ 
Entſchlafener, unvergeßlicher Freund! Du haſt gelebt, du haſt 
wirkt! Dein Andenken bleibet, und wie der Schnee, welcher auf Deinem 
iſchgewölbten Leichenhügel herniederſank und die geſpendeten Blumen mit 
tem Hauche ſtreifte, zerrinnen muß und friſche Blüthen Dir zu Häupten 
rießen werden, ſollten auch die geiſtigen Samenkörner, welche Du in 
ulle ausſtreuteſt, zu rechten Pflanzen ſich entfalten und reichliche Früchte 
agen. 
Dein Lohn wird ſein: 
Bd fortzuleben 

Im Herzſchlag edlen Hochſinns, in der That 
Derjenigen, die Recht thun und ein Ziel 
Verachten, das mit ihrem Selbſt erftirbt. 
Dies iſt das ew'ge Leben, 


j Dei’ Glorienſchein ſo manchen Märtyrer 
u Für uns Nachſtrebende erhöht an Glanz!“ 


——ůů ——ꝛ—— — —ę— 
Ovp life is an apprenticeship to the truth that around every 
cle another can be drawn; that there is no end in Nature, but 
’ery end is a beginning; that there is always another dawn risen 


a midnoon, and under every deep another deep opens. Emerson. 


(Officiell.) 
Gelegentlicher Unterricht. 
Vortrag, gehalten am 27. Juli 1882 auf dem 13. deutſchamerikaniſchen 
Lehrertag zu Buffalo, N. Y., von Celia Dörner. 


Alles, was gewöhnlich in Schulen gelehrt wird, iſt ſchön eingetheilt in 
beſondere Lehrfächer, und wird eins nach dem andern in beſtimmten Lehr— 
ſtunden vorgenommen. Es iſt das gleichſam ſo ſchön geordnet wie die 
Pflanzen, die in einem botaniſchen Garten nach Familien oder nach der 
ihnen zuträglichen Temperatur und Bodenbefchaffenheit zuſammengeſtellt 
ſind. So ſchön und zweckmäßig aber auch ein botaniſcher Garten eingerichtet 
ſein mag, ein Stückchen freie Natur, wo Alles wild durcheinander wächſt, iſt 
im Grunde genommen doch noch ſchöner. Und ſo will auch mich's 
bedünken, daß neben den nach Geſetz und Regel vorgeſchriebenen Lehrſtunden 
es noch etwas giebt und geben kann, das wenigſtens eben ſo gut iſt, als 
dieſe. Ich meine den gelegentlichen Unterricht, den Unter- 
. der ſich frei bewegt, wie die Thiere des Waldes und die Vögel in 

er Luft. 

Dem pedautiſchen Schulmeiſter will allerdings nichts behagen, was er 
nicht in die ſpaniſchen Stiefel feiner Lehrpläne und Lehrſtunden einzwängen 
kann. Aber um ſo mehr freut ſich das lernende Kind, wenn man ihm 
geſtattet, die Schwingen ſeines eigenen Geiſtes zu üben und ſich nach 
Belieben in dem unendlichen Reiche des Wiſſens zu bewegen. Darum will 
ich heute als Vertheidigerin des gelegentlichen Unterrichts in die Schranken 
treten, und verſuchen, Ihnen zu beweiſen, daß der gelegentliche Unterricht eine 
wichtige Rolle in der Erziehung eines jeden Kindes ſpielt oder spielen ſollte. 

Erforſchen wir zuerſt, wie die Natur ſelbſt den Menſchen heranbildet. 
Bietet ſie ihrem wißbegierigen Jünger Tag für Tag zur feſtgeſetzten Stunde 
eine gewiſſe unabänderliche Portion regelrecht zugeſchnittenen Materials? 
Zwingt ſie ihn, in einer beſtimmten, ſtreng methodiſchen Reihenfolge ihre 
Werke zu ſtudiren und das Eine von Grund aus kennen zu lernen, ehe er 
ein Anderes ins Auge faſſen darf? Oder breitet ſie nicht vielmehr ihren 
ganzen Schatz von unerforſchten Producten und myſteriöſen Erſcheinungen 
vor ſeinen bewundernden Augen aus? Bietet ſie ihm nicht tagtäglich eine 
reiche Fülle gedankenerregenden Materials, ohne ihm das Geringſte vor- 
zuenthalten, und fordert fie, nicht Jeden mit deutlicher Stimme auf: 
„Komm' und prüfe; hier ſind alle meine Werke; ſchaue wohin du willſt, 
du findeſt etwas, das deinen Geiſt feſſeln wird. Die Wahl liegt dir frei. —2 
— Und das Kind lernt ſpielend, ohne zu wiſſen, daß es lernt. 

Heute pflückt es die Roſe und ſticht ſich an den Dornen. „Die Roſe 
hat Dornen,“ denkt das Kind, „ich muß mich davor in Acht nehmen.“ 
Geſtern ſah es den Regen in zahlloſen Tropfen aus den Wolken fallen, und 
die ſchmachtenden Fluren und Auen wurden neu belebt. Es ſah, wie bald 
darauf das Gewölk ſich theilte, und die Sonne ihre blendenden Strahlen 
vom blauen Himmelszelte hernieder ſandee. „Der Regen kommt aus den 
Wolken,“ denkt das Kind, „die Wolken verwandeln ſich in Regen; der 
Regen erfriſcht die Pflanzen; ohne Regen können ſie nicht wachſen, und die 
Sonne wird von den Wolken verdeckt.“ Morgen ſieht es den Habicht aus 
hoher Luft herabſchießen auf ein arglos daſitzendes Täubchen und es in 
ſeinen Krallen forttragen, während das übrige Geflügel ſich ſcheu verſteckt. 
„Der Habicht frißt die kleineren Vögel,“ denkt das Kind, „und dieſe fürchten 
ſich vor ihm.“ Und ſo lernt es beſtändig, heute dies, morgen jenes, ohne 
methodiſche Eintheilung, ohne Plan, und doch auf die unvergeßlichſte Weiſe. 

Auch in der Schule ſind die Mittel und Wege der Natur nicht ganz zu 
verachten, obwohl es mir nicht einfällt, der gänzlichen Planloſigkeit im Unter- 
richt das Wort zu reden. Ohne Zweifel iſt es aber gerade der gelegentliche 
Unterricht, welcher die Schüler am meiſten anſpricht. Wenn der Lehrer 
aus dem engen Kreiſe des vorgeſchriebenen Penſums heraustritt, um den 
Schülern etwas aus ſeiner eigenen Beobachtung oder Erfahrung zu 
erzählen; wenn er die Zöglinge auffordert, irgend etwas auf die Lection 
Bezügliches, das ſie ſelbſt betrachtet, gehört oder geleſen haben, vorzu— 
bringen, dann wird die Klaſſe auf einmal lebendig, dann öffnen ſich alle 
Augen erwartungsvoll, alle Ohren ſind geſpannt, alle Geiſter rege, und 
dann erſt thut der vorhergegangene Unterricht ſeine volle Wirkung. Was 
der Schüler auf dieſe halb ſpielende Weiſe lernt, bleibt gewöhnlich viel feſter 
haften, als alles Andere, was ihm in der Schule mit großer Mühe bei— 
gebracht wird. Weiß doch ein Jeder von uns, wie vieles von dem, was 
uns nach ſtundenlanger Marter in der Schule eingepaukt wurde, wieder 
verloren ging, während ſo manches treffliche Wort, von einem tüchtigen 
Lehrer bei paſſender Gelegenheit geſprochen, ſich unſerm Gedächtniſſe tief 
und unverlierbar eingeprägt hat. 
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Arziehungs Blätter. 


Wenn man bedenkt, daß bei weitem die größere Zahl der Kinder 
verhältnißmäßig nur wenige Jahre die Schule beſucht und daher niemals 
eine höhere als gewöhnliche Elementar-Schulbildung erlangt, ſo iſt dies ein 
weiterer Grund, weshalb der gelegentliche Unterricht einen Platz in der 
Elementarſchule finden und eifrig gepflegt werden ſollte. Verſteht es der 
Lehrer, ſeine Schüler auf alles Beachtenswerthe aufmerkſam zu machen, 
weiß er ſie anzuleiten, die Dinge um ſich her genau zu beobachten, ihre 
Eigenthümlichkeiten zu ergründen, und bei jeder Erſcheinung nach ihrer 
Urſache zu forſchen, ſo wird ihnen dies zu einer Gewohnheit, die ihnen 
zeitlebens anhaftet und ſie veranlaßt, aus eigenem Antriebe nach und nach 
den Schatz ihres Wiſſens zu erweitern, und das ſpätere Leben ſelbſt als eine 
Schule zu betrachten, in welcher die fleißigſten und tüchtigſten Schüler die 
höchſten Preiſe davontragen. Iſt die Gewohnheit, Alles zu prüfen, zu 
erforſchen und genau kennen zu lernen, bei einem Schüler gehörig entwickelt, 
ſo eignet er ſich mit Hilfe eines ſeiner Wißbegierde entgegenkommenden 
Lehrers gleichſam ſpielend und ohne großen Zeitaufwand allmählich die 
Anfangsgründe der meiſten Wiſſenſchaften an und legt dadurch den Grund 
zu weiterem Studium. 

So wie unſere amerikaniſchen Schulen meiſtentheils eingerichtet ſind, 
lernen diejenigen Kinder, denen es aus irgend einem Grunde nicht vergönnt 
iſt, die Hochſchule zu beſuchen, von Naturwiſſenſchaften, Geſchichte und 
Geometrie rein gar nichts, und ſelbſt das Wenige, das fie aus der Geo⸗ 
graphie gelernt haben, beſchränkt ſich hauptſächlich auf topographiſche 
Beſchreibung fremder Länder (die Heimath kommt zuletzt oder gar nicht an 
die Reihe), ohne daß ihnen die geringſte Kenntniß von den Bewohnern jener 
Länder und ihrer Cultur mitgetheilt wird. Die vielgeprieſenen“ Three 
Res“ find das Alpha und das Omega des geſammten Unterrichts in 
amerikaniſchen Volksſchulen, ausſchließlich der Hochſchulen. Reicht das 
wohl vollſtändig aus für das Kind des Armen, das keine Hochſchule beſuchen 
kann? Reicht es aus in einem Lande und Zeitalter, in welchem der geiſtige 
Wettkampf aufs Höchſte entbrannt iſt, und “the survival of the fittest 
als allgemeine Parole gilt? Nimmermehr! Einige allgemeine Kennt⸗ 
niffe, welche ſich über die verſchiedenen Gebiete des Wiſſens erſtrecken, ſollte 
jedes Kind in der Elementarſchule bekommen. Der Lehrer verſäume daher 
keine Gelegenheit, feine Schüler einzuführen in die Vorhallen der Wiſſen⸗ 
ſchaft, fie bekannt zu machen mit den mannigfaltigſten Erzeugniſſen und 
Erſcheinungen der Natur und mit den wichtigſten Begebenheiten in dem 
Culturleben der verſchiedenen Völker der Erde. Auch wird ein eifriger 
Lehrer gelegentlich auf manches Wiſſenswerthe ſtoßen, das keiner in Schulen 
gelehrten Wiſſenſchaft zugetheilt ift, aber das er deſſen ungeachtet ſeinen 
Schülern nicht vorenthalten möchte. Gar treffend ſagt in dieſer Beziehung 
ein wohlbekannter deutſcher Schriftfteller : „Das Beſte, was man lernt, ſteht 
nicht im Stundenplan und koſtet kein Schulgeld.“ Läßt man hingegen den 
Zögling jahrelang an Allem, was ihn umgiebt, gleichgültig und gedankenlos 
vorübergehen, ſo wird es in ſpäteren Jahren ein ſchweres oder ganz ver⸗ 
gebliches Bemühen ſein, ihn zu eigenem Beobachten und Nachdenken darüber 
zu gewöhnen. „Jung gewohnt, alt gethan,“ iſt ein bekanntes, wahres 
Wort, das in der Erziehung ſtets beachtet werden ſollte. 

Es iſt erſtaunlich, welche koloſſale Unwiſſenheit, ſelbſt in den gewöhn⸗ 
lichſten Dingen, hierzulande unter Leuten herrſcht, die ſich einbilden, den 
beſſeren Klaſſen der Bevölkerung anzugehören und gute Schulbildung 
genoſſen zu haben. Hier nur einige Beiſpiele: 

In einer Stadt des Weſtens wurde bei einer Lehrerprüfung den Can⸗ 
didaten, etwa dreißig an Zahl, die Frage vorlegt, was „farbenblind“ zu 
bedeuten habe. Von Allen konnten nur Drei eine genügende Erklärung 
geben; die Meiſten ſchienen das Wort in ihrem Leben nie gehört zu haben. 

In einer andern, weit größeren Stadt des Weſtens hatte ich einſt 
Gelegenheit, den Umfang des Wiſſens eines vierzehnjährigen Mädchens 
tennen zu lernen, das bereits ein Jahr lang die Hochſchule beſucht und bei 
ſeiner Aufnahme in dieſe Anſtalt unter mehreren hundert Schülern das beſte 
Examen beſtanden hatte. Sie wußte nichts von den drei Formen des 
Stoffes; ſie war höchſt erſtaunt zu hören, daß Eis leichter ſei als Waſſer, 
und daß ein Boot in Süßwaſſer tiefer ſinke als in Salzwaſſer. Sie konnte 
nicht angeben, bei welcher Temperatur das Waſſer zu ſieden anfängt, 
warum das Queckſilber im Thermometer bei warmem Wetter ſteigt und bei 
kaltem ſinkt; und vom Barometer wußte ſie rein gar nichts. 


In einer Hochſchule mit prachtvollem Schulgebäude fand ich in allen 
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davon hatte, warum der Mond nicht immer rund ausſieht. Natürlich 
konnte auch Keiner angeben, wie man an den verſchiedenen Mondphafen 
erkennen kann, ob der Mond im Ab- oder im Zunehmen begriffen jei, 
Keiner wußte den Polarſtern oder irgend ein Sternbild am Himmel zu finden 
Eine junge Dame von nicht geringer Begabung, welche die Volksſchul, 
abſolvirt und ſogar eine kurze Zeit die Hochſchule beſucht hatke, fragte mid 
einſt, ob der Mond größer ſei als die Erde, oder umgekehrt, und fi 
wunderte ſich ſehr, als fie hörte, daß die Sterne nicht immer an demſelber 
Flecke ſtehen, ſondern gleich der Sonne und dem Mond ſich ſcheinbar nad 
Weſten bewegen. Dergleichen Dinge können ſelbſt zehn- bis zwölfjährig 
Kinder bei geringer Anleitung mit Leichtigkeit erlernen. Es macht ihnen 
Vergnügen, die Sterne und Sternbilder, welche der Lehrer ihnen währen 
des Tages genau beſchrieben hat, des Abends am Firmament zu ſuchen 
Eine ganz neue und wunderbare Welt wird ihnen erſchloſſen, wenn fie fie 
bemühen, die Stellungen und Bewegungen der Himmelskörper zu betrachten 
Dieſe Beſchäftigung beſitzt für die Kinder einen ſolchen Reiz, daß, ſobald fi 
einmal mit Hilfe des Lehrers einen Anfang darin gemacht haben, ſie vo 
ſelbſt immer mehr und mehr zu wiſſen verlangen, und nie müde werden 
Mond und Sterne zu betrachten und ihre Bewegungen zu verfolgen. 

Erlauben Sie mir nun, einige Anweiſungen und Winke zu geben | 
Bezug auf die Art und Weiſe, wie man mit geringem Zeitaufwande un 
ohne Nachtheil für die andern Lehrfächer den Zöglingen der Bolteicht 
einen bedeutenden Vorrath allgemeiner Kenntniſſe mittheilen kann. = 
gebe Fragen auf, eine, höchſtens zwei auf einmal. Die Schüler werde 
aufgefordert, ſich Mühe zu geben, dieſelben bis zu einem feſtgeſetzten Taı 
richtig zu beantworten. Zu dieſem Zwecke eignen ſich beſonders jold 
Fragen, welche die Schüler durch eigenes Beobachten und Nachdenken leit 
beantworten können. Je früher der Schüler anfängt, bei ſeinem Lern 
autodidaktiſch zu verfahren und ohne fremde Beihilfe ſich über Das m 
Jenes Auskunft zu verſchaffen, deſto eher wird er unabhängig vom 1 
und lernt auf eigenen Füßen ſtehen und gehen. Kommt dann die Zeit, | 
er die Schule verlaſſen muß, fo iſt er doch nicht ve rlaſſen in Bez 
auf ſeine Fortbildung; dieſelbe kommt dadurch nicht zum plötzlichen Sti 
ſtand; denn er hat gelernt, wie man das amerikaniſche Motto: “He 
yourself!“ auch auf geiſtigem Gebiete praktiſch zur Anwendung bringt. 

Der beſſern Veranſchaulichung wegen möge es mir vergönnt ſein, h 
einige Fragen zu geben, welche einigermaßen geweckte Schüler ohne fven 
Hilfe, blos durch eigenes Beobachten und Nachdenken beantworten könn 


1. Welche Kinnlade bewegt ſich beim Oeffnen und Schließen | 
Mundes? 8 
2. Wie viele Knochen enthält der Daumen? Wie viele enthält je: 


j 
ji 


andere Finger? - [ 
3. Warum iſt dieſe Einrichtung beſſer, als wenn jeder Finger 0 

einem einzigen Knochen beſtünde? 1 
Warum lernen taubgeborene Kinder nicht ſprechen? | 
Warum kann man während des Tages die Sterne nicht ſehen? 
Warum fällt der Weihnachtstag und der folgende Neujahrs} 
immer auf denſelben Wochentag? 2 
Woher hat die Sonnenblume ihren Namen? 
Warum läßt man die Eiſenbahnwagen auf Schienen laufen? 
Iſt es beſſer, daß uns beim Schreiben das Licht von der rei 
Seite kommt oder von der linken ? von vorn oder von hinte? 
Warum? 
Zähle die Körnerreihen in einer Maisähre. Wie viele Reihen | 
du gezählt? Iſt es eine gerade oder eine ungerade Zahl? 
11. Warum ſchließen die Fiſche niemals ihre Augen? | 

Fragen wie dieſe können von jungen Kindern gelöſt werden; 
folgenden hingegen eignen ſich für mehr vorgeſchrittene Schüler. 

1. Wie unterſcheidet ſich die Hand von dem Fuße? il 
Nenne einige Inſecten, welche Kinnbacken haben und ihre Nahen 
beißen. Nenne einige, welche ihre Nahrung ſaugen. 5 
Wie halten die Tagſchmetterlinge ihre Flügel, wenn ſie ſich mi 
laſſen? Wie halten die Nachtfalter ihre Flügel? i 
Welchen Vortheil bringt es dem Löwen, daß er ein gelbliches 
hat? dem Eisbären, daß er weiß iſt? dem Puma, daß er | 
ausſieht? 
Vergleiche die Adern eines Maisblattes mit denen eines Eis 
blattes, und gieb den Unterſchied an. 5 


10. 


It 
| 


2 


— 


Klaſſen nur einen einzigen Schüler, der von Martin Luther etwas zu ſagen 


wußte und angeben konnte, welcher Nation er angehörte. In der oberſten 


Klaſſe derſelben Schule fand ſich nicht ein einziger Schüler, der einen Begriff 


Was iſt ſchwerer, Waſſer oder Eis? Wie kannſt du es bewei 
Finde durch Meſſen, wie ſich der Durchmeſſer eines Kreiſe 
ſeinem Umfang verhält. ii 


ik; 
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— 


8. Welcher von zwei ungleich langen Pendeln ſchwingt am ſchnellſten? 
9. Wie kommt es, daß die großen Flüſſe meiſtentheils an großen 
Städten vorbeifließen? g 
Durch ſolche und ähnliche Fragen wird der Schüler auf Vieles aufs 
nerkſam gemacht, was ihm ſonſt vielleicht niemals in den Sinn gekommen 
wäre. Wenn immer möglich, ſollten die Fragen in Verbindung mit irgend 
inem Lehrgegenſtande gebracht werden und zur weiteren Erläuterung einer 
gerade vorliegenden Lection dienen. Auch laſſen ſich manche Fragen an 
rgend ein paſſendes Ereigniß, an einen Feſttag, einen Hagelſchlag und 
dergleichen anknüpfen, wie überhaupt faſt jede wichtige Begebenheit im Laufe 
des Jahres reichen Stoff liefert, entweder die geographiſchen Kenntniſſe der 
Schüler zu erweitern, oder ſie unvermerkt in die Geſchichte ſowohl des 
zigenen Volkes, als auch fremder Nationen einzuführen, oder ihnen die 
Wunder der Natur zu erſchließen, lange bevor ihnen ein ſyſtematiſch geord— 
neter Unterricht in Geſchichte oder in den Naturwiſſenſchaften geboten wird. 
Auch den Schülern geſtatte man, Fragen zu ſtellen, und damit dies in 
geordneter Weiſe geſchehe und keine Zeit mit unnützen Fragen vergeudet 
verde, halte man ſie an, ihre Fragen auf Papier zu bringen und ſie in einem 
Fragekaſten niederzulegen. Der Lehrer wählt die beſten aus, um ſie zu 
geeigneter Zeit der Klaſſe zur Beſprechung und Beantwortung vorzulegen 
oder nöthigenfalls ſelbſt den Schülern die gewünſchte Auskunft zu ertheilen. 
| Es darf nicht vergefjen werden, daß auch dieſer gelegentliche Unterricht 
wie jeder andere anſchaulich betrieben werden muß, wenn er bleibenden 
Nutzen bringen fol. Daher dürfen die Illustrationen nicht fehlen. Ent⸗ 
weder müſſen die Objecte ſelbſt, die betrachtet werden ſollen, zur Hand ſein, 
oder es müſſen, wo dies nicht angeht, gute Abbildungen deren Stelle ver⸗ 
treten, und wenn auch dieſe nicht zu beſchaffen ſind, ſo muß der Lehrer ſelbſt 
eine gute Zeichnung des zu beſprechenden Gegenſtandes an der Wandtafel 
herzuſtellen im Stande ſein. Daher iſt es wünſchenswerth, daß jede Schule 
ein kleines Muſeum, aus allerlei Gegenſtänden beſtehend, anlege, um ſtets 
geeignetes Material für den gelegentlichen Unterricht an Hand zu haben. 
Ein ſolches Muſeum iſt leichter und billiger zu beſchaffen, als man gewöhn— 
lich glaubt. Hat der Lehrer nur einmal einen Anfang damit gemacht, und 
haben die Schüler geſehen, wie viel Intereſſantes fie an den zuſammen⸗ 
un Gegenſtändeu lernen können, ſo erwacht unter ihnen ſelbſt die 
Luſt zu ſammeln, und von Woche zu Woche wächſt das Muſeum durch die 
freiwilligen Beiträge der Schüler und der die Sache würdigenden Freunde 
der Schule. 
h Auf dieſelbe Weiſe iſt es auch möglich, eine kleine ſogenannte Bilder— 
gallerie für den Gebrauch der Schule anzulegen. In unſerem papiernen 
Zeitalter, wo eine ſo große Menge illuſtrirter Zeitſchriften erſcheint, und 


Chromos, Photographien und andere Bilder für wenig Geld zu haben find, 
da fällt es wahrlich nicht ſchwer, bald eine Sammlung guter Holzſchnitte, 


richt verwendbar ſind und treffliche Dienſte leiſten. Am beſten thut man, 
wenn man die Bilder auf einzelne Blätter ſteifes Papier oder auf Pappe 
aufklebt, fie ordnet, nummerirt und einen Catalog darüber anfertigt, jo daß 
jedes einzelne Bild, wenn immer es gebraucht wird, ohne viel Zeitverluſt 
gefunden werden kann. Jedes Bild, das zur Verwendung kommt, bleibt 
einige Tage im Schullocale aufgehängt, damit jeder Schüler Gelegenheit 
findet, es in der Nähe und beliebig lange zu betrachten und zu ſtudiren. 

Es giebt noch einen anderen Plan für den gelegentlichen Unterricht, der 
neben den bisher erwähnten Methoden befolgt werden kann. Man ſetze 
eine beſtimmte Zeit feſt, etwa eine halbe Stunde wöchentlich, der man den 
Namen „Plauderſtunde“ oder irgend eine andere paſſende Bezeichnung geben 
mag. In der Plauderſtunde theilen die Schüler in der vom Lehrer 
beſtimmten Reihenfolge einander mit, was ſie während der Woche außer 

ihren regelmäßigen Lectionen durch Beobachtungen im Freien, in den Werk— 
ſtätten der Menſchen und an anderen Orten, oder aus ihrer Lectüre gelernt 
haben. Die Schüler werden angehalten, ohne viel Wortſchwall, kurz und 

bündig, in klarer und einfacher Sprache zu jagen, was ſie wiſſen. Anfangs 
werden ſie ſich allerdings etwas unbeholfen dabei anſtellen; namentlich wird 
es ihnen ſchwer fallen, das Weſentliche vom Unweſentlichen, Hauptſache und 
Nebenſache von einander zu unterſcheiden. Aber auch hier gilt das Wort: 
„Uebung macht den Meiſter.“ Jede folgende Plauderſtunde wird inte⸗ 
| veffanter und lehrreicher als die vorhergegangene; denn die Schüler, durch 
frühere Fehler gewitzigt, lernen genauer beobachten und richtigere Schlüſſe 
ziehen, ſie lernen die Sprache, in welcher dieſe Uebungen vorgenommen 


werden, beſſer handhaben, und erlangen nach und nach die Gewandtheit, aus f 


mehreren Seiten, die ſie irgendwo geleſen, das Wichtigſte und Intereſſanteſte 
auszuziehen und in gedrängter Form vorzutragen. Dieſe Uebungen haben 


. 
1 


Lithographien, Stahlſtiche u. ſ. w. zuſammen zu bringen, die für den Unter⸗ 


nicht nur einen großen Reiz für die Schüler, ſo daß ſie die wöchentliche 
Plauderſtunde mit Sehnſucht erwarten; ſie ſind auch im hohen Grade 
geeignet, die Sprachfertigkeit des Schülers zu entwickeln und zu fördern 
und ihn zu befähigen, das Geleſene oder ſelbſt Erfahrene in verſtändlicher 
und geläufiger Rede mitzutheilen. Wie überaus wichtig ſolche Sprach- 
gewandtheit für das praktiſche Leben iſt, darüber brauche ich wohl vor einer 
Verſammlung von Lehrern keine weiteren Worke zu verlieren. Wir ſehen 
es täglich an hunderten von Beiſpielen, wie Leute mit bedeutenden Kennt⸗ 
niſſen dieſelben nicht gehörig verwerthen können, weil ihnen die Fähigkeit 
mangelt, ihr Wiſſen Anderen mitzutheilen. 

Die eben beſprochenen Uebungen haben noch einen weiteren Vortheil. 
Sie veranlaſſen die Schüler, nur lehrreiche Lectüre zu ſuchen und die rein 
unterhaltende Litteratur, beſonders die ſogenannten Dime Novels“ und den 
in Sonntagsſchul-⸗Bibliotheken aufgehäuften Schund beiſeite liegen zu laſſen. 
Auch werden die Schüler dadurch gewöhnt, mit mehr Aufmerkſamkeit zu 
leſen, damit ſie nachher im Stande ſind, den Hauptinhalt des Geleſenen in 
ihrer eigenen Sprache wiederzugeben. 

Noch eine andere Uebung läßt ſich mit dieſen kurzen Vorträgen ver⸗ 
binden. Die Schüler bringen das, was ſie vorzutragen wünſchen oder 
ſchon vorgetragen haben, zu Papier und übergeben es dem Lehrer zur Aus— 
wahl. Die beſten und intereſſanteſten Papiere werden von einem von der 
Klaſſe gewählten Secretär in ein dazu beſtimmtes Buch ſauber einge⸗ 
ſchrieben. Dieſes Buch wird an einem leicht zugänglichen Orte im 
Klaſſenzimmer aufbewahrt, wo die Schüler das früher Vorgetragene von 
Zeit zu Zeit nachleſen können. Welchen Stolz der Knabe oder das 
Mädchen empfindet, deſſen Arbeit in dem ſchön gebundenen Klaſſenbuch 
verewigt und zum Beſten der ganzen Klaſſe und deren Nachfolger aufbe⸗ 
wahrt wird, das weiß ein jeder Lehrer, der die Natur des Kindes kennt. 

Es giebt noch andere Mittel und Wege, um die Schüler zu gewöhnen, 
ſelbſt zu forſchen und den Schatz ihres allgemeinen Wiſſens zu vermehren. 
Selbſt gute Räthſel können zu dieſem Zwecke verwendet werden und dienen 
nebenbei als ein ausgezeichnetes Mittel, den Scharfſinn der Kinder zu 
üben. Ich will jedoch Ihre Geduld nicht zu lange in Anſpruch nehmen, 
ſondern es jedem Lehrer überlaſſen, den ihm paſſenden Weg ſelbſt zu finden, 
ſobald er nur von dem Nutzen und Werthe derartiger Uebungen überzeugt 
iſt und nicht durch eine zu rigoröſe Stundenordnung an freier Bewegung 
gehindert wird. Die Hauptſache bleibt, daß er das vorgeſteckte Ziel ſtreng 
im Auge behält und keine Gelegenheit vorübergehen läßt, ſeine Schüler zum 
fleißigen und aufmerkſamen Beobachten anzuleiten, ſie mit dem Weſen und 
den Eigenthümlichkeiten der ihnen nahe liegenden Gegenſtände und Erſchei— 
nungen vertraut zu machen und in ihnen eine Wißbegierde zu erwecken, die 
für ihr ſpäteres Leben die ſchönſten Früchte tragen wird. Mag ein ſolcher 
Lehrer manches Viertelſtündchen mit ſeinen Schülern über Sachen ver⸗ 
plaudern, welche mit dem vorgeſchriebenen Lehrplan nicht das Geringſte zu 
thun haben und beim Examen keine Procente einbringen: das ſollte 
Niemanden kümmern, am allerwenigſten die Vorgeſetzten der Schule, 
vorausgeſetzt, daß der Lehrer Maß zu halten weiß. Der Lohn bleibt nicht 
aus. Die Kinder werden mit Liebe an ihrem Lehrer hängen und mit 
Freude zur Schule gehen. Sie werden ſich durch ſchärfere Beobachtungs- 
gabe, größere Sprachgewandtheit und allſeitigere Kenntniſſe vor anderen 
Kindern ihres Alters auszeichnen und in ſpäteren Jahren noch freudig der 
Stunden gedenken, in denen der von ihnen hoch geachtete Lehrer den Grund 
zu ihrer Bildung gelegt hat. Und wenn denn durchaus nach der in Amerika 
nun einmal Mode gewordenen Prüfungsmanier nach Procenten gerechnet 
werden muß, auch das wird den tüchtigen Lehrer nicht ſchrecken. Seine 
Schüler, welche an Beobachten und Denken gewöhnt find und unter feiner 
Leitung gelernt haben, wie man ſtudirt, werden dieſe erhöhte Geiſteskraft 
auch bei den vorgeſchriebenen Lehrfächern und bei ihren häuslichen Aufgaben 
zur Anwendung bringen und bedeutend weiter kommen als derjenige 
Schüler, der ſonſt nichts gelernt hat als den Inhalt irgend eines Buches 
feinem Gedächtniſſe wörtlich einzupaufen. Daher bleiben bei der Prüfung 
auch die Procente nicht aus, mag es auch zuweilen paſſiren, daß die Klaſſe 
des nebenan arbeitenden Drillmeiſters ein halbes Procent mehr bekommt, 
als die nach der entwickelnden Methode unterrichtete Klaſſe. Darüber läßt 
ſich ein verſtändiger und gewiſſenhafter Lehrer kein graues Haar wachſen. 
Bald werden auch ſeine Schüler und deren Eltern herausfinden, daß Procente 
nicht Alles ſagen und daß überhaupt die Procent⸗Wirthſchaft in unſeren 
öffentlichen Schulen ein greulicher Unfug iſt, der baldigſt ausgerottet werden 
ollte. 

Mühe und Arbeit darf allerdings der Lehrer, der den gelegentlichen 
Unterricht zu pflegen wünſcht, nicht ſcheuen. Er muß beſtändig darauf 
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bedacht fein, den Schülern etwas Neues und Anziehendes zur Beſprechung | einſehend, daß ihm die Bahn zu wohlhabender, forgenfreier Unabhängigkeit 


vorzulegen, das nöthige Material herbeizuſchaffen und durch geſchickte 
Fragen und Winke Intereſſe an dem vorliegenden Gegenſtande wachzu— 
rufen. Nicht ſelten wird er auch von ſeinen eigenen Schülern ins Examen 
genommen, und ob er auch auf den verſchiedenen Gebieten des Wiſſens 
ziemlich bewandert ſein mag, ſo werden doch oft Fragen aufgeworfen, deren 
Löſung ihm die Grenzen ſeines Wiſſens recht ſehr fühlbar macht und ihn 
zwingt, ſelbſt bei anderen, größeren Meiſtern in die Schule zu gehen und 
die Lücken ſeines Wiſſens auszufüllen. So wird der gelegentliche Unter— 
richt mehr als irgend ein anderer für den Lehrer ſelbſt ein Sporn zu ſeiner 
beſtändigen Fortbildung. Er wird, je mehr er ſich in dieſe Art des Unter— 
richts vertieft, um ſo bereitwilliger den Worten Auerbachs Gehör ſchenken, 
mit denen ich dieſen Vortrag zu ſchließen gedenke: „Sie dürfen ſich nie als 
fertig betrachten, Sie müſſen ſich ſtändig fortbilden. Fertig ſein iſt der 
beginnende Tod. Sehen Sie das Blatt am Baum! Sobald es ſeine 
Grünungszeit erreicht hat, geht es der Vergilbung und Welkung entgegen.“ 

Erlauben Sie mir nun noch, Ihnen folgende Theſen über meinen 
Gegenſtand zur Beſprechung vorzulegen: 

1. Der gelegentliche Unterricht über allerhand wiſſenswerthe Dinge, 
die im Lehrcurſus nicht enthalten ſind, iſt von großer Wichtigkeit für die 
Jugend und ſollte in jeder Schule eifrig gepflegt werden. 

2. Der gelegentliche Unterricht iſt denjenigen Kindern der Volksſchule, 
denen es nicht vergönnt iſt, eine höhere Lehranſtalt zu beſuchen, auch inſofern 
von beſonderem Nutzen, als er ihnen den Mangel einer höheren Schul— 
bildung einigermaßen erſetzt. 

3. Der gelegentliche Unterricht, wenn gut geleitet, iſt ganz beſonders 
geeignet, die Lernbegierde der Kinder zu wecken, ihre Beobachtungsgabe zu 
ſchärfen, ſie im Denken ſowohl als auch im mündlichen und ſchriftlichen 
Ausdruck zu üben, ihnen Geſchmack an guter Lectüre beizubringen und ſie 
zu veranlaſſen, ihre freie Zeit nutzbringend anzuwenden. 

4. Die Auswahl der Lehrobjecte bleibt dem Ermeſſen des Lehrers 
anheimgeſtellt, richtet ſich jedoch hauptſächlich nach dem, was zur Zeit in den 
vorgeſchriebenen Lehrfächern durchgenommen wird. 


Erziehung in Turnvereinen. 


Einem trefflichen Vortrag, welchen Herr Oscar Höfer vor dem St. 
Louiſer Turnverein „Concordia“ über obengenanntes Thema gehalten hat, 
entnehmen wir folgende Stellen: 

Wir finden, daß heute von Manchen, und zwar meiſt von urtheilenden 
und denkenden Menſchen, namentlich in Europa die Anſicht ausgeſprochen 
wird, daß die fo vielgerühmte Selbſtregierung des amerikaniſchen Volkes ſelbſt 
heute noch kaum mehr als ein bloßes Experiment ſei, und man ſucht dieſe 
Anſicht dadurch zu begründen, daß man annimmt, daß ſo lange unſer weites 
Land noch verhältnißmäßig ſo ſchwach bevölkert iſt und unſere rieſigen, natür⸗ 
lichen Hilfsquellen noch in ſo verhältnißmäßig geringem Maße erſchöpft ſeien, 
es eben in Folge deſſen auch allerdings noch verhältnißmäßig leicht ſei, den 
Bewohnern einen leichten Erwerb, ein raſches und unabhängiges Vorwärts⸗ 
kommen, und ſomit auch dem Volke eine ausnahmsweile leichte und unab- 
hängige Entwickelung zu ſichern. Man meint: Bisher ſeid Ihr in dieſer 
Beziehung beſonders glücklich vorwärts gekommen. Ihr ſeid reich, mächtig 
und unabhängig geworden, Eure republicaniſche Regierungsform hat ſich 
bisher wohl bewährt, und ſie mag und wird ſich wohl auch weiter bewähren, 
und zwar eben ſo lange, als Ihr noch immer unermeßliche Strecken des 
fruchtbarſten jungfräulichen Landes zur Verfügung habt, auf welchem ſich 
die Euch zuſtrömende ſtarke Einwanderung niederlaſſen kann, und auf wel⸗ 
chem ſich dem Unbemittelten Gelegenheit bietet, durch Arbeitſamkeit, Spar⸗ 
ſamkeit und Ausdauer es bald zum unabhängigen Grundeigenthümer zu 
bringen. So lange als dieſes günſtige Verhältniß andauert, ſo lange werdet 
Ihr nichts zu fürchten haben von der Gefahr, die Euch aus in ungleicher Weiſe 
vertheiltem Beſitz und Reichthum erwachſen wird, Ihr werdet ſo lange ſicher 
ſein vor allem jenem Unfrieden und Antagonismus, der eine Folge iſt 
des Unterſchiedes in der ſocialen Stellung der verſchiedenen Klaſſen Eurer 
Bevölkerung. Wenn aber jene fruchtbaren Ländereien mehr oder weniger alle 
ihre Privatbeſitzer gefunden haben werden, wenn der Unbemittelte ſich bei Euch 
denſelben Schwierigkeiten gegenüber geſtellt ſehen wird, mit denen er in älteren 
Ländern zu kämpfen hat, während der Reiche rückſichtslos darauf ausgeht, 
ſeinen Reichthum zu vermehren, und wenn durch überhandnehmenden Luxus 
und die unerſättliche Begierde, ſelbſt auf Koſten Anderer immer reicher und 
unabhängiger zu werden, wenn der Klaſſenunterſchied in Eurem Volke immer 
ſchärfer zum Austrage lommt, was dann? Wird dann der Unbemittelte nicht, 


immer mehr erſchwert wird, verſuchen, mit Gewalt durch ſein Stimmrecht, 
welches ihm als Klaſſe ein bedeutendes Uebergewicht geben dürfte, das Recht 
des Beſitzes umzuſtoßen und ſich ſelbſt in den Beſitz Deſſen zu ſetzen ſuchen, 
was ihm wünſchenswerth erſcheint? Wird das dann nicht Eure freien 
Inſtitutionen gefährden? Wird Euer Syſtem der Selbſtregierung ſich 
als ſtark genug bewähren, dieſes zu verhindern? — ＋ 
Und allerdings iſt unſere Lebensweiſe jetzt nicht mehr jene einfache und 
anſpruchsloſe, wie jene unſerer Vorväter. Die Zeit hat hierin einen ganz 
bedeutenden Umſchwung hervorgebracht. Neue Erfindungen, neue Indu⸗ 
ſtrien, neue Methoden der Production und des Verkehrs haben mächtig 
Combinationen des Capitals hervorgerufen und bedrohen ſcheinbar die 
Unabhängigkeit des unbemittelteren Theiles unſerer Bevölkerung. Mit dem 
verfeinerten Leben haben ſich die Anſprüche an das Leben geſteigert, und der 
vermehrte Wohlſtand hat der früheren Einfachheit und Anſpruchsloſigkeit der 
Lebensweiſe ein Ende gemacht; trotz Alledem iſt aber die Gefahr für den 
Erfolg unſerer Selbſtregierung, welche uns jene falſchen Propheten fo düfter 
ausmalen, doch noch nicht da. Wir haben noch immer reichliche und äußerſt 
fruchtbare Länderſtrecken, welche noch vieler Millionen fleißiger Hände warten 
um angebaut zu werden, und ebenſovielen Bürgern eine ſelbſtändige 
Heimath und Exiſtenz ſichern. Die Productionsfähigkeit unſeres Landes tfi 
noch lange nicht erſchöpft, Wohlſtand und Unabhängigkeit winkt noch imm 
Jedem, der kräftige Arme, guten Willen zur Arbeit und Ausdauer beſitzt, 
und trotz ſtörender Einwirkungen iſt die große Maſſe des Volkes noch immer 
in feiner Lebensweiſe nicht corrumpirt, das Volk hängt noch immer mit Stolz 
und mit Liebe an unſeren Inſtitutionen, der Wohlſtand desſelben nimm 
noch immer raſch zu und wird ſich noch lange hin vermehren. Indeſſen dei 
wahre Schutz für das Fortbeſtehen unſerer fortſchrittlichen Entwickelung lieg 
in der aufgeklärten öffentlichen Meinung, in dem Bewußtſein der Ausübung 
der Verpflichtungen gegenüber den Rechten des republicaniſchen Bürgers und 
darin, daß wir durch eine freiſinnige Erziehung in unſerer Jugend der 
richtigen Selbſtbegriff amerikaniſch republicaniſchen Bürgerthums wachrufer 
und das Fundament dafür zu legen wiſſen, daß Jeder es begreifen lerne, daf 
die ſociale Stellung des amerikaniſchen Bürgers darauf beruht, daß er vol 
ſeinen Rechten als ſolcher den richtigen Gebrauch macht, und daß dies nich 
nur eine Berechtigung für ihn iſt, ſondern eine Verpflichtung, und zwar di 
erſte und heiligſte. Dieſe vorurtheilsfreie Anſchauungsweiſe kann nur durd 
die Erziehung angebahnt werden, und hierzu ſollten die Turnvereine mi 
Hand an das Werk legen. Der amerikaniſche Bürger muß hier in diefer 
Lande raſcher Entwickelung gleichen Schritt mit dem Fortſchritt halten können 
und dazu kann er nie genug lernen; er muß, vermöge der Erziehung. in 
Stande ſein, den rechten Gebrauch ſeines eigenen Urtheils zu machen, er mu 
ſich an Discuſſionen über öffentliche Fragen betheiligen können und muß ei 
Intereſſe an letzteren haben und rege halten; er ſollte niemals Ambos, ſonder 
immer Hammer ſein, und hierzu zeigt ihm gerade die Erziehung den deutlich 
ſten und ſicherſten Weg. N 
N 
ö 


Und dieſe Erziehung iſt eben nicht nur die gewöhnliche, rein elementar 
nicht die, wie ſie uns das Lehrſyſtem in den öffentlichen Schulen bietet, w 
man das Gedächtniß des Kindes mit allerlei Kenntniſſen anfüllt, ohne da 
das richtige Verſtändniß — die nöthige Aſſimilirung des Erlernten da if 
Indeſſen fie iſt auch nicht jene Erziehung allein, wie fie nur im Verhältniſ 
Wenigen auf unſeren Colleges und Univerſitäten geboten wird, ſondern e 
iſt jene praktiſche, anregende Erziehung, welche, beruhend auf der Schule de 
Lebens, den Menſchen leicht zugänglich macht für die Auffaſſung deſſen, wa 
um ihn vorgeht, welche zum Selbſtdenken anregt und den Schüler begieri 
macht, immer mehr zu lernen und das einmal Gelernte auch dauernd z 
behalten, und welche es ihm ermöglicht, das Aufgefaßte auch auf Andere 3 
übertragen, Andere für Ideen und Principien zu begeiſtern, welche vielleid 
nicht im gleichen Maße den Vortheil einer ſolchen Erziehung genoſſen haben 
Weder eine nur elementare Erziehung genügt, noch iſt die ſogenannte höhe 
Erziehung, wie ꝛſie auf Colleges und Univerſitäten erlangt wird, ausreicher 
zur Heranbildung des Volkes zum wahren amerikaniſchen Bürger. D 
eigentlich turneriſch-republicaniſche Erziehung ſoll dreierlei Zwecke haben: 

1. Soll fie allerdings gewiſſe Kenntniſſe verbreiten. 4 

2. Soll fie im Schüler die Begierde wachrufen, mehr zu erlernen ur 
ihn befähigen, das Gelernte zu behalten. 4 

3. Soll ſie den Schüler lehren, dieſe Begierde zu ſtillen, ſie ſoll ih 
begreiflich machen, wie er durch ſich ſelbſt mehr lernen kann, ſelbſt wenn 
der Schule entwachſen iſt, und ſogar für ſein ganzes Leben. a 

Die Erziehung ſoll nicht den Zweck haben, den Kopf des Schülers w 
allerlei Wiſſenſchaften und Wiſſenswerthem anzufüllen, ſondern fie fol 
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kraft des Gedächtniſſes und des eigenen Urtheils aufbauen und kräftigen, fie 
z den Schüler befähigen, durch ſich ſelbſt auch das zu erlernen, was ihm 
icht allein in der Schule gelehrt werden kann. 

In dieſer Richtung ſollten die Turnvereine ihren Wirkungskreis 
Iuszudehnen ſuchen, in dieſem Sinne ſollten fie zu Erziehungsvereinen 
Herden, um ihrer Aufgabe gerecht zu werden, und eine große, dankbare 
Zukunft iſt ihnen ſicher. 

Laſſet uns durch Gründung von Fortbildungsſchulen den Anfang dazu 
nachen, in denen das feſtgehalten und verwerthet wird, was in den öffentlichen 
Schulen gelehrt wurde, ſowie Dasjenige, was zur Ausbildung eines 
kübſtaadigen Urtheils, zur Erweiterung der Wißbegierde dient, und was in 
en öffentlichen Schulen nicht erreicht werden kann. Erwecken wir in unſerer 
jugend den Trieb und das Bedürfniß. erſten s, alles Das, oder fo viel als 
nöglich von Dem zum dauernden geiſtigen Eigenthum zu machen, was ihr 
n den Elementarſchulen gelehrt wurde, um es zum Fundamente für weiteres, 
Abſtändiges Studium zu machen; zweitens ihre Begierde, mehr 
und ſelbſtändig zu erlernen und aufzufaſſen, wachzurufen; drittens ift 
as Intereſſe am Lernen, an der Auffaſſung Deſſen, was fie in der Schule des 
ebens als ſelbſtändige Bürger der Republik immer bedürfen wird, ſo 
berzeugend einzuprägen, daß es fie nie wieder verläßt und daß ſie durch ſich 
elbſt das Bedürfniß fühlt, dasſelbe weiter auszubauen: ſo werden wir 
In beſten Sinne des Wortes den Geund legen zu ächtem amerikaniſchem 
Zürgerthum im Sinne unſerer freiſinnigen turneriſchen Platform und 
im Sinne des Princips wahrer republicaniſcher Selbſtregierung. 

Keineswegs genügt hierzu die körperliche Kräftigung und Ausbildung 
(lein, und eine Erziehung, in der Ihnen heute Abend in ſchwachen Umriſſen, 
war nicht vom fachmänniſchen Standpunkte aus, aber vom beſten Willen 
ingegebenen Weiſe, wird ſicherlich weſentlich dazu beitragen, den dauernden 
3.ſt ind der republicaniſchen Selbſtregierung unſeres Volkes zu heben und zu 
ordern, ſie wird das richtige, auf dem Felſengrunde eigener Ueberzeugung 
eruhende Jatereſſe an den die Zukunft beſchäftigenden öffentlichen Fragen 
rwecken, fie wird jene offene, feſte, vorurtheilsfreie Meinung, jenes 
othwendige ſelbſtändige Urtheil wachrufen, welches uns in allen Beziehungen 
es Lebens, auch im Vereinsleben ebenſowohl wie im öffentlichen Leben, den 
inzig richtigen Weg zeigt, und fie wird unſere zukünftigen Staatsbürger 
fähigen, die großen Aufgaben der Zukunft richtig beurtheilen zu lernen und 
hre Ausführung in rechter Weile zu fördern, fie wird reformiren und 
zufbauen und allein im Stande fein, die Strömung der öffentlichen Meinung 
und den wahren Willensausdruck des Volkes an der Scylla der 
Theilnahmloſigkeit und der Charybdis der Sonderintereſſen vorüber ruhig in 
as richtige Fahrwaſſer zu lenken und ein richtiges Verſtändniß und eine 
vorurtheilsfreie Löſung aller noch fo brennenden Tages fragen möglich machen 
und es wird ſich daraus aufbauen in herrlicher Weiſe: Friedrich Heckers 
Frundgedanke, auf welchem die wahre Turnerei ihrem innerſten Weſen und 
rer Grundlage nach beruht — die Erkenntniß eines zwedoollen Lebens und 
Strebens, der wahre Freiheitsbaum der Menſchheit, ihrer kräftigen 
Entwicklung und ihres culturellen Fortſchrittes. 


Amerikaniſirung der Deutſchen. 


Auf die Forderung (englifch redender) Amerikaner, die Deutſchen 
nöchten ſich recht bald amerikaniſiren, wird jetzt in verſchiedenen Blättern 
if geantwortet. Aber der Nagel wird dabei nicht recht auf den Kopf 
getroffen. 

Die Deutſchen, welche aufgefordert werden, ſich ſchnell zu amerikaniſiren, 
önnen doch nur neu eingewanderte Deutſche fein. Warum denn blos dieſe 
auffordern, recht bald Amerikaner zu werden, und nicht auch die neu einge: 
vanderten Engländer, Schotten, Irländer, Franzoſen u. ſ. w.? 


Cinfach darum, weil jeder engliſch redende amerikaniſche Schafskopf ſchon 
Den für einen Amerikaner hält, der Engliſch redet, aber auch nur einen 
Solchen. Unter „Amerikaniſch“ verſteht er „Engliſch“. Und viele unferer 
ieben deutſchen Landsleute kommen ihm bei dieſer Dummheit bereitwilligſt 
u Hülfe. Auch manche deutſchamerikaniſche Zeitung läßt ſich Derartiges zu 
Schulden kommen. 

Da iſt fortwährend die Rede von Deutſchen und Amerikanern als zwei 
anz verſchiedenen Klaſſen. Aber die deutſchen Bürger im Lande, oder die 
on deutſcher Herkunft, find ebenſogut Amerikaner, wie die engliſchen, 
holtiſchen und iriſchen. Was würden wohl die alten Deutſch⸗Pennſyl⸗ 
anier, deren Vorfahren ſchon ſeit 200 Jahren im Lande find, und die noch 
mmer die Sprache ihrer Väter reden, zu der Zumuthung irgend eines eng: 


liſchen oder iriſchen Grünhorns ſagen, der eben ins Land gekommen iſt, daß 
fie ſich ſchleunigſt amerikaniſiren, d. h. nach Anſicht Jener, daß fie ihre deutſche 
Sprache aufgeben müßten? „ 

Und ganz ebenſo wie in Pennſylbanien iſt es im Weſten. Die hiſto⸗ 
riſche Berechtigung der deutſchen Sprache wird dort von den Neueinge⸗ 
wanderten viel zu wenig begriffen, gewürdigt und hervorgehoben. Wer hat 
den Staat Ohio gegründet? Waren es nicht vorzugsweiſe die Abkömmlinge 
der alten Deutſch-Pennſylvanier in Verbindung mit Tauſenden neuer deutſcher 
Einwanderer? Und iſt es nicht ganz dasſelbe mit allen jüngeren Staaten 
und Städten des Weſtens? 

In Wisconſin und Illinois, in Michigan, Minneſota, Kanſas u. ſ. w., 
wie in den Städten Milwaukee, Chicago, Detroit, St. Paul, Kanſas City ꝛc. 
waren die deutſchen Pioniere gleichzeitig mit den engliſch redenden an der 
Arbeit. Sind dieſe deutſchen Pioniere etwa noch immer nicht amerikaniſirt? 

Der Rath an alle Neueingewanderten, ſich ſchleunigſt zu ameri⸗ 
kaniſiren, iſt ſehr gut, iſt ſehr richtig. Die Zuſtände ſelbſt über⸗ 
nehmen glücklicherweiſe die Aufgabe, das, auch gegen den Willen der neuen 
Ankömmlinge, mit ſouveräner Gewalt durchzuführen. Aber es gibt Eigen⸗ 
thümlichkeiten bei den verſchiedenen eingewanderten Nationalitäten, welche auch 
im neuen Vaterlande ſchwer zu überwinden ſind. 

Solche Eigenthümlichkeiten aber beſitzen weniger die deutſchen Ein⸗ 
wanderer, als die engliſchen. Dieſe letzteren ſind es, welche mit ſo vorgefaßten 
alterthümlichen inſulariſchen Religions- und Lebensanſchauungen ins Land 
kommen, daß ſie die politiſchen Grundſätze der Republik, bezüglich unbedingter 
Religionsfreiheit und Trennung der Kirche vom Staat, nur ſehr ſchwer 
begreifen können. Die Unduldſamkeit gegen Andersgläubige, — die Anfichten 
über das Recht des Staates, ſich in die Lebensweiſe und die Religionsfeier 
der Sonntage zu miſchen, ſind ſo rein engliſch und ſo unamerikaniſch, daß 
man vor allen Dingen dieſen engliſchredenden Temperenz⸗ und Sabbath: 
fanatikern zurufen muß, ſich ſchleunigſt zu amerikaniſiren. 

Dieſe zahlreichen Halbeuropäer nennen die von ihnen aus England 
importirten Anſichten amerikaniſch. Dieſelben verſtoßen aber direct gegen die 
Grundſätze einer demokratiſchen Republik und ſind ſtaatspolizeilicher, despo⸗ 
tiſcher Nater, alſo nicht amerikaniſch, ſondern alteuropäiſch. 

Dieſe Leute müſſen vor allen Dingen amerikaniſirt, d. h. zu wahren 
Republicanern gemacht werden, und zwar ſind die Deutſchamerikaner 
vorzugsweiſe „das Salz, womit ſie geſalzen werden müſſen.“ Mit anderen 
Worten, den Deutſchamerikanern iſt die Aufgabe zugefallen, dieſe unamerika⸗ 
niſchen Engliſchen zu amerikaniſiren. Schwere Arbeit — aber ſie muß 
gethan werden! 

Wie ſchon früher bemerkt: Dies iſt Amerika, nicht Deutſchland, aber 
auch nicht England! Seine Bürger ſind nicht „Amerikaner und Deutſche“, 
ſondern Engliſch⸗ (oder Anglo:) Amerikaner und Deutſchamerikaner. Und 
amerikaniſtren, d. h. zu ächten Bürgern der Republik werden, müſſen fich Alle 
insgeſammt immer mehr, aber beſonders viele bigotte Engliſche, welche noch 
nicht den mindeſten Begriff von wahrer amerikaniſcher Religionsfreiheit und 
vom wahren Weſen unſerer Republik haben. (Phil. Dem.) 


Leſefrüchte. 


— Lehren im Hinblick auf die Prüfung ſetzt den Lehrer in den Augen 
ſeiner Schüler herab; Lernen im Hinblick auf die Prüfung führt mit Noth⸗ 
wendigkeit zu innerer Hohlheit und Unehrlichkeit. (Max Müller.) 


Redeweiſen: 


1. Der Geſchichtſchreiber ſoll objectiv bleiben. 
(Gewöhnlicher Sterblicher.) 


2. Wie die Philoſophie nach dem Grunde der Dinge, die Kunſt nach 
dem Ideale der Schönheit, ſo ſtrebt die Geſchichte nach dem Bilde des 
Menſchenſchickſals in treuer Wahrheit, lebendiger Fülle und reiner Klarheit, 
von einem dergeſtalt auf den Gegenſtand gerichteten Gemüth empfunden, daß 
ſich die Anſichten und Anſprüche der Perſönlichkeit darin verlieren und auf⸗ 
löſen. (Wilh. von Humboldt.) 


3. Sein ſo einfaches und ſchlichtes Urtheil ſoll er noch verhalten und 
auf jene beſcheidene Stelle zurückgehen, Alles ſein und Nichts ſcheinen zu 
wollen; er ſoll ganz mit Weisheit geſchwängert ſein, wie Baco ſagt, und nicht 
die Hebamme ſeiner eigenen Weisheit werden. (Gervinus.) 

4. Die meiſten pragmatiſchen Geſchichten ſind Hohnlügen; die Ver⸗ 
gangenheit iſt ihnen ein Miſthaufen, auf dem ſie krähen. (Herder.) 
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(Officiell.) 
G. H. Borger iſt todt. 


Von dieſer traurigen Nachricht, welche bereits das Decemberheft der 
„Erziehungsblätter“ in ſeinen Spalten aufgenommen hat, iſt wohl jedes 
Mitglied des deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes überraſcht worden; erſchien 
uns ja doch College Borger erſt vor einer kurzen Spanne Zeit, auf dem 
Buffaloer Lehrertag, als das Bild von Kraft und Geſundheit. 

Ueber die näheren Umſtände ſeines Todes wird den Leſer der Nekrolog 
belehren. Gleich nach Empfang der betrübenden Nachricht ſprachen die 
Unterzeichneten im Namen des Lehrerbundes den Hinterbliebenen ihr tief: 
empfundenes Beileid aus und verfaßten zu gleicher Zeit ein Inſerat „Zum 
Angedenken des Herrn G. H. Borger“ für die deutſche Preſſe Cincinnatis. 

Was der deutſchamerikaniſche Lehrerbund an ſeinem Mitgliede Borger 
verloren hat, brauchen wir nicht erſt hervorzuheben. Daß er beinahe die 
ganze Zeit, während welcher unſer Bund beſteht, Schatzmeiſter desſelben war, 
iſt wohl das Wenigſte. Die Intereſſen des Bundes überhaupt lagen ihm 
jederzeit am Herzen. Mit ſeinen immer praktiſchen Vorſchlägen griff er ſtets 
anregend, vermittelnd und fördernd ein. Was ihm jedoch vor allem Andern 
das Vertrauen und die Hochachtung der Mitglieder des Lehrerbundes 
erwarb, das war die Schlichtheit und Biederlichkeit ſeines Charakters. 
Wir haben im Verlaufe der Jahre ſchon viele ſchmerzliche Verluſte durch den 
Tod zu verzeichnen gehabt; ein ſchmerzlicherer aber als derjenige, welcher 
uns durch das ſo ganz unerwartete Dahinſcheiden unſeres Collegen Borger 
bereitet worden iſt, hätte uns nicht treffen können. Mögen ihm die Mit⸗ 
glieder des Lehrerbundes ein freundliches Angedenken bewahren! 

Der Bundesvorſtand: 

Herrmann Schuricht, 


A. Schneck, 
Präſident. 


Secretär. 


(Officiell.) 
Bekanntmachung. 


Der Vorſtand des deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes bringt hierdurch 
die Erwählung des Herrn H. H. Fick in Cincinnati zum Bundes⸗ 
Schatzmeiſter zur Kenntniß der Bundesmitglieder. 

Chicago und Detroit, den 13. Januar 1883. 

Herrmann Schuricht, Präſident. 
A. Schneck, Secretär. 


Editorielles. 


— Noch einmal der Handfertigkeitsunterricht. Es iſt ei 
Charaktereigenthümlichkeit der ſich in Extremen bewegenden Angl 
amerikaner, daß fie zwar neuen Ideen, namentlich ſolchen, die nicht a 
hrem Boden gewachſen, ſich eine lange Zeit abſolut abweiſend entgegenſtellen 
wenn eine ſolche aber einmal Eingang bei ihnen gefunden hat, ſich ihr m 
einer ſolchen Leidenſchaftlichkeit hingeben und ihr mit einer ſolch 
Ausſchließlichkeit und Einſeitigkeit anhängen, daß dem Deutſchen, welcher! 
eine ruhige Entwicklung und eine vernünftige, methodiſche Einreihm 
der neuen Wahrheit unter die altbewährten glaubt, manchmal ga 
angſt und bange werden köunte. So iſt es auch mit der Idee d 
Handfertigkeitsunterrichtes gegangen. Anfänglich nicht mehr und nie 
minder als eine „foreign notion“ verſpottet und zurückgewieſen, wie ſei 
Zeit (und eigentlich theilweiſe noch jetzt) das Kindergartenweſen un 
andere Errungenſchaften deutſcher Pädagogik, beherrſcht er augenblicklich! 
angloamerikaniſchen Reformlehrer mit einem verblüffenden Extremism 
Nun iſt auf einmal der ganze bisherige Schulkram dem Todesurt 
verfallen. Alle Uebel der Zeit werden auf die „rein ſcholaſtiß 
Schulbildung unſerer Jugend zurückgeführt; wir hätten zu viele Ideen u. 
zu wenig praktiſche Fähigkeiten; die Hand, die Hand jet es, welche die Wi 
regiere. Amerika ſei das Land der Arbeit, der Praxis, und zur Arbeit, 
Praxis müſſen die Schulen erziehen. Und da laſſen dieſe yädagogife 
Reformatoren in den Schulen denn hämmern, ſchnitzeln, fägen. ſchmieden n 
der Himmel weiß was Alles thun, daß man glauben könnte, ein geſchickf 
Hämmerer, Schnitzler, Säger oder Schmied ſei das Menſchenide! 
dem jene Schulen nachſtreben, und die ſchwielige Hand die Erretten 
der Menſchheit vom Uebel. 1 

Nun wahrlich, wir haben der einſeitigen ſcholaſtiſchen Bildung, = 


| nur Stubengelehrte oder verbildete Schwachköpfe hervorbringt, noch nie d 


Wort geredet und ja bereits auch ausdrücklich betont, daß die praktiſchen ni 
des Lebens in der Schulerziehung mehr in den Vordergrund treten müff 
als bisher. Aber von dieſer Praxis und der Art und Weiſe, in welcher 
im Schulleben zum Ausdruck gebracht werden ſollte, haben wir denn doch e 
von jenem Schreien und Treiben grundverſchiedene Anſicht. Wenn wirt! 
„Praxis“ ſprechen, jo meinen wir nicht die Handwerkspraxis des Lohnarbeit 
oder Geſchäftsmannes, und wenn wir die einſeitige ſcholaſtiſche Erziehu 
verdammen, ſo geſchieht es nicht, weil ſie zu viele, ſondern weil Pi 
Gegentheil zu wenig klare Ideen entwickelt. 

Es iſt an ſich ſchon eine durchaus verkehrte Anſchauung zu 1 
Amerika, das Land der Praxis, verlange auch für feine Jugend et 
beſondere und vorherrſchende Erziehung zur Praxis. Wir verkennen at) 
daß wir hier vielleicht mehr wie anderswo das Bedürfniß nach bahn 
Fortbildungsſchulen haben; aber dieſe haben es nur mit der reifen 
Jugend zu thun. Die an manchen Orten erſtehenden Man! 
Training Schools” mögen nach dieſer Richtung hin vielleicht gute Dien 
leiſten können. Die Erziehung in den Volksſchulen dagegen darf 
die ſpecielle techniſche Ausbildung der Zöglinge für die eigentlichen Bern 
arbeiten ihres ſpäteren Lebens in keiner Weiſe Rückſicht nehmen, wille 
nicht ihre Hauptaufgabe, in den Kindern das allgemein Menſchlie 
zur Entwickelung zu bringen, hintan ſetzen. Die Volksſchule darf ih 
Ziele, vor allen Dingen Menſchen zum Gebrauche ihrer allgem 
menſchlichen Fähigkeiten heranzubilden, nicht untreu werden und ſich in ii 
durch keine einſeitigen Motive beirren laſſen, wenn nicht der gejamt 
Staatskörper unter den nachtheiligen Folgen ſolcher Verirrung kranken h 
Und eine kraſſe Einſeitigkeit iſt es ja nicht minder, wenn die ganze Sch 
erziehung den Zwecken des ſchon jetzt zur Fieberhitze gefteigerten Haſtens 
Drängens des amerikanischen Geſchäfts- und Arbeitslebens dienſtbar gem 
werden ſoll, wie wenn die geſammte Außenwelt außerhalb der vier Wü 
des Schulzimmers den Kindern praktiſch eine terra incognita bleibt. 
Ausbildung der menſchlichen Fähigkeiten gehört freilich neben der Uebung 
ſogenannten bloßen formalen Verſtandes auch die Uebung der Sinne 
Grunde vereinigen ſich beide Thätigkeitsreihen in dem höheren Begriffe 
Intelligenz), neben der geiſtigen Schulung auch die Erziehung zu körperlit 
Kraft, Geſchicklichkeit und Geſundheit — aber eben nur in jenem allgent 
menſchlichen Sinne, welcher von allen ſpeciellen Geſchicklichkeiten abjtro 
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und für den es gleichgiltig iſt, ob die Schulgebäude in Amerika, Em 
oder auf den Saudwichsinſeln ſtehen. Das Princip der abſoluten 
unmittelbaren Nützlichkeit oder Nutzbarmachung des Lernſtoffes im gewi 
lichen Sinne des Wortes, welches gewiſſe ſehr Geſcheidte in der Seit 
mung zu finden glauben, kann, wenn überhaupt, jedenfalls auf die Bi 
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le keine Anwendung finden, denn ſonſt würde das ſittlich höhere Princip 
Guten und Schönen uns verloren gehen müſſen. Es iſt anekelnd, jene 
aden gegen die “worshippers of ideas“ zu leſen, welche neuerdings 
er angloamerikaniſchen „Reformpädagogen“ ſo beliebt geworden ſind. 
un man ſie lieſt, möchte man verſucht ſein zu glauben, Amerika kranke an 
em Ueberfluß an philoſophiſchen Ideen und Idealen, und doch weiß 
r Einſichtige, daß leider gerade das Gegentheil der Fall iſt. 
us man unter der „praktiſchen Erziehung“ verſteht, kommt aber 
ießlich auf nichts weiter heraus, als auf geſchäftliche Schulung, 
es nun zum Zwecke eigentlich kaufmänniſcher Unternehmungen 
r des “money-making” irgendwie. Da verlangen hervorragende 
hulmänner, es ſei nöthig, to connect the schools with the business 
ırld, that the children may acquire a knowledge of business 
‚neiples, and the methods, of conducting affairs.“ .... Children 
uld learn how money is obtained.” .... The purpose is to 
lich pupils to save and accumulate their earnings, and that sound 
sines conduct has in view a continual increase of capital.“ 

Es klingt wie Sarkasmus, und iſt doch mit heiligem Ernſt gemeint, 
un Prof. Leigh Hunt von Des Moines, der Autor obiger Auslaſſungen, 


100l, and individualize and dignify the pupil. 

Hier heißt es doch, den auf dem Gebiete der „Praxis“ bis ins Extrem 

lein „reformiren“ wollenden Eiferern ein ernſtliches Halt zuzurufen! 
13 Unglück Amerikas iſt es, daß das Geſchäftsleben hier nur ſchon 
zuſehr der Angelpunkt des öffentlichen Intereſſes und der Ausgangspunkt 
öffentlichen Einfluſſes geworden iſt, und daß ſeine Jugend, namentlich 
männliche, ſich viel zu frühzeitig in deſſen Strudel ſtürzt, viel zu früh— 
tig vom Princip der bloßen Nützlichkeit und geſchäftlichen Berechnung 
sgiftet wird. Das New England Journal of Education’ trifft den 
agel auf den Kopf, wenn es jagt: 
Desirable as the so-called“ industrial education’ may be, and 
‚eful as a general training in “the use of tools’ may appear, the 
dical educational difficulty with a vast majority of the American 
:ople is not at this point. Le fundamental needs of nine-tenths 
aur people, to day, is mental and moral development on the line 
a general uplift of manhood and womanhood.” 

Und wahrlich, jo iſt es. Was dem amerikaniſchen Volke fehlt, das 

id gerade jene großen Ideen, welche die modernen „Praktiker“ verachten — 
deen, die nur aus einer Erziehung geſchöpft werden können, welche auf den 
iſtigen Errungenſchaften der ganzen Menſchheit baſirt, welche den Menſchen 
cht nur als Arbeiter und Kaufmann, ſondern als denkendes und ſittliches 
zeſen erfaßt und in ihm die edelſten Tugenden der Menſchennatur zur 
eife bringt, welche das Daſein zu einem glücklichen und inhaltsreichen 
ſtalten können: Vernunft, Humanität und Gerechtigkeit! 
Von dieſem Standpunkte erſcheint uns auch der Handfertigkeits— 
aterricht in einem ganz anderen Lichte. Er hat nicht die Aufgabe, 
ſondere Handgeſchicklichkeiten zu erzielen, den Gebrauch beſtimmter Werk— 
uge, die Ausführung beſtimmter Verrichtungen zu lehren; ſondern er tft 
nfach den Zwecken der Allgemeinerziehung dienſtbar zu machen und 
zweckt nichts anderes, als das Princip der Anſchaulichkeit in das der 
elbſtthätigkeit zu überſetzen. Sagen wir, er dient zur Verkörperlichung 
er Ideen, zur Realiſirung der Begriffe, jo weit ſolche in der Schule 
itwickelt werden können, — und wir find ſeiner pädagogiſchen Bedeutung 
äher getreten. Keinesfalls iſt er Selbſtzweck: er bleibt ſtets nur 
Nittel zum Zweck, und dieſer Zweck iſt das allgemeine Ziel der 
erziehung: Menſchenbildung! 


— Ein edelmüthiges Werk. Herrn Coleman, dem Heraus— 
eber des Milwaukeer „Herold“, dürfen die deutſchamerikaniſchen 
altern und Kinder unſerer Stadt in hohem Grade dankbar ſein. Von der 
örkenntniß geleitet, daß dem Leſebedürfniß der Schuljugend durch 
Jarreichung eines ebenſo geſunden wie intereſſanten Leſeſtoffs außerhalb der 
Schule genügt werden muß, damit dem Eindringen des wohlbekannten 
— ſoviel als möglich geſteuert werden könne, und zugleich 
egreifend, daß eine gute deutſche Kinderlectüre dem deutſchen Unterricht in 
en Schulen wirkſam Vorſchub leiſten müſſe, hat derſelbe die 
herausgabe einer wöchentlich erſcheinenden, illuſtrirten Zeitſchrift für die 
eutſchamerikaniſche Jugend Milwaukees begonnen, welche bei dem 
ihlbaren Mangel an derartigen Litteraturerzeugniſſen in Amerika gewiß 
zeudig begrüßt zu werden verdient. Was aber ſein Unternehmen zu einem 
ben ſtempelt, iſt der Umſtand, daß Herr Coleman das Blatt mit 


. 


ızufügt: „This, it is believed, will add interest and zest to the 
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ſeltener Uneigennützigkeit unentgeltlich liefert, und zwar nicht etwa 


nur den Abonnenten ſeiner übrigen Publicationen, ſondern jedem Kinde der 
Stadt, welches darum nachſucht. Es bedeutet das ein jährliches Geſchenk 
an die deutſchamerikaniſche Jugend Milwaukees im Werthe von etwa 
anderthalbtauſend Dollars. Gewiß ein Beweis, daß es dem edelmüthigen 
Manne um eine Wohlthat, nicht um ein Geſchäft zu thun war, und zwar iſt 


die Art der Ausführung dieſer wohlthätigen Idee eine ſo glückliche, daß ſie 


unendlich viel mehr Segen ſtiften wird, als wenn die aufgewendete Summe 
in anderer Art zur Verwendung gelangt wäre. Der wöchentlich friſche 
Leſeſtoff, der in tauſenden von fliegenden Blättern über die ganze Stadt 
verbreitet wird, erreicht auch ſelbſt die ärmſten und elendeſten Kreiſe, 
in denen bis dahin Kinderlectüre zu den unerreichbaren, ja unbekannten 
Dingen gehört hat und in denen Kinderleihbibliotheken und ihre Bücher 
wenig oder gar keinen Nutzen geſtiftet hätten. Da die Redaction der 
„Kinder-Poſt“ (ſo heißt das Blättchen) in den Händen der ſtädtiſchen 
deutſchen Lehrer liegt, welche, wie Herr Coleman ſein Geld, ſo ihre 
Arbeit dem Unternehmen aus bloßem Intereſſe an der Sache weihen, 
ſo darf man der Gediegenheit des Inhalts gewiß ſein. Welcher der 
reichgewordenen Zeitungsherausgeber des Oſtens und Weſtens Amerikas 
und Europas will Herrn Colemans edelmüthiges Werk nachahmen? 


Dt 


Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


— „Gedenkblatt an Georg Heinrich Borger“ 
betitelt ſich ein Aufſatz, den Herr H. H. Fick, einem Erſuchen der Redaction 
freundlichſt entſprechend, dem dahingeſchiedenen Strebensgenoſſen in dieſer 
Nummer widmet. Warme Worte, zur Erinnerung an ein einſt warmes 
Herz! 

— College W. N. Hailmann, bisher Director der deutich- 
engliſchen Seminarſchule in Detroit, Mich., iſt am 11. Januar vom Board 
of Education daſelbſt zum Principal der Cass Union Public School” 
gewählt worden. (H. S.) 


— Herr L. R. Klemm iſt am 8. Januar d. J. vom Erziehungs⸗ 
rathe der Stadt Cincinnati zum Nachfolger des kürzlich verſtorbenen 
Herrn G. H. Borger mit einer an Einſtimmigkeit grenzenden Majorität 
gewählt worden. Die Stelle iſt die eines deutſchen Oberlehrers am ſtädtiſchen 
Lehrerſeminar. Gehalt 51600 per annum. Herr Klemm iſt von feiner 
Reife nach dem Süden körperlich geſtärkt zurückgekehrt und hat feine Thätig⸗ 
keit im Seminar ſofort angetreten. Wir wünſchen Herrn Klemm zu dieſer 
Anerkennung ſeiner pädagogiſchen Fähigkeiten von Herzen Glück. 


— f Arnold Schumacher. Wiederum iſt ein um den deutſch— 
amerikaniſchen Lehrerbund verdienter Mann aus dem Leben geſchieden! 
Arnold Schumacher war mehrere Jahre als Lehrer an den öffentlichen 
Schulen in Cleveland, O., angeſtellt und wurde während dieſer Zeit Mitglied 
des Lehrerbundes. Während des Cincinnatier Lehrertages im Jahre 1879 
bekleidete er die Stelle des zweiten Secretärs, und in Newark, N. J., im 
Jahre 1880, war er erſter Secretär. Durch ſein Intereſſe für den Lehrer⸗ 
beruf und höchſt einnehmende geſellige Gaben gewann er ſich ſchnell zahlreiche 
Freunde. Von Haus aus Theologe, übernahm er vor circa zwei Jahren eine 
Predigerſtelle in St. Charles, Mo.; doch bald begann ſich fein Geſchick trüber 
und trüber zu geſtalten, und nun erreicht uns plötzlich die traurige Nachricht, 
daß er am 9. Januar im Hoſpital zu Cincinnati geſtorben iſt, nachdem er 
ſchon längere Zeit geiſteskrank geweſen. Unſere Theilnahme folgt ihm in 
ſeine Ruheſtätte nach. (H. ©.) 

— Wilhelm Müller, unſer geſchätzter langjähriger Mitarbeiter, 
hat einen ſehr bemerkenswerthen Erfolg als dramatiſcher Dichter errungen. 
Je weniger auf dieſem Felde bislang von Deutſchamerikanern geleiſtet worden 
iſt, um ſo mehr dürfen wir uns und dem Dichter zu der günſtigen Aufnahme 
ſeines Volksſtückes „Im gelobten Lande“, welches am Weihnachts⸗ 
tage auf dem New Yorker Germaniatheater als Novität in Scene ging, 
gratuliren. Ein Wechſelblatt ſchreibt darüber: „Wilhelm Müller iſt ſeines 
Zeichens Oberlehrer in Cincinnati und im ganzen Lande nicht nur als guter 
Schulmeiſter, ſondern auch als friſcher fröhlicher Sänger, der ſchon manch' 
treffliches Lied gefungen und erdichtet, bekannt; als Dramatiker verdiente er 
ſich ſeine erſten Sporen als Präſident und officieller Dichter der einſtmals 
berühmten Cincinnatier Geſellſchaft der „Namenloſen“, aber bei dem exclu⸗ 
ſiven Geiſte dieſer Geſellſchaft ſind leider dieſe Erſtlingswerke für die Mit⸗ 
und Nachwelt verloren gegangen. In weiteren Kreiſen bekannt wurde 
Wilhelm Müller, als er bei der Preisbewerbung für den Eröffnungsprolog 


10 


Erziehungs- Plätter. 


des Germania⸗Theaters im vorigen Jahre unter fünfzig deutſchamerikaniſchen Unterricht“ von C. Dörner und „Die Arbeitsſchule“ von G. Bamber 


Poeten als Sieger hervorging; dieſes neueſte Werk wird ihn noch bekannter 
machen, denn ſein Volksſtück „Im Gelobten Lande“ iſt in der That eine 
tüchtige, ſehr beachtenswerthe Arbeit, die entſchiedenes dramatiſches Talent 
verräth und als Baſis für ein neues dramatiſches Genre, das deulſch— 
amerikaniſche Drama im weiteren Sinne des Wortes, dienen kann. Das 
Volksſtück enthält noch manche dramatiſche Fehler, aber ſie ſind derart, daß 
ſie bei weiteren Verſuchen leicht vermieden werden können; der Kern iſt 
unzweifelhaft gut und geſund, und man kann ſogar ſagen, daß die Fehler für 
ein Erſtlingswerk, nehmt Alles nur in Allem, ſehr unbedeutend ſind. Herr 
Müller iſt verſtändig genug, um die Vorwürfe, die die verſtändige Kritik 
ihm machen wird, zu beachten, und da er noch ganz jung und in den beſten 
Jahren des Schaffens iſt, darf man in Wilhelm Müller wohl einen der 
Bahnbrecher auf dem noch wenig bebauten Felde des deutſchamerikaniſchen 
Dramas betrachten.“ 


— Vorbereitungen für den vierzehnten deutſch⸗ 
amerikaniſchen Lehrertag. Unter Vorſitz von Herrn Hermann 
Schuricht, dem Präſidenten des deutſch-amerikaniſchen Lehrerbundes, tagte 
kürzlich in Chicago der von dem im letzten Jahre in Buffalo abgehalte⸗ 
nen Lehrertage mit den Vorbereitungen für den in dieſem Jahre daſelbſt 
abzuhaltenden deutſchen Lehrertag betraute Ausſchuß. Der Vorſttzer berichtete, 
daß bereits mehrere hervorragende deutſch-amerikaniſche Schulmänner und 
Gelehrte ihre Betheiligung angemeldet und Vorträge zugeſagt hätten, ſowie 
auch, daß beabſichtigt werde, während des Lehrertages eine Ausſtellung von 
Kindergarten-Arbeiten, ſowie Lehrmitteln für Kindergärten und Arbeits: 
ſchulen zu veranſtalten. 

Der Ausſchuß beſchloß darauf, ſich in einen allgemeinen Ausſchuß zu 
verwandeln, und erwählte Dr. Zimmermann, den Oberleiter des deutſchen 
Unterrichts in den Chicagoer öffentlichen Schulen, zum Vorſitzer. Es 
wurde dann beſchloſſen, an die deutſchen Schulraths-Mitglieder, an ver⸗ 
ſchiedene Freunde des deutſch-amerikaniſchen Schulweſens, ſowie mehrere 
deutſche Lehrer und Lehrerinnen die Einladung ergehen zu laſſen, ſich dem 
Ausſchuß anzuſchließen und thätigen Antheil an den Vorbereitungen für den 
Chicagoer Lehrertag zu nehmen. (Wchſbl.) 


— Die Facultät des deutſchen Lehrerſeminars 
in Milwaukee hat dem verſtorbenen Oberlehrer Herrn Borger folgenden 
Nachruf gewidmet: 

Milwaukee, den 16. December 1882. 

In der heutigen Conferenz wurde von den Unterzeichneten beſchloſſen: 

1. Mit tiefem Bedauern erfuhren wir das unverhoffte Hinſterben des 
Herrn Borger. 

2. Nicht nur die Familie des Hingeſchiedenen und die Schulen Cin— 
cinnatis erlitten durch den Hingang des Verblichenen einen herben, ſchwer zu 
erſetzenden Verluſt, ſondern auch das Lehrercollegium des nationalen deutſch⸗ 
amerikaniſchen Lehrerſeminars zu Milwaukee verlor in Herrn Borger einen 
warmen Freund, eine treue Stütze und einen wohlerfahrenen Berather. Sein 
Andenken wird ſtets bei uns in Ehren bleiben! 

3. Abſchrift dieſer Beſchlüſſe mit eigenhändiger Unterſchrift der Mit⸗ 
glieder des Collegiums ſoll den Angehörigen des Verſtorbenen zugeſchickt 
werden. 

J. Keller. Kate Lemmenes. Julia M. Davis. Mary A. Peck. 
Guſtav Eisfeldt. Geo. Rink. Jul. Hegewald. Langrave Schults. G. 
Broſius. Benjamin Mafon.*) G. W. F. Smith. Morgan Waſhburn. 
F. Philipp. 

— Die Nachfragen von ftellenfuchenden Lehrern, welche von 
der Redaction der „Erziehungsblätter“ Auskunft über erledigte Stellen 
erbitten, mehren ſich. Da das Nachweiſebureau augenblicklich nicht mehr 
exiſtirt, ſind wir vorläufig außer Stande, dem Begehren derſelben gerecht zu 
werden. Wir ſind gern bereit, ein ähnliches Nachweiſebureau, wie es ſchon 
früher mit der Redaction dieſes Blattes verknüpft war, zum Beſten unſerer 
Leſer wieder zu eröffnen, und bitten nur um freundliche Unterſtützung ſeitens 
unſeres Leſerkreiſes zu dieſem Zwecke. 


— Folgende in den „Erziehungsblättern“ er⸗ 
ſchienene Vorträge ſind in Separatabzügen erſchienen: „Eins iſt 
Noth“ von H. H. Fick; „Mythus, Sage und Geſchichte Altamerikas als 
Lehrmittel in amerikaniſchen Schulen“ von H. Schuricht; „Gelegentlicher 


*) B. Maſon gehört zu den bei dem furchtbaren Brande des Newhall— 
hauſes Verunglückten. D. Red. 


Letztgenanntes Heft wird zu 25 Cents per Exemplar verkauft und if 
Reinerlrag zum Beſten der New Yorker“ Workingman's School” beftim 


— Zum Beſten des deutſchamerikaniſchen Lehr 
ſeminars. Die Brooklyner „Freie Preſſe“ ſchreibt: 
„Das deutſchamerikaniſche Lehrerſeminar in Milwaukee erfreute ſich 
jetzt nur einer lauwarmen Unterſtützung von Seiten des allgemei 
Publicums ſowohl, als auch in Bezug der Betheiligung von Schül 
Jetzt jedoch hat eine nicht unbedeutende Organiſation einen Beſchluß gef 
der wahrſcheinlich dem Inſtitute nicht nur eine Anzahl Schüler zufüh 
ſondern auch in anderer Weiſe Urſache ſein wird, daß von dieſer Seite 
Lehrerſeminar mehr Aufmerkſamkeit geſchenkt wird. hi 
„Dieſe Körperſchaft find die Meiſter und Aufſeher der achtundzwa 
deutſchen Freimaurerlogen des ſogenannten deutſchen Diſtricts des Sta 
New York. In einer vor wenigen Tagen ftattgefundenen Quartalsberſan 
lung beſchloſſen dieſelben, durch Sammlungen in den ſämmtlichen 
einen Fond zu gründen, um aus demſelben die Unterhaltskoſten bedürft 
deutſcher junger Männer, die das Lehrerſeminar in Milwaukee beſu 
wollen, zu beſtreiten. Das iſt ein der Geſellſchaft, welche dasſelbe inaugur 
würdiges und nobles Unternehmen, und wird, wenn in geeigneter U 
durchgeführt, doch in etwas den nicht ganz ungerechten Vorwurf mildern, 
die Freimaurer für das Allgemeinwohl doch eigentlich ſehr wenig thun. 4 
„Aber mit dem Senden von Schülern iſt eigentlich noch nicht Alles get 
was dieſe achtundzwanzig Logen und andere deutſche Logen in dem 
Gebiet der Vereinigten Staaten für dieſe Sache thun könnten. Das Leh 
ſeminar braucht auch noch Geld, um finanziell ficher geſtellt zu fein, und 
Theil der fo geſammelten Gelder ſollte wohl für dieſen Zweck verwandt wer 
Dieſe deutſchen Logen — nicht nur die der Freimaurer, ſondern auch der Sin 
Weiſen, Harugari, Sonderbaren Brüder, Druiden, und wie ſie alle 0 
mögen — repräfentiren das Deutſchthum ebenſowohl, wie Turnver 
Geſangvereine und andere derartige Geſellſchaften, und haben fie in F 
deſſen auch die Verpflichtung, für die Befeſtigung und Erhaltung der d 
ſchen Sprache in dieſem Lande zu wirken, und ſicherlich giebt es kein beſſt 
Mittel, dies zu bewerkſtelligen, als durch die Unterſtützung des Lehrerſemin 
Aus dieſem Grunde hoffen wir, daß die von den New Yorker deutſchen 9 
maurern eingeleitete Bewegung einen freudigen Wiederhall in allen ande 
deutſchen Logen finden wird.“ 1 
Wir perſönlich haben nicht viel Sympathie für die “secret societ 
mit ihrer wunderlichen Geheimthuerei, die ins 19. Jahrhundert nun ein 
nicht mehr hineinpaßt. Aber alle Achtung vor ſolchen Gemeinſchaften, 
ihr Intereſſe für das Gemeinwohl nicht nur durch lächerliche Straßenparse 
und bedeutungsloſer Phraſen bekunden, ſondern durch praktiſches Einth 
für edle Ziele. Wir freuen uns daher aufrichtig über das nachahmuf 
werthe Vorgehen der New Yorker deutſchen Freimaurer. Den Wink, dent 
citirte Blatt den „Turnvereinen, Geſangvereinen und anderen derarſe 
Geſellſchaften“ ſo im Vorbeigehen ertheilt, möchten ſich dieſe übrigens 7 


ihr Tagebuch notiren. 


— Deutſche Unterrichtsſtatiſtik. Mit Bezug auf 
am letzten Lehrertage vorgelegten Bericht des ſtatiſtiſchen Bureaus des Bu 
ſchreibt die „Sonne“ (Peoria) u. A.: f 

„Es leuchtet ein, daß die Berichte aus einzelnen Staaten vollſtän! 
ſind, als aus anderen, und daß nur durch Vergleichung der Zahlen mi 
Anzahl der eingelaufenen Berichte ein Maßſtab der Beurtheilung gewo 
werden kann. Wenn übrigens dieſe Berichte von Jahr zu Jahr in derft 
Weiſe wie bisher vollſtändiger werden, ſo zweifeln wir nicht daran, 
wir ſchließlich zu ganz befriedigenden Ergebniſſen gelangen. Es mag 
dann herausſtellen, daß in den Vereinigten Staaten wohl eine halbe Mi 
Kinder in der deutſchen Sprache und zum großen Theil auch nach deut 
Methode unterrichtet werden. In einzelnen Staaten, wie in Ohio 
Miſſouri, iſt man mit der Einführung des deutſchen Unterrichts in 
öffentlichen Schulen erfolgreich geweſen; an anderen Orten hat man d 
Zweck mehr durch Privatthätigkeit zu erreichen geſucht; überall aber ſp 
die Kirchen⸗Schulen die Hauptrolle. 4 

„Nach dem nämlichen, uns vorliegenden Bericht, der, wie gejagt, ki 
Anſpruch auf Vollſtändigkeit macht, giebt es nicht weniger als 160, 
Schüler, welche deutſche katholiſche Kirchenſchulen beſuchen, und 28, 
Kinder, welche deutſche proteſtantiſche Pfarrſchulen frequentiren. D 
Uebergewicht der Kirchenſchulen über alle anderen Inſtitute, in denen de 
gelehrt wird, und in zweiter Linie das ungeheure Uebergewicht der katholi 
über die proteſtantiſchen Kirchenſchulen, find Facta, die in dieſem Bi 
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ſeſonderer Deutlichkeit hervortreten und die den deutſchen Pädagogen und 

(freunden in dieſem Lande Manches zu denken geben können. Es iſt 
rkenswerth, daß von den in dieſem Bericht verzeichneten 291,842 
lern, welche deutſchen Unterricht erhalten, mehr als 174,000 den 
ſrſchulen angehören, während 110,414 in den öffentlichen und nur 
5 in Privatſchulen im Deutſchen unterrichtet werden. Selbſtverſtändlich 
e zuletzt angeführte Zahl viel zu niedrig; allein dies ändert nichts an 
Thatſache, daß die deutſchen Kirchen, beſonders die katho⸗ 
hen, für die Erhaltung der deutſchen Sprache und in 
11 beſchränkten Sinne für die Aufrechterhaltung des deutſchen Erziehungs: 
is mehr gethan haben, als alle anderen Unterrichts- 
talten zuſammenge nommen. 

„Es will uns übrigens ſcheinen, daß die katholiſche Geiſtlichkeit mehr als 
koteſtantiſche Sorge getragen hat, die Menge ihrer Kirchenſchüler mög— 
vollzählig anzugeben. Wie wäre es ſonſt möglich, daß wir im Staat 
Hork 22,571 deutſch katholiſche und nur 142 deutſch⸗proteſtantiſche 
ſhenſchüler hätten? Die deutſchen proteſtantiſchen Geiſtlichen könnten ſich 
die deutſch⸗amerikaniſche Schulſtatiſtik kein geringes Verdienſt erwerben, 
1 fie fi) bemühten, dem erwähnten Ausſchuß des Lehrerbundes beſſer, 
hisher, an die Hand zu gehen. Die deutſch⸗amerikaniſche Preſſe ihrer: 
ſollte ſich dieſer Sache ebenfalls mit größerem Eifer annehmen. Wie 
Einzelnen, ſo iſt auch bei ganzen Völkern oder Volkselementen die 
böſterkenntniß eine Hauptbedingung des intellectuellen und moraliſchen 
ſchritts. Und Selbſterkenntniß auf dieſem Gebiet iſt gleichbedeutend mit 
: möglichjt zuverläſſigen Schulſtatiſtik.“ 


— Deutſcher Unterricht in den öffentlichen 
5 n. Freund Schuricht ſchrieb hierüber an die „Ill. Staatszeitung“ 
A. wie folgt: 

„Auch für die nächſte Zuſammenkunft in Chicago iſt vom letzten Lehrer: 
ein Comite für Pflege der deutſchen Sprache beauftragt worden, einen 
ſchtlichen Bericht zu liefern. Dasſelbe wird namentlich der wichtigen 
ze: wie die Heranbildung tüchtiger deutſchamerikaniſcher Lehrkräfte 
liſch zu bewerkſtelligen — ſeine Aufmerkſamkeit ſchenken. Das Seminar⸗ 
Normalſchulweſen iſt eine der wundeſten Stellen in unſerer öffentlichen 
ehung, und ganz beſonders wird in den meiſten Staaten der Union 
Ausbildung guter Lehrkräfte im Deutſchen vernachläſſigt. Das Know— 
ſingthum begreift ſehr wohl, daß mangelhafte Lehrer nur mangelhafte 
errichtsreſultate erzielen können, die Niemand befriedigen, und daß 
halb die beſte Waffe gegen die Popularität des deutſchen Sprachunterrichjs 
5 Ausſchließung von den Lehrplänen der Seminarien, oder doch minde— 
s ſeine Verſtümmelung iſt. — 

„Die ſeit zwei Jahren andauernde Maſſeneinwanderung deutſcher Lands 
H hat den Culturbeſtrebungen des Deutſchamerikanerthums, und namentlich 
dem Gebiete der Erziehung, neues Leben und berechtigte Hoffnung auf 
olg verliehen. Die Mutterſprache bleibt aber für die Mehrzahl aller 
ischen Einwanderer das Mittel, derartigen nützlichen Beſtrebungen Aus- 
ck und Unterſtützung zu geben. Kein verſtändiger Deutſchamerikaner 
9 daran denken, die deutſche Sprache zur Landesſprache machen zu 
en; aber andererſeits kann auch nur der Unverſtand behaupten, daß 
ſche Eltern mit Hilfe der ihnen minder geläufigen engliſchen Sprache 
fo auf Herz und Kopf ihrer Kinder einwirken können, wie mit Hilfe der 
m vertrauten Mutterſprache! Schon aus diefem Grunde ift guter Unter: 
t im Deutſchen ein unabweisliches Bedürfniß; und jeder gute Bürger 
e ſich berufen und verpflichtet fühlen, alle Beſtrebungen in dieſer Richtung 
kräftig zu fördern.“ 


— Einen hinterliſtigen Streich gegen den 
atfhen Unterricht in den Cincinnatier Freiſchulen befürchtet 
dortige „Freie Preſſe“. Sie ſagt, fie habe aus glaubwürdiger Quelle die 
ttheilung erhalten, daß man die Legislatur zur Annahme eines 
ſetzes veranlaſſen wolle, durch welches der Schulrath und der bisherige 
hlmodus der Schulrathsmitglieder ganz abgeſchafft und die Leitung 
geſammten ſtädtiſchen Schulweſens in die Hände von neun, vom Common 
as⸗Gericht zu ernennenden Schulcommiſſären gelegt werden ſoll. 
ſe Maßregel erſcheint der „Freien Preſſe“ als eine ſehr gefährliche, da nach 
er Anſicht das puritaniſch⸗nativiſtiſche Element leicht einen dominirenden 
fluß auf die jeweiligen Richter erhalten könnte und es in dieſem Falle bald 
| den deutſchen Unterricht geſchehen wäre. „Solange“ —ſagt das genannte 
itt —„die Mitglieder des Schulraths nach dem bisher üblich geweſenen 
dus gewählt werden, iſt das deutſche Element zu ſtark in der genannten 
perſchaft vertreten, als daß ein folder Anſchlag gegen den deutſchen 
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Sprachunterricht mit Erfolg unternommen werden könnte. Allein man 
paſſire ein Geſetz, welches eine von dem Gericht zu ernennende Commiſſion an 
die Stelle des Schulraths ſetzt, und man wird ſofort ſehen, wie das 
Deutſchthum bei Zuſammenſetzung derſelben hintangeſetzt und der deutſche 
Sprachunterricht Schritt für Schritt aus unſeren Freiſchulen hinausintriguirt 
wird. Die Gefahr wird keineswegs von uns größer gemacht, als ſie wirklich 
iſt. Sie darf unter keiner Bedingung unterſchätzt werden. Je eher die 
Deutſchen Cincinnatis ihr ins Auge ſchauen und ſich darauf vorbereiten, ihr 
zu begegnen, um fo leichter wird es ihnen dann, wenn ſie ſich ihr thatſächlich 
gegenüber befinden, werden, mit Erfolg dagegen anzukämpfen.“ 


— In den öffentlichen Schulen von Cincinnati 
ſtudiren von einer Geſammtzahl von 32,994 Schülern 15,526 deutſch. 


— Wisconſin er Staatsuniverſität. Aus 314 Stu⸗ 
denten der eigentlichen „Colleges“ nehmen in dieſem Termine 150 an dem 
Unterricht im Deutſchen Theil. Von den 30 deutſchamerikaniſchen Studenten 
betheiligen ſich nur 3, ſage und ſchreibe drei an dem Unterrichte in ihrer 
Mutterſprache. Die Anzahl der Studenten, welche an ſprachlichem Unter: 
richt überhaupt Theil nimmt, iſt folgender: Griechiſch 30, Latein 107, 
Franzöſiſch 99, Deutſch 150, Engliſch d. h. “old english” 67, Scandina⸗ 
viſch 14. Erwähnt muß noch werden, daß der deutſche Bildungsverein, ein 
Verein von ca. 30 Studenten, es ſich zur Aufgabe macht, die deutſche Sprache 
zu hegen und zu pflegen. Dieſer Verein hält jeden Samſtag eine Verſamm⸗ 
lung ab. N 

— Wunderliche Logik. Unſere angloamerikaniſchen Mitbürger 
leiſten bekanntlich in kühnen, unverfrornen Behauptungen und verblüffender 
Logik „Einiges“. Es genügt die Zuſammenſtellung folgender zwei 
“clippings,” welche wir einer und derſelben Nummer des 
“New England Journal of Education” entnehmen, um dieſe Thatſache 
von neuem zu erhärten. Die erſte Notiz lautete: 

“AMERICAN TEACHERS.— Why is it that the Germans and the 
French are such poor teachers, especially the Germans? It is 
admitted by the Germans themselves that (with few exceptions) they 
are not successful as teachers in this country. Does not America, 
after all, exhibit the science and practice of teaching in a higher 
perfection than any other country? — Teachers’ Institute.’ 

Die zweite, auf derſelben Seite befindliche: 

“THE GERMAN SYSTEM OF COMMON SCHOOLS. — A system 
which educates its pupils so highly justifies itself by success. Its 
leading features seem to be these: Care not to over-tax the chil- 
dren; short school-days; easy positions on the seats, and an 
atmosphere of freedom, so that the mind works easily in harness; 
short vacations for young scholars, to avoid that mental back 
stitching by which half that is learned in a term is forgotten in a 
long vacation; an economical use of every moment of school-hours, 
so that while the child is in school he is instructed and not left to 
himself; and teaching, wherever possible, not from books, but from 
the thing itself. To such an extent is this carrıed that, though every 
one else must pay his way, children, in the company of a teacher, 
enter botanical gardens, museums of natural history, and scientific 
collections, free; the teachers making use of these to instruct their 
pupils by the eye. —/. V. Observer.“ 

Commentar überflüſſig! 


— Eine weitere kühne Behauptung des “N. E. 
Journal of Education” lautet dahin, daß Deutſchland nach einer gründ— 
lichen und ausharrenden Probe des Fachſyſtems daſſelbe endgiltig zu 
Gunſten des Klaſſenſyſtems aufgegeben habe. Daß ſich der angloamerika⸗ 
niſche Geiſt doch immer in Extremen gefällt und dieſe Extreme auch bedäch— 
tigeren Nationen zu vindiciren ſucht! a 


— Vernünftig. Die in Danville, Ill., erſcheinende „Deutſche 
Zeitung“ hat kürzlich ihren Titel in richtiges Deutſch verbeſſert. Sie nennt 
ſich nämlich „Danviller D. Z.“ anſtatt wie bisher „Danville D. Z.“ In 
dem Artikel, in welchem ſie dieſe Namensänderung ankündigt, zieht ſie mit 
lobenswerther Offenheit gegen jenen widerwärtigen Unfug der engliſirten 
Titel deutſchamerikaniſcher Blätter zu Felde, deſſen ſich noch heutzutage ſelbſt 
angeſehene Journale ſchuldig machen. Zum Schluß ſchreibt ſie: 

„Warum nennen ſich aber denn die „Illinois Staat3: Zeitung‘, das 
„Cincinnati Volksblatt“ und andere Blätter jo, ſtatt „Illinoiſer“, 
„Cincinnatier“ u. ſ. w.? Antwort: jene Blätter wurden meiſtens von 
Typenbeſitzern gegründet, die recht brave Leute geweſen ſein mögen, aber 
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mit der deutſchen Sprache auf keinem beſonders guten Fuße ſtanden. 
Dieſelben äfften im Deutſchen die engliſche Sprache nach, in der zwiſchen dem 
Ortshauptwort und Beiwort kein Unterſchied beſteht. Richtig aber war dieſe 
Nachäfferei nicht. Die jegigen« Herausgeber der „Illinois Staats Zeitung“ 
haben den falſchen Titel nur deßhalb beibehalten, weil derſelbe im Freibrief der 
„Illinois Staatszeitungsgeſellſchaft“ fo angegeben iſt, eine Abänderung 
alſo geſetzliche Schwierigkeiten machen würde; ſo ſteht es mit den meiſten 
anderen großen Blättern, deren Titel falſch iſt. Aber dies bildet noch lange 
keinen Grund dafür, da, wo ſolche geſchäftliche Rückſichten nicht exiſtiren, die 
Irrthümer einer vorſündfluthlichen Zeitungsperiode als richtig anzuerkennen, 
ihnen zu Liebe die Regeln der deutſchen Sprache über den 
Haufen zu werfen und ſchon den Titel einer deutſchamerikaniſchen Zeitung 
in einem lächerlichen Kauderwelsch abzufaſſen, das nur im humoriſtiſchen 
Fache Berechtigung hat.“ Sollten die erwähnten „geſchäftlichen Rückſichten“ 
wirklich zur Entſchuldigung jener lächerlich falſchen Zeitungstitel dienen 
können ? Wir erlauben uns daran zu zweifeln. 

— Ueber die Schulverhältniſſe in Minneſota 
bringt die letzte Gouverneursbotſchaft einige intereſſante Daten. Der Schul⸗ 
fond beſteht aus 55.372.000 und mag mit dem dazu gehörigen Lande 
(2,200,000 Acres @ 85) auf über 16 Millionen gebracht werden. Der 
Univerſitätsfond enthält §624,000 und der Landverbeſſerungsſond §1,111, 
000. Auch dieſe beiden Fonds haben noch Ländereien im Geſammtwerth 
von 24 Millionen Dollars in Reſerve. Bezüglich der Schulen wird angege⸗ 
ben, daß deren Zahl 4260 und ihr Werth $3.947,000 iſt. Die Zahl der 
Schüler war 1882 etwa 196,000, ein Zuwachs von 23,000 ſeit zwei 
Jahren. Außerdem befanden ſich 1028 Schüler in den drei Normalſchulen 
zu Winona, Mankato und St. Cloud. 


— Bei der 25. Jahresverſammlung der Lehrer 
des Staates New Jerſey, welche am 26. December in Newark ihren Anſang 
nahm, hielt Superintendent W. L. Dickinſon eine bemerkenswerthe Rede. 
Zum Schluß derſelben ging Redner auf die Stellung des Lehrers und auf 
fein Verhältniß zu den Schulbehörden ein. Der Lehrer, führte er aus, iſt 
den Kindern, den Eltern, dem Staat und der kommenden Generation ver— 
antwortlich. Seine Pflichten find fo wichtig, daß weder perſönliches Vorur⸗ 
theil noch politiſche Intriguen jemals feine Stellung beeinfluſſen ſollten. 
Leider iſt dies nicht überall der Fall, und die Corruption, die bis jetzt allein 
auf die Politik und ihre Zwecke und Ziele beſchränkt war, ſcheint ſich auch in 
die Oberleitung der Schulen einſchleichen zu wollen. Um dies zu verhindern, 
ſollte der Lehrer unbedingt Mitglied des Verwaltungsraths ſein, — eine 
Stellung, zu welcher ihn ſeine Thätigkeit ganz beſonders befähigt. Ferner 
empfahl Redner die Anſtellung von Lehrern auf wenigſtens fünf Jahre, oder 
noch beſſer auf ſolange, als ihnen kein Vorwurf in ihrer Amtsführung 
gemacht werden kann. In ſcharfen Worten ſprach ſich Redner über die 
Schulbehörden aus und über die Art Leute, welche ſich oft in dieſen 
wichtigen Körperſchaften vorfinden. Schulen ſollten von Schulmännern 
geleitet werden, ebenſo wie Geſetze von Geſetzeskundigen gemacht und 
Hospitäler von Aerzten verwaltet werden. Ueberall in der Geſchäftswelt ift 
die Arbeit geſchickter Specialiſten geſucht — nur für die Leitung der Schulen 
hält man Jeden geeignet. Mit dem Wunſche, daß die Zukunft hierin bald 
eine Aenderung bringen möge, ſchloß Redner. 


Ueber die Ausſprache des Namens Maud 
Müller in Whittiers bekanntem Gedicht ſtreiten ſich die Leſer des New 
England Journal of Education” herum. Ein Correſpondent gab fünf 
verſchiedene Weiſen der Ausſprache des ü in Müller an; unter ihnen war 
natürlich keine richtig. Das Eingeſandt eines Deutſchen erläutert dann die 
richtige Ausſprache des deutſchen Umlauts; gleich hinterdrein folgt aber eine 
andere Correſpondenz, in welcher von der richtigen deutſchen Ausſprache des 
Lautes behauptet wird, daß fie “manifestly detracts from the charming 
simplicity of the poem, as well as being foreign to the original idea 
of the author.“ Wunderliche Leute, dieſe anglo-amerikaniſchen Schrift: 
gelehrten! 

— Das Anſehen des Lehrers. Einem Artikel in der 
Hamburg erfch.inenden „Pädag. Reform“ entnehmen wir folgende beherzigens⸗ 
werthe Stellen, die ein Echo im Herzen jedes Lehrers finden werden: „Der 
Erfolg unſerer Arbeit iſt in hohem Maße abhängig von dem Vertrauen, das 
dem Einzelnen wie dem ganzen Stande entgegengebracht wird. Es iſt ein 
bekanntes Wort, daß der Lehrer mehr wirkt durch das, was er iſt, als durch 
das, was er weiß. Mit demſelben Rechte kann man aber auch ſagen, der 
Lehrer wirkt weniger durch das, was er iſt, als durch das, was er zu ſein 
ſcheint. Dieſe Behauptung mag auf den erſten Blick ſonderbar erſcheinen; 


Thätigkeit ſandte das franzöſiſche Unterrichtsminiſterium ihm die Erni 


fie hat aber, richtig verſtanden, ihre volle Berechtigung. Sie ſoll eben f 
daß der Lehrer nicht nur eine ehrenwerthe Perſönlichkeit ſein muß, 
daß er auch in hohem Grade die Aufgabe hat, darüber zu wachen, daß e 
gelte. Er ſoll feinen guten Ruf nicht durch eigene Schuld befleck 
darf es aber ebenſowenig dulden, daß derſelbe durch fremde Verdächtign 
ihm genommen werde. Gerade beim Lehrerberuf fällt die Achtun 
genießt, die Geltung, die er ſich zu verſchaffen weiß, ganz beſo 
Gewicht. Wer irgend einen andern Beruf hat, der mag ein poſſen 
ſogar ein unſittlicher Charakter fein und kann dennoch fein Geſchäft 

Erfolg betreiben. Der Handwerker muß prompt und reell ſeine Ku 
bedienen; der Soldat, der Arzt, der Juriſt muß pünktlich und geſchickt . 
Ausübung feiner Pflichten fein. Was darüber hinaus geht, darnach 
fein Menſch; der Lehrer und Erzieher der Jugend muß nicht allein 
erforderliche Berufsbildung und das nöthige handwerksmäßige Geſchic 
angeeignet haben, ſondern er muß ein Charakter fein im edelſten Sinne 
Wortes. Und er mußt nicht nur ein Charakter ſein, ſondern 
auch dafür gelten, wenn er feine Aufgabe ganz erfüllen ſoll. Alles, 
dazu geeignet ift, den Lehrer in den Augen der Eltern und der Kinder h 
zufegen, ſtellt den Erfolg feiner Wirkſamkeit in Frage. Die Achtung, d 
genießt, iſt ein weſentlicher Factor für das Gelingen ſeiner Arbeit an 
Kindern.“ Dieſe Worte verdienten namentlich auch unter amerifani 
Eltern und Schulräthen weitgehendſte Beachtung. Man hat hier 9 
einen gar wunderlichen Begriff von der Stellung eines Lehrers. 


— Recht nette Verhältniſſe — fo ſchreibt man der 5 
furter Zeitung“ aus Nürnberg — müſſen in der hieſigen ſtädtiſchen Han 
ſchule herrſchen. Der Herr Rector Hopf hat die Proxis eingeführt,! 
Unterrichtsſtunden die jüdischen Schüler wie folgt zu apoſtrophiren: € 
X., ſage mir, wo entſpringt der Main? oder: Semite Y, du bift d. 
Windsbach geboren und dein Vater iſt Handelsjude? oder: Sem 
wenn du von Wilhelmsdorf biſt, wird dein Vater Geldjude ſein! J. 
„moraliſchen“ Hauptſtadt Baierns, in dem „liberalen“ Nürnberg und 
den Augen des ſich ſeiner „Toleranz“ ſtets rühmenden Magiſtrats 
Aufſichtsbehörde — erſcheinen ſolche Fragen unglaublich, und doch fi 
buchſtäblich wahr. f 

— In Bayern ſcheinen die Schulverhältniſſe auch nicht befe 
ſchön zu liegen. Schreibt da der ſüddeutſche Correſpondent des „Freidei 

„Bis jetzt find wir noch vom Hochwaſſer verſchont, wahrſcheinl 
Folge unſeres frommen Stadtregiments, oder ob der Gott mohlgefi 
Verhandlungen des oberbayeriſchen Landraths. Es iſt das unſer Provi 
Parlament, in welchem durch die letzten Siege der Ultramontanen dieſe 
falls die Majorität haben. Wenn man die Verhandlungen dieſer ehrenw 
Körperſchaft liest, wird es Einem ganz ſchwarz und grau vor den Aug 
man glaubt ſich um drei bis vier Jahrhunderte zurückverſetzt. Went 
Herren die Macht hätten, wie ſie den guten Willen haben, ſo würden | 
alle weltlichen Schulen aufheben und die heilige Inquifition wieder eimfi 
Unbarmherzig wurden alle bisherigen Provincialzulagen für alle Mittel]! 
und das Kreislehrerinnenſeminar, welche ſich dem klerikalen Einfluß ent} 
geſtrichen, und ſteht die Exiſtenz dieſer Anſtalten für das nächſte It. 
Frage, wenn nicht die betreffenden Gemeinden oder der Staat für Dil 
fallenden Beträge aufkommen! Nach echter Junkerart erklärte der J 
führer Graf Ludwig von Arco⸗Zinneberg: „Ich bin gegen jeden Zufch | 
Schulen.“ Zu was braucht der Bauer und Bürger etwas zu lernen 2 0 
die Canaille ift die einzig richtige Beſchäftigung: Arbeiten und Beten! 
fo liberaler find die Herren, wo es ſich um die Kirche und ihre fror 
Diener handelt.“ 0 


— Das „Deutſche Montags-Blatt“ ſchreibt: Vor e 
Monaten durchlief eine Notiz die Preſſe, welche meldete, daß die verwe 
Herzogin von Galliera dem h. Vater die Nutznießung zweier großer ‚ii 
ſcher Herrſchaften zugewieſen habe. Die Gefchichte des ungeheuren Reicht 
der Herzogin von Galliera dürfte vielleicht nicht allgemein bekannt ſein.“ 
verſtorbene Herzog beſaß ein Vermögen von 300 Millionen Francs uni 
einzigen Sohn, der, ſchon als Jüngling ſogenannten nobeln Paſſionen ) 
die größte Nichtachtung des Geldes an den Tag legte. Kaum zwanzig) 
alt, zog ſich der junge Herzog in das Gebiet Nizzas zurück. Er bew 
um die Schulmeifterftelle in einem kleinen Dorfe und erhielt fie. in) 
ſandte ihm alljährlich 3—400,000 Francs; der junge Herzog ſand 
Geld nach Paris, wo es als anonyme Spende unter die Armen ai 
wurde. Der hochadelige Schullehrer lebte ſchlicht und recht von feinem ? 
Gehalt in emſiger Erfüllung ſeiner Pflichten. Nach drei Ja 
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N keit im Amte eine fo hohe Auszeichnung erfahren, ſei noch nicht vorge» 


[Dörfchen zurück und bereicherte nun nach wie vor die Köpfe der Jugend 
em A B C. Die alte Herzogin, wohl die reichſte Frau der Erde, hat 
gſt ein großes Hoſpital gegründet, in welchem die Krankenpflege einem 
(fen Orden zugewieſen iſt. 
— Lehrergehalte in Württemberg Anno 1843. 
in jährliches baares Einkommen find nur höchſtens 23 Reichsthaler, 
ſieben Morgen Acker dritter Ortsklaſſe, der mir erſt aus der Haide 
iſen, voller Steine, faſt unbrauchbar übergeben wurde. Daher erhielt ich 
erſte Jahr kaum die Ausſaat wieder. Die beiden darauf folgenden Jahre 
m nicht viel beſſer. Dies, als das vierte Jahr, habe ich von 2 Scheffel 
gen Ausſaat nur 4 Scheffel, von 1 Scheffel Gerſte 44 Scheffel und von 
cheffel Hafer laum 2 Scheffel wieder bekommen. 23 Morgen habe ich 
Kartoffeln beſetzt; darin iſt eine Ausſaat von mindeſtens 15 Scheffeln, 
wenn ich 40 Scheffel wieder bekomme, ſo ſind es viel. Daher muß ich 
Brod und Saatkorn kaufen. Vorigen Herbſt gab ich für die beiden 
effel Roggen zur Saat 3 Reichsthaler, für die Einarbeitung 1 Reichs 
zr, überhaupt 4 Reichsthaler. Dafür habe ich nur die erwähnten 4 
effel wieder geerntet. Die Bearbeitung (das heißt das Bepflügen) des 
rs koſtet mich jährlich 7 Reichsthaler. Man ſieht, er koſtet viel und 
gt wenig; aber wer kann auch eigentlich von ſolchem Acker, der aus der 
de gepflügt und noch zuvor bis auf den weißen oder gelben Sand 
zplattet iſt, mehr erwarten? Man wird hier wohl ſagen: Der muß 
tig gedüngt werden, aber hier frägt ſich's: Womit? Ich habe nicht die 
ugſte Dungfreiheit, wenn ich auch nur der einen Kuh Stroh unterſtreuen 
inte; aber ich darf nicht, denn ich muß fie ja damit füttern, weil ich gar 
e Wieſe, ja von jetzt ab auch fein einziges Jahr mehr Weide für dieſelbe 
e. An Schafe⸗ und Gänſehalten iſt hier nicht zu denken“ u. ſ. w. — 
dem kam dem guten Mann ſeine Frau in die Wochen und erkrankte dreimal 
tereinander ſchwer, auch feine drei Kinder lagen darnieder, ſeine einzige 
chtkuh ging ihm ab u. |. w., dies Alles in einem Jahr. „Doch,“ ſchreibt 
„wir ſind vergnügt mit dem, wie's Gott fügt.“ — Sein Vergnügtſein 
int uns nicht weit her geweſen zu ſein; das Obige klingt doch gar ſehr 
Murren wider Das, was „Gott fügt“. 
— Die franzöſiſche Deputirtenkammer nahm am 26. 
— v. J. nach lebhafter Debatte den Geſetzentwurf an, durch welchen 
{ öffentlichen Schulen Subventionen gewährt werden. 


— Aus Conſtantinopel wird geſchrieben: „Ne 
rungsſeitig beſteht die Abſicht, in ſämmtlichen hieſigen Militärſchulen die 
üulſche Sprache als obligatorischen Lehrgegenſtand einzuführen.“ 


— Ein weiblicher Maturant. Am 30. September fanden 
1 Staatsgymnaſium in Innsbruck unter dem Vorſitze des Landesſchul⸗ 
ſpectors Herr die Maturitätsprüfungen des Septembertermins ſtatt. 
it Genehmigung des Miniſteriums unterzog ſich dieſer Prüfung auch ein 
e Gabriele Stadler aus Wien. Dieſelbe, die Tochter eines Oberſten, 


ſoloirte ihre Gymnaſialſtudien theils in Wien, theils in Bozen, beſtand die 
taturitätsrpüfung hier mit Auszeichnung und gedenkt ſich nun natur 
ſſenſchaftlichen Studien zu widmen. (Wchſbl.) 
— Die „Schweizeriſche Lehrerzeitung“ ſchrieb ſchon 
r der Volksabſtimmung über die Umftände, welche den Bundesrathsbeſchluß 
r Ausführung des Schulartikels der Verfaſſung zu Falle bringen könnten 
id, wie wir ſahen, auch zu Falle gebracht haben, Folgendes: 
„Bei keiner Partei iſt die Gefahr der Zerſplitterung größer als bei der 
eiſinnigen, namentlich wenn fie an das Siegen gewöhnt ift. Es liegt im 


1 Officier de U’Academie. Der junge Herzog lehnte dieſelbe in einem kann auch bei geringer numeriſcher Stärke eine von auseinanderſtrebenden 
in Briefe ab. Er ſchrieb, der Fall, daß ein Schullehrer nach dreijähriger Tendenzen erfüllte Ueberzahl durchbrechen und überwältigen. 


„In der That ſehen wir auch gegenwärtig bei den Freunden einer eid⸗ 


en; er müſſe alſo in derſelben eine Rückſicht auf feinen Namen erblicken genöſſiſchen Ordnung des Schulweſens derartige Sonderbeſtrebungen in 
önne, entſchloſſen, fich ſelbſt Alles zu verdanken, dieſe nicht annehmen. Thätigkeit. Der eine iſt geneigt, mit Nein zu ſtimmen oder wenigſtens 
wenigen Jahren ſtarb der Vater des Sonderlings, und das rieſige neutral zu bleiben, weil er eine Schädigung der Volksrechte darin erblickt, 
el dem Sohne zu. Dieſer ging ſofort nach Paris, ſetzte ein daß wegen eines bloßen Secretärs der große Apparat des Referendums in 


Gang geſetzt wird; der andere, weil er in dem eidgenöſſiſchen Erziehungs⸗ 
ſecretär den Vorpoſten einer Armee von eidgenöſſiſchen Bureaukraten und 
darin zum mindeſten eine Schädigung der cantonalen Bureaukratie ſieht; 
der dritte, weil er nicht will, daß der Deulſche in ſein welſches oder der Welſche 
in ſein deutſches Schulweſen eingreife und dergleichen. 
„Man ſagt auch, die neue Bundesverfaſſung finde beim Volke nicht 
diejenige Anerkennung die man erwartet habe, und die Thätigkeit der Bundes⸗ 
behörden ſei eine nicht ſehr fruchtbare und befriedigende. Man müßte in der 
That ſehr kurzſichtig fein, wenn man das Vorhandenſein einer ſolchen Miß; 
ſtimmung leugnen wollte; es liegt in der Natur der Dinge, daß es vorhanden 
ſein muß. Die neue Verfaſſung hat eine Reihe von Laſten den Cantonen 
und den Einzelnen gebracht und hat das freie Verfügungsrecht derſelben über 
ihren Beſitz und ihre Kräfte eingeſchränkt. Wir erinnern nur an das 
Militärweſen und an das Forſtgeſetz. Derartige Beeinträchtigungen der 
individuellen Freiheit werden oft ſchwer empfunden, und ſie werden am 
ſchwerſten empfunden in einer Uebergangs periode, wie unſere Zeit eine iſt, 
da die Laſten zwar vorhanden ſind, die Früchte aber, welche ihnen einmal das 
Gleichgewicht halten werden, noch nicht zur Reife gelangt ſind. Es iſt 
allemal ſo bei bedeutenden Aenderungen im ſtaatlichen Leben, und die üble 
Stimmung nimmt um ſo leichter überhand, wenn, wie es gegenwärtig der 
Fall iſt, die allgemeinen Erwerbsverhältniſſe in einer ungünſtigen Phaſe ſich 
befinden.“ . 
— Bei der Debatte über das ungariſche Unter⸗ 
richtsbudget richtete Albert Nemeth Freitag in Budapeſt an den 
Unterrichtsminiſter unter Anderem die Bitte, den Schulinſpectoren ſeine 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Zur Erläuterung ſeiner Bitte ſchilderte er die 
Thätigkeit dieſer Männer, die in der Superinſpection gipfelt. Dieſe Super⸗ 
inſpection beginnt mit dem Frühſchnaps beim Herrn Pfarrer (Heiterkeit), 
wird Mittags mit demſelben fortgeſetzt, was der Katholik Feſtmahl nennt, 
und da hier viele ſolcher geiſtlichen Männer ſitzen, wird es ja bekannt ſein, 
daß nach den Synodalgeſetzen der katholiſche Pfarrer ein gaſtfreundlicher 
Mann fein foll (Heiterkeit); die Herren Schulinſpectoren halten da alſo 
Gaſtereien, rechnen die Reiſekoſten aus und kehren dann ſchön nach ihrem 
Amtsſitze zurück. (Große Heiterkeit.) Hierfür pflegt man ſie dann zu 
königlichen Räthen zu ernennen. (Heiterkeit.) Vor Kurzem wurde ein 
erprobter Gladiator eines Alfölder Comitats, ein Vicegeſpan, zum Schul⸗ 
inſpector ernannt. Als dieſer feine Thätigkeit begann und in eine Schule 
trat, ſprach der Profeſſor eben über Mythologie, namentlich über die Geburt 
der uns Alle beherrſchenden Venus. ( Heiterkeit.) Als der Profeſſor erklärt 
hatte, Venus ſei aus dem Schaume der Meereswogen aufgeſtiegen, da ſtellte 
einer der Schüler die Frage: Wie mag damals die Venus ausgeſehen haben? 
Da der Schulinſpector lange Comitatsbeamter geweſen und lange Zeit ſogar 
Vicegeſpan, hatte er ſeine Meerſchaumpfeife mit dem langen Rohr bei ſich, 
und da der Profeſſor auf die Frage des Schülers nicht zu antworten wußte, 
antwortete ſtatt ſeiner der Schulinſpector: Sie wird ungefähr ſo ausgeſehen 
haben, wie meine Meerſchaumpfeife. (Lebhafte Heiterkeit.) (Wchſbl.) 
— Der Doctorgrad iſt von Seiten der Madrider mediciniſchen 
Facultät an Senorita Martina Caſello y Bellaſpi verliehen worden. Es iſt 
dies die erſte ſpaniſche Frau, die Medicin ſtudirt und den Doctorgrad 
erworben hat. Eine andere Spanierin tritt bereits in Senorita Caſellos 
Fußſtapfen. Doch hat die Univerſität von Valencia derſelben ihre Pforten 
verſchloſſen, und fie ſtudirt gegenwärtig auch in Madrid, wo ſie ein freund⸗ 
licheres Entgegenkommen fand. (Fr.) 
— Erfahrungen über Luftheizung. Bei dem Intereſſe, 
welches in Lehrerkreiſen über die Frage der Luftheizung herrſcht, wollen wir 
der Verhandlungen gedenken, welche in Wien in dem „Deutſchen Verein für 
öffentliche Geſundheitspflege“ in Gemeinſchaft mit dem „Verein für Geſund— 
heitstechnik“ ftattgefunden haben. Es ift dabei conſtatirt worden, daß das 


rincip des Radicalismus, daß der Einzelne ein großes Maß von individueller 
reiheit in Anſpruch nimmt, während das Princip der autoritären Parteien 
radezu das der Unterordnung des Einzelwillens unter das höhere Gebot iſt. 
icht umſonſt verlangt man in den Armeen und in den geistlichen Orden 
ad Congregrationen unbedingten Gehorſam. Eine geſchloſſene Phalanx 


Reinhalten der Luftzuführungscanäle, ſowie der Heizkammer und der in ihnen 
befindlichen Caloriferen von Staubablagerungen für das Einführen einer 
gefunden Luft in die zu heizenden Räume von höchſter Wichtigkeit iſt, daß 
aber gerade in dieſer Beziehung die gröbſten Vernachläſſigungen ſtattfinden. 
Die von einigen Rednern in dieſer Beziehung gemachten Mittheilungen legten 
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Die praktiſche Uebung in einer Sprache iſt ein Bild des Lebens, Wachſens un 
Gedeihens in der Natur ; die Grammatik iſt Reflexion, Stubengelehrſamkei 
Ohne Grammatik gehts freilich auch nicht, ebenſowenig wie die Experimentg 
wiſſenſchaft ohne Philoſophie und Speculation fertig werden kann. Aber f 
iſt nicht die Hauptſache, nicht das Ziel des Lernens, in gleicher Wei 
wie nicht die Krücke das Strebensziel des Lahmen ift, ſondern das durch 
erreichte ſicherere Gehen. So ſtillt die Grammatik nur das Verlangen di 
denkenden Menſchen nach theoretiſchen Gründen für das Geſchehende un 
bietet ihm einen Stützpunkt, einen Ariadnefaden falls er auf dem fteit 
beſäeten Terrain einer modernen Sprache mit ihrem labyrinthartige 
künſtlichen Bau ſich verirren oder ſtraucheln ſollte. 7 

Jedenfalls hat die Grammatik für den Sprachſchüler nur einen ſecundän 


Zuſtände dar, welche die an die Anlage von Luftheizungen in ſanitärer Hin⸗ 
ſicht geknüpften Hoffnungen völlig illuſoriſch erſcheinen laſſen und zu gegrün⸗ 
deten Bedenken Anlaß geben müſſen. Um ähnlichen Mißſtänden bei Staats⸗ 
dienftgebäuden vorzubeugen, hat der Minifter der öffentlichen Arbeiten in 
Wien die Vorſchrift ergehen laſſen, Anordnungen zu treffen, daß in allen 
Dienſtgebäuden, in welchen ſich Luftheizungen befinden, das periodiſche 
Reinigen der Luftzuführungscanäle und Heizkammern, welches am zmed- 
mäßigſten mit feuchten Tüchern zu geſchehen hat, in Zeiträumen von nicht 
über vier Wochen während der Heizperiode vorgenommen und für gewiſſen. 
hafte Controle der Ausführung Sorge getragen werde. — Wir wünſchen, daß 
allen Luftheizungsanlagen dieſelbe Sorgfalt zu Theil werde; vielleicht ver⸗ 


ſchwinden dann die oft berechtigten Klagen immer mehr. (Wchſbl.) 
Werth. Und deshalb hat der Verfaſſer vorliegender Sprachbücher ve 
x ER der Einführung ſyſtematiſcher Grammatik ganz abgeſehen. Die nöthigſte 
Büchertiſch. Sprachregeln erſcheinen im Laufe der Converſation—ſcheinbar abſichtslo⸗ 


aber doch offenbar nach ſtreng logiſchen Grundſätzen. Zum Schluſſe d 
Bücher find grammatiſche Tabellen angefügt, welche bei Wiederholung 
ſyſtematiſch geordnete Ueberſichten bieten und auch ſonſt nach dem Bedürfniß d 
Unterrichtes verwerthet werden können. 

Alle dieſe Vorzüge machen die obengenannten Sprachwerke, meld 
den Schüler bis zum Verſtändniß klaſſiſcher Litteraturwerke in der Fremdſprac 
heranreifen laſſen, zu einem werthvollen Schatze unſerer doch gew 
reichen Unterrichtslitteratur. — Wenn wir am Inhalt etwas zu tadeln hätte 
ſo wäre es das zu häufige Paradiren mit Gott und die übertriebe 
Lobhudelei des neuen deutſchen Reiches. Letztere mag freilich engherzig 
Angloamerikanern gegenüber entſchuldbar erſcheinen. 

— “St. Nicholas for Young Folks.” Published by The Centt 
Co., New Vork. Preis $3.00 per Jahr, 25 Cents die Nummer. — Bi 
dieſer prachtvoll ausgeſtatteten und inhaltsreichen Monatsſchrift erhielten u 
die Hefte für December und Januar. Erſteres hatte ein hübſches Weihnach 
kleid angezogen und enthielt neben einem colorirten Titelbilde eine Reihe ſe 
guter Illuſtrationen. Von den beſonders für die Weihnachtsnumm 
beſtimmten Erzählungen heben wir hervor: “The Christmas Fairies“ 
“Grandmamma’s Pearls“; “The Snowbird's Christmas Tree 
Reizend war auch das originell illuſtrirte Gedicht: “Mary and her Ga 
den.“ Von anderen Beiträgen ſeien erwähnt: „The Story of Viteau 
eine hiſtoriſche Novelette aus dem Kinderleben des 13. Jahrhunderts 
Frank R. Stockton; “The Story of the Field of the Cloth-of- Gold 
“The Tinkham Brothers’ Tide-Mill, von J. T. Trowbridge, de 
früheren Redacteur der Jugendſchrift“ Our Young Folks, u. ſ. w. D 
Janvarheft bringt außer den Fortſetzungen der in den früheren Numme 
begonnenen größeren Erzählungen neue intereſſante Beiträge, darunter d 
überaus luſtigen Scherz: “Fairy Wishes, Nowadays,” von S. 
Shields; eine Skizze des Lebens der engliſchen Malerin Eliſabeth Thompft 
(Malerin des berühmten Bildes The Roll Call); dann naturwiſſenſchaftli; 
und culturgeſchichtliche Darſtellungen, Anekdoten und vieles Andere. Un; 
den Autoren, welche Beiträge für die nächſten Nummern zugeſagt hab, 
befinden ſich Louiſa M. Alcott, Archibald Forbes und andere befan: 
Jugendſchriftſteller. Beſchäftigungen und Spiele im Haus und im Frei 
Lieder u. ſ. w. vervollſtändigen den reichen Inhalt der Zeitſchrift. Obwl 
nicht ganz frei von chriſtlichen Anklängen, gehört der “St. Nicholas“ doch 
den beſten und ſchönſten Magazinen für Kinder, die wir geſehen haben. Da 
werden Eltern, welche für ihre Kinder eine unterhaltende und belehrei 
Lectüre wünſchen, und junge Leute, welche ſich an Beſchreibungen von Rei 
Abenteuern und hiſtoriſchen Ereigniſſen, an hübſchen Erzählungen, Bilde, 
Spielen und harmloſen Scherzen ergötzen, wohl thun, ſich mit dem genanng 
Journal bekannt zu machen. 

— „Deutſche National-Litteratur“. Hiſtoriſch⸗kritie 
Ausgabe. Unter Mitwirkung einer großen Anzahl namhafter Litterat 
forſcher herausgegeben von Joſeph Kürſchner. Stuttgart, 
Spemann. In Lieferungen (@ 40 Cts.— Das vorliegende Werk, vont 
wir die erſte Lieferung erhielten, ſoll die Geſammtheit der deutſchen Litterat 
ſchätze von den Anfängen deutſchen Schriftthums bis zur Neuzeit in ei 
nach einheitlichen Geſichtspunkten getroffenen Anordnung bieten. U 
Mitwirkung ausgezeichneter Gelehrter herausgegeben, hat fie wohl begri 
deten Anſpruch auf wiſſenſchaftliche Gründlichkeit, ſowohl mit Rückſicht! 
die ſorgfältig revidirten, ergänzten und vervollſtändigten Texte, wie bezug 
der Commentare, Einleitungen u. |. w. Letztere find, wie die vorliege) 
des erſten Heftes (Göthes Fauft), geſchrieben von Heinrich Düntzer, bew! 
eine beſondere Zierde des Werkes. Ueberfichtlich angeordnete Regifterbä) 
werden die Nutzbarkeit des ganzen Werkes erhöhen und ein vorzügli? 


— „Studien und Plaudereien.“ First Series. By Sigmon 
M. Stern. New Vork, H. Holt & Co. Eighth Ed., Revis. PI. 35. 


The same, Second Series. (Im Vaterland.) 3d Ed., Fr. 50. 

„Etude Progressive de la Langue Frangaise.“ By Sigmon 
M. Stern and Bapt. Méras. H. Holt & Co. Preis? 

Selten haben uns Sprachwerke ſo viel Vergnügen bereitet, wie die drei 
obengenannten, von denen die erſte Auflage des erſten ſchon in No. 109 dieſer 
Blätter beſprochen worden iſt. Sie ſind unſeres Wiſſens bis jetzt die 
einzigen, in welchen die Theorie des modernen Sprachunterrichts in der 
Praxis der Ausführung den entſprechenden Widerhall findet. Ausgehend 
von den Heneß'ſchen Unterrichtsprincipien, bezeichnen fie doch einen bedeutenden 
Schritt nach vorwärts. Vorausgeſchickt muß freilich werden, daß ſie für 
engliſchredende und herangewachſene Schüler beſtimmt ſind. 

Die landläufigen Unterrichtsweiſen in fremden Sprachen, welche erſt an 
verhältnißmäßig wenigen Plätzen von einer natürlichen Unterrichtsmethode 
abgelöſt worden ſind, leiden an zwei großen Fehlern, welche ſich für das 
praktiſche Verſtändniß und die leichte Handhabung der Sprache durch 
den Schüler als oft unüberſteigliche Hinderniſſe herausſtellen. Es ſind das 
die Anwendung der Mutterſprache des Schülers und die Grammatik. 
Wer fortfährt, in ſeiner Mutterſprache zu denken, wenn er eine 
Fremdſprache lernen will, wird ſtets verſucht bleiben, aus jener in 
dieſe zu überſetzen, falls er ſeine Gedanken in der fremden Zunge 
auszudrücken beabſichtigt, und fo unverhältnißmäßig lange Zeit, ja 
vielleicht immer an den idiomaliſchen Unterſchieden ſtraucheln. So 
lange die Mutterſprache in irgend einer weſentlichen Weiſe zum Studium 
der Fremdſprache herangezogen wird, werden beide einen ewigen Kampf mit 
einander führen. Das haben einſichtsvolle Lehrer auch ſchon lange eingeſehen, 
und ſo lehrt man an vielen Orten namentlich das Deutſche ſchon mit 
Anwendung deſſelben als Unterrichtsſprache; der Vorzug der Stern'ſchen 
Werke beruht aber darin, daß das einmal erkannte Princip mit äußerſter 
Conſequenz von Anfang bis zum Ende, mit bewundernswerth vortrefflicher 
Einhaltung des Stufengangs vom Leichteſten bis zum Schwerſten feftgehalten 
worden iſt. Die vorausgehende mündliche Converſation zwiſchen Lehrer 
und Schüler findet ihren Widerhall in den ſich anknüpfenden Leſeübungen, 
welche den Inhalt der erſteren mit den gleichen Worten und Wendungen 
wiedergeben. Daher trägt das ganze Werk den Charakter einer ſcheinbar 
zwangloſen, aber ſtets anregenden und belehrenden Converſation, welche 
das Intereſſe des Schülers feſſelt und durch Behandlung allgemein intereſſanter 
Fragen aus dem Gebiete der Litteratur, Geſchichte u. ſ. w. wachhält. Hübſche 
Märchen, Erzählungen, Beſchreibungen, Briefe, Gedichte und Lieder in 
wunderbar einfacher und leichtverſtändlicher Sprache ſind geſchickt eingeflochten. 
Die Anpaſſung des Leſeſtoffs an das Verſtändniß der Lernenden ift überhaupt 
einer der Hauptvorzüge der Stern'ſchen Bücher. Jedes gebrauchte Wort, 
jede Wendung iſt mit ſorgfältiger Berechnung ihrer Schwierigkeit zur 
Anwendung gelangt. Neue Wörter und Ausdrucksweiſen werden nicht ewa 
durch Ueberſetzung ins Engliſche verſtändlich gemacht, ſondern entweder durch 
die entſprechenden deutſchen oder franzöſiſchen Synonyma, oder durch 
umſchreibende Hinleitung auf den Sinn. So iſt das Buch ein Muſter 
unterrichtlicher Conſequenz. 

Wenn, wie geſagt, neuere Sprachlehrer von der Mutterzunge als 
Unterrichtsſprache bereits abzuſehen anfangen, ſo können ſie ſich von der 
Grammatik doch immer noch nicht trennen. Die Grammatik iſt und bleibt das 
A und O aller Sprachbücher, der Angel- und Endpunkt alles Sprach⸗ 
unterrichts. Und doch ſollte uns die Erfahrung lehren, daß wir durch die 
Praxis viel raſcher und gründlicher lernen, als durch theoretiſche Regeln. 
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terar- gefhichtliches Orientirungsmittel bilden. Auch die Illuſtration ift 
1 Hilfe genommen worden, ſoweit fie ſich auf authentiſches Material bezieht. 
o vereinigt ſich Vieles, um die Aufmerkſamkeit der gebildeten Welt auf das 
„eigenartige Unternehmen zu lenken. 

— „Unſterblichkeit“. Von Fritz Schütz. Zweite Auflage. 
arver, Minn., im Selbſtverlage des Verfaſſers. Preis 35 Cents. — Der 
kannte freiſinnige Redner und Schriftſteller hat in feinem intereſſanten 
uche einen werthvollen Beitrag zur freidenkeriſchen Litteratur geliefert. Es 
hält eine ausführliche Darlegung der Gründe, welche es dem denkenden 
enſchen der Neuzeit unmöglich machen, den Glauben an das individuelle 
ſortleben feſtzuhalten. Der treffliche Inhalt des Werkchens wird durch eine 
chtvolle und feſſelnde Darſtellung dem Verſtändniß eines Jeden zugänglich 
macht, und es verdient daher das Schütz'ſche Buch, deſſen Billigkeit auch ein 
4 zu unterſchätzender Vorzug iſt, die weiteſte Verbreitung bei allen denen, 
ſelche wirkliche Belehrung über die philoſophiſchen und religiöſen Zeitfragen 
ichen. 

1 — „Encyklopädiſches Handbuch der Erziehungs— 
unde“. — Von dieſem vortrefflichen Werke Lindners (Verlag von 
jichlers Wittwe & Sohn in Wien) gingen uns die Hefte 11 — 15 zu, fo 
15 etwa zwei Drittheile des werthvollen Werkes zur Ausgabe gelangt find, 
die vorliegenden Lieferungen ſtehen den früher beſprochenen an Güte nicht nach. 


— „Der Wunderborn.“ Eine Sammlung der ſchönſten Mär— 
en und Sagen aus deutſchen Gauen. Herausgegeben von Karl Seifart. 
Stuttgart, Gebr. Kröner. 12 Lieferungen @ 20 Cents.“) — Es iſt 
nnöthig, unſeren Leſern den Schatz altdeutſcher Poeſie und Sinnigkeit, 
elcher in einer derartigen Sammlung aufgehäuft werden kann, beſonders zu 
upfehlen. Das vorliegende Werk iſt ſehr reichhaltig, prachtvoll ausgeſtattet 
nd reich illuſtrirt. Format Großquart. Der Inhalt der erſten Lieferung 
folgender: Die Wartburg und der Sängerkrieg. Mit 2 Illuſtrationen. 
- Das Königskind Eliſabeth kommt zur Wartburg. Mit Textilluſtration. 
Eliſabeths Roſen. Mit Initial. — Aus der Bliede geworfen. — 
riedrich mit der gebiſſenen Wange. Mit Textilluſtration. — Der 
örſelberg und der Tannhäuſer. Mit Textilluſtration. — Der Froſchkönig 
nd der eiſerne Heinrich. Mit Initial. — Hackelnberg und die Tut⸗Uſel 
Nit Initial. — Das Geſicht der Fuhrleute. — Der getreue Eckart und 
er wilde Jäger. Mit Illuſtration. — Sagen vom Kyffhäuſer. I. Der 
wzauberte Kaiſer. Mit Textilluſtration. II. Der Ziegenhirt. Mit 
nitial. Vollbild: Der Froſchkönig und der eiferne Heinrich. 

— „Theodor Körners ſämmtliche Werke.“ Illuſtrirte 
kachtausgabe. Herausgegeben von Heinrich Laube. Wien, Leipzig, 
rag, Sigm. Benſinger. Etwa 35 Lieferungen @ 20 Cents. *) — Eine 
cht ſchöne Ausgabe der Werke des Dichterjünglings, die wir Liebhabern von 
rachtwerken mit gutem Gewiſſen empfehlen können. Die Redaction 
Aubes bürgt für einen kritiſch gefichteten und zuverläſſigen Text. 


—„FJamilienbilderbibel.“ Lahr, Moritz Schauenburg. 60 
eferungen @ 20 Cents.“) — Die vorliegende neue Ausgabe des cultur⸗ 
ſchichtlich fo merkwürdigen Buches zeichnet ſich nicht nur durch vortreffliche 
usſtattung und hübſche Illuſtrationen aus, ſondern auch durch einen 
vidirten Text. Derſelbe ſtützt ſich auf die von der Eiſenacher Kirchen— 
Inferenz angeordnete Reviſion der Luther'ſchen Ueberſetzung. Das Format 
t Großquart. 
— ichs Illustrated Christmas Magazine.” Rochester, 
ames Vick. — Vicks Publicationen über Blumenzucht ſind bekannt genug, 
8 daß fie einer beſonderen Empfehlung bedürſten. Die Decembernummer 
ines Magazins iſt reich ausgeſtattet und enthält u. A. ein ſchön colorirtes 
itelkupfer. N 
— “The American Selller's Euide.“ By Henry N. Copp, 
Tashington, D. C. 25 Cents. — Die dritte Auflage dieſes werthvollen 
üchleins, welches volksthümliche Aufklärungen über das Syſtem unſerer 
entlichen Ländereien enthält, liegt vor uns. Das Capitel über Landver⸗ 
eſſungen iſt illuſtrirt. Die Capitel über Heimftätten, Verkaufsrecht und 
Jaubolzcultur enthalten die letzten Verfügungen und Vorſchriften. Das 
‚üchlein ift für jeden Anſiedler oder ſolche, die es werden wollen, von großem 
utzen. 
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— „Makart⸗ Album.“ Wien, Franz Bondy. Zehn Lieferun- 
n ( 40 Cents. — Das in Folioformat erſcheinende und reich ausgeſtattete 
Jerk foll dazu beſtimmt fein, durch ſorgfältig ausgeführte Nachbildungen der 


*) Wurde uns von der „Milwaukee News Co.“ zugeſtellt. D. Red. 


Gemälde des berühmten Künſtlers eine überſichtliche Vorſtellung der bisherigen 
reichen und glänzenden Kunſtthätigkeit desſelben zu geben. Ein erläuternder 
Text liegt jedem Hefte bei. So ſehr wir das Beſtreben, Kunſtwerke durch 
wohlfeile Nachbildungen weiteren Kreiſen zugänglich zu machen, lobenswerth 
finden, meinen wir doch, daß gerade ein Künſtler wie Makart von einer 
derartigen Populariſirung feiner Werke eher leiden als gewinnen dürfte, 
Makart wirkt bekanntlich weniger durch die Correctheit feiner Zeichnung, als 
durch den unnachahmlichen Farbenreiz, das wunderbare Colorit ſeiner 
Gemälde. Gerade dieſer Hauptvorzug, der ihn eben zu Makart macht, geht 
aber bei einer Holzſchnittreproduction feiner Bilder verloren, mag dieſe ſonſt 
auch noch fo gelungen fein. Abgeſehen von dieſem Bedenken ift das Makart⸗ 
Album recht kaufenswerth. 

— “The Fournal of Speculative Philosophy.’ — Die ziemlich ſpät 
erſchienene Julinummer dieſes ausgezeichneten Journals, welches es ſich zur 
Aufgabe gemacht hat, dem philoſophiſchen Denken, namentlich baſirt auf 
deutſche Gedankenarbeit, tieferen Eingang in amerikaniſche Köpfe zu 
verſchaffen, enthält eine Anzahl werthvoller Beiträge. Wir heben hervor: 
Philosophy in Relation to its History, von S. H. Hodgſon; The 
Pantheism of Spinoza, von J. Dewey; Hegel on the Absolute 
Religion (Fortſetzung), überſetzt von Louis Soldan; Use, Beauty, 
Reason, von M. Tuthill und Mephistopheles, von Carol. E. Lackland. 

Ferner gingen uns zu: 

— Annual Reports of the Secretary of State and Commissioners 
of Public Printing of Wisconsin for 1882. 

— Annual Report of the State Treasurer of Wisconsin for 1882. 


Briefkaſten. 


II. S., New Holſtein, Wis, — Betreffs Beantwortung von Frage 
1 ſind wir in Verlegenheit, da wir auf dieſem Gebiete wenig bewandert ſind 
und außerdem Ihre Behauptung von der chriſtlichen Tendenz der meiſten 
engliſchen Jugendſchriften faſt durchgängig beſtätigt gefunden haben. Am 
Beſten iſt es noch, ſich auch für Schülerbibliotheken vornehmlich an die klaſſiſche 
Litteratur zu halten. Uebrigens ertheilt Herr C. bereitwillig Auskunft, wenn 
Sie ihn bei der Beſtellung darum erſuchen. 2. In der hieſigen Taubſtummen⸗ 
anſtalt wird ebenſowenig wie anderswo ein nach der Lautmethode abgefaßtes 
Lehrbuch benutzt, ſondern es ſind die gewöhnlichen Schulbücher eingeführt. 
Die Methode liegt nur in der Art der Anwendung dieſer. 

J. F., Cincinnati. — Ihr Begehr wird in nächſter No. erfüllt werden. 
Der überreiche officielle Stoff nahm den Platz für längere Artikel weg. 


Feuilleton. 


Die gute alte Zeit. 


Von Alexander Baron Roberts, 


Ich ſaß in meinem Sorgenſtuhl und wiegte das Haupt hin und her, ein 
fröſtelndes Unbehagen durchrieſelte mir die Glieder; dieſer Winter von 1923 
hatte mir auch gar zu arg mitgeſpielt! Es war eine jener modernen, aus 
Nebel, Näſſe und Langeweile zuſammengeſetzten Dämmerperioden. „Wo iſt 
der Schnee von ehemals?“ ſeufzte ich mit dem Dichtervagabunden Villon; zu 
meiner Zeit, ja, da gab es noch einen ehrlichen Froſt, der Euch das Herz in der 
Bruſt ftählte und die Ohren auf loyale Weiſe vom Kopfe fror, nicht fo heim⸗ 
tückiſch an Euren Gliedmaßen herumzwackte. Und dieſe kümmerlichen Früh— 
linge von heutzutage —man kann es freilich der Sonne nicht verargen, wenn fie 
in vornehmer Reſignation hinter Wolken ſich verhüllt, ſeit der Hochmuthsteufel 
des elektriſchen Lichtes ihr eine immer effectvollere Concurrenz bereitet, und fie 
es ſich gefallen laſſen muß, daß die Beſitzer einzelner elektriſch beleuchteter 
Weinberge ihr ein ſpöttiſches Schnippchen ſchlagen. Hört, ehe ich aber von 
Eurem „Siemens und Halske“ ſelbſt beſter Crescenz auch nur einen Tropfen 
trinke, eher möchte ich mich die kurze Spanne Zeit, die ich noch auszuhalten 
gedenke, mit den Schauern eines der berüchtigſten Weine des vorigen 
Jahrhunderts, des 1882ers, abfinden ...... 

Ich ſage offen heraus meine Meinung: dieſe Zeit taugt nicht viel, unſere 
gute alte Zeit war die einzige, in der ſich das Leben ſo recht des Lebens 
verlohnte. Selbſt die Sperlinge da draußen auf der Straße zwitſchern heute 
nicht mehr wie damals, das köſtliche Taugenichtslärmen, das ſich des goldenen 
Tages in ausgelaſſener Laune erfreut, iſt ihnen längſt abhanden gekommen. 
Sind denn dieſe Menſchen anders? Da iſt Alles Schulung, Dreſſur, 
Conſequenz; „Zweck um Zweck!“ ſo geht das Ticktack ihrer Lebensuhr. Es 
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giebt keine Naivität mehr! Meine Zeit dagegen beherrſchte der Pulsſchlag 
eines feurigen Temperaments, wir waren mächtig im Haſſen, aber auch heiß 
im Lieben, wir haben von dem Privilegium des Menſchſeins: irren und irren 
zu dürfen, reichlich Gebrauch gemacht — hei, welche Luſt war es, in dem 
dröhnenden Streite der Parteiungen mitzukämpfen! — ja, es war eine große 
Zeit, und das flammende Wetterleuchten einer gewaltigen Poeſie umwogte 
ihren Horizont. 

Da rauſchte etwas Ungeheuerliches vom Himmel hernieder, und ein 
plumper kreisförmiger Schatten ſenkte ſich dunkelnd über die weiße Lichtöffnung 
meines Fenſters. Aus dieſem Schatten winkte etwas Helles. Ah, einer 
meiner Enkelſöhne, der den freien Nachmittag zu einer Ballonfahrt benutzte, um 
ſeinem alten Großpapa einen guten Tag zu bieten. Der zierliche und äußerſt 
ſchnell ſegelnde Ballon pflegte die 36 Meilen in einer halben Stunde zu 
bewältigen —gewiß eine ſtaunenswerthe Leiſtung, auch freute ich mich von 
Herzen des Beſuches, dennoch konnte ich einen Anflug ſtiller Wehmuth nicht 
unterdrücken, als ich der buntſchillernden Poeſie des damaligen Eiſenbahnlebens 
gedachte; wie da an den Fenſtern des Waggons die prächtigen Landſchaften in 
endloſer Reihe langſam, ſehr langſam vorüberzogen —wie da das wimmelnde 
Durcheinander der gefüllten Bahnhöfe an die Züge heranwogte, die ſtrahlende 
Freude des Wiederſehens und der verklärende Ausdruck des Abſchiedswehs 
ausgeprägt auf den Geſichtern ...... 

Da ſtürmte mein Beſuch herein, es war mein Liebling Egon, mein 
jüngſter Enkel, ein prächtiger Blondkopf von elf Jahren. Ach, daß ihm doch 
die Segnungen meiner Zeit zu Theil geworden wären! Was hätte aus ihm 
werden können, wenn ſeine reichen Anlagen in dem kräftigenden Haupte des 
damaligen Zeitgeiſtes zur Blüthe gelangten! 

„N' Tag Großpa', wie geht's?“ Und in feiner friſchſprudelnden Art begann 
er mir zu erzählen von ſeinen Eltern und Geſchwiſtern, von Dieſem und 
Jenem; wie er aber auf eine Schulangelegenheit zu ſprechen kam, da ſtockte er 
plötzlich und ſtreifte mein Antlitz mit einem fragend beſorgten Blicke. 
Ich merkte ſofort, er ſcheute, meinen Unmuth zu erregen; denn ich pflegte aus 
meiner Unzufriedenheit mit der modernen Weiſe der Jugenderziehung durchaus 
kein Hehl zu machen. Auch mochte ihn ein geheimes Grauen anwandeln, daß 
ich wieder die gute alte Zeit mit ihren überſchwänglichen Tugenden herauf⸗ 
beſchwören könnte. Der arme Junge —ich hatte ihn das letzte Mal durch eine 
brauſende Dithyrambe über mein Lieblingsthema geradezu auf und davon gejagt. 

Aber es war ſtärker als ich, ſo ſehr ich auch dagegen ankämpfte: 
wie pädagogiſch ſündhaft es wäre, dem Knaben die Freude an der blühenden 
Gegenwart zu vergällen —ich konnte nicht anders! Ehe ich mich deſſen verſah, 
wühlte ich wieder mit fieberndem Eifer in den Wohlthaten meiner 
guten alten Zeit. 

Er ließ die Tirade ruhig über ſein Haupt dahinſchwellen; mit 
großen, abweſenden Augen, die eine geſpannte Aufmerkſamkeit heuchelten, ſaß 
er da, ohne ein Zeichen der Ungeduld. Nur zuweilen warf er das glänzende 
Goldhaar mit einem Ruck aus der klaren Stirn. 

Da, plötzlich, in eine aufathmende Pauſe hinein fiel eine hellklingende 
Frage: „Großpa', ſag' einmal, wann war denn eigentlich die gute alte Zeit?“ 

Offen geſtanden, die Frage überraſchte mich, aber faſt verdutzt ward ich 
über mein Zaudern, wie ich die gute alte Zeit in der Vergangenheit 
unterzubringen hätte. 

„Nun, fo in den 70er, SOer Jahren des vorigen Jahrhunderts,“ 
murmelte ich. 

„So kurz nur?“ warf Egon mit Staunen hin. 
hat viel, viel länger gedauert.“ 

Er hatte Recht, eine ſo enge Begrenzung hätte der von mir ſo hoch 
geprieſenen Periode ein bedauerliches Armuthszeugniß geſtellt. „Nun, in den 
60er, 70er und 80er Jahren, verbeſſerte ich mich, „das war fo der Glanz der 
guten alten Zeit.“ 

„Damals, als Du jung warſt, Großpa', nicht wahr?“ 

Ich ſah ihn groß an, nickte mechaniſch ein paar Mal, dann aber überfiel 
mich eine Art Zorn: ich glaube gar, der Naſeweis von einem Knaben wollte 
mich zum Beſten haben; ich glaube gar, er war im Stande, ſeinen 
alten Großpapa mit einer jener durchaus lächerlichen modernen Paradoxen zu 
tractiren, etwa wie: ſo lange man jung iſt, das iſt die gute alte Zeit! — 
„Gewiß, ich hatte eben das Glück, meine beſten Jugendkräfte in jener Zeit zu 
entfalten!“ polterte ich heraus. 

Er ſchien nicht gehört zu haben. „Großpa',“ rief er in ſeinem herzigen 
Tone, „ich glaube, wenn ich ſo alt geworden bin wie Du, ſo werde ich mir 
auch eine gute alte Zeit anſchaffen, nach der ich mich zurückſehne — unſer 
Profeſſor aber ſagt: man muß tüchtig ſein und ſtark in ſeiner Zeit, nicht vor⸗ 
und nicht rückſchauen. Modern ſein, das iſt das Beſte! ſagt er.“ 


„Das goldene Zeitalter 


er 

„Papperlapapp! Firlefanzereien, Du Knirps! Komm' mir nur 
nicht mit Deinem Modernthun! Ich liebe das Wort ‚modern‘ durchaus nicht 
„Großpa', ſei mir nicht böſe!“ bat er, ſtand an meiner Seite u 
ſchaute mir mit den guten Augen fo treuherzig ins Geſicht. Aber d 
enfant terrible war los in ihm: „Großpa', ich möchte gerne wiſſen, wie 2 
die gute alte Zeit denn damals genannt, als fie noch nicht alt war. 2 
nanntet Ihr fie wohl nur die ‚gute Zeit“, ja?“ . 
„Ja, jawohl, die gute Zeit, jo nannten wir fie ...“ Ich mau 
wirklich nicht aufzuſchauen nach feinen Augen. War es doch eine Lug 
Wir nannten fie eben nicht fo! Aber was hatte der Knabe mich auszufragen 
War ich ihm denn Rechenſchaft ſchuldig? 2 
Der Gedanke, ihn belogen zu haben, peinigte mich dennoch; nach eit 
kleinen Weile begann ich zögernd, faſt in dem Ton einer Entſchuldigung 
„Siehſt Du, mein Kind, man wird ſich des Guten, das man genießt, ni 
immer ſo bewußt; das Böſe kann man meiſt greifen, und da mag 
vorkommen, daß man jenes völlig überſieht. Man iſt auch undankbt 
Manche giebt es, die wollen das Gute, in dem ſie leben und athmen, ni 
anerkennen. Zu jener Zeit nun, — ich betonte diesmal nicht die gute g 
Zeit — zu jener Zeit, da war es eine Mode geworden, eine ganz nicht 
würdige Mode, Alles ſchlecht und erbärmlich zu finden. Die Regierung 
taugen nichts, die Regierten ebenſo wenig! fo ging das Geſchrei. % 
Pietät iſt dahin, der Unglaube frißt an den Seelen, Hochmuth und Hal 
bildung beherrſchen den großen Markt u. ſ. w. Ah, was haben fie mei 
ſchöne gute alte Zeit verläſtert! So ſchlimm wäre es noch nie geweſen 
die Welt ginge aus den Fugen! Die Dichter aber, die ſich doch die Lehn 
der Menſchheit nennen, fanden es ſehr bequem, ihre Phantaſien in entleger 
mumienhaft duftende Zeiten und in völlig uncontrolirbare Dämmercultur 
ſpazieren zu führen. Das ſtand ihnen äußerſt gelehrt, und der große Hal 
ſtaunte — ich verfichere Dich, es iſt aber viel ſchwieriger, das Labyrinth 
Gegenwart mit feſten Augen zu durchdringen und ſeine unendlich wechſelnd 
Geſtaltungen im geläuterten Bilde zu faſſen — ei, was rede ich da r 
Dingen, die Du jetzt doch noch nicht verſtehſt ....“ 4 
Und mit einem ſchweren Seufzer hauchte ich's hin: „Sie hatte eb 
feinen Glauben an ſich ſelbſt, die gute alte Zeit! Wie viel herrlicher ſtän 
fie da im Bilderſaal der Weltgeſchichte, wenn fie ſich dieſen Glauben ni 
ſelbſt in frevelndem Muthwillen aus der Seele gemerzt ....“ Ich ſtül 
das Haupt. e 
Nach einer Weile erſt, ſanft und vorſichtig weckte Egon mich aus mein 
Sinnen: „Iſt es wahr, Großpa', daß Du auch ein Buch ſchreibſt? 
ſagt es.“ 
; Wehmüthig lächelte ich: „Ein Buch? Nein, kein ſolches, mein Kit 
es ſoll nur ein Verſuch fein. Mein Herz gebietet mir das. Sieh, ich wog 
nicht von hinnen ſcheiden, ohne es noch einmal ausgeſprochen zu haben, 
lieb ich ſie hatte, meine gute alte Zeit. Ein Denkmal wollt' ich ihr ſetzen 
was ſage ich? Wie komme ich zu ſolcher Vermeſſenheit? — nein, nur 
Kränzlein aus ſchlichten Wegeblumen wollte ich ihr winden, ein wenig t 
dem Sonnenſchein ihres Glückes .. .. ah, daß ich noch jung wäre, wie wo 
ich mühen und ringen, ihr ein Beſſeres, Würdigeres zu weihen! ... 
Da fluthete zu meinem Fenſter eine ungeheure Helle herein. War 
Egon, der mit feinem Ballon den Platz vor dem Haufe räumte? War 
verließ mich der Knabe ſo plötzlich? Egon! wollte ich rufen — die 
raſchende Blendung betäubte mich faſt. 4 
Was war denn? Wo befand ich mich? Vorſichtig begannen me 
Augen in der Helle zu taſten. Im gleißenden Scheine des friſchgeſchmiede 
Silbers ragten dort die trotzig emporgereckten Schneerieſen in das gejätt 
Azurdunkel des Himmels. Eine melodiſche Damenſtimme vom Bal 
nebenan memorirte laut nach dem Bädeker die Reihenfolge der Berggu 
„Eiger, Mönch, Jungfrau .... Silberhorn, Gletſcherhorn, Ebnefluth . 
Mittaghorn, Breithorn . . .. Eiger, Mönch ....“ = 
Die Litanei machte mich völlig wach. Ich war alſo eingeſchlafen, 
mächtige Gletſcherluft hatte mich überwältigt. Aber welche Verwegenh 
mich in die ächzende, kopfſchüttelnde Weisheit eines Großpapas hinein, 
träumen! Ich lachte hell auf: habe ich doch weder Weib noch Kind, u 
denke ich mich bis zum Großpapa hin noch recht tüchtig auszuleben. Und 
gute alte Zeit? .... Hurrah, ſie ift ja da, fie iſt nicht dahin! In i 
Mitte ſoll ich wirken, ſchaffen und kämpfen! Der Profeſſor meines fame 
feinen Traumenkels hatte Recht: man muß tüchtig fein und ſtark in ſe 
Zeit, nicht vor- und nicht rückſchauen! 74 
Und in den Donner der Lawinen hinein, der aus den echore 
Schlünden der Jungfrau herabdröhnte, rief ich freudig: „Grüß dich 
Herzen, du alte Zeit!“ 5 
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Nachruf an G. H. Borger. 
Von Wilhelm Müller, Cincinnati, O. 


Dein Leben war der Jugend Dienſt geweiht; 
Des ſchweren Amtes haſt Du treu gewaltet, 
Dein reger Eifer für der Kleinen Wohl 
ſt mit dem Tode nur erkaltet. 
m tiefen Schmerz ſeh' ich der Freunde Kreis, 
er Klage ſanftes Lied tönt mir entgegen; 
So laß mich trauernd ein Cypreſſenreis, 
O Freund, an Deiner Bahre niederlegen. 


Am Rhein, wo Dir der Jugend Traum geblüht, 
Da ragt ein hoher Dom ſtolz in die Lüfte. 

Die Andacht beugt das Knie im weiten Raum, 
Wenn ihn durchzieh'n des Weihrauchs Düfte, 
Bewunderung erfaßt ein jedes Herz, 

Des Baues Harmonie entzückt die Geiſter, 

Wir ſtaunen vor dem Denkmal deutſcher Kunſt, — 
Doch längſt hat man vergeſſen ſeinen Meiſter. 


Dem Mann, der in der engen Schule weilt, 

W oft ein gleiches Schickſal zugemeſſen. 

Was er mit ſtetem Fleiß gewirkt, das lebt, 

Des Meiſters Name wird vergeſſen. 

Wenn uns die reife Frucht entgegen lacht, 

Denkt man des Gärtners nicht, der ſie gegeben; 
Doch der Gedanke hielt Dich niemals ab, 
Entſchlaf'ner Freund, mit ganzer Kraft zu ſtreben. 


Denn was verſchlägt's, ob Shakeſpeares hoher Sinn 
Sich offenbarte in gewalbgen Dramen, 

Ob ſie ein unbekannter Sänger ſchuf 

Mit einem längſt vergefj’nen Namen? — 

So lang die Welt ſich des Beſitzes freut, 

Und an des Menſchengeiſtes hehren Werken 

Die Gegenwart und Zukunft ſich erbau'n 

Und zu der Schönheit heil'gem Cultus ſtärken. 


So trägt vielleicht ein warmes Lehrerwort, 
Das Du geſprochen einſt in Deiner Jugend, 
Schon in den Thälern Deines alten Heims 
Die reichſte Frucht an Sitt' und Tugend. 

Ein Blick des Vorwurfs, der mit mildem Ernſt 
Des Knaben unbedachten Wunſch verneinte, 
Hat ihn zum Beſſeren geführt, und jetzt 
Verehrt als wack'ren Mann ihn die Gemeinde. 


Ein frohes Lob hat in des Mädchens Bruſt 

Vor Jahren reges Pflichtgefühl entzündet. 

Als Mutter theilt ſie heut' den Kindern mit 

Die Lehre, die Du einſt verkündet. 

Wenn auch, o Freund, ein kommendes Geſchlecht 
Nicht in dn des Sä'mann's Namen, 
Genug — Du haſt Dein Tagewerk vollbracht, 


And reiche Saat entſproßt dem guten Samen. 


Es gibt in dieſem Leben einen Troſt, 
m Kampfe einen ſtärkenden Gedanken, 
er uns im Glück erfreut, im Leid erhebt 
Und kräftigt vor des Daſeins Schranken: 


Wer ſeine Kraft, wie Du, der Menſchheit weiht, 

Der that genug und darf in Frieden ſterben, 

Im Streben ſelbſt liegt unſer höchſter Lohn; 
Ein tücht'ger Geiſt zeugt ſeines Wirkens Erben. 


Im Dienſt der Jugend wardſt Du nimmer müd', 
es ſchweren Amtes haſt Du treu gewaltet, 
Dein reger Eifer für der Kleinen Wohl 
ſt mit dem Tode nur erkaltet. 
m tiefen Schmerz ſeh' ich der Freunde Kreis, 
er Klage ſanftes Lied tönt mir entgegen, 
So laß mich trauernd ein Cypreſſenreis, 
O Freund, an Deiner Bahre niederlegen! 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 


Vom deutſchen Sprachunterricht in der Schule. 
Von W. H. Hofenftengel, Madiſon, Wis, 


Der berühmte Germaniſt und Herausgeber von Grimms „Deutſchem 
Wörterbuch“, Prof. Dr. Rud. Hildebrand, hat vor Jahren unter obigem 
Titel eine Schrift veröffentlicht, die hier wenig bekannt zu ſein ſcheint, und 
die doch, meiner Anſicht nach, verdient, geleſen zu werden. Ich theile die 
Hauptpunkte der Schrift hier mit. Der erſte Satz, den der Verfaſſer 
aufſtellt, lautet: Der Sprachunterricht ſollte mit der Sprache zugleich den 
Inhalt der Sprache voll und friſch und warm erfaſſen. Das Lernen der 
Mutterſprache erſcheint eigentlich in derſelben Geſtalt, die es außer der 
Schule, ſo zu ſagen in der Natur hat, als eine Fortſetzung der Art, wie das 
Kind zuerſt und bis zum Eintritt in die Schule die Sprache lernte. Da 
wird einem ein neuer Gegenſtand, ſinnlich oder innerlich, bekannt, und in 
demſelben Augenblicke, wo dieſer im Intereſſe des Menſchen Fuß faßt, 
haftet auch das gehörte Wort dafür im Ohre und im Gedächtniß, während 
es vorher vielleicht ſchon oft an uns ungefaßt vorüber gegangen iſt; man 
glaubte wohl oft das Wort ſchon ganz gut zu kennen, aber es war vor dem 
Augenblicke eine leere, farbloſe Hülſe, ein Nichts, während es uns nun 
Geſicht und Farbe gewonnen hat, der Träger eines kleinen Beſitzes von 
einem gewiſſen Werthe, woran auch bloß beiläufig zu denken uns wohl— 
thuend iſt. Viele Kinder hören z. B. zuerſt in der Schule das Wort 
Karſt. Es bleibt ihnen eine leere Marke ohne Prägung im Kopfe. 
Erinnert aber der Lehrer an die zweizinkige Hacke, oder beſſer, ſchildert ſie der 
Lehrer anſchaulich genug, ſo gewinnt das Wort, wie die Sache, eins am 
andern plötzlich einen gewiſſen Werth, der Augenblick, wo Wort und Sache 
ſich in ihren Köpfen vermählen, iſt ein eigenthümlich wohlthuender, in dem 
ſie ſelbſt etwas von der Friſche ſchöpferiſchen Denkens ſchmecken, und ſo 
unbedeutend die Sache iſt, ſie erinnern ſich des Augenblicks leicht nach 
langen Jahren noch mit einem Nachklange jener Friſche. 

Beide Wege, Grammatik zu lehren, können für Schüler und Lehrer 
anziehend ſein, Anſchluß ans Leſebuch, und ſelbſtändiger, zuſammen— 
hängender Vortrag. Jenes, wenn darauf geſehen wird, daß das Formelle 
immer vom Inhalte getragen wird, daß eine grammatiſche Einzelheit, die 
man außer ihrem Zuſammenhange vorbringt, nicht als etwas für ſich 
Wichtiges erſcheint, ſondern ſich anſchließt an das lebensvolle Ganze, dem 
ſie anhängt und dient, daß ſie als das erſcheint, was ſie iſt, als Schale, 
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nicht als Kern, daß es beiläufig ſammt dem Inhalte mit eingeheimſt wird 
vom Schüler, wie es ja im Leben auch vor ſich geht mit dem Lernen. Der 
andere Weg aber wird ſich ſeinem Ziele nähern, wenn dabei dem Schüler 
der intereſſante Zuſammenhang deutlich werden kann (wenn auch mehr 
gefühlt als klar überſehen), in dem ja jede Einzelheit ſteht, d. h. der, in 
dem fie urſprünglich erwachſen iſt; und das Suchen dieſes Zuſammenhanges 
führt allemal wieder in das volle Leben hinaus, in dem die Schüler ohnehin 
noch mehr mitten inne ſtehen, als der Lehrer ſelbſt, ſo daß er an ihnen ſein 
eigenes Lebensgefühl auffriſchen kann. Nöthig find dazu freilich Beiſpiele, 
deren Inhalt den Schüler wirklich intereſſirt, am liebſten aus ſeinem eigenſten 
Leben; denn bei dieſer Gelegenheit etwa andere Kenntniſſe mit einprägen zu 
wollen, iſt ein Mißgriff, der die Aufmerkſamkeit ablenkt, ſtatt ſie auf den 
einen Punkt zu ſammeln. Es giebt aber noch einen dritten Weg, der 
zwiſchen jenen beiden hindurchführt, daß man beim Leſen eine Einzelheit 
aufgreift und ihren nächſten Zuſammenhang aufzeigt, ſo daß das große 
grammatiſche Ganze partienweiſe nach und nach den Schülern vor die 
Augen tritt; er vereinigt die Vorzüge beider, den Schüler nie in jene 
abſtracte Region hinaufzuheben, in der er nicht lange athmen kann, und doch 


ihn den Reiz der reinen Form ahnen, gleichſam vorſchmecken zu laſſen. 5 


Fürchte Niemand, daß aus dieſem ſtückweiſen Vorbringen kein Ganzes 
werde, weder im Leſen noch in der Grammatik. Die bei der grammatiſchen 
Erörterung etwas verrauchte Wärme für den Inhalt läßt ſich ganz leicht 
wieder herſtellen, wenn ſie einmal da war. Was aber die Grammatik 
betrifft, ſo hängt ſich der Begabte von ſelbſt an einen allgemeinen Gedanken 
und ſucht ſeine Zuſammenhänge, der Durchſchnittsſchüler aber hört auf dieſe 
Weiſe das Wichtigere, die Grundgedanken öfter; denn die Beiſpiele ſelbſt 
bringen es mit ſich, daß die wichtigeren Grundgedanken ſich immer wieder⸗ 
holen, und zwar genau in dem Grade öfter, wie ſie wichtiger ſind, aber 
immer in neuer Beleuchtung, welche die Beſonderheit des neuen Einzelfalles 
mit ſich führt, ganz wie es in der Lebenserfahrung und auch im natürlichen 
Lernen einer Sprache vor ſich geht. Im ſyſtematiſchen Vortrag dagegen 
und in einer Grammatik ſtehen die Grundgedanken nicht als wichtiger da 
und kommen nicht öfter vor als die weniger wichtigen und die Nebendinge; 
d. h. die wirkliche Geſtalt der Sprache (und des dahinter ſtehenden Lebens) 
erſcheint da verſchoben, gleichſam zerſchnitten und auseinander gezerrt. 
(Fortſetzung folgt.) 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Aus der Schule — für die Schule. 


Von Zulius Fuchs, Cincinnati. 


Die Schule der Neuzeit iſt nur noch dem Namen nach der der alten 
Aera ähnlich und verwandt. Die Welt ſchreitet eben vorwärts, und wer mit 
ihr nicht Schritt hält oder in ihr ſtille ſteht, wird gar bald zum Fremden 
unter Bekannten, zum Einſiedler in der Heimath. 

Vergleiche man beiſpielsweiſe das Schulhaus, in dem wir unterrichtet 
wurden, mit dem unſerer Schüler. Wie Viele von uns erhielten ihren 
Elementarunterricht in einer engen, dumpfen, ungedielten Kammer? 

Wie ganz anders iſt es heute! 

Ja, man hört ſogar zuweilen klagen, daß unſere Schüler in Paläſten 
unterrichtet würden, und dieſe Klage mag einigermaßen begründet ſein. 
Ein Schulhaus braucht freilich kein Palaſt zu ſein, 
um nach pädagogiſchen Grundſätzen ein gutes ge⸗ 
nannt werden zu können. 

Was frommt der gothiſche Styl einem Schulhauſe, wenn dasſelbe ſich 
über Sumpfboden erhebt und gleichſam in einem Meere fieberiſcher Gaſe 
liegt? Wozu die marmornen Waſchbecken in den Corridoren, wenn man an 
hellſten Tagen nach den Krahnen ſuchen muß? Zu welchem andern Zwecke 
mag es wohl dienen, den Fußboden eines Schulzimmers mit Teppichen zu 
belegen, als eben zu dem, das Contingent der Tuberculoſen zu erhöhen? 

Wie imponirend ragt der vierſtöckige Bau in die Höhe, beſtimmt zur 
Aufnahme von Kindern im zarten Alter von ſechs bis zehn Jahren! 

Ja wohl, tauſend und noch mehr Rekrutchen haben in dieſer Prachtkaſerne 
ihre täglich fünf- bis ſechsſtündigen, ſtummen, figenden oder ſchreienden 
Exercitien vorzunehmen, und ungeachtet des Rieſenbaues vergaß man die 
Anlage eines Raumes, die durchnäßten Kleidungsſtücke der Kinder dem 
Trocknungsproceſſe zu überlaſſen, ohne das ſogenannte Aequivalent „Schul⸗ 
luft“ beſchleunigter herſtellen zu müſſen. 

Ich könnte noch eine Menge anderer Punkte anführen, die ſelbſt „unſere 
Zeit“, die doch viel für Hebung 


des Volksſchulweſens leiſtet, beherzigen betrifft, ſoll zuerſt das für das einzelne Kind erforderliche Flächen 


könnte, um Schulhäuſer nach pädagogiſch⸗wiſſenſchaf 2 
lichen Grundſätzen „einfach und zweckmäßig“ zu 
errichten. 1 

Faſt wundert es uns, daß man nur äußerſt felten bei Anlage oder Au 
ſtattung eines Schulhauſes den Lehrer zu Rathe zieht, d. h. Denjenigen, a 
dem die Errungenſchaften der modernen Schule nicht unbeachtet vorbeigezoger 
find, da doch dieſer jo Manches beitragen könnte zur allmählichen Vervoll⸗ 
kommnung äußerer und innerer Schuleinrichtung. 

Da fällt mir ein Aneedötchen ein, das nöthigenfalls zur 4 


Beleuchtung des Geſagten dienen könnte: 

„In einer europäiſchen Reſidenzſtadt wurde einſt die Reiterſtatue ei 
Generals enthüllt. Die geſammte Bevölkerung zollte dem bei dieſer 
Gelegenheit in den Adelsſtand erhobenen Künſtler unendlichen Beifall. Nur 
ein Mann — ein Hufſchmied — verhielt ſich gleichgültig, ſchüttelte fogar 
bedächtig ſein Haupt, als ob ihm etwas mißfiele. Befragt um die wah 
ſolchen Gebahrens, bemerkte er kurz: ‚Der Gaul hat ja keine Hufei | 
Wie im Lauffeuer durchflog diefe Bemerkung die Reihen, Jeder ſchaute nur 
nach dem einen erhobenen Hufe des Roſſes und überzeugte ſich von der Wahr: 
eit.“ i 
Allein ſelbſt wenn wir Lehrer bei der Anlage von Schulgebäuden ei 
entſcheidendes Wörtlein zu ſprechen hätten, wären immerhin nicht alle Mänge 
befeitigt, gäbe es noch immer Stoff zu Tadel, denn nach dem Ausſpruch 
eines Meilen, d. i. Menſchenkenners, giebt es nichts Vollkommenes unter dei 
Sonne, und wir Alle haben ein ſogenanntes „Kreuz des Lebens“ zu tragen 


Jortſchritt huldigende, jedoch müßige, gleichgültige, links die Abendlahl 
genießende, Alles bekrittelnde — horizontale Fraction oder Kraft. 8 
Doch gleich wie das Waſſer des Oceans, aus verſchiedenartigen Beſtan 
theilen zuſammengeſetzt, die ſich gegenfeitig binden, aufheben und zerſetzen 
dennoch ein Salz enthält, das vor Fäulniß bewahrt, ebenſo iſt es mit der 
Weltmeere, „menſchliche Geſellſchaft“ genannt. So lange die vorwärte 
treibende Kraft der rückwärtsſtrebenden mindeſtens das Gleichgewicht halte 
kann, iſt keine Gefahr vorhanden, da die beiden andern als gleichwerthit 
Kräſte ſich gegenſeitig aufheben. | x 
Wir wollen daher dem Volke für unfere ſchönen Werkſtätten danken, un 
blos bitten um eine Flankenbewegung nach vorwärts in der Sache, die folgen! 
aus der Schule fommenden, für die Schule geltenden Worte anregen mögen 
Wenn ich übrigens von „Werkſtätten“ rede, ſo denken Sie ob dieſer Bezeichnur 
weder an Hammer und Amboß, noch an Pech und Knieriemen, ſondern and 
Stätte, wo ein Sprühen der Funken Geiſter zu ſelbſtbewußtem Se 
und Schaffen weckt und erglühen läßt. 1 
In meinen Flegeljahren, d. h. bald nachdem ich das mich u 
Lehrer patentivende Document in der linken Seitentaſche, nächſt 
Herzen, trug, machte ich die Befanntfchaft, nicht etwa des Miniſters für Cult 
und Unterricht, ſondern deſſen nebenſächlichſten Schreibers, eines zartbeflau 
ten Jünglings. Derſelbe war noch vor einem Jahre einer der beſt 
Seminariſten der erleuchteten Garde, wurde aber wegen dieſes Fehlers noch v 
Ablauf des Semeſters unfreiwillig entlaſſen. Durch Vermittlung ein 
hochgeſtellten, demungeachtet menſchlichfühlenden Offiziers erhielt er nun di 
ihn theilweiſe vor Hunger ſchützende Stelle. & 
Durch dieſen Verkehr mit meinem ehemaligen Collegen, der, neben 
bemerkt, heute als großes Licht am politiſchen Firmamente ſtrahlt, ward es u 
gegönnt, von Zeit zu Zeit die Protokolle der höchſten Unterricht8behöt 
zu durchſichten. Auf dieſen Streifzügen folgte ich mit großem Intereſſe di 
damals ausgebrochenen Preiskampfe betreffs Berathens der Pläne 
das beſteingerichtete Schulhaus, und ich will Ihnen hierüber 


Anſicht kundgeben. h 

Die geeignete Auswahl und Beſchaffenheit des Platzes oder Grundſüld 
worauf ein Schulgebäude errichtet werden ſoll, iſt der erſte und michti 
Punkt, nicht minder deſſen Größe, d. h. durchſchnittlicher Flächeninh 
beziehungsweiſe zur durchſchnittlichen Schülerzahl. Mit Beziehung auf 
erſten Punkt ſtimmen Alle überein, daß, namentlich in dichtbevölkerten Städf 
der höchſtgelegene, ſomit trockenſte und beſtoentilirbare Punkt 
betreffenden Schuldiſtricts am geeignetſten iſt. Was den zweiten Pu 
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und dann, mit Rückſicht darauf, daß, vom pädagogiſch⸗ſanitären Standpunkte 
zus betrachtet, nicht mehr als fünfhundert Kinder in einem Schulhauſe 
untergebracht werden ſollten, der erforderliche Geſammtflächeninhalt des 
Grundſtücks feſtgeſtellt werden. Nachdem dieſes geſchehen iſt, wird der 
zigentliche Platz des Schulgebäudes ausgeſteckt oder abgegrenzt, und zwar 
vomöglich in der Mitte, d. h. in gleichen Abſtänden von den gegenüber: 
iegenden Grenzlinien. 
Das Nächſte iſt das Schulhaus ſelbſt. Dasſelbe ſoll in allen ſeinen 
eilen in einfachem und doch edlem Style gehalten, für Kinder der 
Flementarklaſſen der Volksſchule, alſo im Alter von ſechs bis zehn Jahren, blos 
weiſtöckig fein und zwei gegenüberliegende Eingänge haben. 
5 Denken wir uns nun innerhalb der vier Hauptmauern ein Parallelogram 
nach Abzug der rings um dasſelbe zu liegen kommenden Räume der 
gehrzimmer und Corridore—für Aufnahme eines doppelten Treppenaufganges, 
rhellt durch ein hinreichendes Oberlicht, ſo haben wir ein Bild des Schulhauſes 

a feinen Umriſſen. Schreiten wir nun zur beſchreibenden Ausführung 
in Theile. Je nachdem das Schulgebäude ein Quadrat oder Rechteck zur 
Mundfläche hat, wird es im erſten Falle auf jeder Seite, im zweiten blos an 
gen gegenüberliegenden Seiten gleich viele und gleich große Räumlichkeiten 
ählen. Nehmen wir an, die durchſchnittliche Schülerzahl wäre fünfhundert, 

wären mindeſtens zehn Schulzimmer, mit Einſchluß eines Directions-, 

ibliotheks oder Conferenzzimmers zwölf erforderlich. Zieht man ferner in 
tracht, daß das ebenerdige oder erſte Stockwerk blos als Spiel- und 
zummelplatz der Kinder vor der Schul⸗ und während der Pauſezeit — 

i ungünſtiger Witterung — ſowie zur Unterbringung der Garderobe dienen 

lle, ſo ſind dieſe zwölf Räumlichkeiten im obern oder zweiten Stockwerke in 

zm Verhältniſſe wie 3 zu 3 oder 4 zu 2 zu vertheilen, zu welchen von den 

erieartigen Corridoren ſeparate Thüren führen. Schreiten wir nun 
ir Einrichtung der Lehrzimmer, und ſetzen wir voraus, dieſelben ließen, was 
eleuchtung, Ventilationseinrichtung oder irgend welche Raumverhältniſſe 
trifft, nichts zu wünſchen übrig, fo ſollte namentlich hier für die größte 
infachheit geſorgt werden. Die Wände ſollen keinen anderen Schmuck als 

‚a der reinen blaßgrünen oder bläulichen Tünche tragen. Die Pulte der 

chüler ſollen bei rechtem Maße, gehöriger Entfernung von einander und von 
änden, Thüren und Fenſtern, ſtufenartig und halbkreisförmig gegen 
8 Pult des Lehrers zulaufen. 

Unzweifelhaft dürfte ein derartiges Schulhaus der körperlichen Entwicklung 
5 Schülers keinen Abbruch thun. 
Beſäße ein Schulhaus in Bezug auf örtliche und ſonſtige Beſchaffenheit 
ve Vortheile, d. h. vereinigte es in ſich alle Factoren, um als zweckmäßig 
gerichtet zu gelten, ſo könnte dasſelbe dennoch zur Brutſtätte unzähliger 
in werden, falls in feinen Räumen pädagogiſcher Unverftand, fogenanntes 
neſiſches Zopfthum zur Herrſchaft käme. 
Wohl ward das Erdenkind noch nicht geboren, das nicht auf ſeiner 
bahn gar manches Stündchen an Grillen und Launen verlebt und feinen 
itmenſchen zur Fühlung gebracht hätte. Weshalb wollte man es dem 
ter verargen oder übelnehmen, wenn er zeitweilen feinen pädagogiſchen 
genjammer, Momente abnormer Eigenheiten hat? 

Die böſe Welt behauptet ſogar, daß wir, die Erzieher des Volkes der 
feinen, die „Pedanterie“ genannte abnorme Eigenartigkeit, aus der Taufe 
groben hätten und als theures Vermächtniß bewahrten. 

Allein die Welt nennt gar oft das Kind beim unrechten Namen. 

Sie belegt nicht felten den Lehrer von beſtimmten Grundfägen und 
len mit dem Namen eines Pedanten, weil er darauf beſteht, daß feine 
Lordnungen von dem Schüler in der von ihm beſtimmten und feiner andern 

je vollzogen werden, mit andern Worten, ſich als Menſchenkenner beſtrebt, 

enſchen von beſtimmten Grundſätzen, von Charak⸗ 
tefeſtigkeit zu erziehen. 
Doch wird man auch zugeben, daß wir zuweilen des Guten zu viel 
tin und ſündigen, ſei es aus Ueberfluß an Liebe zu uns oder aus Mangel 
eher ſolchen zu unſeren Schülern. 

Widmen wir nun dem nächſtgelegenen beſteingerichteten Schulhauſe 
ei ge Betrachtung, und wählen wir hierfür einen launenhaften März⸗ oder 
Ailtag. Wir betreten ungefähr eine Viertelſtunde vor Beginn des Unter: 
vi 


3 den Schulhof. Es ift ein ſchöner Morgen. Ein beſcheidener Nordweſt 
t befriedigenden Barometerſtand und das Thermometer 55 Grade 
Jrenheit, eine Temperatur, bei welcher ſich die Kinder — zumal in Ober⸗ 
ll er gehüllt — wohler im Freien als im geſchloſſenen Raume befinden, und 
de gemäß lautet auch die Schulregulation. Allein mit letzterer hat es in der 
Rel ein gleiches Bewandtniß, wie mit dem Halten von aut u be ; ba 

eiliger als 


Act reitet ſchneller als die That, und Eigenſinn gilt oft 


Gemeinſinn. Dem einen oder andern Auserwählten wird es geſtattet, in 
dieſe allgemeine Regulation eine Breſche zu ſchlagen. 

Da ertönt der erſte Schlag der Glocke. 

Aus allen Theilen des Hofes ſtrömt die muntere Kinderſchaar herbei, 
ſtellt ſich in Reih' und Glied und marſchirt in Colonnen, jede mit ihrem 
Klaſſenlehrer an der Spitze nach den im Erdgeſchoſſe liegenden Räumen, wo 
Mützen und Oberkleider an geeigneten Plätzen untergebracht werden. 
Nachdem das Völklein gemuſtert wurde, ob es Geſicht und Hände gewaſchen, 
Haare gekämmt und Schulſachen mitgebracht hat, erfolgt der Aufmarſch nach 
den im obern Stockwerke gelegenen Schulzimmern. Dieſes Alles kann in 
zehn Minuten geſchehen, und ich kann nach beſter Ueberzeugung jenen zu 
gewiſſenhaften, mit der Zeit zu ſehr geizenden Pädagogen verſichern, daß ein 
ſolches Verfahren eher ein Zeitgewinn iſt. 

Lehrer und Schüler betreten das Schulzimmer. Die Arbeit fängt an. 
Sie athmen leicht und frei, denn in dem Zimmer iſt eine reine Luft von 65 
bis 70 Graden. Kaum iſt jedoch eine halbe Stunde verfloſſen, ſo iſt an 
Stelle der angenehmen Friſche eine beängſtigende Schwüle getreten, und 
unwillkürlich werden die armen Geſchöpfe unruhig, in Folge der ſegensreichen 
Wirkungen eines unfreiwillig zu nehmenden Schwitzbades. Armer Pädago⸗ 
gicus! In ſeinem übergroßen Pflichteifer hat er ſich mit ſeinen Jüngern in 
den Virgil und Horaz — ſoll heißen in das A-B⸗C — dermaßen vertieft, 
daß darüber der Ofen roth vor Scham oder Gram, der Nordweſt- in einen 
Südwind umgeſchlagen und die Temperatur um 20, alſo auf 85 bis 90 
Grade geſtiegen war. 

1 Meiſter iſt jedoch der, der weiſen Rath gleich ſchafft. So der 
unſrige. 

Im Nu fliegen Fenſter und Thüren auf, dem Errötheten wird ein 
Schnippchen geſpielt, er muß, ob er will oder nicht, ſeinen Glüheifer durch 
den weiter geöffneten Schlund nach dem Schornſteine führen. 

Bedauernswerthe Creaturen, die dieſes edlen Zuges ſich zu erfreuen 
haben, d. h. die das Schickſal zwiſchen Thür und Fenſter verſetzt hat! 
Allein wegen einiger oder mehrerer, die Ohren- und Zähnereißen davontragen, 
darf doch eine fo reiflich überlegte Procedur nicht unterbleiben. Und nun geht 
es nach dieſer kaum eine Minute währenden Unterbrechung in Sturmesſchritt 
weiter. 

Doch was ſpreche ich von einer Unterbrechung? Waren doch die 
Kleinen mit dem Abſchreiben von der Wandtafel, das ſie vor einer halben 
Stunde begannen, noch immer beſchäftigt, und von Neuem ſchallt es durch die 
Reihen: Schnell gemacht! Und mit Weile in Eile geht es an ein Aus⸗ 
löſchen und Weiterſchreiben. it nicht ein ſolcher Held ein wahres Muſter 
von Eifrigkeit und Pflichttreue? 

Er hat keine Zeit, darnach zu fragen, ob der Stundenplan halbſtündlich 
eine Abwechſelung der Gegenſtände vorſchreibt, um das Intereſſe der Kinder 
rege zu erhalten und der Ueberanſtrengung des einen oder andern Organes 
vorzubeugen. Er läßt aus reiner Berufstreue fortſchreiben, duldet keinen 
Einwand und berückſichtigt weder Frageſtellung noch nothgedrungenes Zeichen- 
geben Seitens der Schüler. Dem kleinen Karl mögen noch ſo viele Perlen 
von den Wimpern träufeln, er muß ruhig weiter tänzeln. Es mag ihm noch 
ſo ſchwarz und gelb vor Augen ſchweben, die Buchſtaben mögen ihm noch ſo 
ſehr als hüpfende Automaten erſcheinen, er muß, ob er kann oder nicht, ohne 
Widerrede ſich blind ſchreiben. 

Ja, unſere Schüler müſſen zu viel ſchreiben und zu wenig denken und 
ſprechen, daher die erſchreckende Zunahme der Kurz: und Fernſichtigkeit und 
die erſtaunende Abnahme der Geiſtesregſamkeit unter ihnen. 

Der Lehrer, der einigermaßen Kenntniß der Kindesnatur beſitzt, wird 
im Intereſſe der körperlichen, ſomit geiſtigen Wohlfahrt desſelben nebſt einem 
Wechſel der Scenerie, d. h. des Gegenſtandes, auch einen ſolchen der Stellung, 
d. h. Veränderung der Lage, eintreten laſſen, — mit andern Worten, die 
Reihenfolge der Gegenſtände nach dem Verhältniſſe der Thätigkeit der 
Sinnesorgane beſtimmen. 

Das Kind nimmt zum Beiſpiel beim Leſen einigermaßen eine andere 
Stellung ein, als beim Schreiben; dem ungeachtet, würde ich abrathen, dieſes 
unmittelbar jenem folgen zu laſſen, weil bei beiden die Sehkraft, das Auge, 
das hauptſächlich thätige Organ, ſomit das zuerſt ermüdende iſt. 

Es könnten daher den ſchriftlichen Arbeiten Uebungen im Sprechen vor⸗ 
theilhaft folgen, d. h. das Organ des Sprechens wäre zu pflegen, während 
das des Sehens der Ruhe bedarf. 

Ebenſo wäre es nicht weiſe, auf Recitir⸗— Singübungen folgen zu laſſen, 
weil durch ſolches Ueberanſpannen der Stimmbänder der Grund zu chroniſcher 
Heiſerkeit gelegt wird. Namentlich ſollte ein ſolches Manöver an kalten 
Wintertagen unmittelbar vor der Pauſe- oder dem Ende der Schulzeit unter⸗ 


— — 
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bleiben, da die plötzliche Abkühlung der erhitzten, im Innern des Halſes 
gelegenen Organe, namentlich bei Kindern, Halsbräune und Lungenentzün⸗ 
dung hervorruft. 

Wir ſollten überhaupt in unſeren Schulen mehr erziehen, als unter⸗ 
richten. 

Kinder im zarten Alter von ſechs bis zehn Jahren ſollten nicht dazu 
verurtheilt werden, länger als drei Viertelſtunden in ein und derſelben 
Stellung zu bleiben, ſondern in gewiſſen Zeiträumen im Schulhauſe und 
Hofe umhermarſchiren, während die Zimmer gehörig gelüftet werden könnten. 


Schon höre ich aus der Ferne die alten Weiden rauſchen und mit den 
langen Ruthen derb den Boden peitſchen, daß man es nur wagen könne, von 
der ohnedies knapp bemeſſenen Zeit fo viel zu vergeuden. 

Allein was ein Kind von ſechs bis zehn Jahren zu lernen hat, darf nicht 
auf Koſten ſeiner Geſundheit geſchehen; es wäre dann bei Weitem beſſer, man 
wartete mit ſolcher Philoſophie, bis die Glieder und Organe widerſtands⸗ 
kräftiger geworden ſind. 

Ueberdies erhöht eine ſolche Theilnahme und Fürſorge die Liebe und das 
Zutrauen der Schüler zu ihrem Lehrer und lohnt reichlich den Ausfall 
an Zeit. 

Und ſo gibt es noch eine Menge eigenartiger Zu⸗ und Uebelſtände, 
ſogenannte Auswüchſe, die auch im beſteingerichteten Schulhauſe gedeihen 
könnten. 

Nur noch zweier Krankheitsformen will ich Erwähnung thun, die wir 
zu unſerem und unſerer Schüler Wohl hauptſächlich da bezwingen ſollten, wo 
fie epidemiſch auftreten, und die am geeignetften find, Ueberreiz des Geiſtes und 
der Nerven, ſowie ehrgeiziges Selbſtintereſſe beim Schüler wachzurufen. 
Ich meine damit den Unfug der Hausaufgaben und den der Ermunterungs 
diplome bei Kindern der Elementar- Volksſchulklaſſen. Man ſollte kaum 
glauben, daß es im neunzehnten Jahrhundert Lehrer giebt, die ſechs⸗, ſieben⸗ 
oder achtjährigen Kindern Hausaufgaben geben. Dieſes bedeutet entweder, 
der Lehrer hat während der Schulzeit nicht ſeine Schuldigkeit gethan, in 
welchem Falle die Hausaufgaben für die Eltern beſtimmt ſind, oder es iſt 
bewußte oder unbewußte Tyrannei von den Eltern, die behufs Erhaltung des 
häuslichen Friedens ſolche verlangen, und von Lehrern, die ſolche geben. 


Marſch mit dem Kleinen, der während einer täglichen Schulzeit von 
fünf bis ſechs Stunden ſein Stück Lebensphiloſophie errungen hat, auf einige 
Stunden ins Freie, bei Zeiten ins Bett, und erzieht nicht in ihm den Wider⸗ 
ſpenſtigen oder Faulen, der aus verſchiedenen örtlichen und andern Umſtänden 
ewas unterlaſſen muß, oder den Betrüger, der, um der Strafe zu entgehen, 
Anderer Arbeit mit ſeiner Unterſchrift belegt. 

Der Lehre und dem Beiſpiele ſoll wohl die Uebung folgen, nur muß 
man fragen: wann, wo und wie? 

Das Individuum in ſeiner Eigenart, mit ſei⸗ 
nem Temperament, muß von dem Lehrer ſtudirt, 
mit andern Worten, ſeiner Individualität muß 
Rechnung getragen werden. 


Wenn man bedenkt, daß jedes Kind in einem andern Grade befähigt iſt, 
aufzufaſſen und zu behalten, ſo kann man ſchon aus dieſem Grunde gleichen 
Reſultaten nicht gleiche Belohnungen oder Preiſe geben, ohne ungerecht han⸗ 
deln zu müſſen. Ja, es iſt ſogar fraglich, ob der talentirte A. nicht eine Rüge 
verdiente, während der ſtupide B., mit dem er dasſelbe Reſultat erzielte, eine 
Belohnung erhält, und thäte man dieſes, ſo gälte man wieder in den Augen 
der Kinder für parteiiſch, ungerecht, denn dieſe denken: „Dem gleichen Ver⸗ 
dienſte gleiches Verdienſt“, und verſtehen noch ſehr wenig von zu Gute kom⸗ 
menden Anlagen und Fähigkeiten. 

Zudem dürfte es für den Lehrer eine Unmöglichkeit fein, eine ſogenannte 
Scala anzulegen, die es zur Veranſchaulichung brächte, zu wie vielen Bildern, 
Karten u. ſ. w. der um ſo viele Grade minder befähigte B. berechtigt wäre, 
während der begabte A. eine ſolche Auszeichnung erhielte. Oder wie eine 
Arbeit für B. beſchaffen ſein müßte, um einer für A. bei gleicher Zeit und 
gleicher Geiſtesanſtrengung das Gleichgewicht zu halten. Hierzu geſellt ſich 
noch der zu beherzigende Umſtand der größeren oder geringeren Reizbarkeit 
und Nervoſität manches Kindes, das für ſolchen ſchnöden Preis oft ſeine 
Geſundheit unbewußt aufs Spiel ſetzt; und läßt einmal das gereizte Streben 
nach einem ſolchen Preiſe nach, iſt es höchſte Zeit, entweder das Spielding 
zu wechſeln, oder zu ſehen, wie man mit heiler Haut davonkommt. Des 
Lehrers Wort des Lobes und des Tadels ſei der 
Schüler zuverläſſigſter Wegweiſer. 


Die Muſterſchule unſeres Seminars. 


Aus dem Berichte Director Kellers an die Generalverſamm 
des Milwaukeer Schulvereins (Deutſch-engliſche Akademie) heben 
folgende allgemein intereſſirende Stellen hervor: g 1 

„Einer der „frommen Wünſche“ der Deutſchen an die öffentlich 
Schulen beſteht in der gleichheitlichen Berückſichtigung der deutſchen und d 
engliſchen Sprache. Was dort eine ideelle Anforderung genannt werd 
kann, ſollte in der deutſch-engliſchen Schule eine verwirklichte ſein. 2 
heißt, die deutſch-engliſchen Schulen ſollten nicht nur erziehend unterricht 
ſondern auch ihren Zöglingen eine befriedigende Fertigkeit im Verſtän 
und Gebrauch beider Sprachen verleihen. Und nur wenn ihnen di 
gelingt, werden ſie den unwiderleglichen Beweis dafür geliefert haben, d 
zwei Sprachen in der Volksſchule gelehrt werden können. So lange d 
deutſch-engliſchen Schulen entgegengehalten werden kann, daß ſie d 
Deutſche auf Koſten ihrer Erfolge im engliſchen Sprachunterri 
berückſichtigen, ſind ſie ſelbſt ein Argument für die Gegner des deutſch 
Unterrichts in den öffentlichen Schulen; denn ſie beweiſen, daß in d 


Engliſchen in den deutſchamerikaniſchen Schulen von hoher Wichtigke 
ondern ihrer eigenen Exiſtenz halber müſſen fie auf gute Leiſtungen 
Engliſchen halten. = 


— 


Arziehungs- Blätter. 


zulen, zu denen auch die unſrige gehört. Wir wollen Augen und Herz 
erer Schüler, auch Derer, welchen nicht vergönnt iſt, in die oberen Klaſſen 
zutreten, den Vorgängen in der Natur öffnen, und wir lehren deshalb 
a dritten Schuljahre an durch ſechs Klaſſen Botanik und Zoologie, durch 
i Klaſſen Phyſik und in einer Klaſſe Phyſiologie. Wir wollen den 
ſichtskreis unſerer Schüler über die engen Grenzen der nationalen 
gelegenheiten hinaus erweitern und lehren deshalb außer der vater— 
diſchen in vier Klaſſen auch Weltgeſchichte. Ferner lehren wir in allen 
iſſen Deutſch, in einer Klaſſe engliſche und deutſche Litteratur, in vier 
fen Franzöſiſch, in zwei Klaſſen Geometrie, in fünf Klaſſen praktiſche 
tenlehre; Zeichnen, Singen, Turnen und für die Mädchen Handarbeiten 
H obligatoriſche Unterrichtsgegenſtände. 

„Soll ich den Unterſchied zwiſchen der öffentlichen Schule und uns 
rf bezeichnen, jo möchte ich ſagen, jene ſucht erhöhte Leiſtung auf einigen 
Hieten zu erreichen, dieſe hingegen trachtet darnach, den Geiſt durch 
migfaltige Ausbildung zu einem reicheren und dadurch zu einem 
tigeren zu geſtalten.“ 


Fragte oder frug? 


| Welche von dieſen beiden Formen die richtige ſei — ob das ſtarke oder 
ſchwache Präteritum —, darüber tobte kürzlich ein intereſſanter poetiſcher 
eit in deutſchländiſchen Blättern. 

Den poetiſchen Kampf eröffnete folgendes Sonett, welches Herr Paul 
(g aus Maulbronn im „Grenzboten“ veröffentlichte: 


Ich frug. 


Ich frug mich manchmal in den letzten Tagen: 
h Woher ſtammt wohl die edle Form: er frug ? 
| Wer war der Kühne, der zuerſt fie wug? 
So frug ich mich, ſo hab' ich mich gefragen. 


! 


» 


6 Erſt wollte mir die Neu'rung nicht behagen; 

Doch nunmehr treibt ſie mich zu kühn'rem Flug, 

Und demnächſt werd' ich ſchreiben auch: er ſug; 
Anſtatt er ſagte, wie bisher, zu ſagen. 


| 

N Doch ganz wird uns das neue Licht erſt tagen, 

Wenn wir: er klug, er nug, er plug, er rug, 

j Es tug, er zug, ev— und jo weiter wagen. 

Nur fürcht' ich faſt, ihr früget, ob ich klug, 
Und ihr Frugalen würdet demnächſt klagen, 

Es ſei an frug bereits mehr als genug! 


Ihm folgten nachſtehende zwei Sonette in einer der letzten Wiener 


(ungen: 
! Fragte oder fing? 


Möcht' Einem ſchier doch umdrehn ſich der Magen! 

ö Als gäb's in Deutſchland nicht des Streits genug, 
Zankt man ſich ab, ob's fragte heißt, ob frug! 

Seid nicht zu faul, die Sprachlehr' aufzuſchlagen! 


Da ſteht: Zeitwörter giebt's gar viel auf agen, 
Diooch zwei nur beugen ſtark: Trägſt, trug, ſchlägſt, ſchlug, 
Die andern alle — merkt's und werdet klug! — 

Nur ſchwach, wie ſagen, klagen, wagen, nagen. 


Spricht denn gefragen irgend ein Vernünft'ger? 
Nein, Jeder nur gefragt! So folgt der Schluß: 
Auch fragen zählt zum ſchwachen Verbgeſchlechte. 


| Drum: fragte! lehrt ein Meiſter euch, ein zünft'ger, 
Krug iſt ein Fratz, der Allen zum Verdruß 
Emancipirt dec Starkheit ſich erfrechte! 
Dr. Franz Raab, 
Prof. am k. k. Joſephſtädler Gymnaſium. 


Audiatur et altera pars. 
(Herrn Paul Lang in Maulbronn.) 
Ob mir dein Hohn die Rede faſt verſchlagte, 
Da du die ſtarke Form zu Boden ringteſt, 


Ein ſtolzer Held das arme „frug“ bezwingteſt, 
Ich trug es nicht, was mancher Andre tragte. 


Deutſchamerikaner durch Gründung ſo mancher deutſchamerikaniſchen 


Wie bang' auch vor dem Kampf das Herz mir ſchlagte, 
Ich ſchwang ſo hoch mich, als du ſelbſt dich ſchwingteſt, 
Zu ſchirmen, deſſen Grabgeſang du ſingteſt, 

Das arme „frug“, das ſo viel Schmach ertragte. 


Das grüne Blatt mag werden gelb und roth, 
Dem Vogel ziemen hell' und dumpfe Töne, 
Nur unſte Sprache ſchwächt ein ſtarr Gebot. 


Ihr ſtreift von ihr des Umlauts (12? D. R.) Farbenſchöne 
Und modelt ſie, trotz manchem Weh und Ach, 
Bis regelmäßig fie wie ihr und — ſchwach.— 
Wien, 20. December 1882. Joſeph Winter. 


Wir perſönlich halten die ſchwache Form „fragte“ unbedingt für richtiger, 
aus Gründen, die wir unſeren in der Grammatik wohlbewanderten Leſern 
gewiß nicht erſt zu erläutern brauchen. Die ablautende Form „frug“ iſt 
offenbar eine willkürliche Bildung, in Anlehnung an das ſtarke Präterituim 
anderer Verben auf agen. Sie ganz verwerfen zu wollen, iſt keinesfalls 
recht; denn wenn wir auch wenig darauf geben, daß auch bedeutende Schrift— 
ſteller fie gebraucht (auch der gute Homer ſchlief zuweilen), fo iſt doch unſere 
Sprache eine fo lebendig flüſſige, daß Neubildungen auch gegen die ſtrenge 
Regel fortwährend vor ſich gehen und allmählich Bürgerrecht erlangen. Wer 
alſo die Form „frug“ mit der Muttermilch eingeſogen hat, gebrauche ſie ruhig 
weiter, ohne fürchten zu müſſen, in den Verdacht einer Sünde gegen den hl. 
Grammaticus zu kommen. 


Deutſchamerikaniſcher Lehrerbund. 


Herr Herrmann Schuricht, Präſident des deutſchamerikaniſchen 
Lehrerbundes, hat kürzlich ein Circular an die Vorſtandsmitglieder erlaſſen, 
dem wir folgende allgemein intereſſante Punkte entnehmen: 

„Nach meiner Anſicht muß der Schwerpunkt der Arbeiten der nächſten 
Tagung in eingehenden Referaten und praktiſch ausführbaren Vorſchlägen der 
ſtehenden Ausſchüſſe geſucht werden, — und zugleich ſollte es Aufgabe des 
Chicagoer Lehrertages ſein, durch ſeine Verhandlungen das Intereſſe des 
hieſigen Deutſchthums für die Sache deutſcher Erziehung, und namentlich für 
die Erhaltung der Mutterſprache, Gemüthscultur, Kindergärtnerei und 
Fortbildungsſchulen ꝛc. anzuregen. Es gilt, Erziehungsmethoden populär 
zu machen und Lehrmittel zu empfehlen, die den ganzen Menſchen und alle 
Erziehungsaufgaben angehen. — Ich habe demnach die betreffenden Ausſchüſſe 
erſucht, ihre Aufgaben bei Zeiten und mit Ernſt zu beginnen. 


„Der Ausſchuß für Pflege der deutſchen Sprache 
ſollte namentlich die Nothwendigkeit fachlicher Vorbildung aller deutſchen 
Lehrkräfte und ſomit die Einführung des Deutſchen als Unterrichtsgegenſtand 
an den Normalſchulen hervorheben, ſowie zugleich auch gute Lehrmittel 
empfehlen. \ 

„Der Ausſchuß für Gemüthsbildung iſt nach meiner 
Anſicht berufen, einen Lehrplan für die harmoniſche Entwicklung von Körper, 
Geiſt und Gemüth zu entwerfen und dabei die ſittlichen Momente beſonders 
ins Auge zu faſſen. 

„Die Ausſchüſſe für Geſchichte, Kindergärtnerei, 
Arbeits⸗ und Fortbildungsſchulen, Turner⸗ und 
Lehrerſeminare, und für Rechtſchreibung ſollten im 
Weſentlichen die erwähnten Aufgaben der Ausſchüſſe für deutſche Sprache und 
Gemüthsbildung zu den ihrigen machen und ſo jede Zerſplitterung in den 
Berathungen des nächſten Lehrertages verhindern helfen. 

„Den Ausſchüſſen für Kindergärtnerei und für 
Arbeitsſchulen liegen noch beſondere Aufgaben, die zum Theil localer 
Natur ſind, ob. Der Kindergarten ſoll in Chicago populär gemacht 
werden. Um das allgemeine Intereſſe dafür anzuregen, ſoll unter den 
Auſpicien des Lehrerbundes eine Ausſtellung von Lehrmitteln und Kinder— 
gartenarbeiten veranſchlagt werden. Die Eröffnung derſelben wird durch 
eine engliſche Rede des Collegen Hailmann erfolgen. 

„Die Frage der Einführung des Arbeitsunterrichts beſchäftigt auch hier 
die Gemüther. Col. Ham, Chicago, und Prof. F. Adler, New Pork, haben 
die angloamerikaniſche Bevölkerung für die Sache erwärmt, und unfer 
Lehrertag ſollte die Flamme ſchüren. Prof. F. Adler hat zugeſagt, das 
Referat unſeres Ausſchuſſes zu liefern, und außerdem will ich den eifrigen 
Apoſtel des Arbeitsunterrichts, Prof. Woodward, St. Louis, bitten, uns mit 
einem bezüglichen Vortrag zu erfreuen.“ 


Srziehungs- Blätter. 


Eugliſche Orthographie. 


Ueber die Nothwendigkeit einer Reform der engliſchen Orthographie und 
das phonetiſche Alphabet hielt am Abend des 25. November Herr Wm. 
Muſſehl den vierten der vom „Newarker Turnverein“ veranſtalteten Vorträge, 
und es gelang ihm, den behandelten Gegenſtand in ſtreng wiſſenſchaftlicher 
und dabei doch intereſſanter, theilweiſe ſogar humoriſtiſcher Weiſe zu 
bewältigen und die Zuhörer von der Richtigkeit ſeiner Vorſchläge zu über⸗ 
zeugen. 

Nachdem der Zweck der Buchſtabenſchrift dahin angegeben worden, daß 
fie den vom Ohre vernommenen Laut ſicht bar zu machen habe, folgte ein 
hiſtoriſcher Abriß über die Erfindung und Weiterverbreitung des Alphabets 
der Culturvölker, woran ſich der Nachweis ſchloß, daß deſſen Buchſtaben nicht 
zur Bezeichnung der vorhandenen Laute genügen. Es ſei dies nicht im 
Deutſchen, geſchweige im Engliſchen der Fall. Dieſe Behauptung wurde 
durch eine Menge von Beiſpielen belegt. 

Weiter ſprach Redner der heutigen engliſchen Ausſprache jede logiſche, 
grammatiſche oder hiſtoriſche Berechtigung ab. Mode, Affectation, Bequem⸗ 
lichkeit und praktiſches Bedürfniß ſeien faſt überall maßgebend geweſen und 
hätten mit der Zeit eine völlige Syſtemloſigkeit herbeigeführt, ſo daß man 
wegen der vielen Ausnahmen füglich keine Regeln aufſtellen oder lernen könne, 
ſondern nichts übrig bleibe, als nach chineſiſcher Art die Ausſprache jedes 
Wortes durch Vorſprechen ſeitens eines Anderen zu lernen. 

So lange die jetzige Inconſequenz, Widerſinnigkeit, Unwiſſenſchaftlichkeit 
und Verkehrtheit der engliſchen Orthographie beſtehe, ſei ein Unterricht nach 
der rationellen Lautirmethode unmöglich. Redner wies ſeine Anſicht aus der 
hiſtoriſchen Entwickelung des Engliſchen nach und unterſtützte ſie durch 
Anführung der Urtheile vieler Autoritäten, wie Ben und Iſaac Pitman, Elias 
Longley, Rev. Burt, Ellis und Anderen. Nathaniel Storrs, früherer 
Director der Elliot⸗Schule in Boſton, gehe ſogar ſo weit, zu behaupten, daß 
auf engliſchen Schulen Wenige gut leſen und kein Einziger richtig 
ſchreiben lerne. 

Die Folgen für die Schulkinder ſeien Unluſt am Unterricht, Verſchwen⸗ 
dung von Zeit, die realen Lehrgegenſtänden gewidmet werden könnte, und als 
Wirkung davon intellectuelle und moraliſche Einbußen, die zwar in den 
Vereinigten Staaten ſpäter einigermaßen wieder ausgeglichen werden, in 
England jedoch die unteren Klaſſen der Geſellſchaft auf einer ſehr niedrigen 
Culturſtufe zurückhalte. 

Gegen dieſe ungeheuren Uebelſtände gebe es ein einziges radicales Heil⸗ 
mittel: die Einführung eines phonetiſchen Alphabets, d. h. 
eines ſolchen, in dem jeder vorhandene Sprechlaut durch ein beſonderes 
Schriftzeichen gedeckt werde. Geſtützt auf die hierüber von der “Phonetic 
Publishing Association“ in Cincinnati veröffentlichten Tafeln, demonſtrirte 
Redner nun in anſchaulicher Weiſe die Möglichkeit und Zweckmäßigkeit der 
vorgeſchlagenen Verbeſſerung, als deren Wirkungen er folgende 7 Punkte 
namhaft machte: 1. völlige Kenntniß der elementaren Laute; 2. Ausbildung 
der Sprachorgane; 3. richtige Ausſprache jedes Wortes; 4. Zeiterſparniß; 
5. ſchnelles Verſtändniß von Büchern; 6. harmoniſche Entwickelung der 
Denkkraft; 7. Luſt zum Lernen. 

Herr Muſſehl bat am Schluſſe, für ſeine Ideen Propaganda zu machen. 
Obgleich der Vortrag zwei volle Stunden in Anſpruch nahm, fühlte ſich doch 
keiner der Zuhörer dadurch ermüdet, und warmer Beifall belohnte den Redner 
für feine mühe⸗ und gehaltvolle Arbeit. (Freid.) 


Zur Schulventilation. 


Zur Erzielung einer gleichmäßigeren Temperatur der Lehrſäle 
wurden ſchon im letzten Winter in verſchiedenen Schulzimmern Verſuche 
mit Reguliröfen angeſtellt, und es werden ſolche heuer fortgeſetzt. 
Da dieſelben befriedigend ausfallen, ſo ſteht zu erwarten, daß im Laufe der 
Zeit unſere jetzigen eiſernen Säulenöfen vom alten Schlage durch beſſere 
erſetzt werden. Außer den horizontal drehbaren Scheiben und ſogenannten 
Klappfenſterlein beſitzen die Säle unſerer Schulhäuſer keinerlei eigens 
conſtruirte Ventilationsvorrichtungen. Ueber zu gute Luft 
haben wir uns denn auch nicht im Geringſten zu beklagen. Bei dieſem 
Punkte möchte ich auf etwas aufmerkſam machen. Meine Collegen 
kennen jedenfalls, wenn auch nur dem Namen nach, den gelehrten, 
vielverlachten, aber auch hochgeſchätzten Stuttgarter Profeſſor Dr. G. 
Jäger, den „Seelenriecher“, der das „Wollregime“ erfand, dasjenige 
praktiſche hygieiniſche Syſtem, zu welchem ſein Streben und Forſchen auf 


werden; denn durch das Glühen verdampfen geringe Mengen von Platin, 


auf den Gedanken, die von Döbereiner conſtruirte Weinge iſtlamp 
anzuwenden, bei welcher der obere Theil des Dochtes von einem ſpiralförmf 
gerollten Platindrahte umgeben iſt. Wird die Lampe angezündet, ſo 
brennt ſie zuerſt mit Flamme; glüht die Platinſpirale und hat ſich dei 
metallene Dochthalter genügend erwärmt, fo erliſcht die Flamme entweder 
von ſelbſt oder man hilft dazu durch kurzes Ueberſtülpen des Glasdeckel 
und nun bleibt die Platinſpirale ſo lange glühend, bis aller Weingeiſt ver 
dampft iſt; denn das Platin beſitzt die Eigenschaft, im warmen Weingeiſt 
dampfe fortzuglühen. Nach einem bekannten phyſikaliſchen Geſetze ziehe 
fortwährend neue Luftſtröme durch die glühende Spirale, und dabei verbrennen 
alle brennbaren Stoffe, die in dieſer Luft enthalten ſind. Da, wie ſich Jäge 
ausdrückt, der Erfolg alle Erwartungen übertraf ſo konnte er nicht umhin 
feinen Anhängern dieſes Inſtrument zu empfehlen. Einige hieſige Lehrer 
natürlich „Wollene“, ließen ſich nun auch ſolchedampen kommen, um diejelbe 
in der Schule zu probiren. Die Verſuche mißlangen anfangs; denn 
Lampe muß zuerſt lange brennen, bis der Platindraht vollſtändig durchg 
iſt. Dann aber leiſtet die Lampe wirklich unſchätzbare Dienſte. Es iſt z. 
unmöglich, daß ſich ſelbſt bei geſchloſſenen Fenſtern die bekannte „Schulluft“ 
erzeugt, wenn eine Platinlampe in dem Saale brennt. Erhöht wird der 
Werth dieſer Lampe noch, wenn man dem Weingeiſte eine geringe Men 

Ozogen zuſetzt. „Ozogen iſt eine ſtark aromaiſche Eſſenz zur Des⸗ 
infection und Erfriſchung der Luft in bewohnten Räumen. Daaeſelbe ver⸗ 
brennt in der Platinlampe nicht, ſondern wird in feinſter Vertheilung der 
Zimmerluft beigemengt, zerſtört in ihr die üblen Gerüche und dringt bei de 
Athmung in unſern Körper und entfaltet dort ſeine duftmordende Thätigkeit 
in einer geradezu fabelhaften Weiſe.“ Daß ſich dieſe Lampen in Wohn⸗ 
zimmern ebenſo bewähren, wie in Schulſälen, bedarf kaum der Erwähnung. 
Wir ſtellten verſchiedene Proben an. Bei geſchloſſenen Fenſtern wurde 
beiſpielsweiſe zugleich mit der Platinlampe eine Pfeife angezündet. Perſonen, 
denen der Tabaksrauch ſonſt beſchwerlich fiel, empfanden nicht das geringſte 
Unbehagen. Die Lampe brannte etwa 5 Minuten länger als das Rauchen 
währte, und ſiehe da! von Tabaksrauch war auch nicht mehr eine Spur im 
Zimmer zu bemerken. Welche Vortheile mag dieſe Lampe bei Krankheit; 
fällen erſt durch das Zerſtören der übelriechenden und Anſteckungsſtoffe 
gewähren! Zu lange nach einander darf die Lampe jedoch nicht gebrannt 
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und dies erzeugt Kopfſchmerzen. Uebrigens ift es ja nicht unbedingt nöthig 
dieſelbe anhaltend brennen zu laſſen; in gewiſſen Zwiſchen räumen gebrannt, 
erfüllt ſie ſchon ihren Dienſt. Ich glaube, daß dieſe Platinlampe für di 
Winterſchule von großem Nutzen iſt. (F. Sch. in der „Pfälz. Lehr. 319) 


2 


Türkiſche Volksſchullehrer. 


Ein Bild aus dem Balkan. Die außerordentliche Ehrfurchts 
bezeugung der Ottomanen gegen ihre Lehrer übt auf jeden Fremde 
einen wohlthuenden Eindruck aus, da dieſelben in der Türkei eine 9 
allgemeine Achtung und Anſehen genießen, wie anderswo kaum die beliebieftei 
und höchſten Geiſtlichen. 

In Familien iſt der Lehrer die bevorzugte und angeſehenſte Perſon, 
Tiſche gebührt ihm der erſte Platz und auch die beſten Stücke des gebratene 
Lammes; ja ſogar in der Wohnung wird ihm die beſtgelegene Stube zu 
Verfügung geſtellt. Das Thun und Laſſen des Familienoberhauptes t 
immer der Meinung des Lehrers untergeordnet, und der Türke fühlt ſich 
dieſem Verhältniſſe wohl, indem er den Worten Alexanders des Große 
huldigt: „Mein Vater brachte meine Seele aus dem Paradies nach die 
Welt, meine Lehrer führen fie dem Himmel zurück. Wen ſollen wir all 
mehr ehren?“ 0 

Der türkiſche Volksſchullehrer iſt gar keinem der ſogenannten Ched 
Geſetze unterworfen; für ihn giebt es keinen Richterſtuhl, da „feine Kent 
niffe ihm nicht geftatten, zum Verbrecher zu werden.“ Was feine bürgerlick 
Stellung anbelangt, fo iſt dieſe nicht ſehr glänzend, da er weder Auf 
zeichnungen noch Güter als Belohnung erhält. Dennoch wird er von fein, 
geweſenen Schülern, möge es der Großvezir ſelbſt fein, bei jeder Zufammei) 
kunft an öffentlichen Orten mit der unterthänigſten Ehrfurcht und Ar 
merkſamkeit behandelt. Möge folgendes Beiſpiel, welches ein hochgeſtelll 
Reiſender erzählt, als Charakteriſtik dienen. | 

„Eines Morgens beſuchte ich Reſchid Paſcha, der kurz vorher zum dritt 
Male als Großvezier ernannt wurde. U 


— 


Wie bekannt, iſt der Großvezier d 
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ſte Vertreter der Hohen Pforte und im türkischen Reiche bedeutend wichtiger 
id mächtiger als in anderen Ländern oder autonomiſchen Staaten der höchſte 
eamte oder Miniſterpräſident. 

„Zu der Wichtigkeit der Stellung geſellte ſich bei Reſchid Paſcha die 
erühmtheit feiner Perſon, da er in ganz Europa bekannt, in der Türkei nicht 
iw als der gebildetſte Mann, ſondern auch als der eifrigſte Vertheidiger der 
viliſation und der Civilreform ſich der allgemeinen Liebe erfreute. 

„Während meines Beſuches waren einige Miniſter, Heerführer und 
elehrte zugegen, die theils ſaßen, theils ſtanden; nur Reſchid Paſcha allein 
hte in halbliegender Stellung, das Haupt auf den rechten Arm geſtützt. 
zan beſprach die damaligen Zuſtände in Rumänien, als plötzlich die den 
ingang des Selamik umſpannende Portiere ein wenig bei Seite geſchoben 
urde und in den großen Saal ein ärmlich gekleideter greiſer Mann eintrat, 
ſſen von der Wucht der Jahre gebeugter Kopf mit dem weißen Turban der 
lewas bedeckt war. Da die türkiſchen Gebräuche die in Europa übliche 
umeldungsform nicht kennen und Jedem geſtatten, bis zum Hausherrn 
azutreten, jo ſchien Niemand von dem neuen Gaſt Notiz zu nehmen, der, 
e Augen zu Boden geſenkt, unbeweglich an der Wand anlehnte. Nach einer 
zeile ſah ihn Reſchid in der Richtung des Eingangs, unterbrach das 
eſpräch, ſtand auf und näherte ſich dem Greiſe. Ich ſah da ein Bild, 
elches mir unvergeßlich bleiben wird. 

„Ich ſah, wie der erſte Beamte des Staates den unteren Saum des 
leides von dem Greiſe zu ſeinen Lippen emporhob und nach türkiſcher Sitte 
n Gaſt mit Baba (Papa) begrüßte, feinen Arm nahm und ihm mit der 
ößten Hochachtung den Ehrenſitz einräumte. 

„Die Beiden ſprachen einige Minuten leiſe mit einander, worauf der 
roßvezier dem Alten behilflich war und ihn mit derſelben Ehrfurcht bis zur 
zür des Sela mik begleitete. 

„Die allgemein herrſchende Pauſe benutzend, fragte ich einen der 
weſenden Heerführer, wer der fo ärmlich gekleidete und doch mit auf⸗ 
lender Herablaſſung und Ehrfurcht behandelte Gaſt wäre? 

„„Er, war die höfliche Antwort, ‚tt der geweſene Lehrer unſeres Groß⸗ 
ſiers; den erſten Mann unſeres Reiches lehrte er leſen.“ 

„„Nur leſen?“ fragte ich wieder. 

„„Und iſt dies nicht genug?“ war die Gegenfrage des Heerführers, der 
r einen Blick zuwarf, worin eine ſcharfe Ironie ſichtbar war.“ — 

So pflegen die Ottomanen die Dankbarkeit, die ſie ihren Lehrern 
lden, vor Allem zu beweiſen, und es dürfte intereſſant ſein, dieſe Pietät, 
hinten weit in der Türkei den Jugendbildnern von ihren ehemaligen 
hülern bis in das ſpäte Alter und in die höchſten Stellungen hinauf 
ahrt wird, mit den civiliſirten Zuſtänden in Deutſchland (und anderswo! 

Red. d. E. B.) zu vergleichen. Gerade auf den ſogenannten höheren 
granftalten ſpielen unſere Lehrer ihren Schülern gegenüber oft eine be⸗ 
lernswürdige Rolle. Möge das türkiſche Beiſpiel eine Mahnung an 
2 Eltern fein, ihre Kinder auch in der Pietät gegen ihre Lehrer zu er⸗ 
hen. („Sorgenfrei“) 


Ideales Streben. 


In dem praktiſchen Amerika hat die ſpeculative Philoſophie, fo 
ſagen, kaum einen Anfangsboden. Kräfte, ausgeſtattet mit den 
alitativen Talenten, die in Europa ſich den Wiſſenſchaften ganz ſicher 
igegeben haben würden, ſieht man hier nicht ſelten in den kaufmänni⸗ 
an Comptoirs, dem Landesgebrauch gemäß, ganz dem Gelderwerb zuge⸗ 
dt. Andere verwirken ihre Zeit und ihre Talente in den Gerichtsſtuben, 
Juriſten oder in den Zeitungsredactionen, wo ſie mit der Verarbeitung 
1 Klatſch nach der Elle ſich tagtäglich beſchäftigen. Fragt man aber nach 
2 Warum 2 ſo dürfen wir uns die traurige Antwort nicht verhehlen: 
weder weil fie müſſen, um ſich den fo nöthigen Lebenserwerb zu ſichern, 
r aber, nachdem fie in eine pecuniär ſichere Lage gelangten, weil fie nun: 
hr durch das Gewohnte in eine apathiſche Stimmung gerathen find, welche 
en Tie zum Denken und Streben abgetödtet hat. Es iſt dieſes Ver⸗ 
miß eine natürliche Folge der ausgeprägten Sitte dieſes Landes, nach 
cher nur Geld und Gelderwerb als ehrenvoll gelten. 

Um ſo höher muß man daher diejenigen Männer achten, die unter ſolchen 
thältniffen und ohne daß ihnen eine pecuniäre Entſchädigung lohnt, ſich den 
ſſenſchaften und Künſten hingeben, obwohl ſie deshalb ſeitens der rohen 
aſſen nicht ſelten verhöhnt, oder, wenn es gut geht, als Thoren verlacht 
den; — als Thoren, weil ſie eben keine Thoren ſind, welche dem Baal der 
es verzehrenden, geiſtzerſtörenden Geldwuth opfern, vor dem leider die Welt 
Staube liegt. Die Maſſen können eben die bis zur Seligkeit befriedigende 
nugthuung nimmer faſſen, welche der geiftig ſtrebende Menſch empfindet. 


x 


En} 


Aus den Maſſen aber ragen doch einzelne Geiſter hervor, die das 
Streben nach Höherem anerkennen, und die Zahl der denkenden Menſchen 
mehrt ſich augenſcheinlich, fo daß den nach Höherem Strebenden der tröſtliche 
Gedanke zu Theil wird, daß ihre Werke nicht ohne Anerkennung bleiben 
werden, und daß ſie doch mehr gethan haben, als ſich ſelbſt zu befriedigen. 
Ihre Ernte liegt in der Zukunft, die Ernte der rohen Maſſe allein in der 
Gegenwart. Jene befriedigen geiſtige Genüſſe, dieſe nur thieriſche. Die 
Gelehrten und Denker ſind die wahren Reichen der Welt. Wohl mancher 
reiche Lord mag in den Tagen Shakeſpeares alle phyſiſchen Genüſſe gekoſtet 
haben, mag geſchwelgt haben in den Ueppigkeiten des Lebens, während der 
große Dichter vielleicht mit Nahrungsſorgen gekämpft hat; wenn man aber 
heute die Summe des Glückes berechnen würde, welche Jeder von ihnen der 
Welt verliehen hat, wer würde da wohl eine Minute zaudern, zu geſtehen, daß 
die Summe des Praſſers abſolut gleich Null ſich verhält zu dem Millionen⸗ 
reichthum, welchen der „Schwan von Avon“ der Welt beſcheert hat, und von 
dem die ganze Menſchheit ſchwelgen kann bis in die fernſten Jahrhunderte? 
Das iſt zum Glück der Lohn des Edlen und Schönen, daß es nicht verſinkt 
im Strome der Zeit, daß es unvergänglich iſt, indeſſen Geld und Gut und 
alle irdiſchen Schätze verſchwinden und untergehen. Shaleſpeare lebt und die 
ganze Welt kennt ihn, wer aber kennt die Reichen ſeiner Tage, die damals in 
Luxus und Ueppigkeit geſchwelgt haben? — — So lohnt ſich doch Alles auf 
Erden nach Verdienſt! Zollen wir daher, wie geſagt, die Ehre denjenigen 
Menſchen, die in ihrem Streben nicht blos an ſich ſelbſt denken, ſondern die 
den Reichthum ihres Geiſtes ſo anlegen, daß die Welt Erbin desſelben iſt. 

(D. Pionier.) 


Leſefrüchte. 


— Freiheit. Es läßt ſich nicht läugnen, daß auch die Deutſchen 
die Freiheit lieben, aber anders wie andere Völker. Der Engländer liebt 
die Freiheit wie ſein rechtmäßiges Weib; er beſitzt ſie, und wenn er ſie auch 
nicht mit abſonderlicher Zärtlichkeit behandelt, ſo weiß er ſie doch im Nothfall 
wie ein Mann zu vertheidigen, und wehe dem rothgeröckten Burſchen, der ſich 
in ihr heiliges Schlafgemach drängt — ſei es als Gallant oder als Scherge. 
Der Franzoſe liebt die Freiheit wie feine Braut. Er glüht für fie, er flammt, 
er wirft ſich zu ihren Füßen mit den überſpannteſten Betheuerungen, er ſchlägt 
ſich für fie auf Tod und Leben, er begeht für fie tauſenderlei Thorheiten. 
Der Deutſche liebt die Freiheit wie ſeine alte Großmutter. 


Aber ſcheltet mir trotzdem nicht die Deutſchen! Wenn ſie auch Träumer 
find, fo haben doch Manche unter ihnen jo ſchöne Träume geträumt, daß ich 
ſie kaum vertauſchen möchte gegen die wachende Wirklichkeit unſerer Nachbarn. 
.. . . O, ſpottet nicht unſerer Träumer! Dann und wann, wie Somnambüle, 
ſprechen fie Wunderbares im Schlafe, und ihr Wort wird Saat der Freiheit. 
Kiner kann abſehen die Wendung der Dinge. Der ſpleenige Britte, feines 
Weibes überdrüſſig, legt ihr vielleicht einen Strick um den Hals und bringt 
ſie zum Verkauf nach Smithfield. Der flatternde Franzoſe wird ſeiner 
geliebten Braut vielleicht treulos und verläßt ſie, und tänzelt ſingend nach den 
Hofdamen (courtisanes) feines königlichen Palaſtes (palais royal). Der 
Deutſche wird aber ſeine alte Großmutter nie ganz von der Thüre ſtoßen, er 
wird ihr immer ein Plätzchen am Herde gönnen, wo ſie den horchenden 
Kindern ihre Märchen erzählen kann. (H. Heine.) 


— Nicht nur im kind'ſchen Spiel liegt oft tiefer Sinn — meiſt hat 
auch die größte ſcheinbare Dummheit, die ein Kind ſpricht, mehr 
Verſtand hinter ſich, als die Weisheit der Erwachſenen ſich träumen läßt. Es 
kommt nur darauf an, ob man es verſteht, ſich in die kindliche Anſchauungs⸗ 
weiſe hineinzudenken. Gerade aber das müßte eine Hauptaufgabe der Lehrer 
und Eltern ſein. Gar oft würden ſie dann den vermeintlichen Unſinn nicht 
durch brüske Bemerkungen zurückweiſen, ſondern ſich im Gegentheil angelegen 
fein laſſen, in das kindliche Gemüth hinabzuſteigen, um zu finden, daß das 
Kind mit Logik ſpricht. Ein einziges Wort oft, das dem Kinde einfällt, 
iſt ein Blitz, bei deſſen Schein wir für den Augenblick hinabſchauen könnten 
in den ſchaffenden Geiſt dieſer jungen Pflanze; ein einziger Ausſpruch oft, 
voll des unbewußten Tiefſinns oder des unwillkürlichen Humors oder der 
abſichtsloſen Satire, ift ein unmittelbarer Beitrag zu einem getreuen Spiegel 
des Kindergemüthes, der uns Erwachſene, ach wie oft! beſchämen müßte. 
Das Kind nimmt noch Alles ſo gewiſſenhaft wörtlich und überraſcht uns doch 
wieder mit einer Reihe naiv ſcharfſinniger Zweifelfragen, daß der aufmerkſame 
Lauſcher in den Offenbarungen der kindlichen Einfalt nur noch den thätigen, 
ſinnenden Geiſt ſieht, der in dem Maße zum Nachdenken anregt, wie er unter 
Umſtänden die Heiterkeit reizt. (P. Schramm.) 
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Editorielles. 
Dieſterweg ſchrieb im Jahre 1850 folgende 


— Eine Mahnung. 
Worte: 

„ . . Denke man ſich in der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts, in 
welchem Alles, was nicht ſchmachvoll zurückbleiben will, lieſt, weil kein Jahr, 
kein Monat, oft kein Tag vergeht, an welchem nicht etwas Bemerkenswerthes 
anzuzeigen wäre; denke man ſich, ſage ich, — ich muß übrigens 
geſtehen, daß ich mich in das innere Weſen eines 
ſolchen Mannes nicht hineindenken kann — alſo denke 
man ſich meinethalben einen Mann, einen Lehrer des Jahres 1850, welcher 
ſich um Das, was die pädagogiſche Litteratur zu Markte bringt, gar nicht 
kümmert, der höchſtens zufällig etwas davon hört, aber nicht die geringſte 
Neigung beſitzt, ein kleines Opfer dafür zu bringen! Es ſteht 
ſchrecklich um einen ſolchen Mann. ...“ 

„ . . . Offen gejagt, ich halte es für einen Lehrer nicht nur für eine 
Schande, wenn er keine pädagogiſchen Blätter lieſt, ſondern ich 
ſpreche ihm auch allen Standesſinn ab, wenn er Die 
jenigen ſeines Standes, die vorzugsweiſe für denſelben arbeiten, nicht unter⸗ 
ſtützt. Kann er es durch druckwürdige Beiträge, deſto beſſer; kann er es 
nicht, ſo halte er ihre Blätter! 


anerkennen, nicht unterſtützen 2. . ..“ 


unerſchrockenes Eintreten für die Intereſſen des Lehrerſtandes auch materiell 
im wörtlichſten Verſtande Hunderte von Dollars werth werden kann; nicht 
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Einer, welcher von dem idealen Inhalte ſeines heiligen Berufes nicht 
erfüllt wäre, daß ihm nicht die Fachpreſſe als eine Vertreterin huma 
Menſchenbildung, als Organ der pädagogiſchen Weltgeſtaltung ein 
unantaſtbares, hoch und werth gehaltenes Heiligthum, eine Magna chart 
des Lehrerthums und ſeiner Freiheiten ans Herz gewachſen wäre! Nicht 
wahr? Oder täuſcht uns nur ein irrlichternder Traum, wie ihn die ſpäte 
Mitternachtsſtunde, in der wir Dieſes ſchreiben, ſo mit ſich bringt? Wären 
die deutſchen Lehrer Amerikas am Ende nicht beſſer, vielleicht eher noch 
unzuverläſſiger in dieſer Hinſicht, wie die im alten Vaterlande? Dann ſei 
auch noch zum Schluſſe abgedruckt, was der Redacteur der oben citirten 
Zeitung in gleicher Nummer ſich zum neuen Jahre gewünſcht hat: 4 
„Ich wünſche, daß die Siebenſchläfer aufwachen und fid 
beſinnen, auf Das, was zu thun ihre Pflicht iſt! — Es giebt, ſo viel ich 
weiß, zehn Arten von Siebenſchläfern, von denen mehrere auch in Deutſch⸗ 
land vorkommen. Von dem ſtark bei uns vertretenen Myoxus glis ſagt 
meine Naturgeſchichte wörtlich: „Sein Fell wird als Pelzwerk verwerthet, 
und bei den alten Römern galt ſein Fleiſch als Delicateſſe.“ Ja, ja, einem 
Siebenſchläfer läßt ſich leicht das Fell über die Ohren ziehen!“ 4 


— Orthographiſches. Durch die Freundlichkeit der hieſigen Buche 
handlung von Brunnquell & Altona erhielten wir ein Exemplar von Dr, 
Konrad Dudens „Vollſtändigem Orthographiſchem Wörterbuch für 
die Schule“ (geb. 60 Cents). Dasſelbe deckt bei ſehr ſorgfältiger Aus⸗ 
ſtattung ein wirkliches Bedürfniß. Bedenkt man, daß die neue preußiſche 
(Puttkamer'ſche) Orthographie augenblicklich von etwa ſechs Millionen 
preußiſchen Schulkindern gelernt wird, deren Bücher in derſelben hergeſtellt 
werden müſſen, was nicht ohne Rückwirkung auf die Druckſtellung anderer 
Werke bleiben kann; daß ferner in den anderen deutſchen Staaten eine der 
Puttkamer'ſchen ähnliche Orthographie officiell Eingang findet, ſo iſt ein 
zuverläſſiger Leitfaden für dieſe Rechtſchreibung für die Hand des Lehrers, 
Autors, Setzers und Correctors auch in dieſem Lande wohl wünſchenswerth, 
Das Bedürfniß hiernach wird um ſo ernſter, als es nicht beſonders leicht iſt, 
ſich über die Neuſchreibung einer großen Anzahl Wörter momentan zu 
orientiren, ſelbſt nicht mit Zuhilfenahme des amtlichen preußischen Wörter⸗ 
verzeichniſſes und Regelbüchleins für Schulen, und ein zweckmäßig ein⸗ 
gerichtetes Nachſchlagebuch iſt deshalb von Nöthen und Nutzen. Ein 
ſolches iſt aber das Buch des in dieſer Angelegenheit durchaus competenten 
und zuverläſſigen Dr. Duden in jeder Hinſicht. Der Verfaſſer „ 
wiſſentlich kein einfaches deutſches Wort übergangen, das in der heutigen 
Schriftſprache üblich iſt“; auch die Fremdwörter wurden in gebührender 
Weiſe berückſichtigt, und jo darf das Buch, welches die richtige Schreibung 
von etwa 27,000 Schlagwörtern enthält, wohl als hinreichend vollſtändig 
erachtet werden. fi 

Wir hätten das Buch wie üblich unter der Rubrik „Büchertiſch“ und 
nicht in den editoriellen Spalten behandelt, wenn wir nicht beabſichtigt 
hätten, einige allgemeine Worte über die neue deutſche, reſpective preußiſche 
Rechtſchreibung anzuknüpfen. Dieſelbe befriedigt uns nämlich gar nicht, 
und werden wir, fo lange wir das Redactionsſcepter ſchwingen, eine 
bedingungsloſe Einführung derſelben in dieſe Blätter nie zugeben. Wi 
wollen nicht leugnen, daß dieſelbe in manchen untergeordneten Fällen 
Klarheit und Gleichförmigkeit geſchaffen hat — freilich iſt hier Manches 
gerade erſt der ausbauenden Thätigkeit Dudens zu verdanken und wird erft 
im vorliegenden Buche fixirt. Im Ganzen aber iſt die neue Rechtſchreibung 
ein ſo verworrenes und willkürliches, oft ſogar inconſequentes Gebilde, 
daß man ſich nur darüber wundern muß, wie ſie von hervorragenden 
Philologen überhaupt zu Tage gefördert oder befürwortet werden 
konnte. Weder der etymologiſche noch der reformatoriſche 
Standpunkt iſt conſequent inne gehalten; man ſchwankt von 
der einen zur anderen Seite und giebt hier ein bischen Etymo⸗ 
logie und da ein bischen Reform, ganz nach Laune und Bequemlich⸗ 
keit. Wenn wir in Privatgeſprächen über die preußiſche Neuſchreibung 
dann und wann das Bekenntniß ablegten, wir würden ſchon darum diefelbe 
nicht zur unſrigen machen, weil es uns unmöglich ſei oder doch unverhältniß⸗ 
mäßig viel Zeit koſten würde, fie zu lernen, da wurden uns die preußiſcher 
Schulkinder entgegengehalten, welche dieſelbe doch auch lernte, und mar 
belächelte unſere geiſtige Bornirtheit und Trägheit. Günſtigerweiſſ 
greift uns nun ein Duden, „der“ — wie er ſelbſt jagt, „durch fein 
Schriften und als Mitglied der ſogenannten orthographiſchen Conferen 
an der Bearbeitung der orthographiſchen Frage lebhaften Anthei 
genommen hat“, freundlichſt unter die Arme, und ſtellt unſe 
geſchädigtes Selbſtbewußtſein wieder her. Er erklärt nämlich ganz offen 


= 
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f dieſem Wege allemal das Richtige zu finden.“ 
über ſtellt er einen „Commentar, der über Sinn und Tragweite der knapp 
sten Regeln Auskunft giebt und die tiefer liegenden Gründe derſelben 
und allgemein faßlich darlegt“, ſelbſt für Lehrer als ſehr wünſchenswerth 
) und theilt zugleich mit, daß Prof. Wilmanns, „der bekanntlich an der 


— 


4 


aſſung des amtlichen Regelbuches hervorragenden Antheil hatte,“ einen 
hen en in Arbeit habe. Da aber die Anwendung der 
emeinen Regeln auf einzelne Fälle „ein langjamer und ſchwieriger Weg“ 
ſſo fühlte ſich Duden veranlaßt, „für weitere Kreiſe“ eben dieſes ſein 
sörterbuch” zu ſchreiben, bei deſſen Abfaſſung er „nicht nur den CCom⸗ 
tar“ (des Prof. W.) bereits vor dem Erſcheinen desſelben benutzen 
Leute, ſondern auch in Betreff einiger ſchwierigeren Punkte mit demſelben 
(rof. W.) ſich verſtändigt hat.“ Wer jetzt noch ein correctes 
hreiben nach der Neuorthographie für eine leichte Arbeit hält, uns 
tiger Trägheit beſchuldigen und die armen preußiſchen Schulkinder, 
das lernen müſſen, nicht bedauern will — der — nun der ſoll ſich 
lertwegen an der orthographiſchen Nuß die Zähne ausbeißen! Und 
di ſoll eine Verbeſſerung fein! Eine Vereinfachung, eine Ver 
dlichmachung der Rechtſchreibung für die weiteſten Kreiſe war das 
ſtulatum, und eine noch größere Verwicklung iſt das Factum! 

Duden iſt überhaupt mit der amtlichen Rechtſchreibung ſelbſt keines; 
158 in allen Punkten einverftanden und weiſt ihr mehrfach Unvollkommen⸗ 
hen und Inconſequenzen nach. Er ſagt unter Anderm wörtlich, daß die 
atliche preußiſche Orthographie „nichts weniger als das Ideal des Ver⸗ 
lers“ ſei; wenn er hinzufügt, daß „Te aber von allen Orthographien, „die 
den Augenblick möglich (2) ſind, die beſte ſei, ſo macht er wohl den 
N und namentlich der Rechtſchreibung „von oben herab“ etwas 
ehhemiſtiſche Conceſſionen. 

Eine kritiſche Stimme in der Schweiz ſchrieb über die preußiſche Recht— 
ſceibung: y 
„Der Reichskanzler hat fie ganz treffend als „willkürlich“ bezeichnet; 
d man vermißt in ihr durchaus eine folgerechte Durchführung von 
efachen, klaren Grundſätzen ... Aber jo weit verſteigt ſich die 
ußiſche Orthographie nicht; nur mit Vorſicht geht ſie an das überflüſſige 
heran und zwar nur bei th und auch da „willkürlich. Mit ‚der Tau‘ 
ud das Tau“ kann man ſich vollſtändig einverſtanden erklären, aber 
rum ſoll noch der Unterſchied von Ton und Thon beibehalten werden? 
num Teer, Tier, Teil, Turm, aber Thal, That, Thor, Thüre? Dieſes 
und Th wird Lehrern und Schülern viel Kopfzerbrechens machen .. 
Ene Ungeheuerlichkeit aber ſollte aus dem preußiſchen 20-Pfennig⸗ 
bhlein nicht aufgenommen werden, nämlich die Schreibart ieren ſtatt iren: 
zieren, genieren, diktieren u. ſ. w. Was ſoll das e in dieſen Wörtern 
tn? Zur Ausſprache trägt es durchaus nicht bei; denn ieren kann 
ai anders geleſen werden als iren auch. Sollen die Fremdwörter etwa 
zurch das deutſche Bürgerrecht erlangen oder wenigſtens ein deutſches 
28sſehen bekommen? Die Ausmerzung des h iſt wenigſtens eine Ver⸗ 
efachung und als ſolche zu empfehlen; die Einſchmuggelung des e iſt aber 
ee Erweiterung, die durchaus keinen Zweck hat.“ 


kit zu rügen wäre, und uns auf die Anführung deſſen beſchränken, 
13 Duden ſelbſt an der Neuſchreibung der Fremdwörter auszuſetzen hat. 
ſagt: „Gar mancher wird fragen, warum man z. B. Konzil und 
Unzert, aber Civil und Concept, warum man offiziell, aber ſpeciell 
ziehen ſoll, warum in Bayern die Beſeitigung des Centrum! durch 
zentrum erſtrebt wird, während Preußen das „Centrum, in erſter Linie 
pfiehlt, warum Preußen, welches die Schreibung von Zentrum wenig- 
1s duldet, die Schreibung ‚zentral‘ gar nicht geſtattet, während man auf 
a des bayeriſchen Regelbuches den „Zentral⸗Schulbücher-Verlag' 
et. 


Die Rechtſchreibung der Fremdwörter bildet überhaupt auch einen ſehr 
wachen Punkt der neuen Orthographie. Unſerer Anſicht nach muß man 
weder, wie wir es thun, die Schreibung feſthalten, welche das Wort in 
Sprache hat, aus der es geborgt ward, und dann zwar in allen 
llen, nicht blos in den „der ſtrengen Wiſſenſchaft angehörenden Wörtern“, 
1 Duden es will; oder man muß — und dann auch wieder in allen 

— die Laute durch rein deutſche Zeichen repräſentiren, ſo daß z. B. 


ec 


Wir wollen uns auf weitere Einzelheiten nicht einlaſſen, obwohl noch 


1 70 und Z jedesmal den Sieg über das doppellautende C davontragen 
müßte. 
Die wunderliche Streiterei über die Rechtſchreibung erſcheint uns 
überhaupt recht überflüſſig. Es giebt nur zwei Hauptgrundſätze, nach 
denen geſchrieben werden kann: Entweder man hält daran feſt, daß das 
Wortbild unter allen Umſtänden die geſchichtliche und etymologiſche Ent— 
wicklung des Wortes aufweiſen muß — und dann überlaſſe man die 
Beſtimmung der Rechtſchreibung ruhig den philologiſchen Stubengelehrten, 
welche in der petrefactenartigen engliſchen Orthographie ihr Ideal erblicken 
mögen; oder man laſſe die Etymologie aus dem Spiel und ſchreibe einfach, 
„wie man richtig ſpricht.“ Dann heißt es nur, für den beſtimmten Laut 
das beſtimmte Zeichen ſetzen, und alle Schwierigkeiten ſind gehoben. Eine 
Verquickung von etymologiſcher und phonetiſcher Schreibweiſe iſt unſerem 
Ermeſſen nach vom Uebel. 

Wir ſelbſt entfcheiden uns für die letztere. Auch hier mag man über 
Einzelheiten noch ſtreiten — aber eine Einigung wäre bei ein wenig gutem 


Willen wohl unſchwer zu erzielen. 


Um eine Vergleichung zu ermöglichen, ſtellen wir folgende zwei 
orthographiſche Proben nebeneinander. Die erſte Probe iſt Puttkameriſche 
Rechtſchreibung; die zweite phonetiſche, welche die radicalſte Richtung 
deutſchländiſcher Reformfreunde repräſentirt, iſt einer deutſchen Lehrerzeitung 
entnommen. In dieſer iſt der Laut des ſch durch s, der des ch durch 7. 
bezeichnet; v fteht für w; f für v, wo es den f⸗Laut hat; und die langen 
Vocale werden durch Circumflexe darüber hervorgehoben. 

J. 

Die zur Beratung über die Frage der Anwendung des neuen 
Penſionsgeſetzes für die Staatsbeamten auf die Gemeindebeamten von den 
Kommunalbehörden eingeſetzte gemiſchte Deputation hat ihre Beratungen 
beendet, deren Ergebnis dahin gegangen iſt: Mit dir bereits erklärten 
Zuſtimmung des königl. Provinzial⸗Schulkollegiums ſollen neue Gemeinde— 
lehrer nur mit der in ihre Vokation aufzunehmenden Bedingung angeſtellt 
werden, daß ſie der Beſtimmung des neuen Penſionsgeſetzes über die nach 
Vollendung des 65. Lebensjahres zuläſſige unfreiwillige Penſionierung 
unterworfen find. Von den bereits angeſtellten Lehrern ſoll die Ausſtellung 
eines Reverſes gefordert werden, wonach fie ſich jener Geſetzesbeſtimmung 
unterwerfeu, falls ſie auf die höheren Penſionsſätze des neuen Geſetzes 
Anſpruch machen. Auf die anderen Gemeindebeamten findet das neue 
Geſetz den Vorſchriften der Städteordnung gemäß ohne weiteres Anwendung. 

I 


Ein kräftiger banflu4. Der bisof fon Santander hat 
nah angabe spaniser blätter folgenden banflus über di redaktöre 
liberaler blätter ausgesproAlen : 

‚Got, der Almähtige, möge fi ferfluen! Er ferniste ſi, ven fı 
im haufe unt ven ſi im freien [int ; ven fi [i4 auf der örde oder ven fi 
fik auf dem vasser befinden; er ferfluZe fi, ven fi aufret steen, ven 
fi fizzen, ven fi geen, ven fi ligen unt ven [fi slafen, heute unt für 
immer. Mögen ire augen erblinden, ire oren taub verden, ir mund 
verstummen unt ire zunge fertroknen! Mögen ire hände nit mer 
tasten, ire lippen keine speife m£r zu ſ% nemen unt ire augenlider ſi 
niht slisen können! Aus di anderen glider ires körpers mögen ſer- 
flukt fein, unt möge ir grab das der hunde unt eiel fein, auf das ſi 
in sande ruen !‘ 

Op der Almästige dem libefollen kristenhirten den gefallen tün 


vird ? 


— Deutſche Kinderlectüre. Welchen Werth eine gute Lectüre für 
die heranwachſende Jugend beſitzt, darüber brauchen wir uns in dieſen 
Blättern wohl nicht des Weiteren zu verbreiten. Es genüge, die folgenden 
ſchönen Worte unſeres Cincinnatier Freundes Fick zu citiren, die ſeinem in 
dieſen Spalten abgedruckten Vortrage: „Eins aber iſt noth!“ entnommen 
ind. 
0 „Von unſchätzbarem Werthe für die Entfaltung idealen Sinnes,“ ſagt 
er, „iſt die geeignete Lectüre, die Beſchäftigung mit der Litteratur, vor Allem 


mit dem poetiſchen Theile derſelben. Die Poeſie iſt das Mädchen aus der 
Fremde, welches Jedem eine Gabe bietet. Soll ſie dieſe vergebens unſeren 
Kindern bieten? Mit nichten! Wie wahr: 

„Es iſt der gutgelaunte Sänger 

Mitunter auch ein Kinderfänger, 

Der ſelbſt die wildeſten bezwingt, 

Wenn er die gold'nen Märchen ſingt.“ 
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„Wollen wir die Kinder fahen, ſo müſſen wir auch dem poetischen 
Sinne in der Kindesnatur Rechnung tragen. Durch denſelben läßt ſich 
mächtig auf das emporkeimende Gemüths- und Gefühlsleben einwirken. 
Wie unter der Berührung des Zauberſtabes einer gütigen Fee öffnen ſich die 
Thore des Herzens Dem, der den Schlüſſel der Erzählung beſitzt.“ 

Die Nothwendigkeit, nach dieſer Richtung hin Fürſorge zu treffen, 
wird um ſo dringender, als dem Kinde, namentlich dem in Städten 
wohnenden, das ſich nicht in ungezügelter Freiheitsluſt in Feld und Wald 
müde tummeln kann, ein glühender Drang innewohnt zu leſen, ſeinen Geiſt 
von den krauſen, wunderbaren Schriftzeichen auf Gefilde führen zu laſſen, 
denen der zauberhafte Duft des Fremdartigen, Beweglichen, Abenteuerlichen 
innewohnt. Und je ſtiller und einförmiger das Leben des Kindes in engen 
Stadtmauern, in philiſtrös-bürgerlicher Alltäglichkeit und Beſchränktheit 
verfließt, um ſo intenſiver wird ſein Hang zur Lectüre. Wer je ein Kind 
mit hochgerötheteu Wangen und glänzenden Augen über ein Buch gebeugt 
ſah, deſſen Inhalt verſchlingend, der wird begreifen, daß dieſem naturgemäßen 
Hang unter allen Umſtänden entgegengekommen werden muß. Und wer 
ferner weiß, welchen Einfluß die durch unſere früheſte Jugendlectüre in 
unſerer Phantaſie erſtandenen Bilder auf die Entwickelung unſeres geiſtigen 
und ſeeliſchen Seins gewannen, wie wir noch in ſpäteſtem Alter von dem 
damals angelegten Bildungscapital zehren, und wie die Phantaſiegeſtalten 
unſerer Kindheitsjahre uns ſtets mit zauberhaftem Elfenglanze umgaukeln 
und uns die liebſten bleiben — der wird den heißen Wunſch nicht zurüc- 
drängen können, daß dem Verlangen des Kindes nach Lectüre in einer Weiſe 
genügt werden möge, welche deſſen Seele mit Bildern füllt, deren Einfluß 
auf ſeine Charakter- und Geiſtesbildung ein veredelnder ſein möchte. 

Wie es in Wirklichkeit mit Dem ausſchaut, was unſeren Kindern 
dargeboten wird, wiſſen unſere Leſer leider zur Genüge. Das Kind greift 
nach Allem, was es bekommen kann — es beſitzt noch weder ſittlichen Tact, 
noch Urtheilskraft genug, um das Schöne vom Häßlichen, das Nachtheilige 
vom Guten ſondern zu können. Es iſt deshalb Sache der Eltern und 


Unterliegt es hier keinem Zweifel, daß jede Beſchmutzung der Kindes- 
ſeele durch ſolchen Schund ſorgfältig vermieden werden muß, ſo darf auch 
nicht außer Acht gelaſſen werden, daß ebenſo alle jene Schriften, welche in 
irgend einer Weiſe für veligtöfe Ziele unter der Jugend Propaganda machen, | 
die unbefangene, urtheilsloſe Kinderwelt mit gottſeligen Phraſen und chrift- 
lichen Dogmen gefangen nehmen wollen, aus dem Hauſe denkender Eltern 
ferngehalten werden ſollten. So lange die Religion in der Erziehungs- 
thätigkeit zärtlicher Eltern ſich der Sittlichkeit unterordnen würde, läßt ſich 
vom Standpunkte der ſogenannten Toleranz wenig gegen ſie einwenden; in 
der Regel aber wird die Religion zum dominirenden Princip, zum Götzen, 
der keine anderen Götter neben ſich duldet und auf die allgemein menſchliche, 
natürliche Sittlichkeit mit Hohn und Verachtung herabſieht. Man ſollte 
aber Kinder überhaupt nicht mit einer geiſtigen Nahrung ſtopfen, welche 
über ihr Begriffsvermögen hinausgeht — und wenn über die Wahrheit oder 
Unwahrheit veligiöjer Glaubenslehren ſelbſt die Erwachſenen ſich ſeit Jahr— 
tauſenden in bitteren Fehden bekämpfen, geziemt es ſich dann, ſie Kindern 
aufzuoctroyiren? Für Kinder iſt nur das Einfache, Wahre, oder ſittlich 
und poetiſch Schöne — keine wirre Theologie, kein wüſter Aberglaube, kein 
irrlichterndes Wolkenkuckucksheim! — 

Für den Lehrer iſt die Lectüre ſeiner Schüler ein beſonders wichtiger 
Punkt. Sie ſoll ihm in feiner Erziehungs- und Unterrichtsarbeit 
helfen, dadurch, daß ſie zur ſittlichen Bildung ſeiner Zöglinge beiträgt, 
ihren geiſtigen Horizont erweitert und die Liebe zum Studium weckt. Wenn 
das Leſebuch der Mittelpunkt des Schulunterrichtes iſt und bleiben muß, ſo 
wird geeignete Lectüre dasſelbe ergänzen. Aus ihr zum großen Theil wird 
ſich das Verſtänduiß des in der Schule zu Leſenden vorbereiten, und auf fie 
wird der Unterricht oft und wiederholt zurückweiſen müſſen, um die Schüler 
in ſelbſtändiger Arbeit Das außerhalb der Schule zuſammentragen zu laſſen, 
was aus mannigfachen Gründen in derſelben nicht gegeben werden kann. 
Zudem wird der ſteigende Gefallen an anregender Lectüre dazu dienen, das 


(Woche erſcheinende „Kinderpoſt“, über die wir in voriger Nun 
bereits Mittheilung machten. 


Streben nach größerer Leſefertigkeit zu wecken, und jo dem Lehrer in d 
Hände arbeiten. Gerade in dieſem Punkte zeigt ſich die Unzulänglichkeit de 
Beſchränkens auf das Leſebuch ſehr deutlich. Die eifrigſten Schüler fin 
die erſten, welche ein neues Leſebuch ſchon in den erſten Wochen des ne 
Schuljahres durchgeleſen haben werden; ſind ſie vielleicht auch nicht 
Stande geweſen, Alles zu verſtehen, ſo haben ſie doch das Intereſſan 
vorweg genommen und für den Unterricht bleibt nur die trockene, for 
Langweiligkeit übrig. Darum find ſchon manche Lehrer auf den gar n 
üblen Gedanken gekommen, das Leſebuch nur portionenweiſe den Schü 
in die Hand zu geben, d. h. es in Theilen zu publiciren, welche den Un 
richt von nur wenigen Wochen umfaſſen, jo daß der Schüler nach Ablauf 
dieſer Zeit immer wieder etwas Neues in die Hand bekommt. Noch be 
aber ſcheint dem allgemein menſchlichen und deshalb auch der Jug 
innewohnenden Bedürfniß nach anregendem Neuen die Veröffentlich 
periodiſch erſcheinender Jugendſchriften entgegenzukommen, welche 
dem Schulunterricht parallel laufen und vielleicht ſogar bei ihm zur Ver 
werthung gelangen können. 
Wie ſehr gerade der Pflege der deutſchen Sprache in biejem 
Lande durch Einbürgerung geeigneter Jugendlectüre genützt werden muß, 
liegt auf der Hand. Durch ſie erhalten wir auch der heranwachſenden 
Generation deutſche Geſittung, deutſches Gemüth und deutſchen Geiſt — 
drei Dinge, welche bei der Herausbildung der amerikaniſchen Nation Großes 
zu leiſten beſtimmt ſind. Und glücklicherweiſe beſitzen wir neuerdings einige 
Jugendblätter, welche aufs beſte empfohlen werden können. Da iſt zung 
der ſehr ſchön ausgeſtattete „Deutſchamerikaniſche Jugend⸗ 
freund“ unſeres Freundes Tiling in Brooklyn, welcher in ſchönſter 
Weiſe Das hält, was er in feiner erſten Nummer verſprochen; und daun 
das neue Unternehmen des Herrn Coleman von Milwaukee, die jede 
imer 
Dieſelbe iſt von der deutſchamerikaniſch 
Bevölkerung unſerer Stadt, namentlich der Kinderwelt, mit Begeiſterung 
aufgenommen worden, und bereits hat ſich zwiſchen der Redaction und den 
einen Leſern ein reger und anregender Verkehr entwickelt. Wie wir ve 
hmen, beabſichtigt Herr Coleman, der das Blättchen in Milwaukee in 


Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 5 


— Unſere öffentlichen Schulen. Der große Fehler, an welchem 
das amerikaniſche Lehrſyſtem in den öffentlichen Schulen krankt, iſt, daß die 
Kinder in denſelben nicht ſo ſehr gebildet, als abgerichtet werden. Das Erlernte 
ſteht in keinem Verhältniß zu der Arbeit, welche dem Schüler aufgebürd 
wird. Allerdings iſt es auch unendlich leichter, mit dem Textbuch in der 
Hand zu unterrichten, d. h. Fragen abzuleſen und die im Buche verzeichneten 
Antworten abzuhören, als im freien Vortrag den vorliegenden Gegenſtand zu 
behandeln, durch Befragen ſich die Gewißheit zu verſchaffen, daß das Gelehrte 
durchſchnittlich erfaßt iſt, und dann durch freie von den Schülern geftellte 
Fragen etwaige Zweifel und Unklarheiten aufzuklären. Das Eine erfordert 
nur die Fähigkeit, in einer Klaſſe die Disciplin aufrecht erhalten zu können, 
das Andere bedingt, daß der Lehrer mit dem Gegenſtande, deſſen Anfangs⸗ 
gründe er vielleicht nur vorzutragen hat, vollſtändig vertraut iſt, daß er die 
Fähigkeit beſitzt, das Erlernte in faßlicher Weiſe vorzutragen, und die Gabe 
hat, auf die Individualität des Schülers einzugehen. 5 

Es würde hier zu weit führen, wollten wir den alten Erfahrungsſatz 
ausführlicher begründen, wie unendlich ſchwer es iſt, ein Kind, das unter 
„Lernen“ nur „Memoriren“ verſteht, dem vom erſten Augenblick an eingebläut 
worden iſt, daß „Wiſſen“ „Auswendigwiſſen“ bedeutet, an eine ſelbſtändige 
Geiſtesthätigkeit, an die Erfaſſung des Kerns der Sache, ohne ängſtliche 
Berückſichtigung der äußeren Form, zu gewöhnen. Mit einer rationellen 
Erziehungsmethode muß daher vom erſten Augenblick begonnen werden. 
Jedoch iſt allerdings hierbei zu bedenken, daß für die mangelhaften Reſultate 
unſerer Elementarſchulen keineswegs ausſchließlich die Unfähigkeit der deen 
und die falſche Lehrmethode, ſondern in hervorragendem Maße auch die Ueber⸗ 
füllung der Klaſſen verantwortlich iſt. Klaſſen, in denen achtzig bis e 


Schüler zuſammengedrängt ſind, können von einem Lehrer nicht unterrichtet 


sr 


11 


Irziehungs- Blätter. 


den, ſelbſt wenn nicht ungenügende Raumverhältniſſe, mangelnde Venti⸗ 
m u. ſ. w. die Aufmerkſamkeit der Schüler ſtörten, deren Geiſt erſchlafften 
„die Arbeit des Lehrers in jeder Weife erſchwerten. 

Die erſte Grundbedingung für eine Reform unſeres Schulweſens iſt, daß 
Elementarſchulen vermehrt und nicht allein Raum geſchafft wird für 
jenigen Kinder, welche überhaupt keinen Schulunterricht erhalten können, 
ern ſoviel Raum, daß in einer Klaſſe nicht mehr Kinder zuſammen⸗ 
rängt werden, als die Rückſicht auf ihre Geſundheit und die Möglichkeit, 
wirklich zu „unterrichten“, geſtattet. Dann aber iſt es nothwendig, daß in 
em Schulweſen die Reformideen zur Geltung gelangen, welche, 
jentlich von deutſchen Lehrern verpflanzt, immer mehr Anhänger unter 
orifanifchen Lehrern und Laien ſich erworben, vielfach zu praktiſchen 
Hebniſſen geführt haben und immer gebieteriſcher Anerkennung heiſchen. 
Mängel der gegenwärtigen Methode treten überall zu Tage, wo der 
yüler das Gelernte praktiſch verwenden oder den Anſprüchen genügen ſoll, 
che an ihn beim Eintritt in das praktiſche Leben geftellt werden. Es findet 
da häufig, daß er im Beſitz eines Materials iſt, das er nicht zu behandeln 
A5, oder daß ihm bei all ſeinem Willen oft die nothwendigſten Kenntniſſe 
ehen. Dieſem Mangel kann nur dadurch abgeholfen werden, daß nicht die 
Jıffe des bewältigten Materials, ſondern das „Wie“ der Aneignung die 
uptaufmerkſamkeit der Lehrer erregt, daß der Lehrgegenſtand mehr Mittel 
zn Zweck der allgemeinen und gleichmäßigen Entwickelung der Geiſteskräfte 
nd. (Chic. N. Fr. Pr.) 

. — Kaum glaublich. Ein Wechſelblatt bringt folgende Mit⸗ 
Hung : 

„Der erbärmlichſte Nativismus macht ſich in der jetzigen demokratischen 
Juckerlegislatur von Miſſouri breit. Die Vettern vom Lande, die in ihren 
znen Schulen keinen deutſchen Unterricht geftatten, möchten denſelben auch 
der zum Drittel deutſchen Hauptſtadt St. Louis abſchaffen, und zwar durch 
Enatöverbot. Der irländiſche Expreßkutſcher Ryan von St. Louis, ein ganz 
viſſender Menſch, hat eine Vorlage eingebracht, welche von der Mehr⸗ 


hit des Erziehungscomites bereits zur Annahme 


ipfohlen iſt und alſo lautet: 

„Section 1. Der Unterricht in irgend einer lebenden fremden Sprache 
in den Freiſchulen, die vom Volke dieſes Staates erhalten werden, verboten. 
„Section 3. Jeder Präſident, Director oder Lehrer an einer öffent⸗ 
len Schule dieſes Staates, welcher, direct oder indirect, ſei es durch Rath, 
ſtimmung, Vorſchrift oder Beiſpiel, den Unterricht in einer lebenden 
mden Sprache in einer öffentlichen Schule dieſes Staates, für die er 
ählt oder angeftellt iſt, begünſtigen ſollte, macht ſich eines Vergehens 
isdemeanor) ſchuldig und ſoll, wenn er dieſes Vergehens überführt wird, 
t nicht weniger als $50 und nicht mehr als F500 für jeden Tag, an dem 
Unterricht in der fremden Sprache ertheilt wird, geſtraft werden und ſoll 
ogerdem feiner Stellung und feines Amtes verluſtig gehen; und zwar ſoll 
Vieres ſofort in Kraft treten. Und in Zukunft foll ein ſolcher Präſident, 
rector oder Lehrer unfähig ſein, irgend ein öffentliches Amt in dieſem 
(ante zu bekleiden.“ 

„Nicht nur der Unterricht in der deutſchen Sprache, denn auf dieſe iſt es 
uptſächlich gemünzt, iſt demnach ſtrafbar, ſondern jeder Schulrath oder 
‚rer, der es nur wagen ſollte, fein Wort zu Gunſten dieſes Unterrichts zu 
eben, wird als Verbrecher betrachtet, politiſch entehrt und 
ſwer beſtraft.“ 

Wir ſtimmen dem citirten Blatte vollſtändig bei, wenn es ſagt: 
„Obgleich die Vorlage ſchon die zweite Leſung paſſirt hat, ſo ſträubt ſich 
Ih der geſunde Menſchenverſtand gegen die Annahme, daß die Staatsgeſetz⸗ 
Hung eines großen Freiſtaates, wenn auch noch ſo demokratiſch⸗bourboniſch⸗ 
nerwäldleriſch angehaucht, in ihrer Mehrheit aus fo bornirten, engherzigen 
id deutſchhaſſeriſchen Knownothings“ beſtehen ſollte, um eine ſolche 
(chandmaßregel wirklich im Ernſte zu beſchließen.“ 

— Wieder ein Schlag gegen den deutſchen Schul⸗ 
. Die Schulbehörde zu New Pork hat beſchloſſen, vom 1. 
"ärz an alle Speciallehrer zu entlaſſen, und hat damit dem deutſchen Unter⸗ 
ht, wie derſelbe bisher in den öffentlichen Schulen ertheilt wurde, den 
araus gemacht. Die „New York Staatszeitung“ ſagt: „Den Vorwand 
dieſer Maßregel mußte bekanntlich der Umſtand abgeben, daß der Ver⸗ 
ilungsrath 53,750,300 für das Budget des Unterrichtsweſens ausgeſetzt 
tte, während die Herren Schulräthe der Anſicht waren, unter allen 
nftänden 84,000,000 haben zu müſſen. Von einer gewiſſen Clique im 
hulrathe wurde ſchon ſeit längerer Zeit gegen die Speciallehrer und 
onders diejenigen der deutſchen Sprache geeifert, und jo war denn dieſe 
legenheit eine hochwillkommene, um den längſt gehegten Plan der Beſeiti⸗ 


in 


gung des deutſchen Unterrichts durch Speciallehrer endlich ins Werk ſetzen zu 
können. Vergebens proteſtirten in der geheimen Sitzung die Herren Tamſen 
und Traub in beredten Worten gegen den beabſichtigten Schlag, vergebens 
wurde darauf hingewieſen, daß es ſich darum handle, die Volksſchule mehr 
und mehr einzubürgern, ſtatt die Kinder aus derſelben hinauszutreiben! 
Die Gegner der Speciallehrer ſtellten die ganz wunderbare Theorie auf, daß 
die jungen Dämchen, welche in der Normalſchule ihre Ausbildung erhalten 
hätten, vollkommen befähigt ſeien, im Deutſchen, Franzöſiſchen, Zeichnen und 
Singen Unterricht zu ertheilen, trotzdem es leider nur zu bekannt ift, in wie 
entſetzlicher Weiſe manche dieſer Lehrerinnen z. B. gerade das Deutfche rade⸗ 
brechen. Das Syſtem der Volksſchule hat durch das Verhalten der Majorität 
des Schulraths einen Schlag erlitten, von dem es ſich ſchwer erholen wird.“ 
(Wehſbl. 


bl.) 

Ein anderes Wechſelblatt ſchreibt über dieſelbe Angelegenheit: 

„Der New Yorker Schulrath hat bekanntlich aus Sparſamkeitsrückſichten 
die Negerſchulen geſchloſſen und in den übrigen Freiſchulen den Unterricht in 
der franzöſiſchen und deutſchen Sprache, in der Muſik und im Zeichnen 
abgeſchafft und die Gehalte der übrigen Lehrer um zwei Procent reducirt. 
Die in Folge dieſer Maßregel abgeſetzten und in ihren Gehalten verkürzten 
Lehrer haben nun am Montag⸗Abend eine Verſammlung abgehalten, in 
welcher ſie gegen den Beſchluß des Schulrathes proteſtirten und zugleich 
beſchloſſen, den Schulrath zu erſuchen, er möge in der Legislatur eine Bitt⸗ 
ſchrift um Annahme eines Geſetzes einbringen laſſen, durch welches der 
Vertheilungsrath ermächtigt wird, dem Schulrath Gelder zur Deckung des 
Deficits in dem diesjährigen Budget für ſtädtiſche Schulen zu überweiſen, 
um die Reduction der Lehrergehalte, ſowie die Entlaſſung der Speciallehrer 
für den Unterricht im Deutſchen, Franzöſiſchen, Zeichnen und der Muſik zu 
verhüten. — Ob der Schulrath dieſem Anſuchen entſprechen wird, bleibt nun 
abzuwarten. Die ‚New Pork Staatszeitung ſcheint ſich Hoffnung darauf zu 
machen, wenigſtens verfichert fie ihren Leſern, daß im Schulrathe noch Herren 
genug ſind, welche erkennen, welchen großen Fehler die Mehrheit begangen 
hat, um bei einer Wiedererwägung der Frage einen Widerruf des erſten 


Beſchluſſes nicht unwahrſcheinlich zu machen, ſelbſt wenn unter den Vertretern 


des deulſchen Elementes im Schulrathe ſich Leute finden ſollten, die aus tiefer 
liegenden Gründen eine Maßregel, welche mit Recht direct als ein Schlag 
gegen das Deutſchthum betrachtet wird, unterſtützen“.“ 

Glücklicherweise iſt die Gefahr noch abgewendet worden. Der „Illinoiſer 
Freien Preſſe“ entnehmen wir Folgendes: 

„Es ergoß ſich über die Schulcommiſſäre eine wahre Fluth von 
Proteſten und Vorſtellungen, unter denen wir beſonders eine Petition der 
regulären Lehrer hervorheben wollen, in welcher dieſelben den Stadtrath er⸗ 
ſuchen, er möge ihre eigenen Gehälter, obwohl er dieſelben ohnehin beſchnitten 
hatte, noch mehr herabfegen, dafür aber die verfügte Entlaſſung der Special- 
lehrer rückgängig machen — gewiß ein höchſt anerkennenswerther Beweis von 
wahrer Nächſtenliebe, welche leider in unſeren Tagen immer ſeltener wird. 
Dieſem Drucke der öffentlichen Meinung konnte denn auch der Schulrath 
nicht länger widerſtehen, und er zog daher am letzten Mittwoch den 
erwähnten Beſchluß in Wiedererwägung, bei welcher Gelegenheit ſich natür⸗ 
licher Weiſe eine ſehr animirte Debatte entſpann, die aber in Folge einer ſehr 
geſchickten Taktik der Freunde der Speciallehrer damit ihren Abſchluß fand, 
daß die ſämmtlichen Speciallehrer bis auf Weiteres im Amte verbleiben.“ 

— Die deutſchen Lehrer der öffentlichen Schulen von St. 
Louis haben ſich als Hilfscomite zur Sammlung von Beiträgen für die 
Nothleidenden am Rhein organiſirt. 

— Wisconſin. Von 495,233 Perſonen beſuchten letztes Jahr 302. 
014 die öffentlichen Schulen. Die Normalſchulen, Colleges und die Staats⸗ 
univerfität wurden von 2,857, die Privatſchulen von 20.967 beſucht. Die 
ſämmtlichen Schulen des Staates wurden im Ganzen von 325,838 Schülern 
beſucht. Es gab letztes Jahr im Ganzen 5, 808 Schulhäuſer. In dieſen 
lehrten 10,087 Lehrer (2,456 Lehrer und 7,631 Lehrerinnen). Im Staate 
gab es 121 Hochſchulen; von dieſen erhielten Staatshilfe 98. Die 121 
Hochſchulen wurden von 760,978 (2) Schülern beſucht, und dieſe von 200 
Lehrern (112 Lehrern und 88 Lehrerinnen) unterrichtet. Die Total⸗ 
einnahme für Schulzwecke belief ſich auf 52,870, 897.53. Ausgegeben 
wurden während des Jahres 2,13 2,807.39. Die Ausgaben für die Staats: 
univerſität beliefen ſich auf 98,932 37, für die Normalſchulen auf 
579,602.31, für Teachers’ Institutes auf 86 433.26. W. H. R. 

— Miſſourier Schulen. Die ſchulpflichtige Jugend Miſſouris 
beläuft ſich gegenwärtig auf 741,632 Kinder, d. h. 13,148 mehr als letztes 
Jahr. Von dieſer Zahl ſind 488,000 als Schüler der öffentlichen Schul⸗ 
anſtalten eingeſchrieben. Der Staat befigt 8,272 eigene und 265 gemiethete 
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Schulgebäude. 8,822 Schulen find in Thätigkeit; davon 8,321 für weiße 
und 501 für farbige Schüler. Im vergangenen Jahre belief ſich die für 
Schulzwecke ausgegebene Summe auf 83,468,738, und von dieſem Betrage 
kamen 2,226,609 auf Lehrerſaläre. Die Zahl der angeſtellten Lehr⸗ 
höfte war 10,607. Der Geſammtwerth des Schuleigenthums beträgt 
57.521,000, eine Werthvermehrung von § 168,000 gegen das Vorjahr. 

— Recht erfreulich iſt die Entwickelung des deutſchen Schul: 
weſens in Südamerika. Ein Fachblatt berichtet darüber: „Etwa 150,000 
Deutſche wohnen in den drei ſüdlichen, eines gemäßigten Klimas ſich erfreuen— 
den Provinzen Braſiliens: Rio Grande do Sul, St. Catharina und Parana. 
Zahlreiche Dörfer, ſogar ganze Bezirke ſind dort deutſch. In Argentinien 
nimmt die Zahl der deutſchen Anſiedlungen beſtändig zu, und in Chili 
wohnen etwa 8000 Deutſche in den ſüdlichen Provinzen in ganzen Gemeinden 
bei einander. Am oberen Amazonenſtrom liegt die deutſche Anſtedelung 
Pozuzu in Peru. Ueberall bemühen ſich dieſe Stammesgenoſſen, durch 
deulſchen Unterricht ihre Kinder deutſch zu erhalten, und bringen hierfür große 
Opfer. Aus Rio Grande do Sul kommt ſoeben die erfreuliche Nachricht, 
daß man daran denkt, das deutſche Schulweſen dort, dem es bisher an einer 
einheitlichen Leitung fehlte, durch Bildung eines deutſchen Schulvereing, der 
ſich an den gleichnamigen Verein in Deutſchland anſchließen ſoll, planmäßiger 
zu organiſiren.“ 

— Aus einer ſehr intereſſanten Rede, welche der 
frühere Geſandte der Ver. Staaten in Deutſchland und jetzige Präſident der 
Cornell = Univerfität, Andrew D. White, vor Kurzem über „Das neue 
Deuiſchland“ gehalten hat, citiren wir folgende Stelle: 

„Die intellectuelle Entwickelung der Deutſchen iſt eine Folge des 
dort beſtehenden Erziehungsſyſtems. Lehrer ſein, iſt dort eine Lebensſtellung, 
nicht eine vorübergehende Beſchäftigung, und daher ſind alle Schüler von den 
Elementarſchulen bis zu den Univerſitäten mit guten Lehrern verſehen, welche 
crft nach einer eingehenden Prüfung angeſtellt werden. Die höheren Schulen 
haben dabei den Vortheil, daß fie confeſſionslos find und kei Anſtellung der 
Lehier weder nach politiſchem noch religiöſem Bekenntniß gefragt wird.“ 

— In einer der größten Städte Weſtphalens feier: 
ten zu gleicher Zeit drei Lehrer ihr ſilbernes Dienſtjubiläum. Die Behörde 
nahm nicht die mindeſte Notiz davon. Als aber der Herr Schuldiener 
diefelbe Feier beging hatte ihm der Rector der Schule die Glückwünſche des 
Schulvorſtandes und eine Gratification von 100 Mark zu überbringen. 
Außerdem beantragte man, den Jubilar zu decoriren, wenn auch nur mit dem 
Allgemeinen Ehrenzeichen, das ein Lehrer beim goldenen Amtsjubiläum 
erhalt. (Allg. D. Lehrerztg.) 

— Im Intereſſe des Dienſtes! Aus Oſtpreußen wird 
der „Volkszeitung“ geſchrieben: „Der Lehrer Stepke in Wiludden iſt Wahl⸗ 
mann geweſen und hat liberal geſtimmt, hat aber nicht im Geringſten agitirt. 
Er wird im Intereſſe des Dienſtes vom 1. Januar dieſes Jahres nach der 
polniſchen Grenze im Johannisburger Kreiſe verſetzt. Stepke iſt wirklich ſehr 
bruſtleidend, was ſich wohl aus dem Feldzuge noch herſchreibt, und hat der 
königliche Kreisphyſicus ihm beſcheinigt, daß er am 1. Januar ſeines lörper⸗ 
lichen Leidens wegen und in dieſer Jahreszeit nicht ziehen könne. Die 
königliche Regierung hat auf dieſes Atteſt nichts gegeben und Stepke muß 
ziehen, ſo daß er möglicher Weiſe an den Folgen des Feldzuges durch die 
ihm jetzt zugedachten Strapazen ſein Leben aufs Spiel ſetzen muß. Der 
Lehrer Bimbennek in Wronnen bei Lötzen iſt wegen feiner Stimmabgabe bei 
der letzten Wahl im Iatereſſe des Dienſtes ebenfalls verſetzt. Der Lehrer 
Trapp in Neufreudenthal hat nicht ſtricte den Befehlen gehorcht, er hat confer: 
valiv gewählt, jedoch nicht die ihm angegebenen Candidaten; auch er iſt im 
Intereſſe des Dienſtes verſetzt. (Päd. Ref.) 

— Thüringen. Aus Gera wird mitgetheilt, daß die Schüler 
einer Bürgerſchule (circa 700) ſchon ſeit Jahren die Utenſilien und Lehr⸗ 
mittel auf Koſten der Stadtkaſſe unentgeltlich erhalten und jetzt beabſichtigt 
wird, auch das Schulgeld aufzuheben. Gleichzeitig bemerkt die „V. Z.“ 
dazu, daß in Schmalkalden in den erſten Decennien dieſes Jahrhunderts die 
Schulkinder der reformirten Gemeinde nicht nur kein Schulgeld bezahlten, 
ſondern auch alle Bucher und Papier gratis bekommen und dazu noch baares 
Geld, 2— 12 Thaler, je nach der Klaſſe ausgezahlt erhielten. 

— Betreffs des Privatunterrichts der Lehrer hat der 
„Poſ. Ztg.“ zufolge der Unterrichtsminiſter v. Goßler infolge eines in 
der Stadt Poſen ſtaltgehabten Specialfalls unter dem 6. d. M. folgende 
principielle Entſcheidung getroffen: „Die auf Erwerb gerichtete außeramtliche 
Beſchäftigung eines öffentlichen Lehrers mit der Ertheilung von Privat⸗ 
unterrichtsſtunden gegen Bezahlung charakteriſirt ſich als Betrieb eines 
Erwerbes, zu welchem öffentliche Lehrer als Beamte gemäß § 19 der 
preußiſchen allgemeinen Gewerbeordnung vom 17. Januar 1845 der 


Erlaubniß ihrer vorgeſetzten Dienſtbehörde bedürfen.“ Die Entſcheidu 


führt alsdann im Weiteren aus, daß Lehrer Privatunterricht nur ert 
dürfen, wenn ſie zuvor die Erlaubniß des ihnen vorgeſetzten Rectors un 
Localſchulinſpectors dazu nachgeſucht und erhalten haben. Dieſe Entſchei 
des Unterrichtsminiſters iſt den ſtädtiſchen Lehrern und Lehrerinnen ſeitens! 
Kreisſchulinſpectors zur Kenntnißnahme zugeſtellt worden. s 
— Holland. Im Büdget für 1882 waren folgende Summen fü 

den Primarunterricht ausgeworfen: Gehälter und Reiſekoſten der Inſpectore 
150.400 fl.; Koſten der ſieben Lehrerſeminare 260,000 fl.; Uaterſtützunger 
an die Lehrerzöglinge 160,000 fl.; Unterſtützungen an die Lehrerſemingt 
welche dem Staate nicht gehören 121.000 fl.; Koſten der Normalcu 
600,000 fl.; Unterſtützungen an verſchiedene Gemeinden für Lehrergehält 
73,000 fl ; allgemeine Unterſtüzung des Staates an die Gemeinden 
Gunſten des Primarunterrichtes (Art. 45 d. Geſ. v. 17. Augaſt 18 
3.500.000 fl.; zeitweilige Unteritügungen an arme Gemeinden für Ve 
beſſerung der Schulhäuſer 150,000 fl ; verſchiedene Ausgaben 107,322 fl 
Summa 5,121,712 fl. Die Ausgaben für 1881 beliefen ſich au 
4,605,632 fl. 2 (Schweiz. Yehrztg. 
— Oeſterreich. Die Zahl der öffentlichen Volksſchulen betrug jn 
Schuljahre 1880—188 lin den öſterreichiſchenLändern 15,749. Dae i 
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— Das erſte Mädchengymnaſium in Frankreich 
iſt unlängſt in Montpelier errichtet worden. Nun geht aber in Frankreich 
der Gymnaſiaſt uniformirt, alſo mußte auch für die Gymnaſiaſtinnen ein 
Uniform gefunden werden. Die jungen Damen werden alſo tragen in 
Sommer: reſedafarbenes Caſhmirkleid, Rock mit vier Volants, über den 
ſelben eine „Bouillonné“, drei Coulpés und wieder eine a | 
Mieder mit Schärpe und zwei Stehkragen, auf dem oberen Stehkragen zwe 
goldgeſtickte Palmen. Hut aus engliſchem Stroh von derſelben Farbe w 
das Kleid, mit einer Blende und zwei Touffes von „Coqueliquots“, ei 
davon roth, die andere reſeda. Sonnenſchirm reſeda mit rothem Futter u 
Spitzengarnitur. Die Winterkleidung iſt ebenſo ſeſtgeſetzt. (Allg. D. Lehrerzig. 
— In Madrid wird in der. Normalſchule ein eigener Curſuß 
für Lehrerinnen der Kleinkinderſchulen, alſo für Kindergärtnerinnen errichtet 
Gegenſtände des Curſus ſollen ſein: 44 
1. Die elementaren Begriffe der Phyſtologie und der Pſychologie il 
ihrer Anwendung auf die Erziehung der kleinen Kinder; leitende Grundſätz 
von Fröbels Methode und Angaben über die Einrichtung von Kleinkinder 
ſchulen in den andern Ländern und über das daſelbſt befolgte Unterrichts 
verfahren. 2. Die elementaren Begriffe der Naturwiſſenſchaften mi 
beſonderer Berückſichtigung der Belehrungen über die Dinge und 5 
Anwendung dieſer Wiſſenſchaften in den Handarbeiten, im Gartenbau und 
den Spielen; Fertigkeiten, welche den Kindern beigebracht werden können 
3. Allgemeine Grundſätze der Moral und des Rechts zu demſelben Zweck un 
mittels desſelben Verfahrens. 4. Spaniſche Sprache, mit Sprach⸗ un 
Aufſatzübungen. 5. Geſang. 6. Franzöſiſche Sprache. 7. Pracliſch 
Uebungen in allen Fächern, ſowohl in der Klaſſe als mit den Schülern 
Uebungsſchule. Auch beſtimmt ein Decret vom März 1882. daß in Zufunf 
alle Lehrerinnen dieſer Kleinkinderſchulen ein ſtaatsgiltiges Zeugniß erwerben 
müſſen. Die Ernennungen erfolgen direct durch den Miniſter. ’ 
In Schweden beruht die Ungunft der Verhältniſſe in de 
dünn geſäeten Bevölkerung des Landes; zum größeren Theil wohnt die 
zerſtreut in kleinen Gehöften, deren Abſtand oft ein ſehr bedeutender iſt 
Zwiſchen dem Schulhaus und der Wohnung des Schülers liegen Berge 
Seen und Wälder, die einen regelmäßigen Schulbeſuch um ſo ſchwierige 
machen, als ſich auch der lange nordiſche Winter als ein Gegner des Schul 
lebens erweist. Während in Deutſchland auf 1 Quadratkilometer durch 
ſchnittlich 84 Menſchen wohnen, kommen in Schweden auf die gleiche Fläck 
nur 11 Einwohner. Dennoch behauptet es in der allgemeinen Verbreitu 
des Unterrichts eine ebenbürtige Stelle neben Deutſchland. Stellen wir di 
Zahl der unterrichteten Kinder in ein Verhältniß zu 1000 Einwohnern, | 
ergeben ſich folgende Zahlen: Deutſchland 154, Schweden 125 (und en 
die in höheren Unterrichtsanſtalten und privatim unterrichteten Kinder mi 
gezählt werden, 144), Vereinigten Staaten und Frankreich 124, Belgt 
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4, England 100, Holland 91, Oeſterreich 89, Italien 70, Spanien 50, 
opäiſches Rußland 15. Im Jahre 1879 beſuchten 571,669 Schüler 
260 öffentliche Volksunterrichtsanſtalten: ſomit entfiel ſchon auf 62 
üler eine Schule. Doch hätten die Kräfte des Landes nicht ausgereicht, 
für je 62 Schüler ein ſeſtes Schulhaus und eine ſeminariſtiſch gebildete 
hrkraft zu unterhalten. Man hat fich jo geholfen, daß man die „Volks— 
ule“ in zwei Theile ſchied, in „kleine Schulen“ (sma-skolor) und eigent⸗ 
he Volksſchulen (folk-skolor). Die erſten nennt Herr Zöller „Kleinkinder⸗ 
ſulen“; fie ſind aber, um nicht mit unſeren Kleinkinderſchulen verwechſelt 
werden, beſſer „Elementarſchulen“ zu nennen, weil fie den Elementarklaſſen 
erer mehrklaſſigen Volksſchulen entſprechen. Die ſie beſuchenden Kinder 
hen meiſtens im Alter vom 8. bis 10. Lebensjahre. Der Procentſatz der 
den Elementarſchulen thätigen Lehrerinnen iſt ſehr bedeutend: 85% im 


nit Tinte und ſtreut dann Mehl darauf. 
nter Muſtkbegleitung durch die Stadt nach den verſchiedenen Würdeträgern 
es Staates, den Inſpectoren ꝛc., wobei er den wunderlichſten Inſulten ſeitens 
es Volkes ausgeſetzt iſt. (Mag. für Lehr- u. Lernm.) 
— Krieg und Unterricht. Der gelehrte Belge Leon Donnat 
at ausgerechnet, wie viel in den Hauptſtaaten Europas jeder Bürger für den 
krieg und für den Unterricht zahlt. Die Tabelle iſt dieſe: 


0 Für den Krieg. Für Unterricht. 
1 Franken. Franken. 
„b „„ „ „ „4 „„ ‚80 5,00 
Oieſterreich e. 8,00 1,96 
JyhT³ùncʃhhhh 8,10 2,75 
. Be. as efnae seen one sen 9,05 0,80 
t rates een 10,40 5,50 
N N u BE LOREE 12,23 0,16 
RE 14,15 4,00 
CCC ( ˙ ——qm er. 14,15 3,00 
SVC Cc 14,15 2,90 
e 14,15 2,10 
y) 21,30 3,80 
rr 22,25 3,75 
ir EEE, 25,85 188 
Db die Tabelle durchaus zuverläſſig iſt, dafür möchten wir keine 


(Freid.) 


wurde. Ein weiterer Fortſchritt auf dieſem Forſchungsgebiete iſt zu datiren 
ſeit den Experimenten, welche Fritſch anſtellte, wobei ſich für die Thätigkeit 
unſerer willkürlichen Muskeln ein beſtimmtes motoriſches Centrum im 
vorderen Theile des Gehirns ergab. Doch von den bedeutendſten Erfolgen 
waren die phyſtologiſchen Experimente des Berliner Profeſſors Munk gekrönt. 
Dieſer glaubt nämlich für die höheren Sinne, d. h. Gefühl, Hören und 
Sehen, beſtimmte Stellen im Gehirn conſtatiren zu können, von denen jene 
Empfindungen ausgehen. Die Verſuche wurden mit Hunden angeftellt, 
welche erſt einer langwierigen und mühſeligen Dreſſur unterzogen wurden, 
damit ſie auf beſtimmte Reize ſtets in derſelben Weiſe reagirten. So fand 
ſich denn, daß ein beſtimmter Fleck der grauen Subſtanz im hintern Theil 
des Gehirns den Sehnerven vorſtellt, deſſen Entfernung das Thier erblinden 
läßt. Munk unterſcheidet hierbei eine Seelenblindheit, wenn das Thier wohl 
noch die Form der Gegenſtände erkennt, ſich aber von denſelben keine Vor⸗ 
ſtellung machen kann; wenn es wohl den Futternapf ſieht, ſich aber nicht 
mehr erinnert, daß dieſer die ihm nöthige Nahrung enthält. Allmählich wird 
dieſe Art der Blindheit wieder ausgeglichen. Rindenblind jedoch iſt dasjenige 
Thier, welches überhaupt nichts mehr ſieht. Beſtimmten Stellen der Netz⸗ 
haut entſprechen ferner in derſelben Anordnung beſtimmte Stellen der 
Sehſphäre. Das Centrum für das Gehör will Munk in der Schläfengegend 
gefunden haben, und zwar für das rechte Ohr auf der linken Seite, für das 
linke auf der rechten. Wird alſo das Ohr der einen und das Centrum der 
andern Seite vernichtet, ſo hört das Thier noch; vollſtändig taub dagegen 
wird es, wenn man Ohr und Centrum derſelben Seite zerſtört. Auch hier 
unterſcheidet Munk, analog der Blindheit, zwei beſondere Arten von Taubheit. 
Die Sphäre des Gefühls endlich liegt nach ſeinen Unterſuchungen in der 
Scheitelgegend des Gehirns. 

— Die Socialwiſſenſchaft in einer Nußſchale. 
Tennyſon nimmt ein werthloſes Stück Pıpier, ſchreibt ein Gedicht darauf 
und giebt ihm damit einen Werth von P5000. Dis ift Genie. Vanderbilt 
ſchreibt ein paar Worte auf ein Blatt und micht es damit 5 000,000 werth. 
Das iſt Capital. Die Vereinigten Stuten nehmen eine und eine Viertel 
Unze Gold und ſtempeln darauf einen „Adler“ und „Zwanzig Dollar. Das 
iſt Geld. Der Handwerker nimmt für $5 Miterinl und macht daraus eine 
Uhr, die 8 100 werth ift. Das iſt Geſchicklichkeit. Der Krufmann nimmt 
einen 25 Cents werthen Artikel und verkauft ihn far 8l. Dis iſt Geſchift. 
Eine Modedame könnte für 810 einen prächtigen und bequemen Hut haben, 
zieht es aber vor F100 zu bezahlen Dis it Nirrheit. Ein Tagelöhner 
arbeitet zehn Stunden per Tag und ſchuufelt drei bis vier Tonnen Erde für 
981. Das iſt Arbeit. (Nach d. Engl.) 


Büchertiſch. 


— «A Practical German Grammar for High Schools and 
Colleges.” By Wesley C. Sawyer, Ph. D., Professor in Oshkosh, Wis. 
Chicago: S. C. Griggs & Co. 1882. 0 

Der Verfaſſer will eine Practical German Grammar“ geben, 
“introducing such features as he has felt the want of in using the 
grammars already available. These desiderata have been omissions 
of matter found in many of our best grammars as often as additions 
or radical reconstructions.“ 

«An effort to describe the difficult phonetic elements of German 
speech was the first step towards this Grammar,“ 3. B.: „Ae, ä. is 
usually pronounced like e“; „V has the sound of the English V in 
the words derived from foreign languages. Examples: Venus, 
Sklave ꝛc.“ Daß es zwe e giebt, ein hohes und tiefes, ſcheint dem Verfaſſer 
entgangen zu fein. V iſt ein mit f zuſammenfallender Conſonant. 

«It has been a constant study what not to say, as well as how 
to say most clearly and briefly those things which the student must 
know” ꝛc., z. B.: “The apostrophe should not be omitted before the 
genetive s of surnames“ x. Nach Profeſſor Sawyer ſollte es alſo 
„Schiller's Werke“ heißen, während wir Schillers Werke ſchreiben. „Was 
is sometimes separated by other words from für ein, but not in the 
best style of writing.“ Wenn das richtig iſt — und es iſt richtig — fo 
ſollte die Regel nicht gegeben werden. „Jedermann, jemand and niemand 
take 8 or es, in the genetive, and in the other cases remain un- 
changed; though, to avoid ambiguity, the two latter may take the 
ending em in the dative, and en in the accusative.“ Thatſache iſt, daß 
wir in der Declination, z. B. von jemand, ſchwanken, indem wir es theils 
unflectirt, theils ſtark oder ſchwach flectirt anwenden: Jemand, jemandes; 
jemand, jemanden, jemandem; jemanden, jemand, “A noun used to express 
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the substance of what is measured, following a noun denoting the 
measure, is declined only when preceded by an adjective. Bringe 
zwei Pfund Kaffee und ein Pfund ſchwarzen Thees.“ Göthe hat: bei 
einem Haufen Volks, Leſſing: ein Glas friſches Brunnenwaſſer ꝛc. Es 
wäre alſo wohl richtiger zu ſagen, daß dieſer Genetiv von uns ſeltener als von 
unſern Vorfahren angewendet wird. Aehnliche Ausſtellungen ließen ſich noch 
viele machen. 

Aber auch an eigenthümlichen Ausdrücken und Sätzen iſt dieſe Gram⸗ 
matik reich. Wir heben nur einige hervor: „ein vielmaliger Fehler“; „Die 
Fehler meiner Schüler ſind mehr als die der Ihren“; „Dieſe rothen Aepfel 
ſind ſchön, aber es ſind grüne darunter in denſelben Körben“; „Ich trinke 
Bier nicht gern, und habe Thee lieber als Kaffee“; „Sie ſpielt zum ſchönſten 
Klavier“; „deſſen Volk keinen Monarch (ſtatt ⸗en) hat“; „zum Präſident er⸗ 
wählt“; „Ich wartete des Guten, und kommt das Böſe“; „Geſtern bin ich am 
Markte (in the) geweſen“ ꝛc. 

Daß der Verfaſſer mit der deutſchen Sprache auf dem Kriegsfuße ſteht, 
beweiſt beſonders ſeine Interpunction. „Sie haben ein ſchwarzes Pferd: wir 
haben ein weißes“; „manch ein Held iſt gefallen, und manch tapferer Soldat“; 
„ſage mir was du mit dem Gelde kaufen wirſt“; „ſie lobten den Mann, als 
ſie hörten daß er das Kind gerettet hatte“; „die Kinder die ſo wohl geſungen 
haben ſind von allen gelobt worden“ (kein einziges Zeichen); „ich weiß daß 
du geftern ankamſt“ ꝛc. 

Von anderen Ungenauigkeiten wollen wir nur noch erwähnen: „des 
Schickſals“, Seite 53; „Schickſales“, Table of Declension; der Stiefel 
“forms its plural by adding en“; der Plural iſt wie Singular“) ꝛc. 

In der Complete List of Irregular Verbs“ iſt die Ueberſetzung der 
deutſchen Verba hier und da ungenau, z. B. erlöſchen, expire; fahren, 
to go; hauen, hew, ꝛc.; namentlich aber fehlt das Perfectum, welches nicht 
blos amerikaniſchen, ſondern auch deutſchamerikaniſchen Schülern große 
Schwierigkeiten bereitet. 

Summa: Die Sawyer'ſche Grammatik kann mit dem beſten Willen 
nicht empfohlen werden. 

Verglichen mit Otis Elementary German,“ welche leider in den 
„Erziehungsblättern“ lobend beſprochen wurde, können wir ſagen: Otis' iſt 
ausführlicher, enthält mehr Uebungsaufgaben, iſt beſſer arrangirt als 
Sawyers. Dagegen enthält Sawyers beſſere Sätze als Otis'. Sätze wie: 
„Wenn fie mitreiſen dürften, das thäten fie”; „Es hagelte und regnete von 
allen Seiten auf ihn los, der auf Gemeindekoſten eine Vergnügungsreiſe nach 
Amerika gemacht habe“; „ich muß zu Hauſe gehen“; „Giebt es Bäume auf dem 
Marktplatze? Nein, gar keine. Aber die Bauersleute haben große Sonnen⸗ 
ſchirme“; „Giebt es eine Halteſtelle für Droſchken in Ihrer Nähe? Ja, es 
ſtehen derer vier gerade gegenüber“ ꝛc. finden ſich in Sawyers Buch nicht. 

Madiſon, Januar 1883. W̃' m Roſenſtengel. 

— „Amerikaniſcher en kenden für das Jahr 
1883.“ — Der uns zur Durchſicht unterbreitete „Turnerkalender für das 
Jahr 1883“, welcher im Verlage der Doerflinger Book & Publishing Co. 
erſchienen und zum beſcheidenen Preiſe von 25 Cents das Exemplar zu 
beziehen iſt, iſt ſeinem in einer früheren Nummer der „Erziehungsblätter“ 
bereits beſprochenen Geſinnungsgenoſſen, dem „Freidenker-Almanach“, 
bezüglich der Mannichſaltigkeit, Reichhaltigkeit und Gediegenheit des Inhaltes 
vollkommen ebenbürtig. Allen Anhängern und Freunden der edlen Turnerei 
und fortſchrittlichet Geſinnung möge das Büchlein hiermit aufs wärmſte 
empfohlen ſein. Es enthält eine ſtattliche Anzahl ganz prächtiger, oft recht 
gediegener Abhandlungen, von denen manche allein den Preis des ganzen 
Büchleins werth find. Ein recht ſchwungvoll geſchriebener Aufſatz: 
„Geiſtiges Turnen“, aus der Feder des Dichters E. A. Zündt, 
eröffnet in würdiger Weiſe den Reigen. Von den übrigen zahlreichen 
Abhandlungen und Auſſätzen erwähnen wir die recht intereſſanten „Plaude⸗ 
reien einer Turnſchweſter“, von Marie Keilhuber; die von Herrn 
Carl Lüdeking bei Gelegenheit der Enthüllung des Hecker denkmals 
in St. Louis gehaltene Feſtrede, welche auf dieſe Weile eine verdiente größere 
Verbreitung erhält; eine kräftige Abhandlung von Johann Strauben- 
müller über das würdige Doppelpaar: „Heuchelei, Verleumdung, Lüge 
und Dummheit“; eine mit verſtändnißvoller Sorgfalt ausgewählte reichhaltige 
Aphorismenſammlung aus Karl Heinzens Werken. Die “pieces de 
résistance“ bilden, wie jedes Jahr, die Geiſtesarbeiten der Herren C. 
Herrmann Bopppe und Maximilian Großmann, die 
wir der beſonderen Beachtung unſerer Leſer, unbeſchadet der Verdienſte der 
übrigen Aufſätze, angelegentlichſt empfehlen wollen. Herr Boppe erfreut uns 
dieſes Jahr mit einer meiſterhaften Studie über „Jahn —als Politiker 


*) Der Gebrauch iſt doch wohl ſchwankend. D. Red. 


und Patriot“, die ſich feinen früheren biographiſchen Arbeiten in 
bürtigſter Weiſe anreiht. „Antike Republiken“ iſt der Titel der ſe 
gehaltvollen, in ächtem geſchichtsphiloſophiſchem Geiſte verfaßten Abhandlu 
welche den diesjährigen Beitrag des Herrn Maximilian Großmann bi 
In präciſer, ſcharf logiſcher, überzeugender Weiſe zieht der Verfaſſer au 
Schilderung der Mißſtände der Republiken des Alterthums die Lehre, 
zum Glaubensſatz aller Freiheitsfreunde werden muß: „Der freie Mens 
findet im freien Bürger feine Vollendung.“ Indem wir ſchließlich die reit 
Anzahl der das Büchlein ſchmückenden gehaltvollen, ernſten und humoriſt 0 
Gedichte aus der Feder unſerer beften deutſchamerikaniſchen Dichter und 
mit geiſtvollem Verſtändniſſe im Einklange mit dem Gedankengange 
verſchiedenen Abhandlungen gewählten Sprüche und Citate anerkennel 
erwähnen, wollen wir die Hoffnung ausſprechen, daß es dem „Turnerka a 
für das Jahr 1883“ vergönnt fein möge, in dem Haufe eines jeden Turne 
und fortſchrittlich geſinnten Deutſchen dieſes Landes freundliche vr | 
nden. A. 
\ — “Circulars of Information of the Bureau of | 
Von dieſen höchſt werthvollen Publicationen des Regierungsdepartements 1 
Erziehung gingen uns No. 2 und 3, 1882, und einige kleinere Bamppl 
zu, auf die wir unſere Leſer aufmerkſam machen. No. 2 enthält eine Anzg 
vortrefflicher Artikel über wichtige Erziehungsfragen; ferner einen intereſſant 
(auch illuſtrirten) Bericht von Sheldon Jackſon, D. D., über “The N 
of Education in Alaska.” In No. 3 wird eine ausführliche Darftelln 
der Verhältniſſe einer deutſchen Univerſität, der zu Bonn, gegeben, gewiß e 
ſchätzenswerther Beitrag zur pädagogiſchen Aufklärung angloamerikaniſch 
Lehrer. Die Pamphlete behandeln: “National Pedagogic Congress 
Spain”; “Natural Science in Secondary Schools“; “High — 
for Girls i in Sweden“; „Instruction in Moral and Civil Governmer 
Letzteres iſt die Ueberſetzung eines Circulars, welches A. Veſſiot, 1 
afademifche Inſpector der Marſeiller Schulen, kürzlich an die Lehrer fein 
Diſtricts gerichtet hat. 

— „Die lateiniſche Partikel Ut.“ Von der norwegiſch 
Univerſität mit der goldenen Medaille des Kronprinzen belohnte Preisſch 
von Baſtian Dahl. Kıiftiania, Grondahl und Sohn. — Die umfan 
reiche Abhandlung giebt eine erſchöpfende Darſtellung der grammatiſch 
Bedeutung der wichtigen Partifel. Auf die Sammlung und Sichtung d 
Materials iſt fo viel Fleiß angewendet worden, wie ihn nur ein deutſch 
Philologe in ſolchen Dingen aufzuweiſen hat. Intereſſant iſt es ade 
daß der Verfaſſer der in lateiniſchen Lettern gedruckten Schrift die gro 
Anfangsbuchſtaben der Hauptwörter durch kleine erſetzt hat. 

— “St. Micſiolas“ für Februar 1883 enthält neben den Fortfegung 0 
der fortlaufenden Erzählungen und ſeinem gewöhnlichen reichen Inhalt ein 
intereſſanten Artikel von Joaquin Miller: „In the Land of Clouds,“ 
Beſchreibung einer Beſteigung des Mount Hood; ferner eine anziehen 
Abhandlung über den skee oder norwegiſchen Schneeſchuh, von dem I 
Verfaſſer behauptet, daß er ſich zu einem neuen Winterſport vorzüglich eig 
Der Valentinstag findet in dem Februarhefte gebührende Berückſichtigmm 
und an ſchönen Illuſtrationen fehlt es auch nicht. 5 | 

— „Die deutſche Kaiſerſtadt Berlin und ih 
Umgebung.“ Geſchildert von Max Ring. Mit circa 300 05 
ſtrationen. In 30 halbmonatlichen Lieferungen à 40 Cents. Leipzig, 
Schmidt und C. Günther.“) — Dieſes Prachtwerk, deſſen erſte Lieferuf 
uns vorliegt, ſoll eine erſchöpfende Darſtellung des geſchichtlichen Werde 
und des gewordenen Berlins geben, und ſcheint, nach Dem zu urtheilen, 15 
vorliegt, in jeder Beziehung berufen zu fein, das Verſprochene auch wirkt) 
zu bieten. Sehr gute, oft zwei ganze Seiten der Folioblätter füllen 
Illuſtrationen dienen dazu, das Geſchilderte zu veranſchaulichen. Das W. 
iſt beſtens zu empfehlen. 

— “Annual Report of the Public Schools of the City of Tole, 
1882.” — Von beſonderem Intereſſe für unſere Leſer find in dieſem Berir 
die Mittheilungen, welche Herr M. Friedberg über das ihm unterftehene 
deutſche Departement macht. Hiernach erfreut ſich der deutſche Unterricht 
den Schulen Toledos ſtetiger Verbeſſerungen. Von 7826 Schülern ſtud 
1649 deutſch. N 

— „Das Buch vom gefunden und kranken Menſchel 
Von Dr. C. E. Bock. Leipzig, E. Keil.“ ) — Von dieſem allbekannten 1d 
allgeſchätzten, keiner beſonderen Empfehlung bedürftigen Werke erſcheint e. 
neue (die 13.) verbeſſerte und vermehrte Auflage in 16 Lieferungen a 
Cents, unter der Redaction von Dr. M. J. Zimmermann. Wir empfehf 
das Werk, von dem uns die erſte Lieferung vorliegt, unſeren Leſern aufs bei, 


*) Wurde uns von der Milwaukee News Co, zugeſtellt. D. Red | 
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Feuilleton. 


(Aus der „Frankfurter Zeitung“.) 5 


Die Krankheit des Jahrhunderts.“) 
Von Pr. M. Alsberg. 


Von den zahlreichen Geſundheitsſtörungen, die „unſeres Fleiſches Erb— 
in find, hört man heutzutage von keiner häufiger reden, als von der 
ſervoſität“ oder „Nervenſchwäche“. Bei den Völkern des Alterthums, 
beſondere bei Griechen und Römern, denen eine harmoniſche Ausbildung 
Körpers und der Seele, das Gleichgewicht der körperlichen und geiſtigen 
netionen beſonders am Herzen lag, haben „Nervenleiden“ jedenfalls zu 
i Seltenheiten gehört; ebenſo waren dieſelben bei unſeren germaniſchen 
tfahren, deren Exiſtenz im Ganzen einen gleichmäßigen und ruhigen 
lauf nahm, wohl ein ziemlich ſeltenes Vorkommniß. Anders aber verhält 
lich mit der Jetztzeit, in welcher mit der Einführung der Dampfmaſchine, 
der Beſchleunigung des Verkehrs durch Eiſenbahnen, Telegraphen und 
gleichen unſer Leben gewiſſermaßen ein beſchleunigtes Tempo angenommen 
Unſer modernes Culturleben mit ſeinen Extremen von Armuth und 
ichthum, mit feinen ſchroffen Contraſten von angeſtrengter Arbeit und 
lißiggang, von Genuß und Vergnügungsſucht, das Rennen und Jagen 
Erwerb, die Sorgen des Geſchäftes, das Börſenſpiel, die Politik und 
von ihr untrennbaren Aufregungen, endlich auch die Arbeitsüberbürdung 
Jugend in unſeren Realſchulen und Gymnaſien, welche letztere dem 
griffe des griechiſchen Gymnaſion, dem Orte für die Stählung des 
pers, in keinerlei Weiſe entſprechen — alle dieſe veränderten Exiſtenz⸗ 
ingungen ſtellen mit den großen Anforderungen, die fie an unſere Gehirn⸗ 
Nerventhätigkeit ſtellen, gewiſſermaßen den Boden dar, auf dem ſich 
er vielgeſtaltige, proteusartig⸗wechſelnde Symptomencomplex, den wir mit 
„ervoſität“ oder „Nervenſchwäche“ bezeichnen, entwickelt. — Ueber „ſchwache 
Arven“ klagt heutzutage nicht nur die in üppigem Boudoir auf ſchwellendem 
Iſter ruhende Dame und der elegante Flaneur der Großſtädte, ſondern auch 
0 Vertreter des Kaufmanns, des Lehrer-, Beamten-, ja felbft des Hand⸗ 
kerſtandes. Daß bei der Mehrzahl der alſo Klagenden Verſtimmungen 
krankhafte Veränderungen des Nervenapparats wirklich vorhanden ſind, 
ir ſpricht der Umſtand, daß faſt alle Organe des menſchlichen Körpers 
dich die in Rede ſtehenden nervöſen Störungen mehr oder weniger in Mit: 
haft gezogen werden. 
Was iſt Nervoſität? — Eine Definition dieſes Begriffes zu geben, iſt 
dem gegenwärtigen Stande unſerer Kenntniſſe keineswegs eine leichte 
gabe. Noch vor Kurzem gab es viele Aerzte, welche dieſes Leiden als 
ſches gar nicht gelten laſſen wollten, dasſelbe als eine Erfindung von Müßig⸗ 
gern, Schwächlingen und überſpannten Weibern, als ein Erzeugniß der 
igeweile oder als einen Deckmantel der Trägheit und Blaſirtheit betrach- 
un und dementſprechend alle auf derartige nervöſe Symptome hindeutenden 
igen mit einigen nichtsſagenden Redensarten oder mit Achſelzucken beant⸗ 
‚teten. Erſt ſeitdem der amerikaniſche Arzt Dr. Beard fein epochemachendes 
Urt: “On Neurasthenia” (New Pork 1880. Deutſch: Leipzig 1881.) 
döffentlichte, welches vortreffliche Buch dem in unſerer Anmerkung citirten 
Cein'ſchen Werke, auf Grund deſſen wir berichten, vorangegangen iſt, hat 
ne deutſche mediciniſche Wiſſenſchaft angefangen, den in Rede ſtehenden 
nkheitserſcheinungen größere Aufmerkſamkeit zuzuwenden; zugleich hat 
d Anſicht Raum gewonnen, daß es ſich bei dieſem Zuſtande um gewiſſe 
leculäre, das heißt durch Umlagerung der kleinſten Beſtandtheile hervor. 
gufene Veränderungen in den Centralorganen des Nervenſyſtems oder in 
d Faſern der Nervenſtränge handle. Die „Neuraſthenie“ oder Nerven⸗ 
ſcväche, die, wie bereits erwähnt, bald auf ererbter Dispoſition beruht, bald 
dich die oben namhaft gemachten Exiſtenzbedingungen und Schädlichkeiten 
hoorgerufen wird, kann entweder als ſelbſtändiges Leiden beftehen, oder fie 
biet gewiſſermaßen den Stamm, aus dem die verſchiedenartigſten Krauk⸗ 
en des Nervenſyſtems, als da find: Schlafloſigkeit, Hypochondrie, Melan⸗ 
ie, Hyſterie, ja ſelbſt Rückenmarksleiden, Epilepſie, Katalepſie, Blödſinn 
u Verrücktheit, den Aeſten eines Baumes vergleichbar, hervorſproſſen. Zu 
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den hervorſtechendſten Erſcheinungen der Nervenſchwäche gehören zunächſt 
gewiſſe Störungen der höheren geiſtigen Functionen, die ſich bald als Willens⸗ 
ſchwäche und Mangel an Selbſtbeherrſchung, bald als Unfähigkeit, ſeine 
Gedanken auf einen Gegenſtand zu concentriren, oder als Unentſchloſſenheit, 
Gedächtnißſchwäche, krankhafte Empfindlichkeit und Reizbarkeit, als tiefe 
Verſtimmung oder als Gleichgültigkeit und völlige Indolenz zu erkennen 
geben. Zu den Störungen im Bereiche der geiſtigen Thätigkeiten bei nervöſen 
Perſonen gehört ferner auch die krankhafte Furcht, die ſich in der verſchiedenſten 
Weiſe äußert, ſo daß der Neuraſtheniker nicht allein über die Straße oder über 
einen Platz zu gehen wagt (Platzfurcht), in geſchloſſenen Räumen ſich höchſt 
unbehaglich fühlt, ſich vor dem Alleinſein fürchtet, ja durch ein Gewitter in 
die höchſte Angſt und Aufregung verſetzt wird. In anderen Fällen äußert 
ſich die Nervenſchwäche in der Form von Grübelſucht, von Erinnerungs- und 
Sinnestäuſchungen (Hallucinationen), von Schlafloſigkeit oder von durch 
lebhafte Träume geſtörten, unruhigen Schlaf. Eine zweite Kategorie von 
Erſcheinungen, durch welche die Neuraſthenie ſich zu erkennen giebt, beſteht in 
Unempfindlichkeit (Anaeſtheſie) oder in abnormer Reizbarkeit der Endigungen 
der Gefühlsnerven (Hyperaeſtheſie), in lange anhaltendem Kopfſchmerz und 
neuralgiſchen Beſchwerden. Ein faſt niemals fehlendes Symptom des in 
Rede ſtehenden Leidens iſt die allgemeine Muskelſchwäche; hier und da 
werden auch Störungen der Beweglichkeit, vollſtändige und unvollſtändige 
Lähmungen, Unſicherheit der Bewegungen, Zittern der Extremitäten und 
dergleichen mehr beobachtet. — Von den Störungen im Bereiche der Sinnes⸗ 
organe müſſen nervöſe Sehſchwäche (Amblyopie), Funkenſehen, Ohrenſauſen, 
Schwerhörigkeit, ſowie eine Reihe von Geſichts- und Gehörtäuſchungen und 
gewiſſe Verſtimmungen der Geruchs- und Geſchmacksnerven hier erwähnt 
werden. Ferner werden auch Störungen des Blutkreislaufs, die ſich bald 
durch beſchleunigte Herzthätigkeit und Herzklopfen, bald durch verlangſamten 
Puls und Ohnmachtsanfälle zu erkennen geben, ſowie gewiſſe krankhafte 
Erſcheinungen im Gebiete der Sprach und Athmungsorgane (Schwäche der 
Stimme, nervöſer Huſten, aſthmatiſche Beſchwerden und dergleichen mehr) 
bei Neuraſthenikern beobachtet. Endlich müſſen wir als beſonders wichtig 
und wohl am häufigſten zu Klagen Veranlaſſung gebend jener Beſchwerden 
gedenken, welche das in Rede ſtehende Leiden im Bereiche der Verdauungs⸗ 
organe hervorruft, und die bald als Idioſynkraſie gegen gewiſſe Speiſen, bald 
als Magenkrampf, Durchfall, krankhafte Zuſammenziehung der Speiſeröhre 
und des Schlundes am häufigſten aber als allgemeine Verdauungsſchwäche 
(Dyspepſie) und als habituelle Stuhlverftopfung ſich äußern. 

Wir haben, um dem Leſer einen Begriff zu geben von der Mannig⸗ 
faltigkeit der Erſcheinungen, welche die Neuraſthenie in's Leben ruft, und von 
dem großen Einfluſſe, welchen dieſes Leiden auf das Wohl und Wehe zahl⸗ 
loſer Perſonen ausübt, einige der hervorſtechendſten Krankheitsſymptome 
namhaft gemacht, und es entſteht nun zunächſt die Frage: wie können wir 
dieſem Leiden, das mit der Tendenz und den Beſtrebungen unſerer Zeit, mit 
unſerer Cultur und ganzen Lebensweiſe auf's Engſte zuſammenhängt, erfolg: 
reich entgegentreten? — Daß eine forgfältige Geſundheitspflege und eine 
verſtändige Erziehung, die in gleicher Weiſe den Anforderungen des Körpers 
wie des Geiſtes Rechnung trägt, die Gewöhuung an eine einfache Lebensweiſe, 
die Unterdrückung thörichter Neigungen und Leidenſchaften, die Vermeidung 
von körperlichen Exceſſen und geiſtiger Ueberanſtrengung das Entſtehen 
neuraſtheniſcher Zuſtände zu verhindern und da, wo eine erbliche Anlage zu 
Störungen im Bereiche des Nervenſyſtems vorhanden iſt, das Heranreifen 
der ſelben zur Krankheit zu verhüten vermag, unterliegt wohl keinem Zweifel; 
aber um dieſes Ziel zu erreichen, iſt es zunächſt erforderlich, die Eltern und 
Erzieher mitjenen Bedingungen bekannt zu machen, welche für die Erhaltung 
der Geſundheit, der körperlichen und geiſtigen Tüchtigkeit unerläßlich ſind, 
ihnen die Regeln der Hygieine und die Grundſätze einer vernünftigen 
Pädagogik einzuprägen — mit anderen Worten dieſelben dahin zu bringen, 
daß fie die Jugend in der für ihre körperliche und geiſtige Wohlfahrt zweck⸗ 
dienlichſten Weiſe erziehen; zur Erreichung dieſes Zieles wäre es ferner 
erforderlich, unſere Schulbehörden und Schulcollegien davon zu überzeugen, 
daß das Ideal der Jugenderziehung und des guten Unterrichts nicht in dem 
Quantum der dem jugendlichen Gehirne aufgepfropften Kenntniſſe, ſondern 
vielmehr in der harmoniſchen Ausbildung des Körpers und Geiſtes, in dem 
“mens sana in corpore sano” zu ſuchen iſt, fie davon zu überzeugen, daß 
die durch Ueberarbeitung der Jugend in den Entwicklungsjahren bewirkte 
Einbuße an geiſtiger Friſche und Elaſticität durch keinerlei Wiſſen wieder 
aufgewogen wird. Daß wir dieſes Ziel — die allgemeine Einführung ſolcher 
Erziehungsgrundſätze — nicht auf einmal erreichen werden, liegt auf der 
Hand, und dementſprechend dürfen wir wohl kaum hoffen, durch Beſeitigung 
der urſächlichen Momente die Neuraſthenie ohne Weiteres aus der Welt zu 
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ſchaffen. Ganz anders geſtaltet fich aber die Antwort, wenn wir fragen: 
Iſt es möglich, das durch ſchädliche Einflüſſe zerrüttete Nervenſyſtem wieder 
zu kräftigen? Sind wir im Beſitze von Mitteln, welche den Nerven einen 
Theil ihrer urſprünglichen Spannkraft und Elaſticität wieder verleihen und 
auf dieſe Weiſe die neuraſtheniſchen Beſchwerden zu erleichtern im Stande ſind? 

Glücklicherweiſe haben die wiſſenſchaftlichen Forſchungen uns neuerdings 
mit einem Mittel bekannt gemacht, mit einem Agens, das, nach den bis jetzt 
gemachten Erfahrungen zu ſchließen, für die nervenleidende Menſchheit eine 
wahre Quelle des Segens und Heils zu werden verſpricht. 

Das Mittel, die allgemeine Elektriſirung des menſch⸗ 
lichen Körpers, hat bisher in Europa noch nicht die Beachtung 
gefunden, die es in Wirklichkeit verdient. In Amerika wird dieſe Methode 
der elektriſchen Behandlung ſchon ſeit 1871 durch den bereits erwähnten Dr. 
Beard und ſeinen Collegen Rockwell ausgeübt, und auch im Hoſpital La 
Salpstrière zu Paris unter Profeſſor Charcots und Vigourouxs Leitung 
insbeſondere in Form der „elektroſtatiſchen“ Behandlung ſeit einiger Zeit mit 
Erfolg in Anwendung gebracht; dagegen hat man in Deutſchland wegen 
gewiſſer Schwierigkeiten und Umſtändlichkeiten, die ſich der praktiſchen Aus⸗ 
übung vielfach entgegenſtellen, der allgemeinen Elektriſation bisher kaum irgend 
welche Aufmerkſamkeit gewidmet. Und doch iſt es nach Allem, was bis jetzt 
bekannt geworden iſt, gerade die Art und Weiſe der elektriſchen Behandlung, 
durch welche wir auf die in Rede ſtehenden Zuſtände der Neuraſthenie, ſowie 
auf einige verwandte Nervenkrankheiten einen ſehr bedeutenden Einfluß aus⸗ 
üben und durch Hebung der nervöſen Beſchwerden unendlich viel menſchliches 
Elend beſeitigen oder doch erleichtern können. Wir müſſen es daher freudig 
begrüßen, daß allerdings auch unter den deutſchen Elektrotherapeuten die 
allgemeine Elektriſation warme Anhänger und Vertheidiger, unter Anderen 
den Verfaſſer des oben angeführten Buches, gefunden hat, und glauben wir 
ebenſowohl den ärztlichen Kreiſen, wie dem Laienpublicum einen Dienſt zu 
erweiſen, wenn wir auf die Monographie des erwähnten Forſchers und 
Praktikers, welche ſoeben die Preſſe verlaſſen hat und der mediciniſchen Facultät 
der Univerſität Würzburg zur Feier ihres dreihundertjährigen Beſtehens 
gewidmet iſt, aufmerkſam machen. Dieſelbe iſt nicht für den theoretiſirenden 
Mediciner, ſondern für den praktiſchen Arzt und den gebildeten Laien 
geſchrieben; ſie hat den Zweck, „eine Methode bei uns einzubürgern, welche 
im wahrſten Sinne des Wortes als eines der hervorragendſten Heilagentien 
des Nervenſyſtems zur Hebung der allgemeinen Ernährung des geſchwächten 
Organismus, mithin als ein conſtitutionelles toniſches Mittel erſten Ranges 
betrachtet werden muß.“ 

Unter der „allgemeinen Elektriſation“ des menſchlichen 
Körpers verſteht man die plötzliche oder allmähliche Beeinfluſſung des Orga⸗ 
nismus mittels geeigneter elektriſcher Ströme. Die Beeinfluſſung geſchieht, 
je nach Lage des Krankheitsfalles, in dreierlei Weiſe, entweder durch die 
„allgemeine Faradiſation“, welche darin beſteht, daß der Patient ſich entkleidet 
und der Arzt mittels befeuchteter elektriſcher Rollen die Oberfläche des Körpers 
befährt (Dr. Stein's elektriſche Maſſage), ſowie durch das elektriſche Waſſerbad 
und das elektriſche, ozoniſirte Luftbad. Im elektriſchen Waſſerbade wird dem, 
in einer mit warmem Waſſer angefüllten, geeigneten Badewanne befindlichen 
entkleideten Geſammt-Körper der farado⸗-galvaniſche Elektricitätsſtrom mittels 
des Waſſers, welches gleichſam elektriſirt ift, auf einmal zugeführt. Eine 
derartige elektriſche Bade Einrichtung iſt unter ärztlicher Leitung in der 
Greb'ſchen Badeanſtalt zu Frankfurt a. M. eingerichtet. Die Wirkungen 
des elektriſchen Bades beruhen auf Eintreten beſſeren Schlafes, raſcher und 
bleibender Wiederkehr des Appetits, regelmäßiger Thätigkeit des Magens, 
Regelung der Functionen des Darmcanals bei nervöſen Verdauungs⸗ 
ſtörungen; in anderen Fällen auf Linderung neuralgiſcher Schmerzen, 
Beſeitigung der Gemüthsverſtimmung, Zunahme des Körpergewichts durch 
eintretende beſſere Ernährung, ſowie als Geſammtreſultat der Behandlung 
fichtlicher Mehrung der Fähigkeit zu geiſtiger und körperlicher Arbeit. 

Was die dritte Applicationsmethode der allgemeinen Elektriſation — 
das elektroſtatiſche Luftbad — anlangt, fo beſteht dasſelbe in der 
Verwendung der ſtatiſchen Elektricität für Heilzwecke. Im Anſchluß an die 
Unterſuchungen Du Bois-Reymonds und anderer Phyſiologen, durch welche 
nachgewieſen wurde, daß Nerven und Muskeln aus einem regelmäßigen 
Syſteme elektriſcher Molecüle beſtehen und daß jedes dieſer Molecüle eine 
poſitive Aequatorialzone und zwei negative Polarzonen beſitzt, ſowie fußend auf 
dem von Helmholtz aufgeſtellten Principe der elektro-motoriſchen Oberfläche, 
wonach man ſich die elektro-motoriſche Kraft durch eine Vertheilung elektriſcher 
Spannungen an der Oberfläche des leitenden Körpers erſetzt denken kann, hat 
Dr. Stein mit Hülfe geeigneter Apparate nachgewieſen, daß bei jedem 
Menſchen eine große Menge perpetuirlich an der Körperoberfläche in Span⸗ 


nung gehaltener poſitiver Elektricität ſich ſinde. Auf 
Thatſache ſtützt ſich ſein Verfahren der „Frankliniſation“, ein Name, 
deshalb gewählt wurde, weil ſchon vor 130 Jahren (1752) Benja 
Franklin die Theorie aufftellte, wonach „das elektriſche Fluidum einem ji 
Körper je nach feiner Natur in einer gewiſſen Quantität zu eigen iſt, jel 
fo, daß im gewöhnlichen Zuſtande ein Gleichgewicht vorhanden, bei meld 
keine äußeren Wirkungen zu Tage treten.“ — Die gebräuchlichſte Form 
„Frankliniſirung“ iſt das auch zu Paris in der berühmten Klinik für Nen 
leidende des Profeſſor Charcot angewandte elektroſtatiſche Luftbad; 
Methode beſteht darin, daß der Körperoberfläche längere Zeit (4—1 Stu 
lang) durch geeignete große Iufluenzmaſchinen erzeugte elektropoſitive Ladun 
zugeführt werden, indem der Kranke auf einem Jöoolirtaburet ſitzt. 
Körper des Betreffenden wirkt nun als Conductor, auf welchem verhält 
mäßig große Quantitäten poſitiver Elektricität ſich anſammeln. Durch ei 
beweglichen Leitungsſtab oder eine über dem Haupte des zu Elektrifiver 
angebrachte Metallſcheibe erfolgt dann die Entladung, die man, je nach 
eine „elektroſtatiſche Spitzenwirkung“ oder eine „elektriſche Funkenwirku 
(elektroſtatiſche Erſchütterung) beabſichtigt wird, durch verſchiedene Von 
tungen modificiren kann. Bezüglich aller Einzelheiten müſſen wir auf 
mehrfach erwähnte Monographie verweiſen. Wir haben uns mehrfach ül 
zeugt, daß der auf dieſe Weiſe ſich entwickelnde elektriſche Strom continuir 
und von höchſt milder Wirkung iſt, und daß nach den bis jetzt gewonne 
Reſultaten die Methode einer bedeutenden Zukunft entgegengehen wird. 
Die Wirkungsweiſe der „allgemeinen Elektriſation“ haben wir uns ſo vor 
ſtellen, daß eine zu Krankheitserſcheinungen Veranlaſſung gebende abno 
moleculare Gruppirung in den Nervenfaſern oder Nervenzellen durch 
elektriſchen Strom beſeitigt und eine dem normalen Zuſtande entſprecheſ 
Anordnung dieſer Molecüle wiederhergeſtellt wird, eine Erklärung, die vi 
übereinſtimmt mit dem, was uns über die Einwirkung der Eleftricität 
viele Naturkörper bekannt iſt. Wiſſen wir doch, zum Beiſpiel, daß ein! 
elektriſchen Strom umfloſſenes Eiſenſtück — vermuthlich in Folge der Umle 
rung ſeiner Molecüle oder in Folge von Molecularſchwingungen — zum Di 
neten wird, und daß die auf einer ruhenden Kupferplatte ſchwingende Mag! 
nadel durch Beeinfluſſung der Molecüle des Kupfers Elektricität erzeugt. 

Faſſen wir das Geſagte noch einmal kurz zuſammen, ſo eröffnen 
die im Obigen geſchilderten Heilmethoden die Ausſicht, daß jene nerv 
Leiden, die den ärztlichen Heilbeſtrebungen bisher nur geringe Ausſicht 
Erfolg darboten, jene Störungen des Nervenapparates, die in der Mi 
Lebensüberdruß mit ſich bringen, ſowie körperliches und geiſtiges Steht! 
zur Folge haben, der ärztlichen Kunſt weichen können und müſſen! Ha 
doch den Anſchein, daß dieſelbe Naturkraft, welche unſerer Zeit den Chart 
der „elektriſchen Periode“ aufgeprägt hat, die unſere Maſchinen treibt, unk 
Hallen beleuchtet, unſere Gedankeu im Nu über den Ocean trägt, daß 
Kraft auch dazu beſtimmt iſt, unendlich viel menſchliches Elend zu erleich 
und zu beſeitigen. „Erſt Waffen, Waffen! Und dann rette, rette!“ — 
einſt Rückert; wohlan, ſolche Waffen ſchmieden uns diejenigen Naturfor] 
und Aerzte, welche die geheimnißvollen Kräfte der Natur in den Dienſt; 
eidenden Menſchheit zu ſtellen beſtrebt find. ee 
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— Ein gewiſſer Menſch, Namens Mozart. 
„Leipziger Zeitung“ brachte im Jahre 1782 folgende Erklärung: , 
gewiſſer Menſch, Namens Mozart, hat ſich erdreiſtet, mein Drama „Belt 
und Conſtanze“ zu einem Operntext zu mißbrauchen. Ich proteſtire hie 
feierlichſt gegen dieſen Eingriff in meine Rechte, und behalte mir Wei 
vor. Chriſtoph Friedrich Bretzner, Verfaſſer des ‚Räuſchen“.“ — Wer 
wohl heute noch einen gewiſſen Bretzner? 4 


— Eine Muſikkritik aus Kindermund. Die 
iſt ein kleiner Haushalt. Seit einigen Tagen hat der Luxus in der Gf 
eines Klaviers in die beſcheidene Wohnung ſeinen Einzug gehalten, 
Manta bearbeitet dasſelbe ſchlecht und recht, nachdem fie ihr Tage 
vollendet. Inmitten einer ſentimentalen Melodie ruft plötzlich das f 
Töchterchen: „Das ift hübſch, das Piano iſt ſehr hübſch! Es macht Beil 
noch viel ſchönere Muſik als die Nähmaſchine!“ a 1 


— Aus Kindermund. Man hat der kleinen Joſephine verb 
bei Tiſch zu verlangen. Geſtern vergaß man, fie zu bedienen, und fie h 
da fie ein gehorſames Kind iſt, betrübt, jedoch ruhig ſitzen. — „Joſepß 
jagt plötzlich der Papa, „gieb mir einen Teller!“ — „Willſt du 
Papa? Er iſt noch ganz rein,“ verſetzte Babe mit großer Geiſtesgegen 
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(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Mahnung. 
Von M. G. 


Enttäuſcht euch fühlet und allein, 

Wenn ſchnöder Kampf um Gut und Geld 

Das zage Herz beklommen euch läßt ſein: 
Dann dringe mächtig, erfriſchend prächtig 
Der Geiſt der Hoffnung in euch ein! 


Und ſollte kommen dann die Zeit, 

Da euer grader Sinn verwirrt, 

Weil Trug ſiegt und Erbärmlichkeit, 

Nicht Tüchtigkeit allein das Scepter führt: 
Wünſch' ich, daß lichtend, Irrthum vernichtend, 
Dann Wahrheit euren Sinn regiert! 


Und wenn zu wählen ihr dann habt, 

Ob reich und Sklav', ob arm und frei — 

Ob ihr, am Weisheitsquell gelabt, 

Euch kehren wollt an blöden Volks Geſchrei: 
Hoff' ich, daß herrlich, der Feigheit fährlich, 
Der Geiſt der Freiheit in euch ſei! 


| Wenn immer ihr im Sturm der Welt 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 


Der Rückſchritt und die Volksſchule. 
Von Zuſtin Gechsler, Gorbitz⸗Dresden. 


„Die Wiſſenſchaft muß umkehren!“ Dies berühmte, aus der 
ictionsperiode ſtammende Wort findet noch heute ſeine gläubigen Nach- 
r und Anerkennung bei allen Bildungsfeinden. — „Aber,“ ſpricht da 
leicht Mancher, „dieſe Bildungsfeinde exiſtiren ja gar nicht. Nur der 
us der Volksſchullehrer ſieht derartige Geſpenſter!“ Nun, alle 
Avärtsſtrebenden Menſchen, zu denen ja auch die Volksſchullehrer in ihrer 
bra zu rechnen find, könnten gewiß nur froh fein, wenn der Rückſchritt 
meinen Blüthen nicht häufig genug gar zu greifbar wäre. Protzen⸗ 
ge Indifferenz, religiöſe Unduldſamkeit und pöbelhafte Roheit ſind 
ige von den Blüthen. Und die netten Pflanzen, welche die Blüthen 
ren, verbergen ihre Anhänger häufig genug unter dem Namen volks⸗ 
Undlicher politischer Parteien und trachten nach der Herrſchaft, um durch 
15 entweder die früheren chineſiſchen Verhältniſſe, die mittelalterlichen 

erverfolgungen, oder das Glück ruſſiſcher Bauernzuſtände wieder herzu— 
deen. Daß nun derartigen rückſchrittlichen Richtungen auch die Volks- 
cle in ihrer jetzigen Geſtalt und das Streben der jetzigen Lehrerſchaft ein 
Din im Fleiſche iſt, der auf jede Weiſe beſeitigt und unschädlich gemacht 
hen ſoll, iſt wohl ſelbſtverſtändlich; denn wie die Schule ein Product und 
Schöpfung unſerer Cultur iſt, ſo iſt ſie auch eine Verbreiterin, 
gerin und Erhalterin dieſer Cultur. Der Rückſchritt hat daher alle 
liche, dieſe „moderne Einrichtung“ bis aufs Meſſer zu bekämpfen. 
Glen wir nun gegen diefen offen und heimlich geführten Kampf uns 
zen, jo müſſen dazu vor allen Dingen geiſtige Waffen, die uns durch die 
Agogik ſelbſt zu Gebote ſtehen, gebraucht werden. In erſter Linie würde 
chins dabei die Frage aufdrängen: „Die Befolgung welcher 
ziehungs⸗ und Unterrichtsgrundſätze verlegt 
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dem Rückſchritt die Verwirklichung ſeiner Pläne 
durch die Volksſchule?“ 
1% 

Es iſt natürlich, daß weder äußerliche Befolgung der Erziehungs- und 
Unterrichtsgrundſätze dem Rückſchritt den Weg zur Herrſchaft über die 
Volksſchule und zur Rückdrehung der Schulziele verlegen würde, noch daß 
derartige Grundſätze ſtreng auseinander zu halten und erſchöpfend zu 
behandeln ſind. Auch hier heißt es: 

„Eins muß in das Andre greifen, 
Eins durchs Andre blüh'n und reifen,“ 


und auch hier wird nur durch einen geſinnungstüchtigen Lehrerſtand die 
richtige Anwendung guter Grundſätze geſichert. Der Vollſtändigkeit halber 
und um eine wiederkehrende Anregung zu geben, mögen jedoch die zehn 
Gebote der Erziehung und des Unterrichts kurz aufgeführt werden, die in 
einer guten, vorwärtsſtrebenden Schule ſtets befolgt werden müſſen. 

Die drei Gebote der Erziehung lauten: 

1. Du ſollſt deinen Schüler zum Menſchen erziehen und bilden! 

2. Du ſollſt ihm verhelfen zu einer echten und wahren Sittlichkeit! 

3. Du ſollſt deinen Schülern Liebe zur Heimath und zu ihrem Vater— 
lande einpflanzen! 

Die ſieben Gebote des Unterrichts aber heißen: 

1. Du ſollſt naturgemäß unterrichten! 

. Dein Unterricht ſei anwendbar! 

„Dein Unterricht führe zur einheitlichen (harmoniſchen) Bildung! 
Pflege die Selbſtthät gkeit deiner Schüler!“ 

„Dein Unterricht ſei wahr! 

. Der Unterricht bilde auf die Dauer! 

„Dein Unterricht ſei anregend (intereſſant)! 

Wenn wir uns nun fragen, welche von dieſen Erziehungs- und 
Unterrichtsgrundſätzen bei richtiger Befolgung die rückſchrittlichen Beſtre— 
bungen am meiſten hemmen, ſo iſt es ſicher, diß die Befolgung des erſten 
Erziehungs- und des erſten und zweiten Unterrichtsgrundſatzes (in welchen 
gewiſſermaßen die übrigen mit enthalten ſind) dies hauptſächlich bewirken 
müſſen. Denn ähnlich, wie aus dem erſten Gebote das ganze Geſetz und 
die Propheten abgeleitet wurden, ſo ruht auch alle Pädagogik in dem 
Worte: „Erſtrebe wahre Menſchenbildung.“ Das Menſchheitsideal, das 
die edelſten und beſten Geiſter aller Nationen uns als Vorbild hinterlaſſen 
haben, muß dem Lehrer bei ſeiner Erziehung und ſeinem Unterrichte ſtets 
vorſchweben. Dann wird der Lehrer ſeinen Schüler heranzubilden ſuchen 
zu einem einſichtsvollen, für alles abſolut Löbliche und Werthvolle empfäng⸗ 
lichen und geſchickten, zu einem gewiſſenhaften und überzeugungstreuen 
Menſchen. Wir wiſſen nicht, ob der Schüler vielleicht bei irgend einem 
Kriege oder einer Kirchenreformation feinen Nationalitäts- oder Confeſſions⸗ 
charakter behalten wird; wir wiſſen nicht, welchen Beruf der Schüler 
ergreifen und welchen Lebensweg er gehen wird; aber das wiſſen wir, daß 
er ein Menſch mit den oben angedeuteten Eigenſchaften werden ſoll, und es 
iſt, wie Dittes treffend bemerkt, gerade die rechte Zeit, ihn dazu zu bilden, 
damit er ſpäter beſonders — möge er ſich eine Ueberzeugung errungen 
haben, welche es auch ſei — derſelben wenigſtens treu bleibe. Darum muß 
aber auch neben der Geiſtesbildung auf eine planmäßige Leibesbildung und 
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auf die Geſundheit des Schülers geſehen werden, denn wo der Leib als 
Träger und Diener des Geiſtes, wie bei der mönchiſchen Erziehungsweiſe 
des Mittelalters vernachläſſigt wird, da kann auch von keiner geſunden 
Geiſtesbildung die Rede ſein. Wenn aber dem Lehrer der angeführte 
Erziehungsgrundſatz immer vorſchwebt, dann wird er auch bei richtiger 
Befolgung desſelben die Schüler am beſten bewahren vor jener fanatiſchen 
Unduldſamkeit auf religiöſem Gebiete, die ſchon jo vieles Unheil geſtiftet, 
und vor jener unſeligen Ueberhebung der einen Nation und Geſellſchafts⸗ 
klaſſe vor der andern, wie ſie der vornehme und geringe Pöbel aller Nationen 
in ſo auffallender Uebereinſtimmung zeigt, wenn er den Kriegen oder 
blutigen Revolutionen zujauchzt. 


Das Vorgehende weiſt ſchon darauf hin, wie der Unterricht einzu⸗ 
richten ſei, um dem Vorwärtsſtreben der Menſchheit zu entſprechen. 

Die Schule hat vor allen Dingen den Zweck, zu unterrichten. Aller 
Unterricht muß aber erziehlich wirken. Unterricht iſt jedoch keineswegs zu 
verwechſeln mit Dreſſur. Darum kommt es bei allem Unterricht in erſter 
und letzter Linie auf das Wie an. 

Gerade neuerdings ſucht der Rückſchritt jenes alte Lied den Lehrern 
wieder mundrecht zu machen: „Auf die Methode kommt es beim Unterricht 
nicht an, wenn du nur dein Ziel erreichſt.“ Aber der Lehrer, welcher dieſer 
Lockpfeife folgt, bringt ſich, ſeinen Stand und die Schule in die größte 
Gefahr, denn er mißachtet dadurch das erſte Gebot des Unterrichts, das 
Princip der Naturgemäßheit. Peſtalozzi ſagt ganz richtig: „Es kann 
nicht zwei gute Unterrichtsmethoden geben; es iſt nur eine gut, und dieſe 
iſt diejenige, die vollkommen auf den ewigen Geſetzen der Natur beruht.“ 
Ueberall da, wo man nur einigermaßen von dem Grundgeſetze des Unter: 
richts abzuweichen begann und dem Sirenengeſang von der Entbehrlichkeit 
der Methode halbwegs Folge leiſtete, da wollte man auch alsbald die 
Dreſſur an die Stelle des wahren Unterrichts ſetzen. Und ſchon ſpukt an 
dieſen Orten wieder „der invalide Unterofficier als Erſatzreſerve für den 
Lehrer.“ Schon beginnen dort die „Lehrerfabriken“ zu theuer zu werden. 
Schon wieder lehrt in einigen Ländern der „Schulmeiſter zu viel.“ 
Solche und ähnliche Anſchauungen treten ſofort zu Tage, wo man die 
Methodik gering zu ſchätzen beginnt. Darum ſoll beſonders der Volks⸗ 
ſchullehrer den höchſten Werth auf die Methode und vor allen Dingen auf 
den Grundſatz der Naturgemäßheit legen. Niemeyer ſagt mit 
Recht: „Die allgemeinen Unterrichtsgeſetze beruhen auf den eigenthümlichen 
Geſetzen der Natur des Menſchen und dem durch ſie genau vorgezeichneten 
Gange ſeiner geiſtigen Entwicklung und Bildung.“ Und Benecke faßt dies 
zuſammen in den Worten: „Die Natur gehorcht dem Menſchen, wenn er 
vorher auf die Natur gehorcht hat.“ Darum wird der Lehrer ſich richten 
nach dem natürlichen Entwicklungsgange, nach der Faſſungskraft und 
Leiſtungsfähigkeit ſeiner Schüler. Der Lehrer wird anſchaulich und 
zuſammenhängend unterrichten, er wird vom Bekannten zum Unbekannten, 
vom Leichten zum Schweren, vom Einfachen zum Zuſammengeſetzten 
ſchreiten. Er wird auch die Individualität ſeiner Schüler berück⸗ 
ſichtigen und überall deren leibliches und geiſtiges Wohl im Auge haben. 

Wo aber dieſe Grundſätze in den Vordergrund geſtellt werden, da kann 
nicht die Rede ſein von gedächtnißmäßigem Einbläuen unverſtandener 
Sprüche, Lieder, oder anderer Stoffmaſſen; da wird man nicht das 
ſogenannte religiſe Wiſſen in den Vordergrund ſtellen, und am aller⸗ 
wenigſten wird man da das Hineinkatechiſiren unbegreiflicher Dogmen 
verſuchen. Und wo man bei einem wirklich für das Leben verwendbaren 
Unterricht unter Befolgung der genannten Grundſätze die Selbſtthätigkeit 
der Schüler weckt, ihnen das Arbeiten zur Luſt macht, ſie zur Arbeit gewöhnt 
und ihre Arbeit auch ehrt, da werden dem Rückſchritt ſtets die Schulthüren 
verſperrt bleiben. Und wenn der Lehrerſtand wie bisher in der angedeuteten 
Weiſe durch Erziehung und Unterricht veredelnd auf die Jugend einwirkt, 
dann werden auch bei uns die finſtern Mächte des Rückſchritts niedergebeugt 
werden und die Schule wird den Sieg erhalten! 


Schrift, Druck und Kurzſichtigkeit in den Schulen. 


Ueber dieſes Thema hielt Dr. med. Nobis vor der Naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Geſellſchaft zu Chemnitz einen Vortrag, der ſo eminent wichtige 
Thatſachen zur Kenntniß bringt und ſo ernſtlich zum Nachdenken anregt, daß 
wir an der Hand desſelben die hochintereſſante Schriftfrage in neuer Beleuch⸗ 
tung behandeln wollen. 

Er ſagte: „Die hohen Anforderungen, welche die Schule an unſere 
Jugend ſtellt, haben für das dadurch weſentlich mehr in Anſpruch genommene 


Auge häufig ſo nachtheilige Folgen, daß dringende Abhülfe nothwend 
wurde und weiterhin nöthig iſt. 4 

„Die verſchiedenſten Forſcher ſtellten ſeit 1860 umfangreiche Unke 
ſuchungen an, welche zu ſo übereinſtimmenden Reſultaten führten, daß mi 
vorzüglich dieſer Uebereinſtimmung die beginnende großartige Umgeftaltun 
auf dem ganzen Gebiete des Unterrichtsweſens, insbeſondere mit Rückſicht a 
die Geſundheit der Schüler, zu danken hat. ...... 7 

„Während jetzt die allgemeinen Anforderungen der öffentlichen Geſunſ 
heitspflege an die Schule, in Bezug auf die Geſundheit der Kinder und zu 
Theil auch ihrer Augen, anerkannt worden find, gilt dies doch weniger de 
einzelnen bei der Entſtehung der Kurzſichtigkeit ſehr wichtigen Factoren; i 
meine Schrift und Druck. *. 

„Die Kurzſichtigkeit beſteht in einer anormalen Länge der Augenachf 
dem Langbau des Auges, in Folge deſſen die in das Auge einfallend 
Lichtſtrahlen ſich nicht auf der Netzhaut vereinigen, wie es zur Entſtehm 
eines deutlichen Bildes nöthig iſt. Sie divergiren alſo auf der a 
und ſo muß ſtatt eines Bildpunktes auf der Netzhaut ein Zerſtreuung re 
zuſtande kommen. 8 

„Die meiſten Lehrer, aber auch noch viele Aerzte befinden ſich in de 
bedenklichen Irtthum, daß die Kurzſichtigkeit gleichſam blos ein orthopädiſch 
Gebrechen ſei, das allenfalls zunimmt in dem Grade, wie man die Aug 
durch Naheſehen überanſtrengt, welches aber keine tiefergehende organ 
Bedeutung habe und mit dem Aufhören jener Anſtrengung auch wied 
endigt, beziehungsweiſe durch entgegengeſetzte Uebung ſich immer wieder m 
oder weniger zurückbilden laſſe. Durch neuere übereinſtimmende Unt 
ſuchungen, beſonders diejenigen des Phyfiologen und Augenarztes Dondı 
in Utrecht wiſſen wir, daß ein kurzſichtiges Auge nicht nur verkehrt fung 
und ſich in verkehrten Spannungszuſtänden fixirt, ſondern auch, daß es 
tieferen Sinne des Wortes wahrhaft krank iſt; daß die Erkrankung 
einmal erreichtem gewiſſem Entwicklungsgrade nicht mehr durch Aufhehn 
der äußeren Urſachen zu hemmen iſt, ſondern aus ſich heraus einen wei 
fortſchreitenden Verlauf nimmt; daß ſich ferner zu der Kurzſichtigkeit höhen 
Grades häufig auch eigentliche Sehſchwäche geſellt, und daß in nicht felter 
Fällen aus der der Erkrankung zu Grunde liegenden, organiſchen Verändern 
des Augapfels ſich unaufhaltſam viel ſchwerere Störungen entwickeln, Re 
zuſtände im Hintergrunde des Sehorgans, welche bis zu Blutungen u 
Ablöſungen der Netzhaut, mithin zu völliger Erblindung führen Fe 


„Bald nachdem obengenannter Forſcher Klarheit über das Weſen 
Kurzſichtigleit und die Gefahren für die daran Leidenden gebracht haf 
machten ſich verſchiedene Augenärzte an die ſehr mühſame Arbeit ftatifkt 
Unterſuchungen in dieſem Sinne, welche ein vorher nie geahntes, Düfte 
Bild über den Einfluß der Schulen auf die Augen der deutſchen Jugend gabe! 


Von den experimentellen Unterſuchungen, welche verſchiedene Forst 
auf dieſem Gebiete unternahmen, haben die allerdings zunächſt auf beutfdi 
Verhältniſſen baſtrenden Ermittelungen Cohns beſondere Wichtigkeit. 


„Profeſſor Hermann Cohn begann feine Unterſuchungen der Schullin 
feiner Vaterſtadt Breslau auf Kurzſichtigkeit, die ſich auf mehr als 10,0 
erſtreckten und ihn zu folgenden 1867 veröffentlichten Schlüſſen führten ! 

„1. In den Dorfſchulen exiſtiren kaum Kurzſichtige; ihre Zahl min! 
aber mit den ſteigenden Anſprüchen, welche die Lehranſtalten an das Af 
ſtellen, von Schulkategorie zu Schulkategorie zu und erreicht die höchſte H 
in den Gymnaſien. 4 

„2. Die Anzahl der kurzſichtigen Schüler ſteigt von der unterſten bis 
oberſten Klaſſe faſt ſtetig an allen Anſtalten. f 4 

„3. Der Durchſchnittsgrad der Kurzſichtigkeit nimmt von Kaffe 
Klaſſe zu, d. h. die Kurzſichtigen werden immer kurzſichtiger. > 

„Dieſe Ergebniſſe wurden in Allem von den nachfolgenden Unterſuchun 
beſtätigt. Als derſelbe Forſcher in dieſem Jahre die bis jetzt veröffentlich 
30 zuverläſſigen Mittheilungen von competenten Augenärzten über im Gal 
40,000 Schüler und Schülerinnen zuſammenſtellte und auf der Dan 
Naturforſcherverſammlung in Tabellen gab, kam er zu gleichen Reſullel 
die er in folgenden Procentſätzen ſpecieller ausdrückte: die Zahl der K 
ſichtigen beträgt in den Dorfſchulen kaum 1 95, in den Elementarſch! 
5—11 9, in den Töchterſchulen 10—24 %, in den Realſchulen 20 —24 
und in den Gymnaſien 30 — 55 %. . 

„Noch ſchlimmer ift das Verhältniß bei den Univerſttätsſtudenten; ( 
fand 1867 bei denjenigen in Breslau 60 %, und zwar bei den Stube 
des erſten Semeſters 56, und bei denen im letzten Semeſter 64 % K 
ſichtige; ein anderer Forſcher im Verlauf von 20 Jahren bei 600 Theolt 
die ſonſt unerreichte Zahl von 79 % Kurzſichtigen.“ = 
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Mit Recht fährt Nobis fort: „Dieſe erſchreckenden Reſultate machen 
uns in überraſchender Weiſe klar, daß wir vor einer ungeheuren Epidemie 
oder Endemie, vor einer nationalen Calamität ſtehen. Die Schlüſſe find 

von ſo vielen zuverläſſigen Beobachtern und in ſolcher Uebereinſtimmung 
gewonnen worden, daß an der Richtig leit derſelben nicht mehr gezweifelt 
werden kann. Wir dürfen die enormen Zahlen nicht beſchönigen, ſondern 
müſſen Alles aufbieten, den Urſachen nachzuforſchen und ſie zu beſeitigen.“ 

Die Ermittelungen über dieſe Urſachen geben aber namentlich Lehrern 
und Erziehern gar Vieles zu denken. 
| „Sehr häufig wird die Vererbung als Urſache angeführt. Oft macht 
der Arzt und nicht ſelten der Laie die Beobachtung, daß kurzſichtige Eltern 
ein oder mehrere kurzſichtige Kinder haben. Dieſes Vorkommen ſteht ſo feſt, 
daß man dasſelbe mit in Rechnung ſtellen muß. Indeſſen ſpielen hier viele 
andere Umſtände mit, die man jedenfalls nicht ſo ohne Weiteres bei Seite 
| ſchieben kann; ich glaube, daß z. B. der Nachahmungstrieb der Kinder 
er ihren Eltern, wenn dieſe infolge ihrer Kurzſichtigkeit die Gegen⸗ 
ſtände, welche fie ſehen wollen, ſtets dem Auge mehr nähern, eine Rolle fpielt. 
| „Alle Verſuche, auch von anderer Seite her die Erblichfeit der Kurz⸗ 
tet zu erweiſen, ſind leider vollſtändig fehlgeſchlagen. Profeſſor Cohn 
verſuchte es, bei Gelegenheit feiner zahlreichen Unterſuchungen an den 
Breslauer Schulen von der Regierung die Erlaubniß zur Unterſuchung aller 
neu angemeldeten Schüler und deren dieſe anmeldenden Eltern bei der 
Aufnahme am Gymnaſium zu erhalten. Ein recht verbindliches Dank⸗ 
ſchreiben, aber keine Erlaubniß war die Folge. 
„Andere Forſcher unterzogen ſich der ſehr großen Mühe, über dieſe 
Frage bei neugeborenen Kindern mittelſt des Augenſpiegels Auskunft zu 
16 5 gelangten aber dabei zu ſo verſchiedenen Reſultaten, daß man dieſelben 
nicht verwerthen kann. — Profeſſor von Arlt ſpricht ſich in Betreff der 
. e in feiner 1876 veröffentlichten Schrift: ‚Ueber die Urſachen und 
die Entſtehung der Kurzſichtigkeit“ in folgender Weiſe aus: „Als erblich kann 
IH: die Dispoſition zur Kurzſichtigkeit, nicht dieſe ſelbſt angeſehen werden‘, 
d. h. aber nichts Anderes, als von kurzſichtigen Eltern werden die Kinder 
nur dann kurzſichtig, wenn dieſe ihre Augen lange und andauernd durch 
Naheſehen anſtrengen; fie werden dies nicht, wenn dies nicht oder doch nur 
wenig der Fall iſt. 
„Aus all dieſem geht hervor, daß wir hierüber noch nicht ſo urtheilen 
önnen, wie es bei der großen Wichtigkeit der Frage zu wünſchen wäre. Iſt 
aber die Kurzſichtigkeit erblich, ſo iſt eine noch ſchnellere allgemeine Zunahme 
derſelben zu befürchten und Abhülfe gegen dieſes Mittel noch dringender 
nothwendig. 2 
„Während in Betreff der Vererbung die Anſichten noch nicht überein⸗ 
ſtimmen, iſt dies vollſtändig der Fall in Betreff der in der Jugend 
entſtehenden Kurzſichtigkeit. 
„Als Hauptgrund für das Kurzſichtigwerden der Schuljugend muß die 
mit der heutigen Unterrichtsweiſe verbundene zu ununterbrochene Dauer der 
Anſtrengung der Augen mit Convergenz der Sehachſen, mit erzwungener 
inſtellung für nahe und kleine Objecte, für die Buchſtaben beim Leſen und 
chreiben, bezeichnet werden. Wir wiſſen außerdem — und es iſt wieder 
Dondres, dem wir genaue Kenntniß und Würdigung dieſer Thatſachen 
verdanken, — daß Blutüberhäufungen im Auge und dadurch bedingte 
Vermehrung des intraoculären Druckes (d. h. größere Härte des Augapfels) 
eine Erweichung der membranöſen Gewebe, eine Verlängerung der Augenachſe 
und folglich Kurzſichtigkeit hervorrufen. Daß aber zur Blutüberfüllung in 
den Augen durch anhaltende Anſtrengung derſelben bei gleichzeitig ange⸗ 
ſpannter, geiſtiger Aufmerkſamkeit und bei ſitzender, meift dazu nach vorn 
gebeugter Körperhaltung alle Bedingungen gegeben ſind, liegt ebenſo auf der 
Hud, wie ihr wirkliches, häufig ſichtliches Vorhandenſein keinem erfahrenen 
und irgendwie aufmerkſam beobachtenden Lehrer entgangen ſein wird. 
„Da nun anhaltendes Sehen in der Nähe Urſache der Kurzſichtigkeit iſt, 
‚jo muß der Kernpunkt aller unſerer Beſtrebungen darin liegen, das Zunahe⸗ 
leſen zu verhindern; daher müſſen wir das Auflegen beim Leſen und Schrei⸗ 
auf jeden Fall zu verhüten ſuchen. Dieſes Auflegen kann hervorgerufen 
werden : durch ſchlechte Schulbänke und ſchlechte Beleuchtung; durch ſchlechte 
Schrift und ſchlechten Druck.“ — 
Die Schulbankfrage iſt hier in Amerika der Löſung bereits nahe gekom⸗ 
men. Entſprechen auch unſere Einzel⸗ oder Doppelſitze noch nicht allen 
Anforderungen (namentlich auf die verſchiedene Größe der Schüler in 
iner und derſelben Klaſſe, die meiſt mit ſchablonenartig gleichen Sitzen 
ſtattet iſt, wird noch kaum Rückſicht genommen, und wäre es zur 
gelligung dieſes Uebelſtandes wohl am räthlichſten, wenn die Sitze und 
he ſtellbar wären), fo haben wir uns doch mit den im alten Bater⸗ 


lande leider immer noch nicht ganz beſeitigten altmodiſchen Schulbänken nicht 
mehr abzuplagen. Als Norm erklärt Nobis Folgendes: 

„Aerzte und Techniker ſind jetzt in dieſer Frage im Allgemeinen einig 
und ſtellen an gute Schultiſche und ⸗bänke folgende Forderungen: ‚Die Höhe 
der Bank muß der Länge der Unterſchenkel der Kinder entſprechen, die Höhe 
des Tiſches dem herabhängenden Ellbogen der ſitzenden Kinder eben zur 
Stütze dienen. Der horizontale Abſtand von Tiſch und Bank muß negativ 
ſein, und die Bank eine Kreuzlehne haben.““ 

Der zweiterwähnte Punkt verdient ebenfalls Beachtung. 

„Auch die Beleuchtung der Schulzimmer iſt von gleicher 
Wichtigkeit. Bei ungenügender Helligkeit der Schulräume ſind die Schüler 
beim Leſen und Schreiben genöthigt, das Auge den Sehobjecten mehr zu 
nähern, um durch Vergrößerung der Netzhautbilder das zu erſetzen, was an 
Helligkeit fehlt. Das Beſte iſt Tageslicht. Dieſes ſoll möglichſt reichlich 
und wenn es angeht, nur ausſchließlich benutzt werden. Das gilt unbedingt 
für die Volksſchulen. Vor 15 Jahren kam Cohn, nachdem er in Betreff der 
Beleuchtung in den Schulen vielfach Meſſungen angeſtellt hatte, zu der 
Forderung von 30 Quadratzoll Glasfläche auf 1 Quadratfuß Bodenfläche, 
oder 1:33. Neuere Unterſucher begnügen ſich mit dem Verhältniß von Glas⸗ 
und Bodenfläche wie 1:54. Javal kämpft ebenfalls für reichliche Beleuchtung; 
er ſagt: „Man muß eine Schule mit Licht überſchwemmen, damit auch an 
dunkeln Tagen der dunkelſte Punkt hinreichend hell ſei.“ Das Ideal des 
Augenarztes iſt immer das Oberlicht in Form des Shed- oder Reiterdaches, 
welches die beſte Beleuchtung ermöglicht, aber nur bei einſtöckigen Gebäuden 
angewandt wird; es iſt das denkbar Beſte für Dorfſchulen mit wenig 
Klaſſen. In Deutſchland iſt allgemein angenommene Forderung, daß das 
Licht in den Schulen ausſchließlich von der linken Seite der Schüler kommen 
ſoll, um jede Störung durch Blendung bei Licht von vorn, oder durch 
Schatten von Seiten der Hand oder des Körpers durch Lichteinfall von rechts, 
reſpective hinten, zu vermeiden. 

„Die Abendbeleuchtung in der Schule wie im Haus kann nie ſplendid 
genug ſein. Leider ſind wir in dieſer Beziehung auf unſer ſubjectives Urtheil 
angewieſen, da uns bis jetzt immer noch ein brauchbarer Lichtmeſſer fehlt. 
Am beſten iſt Leuchtgas, wenn das Flackern der Flammen durch Argand⸗ 
brenner und die unangenehme Einwirkung der Hitze auf den Kopf durch 1 
Meter Abſtand der Flamme vom Kopfe der Schüler vermieden wird. Man 
rechnet eine Flamme auf vier Schüler, und zwar ſoll hier ebenſo, wie bei 
Tageslicht, der Schüler ausſchließlich linksſeitiges Licht erhalten. Nach 
Leuchtgas iſt Aſtralöl dem Petroleum vorzuziehen, wegen höherer Leuchtkraft 
und größerer Reinheit des Lichtes.“ 

Ein drittes weſentliches Moment bei der Entſtehung der Kurzſichtigkeit 
empfehlen wir der Beachtung unſerer Leſer ganz beſonders. Nobis ſagt darüber: 

„In den alten und höchſt unpaſſenden Schulbänken müſſen die Kinder 
ſchlecht ſitzen, in den neuen können ſie es auch, wenn der Lehrer nicht darauf 
achtet. Da man nun ſtets der Neigung der Kinder begegnet, trotz richtiger 
Bänke und guter Beleuchtung ſich der Schrift. ungebührend zu nähern, ſo 
muß ein Theil der Schuld an der Schriftrichtung liegen. Schon 
vor 17 Jahren tadelte Fahrner in Zürich die Schiefheit der deutſchen Schrift, 
indem er ſagte: „Man laſſe die Kinder nur hübſch ſchief werden, damit nur 
die Schrift recht ſchief liege“ Zwei Württemberger Aerzte, Dr. Ellinger in 

tuttgart und Medicinalrath Groß in Ellwangen, haben aus eigener 
Beobachtung am Schultiſch ihre Vorſchläge gemacht, aber ſie wurden wenig 
beachtet, wohl viel deshalb, weil der Ton ihrer Schriften et was erbittert iſt. 
Profeſſor Hermann von Meyer in Zürich ſagt mit Rückſicht auf die 
Schreibhaltung: 

„„In einer rationellen Schulbank iſt es möglich, noch ſchlechter zu ſitzen, 
als in einer altmodiſchen, und wenn der Lehrer nicht aufpaſſen will, dann 
kann die richtige Schulbank erſt noch rechten Schaden bringen, weil es eine 
coloſſale Krümmung erfordert, ehe die beliebte Stellung „Kopf auf dem 
Vorderarm“ erreicht if. Medicinalrath Groß bezeichnet die heilloſe Haltung 
der Schullinder beim Schreiben einfach als die naturnothwendige Folge 
unſerer allgemein üblichen deutſchen Currentſchrift und der vorgeſchriebenen 
Lage des Schreibheſtes, vielleicht auch der Federhaltung. Ebenſo ſpricht ſich 
Pfarrer Weitbrecht in Schwaigern im neuen deutſchen Familienblatt 1878 
Nr. 21 aus. Ich gebe ſeine treffliche Schilderung wörtlich: f 

„„Dieſer Tage ſah ich in der Schule wieder einmal den ABC-Schützen 
beim Schreiben zu. Es war eine wahre Pracht, wie die kleinen Kerle ihre 
erſten Striche machten, und zwar linksſchief, faſt alle linksſchief oder 
wenigſtens ſteil aufrecht, nur wenige rechtsſchief. Letztere waren die 
„Fortgeſchritteneren“ wenigſtens vom Standpunkt unſerer völlig naturwidrigen 
ꝛdeulſchen Currentſchrifte aus, und die andeſen armen Tröpfe werden ſchon 
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oft auch der Lehrer fein aufrecht!“ ruft. 
naturwidrige, rechtsſchiefe Schrift, dieſe unſchöne, hackelige, ſchnörkelige 
Kaufmannsſchrift, dieſe ‚Stedenjchrift‘, wie fie der Verfaſſer der obigen 
Schrift nennt — ſo lange dieſe unſinnige Schrift Vorſchrift iſt! Wir 
Erwachſenen, wenn wir auf ſolche Dinge achten, ſind beſſer daran: wir 
kümmern uns einſach den Pfifferling mehr um die Vorſchriften der Schön: 
ſchreiblehrer, ſchreiben vielmehr aufrecht, eher etwas linksſchief als rechtsſchief, 
ſo wie uns unſer Herrgott die Schreibglieder in Dienſt geſtellt hat; ſo können 
wir uns auch wieder aufrecht halten‘ u. ſ. w. 

„Dr. Ellinger findet den Grund des Uebels darin, daß das Papier 
nicht vor dem Schreibenden liegt, ſondern etwas nach rechts hin geſchoben 
wird; hierbei befänden ſich die Augenmuskeln in einer Zwangsſtellung, da 
ſie beſtändig nach rechts und unten blicken müſſen; liegt das Buch aber 
gerade vor der Bruſt, ſo brauche das Kind nur gerade nach abwärts zu ſchauen, 
wobei keine Gruppe der Augenmuskeln ermüde. Wie Dr. Groß, ſo beobachtete 
auch Dr. Cohn, daß die Kinder in der Schule ſo lange gerade ſitzen, als ſie 
die Buchſtaben gerade machen, ſofort aber in die ſchiefe Stellung übergehen, 
wenn ſie ſchief ſchreiben ſollen. Er ſchreibt: „Ich habe mich jüngſt in einer 
Volksſchule in Steyermark davon überzeugt, daß das Linksvorbeugen des 


Kopfes weſentlich eine Folge der ſchrägen Schrift iſt. Sämmtliche Kinder 


ſaßen kerzengerade, wenn man ihnen befahl, was ihnen freilich ſehr ſcherzhaft 
erſchien, ein Dictat ſenkrecht nachzuſchreiben. Wie mit einem Zauberſchlag aber 
ſtürzte die ganze Klaſſe nach vorn, als wieder ſchräg geſchrieben werden ſollte.““ 

Anknüpfend ſagte der Vortragende: 

„Es dürfte am Platze ſein, hier einiges über die Geſchichte unſerer 
deutſchen Schreibkunſt anzuführen. Unſere moderne ſchräge Currentſchrift iſt 
erſt 70 Jahre alt. Früher wurde Alles ſenkrecht geſchrieben. Erſt im 
Jahre 1809 führte der Kalligraph Heinrigs in Krefeld für die deutſchen 
Buchſtaben eine Neigung von 45° ein. Auch die Formen unſerer Buchftaten 
waren in Deutſchland keineswegs überall gleich, man hatte eine Reihe 
verſchiedener ſogenannter Schriftductus — Schriftzüge — es gab einen 
rheiniſchen, einen preußiſchen, einen ſächſiſchen, einen öſterreichiſchen Ductus. 
Um unter dieſen eine Einigung zu erlangen, ſetzte im Jahre 1867 der 
Commiſſionsrath Henze einen Preis für die beſte, deutſche Nationalſchrift 
aus. Nicht weniger als 754 Bewerber meldeten ſich und von 50 Preis- 
richtern entſchied ſich die Mehrzahl für das Alphabet von Gosky in Kottbus, 
das ſich durch runde Formen ohne Schnörkel auszeichnete. Die Preishand— 
ſchrift iſt wie die früheren um einen Winkel von 45° nach rechts geneigt. 

„Naturgemäße Folge der ſchiefen Richtung der Schrift iſt die beim 
Schreiben vorgezeichnete Lage des Schreibheftes und der Hand. In den 
preußiſchen Seminarien wird gelehrt, daß der linke Arm ganz wagerecht, das 
Buch denn Tiſchrande parallel liege, die rechte Hand nur auf den beiden letzten 
Fingern ruhe und das Gelenk ganz frei bleibe; in Oeſterreich dagegen, daß 
die obere linke Ecke des Buches nach links unten gedreht ſei, die linke Hand 
nur oben bleibe, um das Papier zu halten, und der rechte Vorderarm faſt 
ganz aufliege. 

„In Sachſen, wenigſtens in Chemnitz, hat man eine gewiſſe Mittel: 
ſtellung angenommen. Hier iſt für den Schreibunterricht in den Elementar⸗ 
ſchulen folgende Einrichtung getroffen: Der Schüler ſoll gerade vor dem 
Schultiſch ſitzen, mit den Vorderarmen ſo auf die Tiſchplatte geſtützt, daß der 
linke Vorderarm ganz, der rechte zu etwa J auf dem Tiſche ruht, die linke 
Hand ſoll das Schreibheft halten, während die rechte auf den leichtgebogenen 
vierten und fünften Finger ſich ſtützt und die drei erſten Finger in ziemlich 
gerader Stellung die Feder halten, wobei die Bewegungen nur im Handgelenk 
ſtattfinden ſollen. Damit die Schrift nun die vorgefchriebene ſchiefe Neigung 
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dieſem Selbſtfinden erwächſt dem Schü 


„Bei dieſer Vorſchrift dreht ſich der Körper unwillkürlich etwas nach 
rechts, um die Schriftzüge in die vorgeſchriebene Lage zu bringen; der 
Oberkörper muß ſich auf den linken Oberarm mehr aufftügen. Der Kopf 
neigt etwas nach vorn. In dieſer Stellung kann ſich das Kind nicht lange 
halten; der Kopf finft vornüber, immer tiefer, bis er auf dem linken 
Vorderarm ruht. Es iſt dies die Stellung, wie ich dieſelbe bereits beſchrieb. 

„Dieſe ſcharfe Schrift hat aber noch eine andere ungünſtige Seite, und 
dieſe iſt, daß man dem Lehrer vorſchreibt, von den Kindern etwas zu 
verlangen, was dieſelben nicht leiſten können. Für die Kinder iſt dies eit 
ſehr unangenehme Duälerei, die fo recht geeignet iſt, die ſchon vorhanden 
Abneigung gegen die Schule bis zur Ueberdrüſſigkeit zu vermehren, 
Lehrern aber ihren anſtrengenden und ſchweren Beruf mit einer an Unmög, 
lichkeit grenzenden Arbeit zu belaſten.“ (Schluß folgt.) 


N 


der 


— — 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 


Vom deutſchen Sprachunterricht in der Schule. 
Von Wm. H. Aoſenſtengel, Madiſon, Wis. 
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II. 4 
In dem zweiten Capitel ſeines Buches beweiſt Hildebrand, daß de 
Lehrer des Deutſchen nichts lehren ſollte, was di 


Schüler ſelbſt aus ſich finden können. Nichts beförden 
das rechte Lernen und die Luft zum Lernen (und beim Lehrer die Luft zun 
Lehren) mehr, als dieſes Selbſtfindenlaſſen der Schüler, und in keine 
Lehrfache iſt das leichter zu haben als im deutſchen Unterrichte. Au 
ler die Kunſt des Selbſtbeobachtens 
Die Freude des Schülers an etwas Selbſtgefundenem, dieſer berechtig 
Selbſtgenuß, zieht aber in feiner Seele noch einen anderen Vorgang nac 
ſich. Indem er unwillkürlich wieder daran denkt, ſich daran weidend, find 
er wohl zunächſt noch mehr daran als im erſten Augenblicke, noch anden 
Seiten, die vielleicht auch der Lehrer damals nicht erwähnte, nicht fat 
Aber er ſtößt dabei auch auf andere jener ähnliche Erſcheinungen, die 


wohl ſchon oft gehört und ſelbſt geſagt hat; aber erſt jetzt hält er ſie m 
Willen feſt vor dem geiſtigen Auge und blickt ſie prüfend an, denn ſie gebe 
ihm nun etwas, das nicht nur ſein Wiſſen, ſondern zugleich jenes freudig 
Selbſtgefühl und Kraftgefühl nährt. Der Schüler wird alſo Beobachte 
Mit dieſer Stufe des Selbſtbeobachtens iſt aber ein wichtiger Fußitel 
betreten, der zur Löſung einer der höchſten Aufgaben führt, die uns de 
Leben ſtellt: Erwerbung von Welt- und Menſchenkenntniß. Df 
unentbehrliche Ergänzung dieſer Kunſt, die Beobachtung ſeiner ſelbſt, d 
noch ungleich ſchwerer iſt als jene, liegt für den erſten Anfang an nichts 
nahe als an der Sprache, die wir ſelber reden. Ja fie beginnt ſchte 
thatſächlich wohl am gewöhnlichſten auf dieſem Wege. 5 

In dem nun folgenden Capitel ſucht Hildebrandt nachzuweiſen, de 
das Hauptgewicht im deutſchen Unterrichte künftig auf die geſprochen 
und gehörte Sprache gelegt werden ſollte, nicht auf die geſchriebene m 
geſehene. Für die deutſchen Aufſätze der oberen Klaſſe ſollte All 
angewandt werden, um den abſtracten Stil zu entfernen, alſo fen 
moraliſirenden Themata, keine philoſophirenden, ja nicht einmal Aufgabı 
mit realem Juhalt, den der Schüler eben erſt gelehrt bekommen hat oder no 
bekommt; ſondern es gilt erſt den eigenen Inhalt der Schülerſeele herausz 
locken, und daran die Form zu bilden. Jeder andere Weg hat etwas bl 
dem Sprachunterricht, den man Papagaien giebt. Für den Stil iſt on 
Regel der durchgehende Hinweis, daß fie beim Ausarbeiten am liebſt 
immer oder doch bei allen zweifelhaften Stellen ſich es laut vorſagen, was 
ſchreiben wollen oder geſchrieben haben, und das Ohr entſcheiden laſſe 
Wer ihnen dazu Luſt machen kann und ſonſt nicht verſäumt, ihr Ohr 
bilden, der hat gewonnen Spiel. Auf allen Stufen des Unterrichts fi 
das Ohr und der Mund als Hauptträger der Mutterſprache zu behandel 
das Auge und die Hand in die ihnen gebührende dienende Stell 
zurückzuweiſen. 4 
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Der Eiufluß des Schönen auf die Erziehung, 

Nach K. Göpel in der „Erz. d. Geg.“ all 


Von dem Augenblicke an, in welchem wir die harmoniſche Entw 


von 45° erhalte, wird das Schreibheft um et ba die Hälfte dieſes 
Winkels mit der oberen linken Ecke nach links gedreht, um die andere Hälſte 
dieſes Winkels ſoll die Schrift ſchief geſchrieben werden. In Wirklichkeit 
wird die Schrift bei dieſem Verhalten in einer Neigung von etwas über 20° 
geſchrieben. 


des Menſchen als Grundſatz der Erziehung aufſtellen, hat das Schö 
uns eine tiefere, erweiterte Bedeutung erhalten. Nicht mehr iſt 
äußerlich ſchmückende, wohlgefällige Schein, nicht feine Wirkung all 
Phantaſie und Empfindung, ſondern es iſt das Schöne die das Verſe 
einigende Macht, welche fi unſere Beſtrebungen förderlich und ſchädh 


Erziehungs-Blätter. 
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erden kann und deshalb unſere ganze Beachtung verdient. Es fragt ſich 
her, wie können wir das Schöne ſegensreich auf unſere Ziele einwirken 
allen, wie uns ſelbſt und unſern Pflegling durch die verführeriſchen 
Jrrgänge dieſes weiten Reiches auf den rechten Weg leiten und ihm den 
icheren Stab dazu in die Hand geben? 

„Grau, lieber Freund, iſt alle Theorie!“ 

So wollen wir denn an der Hand eigener Erfahrung uns ins Leben 
elbſt begeben und einige nicht ſchwer zu erfüllende Wünſche ausſprechen. 


N N > 12 7 a 
Die Pflege des Schönen im Haufe, 


Wir wiſſen, welchen Einfluß auf das zum Bewußtſein erwachende 
Lind ſein Daheim ausübt, wie der Geiſt der Familie gar oft entſcheidend 
ais in die fernſte Zukunft auf das junge Leben einwirkt. Wohl ihm, wenn 
ſieſer Geiſt ein harmoniſcher iſt, wenn all die verſchiedenen Glieder in ihrer 
een Thätigkeit ihrer Stellung gemäß ſich in einander liebevoll ein— 
eben. 

Etwas wird ſich davon denn auch in der äußeren Einrichtung des 
Jauſes und ſeinen verſchiedenen Theilen offenbaren, jo weit es die Verhält— 
liſſe geſtatten. 

Dieſes Aeußere iſt durchaus nicht gleichgültig für unſeren Pflegling, 
denn es auch nur in einzelnen Zügen das harmoniſche Zuſammenſein 
piegelt. Aeußeres und Inneres wirken mit einander, beſonders wenn beide 
om Geiſt der ächten Schönheit durchdrungen ſind. Dies aber iſt in den 
infachſten Verhältniſſen möglich, ja ſogar leichter als in luxuriöſen. 
Das deutſche Haus zeigt in unſerer Zeit ein erhöhteres Streben nach 
Schönheit. Vom Anfang bis zur Mitte unſeres Jahrhunderts legte man, 
en höchſten idealen Intereſſen allein hingegeben, weniger Werth auf das 
leine Leben, gleich wie geringere Aufmerkſamkeit auf das Volk in den 
nterſten Schichten. 

Statt der gradlinigen Nüchternheit in Möbel und anderen Haus— 
eräthen ſehen wir jetzt anmuthigere Formen, ſtatt der weißen oder doch 
ellen Wand-, Thür⸗ und Ofenbekleidung gedämpftere, eine harmoniſche 
Stimmung fördernde Farben. Am Abend leuchtet ſtatt des unruhig 
ackernden Talglichts mit den häßlichen, ſtets zu beſeitigenden Schnuppen 
Abſt in der niedrigſten Hütte das zu den Farben ſtimmende milde Licht 
iner Lampe. 

Der Aufſchwung des Gewerbes erleichtert der neuen Generation, ſelbſt 
er auf das Nothwendigſte beſchränkten, das Anſchaffen von Geräthen in 
angenehmen, zu einander paſſenden Formen. Die Vervielfältigungen der 
kunſt geſtatten auch den Unbemittelten, dem Hauſe durch einige gute Bilder, 
Statuen und Reliefs eine höhere Weihe zu geben. Die edle Muſica 
bun den neuen Ankömmling vom erſten Athemzuge an bis zur Reife. 
die Blumen am Fenſter, der Strauß auf dem Tiſch, wenn er nicht etwa 
us einem Monſtrum an Draht geſpießt beſteht, vermitteln den Uebergang 
um Schönen der Natur, zum hereinblauenden Himmel und dem frei zum 
senfter einſtrahlenden Sonnenlicht, gleich wie dem milden Schein des herein 
auſchenden Mondes und dem Glanz der Sterne, jedes in verſchiedener 


2 liebe, verklärende Farbentöne weckend. 


Iſt nun die treue Mutterhand bemüht, alles momentan die Harmonie 
ai w immer wieder zu beſeitigen und da die Reinheit herzuſtellen, jo 


aben wir die Grundzüge des Schönen dargeſtellt, wie wir fie im Haufe 
Bünſchenswerth halten. 


Es iſt in unſerer Zeit erleichtert, ſich ſolche zu verſchaffen, und doch 
nieder erſchwert, nicht auf Abwege zu gerathen, inmitten unſeres Umher— 
tens an den Stilen aller Jahrhunderte, ſowie in der Prachtliebe, Ueber— 
dung und Modethorheit, durch welche das Beſte und Schönfte verloren 
aht. Nur ein geläuterter, veredelter Geſchmack kann davor ſchützen und 
0 die häusliche Einrichtung ſchön geſtalten. Wir müſſen uns vor der 

nd mit der Annäherung begnügen und das Geſchlecht dazu erſt erziehen. 
N aas aber die Kunſt betrifft, jo find wir ſchon um unſerer Kinder willen 
ef, ſowohl dem Häßlichen als nur dem die Sinne reizenden, als ſchön 
Jeltenden ohne Gehalt die Thür zu weiſen. Vor allen aber dürfen die 
züge äußerſter Roheit und Laſter, ja ſelbſt das feine Gift in den Dar— 
ellungen menſchlicher Schwächen, das fratzenhafte Burleske in Carricaturen 
nd Spielſachen, die Bockſprünge des Hanswurſt, die Grimaſſen des 
Struwelpeters nicht in unſer Haus aufgenommen werden, wenigſtens jo 
nge nicht, bis das ächte Schöne ſich unſerm Pflegling eingeheimſt hat, 

es von dem Häßlichen unterſcheiden zu können. 

h Namentlich darf in der Kinderſtube nur das Beſte bildender Kunſt 
he miſch werden, das dem Kindesherzen ein lieber Freund fein kaun, zu 


dem es nach aufmerkſamer Bekanntmachung durch die Pflegerin immer 
wieder gern aufblickt. 

So auch die Muſik. Wenn überhaupt in dem deutſchen Hauſe nur 
das den Kräften ſich aneignende Beſte unſerer deutſchen Meiſter erklingen 
ſollte, und vor Allem die einfachen vaterländiſchen Liedesweiſen heiter und 
ernſt, wahr und natürlich, wie ſie unſer Volk bei der Arbeit und Erholung 
anſtimmt, ſo gilt dies beſonders auch von Dem, was wir unſere 
Kinder in der Wiege hören laſſen und ſpäter mit ihnen ſelbſt ſingen 
und ſpielen. Eine einzige liebe Melodie, oft wiederholt, welche dem Kindes— 
herzen vereint mit der Poeſie des Wortes ſich ſo recht einlebt, iſt werthvoller 
als eine reiche Anzahl hinter- und durcheinander geſungener Lieder. Wir 
dürfen ſelbſt mit dem Guten aus dem täglich mehr ſich aufſpeichernden 
Liederſchatz nicht zu verſchwenderiſch umgehen, wollen wir unſere Pfleglinge 
nicht abſtumpfen für das herrlichſte ihnen Gemäße dieſer Kunſt, die in ihren 
Harmonien ſo bedeutungsvoll die Pforten des Reiches der Schönheit dem 
ahnenden Geiſte öffnen, noch bevor ſein Erwachen dämmert. 

Ebenſo müſſen wir das dem Kinde lieb gewordene Lied erſt ausklingen 
laſſen, bevor ein neues wieder angeſtimmt wird. Geſangesluſtige Pflege— 
rinnen verſuchen, wenn die kleinen Augen nach dem einen Lied noch offen 
bleiben, alle möglichen Weiſen, während dieſelbe ruhig-heitere, für den Abend 
ſich eignende, viel leichter das Einſchlafen erreichen würde. 

Wie ſchön, wenn im letzten Gold der Abendſonne ſolche Töne den 
Uebergang zum trauten Dämmerſtündchen begleiten! 

Da feiert das Schöne eine ſeiner Weiheſtunden, die von Zeit zu Zeit 
wiederkehren in unſerem jetzt ſtill lauſchenden oder mitſingenden Weltbürger, 
die gute Geiſter vielleicht noch in ſpäter Zukunft wachrufen, wenn ſie im 
Gewühl des alltäglichen Lebens ihm entſchwunden ſind. 

Ja, das Schöne iſt eine Macht, die, edel und zweckmäßig verwendet, 
vielleicht auf unſere, im Extremen ſich bewegende Gegenwart verſöhnend 
wirken kann, ähnlich wie ſie es in den oftmals ſchroff gegen einander 
kämpfenden Eigenſchaften des Menſchen zu thun im Stande iſt, unbeſchadet 
feiner perſönlichen Eigenthümlichkeit. 

Das hat der große Fröbel auch, wie jo vieles andere Segensreiche, in 
dem Kindergarten angebaut. Aber das Haus muß ihm die Hand reichen. 
Das ſchöne Harmoniſche muß, von dem innerſten geiſtigen und gemüthlichen 
Zuſammenſein ausgehend, ſeine Lebenskraft für die Erziehung an den Tag 
legen. 

Wenn wir oben dies durch die häusliche Einrichtung ſchilderten, ſo 
wirkt die äußere Erſcheinung Derer, welche mit dem Kinde umgehen, faſt 
noch in höherem Grade, weil ſie mit ihm in nähere Verbindung tritt. 

Die aus dem innerſten Leben hervorgehende harmoniſche Stimmung, 
an welcher jeder Menſch ſchon an und für ſich zu arbeiten hat, dazu aber den 
Kindern gegenüber durchaus verpflichtet iſt, übt hier eine große Wirkung 
aus. Sie gehört zu dem Schönen, und dies muß ſich nothwendig auch in 
der Kleidung — wenn auch der einfachſten, zeigen. Ordnung und Rein— 
lichkeit als Grundgeſetz bleiben hier in dem Hauſe der Seele dieſelben, wie 
dort in dem des Verkehrs. Das Zuſammenſtimmende, welches die alten 
Griechen das Echo der Geſtalt nannten, iſt ebenſo maßgebend. Nur macht 
hier die Perſönlichkeit mehr ihre Rechte geltend. Es bringt dies der 
Schönheit keinen Nachtheil, welche gern das Mannigfaltigſte in ſich duldet, 
wenn die Einzelheiten nur mit einander ſtimmen. 

Leider ſetzt die Mode, in ihrem an ſich gerechtfertigten Streben, immer 

wieder Neues zu ſchaffen, ſich über die natürlichſten Geſetze des Schönen 
hinaus, und nennt nach ihren unwillkürlichen Einfällen das Widerſinnigſte 
ſchön. 
2 Wir können uns ihrem Scepter nicht ganz entziehen, weil auch wir in 
ein Ganzes uns einzureihen haben, wo nichts Auffallendes hervorſtechen fol, 
aber wohl unſere Freiheit jo behaupten, daß wir Häßliches gerade jo zurück⸗ 
weiſen, als ſchlechte Bilder und Bücher. Wir können Farben und Formen 
ſo moderiren, daß ſie ſich geſchmackvoll unſerer Perſönlichkeit und unſerer 
häuslichen Einrichtung einleben können. Wir müſſen flitterhaften Aufputz 
ebenſo vermeiden, als unnatürlichen Faltenwurf, der oft gerade den wenigſt 
ſchönen Theil des Körpers hervorhebt und die freie Bewegung hindert, alle 
Grazie unmöglich machend! Welcher Anblick unſere heranwachſende weib— 
liche Jugend, ſo eingezwängt einherſchreitend oder gar tanzend, ein Ungeheuer 
von Bouquet in der Hand, das, ſo recht dem hohlen Schein huldigend, 
höchſtens in den gemarterten, ſchnell welkenden Blumenköpfchen etwas 
architektoniſch geordneten Farbenreiz zeigt! Die kleinſte natürliche Blume 
in ihrer einfachen Schönheit würde ſich beſſer ausnehmen. 

Aehnlich die Verunſtaltung des Haares, das in einer einzigen dicken, 
zumeiſt falſchen Flechte im Nacken und den über die Stirn gekräuſelt oder 


6 Irziehung 


s- Blätter. 


glatt bis auf die Augen herabhängenden Strähnen die Triumphe des Häß— 
lichen feiert. Wie ſchön, wenn aus dem wellig geſcheitelten — das ſpiegel⸗ 
glatte iſt ebenſo unnatürlich als das ſtruppige — eine Blume an der Seite 
oder ein leichter Kranz, und dann ein dem ähnliches kleines Bouquet mit 
Stengeln aus der Hand herausblüht. 

Zum Glück ſind der Schlafrock oder die Joppe des Vaters, der Morgen⸗ 
rock und die Haube der Mutter zumeiſt hübſcher, dem Kindesauge ein wohl⸗ 
thätigerer Anblick. Ebenſo die Kleidung der Kinder, die, in gewiſſen Grenzen 
gehalten, ſich durchaus maleriſcher als früher ausnimmt. In dem kurzen 
Kleidchen können ſich die Kleinen freier bewegen. Die Farbe iſt, wenn 
einfach, in einer Grundfarbe mit dazu ſtimmendem Beſatz freundlicher. 
Indeß kann durch Uebertreibung auch darin das Kind alsbald wie eine 
Marionette erſcheinen: im Federbarett, ſtatt des einfachen Hütchens, in der 
allzugroßen Kürze des Kleidchens, flitterhaft aufgeputzt, allzureich geſtickt, 
und den geſchmacklos breiten Schärpen und Schleifen. 

Die Luſt, hübſch gekleidet zu ſein, iſt jedem Kinde eigen, wie ſie ſich 
denn auch zumeiſt in dem Erwachſenen aller Stände zeigt. Daß ſie nicht 
in übertriebene Werthſchätzung des Aeußeren ausarte, ſondern in Beziehung 
zum Inneren trete, muß die Erziehung bewerkſtelligen. Das Beiſpiel der 
Eltern und Hausgenoſſen, die einfache, geſchmackvolle Kleidung der Kinder 
ſelbſt, das nicht allzuviele und wichtige Reden über ſolche Dinge, das 
Hervorheben der Ordnung und Reinlichkeit als erſte Erforderniſſe des 
Schönen, legen den Grund dazu. Das Kind lerne bei reiferem Bewußt— 
ſein die Flecken am Kleidchen gerade ſo verhüten, als die Unarten. Es lerne 
das ungeordnete Haar, die ſchief angelegte Schürze vergleichen mit dem 
flüchtigen Durcheinander des ſich verwirrenden Denkens und Phantaſirens, 
dem Umherflattern von einer Beſchäftigung zur anderen, mit dem nichts 
zur rechten Zeit thun. 

Wiederholtes Loben und Bewundern eines neuen Kleidungsſtückes 
kann die natürliche Freude darüber zu übertriebener Schätzung und zur 
Eitelkeit führen, während einige Theilnahme dafür dem Kindesherzen 
Bedürfniß iſt. Wohl aber laſſe man das über eine Ungezogenheit beſtrafte 
Kind bemerken, wie ſchlecht das verdrießliche, ſchreiende Geſicht zu dem 
hübſchen Kleidchen paſſe, auch vielleicht dasſelbe mit einem weniger freund— 
lichen vertauſchen. (Schluß folgt.) 


Nationales deutſchamerikaniſches Lehrerſeminar. 


In der deutſch⸗engliſchen Akademie und dem nationalen deutſchen Lehrer⸗ 
ſeminar ſind jetzt im Ganzen 8 deutſche und 7 engliſche Lehrer (9 Herren 
und 6 Damen) angeſtellt. In den drei Seminarklaſſen ſind 43 Zöglinge. 
Dieſe erhalten wöchentlich 72 halbe Stunden in engliſcher und 57 halbe 
Stunden in deutſcher Sprache. Herr Director Keller ertheilt im Ganzen 21 
halbe Stunden per Woche, und zwar 4 halbe Stunden Sittenlehre in der 
deulſch⸗engliſchen Akademie, und im Seminar: Unterrichtslehre 3, Sittenlehre 
7, Erziehungslehre 2, Geſchichte der Pädagogik 3, Hoſpitiren 2, alſo zuſam⸗ 
men 17 halbe Stunden. Herr Rink giebt wöchentlich 34 halbe 
Stunden (8 in der Akademie und 26 im Seminar), und zwar im Seminar: 
Litteratur 6, Geſchichte 6, Declamiren 2, Grammatik 3, Aufſatz 3, Leſen 4, 
Logik 2. Mr. Droppers hat außer 14 halben Stunden in der Akademie 
noch 21 im Seminar, und zwar: Rhetoric 4, Composition 3, Grammar 
3, Literature 5, Declamation 3, Orthography 2 und Etymology eine 
halbe Stunde. Mr. Shults hat 18 halbe Stunden in der Akademie und 18 
halbe Stunden im Seminar, und zwar: Arithmetic 10, Geometry 5, 
Algebra 3. Außerdem unterrichten noch im Seminar: Mr. Smith, 
Natural History, Natural Philosophy, Physiology, Philosophy und 
Practice; Miß Davis, Reading und Practice; Herr Eisfeldt, Lehr⸗ 
übung, Singen, Muſik und Theorie der Muſik; Mr. Waſhburn, Geography 
und U. S. History; Miß Lemmers, English, Zeichnen und Schreiben, 
und Herr Broſius, Turnen. W 


Turnen an deutſchen Univerſitäten. 


Der ſonſt nichts weniger als fortſchrittlich geſinnte preußiſche Cultus⸗ 
miniſter Goßler bewährt ſich wenigſtens als eifriger Förderer des Turnunter⸗ 
richts. Er will, daß derſelbe auch auf den Univerfitäten wieder ſyſtematiſcher 
gepflegt werde, und hat diesbezüglich an die Univerſitätsvorſtände einen 
Erlaß gerichtet. Er vermeift zunächſt auf einen Circular⸗Erlaß feines 
Amtsvorgängers vom 10. September 1866, in welchem es heißt: 

„Einmal muß dafür geſorgt werden, daß den von den Schulen 
abgehenden jungen Männern auf der Univerſität eine geordnete Fortſetzung 


der angefangenen gymnaſtiſchen Ausbildung möglich gemacht werde; ſodann 
iſt Werth darauf zu legen, daß namentlich die künftigen Geiſtlichen und 
Schulmänner ſchon auf der Univerſität Gelegenheit erhalten, ſich mit einem 
ordnungsmäßigen Betrieb der Gymnaſtik bekannt zu machen, damit ſie in 
ihrem ſpäteren Amt beaufſichtigend und ausübend hiervon Gebrauch machen 
können.“ * 

Des Weiteren erinnert der Miniſter an den beim vierten allgemeinen 
deutſchen Turnfeſt zu Bonn im Jahre 1872 geſchloſſenen Cartellverband 
akademiſcher Turnvereine und hebt das im vorigen Jahre, nach dem zehn⸗ 
jährigen Beſtehen desſelben, in Sangerhauſen abgehaltene Turnfeſt, auf 
welchem zwölf akademiſche Turnvereine mit mehr als 250 Mitgliedern vertreten 
waren, als ein beachtenswerthes Zeichen turneriſchen Lebens auf den Univerſi⸗ 
täten hervor. Dann heißt es weiter: ö 


herkömmliche Veranſtaltungen vorhanden. 
noch außerhalb des Rahmens der Univerſitätslectionen. 
geht nebenher und iſt meiſt aus der Initiative der Studirenden hervor⸗ 
gegangen. Es ſcheint mir aber angemeſſen und erforderlich, daß von 
Univerſitätswegen dafür geſorgt werde. Dazu gehören geeignete Räume und 
Plätze und deren turneriſche Ausſtattung, ſowie wohlqualificirte Lehrkräfte. 
Ich werde es mir angelegen ſein laſſen, Mittel für dieſe Zwecke flüſſig zu 
machen und bereit zu ſtellen, ſoweit ſie in den Specialetats nicht vorhanden 
find. So viel wie möglich werden die Studirenden von Aufwendungen fü 
die Sache frei zu laſſen ſein.“ u 
h 1 fordert der Miniſter bis Mitte April Auskunft über folgende 
unkte: 7 
1. Was für Turnräume — Hallen und Plätze — ſind vorhanden? ö 

find dieſelben beſchaffen? 2. Wie find dieſelben mit Geräthen ꝛc. ausge 
ſtattet? 3. Sind dieſe Räume Eigenthum der Hochſchule oder angemiethet? 
4. Wie viel beträgt im letzteren Falle der Miethpreis und wer bezahlt ihn 
5. Iſt ein qualificirter Turnlehrer vorhanden, und wenn dies der Fall it, 
von wem und mit welchem Betrage wird er honorirt? 6. Beſteht ein 
akademiſcher Turnverein, und eventuell wie groß iſt ſeine Mitgliederzahl? 7 
Wird auch von ſolchen Studirenden, welche dem akademiſchen Turnvereir 
nicht angehören, regelmäßig geturnt? (eventuell von wie viel Studirenden?) 
8. Falls die Turnräume (zu 1) oder die Einrichtungen (zu 2) oder die 
Lehrkräfte (zu 5) gar nicht oder nicht ausreichend vorhanden ſind, wie iſt de 
Mängeln abzuhelfen, und welche Mittel ſind hierzu erforderlich? (Jed 3 
reid.) 


2 


(Aus dem ““Phrenological Journal’’.) 
Lehrerin und Schüler. 


Eine Lehrerin hatte kurz nach Beginn ihrer Carriere den Unterricht i 
einer Landſchule übernommen. Zu ihren Schülern gehörte ein diere 
jähriger Bauernknabe, der wenig Neigung zum Lernen zeigte und für nicht 
Intereſſe zu haben ſchien, was mit der Schule in Zuſammenhang ſtand. E 
konnte niemals feine Lection und weder Nachſitzen noch Beſchwerden bei de 
Mutter halfen etwas. Eines Tages hatte die Lehrerin, nach dem vergel 
lichen Verſuche, richtige Antworten auf ihre Frage in Bezug auf die Gram 
matik zu erhalten, den Jungen auf ſeinen Platz zurückgeſandt und beobach 
nun, was der Ausgeſcholtene treiben werde. Sobald der Knabe wieder ſaf 
legte er fein Buch ungeduldig bei Seite, ſchlug nach einer Fliege, die gerad 
in ſeine Nähe gekommen war, fing dieſelbe glücklich und beſchäftigte ſich ſodan 
mit der genauen Unterſuchung des Inſects. Wenigſtens fünfzehn Minute 
hatte der Schüler für nichts Sinn, was um ihn herum vorging, als für 


* — 
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Thier, und die Lehrerin ſah, daß es mehr als bloße Neugier fein mußte, wa 
ihn antrieb, die Fliege fo genau zu infpiciren. Eine Idee tauchte im Haup 
der Dame auf, zu deren Durchführung fie die erſte Gelegenheit benutzte. A 
anderen Morgen frug fie ihre Zöglinge: „Jungen, was könnt Ihr mir vo 
den Fliegen erzählen?“ Dann forderte fie, einige der fleißigſten Schüler bein 
Namen nennend, dieſelben auf, ihr mitzutheilen, was fie von dem Bau un 
der Lebensweiſe der kleinen Thiere wüßten. Den Jungen war nur men 
über die Fliegen bekannt. Sie hatten oft ein derartiges Inſect gefan 9 
aber nur zu ihrem Vergnügen, und nicht daran gedacht, ſich weiter um de 
gemeine Ungeziefer zu befümmern. Schließlich wandte fie ſich an den zuer 
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wähnten Schüler, der ſtill aber mit offenbarem Intereſſe dem zugehört 
ılte, was feine Kameraden geſagt hatten. Der Junge lieferte ihr eine 
maue Beſchreibung von Kopf, Augen, Flügeln, Schwanz und Füßen des 
einen Thieres und zwar derartig lebendig und richtig, daß die Lehrerin 
wohl wie die Kinder vollſtändig erſtaunt waren. Er erzählte, wie das 
eine Thier läuft und fliegt, wie es frißt, und erwähnte Dinge, die der 
hrerin ſelbſt unbekannt waren. Letztere ſagte, als er geendet: „Ich danke 
Yir, Du haft mir einen naturgeſchichtlichen Vortrag gehalten. Haft Du 
Wallein gelernt?!“ 

Nach Schluß der Schule hatte die Lehrerin ein langes Geſpräch mit 
m Knaben und hörte, daß derſelbe es liebte, auf Wald und Wieſe Inſecten 
a fangen und Vögel zu beobachten, daß aber feine Mutter nicht zugeben 
sollte, ihn auf derartige Weiſe die Zeit vertrödeln zu ſehen. Die Lehrerin 
muthigte den Knaben, fortzufahren, feine Raupen, Schmetterlinge und 
nſecten mit zur Schule zu bringen, damit er dort erzählen könne, was er 
pn denſelben wiſſe. Der Junge war erfreut über die Wendung der Ange: 
genheit, und nach ein paar-Wochen erregte er, der allgemein für einen 
Jummfopf gegolten hatte, die Bewunderung feiner Mitſchüler. Man 
erſchaffte ihm Bücher über Naturgeſchichte und eine neue Welt eröffnete ſich 
tzt für den Wißbegierigen. Er lernte nun auch Mathematik, Geographie 
nd Grammatik, da er ſah, daß er deſſen zur Förderung ſeines wiſſenſchaft⸗ 
chen Studiums brauchte, und machte in der Klaſſe glänzende Fortſchritte. 
zwanzig Jahre ſpäter war der einſt jo mißachtete Knabe zu einem der 
erühmteſten Naturforſcher geworden. Seinen Erfolg verdankt er, wie er 
ies gern zugab, der Lehrerin, die auf ſein Talent aufmerkſam geworden war. 
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| 
Ueber die Erforderniſſe eines guten Schulhauſes 


hreibt Dr. Baginski: „Die urſprüngliche Anlage und Einrichtung von 
schulgebäuden übt auf die körperliche und geiftige Entwickelung der Schul⸗ 
nder den tiefgreifendſten Einfluß aus und erſtreckt ihre guten und verderb- 
chen Wirkungen auf viele Generationen. 

„Schon die fehlerhafte Wahl des Bauplatzes kann für die 
zeſundheit der Schuljugend verderblich werden. Tiefgelegenes, Ueber⸗ 
hwemmungen ausgeſetztes Terrain, Sumpfboden, ein Boden, welcher 
en giftgemiſchten Ausflüſſen von Fabrilen, den Durchfeuchtungen des 
Zodens mit jauchigen, reichlich organiſche Producte führenden Flüſſigkeiten 
usgeſetzt iſt, wird für die Bewohner des darauf gebauten Hauſes verderben: 
ringend. Ein Terrain, deſſen Oberfläche ſchon bei mittleren Schwankungen 
es Grundwaſſers von demſelben faſt berührt wird, deſſen gaſige Beſtand⸗ 
zeile unter dem Drucke der Grundwaſſerſchwankungen raſch in die Höhe 
etrieben werden, welches alſo im Ganzen unter oder in dem Niveau des 
ächſtfließenden Stromes liegt, hat die gleichen Nachtheile, und die aufſtei⸗ 
enden gaſigen Producte werden um ſo gefährlicher ſein, je intenſiver die 
rganiſche Durchſetzung des Bodens iſt. Dieſe Schädlichkeiten werden theil- 
deiſe beſeitigt durch zweckmäßige Entwäſſerungsanlagen, Fundamentirung 
nitlelſt Cement, Beton, Unterkellerung des ganzen Gebäudes, Herbei⸗ 
chaffung eines continuirlichen, die Kellerräume durchziehenden Luftſtromes. 
Sie kommen um ſo ſchwerer zur Wirkung, wenn die Baumaterialien, gegen 
ie Bodenfeuchtigkeit nicht geſchützt, einem Schwamme gleich, die gährenden, 
erſetzten Flüſſigkeiten aus demſelben aufnehmen und durch die Umfaſſungs⸗ 
nauern alle Stockwerke und die darin befindlichen Räume daran Theil 
nehmen laſſen. Solche Gebäude find Krankheitsbereiter der ſchlimmſten Art, 
ind zwar nur in Folge der ſoeben erwähnten Quellen der Luftverſchlechterung.“ 
Der Raum geſtattet uns nicht, in gleicher Ausführlichkeit über die 
beiteren von Baginski erörterten ſchädlichen Einflüſſe der baulichen Anlage 
‚on Schulhäuſern zu referiren. Daher müſſen wir uns darauf beſchränken, 
zus dem Reſums, welches Dr. Baginski an den Schluß feiner intereſſanten 
Anterfuhung geftellt, die auf die bauliche Anlage und Einrichtung von 
Schulhäuſern bezüglichen Sätze zu reproduciren, welche füglich mit den ent⸗ 
prechenden Ausführungen des Dr. Nobis, welche in dem in dieſer Nummer 
der „Erziehungsblätter“ publicirten Aufſatze: „Schrift, Druck u. |. w.“ 
enthalten find, verglichen zu werden verdienen. Es find folgende: 

„1. Das Schulhaus muß auf trockenem Fundament, fern von Malaria⸗ 
oden, auf einem freien, Licht und Luft zugänglichen Platze erbaut werden. 
das Haus muß unterkellert werden, die Wände ſind gegen aufſteigende 
Feuchtigkeit durch Iſolirſchichten im Mauerwerk zu ſichern. Das Schulhaus 
darf nicht bezogen werden, bevor es gut ausgetrocknet iſt. 

1 „2. Jedes Schulhaus muß ein tadelloſes Heizſyſtem und künſtliches 
ee erhalten, welches im Stande iſt, pro Kopf und Stunde 
0 Cubikmeter (1800 Cubikfuß) Luft zu fördern. 
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„3. Die Fenſter des Schulhauſes müſſen ſo angelegt werden, daß das 
Licht den Schulkindern entweder von oben oder von der linken Seite zugeht, 
und es iſt in jedem Schulzimmer die Glasfläche zur Duadratfläche des 
Raumes im Verhältniß von 1:3 —5 anzulegen, d. h. große, breite Fenſter, am 
beſten nach Oſten gelegen. Künſtliche Beleuchtung iſt gänzlich zu meiden. 

„4. Jedes Schulhaus muß eine verdeckte Halle (zum Aufenthalt für 
die Schulkinder im Freien während regneriſcher oder ſehr ſonniger Tage), 
eine Turnhalle und einen Spielplatz erhalten. 

„5. Die Abtritte müſſen in hinreichender Zahl vorhanden und fo ange⸗ 
bracht ſein, daß ſie vom Schulgebäude aus beobachtet werden können, aber 
niemals im Schulgebäude ſelbſt liegen. Senkgruben dürfen nicht angelegt 
werden, ſondern entweder Schwemmcanäle oder transportable Tonnen.“ 


Ueber Naturbeobachtung der Schüler. 
Wie eng der Anſchauungskreis der Stadtkinder in mancher Beziehung 


iſt, mögen die nachſtehenden Prüfungsreſultate darthun. Von 90 Schülern“) 
einer höheren Schule in Hamburg hatten geſehen, reſpective beobachtet: 


die Sonne aufgehen. 38 
ein Gewitter aufſteige nnn 51 
einen Regenbogen. 90 
das Siebengeſtiin nnn 13 
den Himmels wagen 25 
den Polarſtemnmnmnmnms Aleialıfe 16 
die Milchſttaß fe. 8 8 
ein og, ersteren dtetmunie.age, verein a, a.stajniaje;e 34 
ELEND TEIK SE Te ae ra tereetelalelsioiele 8 46 
ein Eichhöruchen2¶nd2zz 8 51 
einen Stor... es ger are 27 
eine Schwalbe bauenn 29 
eine Fledermaus 8 45 
einen Landmann pflü gen. 63 
eine Heide 8 24 
ein Lorfſmoom nn: 8 45 
Es hatten gehört: 
röſch gungen x 60 
Ane echk e 8 13 
eine Deo; 8 2 
eine Nachtiggl!! . re eleizerene not einleie u 29 
nen ü!!! 8 63 


Die hier in Betracht gekommenen Kinder gehören wohlhabenden Eltern 
an, ſie wohnen zu einem großen Theil außerhalb der Stadt und verleben die 
Sommerferien meiſtens in ländlicher Gegend. Wie mag es da erſt mit den 
Zöglingen der Volksſchule beſtellt fein, die viel weniger Gelegenheit zur 
Naturbeobachtung haben! 

Von 1000 in Berlin eintretenden Schulkindern kannten: 


Den Reenbg gs 8 


das Abende, 8 638 
einen Schmetterling,, velne 602 
ein Kartoffelf ed 3838 
den Sonnenuntergann a. 462 
ff ein are ojetuee >, Jengereteiz 460 
CI EDTEN FELD ER 8 406 
ine Schafherde detelenieetohjale ne 387 
enen Wald) 8 864 
ee), ef nnetele. oje sig mi aietefeteisinieheiehe san 264 
ü linge ae as Nlefuraieluiels eine eienannre 263 
DEI Lerchengefan gg 8 167 


Von 502 in Plauen und Umgegend eintretenden Schulkindern hatten 
92 die Sonne auf-, 114 untergehen ſehen. — Die Prüfung der 272 iu 
Annaberg eintretenden Kinder ergab, daß nur 10, oder weniger als 10 die 
Vorſtellungen: Storch auf dem Neſte, Birke, Kiefer und Eiche im Walde, 
Weide am Waſſer, Schilf am Teiche, Torfſtich, Thau hatten. Ebendaſelbſt 
übertrafen die Thiervorſtellungen die Pflanzenvorſtellungen durchſchnittlich um 
vier Procent. — Jede der 100 Vorſtellungen, auf die hier in Annaberg 
geprüft wurde, wurde durchſchnittlich bei nur 63,5 Kindern, das iſt 23,2 
Procent aller Kinder angetroffen. 


Es mag zugeſtanden werden, daß manche Kinder mehr geſehen und 
erfahren haben, als ſie in Worten auszudrücken vermögen. Aber in der 
Regel werden dieſe Anſchauungen, die ſie nicht durch Worte fixiren können“ 
von geringem Werth ſein, weil ſie zu undeutlich und flüchtig gewonnen 
wurden. (Päd. Ref.) 


*) Dieſelben waren 9—10 Jahre alt. 
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(Officiell.) 
Aufruf zur Betheiligung am 14., in der Stadt 
Chieago abzuhaltenden deutſchamerikauiſchen 
Lehrertage. 


Zu dieſer vierzehnten Jahresverſammlung des deutſchamerikaniſchen 
Lehrerbundes ladet der unterzeichnete Vollzugsausſchuß des Bundesvor⸗ 
ſtandes nicht nur alle Mitglieder des Bundes, ſondern auch alle Diejenigen 
ei die ſich überhaupt für das Erziehungs- und Unterrichtsweſen inter- 
eſſiren. 

Die deutſchamerikaniſchen Lehrertage können mit Genugthuung auf ihre 
bisherige Wirkſamkeit zurückblicken. Wäre es auch nur, daß ſie durch die 
von der Tagespreſſe über das ganze Land hin verbreiteten Berichte über ihre 
Verhandlungen das Intereſſe des Publicums in Bezug auf Fragen der 
Erziehung und des Unterrichts rege machen und rege erhalten, ſo iſt das 
ſchon als ein Gewinn zu betrachten, anſehnlich genug, um den Eifer und die 
Strebſamkeit der Mitglieder des Bundes nicht erlahmen zu laſſen. Außer⸗ 
dem wird jeder Beſucher der bis daher abgehaltenen Lehrertage gerne 
zugeſtehen, daß er ſtets geiſtige Auffriſchung und pofitiven geiſtigen Gewinn 
mit nach Hauſe trug. 

Da die Verhandlungen auf dieſen Lehrertagen die Fragen der Erziehung 
und des Unterrichts rein nur vom wiſſenſchaftlich-pädagogiſchen Standpunkt 
aus in Angriff zu nehmen pflegen, ſo kaun ſich wohl jeder liberal denkende 
Lehrer, ſtehe er auch im Dienſte einer Kirchenſchule, auf denſelben ſehen 
laſſen. Das Programm des Bundes: „Pflege der deutſchen 
Sprache und Litteratur; Einführung der natur- 
gemäßen, der entwickelnden Lehrmethode in die 
Schulen des Landes; Erziehung der Jugend zu 
wahrhaft republicaniſchen Staatsbürgern; Wah⸗ 
rung der geiſtigen und materiellen Intereſſen der 
Lehrer“, zu unterſchreiben, wird wohl kein deutſcher Lehrer Anſtand 
nehmen. Es verdient dieſes Programm die thatkräftige Unterſtützung der 
geſammten deutſchamerikaniſchen Lehrerwelt, des geſammten Deutſchameri⸗ 
kanerthums überhaupt. 


Möge der diesjährige Lehrertag keinem ſeiner Vorgänger nachſtehen, 
weder an Stärke der Betheiligung, noch an Gediegenheit ſeiner Leiſtungen! 
Im Namen des Bundesvorſtandes, der Vollzugsausſchuß: 


Herrmann Schuricht, Präſident, A. Schneck, Secretär, 
Chicago, Ill. Detroit, Mich. 


H. H. Fick, Schatzmeiſter, Cincinnati, O. 
Die Tagespreſſe wird gebeten, zu copiren. 


Einladung zur Betheiligung am 14. deutſch⸗ 7 
amerikaniſchen Lehrertag. 


Auf dem letztjährigen deutſchamerikaniſchen Lehrertage zu Buffalo 

N. Y., wurde Chicago zum Verſammlungsort des Lehrerbundes während 
der Sommerferien 1883 gewählt, und der unterzeichnete Orts⸗Ausſchuf 
mit den erforderlichen Vorbereitungen betraut. Die deutſchen Bürgen 
Chicagos begrüßen die bevorſtehende Zuſammenkunft der deutſch⸗ 
amerikaniſchen Pädagogen in ihrer Mitte mit Freuden, und ſie bieten dem 
jelben ein herzliches Willkommen und gaſtliche Aufnahme an. 4 
Um die Delegaten zum Lehrertag angenehm und im Mittelpunkt d 
Stadt einquartiren zu können, erſcheint es wünſchenswerth, daß dieſelben 
die Anmeldungen ihrer Betheiligung in Zeiten bewirken, und der unter 
zeichnete Ausſchuß bittet deshalb die thunlichſt frühzeitigen Anzeigen ay 
eine der nachſtehenden Adreſſen zu richten. 

Der Central-Local⸗Ausſchuß: 
Dr. G. A. Zimmermann, Präſident, 

Office of Board of Education, 85 Fiſth Ave. 

Jul. Wegemann, Secretär, 

571 North-Clark⸗Straße 


* 


1 


Chicago, Ill., den 5. März 1883. 
2 Wechſelblätter werden um Abdruck erſucht. 


+. 


Ausſtellung von Arbeiten von Kindergärten und 
Arbeitsſchulen und bezüglichen Unterrichts⸗ 
materialien. 


f 


Der deutſchamerikaniſche Lehrerbund hält feine 14. jährliche Sitzun 
vom 31. Juli bis 4. Auguſt dieſes Jahres in Chicago, Ill., ab, und si 
beabſichtigt, gleichzeitig eine möglichſt inſtructive Ausſtellung ve 
allen Lehr- und Lernmitteln, welche in Kindergärten und Arbeitsſchulen fil 
Knaben oder Mädchen Anwendung finden, zu veranſtalten. Die Aus 
ſtellung ſoll allen Lehrern und dem engliſchen und deutſchen Publicun 
geöffnet ſein. 9 
Wir fordern demnach alle Fabricanten und Händler von 
bezüglichen Lehrmitteln, ſowie alle Kindergärten und Arbeitsſchulen dei 
Landes auf, ſich an der projectirten Ausſtellung zu betheiligen und bald 
möglichſt ein Verzeichniß der Gegenſtände, welche ſie auszuſtellen wünſchen 
an eine der untenſtehenden Adreſſen einzuſenden. 7 
Der Ausſchuß für Ausſtellung von Kindergarten- und Arbeitsſchul 
Lehrmitteln und Arbeiten. 0 
Wm. Floto, Vorſitzender, Robert Häntze, Secretär, 
55 Pine-Straße. 117 South⸗Robey⸗Str. 
Herrmann Schuricht, Präſident des deutſch-amerik. Lehrerbundes, 
112 Monroe-Straße. 1 

Chicago, Ill., den 13. März 1883. 94 


e Wechſelblätter werden um Abdruck erſucht. 
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8 Deutſchthum ſchädigen zu können glaubt, iſt bereits der Weg zur Ver⸗ 


rklichung gebahnt. Schließlich wird das Deutſchthum die Frage gerichtlich 
zutragen haben, welche Sprache in dieſem Lande eigentlich eine fremde ift. 
o viel wir willen, ſpricht man in dieſem Lande keine der Sprachen, die bei 
r Entdeckung dieſes Continentes vorgefunden wurden. Alle hier geſprochenen 
prachen ſind — fremde, das Engliſche ſowohl wie das Deutſche.“ 


Gllücklicherweiſe hatten die nativiſtiſchen Bauern feinen Erfolg. Als die 
Zill“ Ryans zur Discuſſion kam, begrüßte fie ein Herr MeGinnis mit 
genden derben Worten: „Herr Sprecher, dies iſt die unerhörteſte Bill“, 
ich jemals geleſen habe. Man ſollte glauben, daß man ein Decret 
zilipps II. von Spanien vor ſich habe und nicht einen Geſetzentwurf des 
iſinnigen Staates Miſſouri. Ich kann nicht begreifen, wie der Vorſitzende 
3 Erziehungsausſchuſſes einen günſtigen Bericht über eine ſolche ‚Bil‘ 
izureichen vermochte.“ 
Als man verſuchte, durch einige Amendements die anſtößigſten Stellen 
mildern, donnerte MeGinnis: „Ich kümmere mich nicht um die 
nendements. Die „Bill“ iſt unter allen Umſtänden ein Scandal. Sie 
timmt für die Befürwortung eines nützlichen und nothwendigen Unterrichts 
trafen, die höher ſind, als die Strafen für Kleindiebſtahl.“ 
„Natürlich fehlte es im Verlaufe der Discuſſion an den althergebrachten 
„rgumenten“ gegen die Berechtigung des Staates, auf öffentliche Koſten 
Iiterricht in einer Freidſprache“ertheilen zu laſſen, nicht. Man ließ übrigens 
Katze ſehr ſchnell aus dem Sacke und bemühte ſich gar nicht zu verbergen, 
3 der Ryan ſche Geſetzesvorſchlag ausſchließlich gegen das Deutſche in den 
entlichen Schulen gerichtet ſei. Wenn ſchließlich der Antrag Ryans mit 
er nicht allzugroßen Majorität (71 gegen 53 Stimmen) abgelehnt 
irde, jo dürften zur Herbeiführung dieſes günſtigen Reſultates wohl weniger 
principiellen Argumente, als politiſche Erwägungen gewirkt haben. Die 
genden Worte eines deutſchen Mitgliedes an die republicaniſche Mehrheit 
Legislatur Miſſouris (Krauthoff) enthalten wohl den Kernpunkt dieſer 
(wägungen in concentrirter Form. Er ſprach warnend: „Herr Sprecher, 
un im Jahre 1884 ein demokratiſcher Präſident erwählt wird, ſo wird es 
ı Stimmen der freiſinnigen deutſchen Bevölkerung des Landes zu danken 
. Wir ſollten uns an Ohio erinnern! u. |. w.“ 
Trotzdem muß man ſich freuen, daß, ſo oder ſo, die gute Sache den 
eg davon getragen hat. 
Auch in Ohio hat man bekanntlich einen Kreuzzug gegen die deutſche 
rache unternommen. Ein Herr Julius Dexter hat im Sthaatsſenat 


Iträge auf Amendirung der Section 3959 und auf Widerruf der Section 
421 der Revidirten Statuten geſtellt. Durch Erſteres ſoll die Höhe der 
Nrimal⸗Steuerauflage für Schulzwecke von 5 auf 3 per Tauſend herabgeſetzt, 
hher verpflichtet war, in irgend einer, unter feiner Controle ſtehenden 
Cäule den deutfchen Unterricht einzuführen, ſobald 75 Bürger des betreffenden 

ſtricts es verlangen und wenigſtens 40 Kinder an dieſem Unterrichte theil 
men wollen. 

Wie man ſieht, ſpielen auch hier wieder die „Erſparniſſe“ eine be— 
Kam von $200,000 geſchätzt. Doch das find nur vorgebliche Gründe. 
Jil Recht bemerkt der hieſige „Herold“: „Iſt etwa das Schuldepartement 
13, in welchem geſpart werden darf? Haben wir überhaupt zu viel oder 
am ein Land, das mit feinen Reichſhümern ſtets prahlt, das bisher 
102 über 600 Millionen Dollars für Penſionen ausgegeben, jetzt 
i | wieder 86 Millionen für dieſen Zweck bewilligt hat, das für fein erbärm 
gräßigen Monopole noch weiter zu füttern, das verſchwenderiſch genug iſt, 
u alljährlich in Bund, Staat, County und Stadt hunderte von Millionen 

„Jobs“ aufwenden zu laſſen —iſt es nicht lächerlich, fragen wir, wenn ein 
Un wolle: wir laſſen uns nicht weiß machen, daß Sparſamkeit der Grund 
d Anfechtung des deutſchen Schulunterrichts ſei.“ 

Es ſind eben ganz andere Gründe, welche die Kreuzzüge gegen die 
Auführen. Was die ſo genannten pädagogiſchen Bedenken, welche man 
loamerikaniſcherſeits gegen die Einführung einer „Fremdſprache“ in die 

ntlichen Schulen breittreten, betrifft, fo genüge diesmal die Anführung 

ſelben entgegenzutreten. Derſelbe ſagte: „Ich würde es für ein 
ück anfehen, wenn in den öffentlichen Schulen der Unterricht in anderen 
1 beſchränkt würde. Ich unterſchätze nicht die Wichtigkeit von Latein 


Lich Letzteres die Beſtimmung aufgehoben werden, wonach der Schulrath 
tende Rolle; dieſelben wurden z. B. in Cincinnati auf die enorme 
j a a 
t vielmehr viel zu wenig Unterricht ? Iſt es nicht geradezu lächrlich, 
es Heer über 25 Millionen hinauswirft, das reich genug iſt, um ſeine 
ſthes Land ins kleinliche Sparen beim Unterrichte verfällt? Man ſage, was 
ditſche Sprache veranlaſſen. Wir brauchen dieſe unſeren Leſern nicht erſt 
Worte des Gen. Noyes, unſeres ehemaligen Geſandten in Frankreich, 
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oder Griechiſch, aber ich halte dafür, daß ein Unterricht in modernen Sprachen 
wichtiger iſt, beſonders in einem Lande, indem wir eine ſo große Zahl von 
Deutſchen haben. Ich betrachte die Frage nicht als eine Conceſſion für die 
Deutſchen, ſondern glaube, daß die Kenntniß der deutſchen Sprache für 
jedes amerikaniſche Kind von Wichtigkeit iſt. Die Gelegenheit, 
dieſe Kenntniß zu erwerben, ſollte nicht auf Jene beſchränkt bleiben, welche 
es beſtreiten können, höheren Unterricht zu genießen, ſondern ſollte foften- 
frei allen Kindern gegeben werden, einerlei, ob ſie reich ſind oder 
arm.“ — 

Viel Ausſicht auf Erfolg hat Dexter nicht. Seine eigenen Partei: 
genoſſen erklären ſich gegen ihn. Das republicaniſche Executivcomite von 
Cincinnati hat einſtimmig beſchloſſen, „daß die Handlung des Herrn Dexter 
von dem Comite verurtheilt werde und iſt, da dieſelbe durchaus nicht der 
Geſinnung der republicaniſchen Partei entſpricht.“ Dieſer Beſchluß läßt an 
Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig. 


— In Oeſterreich hat die Reaction geſiegt. Die Volksſchulgeſetz⸗ 
novelle iſt, wie vorauszuſehen war, im Herrenhauſe angenommen worden. 
Bald wird ſie auch die Zuſtimmung des Abgeordnetenhauſes erlangt haben 
und wird dann von „der Krone“ ſanctionirt werden. Wer ſich am meiſten 
darüber freut, ſind natürlich die Klerikalen und die Feudalen. Einige 
Beſtimmungen des Geſetzes, welche wir hier kurz würdigen wollen, mögen 
ſeinen Charakter unſeren Leſern klarſtellen. 

Vor allen Dingen galt es der ultramontanen und reactionären Partei, 
welcher die ſchöne Schulnovelle zu verdanken iſt, die Schule dem Einfluß der 
Kirche, und zwar natürlich in hervorragendſtem Grade der katholiſchen, auf 
Gnade und Ungnade preiszugeben. Zu dieſem Zwecke ſchuf man den berüch— 
tigten § 48, in welchem beſtimmt wird, daß als verantwortliche Schulleiter 
nur ſolche Lehrperſonen beſtellt werden können, welche auch die Be- 
fähigung zum Religionsunterrichte jenes Glaubens: 
bekenntniſſes nachweiſen, welchem die Mehrzahl 
der Schüler der betreffenden Schule nach dem Durch— 
ſchnitte der vorausgegangenen fünf Schuljahre 
angehört. 

Hierdurch iſt nicht nur dem faſt überall in der öſterreichiſchen Monarchie 
in der Mehrheit befindlichen Katholicismus die Schule mit ſchnöder Miß⸗ 
achtung der Ueberzeugungen und Empfindungen religiöſer Minderheiten 
ausgeliefert, ſondern eine natürliche Folge dieſer Beſtimmung iſt auch die, 
daß trotz des Zugeſtändniſſes, der Dienſt an den öffentlichen Schulen ſei 
allen geſetzlich qualificirten Staatsbürgern gleichmäßig zugänglich, dieſer 
dennoch ein ausſchließliches Privilegium der Katholiken werden wird. Denn 
welcher Andersgläubige wollte ſich dem Lehrerſtande widmen, da es ihm 
verſagt ift, ſich in feinem Berufe emporzuarbeiten und als das Endziel feiner 
Carriere eine Schulleiterſtelle anzuſtreben? 


Man mißachtet aber nicht nur religiöſe Minderheiten durch einfache 
Majoriſirung derſelben: nein, man geht noch weiter und entrechtet ſelbſt 
Majoritäten, ſobald dieſelben nicht Katholiken ſind. Der famoſe § 48 
wurde nämlich, „mit Rückſicht auf die dort herrſchenden beſonderen Ver— 
hältniſſe“, in einigen Theilen der Monarchie außer Kraft geſetzt. Speciell 
für die Ausnahmeſtellung Galiziens plaidirte ein Pole mit Hinweis darauf, 
daß dieſer Paragraph die in galiziſchen Städten von Chriſten gegründeten 
Schulen in jüdiſche Hände bringen werde. „Da taucht mit einem Male,“ 
ſchreiben die Wiener „Freie Paͤdagogiſchen Blätter“, „ein neuer Geſichtspunkt 
auf: nicht die Gefühle oder Wünſche einer confeſſionellen Majorität ſind auf 
Koſten der Gefühle und Wünſche confeſſioneller Minoritäten zu berückſich⸗ 
tigen, nein, wer einmal die Schule gegründet hat, dem muß fie auch gehören. 
Sind in der Schule auch lauter Israeliten, ſchadet Nichts, der Leiter muß 
doch Katholik ſein, denn in uralten Zeiten einmal wurde die Schule von 
Katholiken gegründet.“ 

Der reactionären Tendenz des Machwerkes entſpricht auch der nach 
Möglichkeit verkümmerte Unterrichtsplan. Die Religion figurirt natürlich 
als erſtes und vornehmſtes Unterrichtsfach. Außerdem iſt aber den Wünſchen 
bornirter Philiſter und Bauern nach ſogenannter „Erleichterung“ der Schul— 
pflichten mit Vergnügen in erſtaunlichſter Weiſe Raum gegehen worden. 
Nicht nur erkennt man „nach Umſtänden, beſonders auf dem Lande“, die 
Grundſätze des Halbtagsunterrichtes an, ſondern man ſetzt die zunächſt auf 
acht Jahre (vom 6. bis zum vollendeten 14. Lebensjahre) flxirte Schulpflicht 
ſogar, natürlich wieder „nach Umſtänden“, gelegentlich auf eine nur ſechs⸗ 
jährige herab, indem § 21 unter Anderm beſtimmt: 

„An den allgemeinen Volksſchulen ſind nach vollendetem ſechsjährigen 
Schulbeſuche den Kindern auf dem Lande und den Kindern der unbemittelten 
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Volksklaſſen in auf Anſuchen ihrer Eltern oder deren 
Stellvertreter aus rückſichtswürdigen Gründen Erleichterungen in Bezug auf 
das Maß des regelmäßigen Schulbeſuches zuzugeſtehen. Dieſelben haben in 
der Einſchränkung des Unterrichtes auf einen Theil des Jahres oder auf 
halbtägigen Unterricht oder auf einzelne Wochentage zu beſtehen.“ 

Ja man geht ſogar ſo weit, auch Kindern ganzer Schul⸗ 
gemeinden auf dem Lande i dieſe „Erleichterung“ zu gewähren, 
im Falle ein Nachſuchen in gehöriger Form an die Regierung gelangt. 
Wenn man weiß, wie ſehr bornirte Landgemeinden oft ſchon die Schule und 
den „theuren“ Schulmeiſter als eine Laſt betrachten, ſo wird man ſich nicht zu 
verwundern brauchen, wenn von jenen Privilegien ausreichender Gebrauch 
gemacht werden wird. Darüber, daß die öſterreichiſche Jugend zu klug 
werden wird, wird man ſich von nun an wohl nicht mehr zu beklagen haben. 
Aber das iſt es ja, was man von „maßgebender Stelle“ aus anſtrebt. Es 
klingt faſt wie Hohn, wenn ein Satz des angezogenen § 21 verlangt, daß in 
den erwähnten „Erleichterungs“-Fällen „der Unterricht in der Art zu ertheilen 
ſei, daß die Schulpflichtigen mittelſt desſelben das allgemein vorgeſchriebene 
Lehrziel erreichen können.“ 

Das iſt entweder ein Kunſtſtück, welches wahrſcheinlich nur k. k. k. 
(kaiſerlich⸗königlich-katholiſche) Lehrer nach der neuen öſterreichiſchen 
Patentmethode fertig bringen können, oder das vorgeſchriebene Lehrziel muß 
ein derarlig fragwürdiges ſein, daß die Originalſchulpflicht von 8 Jahren 
nur als Poſſenſpiel und überflüſſiger Aufputz erſcheint. 

Die famoſe Schulgefegnonelle iſt übrigens nur ein einleitender Schritt 
zu weiteren klerikalen Strebenszielen. Die „Unterr. Corr.“ ſchreibt: 

„Die Ziele der Klerikalen werden in einem ‚Die Schulfrage‘ betitelten 
Artikel der ‚Chr. päd. Blätter‘ enthüllt. Vor Allem iſt das Geſtändniß der 
Herren —r (Panholzer?) intereſſant, daß die Schulgeſetznovelle den Herren 
nicht genügt, jedoch vorläufig acceptirt wird, als ein Schritt zur Erreichung 
der kirchlichen (id est klerikalen) Ziele. Es läßt ſich“, meint der Ver⸗ 
faſſer, ‚auch heute mehr erreichen, als die Schulgeſetznovelle bietet.“ Ein 
tüchtiger (id est klerikaler) Unterrichtsminiſter könnte manches Gute (für 
die Klerikalen) ſchaffen. ‚Die Kirchenbehörde muß Einfluß auf die Anftel- 
lung, Beförderung ꝛc. der Lehrer haben, welche ihr durch die Beſtimmung 
des Al. 5 des Artikels 17 der Staatsgrundgeſetze genommen iſt. Doch ließe 
ſich einſtweilen dadurch etwas erreichen, wenn katholiſche Geiſtliche zu Bezirks- 
oder Landesſchulinſpectoren berufen würden, was ſelbſt unter den heutigen 
Verhältniſſen dem Miniſter freifteht.‘ Ein werthvolles Geſtändniß ent⸗ 
ſchlüpft dem Schreiber, auf das wir die liberalen Parlamentsmitglieder zur 
Benützung bei der Schulgeſetznovelleberathung aufmerkſam machen: ‚Wir 
wollen nicht etwa die Staatsgrundgeſetze vertheidigen, einzelne Beſtimmungen 
desſelben muß jeder Katholik bekämpfen.“ (11) Man ſieht, wohin die Herren 
wollen.“ 

Armes Oeſterreich! Ja, ja, es weht ein reactionärer Wind von der 
Nordſee bis zu den Alpen! 
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Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 

— Wir haben unſere Leſer wegen des ſpäten Erſcheinens 
der vorigen (Februar⸗) Nummer um Entſchuldigung zu bitten. Trotzdem 
die redactionellen Arbeiten für dieſelbe am 17. Februar ihren Abſchluß 
gefunden hatten, gelangte fie erſt am 1. März zur Verſendung. Gewiſſe 
unverhinderbare Vorkommniſſe in der Druckerei und Buchbinderei waren die 
Veranlaſſung zu dieſer Verzögerung, die wir ſehr bedauern. Im Anſchluß 
hieran ſei bemerkt, daß die Redaction jeder Nummer mit etwa dem 15. des 
Monats, deſſen Namen ſie trägt, geſchloſſen wird, und daß etwaige Mit⸗ 
theilungen, deren baldige Veröffentlichung in den „Erziehungsblättern“ 
gewünſcht wird, vor jenem Zeitpunkte in unſeren Händen ſein ſollten. 


— Eine Stimme aus Deuttſchland iſt Oechslers Aufſatz 
auf Seite 1 dieſer Ausgabe. Derſelbe verdient Beachtung, da er einigen 
der Gedanken Worte giebt, welche die fortſchrittlich geſinnten Lehrer des alten 
Vaterlandes bewegen, denen der Kampf gegen die ſich kühn erhebende Reaction 
gegen die „Ueberhebungen“ des „Siegers von Sadowa und Königsgrätz“ eine 
Herzens⸗ und Ueberzeugungsſache iſt. 


— Die Hamburger „Pädagogiſche Reform“ druckt den 
Dorner'ſchen Vortrag über „Gelegentlichen Unterricht“ faſt vollſtändig ab 
und bemerkte in einer Fußnote: „Die Arbeit nimmt in erſter Linie auf 
amerikaniſche Verhältniſſe Bedacht, trotzdem iſt ſie auch für deutſche Lehrer gut 
und nützlich zu leſen.“ - 


— Der „Deutſche Pionier“ veröffentlicht in feinem 11. Hef 
das in der Januarnummer der „Erziehungsblätter“ veröffentlichte „Gedenkble 
an G. Borger“ von H. H. Fick, bemerkt aber nur dabei, daß dasſelbe a 
10. Januar von dem Verfaſſer im Cincinnatier Litterariſchen Club verleſ 
worden ſei, vergißt dagegen hinzuzufügen, daß es urſprünglich, auf Erſuche 
der Redaction, für die „Erziehungsblätter“ geſchrieben war und dieſen demng 
entnommen iſt. 0 


— Der 14. Lehrertag in Chicago. Der vom vorig 
Lehrertage in Buffalo ernannte Localausſchuß hat ſich durch die Wahl vr 
Dr. G. A. Zimmermann zum Vorſitzenden, und Herrn Jul. Wichmann a 
Secretär conſtituirt, ſich ergänzt und die nöthigen Unterausſchüſſe ernann 
Dieſelben beſtehen aus folgenden Perſonen, welche ſämmtlich ihre Berei 
willigkeit, an den Arbeiten Theil zu nehmen, erklärt haben: 5 


Finanzen: Hy. Clauſſenius, C. L. Niehoff, J. Frankenthal, Err 
Prüſſing, Geo. Schneider, W. Hefing. 
Einquartirung: Max Stern, C. H. Henrici, Ph. Maaß, Dr. Ho 
Jul. Wichmann, R. Michaelis. | 
Vergnügen: E. Mannhardt, Ald. Frank Stauber, Harry Ruben 
H. Suder, Ph. Henne, Wm. Bode, Ad. Schöninger, Morgenthau, Hat 
Balatka. a 
Ausſtellungs⸗Ausſchuß: Wm. Floto, R. Hänge, Frl. Bauer, Fi 
Kämbli, R. Hanſtein, Frau Amalie Ende, Frau Math. Schmidt, A. Glo 
Dr. Zimmermann. 4 
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ſowie von Lehrmitteln und Schülerarbeiten aus Arbeitsſchulen veranſtal 
werden. Hailmann von Detroit habe zugeſagt, die engliſche Eröffnungsre 
für dieſe Ausſtellung zu halten. Von den für den Lehrertag angemeldel 
Vorträgen erwähne er einen von Rattermann, Cincinnati, Redacle 
des „Pionier“, der einen Leitfaden der deutſchamerikaniſchen Geſchichte | 
den Schulgebrauch behandeln werde; von Prof. Felix Adler, Ü 
„Arbeitsſchulen“; von Bamberger, N. Y., über den Unterricht int! 
Geographie in Verbindung mit der Geſchichte; von Prof. Klemm 
Cincinnati, über „Deutſch als Unterrichtsfach in Lehrerſeminaren“; ©) 
Schuricht, über „Gemüthsbildung als Unterrichtsgegenſtand“; von 
Raab, Staats⸗Schulſuperintendent von Illinois, über „Pflichten d. 
Deutſchthums der Union und der deutſchen Lehrer der öffentlichen Schi 
gegenüber.“ Letzterer Vortrag ſei dazu beſtimmt, in einer größeren Halle 
einem Abend vor einem größeren Publicum gehalten zu werden. 4 

Das für den Lehrertag aufgeſtellte vorläufige Programm ſei folgende 
Am 31. Juli Empfang der Gäſte, Abends Eröffnung und Begrüßung du 
den Bürgermeiſter und den Schuldirector der Stadt, ſowie Wahl der Beam 
für die Tagſatzung. Am 1., 2. und 3. Auguſt Vormittags und Nachmitta 
Sitzungen von 9 bis 12 und von 2 bis 4; am Abend des 1. Auguſt Tun 
vorſtellung in der Nordſeite-Turnhalle, am Abend des 2. Vortrag des Heil 
Raab. Am 4. Auguſt großer Ausflug. 1 


— Herr James Mac Aliſter, der tüchtige Schulſuperintendl 
von Milwaukee, iſt von der neugegründeten Centralſchulbehörde Ki 
Philadelphia einſtimmig zum Superintendenten des öffentlich 
Unterrichtes jener Stadt erwählt worden und wird dem ehrenvollen Re 
folgen. Das Boſtoner Journal of Education“ ſchreibt über dieſe Wal; 
“Mr. MacAlister is one of the two or three foremost men cc 
nected with public education. Although not widely known 2 | 
East, he enjoys a great reputation in the West; and when Dr. Han: 
left St. Louis, his mantle fell upon Mr. MacAlister. We congrat 
late the people of Philadelphia upon the wise choice of their e 
mittee. Mr. MacAlister will come to a great field of work. 0 
in the prime of life, and we feel he will be found fully equal tot 
demands upon him.“ 


Srziehung 


5-Plätter. 


11 


— Das gute Beispiel des Milwaukeer „Herold“ hat Nach⸗ 
ung gefunden. Das „Baltimorer Journal“, ein noch junges, aber 
ebtes Blatt, bringt ſeit dem 18. Februar in feinem Sonntagsblatte, welches 
äufig nur den Leſern des „Journals“ gratis geliefert wird, eine Spalte, 
18 der Kinderſtube“, mit paſſender Lectüre für Baltimores deutſchamerika⸗ 
he Jugend. Wenn erſt überall, wo deutſche Zeitungen erſcheinen, ſo 
engt wird, dann wird es bald beſſer werden mit der Luft und Liebe zum 
te ORG, 

— Der Davenporter „Demokrat“ beklagt fich darüber, 
Nin den Berichten des Lehrerbundscomites für Statiſtik feine Stadt 

Stillſchweigen übergangen ſei, „obwohl ſie dem beſagten Comite 
erlich als ein Platz bekannt war, wo deutſche Sitte und deutſche Sprache 
ye als irgendwo ſonſt im Weſten Pflege finden.“ 

Dieſes „Stillſchweigen“ iſt nun aber keine „Rückſichtsloſigkeit“ ſeitens 
Comites, wie es der „Demokrat“ allzubitter bezeichnet, ſondern darf 
l einfach auf die Thatſache zurückgeführt werden, daß man es in Davenport 
t für nöthig gefunden hat, den vielfach ausgeſprochenen Bitten des 
nites um ſtatiſtiſche Mittheilungen zu entſprechen. Eine ganz gleiche 
heit herrſchte in gar manchen Städten, die eigentlich einen Platz auf der 
hätten finden ſollen; man lege das Verſäumniß aber nicht den eifrigen 
mitemitgliedern, welche ihre Mußeſtunden der mühſamen Arbeit ſtatiſtiſcher 
nittelungen widmeten, zur Laſt, ſondern den eigenen Ortsangehörigen, ja 
ſelbſt. Uebrigens geben wir gern der folgenden „factiſchen Berichtigung“ 
„Demokrat“ Raum, der da ſagt: „Wir haben hier in Davenport ein 
tſches, ſtehendes Theater und deutſchen Unterricht in allen öffentlichen 
julen, an dem ſich das Jahr hindurch 3000 bis 4000 Kinder betheiligen.“ 
Y in der That iſt uns die deutſchamerikaniſche Bevölkerung Davenports 
eine ſehr rührige und ſtrebſame bekannt, und allen Bundesmitgliedern, 
che den 12. Lehrertag beſuchten, werden die ſchönen Stunden, welche ſie 
hrer Mitte verlebten, noch in freundlicher Erinnerung ſein. 


— In New Pork hat vergangenen Monat eine fehredliche Kata⸗ 
he ſtattgefunden. In dem mit der deutſch⸗katholiſchen Erlöſerkirche in 
bindung ſtehenden Schulhauſe brach eine Feuersbrunſt aus, und bei der 
lehenden Panik verloren etwa 14 Kinder das Leben und mehrere wurden 
der verwundet. Die Unterſuchungen ergaben, daß für die Sicherheit der 
in dem Gebäude von Ordensſchweſtern unterrichteten Kinder die denkbar 
enügendſten, ja eigentlich gar keine Vorſichtsmaßregeln getroffen waren. 
vier Stockwerken ſind neun Schulzimmer, die nach zwei Corridoren 
nden, von denen aus Treppen öſtlich und weſtlich laufen, und fo das eine 
e das andere Ende des Gebäudes erreichen. Wenngleich man von den 
ſſenzimmern aus nach jeder Treppe gelangen kann, find doch die Corridore 
die Treppen ſeparirt. Faſt in jedem Zimmer öffnen ſich die Thüren 
innen; Klaſſenzimmer, in denen ſich 30 bis 80 Kinder, meiſt junge 
idchen, befanden, haben nur eine Thür, die wiederum nicht breiter als 
Fuß iſt. Die geländerloſen Treppen find gleich ſchmal und befindet ſich 
der Spitze derſelben ein ſtarkes hölzernes Gitter, das nicht leicht zu öffnen 
Eine genaue Meſſung hat ergeben, daß eine nach innen öffnende Thür 
Zoll vom Ende der nächſten Bänke entfernt iſt, ſo daß kaum Raum genug 
um ſich durchzuquetſchen. Die Rücklehnen ſtehen innerhalb 24 Zoll von 
hinteren Wand, und hindert der zwiſchen dem Durchgang und dem 
elgang, zwiſchen den Bänken ſtehende Ofen jede Communication von der 
tte aus. 
Solche Zuſtände in einem Schulhauſe der Stadt New Pork grenzen 
Unglaubliche. Oder nicht ? ! 

— Im Staate Illinois müſſen die Lehramtscandidaten unter 
derem auch ein Examen in “the Theory and Art of Teaching, 
\üted for 1883 to Wickersham’s Methods of Instruction and an 
say upon Pestalozzi” machen. Ferner können die Candidaten jetzt auch 
Examen im Deutſchen machen, “to be limited, this year, to trans- 
ons from German into English, and from English into German, 
1 Schiller's William Tell, with questions on German Grammar.” 
he examination in German for 1884 will be limited to Grammar 
rk, translation from English into German, and Goethe's Iphigenie 
1° Tauris.” Man merkt ſchon, daß ein Deutſcher Superintendent of 
blie Instruction in Illinois iſt. 

Das Bulletin 303 des Cenſusamts bringt die 
ellen über die im Land, welche nicht leſen und ſchreiben können, oder 
itteraten“ ſind, wie man ſich ausdrückt. Nicht leſen und nicht ſchreiben 
nen von den 36,761,607 Perſonen im Lande, die über zehn Jahre alt find, 
450 Perſonen. Nicht ſchreiben können von den erwähnten 36,761,607 


Perſonen 6,239,928. Danach könnten alſo 1,313,478 Perſonen wohl leſen, 
aber nicht ſchreiben. . . . Nicht ſchreiben können von den 25,785,789 hier 
geborenen Weißen 2 255,560 834 Procent. Von 6,394,611 im Aus⸗ 
land geborenen Weißen 763,620 = 12 Procent. Von 32,190,400 
hier lebenden Weißen 3,019,080 — 974 Procent. Von 4,600,207 hier 
lebenden Negern 3,220,878 = 70 Procent. Von 36,791,607 hier lebenden 
Perſonen 6,239,908 — 17 Procent. Das Illitteratenthum iſt am ſchlimmſten 
in New Mexico, wo es 62 / Procent der Bevölkerung ausmacht. Danach 
kommt Nord Carolina mit 3132 Procent, Alabama mit 2434, ſelbſt 
Virginia noch mit 18 /, ſomit die Südſtaaten mit weitaus den höchſten 
Procentſätzen. Dagegen haben Montana und Wyoming nur 214, New 
Vork 5%, Illinois 677, Indiana 7, Jowa 3%, Kanſas 334, Maſſachuſetts 
6 /, Michigan 4 /, Minneſota 6, Ohio 6, Pennſylvania 634 und 
Wisconſin 5 / Procent nichtſchreibender Bewohner. Was die nicht⸗ 
eingeborenen Bewohner des Landes betrifft, ſo giebt es darunter die meiſten 
Schreibunkundigen bei den Mexicanern in New Mexico mit 43 Procent. 
Und unter den Oſtſtaaten ſind es beſonders die, wo hauptſächlich Irländer 
eingewandert find, jo Maine mit 2334 Procent, New Hampfhire 27, Rhode 
Island mit 2774 und Vermont mit 2612 Procent „Illitteraten“. Der 
ganze Bericht über dieſe Bildungsfrage zeigt, daß das hieſige Schulweſen noch 
eine große Aufgabe vor ſich hat, bis es Alle ohne Ausnahme mit der 
nothwendigſten Grundlage aller Bildung ausgeſtattet hat, mit der Fähigkeit 
des Leſens und Schreibens. (Weltb.) 


— Am 1. März wurde in Louisville eine pharmaceutiſche Akademie 
für Damen eröffnet. > 


— Der größte Sprachenkenner in den Vereinig⸗ 
ten Staaten iſt Profeſſor Röhrig an der Cornell-Univerſität im Staate 
New Pork. Ueber ihn theilt ein Blatt im Oſten Folgendes mit: „Keine der 
Sprachen Aſiens und Europas iſt ihm fremd, ja er beherrſcht dieſelben wie 
ſeine Mutterſprache, das Deutſche. Erhält das Staatsdepartement 
in Waſhington Schriftſtücke in einer Sprache, die Niemand verſteht, ſo werden 
dieſelben an Profeſſor Röhrig geſandt, der ſie mit Leichtigkeit überſetzt. 
Mindeſtens vierzig verſchiedene Sprachen und Dialecte ſind ihm geläufig. 
Vor drei oder vier Jahren war ein junger Japaneſe, der an der Cornell: 
Univerſität ſtudirte, nicht wenig überraſcht, als ihn Profeſſor Röhrig nicht nur 
japaneſiſch, ſondern ſogar in ſeinem heimathlichen Dialecte anredete. Röhrig 
hat, während er ſeine letzten Ferien in Philadelphia verbrachte, manche 
chineſiſche Waſchanſtalt beſucht und ſich zum Erſtaunen der Söhne des 
himmliſchen Reiches mit denſelben in ihrer Mutterſprache unterhalten. Vor 
mehreren Jahren unternahm er eine Ferienreiſe nach dem fernen Weſten, um 
nach der Heimkehr ein Werk ‚Ueber die Sprache der Sioux und Dakotas“ zu 
ſchreiben, in welchem die Verwandtſchaft dieſer Sprachen mit den Dialecten 
einiger mittelaſiatiſcher Stämme nachgewieſen wird. Vor Jahren gab er ein 
Buch heraus über ‚Die türkiſchen Idiome“, das in der Gelehrtenwelt das 
größte Aufſehen erregte. Voriges Jahr ſchickte Jemand mit Inſchriften 
bedeckte Steintafeln, die unter altägyptiſchen Ruinen gefunden wurden, an 
Profeſſor Whitney vom Pale⸗College zur Entzifferung, und Letzterer, eben⸗ 
falls ein berühmter Gelehrter, ſandte die Tafeln zurück mit dem Bemerken, 
daß wahrſcheinlich Profeſſor Röhrig der einzige Gelehrte in Amerika ſei, der 
die Inſchriften zu überfegen vermöge. Die Tafeln wurden nun an Röhrig 
geſchickt, und er las die Hieroglyphen ſo leicht, wie ſich eine gewöhnliche Perſon 
durch die Druckfehler einer Morgenzeitung hindurch arbeitet.“ 


— Die Textbücher in den öffentlichen Schulen. 
Die Principale der Volksſchulen in New Pork haben kürzlich eine Verſamm⸗ 
lung abgehalten und ſich darüber beſchwert, daß das Textbücher ſyſtem 
abgeſchafft werden ſoll. Sie ſagen, ſie wüßten nicht, was ſie ihre Lehrer in 
der Hälfte der Schulzeit, welche ihnen nach eigenem Gutdünken zur Aus⸗ 
füllung überlaſſen ſei, treiben laſſen ſollten. Sie wüßten nicht, wie man 
Grammatik lehren könne ohne Textbücher, und wie überhaupt Textbücher 
entbehrlich zu machen ſeien. Zwei Drittel der Wohlthaten der Volksſchule 
gingen ohne Textbücher verloren. Dieſe New Yorker Schulmonarchen 
müſſen nette Pädagogen ſein. Wir glauben zwar auch, daß die überwiegende 
Mehrzahl der amerikaniſchen Lehrer, reſpective Lehrerinnen nicht ohne ihre 
Textbücher fertig werden können; aber Principale ſollten am Ende doch 
wiſſen, wie die Textbücher entbehrlich gemacht werden können; auf keinen 
Fall dürfen fie das Textbuchſyſtem anpreiſen, ſondern müßten, wenn ſie auch 
nur eine Ahnung von Pädagogik und einem rationellen Unterrichtsſyſtem 
hätten, ſelbſt die Initiative ergreifen, dasſelbe zu beſeitigen. Schulmeiſter, die 
Textbücher brauchen, ſie befürworten, ſind einfach keine Lehrer, ſondern 
höchſtens Abrichter. Dieſe New Yorker Principale ſollte man erſt ſelbſt in 
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eine Schule, in welcher gelehrt, nicht abgerichtet wird, ſchicken, vielleicht 
würden ſie dann, wenn ihr Gehirnkaſten nicht ganz außer Ordnung iſt, eines 
Beſſeren belehrt, würden einſehen, daß gerade das Textbuchſyſtem den meiſten 
Schaden in den Schulen und der amerikaniſchen Schulbildung anrichtet, daß 
daher die oberflächliche Denkart, die Gedächtnißcultur, rühre. Der Redacteur 
diefer Zeitung hat Jahre lang in den verſchiedenartigſten Schulen unterrichtet, 
ohne je ein Textbuch in die Hand genommen oder in der Schule geduldet zu 
haben. Er hat die Schüler durch den Unterricht zum Denken anzuregen 
geſucht. Als er ſeinerzeit in der Heneß'ſchen Schule in New Haven, Conn., 
wirkte, ſagte einmal Prof. Hadley, einer der bedeutendſten Gelehrten dieſes 
Landes: „Wenn mein Sohn in dieſer Schule auch nicht einen deutſchen Laut 
gelernt hätte, ich wäre doch zufrieden; er hat mehr als Deutſch, er hat Denken 
gelernt.“ Dies iſt die Aufgabe der modernen Schule; iſt darin eine gute 
Grundlage gelegt, ſo geht es mit den mechaniſchen Fertigkeiten leicht. Dazu 
bedarf es aber keiner Textbücher; im Gegentheil, ſie ſind einem rationellen 
Unterricht im Wege. Lehrer müſſen da ſein, die ſelbſt richtig denken gelernt 
und mit Luſt und Liebe unterrichten und Kinder erziehen und heranbilden. 


An ſolchen aber mangelt es leider, wie die New Yorker Principale zeigen. 


(Milw. Fr. Pr.) 

— In der braſilianiſchen Provinz Goyaz iſt der 
Schulzwang ſeit 1836 decretirt, aber noch nicht eingeführt. Dort kann man 
alſo in einigen Jahren das fünfzigjährige Jubiläum des Schulzwanges 
feiern, wenn er auch factiſch noch nicht exiſtirt. (Vchſbl.) 

— Gouverneur Bates von Tenneſſee hat der Legislatur 
empfohlen, das Amt eines Hilfs⸗Schulſuperintenden einzuführen, dem ſpeciell 
die Aufſicht über die Negerſchulen übertragen werden ſollte. Damit geſteht 
der Gouverneur ein, daß er einem weißen Superintendenten nicht zutraut, 
daß er den Negern gerecht wird, denn der Hilfsſuperintendent ſoll natürlich 
ein Farbiger ſein; ſonſt hätte ja die Ernennung keinen Zweck. Die Neger 
fühlen ſich übrigens durch den Vorſchlag des Gouverneurs ſehr gekitzelt, und 
das war am Ende die Hauptſache. Der Gouverneur hat ſich bei der farbigen 
Bevölkerung populär gemacht, wenn auch die Legislatur auf ſeinen Vorſchlag 
nicht eingeht. (Wchſbl.) 

— Ein Artikel, „Unterrichtsmethoden in Amerika“, den Herr 
Theodore Stanton in der franzöſiſchen Monatsſchrift “Nouvelle Revue” 
vom Januar veröffentlicht hat, erregt in Frankreich außerordentliches Auf: 
ſehen. Das “Siecle” ſpricht mit Erſtaunen davon, daß die meiſten unſerer 
Hochſchulen völlig confeſſionslos ſiad, und daß in vielen derſelben beide 
Geſchlechter an den Vorleſungen und Unterweiſungen Theil nehmen. Herr 
Stanton behandelt die Cornell Univerfität am eingehendſten und das“ Siècle“ 
hofft, daß man auf den franzöſiſchen Hochſchulen ein ähnliches Verfahren ein⸗ 
führen werde. (Wctkſbl.) 

— Heinrich Heines Wittwe ſtarb am 6. März in des Dichters 
Heim zu Paſſy bei Paris. 

— In Metz beſtehen von der Stadtverwaltung ins Leben gerufene 
Unterrichtscurſe für Erwachſene, in denen der Unterricht ganz unentgeltlich 
ertheilt wird. In den Frauencurſen wird Deutſch und Franzöſiſch, in den 
Männercurſen noch Mathematik dazu tractirt. Mancher eingeborene Hand⸗ 
werker und kleine Kaufmann hat faſt ſein ganzes Wiſſen, beſonders die 
deutſchen Sprachkenntniſſe, dieſen Curſen zu verdanken. 

(Allg. d. Lehrerztg) 

— Die „Berliner Zeitung“ ſchreibt: Unſer communales 
Schulweſen wird bekanntlich als muſtergiltig geprieſen; gleichwohl ſtehen wir 
in Bezug auf die Ausbildung der Knaben ſehr vielen Gemeinden in Nord⸗ 
amerika und in der Schweiz weit nach. Dort exiſtirt eine volle Gleichmäßig⸗ 
keit des Unterrichts ſowohl für Wohlhabende wie für Arme, bis zu Ende des 
Knabenalters. Wer alſo die Fähigkeit und den Willen hat, ſich den 
Wiſſenſchaften zu widmen, dem ſtehen die höheren Lehranſtalten von früheſter 
Kindheit an zur unentgeltlichen Benutzung offen. Wir haben ſchon vor 
vielen Monaten an dieſer Stelle die Ertheilung des unentgeltlichen Unterrichts 
in den höheren Lehranſtalten und in den Elementarſchulen bis zu einem 
gewiſſen Alter befürwortet, weil hierdurch nicht blos ein höheres intellectuelles 
und moraliſches Niveau für die Bevölkerung erzielt werde, ſondern dieſe 
Letztere auch früher als bisher die Befähigung erlange, in das Erwerbsleben 
einzutreten und ſomit den allgemeinen Wohlſtand zu vermehren. Auch in 
Paris iſt man ſchon ſeit langer Zeit dieſer Frage näher getreten und hat die⸗ 
ſelbe einſtweilen dahin gelöſt, daß die Gegenſtände des Unterrichts in den 
Pariſer Communalſchulen weſentlich erweitert werden, ſo daß nicht blos im 
Leſen und Zeichnen, Geſchichte und Geographie, ſondern auch in fremden 
Sprachen und anderen Gegenſtänden Unterricht ertheilt wird, die bei uns in 


den Communalſchulen ausgeſchloſſen und erſt in den Fortbildungsſch 
nothdürftig gelehrt werden. Will unſere Stadtverwaltung nicht di 
letzteren Weg entſagen und dem Beiſpiele der Pariſer folgen, fo muß ſie 
in Zürich, New York und anderen Communen, en Unterricht in den höhen 
Lehranſtalten für die Kinder der armen wie der reichen Leute unentgelll 
ertheilen laſſen. Die Summen, die dafür ausgegeben werden, ſind 
denkbar productivſten und es wird ſich von keiner Seite ein Widerſtand geg 
eine ſolche Reform unſeres ſtädtiſchen Schulweſens erheben, welche 
Klaſſengegenſatz in der Schule vollſtändig beſeitigt und die Metropole 
Intelligenz den übrigen Großſtädten gleichſtellt. 
In der Ehrlich' ſchen Stiftungsſchule in Dres 
wird auf Beſchluß des Stadtrathes der Handfertigkeitsunterricht obligatori 
eingeführt. Im königlichen Lehrerſeminar ſoll dieſer Unterrichtszweig tr 
facultative Einführung finden. (Allg. d. Lehrerztg.) 

— Der Handfertigkeitsunterricht baut ſich einfach e 
den pädagogiſchen Grundſätzen auf, welche Fröbel zur Errichtung der Kind 
gärten führten. Einem Vortrage, welchen A. Zinck am Tage der Einweih 
des Fröbeldenkmals in Blankenburg hielt, und in dem er den organiſch 
Zuſammenhang zwiſchen Kindergarten und Arbeitsſchule bende 
nehmen wir über den vorliegenden Punkt folgende treffliche Stellen: 

„Ohne die vermittelnde Thätigkeit der Handarbeit bleibt die erziehli 
Seite der Schule eine einſeitige; die Erziehung hat aber die Pflicht, für 
Vermittelung der Gegenſätze von Schule und Leben Sorge zu tragen, a 
daß fie Gehirn- und Handthätigkeit, Gehirnanſtrengung und Muskelan 
gung gleichmäßig übt, und es kann nicht weggeleugnet werden, daß 
Schule ihre Pflicht nicht erfüllt hat, wenn fie ihre Schüler entläßt, nachd 
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Beitgewinn bringen. a 

„Die entgegengeſetzten Vermögen des Wirkens und der inner 
Aneignung der zweckentſprechenden Geſtaltung der Objecte und 
geiſtigen Aſſimilation und Reproduction haben ihre Vermittelung in 
Vermögen der Darſtellung und Aeußerung. Für beide ieh 
Offenbarungstrieb das bewegende Element, beide ſi 
durch ihre objective Richtung ſpecifiſch menſchliche. Die Selbſtdarſtelluf 
geht zur objectiven Darſtellung mittelſt nachahmender Bewegungen über, uf 
die urſprüngliche Form dieſes Triebes iſt das Spiel. Im Spiele gewin 
der kleine Menſch die Einheit mit ſich ſelbſt, es iſt für die harmoniſche E! 
wicklung des Menſchen eine abſolute Nothwendigkeit. 

„Das hat Fröbel mit klarem Blicke erkannt. 

„Und wenn die Erziehung nöthig iſt, um den Menſchen zum Menſch 
zu machen, ſo hat ſie die Aufgabe, die beſonderen Vermögen, welche in 
Kindesſeele ſchlummern, zu wecken und zu entwickeln; die geſtaltende Di 
ſtellung und die geiſtige Aneignung des für das Leben nothwendigen Stof 
müſſen im Kindergarten und ſpäter in der Schule in Wechſelwirkung 
einander geſetzt werden. So kann z. B. Zeichnen ohne Modelliren gar nil 
gut gedacht werden, weil beide ſich ergänzen. 1 

„So, in ſchöner Wechſelwirkung, Theorie und Praxis vereint an 
Erziehung der Menſchen arbeitend, muß in Zukunft ein Geſchlecht erwachf 


"I. 
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— Statiſtiſches aus Preußen. 
ſchulpflichtigen Kinder in der preußiſchen Monarchie beträgt 5, 500,000; u 
dieſen beſuchen 4,800,000 Kinder die öffentliche Volksschule. Durchſchn! 
lich kommt auf 78 Schüler ein Lehrer; am günſtigſten ſteht in die 
Beziehung Schleswig, wo 57, und am ungünſtigſten die Provinz Poſen, 
108 Kinder von einem Lehrer unterrichtet werden. — Von ſämmtlich 
Schulkindern in Preußen verſtehen: nur polnisch 360,000 Kinder, pol} 
und deutſch 70,000, nur däniſch 21,000, däniſch und deutſch 4000, vi 


loniſch 1400, walloniſch und deutsch 150, nur böhmiſch 1100, böhmiſch! 
deutſch 500, nur frieſiſch 1000, frieſiſch und deutſch 2800, nur holländ 
7, holländiſch und deutſch 488 Kinder. (N. Päd. Ztg.) 
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I Nachdem Breslau einen ſich ſehr bewährenden Anfang 
acht hat, armen Kindern, die, ohne ein warmes Frühſtück genoſſen zu 
len, zur Schule kommen, ein ſolches zu bieten, iſt nun auch Poſen hierin 
gefolgt. Auch in Berlin ſollen durch einen Verein der ſtädtiſchen Schul⸗ 
hörde Mittel zur Verfügung geſtellt worden ſein, um denjenigen Kindern 
der Schule ein Frühſtück zu verabfolgen, welche den Lehrern als an 
hrung Mangel leidend bekannt find, (Wchſbl.) 


— Die den Schulen anbefohlene Puttkamer ſche 
irthographie hat bekanntlich in den Druckereien der Zeitungen und 
Irlagsartifel, in der Geſchäftscorreſpondenz der Kaufleute und ſelbſt der 
Igierungen keinen Eingang gefunden, jo daß die Schuljugend, wenn fie in 
3 Geſchäftsleben eintritt, ihre Schulorthographie bei Seite werfen und die 
Verkehr übliche erlernen muß. In faſt allen Comptoirs iſt die miniſterielle 
ſchtſchreibung verboten, fo daß der arme Lehrling das verlernen und ver⸗ 
Ignen muß, was ihm in der Schule mühſam und mit allen Regeln und 
den zahlreichen Ausnahmen beigebracht iſt. Auch im Poſtdienſte gilt noch 
alte Orthographie, denn hier muß man das hergebrachte „h“ beibehalten 
d darf das gedehnte „i“ nicht als „ie“ ſchreiben. Auch das Militär 
hält ſich conſervativ in Betreff der Neuorthographie, ſelbſt die Amtszeitung 
iniſteriums des Innern folgt noch der alten Orthographie, ſie wird 
digirt“ und bringt „Mittheilungen über wirthſchaftliche Thätigkeit“. 
Lichstag, Reichsamt, Reichsſchatzamt, Abgeordnetenhaus bedienen ſich der 
gen Orthographie. Mache man doch der Schuljugend nicht unnöthiger 
Leiſe das Leben und Lernen ſauer, indem fie eine Schreibung ſich in der 
(hule aneignen muß, die ſie im bürgerlichen Geſchäftsleben nicht anwenden 
. So die Klagen der „National⸗Zeitung“, die leider nicht unberechtigt 
d. Denn wenn die Staatsbehörden die vom Cultusminiſter anbefohlene 
hreibung abweiſen, ebenſo die Geſchäftswelt, fo iſt fie nur eine Schul— 
ang, die Zeit koſtet, um erlernt und um verlernt zu werden. 
(Pädag. Rundſchau.) 


155 Intereſſante Zahlen. Es erſchienen in Deutſchland im 
Ihre: 


— · 


1589 246 lateiniſche und 116 deutſche Schriften 
1616 461 5 . 5 
1714 209 „ „ hi 
1716 162 y ee , A 
1 1780 198 7 LT ” 5 
— Eine vergleichende Zu ſammenſtellung des 


ſuches der Univerſitäten im deutſchen Reiche während der Sommerſemeſter 
72 und 1882 weiſt folgendes Ergebniß auf: 


7 Immatriculirte Studenten. Zunahme in Procenten, 
| it. 1872, 1882, rund. 
e 1990 3900 96 
o ĩ ĩ ˙·»•——— - 2315 311¹¹ 34 
München 1220 2018 65 
3 EN DR 897 1562 71 
ngen 872 1401 61 
hh 985 1477 40 
g * Würzburrr gg. 759 1091 44 
Da BSöttintgen. .....--........- 871 1085 24 
2 bb bbb „„ 750 1061 41 
eidelberg..... ..........-.. 841 922 10 
Be Rönigsbeig. .............-- 549 863 57 
| 5 rr 212 823 288 
8 * r 375 766 104 
„„ „ 231 721 212 
De Steifswald. .....-........- 529 659 27 
ien 338 575 65 
Rb 423 570 85 
1 o 290 435 50 
ccc 152 381 151 
5 a VVV 371 326 Abnahme 14 
Ch 187 217 Zunahme 58 
D 15,119 23,830 58 


— Bezeichnend. Der oberbayriſche Landrath hat die Unter⸗ 
gsſummen für Fröbel'ſche Kindergärten, die ſeither gewährt wurden, 
Erwägung, daß das Fröbel'ſche Kindergartenweſen auf pofitiv 
chen Grundſätzen nicht beruhe, geſtrichen. Von der bewilligten 
unter dem Titel „Kinderbewahranſtalten“ ſollen nur ſolche Anſtalten 
chuß erhalten, deren Programm die poſitiv chriſtlichen Grundſätze auf: 

Bezüglich des Charakters der Anſtalten ſollen die Pfarrämter von 


Im betreffenden Bezirksamte gutachtlich gehört werden. (Wehſbl.) 


— Betreffs des Züchtigungsrechtes der 
Lehrer hat neuerdings das Oberlandesgericht zu Stettin in der 
Reviſionsinſtanz ſehr bemerkenswerthe Grundſätze ausgeſprochen. Es 
wird in der Entſcheidung geſagt, daß das Züchtigungsrecht der Lehrer 
nicht ſowohl Strafzwecken diene, als vielmehr der Erziehung und 
Bildung der Jugend. Es ſei dem elterlichen Züchtigungsrechte an alog 
und wie dieſes nach der Natur der Sache überall auszuüben, mögen 
die Eltern und Lehrer oder Dritte von der Unart des Kindes betroffen 
werden. Ohne dieſe Unbefchränftgeit laſſe das Erſtrebte ſich gar nicht 
wirlſam erreichen. Dabei unterliege der Lehrer der disciplinariſchen Aufſicht, 
mit welcher etwaigen Mißgriffen entgegengetreten werden könne, und inſofern 
er die Grenzen der Schulzucht überſchreite, könne er ſtrafrechtlich verantwortlich 
gemacht werden. Damit ſeien die Garantien zum Schutze der ihm 
anvertrauten Kinder erſchöpfend und ausreichend gegeben. Demnächſt jet 
anzunehmen, daß die Schulzucht, wenn mehrere Lehrer an derſelben Schule 
angeſtellt ſeien, ein gemeinſchaftliches Recht des ganzen Lehrerperſonals ſei, 
welches ſich objectiv auf alle Schüler der Anſtalt erſtrecke, ſofern nicht durch 
beſondere ausdrückliche Dienſt⸗Inſtructionen Beſchränkungen vorgeſchrieben 
ſeien. Andererſeits ſei aber die Schulzucht nicht auf die Räume der Schule 
und die Zeit des Unterrichts beſchränkt. Endlich falle es der gewiſſenhaften 
Beurtheilung des Lehrers anheim, ob zur Vornahme der Züchtigung aus— 
reichender Grund vorhanden ſei, während dieſe Frage der richterlichen Nach⸗ 
prüfung nicht unterliegt. (Bad. Schlztg.) 


— Pläne eines geweſenen Miniſters. Herr Paul 
Bert, der Unterrichtsminiſter des Cabinets Gambetta, hat kürzlich während 
ſeines Aufenthaltes in Genf, wohin er zum hygieiniſchen Congreß gereiſt war, 
einen Mitarbeiter des Voltaire“ in feine Pläne für die Ausbildung des 
franzöſiſchen Volkes eingeweiht. Anläßlich der populären Vorträge, die in 
den Dörfern der franzöſiſchen Schweiz gehalten und im Allgemeinen zahlreich 
beſucht wurden, ſagt er: „Ach, wenn wir in Frankreich dergleichen erreichen 
könnten! Es war mein Traum, als ich das Portefeuille des Unterrichts 
führte. Ich hatte ſogar ſeine Verwirklichung ſchon begonnen, aber ich blieb 
ſo kurze Zeit Miniſter! .. . . Folgendes war meine Abſicht: Ich hatte eine 
Menge Zuuberlaternen auflaufen laſſen, die etwas beſſer waren als die 
gewöhnlichen für die Kinderſtuben und in beträchtlichem Maße vergrößerten. 
Von Photographen waren mir Abbildungen aller Art, Landſchaften, Trachten, 
Maſchinen und ſogar die Gläſer zu ſehr billigem Preiſe unter der einzigen 
Bedingung, daß ich ihnen eine kleine Reclame erlaubte, zugeſagt worden. 
Eine Menge Wanderlehrer, denen ich den Rang und die Beſoldung von 
Inſpectoren der Volksſchule ſicherte, ſollten mit dieſen Laternen und Anſichten 
ausgeſendet werden, um zuerſt in den kleinſten Ortſchaften und dann allmählich 
in den größeren Dörfern Vorträge zu halten. Als Schulinſpectoren konnten 
fie ſich an die Maires wenden und verlangen, daß die Schulſtuben ihnen ein: 
geräumt würden. Dort hätten ſie ihren Apparat aufgeſtellt und den Land⸗ 
leuten unterhaltende Belehrung in einfacher und anziehender Weiſe geboten. 
Das war alſo mein Project. Man hätte den Bauer auf einen höheren 
Unterricht vorbereitet, er hätte begriffen, daß die Republik etwas für ihn thun 
will, und daß unter der republicaniſchen Regierung das flache Land nicht von 
den Wohlthaten, deren ſich die Städte erfreuen, ausgeſchloſſen iſt.“ Man 
kann die Ideen Berts vielleicht etwas allzu idealiſtiſch nennen; allein im 
Großen und Ganzen ſind ſie vollkommen richtig. (D. öſterr. Schulb.) 


— Nach dem „Golos“ zählt das ruſſiſche Reich nur 24,000 
Schulen mit einer Million Schülern, während im Ganzen zwölf Millionen 
Kinder ſchulpflichtig ſind, deren Unterrichtung 80,000 Schulen erfordern 
würde. (Päd. Ztg.) 


— Der „Ruſſiſche Kalender“ für 1883 bringt nachſtehende 
Angaben über die Bevölkerung Rußlands im Jahre 1880: 


Europäiſches Rußland 75,731,393 Einwohner. 
Carum Polen aneelesne. 7,245,419 N 


Finnen sds 8 

Kaas , seleate/ste 6,087,539 5 
SibirienaXndßnszmn/ 3,947,903 5 
Miielae g 8 5,099,696 2 


Demnach betrug die Einwohnerzahl Rußlands 1880: 100,177,537. 


— Italien. Rom zählte nach der letzten amtlichen Volkszählung 
300,447 Einwohner. Unter dieſen waren 117,991 des Leſens Unkundige! 
Die Zahl der männlichen Analphabeten iſt um 1500 größer, als die der 
weiblichen. Solche Zahlen ſprechen für ſich ſelber. 
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— Weibliche Studenten in Norwegen. Der König 
von Norwegen hat einen ihm vom Scorthing vorgelegten Geſetzentwurf 
beſtätigt, demzufolge die Frauen zum Beſuch der Univerſitäten zugelaſſen 
werden. Sie dürfen in Zukunft alle Examina der Künſte und Wiſſenſchaften 
beſtehen, allein ſie ſind von den Examina, die zur Erlangung eines Amtes 
berechtigen, ausgeſchloſſen. (Wchſbl.) 


— Schwediſches Schulweſen. Unter den Ländern, die den 
Werth der geiſtigen Entwickelung voll erkannt haben und dieſelbe nach Kräf⸗ 
ten fördern, ſteht Schweden in der erſten Reihe. Dieſer für arm gehaltene 
Staat zahlt jährlich für ſein Volksſchulweſen 114 Millionen Mark, bildet 
ſeine Lehrer und Lehrerinnen in zwölf Seminaren (deren nördlichſtes in 
Haparanda) und dreizehn Kleinſeminaren für die Lehrkräfte der Unterſtufe 
der Volksſchule, die, von den beiden folgenden Stufen getrennt, die Möglich⸗ 
keit gewährt, ein höheres Ziel zu erreichen. Das höhere Schalweſen zeigt 
Lehranſtalten, Schulhäuſer und ein organiſch gegliedertes Lehrperſonal, wie 
ein geſchulter Pädagoge es nur wünſchen kann. Staat und Städte ſcheuen 
da keine Opfer. Ja, die großen Städte gehen in ihrem Streben ſogar über 
das Gymnaſialſchulweſen hinaus und ſuchen ſtädtiſche Univerſitäten zu bilden, 
weil die beiden Landesuniverſitäten in Lund und Upſala in kleinen Städten 
liegen. Was Göteborg noch vorbereitet, das hat Stockholm ſchon erreicht. 
Im Jahre 1869 bildete ſich dort ein „Hochſchulenverein“, der Beiträge zur 
Bildung einer Univerſität ſammeln ſollte. In der Einladung hieß es, bei 
der materiellen Entwickelung der größeren Staaten ſei es für die kleinen umſo 
mehr geboten, ihre geiſtigen Kräfte zu entwickeln, damit ſie durch dieſe Kräfte 
und deren Zuſammenhalt die fehlende Menge erſetzen könnten. Bis Ende 
des vorigen Jahres kamen an Beiträgen 1,350,000 M. ein. Außerdem 
verpflichtete ſich die Stadtverwaltung zu einem jährlichen Beitrage von 40,000 
M., zunächſt auf ſechs Jahre. Ferner kam durch Geſchenke eine Bibliothek 
zu Stand, die 15,000 Bände zählt. Die Akademie der Wiſſenſchaften, viele 
Private und die Verlagsbuchhändler trugen reichlich dazu bei. 
eine mediciniſche Facultät in Stockholm hat, wird die ſtädtiſche Hochſchule 
eine ſolche nicht einrichten. 
ſie ſich mit der naturwiſſenſchaftlichen und einem Theile der philoſophiſchen 
Facultät begnügt. Indeſſen iſt eine Ausdehnung über dieſe beabſichtigt, ſo⸗ 
bald die Mittel es erlauben. Dann wird auch das ſtaatliche Privilegium der 
rechtsgiltigen Examina der Schule zu ihrem Gedeihen nöthig ſein. Aber viel 
Geld wird noch erforderlich ſein, ſowohl hierzu als zur Aufführung der 
nöthigen Bauten, von denen bislang keine vorhanden ſind. Wird auch der 
Zweck nicht ganz erreicht, ſo iſt doch das Streben mit ſolchen Opfern aller 
Anerkennung werth und der Geſellſchaft von Nutzen. (Wchſbl.) 


— Die Frage, wie lange Kinder, welche anſteckend krank waren, 
aus der Schule ferngehalten werden müſſen, wurde kürzlich von der Akademie 
der Medicin in Paris beantwortet. Für Scharlach, Diphtheritis, Maſern 
und Blattern muß die Vereinzelung 40 Tage dauern, für Hühnerpocken und 
Mumps geht die anſteckende Kraft nach 25 Tagen verloren. (Wchſbl) 


— Die 24jährige Hindu⸗Dame, Miß Ramnabal Sans. 
krita, iſt ein Phänomen wiſſenſchaftlicher Sprachgelehrſamkeit. Sie gilt in 
England als eine Forſcherin erſten Ranges im Sanskrit, in der Mahrati⸗, 
Karaneſe⸗, Hindoſtan⸗ und Bengalſprache. Ihre im tadellofeften Engliſch 
geſchriebenen Abhandlungen ſind um ſo werthvoller für die Wiſſenſchaft, da 
ſie ihre Studien auf Idiome concentrirt, die ihr theilweiſe von Jugend auf 
geläufig ſind. Dabei ſteht die Linguiſtin aus dem fernen Oſten auf der 
Höhe der modernen Philologie, welche ihre Probleme mit Hilſe der 
Philoſophie, der Geſchichte, der Naturwiſſenſchaft und der Ethnologie zu 
löſen bemüht iſt. Miß Rammabal iſt außerdem eine eifrige Vorkämpferin 
für die Hebung der Bildung der indiſchen Frauen. Sie ſelbſt iſt ein 
glänzender Beweis für die geiſtige Entwickelungsfähigkeit ihrer Rage⸗ 
ſchweſtern, die mit überraſchendem Eifer von den Bildungsmitteln Gebrauch 
machen, welche ihnen die engliſche Regierung mit großer Liberalität zur 
Verfügung ſtellt. Das indische Gouvernement hat bereits den Anfang damit 
gemacht, Hindufrauen und Mädchen im Poſt⸗ und Telegraphendienſt 
anzuſtellen, und iſt von den Leiſtungen dieſer bronzefarbigen Beamtinnen 
vollkommen befriedigt. (Wchſbl.) 


— Auch in Egypten wird die deutſche Preſſe bald vertreten fein. 
In Alexandrien ſoll nämlich demnächſt die erfte deutſche Zeitung in Egypten 
unter dem Titel „Deulſche egyptiſche Preſſe“ das Licht der Welt erblicken. 
(Bchſbl.) 


| 


Da der Staat gebrauchen. 
Seit ihrem Beginne, Winterfemefter 1878, hat „© prachvergleichende 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Neuigkeiten. 
Von Wm. H. Roſenſtengel, Madiſon, Wis. 


| 
| 
| 
Von Kluges „Etymologiſchem Wörterbuch“, Straßbl 
1882, *) ift eine Doppellieferung (die 3. und 4.) erſchienen. Die 
ausſtehenden zwei Hefte werden die Buchſtaben O bis 2 behandeln. 
das Werk die erſte abſchließende lexikaliſche Bearbeitung der Etymol 
des neuhochdeutſchen Sprachſchatzes iſt, und auch ſonſt allen ! 
forderungen, die man an ein ſolches Werk ſtellen kann, entf 
jo kann ich das Werk allen Collegen nur dringend empfehlen. X 
es bietet, will ich an einem Beiſpiele zeigen. Das erſte ! 
enthält unter Anderm über den Artikel „beginnen“ Folgend 
„Zeitwort aus gleichbedeutendem mittelhochdeutſchen beginnen, 
hochdeutſch beginnan, die aber eine ſonderbare Bedeutungsgech 
haben. Mittelhochdeutſch beginnen heißt auch ‚aufſchneiden, eröfft 
althochdeutſch inginnan aufſchneiden, öffnen, beginnen“; gothiſch dugim 
und angelſächſiſch beginnan, engliſch to begin ‚beginnen‘, Gehen wir, 
wir müſſen, von ‚eröffnen, aufjchneiden‘ als der Grundbedeutung 
man beachte die Bedeutung von eröffnen —, ſo läge es nahe, darin e 
terminus technicus des Opfers zu ſehen; das Aufſchneiden der Op 
thiere zeigte den Beginn des Opfers an. Aber auch ohne dieſe Annal 
erklärt ſich die jüngere Bedeutung, vergleiche engliſch to open, neuhochden 
eröffnen, franzöſiſch entamer. Ginnan aufſchneiden“ ſcheint verwandt 
altnordiſch ginan klaffen, offen fein‘, angelſächſiſch ginan, klaffen“ u 
(n, nn wären eigentlich präſensbildende Elemente, die aber zum Stau 
gezogen wären; dann vergleiche noch gähnen.) Wurzel ghi- als 10 
in lateiniſch hiare, altbulgariſch zijati, klaffen.“ Wie man ſieht, 
ſich z. B. in der Oberklaſſe Manches aus dieſem Artikel mit Nu 
Da ich gerade von Etymologie ſpreche, ſo will ich noch auf 

Bei Grüning in Hamburg iſt erſchien 
Begriffs-Etymolog ien“, 
Der gelehrte Verfaſſer giebt hier 
Begriffe und ſucht durch Darlegung der etywologiſchen 
bedeutung zu ermitteln, weshalb dieſer oder jener Begriff 
dieſe oder jene Benennung in verſchiedenen Sprachen erhalten hat 
das Wort „Beginn“ ſagt er beiſpielsweiſe: Neben Anfang ha 
das faſt gleichbedeutende Wort Beginn, auch mit vorgeſetztem an, 
dieſes von dem Allererſten in der Zeit (z. B. von Anbeginn der W 
Schöpfung, aber nicht: vom Anbeginn des Gartens, des Hau 
Weges), jenes von dem Erſten ſowohl der Zeit, wie der Handlung, a 
des Raumes, wofür Anfang der richtige Ausdruck bleibt, der auch die 
Bedeutungen in ſich ſchließt und am allgemeinſten gebraucht mi 
Beginnen halte ich für ein Intentivum von gehen, ſo daß es das An 
einer Handlung, das Antreten eines Geſchäftes bezeichnet, wie man 
angehen, antreten für anfangen gebraucht, gleichwie auch anheben, nu 
letzteres — weil das, was gehoben wird, als eine Laſt erſcheint — von gro 
ſchweren, wichtigen Dingen und mehr in feierlicher Rede angewandt n 
Uebrigens iſt Beginn in den nordiſchen Sprachen, ſowie im Engliſchen und; 
Theil im Niederſächſiſchen, die gewöhnliche Bezeichnung für Anfang gem ; 


anderes Werk aufmerkſam machen. 


Dr. S. Strodtmann. 


= 


u 
{ 
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Dr. W. Dreſer erklärt übrigens in feiner „Engliſchen Synonymil 
Unterſchied der Wörter to begin und to commence folgendermaßen: 
begin entſpricht unſerm deutſchen Worte anfangen, einen Anfang 
und bezieht ſich zuweilen nur auf die Zeit und Reihenfolge, ſo wie 
auch einen neuen, ſoeben eingetretenen Zuſtand des Körpers oder des 
ausdrückt; ſodann wird es von den gewöhnlichen Dingen des Lebens und 
der einfachen, ſchmuckloſen Erzählung angewendet; Gegenſatz to end. 
commence entſpricht unſerm Worte beginnen, iſt ein mehr emphali 
Ausdruck und bezieht ſich direct auf den Gegenſtand der Thätigkeit, m 
Abſicht, das begonnene Werk vollſtändig durchzuführen, zu vollend 
Gegenſatz to complete; ſodann wird es beſonders bei formellen 
öffentlichen Verhandlungen, Ceremonien ꝛc. angewendet. Mit den deulf 
Wörtern halte ich es immer mit Weigand und ſage meinen Sch 
beginnen bedeutet fo viel wie anfangen, „nur mit dem Anſtriche des Edlen 

Zum Schluſſe mache ich noch auf eine Broſchüre aufmerkſam, 
Heinrich Stickelberger ſetzt ſich in feine Broſchüre „Mißbrän 
in der heutigen Schriftſprache“ die ſtolze Aufgabe, 
Baum der gegenwärtigen deutſchen Schriftſprache von Aus wil 
befreien zu helfen.“ Obgleich ich mit dem beſten Willen ni 


*) Vgl. „Büchertiſch“ in der October⸗Nr. (1882) dieſer Blätter. 1 
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eues in dieſer Schrift habe finden können, will ich doch die 
unkte hier wiedergeben, welche der Verfaſſer über die Verſchmelzung 
ir Präpoſition mit dem Artikel anführt. Dieſelben ſcheinen mir die 
erückſichtigung der Lehrer zu verdienen. Alſo: „Die Verſchmelzung der 
räpoſition mit dem Artikel ift fehlerhaft, wenn von einem beſtimmten 
hegenftand ſchon die Rede geweſen iſt, oder wenn auf einen folgenden 
ungewieſen wird. Die Verſchmelzung muß ſtatthaben, wenn ein Begriff 
nz im Allgemeinen hingeſtellt wird, ſei es in einer formelhaften Redeweiſe 
her ſonſt. Die Verſchmelzung tritt ein vor attributiven Adjectiven, wenn in 
nfelben nichts Neues gejagt wird; enthalten ſie aber einen weſentlichen 
gedanken, fo iſt die Verſchmelzung fehlerhaft. Vor Attributivfägen iſt die 
erſchmelzung fehlerhaft, wenn ſich der Nebenſatz auf den Artikel bezieht, 
laubt, wenn er auf das Subſtantiv geht.“ 

Die Redaction der „Erziehungsblätter“ hat meine Bemerkung in Bezug 
1f das Wort Stiefel mit der Randgloſſe verſehen: „Der Gebrauch iſt doch 
hl ſchwankend.“ Ich gebe das zu. Sanders, und nur Sanders, hat 


stiefel und Stiefeln. Alle anderen Wörterbücher, die mir zugänglich find, 
ben Stiefel. Adelung (1790), Heinſius (1822), Weigand (1878), 
e höchſte Autorität, haben Stiefel. Der Analogie gemäß ſollte es jedenfalls 
‚ötiefel heißen. 


Büchertiſch. 


— „Deutſchamerikaniſcher Jugendfreund.“ — Von 
eſer ſchon mehrfach erwähnten Monatsſchrift unſeres Freundes Tiling in 
rooklyn gingen uns letzthin die Nummern 4 und 5 (Januar und Februar) 
1. Wir freuen uns ſagen zu können, daß das vielverſprechende Unter: 
ehmen unſeren Erwartungen in vollſtem Maße entſpricht. Reichhaltig, 
Aehrend, intereſſant und mit ſehr vielen hübſchen Illuſtrationen ausgeſtattet, 
friedigen die Hefte des „Jugendfreundes“ eigentlich alle Wünſche, die man 
a eine anregende Kinderzeitſchrift richten kann. Hübſche Erzählungen 
echſeln mit in echt kindlichem Geiſte gehaltenen Gedichten und Liedern, 
aturwiſſenſchaftlichen Aufſätzen u. ſ. w. ab. Spiele, Beſchäftigungen für 
haus und Feld finden gebührende Berückſichtigung, und die Abtheilung „Für 
‚nfere Kleinſten“ iſt fo recht ein reizender kleiner Schelmenwinkel für die⸗ 
nigen unſerer Sprößlinge, die noch gern auf dem Mutterſchoße über den 
nutzigen Wau⸗wau dicke Thränen lachen und beim ſüßen „Lullaby“ eines Kin⸗ 
erliedchens einſchlummern können. Die Märznummer, von welcher uns 
ſoch vor Thoresſchluß Probebogen zufamen, bietet einen gleicherweiſe reichen 
nhalt, wie die früheren Hefte. Freund Fick (Cincinnati) hat einen Bei: 
gag geſendet in Geſtalt eines ſchwungvollen Gedichtes: „Amerikas Schätze“. 
nſer ſinniger Kenner der altindianiſchen Märchen: und Sagenwelt, Bundes: 
räſident Schuricht, ſandte eine indianiſche Sonnenmythe: „Mikabo“. 
‚Solche Namen zeigen, daß ſich unſere hervorragendſten Bundesmitglieder in 
hätigfter Weile für das Unternehmen intereſſiren. Aus dem ſonſtigen 
inhalt erwähnen wir noch den gereimten, illuſtrirten „Froſchmäuſekrieg“ 
on Victor Blüthgen; eine Erzählung: „Der Verirrte in den Prärien von 
Texas”, und die belehrenden Plaudereien von H. C. Hiepe: „Von Feld und 
flur.“ Wer immer die wenigen Cents, welche er jährlich koſtet, erübrigen 
unn, der halte feinen Kindern Tilings „Jugendfreund“. 


— „Amerika in Wort und Bild.“ Eine Schilderung der 
a Staaten von Friedr. von Hellwald. Schmidt und Günther, 
eipzig. Circa 50 Lieferungen (d 25 Cts. — Wenn das Werk hält, was 
as erſte Heft verſpricht, dann iſt es zunächſt nach illuſtrativer Richtung ein 
Hahrhaftes Prachtwerk zu nennen, deſſen Foliobände in keiner bemittelten 
eutſchamerikaniſchen Familie fehlen ſollten. Nicht nur künſtleriſch vollendet 
and dieſe Illuſtrationen, ſondern fie greifen auch fo recht ins volle Leben 
inein und bringen neben den großartigen Naturſchönheiten unſeres Conti⸗ 
ents auch das echt amerikaniſche Leben und Treiben zur Anſchauung. Da das 
Berk von einem ſo bekannten und bewährten Culturhiſtoriker geſchrieben wird, 
e Fr. von Hellwald, fo kann man auch in dieſer Beziehung Vortreffliche 
rwarten. Mögen auch feine Urtheile nicht in allem Einzelnen richtig fein 
nd der europäiſche Beurtheiler Manches mit ariſtokratiſch europäiſcher 
Irille anſchauen: der Hauptreiz des Werkes wird uns dadurch wohl wenig 
etrübt. Und der befteht darin, daß es uns das Adoptivvaterland in jener 
nzigen -Weiſe vorführt, wie das eben nur deutſche, inkklaſſiſcher- Schule und 
lurhiſtoriſchem Geiſte gebildete Schriftfteller fertig bringen. Er rückt das⸗ 

damit in den Bereich unſeres äſthetiſchen Erkennens, macht es unſerem 
theurer und hebt es aus der Sphäre blos materieller Vortheile, die es 
gewährt, in den Kreis des culturellen und wiſſenſchaftlichen Intereſſes. 


— 


— 


Wir empfehlen das Werk, deſſen amerikaniſchen Vertrieb die New Yorker Firma 
S. Zickel übernommen hat, aufs Beſte. 

— „Jahresbericht der Deutſchen Geſellſchaft der 
Stadt New York für das Jahr 1882.“ — Wie bekannt, iſt der 
Zweck der Geſellſchaft: „. . . . deutſche Einwanderer zu unterſtützen, ſowie 
nothleidenden Deutſchen und ihren Nachkommen Hülfe zu leiſten, und ſoll die 
Erfüllung dieſes Zweckes erreicht werden durch die Eröffnung und Unter⸗ 
haltung eines geeigneten Locales, in welchem durch angeſtellte Beamte deutſchen 
Einwanderern und deren Angehörigen unentgeltlich Rath und Auskunft 
ertheilt, Hülfsbedürftigen Unterſtützung verabreicht, Arbeitſuchenden Arbeit 
nachgewieſen und Paſſage⸗ und andere Geldgeſchäfte im Intereſſe deutſcher 
Einwanderer beſorgt werden ſollen.“ — Der vorliegende Bericht weiſt nach, 
daß auch im vergangenen Jahre die Thätigkeit der Geſellſchaft nach allen 
Richtungen hin eine große war, und daß bei ihr Hülfe und Unterſtützung in 
umfaſſender Weiſe angerufen und auch gewährt wurden, ſoweit es möglich 
war, beziehungsweiſe ſoweit die vergleichsweiſe viel zu geringen Einnahmen 
es zuließen. — Im Jahre 1884 wird die Deutſche Geſellſchaft die Feier ihres 
hundertjährigen Beſtehens begehen. — Die Adreſſe der Deutſchen Geſellſchaft 
iſt: 13 Broadway, New Pork. 

— Von derſelben Geſellſchaft erhielten wir auch das Heftchen: 
„Praktiſche Rathſchläge und Mittheilungen für 
deutſche Einwanderer.“ Die deutſche Geſellſchaft hat ſich durch 
Herausgabe dieſes Büchleins, welches unentgeltlich vertheilt wird, ein 
unbeſtreitbares Verdienſt erworben. Es enthält ſo gut wie Alles, was 
einem deutſchen Einwanderer für den Anfang zu wiſſen nöthig iſt. Bei⸗ 
gegeben find ein Grundplan von Caſtle-Garden und eine Karte des ſüdlichen 
Theiles der Stadt New York. Die „Rathſchläge und Mittheilungen“ werden 
übrigens nicht erſt bei der Ankunft in New Pork, ſondern — behufs genauerer 
Durchſicht auf der Ueberfahrt — ſchon bei der Einſchiffung im deutſchen 
Hafen an die Auswanderer unentgeltlich vertheilt, ja ſogar ſchon vor der 
Abreiſe an alle Diejenigen verſandt, welche Exemplare für ſich oder Freunde 
zu erhalten wünſchen. 

— “The American Selller's Guide.’ A Popular Exposition of 
the Public Land System of the United States. By Henry N.Copp, 
Washington, D.C. Third Edition. Price, 25 Cts. — Dieſes Werkchen 
ergänzt die obenerwähnten „Rathſchläge ꝛc.“ nach der Seite der Anſiedlungs⸗ 
frage hin und verdient die Beachtung aller Einwanderer. 

— „St. Nicholas.“ — Die Märznummer dieſer prachtvoll aus⸗ 
geſtatteten Jugendſchrift enthält unter Anderem eine ſehr gelungene Repro⸗ 
duction des Greuze'ſchen Gemäldes: „Der zerbrochene Krug“. Eine 
ausführliche, mit Bildern geſchmückte Erklärung der Schattenſpiele, auch der 
mit den Fingern und Händen producirten, wird den jugendlichen Leſern viel 
Vergnügen bereiten. Der geſammte Inhalt iſt reichhaltig und anziehend wie 
immer. 

— “The Fournal of Speculative Philosophy.’ — Die Ottober⸗ 
nummer (1882) enthält die Fortſetzung der Soldan'ſchen Ueberſetzung 
Hegel'ſcher Gedanken über abſolute Religion, und neden anderen anregenden 
Aufſätzen eine Abhandlung von J. Ward: “A General Analysis of Mind.” 

— “The Memorandum of Lesson, or „Aufgaben⸗Buch, com- 
bined with Hour- and Instruction-Plan.” By A. Haentze, 117 
S. Robey Str., Chicago. 1 Exemplar (deutſch oder engliſch) 10 Cents; 
1 Dutzend F 1.00; 100 Exemplare $6.00 u. ſ. w. — Die Büchlein dürften 
ſich für den praktiſchen Gebrauch als recht nutzbringend erweiſen. Sie können 
dem Schüler als Leitfaden für alle ſeine Arbeiten dienen und zugleich dem 
Lehrer ein Mittel zur Controle bieten, wie es kaum beſſer gedacht werden kann. 

— „Vicks Blumenführer“ für 1883 kam uns in gewohnter 
prächtiger Ausſtattung zu. Blumenfreunde können aus dieſem in regel⸗ 
mäßigen Friſten erſcheinenden und eine Fülle von Beſchreibungen, Anleitungen 
und Illuſtrationen enthaltenden Werkchen viel lernen. 


Briefkaſten. 


E. W., Bayou Sara, La. — G. erhalten. Habe Sie nicht ver⸗ 
geſſen. Aber Alles „wüſte und leer“. Mein Ruf war eine Stimme in der 
Wüſte! Hoffentlich bringt die Taube auch einmal ein Oelblatt. 

Auſtin, Tex. — „HBiſt untreu, Wilhelm, oder todt?“ 
Werde Ihren 


W. F., Cincinnati, O. — Brief und Z. erhalten. 
Wunſch in Erinnerung behalten. 

L. W. T., St. Louis. — Brief war verlegt worden; deshalb die ver⸗ 
zögerte Antwort. Selbſtverſtändlich wird Ihrem Wunſche genügt werden. 

Fang! So Ihr Buch „Elementary German 
Reader“ empfangen; Beſprechung muß wegen abſoluten Raummangels bis 
zur nächſten Nummer zurückgelegt werden. Bitte zu entſchuldigen. 


Erziehungs- Blätter. 


| 


Feuilleton. 


Das heilige Feuer. 


Unter irgend einem Namen ſpielt die wohlgehütete Feuerquelle bei 
allen Völkern eine Rolle, welche ſich zur Seßhaftigkeit um einen feſten Herd 
bekennen und, ſei es aus Unkunde bequemern Feuerzündens, ſei es aus 
Aengſtlichkeit, vom Alten abzuweichen, auf eine fortdauernde Gluthquelle 
auf dem Herde Bedacht nehmen. In ländlichen Einſchichten war das 
„Feuerborgen“, wie es in mittelalterlichen Städten frühmorgens üblich war, 
weder annehmbar, noch bei ausreichendem Holzvorrathe nöthig. Man 
pflegte vielmehr, indem man der Reichhaltigkeit der Reishölzer nicht 
vertrauen durfte, einen ſchweren Eichenblock ſo am Herde anzubringen, daß 
er zwar bei jedem Feuer mitglimmen mußte, aber erſt etwa in Jahresfriſt 
ganz verkohlen konnte. War das Feuer des Abends niedergebrannt, jo 
bedeckte man die glimmende Kohle mit Aſche und erhielt ſo wenigſtens am 
Blockende ein Reſtchen für den Morgen. Oeffnete man dann die Thür der 
Hütte und zugleich das Rauchloch im Dache — des Nordländers „Wind⸗ 
auge“ — ſo ließ ſich ein friſches Feuer anfachen. Jährlich einmal aber, 
doch bei verſchiedenen Völkern zu verſchiedener Zeit, erneuerte man das 
Feuer gänzlich, und bei dieſer Gelegenheit auch den Block. In Süd⸗ 
frankreich (Marſeille) hieß dieſer Block,„Calendau“, wegen der Erneuerung 
an den erſten Calenden des Jahres. In Scandinavien und Mecklenburg 
hatte man einen Julblock, in England das Yule-Log. In Litthauen 
heißt von derſelben Sache der heilige Abend Blukku-vacars, Klotzabend. 
Bei den Südſlaven — die Sache iſt keineswegs lediglich ſcandinaviſch oder 
urgermaniſch — führt dasſelbe wichtige Einrichtungsſtück den Namen 
Badnak, und Weihnacht heißt ebenfalls nach ihm Badnidan — Feuerblocktag. 
Uns hat Montanus aus alten bäuerlichen Erinnerungen den deutſchen 
Namen Scharholz — Schar wohl der gleiche Stamm wie in „Schornſtein“ 
— aufbewahrt. Doch ſoll dies in Nordweſtdeutſchland in der Sommer: 
ſonnenwende erneut worden ſein. 

Die Südſlaven nun behandeln dieſes Scharholz ſchon ganz wie einen 
beſonderen Fetiſch. Wird das verkohlte Ende herausgenommen, ſo 
beſchüttet man es mit Getreide, in Montenegro gießt man Wein darauf; 
dann wird es unter einen Baum gelegt, gewiß um deſſen Fruchtbarkeit zu 
fördern. Letzteres geſchah in anderer Weiſe auch in Deutſchland. Man 
miſchte die Kohle des alten Scharholzes theils unter das Saatgut, um fie jo 
mit auf das Feld zu ſtreuen, theils vertheilte man ſie im Garten. Sie 
verhütete Getreidebrand und Inſectenfraß. Der Brauch der Erneuerung 
des Scharholzes iſt noch heute mit allen Nebenumſtänden erhalten, und 
zwar in einem kirchlich zurecht gelegten Rudimente — im ſogenannten 
„Judasverbrenner“ und dem Anzünden der Oſterkerze; der Scheiterhaufen 
iſt das alte, die Oſterkerze ſelbſt das neue Scharholz. Daß dieſe katholiſche 
Ceremonie germaniſchen Urſprungs iſt, wird durch Zeit und Ort ihrer 
Einführung gekennzeichnet. Sie erſcheint nicht vor dem 9. Jahrhundert, 
dann aber in Deutſchland zuerſt, und ſcheint ſich von hier weiter verbreitet 
zu haben. Die Kirche verlegte ſie auf Oſtern, weil auch dieſe Zeit einmal 
ihre Neujahrszeit geweſen war. Eine jede katholiſche Kirche hält noch 
heute, wie eine gute Wirthin alter Zeit, darauf, daß das Feuer auf ihrem 
Herde nie erſterbe, und daß alles Licht das Jahr über, als wäre die Flamme 
etwas Materielles, immer nur aus der einen Quelle genommen werde. 
Deßhalb brennt in jeder Kirche Tag und Nacht eine Lampe als „ewiges 
Licht“. Aber auch ſie nimmt jährlich die Erneuerung vor, und zwar mit 
Beginn ihres neuen Kirchenjahres. * 

Am Charfreitag erliſcht auch das „ewige Licht“; am Charjonnabend 
aber ſtellt ſich uns noch jetzt außerhalb der Kirche der uralte Feſtact der 
eigentlichen Erneuerung dramatiſch dar, allerdings unter neuen, ſpecifiſch 
chriſtlichen Beziehungen, aber unter Beibehaltung der alten ſeitens des 
Volkes. Dem Bauer kommt es darauf an, wie ehedem das heilbringende 
Holz des alten Blocks zu gewinnen. Da dieſer nun nicht mehr exiſtirt, fo 
wird ein ſtellvertretender Scheiterhaufen, ein Herdfeuer, auf dem Kirch— 
platze angerichtet, als habe in dieſem gemeinſamen Herde jede Haushaltung 
ihr Scharholz geborgen. In vielen Gegenden bringen hierzu die Bauern 
noch ihre eigenen Holzſcheite, ſichern ſich aber die angebrannten Reſte 
derſelben, indem ſie mit Klammern Ketten daran befeſtigen und deren Ende 
während der Ceremonie nicht aus der Hand laſſen. So verfährt man noch 
öſtlich in der Schweiz, Schwaben, Baiern und Böhmen. Nun wird friſches 
Feuer aus dem Stein geſchlagen und mit dieſem der Scheiterhaufen 
angezündet, damit man darauf die Reſte der geweihten Oele verbrenne. 


Von dem Feuer dieſes Herdes wird darauf erſt eine dreizackige Kerze, u 
von dieſer dann die Oſterkerze entzündet, eine Rieſenkerze, welche früher! 
den Umfang eines mäßigen Baumſtammes erreichte. Dieſe Kerze iſt m 
die Quelle für alles neue Licht; von ihr empfängt nun das „ewige Lich 
— die neue Herdflamme — die Nahrung. Mittlerweile iſt das . 

{ 


draußen über den Scheiterhaufen b. um die Holzreſte gerade Hi 


benugen, wie nach obiger Angabe die verkohlten Reſte des Schar 
benutzt wurden. Die zugebrachten Scheite wurden durch einen Ru 
Kette aus dem Feuer geriſſen und durch die Straßen geſchleift; wer In 
ein Scheit oder einen Span zu erhafchen im Stande ift, unterläßt es nid 
Aus dem abgebrannten, halbverlohlten Holze werden nun Stä 

geſchnitten, die man am Oſtermontag in Kreuzform in die Ecken der F 
ſteckt; die ſchützen nun die junge Saat gegen alle böſen Weſen. 


— Von einem wunderlichen Druckfehler erzählte 
jüngſt verſtorbene Schriftſteller Edmund Höfer. Er war in dieſem Pun 
ſehr empfindlich, und gerade auf ſolche Autoren hat es bekanntlich der boshaf 
Setzkaſtenteufel mit beſonderer Vorliebe abgeſehen. „Denken Sie,“ begat 
Höfer, „was mir da in einer Novelle paſſirt, wo ich mich daran gema 
hatte, mit allen Farben und Eigenthümlichkeiten einen alten Kirchhof; 
ſchildern. In der Ecke — ſagte ich — hatte ein alter Hollunder ſei 
zahlreiche Nachkommenſchaft herangezogen. Und was kriege ich in de 
fertigen Buche zu leſen? . . . . Ein alter ‚Holländer‘ grinst mir m 
ſeiner zahlreichen Nachkommenſchaft aus der Friedhofsecke entgegen.“ 

— Was ift eine Eiſenbahn? Das deutſche Reichsgerit 
beantwortet dieſe Frage dahin, daß die Eiſenbahn ein Unternehmen fe) 
gerichtet auf wiederholte Fortbewegung von Perſonen oder Sachen über mid 
unbedeutende Raumſtrecken auf metallener Grundlage, welche durch ih 
Conſiſtenz, Conſtruction und Glätte den Transport großer Gewichtsmaſſe 
beziehungsweiſe die Erzielung einer verhältnißmäßig bedeutenden Schnell 
keit der Transportbewegung zu ermöglichen beſtimmt iſt und durch die 
Eigenart in Verbindung mit den außerdem zur Erzeugung der Transpor 
bewegung benützten Naturkräften (Dampf, Elektricität, thieriſche 9d 
menſchliche Kraft, bei geneigter Ebene der Bahn auch der eigenen Schw 
der Wagen und deren Ladung u. |. w.) bei dem Betriebe des Unternehmen 
auf derſelben eine verhältnißmäßig gewaltige — je nach den Umſtänden m 
in bezweckter Weiſe nützliche, oder auch Menſchenleben vernichtende und 0 
menſchliche Geſundheit verletzende — Wirkung zu erzeugen fähig iſt.⸗ 
Dieſem Definitionscurioſum fügt die „Neue freie Preſſe“ mit beißend 
Ironie die Frage bei: „Was iſt eine Definition?“ und beantwortet fie, n 
folgt: „Eine Definition iſt eine auf die Fortbewegung von Begriffen abzielen 
Handlung, wodurch dieſelben vermittelſt vieler verworrener Worte in ei 
derartige Lage gerathen, daß fie nicht mehr durch ihr eigenes Gewicht beſtehe 
ſondern planlos, im Ideenraume ſchwebend, oft den größten Schaden 
geſunden Hirnen anzurichten im Stande ſind.“ 

— Was ein Kind fragen kann. „Was iſt das, Tantchen 
fragte ein kleiner Knabe, der mit ſeiner Tante im Eiſenbahnwaggon fuhr, a 
einen Heuſchober deutend. — „O, das iſt Heu, mein Kind.“ — „Was 
Heu, Tantchen?“ — „Heu, mein Kind, iſt Heu.“ — „Aber woraus maı 
man es?“ — „Heu entſteht aus Gras.“ — „Wer macht das Gras 2“ 
„Es wächſt, mein Kind.“ — „Wählt es bei Tag oder bei Nacht 2“ 
„Tag und Nacht, Kind.“ — „Auch Sonntags?“ — „Ja, immer.“ — 0 
iſt doch ſchlecht, wenn das Gras Sonntags wächſt, Tante?“ — „Ach, 
weiß nicht. Sei doch ruhig, ich bin müde.“ — Nachdem der Junge ein) 
Augenblick ruhig war, fing er wieder an: „Wo kommen die runden Ster 
her, Tante?“ — „Ich weiß es nicht, Niemand weiß es.“ — 
Mond fie gelegt?“ — „Ja wohl,“ erwiedert die Frau, ungeduldig werdend. 
„Kann der Mond auch Eier legen?“ — „Ich glaube ja, mein Kind, alt 
laß mich jetzt in Ruhe.“ — Kurzes Schweigen, dann geht es von Neuem an 
„Benno ſagt, die Eulen find alte Frauen.“ — „Vielleicht, Wilhelm.“ 
„Ich glaube, der Walfiſch kann auch Eier legen. Haſt du ſchon mal ein 
Walfiſch auf feinem Neſt ſitzen ſehen, Tantchen?“ — „Gewiß, mein Kind! 
— „Wo?“ — „Ich wollte ſagen nein, Wilhelmchen. Du mußt ruhig ſei 
du machſt mich nervös.“ — „Was macht dich nervös, Tantchen?“ — „Kir 
du frägſt viel zu viel.“ — Pauſe. — „Haft du ſchon mal eine kleine Flite 
lecken Zucker ſehen?“ — „Ja, mein Herz.“ — „Wo?“ — „Wilhelm, I 
dich auf deinen Platz und ſei augenblicklich ſtill, oder ich werde verrü 
Ruhig und kein Wort mehr!“ 
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Campanula. 
Von M. Weymann. 


Es ſteht im feuchten Wieſengrund 

Ein Blümlein blau mit Glöcklein rund; 
Und als man dieſes Glöcklein fand, 
Hat man's Campanula genannt. 


Beſcheiden ſteht's und einſam dort 

Und ſchweigt und ſagt kein einzig Wort; 
Und nur die Biene fliegt darum 

Mit unaufhörlichem Geſumm. — 


Doch dämmernd bricht die Nacht herein; 
Es geh'n zur Ruh' die Vögelein, 

Und nur das Bächlein ſchwatzt und rauſcht 
In ſtiller Flur, die träumend lauſcht. 


Da intonirt mit Silberklang 
Campanula den Nachtgeſang. 
Zuerſt ganz ſacht und liſpelnd bang 
Ertönt der zarte, ſüße Klang. 


Wie Silberglöckchen hell und rein, 
So zart, ſo klar, ſo weich, ſo fein, 
Wie ferner, ferner Trommelſchall, 

Wie weiter, weiter Glockenhall. 


So klingt das zarte Glöckelein 

Im bleichen, blaſſen Mondenſchein. 

Und laut und lauter hört man's klingen 
Und ſchöner, voller wird das Singen: 


Solch' eine ſüße Melodie 

Durchzog das ſtille Thal noch nie. 
Bald trauernd tief wie Grabgeſang 
Ertönt das Glöcklein dumpf und bang, 


Bald freudig klingend wie im Spiel 
Singt lachend es der Weiſen viel. 
So klingt es durch die ganze Nacht, 
Und ſeiner holden Töne Macht 


Wiegt die Natur in ſanften Traum 

Und füllt den ganzen Himmelsraum. — 
Doch wenn die Dämm'rung zögernd naht, 
Da fällt des Reifes weiße Saat, 


Und's Glöcklein friert und klagt und zagt, 
Und ſeine Silberſtimm' — verſagt; 


Und ſcheidend klingt's noch dumpf und hohl: 


„Ich ſterbe, Freunde, lebet wohl!“ 


N Correſpondenz. — Leſefrüchte. — Büchertiſch. — Feuilleton: Die gute alte Zeit. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 


Die Orthographie. 
Von Fräulein Pauline Müller, deutſcher Oberlehrerin der Clinton-Schule, 
St. Louis, Mo. 


„Wir lernen nicht für die Schule, ſondern für das Leben!“ Das 
Wahre, das Treffende dieſes Ausſpruchs wird in der Erfahrung jedes 
einzelnen Menſchen täglich verwirklicht. 

Das Leſen und das Schreiben, d. h. Rechtſchreiben, ſind die Grundlagen, 
auf denen jeder Unterricht aufgebaut iſt; iſt dieſe Grundlage mangelhaft, ſo 
wird der ganze Bau unſicher. Um zu ſehen, wie eng jeder Unterricht, und 
hauptſächlich der Unterricht in Rechtſchreibung, mit dem Leben verknüpft iſt, 
blicken wir nur um uns. — Warum der verſtörte Blick des jungen Mannes 
dort? Er hat ſoeben ſein ſchriftliches Geſuch um Anſtellung unerfüllt 
zurückerhalten. Nur ein kleiner Schreibfehler hatte ſich unbemerkt einge: 
ſchlichen, der jedoch dem geübten Auge des Principals nicht entgangen war. 

Traurig ſchreitet ein Mädchen daher, das ſich die Entſcheidung über 
ihr Lehrerexamen und ihre Anſtellung holen wollte. Der enttäuſchte Aus⸗ 
druck des Auges iſt uns genügend. „Ihre Rechtſchreibung ſei mangelhaft,“ 
wurde ihr mitgetheilt. Wir erhalten einen Brief, einige Zeilen, — entdecken 
wir auch nur einen kleinen Schreibfehler darin, ſo erlauben wir uns gleich — 
und mit Recht — ein Urtheil über den Bildungsgrad der Perſon, welche es 
geſchrieben. Haftet in unſeren Augen nicht immer ein Makel an der 
Bildung eines Menſchen, welcher nicht ganz fehlerfrei ſchreiben kann? 

Iſt alſo die Rechtſchreibung für das Leben von ſo weittragenden 
Folgen, ſo iſt es die große Aufgabe der Schule, dieſem Unterrichtszweige 
viel Kraft, Aufmerkſamkeit und Zeit zu widmen. 

Jeder Lehrer muß vor Allem das Ganze ſeiner Aufgabe, die Bedeutung 
derſelben nach ihrer Höhe und Tiefe, in all ihren Beziehungen und Ver⸗ 
zweigungen erfaßt haben, muß ſein angeſtrebtes Ziel unausgeſetzt vor 
Augen halten und ſich zur Erreichung desſelben der ausgezeichnetſten, 
dem Zweck entſprechendſten Mittel frei bedienen. Wir Sprachlehrer 
ſtreben darnach, die Schüler in den Stand zu ſetzen, ſich die deutſche Sprache 
anzueignen. Wir gründen und bauen unſeren ganzen Unterricht auf das 
Leſebuch, das nun — Dank den treuen und fleißigen Verfaſſern desſelben— 
zu einer ſtarken und feſten Grundlage geworden iſt. Leſen, Rechtſchreiben, 
Grammatik, Ueberſetzen, Stiliſtik, — dieſe Factoren des Sprachunterrichts 
pulfiven im Leſebuch. Es iſt die Quelle, aus der wir fie ſchöpfen, die ſie 
nährt — es iſt ihr Lebensborn. Die genannten Factoren vereint, ergeben 
den Sprachunterricht; die Wichtigkeit jedes einzelnen derſelben, ſowie die enge 
Beziehung des einen zum andern, ſind wohl allgemein anerkannt. Treten 
wir nun nochmals mit dem einen Factor, der Orthographie, hervor, und mit 
unſerem großen Hilfsmittel, dem Leſebuch, ausgerüſtet, betrachten wir 
denſelben etwas näher. 2 

Die deutſche Orthographie hat im Sehen und Hören ihre 
ſtärkſten Stützen. Altmeiſter Kehr jagt: „Das richtige Hören iſt das 
Erſte, denn die Uebung der orthographiſchen Auffaſſung beginnt überall 
mit der Schärfung der Ausſprache der einzelnen Laute. Eine 
lautrichtige, ſcharf articulirte Ausſprache des Lehrers iſt darum nicht allein 
ein ausgezeichnetes Mittel zur Gedankenauffaſſung der Schüler, ſondern auch 


ein bedeutender Vorschub für deren orthographiſche Schreibweiſe. Und ohne / buchſtabiren jedoch zur Beförderung dieſes Unterrichts dienen kan 


dieſelbe wäre die erſte Regel der, Rechtſchreibung: „Schreibe, wie du richtig 
ſprichſt“ nur von Unheil.“ 

Ebenſo wichtig wie das Hören iſt zur Erlangung der orthographiſchen 
Schrift das Sehen, d. h. das richtige Sehen. Das geübte Auge iſt 
der beſte Lehrmeiſter und der ſicherſte Regulator der Orthographie, und daß 
ſich die Orthographie weſentlich auf die Wahrnehmungen und Ein— 
prägungen des Auges ftügt, dafür liefert uns die orthographiſche Schrift 
der Taubſtummen den beſten Beweis. 

Durch das Lautiren, das richtige, phonetiſche Leſen bildet ſich unwill— 
kürlich das Gehör des Schülers, und ſchon auf der unterſten Stufe, alſo 
beim Schreibleſen und im erſten Leſebuch, muß conſequent darauf hinge⸗ 
arbeitet werden, daß ſich der Schüler die Schreibung ſolcher Wörter, die rein 
phonetiſch ſind, wie Hut, Weg, Aſt, Hand, Land und andere mit einer 
gewiſſen Fertigkeit aneignet. Sind es auch nur wenig Wörter, die hier 
durchgenommen werden, ſo iſt die Uebung im Schreiben derſelben an und 
für ſich und ihre Aneignung ein bedeutender Gewinn; es iſt eine goldene 
Ausſaat, die ihre Früchte tragen wird. Sobald aber die Wörter vorgeführt 
werden, die Dehnung und Schärfung enthalten, oder in denen ähnlich 
klingende, wie g, k und ch, fi und vie, |, c und z, zu unterſcheiden find, fo 
muß das Sehen, ſowie auch das Gedächtniß des Kindes viel ſtärker in 
Anſpruch genommen werden. Der Schüler muß ſich alſo hier gleich die 
Andersſchreibung ahnlich klingender Wörter einprägen und merken. 

Früher herrſchte einmal der Gebrauch —ich möchte ſagen Mißbrauch —, 
Rechtſchreiben durch Falſchſchreiben zu lehren, d. h. es wurden den Kindern 
eine Maſſe unrichtig geſchriebener Wörter zum Verbeſſern vorgeführt; 
ſchnell aber prägt ſich das falſche Bild dem Geiſte ein, und eine unſichere, 
verwirrte Vorſtellung der Schreibweiſe iſt die Folge davon. Laſſet uns 
ganz davon abſtehen, denn ein Kind muß auf allen Wegen ſicher geführt und 
geleitet werden. 

Achten wir genau darauf, daß der Schüler immer nur das Richtige 
ſieht, und ſich durch genaues Sehen, Anſchauen und Aufmerken das Geſehene 
vollſtändig zu eigen macht. Aber nicht allein das Einprägen, ſondern auch 
das Feſthalten desſelben wird auf allen Stufen gefordert. Wie verhüte ich 
das Verwiſchen des im Geiſte aufgenommenen Wortbildes? Einfach 
lautet die Antwort des Lehrers: „Durch Uebung, nur durch Uebung, denn 
Uebung macht den Meiſter!“ Nirgends offenbart ſich die Wahrheit dieſer 
Worte mehr, als im Lehrfache. Abſchreiben, Nachſchreiben, Aufſchreiben! 
„Schreibt ab, was ihr im Leſebuch ſehet; lernt und ſchreibt nach, was ich 
euch dictiren werde; ſchreibt nieder, was ihr auswendig gelernt habt,“ ſind 
die nothwendigſten Forderungen und unentbehrlichſten Hilfsmittel, mit 
denen der Lehrer den Unterricht in der Orthographie ertheilt. 

Im erſten und zweiten Leſebuch laſſe man täglich abſchreiben — von 
drei bis ſechs Zeilen im erſten, und etwa einen kurzen Paragraphen im 
zweiten; ſelbſt im dritten Leſebuch wäre Abſchreiben als Uebung nicht ganz 
bei Seite zu ſetzen. Daß dabei natürlich auch ſtets auf das Wie des 
Abſchreibens geſehen werden muß, verſteht ſich von ſelbſt. Nichts Fehler- 
haftes, Nachläſſiges, Halbes darf geduldet werden. 

Der wichtigſte Beſtandtheil des orthographiſchen Unterrichts iſt jedoch, 
meiner Anſicht nach, das Dictiren. Verlange man aber von den Schülern, 
daß vorerſt das Dictat als Buchſtabiraufgabe gelernt, ja auswendig gelernt 
werde; nur von den Schülern Vorbereitetes und Gelerntes ſollte dictirt 
werden. Der Lehrer dictire laut, deutlich, langſam, wiederhole jedoch ſeine 
Worte nicht mehr wie zweimal, erlaube keine Unachtſamkeit, Unterbrechung, 
Nachfragen nach nicht Gehörtem — und die Aufmerkſamkeit und Thätigkeit 
des Schülers concentrirt ſich unbedingt auf das zu Leiſtende. Ich corrigire 
die Dictate beinahe immer ſelbſt, unterſtreiche jeden Schreibfehler, und 
verlange dann als häusliche Arbeit die fünf- oder ſechsmalige richtige 
Abſchrift jedes falſch geſchriebenen Wortes. Durch ein beharrliches Durch- 
führen dieſer Methode erlangt man die gewünſchten Reſultate. 

Im dritten und vierten Leſebuch laſſe man als weitere Uebung 
auswendig gelernte Gedichte oder Anderes ohne Dictat niederſchreiben; dies 
iſt eine ſchon ſchwierigere Aufgabe, da das Gedächtniß des Schülers nicht 
blos auf die äußere Form und Schreibung der Worte, ſondern auch auf 
deſſen Inhalt und Zuſammenhang zu achten hat. Es iſt aber ein aus⸗ 
gezeichnetes Beförderungsmittel nicht allein der Orthographie an und für 
ſich, ſondern auch des Sprachunterrichts ſelbſt. Auch hier muß die Ver⸗ 
beſſerung vom Lehrer vorgenommen werden. 

Bei der uns kurz zugemeſſenen Zeit habe ich das ſogenannte Kopf⸗ 
buchſtabiren nie viel betrieben. Orthographie bedeutet „Rechtſchreiben“, 
und Rechtſchreiben lernt ſich vorerſt am beſten durch Schreiben; daß Kopf⸗ 
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ich nicht beſtreiten. : 

Wir Lehrer der deutschen Orthographie, die Fortpflanzer der deut 
Sprache in Amerika, müſſen und ſollen uns von Zeit zu Zeit umſehen, 
zu erfahren, welche Veränderungen und Umwälzungen in der Orthegra) 
in der Heimath dieſer Sprache vor ſich gehen. Nur eine todte Spy 
verändert ſich nicht in ihrer Form; von dem friſchen Leben der deutſt 
Sprache find wir aber Alle vollkommen überzeugt. Wer von uns, der nei 
Zeitſchriften lieſt, oder der in Deutſchland neu erſchienene Werke zu ſe 
bekommt, freut ſich nicht über die langſam vor ſich gehende Vereinfacht 
der Schreibweiſe? Ich glaube, laut Verordnungen wird in faſt a 
Schulen Deutſchlands die neue Orthographie gelehrt; find wir nun n 
berechtigt zu fragen, ob ihre allmähliche Einführung nicht auch 
wünſchenswerth wäre? Dies iſt freilich keine Sache, die von uns 
Anregung gebracht werden kann. Mögen dieſe wenigen Worte zur A 
munterung dienen, denn weiter ſtreben ſoll der Menſch, und Niem 
mehr, wie der Lehrer! 


Schrift, Druck und Kurzſichtigkeit in den Schul 
N 


(Schluß.) E 

„Wenn wir nun noch einen Vergleich anftellen in Betreff der Leſerlich 

der alten Handſchriften aus der Zeit der geraden Schrift, alſo vor 80 Jah 
und derjenigen unſerer Schiefſchrift, fo fällt derſelbe mehr zu Ungunſten unf 
ſchiefen Schrift aus. 1 
„Durch die vielen Nachtheile, welche die ſchiefe Schrift auf die Geſu 

heit der Schuljugend im Allgemeinen und ganz beſonders auf ihre Au 
hat, muß es nicht blos als berechtigt erſcheinen, die Frage über die ſenkre 
Schrift anzuregen, ſondern ſogar dazu zwingen, mit allen guten Mitteln da 
zu arbeiten, daß die Schrift eine weniger der Gefundheit ſchädliche, eine m 
gerade werde. Bei ſenkrechter Schrift werden aber auch die ſchlechten Sch 
bänke weſentlich von ihrer nachtheiligen Einwirkung auf die Schuljug 
verlieren. Von gleichem Standpunkte aus erſcheint mir auch die in der le 
Zeit in Deutſchland privatim begonnene Einführung der Rundſchrift, we 
mit ſenkrechter Federhaltung geſchrieben wird, als ein wichtiger geſundh 
licher Foltſchritt. In den oberſten Klaſſen der öſterreichiſchen Volksſcht 
hat die Rundſchrift bereits officiellen Eingang gefunden. — 1 
„Aber auch das Material zum Schreiben ift nicht gleichgültig. P. 
Horner in Zürich ſtellte auf Wunſch der dortigen Erziehungsdirection 
Rückſicht auf die Entfernung, in welcher Buchſtaben unter nachbenann 
Verhältniſſen noch eben erkannt werden, eine Reihe von Verſuchen mit abſt 
gleichen Buchſtaben auf weißem und ſchwarzem Grunde an und fand, 
namentlich bei den complicirten Buchſtaben die Zerſtreuung der Lichtſtrah 
an der Grenze des Erkennens ſich ſehr zu Ungunſten der weißen und gra 
Buchſtaben auf ſchwarzem Grunde geltend macht. 1 
„Es ergaben ſich für die großen lateiniſchen Buchftab.n E B 1. ſchw 

auf weiß, 2. weiß auf ſchwarz, und 3. grau auf ſchwarz folgende Verhällr 
zahlen: 496:421:330. Dies Ergebniß ſtimmt genau mit den Verſut 
überein, welche derſelbe etwas ſpäter, nämlich 1877, mit den in der Sch 
gebräuchlichen Schreibmitteln: „Griffel, Bleiſtift und Tinte mit 
Perſonen bei gleicher Beleuchtung, gleicher normaler Sehſchärfe und 2 
meidung jeden Contraſtes unternahm. Es wurden an einem hellen und 
einem dunkeln Tage je fünfzehn Proben vorgenommen, welche ergaben, 
die Entfernungen, in welchen die Buchſtaben noch eben erkannt werden, 
Griffel und Bleiſtift ſich verhalten wie 1:1,15, für Bleiſtift und Tinte eb 
falls wie 1:1,15, und endlich für Griffel und Tinte wie 1:1,35, d. 
dieſelben Buchſtaben, welche, mit Griffel geſchrieben, noch auf drei? 
Entfernung geleſen werden, werden von denſelben Perſonen bei gleicher Gr 
und übrigen gleichen Bedingungen bis auf vier Fuß erkannt, wenn ſie! 
ſchwarzer Tinte auf weißes Papier geſchrieben ſind. — In E. 


find die Verhältniſſe in der Schule für den Griffel noch viel ungünſti 
infolge Grauwerdens der Tafel durch Abnutzung der Oberfläche und 
ſtörende Lichtreflere. Ganz beſonders muß hier noch erwähnt werden, 
gerade die Schiefertafel zum Auflegen und Schiefſitzen veranlaßt, um 
Buchſtaben zu erkennen und die Lichtreflexe zu vermeiden. ö 
„Da der Gebrauch des Griffels in der Schule fo ungünſtige Einm 
kungen auf die Schüler hat, muß der Arzt auf die Entfernung des Gr 
und der Schiefertafel aus der Schule aufs Nachhaltigſte dringen. Diele 
Forderung ftellten viele andere angeſehene Aerzte. Von pädagogiſcher S 
wird dieſem berechtigten Verlangen auch thunlichſt weit entsprochen, ind 
man den Gebrauch der Schiefertafel in der Schule jetzt möglichft, und zu 


das erſte Schuljahr zu beſchränken ſucht. Aber damit kann der Arzt ſich 
begnügen; er muß auf vollſtändige Entfernung dieſes eminent ſchädlichen 
rrichtsmittels immer wieder aufs Neue dringen.“ 

In Amerika ſind wir leider noch lange nicht fo weit. Im Gegentheil 
hier von der Schiefertafel ein fo unverhältnißmäßig ausgedehnter 
rauch gemacht, indem fie ſich ſelbſt noch in den oberen Klaſſen unferer 
sſchulen als Schreibmaterial vorfindet, daß die angeführten Schäden hier 
och viel höherem Grade hervortreten müſſen als in Deutſchland. Und 
ſelbſt kurze Beobachtung erhärtet leichtlich die Thatſächlichkeit dieſes 
tandes. Andererſeits freilich iſt die Tafel ein fo bequemes Hilfsmittel 
inſere Abeſchützen, welche von Feder, Tinte und Papier noch einen ſehr 
ſchickten Gebrauch mahen würden, daß man in Verlegenheit gerathen 
e. Man iſt daher neuerdings beſtrebt geweſen, für Schiefertafel und 
in der Weiſe Erſatz zu ſchaffen, daß die Vortheile der ſchwarzen Schrift 
weißem Grunde gewahrt bleiben. Dieſe Aufgabe hat, wie Profeſſor Dr. 
zann Cohn zu Breslau in dem „Centralblatt für praktiſche Augen⸗ 
unde“ mittheilt, Herr Emanuel Thieben, Fabricant in Pilſen, glücklich 
1. Derſelbe hat nämlich ſtatt der Schiefertafeln weiße Tafeln aus künſt⸗ 
n Stein hergeſtellt, auf welche man mit beſonderem Schwarzſtift ſchreiben 
3 weifellos — ſagt Herr Profeſſor Cohn, bekanntlich ein vorzüglicher 
narzt, — verdienen vom augenärztlichen Standpunkte die weißen Stein⸗ 
u von Thieben den Vorzug vor den Schiefertafeln, zumal ihnen auch der 
ende Reflex vollſtändig fehlt. 

Die Thieben'ſche Tafel iſt aus weißem, ſehr hartem Material hergeſtellt, 
me vollkommen glatte und ebene Fläche; es läßt ſich darauf mit jeder 
Beiftift eben jo gut und leicht wie auf Papier ſchreiben und zeichnen, 
das Geſchriebene kann mittelſt eines feuchten Schwammes oder Lappens 
wieder ausgelöſcht werden. Ferner iſt es, wie geſagt, dem Erfinder 
gelungen, einen Stift herzuſtellen, der ſich zum Schreiben auf dieſer 
N noch beſſer eignet als ein Bleiſtift, da ſich die Schrift auch trocken 
hen läßt, jo daß der Schüler nicht genöthigt ift, einen feuchten Schwamm 
Schule mitzunehmen. Die Vorzüge der Steinſchreibtafel gegenüber 
hwarzen Schiefertafel faßt das „Magazin für Lehr⸗ und Lernmittel“ kurz 
gende zuſammen: 1. Iſt die Steintafel weiß, die Schrift dunkelgrau 
ſchwarz, mithin der Contraſt zwiſchen Tafel und Schrift bedeutend größer 
ei der Schiefertafel, jo daß das Auge nicht fo angeſtrengt wird, wie bei 
! 2. Da das Material, mit welchem der Schüler auf der Steintafel 
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8 Aufdrücken beim Schreiben gewöhnt, er bekommt eine leichte Hand, 
ir das Zeichnen und Schreiben von großem Werthe ift ; denn der 
ler kann dann viel ſchreiben, ohne ſich anzuſtrengen, und er wird auch 
ſund dieſelbe Feder viel länger gebrauchen können, als jetzt. Ferner 
‚fi Haar⸗ und Schattenſtriche vollkommen correct anbringen, was bei 
chiefertafel bekanntlich nur ſo lange geht, als der Griffel ſehr fein geſpitzt 
3. Bei der Steintafel erkennt man viel leichter, wenn ein Schüler ſie 
sein hält, als bei der ſchwarzen Schiefertafel, auf deren Schmutzigkeit 
gewöhnlich erſt kommt, wenn ſie ſchon ſo ſchmierig iſt, daß der Griffel 
ſcht mehr angreift. Der Schüler muß daher gleich von vornherein mehr 
jeben, und das Schreiben mit Tinte wird beſſer vorbereitet. 4. Die 
ſind auf der Steinſchreibtafel nicht eingeritzt wie bei den Schiefertafeln, 
lidern daher den Schüler nicht beim Schreiben; auch hält die Schrift 
als auf der Schiefertafel, und der Schüler läuft weniger Gefahr, die 
it ſeines Fleißes durch ein die Tafel berührendes Buch vernichtet zu 


| 

Man verſichert, daß auch der Preis dieſer Tafeln nicht viel höher als der 
gewöhnlichen Schiefertafel ſei. 
ö 
) 
| 


Nachdem, um auf Nobis' Darlegungen zurückzukommen, derſelbe einige 

gegen die verfrühte Einführung des Zeichnens in den Volksſchulen 
1 Gunſten des obligatoriſchen Studiums der Stenographie (zur 
dung des Vielſchreibens) an den höheren Schulen geſprochen, fährt 


Eine ſehr große Rolle bei der Zunahme der Kurzſichtigkeit in den 
en ſpielt ferner der Druck in den Büchern. 

1 hat ſtets von Seiten der Schulbehörden und Inſpectoren darnach 
ben geſucht, nur gut leſerliche Bücher in der Schule zu haben. Aber 
J nachtheilige Einfluß ſchlechtgedruckter Bücher noch zu wenig bekannt 
ah man nicht ein, warum es billigere Bücher nicht eben ſo gut thun 
und die Verleger ſuchten nun zur Erſparniß an Papier die Buchſtaben 
HM dünn zu machen und an einander zu drängen. Die einzelnen 
ten, welche ſich immer wieder dagegen erhoben, blieben unbeachtet. 
ls die Unterſuchungen der Augen der Schulkinder ſo erſchreckende 
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ft, ein viel weicheres iſt als der Schiefergriffel, jo wird der Schüler nicht \ 


3 
Reſultate ergeben hatten, wurde auch dem Drucke der Schulbücher größere 
Aufmerkſamkeit geſchenkt. Schon die oben erwähnten Verſuche von Profeſſor 
Horner haben die Wichtigkeit kräſtiger und nicht zu nahe aneinander gerückter 
Buchſtaben erwieſen. 

„In der neueſten Zeit haben fich beſonders zwei Augenärzte, die ſchon 
obenerwähnten Herren Prof. Cohn in Breslau und Dr. Javal in Paris, 
daran gemacht, auf eine Reform zu Gunſten eines guten Druckes zunächſt in 
den Schulbüchern hinzuwirken. Cohn hat vielſach Unterſuchungen und 
Meſſungen angeſtellt und auf der Danziger Nrturfo' ſcherverſammlung 
dankenswerthe Mittheilungen darüber gemacht. Er unterſcheidet die Größe 
der Buchſtaben, die Dicke derſelben, d. h. ihrer Grundſtriche, und die Ent- 
fernung der einzelnen Buchſtaben, der einzelnen Worte und der einzelnen 
Linien von einander. — Um die Größe, die Dimenſionen der Buchſtaben zu 
beſtimmen, iſt es am beſten, den typographiſchen Punkt als Einheit zu 
nehmen; derſelbe mißt in der franzöſiſchen Nationaldruckerei 0,4 mm. In 
Deutſchland exiſtirt die Einheit des Punktes nicht, deshalb macht Cohn den 
einfachen und guten Vorſchlag, einen kurzen Buchſtaben einer beſtimmten 
Schrift auszumeſſen und darnach die Größe der Buchſtaben zu beſtimmen. 
Er nimmt als Ausgaagsbuchſtaben das kleine lateiniſche n an. Nach ihm 
iſt das Antiqua n, deſſen Grundſtrich 1mm, hoch ift, etwa Nonpareilleſchrift, 
ri mm. hoch Petitſchrift, 14 mm. hoch Corpusſchrift und 14 mm. Cicero: 
chrift. 

„Eine Corpusſchrift von 14 mm. Höhe iſt keineswegs groß. Solche 
Schrift wird freilich leicht auf 1 Meter geleſen, auch kleinere Schrift kann auf 
2 Meter noch geleſen werden, aber die Buchſtaben müſſen nicht blos ſichtbar, 
ſondern auch leicht lesbar fein, d. h. fie müſſen ohne Anſtrengung, fließend, 
auf die Dauer und bequem in Entfernung von 4 Meter erkannt werden 
können. Eine Schrift, die noch kleiner als 14 mm. iſt, iſt den Augen 
ſchädlich. 

„Cohn hat ſich ferner die Mühe genommen, die Buchſtaben der gelefenften 


mediciniſchen und wiſſenſchaftlichen Journale zu meſſen und die Maße in 


Tabellen zuſammenzuſtellen. Darnach genügen nur wenige in jeder Bezie⸗ 
hung den Anforderungen Cohns. Die Schulbücher und die augenärztlichen 
Journale und Bücher, welche mit einem guten Beiſpiel vorangehen ſollten, 
ſind durchaus nicht frei von dieſen Fehlern; ſchlimmer ſchon ſteht es mit den 
mediciniſchen und naturwiſſenſchaftlichen Zeitſchriften, von welchen das 
chemiſche „Centralblatt« das Unglaublichſte leiſtet; faſt ohne Ausnahme 
ſchlecht iſt es mit unſern Zeitungen, Wörterbüchern und Landkarten beſtellt. 

„Höchſt intereſſant iſt die von Cohn gemachte Beobachtung, daß die 
Journale, welche faſt hundert Jahre alt find, ihre Buchſtabengröße verändert 
haben. Die ‚Annalen der Chemie“ von Lavoiſier im Jahre 1789 und ebenſo 
Gilberts „Annalen der Phyſik« im Jahre 1799 hatten Buchſtaben von 12 


mm. Höhe, ſpäter gingen fie auf 14 mm. zurück. 

„Ganz beſonders wichtig iſt dieſer Punkt bei den Schulbüchern der 
ABC-Schützen. Die ſchnelle Abnahme der Größe der Buchſtaben in den 
erſten Leſebüchern der Kinder, noch ehe ſie ſich die Bilder genau eingeprägt 
haben, iſt ſehr zu tadeln. 

„Javal, der ſich viel mit dieſer Frage beſchäftigt hat, macht den idealen 
Vorſchlag, man ſolle durch Verſuche feſtſtellen, wie groß der Druck in den ver⸗ 
ſchiedenen Klaſſen ſein muß, damit kein einziges Kind, auch bei geringer 
Beleuchtung, ſich der Schrift zu nähern braucht. 

„Neben der Größe iſt die Dicke der Buchſtaben nicht minder wichtig. 
Hier ſind zum Meſſen Nonius und Lupe unentbehrlich. Schmale Buchſtaben 
find wegen Papiererſparniß den Verlegern ſehr angenehm. Meiſt beträgt die 
Dicke des Grundſtriches kaum + mm. 

„Weiterhin iſt die Approche, d. h. der Zwiſchenraum zwiſchen den 
einzelnen Buchſtaben und namentlich zwiſchen den einzelnen Wöctern beim 
Druck nicht gleichgiltig. Durch gute Iſolirung der einzelnen Buchſtaben 
heben ſich dieſe noch mehr ab; iſt das Weiße zwiſchen zwei Buchſtaben breiter 
als der Zwiſchenraum zwiſchen zwei Grundſtrichen eines Buchſtabens, ſo iſt 
dies noch mehr der Fall, was zur Markirung von beſonders Wichtigem 
mittels des geſperrten Druckes ja ſtets geſchieht. 

„Bekanntlich werden zwiſchen den Zeilen vom Setzer kleine Lineale 
geſchoben, damit die unteren langen und oberen langen Buchſtaben ſich nicht 
berühren. Dieſe Zwiſchenräume hält Javal zwar für eine Annehmlichkeit, 
aber nicht für eine Nothwendigkeit; ich halte dieſelben mit Rückſicht auf 
Leſerlichkeit für ſehr wichtig, weil durch den zuſammengedrängten Druck das 
Auge viel ſchneller ermüdet, denn es iſt zu wenig weiß unter den Buchſtaben. 

„Auch in dieſer Beziehung hat Cohn vielfache Meſſungen angeſtellt. 
Er maß die Entfernung vom oberen Ende eines kleinen ‚n‘ zum unteren Ende 
eines kurzen darüberſtehenden Buchſtabens. Als gut durchſchoſſen bezeichnet 
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Grenzen deſſen, was man geftatten dürfte, ſcheinen ihm 22 mm. zu ſein. 
„Auch hierin waren die Alten einſichtsvoller; z. B. die Annalen der 
Chemie‘ von Arago hatten im Anfang dieſes Jahrhunderts noch 33 mm. 
Durchſchuß, welcher 1843 auf 34 mm. zuſammenſchrumpfte; Gilberts 
„Annalen der Phyſil zeigten ſogar 1799 4 mm., 1832 jedoch nur 3 mm 
Durchſchuß. Unſere meiſten Journale find in dieſer Beziehung ſehr mangel: 
a 


haft. 

f „Endlich ift die Zeilenlänge von Einfluß. Kürzere Zeilen find weſent⸗ 
lich leichter zu leſen, als längere, weil die Augen weniger ausgiebig bewegt 
werden müſſen. Javal macht die bei uns vorherrſchende größere Zeilenlänge 
mit verantwortlich für die Zunahme der Kurzſichtigkeit in Deutſchland. Die 
ausländiſchen Journale haben meiſtens 80—90 mm. lange Zeilen, die deut: 
ſchen meift über 100 mm., das ‚Chemiſche Centralblatt‘ ſogar 122 mm. 

„Die Forderungen, welche Cohn an einen guten Druck ſtellt, ſind alſo 
folgende: Die kleinſte Höhe des ‚n‘ muß wenigſtens 13 mm., der fleinſte 
Durchſchuß 24 mm., die geringſte Dicke des ‚n‘ K mm. und die größte 
Zeilenlänge nicht über 100 mm. betragen.“ 

Anſchließend wollen wir der Beſtrebungen gedenken, welche dahin zielen, 
die unſchöne und augenangreifende ſogenannte deutſche Druckſchrift (Fractur) 
durch die lateiniſche (Antiqua) zu erſetzen. Sonnecker ſtellte in einem 
Vortrage vor dem Rheiniſchen Provinzial⸗Lehrerverbande folgende Theſe auf: 
Daß die Fractur weniger deutlich iſt, als die 
Antiqua, und deshalb die Augen mehr angreift, 
und begründete ſie unter Anderem wie folgt: 

„Um die Deutlichkeit der Fractur und der muſtergültigen Renaiſſance⸗ 
Antiqua zu prüfen, ftelle man ein Blatt, auf welchem Fractur⸗ und Antiqua⸗ 
typen in gleicher Bildgröße neben einander gedruckt ſind, in Augenhöhe auf 
und verſuche aus einiger Entfernung ſich langſam nähernd, zuerſt die Antiqua 
zu leſen. Hat man die Entfernung gefunden, in der man die Antiqua ent⸗ 
ziffern, d. h. buchſtabirend leſen kann, dann richte man die Augen aus 
derſelben Entfernung auf die gegenüberſtehende Fractur, und man wird 
finden, daß ſie noch völlig undeutlich bleibt. Diejenige Schriftart aber, 
welche wir am erſten erkennen, iſt unbeftritten die deutlichſte. Bei angejtellten 
Leſeproben fand ich, daß von anſcheinend geſunden Augen Erwachſener die 
Antiqua durchſchnittlich auf 143 cm. Entfernung entziffert werden konnte, 
die Fractur dagegen auf 115 cm.; die Antiqua durchſchnittlich auf 115 cm. 
geläufig gelefen werden konnte, die Fractur dagegen nur auf 91 cm. Dieſe 
Zahlen bilden einen unumſtößlichen Beweis dafür, daß die Fractur in hohem 
Grade ſchwieriger zu leſen iſt, als die Antiqua, alſo auch in gleichem Verhält⸗ 
niß die Augen mehr angreift. Denn Jedermann weiß, daß Schrift, die 
innerhalb der beim Leſen gewohnten Entfernung ohne ſcharfes Sehen erkannt 
wird, die Augen weniger ermüdet, als ſolche, zu deren Erkennen wir die 
Sehorgane beſonders anſtrengen müſſen. Gewöhnlich halten wir das Buch 
beim Leſen je nach der Schriftgröße 30—40 cm. von den Augen entfernt 
und können in dieſer Weite einzelne Wörter in Fractur oder Antiqua von ein 
und derſelben Größe faſt gleich gut leſen. Man kann jedoch daraus nicht 
den Schluß ziehen, als ſeien beide Schriftarten gleich deutlich, denn das wäre 
ebenſo falſch, als wenn man behaupten wolle, kleine Schrift ſei ſo deutlich als 
große, weil der Unterſchied in der Nähe nicht auffällt. Die Grenze des 
deutlichen Erkennens der Schrift nennt man bekanntlich die Sehweite. Von 
Schriften mit gleicher Sehweite iſt anzunehmen, daß ſie gleich deutlich ſind. 
Da nun die durchſchnittliche Sehweite für das geläufige Leſen der Antiqua 
24 cm. mehr beträgt als bei der Fractur, ſo kann man behaupten, daß die 
Deutlichkeit der Antiqua etwa den vierten Theil größer iſt, als diejenige der 
Fractur. Die geringe Deutlichkeit der Fractur rührt zum Theil daher, daß 
die einftufigen Kleinbuchſtaben und ſolche, deren Haupttheil innerhalb einer 
Stufenhöhe liegt, im Vergleich zu ihrer Höhe weniger breit ſind, als die 
Antiqua. Die ſchmalere Form der Fractur ermöglicht wohl, mehr Wörter 
auf eine Seite zu bringen und dadurch etwas Papier zu ſparen, allein die 
Rückſicht auf dieſen in Anbetracht des billigen Papierpreiſes kaum nennens 
werthen Gewinn fällt fort gegenüber der Pflicht, die Urſachen des wiſſen⸗ 
ſchaftlich nachgewieſenen Zunehmens der Augenverderbniß in Deutſchland, zu 
welchem die Undeutlichkeit unſerer ſogenannten deutſchen Drudichrift‘ zu 
rechnen iſt, mit allen uns zu Gebote ſtehenden Mitteln zu beſeitigen.“ 

Zum Schluſſe eilend, tadelt Nobis die oft zu Tage tretende Ueber⸗ 
anſtrengung der Schüler, namentlich mit Hausarbeiten, welche zur Augen⸗ 
ſchwächung weſentlich beitrage, und ſchließt mit folgenden Bemerkungen: 

„Nachdem ich nun über die Kurzſichtigkeit in den Schulen und über den 
Einfluß von Schrift und Druck auf die Augen der Schüler, ſoweit es der 
Raum zuläßt und dem Thema gemäß, geſchrieben, möchte ich, um Mißdeu⸗ 


er ein Buch, bei welchem die genannte Entfernung 3 mm. beträgt. Die tungen vorzubeugen, ausdrücklich hervorheben, daß es nicht blos 


ſchönes Ganzes im kleinſten Sträußchen zu geſtalten ſei. Es wi 


Schule iſt, in welcher alle die aufgeführten Schädlichkeiten auf das! 
der Kinder einwirken, ſondern es iſt dies ebenſo, in den meiſten 
noch mehr im elterlichen Hauſe der Fall. 

„Während die Schule geeignete Tiſche, vorzügliches Tageslicht, 
Ventilationseinrichtungen hat und der Lehrer aus eigenem Antrieb, ſowie 
Anregung von Seiten des Directors ſtets die ſchädlichen Einwirkungen 
vermindern ſucht, geſchieht dies im elterlichen Haufe ſelten in genügt 
Weile. Zudem muͤſſen die Kinder im Winterhalbjahr bei künſtlichem 
meiſt an unpaſſenden und viel zu hohen Tiſchen, ſelten unter der geeig 
Aufſicht, wie es in der Schule ſtets der Fall iſt, ihre häuslichen Schulart 
machen; deshalb ſei es den Eltern dringend ans Herz gelegt“ ihren Kin 
im Intereſſe ihrer allgemeinen Geſundheit, insbeſondere ihrer Augen 
nöthige Ueberwachung bei ihren Schularbeiten zu Hauſe zu Theil werde 
laſſen. 

„Beherzigen wir das Wort Donders: „Jedes kurzſichtige Auge if 
krankes Auge“ und ſuchen wir gemeinſam einer Epidemie Einhalt zu 
welche über die Hälfte der Gelehrten und einen großen Theil der G 
des Volkes ergriffen hat. Ich ſchließe mit den Worten von Medicine 
Groß: ‚Die volle und ganze Barbarei kennt keine Schule, fie kennt 
weder Rückgratsverkrümmung, noch Kurzſichtigkeit, noch andere Shulhll 
heiten. Jetzt ſtecken wir in der halben Barbarei und haben neben dem El 
der Schule auch ihre Uebel. Wären wir einmal zur ganzen und wi 
Cultur durchgedrungen, dann müßten auch die Uebel der Schule übern | 
und verſchwunden ſein.““ 6 
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Der Einfluß des Schönen auf die Erziehung 
Nach K. Göpel in der „Erz. d. Geg.“ 


(Schluß.) | 
Der reiferen Jugend Putzſucht wird am beften durch die mit 
Ernſt verfolgten geiſtigen und gemüthlichen Intereſſen entgegeng 
Ebenſo durch den Sinn für das ächte Schöne, das in dem Einf 
und Kleinſten des Vergänglichen immer feine höhere Abſtammung 
dem Unvergänglichen offenbart. Man mache ihr bemerklich, daß 
und ſchön ſich nah verwandt ſind, ja eigentlich ſich vereinigt zeigen 
die Schönheit der Seele im Menſchen ſich ebenſo auf das Aeußere über 
als das Häßliche durch Herzensgüte, Liebe zu den Menſchen, meld 
mangelhaften Formen verklärt, ganz vergeſſen gemacht werden kann.“ 
Die Poeſie des kleinen alltäglichen Lebens muß den Augen des K 
zuerſt ihre Wunder offenbaren, damit es ihm lieb werde und bleibe übel] 
erſte geiſtige Erwachen dahin, und damit dieſe Poeſie ſelbſt ſpäter acht 
größten und herrlichſten Schönen ihm die Wirklichkeit verkläre un 
harmoniſch ſtimmende Macht über ihn ausübe. ; 
Dies kann nur geſchehen, wenn der heranwachſende Pflegling die‘ 
hungen dieſes Kleinen zum Großen, aus denen eben der unerſchöpfliche 
der Poeſie hervorſtrömt, auch der des wirklichen Lebens, kennen lernt. 
Kind hat den Drang, ſowohl ſich ſelbſt als die es umgebenden Dinge i 
höhere Region zu verſetzen; zum Beifpiel den Stock in ein Reitpfer 
Stück Holz in eine Puppe, dieſe und ſich ſelbſt in eine Dame ꝛc. zu de 
deln. Es iſt nicht ſchwer, ihm in der knospenden Blume ſein eigenes 
in den Blättern am Baume das Zuſammenſein mit Geſpielen zu zeigen 
fo auch an Thieren und andern gewöhnlichen Gegenſtänden dem ungehr 
Drang der Phantaſie durch die einigende Macht des Schönen höheres 
und Einheit zu verleihen; denn auch der Drang nach dem Letzteren! 
ihm, wenn es auch jetzt nur noch nach dem Glänzenden haſcht. 
Liebe und Intereſſe am Schönen in ihm dauernd zu erwecken, müff 
es ſelbſt an dem Schaffen desſelben helfen laſſen, ja die Gelegenheit ihm 
ſelbſt zu erfinden. Auch hier iſt uns der unſterbliche Fröbel voran 
aber das Haus muß ihm helfen mehr noch, als mit den Arb 
Spielen des Kindergartens. Man laſſe den heranwachſenden Pfl. 
dem Ordnen verſchiedener Geräthe theilnehmen, an Wäſchelegen, K 
aufbewahren, und mache ihn aufmerkſam, wie Alles am hübſcheſten 3 
menpaßt und ſich ausnimmt; den Knaben übe man am Bücherſchra 
Schreibtiſch, das Mädchen an den jetzt jo hübſchen Küchen- und © 
mereinrichtungen. Man kaufe niemals eine eingerichtete Puppen 
dern laſſe es dieſelbe ſich ſelbſt nach feinem Geſchmack mit einiger 
ſchmücken. Man fordere es auf, bei Blumenaufſtellungen, beim K 
und Bouquetwinden zu helfen und ſelbſt nach und nach aufzufinden, " 
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1 Andeutung bald ſelbſt ſehen, daß die Grundgeſetze des Schönen, 
halten, Zuſammenſtellung des Verſchiedenen und doch Paſſenden in 
(Uebergängen, ſowohl in Farben als Formen, zum Schönen nöthig 
ind die ſchaffende Hand ſich dieſem Geſetze gerade fo unterzuordnen hat, 
gas Kind unter den Willen der liebenden Eltern. So wird ohne 
ernes Moraliſiren durch die Liebe zum Schönen auch die Liebe für das 
„Geſetzliche bethätigend gepflegt werden und dem kleinen Herzen ſich 
end einprägen. 8 

Dieſem Schaffen für das Schöne im gewöhnlichen Leben ſchließen ſich 
ſpäter Zeichnen und Coloriren von Bildern an. Ein einziges nach 
tung ſchön gelungenes wirkt mehr für das liebevolle Intereſſe am 
gen, als unzählige Bilderbogen und Bücher. Die Ueberhäufung 
ei ſelbſt wenn jedes einzelne zweckmäßig zur Biidung des Schönheits⸗ 
[3 ſich zeigt, ſtumpfen das Jutereſſe ab und find geeignet, die Krankheit 
eberſättigung einzuimpfen, die in unſerer Zeit jo viel zur Unzufrieden⸗ 
n allen Ständen beiträgt und der Jugend alle Friſche des Genuſſes 
her Thätigkeit nimmt. Unſer Zögling bedarf dann, gleich unzähligen 
ſchſenen, immer ſtärkerer Reizmittel zur Befriedigung. Ein Geſchichts⸗ 
das nicht immer aufs Neue von dem Kinde mit Vergnügen geleſen 
im feinen vortrefflichen Bildern gern angeſchaut wird, paßt nicht für 
ſe Zwecke. Der ſpäter angenehme Müßiggang des Leſens darf nur 
erholung erlaubt werden und muß nicht etwa den jugendlichen Leſer in 
jefahr bringen, daß er das Buch athemlos durchjage, wie zum Beiſpiel 
chauergeſchichten und anderen durch grelle Lichter und Schatten gefärbten 
benheiten. Entweder wird er von der allzuſtarken Würze der krank— 
nden Speiſe angekränkelt, oder zerſtreut für das ernſtere Lernen und 
gültig gegen geſundere Geiſtesnahrung. 

Selbst dieſe Potpourris alles möglichen Wiſſenswürdigen in Jugend 
en, dieſes Umherflankiren in allen Ländern, bevor noch die Liebe zu 
Schönen des Vaterhauſes, der Vaterſtadt, des Vaterlandes feſte Wurzel 
t hat, wirkt unſerer Pflege des Schönen zur Förderung harmoniſcher 
idlung geradezu entgegen. Von hundert Dingen etwas und nichts 
les, d. h. Einheitliches, zu wiſſen, erzeugt eine Halbbildung, die in 
Dunkel auf Abwege geräth und für Familie und Staat die verderb— 
In Folgen haben kann. 

Bildung des Schönheitsſinnes in der Schule. 


Wir ſind mit dieſem letzten Gedanken ſchon in die erziehliche Wirkſam⸗ 
Er Schule getreten. Das Streben, durch die wiſſenſchaftliche Erkenntniß 
Veelenfräfte für das praktiſche und ideelle Leben zu bilden und dasſelbe 
em Sittlich⸗Religiöſen zu durchdringen, und zwar in allen Ständen bis 
ie Volksſchüle, weiſet den Lehrer faſt nothwendig auf die mächtige Hilfe 
schönen, Aeſthetiſchen hin. Nur dadurch iſt er auch ſpeciell im Stande, 
Vielen Schlechten, Verderblichen in Wort, Ton, Bild auf den Straßen 
In den Häuſern, in Schauläden und an öffentlichen Orten entgegen zu 
en, nur dadurch kann er die vernachläſſigte Geſchmacksrichtung ſeines 
ims nachholen, die auf irre Wege geleitete berichtigen. 
Die faſt durchgängig in den Schulen eingeführte anſchauliche Methode 
gt ihn zu bildlichen Vergleichen, zu lebendiger, ausdrucksvoller Rede, 
Benützung paſſender Bildwerke beim Lehren. Es iſt nicht ſchwer, 
18 zugleich ſchön zu wählen, und auf dies Schöne, Poetiſche den Schüler 
ferkſam zu machen. 
Allerdings muß der Lehrer ſelbſt einiges Verſtändniß und beſonders 
und Jutereſſe dafür haben; ohne harmoniſch⸗äſthetiſche Bildung wird 
ziehliche Wirkung durch das Lernen überhaupt ſchwer zu erreichen ſein, 
lelbſt in feinen materiellen Theilen ohne inneren Zuſammenhang auf 
raktiſche und ideelle Leben bleiben. 
Beinahe jeder Lehrgegenſtand iſt zu einer anſchaulich-⸗ſchönen Behandlung 
oder weniger geeignet, beſonders wenn dem ſcheinbar nur auf das 
(iſche Einwirkende das Ideelle nahe gerückt wird. Die materielle 
der beiden braucht dadurch nicht vernachläſſigt, oder das gründliche 
weniger beachtet zu werden. Letzteres liegt nicht in dem Umfang, 
en in der Tiefe ſeiner geiftigen Durchdringung. Vor der Ueberladung 
Berflachung durch die täglich wachſende Maſſe des nothwendig auf— 
menden Materials kann den Schüler nur die geiſtige Macht des 
Inen, Aeſthetiſchen ſchützen, die gleich dem Künſtler das Mannigfaltige 
t, und das Weſentliche harmoniſch einend und belebend, mit dem 
en in Verbindung bringt. 
Nur dadurch wird dieſer materielle Theil ſelbſt dem Schüler ſich 
nder einprägen. Der Menſch it nun einmal keine Maſchine. Er 
innern Impulſes gleich des äußeren, der Liebe und des Intereſſes 
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für einen Gegenſtand. Der Lehrer wird bald merken, wie mit Hilfe der 
geiſtig⸗äſthetiſchen Durchdringung des Lehrſtoffs das Lehren ihm auch durch 
ſchnellere, klarere Auffaſſung des Schülers erleichtert wird. 

Selbſt die freien, lichten Räume des Schulhauſes helfen dabei, 
beſonders bei den aus engen, düſtern Straßen und Häuſern dorthin 
wandernden Kindern. Schaut dann von der Wand ein gutes, dem 
Kindesherzen und dem ideal-praktiſchen Geiſt der Schule entſprechendes 
Bild, das gelegentlich von dem Lehrer erläutert wird, duftet ein 
Blumenſtrauß auf dem Tiſch, der aber nicht, ein modernes Monſtrum, an 
Draht geſpießt iſt, erklingt ein ſchönes Lied oder ein weihevolles Wort 
vor dem Beginn des Unterrichts, ſo haben wir einen ähnlichen Eindruck wie 
in der Kinderſtube des Hauſes. 

Die Naturgeſchichte, beſonders die Botanik, bietet Gelegenheit bei der 

Zergliederung der Pflanzen und dem Ordnen in verſchiedene Klaſſen, neben 
dem praktiſchen Nutzen den Schülern zugleich ihre Schönheit an einzelnen 
Exemplaren in mannigfacher Weiſe kennen zu lehren, wie wir es ſchon 
im Hauſe andeuteten, und zugleich das innere, organiſche Leben ſo zu 
betonen, daß ihnen Liebe und Intereſſe für das Einzelne und das Ganze 
des großen Reiches erweckt wird. 
Die Grundgeſetze des Schönen in der Natur, nach welchen ſich das der 
Kunſt zu richten hat, lernt die Jugend hier ſchon verſtehen und lieben, in 
den Blättchen, welche den Blüthenkelch umgeben, in den zarten Fäden, deren 
Glöckchen liebevoll von ihrem befruchtenden Staub den Genoſſen zufliegen 
laſſen und in Duft gleichſam ihre Seele ausſtrömen. Der unerſchöpfliche 
Reichthum an Formen und Farben, vom Kleinſten bis zum Größten, vom 
Einfachen bis zum Prächtigen, die leiſen Uebergänge in dieſen Farben und 
Formen, die meiſterhaften Zeichnungen eines großen Theils der Blumen, 
ihre Beziehungen zu den praktiſchen und idealen Intereſſen des Menſchen: 
der reiche Stoff, welchen ſie der Kunſt und Poeſie geben, von welchem das 
Kind ſchon manches Verslein und Geſchichtchen kennt, dies Alles, im bunten, 
verwirrenden Reichthum über die ganze Erde im bunten Durcheinander 
geſtreut, ordnet ſich nun mit jeder neuen Stunde der wiſſenſchaftlichen 
Erkenntniß mehr und mehr zu einem Rieſenſtrauß des Ganzen, in welchem 
ſich die Einzelheiten ſpiegeln. Von dieſem Einzelnen erblickt das Kind 
dann gute Zeichnungen, ſelbſt daran zeichnen lernend. Jede Art wird ihm 
in ihrer feſten geſetzlichen Schönheit noch lieber in Verbindung mit dem 
eignen Denken und Schaffen und Nachahmen. Glücklich, wenn es ſchon 
daheim und im Kindergarten darauf vorbereitet iſt und dadurch die 
praktiſche Auffaſſung noch leichter wird. Der geringe Mehraufwand an 
Zeit bei ſolchem Unterricht lohnt ſich reichlich durch dauerndere und ſchnellere 
Auffaſſung des Syſtems, das ja auch als ein ſchönes Ganzes ſich darſtellt. 
Auch braucht ja nicht durch all' die verſchiedenen Claſſificirungen hindurch 
der äſthetiſche Standpunkt berührt zu werden. Eine leiſe Erinnerung 
genügt, wenn es einigemal gründlich geſchehen iſt, ihn wieder wachzurufen. 
Dias ganze, große Reich der Naturwiſſenſchaften bietet beinahe in allen 
ſeinen Zweigen Gelegenheit, in und mit dem Material auch ſeine Schönheit 
ſchauen zu laſſen, ſchon allein in den Experimenten der Phyſik, Chemie und 
Anderem. Es iſt ein Fortſchritt unſerer Zeit von großer Tragweite, daß 
wir unſere Jugend mit dem täglich ſie Umgebenden in ſeiner Bedeutſamkeit 
und intereſſanten Eutſtehung bekannt machen können; bleibt es ihm aber nur 
ein Aeußerliches, mit dem Verſtand Erfaßtes, ſo wird es nur dazu dienen, 
eine Nüchternheit in dieſer Vielwiſſerei anzubahnen, welche ſich leider jetzt oft 
ſogar mit Dünkel in ihr breit macht. Die Herzensregungen, ja alle Seelen⸗ 
vermögen, können nur daran erhöht und harmoniſch gemacht werden, wie es 
die neue Erziehung verlangt, wenn die Brücke gebaut wird vom materiellen 
zum geiſtigen, vom wirklichen zum idealen Ineinsbilden, in welchem wir 
überhaupt nur ganze Menſchen ſein und werden können. Unſere theilweiſe 
einfeitig entzweienden Tendenzen hingegebene Richtung bedarf ſolcher har— 
moniſchen Entwicklung mehr als jemals. 

So auch in dem weltgeſchichtlichen Unterricht des reiferen Schülers. 
Er kann einer der einflußreichſten auf die Erreichung dieſer unſerer höchſten 
Ziele für das ganze Leben werden, wenn den Lehrer neben der gründlichen 
geiſtigen Durchdringung des Materials der echte Schönheitsſinn leitet. 
Gute Bilder ſind unumgänglich nöthig, ſie werden aber nur dann richtig 
mitwirken können — wenn der Lehrer an der Hand eines guten Leitfadens 
und der beſten geſchichtlichen Schriften ein geſtaltenreiches Gemälde 
materieller und ideeller Cultur aus dem Weſentlichen der Menſchen- oder 
auch nur deutſchen Volksentwicklung zu geben verſteht und zugleich darin in 
der Vergangenheit die Gegenwart ſich ſpiegeln läßt; wenn er die ewigen, für 
alle Zeiten geltenden Wahrheiten nicht in Worten, ſondern in Thatſachen, 
ohne Parteiſucht reden läßt. Klar und eindringlich vermag er das nur 
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durch die Hinweiſung der Beziehungen des perſönlichen Lebens auf das 
große Ganze, durch bildliche Vergleiche mit dem eigenen Leben des Schülers, 
wozu der poetiſche Schönheitsſinn ihm verhilft. Es bietet ſich ihm 
aber zugleich die beſte Gelegenheit, für das in der Blüthe der Völker 
erwachſende Kunſtſchöne begeiſtertes Intereſſe zu erregen, für bildende Künſte, 
Litteratur, Muſik, und es durch die beſten Erzeugniſſe derſelben zu erläutern. 
Iſt ſo mit dem geläuterten Schönheitsſinn der Geſchmack gebildet, hat er 
das ganze Lernen durchdrungen, ſo iſt es gar nicht anders möglich, als 
daß auch das ſittliche Element dadurch befeſtigt und erhöht werde, und 
unſerer Jugend wird ein reiferes Urtheil und der rechte Wegweiſer für die 
neueſte Zeit dadurch in die Hand gegeben ſein. 

Das Schöne ſelbſt enthält in dem Maßhalten, dem Ineinanderſich— 
fügen und ſich einer Idee Unterordnen, in den leiſen Uebergängen, mag ein 
Gegenſtand dem wirklichen oder ideellen Leben angehören — gleich ſeiner 
Vorbildnerin, der Natur, ewige Geſetze, die nicht ungeſtraft für die Dar- 
ſtellung unberückſichtigt bleiben; gleich denen für die Geſchichte der 
Menſchheit. 

Wir ſehen aus der Vergangenheit, daß eine neue Blüthe der Kunſt in 
einzelnen hervorragenden Geiſtern oft gerade in den Wirrniſſen einer 
Uebergangszeit die erhitzten Gemüther wieder auf den rechten Weg zu 
leiten verſtanden, ſie die Extreme vereinigend zu einer höheren Epoche 
hinüberführte. Wenn das Streben unſerer Zeit nach dem Schönen uns 
im Augenblick auch nicht ſolche hervorragende Genies zeigt, ſo beginnt es 
doch, in weitere Kreiſe zu dringen. Wenn es ſich dem wirklichen Leben 
vorzugsweiſe zuwendet und dabei auf mannigfaltigen Irrwegen in den 
Wahn geräth, durch Hervorhebung des Häßlichen die Wirklichkeit am 
treueſten darzuſtellen, und weil es das mannigfaltig ausgeſtreute Schöne in 
dieſer Wirklichkeit nicht beachtet, ebenſo unwahr wird, als der Idealismus, 
der nur dafür allein ein Auge hat und es in einer überirdiſchen Gedanken— 
welt einzig zu finden meint: ſo ſehen wir noch Keime genug erwachſen, 
welche eine Vereinigung beider Extreme ahnungsvoll vorbereiten und mit 
deren kräftigem Erblühen eine neue, auf das Beſte und Edelſte der Ver— 
gangenheit ſich aufbauende Culturſtufe in Kunſt und Leben hoffen laſſen. 
Dieſe in unſerer Jugend anzubahnen durch harmoniſche Entwicklung des 
ganzen Menſchen, bietet uns das Schöne ſeine einigende Macht an. Sie 
iſt, wie mir ſcheint, in all ihren verſchiedenen Seiten noch nicht genugſam 
betrachtet und hervorhebend beſprochen. Die Strömungen der Zeit zu 
benutzen, zu läutern, zu klären für unſere erziehlichen Zwecke, ſcheint mir 
auch gleich wie unſer Bemühen zu den Aufgaben unſerer Jugend zu gehören, 
jede Anlage in ihnen zum Beſten des kleinen und großen Zuſammenlebens 
im Staate und in der Familie zu entwickeln. Möchten dieſe aus der 
Erfahrung geſchöpften Andeutungen anregen, den beſprochenen Gegenſtand 
mehr in das Bereich unſerer erziehlichen Beſtrebungen zu ziehen, als 
es bisher geſchehen iſt. Im Sinne des großen Reformators Fröbel wäre 
das gewiß, der mit dem Kindergarten auf ſo vortreffliche Weiſe begonnen hat. 


—— 


Deutſchamerikaniſches Lehrerſeminar. 


Herr Albert Klamroth, Präſident des Verwaltungsrathes des nationalen 
deutſchamerikaniſchen Seminarvereins, erſtattete folgenden Jahresbericht über 
das deutſchamerikaniſche Lehrerſeminar: 

„Seit meinem letzten Jahresbericht über die Anſtalt in Milwaukee iſt 
nun wiederum ein Jahr verfloſſen, ein Jahr, reich an Erfahrungen, freud: 
vollen und auch leidvollen. Zu den erſteren gehört das glänzende Reſultat 
der Prüfung unſerer vorjährigen Abiturienten durch die dazu beſtellte, aus 
Fachmännern beſtehende Prüfungscommiſſion. Der officielle Bericht der⸗ 
ſelben iſt ſeiner Zeit durch die Fachblätter, ſowie durch die deutſche Tagespreſſe 
publicirt worden und bedarf deshalb keiner detaillirten Wiederholung. 
Erfreulich war wohl für jeden Freund unſeres Seminars, wie auch der fort: 
ſchrittlichen Entfaltung unſeres Seminars überhaupt, die rückhaltsloſe und 
herzliche Anerkennung der Leiſtungen unſerer graduirenden Zöglinge, wie 
nicht minder derjenigen unſerer Seminarlehrer, welche in dieſem Bericht 
Ausdruck gefunden hat. — Die bisherigen Abiturienten unſerer Anſtalt ſind 
ohne Ausnahme in beruflicher Thätigfeit.*) Keiner derſelben hat ſich einem 
anderen Berufe zugewandt. Nach allen vorliegenden Berichten geben ſie 
ihren vorgeſetzten Behörden volle Befriedigung, und in vielen Orten, wo 
dieſelben Anſtellung gefunden haben, zeigt ſich ein Begehr nach weiteren 
Candidaten aus unſerer Anſtalt für zu beſetzende Lehrerſtellen. Gewiß iſt 
dies ein überzeugender Beweis dafür, daß die Ausbildung, welche unſer 

„Eine Abiturientin des erſten Curſus iſt nicht beruflich thätig, ſondern 
hat fig ins Privatleben 1 e 5 Ble Reb. 
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Seminar feinen Zöglingen giebt, nicht nur eine techniſch vorzügliche ift, ſond 
ihnen auch den Geiſt der Berufstreue einhaucht, ohne welchen ein Volkslel 
trotz aller fachlichen Routine doch nur ein ſtumpfes Werkzeug fein würde, d 
ohne eigene Ueberzeugungswärme, auch in feinen Pfleglingen nicht die ſchlu 
mernden Keime edler Menſchlichkeit zum Leben zu erwecken vermag. — Un 
Zöglinge haben gelernt, ihren künftigen Stand als einen edlen Lebensbe 
aufzufaſſen, nicht als eine vorübergehende Beſchäftigung, der man nur 
lange obliegt, als die äußeren Verhältniſſe es gebieteriſch erheiſchen, wie! 
hierzulande häufig zur Erſcheinung kommt. Ohne Berufstreue kein Leh 
der den Namen verdient, kein Erzieher — höchſtens ein ſcholaſtiſcher Di: 
meiſter. Ein Lehrer muß mit Kopf und Kragen, mit ganzer, hingeben 
Seele ſeinem Berufe obliegen, dann, nur dann iſt er ein Erzieher der Juge 
wie wir ihn uns denken. Solche Erzieher beſtreben wir uns zu erziehen, ı 
unſere Arbeit verſpricht dauernden Erfolg! — Zu den leidvollen Erfahrun 
des letzten Jahres find zu zählen eine verhängnißvolle Kette unberechenbe 
trüber Zufälle. Bei dem entfeglichen Brandunglück im Newhall⸗Houſe 
Milwaukee verlor das Seminar einen ſeiner tüchtigſten Lehrer, den alten! 
dienten Profeſſor Benjamin Maſon, welcher den Lehrſtuhl für engliſche Spre 
und Litteratur mit hochanerkennenswerther Trefflichkeit einnahm. Mit ft 
ging das Manuſcript eines Werkes über praktiſche Pädagogik, das Erzeugf 
der Erfahrungen eines Menſchenalters im Lehramte, zu Grunde. Profe 
Maſon war für unſere Anſtalt ſchwer zu erſetzen, und fein trogiſches Geſſh 
fand in allen Kreiſen die herzlichſte Theilnahme. Laſſen Sie uns feinen 
ſchuldiger Hochachtung eingedenk bleiben. — Die Erkrankungen andi 
Lehrer am Seminar wie an der Vorſchule brachten in ihrer raſchen A 
einanderfolge den ganzen Mechanismus der Anſtalt zeitweiſe in ſchwer! 
überwältigende Verlegenheiten, welche den ganzen moraliſchen Muth unde 
volle praftifche Thatkraft unſeres Directors herausforderten, das Schiff 
unſerer Liebe und Sorge, unſer Seminar, zwiſchen Fels und Brandung fi 
hindurchzuſteuern. Director Keller hat wohl ſchon früher in feiner Am 
führung manchen Sturm erlebt, aber noch nie vordem hat er Gelegen 
gehabt, thatſächlichen Mißgeſchicken gegenüber feine Befähigung als kundig 
findiger und muthovoller Leiter unſerer Anftalt fo vorzüglich zu erweiſen, 8 
unter den Prüfungen der jüngſten Vergangenheit. Niemand weiß das ber 
als Ihr Berichterſtatter, Niemand kann der gebührenden Anerkenuuag bei 
Ausdruck verleihen als ebenderſelbe. Wir ſchulden dem Herrn Dire 
Keller Dank, und dieſer ſei ihm hiermit gezollt. Y 


„Ich gehe nun zu dem ſtatiſtiſchen Theil meiner Berichterſtattung . 
Zur Aufnahme ins Seminar empfingen wir, wie immer, eine große Ynzil 
von Anmeldungen; ſelbſt die aus Deutſchland mehren ſich von Jahr zu Jr. 
Seit September vorigen Jahres liefen 67 Anmeldungen ein. Es wiel 
holten ſich die Erfahrungen früherer Jahre. Die größere Anzahl 
Applicanten war fo arm, daß fie aus Mangel an eigenen Subſiſtenzuit 
abgewieſen werden mußten, da die disponiblen Stipendien vergeben waren N 
die im vorjährigen Etat des hiefigen Vereins bewilligte Summe von $:0 
für arme New Yorker Studenten nicht zur Benutzung herangezogen wert 
konnte, weil ſich keine New Yorker unter den Hülfebedürftigen befant 
Seitens der Freimaurerlogen — durch dankenswerthe Bemühung unſee 
geehrten Mitarbeiters, des Vicepräſidenten Dr. J. J. Burian, — iſt uns 
künftig eine erhebliche Beihülfe für den Zweck der Unterſtützung arı 
Studenten aus Freimaurermitteln in Ausſicht geftellt worden. Ich fpri 
dieſen Helfern in der Noth in meiner doppelten Eigenſchaft, als Vertreter! 
New Yorker Vereins und des Verwaltungsraths der nationalen Verbinduß 
im Namen Aller hiermit unſeren herzlichen Dank aus. — Ein weiterer Ti 
der Applicanten war ungenügend vorbereitet. Es fehlte entweder an genüct 
der Vorbildung für das Deutſche oder für das Engliſche. So lange 
Geldmittel des Seminars fo karg wie bisher bemeſſen find, kann k 
Trennung der Zöglinge nach deren Vorbereitung in den beiden Sprach 
ſtattfinden, da dieſelbe eine weitere Lehrkraft in Anſpruch nehmen wük 
welche durch beſonderen Unterricht in der einen oder der anderen Spri) 
Schwache genügend vorzubereiten beſtellt fein müßte, um den Zöglingeni 
Befähigung zu ertheilen, dem allgemeinen Unterricht mit Nutzen folgen! 
können. Dazu haben wir leider keine Geldmittel, und es gehen uns 
dieſem Grunde manche vielverſprechende Talente verloren. Viel, ſe 
mehr als wir jetzt thun, könnten wir leiſten, wenn wir die erſord 
Mittel hierzu beſäßen. Leider haben wir dieſe nicht, wie Sie aus de 
folgenden Finanzberichterſtattung erſehen werden. Wie die Sachen ftell 
find wir immer noch gezwungen, die Mehrzahl der ſich anmeldenden Caf 
daten abzuweiſen. 

„Wir haben gegenwärtig 43 Zöglinge. Dieſelben vertheilen 
Staaten, wie folgt: New Pork 2, Ohio 4, Miſſouri 4, Indiana 4, 
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Arkanſas 1, Wisconſin 22, Deutſchland 3, in Summa 43 Zöglinge. 
n dieſen Studenten haben bereits auf Grund eines Teacher's Certifi- 
e“ 8 gelehrt, haben es aber für gut befunden, bei uns aufs Neue in die 
hule zu gehen. i 

„Auf die verſchiedenen Seminarklaſſen vertheilen ſich die Zöglinge, wie 
jr 


| Dritte (oberſte, Abiturienten-) Klaſſe 7 Zöglinge. 
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„Die Abiturientenklaſſe verspricht keiner der früher graduirenden Klaſſen 

irgend einer Weiſe nachzuſtehen. 


„Meine Berichterſtattung über den finanziellen Stand unſeres Unter: 
mens, auf Grund der jüngſt eingelaufenen Ausweiſe des Schatzmeiſters 
Verwaltungsrathes des nationalen Vereins, Herrn Chriſtian Preußer in 
üwaukee, ift. wie herkömmlich, der ſchwache Theil meiner Darſtellung. 
ch den vorliegenden Aufſtellungen iſt das Vermögen des nationalen deutſch⸗ 


lerikaniſchen Lehrerſeminarvereins in folgender Weiſe angelegt: 
[Stammcapital (zu verſchiedenen Zinsraten 

auf erſte Hypotheken zur Hälfte des abgeſchätzten 

Werthes des belegten productiven Grundeigen— 

thums, und zur Höhe von 81300 in ſicheren Bonds 
%%%%%%%C%öC0õ;³ mr Re EEE ERST 835,200.00 
%%% ͤ ͤ KSA 1,145.16 
derung an die Vorſchull . — 94.14 

| Geſammtactiva des Stammvermögens ... ..... 536,439. 30 
Hulches CCC Se RE $2.467.00 
„Hermann Uhl⸗Memorialfond“ (jeparat 

verwaltet und auf erſte Hypotheken, wie das 

Stammcapital, zu 6 und 7 Procent veranlagt)... 10,000. 00 
liches CCC 633.00 
lfumme der Activa. .....2..2... . 546,439.30 — 
Total⸗Jahreseinkommemꝛdꝛꝛ 83,100.00 
Außerordentliche Einnahmen (Schen⸗ 

kungen für das laufende Lehrjahr). 
, ̃ͤ T1 150.00 
VJJJJJJJJ%JcCC ccc 400.00 
iedenen in Buff albu 60.00 

| — — 610.00 
c 53,710.00 
Dagegen betragen die Ausgaben: 
Lehrergehalte für das Schuljahh tete 84,232.67 
Für nothwendige andere Bedürfniſſe, wie Druck— 

ſachen, Mobiliaranſchaffungen, Verſicherung, Re: 

cordirung, Reiſeſpeſen u. ſ. w., bis jetzt 157.61 
/ ee se 54,390.28 
,, ĩ BRLCHEERER 9680.28 


„ „Dieſes Deficit, welches ſich trotz der vorerwähnten Schenkungen unſerer 
gebigen Freunde herausſtellt, dürfte bis zum Schluſſe des Lehrjahres noch 
Steigerung erfahren, und es wird dem New Yorker Vereine, der immer 
her für die Deckung dieſer Ausfälle großmüthig Sorge getragen hat, 
derum Gelegenheit geboten, die altbewährte New Yorker Liberalität zu 
ſätigen, und zwar durch Verwilligung aus dem Theater-Benefizfond, über 
hen Ihnen freies Verfügungsrecht zuſteht, während, wie bekannt, die 
Iresbeiträge capitalifirt werden müſſen. Aus der vorjährigen Einnahme 
dieſer Quelle ſtehen Ihnen etwa F 1000 zur Verfügung, wie aus dem 
it des Schatzmeiſters hervorgeht. . 
„Die Thatſache iſt nicht zu leugnen, daß wir immer noch mit einem 
Act arbeiten, trotz äußerſter Oekonomie der Verwaltung, ja bei Selbſt⸗ 
gung berechtigter Anſprüche unſerer beruflichen Mitarbeiter. Dies iſt 
t ermuthigend, wenn man bedenkt, daß es doch am Ende nicht Aufgabe 
Einzelnen fein ſollte, ſich ſelbſtlos zu opfern, wenn es gilt, einem großen 
onalen Zwecke zu dienen. Auch der Opferfreudigſte will empfinden, daß 
Mitarbeiter an dem Culturwerke hat, das doch der Allgemeinheit zu Gute 
men ſoll. Wir haben das Recht, an das Volk zu appelliren, uns in 
zem Streben, menſchliche Menſchen frei von den zwängenden Feſſeln 
Ir hiſtoriſch gewiß ehrwurdigen Vergangenheit, zu entziehen. Helfet uns 
„Jeder nach Vermögen, frei ſittliche, wahre Menſchen zu bilden! Dieſem 


Erziehungs- Blätter. 


| wie Ihnen wohl bekannt, Frau Anna Ottendorfer vor etwa zwei Jahren dem 
Seminar eine ſchöne Schenkung gemacht, welche im Dienſte der Dienfchen- 
erziehung ihrem ſo früh dahingegangenen Sohne ein dauerndes und ehrendes 
Denkmal gelegt hat. Ihrem Beiſpiele folgte ein deutſcher Arzt in Mauch 
Chunk, Pa., Dr. Flentje, welcher in ſeinem letztwilligen Vermächtniß das 
Lehrerſeminar in Milwaukee reichlich bedacht hat. Ueber letztere Stiftung bin 
ich augenblicklich noch nicht im Stande, weitere Auskunft zu ertheilen, da ſie 
vor der Hand noch in den Händen des Nachlaſſenſchaftsgerichts ruht. 
Immerhin wird dies Vermächtniß im günſtigen Verlauf der Angelegenheit 
unſerem Inſtitut einen Fond von circa 2— 3000 Dollars überantworten. 
Allen dieſen Wohlthätern unſeres Unternehmens ſei hiermit unſer Dank 
gezollt. Um nun meinen Bericht mit einer erfreulichen Nachricht zu ſchließen, 
will ich hinzufügen, daß der deutſchamerikaniſche Seminarverein nach vielen 
Mühen, den Geſetzen des Staates Wisconſin gemäß, mit Beibehaltung ſeines 
nationalen Charakters incorporirt worden iſt.“ 


—— — 


Aufruf an die deutſchen Lehrer im Auslande. 


Liebe Collegen in der Fremde! Was ſich durch einträchtiges Zuſam⸗ 
menwirken erzielen läßt, das hat uns das deutſche Vaterland ſelbſt innerhalb 
der letzten Jahrzehnte in herrlichſter Weiſe vor die Augen geführt. Auch 
wir, die zerſtreuten Glieder der deutſchen Bruderſtämme, haben uns — nach 
dem Vorgange unſerer Heimathländer — eng zuſammen zu ſchaaren und 
durch einmüthige Anſtrengungen nicht nur die gemeinſamen Ideale, die uns 
das Vaterland in der Fremde zu erſetzen beſtimmt ſind, aufrecht zu erhalten, 
ſondern zugleich unſere eigene Stellung unter denen, die uns gaſtfreundlich 
aufgenommen haben, zu einer geſicherten und angenehmen zu machen. 
(Beſonders aber ſollten wir, die deutſchen Lehrer in der Fremde, 
uns feſt aneinander ſchließen und gemeinſame Fühlung mit der Heimath zu 
erſtreben ſuchen. Fühlung mit der deutſchen Wiſſenſchaft, 
Fühlung mit der deutſchen Lehrerwelt ſei die Parole, die 
wir auf unſere Fahne ſchreiben! Bemühen wir uns alſo, unſeren Collegen 
allerorten die Wichtigkeit der Culturaufgabe, die der deutſche Lehrer in 

der Fremde vertritt, klar zu machen, und bieten wir denen, die aus der 
Heimath kommen, zugleich unſeren Beiſtand und unſeren Rath an. Zur 
Erreichung dieſer Ziele ſchlagen wir, um auf's Praktiſche überzugehen, die 
folgenden Mittel vor: Wir ſollten 1) in einem Unterrichtsblatte, das ſich 
unſer anzunehmen bereit iſt, über international-pädagogiſche Erziehungs: 
fragen, die unſere eigenen Gemüther am meiſten bewegen, und die auch für 
den deutſchen Pädagogen wicht ohne Intereſſe find, periodiſche Dis cuſ⸗ 
ſionen eröffnen; 2) deutſchen Collegen und Studirenden, die in's 
Ausland zu gehen beabſichtigen, in den Spalten desselben Blattes Aus⸗ 
kunft über unſere Verhältniſſe anbieten; 3) Centralſtellen für 
dieſen Zweck, womöglich unter Aufſicht der Schulbehörden, zu errichten 
ſuchen; 4) ſelbſt einen Verband von deutſchen Lehrern, deutſchen 
Schulen und deutſchen Schulvorſtänden im Auslande begründen. 
Da die Umſtände vorläufig eine perſönliche Zuſammenkunft ausſchließen, ſo 
ſind die Unterzeichneten zuſammengetreten, um die Ausführung der ange⸗ 
regten Pläne vorzubereiten. Weitere Mittheilungen werden denjenigen 
Herren Collegen, welche einem der Unterzeichneten ihre Mitwirkung zuſagen 
wollen, noch ſeinerzeit zugehen. 

H. Baumann, M. A., Director der deutſch⸗engliſchen Knaben⸗ 

ſchule, London, 390 Brixton⸗Road, London (S. W.). 
Dr. J. P. Müller, Director der Allgemeinen deutſchen 
Schule zu Antwerpen, Rue Quellin 27. 


A. Streich, dirigirender Oberlehrer an der deutſchen Schule 
zu Stockholm, Tyſka Skolgränd 8. 


— + 


WU is it not reasonable to expect that the work of education 
can be thus shortened, seeing that we have achieved such wonderful 
results in other things? The answer is easy. All these wonderful 
inventions result in mechanical effects. Education is growih. If I 
wish my lot enclosed by a fence, I can have it done in a few hours 
by employing workmen enough; but if I choose to have a living 
hedge around it, I mus? was. When some method is found by 
which a fine sugar-maple three feet in diameter can be produced in 
six months, then it will be time enough to listen to these very smart 


ot folgend, hat der deulſche Freimaurerverband, wie vorher erwähnt, eine 
iche Agitation ins Werk geſetzt. Demſelben Gefühle hingegeben, hat, 


people who promise a finished education in the same time.— ZE. C. 
KHewett, 
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W. N. Hailmann, Detroit, Mich., 
und 
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(Officiell.) 
Aufruf zur Betheiligung am 14., in der Stadt 
Chicago abzuhaltenden deutſchamerikaniſchen 
Lehrertage. 


Zu dieſer vierzehnten Jahresverſammlung des deutſchamerikaniſchen 
Lehrerbundes ladet der unterzeichnete Vollzugsausſchuß des Bundesvor⸗ 
ſtandes nicht nur alle Mitglieder des Bundes, ſondern auch alle Diejenigen 
ein, die ſich überhaupt für das Erziehungs- und Unterrichtsweſen inter- 
eſſiren. 

Die deutſchamerikaniſchen Lehrertage können mit Genugthuung auf ihre 
bisherige Wirkſamkeit zurückblicken. Wäre es auch nur, daß ſie durch die 
von der Tagespreſſe über das ganze Land hin verbreiteten Berichte über ihre 
Verhandlungen das Intereſſe des Publicums in Bezug auf Fragen der 
Erziehung und des Unterrichts rege machen und rege erhalten, ſo iſt das 
ſchon als ein Gewinn zu betrachten, anſehnlich genug, um den Eifer und die 
Strebſamkeit der Mitglieder des Bundes nicht erlahmen zu laſſen. Außer⸗ 
dem wird jeder Beſucher der bis daher abgehaltenen Lehrertage gerne 
zugeſtehen, daß er ſtets geiſtige Auffriſchung und poſitiven geiſtigen Gewinn 
mit nach Hauſe trug. 

Da die Verhandlungen auf dieſen Lehrertagen die Fragen der Erziehung 
und des Unterrichts rein nur vom wiſſenſchaftlich-pädagogiſchen Standpunkt 
aus in Angriff zu nehmen pflegen, ſo kann ſich wohl jeder liberal denkende 
Lehrer, ſtehe er auch im Dienſte einer Kirchenſchule, auf denſelben ſehen 
laſſen. Das Programm des Bundes: „Pfle ge der deutſchen 
Sprache und Litteratur; Einführung der natur- 
gemäßen, der entwickelnden Lehrmethode in die 
Schulen des Landes; Erziehung der Jugend zu 
wahrhaft republicaniſchen Staatsbürgern; Wah— 
rung der geiſtigen und materiellen Intereſſen der 
Lehrer“, zu unterſchreiben, wird wohl kein deutſcher Lehrer Anſtand 
nehmen. Es verdient dieſes Programm die thatkräftige Unterſtützung der 
geſammten deutſchamerikaniſchen Lehrerwelt, des geſammten Deutſchameri— 
kanerthums überhaupt. 


Möge der diesjährige Lehrertag keinem feiner Vorgänger nachſtehen, 
weder an Stärke der Betheiligung, noch an Gediegenheit ſeiner Leiſtungen! 
Im Namen des Bundesvorſtandes, der Vollzugsausſchuß: 
Herrmann Schuricht, Präſident, A. Schneck, Secretär, 
Chicago, Ill. Detroit, Mich. 
H. H. Fick, Schatzmeiſter, Cincinnati, O. 
Die Tagespreſſe wird gebeten, zu copiven, 


Srziefungs- Blätter. | 


Einladung zur Betheiligung am 14. deutſch⸗ 
amerikaniſchen Lehrertag. 


Auf dem letztjährigen deutſchamerikaniſchen Lehrertage zu Bufft 
N. Y., wurde Chicago zum Verſammlungsort des Lehrerbundes währ 
der Sommerferien 1883 gewählt, und der unterzeichnete Orts-Ausſcch 
mit den erforderlichen Vorbereitungen betraut. Die deutſchen Bür 
Chicagos begrüßen die bevorſtehende Zuſammenkunft der de 
amerikaniſchen Pädagogen in ihrer Mitte mit Freuden, und ſie bieten d 
ſelben ein herzliches Willkommen und gaſtliche Aufnahme an. E 

Um die Delegaten zum Lehrertag angenehm und im Mittelpunkt 
Stadt einquartiren zu können, erſcheint es wünſchenswerth, daß dieſel 
die Anmeldungen ihrer Betheiligung in Zeiten bewirken, und der um 
zeichnete Ausſchuß bittet deshalb die thunlichſt frühzeitigen Anzeigen 
eine der nachſtehenden Adreſſen zu richten. 

Der Central-Local-Ausſchuß: 


Dr. G. A. Zimmermann, Präſident, 
Office of Board of Education, 85 Fiſth Ave. 


Jul. Wegemann, Secretär, 
571 North⸗Clark⸗Stra 


Chicago, Ill., den 5. März 1883. 
Wechſelblätter werden um Abdruck erſucht. 


Ausſtellung von Arbeiten von Kindergärten m 
Arbeitsſchulen und bezüglichen Unterrichts: 
materialien. 


Der deutſchamerikaniſche Lehrerbund hält feine 14. jährliche Sitzt 
vom 31. Juli bis 4. Auguſt dieſes Jahres in Chicago, Ill., ab, und es 
beabſichtigt, gleichzeitig eine möglichſt inſtructive Ausſtellung 
allen Lehr- und Lernmitteln, welche in Kindergärten und Arbeitsſchulen 
Knaben oder Mädchen Anwendung finden, zu veranſtalten. Die A 
ſtellung ſoll allen Lehrern und dem engliſchen und deutſchen Public 
geöffnet ſein. 1 

Wir fordern demnach alle Fabricanten und Händler en 
bezüglichen Lehrmitteln, ſowie alle Kindergärten und Arbeitsſchulen 3 
Landes auf, ſich an der projectirten Ausſtellung zu betheiligen und ba: 
möglichſt ein Verzeichniß der Gegenſtände, welche ſie auszuſtellen wünsch 
an eine der untenſtehenden Adreſſen einzuſenden. b 

Der Ausſchuß für Ausſtellung von Kindergarten- und Arbeitsſchl 
Lehrmitteln und Arbeiten. 


Wm. Floto, Vorſitzender, Robert Häntze, Secretär, 
55 Pine⸗Straße. 117 South-Robey⸗Str. 
Herrmann Schuricht, Präſident des deutſch-amerik. Lehrerbunde 
112 Monroe⸗Straße. * 

Chicago, Ill., den 13. März 1883. 4 
1 Wechſelblätter werden um Abdruck erſucht. ri 


Editorielles. 


— Die fogenanuten CoMPETITIVE EXAMINATIONS find ja e) 
recht hübſche Erfindung der amerikaniſchen Civildienſtreformer, und m 
begreift nicht, warum der praktiſche Yankee nicht ſchon längft eingeſehen h 
daß feine öffentlichen Beamten doch eigentlich gehalten fein follten, Zeug 
für ihre Befähigung zum Dienſt abzulegen. Aber was man vorläufig nı) 
unter ſolchen Examinen verſteht, das grenzt ans Unglaubliche. Das Org! 
der Civildienſtreformer, “The Civil Service Record,” theilt u. A. 
Fragen mit, welche den Candidaten für eine mit 5600 ſalarirte Clerkſte 
im New Yorker Poſtamt vorgelegt wurden. Von dieſen bemerke man nur 
folgenden 5 

QUESTIONS IN HISTORY, 
Who commanded the Union Army of Vicksburg, 
Confederates surrender ? 
What was the last battle of the Seven Days’ conflict in 1862 ? 


and on what day id 


Arziehungs- Blätter. 


Ho long did John Quincy Adams hold the position of President? 
Who commanded the Union forces at the battle of Chancellorsville ? 
Name three or more great battles of the civil war. 

Who were the two most successful explorers of Africa ? 


Hält fih ſchon das ganze Examen auf dem Niveau jener glücklichen 
erflächlichkeit, mit welcher die meiſten Volksſchulen die Lehrgegenſtände 
andeln, und einer ſo beneidenswerthen Kindlichkeit, daß man ſich erſt vor 
Kopf ſchlagen muß, um ſich daran zu erinnern, daß es ſich um Candidaten 
verantwortliche Beamtungen in der Weltſtadt New York handelt; ſo 
rſteigt jenes Set of Questions in History doch alle billigen Grenzen der 
ſchichtsauffaſſung der modernen Zeit. Namen und Zahlen — das iſt 
es, und was für Namen und Zahlen?! In ſechs Fragen werden nicht 
liger als ſechs Schlachten behandelt; ein General, ein Präſident und zwei 
e be ſind unter den Menſchen des Erdballs die der Abfragung 
dieſem Examen würdigſten; was brauchen die Candidaten von der übrigen 
anaille“ zu wiſſen. Und daß es ſich wirklich um Welt geſchichte 
jidelt, beweiſt ja die erſtaunliche Thatſache, daß man, außer nach ſechs 
ir Schlachten, einem amerikaniſchen Armeecommandeur und 
zm amerikaniſchen Präſidenten, auch nach zwei Forſchungsreiſenden in 
Yrika frägt. Natürlich erwartete die erleuchtete Prüfungscommiſſion in 
ange auch noch zwei amerikaniſche Namen zu hören; denn 
ges außer den Amerikanern fo zu jagen auch noch Menſchen giebt, ſelbſt in 
9 barbariſchen Gefilden Europas; daß die geſchichtliche Entwicklung 
Menſchheit nicht blos in Schlachten ihre Markſteine hat, ſondern 
mehr noch in ganz anderen Dingen; daß gerade die amerikaniſche 
tion auf ihre Schlachten mit wenigen Ausnahmen ſich gar nicht 
upiel einzubilden braucht und von ganz andersartigem Ruhme zehrt; daß 
it Feldherrn und Präſidenten, am wenigſten in einem republicaniſchen 
meinweſen, die wichtigſte und cultar⸗ und weltgeſchichtlich bedeutſamſte 
lle ſpielen, ſondern die Helden des Geiſtes und der Arbeit: das Alles 
ucht ja ein Poſtbeamter der Weltſtadt New York eigentlich gar nicht zu 
ſen! Wahlich, wir find überzeugungstreue Befürworter reformatoriſcher 
Jaßregeln zur Hebung des Civildienſtes und erwarten von vernünftig 
jegelten Befähigungsprüfungen viel; aber man würdige dieſe nicht zum 
Aderſpott herab. 


— Zur Frage der Märchen als Bildungsmittel für Kinder 
cht Dr. Wilhelm Fricke in feiner „Erziehungs- und Unterrichtslehre“ 
ige treffende Bemerkungen, die uns veranlaſſen, dieſen wichtigen Punkt, 
a wir gelegentlich einen längeren Artikel widmen wollen, einmal flüchtig 
berühren. Wir laſſen diesmal Dr. Fricke allein ſprechen. Er ſagt: 

„Die Engländer haben Grimms Märchenbuch als Kinderlectüre vielfach 
äämpft, und wenn auch ihr Hauptgrund, Kinder ſeien vielmehr in das 
ich der Wahrheit als der Täuſchung zu führen, in feiner Anwendung auf 
Märchen zu ſtreng erſcheint, ſo ſpricht doch der Umſtand, daß die 
üchen meiſt ganz ohne moralifchen Gehalt oder geradezu unmoraliſch find, 
edt genug gegen die moderne Ueberſchätzung des Volksmärchens. Nicht 
Gute triumphirt in ihnen, ſondern vorwaltend Liſt, Schadenfreude, 
ermuth, das Recht des Stärkeren. Das Kind nimmt Partei für den 
den des Märchens und jubelt, wenn er auch durch Raub, Diebſtahl, Todt⸗ 
ag zum Ziele kommt; wenn der Held ein Faulenzer, ein Ungehorſamer 
c. An Recht denken die Märchen ſelten, meiſt an Gewalt. Man wird 
dech fie in die Welt des Fauſtrechts und der rohen, abenteuerlichen Phantaſie 
z ückverſetzt, welche der unciviliſirte Wilde wie das Kind liebt, aus welcher 
gde aber durch Erziehung und Unterricht heraus, nicht hineingeführt werden 
ſen. Bewußt wird ſich das Kind freilich dieſer Unmoralitäten nicht, aber 
oo verderblicher, nachhaltiger wirken fie. Eine Kindererzählung ſoll nicht 
n Sentenzen, wohl aber moraliſche Thaten enthalten. Das Märchen 
det es in feiner Naivetät oft ganz in der Ordnung, daß Eltern ihre Kinder 
0 oder gar verkaufen, und ſtachelt dagegen den Argwohn und Haß der 


ider gegen die Stiefmutter auf. Wie ſchwer iſt das Amt einer Stief⸗ 
ter, und welches Unrecht, es ihr durch Einpflanzung von Vorurtheilen 
h ſchwerer zu machen! 

„Culturhiſtoriſch bringt jede Märchenſammlung Nutzen — pädagogiſch 
haden ... Ein tüchtiger Gelehrter, der die Märchen vertheidigt, rieth, 
in die Kinder den Erzieher fragten, ob es wirklich ſolche Zauberer und 
Jenſchenfreſſer gäbe, fo jolle er antworſen: Jetzt nicht mehr“. Aber das 
nicht allein Verleitung zum Irrthum, ſondern bewußte Unwahrheit. 
hliger wäre es, ſchon im Voraus zu ſagen: „Was ich dir jetzt erzählen 
de, iſt nicht wahr und zum Theil auch nicht gut‘; aber damit entkleidet 
1 das Märchen ſeines Zaubers.“ 


Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


Inland. 


— Die „Neue Badiſche Schulzeitung“ beehrt uns 
anläßlich unſerer Zurückweiſung ihres unberechtigten Angriffs auf die ameri⸗ 
kaniſchen Lehrerinnen mit einem Gericht „Holzäpfel“, die für unſeren 
Geſchmack zu wild, uncultivirt und ungenießbar ſind, als daß wir in ſie 
hineinbeißen wollten, und die dem Baume, auf dem ſie gewachſen, wenig 
Ehre machen. Eine Hälfte des Artikels beſchäftigt ſich mit Dingen, die gar 
nicht zur Sache gehören, wenn ſie auch vielleicht wahr ſein mögen; ein 
weiteres Viertel mit einer Wiederholung der von uns zurückgewieſenen 
Anklagen ohne zwingenden Beweis und das letzte Viertel mit geſchmackloſen 
Ausfällen gegen „Hail- und Großmann“, die einer Antwort nicht werth ſind. 
Hoffentlich lernt die „Neue Badiſche Schulzeitung“ mit der Zeit den Dichter: 
ſpruch würdigen: „Hütet Eure Zungen vor Beleidigungen“; oder wenn ſie 
das nicht kann, ſo wundere ſie ſich nicht darüber, wenn man ihr empfiehlt, 
einen — Reſpirator zu tragen. 


— Tilings „Deutſchamerikaniſcher Jugendfreund“ 
erſcheint nunmehr halbmonatlich zum Preiſe von 30 Cents pro Quartal. 
Wir gratuliren unſerem Collegen zu der freundlichen Aufnahme ſeines 
Unternehmens, welche ihm die öftere Herausgabe der für die deutſch⸗ 
amerilaniſche Jugend fo werthvollen Zeitſchrift möglich gemacht hat. 


— Ueber die Koſten des deutſchen Unterrichts in 
den öffentlichen Schulen von Cincinnati und den Werth dieſes Unter⸗ 
richts ſpricht ſich der Chef des öffentlichen Schulweſens in Cincinnati, Herr 
Peaslee, unter Anderm folgendermaßen aus: „Was den deutſchen Unterricht 
in den öffentlichen Schulen Cincinnatis anbetrifft, ſo bedenke man, daß 
während des verfloſſenen Jahres 52 11100 Procent der geſammten Schüler⸗ 
zahl an dem deutschen Unterrichte theilnagmen. Die Schüler wurden von 
155 Lehrern unterrichtet, und von dieſen find es blos 38, welche dem Schul: 
haushalte Mehrkoſten verurſachen. Der verbleibende Reſt von 117 Lehrern 
wechſelte mit engliſchen Lehrern im Unterrichtertheilen überhaupt ab. (Es iſt 
dies das bekannte, auch in St. Louis u. ſ. w. eingeführte „Cincinnatier 
Syſtem“, wonach die „deutſchen Lehrer“ zugleich auch zu den „allgemeinen 
Lehrern“ gehören.) Durch dieſes Syſtem wurde von je einem deutſchen und 
einem engliſchen Lehrer abwechſelnd eine gleiche Schülerzahl, wie ſie in rein 
engliſchen Schulen zwei Lehrer erfordert, unterrichtet. Wenn daher bei 
Beginn des letzten Schuljahres der Unterricht in der deutſchen Sprache aus⸗ 
gefallen wäre, ſo würde der Schulrath das Gehalt von nur 38 Lehrern und 
nicht von 155, wie Viele annehmen, geſpart haben. Die unbedeutenden 
Mehrkoſten, welche der deutſche Unterricht verurſacht, find ganz gering⸗ 
fügig zu nennen, wenn man ſie mit dem Nutzen vergleicht, den mehr als die 
Hälfte aller Schüler aus dem Studium jener Sprache zieht, und dabei ſei nur 
kurz daran erinnert, daß eine große Zahl deutſcher Steuerzahler zu dem 
Unterhalte der öffentlichen Schulen beiträgt. Die deutſche Sprache iſt neben 
der engliſchen die Sprache der Handels- und Gelehrtenwelt. Wie das 
Franzöſiſche Jahrhunderte hindurch die Sprache der europäiſchen Höfe war, 
ſo wurde das Deutſche durch die weite Verzweigung des Volkes der Deutſchen 
ein Mittel des internationalen Handels unter den geſitteten Völkern. Die 
deutſche Sprache iſt daher nicht nur das Verkehrsmittel einer einzelnen Nation, 
ſondern ſie iſt den gebildeten Perſonen aller Nationen geläufig. Ihre enge 
Verwandtſchaft mit unſerer angelſächſiſchen Sprache macht ihr Studium 
zu einer Nothwendigkeit für die Gelehrten unſeres Landes. Aber man 
fragt, weshalb überhaupt eine fremde Sprache gelehrt werde. Wir beant⸗ 
worten die Frage mit der Behauptung, daß das Studium einer fremden 
Sprache ein ſehr weſentliches Mittel zur Ausbildung des Geiſtes iſt. Es 
gibt nichts, was in ſo vollſtändiger und wirkſamer Weiſe den Geiſt zu eigenem 
Nachdenken anregt, als das Erlernen einer fremden Sprache.“ 


— Unſere Vertreter in Berlin und Wien, Exſenator 
Sargent von Californien und Richter Taft von Ohio, haben — ſo berichtet 
der New Yorker Herald“ — nun die deutſche Sprache erlernt. Die St. 
Louiſer „Tribüne“ meint nun: „Würden die beiden genannten Politiker Deutſch 
in ihrer Jugend gelernt haben, ſo hätten ſie ſich in ihren alten Tagen nicht 
mit der Erlernung desſelben zu plagen gebraucht, und ihr Aufenthalt in den 
genannten Hauptſtädten wäre für ſie eine Quelle verſtändnißvoller künſtleriſcher 
und wiſſenſchaftlicher Genüſſe geworden. Schön iſt es von Sargent und 
Taft überdies, daß fie in ihren Briefen ihren amerikaniſchen Freunden rathen, 
ſelbſt Deutſch zu lernen und auch ihre Kinder dieſe Sprache lernen ) 

(Wbl. 
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— Beherzigenswerthe Mahnworte. Einem Wechſel⸗ 
blatte entnehmen wir folgenden kräftigen Appell an deutſchamerikaniſche Eltern: 

„Ihr Eltern, laßt eure Kinder wiſſen, daß ihr deutſch ſeid. Plappert 
nicht mit ihnen engliſch, ſo werdet ihr auch nicht wegen eurer Ausſprache 
von den Kindern verlacht. Merken eure Kinder, daß ſie euch in irgend 
einer Sache voraus ſind, ſo werden ſie es euch ſtets fühlen laſſen und ihr 
werdet in ihren Augen viel an der euch gebührenden Achtung, die euch die 
Kinder ſchulden, verlieren. Laßt eure Unterhaltung mit anderen Deutſchen 
ſtets in der Mutterſprache geführt ſein. In Gegenwart der Kinder hütet 
euch, über den Dialect irgend eines Andern zu ſpötteln. Geht euren 
Kindern im Leſen guter, ſittlicher und bildender deutſcher Geſchichten und 
ſonſtiger Bücher mit gutem Beiſpiele voran. Erachtet es als eure Pflicht, 
dieſelben für deutſche Lectüre empfänglich zu machen, und gebt ihnen felbft 
leichte und anziehende Bücher in die Hand. Hier ſtellt euch ihnen erklärend 
zur Seite. Sucht ihre Aufmerkſamkeit in der Jugend auf die Schönheit der 
deutſchen Sprache zu lenken und gebt ihnen zu verſtehen, daß die deutſche 
Sprache auf ihrem eigenen Fundament beruht und nicht wie die engliſche und 


franzöſiſche ſich auf die Grundpfeiler der lateiniſchen zu ſtützen hat. Ihr 
ſollt dies ja nicht Alles auf einmal thun, ſondern geht mit ihnen Schritt für 
Schritt, je nach ihrem Verſtändniß. dann laßt eure ‚ganze‘ Unterhaltung in 
der Familie auch ‚ganz‘ deutſch fein. Die engliſche Sprache können die 
Kinder doch nie richtig von euch lernen, darum tragt Sorge, daß ſie wenig⸗ 
ſtens eure Mutterſprache im Hauſe recht gebrauchen lernen. Werden obige 
Winke befolgt, ſo werden eure Kinder Achtung und Ehre euch und der 
deutſchen Sprache bewahren, und ihr werdet mehr Freude im Familienkreiſe 
finden und genießen.“ 


— Was den Krebsſchaden unſerer geſellſchaftlichen Einrich— 
tungen und Zuſtände bildet, iſt, daß die Kinder von früheſter Jugend daran 
gewöhnt werden, ihren Geſichtskreis auf die eigene werthe Perſon eingeſchränkt 
zu ſehen. Nur was ihnen zum Fortkommen nützen ſoll, werden 
ſie gelehrt, zu beachten. Daß ſie Pflichten und nicht blos Rechte gegenüber 
ihren Mitmenſchen haben, kann unſeren Schulkindern gar nicht in den Sinn 
kommen, weil ihr ganzes Denken nur auf ihre eigene Perſon und das derſelben 
Vortheilbringende beſchränkt bleibt. 

Gegen dieſe Beſchränktheit giebt es nur ein radicales Gegen 
mittel, Erweiterung des Geſichtskreiſes der Kinder! Sie müſſen gelehrt! 
werden, daß die Union, ſo groß und mächtig ſie auch ſein mag, doch nur ein 
Glied in der menſchlichen Geſellſchaftskette bildet. Deshalb darf weder 
Geographie noch Geſchichte auf das eigene „Vaterland“ beſchränkt bleiben. 
Und wie hier im größeren, ſo müſſen die Kinder im kleineren Kreiſe daran 
gewöhnt werden, daß die engliſchredenden nicht die einzigen Bürger in der 
Union find, und daß wie namentlich hier im Staate, neben ihnen zahlreiche 
Bürger anderer Sprache und Herkunft beſtehen, welche in ihren nationalen 
Eigenthümlichkeiten geachtet zu werden das Recht haben. Und um zu dieſer 
Erkeuntniß zu führen, iſt das Lehren der deutſchen Sprache, beſonders im 
Staate Wisconſin, ein weſentliches und ſogar nothwendiges Hilfsmittel. 
Hierbei ſehen wir noch vollſtändig davon ab, daß die Erlernung einer zweiten 
Sprache neben der Mutterſprache pädagogiſch als das beſte Mittel zur 
Geiſtesbildung der Jugend anerkannt iſt. Ebenſo ſind Muſik und Zeichnen 
als gewichtige Bildungsmittel für Geiſt und Gemüth ſeit den älteſten Zeiten 
bewährt. 

Ein Sparen beim Volksunterrichte wäre gerade dasjenige, womit unſere 
“Knownothings” ihrem Blödſinne die Krone aufſetzen würden. 

(Milw. Herold.) 

— Gebildete Poliziſten. In New Pork haben es die 
Freunde der Civildienſtreſorm unter Anderem durchgeſetzt, daß kein Poliziſt 
für die Beaufſichtigung der öffentlichen Parkanlagen ernannt werden darf, der 
nicht ein Examen beſtanden hat, welches die Studien in ſich begreift, die von 
einem Schüler des vierten Grades der öffentlichen Volksſchule beherrſcht 
werden, oder der nicht den Nachweis liefert, daß er genannten Grad abſolvirt hat. 
Man behauptet, daß die Durchführung dieſer Beſtimmungen den Charakter 
der Parkpolizei weſentlich gebeffert habe. Das iſt ja nun recht ſchön; aber wie 
mag es denn mit den Parkpoliziſten ausgeſehen haben, als man von ihnen 
noch nicht die „Bildung“ eines Freiſchulenquartaners verlangte!? Decken 
wir einen Schleier darüber! 


— Vom erbärmlichen Stande des Schulweſens in 
Kentucky ſchreibt der „Louisviller Anzeiger“: „Mit den Landſchulen in 
Kentucky iſt es kläglich beſtellt, wie ſchon zur Genüge aus der einen Thatſache 
hervorgeht, daß volle 40 Procent der Einwohner des Staates nicht leſen und 
ſchreiben können, indem ſie ohne allen Schulunterricht wild aufwachſen, 


entweder weil ihre Eltern einen ſolchen Unterricht, den fie ſelbſt ja nid 
genoſſen haben, für überflüſſig halten, oder weil es an Schülern und Lehrer 
fehlt. Der Staat erhebt eine fo geringe Schulfteuer, daß aus derſelben, vo 
deren Ertrag im beſten Falle zwei Dollars und einige Cents auf jedes in 
Schulalter befindliche Kind in einem Schulbezirk kommen, natürlich wede 
Schulgebäude errichtet und in Stand gehalten, noch Lehrer beſoldet werde 
können. Der Staat verlangt, daß die einzelnen Schulbezirke das Fehlen 
durch Beſteuerung unter ſich aufbringen ſollen. Dieſer Verpflichtun 
kommen jedoch die meiſten Schulbezirke nur in unvollkommener Weiſe nach 
fo daß in keinem Landſchulbezirk länger als vier bis ſechs Monate des Jahre: 
unterrichtet werden kann, die Schulgebäude in vielen Bezirken mehr Scheune 
als Unterrichtsanſtalten gleichen und häufig fo baufällig find, daß man jeder 
Augenblick deren Einſturz erwarten kann. In mehreren Schulbezirke 
werden aber gar keine Steuern für Schulunterricht auferlegt, fo daß dieſe 
ganz unterbleibt.“ 1 g 


Ausland. 


— Deutſchland hat jetzt auch einen — Kinderkalender. Den Tex 
desſelben haben Stettheim, Hildenbruch, Roſegger geliefert. Das Heftchen 
reich an Bildern und Beilagen. W. H. R 


— Dem Schriftſteller und Pädagogen Joach in 
Heinrich Campe wurde am 31. Januar an der Stätte ſeine 
Wirkens in Hamburg, auf dem Hammerdeich, wo er den „Neuen Robinſon“ 
verfaßte, ein Denkmal geſetzt. Letzteres ift eine Sandfteinpyramide mit eine 
Gedenktafel aus grauem Marmor. Die Tafel trägt die Inſchrift: „Hie 
wirkte Joachim Heinrich Campe 1778—1783 und ſchrieb feinen Robinſon 
Hamm 31. Januar 1883. Die Bürgervereine an der Bille.“ 0 

| DS 


— Tour COMME CHEZ Nous. Auch in Deutſchland gewinnt die fi 
die Jugend beſtimmte Schundlitteratur Dank der Betriebſamkeit gemiffenlofe 
Speculanten erſchreckende Verbreitung. Aus Kiel ſchreibt man: 4 

„Seit einigen Jahren hat unter der hieſigen Schuljugend —und anderswe 
dürfte es nicht anders ſein — das Leſen ſchlechter Bücher einen Bauche 
Umfang angenommen. Es handelt ſich beſonders um kleine Bändchen im 
illuſtrirten Umſchlag, welche die aufregendſten Räuber⸗, Indianer, fomi 
Liebesgeſchichten erzählen, die, von Mord und Todtſchlag triefend, in ſolchel 
Eigenſchaften nur noch von dem erbärmlichen Stil, in dem fie gefchrieben 
ſind, und durch ihre ſinnloſe Anlage übertroffen werden. Die Schriften 
koſten 25 Pfennige pro Stück; ganze Läden find damit angefüllt, und bei ir 
den Schulklaſſen angeſtellten Razzias find dieſelben zu Dutzenden gefunden 
und confiscirt worden, wo ſie während des Unterrichts verſteckt unterm 
Tiſche u. ſ. w. die eifrigſten Leſer gefunden hatten.“ 

Lehrer- und Regierungskreiſe haben die Abſtellung dieſer Calamität 
auf's Ernſteſte in Angriff genommen. 


— Im Jahre 1882 wurden in Deutſchland im Ganzen 14,794 
neue Bücher und Karten, einſchließlich neuer Auflagen älterer Veröffentlichun⸗ 
gen, gedruckt. Die pädagogiſche Litteratur iſt darunter mit 1990 pädagogiſcher 
Schriften im engeren Sinne und 404 Jugendſchriften vertreten! Laut Angaber 
des officiellen Zeitungscatalogs für 1883 werden auf den kaiſerlich⸗deutſchen 
Poſtanſtalten im Ganzen 8412 Zeitungen der verſchiedenſten Idiome befür. 
dert. Von dieſen ſind 5500 deutſche Zeitungen, reſpective Zeitſchriften, 1022 
franzöſiſche, 821 engliſche ꝛc. W. H. BZ 


— Gegen die Normalwörter. In der Conferenz Ver 
ſammlung am Kyritzer Seminar (Prov. Brandenburg) hat man die Norma 
wörtermethode verworfen. In der „Pr. Schulztg.“ wird betont, „daf 
man längſt an derſelben in ihrer Anwendung in der Volksſchule wohl nu 
Mängel, aber keine Vorzüge zu entdecken vermochte. Und ſo wurde denn 
auch der alten Otto Schulz'ſchen Standfibel, welche in unſerer Provinz nu 
noch ein kümmerliches Daſein friſtet, das letzte Ehrengeleit geben. Es jf 
nun einmal die Thatſache nicht wegzuleugnen, daß ſich in den letzten Jahren 
vorwiegend in Preußen, Brandenburg, Schleſien, Sachſen, Heſſen, Pomn 
Heſſen⸗Nauſſau und namentlich Berlin, eine erhöhte Regſamkeit auf 
Gebiete der Methode des erſten Leſeunterrichts demerkbar macht, die ſich 
ihren weſentlichen Beſtrebungen gegen die Normalwortmethode rie 
Außerdem können wir heute conſtatiren, daß dieſe pädagogiſche Strömung 
ferner an maßgebender Stelle in richtiger Erkenntniß der Sachlage, daß di 
Normalwortmethode meiſt nur Gegner gefunden hat, nicht unbeachtet 
blieben ift, und fo iſt denn zu hoffen, da die Seminare jetzt offen Front g 
dieſelbe machen, daß in nicht zu ferner Zeit die Normalwörtermethode amtl 
zur Dispoſition geſtellt wird.“ 


Erziehungs- Blätter. 11 


— 50,000, geſchrieben Fünfzig Tauſend Mark können 
ch den Mittheilungen des Regierungscommiſſärs, welche derſelbe in der 
igung der Unterrichtscommiſſion des Abgeordnetenhauſes machte, nicht zur 
18zahlung gelangen, weil den preußiſchen Emeriten der Volksſchule das 
edürfniß abgeht. Der Herr Miniſter hat ſich alle Mühe gegeben, das 
ld unterzubringen, aber von den beſonders dazu aufgeforderten Regierun— 
n find nachträglich nur zwei Anträge auf einen Theil jener Summe 
gegangen. Glückliches Preußen! Glückliche Volksſchulemeriten! Wer 
it Ha nicht unwillkürlich an die verhungerte Lehrerwittwe der ſechziger 
hre, die auch niemand in natura vorzeigen konnte. (Päd. Ztg.) 


— Dr. Dittes in Wien faßte im Anſchluß an ſeinen Vortrag 
leber die Bedeutung der Lehrervereine in unſerer Zeit“ die Hauptgedanken 
folgenden Sätzen zuſammen: 1. Alle Lehrer ſollen ſich gegenſeitig 
dauer kennen lernen; dazu iſt die beſte Gelegenheit in einem Lehrervereine. 
nmal lernt man diejenigen kennen, welche nicht kommen (ſtürmiſcher 
fall), dann aber auch die, welche kommen; letztere lernt man nach ihren 
äften genau beurtheilen. 2. Das Local der Verſammlungen iſt ein Ort 
Friedens, der Ruhe und Sammlung. So oft verlangt man von den 
hrern, daß fie idealen Gütern nachſtreben; hier geſchieht es im vollſten 
aße. Jeder Lehrerverein iſt ſich der Aufgabe bewußt, den Sinn für das 
Höne, Erhabene, Gute, für Humanität und für die rechte, echte Nationalität 
pflegen; und dies iſt ja dem deutſchen Lehrer ſo leicht gemacht. „Heil 
n Volke, in dem Humanität und Nationalität eins find.” 3. Jedes 
ſitglied eines Lehrervereins wird zur Fortbildung angeſpornt, und dies iſt 
A wichtiger, als Mancher denkt. Ohne Fortbildung ſinkt die Tüchtigkeit 
3 Lehrers, ſchwindet die Begeiſterung ja ſelbſt in methodiſcher Beziehung 
ter zurück. 4. Die Lehrervereine find mächtige Hebel zur Förderung des 
aufseifers. 5. Sie tragen weſentlich bei zur moraliſchen Haltung des 
hrſtandes; im Kreiſe der Genoſſen ſucht Jeder feine beſſere Seite zu pflegen. 


— Eine Wiener Depeſche vom 17. April meldete: Dem 
zichstag find 313 Petitionen unterbreitet worden, in denen um Verwerfung 
3 reactionären Schulgeſetzentwurfs nachgeſucht wird. Der größere Theil 
deutſchen Bevölkerung iſt gegen die Vorlage. 

— Eine „mediciniſche Sachverſtändigen-Com⸗ 
iſſion“ hatte im Auftrage der Regierung ein ärztliches Gutachten über 
8 höhere Schulweſen Elſaß⸗Lothringens abgegeben, in dem fie zu folgenden 
ch für das Volksſchulweſen wichtigen praktiſchen Schlußfolgerungen gelangte: 
Die Beſchäftigung der Schüler in der Schule und für die Schule ſoll in 
Woche höchſtens betragen: 


ährend d 8 ib Arbeits: 
bite. Klaſſe. 598 Singen. Turnen. nde Im Ganzen. 
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1 A je 2 Lehrſtunden, auch am Nachmittage, finden je 10 Minuten 
fe ſtatt. Folgen mehr als 2 Lehrſtunden auf einander, fo iſt zwiſchen der 
und 3. eine Pauſe von 15 Minuten, zwiſchen der 4. und 5. eine ſolche 
120 Minuten zu machen. 3) Die Schulwoche wird von einem freien 
ichmittage unterbrochen, von einem zweiten geendet. 4) Vom Vormittag 
n Nachmittag des Tages dürfen keine Arbeiten aufgegeben werden. Der 
Huntag iſt von Schularbeiten ganz frei zu halten 6) Die Ein⸗ 
tung der Hitzferien iſt zweckmäßig und beizubehalten. 7) Die höchſte 
äſſige Schülerzahl der einzelnen Klaſſen iſt nach der von Pettenkofer auf— 
tellten Norm (für den Schüler in der Stunde 60 Kubikmeter Luft) zu 
Inefien. 8) Einſchränkung in der Handhabung des Certirens, ſowie 
Irmeidung der einſeitigen Betonung der Extemporaleleiſtungen und jeder 
beranſtrengung bei den Vorbereitungen für die Reifeprüfung wird empfoh⸗ 
1 9) Die Lehrſtunden, welche ſtarke Anforderungen an Nachdenken und 
(dächtniß ſtellen, find auf den Vormittag zu verlegen. 10) Außer den 
bigatoriſchen Turnſtunden find Schwimmübungen, Spiele im Freien, Aus: 
ge, Schlittſchuhlauf dringend zu empfehlen. Den körperlichen Uebungen 
d im Ganzen 8 Stunden wöchentlich zuzuwenden. 11) Bei Neubauten 
herer Schulen find die Klaſſenzimmer, wenn ſie weniger als 5 Meter breit 
d, durch eine einzige zur Linken der Schüler gelegene Fenſterreihe zu 
e uchten; bei allen breiteren Zimmern iſt die doppelſeitige Beleuchtung ein: 

ten; ausnahmsweiſe kann auch vom Rücken der Schüler Licht einfallen, 


12) Bei einſeitiger Beleuchtung iſt dafür Sorge zu tragen, daß die Klaſſen⸗ 
zimmer ihr Licht von Oſt, Weſt oder auch Nord erhalten. 13) In den jetzt 
beſtehenden Schulgebäuden iſt die Benutzung derjenigen Räume als Klaſſen⸗ 
zimmer zu vermeiden, welche bei einſeitiger Beleuchtung ihr Licht von Süd 
erhalten. 14) Wo die Zimmer nicht die genügende Lichtmenge erhalten, iſt 
dieſelbe durch Abſchrägung der Fenſterniſchen und durch Anbringen von neuen 
obern Fenſteröffnungen in den Pfeilern möglichſt zu beſchaffen. 15) 
Ungenügend beleuchtete Räume, beſonders die in den Ecken viereckiger Höfe 
belegenen, dürfen nicht als Klaſſenzimmer verwendet werden. 16) Jedes 
Schulzimmer iſt mit Rollvorhängen und Vorrichtung zu genügender künſt⸗ 
licher Beleuchtung zu verſehen. 17) Die Schulbänke ſind ſo zu ſtellen, daß 
auf jeden Platz directes Licht des Himmels gelangen kann; bei breiten Pfeilern 
iſt daher der von dieſen beſchattete Raum frei zu laſſen. 18) In der Nähe 
der Schulgebäude ſollen ſtark lichtreflectirende Flächen, weiße Mauern und 
dergleichen, nicht geduldet werden. 19) Alle fehlerhaft conſtruirten Sub⸗ 
ſellien ohne Ausnahme ſind baldigſt zu beſeitigen und durch rationell con⸗ 
ſtruirte zu erſetzen. 20) Die Schulbücher, Kartenwerke und Atlanten ſind 
bezüglich des Drucks auf Buchſtabengröße, Schriftform, Approche und 
Durchſchuß zu prüfen. Alle den oben angegebenen Anforderungen nicht 
entſprechenden Bücher u. |. w. find allmählich aus der Schule zu entfernen. 
21) Der Lehrplan iſt thunlichſt in der Weiſe einzurichten, daß in den Be— 
ſchäftigungen der Schüler ein planmäßiger Wechſel eintritt und beſonders das 
Leſen während mehrerer aufeinander folgender Stunden vermieden wird. 
22) Die kurzſichtigen Schüler ſollen in den vorderſten Reihen auf die beſt⸗ 
beleuchteten Plätze geſetzt und von aller die Augen angreifenden Arbeit ent: 
bunden werden. Stigmographiſches Zeichnen und feines Zeichnen von 
Karten oder geometriſchen Figuren iſt zu vermeiden. 23) Der Erlaß von 
Normativbeſtimmungen für die bauliche Anlage, Einrichtung und Ausſtat⸗ 
tung auch der höheren Schulen wird empfohlen. 24) Entwürfe für 
Um: oder Neubau einer höheren Schule find nach Maßgabe ſolcher Nor⸗ 
mativbeſtimmungen von einem ſachverſtändigen Arzte beziehungsweiſe Medi⸗ 
cinalbeamten zu prüfen und zu begutachten. 

— Clericale Verbohrtheit. Im elſaß lothringiſchen Landes— 
ausſchuſſe hat ſich in den letzten Tagen eine ergötzliche Debatte abgeſpielt. 
Der clericale und proteſtleriſche Abgeordnete Winterer griff die reichsländiſche 
Schulverwaltung heftig an, weil in den Töchterſchulen ein unmoralifches 
Gedicht von den Schülerinnen gelernt wurde — nämlich Schillers „Glocke“. 
Der Staatsſecretär Hofmann mußte die Moralität des Schiller'ſchen Ge— 
dichtes in einer langen Rede vertheidigen. 

— Die deutſche Sprache in England. Die engliſche 
Preſſe fängt an, der deutſchen Sprache ein beſonderes Intereſſe zuzuwenden. 
Der “Bradford Observer” bringt jetzt in ſeiner Wochenausgabe jeden 
Sonnabend mehrere Spalten in deutſcher Sprache. Eine der letzten 
Nummern enthält eine Original-Correſpondenz aus Berlin, ein Feuilleton, 
einen Nekrolog über Friedrich von Flotow und einige vermiſchte Notizen in 
deutſcher Sprache. (Wbl.) 


— Volksſchulweſen in England. Seit 1869 haben die 
Gemeinden das Recht, den Schulzwang innerhalb ihrer Grenzen einzuführen; 
etwa zwei Drittel haben von dieſem Recht Gebrauch gemacht. Aus einem 
lehrreichen Bericht, welcher dem legten Congreß über ſociale Wiſſenſchaft vor- 
getragen wurde, erfahren wir, daß in den zehn letzten Jahren mehr denn eine 
halbe Million Franken für Schulbauten verausgabt worden ſind. Mit der 
Vervielfältigung der Schulen hat natürlich die Zunahme der Schüler Schritt 
gehalten. Im Jahre 1870 zählte man in den Volksſchulen 1,900,000 
Schüler, jetzt 4 Millionen, welche durchgängig die Schulen fleißig beſuchen. 
Vor 10 Jahren hatte man nur 12,000 diplomirte Schullehrer, jetzt aber 
34,000. (Elſ.⸗Lothr. Vſch.) 

— Das italieniſche Unterrichtsminiſterium hat 
eine Unterſuchung der Leſebücher angeordnet und zu dieſem Zwecke eine 
Centralcommiſſion und in den Provinzen Specialcommiſſionen ernannt. 
Unter den vom Miniſterium gegebenen Anhaltspunkten bei Beurtheilung der 
Bücher befinden ſich untern Anderm folgende: Es iſt Aufgabe derſelben, 
vom zarteſten Alter an die Bildung des Menſchen und Bürgers anzubahnen. 
Die in den Büchern behandelten Gegenſtände ſollen fein: Gefundheit3- 
pflege, Naturwiſſenſchaften, Geſchichte, Geographie und bürgerliche Moral. 

(Allg. d. Lehrerztg.) 

— Rußland. Am 1. Mai tritt das Geſetz über die Begrenzung 
der Arbeitszeit für die in den Fabriken angeſtellten minderjährigen Arbeiter 
in Wirkſamkeit. Nach dieſem Geſetze dürfen Kinder unter 12 Jahren 
überhaupt nicht angeſtellt, Kinder von 12 bis 15 Jahren aber nicht mehr als 
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Srziefungs- Bläfter. 


8 Stunden täglich zur Arbeit angehalten werden. Letztere müſſen außerdem 
wenigſtens drei Stunden täglich in der Schule beſchäftigt werden, Da ſich 
im Ganzen gegen 700 Fabriken und induſtrielle Etabliſſements in Petersburg 
befinden, ſo müſſen in Folge dieſes Geſetzes eine Menge neuer Elementar⸗ 
ſchulen entſtehen. Mit Rückſicht darauf ift, wie die „Nowoje Wr.“ berichtet, 
die Frage angeregt worden, den Perſonalbeſtand der Inſpectoren der St. 
Petersburger Schuldirection bedeutend zu verſtärken. (Wbl.) 
Berſchiedenes. 


— Ueberbürdung. An einer anderen Stelle theilen wir die 
Anſicht des Hiſtorikers Gieſebrecht über den Geſchichtsunterricht mit. In 
demſelben Artikel ſpricht Gieſebrecht auch über die Ueberbürdung der Schüler 
und ſagt: „Der letzte Grund ſolcher Ueberbürdungen wird denn kein anderer 
ſein, als daß manche Lehrer nicht begreifen wollen, daß ihre Hauptaufgabe 
iſt, den Lehrſtoff in der Schule ſelbſt der Jugend mitzutheilen und durch 
didaktiſche Kunſt zum vollen Verſtändniß zu bringen, die Hausaufgaben 
dagegen weſentlich keine andere Bedeutung haben, als das in der Schule 
Erlernte zu wiederholen und anzuwenden. Kein Zweifel, daß es manche 
nachläſſige und ungeſchickte Lehrer gibt, die in den Schulſtunden nur ober⸗ 
flächlich unterrichten, im Uebrigen die Schüler auf das Compendium ver⸗ 
weiſen und ſich dann damit begnügen, zu controliren, wie weit ſich der Schüler 
in häuslicher Arbeit das Lehrbuch zu eigen gemacht hat. Da wird dem 
Schüler allerdings mehr zugemuthet, als er leiſten kann, und mit der Ueber⸗ 
ſpannung der Kraft wächſt die Unluſt an der Arbeit und der Widerwille 
gegen die Schule.“ 


Zur Schulüberbürdungsfrage. Einem intereſſanten 
Vortrage des Herrn Prof. Dr. J. B. Meyer aus Bonn über dieſes Thema 
entnehmen wir folgende be herzigens werthe Stellen: 

„Was die Pädagogen angeht, ſo erhebt ſich für ſie zuerſt die Frage: 
Gibt es zu viel Unterrichtsgegenſtände? Hat 
man Grund, das Vielerlei der Unterrichtsgegen⸗ 
ſtände zu beklagen? Ich halte die Klage über das Vielerlei 
für einen bedenklichen Punkt und meine, daß dieſe Klage 
heutigen Tages vielfach mit Unrecht in den Vordergrund geſtellt wird. Man 
llagt wieder, daß in den Volksſchulen, beſonders in Betreff der 


Realien, zu vielerlei verlangt wird; man will wieder zurück zur alten 


Man nennt das Concentration bei Gymnaſien; bei 
der Volksſchule möchte ich es Verſimpelung nennen. Nach 
meiner Anſicht iſt es ein großer pfychologiſcher Irrthum, wenn 
Pädagogen meinen, ein junger Menſch könne dieſelbe Einſeitigkeit ver⸗ 
tragen wie ein erwachſener Menſch. Wer ſich in feinen Intereſſen beſtimmt 
hat, kann einen Tag lang über einem Gegenſtande brüten und arbeiten. 
Das lönnen wir Erwachſene; ein junger Menſch erlahmt dabei. Für ihn 
iſt eine gewiſſe Abwechſelung zur Anregung nothwendig; das erfriſcht ſeinen 
Geiſt, wenn die Stoffe richtig geordnet ſind. Deshalb iſt das Vielerlei in 
der Schule pädagogisch und pfychologiſch nothwendig. Aber auch deshalb 
iſt dies der Fall, weil der Lehrer die Geiſter prüfen ſoll, und weil jeder 
Einzelne ſich ſelbſt prüfen muß. Die Schüler ſollen ſich ſpäter entſcheiden 
über ihren Beruf. Wenn man aber Knaben zum Beiſpiel vorwiegend philo: 
logiſch ausbildet, woher ſollen ſie dann wiſſen, ob ſie Neigung für das 
Studium der Naturwiſſenſchaften oder der Medicin haben? Ich kann das 
Richtige alſo nicht ſuchen in Verringerung der Unterrichtsgegenſtände; die 
jetzt geforderten vielſeitigen Unterrichtsgegenſtände ſcheinen mir nothwendig. 
Ich kaun die Vereinfachung und Zuſammenziehung nur innerhalb dieſer 
Gegenſtände ſuchen. . .. Die richtige Auswahl des pädago⸗ 
giſch Richtigen und Weſentlichen iſt die große 
Haupt ſache, und die wird nur erworben, wenn alle Pädagogen ihre 
Aufmerkſamkeit dieſem Gegenſtande zuwenden und ſich der entſprechenden 
Uebung befleißigen. Aber kein draußen Stehender kann durch ein Reglement 
vorſchreiben, wie das gemacht werden ſoll, was im gegebenen Fall weſentlich 
iſt und was nicht; alle darauf gerichteten Detail-Vorſchriften führen zum 
unlebendigen Mechanismus und Schematismus. Daher kann hier nichts 
geſchehen, als auf dieſen Schaden aufmerkſam zu machen und alle pädagogiſch 
Betheiligten anzuregen, ſich um den Erwerb wahrhaft päda- 
gogiſcher Bildung zu bemühen.“ 


— Fritz Reuter macht folgende Bemerkungen über Erziehung: 
„Mein Freund, der Juſtizrath Sch., jagt: „Ich ſchlage nie mein Kind, 
mein Kind iſt mein Freund!“ Ein Ausfluß hoher Humanität, der ſich 
lieblich durch blühende Büſche eines heitern Familienlebens hindurch ſchlängelt. 
— Mein Freund und Nachbar, der Ackerbürger J. B., ſagt: „Släg 
mötens hewwen! un ik heww ok weck kregen.“ Ein Ausfluß der Selbſt⸗ 


Vereinfachung. 


betrachtung, der zuletzt in das ewige Meer der Wiedervergeltung ausſtrömt 
— Mein Freund, der Rittergutsbeſitzer H., jagt: „Mark Di dat! Ein 
mal möten ſ' Släg hewwen un dat in't irſte Johr. Aewer denn düchtig! 
Ein Ausfluß praktiſcher Weisheit, die ſich — ich glaube — an zwölf un 
mündigen Individuen erprobt hat und ſich mir, in Anbetracht mei 
eigenen Lebenserfahrungen, als das allein Richtige aufgedrängt, natürlich mi 
Modificationen. Nicht das erſte Jahr, ſondern die erſte G 

legenheit iſt es, bei welcher die Erziehung einzugreifen hat.“ 5 


— Der Lehrer im Sprichworte. Dem Lehrer ſteht es übe 
an, wenn er ſtraft, was er ſelbſt gethan. — Der einſilbige Lehrer iſt d 
befte. — Der Lehrer wird hoch geehrt, der ſelber thut, was er Andern lehrt. — 
Ein falſcher Lehrer iſt wie ein Pfau; der hat ein engliſches Gewand, einer 
teufliſchen Geſang und einen diebiſchen Gang — Ein Lehrer iſt beſſer ale 
zwei Bücher. — Ein Lehrer kann viel verderben. — Ein Lehrer ohne Leber 
iſt eine Wolke ohne Regen. — Ein treuer Lehrer iſt eine Roſe unter Dornen 
— Ein beſoffener Lehrer iſt nicht zum Schlotfeger tüchtig. — Es war noch 
nie ein Lehrer fo gelind, der Bube meint, er ſei zu ſcharf. — Falſche Lehrer 
find wie Nachteulen, zu denen die Vögel fliegen und ſich ob ihres Wandels 
verwundern. — Gute Lehrer, gute Schüler. — Gute Lehrer und Regieren 
find nicht am Markte feil. — Guter Lehrer, ſchlechter Bauer. — Jung 
Lehrer und unreife Trauken find ſelten geſund. — Kein Lehrer donnert mil 
Nutzen, deſſen eigenes Leben kein Blitz iſt. — Lehrer, die keinen Nutzen 
ſchaffen; Knechte, die bis um 8 Uhr ſchlafen; faule Mägde bei den Rocken 
faule Meßner bei den Glocken; faule Meiſter und Geſellen; Buben, ſo nichts 
lernen wollen; faule Bettler auf den Straßen und Vaganten auf den Gaſſen 
Künſte, die kein Brot eintragen, ſoll man all' zum Land 'nausjagen. — 
Lehrer und Ammen lohnt man zuſammen (das heißt, fie haben gleiches 
Schickſal). — Macht der Lehrer ein X für U, ſo ſpielen die Kna 
Blindekuh. — Säumige Lehrer, unwiſſende Schüler. — Süßmündige Lehre 
find ſchändlicher denn öffentliche Frevler. — Unſer Lehrer heißt wohl Zeiſig 
ſagte der Junge, aber er iſt eine Wachtel; denn er ſchlägt ſortwährend. — 
Wer einen falſchen Lehrer grüßet, der macht ſich ſeiner böſen Werke theilhaflig 
— Wer keinen Lehrer hat, den belehrt die Zeit. — Wie der Lehrer, jo Du 
Schule. — Neunundneunzig Schulmeiſter, hundert Narren, ſagen die Bauer 
im Schwarzwalde. — Schulmeiſter und Pfaffen hat Gott nicht erſchaffen. — 
Schulmeiſter und Holzspalter werden ſelten reich. — Schulmeiſter a 
Paſtoren haben viel Bücher und viel Kinder. — Schulmeiſter und Prie 
ſind der Bildung Saulen und müſſen in Armuth verfaulen. — Unſe Schul 
meſter es an gelärden Mann, ſchade, det he nitt riäken (rechnen) um 
ſchriwen kann. — Er hat dem Schulmeiſter einmal einen guten Morger 
geboten (geſagt). (Angewandt auf die dünkelvollen Halb- und Nichts 
wiſſer.) — Sie haben Einen Schulmeiſter gehabt. (Sie haben dieſelber 
Anſchauungen von der Sache, ſind beide gleich gebildet, oder gleich unwiſſend 
und roh.) — Ein Schulmeiſtermagen kann viel vertragen. (Dieſes Sprich 
wort bezieht ſich auf die frühere Einrichtung des Reihentiſches, in Folge deſſer 
der von Haus zu Haus wandernde Lehrer einmal oft wochenlang diejelbt 
Speiſe erhielt, dann auch genöthigt war, jede Küche zu verdauen.) 2 
(Aus Wanders Lexikon.) 


— Wo liegt das Sprachorgan? Auf dieſe Frage giebi 
Prof. Rüdinger eine Antwort. Wie im Rücken- und verlängerten Mark local! 
Centralſtellen entdeckt find, die nur ganz beſtimmte Thätigkeiten verrichten, | 
hat auch das Gehirn für jede beſondere Thätigkeit ein beſonderes Organ oder 
eine Centralſtelle. Fritſch und Hitzig entdeckten Felder der Hirnrinde, welch 
nur Bewegungen ausführen, und Exner wies durch zahlreiche Experiment 
nach, daß dieſe Bewegungsfelder der Hirnrinde an der linken Hemiſphäre des 
Gehirns größer und kräftiger ſind als an der rechten, wogegen in der rechte } 
Hemiſphäre die Rindenfelder für Empfindungswahrnehmungen zahlreich | 
find, als in der linken. Dieſe abſolute undrelative Thätigkeit der Rindenfelden 
wies er für Arme und Beine, die rechte Geſichtsmuskulatur und die beider 
ſeitigen Zungen- und Augenmuskeln nach, die theilweiſe in einander liegen, 
Man muß alſo auch dem Gehirn Theilung der Arbeit zuſprechen. Der he 
rühmte franzöſiſche Anthropologe Broca zeigte, daß das Centrum für di 
Sprache feinen Sitz im Anfange der linken dritten Stirnwindung hat. Wit 
viele kliniſche Beobachtungen und Sectionsergebniſſe beftätigen, hat die Zer / 
ſtörung der dritten Stirnwindung Sprachloſigkeit zur Folge. Bei den niede 
ren Affen fehlt dieſe Stirnwindung, bei den menſchenähnlichen erſcheint fit 
nur als Verkümmerung, bei Blödfinnigen fehlt fie oder iſt verkümmert, med 
halb fie nicht ſprechen können, bei niederen Menſchenragen ſieht fie ſehr einfach 
geformt aus, bei geiſtig hoch ſtehenden Menſchen iſt fie beſonders auf den 
linken Seite ſtark ausgebildet, bei niedrig ſtehenden, z. B. Taubſtummen 


eichte, reinliche und deutliche Schrift. 


ie iſt jederzeit zum Gebrauch fertig. 
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det fie nur eine einfache Windung. Rhetoriſch begabte Männer zeigten 
i der Section eine ſtark entwickelte linke Stirnwindung, die in allen Maß 
erhältniſſen größer und entfalteter ift, als die rechte. (Bayer. Lehrerzig.) 


— Verbeſſertes Löſchpapier. Wenn auf dem Papiere ein 
Lintenfleck entſtanden iſt, ſucht man denſelben meiſt in der Art zu entfernen, 
aß man zunächſt den Fleck durch Löſchpapier abzuſaugen und dann den Reſt 
esſelben entweder auszuradiren oder durch Bleichſalze zum Verblaſſen zu 
ringen ſucht. Wenn man indeß, nach dem ſchweizeriſchen Gewerbeblatt, 
öſchpapier, und zwar ziemlich dickes, oder beſſer noch Löſchcarton mit der 
‚luflöfung eines tintenbleichenden Salzes reichlich antränkt und dann trocknen 
ißt, fo kann man auf dieſe Weiſe ein Löſchpapier erhalten, welches nicht nur 
en Tintenfleck wegſaugt, ſondern auch gleichzeitig ſofort den Reſt desſelben 
uf dem Papier wegbleicht, ſo daß davon nichts mehr zu ſehen iſt. Dieſes 
gewiß praktiſche Löſch papier fertigt man am beſten dadurch an, daß man fi) 
ine concentrirte Löſung von Dral- oder Sauerkleeſäure verſchafft und durch 
viele dickes Löſchpapier oder Löſchcarton mehrmals hindurch zieht und dann 
aſch trocknen läßt. Das Löſchpapier darf aber hierdurch keinen kryſtalliniſchen 
Anflug zeigen oder feine Saugkraft verloren haben; deßhalb iſt auch eine zu 
eichliche Sättigung mit Oxalſäure zu vermeiden. Aber bei richtiger 
Zubereitung ſoll das eben angegebene Löſchpapier eine wirklich überraſchende 
Wirkung befigen, inſofern man damit im Stande ift, einen Tintenfleck durch 
infaches feſtes Ueberdecken mit obigem Löſchpapier verſchwinden zu machen. 
| (Mag. f. L. u. L.) 
Die Livermore Stylographic Pen” iſt ein ſehr brauchbares und 
rquemes Inſtrument für alle die, welche viel und oft zu ſchreiben haben, alſo 
ur Lehrer, Redacteure, Berichterſtatter und Geſchäftsleute. Zum Unterſchiede 
hon ähnlichen Fabricaten läuft und fleckt fie nicht, ſondern erlaubt ſtets eine 
Ihre Füllung reicht für mehrere 
Tage aus und enthebt uns des läſtigen Eintauchens ins Tintenfaß, während 


us gleichem Grunde die Schrift ſtets eine gleichmäßige Färbung haben wird, 


inſtatt jenes ſchattirte, marmorirartige Ausſehen zu haben, welches eine 
natürliche Folge des Schreibens mit bald voller, bald faſt tintenloſer Feder 
ft. Die ſtylographiſche Feder kann man in der Taſche bei ſich tragen, und 
Der niedrigſte Preis einer ſolchen 
Feder mit einer für ein halbes Jahr aushaltenden Quantität Tinte ift § 2.00. 
9 — adreſſire: Stylographic Pen Co., 290 Washington St., Boston, 
Mas. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 


Der deutſche Unterricht in einer Klaſſe der Wis⸗ 


eonſiner Staatsuniverſität. 
Von Wm. H. Roſenſtengel, Madiſon, Wis. 


merifanern im Alter von 19 bis 23 Jahren, alſo aus ſolchen jungen 
deuten, welche über die Mühſeligkeiten des empiriſchen Lernens ihrer 
Mutterſprache weg find, welche längere Zeit Deutſch an der Univerfität 
getrieben, alſo die vorzüglichſten, leicht verſtändlichen, lyriſchen Gedichte, die 
Hauptballaden Uhlands, Schillers und Goethes und einige Dramen von 
Schiller und Goethe geleſen haben, und welche täglich mindeſtens eine und 
höchſtens zwei Stunden auf ihre Vorbereitung verwenden müſſen und 
verwenden. Der Zweck des Unterrichts iſt, die jungen Leute zum Denken 
n ihrer und über ihre Mutterſprache und zum bewußten, ſicheren und 
zichtigen Gebrauch derſelben anzuleiten. Da ich der Meinung bin, daß die 
ungen Leute auch ein Anrecht auf die litterariſche Gegenwart, alſo auf die 
Sprache der Zeit haben, die dieſe in ihren poetiſchen Erzeugniſſen redet, ſo 
aſſe ich Heyſes „Kinder der Welt“ und Freytags „Die Ahnen“ (in der 
zlligen Munro'ſchen Ausgabe) leſen. 

In der erſten Stunde gebe ich eine genaue Inhaltsangabe des 
‚Romans, zuerſt alſo der „Kinder der Welt“, in der zweiten 
‚ine Charakteriſtik der Perſonen desſelben, und in der dritten mache 
ch auf Einrichtungen, Eigenthümlichkeiten ꝛc., von denen ich annehme, 
daß fie meinen jungen Leuten nicht bekannt find, aufmerkſam. Dieſe 
drei Stunden werden hier mit dem Ausdruck „lectures“ bezeichnet. 
In der vierten Stunde gebe ich eine ganz ausführliche Inhaltsangabe des 
rſten Buches, und beſonders des erſten und zweiten Capitels. Um die 
ungen Leute in eine ſichere etymologiſche Analyſe einzuführen, nehme ich 
ine Anzahl Wörter durch, welche ich vorher an die Wandtafel geſchrieben 
abe. Hierbei benutze ich vor Allem Weigand und Kluge. Die Aufgabe 
. fünfte Stunde iſt nun, Capitel 1 und 2 genau durchzuleſen, und 


Vorrede. Die Klaſſe, von der ich hier berichte, beſteht aus Deutſch⸗ 


zwar mit Sinn und Verſtand. Gleichzeitig erhält Einer den Auftrag, das 
3. und 4. Capitel zu präpariren. In der fünften Stunde beſorgen die 
Studenten die Hauptſache. Zuerſt muß Einer oder Zwei oder auch Drei 
einen ganz genauen Bericht über das Geleſene erſtatten. Für dieſen Bericht 
ſind nicht weniger als 15 und nicht mehr als 25 Minuten geſtattet, und 
der oder die Berichterſtatter dürfen keinerlei Notizen gebrauchen. Während 
dieſer Zeit notiren ſich die Anderen die Fehler, die der oder die Bericht⸗ 
erſtatter gemacht haben. Dann folgt eine Beſprechung des Berichtes, für 
welche 15 Minuten angeſetzt ſind. Nachdem nun der, welcher das 3. und 4. 
Capitel zu präpariren hatte, referirt hat, wobei er ganz kurze Notizen 
gebrauchen darf, erkläre ich die Wörter, welche an der Wandtafel ſtehen. 
In dieſer Weiſe wird das ganze Buch geleſen und beſprochen. Zum 
Schluſſe werden drei Stunden für Wiederholung und drei für Referate 
angeſetzt. In den erſteren müſſen die Studenten eine gedrängte Inhalts⸗ 
angabe des ganzen Werkes, eine kurze Charakteriſtik aller Perſonen ꝛc. geben. 
Für die letzteren werden alle Werke und Zeitſchriften, welche ausführlichere 
Beſprechungen über das Werk enthalten, vertheilt und geleſen, und in der 
Klaſſe werden dann dieſe Kritiken in ihren Hauptzügen von Studenten 
gegeben und beſprochen. Es verſteht ſich wohl von ſelber, daß alle 
Richtungen vertreten find, vom „fſittlich-religibſen“ Barthel-Röpe bis zum 
„ultra-radicalen“ Jacoby — fie alle werden gehört. Als Schlußreſultat 
werden folgende Sätze herausgehoben: „Seht, wir Wilden ſind doch beſſere 
Menſchen“ und „Seht, die Chriſten ſind doch — glückſeligere Menſchen“; 
„Der Roman zeigt nicht, daß die „Gottloſen“ glücklicher ſeien, als die Kirch— 
lichen, er thut nur dar, daß ſie beim heutigen Stand der Dinge wahrer gegen 
ſich ſelbſt ſeien und darum menſchlicher gegen die Mitmenſchen“, und vor 
Allem Heyſes Wort: „Man höre endlich auf, Verſchiedenheit der Welt⸗ 
anſchauung mit ſittlichen Maßſtäben zu meſſen, meine Fähigkeit und meine 
Bedürfniſſe, mir Gott und Welt zurechtzulegen, mir ins Gewiſſen zu 
reden.“ Dabei wird dann Jedem überlaſſen, ſich ſeine Meinung über dieſe 
Sätze zurechtzumachen. Religiöſe Fragen bleiben alſo ausgeſchloſſen, 
dagegen erlaube ich mir, gegen Edwins „intellectuelle Liebe“ und gegen 
Marquards „Schönheit iſt Freiheit in der Nothwendigkeit“ zu Felde zu 
ziehen und beſonders auf die „Thorheiten“, die „ſich nicht für denkende 
Weſen ſchicken, die eine Vernunftehe geſchloſſen haben“, aufmerkſam zu 
machen. In derſelben Weiſe werden Freytags Ahnen geleſen. Nur daß 
hierbei mehr das culturgeſchichtliche Element in den Vordergrund geſchoben 
und darauf hingewieſen wird, daß Freytag „nicht auf den ſonnigen Höhen 
unſrer Geſchichte, ſondern mit Vorliebe in dämmrigen, ſchweren Uebergangs⸗ 
zeiten den Schickſalen und Wandlungen der Ahnen nachzugehen liebt.“ 


Zur Geſchichte des deutſchamerikaniſchen 
Lehrerbundes. 


Unter dieſem Titel veröffentlichte Herr H. Schuricht, Präſident des 
Lehrerbundes, im Chicagoer „Weſten“ eine intereſſante geſchichtliche Skizze 
der lehrerbündiſchen Beſtrebungen, der wir folgende Auszüge entnehmen: 

„Während der Sommerferien, vom 1. bis 5. Auguſt 1870, verſammelten 
ſich in Louisville, Ky., 117 deutſchamerikaniſche Lehrer und Lehrerinnen, um 
gemeinſam die hohen Aufgaben ihres Berufes und die Mittel zur Hebung der 
Erziehung im neuen Vaterlande zu beſprechen. Zugleich bezweckten die 
Verſammelten, ſich ſelbſt durch ſolche nützliche Berathung und geſelligen 
Verkehr für ihre ſchweren Pflichten geſchickter zu machen und zu begeiſtern. 
Dem Beiſpiele der Fachgenoſſen im alten Heimathlande folgend, beſchloſſen fie 
die Gründung eines deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes und die Veranſtaltung 
von regelmäßigen, alljährlichen Lehrertagen. Zu den Gründern des Bundes 
zählen mehrere ihm noch jetzt mit ächt ſchulmeiſterlicher Treue und 
Begeiſterung angehörende und hochgeachtete Pädagogen, wie: Hailmann, 
Klemm, Wilh. Müller, Raab, Roſenſtengel, Schneck, Soldan u. ſ. w., — 
während Andere: Borger, Engelmann, Feldner und Schem, bereits in 
ſtillen Gräbern ruhen, — aber unvergeſſen fortleben in der Erinnerung ihrer 
Berufsgenoſſen und in weitern Kreiſen. Von ſolchen Männern kann man 
mit dem Dichter ſagen: 

„Was vergangen, kehrt nicht wieder, 
Aber ging es leuchtend nieder, 
Leuchtet's lange noch zurück.“ — 

„Schon auf jenem erſten Lehrertage trat eine wahrhaft humane Richtung 
und Behandlung aller erziehlichen Fragen zu Tage, und alle Theilnehmer 
waren darin einig, daß eine Reform des amerikaniſchen Volksſchulweſens im 
Sinne von rationellen und naturgemäßen Unterrichts- und Disciplinar⸗ 
methoden mit allen Kräften angeſtrebt werden müſſe. Die Löſung dieſer 
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großen Aufgaben beſchloß der junge Lehrerbund durch Gründung von localen daß dieſe ſegensreichen Inſtitute hier Eingang gefunden haben. 


Erziehungsvereinen, durch Herausgabe eines Bundesorgans (ehemals „Die 
deutſche Schulzeitung“, jetzt die ‚Erziehungsblätter‘), durch eine ausdauernde 
Agitation zur Gründung eines Seminars nach deutſchem Muſter, durch 
Populariſirung des Anſchauungsunterrichtes und durch Errichtung von 
Kindergärten anzuſtreben.“ 

Nachdem Herr Schuricht auf die Anfeindungen hingewieſen, welche der 
Lehrerbund ſchon anfänglich von verſchiedenen Seiten zu erdulden hatte, fährt 
er fort: 

f „Doch allen feindlichen Angriffen hielt die zähe Beharrlichkeit der 
deutſchamerikaniſchen Lehrer Stand. Wenn es auch jenen Einflüſſen gelang, 
die Ausdehnung des Bundes zu benachtheiligen und die Verwirklichung ſeiner 
Aufgaben zu verzögern, ſo vermochten ſie dieſelben doch nicht zu vereiteln. 
Das Wahre und Gute behält zuletzt doch immer Recht. Frei und offen 
erklärte ſich der Lehrerbund für ‚vollftändige Trennung von Schule und 
Kirche‘, ſowie gegen jede ‚geiftige Bevormundung und conſequenter 
Maßen auch gegen Leſen der Bibel und das Abſingen confeffioneller Lieder 
in der Schule.“ ‚Weckung des freien, ſelbſtändigen Denkens und der 
Empfänglichkeit des Gemüths für alles Gute und Schöne, drückt in kurzen 
Worten die Tendenz ſeiner Beſtrebungen aus.“ 

Es folgt nun eine Wiedergabe des Programmes, welches der Lehrerbund 
ſeinen Beſtrebungen zu Grunde gelegt und das ſchon auf dem zweiten Lehrertag 
zu Cincinnati in ſeinen Hauptzügen entworfen wurde. 

„Seinem Programme iſt der Lehrerbund treu geblieben, und wenn ſeine 
Erfolge nicht allenthalben bekannt ſind oder anerkannt werden, ſo iſt lediglich 
die Theilnahmloſigkeit der großen Mehrzahl der Deutſchamerikaner — und 
der blinde Haß aller principiellen Gegner deutſchamerikaniſcher Cultur⸗ 
beſtrebungen und der freien, humanen Erziehungsmethoden — dafür ver⸗ 
antwortlich. Jedenfalls gebührt dem deutſchamerikaniſchen Lehrerbunde ein 
Blatt in der Culturgeſchichte dieſes Landes. 

„Die während des nun vierzehnjährigen Beſtehens des Bundes 
abgehaltenen Lehrertage fanden in folgenden Orten ſtatt: 

„Louisville, Ky., 1870; Cincinnati, O., 1871; Hoboken, N. J., 
1872; St. Louis, Mo., 1873; Detroit, Mich., 1874; Toledo, O., 1875; 
Cleveland, O., 1876; Milwaukee, Wis., 1877; New Pork, 1878; Cin⸗ 
cinnati, O., 1879; Newark, N. J., 1880; Davenport, Ja., 1881; 
Buffalo, N. Y., 1882; und die nächſte, die 14. Tagung ſoll in den Tagen 
vom 31. Juli bis 3. Auguſt dieſes Jahres hier in Chicago abgehalten werden. 

„Die überwiegende Mehrzahl der Bundesmitglieder ſind Lehrer und 
Lehrerinnen, von denen die Letzteren das numeriſche Uebergewicht haben; aber 
auch Laien, die ſich für die hohen Zwecke der Erziehung intereſſiren, gehören 
dem Bunde an, und derſelbe hat dieſer Gruppe feiner Mitglieder ſchon 
manchen werthvollen Vortrag und praktiſchen Vorſchlag zu danken gehabt.“ 


Herr Schuricht gedenkt nun mit hoher Anerkennung der Gründung des 
nationalen deutſchamerikaniſchen Lehrerſeminars zu Milwaukee, welches fu 
recht eine Schöpfung des Lehrerbundes zu nennen iſt. Er ſagt darüber: 


„Das Erblühen dieſer Lehranſtalt muß einen Jeden mit Freuden 
erfüllen, der anerkennt, daß die Schulen unſeres Landes nur durch gehörig 
vorgebildete Lehrkräfte werden können, was fie fein follen, und daß namentlich 
auch der deutſche Unterricht in den Volksſchulen erſt erfolgreich und ſein 
Beſtand geſichert ſein wird, wenn er überall in der Hand lüchtiger Lehrer 
liegt. Das nationale deutſchamerikaniſche Seminar vermag zwar nur einen 
ſehr kleinen Theil der Lehrkräfte zu bilden, welche die Schulen des Landes 
bedürfen, allein jede einzelne geſchickte Lehrkraft, die aus demſelben hervor⸗ 
geht, iſt Gewinn, und noch mehr der Einfluß und das Beiſpiel, welche 
dieſelbe in die Schulräume unſerer Public Schools hineinträgt. 


„Saft als ebenſo wichtig wie die Errichtung des Seminars kann die 
Herausgabe einer deutſchamerikaniſchen pädagogiſchen 
Zeitſchrift bezeichnet werden. Die ‚Erziehungsblätter‘ (Milwaukee, 
Freidenker Publishing Co.) haben während der 13 Jahre ihres Beſtehens 
anregend auf Lehrer und all' ihre Leſer eingewirkt. Hailmann, Klemm und 
zur Zeit Großmann haben das große Verdienſt, das Blatt während dieſer 
langen Reihe von Jahren geleitet zu haben, ohne daß ſie dafür eine andere 
Entſchädigung empfangen hätten, als ihnen die Anerkennung der Collegen 
en das Bewußtſein gewährte, einer guten Sache mit Hingebung gedient zu 

aben. 

„Jerner iſt der Kindergarten in Amerika ein Pflegling des 
Lehrerbundes und hat unter den Mitgliedern desſelben ſtets ſeine eifrigſten 
Fürſprecher gehabt. Dr. A. Douai, Frau Kraus⸗Bölte und Hailmann ſind 
in erſter Reihe zu nennen, und ihren eifrigen Beſtrebungen iſt es zu danken, 


Die erſten 
Kindergärten in Amerika entſtanden in Verbindung mit deutſchamerikaniſch 
Privatſchulen, die der Leitung von Mitgliedern des Bundes anvertrau 
waren. Unſeres Wiſſens wurde der erſte Kindergarten in Boſton in Ver 
bindung mit der dortigen deutſchengliſchen Schule auf Dr. Douais und $ kar 
Heinzens Anregung gegründet. Nur nach und nach gewannen ſich die 
nützlichen Anſtalten auch unter den Amerikanern Freunde. In neueſter Ze 
ift jedoch der Kindergarten ſogar in einigen Städten ein Theil der öffentlicher 
Schulerziehung geworden, lief dabei aber Gefahr, gleich dem Unterricht fr 
den Volksſchulen in die Zwangsjacke des mechaniſchen Abrichtens und Drillens 
geſteckt zu werden; während andererſeits religiöſe Genoſſenſchaften Kinder⸗ 
gärten als Bewahr- und Wohlthätigkeitsanſtalten errichteten, in denen 
Kinder allerdings den Laſtern der Straße entzogen werden, dafür aber vielfa 
einer frömmelnden Richtung zum Opfer fallen. Dieſe Gefahren find nog 
nicht überwunden, aber der Lehrerbund hat durch Wort und Schrift zı 
verhindern geſucht, daß Fröbels humane Schöpfung nach der amerikanisch 
puritaniſchen Schablone gemodelt werde. Dank dem urwüchſig⸗geſunden 
belebenden Geiſte, der das Weſen der Kindergärten iſt, bleiben dieſelben ſelb 
in der Hand Derer, die ſie für Sonderzwecke benutzen möchten, Anſtalten, ir 
denen die Kinder zur Erkenntniß des Werthes eigenen phyſiſchen und geiſtige 
Schaffens gelangen. 5 
„Nicht minder Großes, wie für die Verbreitung der Kindergärten, ha 
der deutſchamerikaniſche Lehrerbund für die Populariſtrung und Einführung 
des Anſchauungs unterrichts in den öffentlichen Schulen gethan 
Was er in dieſer Richtung geleiſtet hat, entzieht ſich allerdings dem Auge dei 
oberflächlichen Beobachters; aber das Beiſpiel der deutſchamerikaniſchen Pripat⸗ 
und Vereinsſchulen und der Einfluß, welchen die in den öffentlichen Schuler 
unterrichtenden Mitglieder des Bundes geben, haben gerade in dieſer Beziehung 
überraſchende Erfolge errungen. Vor ſechs Jahren noch frug bei Vorzeigung 
der Winkelmann'ſchen Anſchauungsbilder der Schulſuperintendent einen 
großen Stadt im Oſten den damaligen Präſidenten des Bundes, Herrmann 
Schuricht, damals Director der deutſchengliſchen Realſchule in Newark, 


und Kunſtanſtalten bewogen, geeignete Lehrmittel für den Anſchauungs⸗ 
unterricht zu publiciren. 8 


Chicagoer Lehrertage vorzulegen, und während desſelben ſoll wiederum ei 
Ausſtellung von Lehrmaterialien für Kindergärten und Arbeitsſchulen ſtat 
finden. 

„Ferner bildete die harmoniſche Ausbildung von Kopf und Herz unferer 
Jugend“ (Ethical Culture) auf allen Tagungen des Lehrerbundes einen 
hervorragenden Gegenſtand der Berathungen > 


„In neueſter Zeit haben ſich die deutſchamerikaniſchen Lehrertage auch 
ſehr lebhaft mit der Nothwendigkeit der Einführung eines Handfertig⸗ 
keitsunterrichts in den Volksſchulen und mit der Frage 
Errichtung von Fortbildungsſchulen beſchäftigt. Der Umſtand, 
daß Prof. Felix Adler das Referat in dieſen hochwichtigen Angelegenheite 
übernommen hat, bürgt wohl dafür, daß dieſelben auf dem nächſten Lehrertage 
eine gründliche Erwägung finden werden. * 

= 


„Als ein weiteres verdienſtliches Werk des deutſchamerikaniſchen Lehrer 
bundes iſt die ſeit drei Jahren begonnene Statiſtik der deutſch⸗ 
amerikaniſchen Schulen zu nennen. Dieſelbe liefert bereits einen werthvollen 
Beitrag zur Culturgeſchichte der Vereinigten Staaten. y 

„Dieſer geſchichtliche Rückblick auf die Entwickelung und das Wirken des 
deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes wird alle Schulfreunde überzeugen, daß 
derſelbe eine gemeinnützige und hochachtbare Schöpfung iſt, und dieſe Ue 
zeugung wird hoffentlich dem Chicagoer Lehrertage die wohlwollende 
Geſinnung und Unterſtützung der hieſigen deutſchen Bevölkerung ſichern.“ 


—ͤ—ͤ— —— 
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Srztiehungs- Slätter. 
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Der Geſchichtsunterricht. 


EK. Einer der bedeutendſten lebenden Geſchichtsforſcher iſt unſtreitig 
helm von Gieſebrecht, der ſich durch fein Werk „Geſchichte der deutſchen Kai— 
zeit” einen großen Namen erworben hat. Derſelbe theilt nun in dem letzten 
te von „Nord und Süd“ feine Anſicht über den Geſchichtsunterricht mit, 
d ich gehe ſicherlich nicht fehl, wenn ich einige der Hauptpunkte des Artikels 
r mittheile. Das weſtfäliſche Provincialſchulcollegium erließ 1830 eine 
ſtruction, welche für die unteren Klaſſen einen biographiſchen, für die 
teren einen ethnographiſchen und ſchließlich für die oberen einen univer— 


ererſeits der Begriff der Univerſalgeſchichte ſelbſt immer flüchtiger und 
deſtimmter geworden, während zugleich die Erkenntniß lebendiger wurde, 
d unferer deutſchen Jugend doch vor Allem Bekanntſchaft mit der deutſchen 
(cchichte nothwendig ſei. Dieſe Erkenntniß drückt ſich auch deutlich in den 
hulordnungen für bayeriſche und preußiſche Gymnaſien aus. Beide 
Hränfen, im Weſentlichen übereinſtimmend, ohne die Zeit für den 
ſchichtsunterricht zu kürzen, nicht unerheblich den Lehrſtoff; fie ordnen 
en doppelten Curſus desſelben an, einen niederen, mehr elementaren, und 
en höheren für die letzten vier Jahre der Gymnaſialzeit, und beſtimmen, 
in den Mittelpunkt des Unterrichts für das Alterthum die Geſchichte der 
iechen und Römer, für die mittlere und neuere Zeit die deutſche Gefchichte 
treten hat. Dieſe Beſtimmungen ſind leicht zu controliren und werden 
er eine Vertiefung des Geſchichtsunterrichts in feiner Beſchränkung herbei. 
ren. Eine andere Vorſchrift beſagt, daß der Geſchichtsunterricht in einer 
j Verſtändniß der Schüler angemeſſenen und das fittliche Gefühl anregen⸗ 
Weiſe ertheilt werden und ſich nicht auf die Einübung eines gegebenen 
Jmorirftoffes beichränfen ſolle. In dieſen Verordnungen wird nicht 
ir verlangt, als gefordert werden muß und geleiftet werden kann. 


N 


f Correſpondenz. 
| 


Chicago, 27. März 1883, 


rthe Redaction ! 
Anm letzten Sonntag fand die Einweihung einer neuen deutſchengliſchen 
zule im nordweſtlichen Theile Chicagos ſtatt, deren Schulverein ſich den 
nen „Schulverein des deutſchamerikaniſchen Inſtituts des Nordweſtſeite 
rwärts““ gegeben. Auf Wunſch und Einladung wohnte ich der Feier 
\ und obgleich der Verein nur noch wenig Mitglieder zählt und die Schule 
ö 


ee Zukunft prophezeien zu dürfen. Die Gründer find für ihr 
‚ject ſehr begeiſtert und, was die Hauptſache iſt, ſehr opferwillig. 

Der Secretär des Vereins, Herr Bockſtöver, hielt eine kräftige Anſprache 
betonte hauptſächlich den ſegens reichen Einfluß deutſcher Sitten, deutſchen 
ges und deutſcher Erziehung. Hierauf begrüßte Unterzeichneter die neue 
talt herzlich als Mitbekämpferin des einſeitigen, ſchablonenhaften 
ichlungsſyſtems und Befürworterin der deutſchen Unterrichtsmethode. 

= Ergebenft 

R. Hänge, 

| Director der German-American Academy of Chicago. 


| Leſefrüchte. 

| — Jeder Volksdialect ift ſchön; nur der Pöbel ſpricht häßlich. 

| (Nicolaus Lenau.) 
I Eine Lüge ift wie ein Schneeball; je länger man ihn wälzt, je 
er er wird. (Luther.) 

' — Es ift ein Fehler, irgend etwas im Leben abſolut zu faſſen; denn 


Abſolute iſt ewig, das Leben felbftfaber relativ und vergänglich. 

(E. G.) 
u: Welch ein Hauch der Reinheit geht von einer Kinderſeele aus! Wie 
t es uns, wenn wir ein Kind fo offen dem Impulſe folgen ſehen, der 
Gemüth beherrſcht! Ein Eden liegt in jener Unſchuldswelt, deſſen 
t wir mit ſüßem heiligem Schauer noch einmal durchkoſten. 
| (E. Rudorf.) 


äufig mit einer Klaſſe eröffnet wurde, jo glaube ich derſelben doch eine 


— Es iſt eines der traurigſten Räthſel des Daſeins, daß ſelbſt die Liebe 
nicht vermag, den Schlüſſel zu dem tiefften Sein des Andern zu finden — 
gerade das, was unſer Eigenſtes, verſteht nicht einmal ein Mutterherz. Be— 
greifen wir uns ja doch ſelbſt nicht immer — wie ſollte der fremde Blick, und 
wäre es auch der Blick der treueſten Liebe, in die geheime Werkſtatt dringen, 
wo unſer Fühlen und Denken ſeine Wandlungen durchringt. 

(A. Godin.) 


— Der Muth innerfter Ueberzeugung zweifelt nie an der Zukunft, ob 
auch die Zukunft noch ſo düſter ſei. Er weiß, daß eine an ſich geſunde Idee 
in langſamem Tempo ſich Bahn bricht. Sie hat Gegner, wird befeindet, 
aufgehalten und kommt ſchließlich doch zum Sieg. Gute Ideen laſſen ſich 
nicht aus der Welt ſchaffen. Sind ſie eine Zeit lang begraben, d. h. ſind ſie 
von der Tagesordnung der öffentlichen Meinung abgeſetzt, ſie feiern doch 
wieder ihre Auferſtehung. Selbſt aus dem Scheiterhaufen erheben ſie ſich, 
dem Phönix gleich, und ſchweben als Leitſterne den berufenen Führern der 
Menſchheit vor. (N. Bad. Schulztg.) 

— „Des Menſchen Thaten und Gedanken, wißt! 
Sind nicht, wie Meeres blind bewegte Wellen. 
Die innere Welt, ſein Mikrokosmos, iſt 
Der tiefe Schacht, aus dem ſie ewig quellen.“ 

Dieſer Mikrokosmos ift es, welcher den Pädagogen die meiſten und 
härteſten Nüſſe zum Aufknacken giebt, da er nicht wie ein Waarenlager nach 
Meter und Kilogramm gemeſſen, nach Belieben auseinandergelegt und ebenſo 
wieder zuſammengefügt werden kann. Es iſt gewiß eine unendlich ſchwere 
Arbeit, die treibenden Motoren ſo nach und nach herauszufinden und ſich 
dann aus den Summanden die Richtſchnur für die Behandlung herauszu—⸗ 
ziffern. In jedem Kinde haben Mütter, Ammen, Umgebung, Zufall ꝛc. 
ſchon ein Plus von poſitiven und negativen Momenten niedergelegt, und zwar 
find es meiſt die negativen, welche arg wuchernd alles Beſſere bedeutend über: 
flügelt haben. Die Aufgabe des Erziehers beſteht nicht bloß darin, rein 
mechaniſche Fertigkeiten zu vermitteln, ſondern darin, das ganze Individuum 
harmoniſch zu entwickeln. Die negativen Momente können meiſtens nicht 
entfernt werden, ſondern müſſen ſucceſſive umgeſchaffen, gleichſam als 
Wurzelſtock für ein beſſeres Pfropfreis umgeſtaltet werden. Würde ſich die 
denkfaule Welt dies nur einmal gegenwärtig halten, ſo würde bald der 
traditionelle Satz verſchwinden: „Lehrer iſt einer bald.“ Außerdem würde 
es auch allmählich begriffen werden, daß er auch beſſer als der erſtbeſte Geiß 
hirte bezahlt werden dürfe. (Päd. Stimmen.) 


—ͤ——ĩ—ͤ—ͤ— 


Büchertiſch. 


— “A German Reader for Hish Schools,” etc. 
Rosenstengel. Second Edition. American School Book Co., 
107 North Sth St., St. Louis, Mo. 1883. 

Das Buch iſt ein glänzender Beleg fur den Fleiß des Verfaſſers. 
Anordnung und Behandlung der Leſeſtücke find mufterhaft, dagegen läßt die 
Auswahl gelegentlich zu wünſchen übrig. Namentlich fiel uns dies auf in 
Bezug auf einen Auszug aus den „Züricher Novellen“, einem anderen aus 
Lindaus „Das rothe Tuch“ und einem dritten aus „Eigenſinn“ von R. 
Benedix. Uebrigens iſt dies wohl Geſchmacksſache, und es iſt möglich, daß 
ſolch albernes Zeug der deutſchlernenden Jugend Freude macht. 

Die vorzüglichſten Seiten des Buches ſind ohne Zweifel in des Verfaſſers 
Arbeit zu finden. Das Wörterverzeichniß, welches in einem zweiten Theile 
für jedes Leſeſtück einzeln angefertigt iſt, iſt frei von allem unnöthigen Ballaſt. 
Der Schüler findet nicht mehr als er braucht, und doch Alles, was er braucht, 
und zwar in einer Form, welche das Selbſtdenken fördert und in richtige 
Bahnen lenkt. Jedem Wörterverzeichniß iſt eine Sammlung von idiomatiſchen 
Wendungen beigegeben mit entſprechenden Uebungen, die ſich an das betreffende 
Leſeſtück anſchließen. 

Werthvoll iſt ferner die Lifte der ſtarken und unregelmäßigen Verben 
mit den ihr beigefügten Uebungen. Doch hätte die Liſte nichts verloren, 
wenn größere Typen zum Satz gebraucht worden wären. Ueberhaupt geben 
Papier und Ausſtattung einer tadelnden Kritik viel Raum. 

Die Fragen, Ueberſetzungsübungen, ſowie die Uebungen im Bilden von 
Sätzen, welche den dritten Theil des Buches ausmachen, legen ein glänzendes 
Zeugniß ab für den pädagogiſchen Takt und die vielſeitige Erfahrung des 
Verfaſſers. Schade nur, daß dieſe Uebungen nicht zahlreicher ſind. 

Wir empfehlen das Leſebuch als eines der beſten unter den uns bekannten. 
Es iſt dazu angethan, eine gründliche Kenntniß der deutſchen Sprache zu ver⸗ 
mitteln mit einem Minimum von Reibung. W. N. H. 


By W. H. 
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Srztehungs- Blätter. 


- — “Blementary German Reader.’ By L. R. Klemm. Edited 
by W. D. Whitney. New Vork, H. Holt & Co. Price PI. oo. — 
Das ſchön ausgeſtattete Buch iſt die neueſte Frucht des Bienenfleißes unſeres 
verehrten Collegen Klemm, welcher nach Abgabe ſeiner redactionellen Pflichten 
ſich dem Bücherſchreiben mit der ihm eigenen Energie gewidmet hat. Das 
vorliegende Werk iſt dazu beſtimmt, neben dem jüngſt an gleicher Stelle 
beſprochenen German by Practice” desſelben Verfaſſers gebraucht zu 
werden, und enthält eine große Anzahl meiſt ganz vortrefflicher Leſeſtücke. 
Herr Klemm iſt bekanntlich ein ſehr geſchickter Compilator, und man darf ſich 
deshalb nicht wundern, daß ihm auch diesmal eine Zuſammenſtellung guter 
und zugleich intereſſanter und zweckdienlicher Leſeſtücke recht hübſch gelungen 
iſt. Einen großen Vorzug hat ſein Buch zudem vor ſehr vielen ähnlichen: 
es trägt ein durchaus deutſchamerikaniſches Gepräge. Der Verfaſſer iſt ſo 
den Worten getreu geblieben, welche er in der Einleitung ſagt: The author 
thinks that a German Reader published for use in America should 
contain reference to the praise worthy and effective assistance the 
German speaking element has rendered this nation through all its 
stages of development and struggles for existence, and furthermore, 
that such a Reader, by containing selections composed by German- 
Americans,’ should be a proof of the fact that German is a living 
language in this country.” Deshalb ſchenkt das Buch nicht nur der 
Geſchichte und culturellen Bedeutung der Deutſchen in Amerika, ſondern 
auch der deutſchamerikaniſchen Litteratur eine beſondere Aufmerkſamkeit. 
Gedichte von Heinzen, W. Müller, J. Bruck, Krez, Grebner, Zündt und 
Anderen haben daher in ſchöner Auswahl neben trefflichen Erzeugniſſen der 
deutſchen Claſſiker ebenſo Platz gefunden, wie aus der Feder von Deutſch⸗ 
amerikanern ſtammende Skizzen hieſigen Lebens und Treibens. Sehr gern 
vermißt hätten wir dagegen das alberne Bodenſtedt'ſche Gedicht „Welt⸗ 
verbeſſerung“ und den an ſich ja recht ſchön geſchriebenen, aber ſentimental⸗ 
verhimmelnden Aufſatz Würkerts „Wiege und Sarg“. Das wohlthuende 
Gefühl geiſtiger Unabhängigkeit, welches im Uebrigen den Sammlerfleiß des 
Verfaſſers geleitet hat, gab in dieſen beiden Stücken unpaſſenden Conceſſionen 
Raum. 

Das Buch zerfällt in drei Theile, von denen der erſte der Proſa, der 
zweite der Poeſie gewidmet iſt, während im dritten Amerika allein in 
gebundener und ungebundener Rede zur Darſtellung gelangt. Sehr werth⸗ 
voll iſt das angehängte Vocabular, in welchem auch die neue Rechtſchreibung 
andeutungsweiſe der alten Schreibart beigefügt iſt. Wozu die beigefügte 
Synopsis of Grammar dienen ſoll, da ſie doch genau dieſelbe iſt, wie in des 
Verfaſſers German by Practice, neben dem es ja beſtimmt iſt gebraucht zu 
werden, iſt uns nicht verſtändlich geworden. 


— „Perlen der Weltlitteratur.“ Aeſthetiſch kritiſche 
Erläuterung klaſſiſcher Dichterwerke aller Nationen. Von H. Normann. 
Stuttgart, Leyy und Müller.“) — Das in Claſſikerformat und ſehr ſchöner 
Ausſtattung erſcheinende Lieferungswerk (vorläufig eine Serie von 16 Liefe⸗ 
rungen à 20 Cents) verdient ernſtliche Empfehlung. Es wird zunächſt 
27 der hervorragendſten Werke von Ariſtophanes, Tafjo, Dante, Milton, 
Moliè re, Shakeſpeare, Göthe, Gutzkow, Laube u. |. w. behandeln, und zwar 
in der Weiſe, daß ſich an eine Darſtellung des Geſammtinhalts derſelben eine 
kritiſche Würdigung ihres dichteriſchen Werthes und ihrer Gedankengrundlage 
knüpft, während einzelne auszügliche Proben den Leſer zur eigenen Würdigung 
der Dichtungen heranziehen. Soweit man aus der vorliegenden, mit Taſſos 
Bildniß geſchmückten erſten Lieferung ſchließen kann (ſie enthält Beſprechungen 
von Wolffs „Rattenfänger von Hameln“, Grillparzers „Sappho“ und 
Mickiewicz' „Herrn Thaddäus“), ſteht die Ausführung mit der guten Abſicht 
in ſchönem Einklang. 


Feuilleton. 


Die gute alte Zeit. 
„Von morgens bis abends,“ klagt der Rector des Brieger Gymnaſiums 
1622, „giebt es in allen Lehrzimmern wildes Geſchrei, Umherlaufen, Zank 
und Prügelei. Bänke, Tiſche, Katheder, Oefen, Fenſter, Thüren werden 
zertrümmert, die Gänge mit Schmutz beſudelt.“ In Eisleben lagen — wie 
ſeit 1650 faſt überall — die Schüler bis ſpät in die Nacht in Bierhäuſern, 
machten dann wüſten Straßenlärm, brachen in Bürgerhäuſer ein, ſchlugen 


17 Wurde der Redaction von der Milwaukee News Co. zur Verfügung 
geſtellt. 


Lehrer auf der Straße blutig, warfen fie in den Koth, ſtürmten Lehn 
wohnungen, wie man 1680 allgemein in Sachſen klagt. In Eis 
fordern die Primaner, mit Dolch und Degen in die Schule gehen zu dür 
wo nicht, fo werden fie die Schule verlaſſen. In Danzig mußte man 17 
das Degentragen der Schüler verbieten, worüber ein heſtiger Tumult g 
brach, der hochweiſe Rath auf Seite der Schüler trat und den Rel 
gewaltſam zwang, nachzugeben. Unter Freudengeſchrei erſchienen 
relegirten Schüler wieder und ſetzten ſich auf die vorderſten Bänke. Ur 
der Jugend entſtand ſogar ein Bund zu abſichtlicher Entweihung al 
Heiligen, worüber in Schlefien an den Herzog (1625) berichtet wird: „ 
haben ſich gelobt, in Ueppigkeit und Unflätherei zu leben, ſich des Gebetes 
enthalten, Sauberkeit zu meiden, Händel zu ſuchen, die Straßen zu din 
gehen, bei Hochzeiten. Kindtaufen, Begräbniſſen und dergleichen unangeſ 
zu erſcheinen, Speiſen und Getränke zu verzehren, Gläſer, Fenſter, Tiſche 
zu zerſchlagen, fo daß es oft zwiſchen ihnen und Bürgern zu blut 
Schlägereien kommt.“ Hierzu als Gegenſtück: In Gotha galt IE 
folgende Schulordnung für die Oberklaſſe der Gymnaſien: Von 7—8 
Predigt über das Sonntagsevangelium, dann Morgengottesdienſt, 
12—2 Uhr Wiederholung der Predigt in griechiſcher und lateiniſcher Spra 
dann Nachmittagsgottesdienſt, in den unteren Klaſſen Katechiſation über 
Sonntagsevangelium und Nachmittagskirche. In den ſächſiſchen Fürſſ 
ſchulen verbrachte man den Sonntag derart: Morgenandacht, zwei N 
ein Capitel aus der Bibel und ein Gebet; dann 24 Stunden Frühgot 
dienſt und zwei Stunden Nachmittagsgottesdienſt. Dahin führte man 
Schüler in Proceſſion, wiederholte als Erholung eine Predigt und erfli 
das griechiſche neue Teſtament. Schließlich Abendgebet. Die Predie 
ſollten gar auf Verlangen der Geiſtlichen nachgeſchrieben wert 
Dieſen Schülergottesdienſt hielt man in lateiniſcher Sprache, 
ſang lateiniſche Lieder. Epiſtel und Evangelien wurden vor dem A 
lateiniſch von den Schülern vorgeleſen und dieſe jämmerlich 
ſchlagen, wenn ſie falſch laſen. Sangen ſie falſch, ſo ſchlug ſie 
Cantor mit dem Stocke, daß die Stücke in die Kirche flogen, 
dazwiſchen ſaßen die Leute auf der Porkirche, wuſchen und plauderten, bis 
Glaube geſungen ward und die Predigt anfing, von welcher fie ni 
verſtanden. Alle Chroniken find voll von Berichten über Zuchtloſig 
Roheit Diebſtahl, Unzucht und andere Laſter der Studenten, gegen welche 
Bürger mitunter bewaffnet einſchritten. Viele Alumnaten verheiratheten 
oder hielten ſich Kebſen. Ueberall und zu jeder Zeit ward disputirt; 
Schulen und Univerſitäten disputirte man in verſchiedener Art. 
Sonnabend- und Sonntag: Nachmittag nach Geſetz. Sonnabends präſidi 
Magiſter, reſpondirten Baccalauren, opponirten Decane und Magiſter; 
Sonntag präſidirten Baccalauren, reſpondirten Studenten und ward im E 
noch eine Abenddisputation gehalten. Den Schluß machte gewöhnlich 
„Sauferei“. Dabei ward hebräiſch und griechiſch disputirt, ſogar ſam 
taniſch. Ditherr disputirte in acht Sprachen. Natürlich ging es dabei 
genug ohne Schimpferei und Grobheiten nicht ab, z. B. „Hör', du Sau, 
Hund ' du Narr, oder wer du ſonſt bift, du grober Eſel!“ ſchrieen die Sch 
ihrem Rector zu, der ſich „damit zufrieden erklärte“. (Tübingen 158 
Auch kam es vor, wie Thomaſius erzählt, daß ein Disputator dem Ge 
erſt das Buch an den Kopf und dann die Perſon zur Thür hinauswarf. 
Jena wurden noch 1661 „Neulinge“ beim Gottesdienſt mit Maulſche 
empfangen. „Daher gab es beim Gottesdienſt ein Hin- und Herlau 
Gelächter, Geſchrei, Gezänk und Muthwillen. Sprachen ſich ehr 
Bürger gegen folches Beginnen aus, fo wurden fie an dem heiligen 
beſchimpft und mißhandelt.“ So verfuhren vor 100 Jahren die candidirer 
Diener „des wahren Glaubens“. „Solche Studenten drängen ſich auf 
Dörfern auf die Kanzel unter prahleriſchen Worten, bringen dan 
ſeltſame Schwänke die Bauern zum Lachen, beſtellen dann auch Sach 
und Schalmeien, zwingen Greten und Elfen aus den Ställen zum ! 
ſpringen daſelbſt herum.“ In Nürnberg malte ein Theolog die Geſchlet 
organe an die Kirchenwand, und in Helmſtädt verfolgten ſich angeſof 
Theologen bis in die Kirche, in welcher während des Gottesdienſtes fie ei 
Commilito erſtachen (1661), und ein Jahr vorher ſchlugen ſie während 
Gottesdienſtes ein Verbindungsband an den Galgen. Francke in Halle! 
1716 noch, „daß ein Haufen Studenten beim Saufen die Paſſion Ch 
ſchändlich agirt.“ Wenn unſere Conſiſtorien ſich fo gern auf Verordnm 
aus jenen Muſterzeiten berufen, fo ſollten fie doch bedenken, daß ſich ſeit 
bis 1880 Vieles geändert hat und Vieles beſſer geworden iſt. (Aus „ 
und Treiben auf den Univerſitäten im Reformationszeitalter“. Ein Eu 
bild nach Tholucks „akademiſches Leben des 17. Jahrhunderts“. ) 
(Bayr. Lehrerzig. 
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(Officiell.) 
. des 14. deutſch⸗amerikaniſchen 
Lehrertages in Chieago, Ill. 


gauptquartier, Vereinslocal, Ausſtellungslocal, öffentliche Abendver— 
|lung, gemeinſchaftliches Mittageſſen: in der Turnhalle der Nordſeite 
57 Nord⸗Clark⸗St. 


ö Erſter Tag, 31. Juli. 
mpfang der Gäſte im Hauptquartier und Vertheilung der Quartierſcheine. 
jereitung der Ausſchüſſe des Lehrerbundes. 
N Abends 7 Uhr: Verſammlung. 
Jegrüßung der Säfte durch den Vorſitzer des Central-Local⸗Aus⸗ 
0 ſchuſſes, den Bürgermeiſter der Stadt, den Schul-Superintendenten 
8 Rath Vorſitzer des Com. für deutſchen Unterricht des ſtädtiſchen 
0 ulraths. 
ahresberichte des Bundes⸗Präſidenten, des Secretärs und des 
Schatzmeiſters. 
zahl der Beamten des Lehrertages. 
ufſtellung, reſp. Beſtätigung der Tagesordnung. 
jejelliges Zuſammenſein. 

Zweiter Tag, 1. Auguſt. 
Erſte Hauptverſammlung, Vormittags 9—12 Uhr. 
0 Geſchäftliches. 
Vortrag: wPoeſie in der deutſch⸗amerikaniſchen Schule“, von 
H. H. Fick, Superintendenten des Zeichnenunterrichts in den öffent— 
lichen Schulen von Cincinnati, O. 
Vortrag: „Arbeitsſchulen“, von Prof. Felix Adler, New Pork City. 
Referat des Com. für Arbeits- und Fortbildungsſchulen. 
Nachmittags 2—5 Uhr. (Proceedings in English.) 
Report of the Committee on Kindergartens and Discussion about Kin- 
dergartens and Manual Labor. 
Opening of the Exhibition. — Opening address by Mrs. 
Hedwig Schuricht of Chicago. 
de exhibition will be divided in: 
"ction A. Manual Labor, Schoolbooks and Materials ; 
'etion B. Kindergarten-Materials and Pupils’ work; 
‚etion C. A Kindergarten class at work. 
| Abends 8 Uhr: 
Iunterhaltung, Concert und Schauturnen in der Turnhalle der Nordſeite. 


| Dritter Tag, 2. Auguſt. 


N weite Hauptverſammlung, Vormittags 9—12 Uhr. 
| Sage he i 


Schulgebrauch.“ 
Fahr ionier,“ Cincinnati, Ohio. 
Fahrt durch die Stadt und Lincoln⸗Park, 


€ 


Abends 8 Uhr. Oeffentliche Verſammlung. 
6. Vortrag: „Pflichten des Deutſchthums der Union und der Lehrer der 
öffentlichen Schule gegenüber,“ von Henry Raab, Staatsſuperinten⸗ 
denten der öffentlichen Erziehung, Springfield, Ill. 


Vierter Tag, 3. Auguſt. 


Dritte Hauptverſammlung, Vormittags 9—12 Uhr. 

. Geſchäftliches. 

Vortrag; „Die Nothwendigkeit des deutſchen Unterrichts in der 
Volksſchule vom pädagogiſchen, hiſtoriſchen, und praktiſchen Stand⸗ 
punkte.“ Von Maximilian Großmann, Redacteur der „Erziehungs— 
blätter“, Milwaukee, Wis. 

3. Vortrag: „Deutſch als Unterrichtsfach in Lehrerſeminarien.“ Von 
L. R. Klemm, Oberlehrer an der Normalſchule, Cincinnati, Ohio. 
(Referat des Com. für Pflege des deutſchen Sprachunterrichts.) 

3. Bericht des Comites für die Statiſtik der deutſch-amerikaniſchen 


Schulen. 
Nachmittags 2—4 Uhr. 

Bericht des Comites für deutſche Orthographie. 

Vortrag von G. Rink, Lehrer am Nationalen deutſch⸗amerikaniſchen 
an Milwaukee, Wis. (Thema wird ſpäter bekannt gegeben 
werden. 

7. Bericht des Comites für die Intereſſen des Lehrer- und Turnlehrer⸗ 


Seminars. 
8. Erledigung rückſtändiger Geſchäfte und Wahl des Bundes- 
Abends 8 Uhr. 


Vorſtandes. 
Fahrt mit der Kabelbahn nach Douglas-Park und Beſuch der Sternwarte 
der Chicagoer Univerſität. 
Fünfter Tag, 4. Auguſt. 
Excurſion. (Ziel noch unbeſtimmt.) 


om 


OD 


Eine dreiſprachige Schule in Mailand. 


In Mailand beſteht ſeit dem Jahre 1867 eine Anſtalt, welche, 
urſprünglich von deutſchen proteſtantiſchen Familien gegründet, ſich 
allmählich zu einer internationalen Schule heranbildete. In jenem 
Theile Oberitaliens miſchen ſich die deutſche, italieniſche und franzö— 
ſiſche Nationalität derartig durcheinander, daß ein Völkergemiſch entſteht, 
welchem in jener Schule in wohl einziger Weiſe Rechnung getragen wird. 
Ihre Erhaltung iſt allerdings noch ziemlich koſtſpielig, weshalb fie nur von 
einer verhältnißmäßig kleinen Anzahl von Kindern wohlhabender Eltern 
beſucht werden kann. Da hier in Amerika die Verhältniſſe vielfach ähnlich 
liegen und man aus nativiſtiſchen Gründen dem deutſchen Sprachunterricht 
in der amerikaniſchen Volksſchule oft feindlich geſinnt iſt, ſo ſei aus einer 
Correſpondenz an die „Schweizeriſche Lehrerzeitung“ über dieſe Schule ein 
Theil herausgehoben, der zugleich die Art und Weiſe illuſtrirt, in welcher 
der geſammte ſprachliche Unterricht in Schulen ähnlichen Charakters 
betrieben werden ſollte. Es heißt da: 

An der Schule wirken fünf Lehrer und zwei Lehrerinnen. Der Unter— 
richt erſtreckt ſich vom ſechsten bis fünfzehnten Altersjahre. Die Schüler 
ſind in ſechs Klaſſen abgetheilt. Die unteren drei Klaſſen umfaſſen den 
Zeitraum von je einem Jahre, die obern drei denjenigen von je zwei Jahren. 
Hauptaufgabe der Schule iſt: die möglichſt vollkommene Durchführung der 


2 Arziehungs- Blätter. 


drei Sprachen, ſo daß zum Beiſpiel beim jährlichen Schlußexamen die 
oberſten Klaſſen jeweilen drei verſchiedene Aufſatzthemata zu behandeln 
haben, eines in deutſcher, das andere in italieniſcher und das dritte in fran— 
zöſiſcher Sprache abgefaßt. Die Hauptſprache bleibt immerhin die deutſche; 
auch wird der Unterricht in den meiſten Fächern deutſch ertheilt; Geometrie, 
Algebra und Rechnen werden auch in italieniſcher Sprache gelehrt. Als 
Schulbücher ſiguriren neben den italieniſchen und franzöſiſchen die obligato— 
riſchen Schulbücher der Berner Stadtſchulen. Die Schüler der obern drei 
elaſſen werden auf techniſche Schulen vorbereitet; die Zöglinge gehen ab 
nach höheren techniſchen Inſtituten Italiens, der Schweiz oder Deutſchlands 
(Santa Marta in Mailand, Technicum in Winterthur, Induſtrieſchulen in 
Zürich, Stuttgart, Augsburg ꝛc.). — Religionsunterricht wird nicht 
ertheilt; die meiſten Schüler ſind Proteſtanten, daneben findet ſich eine 
Anzahl Katholiken und in den letzten Jahren namentlich auch Juden. — 
Eine confeſſionsloſe Muſterſchule im beſten Sinne des 
Wortes! Leitung und Organiſation des Ganzen ſind unſeren ſchweize— 
riſchen Verhältniſſen entnommen, und man könnte ſich beim erſten Eintritt 
in die Schule faſt in ein ſchweizeriſches Schulhaus verſetzt glauben. Treten 
wir einmal ein und ſehen wir, welche Methode denn die Lehrer verfolgen, 
um zu Reſultaten zu gelangen, welche bei uns keine Cantonsſchule, geſchweige 
denn eine Secundarſchule erlangt. 

Es iſt Morgens 9 Uhr. Wir ſtatten der erſten Primarklaſſe unſern 
Beſuch ab. In einem freundlichen, hohen Zimmer ſitzen etwa zwanzig 
Kinder, Knaben und Mädchen. Dort iſt ein richtiges Italienerköpfchen 
mit krauſen Haaren und lachenden ſchwarzen Augen, da ein blonder deutſcher 
Knabe, daneben ein lebhaftes Französlein — welcher Unterſchied in dieſen 
Phyſiognomien, in ihren Bewegungen, den Gewohnheiten und Anſchau— 
ungen, welche ihnen das Elternhaus bis zu ihrem Schulbeſuche eingepflanzt 
hat. Und dieſe ſo heterogenen Elemente, dieſe unruhige, deutſch ſtammelnde, 
italieniſch und franzöſiſch parlirende kleine Geſellſchaft ſoll nach und nach 
gleichſam geiſtig concentrirt, verebnet werden; ihre Anſchauungen und 
Begriffe ſollen geſammelt, rubricirt, geordnet werden, um dann erſt damit 
anfangen zu können, auf dieſen mühſam gewonnenen, allen gemeinſamen, 
geiſtigen Grundbegrifſen das Gebäude eines tüchtigen realen Wiſſens auf— 
zubauen. Und das Alles ſoll nicht nur einmal geſchehen, nicht nur im 
deutſchen Idiom: es ſoll dem kleinen Franzoſen ebenſo klar werden, wie 
dem ſchwarzäugigen Italienermädchen und dem blonden Deutſchen oder 
Schweizerſproß. Und wiederum nicht nur das: auch der blonde Schweizer 
ſoll mit ſeinen Begriffen in franzöſiſcher und italieniſcher Sprache ebenſo 
zu Hauſe ſein, wie der Franzoſe in der deutſchen und italieniſchen, oder die 
Italienerin in der franzöſiſchen und deutſchen. „Ein Chaos! ein wirk— 
liches Chaos! Welch' eine Arbeit! Wie ſoll man da Licht ſchaffen 
können?“ 

So dachte ich auch. Aber ich wurde belehrt, daß mehr Dinge möglich 
ſind, als ſich unſer engbegrenztes Ich träumen läßt. Der betreffende 
Lehrer, Herr Beck aus dem Canton Solothurn, ein ausgezeichneter Metho— 
diker, nahm eine Pflanze, hielt ſie den Kindern hin und frug: „Was iſt 
dies?“ Alle hoben die Händchen in die Höhe, jedes wollte es ſagen. — 
„Du dort,“ deutete Herr Beck, und ein feines Stimmchen antwortete: 
„Dies iſt eine Pflanze.“ — „Richtig. Du?“ „Questo è un fiore.“ — 
“Non, non è un fiore, è una pianta. Alſo?“ „Questo è una 
pianta.” — „Willſt du es auch ſagen, Karl?“ und der deutſche 
Karl wiederholt bedächtig und langſam: „Questo è una pianta.“ — 
„C'est une plante!” ruft das bewegliche Französlein, welches vor 
Begierde, ſeine Sache zu ſagen, nicht mehr länger ruhig auf der Bank 
ſitzen kann. „Oui, c'est une plante; Karl, ſage es auch!“ Und der 
deutſche Karl wiederholt wiederum: „C'est une plante.” Dasſelbe 
wiederholt ſich bei den italieniſchen und franzöſiſchen Kindern. So geht es 
weiter, mit jedem Anſchauungsgegenſtande, jedem Begriffe, bis die Kinder 
darin ſicher ſind. Doch ſtets iſt Herr Beck darauf bedacht, die deutſche 
Sprache als Hauptſprache zu verwenden. Nach den mündlichen Uebungen 
lernen die Kinder deutſch ſchreiben und buchſtabiren, genau gleich, wie dies 
bei uns geſchieht. Herr Beck führt, bei äufig bemerkt, ein ſogenanntes 
Tagebuch, das er ſtets auf ſeinem Pulte liegen hat und in welches er jeden 
Morgen das Penſum einträgt, welches er an dem betreffenden Tage durch— 
zunehmen gedenkt. Ich füge dieſe Bemerkung hier bei, weil ich finde, daß 
dies ein gutes Verfahren iſt, um ſeine eigene Thätigkeit zu controliren, und 
um ſtets bei der Sache zu bleiben. Mancher Lehrer thäte 
gut daran, ſich dieſe kleine tägliche Arbeit aufzuerlegen, er würde weit 
weniger in den Fall kommen, daß er den ihm zugetheilten jährlichen Lehr— 
ſtoff am Ende des Schuljahres nicht völlig a hätte, 


Die zweite Lehrſtunde, von 10 bis 11 Uhr, wird von der Fran 0 
lehrerin gegeben. Gehen wir auch hin. Wieder die erſte Klaſſe. Das 
Verfahren, wie bei Herrn Beck, nur das jetzt Franzöſiſch als Converſatit 
ſprache dient. Geſchrieben und geleſen wird nicht. 

Nachmittags 2—3 Uhr Stunde bei der Italieniſchlehrerin. Wie 
Anſchauungsunterricht, aber ganz in italieniſcher Sprache; auch kein 
und Schreiben. 

Der Lehrplan der untern Klaſſen iſt demnach folgender: 

Für die erſte Klaſſe: Schreiben, Leſen und Rechnen in dei 
ſcher Sprache, daneben Anſchauungsunterricht, Converſation in al 
drei Sprachen. ; 

Für die zweite Klaſſe: Fortſetzung des deutſchen Primarim 
richtes in gleicher Weiſe wie in unſern ſchweizeriſchen Schulen. Eben 
Converſationsſtunde in allen drei Sprachen; doch als Erweiterung 
Lehrſtoffes der erſten Klaſſe: Schreiben und Leſen in italienisch 
Sprache. 3 

Für die dritte Klaſſe: Fortſetzung des Unterrichts der zwe 
Klaſſe mit Hinzutreten von Schreiben und Leſen in franzöſiſg 
Sprache. 

Obere drei Klaſſen: Beginn der Realfächer (Später 10 
Chemie, Botanik ꝛc.) und ſtufenmäßige parallele Weiterführung des Ah 
richtes in den drei Sprachen, wobei aber ſtets Deutſch als Hauptſpr 


figurirt. 

Durch das Zuſammenwirken ſo vieler verſchiedener Lehrkräfte, 
häufige Converſation in jeder der drei Sprachen und die allſeitige Behr 
lung eines und desſelben Gegenſtandes erreicht die Schule ihr Ziel, näm 
den abgehenden Zöglingen neben den überall ungefähr in gleichem Y 
geforderten Kenntniſſen eines gebildeten Menſchen auch noch die 
Sprachen mit auf den Lebensweg zu geben. Es iſt ein hohes Ziel, 
man ſich geſteckt hat, aber man erreicht es, den Schülern zu großem Vort 
und den Lehrern zu großer Ehre! 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 


Was macht einen deutſchen Lehrer zu einem gu | 


Vortrag von Frau Jenny N. Wahlert, deutſcher Oberlehrerin der 
Douglas-Schule in St. Louis, gehalten vor einer 
; dortigen Lehrer-Conferenz. 


4 
Die einzige Antroıt auf dieſe Frage kann nur fein: Wenn erh 
was ec thun fol und wie er es thun ſoll und mit allen Kräften | 
Pflichten zu erfüllen ſucht. Da läge uns alſo erſtens die Frage zu be 
worten vor: ; 
Was ſoll der gute deuifche Lehrer thun? 4 
Er ſoll feinen Schülern lehren, die deutſche Sprache zu verſtehen un 
ſprechen, dieſelbe richtig, fließend und mit Ausdruck zu leſen, orthogee 
und grammatiſch richtig zu ſchreiben und ſchließlich womöglich in derfelbi 
denken und ihre Gedanken richtig auszudrücken. 1 
Das wäre der Zweck, aber nun kommt die andere Frage: 
Wie ſoll und kann er das thun? | 
Die Antmort darauf ließe ſich kurz und bündig auf folgende‘ 
geben, nämlich: Dadurch, daß er dem Lehrcurſus, der uns auszufl 
gegeben worden ift, genau und buchſtäblich nachkommt. Das Ganze fo 
wie die einzelnen Ar ordnungen find alle höchſt wichtig und zweck 
nach den Grundſätzen der Pädagogik; das kann Jeder ein 
der Verſtändniß für das Unterrichten hat Zwar ſcheint es bei 
eiſten Ueberblicke, als ob für die fo kurz uns zugemeſſene Zeit 
Arbeit etwas zu viel wäre, beſonders in den erſten Graden; 
dürfen wir uns nicht entmuthigen laſſen, wenn wir nicht gleich 
günſtiges Reſultat ſehen, d. h. nicht ganz erreichen, was vorgeſchrieben 
Die Anordnung der Arbeit iſt ſo, daß ein günſtiger Erfolg ſich erſt rech 
den höheren Graden zeigt, wo, nach Ueberwindung der techniſchen Schwi 
keiten, die geiftige Emwickelung ſich geltend macht, und im 5, 6., 7. un 
Grade werden wir den Erfolg finden, wenn wir vom erſten Grade, ja vol 
erſten Stunde des An ſchauungsunterrichtes an, unſere Pflicht mit Un 
und ausdauerndem Fleiße gethan haben. | 
Der gute deurfche Lehrer verliert den Zweck fiiner Arbeit nichl! 
Augenblick aus den Augen; er ſoll die Reſultate feines Wirken? immer 
fen, um zu ſehen, ob er nicht noch Beſſeres erreichen kann durch Modifich 
ſeiner Methode in dieſem oder jenem Zweige feines Unterrichts. 


Da, wie ſchon gejagt, die Zeit ihm fehr ſparſam zugemeſſen ift, muß er 
ſorgfälligſten Gebrauch davon machen und nicht eine Secunde durch un- 
hige Einleitungen und Vorbereitung verlieren. Durch wohl eingeübte 
ig aufrech tgehaltene Ordnung muß die ganze Klaſſe in dem Augenblicke zu 
iten begir nen, wo er dieſelbe übernimmt. Die Kinder müſſen Alle und 
ufhörlich arbeiten mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden Kräften. Zu 
m Zweck iſt es gut, der Arbeit des einzelnen Schülers immer die Wieder: 
ng der ganzen Klaſſe folgen zu laſſen und durch unausgeſetzte Wachſam⸗ 
ſie daran zu gewöhnen, daß alle mitarbeiten und beſtändig aufmerkſam 

Der Werth der Zeit ſollte den Kindern klar gemacht werden, und ſie 
in wiſſen, daß es durchaus nöthig iſt, pünktlich anzufangen zu leſen, zu 
horten, zu buchſtabiren u. |. w. 

Je mehr die Kinder zu ſprechen haben während des Unterrichtes, deſto 
c iſt es. Der Lehrer ſoll nur fragen, aber nicht antworten, auch keine 
en wiederholen; oder doch nur in ſolchen Fällen wo die Schüler durch 
d etwas verhindert waren, ihn zu hören oder zu verſtehen. Die nöthigen 
ärungen ſollten fo kurz und klar fein wie möglich. Wiederholt der Lehrer 
Fragen oder Bemerkungen, fo verlaſſen ſich die Kinder auf das zweite oder 
* drittemal Sprechen und hören gar nicht zu; fie find dann nicht nur 
thätig in der gewünſchten Richtung, ſondern auch meift thätig 
ner unerwünſchten Richtung, oder ſchlafen geiſtig. 

Den Unterricht ſo zu leiten, daß auch nicht einem einzigen Schüler der 
e Zeit gelaſſen wird, feine Gedanken von der Arbeit abzuwenden, iſt eine 
loichtigſten Aufgaben des Lehrers. Das Wiederholen der Klaſſe iſt auch 
(beſonders zweckmäßig für die Schwachen und Langſamen in derſelben, da 
auf dieſe Weiſe Gelegenheit gegeben wird, Alles zweimal zu hören und 
den. Wer dieſe Methode der Klaſſenwiederholung aller und jeder vor⸗ 
amenen Uebung Leſen und Ueberſetzen ſowohl als Buchſtabiren und 
ren, einmal angenommen hat und ſie eine Zeitlang befolgt, wird gewiß 
„ daß alle Schwachen und weniger Begabten ſowohl als von Natur 
fmerkſamen und Zerſtreuten gut mit fortkommen und auf dieſe Weiſe die. 

r wichtige und erwünſchte Gleichförmigkeit einer Klaſſe erreicht wird. 
könnte vielleicht den Einwurf machen, daß dadurch der Unterricht zu 
niſch gemacht wird und die Kinder geiſtig eingeſchläfert werden; aber 
ſt nicht der Fall. Es wird wohl zuweilen monoton für den Lehrer, aber 
r die Kinder. 
hnen, macht es ihnen angenehm, und man winde denen 
ten können, bis auch inn toe e tante iu 
Fire 9 d bla yidı 
Man Ban ie Arsen ud de Vu ıhotuug der Frage 
e Je chen Cop die Klaſſ nich nach ſagt, ſondern auch 
bis ta zelne Schuler guban. Durch die erſten vier Grade läßt ſich 
A ibode mein gegen N Ben und Zeiterſparniß Durchführen, ſogar in 
een Gladeu in einz lan Zweigen des Uaterrichtes. Das zweimal 
te und Geübte ige feſter als das nur einmal Gehöite. 


Das Eingehen auf die einzelnen auf einander folgenden Arbeiten der 
ſedenen Grade gehört nicht zu meiner Aufgabe. Ich beſchränke mich 
auf einige allgemeine Bemerkungen in Bezug auf die eine und wichtigſte 
ig die von Anfang bis zu Ende durch den Unterricht ſich zieht: das 
Arſetzen. Es iſt gewiß für unſere deutſchen Schüler das Wichtigfte 
I: Je ſchneller und richtiger fie aus einer Sprache in die andere 
den können, deſto mehr Nutzen werden fie von ihrem deutſchen Unter: 
fait in's Leben nehmen. Sie werden hundert Mal in den Fall kommen, 
h oder Andere überſetzen zu müſſen, ehe fie ein einziges Mal in die 
endigkeit verſetzt werden, cinen Brief oder Aufſatz zu ſchreiben oder gar 
zulſche Rede zu halten. Können fie richtig und ſchnell überſetzen, ſo kön 
e auch einen deutſchen Auffag oder Brief ſchreiben, das heißt ihre 
ken mittheilen; denn es iſt unmöglich zu überſetzen ohne zu denken — 
1 Bft anzuregen und zu üben, ift ja das Grundprincip ter 
ogik. 

deſonders vortheilhaft ift das Ueberſetzen eines Leſeſtückes, erſt ins Erg 
und dann wieder zurück ins Deutſche, ohne Hilſe des 
13 und womöglich in anderen Worten. Da müſſen die Kinder 
en; fie lernen dadurch nicht nur die Sprache und Ausdrücke ken 
ſondern auch erkennen, und der Lehrer bahnt durch ſolche 
gen die wirkliche Bildung an, wie Dieſterweg ſagt, die vom äußern 
zum innern Erkennen leitet und den Schülern durch den ganzen 
icht den Trieb einpflanzt, ſich nicht mit dem äußern Kennen zu 
en, ſondern zum Erkennen des ir nern Weſens einzudringen. In 
ten Klaſſen ift dieſes Zurückübe rſetzen von beſonders großem Vortheil 
her dem Abfragen eines Leſeſtückes in deutſcher Sprache vorzuziehen. 
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Strztefungs- Dlätter. 


Der von der Natur eingepflanzte Trieb des Nacht 
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In Beziehung auf das ſchon oft beſprochene Fehlermachen der Schüler 
in ſchriftlichen Arbeiten und die Behandlung derſelben, möchte ich mir hier 
einige kurze Bemerkungen erlauben, die ſich mir durch anhaltende Beob— 
achtungen aufdrängen. Es ſcheint mir das weiſeſte und zeitſparendſte Ver: 
fahren zu ſein, vor allen Dingen den Schülern auf alle Weiſe zu helfen, Fehler 
in ihren Arbeiten zu vermeiden, ausgenommen natürlich durch das 
Vormachen und Vorſagen. Beſonders iſt dies im Anfang wichtig, 
wenn nach dem bloßen Abſchreiben, was unter allen Umſtänden immer richtig 
gethan werden ſollte, das Dictat und Ueberſetzen aus dem Engliſchen in's 
Deutſche angefangen wird. Haben die Schüler einmal die erſten ſechs 
Aufgaben richtig und ſchön geſchrieben, werden mit wenigen Ansnahmen 
alle darnach ſtreben, alle folgenden Arbeiten gut zu machen. 

Dadurch, daß die Kinder im engliſchen Unterrichte daran gewöhnt 
werden, trotz Fehlern eine gewiſſe Anzahl von Procente zu bekommen, die ihnen 
ein Verſetztwerden in höhere Claſſen zugeſteht, hat ſich bei ihnen die Idee 
gebildet und feſtgeſetzt, daß unvollkommene Arbeit genügend iſt, und der einzig 
richtige Trieb zur Arbeit, das Beſte zu thun in Allem, was man unternimmt, 
iſt irre geleitet worden. Dies erſtreckt ſich auch auf's Leben; ſie find mit ſich 
ſelbſt zufrieden, wenn ſie nur theilweiſe recht handeln. Wohin das führt, iſt 
leicht zu ſehen. Würde es nicht wünſchenswerth ſein, wenn wenigſtens im 
deutſchen Unterrichte die Kinder daran gewöhnt würden, nur mit dem 
vollkommen Guten zufrieden zu ſein? Wir müſſen ihnen freilich 
Procente geben, da wir die beſtehende Ordnung nicht umſtoßen können, aber 
wir könnten und ſollten ſie fortwährend daran erinnern, daß dieſe Prozente 
nur eine Form find und nicht das Weſen. Gut vorbereitete Arbeiten 
ſollten vollkommen richtig gemacht werden. Deshalb iſt es ſelbſtverſtändlich, 
daß Fehler immer und nur von Schülern verbeſſert werden ſollten. Es 
braucht dieſes nicht als eine Strafe angeſehen zu werden, ſondern einzig nnd 
allein als ein Mittel zur Vervollkommnung, und es ſollten nur da Verweiſe 
gegeben werden, wo offenbare Nachläſſigkeit und Unaufmerkſamkeit vorliegen. 
In all meinem unerbittlichen Daraufhalten, daß Fehler immer von den 
Schülern verbeſſert werden, iſt mir nie ein Fall von Unwilligkeit noch weniger 
von Widerſetzlichkeit vorgekommen, wenn fie nach der Schule bleiben muß, 
um Fehler zu verbeſſern. 


Auch der fibrigen in ze o ge IR 5 nge ga i h ui 9 weg t ſeine F.h er 
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han ſi es Später unaurg sondert mes Derjt ht ſich für ſie von ſelbſt — Was für 
ine ſchö ıe Welt würde es werden, wenn Jeder es ſich zur Aufgabe machen 
10 te, ferne Fehler zu erkennen und zu verbeſſern, um vollfo.nmen zu werden! 

Gute Gewohnheiten den Schülern einzupflingen und üble auszurotten, 
ıjt eine der wichtigſten Aufgaben des Lehrers, und trotz der wenigen Zeit kann 
auch der d utſche Lehrer fein Scherflein dazu beitragen. Aus guten Gewohn— 
heiten bildet ſich ſpäter durch das Hinzutreten guter Grundſätze der wahrhaft 
edle Charakter, der nie allein aus letzteren entſpringt, ſondern nur auf der Baſis 
guter Gewohnheiten gebaut werden kann. Der Lehrer hat es in ſeiner Macht, 
den Schülern anzugewöhnen: 

1. Ordnung in der Stellung, am Körper, im Halten und Gebrauch 
ihrer Bücher und anderer Schulſachen; 

2. Aufmerkſamkeit auf Alles, was der Lehrer ſagt und was in 
der Klaſſe geſchieht; 

3. Freundlichkeit im Umgange mit den Mitſchülern; 

4. Ehrerbietung gegen den Lehrer; 

5. Reinlichkeit in Kleidung, am Körper und in Schulſachen; 

6. Aufrichtigkeit im Geſtehen gemachter Fehler; 

7. Ehrlichkeit im Corrigiren der Arbeiten ihrer Mitſchüler. 

Es ſind dies gute Gewohnheiten nicht nur für die Schule, ſondern auch 
für's Leben, und der gute Lehrer arbeitet ja in der Schule nur für's Leben; 
er muß das Mittel vom Zweck zu unterſcheiden wiſſen und das Erſtere dem 
Letzteren unterordnen. Die Schule iſt die Vorbereitung für das Leben, und 
gute Gewohnheiten ſind eine ſchöne Mitgabe für daſſelbe. 

Außer dem Unterricht kann der deutſche Lehrer auch noch in anderer 
indirecter Weiſe ſeine Zwecke fördern, und zwar durch freundliches Zuſammen— 
leben und arbeiten mit den engliſchen Lehrern. Vor allen Dingen ſollte er ſich 
die Achtung und den guten Willen ſeines Principals zu gewinnen ſuchen. 
Unharmoniſcher Verkehr iſt dem Guten nie förderlich, ſondern hinderlich. 
Unſere Rechte erzwingen, beſonders in Kleinigkeiten und Nebenſachen, hilft 
unſerer Arbeit nicht und hat einen üblen Einfluß auf die Kinder. Freund— 
liches Nachgeben in einem Punkt erwirbt uns zur anderen Zeit oft wichtige 
Zugeſtändniſſe, und auch der unwilligſte Lehrer kann durch fortdauerndes 
freundliches Entgegenkommen gewonnen werden. 


Arziehungs- Blätter. 
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Sprachliches. 


Wortſchatz. Die deutſche Sprache enthält in Ulfilas circa 4000 
Wörter. Das Alte Teſtament hat 5642. Das Stieler'ſche Wörterbuch, 
welches im 17. Jahrhundert erſchien, enthält einen Wortſchatz von 60.000 
Wörtern. Adelung, der ſehr einſeitig zu Werke ging, brachte nur 55,000, 
während der bekannte Robinſonbearbeiter Campe 141,000 gab. Grimms 
Wörterbuch iſt noch lange nicht fertig. Jedenfalls wird es aber, wenn es 
vollſtändig iſt, nahezu 300,000 Wörter enthalten. Es wird alſo ſelbſt den 
bedeutenden Wortſchatz der Ruſſen (Dahls Wörterbuch hat circa 200,000 
Wörter) übertreffen. Die erſte Hälfte des Grimm'ſchen Wörterbuches 
enthält ſchon mehr Wörter, als die bedeutendſten Wörterbücher der Franzoſen, 
welche 50,000 bringen. 


Es darf dabei nicht vergeſſen werden, daß die deutſche Sprache überaus 


reich an Compoſitionen iſt. Hofmann giebt z. B. 500 Compoſitionen mit 


Land, 420 mit See, 200 mit Seele, 340 mit Silber, 400 mit Gold, 600 
Das Grimm'ſche Wörterbuch hat 500 mit Herz, 400 mit 


mit Waſſer ꝛc. 
Himmel, 500 mit Haus, 600 mit Kirche, 200 mit Katze, 500 mit Berg ꝛc. 
Ueber die be-Compoſita habe ich unlängſt auf Grund des Werkes: „Die 
Partikel be“ von Dr. Hittmair einige ſtatiſtiſche Angaben veröffentlicht, die 
ich hier in ihren Hauptſachen wiedergebe. 
nachweisbare be⸗Compoſita, im Mittelhochdeutſchen und Neuhochdeutſchen 728, 
und im Neuhochdeutſchen 1374. Und daß Neubildungen noch immer 
eniſtehen, beweiſen unter Andern Müller: beachſelzuckt, Arndt: bebrieft und 
beſiegelt, Uhland: bediademt und bediadutelt, Heine: bewimpelt und 
beflittert. Aber auch ſonſt treffen wir viele Neubildungen an. Der 
Schweizer Johannes Scherr hat eine beſondere Vorliebe für dieſelben. In 
ſeinem „Porkeles und Porkeleſſa“ z. B. finde ich folgende: „weibiglich“, 
„Nachdruckſamkeit“, Mittelmaßplattdruckswalze“, „Stimmungen und Wol: 
lungen“, „überkneifen und überpfeifen“ ꝛc. Das find aber Schrullen, die 
vor der Hand nur noch in Scherrs Buch zu finden ſind. Genug, Riccauts 
Satz: „O, was iſt die deutſch Sprak für ein arm Sprak!“ iſt nach dem Mit: 
getheilten vor der Hand noch nicht wahr.“ — 

Alterthümlichkeiten. Im Sprüchlein ſchlecht und recht hat 
ſchlecht eine andere Bedeutung als ſonſt in unſeren Tagen, gerade die 
entgegengeſetzte; das fühlt Jeder, ja es hat wohl auch Jeder die Empfindung, 


daß er hier ſchlecht im alterthümlichen Sinne gebrauche. In der That 
iſt ſchlecht ein Synonym von recht, es bedeutet: eben, gerade. 
Schlichten iſt: ſchlecht, gerade machen. Schlicht iſt Nebenform, 


dann Nebenwort, Zwillingswort zu ſchlecht. In Luthers Bibel ſteht 
noch Jeſaias 26, 7: Des Gerechten Weg iſt ſchlecht. Das Wort 
hat im Laufe der Zeit einen ethiſch geringeren Sinn erlangt, wie 
ſich ein ſolcher bei einer großen Anzahl urſprünglich edler und harmloſer 
9105 durchſetzt. In jenem Reime aber hat ſich die alte Bedeutung 
erhalten. — 

Neben der vollen Form Oheim haben wir auch die gekürzte, einſilbige 
Ohm. Die Zmifchenftufe iſt eben Ohe m, wie das Wort früher auch 
vielfach vorkommt und vorkommen mußte. Daß Oheim blieb, iſt ein merk⸗ 
würdiges Zeugniß vom conſervativen Geiſte unſerer Sprache, iſt aber auch 
erklärlich. Das Wort, durch Oncle verdrängt, wurde ſelten, es erhielt einen 
edlen und poetiſchen Werth und bewahrte dadurch eine Alterthümlichkeit. — 

Moderne Bilderſprache. Eine „aus dem Reiche des Schönen 
kommende Leiſtung.“ Dieſe merkwürdige Phraſe hat den Muſikreferenten 
Ehrlich felfamer Weiſe dem grauſamen Verfolger alles modernen 
Schwulſtes, Karl Gutzkow, nahe gebracht, der in einem ſeiner neueſten 
Romane von unſeren Menus ſagt: „So nennt man die kommenden Tiſch⸗ 
gerichte der table d’höte.” Allerdings könnte man dies ebenfalls als eine 
Vermeidung des Schwulſtes, nämlich des Luxus der Präpoſition, anſehen 
und ſich ſchwerfällig den Ausdruck als „die bei der table d’höte vor⸗ 
kommenden Gerichte“ deuten. 
gewählten Bilde lernt man in 
im Reiche des Schönen recht gründlich. Man verſteht es da z. B., daß ein 


Im Mittelhochdeutſchen ſind 321 


diejenigen Lehrer und Schulfreunde, in deren Wohnort ſich eine ii 


einer Dichtung to n angebend geweſen fein möchte; während die „Ne 
zeitung“ gelegentlich Lord Beaconsfield mit beſonderer Beto nu 
lächeln läßt. Das letzte Beiſpiel führt uns ſchon aus dem Reit 
Schönen hinaus und weiſt die nahe liegende Vermuthung zur 
insbeſondere die äſthetiſche Kritik von der Neigung zu derartigen f 
Sprüngen durch die reichhaltigen Bilderſäle der modernen Rhetorik 
ſei. Dieſes wäre jedenfalls eine Ungerechtigkeit gegen jede ernſtere, 
ſchaftliche Kritik. Herr A. v. Wurzbach läßt z. B. in der Aug 
„Allgemeinen Zeitung“ den Hauptſchwerpunkt einer Forſchung in einen 
— gipfeln. Jedenfalls eine bedeutende Aufgabe für die phyſikaliſche ! 
ſchaft! Ob auch diejenigen Schwerpunkte, welche danach nebeſ 
Hauptſchwerpunkte zu exiſtiren ſcheinen, das Gipfeln verſtehen, 
dabei eine zweite Frage. Die wiſſenſchaftliche Litteratur hat ihn 
eigenthümlichen, ſicherlich mathematiſch begründeten Anſichten von 9 
und Gipfeln. Ein Berliner Chemiker, Schüler des namhaften Ga 
Hofmann, erzählt z. B. in der „Nationalzeitung“ von feinem 9 
derſelbe habe — „als ſolches in Potsdam geſchah“ — ſich „gerade a) 
Gipfelpunkte der Chemie unter Liebig befunden und — von diefer 
ausgehend — Gewaltiges zur Förderung derſelben beigetragen“; 
Alles alſo, nach der Conſtruction des Satzes, während irgend et 
Potsdam geſchah, und in der ſeltſamen Situation eines Menſchen, 
dem Gipfel der Chemie unter einem Chemiker (als darüber! 
bende Sonne oder als Hauptgipfelpunkt?) ſteht und davon, alfo o 
abwärts, dann gewaltig ſördernd ausgeht. (Hans v. Wolzogen.) 


Ortsnamen. Dorf bezeichnet ſtets eine größere Niederlaſſung 
Sammelpunkt des religiöſen oder politiſchen Verkehrs, und inſofern II 
der dem lateiniſchen turba zu Grunde liegende Begriff der Men 
Schar auch in dem deutſchen Wort erhalten, während Hofen, Hei 
Haufen vorzugsweiſe die Niederlaſſung eines einzelnen Geſchlechts bezi 
wie ſchon die große Zahl der patronymiſch damit zuſammengeſetzten Per 
namen zeigt. Natürlich kann dabei die heutige Größe der Ort 
entſcheiden, denn kleine Höfe wuchſen im Lauf der Zeit zu ſtattliche! 
ſchaften heran, größere Dörfer verringerten ſich oder gingen in Folge 
facher Zerſtörung ganz aus. 

Ebenſo iſt Statt, in verſchiedene Schreibung „fſtadt, ſtätt, ſtät 
oder ſteiten“, über ganz Deutſchland verbreitet. Es bezeichnet urſprf 
nichts weiter als Ort (locus), alſo kleinere und offene Wohnſitze ebei 
als größere und befeſtigte, oder Städte in unſerem Sinne. Denn ein) 
ſchied zwiſchen Dorf und Stadt entwickelte ſich erſt, als die gewei 
Mittelpunkte beſondere Privilegien erhielten, und die ſprachliche Umerſeh 
zwiſchen „ſtatt“ und „ſtadt“ folgte der rechtlichen erſt feit dem 16. 
hundert nach. Noch im vorigen Jahrhundert wurde für Stadt in ı] 
Sinn nicht ſelten auch Statt geſchrieben. | 

Metapher. Die deutſche Redensart „auf den Hund kommen“ |} 
Wurm auf einer abfichtlichen Entſtellung des ſchwäbiſchen Adverbs hul 
hie unten, beruhen. „Die Schwaben ſagen: er iſt ganz hund, 
heruntergekommen, woraus der Burſchenwitz er iſt auf dem Hunde“ 
hat.“ Mag nun dieſe Redensart ſo, oder, wie manche wollen, 
entſtanden ſein: jedenfalls iſt ſie jetzt als eine allgemein verbreitete anze 
der eine Anſchauung des Hundes zu Grunde liegen muß, und dieſe fi 
ſeltſam es auch auf den erſten Blickerſcheinen mag, keine andere ſein, als 
Hundes als Reitthier. Derſelbe Begriff: herunterkommen, in {I 
Umſtände gerathen, wird in mehreren Sprachen durch das Bild ausge 
vom Pferde auf den Eſel kommen. Dieſes Bild kann nun weiter fo} 
werden durch das andere: vom Eſel auf den Hund kommen, oder üb! 
auf den Hund kommen, mit hinzugedachtem Eſel oder Pferde. f 
denn in dieſem Bilde derſelbe Begriff bis zum höchſten Grade geſſſ 
dieſes Bild iſt gleichſam der Superlativ jenes Bildes. (Dr. Bir 
„Die Metapher“, Bonn 1878, Seite 264.) \ 


(Officiell.) 
An die deutſchen Lehrer. 
Das ſtatiſtiſche Comite des „Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbf 


erſucht alle deutſchen Lehrer und ſonſtigen Perſonen, die ſich für das D 
thum in Amerika intereſſiren, um möglichſt genaue Auskunft ide 


ſchen Unterricht in den einzelnen Ortſchaſten, ſowohl der öffentliche 
als auch der Kirchen- und Privatſchulen jeder Art. Es richtet daher 
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befindet, oder wo in einer engliſchen Schule deutſcher Unterri 
wird, die Bitte, das nachfolgende Formular auszufüllen und an 
ir des Comites baldmöglichſt einzuſenden, unter der Adreſſe: 

| Carl E. Wolffradt, 

2. Avenue, Camp Waſhington, Cincinnati, Ohio. 


cht 


den 


(Formular.) 


„„ „ „„ „ e e 


/ 0 „„ dal „ 
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Größe der deutſchen Einwohnerzahl w UD“n)˙ 
te Schule iſt eine öffentliche, Urwat-, Kirchenſchule, Kindergarten 
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er deutſche Unterricht beginnt mit dem 
ger deutſche Unterricht beginnt mit dem 
zahl der wöchentlichen deutſchen Unterrichtsſtunden 
Arnunterricht erhalten in der Schule 
Irnunterricht erhalten in der Schule 


| 


Schuljahre. 
De. RE Jahre 
ie 
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ſcher Unterricht und Kindergärten in St. Louis. 


ie Knownothings in Miſſouri können ſich wegen des deutſchen 
his in den öffentlichen Schulen daſelbſt, und zunächſt in den verhält: 
g jo tüchtigen öffentlichen Schulen in St. Louis, nur ſchwer 
iu. Durch rühmliche Anſtrengungen der Deutſchen von St. Louis 
der in der neueſten Staatsgeſetzgebung gemachte Verſuch, dieſen 
t durch ein Staatsgeſetz zu unterdrücken, glücklich vereitelt. Zugleich 
‚aber die Knownothings auch wieder einen Verſuch, dem deutſchen 
ite auf gerichtlichem Wege beizukommen. 

1) einen gewiſſen H. E. Roach waren fie um einen Gerichtsbefehl 
‚men, der es den St. Louiſer Schulbehörden verbieten ſollte, einen 
r Schulgelder für Unterricht im Deutſchen oder in einer anderen 
außer der engliſchen, zu verwenden. Doch den Vertheidigern des 
„Unterrichts gelang es, in zwei Gerichtsinſtanzen, der des St. 
Keeisgerichtes und der des Appellationsgerichtes, eine den Know⸗ 
ungünſtige Entſcheidung zu erlangen. Die Feinde der Deutſchen 
kauf Berufung an das oberſte Staatsgericht ein. Aber dieſes hat 
nicht nur für St. Louis, ſondern für ganz Miſſouri hoch⸗ 
Je endgültige Entſcheidung abgegeben: 

e Staatsverfaſſung und die beſtehenden Geſetze enthalten keine Be⸗ 
gen in Bezug auf das, was in den öffentlichen Schulen gelehrt oder 
* werden ſolle. Es ſei daher lediglich Sache des Schulrathes, ob 
deutschen oder einer anderen Sprache unterrichten laſſen wolle oder 


d nur die Staatsgeſetzgebung könne dabei den Schulrath controlliren, 
die Gerichte nichts dabei zu ſagen hätten. 

ſo ungünſtiger fiel eine gleichzeitige obergerichtliche Entſcheidung in 
öffentliche Kindergärten aus. Auch gegen letztere waren nämlich 
knownothings als Kläger aufgetreten, wahrſcheinlich weil Deutſch⸗ 
Mutter der Kindergärten iſt. Das St. Louiſer Kreisgericht und 
Alotionsgericht hatten auch in dieſer Sache gegen die Kläger entſchie⸗ 
och das Obergericht hat jetzt die Entſcheidung abgegeben, daß nach 
fung von Miſſouri nur Kinder im Alter von mindeſtens ſechs und 
zwanzig Jahren auf öffentliche Koſten unterrichtet werden könnten, 
die Verausgabung von Schulgeldern für die Unterweiſung von Kin⸗ 
das ſechſte Lebensjahr noch nicht erreicht haben, verfaſſungswidrig 
Zmit iſt den mit den St. Louiſer öffentlichen Schulen verbundenen 
Orten das Todesurtheil geſprochen. Nach dem Wortlaute der Ver⸗ 
gſcheint es allerdings, meint die „Ill. Staatsztg.“, welcher wir 
je entnehmen, daß das Obergericht nicht wohl anders entſcheiden 


den deutſchen Unterricht in öffentlichen Schulen von Miſſouri und 
t denen von St. Louis betrifft, ſo hat er nach der obigen ober⸗ 
Entſcheidung für immer Ruhe vor den Gerichten. Nur durch 


ö 
a 


„Zukunft den St. Louiſer Kleinen entzogen bleiben, 


ein neues Staatsgeſetz, oder durch eine Verfaſſungsändernng, oder durch einen 
in St. Louis wohl zu den unmöglichen Dingen gehörigen Knownothing⸗ 
Schulrath, könnte er künftig noch verboten werden. Es iſt Sache der 
Wähler in Miſſouri und namentlich in St. Louis, genau darüber zu wachen, 
daß nicht wieder Kaffern, wie der iriſch⸗demokratiſche Fuhrmann Ryan von 
St. Louis, welcher in der letzten Staatsgeſetzgebungsdiät in höherem Auftrage 
den Sturmlauf gegen den deutſchen Unterricht begann, zu Staatsgeſetzgebern 
gewählt werden. 


Gegen dieſe Entſcheidung des Miſſourier Obergerichts über die Kinder⸗ 
gärten macht man nun geltend, daß die Conſtitution nur die Verwendung 
von Staats ſteuern zu Unterrichtszwecken für Zöglinge unter 6 und über 
20 Jahren verbietet, daß das Verbot aber nicht auf die Verwendung der Ein⸗ 
künfte aus den ſtädtiſchen Schulſteuern ausgedehnt werden könne, aus dieſen 
alſo die Koſten der Kindergärten ꝛc. auch fernerhin beſtritten werden könnten. 
Ob dieſer Einwand ftihhaltig iſt, muß die Folgezeit lehren. Natürlich hat 
die Obergerichtsentſcheidung große Aufregung hervorgerufen. 

Zur Zeit find 32 Vor- und 30 Nachmittags Kindergärten in St. Louis 
im Gange und von den, laut letztem Jahresbericht des Schulſuperintendenten 
Long, für die Kindergärten eintragenen 8370 Kleinen ſind über die Hälſte 
unter 6 Jahren. Dieſe vier- bis fünftauſend Kinder werden auf Grund 
der obigen Entſcheidung des bisher genoſſenen Unterrichts verluſtig, die 
übrigen werden in die unterſte Primärklaſſe der Schulen verſetzt werden. 
Die großen Wohlthaten, die Fröbels Syſtem im Auge hat, werden in der 
wenn nicht aus 
Privatmitteln Kindergärten in's Leben gerufen und unterhalten 
werden. 

Faſt noch härter aber iſt die Wirkung dieſer Entſcheidung in Bezug auf 
die Abendſchulen. Gar mancher Eingewanderte, der ſich im Laufe des 
Tages durch ſeiner Hände Arbeit redlich ernährte, fand in den Abendſchulen 
Gelegenheit, Engliſch leſen, ſchreiben und ſprechen zu lernen. Von den 3300 
Beſuchern der Abendſchulen ſind zwei Drittel unter 20 Jahren. Die Schüler 
der Abendſchulen ſind meiſt Arbeiter, welche in Europa Elementar⸗ 
Unterricht genoſſen haben und die Abendſchulen nur beſuchen, um Engliſch 
zu lernen. Die Conſtitution von Miſſouri aber, nach Auslegung unſeres 
demokratiſchen Obergerichtes, — ſchreibidie „Weſtl. P.“ —ſagt dieſen ſtrebſamen 
jungen Leuten, der Staat darf kein Geld für Euern Unterricht bezahlen; es 
iſt ein Verbrechen gegen die Conſtitution, wenn Leute über 20 Jahre alt auf 
Koſten des Volks noch was lernen. 

Auch die Hoch: und Normalſchule wird theilweiſe von der Entſcheidung 
berührt, da in beiden einzelne Schüler von über 20 Jahren ſtudiren! 


Nationale Univerſität. 


Ausländer, welche die Größe und Bedeutung der Ver. Staaten an⸗ 
zuerkennen gezwungen ſind, ſprechen ihnen dennoch achſelzuckend die höhere, 
die gelehrte, die abſtracte wiſſenſchaftliche Bildung ab. Die Amerikaner, 
ſagen ſie, leiſten unleugbar viel auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaft, aber 
nur deswegen, weil fie ohne Erforſchung der Naturkräfte keine praktiſchen 
Erfindungen machen können. Selbſt ihre Wiſſenſchaftlichkeit iſt nichts weiter 
als die Jagd nach dem Dollar. 

Abgeſehen davon, daß ſich darüber ſtreiten läßt, was Wiſſenſchaft über⸗ 
haupt iſt und in welcher Form ſie Werth für die menſchliche Geſellſchaft hat, 
iſt es durchaus unrecht, den Amerikanern alles uneigennützige Streben nach 
Erkenntniß abzuſprechen. Wenn ſie ſich noch nicht in großer Zahl an der 
Entzifferung der Hieroglyphen und an dem Streite über die etrusliſche 
Sprache betheiligt haben, ſo liegt das einfach daran, daß ſie zu ſo eminent 
wichtigen, aber doch immerhin unfruchtbaren Unterſuchungen keine Zeit hatten. 
Die hervorragenden Geiſter unter ihnen mußten an dem Ausbau des Rieſen⸗ 
landes theilnehmen und find dieſer Aufgabe auch vollkommen gerecht gewor⸗ 
den. Die Erſchließung eines ganzen Continents für die Cultur nahm alle 
Kräfte in Anſpruch, die ſich ſonſt vielleicht als gelehrte Docenten niedergelaſſen 
und Vorleſungen über Archäologie gehalten hätten. Doch je gewiſſer der Sieg 
der Civiliſation über die Wildheit wird, je mehr der Wohlſtand wächſt und 
die Vermehrung der Bevölkerung des Landes eine Theilung der Arbeit er⸗ 
laubt, um ſo mehr ſteigt auch die Vorliebe für diejenigen Wiſſenſchaften, die 
einen direct nachweisbaren praktiſchen Nutzen nicht haben, um ſo mehr macht 
ſich das Bedürfniß geltend, die erworbenen Kenntniſſe zu vertiefen. Es iſt 
daher keineswegs überraſchend, daß der Vorſchlag aufgetaucht iſt, eine natio⸗ 
nale Hochſchule zu errichten, die den beſten europäiſchen nicht nachſtehen, aber 
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zugleich Fühlung mit dem Volke haben ſoll. Das Columbia-College in New 
Hork, wie alle Anſtalten dieſer Art eine Verbindung von Gymnaſium und 
Univerſität, ſoll dieſes Charakters vollkommen entkleidet und in eine freie 
Akademie der Wiſſenſchaften umgewandelt werden. Aus der Begeiſterung, 
mit welcher dieſer Plan allenthalben aufgenommen worden iſt, läßt ſich 
ſchließen, daß die zur Ausführung des Unternehmens nöthigen $ 4,000,000 
leicht zu beſchaffen fein werden. Alle Vorzüge der deutſchen Univerſitäten will 
man beibehalten, ſo namentlich ihre Unabhängigkeit von Kirche und Regie⸗ 
rung, die abſolute Lehrfreiheit, das Inſtitut der Privatdocenten und die Be: 
wegungsfreiheit der Studenten. Fachgelehrte, die ſich jetzt auf den Colleges 
mit Unterrichtsgegenſtänden befaſſen müſſen, die jeder Durchſchnittsphilologe 
ebenſo gut verſteht, ſollen dieſer Routine entriſſen und in den Stand geſetzt 
werden, ihr beſonderes Wiſſen in weitere Kreiſe zu tragen. Dahingegen ſoll 
nicht, wie in Deutſchland, das Recht zur Theilnahme an den Vorleſungen 
auf junge Leute beſchränkt ſein, die jahrelang die Gymnaſialbänke gedrückt 
und die vorſchriftsmäßige Prüfung beſtanden haben. Geſchäftsleute oder 
Advocaten z. B., die ſich über Volkswirthſchaft, Geſellſchafts Wiſſenſchaft 
oder Verfaſſungsgeſchichte zu unterrichten wünſchen, ſollen nicht erſt zu be 
weiſen haben, daß ſie auch noch mensa decliniren oder gar den Sophokles 
mittels einer bewährten Ueberſetzung nebſt Anmerkungen dem Sinne nach 
ungefähr enträthſeln können, ohne von den Schönheiten des Originals die ge: 
ringſte Ahnung zu haben. Wer überhaupt Lücken in ſeinem Wiſſen entdeckt hat 
und ſie auszufüllen beſtrebt iſt, erhält dazu unter vorzüglicher Anleitung aus 
reichende Gelegenheit. Auf der national⸗amerikaniſchen Hochſchule, mit einem 
Worte, ſoll ſich die Wiſſenſchaft nicht auf den Katheder beſchränken, dieſe 
Univerſität ſoll vielmehr eine Quelle der Erkenntniß für Alle werden, die 
überhaupt wiſſensdurſtig ſind. Es iſt kaum daran zu zweifeln, daß der Plan 
verwirklicht werden wird. Die Theorie, daß die Studenten meiſt noch viel zu 
jung ſeien, um ſelbſt zu entſcheiden, was und wann ſie lernen wollen, hat 
nicht mehr allzuviele Anhänger in den Ver. Staaten. Angeſichts der auf den 
deutſchen Univerſitäten erzielten Reſultate neigt man ſich immer mehr dem 
Syſtem der letzteren zu, wie überhaupt die deutſche Pädagogik von großem 
Einfluſſe auf die hieſige iſt. 


Deutſche Schulen in der Türkei. 


Es ebbt und fluthet in Allem, was Leben hat, und nicht zum Min 
deſten in den Sprachen und ihren Grenzen. Für Das, was die deutſche 
Sprache in Oeſterreich-Ungarn in neueſter Zeit an Ausdehnung und vor 
Allem an Werthſchätzung einbüßt, findet ſich ein Erſatz im geſammten tür 
kiſchen Staatsgebiet. Das Deutſche beginnt in der Levante dem Fran ,öftichen 
vor Allem in feiner Eigenſchaft als Erziehungs: und Bildungsſprache Con 
currenz zu machen. Das Deutſche wird Mode im Orient, es hat dos Eng⸗ 
liſche verdrängt, wie das Franzöſiſche die italieniſche Sprache verdrängt hat. 

Intereſſant und wichtig iſt hierbei, daß ſowohl das herrſchende Volk, die 
Osmanen, als Griechen und Armenier ſich der Erlernung und dem Gebrauch 
der deutſchen Sprache zuwenden. Daß im Verwaltungs- und Betriebsdienſt 
der türkiſchen Eiſenbahnen in Europa das Deutſche neben dem Franzöſiſchen 

ſeit Jahren im Gebrauch iſt, fällt als Beweis dafür in's Gewicht, welchen 
Rang die deutſche Sprache im Handel und Verkehr einnimmt. Sind erſt 
einmal die Anſchluß⸗Linien nach Oeſterreich gebaut und im Betriebe, fo 
wird das Deutſche auf der ganzen Linie mit der Zeit überwiegen. Bedeut 
ſamer dagegen iſt die Stellung des Deutſchen als Erziehungs- und Lehr 
ſprache in Schule und Haus. Die „franzöſiſche Gouvernanten Civiliſation“ 
wird von der deutſchen Schule im türkiſchen Orient ſiegreich aus dem Felde 
geſchlagen. Aehnlich wie in der franzöſiſchen Armee — jedoch nicht zu ſo 
feindlichen Zwecken — wird in den Officiercorps der ottomaniſchen Armee 
die Erlernung der deutſchen Sprache eifrig betrieben. Für die höhere Mili- 
tärſchule iſt fie ols obligatorisch in den Lehrplan aufgenommen. Im Galata 
Seraj, der höchſten türkiſchen Bildungsanſtalt, die ein Mittelding zwiſchen 
Gymnaſium und Univerſität darſtellt, wird auch Deutſch gelehrt, was in 
früheren Jahren nicht der Fall war. Und es iſt eine verbürgte Thatſache, 
ſelbſt in türkiſchen Familien erlernt man das Deutſche, alſo bis in die Harems 
bringt es ein. Die Bildungsanſtalt für junge Mädchen vornehmer türkiſcher 
Familien in Stambul wird von einer Dame geleitet, die eine geborene 
Deutſche iſt; den jungen Damen wird unter anderen ſchönen Sachen nament- 
lich Deutſch gelehrt. Daſſelbe iſt in einer ganz neuerdings gegründeten An 
ftalt der Fall, welche junge türkiſche Damen für das Lehrerinnenfach aus: 
bildet. Franzöſiſch kann im Orient mehr oder weniger Jedermann, der nicht 
Waſſerträger oder Eſeltreiber iſt, aber die Kenntniß des Deutſchen unter Ein 
geborenen gilt allgemach als ein Zeichen ſorgfältiger reſpective wiſſenſchaft⸗ 


licher Erziehung. Das Deutſche iſt vielleicht beſtimmt, die Sprache d 1 
bildeten im Orient zu werden, und es iſt dabei jedenfalls ein Vortheil 
es nicht, wie das Franzöſiſche, auf dem Markte und hinter dem Lade 
erlernt reſp. aufgeſchnappt wird. In gebildeten griechiſchen Familien 
das Deutſche gerade gepflegt. Feindſelig gegen das Deutſche verhalten ſich 
aus politiſchen Gründen und in Rückſicht auf ihre ſlaviſche Race die 
garen, aber das Schickſal will es, daß fie ihre vornehmeren Töchter 
Otiakoj ſchicken, wo fie mit deutſchen Mädchen zuſammen deutſch % 
richtet werden. 

Der Widerwille der Bulgaren hat es auch nicht verhindern können, 
in Sofia eine deutſche Schule errichtet worden iſt. In Oſtrumelien, 
Bulgaren frei haufen, wird das Deutſche in der Schule von Slivng 
mehr unterrichtet, in Philippopel iſt noch weniger eine einheitliche Stä 
deutſchen Unterricht, in Adrianopel wird jedoch die unterbrochene Ei 
wieder aufgenommen, dort wird in kürzeſter Zeit eine deutſche Schul 
Kinder der Bahnbeamten errichtet werden, eine andere deutſche „Eifenk 
ſchule“ iſt bei Conſtantinopel in edi Kule vorhanden und Pera weiſt jd 
lich eine blühende deutſche Schule mit dem Charakter einer höheren Bü 
reſp. Töchterſchule auf, die neben 88 deutſchen Knaben und Mädchen un 
Schülern öſterreichiſcher Nationalität 110 Zöglinge aller europäiſcher N 
ven, darunter auch Spanier, Portugieſen und Belgier aufweiſt. In 
öſterreichiſchen Klaſſe der von der Alliance Israelite gegründeten jüdi 
Schule wird ebenfalls deutſch unterrichtet, ebenſo in den katholiſchen Seh 
von St. George und St. Benoit, ja ſogar in einer ſchottiſchen Miſſions 
iſt die Unterrichtsſprache, für die Knaben wenigſtens, deutſch. Alle Sch 
von denen die erſtgenannte namentlich ſich eines begrür deten Rufes er 
werden zumeiſt von nichtdeutſchen Kindern beſucht, alle aber lernen de 
Alſo „lieb' Vaterland, magſt ruhig ſein“: was die deutſche Sprache i 
Schweiz und Oeſterreich an Boden verliert, das gewinnt fie jetzt im 
und mit der Zeit wohl doppelt wieder. (Wbl.) 


An ihren Früchten ſollt ihr fie erkennen. * 


Der „Mähriſch⸗Schleſiſche Volksbote“, ein zu Freiwaldau erſchein 
Blatt, hat ſich vor Kurzem veranlaßt geſehen, feine Leſer über den Wert 
modernen Schule durch folgende Herzensergüſſe zu belehren: . 

„Wilde Menſchen darf es in der Geſellſchaft nicht geben, aber ein 
die nicht acht oder zehn Jahre in der Schule herumhocken; für die unt 
Schichten genügt die Schule des Lebens. 1 

„Die bekannten fünf Stücke, welche nach dem Katechismus jeder M 
wiſſen muß, reichen noch immer zur Seligkeit aus. Den gleichen Unſim 
ob man jedes Stückchen Boden cultiviren wollte, betreibt man in der for 
Welt. Alles muß cultivirt ſein, man muß Leſen und Schreiben 
Zeichnen und Naturkunde betreiben. = 

„Wenn alle Welt hoch kommen will, dann darf man ſich nicht wun 
daß es an echten Knechten und Mägden fehlt. Es muß dann der 
Baron ſeine Senkgrube ſelber ausſchöpfen und die Frau Baronin ihre! 
mit eigener Hand reinigen; denn Leute, welche moderne Schulbili 
haben, mögen dies nicht thun. 4 

„Es muß eben auch in der Menſchenwelt Wälder und Haine geben! 
wer Stallmägde und Pferdeknechte will, der darf nicht alle Welt zu Stud 
und Penſionsſchülern machen. #3 

„Es muß Ungebildete geben. 1 

„Was brauchen wir nothwendiger, als landwirthſchaftliche Ar 
Bauernknechte und Bauernmägde 2 Die Schule rottet fie allgemach! 

„So weit hat man den Leuten den Kopf verrückt, daß es 1 


Pflichtverletzung erſcheint, wenn Eltern ihre Kinder ländliche Dienfil 
werden laſſen. 
„Die Schulwuth hat es dahin gebracht, daß es als ein geſellſchaff 
Makel gilt, nichts gelernt zu haben, d. h. ein Knecht oder eine fl 
geworden zu ſein. u; 
„Kein Wunder, daß wir ſolchen Verheerungen entgegentreten, 


ſchonet aber auch das natürliche Volksthum und hütet euch, alle Wel 
Beides iſt ein gewaltſamer Eingr 


der Kräfte.“ . 

Die „Volkszeitung“ bemerkt zu dieſen Ausführungen ſehr leff 
„Alſo keine Störung des Gleichgewichtes! Die Dummheit muß Tür 
gezüchtet werden.“ | 
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Jedenfalls iſt der ultramontanen Partei zu ſolch aufrichtigem Organe 
ratuliven. Beſonderen Werth erhalten obige Ausführungen im Hinblick 
uf, daß der „Mähriſch Schleſiſche Volksbote“ mit Approbation der 
erzbiſchöflichen Behörde erſcheint. 


Bravo! 


U anerkannt tüchtige Lehrerin in New Pork, welche bisher 9950 
liches Gehalt erhielt, richtete folgendes köſtliche Geſuch an die Neu Noifer 
ılbehörde : 

„Geſtatten Sie, meine Herren, anzufragen, warum, wenn Frau Patti 
0 den Abend für ihre Dienſte erhält, ich nicht zum wenigſten 
e wiel für die meinigen erhalten ſollte. Sie hat Talent zum Singen und 
-wie man allgemein von ſachderſtändiger Seite zugibt — habe ein gleich 
03 Talent zum Unterrichten. Wir beide leben von unferer Stimme, ſie 
Bucht dieſelbe im Operuhauſe und ich im Schulhauſe; ſie unterhält und 
lehre. Was nun? Iſt denn das Singen für die Welt von ſo großem 
has Unterrichten von fo geringem Werthe? Ich kann kaum glauben, 
Sie, nachdem Ihre Aufmerkſamkeit einmal auf die Sache gelenkt worden 
sein Geſuch abſchläglich beſcheiden werden, denn damit würden fie jagen, 
das Weib, welches unterhält, erſt kommt, während die Frau, melde 
richtet, durchaus keine Chancen hat Ich bin begeiſtert für meinen 
ef, aber fie werden leicht erkennen, daß eine ſolche Entſcheidung meinen 
it raſch abkühlen würde. Wir werden beſtändig erinnert, daß wir fort 
zend beſtrebt fein ſollten, das Schöne zu pflegen, zumal das Nützliche ſich 
b pflegt; doch wenn ich meine 950 pro Jahr und Frau Pattis 85000 
ulbend in Betracht ziehe, dann iſt es hohe Zeit, daß dieſer Rath umgekehrt 
u ſoweit das Nützliche des Lehrens in Betracht kommt. Ich ſehe die 
Wort voraus, die man mir auf mein Geſuch um 85000 Gehalt pio Tag 
b wird. Man wird ſagen, daß die Patti der Welt einen Luxusartikel 
fi, während ich eine der Nothwendigkeiten befriedige; dann wird man 
ie belehren, daß das Volk der Erfahrung gemäß weit mehr für das Ent 
h he, als für das Unentbehrliche zahlt, und ſchließlich wird man dem 
1 7 Boſtoner nachbeten, welcher ſagt: „Gebt mir die Luxusartikel, 


' zum Leben gehören, und ich will die Nothwendigkeiten gerne entbehren.“ 
0 


das iſt eine Phraſe. Ih kann nicht glauben, daß das praktiſche amert 
je Volk mehr für das Entbehrliche als für das Unentbehrliche bezahlen 
Zum Schluß erlauben Se mir die Bemerkung, daß, wenn ich auch 
Anz erfolgreich ſein ſollte, ich doch zufrieden fein werde, wenn mein 
h die Gründung einer internationalen Geſellſchaft über Adjuſtirung der 
enfation zur Folge haben wird.“ 

Die „Weſtliche Poſt“ fügt bei Erwähnung dieſes Falles mit Recht hinzu: 
„Dieſes Geſuch der New Yorker „Schulmarm“, ob nun ächt oder nur als 
aſe auf unſere Zuſtände, gibt zu denken, aber die Welt wird darüber zur 
mas übergehen; der Schulmeiſter wird auch hier zu Lande trotz der 


enden Shulſteuern uad der hohen Ausgaben für Volkserziehung ein 
bezahlter Arbeiter, ein geiftiger Proletarier bleiben, ohne dabei die ſoci le 
eung zu erringen, die der Islam dem Lehrer in allen muhamedaniſchen 
irn jo bereitwillig anweiſt.“ 


Wie weit die deutſche Zunge klingt. 


Die gegenwärtige Stärke des deutſchen Volkes in feiner Ber- 
eing über der Erde wird in der „D. Z.“ wie folgt berechnet: 
der Volkszählung vom 1. December 1880 hatte das deutſche 
e 45,234,000 Einwohner; die Zunahme von 1875 bis 1880 
im Jahr rund 500,000 Köpfe. Für die Zeit vom 1. De⸗ 
ne 1880 bis 1. April 1883 wird die Bevölkerungszunahme im 
wen Reiche nur auf ungefähr 900,000 geſchätzt werden können, 
er Geburten⸗Ueberſchuß geringer, die überſeeiſche Auswanderung 
el beit ſtärker geweſen iſt als von 1875 bis 1880. Demnach würde jetzt 
olksmenge im deutſchen Reiche ſich auf ungefähr 46,140,000 Köpfe 
Arn. Von dieſen bekennen ſich 3,140,000 zu einer anderen Mutter: 
als der deutſchen; nämlich 2,450,000 Polen, 140,000 Litthauer, 
% Icchechen, 140,000 Dänen 220,000 Franzoſen und Wallonen und 
000 Wenden. Die Zahl der Deutſchen im deutſchen Reiche würde 
ih gegenwärtig rund 43 Millionen betragen. In Cisleithanien lebten 
Ser letzten Zählung vom 31. December 1880 8,008,000, in Trans- 
en 1 880,000 Deutſche. Man wird deshalb kaum irren, wenn man 
des deutſchen Volkes in Oeſterreich⸗Ungarn auf 10 Millionen veran⸗ 
Ja der Schweiz ſprechen über 2 Millionen der Bewohner deutſch, 
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in Rußland 1 Million. Im Großherzogthum Luxemburg und dem 
angrenzenden belgiſchen Bezirke Arlon wohnen gegen 250,000 Deutſche, in 
Rumänien und den Staaten der Balkan Halbinſel etwa 50,000; in Italien, 
und zwar in deutſchen Gemeinden am Südabhange des Monte Roſa und im 
Toſathale, wie in den Tredeci und Sette Communi und in den Dörfern 
Timan, Sauris-Zahre und Sappıdı Bladen reden noch heute etwa 15,000 
Bewohner einen deutſchen Dialekt. Rechnet man nun noch die zahlreichen 
Deutſchen in den größeren Städten Großbrittaniens, Frar kreichs, Hollands, 
der ſkandinabiſchen Staaten u. ſ. w. hinzu, fo ergibt ſich für ginz Europa eine 
Zahl von 563 bis 57 Millionen Deutſchen. Ja den Vereinigten Staaten 
und im britiſchen Nordamerika werden die deutſchſprechenden Bewohner 
ſchwerlich weniger als 8 Millionen ſtark fein; in Süd Braſi ien reden 150, 
000 deutſch, in Auſtralien gegen 200,000 im Kaplande etwa 10 000; 
werden nun auch noch die Deutſchen in Betracht gezogen, die in kleinerer 
Anzahl faſt über alle Länder der Erde zerſtreut ſind, ſo wird die Annahme 
der Wahrheit ganz nahe kommen, daß gegenwärtig 65 bis 66 Millionen 
Menſchen ſich der deutſchen Sprache als Umgangsſprache beiienen. Die Zahl 
würde ſich noch um reichliche ſieben Millionen vermehren, wenn man, wie es 
R. Böckh in feinem Werke: „Der Deutlſchen Volkszahl und Sprachgebiet in 
den europäiſchen Staaten“, gethan hit, die Holländer und Wämen dem 
deutſchen Sprachſtamme zuzählen wollte. Die Deutſchen bilden alſo nahezu 
die Hälſte der geſammten germaniſchen Völkerwelt, zu welcher außer den 
Deutſchen hauptſächlich Engländer, Skandigav der und Nordamerikaner zählen, 


Die vielſprachige Schweiz. 


Herr Fritz Haſſaureck iſt auf ſeinen Wanderungen durch die 
alte Welt in der Schweiz angekommen und ſchreibt von dort 
an das „Cinc. Volksblatt“ wie folgt: „Trotzdem die Genfer 


franzöſiſch ſprechen, wollen ſie keine Franzoſen, ſondern nur Schweizer 
ſein. Auch der franzöſiſch ſprechende Waadtländer fühlt ſich als Schweizer 
und nicht als Franzoſe. Es iſt überhaupt eine merkwürdige und anerken⸗ 
nenswerthe Eigenthümlichkeit der Schweizer, daß ihnen der Patriotismus 
mehr gilt, als die Sprache. Ob der Schweizer deutſch, franzöſiſch oder 
italieniſch ſpricht, er betrachtet ſich durchaus nicht als Deutſchen, Franzoſen 
oder Italiener, ſondern als Schweizer, der Schweizer ſein und Schweizer 
bleiben will. Unſere Knownothings in Amerika, die überall die deutſche 
Sprache ausrotten möchten, könnten ſich an der Schweiz ein Beiſpiel neh⸗ 
men. Der Patriotismus hängt nicht von der Sprache ab. Man kann 
ein guter Amerikaner ſein, auch wenn man nur wenig oder gar kein Eng— 
liſch kann. Die drei Landesſprachen beſtehen in der Schweiz friedlich und 
einträchtig neben einander. Alle officiellen Erlaſſe werden in den drei 
Landesſprachen publicirt. In allen Collegien der Schweiz werden dieſe 
drei Sprachen gelehrt. Der Präſident der Bundesverſammlung leitet die 
Verhandlungen zu gleicher Zeit in Deutſch und Franzöſiſch. Die Mit⸗ 
glieder ſprechen deutſch oder franzöſiſch, je nachdem es ihnen bequemer iſt 
— und wenn ein Teſſiner auf eine franzöſiſche oder deutſche Rede italie⸗ 
niſch antworten wollte, würde man ihm deshalb das Wort nicht abſchnei⸗ 
den. Gerade in dieſer Toleranz liegt der feſte Zuſammenhalt und die 
Kraft der Schweiz. Würde die eine Sprache die andere zu verdrängen oder 
zu unterwerfen ſuchen, ſo wäre die Schweiz längſtſchon auseinander gefallen.“ 


Weſentlich mit auf die Ueberſpannung der Anſprüche, die nicht mehr 
gerechtfertigt werden können, gründet ſich das ganze reaktionäre Geſchrei nach 
Zurückſtauung unſerer Volksbildung. Wer das nicht will und wünſcht, dem 
liegt die Pflicht ob, umſovielmehr mit ſich zu Rathe zu gehen und fein wiſſen⸗ 
schaftliches Gewiſſen zu fragen, was er verantworten kann, wirklich als aus⸗ 
gemachte Thatſache zu lehren, oder verpflichtet iſt. nur als wahrſcheinliche 
Meinung oder Meinung vieler darzudieten. Wer das mit der nöthigen 
Reſerve und Beſcheidenheit thut, der verſtößt niemals gegen die Jatereſſen der 
Volksbildung; denn es ift. gottlob, heutzutuge mit der Volksbildung fo, daß 
man nicht ſagen kann, es find gewiſſe Gebiete da, die paſſen gar nicht für die 
Volksbildung, die behalten ſich die Spitzen der Intelligenz vor, fondern es 
liegt ſo, daß alles, was heutzutage als Ergebniß des Wiſſens betrachtet wird, 
zugleich als Gemeingut der Menſchheit und des Volkes angeſehen werden 
muß. In dieſem Sinn, möchte ich ſagen, iſt das Ziel der Volksbildung auf: 
zufaſſen, und nur in dieſem Sinn gibt es eine Grenze der Volksbildung. 
Dieſe eben in jedem einzelnen Falle richtig auszumeſſen, iſt gewiß eine ſchwere 
Aufgabe, und es gehört nicht nur ſehr viel Wiſſen, ſondern meiner Ueber⸗ 
zeugung nach noch viel mehr ein feines ſiitliches Gewiſſen dazu. 

(J. B. Meyer.) 
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(Officiell.) 
Einladung zur Betheiligung am 14. deutſch⸗ 
amerikaniſchen Lehrertag. 


Auf dem letztjährigen deutſchamerikaniſchen Lehrertage zu Buffalo, 
N. P., wurde Chicago zum Verſammlungsort des Lehrerbundes während 
der Sommerferien 1883 gewählt, und der unterzeichnete Orts-Ausſchuß 
mit den erforderlichen Vorbereitungen betraut. Die deutſchen Bürger 
Chicagos begrüßen die bevorſtehende Zuſammenkunft der deutſch— 
amerikaniſchen Pädagogen in ihrer Mitte mit Freuden, und ſie bieten den⸗ 
ſelben ein herzliches Willkommen und gaſtliche Aufnahme an. 

Um die Delegaten zum Lehrertag angenehm und im Mittelpunkt der 
Stadt einquartiren zu können, erſcheint es wünſchenswerth, daß dieſelben 
die Anmeldungen ihrer Betheiligung in Zeiten bewirken, und der unter 
zeichnete Ausſchuß bittet deshalb die thunlichſt frühzeitigen Anzeigen an 
eine der nachſtehenden Adreſſen zu richten. 

Der Central⸗Local⸗Ausſchuß: 
Dr. G. A. Zimmermann, Präſident, 
Office of Board of Education, 85 Fiſth Ave. 


Jul. Wegemann, Gecretär, 


571 North⸗Clark⸗Straße. 
Chicago, Ill., den 5. März 1883. 
Wechſelblätter werden um Abdruck erſucht. 


Aufruf zur Betheiligung am 14., in der Stadt 
Chicago abzuhaltenden deutſchamerikaniſchen 
Lehrertage. 


Zu dieſer vierzehnten Jahresverſammlung des deutſchamerikaniſchen 
Lehrerbundes ladet der unterzeichnete Vollzugsausſchuß des Bundesvor⸗ 
ſtandes nicht nur alle Mitglieder des Bundes, ſondern auch alle Diejenigen 
est die ſich überhaupt für das Erziehungs- und Unterrichtsweſen inter⸗ 
eſſiren. 

Die deutſchamerikaniſchen Lehrertage können mit Genugthuung auf ihre 
bisherige Wirkſamkeit zurückblicken. Wäre es auch nur, daß ſie durch die 
von der Tagespreſſe über das ganze Land hin verbreiteten Berichte über ihre 
Verhandlungen das Intereſſe des Publicums in Bezug auf Fragen der 
Erziehung und des Unterrichts rege machen und rege erhalten, ſo iſt das 
ſchon als ein Gewinn zu betrachten, anſehnlich genug, um den Eifer und die 
Strebſamkeit der Mitglieder des Bundes nicht erlahmen zu laſſen. Außer⸗ 
dem wird jeder Beſucher der bis daher abgehaltenen Lehrertage gerne 
zugeſtehen, daß er ſtets geiſtige Auffriſchung und poſitiven geiſtigen Gewinn 
mit nach Hauſe trug. 


Da die Verhandlungen auf dieſen Lehrertagen die Fragen der Erziehu 
und des Unterrichts rein nur vom wiſſenſchaftlich⸗pädagogiſchen Standpu 
aus in Angriff zu nehmen pflegen, jo kann ſich wohl jeder liberal denken 
Lehrer, ſtehe er auch im Dienſte einer Kirchenſchule, auf denſelben ſeh 
laſſen. Das Programm des Bundes: „Pflege der deutſche 
Sprache und Litteratur; Einführung der natu⸗ 
gemäßen, der entwickelnden Lehrmethode in d 
Schulen des Landes; Erziehung der Jugend 
wahrhaft republicaniſchen Staatsbürgern; Wal 
rung der geiſtigen und materiellen Intereſſen d 
Lehrer“, zu unterſchreiben, wird wohl kein deutſcher Lehrer Aufta 
nehmen. Es verdient dieſes Programm die thatkräftige Unterſtützung! 
geſammten deutſchamerikaniſchen Lehrerwelt, des geſammten Deutſchame 
kanerthums überhaupt. * 


Möge der diesjährige Lehrertag keinem ſeiner Vorgänger nachſtehe 
weder an Stärke der Betheiligung, noch an Gediegenheit ſeiner Leiſtungen 
Im Namen des Bundesvorſtandes, der Vollzugsausſchuß: 7 
Herrmann Schuricht, Präſident, A. Schneck, Secretä 
Chicago, Ill. Detroit, Mich. 
H. H. Fick, Schatzmeiſter, Cincinnati, O. 
Die Tagespreſſe wird gebeten, zu copiren. 


„ 
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Ausſtellung von Arbeiten von Kindergärten un 
Arbeitsſchulen und bezüglichen Unterrichts 
materialien. 7 


Der deutſchamerikaniſche Lehrerbund hält feine 14. jährliche Siem 
vom 31. Juli bis 4. Auguſt dieſes Jahres in Chicago, Ill., ab, und es 
beabſichtigt, gleichzeitig eine möglichſt inſtructive Ausſtellung u 
allen Lehr- und Lernmitteln, welche in Kindergärten und Arbeitsſchulen f 
Knaben oder Mädchen Anwendung finden, zu veranſtalten. Die Ausftelin 
ſoll allen Lehrern und dem engliſchen und deutſchen Publicum geöffnet ſei 
Wir fordern demnach alle Fabricanten und Händler v 
bezüglichen Lehrmitteln, ſowie alle Kindergärten und Arbeit 
ſchulen des Landes auf, ſich an der projectirten Ausſtellung zu beth 
ligen und baldmöglichſt ein Verzeichniß der Gegenſtände, welche ſie ausz 
ſtellen wünſchen, an eine der untenſtehenden Adreſſen einzuſenden. 
Der Ausſchuß für Ausſtellung von Kindergartens und Arbeitsſchu 
Lehrmitteln und Arbeiten. % 
Wm. Floto, Vorſitzender, Robert Hänge, Secretär, 
55 Pine⸗Straße. 117 South⸗Robey⸗Str. 
Hermann Schuricht, Präſident des deutſch-amerik. Lehrerbunde 
112 Monroe⸗Straße. 5 

Chicago, Ill., den 13. März 1883. 

RZ” Wechjelblätter werden um Abdruck erſucht. 


(Officiell.) 
Bekanntmachung, 
die Wiederaufnahme des Nachweiſebureaus fü 
vacante Lehrerſtellen betreffend. 


* 1 


Um es Schulbehörden zu erleichtern, vacant gewordene Lehrerftell 
paſſend wieder zu beſetzen, ſowie auch disponiblen Lehrkräften zu Stellu 
zu verhelfen, hat der Vorſtand des deutſchamerikaniſchen Lehrerbundesf 
gut befunden, das früher zu dieſem Zwecke unter ſeinen Auſpicien beſtande 
Bureau wieder in's Leben zu rufen. 7 

Es ergeht daher an Schulbehörden und Vorſtände von Priv 
die Aufforderung, dem unterzeichneten Secretär des Lehrerbundes M 
theilung über etwaige Vacanzen von Lehrerſtellen, unter Angabe a 
einſchlagenden Verhältniſſe, gefälligſt zugehen zu laſſen. 1 

Lehrer und Lehrerinnen, die in der Lage ſind, ſich um Stellung umz 
ſehen, mögen demſelben über folgende Punkte gefälligſt Mittheilung macher 
Welche Ausbildung fie genoſſen, welche Stellungen fie bekleidet, und e 
welche Referenzen ſie verweiſen können. A 

Im Namen des Vorſtandes des „ Lehrerbun 


de! 
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Schneck, | 


237 Bruſh⸗Str., Detroit, Mich. 
*Die Tagespreſſe wird um Abdruck gebeten, 1 
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Editorielles. 


— Ueber die ſittliche Verwilderung der ſtudirenden Jugend 
derlei Geſchlechtes in dem frommen Maſſachuſetts liegen wiederholt 
giftige Berichte vor. Aehnliche derartige Zuſtände bringt jetzt eine Unter- 
jung über die Führung der Zöglinge der von dem verſtorbenen New 
eker Hotelbeſitzer Taran Stevens in Clairmount, im Staate New Hamp⸗ 
le, gegründeten Hochſchule zu Tage. Von hundert Zöglingen des 
Iſtituts haben ſich, ſoweit man weiß, zwanzig Mädchen eines unmorali— 
en Lebenswandels ſchuldig gemacht. Und noch iſt die Untersuchung im 
Enge und man befürchtet, daß durch fie noch weitere derartige Dinge auf- 
eckt werden! 

Die kirchliche, namentlich die katholiſche Preſſe hat ſich natürlich 
art dieſer Thatſachen bemächtigt und ſchimpft weidlich über die reli— 
isloſen Staatsſchulen, in welchen die ihnen anvertraute Jugend 


Unſittlichkeit erzogen werde. Nun läßt ſich freilich mit 
zen, die ein himmliſches Patent auf die Sittlichkeit heraus⸗ 


Kommen haben, über derartige Dinge nicht argumentiren; aber wir 
Alen doch wenigſtens darauf hinweiſen, daßſelbſt dieſes Moralpatent gerade 
bei den berufenſten Vertretern der Dogmenreligion ſich als wenig 
azkräftig erwieſen hat. Nur andeutend weiſen wir auf neuerliche ſtati⸗ 
he Ermittlungen hin, welche für einen kleinen Bruchtheil 
deres Landes die Zahl der innerhalb 6 Jahren von Prieſtern aller 
Diominationen begangenen Verbrechen auf nicht weniger als 1418 feitge- 
tit haben, darunter 676 unſittliche Angriffe auf Frauen! 

Ueberdies erinnere man ſich daran, daß gerade Neuengland das Land 
fin welchem der Puritanismus und ſonſtige religiöſe Einflüſſe noch 
ier ihre ſchönſten Siege feiern. Die Eltern jener verwahrloſten Kinder 
en höchſt wahrſcheinlich ſehr fromme Kirchengänger, die allſonntäglich 
ihren Sprößlingen den erbaulichen Worten ſalbungsvoller, von Patent⸗ 
al überſprudelnder Pfarrer lauſchten, und auch noch während der Woche 
1 Anzahl von Abenden zu Betſtunden und anderen religiöſen Uebungen 
im. Orgelklang, Kirchenſtille, Prieſterwort und Sabbathheiligung fpielten 
neben jener Unglücklichen jedenfalls eine große Rolle. Und wenn auch 
öffentlichen Schulen ſozuſagen von der Kirche losgetrennt find, fo öffnet 
in ihnen dem kirchlichen Einfluß noch viel zu oft eine Menge Hinterz 
en. Läßt man ſelbſt hier im freifinnigen Milwaukee die Kinder zahlloſe 
ichen lernen, in welchen „God, our father and creator“ geprieſen und 
„Jesus, my sweet lamb“ geſchwärmt wird, fo ſtrotzen die Schul- 
cher über das ganze Land hin von gottgefälligen Sentenzen und ganzen 
eiöſen Leſeſtücken, ja gerade in Neuengland mehr wie noch wohl an- 
e wo beſtehen die üblichen Morning Exercises regelmäßig in dem Vor⸗ 
e von Bibelſtücken und Gebeten und einer Commentirung derſelben. 
de der religiöſe Einfluß ſolch ſittlichende Kraft, wie man fie ihm zuſchreibt, 
üßte ſelbſt eine homöopathiſche Zuführung deſſelben in unſere Volks⸗ 
en (meiſt find es freilich ſehr allopathiſche Doſen) dieſelben ſittlich 
greicher machen, als unſere namentlich deutſchen Privatſchulen, aus denen 
ereligiöfe Einfluß ganz ferngehalten wird. Die Praxis erweiſt das Ver⸗ 
üniß aber geradezu als umgekehrt. Gerade aus den religionsloſen Schulen 
gh. am meiſten gefeſtete Menſchen hervor. Und das iſt auch 
rlich. 
Die traurigen Vorkommniſſe in Neuengland müſſen auf ganz andere 
chen zurückgeführt werden. Der Grund der ſittlichen Verwilderung 
un Theiles unſerer angloamerikaniſchen Jugend liegt großentheils darin, 
das Elternhaus ihr keine feſte ſittliche Leitung zu Theil werden läßt. 
man den Kindern kindliche Beſcheidenheit und Zurückhaltung lehrte, 
a man fie in den Tugenden unterrichtete, welche den werdenden Mann, 
a heranreifende Mädchen zu vollen, feſten Charakteren entwickeln können 
avon iſt in gewiſſen ariſtokratiſchen angloamerikaniſchen Kreiſen ſelten 
in Spur gu finden, 

Man leitet die Kinder nicht, man läßt fie laufen. Es ift ja ganz recht, 
a man Kinder nicht immer am Gängelband hält, ihnen nicht jeden freien 
itt verwehrt; ſolche Gliederpuppen werden zu feigen, unſelbſtändigen 


0 


cat vielfach die deutſche Jugend. Man muß den Kindern Spielraum 
1, fie bei Zeiten im rechten Gebrauche 
Ahle der Selbſtverantwortlichkeit erziehen — aber nie und nimmer darf 
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cheln und Fall in den Abgrund, dem es ſeine ungeſtüme Vorwitzigkeit nahe 
geführt hatte. Das Kind muß das Häßliche, Schlechte beurtheilen, haſſen, 
vermeiden lernen, aber nicht dadurch, daß man es ſich ſelbſt mit dem 
Schmutz beſudeln läßt. 

Unſere Jugend krankt an der Frühreife, oder vielmehr an einer frühen 
Ausgewitztheit, die den Namen Reife nicht verdient. Man hindert fie nicht 
daran, unſere mit allem möglichen pikanten, ja ekelerregenden ſenſationellen 
Stoffe gefüllten Tageszeitungen und ſonſtigen Schund zu leſen, anſtatt die 
Lectüre, die ihr Herz und ihren Verſtand bilden ſoll, ſorgfältig für fie aus⸗ 
zuwählen; man gewährt ihrer Bewegungsluſt und ihrem Geſelligkeitstrieb 
eine Freiheit, welche eigentlich keine Freiheit mehr ift, ſondern in Zügelloſig⸗ 
keit ausartet; man behandelt unſere Kinder überhaupt nicht mehr als Kin— 
der, ſondern als ob ſie ſchon erwachſen wären, und läßt ſie ruhig Theil 
nehmen an Allem, was nur für gereifte Menſchen mit erzogenem Verſtand 
und gefeſtetem Charakter paſſen kann. Unſere jungen Mädchen und 
Knaben von 15 Jahren find young ladies and gentlemen; ſie 
wiſſen ſchon Alles, verſtehen ſchon Alles, thun ſchon Alles. In 
einem Alter, wo dem deutſchen Jüngling und der deutſchen Jungfrau 
das Leben noch von poetiſchem Lichte verklärt erſcheint, wo die Ideale in ihrem 
Buſen erſtehen ſollten, welche die Leuchte ihres Lebens werden können, da 
hat dieſe Sorte angloamerikaniſcher Kindmänner und Kinddamen nur noch 
ein blaſirtes Lächeln für die Albernheit derer, welche an Poeſie, Ideal, 
Schönheit und Tugend glauben. „Praktiſch“ zu ſein haben ſie gelernt. 
Im Elternhauſe und in der Schule iſt ihnen ja fortwährend vordemonſtrirt 
worden, daß der Werth des Menſchen in Procenten dargeſtellt werden muß; 
wer nicht eine hohe Procentzahl repräſentirt, zählt überhaupt nicht. Procente 
werthen den jungen Menſchen in der Schule, aus welcher man Alles das 
ſorgfältig fernhält, deſſen augenblicklicher praktiſcher Nutzen nicht auf der 
Hand liegt; ſeine Kenntniſſe, feine Intelligenz, feine moraliſche Hal⸗ 
tung werden ihm nach Procenten creditirt; er lebt, webt, denkt, handelt, 
thut Gutes und Böſes nach Procenten. Und auch zu Hauſe lernt er wenig⸗ 
ſtens ſoviel, daß die Menſchen nur ſo hoch geſchätzt werden, als die Zahl 
der Dollars beträgt, welche ſie beſitzen. „Wenn du aber gar nichts haſt, 
Menſch, ſo laſſe dich begraben; denn ein Recht zum Leben, Lump, haben 
nur, die etwas haben.“ Rechnen lernen die jungen Menſchen hier gut genug, 
und berechnen werden ſie Alles. Poeſie, Ideal, Schönheit und Tugend — 
das heißt wahre Tugend, nicht das „Artigſein“, welches eine hyſteriſche 
Schoolma'm verlangt und cenfirt — laſſen ſich aber freilich nicht in Pro- 
centen ausdrücken; alſo was ſollen ſie für unſere „praktiſchen“ Jungameri⸗ 
kaner? 


Geld und noch einmal Geld, Genuß und noch einmal Genuß, das iſt 
die Hauptſache. So werden unſere jungen Menſchen ſittlich hohl. Und 
anſtatt daß der religiöſe Aufputz, mit welchem ſich jene Klaſſe unferer „Geſell— 
ſchaft“ ſchmückt, beſſernd wirkt, ift fein Einfluß gerade eher demoraliſirend. 
Er bringt die Jugend dazu, zur Tugendloſigkeit noch die Heuchelei zu 
fügen. Nach außen den Schein des Anſtandes wahren, den Frommen, ja 
den puritaniſchen Fanatiker ſpielen, „das iſt fein“, das iſt „moraliſch“, mag 
auch im Innern Sittenloſigkeit und Gemeinheit herrſchen. Mit dem Mantel 
der chriſtlichen Liebe bedecken ſich ja namentlich unſere modernen Raubritter, 
die Monopoliften, fo gern. Dieſelbe Heuchelmoral, welche das puritaniſche 
England großgezogen hat, findet auch hier bei den Englandaffen ihre 
Ableger. 


Auf ſolchem Boden, der von corrupten und pikanten Miasmen durch⸗ 
tränkt iſt, kann keine ſittlich geſunde Jugend erwachſen. 

Daß auch die Schule mit ihrem geiſtloſen Drillſyſtem zum Theil für 
ſolche Vorfälle verantwortlich gemacht werden muß, iſt freilich nicht zu 
leugnen; nicht aber, weil ſie nicht zur Religion erzieht, ſondern weil ſie 
überhaupt nicht erzieht, ſondern drillt und abrichtet. Noch zwei andere 
Momente treten hinzu. Vor allem erwähnen wir hier wiederum ernſtlich 
den ſchädlichen Einfluß, welchen die einſeitige Erziehung unſerer Jugend 
durch weibliche, oft noch ſehr unreife Lehrkräfte mit ſich bringen muß. Wie 
in der Ehe Mann und Weib zur gemeinſchaftlichen Erziehungsarbeit an ihren 
Kindern ſich vereinigen müſſen, um gute Reſultate zu erziehen, fo ſollte es 
auch in der Schule ſein, und namentlich in dieſem Lande, wo die Väter 
meiſt durch den Drang der Geſchäfte ſo in Anſpruch genommen ſind, daß ſie 
ſich um ihre Kinder wenig ernſtlich kümmern können, alſo der Schwerpunkt 
der Hauserziehung auch im weiblichen Elemente liegt. Selbſt bei der 
Erziehung von Mädchen ſollte der männliche Einfluß nicht ganz fehlen; 
daß aber der Knabe, welcher bis zu ſeinem Jünglingsalter nur von weib⸗ 
lichen Perſonen (Mutter, Lehrerinnen) erzogen wird, ſich nicht zum 


vollen, feſten, männlichen Charakter entwickeln kann, ſollte doch jedem 
Einſichtigen klar ſein. 

Noch gefährlicher erſcheint dieſer Mangel an wohlbalancirten Erzie- 
hungseinflüſſen, wenn man ſich daran erinnert, daß es hierzulande als 
Axiom gilt, daß beide Geſchlechter vom erſten Schuljahre bis zum Verlaſſen 
der Univerſität zuſammen erzogen werden müſſen. Unſtreitig hat dieſes 
Syſtem für die erſten Schuljahre feine Vorzüge, und auch für ſpätere Perio— 
den kann der freiere Verkehr der Geſchlechter in gewiſſem Sinne günſtig 
wirken. Aber mindeſtens während der Zeit der Maturitätsentwicklung, da 
im männlichen und weiblichen jungen Menſchen die Leidenſchaften erwachen, 
deren Erregbarkeit durch das lange Schulſitzen und Studiren noch geſteigert 
wird, ſollte man beide Geſchlechter aus Gründen ihrer phyſiſchen wie 
moraliſchen Geſundheit nicht in eine Schulſtube zuſammenpacken. 

Wir meinen, wenn man alle von uns angeführten Momente berückſich— 
tigt, ſo ſind die obengeſchilderten Vorgänge unſchwer zu erklären, aber es iſt 
daraus auch zu entnehmen, auf welchem Wege eine Beſſerung zu erzielen wäre. 
Zum Glück ſteckt in unſerem Volke ein zu geſunder Kern, als daß man zu 
fürchten brauchte, jo traurige Vorkommniſſe, wie die oben angedeuteten, hät— 
ten ſchon die breiteren Schichten unſerer Bevölkerung ergriffen. Das 
Uebel ſteckt hauptſächlich nur in den Kreiſen jener angloamerikaniſchen Geld— 
ariſtokratie (wir dürfen mit Stolz darauf hinweiſen, daß die kernigen 
Deutſchamerikaner auch in dieſer Hinſicht einen ſittlichen Sauerteig bilden), 
in welchen ſich Hochmuth, Verbohrheit und Heuchelmoral zu abſchreckender 
Harmonie zuſammengeſellen. Aber man nehme dies nicht zum Vorwand, 
um unthätig zu bleiben. Auch nur ein wenig Asa foetida durchduftet ein 
ganzes Zimmer. 


— R. EpucarioxAL NEEDS. Unter dieſer Ueberſchrift brachte 
die North American Review“ vier Artikel, die Beachtung verdienen. 
Ich will die Hauptpunkte hier anführen und an wenigſtens einige derſelben 
einige Bemerkungen knüpfen. Der erſte Artikel iſt von Prof. Hall. Derſelbe 
verlangt: 1. Hygiene. 2. “We must study and follow the Child’s 
nature as it actually is.“ 3. “Moral training.“ 4. The need of 
greater confidence, and a more professional teaching ; the only way 
to secure this is more department-teaching.” 5. “Examinations 
should come in cooler months.” 

In Bezug auf den erſten Theil der vierten Forderung laſſe ich den 
Milwaukeer „Herold“ ſprechen, der unter der Ueberſchrift „Schulmeiſter“ 
(warum nicht Lehrer 2) einen trefflichen Artikel an der Spitze feines Blattes 
brachte. Er ſagt u. A.: 

„Es gibt kaum einen zweiten Stand, bei welchem ein derartiges Miß⸗ 
verhältniß zwiſchen den geforderten Leiſtungen und dem dafür gebotenen 
Entgelte beſteht, wie bei dem Schulmeiſter. Nur der Journaliſt könnte ihm, 
mit wenigen Ausnahmen, in dieſer Beziehung die Palme (oder vielleicht 
richtiger die Trauerweide) ſtreitig machen. 

„Man vertraut dem Schulmeiſter die hochwichtige Aufgabe der Heran⸗ 
bildung der aufwachſenden Generationen an. Man erwartet von ihm, daß 
er ſein ganzes Sein für die größte aller Aufgaben einſetze. Man iſt gerade 
nicht faul, ihn für alle Fehler verantwortlich zu machen, welche das Syſtem 
der Schulen ebenſowohl, wie die häusliche Erziehung und das elterliche Vor— 
bild bei den Kindern erzeugen. Kurz, die Geſellſchaft ſtellt die höchſten 
Anforderungen an den Schulmeiſter und bürdet ihm die höchſte Verant 
wortung auf. Was bietet ſie ihm aber dafür? 

„Es iſt wohl richtig, daß namentlich in früheren Jahren, der Uebergang 
zum Lehrerberufe ein außerordentlich leichter war. Es iſt auch richtig, daß 
ſelbſt heute noch für die Erlangung von Schulmeiſterſtellen ganz außer⸗ 
ordentlich geringe Anforderungen geſtellt werden, namentlich bei den in 
erſchreckender Weiſe zunehmenden weiblichen Candidaten. Das hindert aber 
Alles nicht, daß man von dem ernannten, männlichen oder weiblichen Lehrer 
ebenſoviel verlangt, als wenn ſeine oder ihre Anſtellung an die ſchwierigſten 
Vorbedingungen geknüpft worden wäre. 

„Darf man ſich aber füglich wundern, wenn der Lehrerberuf (wie der 
journaliſtiſche) hierzulande nur zu oft lediglich als Nothbrücke zum Uebergange 
von geſcheiterten Exiſtenzhoffnungen zu neuem Lebenskampfe benutzt wird? 
Darf man ſich namentlich wundern, wenn unſere Schulmeiſter nur zu häufig 
mehr auf den beſten Weg zum Verlaſſen ihres Nothberufes, als auf ein voll⸗ 
ſtändiges und würdiges Ausfüllen desſelben bedacht ſind? Welches Entgelt 
erhalten fie als Lehrer beiſpielsweiſe im Vergleiche zu den Jüngern der Elle 
oder des Contobuches? Und was iſt ihre Ausſicht für die Zukunft im Ver⸗ 
gleiche zu deren Ausſichten, beiderſeits tüchtige Leiſtung vorausgeſetzt? Jeder 
tüchtige kaufmänniſche Hülfsarbeiter hat über kurz oder lang gegründete Aus⸗ 
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ſicht zu vollkommener Selbſtändigkeit und reichlichem Auskommen, währen! 
dieſe dem Lehrer vollſtändig beuommen bleibt, fo lange er dieſem Berufe treu ift, 
„Und nun gar erſt die Ausſichten für den Fall der Arbeitsunfähigkeit 
durch Krankheit oder Alter! Der kärgliche, regelmäßige Gehalt macht ſowoh 
directe Erſparniſſe durch Anſammlung von Vermögen, als indirecte dure 
Berfiherungen faſt unmöglich. Zudem iſt die ganze Stellung des Lehrers 
durchaus keine fixe, jo daß vorübergehende Beſchäftigungsloſigkeit und damit 
Aufzehren aller etwaigen Erſparniſſe faſt unvermeidlich wird. Iſt es da nich 
natürlich, daß die beſten Lehrer zumeiſt eben nicht Lehrer find oder mindeſtenz 
trachten, ſo bald als möglich aufzuhören, es zu ſein?“ — 1 
Den zweiten Theil der vierten Forderung halte ich für nicht richtig. 
Wenn der Lehrer der Volksſchule nicht blos unterrichten, ſondern erziehen, 
wenn er die Individualität ſeiner Schüler genau kennen und berückſichligen 
wenn er ſchließlich nicht einſeitig werden und ſeine geiſtige Elaſticität nicht 
verlieren ſoll: dann muß unter allen Umſtänden das Klaſſenſyſtem 
in der Volksſchule beibehalten werden. Das Fachſyſtem iſt in höheren Schulen 
am Platze, in der Volksſchule iſt es dagegen vom Uebel. * 
Auch die fünfte Forderung gefällt mir nicht. Ich ſtimme mit Dr. Mary 
Putnam Jacobi (der Verfaſſerin des vierten Artikels) überein und behaupte, 
daß die Prüfungen in der Volksſchule gänzlich überflüſſig find, 
Wenn ein Klaſſenlehrer am Ende des Jahres nicht weiß, was ſeine Schüler 
können, ſo hat derſelbe, meiner innigſten Ueberzeugung nach, ſeinen f 
verfehlt. * 
Der zweite Artikel iſt von Profeſſor Adler. Er ſagt u. a.: Die Ueber⸗ 
bürdung der Schüler, falls fie wirklich exiſtirt, “is largely in the worry, 
waste and tedium which result from bad methods“ zu ſuchen. Let 
the wholesale system of teaching be abandoned, the size of the class 
be reduced. Above all, let us have teachers who are themselves 
trained in rational methods. In the management of public schools, 
an advisory commission of educators should have a voice,” 
Sehr ſchön gefagt und fehr richtig. Und doch — häusliche Aufgaben bilden 
eine nothwendige Ergänzung des Schulunterrichts. So lange nun die Schule 
einen generellen und das Hus faſt ausſchließlich den individuellen 
Maßſtab nimmt, genau ſo lange werden die Klagen über Ueberbürdung nicht 
verſtummen. Tüchtige Lehrer werden (und haben das ſtets gethan) den 
Unterrichtsſtoff den Kindern in der Schule ſchon ſo weit aneignen, daß 
dem Schüler für das Haus nur eine ſorgſame Wiederholung übrig bleibt. 
Und ſelbſt für dieſe werden in der Schule die Wege ſchon vorgezeichnet und 
ſorgſam geebnet. Nun aber muß das Haus auch das ſeinige thun. 
Es muß darauf ſehen, daß das Wenige und zwar im Sinne und Geiſte der 
Schule geleiſtet wird. Ohne die letztere Forderung iſt und bleiht die erſtere 
unmöglich. Das Haus hat bis jetzt, und vielleicht auch mit Recht, über 
Ueberbürdung geklagt. Die berechtigte Klage der Lehrer aber iſt ſtets ungehört 
verhallt. Alſo nur dann, wenn Schule und Haus auch in dieſer Beziehung 
Hand in Hand gehen, werden die Klagen über Ueberbürdung verſtummen. 
Daß in “the managment of public schools, an advisory commis- 
sion of educalors should have a voice” iſt eine Forderung, 
die der Lehrerbund ſchon vor 17, 18 Jahren ausgeſprochen hat. Man fehe 
ſich doch nur einmal die Mitglieder der Schulbehörden unſerer großen Städte 
etwas genauer an. Im Durchſchnitt haben 80 Procent derſelben von dem 
Weſen der Schulen, von dem Wirken der Lehrer ꝛc. auch nicht die blaſſe Se 
Und doch figen jene Leute über Schul- und Unterrichtspläne, über Lehrer und 
Lehrerinnen zu Gericht! Iſt das recht? Hier alſo iſt eine Reform dringend 
nothwendig. Gebt uns einen competenten Erziehungsrath, deſſen Mitglieder 
das Wohl und Wehe der Schulen, und nur der Schulen, am Herzen haben 
und die meiſten Klagen werden ſofort verſtummen. Ein Erziehungsrath, 
der ſich über Zweck und Ziel der Schulen klar iſt, der ein Urtheil über Lehrer 
und Methoden hat oder ſich wenigſtens bilden kann, ein ſolcher Rath wird 
keine jungen, unerfahrenen Mädchen als Lehrerinnen anſtellen, wird keine übers 
füllten Klaſſen dulden, wird keine halbjährlichen oder jährlichen Prüfungen 
verlangen, wird nicht darauf beſtehen, daß der Lehrer jedes Jahr neu angeftellt 
wird; ein ſolcher Rath wird dem Lehrer auch ein anſtändiges Ausko 
ſichern. 1 
Der Verfaſſer des dritten Artikels iſt Präſident Hunter. Auch er beſprie 
die Urſachen der Ueberbürdung und verlangt, “that a child should 
instructed how to study.“ 4 
Dr. M. P. Jacobi, die Verfaſſerin des vierten Artikels, ſagt u 
When words must be used apart from things or pictures, they sh 
certainly first be employed by the mouth of the teacher before t 
child is sent to find them in a book. The difference bet 
teaching children orally, and teaching them by means of book 
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ay be compared to that which exists between nourishing a baby 
; the breast or feeding it on condensed and dead milk.” 

Es gebricht an Raum, die vier Artikel eingehender zu beſprechen. 
önnen die Lehrer auch nicht allen Forderungen ihre Zuſtimmung geben, ſo 
erden ſich doch alle herzlich freuen, daß ſolche Blätter, wie die North 
merican Review,“ den Erziehungsfragen ihre Aufmerkſamkeit ſchenken. 
3 kann das nur im Intereſſe der Schule und der Lehrer ſein; denn je mehr 
e Preſſe ſich der Schule annimmt, deſto beſſer iſt es. 


— So ſehr berechtigt oft die Klagen über den ſchädlichen 
fluß eines mißbräuchlichen Schullebens auf die geſundheitliche Entwick⸗ 
ng der Jugend find, jo ſehr muß zugeſtanden werden, daß man der 
chule häufig auf Conto fegt, was eigentlich dem häuslichen Aufenthalte 
haufchreiben iſt. Man klagt über ſchlechte Ventilation, ungenügende Be: 
uchtung, geſundheitsſchädliche Subſellien in den Schulſtuben; aber man 
Irgißt, daß die Kinder des Volkes in überwiegender Mehrzahl in ihrem Heim 
ne viel verdorbenere Luft, viel dunklere Räume, viel unpaſſendere Sitze 
den. Wir ſprechen nicht nur von den Behauſungen, in denen Noth und 
lend aus allen Fugen ſchaut. Auch in den Häuſern beſſer ſituirter Eltern 
hlafen die Kinder, denen reichliche reine Luft ein noch viel größeres Lebens⸗ 
e iſt als Erwachſenen, in dumpfen, ſelten gelüfteten Schlafräumen, 
nen ſelbſt zu Sommerszeiten nächtlich kein offenes Fenſterritzchen frischen 
bensodem zuführt. Dieſelben Schlafdünſte, untermengt mit Küchendünſten, 
wälen namentlich Winters in allen Wohnräumen, fo daß dem an friſche, 
eie Luft gewöhnten Eintretenden ſofort der klaſſiſche Ausſpruch Dr. Nie- 
eiers entſchlüpfen muß: „Es ſtinkt!“ Wie wenig ferner oft ſelbſt einen 
ache Grad von Intelligenz beſitzende Eltern darauf achten, eine 
tionelle Zimmerbeleuchtung herzuſtellen, iſt ja eine nicht unbekannte That⸗ 
che. Liegt das Haus glücklich und fürchten ſich die guten Leute nicht ſo ſehr 
ar den Sonnenſtrahlen, daß fie ſelbſt an mäßig heißen Tagen ihre Fenſter 
urmetiſch mit Jalouſien verſchließen, um eine „erfriſchende“ Dunkelheit in 
ren Räumen zu erzielen, fo geht es tagsüber noch — falls nämlich der 
rbeitstiſch an paſſender Stelle ſteht, was auch nicht gerade allzuhäufig vor: 
mmt. Aber mit was für jämmerlichen Beleuchtungsmitteln ſich ſehr oft 
bends die Kinder behelfen müſſen, während nebenan Geſellſchaftsräume im 
ni Lichterglanze erſtrahlen, ift im Zeitalter der Aſtrallampen, des Gaſes 
id des elektriſchen Lichtes faſt unglaublich, aber doch unbeſtreitbar wahr. 
‚aß man ferner nur in den ſeltenſten Fällen dafür ſorgt, den arbeitenden 
chreibenden, leſenden, nähenden u. ſ. w.) Kindern ihrem Alter und ihrer 
röße entſprechende Stühle und Tiſche zur Verfügung zu ſtellen, iſt leider 
bekannt, als daß wir noch weiter dabei zu verweilen brauchen. Dazu 
amt, daß man die Kinder oft noch, jo lange fie zu Haufe find, in einer 
em Alter und ihren Kräften ſo widerſprechenden Weiſe beſchäftigt, daß der 
ang zur Schule für die Kinder meiſt als eine wahre Erlöſung betrachtet 
erden kann. Für eine Mehrzahl der Kinder iſt demnach der Aufenthalt in 
x Schule (wir ſprechen hier nur von den äußerlichen Momenten des Schul 
dens) ein wohlthuender Gegenſatz zum Haus, und es iſt verſtändlich, wie 
rütter jagen kann: „Der ſanitäriſche Zuſtand der Jugend iſt da am ſchlimm⸗ 
n, wo fie die wenigſte Zeit in der Schule zubringt, wo man kaum das 
nt der geſetzlichen Schulzeit innehält und wo die meiſten Abweſen⸗ 
‚ten vorkommen, und am beſten da, wo fie am längſten in der Schule fein 
AB, nämlich in den Städten. Wenn der Schulbeſuch an dem Rückgang 
e phyſiſchen Kraft ſchuld wäre, fo müßte es gerade umgekehrt fein.“ 


— — 


E ditorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


Inland. 


. — Zum Lehrertag in Chicago. Alle diejenigen unſerer 
ſer, welche den Lehrertag in Chicago befuchen wollen, find freundlichſt 
ac ihre Namen baldigſt dem Localausſchuß einſenden zu wollen. 
iſt dies eine unbedingte Nothwendigkeit, damit der Localausſchuß in 
and geſetzt wird, die Maßregeln zur Einquartirung zur allgemeinen 
g zu treffen. 

Zugleich ergeht an Alle, welche die Ausſtellung von Arbeiten von 
ndergärten und Arbeitsſchulen und bezüglichen Unterrichtsmaterialien 
14 — wollen, die dringende Aufforderung, ihre Anmeldungen nicht zu 
en. Wie wir erfahren, ſteht eine gute Beſchickung der Ausſtellung 
1 Deutſchland aus zu erwarten; wollen die inländiſchen Kindergärten, 
beitsſchulen und Fabricanten zurückſtehen ? ! 

=. Ausſtellung wird in vier Sectionen eingetheilt fein. Erſte Section: 
y 
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Kindergarten⸗Lehrmittel und-Arbeiten; zweite Section: Arbeitsſchul-Lehr⸗ 
mittel und Arbeiten; dritte Section: Lehrmittel für Anfchauungs- Unterricht; 
vierte Section: ein Kindergarten in Thätigkeit. 

Anmeldungen ſind bisher eingegangen: 

A. Inland: Frau Tilings Kindergarten, Broollyn, N. Y.; Kinder⸗ 
garten der “Greenstreet School,“ Newark, N. J.; the Workingman's 
School and Free Kindergarten, New Pork, N. Y.; Miß Julia Bauers 
Kindergarten and Industrial School, Chicago, Ill.; Mis. A. B. Scotts 
Kindergarten, Chicago, Ill.; German-English Academy, Milwaukee, 
Wis.; Chicago Athenaeum, 48— 54 Dearborn Straße, Chicago, 
(H. Hauſtein); A. H. Andrews & Co., Chicago, Ill.; National School 
Furnishing Company, Chicago, Ill.; Wilde & Co., Cincir nati, O.; Jones 
Brothers & Co., Cincinnati, O.; Henry Holt & Co., New York, N. Y.; 
Lee & Shepard, Boſton, Maſſ.; the Prang Educational Company, Boſton, 
Maſſ. 

B. Ausland: Bielefelds Hofbuchhandlung, Karlsruhe; Herrofe, 
Wittenberg; K. Wittwer, Stuttgart; C. C. Meinhold & Söhne, Dresden; 
F. Paternos Nachfolger, Wien; Fr. Ackermann, Weinheim; Aug. Helmid, 
Bielefeld ; Ferd. Hirt, Breslau; Genickes Verlag, Leipzig; Theodor Fiſcher, 
Caſſel; Juſtus Perthes, Gotha. 

Bevollmächtigter für vorſlehende deutſche Firmen iſt Herr Guſtav 
Kinſtorff, Dearborn⸗Straße, Chicago, Ill. 

Zahlreiche weitere Anmeldungen ſtehen in Ausſicht. 


— Was für ſchöne Dinge die Theilnehmer am nächſten 
Lehrertage zu erwarten haben und wie emſig die wackeren Chicagoer beſchäftigt 
ſind, ihnen den Aufenthalt in der Gartenſtadt zu einem angenehmen zu 
geſtalten, beweiſt u. A. folgender Bericht, den wir indiscreter Weiſe der 
„Ill. Staatszeitung“ vom 8. Mai entnehmen: „Der Verguügungs⸗ 
ausſchuß für den deutſchen Lehrertag trat geſtern im Parlor von Henricis 
Hotel zuſammen und organiſirte ſich durch Wahl von E. Mannhardt zum 
Vorſitzenden und Wm. Bode zum Secretär. Das zunächſt vorliegende 
Geſchäft war die Aufſtellung eines Koſtenanſchlags für die verſchie— 
denen, den Gäſten zu bietenden Unterhaltungen und Genüſſe. Dahin 
gehören ein mit dem Empfang der Gäſte verbundener kleiner Commers 
am Abend der Ankunft, drei gemeinſchaftliche Mittageſſen in oder 
nahe bei dem Local, wo die Tagſatzung ftattfinden wird, damit den Theil— 
nehmern ein weiter Weg in der Sonnenhitze erſpart bleibe und Alle rechtzeitig 
zu den Nachmittagsſitzungen eintreffen können; zwei Abendunterhaltungen, 
wovon nach Anſicht des Ausſchuſſes die eine mit einem Zöglingsturnen 
verbunden ſein und die andere in einem Sommergarten ſtattfinden ſollte; 
drei Ausflüge zu Wagen durch die verſchiedenen Theile von Chicago an den 
Vorabenden, und endlich ein großer Ausflug, an welchem, wie man hofft, 
außer dem Lehrertage ſich alle die Chicagoer betheiligen werden, die die 
Mittel zur Beſtreitung der Unkoſten hergeben, und für den der Geneva Lake 
in Ausſicht genommen iſt. Der Ausſchuß fand, daß für all dieſes die 
Summe von $1500 nöthig fein würde, und beſchloß, dem Finanzausſchuß 
die Bewilligung dieſer Summe zu empfehlen.“ 


— Ueber den deutſch-amerikaniſchen Lehrertag 
ſchreibt die „Ill. Staatsztg.“: „Vom 31. Juli bis zum 4. Auguſt wird hier 
der deutſch amerikaniſche Lehrertag in Sitzung ſein. Unſere tüchtigſten und 
beſten deutſch⸗amerikaniſchen Pädagogen, die ein Leben angeſtrengten Nach⸗ 
denkens und eifriger Arbeit der Erziehung der Jugend gewidmet haben, und 
die Strebſamen unter unſern jüngeren deutſch amerikaniſchen Lehrern werden 
daran theilnehmen. Wichtige Fragen werden zur Verhandlung kommen, — 
Fragen, deren Beſprechung nicht nur für die Erziehung der deutſch⸗ameri⸗ 
kaniſchen Jugend, ſo weit ſie in Privatſchulen gegeben wird, ſondern für die 
Entwickelung des Unterrichtsweſens in den Vereinigten Staaten überhaupt 
von hoher Bedeutung fein wird. Schon hat das ſogenannte Quincy'ſche 
Syſtem, das in Wirklichkeit das von Dieſterweg und Peſtalozzi begründete 
Lehrſyſtem iſt, in vielen unſerer öffentlichen Schulen Eingang gefunden; der 
Fröbel'ſche Kindergarten erobert ſich Gebiet auf Gebiet, und die Zeit erſcheint 
nicht mehr fern, wo die deutſche, das Denkvermögen des Kindes anregende 
Lehrmethode die auf reines Auswendiglernen begründete amerikaniſche aus 
dem Felde geſchlagen haben wird. 


„Das freilich wird noch manchen harten Kampf koſten, und viel Vor⸗ 
urtheil wird noch zu überwinden fein. Aber der nächte Yehreriag wird in 
bedeutendem Maße dazu beitragen, für die deutſche Methode Propaganda zu 
machen. Dafür bürgt unter anderem auch die rege Theilnahme, die ſich in 
angloamerikaniſchen Lehrerkreiſen dafür zeigt.“ 
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— Zu Ehren Borgers. Die Lehrer und Schüler der Cincinna⸗ 
tier Normalſchule verſammelten fih am 4. Mai im Eden⸗Park und pflanzten 


deutſchen Oberlehrers und Organiſten der deutſch proteſtantiſchen St. Jo⸗ 
hannes⸗Gemeinde, welcher vor einigen Wochen verſchied. Herr Borger war 
bekanntlich der deutſche Inſtructor in der Normalſchule. Die Herren Prof. 
J. B. Peaslee, Superintendent der öffentlichen Schulen, Prof. John Mickle⸗ 
borough, Superintendent der Normalſchule, Prof. L. R. Klemm, einer der 
bedeutendſten deutſchen Pädagogen Amerikas, und mehrere andere Herren 
hielten Reden. Die Schüler der Normalſchule ſangen mehrere Lieder unter 
Leitung des Prof. Junlermann. (Cincinnatier „Freie Preſſe“.) 


— Der deutſche Unterricht. Sehr richtig ſagt das Comite 
des Cincinnatier Erziehungsrathes für den deutſchen Unterricht in den öffent⸗ 
lichen Schulen: „Die deutſche Sprache iſt neben der engliſchen die Sprache 
der Handels- und Gelehrtenwelt. Wie das Franzöſiſche durch Jahrhunderte 
hindurch die Sprache der europäiſchen Höfe war, ſo wurde das Deutſche durch 
die weite Verzweigung des Volkes der Deutſchen das Medium des internatio⸗ 
nalen Handels unter den civiliſirten Völkern. Die deutſche Sprache iſt daher 
nicht nur das Verkehrsmittel einer gebildeten Nation, ſondern ſie iſt den gebil⸗ 
deten Perſonen aller Nationen geläufig. Ihre enge Verwandtſchaft mit 
unſerer eigenen angelſächſiſchen Sprache macht ihr Studium zu einer Noth⸗ 
wendigkeit für die Gelehrten unſeres eigenen Landes. Aber man macht den 
Einwurf und fragt, weshalb überhaupt eine fremde Sprache gelehrt wurde. 
Wir beantworten dieſelbe mit der Behauptung, daß das Studium einer frem⸗ 
den Sprache für die Ausbildung des Geiſtes ein weſentlicher Factor iſt. Es 
gibt nichts, was in ſo vollſtändig und effectiver Weiſe den Geiſt zu eigenem 
Nachdenken anregt, als das Studium einer fremden Sprache. Lord Braug⸗ 
ham ſagte, daß es für ein Kind beſſer ſei, die Shoctaw als gar keine fremde 
Sprache zu lernen. Wenn nun das Studium einer fremden Sprache fo wohl: 
thätige Wirkungen ausübt, welchen Einwand kann man gegen die Auswahl 
des Deutſchen erheben, einer Sprache, die fo weit verbreitet, fo eng verwoben 
mit den Elementen unſerer eigenen Sprache und von fo außerordentlichem 
praktiſchen Nutzen iſt, in unſeren Beziehungen zu den Transactionen unſerer 
Union ? Die deutſche Litteratur iſt reich und für die anglo⸗ſächſiſch ſprechende 
Jugend iſt die deutſche Sprache das geeignetfte Bildungsmittel. Weiter ſagt 
man, daß das Studium der deutſchen Sprache einen hemmenden Einfluß auf 
die Schüler in der Erlernung der engliſchen Sprache ausübe. Die ftatifti- 
ſchen Ausweiſe in Bezug auf die Schulen von Cincinnati während der letzten 
15 Jahre und das Zeugniß vieler der hervorragendſten Erzieher unſeres Lan⸗ 
des, welche die Sache gründlich unterſucht haben, liefern das entgegengeſetzte 
Reſultat. Thatſache iſt, daß das Kind Abwechslung beim Studiren ver⸗ 
langt. Der Geiſt des Kindes iſt elaſtiſch, aber man ſoll ſich hüten, denſelben 
zu lange nur nach einer Seite hin zu wecken. Das Studium einer fremden 
D entlaſtet daher eher den Geiſt eines Kindes, als daß es ihn 

elaſtet.“ 


Der Unterricht in der deutſchen Sprache in Cleve— 
land, O.., erfreut ſich des beſten Gedeihens. Es nehmen daſelbſt 
13,898 Kinder an dem deutſchen Unterricht Antheil, 10,005 in den öffent: 
lichen und 3893 in Privatſchulen. Von dieſen ſind 10,453 Kinder 
deutſcher, 3445 Kinder nicht deutſcher Eltern. Der Unterricht wird in 293 
Klaſſen von 33 Lehrern und 96 Lehrerinnen ertheilt. Unter Privatſchulen 
hat man ſich hier lediglich Kirchenſchulen, und zwar katholiſche mit 35 und 
proteſtantiſche mit 18 Klaſſen zu denken. Während in den öffentlichen 
Schulen das Verhältniß der Lehrer zu den Lehrerinnen wie 1 zu 83 ift, giebt 
es in den Kirchenſchulen beinahe ebenſo viele Lehrer als Lehrerinnen. In 
den Grammär⸗ und Hochſchulklaſſen überſteigt die Zahl der Schüler eng⸗ 
liſcher Abſtammung die der deutſchen Schüler, während in den Primärklaſſen 
die deutſchſprechenden Schüler in überwiegender Majorität an dem deutſchen 
Unterricht Antheil nehmen. 


— In Allegheny, der Schweſterſtadt von Pittsburg, wurde 
kürzlich ein deutſches Luſtſpiel durch Engliſch⸗Amerikaner deutſch aufgeführt. 
Engliſch amerikaniſche Zöglinge der dortigen Weſtern Univerſiiy brachten in 
Verbindung mit jungen anglo⸗amerikaniſchen Damen vom Pittsburger Female⸗ 
College Schillers „Neffe als Onkel“ zur Aufführung und entledigten ſich ihrer 
Aufgabe in einer Weiſe, welche wirklich Lob verdient. Namentlich gilt dies 
auch von den Damen. Die Vorſtellung ging durchweg glatt. Einer der 
Deutſchen, welche anweſend waren, ſchreibt dem Pittsburger „Volksblatt“: Es 
ſei eine wahre Freude geweſen zu hören, wie die jungen Amerikaner die 


l 


in dem Theile des Parkes, der unter dem Namen „Citizens Memorial Grove“ ſck 5 
bekannt iſt, eine Eiche zu Ehren Georg H. Borgers, des ausgezeichneten viele Deutſche auf ihre Mutterſprache halten. 
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deutſche Sprache ſo ſchön wied ergaben, wie es ihnen offenbar zum Stole 
gereichte, die Sprache Schillers treu und voll zum Ausdruck zu bringen; e 
ſcheint, daß dieſe jungen Angloamerikaner mehr auf die fremde En: als 
(Wbl.) 


— In der öffentlichen Schule von Marine, Ill, 
betheiligen ſich von 221 Schülern 107 am deutſchen Unterricht. Davon ſind 
59 Knaben und 47 Mädchen, 92 von deutſcher und 14 von anderer 
Abkunft. ! 


— Aus Chicago ſchreibt die „Illinois Staatszeitung“: „Alle 
Achtung vor den Deutſ chen der Weſtſeite! Sie haben jetzt wirklich zur That 
werden laſſen, was fie fo lange angeſtrebt: die Erwerbung eines Grundſtücks 
für eine deutſche Hochſchule! In einer vorgeſtern Abend abgehal⸗ 
tenen Verſammlung der Mitglieder des deutſch⸗amerikaniſchen Akademie 
vereins wurde beſchloſſen, ein mit einem ſoliden vierſtöckigen Gebäude 
bebautes Grundſtück an Adams, nahe Paulinaſtraße, von 75 Fuß Front 
und 175 Fuß Tiefe, für den Preis von $13,000 anzukaufen. Die Bez 
dingungen des Ankaufs find äußerſt günſtige. Es find nur 83,000 zur 
Anzahlung nöthig, und die ſind bereits gezeichnet. Der Reſt iſt in iR 
jährlichen Raten zu nur 4 Procent Zinſen zu entrichten. Es wird wohl 
feinen rechten Deutſchen geben, der nicht von Herzen dieſem Unternehmen 
Erfolg und Nachahmung in den anderen Stadttheilen wünſchte. Denn jo 
trefflich auch in vieler Beziehung der Unterricht in den öffentlichen Schulen 
ſein mag, für jetzt wenigſtens bietet er den Schülern nicht jenen Grad inne 1 
licher und Gemüthserziehung, die der Deutſche anſtrebt. Und jede rein oder 
vorzugsweiſe deutſche Schule in Amerika iſt ein Bollwerk gegen die immer 
üppiger wuchernde Latiniſirung der (urſprünglichen deutſchen) anglo⸗ſäch 
ſchen Sprache.“ 4 


— In Roslindale, N. M, iſt kürzlich eine deutſche Schule, mit 
Herrn Weigmann als Lehrer, eröffnet worden. Die Räumlichkeiten und 
nothwendigen Utenſilien wurden von der Stadt geliefert. Schon am erſten 
Tage meldeten ſich 40 Schüler, darunter 11 von engliſcher Abſtammung. 


— Auch Rhode Island hat jetzt ein Schulzwangsgeſetz. 
Dasſelbe verfügt, daß jedes Kind im Alter von 7 bis 15 Jahren im Lau 
des Jahres 16 Woch en die Schule beſuchen ſolle, daß keines unter 12 Jahren in 
einer Fabrik verwendet werden dürfe, und bis zum 14. nur dann, wenn es 
ſeinen Namen, ſein Alter, ſeine Wohnung aufſchreiben und ein Stück aus 
der Staatsverfaſſung leſen könne. (Wbl.) 


— Die “Zvening Hoss“, das Organ des Herrn Schurz, bracht 
dieſer Tage einen beachtenswerthen Artikel über den Krebsſchaden unſerer 
„höheren“ Bildung. Ausgehend von der jüngſt gegen die Cornell⸗Univerſität 
erhobenen Anklage, daß fie rückwärts an Schülerzahl gehe, weil fie ihre Pros | 
feſſoren zu ſchlecht bezahle, findet die ys“, daß es ein Fehler aller höheren 
Bildungsanſtalten im Lande fei, daß fie ihre Profeſſoren zu ſchlecht 57. 

a, die 


und dafür nur untergeordnete Talente als Lehrer anziehen können. N 
us!“ geht weiter, indem fie ſagt, daß, wo die Geſchäfte der winnung 


anſtalten von Geſchäftsleuten beſorgt würden, nur Geſchäftsrückſichten gelten. 
„Eine der begründetſten Geſchäftsmaximen aber iſt die, daß das Ech 
welches ein Mann beanfpruchen darf, nicht mehr fein ſollte, als was er im 
Arbeitsmarkte bekommen kann, es fei denn, er habe ein ausnahmliches Talent, 
d. h. er bringe dem Geſchäfte viel Geld ein. Kein Gehalt iſt fo niedrig, daß 
nicht ein Profeſſor dafür zu haben wäre: und der Unterſchied zwiſchen Pro⸗ 9 
feſſoren und Profeſſoren iſt dem Geſchäftsauge nicht ſehr klar. Und Aehn⸗ 

liches mehr, beſonders daß die Trustees“ am liebſten an Lehrergehältern 
abzwacken, aber großen Aufwand an Prachtgebäuden und dergleichen machen, 
während doch die Lehrer die Hauptſache an der Schule, und alles Uebrige 
Nebenſachen ſeien.“ Was hier über die höheren Bildungsanſtalten geſagt 
wird, paßt zum großen Theil auch auf die Volksſchule. N 


— Die engliſchen Zeitungen New Porks betonen die 
Nothwendigkeit der Gründung einer Hochſchule erſten Ranges, einer Univerſitä 
nach deutſchem Muſter, mit überrafchender Einmüthigkeit. Die Tribune“ 
ſagte rund heraus, daß man ſich hüten müſſe, „Columbia oder Harvard oder 
Hale als Univerſitäten zu bezeichnen.“ Die „Times“ ſagt: „Jeder 
junge Mann, der Profeſſor werden will, geht zum Zweck ſeiner Ausbildung 
nach Deutſchland.“ Die “World” vergleicht die amerikaniſchen „Univerſis 
täten“ mit den deutſchen Gymnaſien und deutet an, daß ein Mann, der einen 
Gegenſtand gründlich ſtudiren wolle, nach Berlin gehen müſſe. Di ) 
“Evening Post” endlich, welche dieſes Problem gründlich erörtert, macht 
die Thatſache geltend, daß an einer Univerſität denn doch Vorleſungen | 
| 
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nicht Recitationen vorherrſchen ſollten. Mit einem Wort: die engliſchen 
Zeitungen ſind der Anſicht, daß die amerikaniſchen Colleges“ noch lange 
eine Univerſitäten ſind. (Wbl.) 


— Von einer In dianer⸗Univerſität zu hören, dürſte 
manchen Leſer überraſchen, nachdem man uns feit Jahrhunderten weißzu⸗ 
machen verſucht, daß die amerikaniſchen Rothhäute eine unciviliſirbare Race 
ſeien. Dieſe Univerſität beſteht wirklich; ſie befindet ſich zu Tahlequah, 
dem Regierungsorte der Nation der Cheroke ſen im Indianerterri⸗ 
orium und wurde von indianiſchen Mitgliedern der Baptiſtenkirche in's 
geben gerufen. Sie iſt weſentlich ein Schullehrerſeminar, denn ihr Haupt⸗ 
zweck beſteht darin, Lehrer und Prediger für die verſchiedenen, mehr oder 
veniger civiliſirten Indianerſtämme im genannten Territorium zu liefern. 
Es iſt mit ihr auch eine Elementarſchule verknüpft. Die höheren Klaſſen 
ind aber ähnlich eingerichtet wie in Univerſitäten der amerikaniſchen Weißen 
ind haben ebenfalls ihre „Freſhmen“ u. ſ. w. Außer dem Engliſchen wird 
auch etwas Franzöſiſch und Deutſch und für die Theologen Latein und 
Griechisch gelehrt; das neue Teſtament ſollen ſie im griechiſchen Text leſen 
ernen. Unter den höheren Lehrzweigen find auch phyſikaliſche Erdbeſchrei⸗ 
dung, Geologie, Volkwirthſchaſt, Moral⸗Philoſophie, und für die Theologen 
die Hauptzweige der Gottesgelahrtheit. Die Anſtalt hat vier Lehrer und 
inen Präsidenten (Rector). Die Zahl der Zöglinge beträgt 68, darunter 
53 Cherokeſen, 5 Delawaren, 8 Choctaws, einzelne Angehörige anderer 
Indianerſtämme, ſowie ſogar einige Weiße. Unter dieſen Zöglingen ſind 
uch einige Mädchen. Die meiſten der Zöglinge haben Wohnung und Koſt 
n der Anſtalt und zahlen dafür, mit Einſchluß der Wäſche, nur 81.50 bis 
52.50 in der Woche; für den Unterricht find jeden Monat $2 zu entrichten. 
Es hält ſchwer, das Geld zur Deckung aller Koſten der Anſtalt zuſammenzu⸗ 
dringen, aber es geht doch. Ueber die Leiſtungen der Schüler liegen uns 
eine näheren Nachrichten vor. Der „Primus“ oder vielmehr die „Prima“ 
ft eine junge Cherokeſen⸗Dame. Wir haben da einen vollgültigen Beweis 
ür die Civiliſationsfähigkeit der Indianer, wenn es eines ſolchen überhaupt 
hoch bedurft hätte. Aber die ſcheußliche Brutalität „chriſtlicher“ Eindring⸗ 
inge zog es vor, die Urbewohner dieſes Continents mit Schnaps zu demora⸗ 
iſiren und ſie auszurotten. Die Behandlung der Indianer durch die 
paniſchen und engliſchen Eroberer iſt ein ſchwarzes Blatt in der Cultur⸗ 
feſchichte der Menſchheit. (Wbl.) 


— Vor Kurzem iſt von dem Schulrath eines im 
Innern des Staates Californien belegenen Countys an den Staats⸗Schul⸗ 
uperintendenten die Frage gerichtet worden, ob es die Pflicht der Schulbehörde 
ft, chineſiſchen Kindern den unentgeltlichen Beſuch der Volksſchulen zu ver- 
vehren, und ob es dieſen Kindern geſtattet werden kann, gegen Bezahlung 
iner Summe Geldes an dem Unterricht Theil zu nehmen. Der Staats⸗ 
Schulſuperintendent hat dieſe Fragen jetzt in einem längeren Schreiben beant⸗ 
bortet. Er jagt, daß allerdings kein Legislaturgeſetz beſteht, welches chineſi⸗ 
chen Kindern den Beſuch der Volksſchulen verbietet, behauptet aber, daß die 
Staatsverfaſſung es thut. Er beruft ſich auf Artikel IX Section 1 der 
Zerfaſſung, in dem die Bildung und Erziehung „des Volkes“ als eine 
merläßliche Maßregel zur Aufrechterhaltung der Freiheit bezeichnet wird, und 
ehauptet, daß unter dem Worte „Volk“ (in dieſem Falle) die Leute und 
eren Familien zu verſtehen ſind, welche des Bürgerrechtes theilhaftig werden 
önnen. Daß Chineſen nicht zu dieſer Klaſſe von Bürgern gehören, beweiſt 
er Staats⸗Schulſuperintendent durch Berufung auf Artikel XIX der Staats- 
erſaffung, wo ausdrücklich erklärt wird, daß Chineſen nie Bürgerrechte 
rlangen können. Wenn der Staat Geld für die Erziehung von Kindern 
erausgabt, argumentirt Herr Welcker, ſo erwartet er dafür eine gewiſſe 
Begenleiſtung, die ihm nur von ſeinen Bürgern gewährt werden kann, oder 
on Solchen, die das Bürgerrecht erwerben können. Ferner verweiſt das 
Schreiben auf die Stelle in der Verfaſſung, wo die Anweſenheit der Chineſen 
n unſerer Mitte für einen gefährlichen Uebelſtand erklärt wird, und ſchließt 
araus, daß die Anweſenheit von chineſiſchen Kindern in den Volksſchulen 
benſo nachtheilig und verderblich ſein müſſe. Die Verfaſſung mache es den 
Ai, zur Pflicht, die Einwanderung von Chineſen durch alle geſetzlichen 


Nittel zu verhindern, und in dem Schreiben heißt es, daß ſchon aus dieſem 
runde der Beſuch von Volksſchulen durch chineſiſche Kinder unzuläſſig iſt. 
die Frage, ob chineſiſchen Kindern gegen Bezahlung geſtattet werden darf, 
ie Voltsſchulen zu beſuchen, wird gleichfalls verneinend Be 
— Auch nicht übel. Aus St. Paul, Minn., berichtet man: 
Der Generalanwalt hat ein Gutachten abgegeben, dahin lautend, daß die 


ausgenommen, keine Gehaltbezahlung beanſpruchen können. Die einzige 
Art und Weiſe, wie ſie ihr volles Gehalt erlangen können, ohne Abzug für 
die zahlreichen ſogenannten Feiertage, beſteht darin, daß ſie auch an dieſen 
Tagen im Schulzimmer erſcheinen und zum Unterrichten bereit find, gleich⸗ 
giltig, ob Schulkinder anweſend ſind oder nicht. 
Ausland. 

— Die 25. allgemeine deutſche Lehrerverſamm— 

lung fand vom 14. bis 18. Mai in Bremen fiatt. 


— Rheinprovinz. Der Centralverein für Körperpflege in Volk 
und Schule in Düſſeldorf hat einen mit den nöthigen Geräthſchaften reich 
ausgeſtatteten großen „Spielplatz“ eröffnet. Derſelbe beſteht aus einem voll 
ſtändig geebneten Theil und einer großen Wieſe. Die Turn- und Jugend⸗ 
ſpiele wurden nach dem bekannten Schettler'ſchen Spielbuch von Lehrern der 
Volksſchule unter Oberleitung des ſtädtiſchen Turnlehrers Eichelsheim aus⸗ 
geführt. Eine recht zahlreiche Theilnahme von Seiten der Schüler hatte der 
Centralverein dadurch erreicht, daß er den Stadtſchulinſpector zum Erlaß 
einer Verfügung bewogen, welche den Lehrern in eindringlichſter Weiſe den 
nicht hoch genug zu ſchätzenden Werth der Volks- und Jugendſpiele an's Herz 
legt, um durch ſie den in jedem Kinde liegenden Spiel- und Bewegungstrieb 
in richtige Bahnen zu leiten und vor der leider fo häufigen Ausartung in 
Rohheit und Gemeinheit zu bewahren. Nachdem die Volksſchüler entlaſſen 
waren, bemächtigten ſich die Erwachſenen des Platzes: Wettlauf, Stein⸗ 
ſtoßen, Stabſpringen, Ger⸗ und Diskuswerfen und deutſche und engliſche 
Ballſpiele wechſelten luſtig mit einander ab; das Lawn⸗Tennis der Engländer 
hob ſich beſonders günſtig hervor, wohl mit aus dem Grunde, weil die ſchö⸗ 
nen Töchter Albions ſich an demſelben betheiligten. (Wbl.) 


— Schleswig⸗Holſtein. Vor einigen Wochen verſtarb in 
Flensburg an der Wilhelminenſchule der „Werkmeiſter“ Müller, der letzte 
dieſes Zeichens an unſeren Schulen. — Als nämlich in den Jahren 1825 
und 1828 reſpective die St. Marien: und Wilhelminenfreiſchulen gegründet 
wurden, da wurde an jeder dieſer Anſtalten ein fogenannter „Werkmeiſter“ 
angeſtellt, der das Klütern, Spinnen ꝛc. der Knaben dieſer Schule, und 
deſſen Frau die Handarbeiten der Mädchen zu leiten hatte. — Dieſe 
ſogenannten „Induſtrieſchulen“ entſtammten in Flensburg einer alten Tradi⸗ 
tion. Als nämlich 1724 nach dem Muſter der großen Anſtallen in Halle 
hier ein Waiſenhaus erbaut wurde, fanden in demſelben die Stadtpflegekinder 
Aufnahme. Sie wurden hier beköſtigt, in einer eigenen Schule unterrichtet 
und nebenbei in der „Induſtrieſchule“ mit Klütern, Spinnen, Stricken ꝛc. 
beſchäftigt. — Zu Anfang dieſes Jahrhunderts fand man es zweckmäßiger, 
dieſe Anſtalt aufzuheben und die Schüler den anderen Schulen zu überweiſen. 
Nachdem dies 4 Jahrhundert gegangen, die Schulen aber überfüllt waren, 
ging man an die Errichtung von Freiſchulen, welchen nun dieſe Kinder mit 
andern zugeführt wurden. Die beliebte „Induſtrieſchule“ folgte mit. — 
Seit etwa 20 — 25 Jahren iſt das Klütern, Spinnen und Stricken der 
Knaben allmählich von der Tagesordnung verſchwunden und ſind nur die 
Handarbeiten der Mädchen geblieben. Jetzt iſt der Werkmeiſter ganz 
verſchwunden und eine Lehrerin der weiblichen Handarbeiten leitet, wie an 
den Bürgerſchulen, dieſen Unterricht. — Gerade jetzt, wo von vielen Seiten 
geſtrebt wird, den „Handfertigkeitsunterricht“ einzuführen, ſtirbt hier dieſer 
über ein Jahrhundert alte Zweig der Lehr⸗ und Erziehungsthätigkeit als 
nicht bewährt aus und verſchwindet ohne Sang und Klang von der Bildfläche 
unſerer Schularbeit! („Schleswig Holſt. Schulztg.) 

— Schweiz. Wie ſehr die Ultramontanen beſtrebt ſind, das 
Erziehungsweſen in ihre Hände zu bringen und ihren Grundſätzen gemäß 
zu geſtalten, zeigt die Gründung eines neuen Vereins, welcher unter dem 
Namen: „Apoſtolat der chriſtlichen Erziehung“ für ihre Zwecke Propaganda 
zu machen ſucht. Ein Blick auf das folgende Statut wird das beweiſen. 
1. Das Apoſtolat ſteht unter dem Schutze der heiligen Familie. 2. Jeder 
Gläubige kann Mitglied des Apoſtolates werden. 3. Der Eintritt geſchieht 
durch das Einſchreiben des Namens in das Mitgliederverzeichniß. 4. Die 
Pflichten der Mitglieder ſind: Im Allgemeinen: Vorab jedes Aergerniß 
ſorgfältigſt zu meiden und in ihren Kreiſen die Intereſſen der chriſtlichen 
Erziehung möglichſt zu befördern, ſowie durch ein gutes Beiſpiel in Wort und 
That die Mitmenſchen, beſonders die Jugend, zu erbauen und zum Guten zu 
führen. Im Beſonderen: a) die häuslichen Andachten gewiſſenhaft zu 
verrichten; b) die Kinder zum Beſuche des katholiſchen Religionsunterrichts 
wohl anzuhalten und fleißig nach dem Gelernten zu fragen c) ſtrenge darauf 
zu halten und dafür zu ſorgen, daß Sonn⸗ und Feſttage durch den Beſuch des 
vor⸗ und nachmittägigen Gottesdienſtes beſonders durch die Jugend geheiligt 


ehrer in den öffentlichen Schulen für Feiertage, Waſhingtons Geburtstag werden; d) täglich das Gebet zu verrichten: „Jeſus, Maria, Joſeph, eurem 
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mächtigen Schutze empfehle ich die katholiſche Jugend und ihre Erzieher mit 
einem „Vater unſer“ und „Ave Maria“; e) monatlich ein kleines Opfer von 
wenigſtens 5 Pf. — ganz Arme die Hälfte — zu entrichten. Jährlich werden 
für die Mitglieder drei heilige Meſſen geleſen, am Feſte des Namens Jeſu, 
des Patrociniums des heiligen Joſeph und des Namens Mariä. Den 
Mitgliedern wird empfohlen, an dieſen Tagen die heiligen Sacramente 
zu empfangen. (N. Päd. Ztg.) 


— Zur gefälligen Beachtung. Wer den Jahrgang 1876 
der „Gartenlaube“ nachzuſchlagen ſich die Mühe nehmen will, wird 
dort über den Volksſchullehrer und zugleich Volksſchriftſteller Schaum- 
berger einem redactionellen Artikel begegnen, in dem dieſer wackere Dorf: 
ſchulmeiſter der „nordfränkiſche Zſchokke“ genannt wird. Schau mberger iſt ſeit⸗ 
dem im beſten Mannesalter dahingeſiecht, und ſeine Frau, eine hochgebildete 
Dame, ſucht ſich nun durch Führung eines Penſionats (boarding house) 
durchzubringen. Die Herren Schuldirectoren Hugo Möbius, Moritz 
Kleinert und andere in weiteren Kreiſen bekannte Perſönlichkeiten ſuchen für 
die wackere Frau einzuſtehen, ſo viel ſie es vermögen, und haben ſich denn auch 
an ein Mitglied unſeres Lehrerbundes gewandt, ob ihnen nicht auf dem Wege 
der Empfehlung des fraglichen Penſionaſs für Europa Beſuchende mitgeholfen 
werden könnte. 
blätter“ es angelegentlich an's Herz zu legen, die Adreſſe beſagten Penſionats 
(Frau Schaumberger, Lüttichauſtraße 14, I, Dres- 
den), ſollte ſich Gelegenheit dazu finden, zu verwerthen. 


— Aus England. Die „Pall⸗Mall⸗Gazette“ veröffentlichte vor 
einigen Wochen einen Brief, welcher ihr von einem Lehrer zugegangen war. 
Dieſer Letztere hatte ſich nebſt 14 anderen Candidaten zu einer in Jeſſop Road 
vacant gewordenen Hilfslehrerſtelle gemeldet und erzählt nun in ſeinem Briefe 
an die „Pall⸗Mall⸗Gazette“, daß ſeitens des Vorſtandes jener Schule den ſich 
meldenden Candidaten folgende Fragen vorgelegt worden ſeien: „Haben 
Sie den Lehrerberuf aus Liebe zu Ihrem Heilande 
gewählt? — Empfinden Sie ein ebenſo großes Ber- 
gnügen am Leſen der Bibel wie am Leſen eines Ro: 
manes? — Gehören Sie der anglicaniſchen Kirche 
an? — Welche Kirche beſuchen Sie des Sonntags? — 
Sind Sie Raucher? — Haben Sie, während Sie Zög⸗ 
ling der Normalſchule (des Seminars) waren, 
Karten geſpielt? — Welches iſt Ihr gewohnheits— 
mäßiges Getränk bei Ihren Mahlzeiten?“ — 

Dieſe Veröffentlichung machte Auſſehen, und da die Nachforſchungen 
eines Mitgliedes der Londoner Schulbehörde, welcher die betreffende Schule 
unterſteht, die Richtigkeit der Angaben herausſtellten, fo ſtellte dasſelbe (Dr. 
Aveling) den Antrag auf Unterſuchung des Falles. Trotzdem einige dr 
Geiſtlichkeit angehörige Mitglieder der Körperſch-fi dem Aaunag⸗, 
Oppoſition machten und namentlich ci er dieſer lesteren, Rev. Bry men 
Beſcher, aflit, daß der Vo ſtand der Schale ia Jeſſop Road voll 
og jeracm Rechte geweſen wäce die Candidaten über ihre religiöſen 
Anſchinungen zu beffagen, ergab bie Abſtummung die Annahme des Dr. 
deln ichen Annages mit 25 gegen 14 Stimmen. Die Berliner „Päd. 
Zig“ fügt mit Recht hinzu: „Die ganze Gl ſchichte iſt aus mehrfachem 
Geunde nicht ohne Bedeutung Mehr oder weniger prononcirt hervor— 
ketende b gotte Grundſätze ſind ig England noch vielfach recht ſehr obenauf, 
und min jagt kaum zu viel, wenn ma; in dieſer Hinſicht von der Herrſchaft 
parita iſcher Geundſätze in manchen Kreiſen der dortigen Geſellſchoft ſpricht 
Der angeführte Brief an die „Pall⸗Mall⸗Gazette“ kann übrigens in dieſer 
Dinſicht als ſprecheader Beweis dienen, wie weit zuweilen dort zu Lande die 
Vorſicht und die Deeiſtigkeit jener qu. Kreiſe geht, um der möglichen 
Verbreitung des „Giftes“ f.eierer Lebens: und kirchlicher Anſchauungen 
vorzubeu en. Aber gerade dieſem gegenüber tritt die Verhandlung über den 
qu. Fall im Londoner School Board und der Ausgang derſelben als ein um 
ſo cclitamerer Beweis hervor, daß es auch in England Leute gibt, welche mit 
b kinntem engliſchem Freimuth auch in Sachen des Glaubens nicht mit ihrer 
Anſicht hinter dm Berge zurückhalten und die Schule nicht zu einer 
un deſt itte en Domäne einer intoleranten und nach Herrſchaft lüſternen 
Octhodox e ma hen laſſen wollen. Sie than ohne Zweifel recht daran; denn 
de Schale kann in Wahrheit nur gedeihen, wenn fie für alle Parteien 
reufriler Boden bleibt und wenn das Beſtreben aller Parteien einzig und 
allein da auf geri hut iſt, fie materiell in der Erfüllung ihrer idealen wie 
vexlen Aufgaben ſelbſtlos und nach Kräften zu unterſtützen. Was darüber 
iſt, das iſt von Uebel.“ 


— Dänemark. Man iſt gewöhnt, Dänemark zu denjenigen L 
dern zu zählen, in welchen der Volksunterricht am beſten organiſirt iſt. I 
gering aber die dem Volke dauernd zum Eigenthum gewordenen Schulfen 
niſſe und Fertigkeiten in Wirklichkeit find, das hat die Prüfung gezeigt, wel 
mit den im Jahre 1881 eingeſtellten Recruten im Leſen, Schreiben und 
der Orthographie vorgenommen iſt. Nur wenig mehr als ein Drittel die 
jungen Leute konnte correct leſen; ungefähr ein Drittel konnte nothdürf 
leſen, und faſt ein Drittel las ſchlecht. 4 12 Procent der Recruten konnten f 
gr nicht leſen, und 0,36 Procent hatten keine Idee vom Leſen; 1,72 Pioe 
konnten nicht ſchreiben. Demnach beſitzt ungefähr ein Fünftel der männlich. 
Jugend in Dänemark entweder gar keine oder nur ganz geringe Fertigkeit 
Leſen und Schreiben. Hinſichtlich der Orthographie find die Reſultate u. 
weniger befriedigend: nur ein Fünftel der Recruten war im Stan 
die däniſche Sprache einigermaßen correct zu ſchreiben. 5 


— In Italien find in neuerer Zeit deulſche Schulen in Mailar 


Venedig. Genua, Rom und Neapel gegründet worden. Jetzt hat auch 
Forenz, der dem deutſchen Touriſten fo ſympathiſchen Stadt am Arno, 


Wir nehmen keinen Anſtand, den Leſern der „Erziehungs⸗ 


als den Herren Pfarrer Hildebrand, A. de Beaux, Scherzbacher, Gilli uf 
Apstgefer Janſſen beſtehender Ausſchuß die Errichtung einer deutſchen Voll 
chule in die Hand genommen. (Wbl.) 


— Der Gouverneur von Valencia in Spani⸗ 
kam in den Fall, eine Lehrerin abzuſetzen, weil fie weder leſen noch fchreib 


konnte. (3. Fr. 3) 
| 


— Deutſches Wiſſen und deutſche Lehrtüchtigke 
finden in der Londoner „St. James Gazette” eine glänzende Anerkennun 
Genannte Zeitung läßt ſich über die japınefifhen Univerſitäten und ihre au 
ſchließliche Beſetzung mit deutſchen Profeſſoren Folgendes berichten: „A 
die japaneſiſche Regierung fand, daß die Reiſen der jpmeſiſchen Studen 
nach Europa zu koſtſpielig ſeien und daß außerdem die Studenten in Euro 
der Aufſicht entbehrten, beſchloß ſie, eine eigene Univerſität zu gründen u 
deutſchen, engliſchen und franzöſiſchen Profeſſoren, die in ihren betreffend 
Sprachen lehrten. Ob nun die Sprachverwirrung zu groß war, oder ob d 
Deutſchen in Zucht und Lehre tüchtiger waren, genug, die Engländer u 
Franzoſen wurden entlaſſen, und nun ſind alle Lehrer an der Unioerſität be 
Heddo Deutſche. Mit Ausnahme der Theologen find alle Studienzweige 
vertreten wie in Berlin oder Heidelberg; die Univerſität zählt über 100 
Studenten, die vorher einen ſechsjährigen Curſus auf dem deutſchen Gymn. 
ſium durchmachen müſſen.“ u 


— Der öffentliche Unterricht in Kapır, in all! 
Abſtufungen, iſt von jeher ſehr entwickelt gereſen. wenn auch uch em de 
Maße, wie es in China der Ful win Der U pennt hi bah te nich' wie do 
den Weg zu Epreuftellen und A ut eru, deren Beſitzer zu der Ariſtokrat 
gezahlt werden; doch hatte die jipautſche Arıftofratie, jo ſehr fie auch ma, 
tregeriſcher Auszeichnung, nach Eroberungen und Kämpfen ſtrebte, die Wi 
ſeuſchaften und Luterarifchen Auszeichnungen nicht verſchmäht und ſehr gut ein 
gesehen, daß ſie in ihrem eigenen Intereſſe auch auf dem Gebiete der En 
wickelung des Verſtandes diejenigen Klaſſen, über welche ſie zu herrſche 
beftimmt war, beſiegen müſſe. Der Elementarunterricht war ſchon in de 
älteſten Zeiten ſehr entwickelt; in einer Zeit, als ſich Europa noch im Scha 
ten der tiefſten Unwiſſenheit befand, hatte in Japan ſchon jedes Dorf fein 
Elementarſchule. „Am 6. Tage vom 6 Monat des 6. Lebensjahres wurd 
der junge Japaner in feierlichem Aufzug zur Schule geführt, um ſeinen erſte 
Unterricht im Schönſchreiben zu empfangen und ſo, nachdem er die einfache 
und zuſammengeſetzten Zeichen hundertmal wiederholt hatte, lernte er nich 
nur das Hira Kana, ſondern auch einen Vorrath chineſiſcher Zeichen. Na 
der geringſten Schätzung eignete er ſich deren etwa 1000 an; talentvol! 
Schüler brachten es auf 3—4000, dazu waren 6—8 Jahre nötyig ; Geleh 
leraten wohl 10,000 Zeichen und noch mehr gebrauchen.“ Doch wa 
Unterricht in gewiſſer Beziehung ebenſo beſchränkt, wie er dies in China wa 
mehr formell, als auf die Entwickelung des Geiſtes gerichtet; erſt ſeit de 
Revolution iſt der Unterricht, was die Methode angeht, auf europäif 
Fuß organiſirt. Auf eine Bevölkerung von etwa 34 Millionen zählıe 
in Jahre 1872 53,600 Schulen mit 2 Millionen Schülern, 1877 halt 
man 58,272 Schulen mit über 3 Millionen Schülern. Die Grenzen del 
Unterrichts wurden viel weiter ausgedehnt, als dies früher der Fall war, de 
Mathematik, den Naturwiſſenſchaften und dem Zeichnen eine Stelle einge 
räumt. Nicht nur der Staat bringt Opfer für den Unterricht, ſondern 
Privatperſonen zeigen eine rege Theilnahme für denſelben und bethätie 
durch reichliche Spenden. In den letzten 5 Jahren ſind in dieſer Weiſe e 

1 


— — 


15 


Arziehungs- Blätter. 


Millionen Mark dem öffentlichen Unterricht zugewendet worden, ohne den 
rundbeſitz zu rechnen, der den Lehranſtalten als Eigenthum überwieſen 
rde.“ (Ausland.) 

— Deutſchthum im Orient. Im „Schwäbiſchen Mercur“ 
en wir: Deutſche überall! Blieben ſie's alle, wären in den Zeiten 
ſſerer Schwäche nicht Hunderttauſende in fremden Völkern aufgegangen, 
ache Stellung würden wir nicht nur in Europa, fondern in der Welt 
erhaupt einnehmen! Das beſſert ſich aber zuſehends; allenthalben regen 
ſich nun draußen, auch ihre Kinder deutſch zu erhalten. So finden wir 
dem ſehr leſenswerthen Buch des Bonner Profeſſors G. vom Rath, 
keiſebilder durch Italien und Griechenland nach dem heiligen Land“, eine 
ſihe von deutſchen Schulen im Orient erwähnt. Auf Cypern wirkt 
Inefalſch⸗Richter mit Erfolg; in Alt⸗Larentha hat M. Pflughardt ein 
chterinftitut, deſſen Schulzimmer luftig, hell, freundlich, die Bänke, bei 
ebnung und Reinlichkeit, nach den neueſten orthopädiſchen Vorſchriften! 
! Smyrna verdient die Diaconiſſenſchule mit 250 Mädchen alles Lob; fie 


der Mittelpunkt des geiftigen Lebens und verdient deßhalb in hohem Grade 
ſere Beachtung und Sympathie. In Beirut blüht eben eine ſolche. In 
in Mädchenwaiſenhauſe in Jeruſalem üben gleichfalls deutſche Lehrerinnen 
II fee sreiche Thät'geit. In Nabolus wirkt Lehrer Schneller aus 
ruſa enn; nach zwan zee hier Teötiakeit zählte die Anſtalt 1880 über 
0 Zöglinge. Der bitzte Try is Conſtuni opel war dem Beſuch der unter 
tor Mollmaan blühenden deulſchen Schalt amt ut Auch in Bukareſt 
1 trefflich eingerichtete deuſche Schule (Pfarrer Teatſchlä rn) In 
(ia und Adeianopel werden eben ſoſche eingerichtet. Nut in Ofen Bit 
M Hauptftact von Ungarn, vor den Thoren Deurichlants gibi es keis 


uſche Schule mehr und ſchon die Abſicht des deutſchen Schuloereins, den 


dürfniſſen von 120,000 deurfchen Einwohnern zu einer deuiſchen Schal 
verhelfen, hat leidenſchaftlichen Widerſtand der Magyıren wachgerufen 
Verſchiedenes. 
— Eine köſtliche Schilderung des Inbalts der engl-fchen 
Cammatiken unſerer durchſchnittlichen Schulpedanten (Browen, Green 
‘hitney u. a. m.) enthält die Vorrede zu Cobbets Bio nephie (S. Mücher 
Ih). Es heißt da: „The grammars of these men are nothing but 
rds, words, words; names, names, names; rules, rules, rules; Latin 
ore and Latin behind; prefixes, suffixes, adjuncts; sub ordinate 
al co-ordinate elements; causative, copulative, adversative, alter 
tive connectives; genitive, accusative, ablative, locative cases; 
äpositive adjectives and adnominal genitives; factitive predicates 
al dative objectives; — a perfect whirlwind of hard words and 
Frases. And then they are all cut into little bits; so many dry, 
Ird, knotty little chips; sapless and savorless, broad-faced, nar- 
tv-faced ; long, short; thick, thin; all tacked on one to another.” 
Und mit ſolchem Zeug quälen wir unfere fröhlichen Kinder! 
— Wieder eine neue Univerſalſprache. Der Pfarrer 
(chleyer in Lizelſtetten bei Konſtanz hat eine neue Univerſal Weltſprache 
enden, welche vermöge ihrer Einfachheit und leichten Conſtruction allen 
lkern der Erde leicht zugänglich ſein ſoll. Die Eigenthümlichkeiten der 
kacke beſtehen nach „D. Vereinsbote“ hauptſächlich darin, daß die Haupt: 
rer je mit eirem Conſonanten anfangen und aufhören, daß je ein Vocal 
schen zwei Canſonanten zu ſtehen kommt. Die Wörter find aus der 
Ten, franzöſiſchen, engliſchen, ſpaniſchen und italieniſcken Sprach 
lehnt; wo eben in einer Sprache ein ciuſilbiges Wort für einen Begriff 
Gebt, wurde dieſes in die neue Weltſprache hineingezogen. Dadurch, doß 
Sprache nur eine Declination und nur eine Conjugation beſitzt, iſt dieſelbe 
leicht zu erlernen, und ift zu dieſem Zwecke auch von allen Unregelmäßig 
= Abſtand genommen worden. Endlich ift auch darauf Rückſicht genom- 
u daß gewiſſe Laute, welche in den Sprachen mancher Völker gar nicht 
kommen, z. B. das „r“ welches die Chineſen nicht kennen, nicht 
a ewendet wird. (Wbl. ) 
— Als Seitenſtück zu dem grauenvollen Worte Hühne 
rlogie wird jetzt bei Gelegenheit einer Gartenausſtellung in Berlin das 
at „Blu miſtik“ gebraucht. Dieſes Wort iſt ein abſcheulicher Bar⸗ 
hismus, ein richtiger Tragelaph (Bockhirſch), wie die Griechen derartige 
rachungeheuer nannten. Ein urdeutſcher Stamm, ein ſchönes, volles, 
iſches Wort wird durch ein romaniſirendes Anhängſel derartig miß— 
galtet, daß jeder mit einer Spur von Sprachgefühl begabte Menſch ſich 
2b empören muß. Ebenſo berechtigt wäre es, ebenſo ſchön würde es 
er wenn man etwa ein Wort bilden wollte wie „hundal“ von Hund, 
| alſo ſagen würde: „ein hundaler Milchwagen“. Oder wie prächtig 
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würde „menſchiſtiſch“, von „Menſch“ abgeleitet, lauten! Die 
„menſchiſtiſche“ Entwickelung geht ſo weit, daß ſelbſt die einfachften 
Worte nicht mehr in Ruhe gelaſſen werden. So könnte man auch von 
„kopfesken“ Schmerzen oder von einem „bieroſen“ Katzenjammer 
u. ſ. w. ſprechen. (Wbl.) 

— Samſtag oder Sonnabend? In Norddeutſchland ſagt 
man Sonnabend, in Süddeutſchland Samſtag. Beide Ausdrücke für den 
letzten Wochentag haben gleiches Bürgerrecht, was aber den Urſprung 
derſelben betrifft, ſo muß man weit zurückgreifen. Von Aegypten aus kam 
durch den Einfluß der Alexandriner und der zu großer Bedeutung gelangten 
Juden in Rom die ſiebentägige orientaliſche Woche zur Geltung. Auch das 
Chriſtenthum hatte die ſiebentägige Woche (hebdomas) von den Juden 
übernommen und konnte daher auch die Bezeichnung für den letzten 
Wochentag, den Sabbath, nicht abwehren, der als sabbato ins Italieniſche, 
samedi ins Franzöſiſche, sambaztac ins Althochdeutſche überging. Danach 
haben wir unſer Wort Samſtag von den Juden, aber nur mittelbar; denn 
der Urſprung desſelben läßt ſich noch viel weiter, bis zu den Aſſyrern und 
Babyloniern zurückverfolgen, von denen die ſiebentägige Woche (nach den 
fieben Planeten) urſprünglich ftahımt und bei denen, wie die Keilſchriften 
ergeben, der ſiebente Tag, der Ruhetag, als sabatuv vorkommt. Sonn⸗ 
abend ſcheint, wie Jakob Grimm annimmt, eine Kürzung aus Sonntags⸗ 
abend, Abend vor dem Sonntag, zu ſein. 


Büchertiſch. 


— 134 Spiele im Freien (Bewegungsſpiele) für 
zie Jagen (Ms aberund Mädchen). Von Ernſt Lauſch. 
Wültenterg, Rt Hefe Picis 40 Ce 8. — Man erinnert ſich, daß vor 
einigen Monaten eine Verfügung des purg chen Erftns und Unterrichts— 
miniſters v. Goßler durch die Blätter gig, in weichen celle chf die hohe 
Bedeutung der Turnſpiele für die le auwachſende J ge herwies und 
ihre ſyſtematiſche Pflege in Schule und Haus ım.pfall. Die warmen Worte 
des Miniſters fanden allenthalben Anklang. Vorlicger des Büchlein, welches 
uns von der hieſigen Buch handlung ren Brunn quell & Rohde zur Verfügung 
geſtelt wurde, iſt auf Grund der Beſtimmungen jener Verfügung bear: 
beitet worden und enthält eine ſehm praftifche und hübſche Zuſammenſtellung 
von peſſenden Bewegungsſpielen. welche ıheil3 der eigenen Praxis des Ver: 
f ſſers, theils den Schriften von Iiha, Gutsmuths, Spieß u. ſ. w. entnom- 
men find. Es behandelt Ball-, Lauf- und Kriechſpiele, Haſch⸗ und Fang: 
ſpele, Hüpf, Sprung und Schwingſpiele, Wurf-, Schleuder- und Kletter- 
ſpiele, Kampf- und Jagdſpiele, Schnee: und Eisſpiele u. dgl. m. Die 
Auswahl und Avordnung des Scoffes ſcheint uns recht gut zu fein. 

— “The Biograpſier.“ Illustrated. — So betitelt ſich eine in 
dieſem Monat zum erſten Mal erſchienene (New Pork, 23 Park Row) Zeit: 
ſchriſt. Dieſelbe iſt ein ganz eigenartiges Unternehmen. Sie enthält biogra⸗ 
phiſche Skizzen über alle möglichen lebenden und todten Berühmtheiten und fügt 
auch, wo möglich, deren Bildniß in guten Holzſchnitten bei. Das vorliegende 
Maiheft enthält auf 64 Seiten nicht weniger als 35 ſolcher Biographien — 
Staatsmänner, Redner, Gelehrte, Dichter, Künſtler — kurz alle wöglichen 
Perſönlichkeiten find vertreten. Das Jourrel dürſte ramemlſch als Nach— 
ſchlagewerk ganz werthvell werden. Der Picis benägt 25 Cents für das 
einzel. e Monatsheft und §2 50 für das Jahresabonnement. 

— S.. Nicholas. Die Mainummer dieſes für unſere Jugend 
überaus werthvollen Journals enthält neben anderen ſchönen Sachen eine 
hübſche Lebensbeſchreibung und Charafteriftif des niederländiſchen Malers 
Van Dyck, mit einem vorzüglichen Portrait des Künſtlers und den Repro— 
ductionen von einigen ſeiner beſten Werke. Dann eine nette Skizze: 
Curious Items about Birds. Sehr intereſſant iſt auch der Artikel: Chalk 
Talk,“ in welchem eine Unzahl von Wegen erläutert wird, auf denen man wit 
Kreide und Tafel ſich ſelbſt und eine ganze Geſellſchaft auf's Schönſte untec- 
halten kann. g 

— “Germania’s Gems of Song” betitelt ſich eine bei der Cockroft 
Publ. Co., Chicago, erſchienene kleine Sammlung von deutſchen Volks- 
liedern mit engliſchem und deutſchem Text und Clavierbegleitung. Der 
billige Preis von 25 Cents macht es zu einem bequemen Mittel, deutfie 
Sangesweiſen bei unſeren engliſchredenden Mitbürgern heimisch zu ma hey. 

— „Die neue Zeit.“ Revue des geiſtigen und öffentlich en 
Lebens. — Von dieſer neugegründeten Monatsſchrift, welche im Verlage 
von J. H. W. Dietz, Stuttgart, erſcheint, ging uns das erſte Heft zu. Es 
enthält mehrere ſehr werthvolle Aufſätze, darunter: „Die ſocialen Triebe in 
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— Ferner gingen uns zu: 

“Report of the Board of St. Louis Public Schools,“ 1881 — 
1882, in welchem uns beſonders der faſt 60 Seiten lange und ausführliche 
Auskunft über die Art und Weiſe des deutſchen Unterrichts in den St. Louiſer 
Schulen ertheilende Bericht des deutſchen Superintendenten, Herrn Teuteberg, 
intereſſirt hat. 

“Circulars of Information” of the Bureau of Education. 


“Report of the State Superintendent of the State of Wisconsin.” 
1882. 

“Signal Service Notes.’ No. 1. Report of the Michigan For- 
est Fires of 1881. 

“Fifth Annual Report of the Board of Trustees of the Public 
Library of Milwaukee.” 


Feuilleton. 


Die Störungen des Gedächtniſſes. 
Von A. Voſſow. 


Arziehungs- Blätter. 


Ein Geiſtlicher blieb infolge einer dur 
hirnerſchütterung mehrere Tage vollſtändig bewußtlos. Als er wieder zu fi 
kam, glich er einem intelligenten Kinde. Obgleich von reifem Alter, muß 
er unter Anleitung von Lehrern ſeine engliſchen und klaſſiſchen Studien wi 
der beginnen. Nach einigen Monaten kehrte ſein Gedächtniß allmählich z 
rück, und zwar ſo ſchnell, daß innerhalb weniger Wochen fein Geiſt die | 
here Stärke und Ausbildung wieder gewann. (Schluß tal) 


ch einen Sturz verurſachten G 


— A TME set apart for moral instruction seems as absurd as t 
arrange a set time for the enjoyment of air and light. As the 
indispensable agents enter into our physical well-being ever 
moment when we are unconscious of it, so does the moral natur 


need the constant supply of the fundamental principles right an 
truth to nourish its growth. This supply must pervade every act i 
the school- room intangibly and fully as light fills its space. It 
only come as a radiation from the teacher's soul, speaking oftene 
in the eye and manner than in words. A swift glance of surpris 
and reproach telegraphed from a teacher's eye, without one secon 
of intermission in the school- work, will prove a most effective 
patch. While, then, we improve the passing event to give s 
information upon other things than books, and interweave the! 
it teaches, let us not forget that every moment in the day h 
opportunity to impart moral instruction by swift, ingenious metho 
Ara D. Keling. 
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(Für die „Erziehungsblätter.“) 
Der alte Brunneneimer. 
(Nach dem engliſchen “The Old Oaken Bucket.“ ) 
Von T. J. A. Ibershoff. 


Die Scenen der Kindheit, wie lieb ſind mir dieſe, 
Wenn theure Erinn'rung fie in mir erneut: 

Der Garten, der wild-dunkle Wald und die Wieſe, 
Ein jeglicher Platz, wo als Kind ich mich freut'; 
Der weitläuf'ge Teich und die Mühle daneben, 

Die Brücke, der Fels, der vom Katarakt zückt; 

Die Hütte des Vaters, das Milchhaus, die Reben, 
Der Eimer im Brunnen, der oft mich erquickt. 

Der eichene Eimer mit eiſernen Reifen, 

Der Eimer im Brunnen, mit Moss ſchön geſchmückt. 


Den mooſigen Eimer, den ſchätz' ich noch heute; 

Denn oft, wenn um Mittag vom Felde ich kehrt', 

Ward er mir die Quelle der herzlichſten Freude, 

Der reinſten und ſüßeſten, die man begehrt. 

Wie eifrig ergriff ich ihn, Hände ſo glühend, 

Und ſchickte zum kieſigen Boden ihn ſchnell; 

Dann bald, mit dem Sinnbild der Wahrheit ſchön ſprühend 
Und tropfend von Kühlung, entſtieg er dem Quell. 

Der eichene Eimer mit eiſernen Reifen, 

Der mooſige Eimer erhob ſich vom Quell. 


Wie ſchmeckt' es vom Rande, dem grünen und mooſ'gen 
Des Eimers, der auf dem Geländer mir winkt'! 
Den ſprudelnden Becher möcht' ſo ich nicht würd'gen, 
Und wenn er mit Jupiters Nectar gar blinkt'. 
Ich ſende in's Land meiner Jugend die Blicke, 
Es faßt mich das Heimweh, das oft mich beſtrickt; 
Mein Geiſt ſchwebt zum Hauſe des Vaters zurücke, 
BVeerſetzt mich zum Eimer, der oft mich erquickt — 

Der eichene Eimer mit eiſernen Reifen, 
Der Eimer im Brunnen, mit Moss ſchön geſchmückt. 


| (Dfficiell.) 
Einladung zur Betheiligung am 14. deutſch⸗ 
amerikaniſchen Lehrertag. 


luf dem letztjährigen deutſchamerikaniſchen Lehrertage zu Buffalo, 
„wurde Chicago zum Verſammlungsort des Lehrerbundes während 
ommerferien 1883 gewählt, und der unterzeichnete Orts-Ausſchuß 
en erforderlichen Vorbereitungen betraut. Die deutſchen Bürger 
708 begrüßen die bevorſtehende Zuſammenkunft der deutſch— 
e aniſchen Pädagogen in ihrer Mitte mit Freuden, und fie bieten den- 
ein herzliches Willkommen und gaſtliche Aufnahme an. 


0 einquartiren zu können, erſcheint es wünſchenswerth, daß dieſelben 
meldungen ihrer Betheiligung in Zeiten bewirken, und der unter— 


Im die Delegaten zum Lehrertag angenehm und im Mittelpunkt der 


zeichnete Ausſchuß bittet deshalb die thunlichſt frühzeitigen Anzeigen an 
eine der nachſtehenden Adreſſen zu richten. 
Der Central-Local⸗Ausſchuß: 
Dr. G. A. Zimmermann, Präſident, 
Office of Board of Education, 85 Fiſth Ave. 
Jul. Wegemann, Secretär, 
571 North-Clark-Straße. 
Chicago, Ill., den 5. März 1883. 
ne Wechſelblätter werden um Abdruck erſucht. 


Aufruf zur Betheiligung am 14., in der Stadt Chicago abzu⸗ 
haltenden deutſchamerikaniſchen Lehrertage. 


Zu dieſer vierzehnten Jahresverſammlung des deutſchamerikaniſchen 
Lehrerbundes ladet der unterzeichnete Vollzugsausſchuß des Bundesvor— 
ſtandes nicht nur alle Mitglieder des Bundes, ſondern auch alle Diejenigen 
ein, die ſich überhaupt für das Erziehungs- und Unterrichtsweſen intereſſiren. 

Die deutſchamerikaniſchen Lehrertage können mit Genugthuung auf ihre 
bisherige Wirkſamkeit zurückblicken. Wäre es auch nur, daß ſie durch die 
von der Tagespreſſe über das ganze Land hin verbreiteten Berichte über ihre 
Verhandlungen das Intereſſe des Publicums in Bezug auf Fragen der 
Erziehung und des Unterrichts rege machen und rege erhalten, ſo iſt das 
ſchon als ein Gewinn zu betrachten, anſehnlich genug, um den Eifer und die 
Strebſamkeit der Mitglieder des Bundes nicht erlahmen zu laſſen. Außer— 
dem wird jeder Beſucher der bis daher abgehaltenen Lehrertage gerne 
zugeſtehen, daß er ſtets geiſtige Auffriſchung und poſitiven geiſtigen Gewinn 
mit nach Hauſe trug. 

Da die Verhandlungen auf dieſen Lehrertagen die Fragen der Erziehung 
und des Unterrichts rein nur vom wiſſenſchaftlich-pädagogiſchen Standpunkt 
aus in Angriff zu nehmen pflegen, ſo kann ſich wohl jeder liberal denkende 
Lehrer, ſtehe er auch im Dienſte einer Kirchenſchule, auf denſelben ſehen 
laſſen. Das Programm des Bundes: „Pflege der deutſchen 
Sprache und Litteratur; Einführung der natur⸗ 
gemäßen, der entwickelnden Lehrmethode in die 
Schulen des Landes; Erziehung der Jugend zu 
wahrhaft republicaniſchen Staatsbürgern; Wah— 
rung der geiſtigen und materiellen Intereſſen der 
Lehrer“, zu unterſchreiben, wird wohl kein deutſcher Lehrer Anſtand 
nehmen. Es verdient dieſes Programm die thatkräftige Unterſtützung der 
geſammten deutſchamerikaniſchen Lehrerwelt, des geſammten Deutſchameri— 
kanerthums überhaupt. 

Möge der diesjährige Lehrertag keinem ſeiner Vorgänger nachſtehen, 
weder an Stärke der Betheiligung, noch an Gediegenheit ſeiner Leiſtungen! 

Im Namen des Bundesvorſtandes, der Vollzugsausſchuß: 
Herrmann Schuricht, Präſident, A. Schneck, Secretär, 

Chicago, Ill. a Detroit, Mich. 
H. H. Fick, Schatzmeiſter, Cincinnati, O. 
de Die Tagespreſſe wird gebeten, zu copiren. 


2 Erziehungs- Blätter. 


(Official.) 
Fourteenth German-American Teachers’ Convention. 


The undersigned Committee on Exhibition of the German- 
American Teachers’ Association in session in this city, at North 
Side Turner Hall, No. 257 North Clark Street, July zıst to August 
4th, 8315 would hereby respectfully request as follows: 

To receive, not later than July zoth, a complete list of the 
1 you desire to exhibit on this occasion. 

2. To state the space required to exhibit same to good advan- 
tage ; wall or floor? 

3. To state the exact amount that will cover the real value by 
insurance. 

And for further information and consideration be it stated, that 
the Association will grant the space “ gratis“ and assume insurance 
and watching at their expense, but expect you to bear all expenses 
brought about by packing, unpacking and repacking, Express 
charges, etc. It will also become necessary on your part to charge 
some one, acquainted with your goods, with the arranging and 
explaining of the articles sent, where such is required, desirable or 
of material advantage. 

All goods for Exhibition should arrive here before the zoth day 
of July. 

The exhibition will consist of: 


Section I. Kindergarten Material and Pupils’ Work. 
Section II. Manual-labor School Books and Materials. 
Section III. Means for Object Teaching. 

Section IV. Miscellaneous School Publications. 
Section V. A Kindergarten Class at work. 


COMMITTEE ON EXHIBITION: 


WN. FLoro, Chairman, ROB. HAENTZE, Secretary, 
55 Pine Street. 17 South Robey Street. 
HERRMANN SCHURICHT, Pres't of the Germ.-Amer. Teachers’ Ass’n, 
112 Monroe Street. 


P. S. — SHIPPING DIRECTIONS: Committee on Exhibition, 
North Side Turner Hall, 257 North Clark Street, Chicago, Il. 


ES Please notify the Chairman of the Committee on Ex- 
hibition, by mail, of the day and route of shipment, as soon as 
the goods are forwarded. 


(Officiell.) 
Programm des 14. deutſch⸗amerikaniſchen 
Lehrertages in Chicago, Ill. 


Hauptquartier, Vereinslocal, Ausſtellungslocal, öffentliche Abendver⸗ 
ſammlung, gemeinſchaftliche Miltageſſen: in der Turnhalle der Nordſeite, 
Nr. 257 Nord⸗Clark⸗St. 


er „* 
Erſter Tag, 31. Juli. 
Empfang der Gäſte im Hauptquartier und Vertheilung der Quartierſcheine. 
Vorberathungen der Ausſchüſſe des Lehrerbundes. 
Abends 7 Uhr: Verſammlung. 


Begrüßung der Säfte durch den Vorſitzer des Central-Local-Aus⸗ 
ſchuſſes, den Bürgermeiſter der Stadt, den Schul-Superintendenten 
und den Vorſitzer des Comites für deutſchen Unterricht des ſtädtiſchen 
Schulraths. 


Jahresberichte des Bundes-Präſidenten, des Secretärs und des 
Schatzmeiſters. 


Wahl der Beamten des Lehrertages. 
Aufſtellung, reſp. Beſtätigung der Tagesordnung. 
Geſelliges Zuſammenſein. 
Zweiter Tag, 1. Auguſt. 
Erſte Hauptverſammlung, Vormittags 9—12 Uhr. 
1. Geſchäftliches. 


2. Vortrag: „Poeſie in der deutſch-amerikaniſchen Schule“, von 
H. H. Fick, Superintendenten des Zeichnenunterrichts in den öffent— 
lichen Schulen von Cincinnati, O. 


3. Vortrag: „Arbeitsſchulen“, von Prof. Felix Adler, New York City. 
Referat des Comites für Arbeits- und Fortbildungsſchulen. 


Nachmittags 2—5 Uhr. (Proceedings in English.) 
4. Report of the Committee on Kindergartens and Discussion about R 
dergartens and Manual Labor. 
5. Opening of the Exhibition. — ren address by M 
Hedwig Schuricht of Chicago. 
The exhibition will be divided in: 
Section I. Kindergarten Materials and Pupils’ work; 
Section II. Manual-labor School Books and Materials ; 
Section III. Means for Object Teaching ; 
Section IV. Miscellaneous School Publications ; 
Section V. A Kindergarten Class at work. 


Abends 8 Uhr: 
Abendunterhaltung, Concert und Schauturnen in der Turnhalle der Nordſe 


Dritter Tag, 2. Auguſt. 
Zweite Hauptverſammlung, Vormittags 9—12 Uhr. 


. Geſchäftliches. 
Vortrag: „Der deutſche Unterricht für engliſch redende Schül 
Von G. Eſch, Supt. des deutſchen Departements der öffentlie 
Schulen in Cleveland, Ohio. 5 

3. Vortrag: „Gemüthsbildung und Sittenlehre als Unterrichtsge 

ſtände in Volsſchulen.“ Von Herrmann Schuricht, Chicago. 
Referat des Comites für Gemüthsbildung. 
Nachmittags 2—4 Uhr. 
4. Vortrag: „Leitfaden der deutſch⸗amerikaniſchen Geſchichte für 
Schulgebrauch.“ Von Hermann Rattermann, Redacteur des „De 
ſchen Pionier,“ Cincinnati, Ohio. 

5. Vortrag: „Das plaſtiſche Zeichnen.“ Von W. Müller, Director 

Deutſch-engliſchen Akademie in Louisville, Ky. h 

Fahrt durch die Stadt und Lincoln-Park. 


Abends 8 Uhr. Oeffentliche Verſammlung. 


6. Vortrag: „Pflichten des Deutſchthums der Union und der Lehr 
öffentlichen Schule gegenüber,“ von Henry Raab, Staats ſupſf ri! 
denten der öffentlichen Erziehung, Springfield, Ill. 
Vortrag: „Der Unterricht in der Geographie in Verbindung 
Geſchichte“, verbunden mit Illuſtrationen durch eine Camera O 
Von G. Bamberger, Principal of Workingman's School and 
Kindergarten, New Vork. 


Vierter Tag, 3. Auguſt. 
Dritte Hauptverſammlung, Vormittags 9—12 Uhr. 


1. e * 

2. Vortrag: „Die Nothwendigkeit des deutſchen Unterrichts 
Volksſchule vom pädagogiſchen, hiſtoriſchen, und praktiſche 
punkte.“ Von Maximilian Großmann, Redacteur der „Erziehu 
blätter,“ Milwaukee, Wis. 

3. Vortrag: „Deutſch als Unterrichtsfach in Lehrerſeminarien. 
N Klemm, Oberlehrer an der Normalſchule, Cincinnati 
(Referat des Comites für Pflege des deutſchen Sprachunterrichts.) 

3. Bericht des Comites für die Statiſtik der deutſch-amerikani 


Schulen. 
Nachmittags 2—4 Uhr. 
Bericht des Comites für deutſche Orthographie. 
. Vortrag: „Ueber Schulmeiſterdeutſch und ſchulmeiſterliches 
fahren beim deutſchen Sprachunterricht.“ Von G. Rink, Leh 
Nationalen Dann. amerikaniſchen Lehrerſeminar, Milwaukee,! 
7. Bericht des Comites für die Intereſſen des Lehrer- und Tu 
ſeminars. 2 
8. Erledigung rückſtändiger Geſchäfte und Wahl des Bun 


vorſtandes. 
Abends 8 Uhr. 2 


Fahrt mit der Kabelbahn nach Douglas-Park und Beſuch der Ste 
der Chicagoer Univerſität. 7 


Fünfter Tag, 4. Auguſt. 
Excurſion. (Ziel noch unbeſtimmt.) 


we 


— 


S 
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— Die erſten Eindrücke wirken mit unwiderſtehlicher J 
da das Gehirn gleichſam noch leer oder richtiger noch zu keiner 
Art der Thätigkeit geübt daliegt. Deshalb iſt das Kind in ſei 
Jahren für alle äußeren Einwirkungen fo empfänglich; deshalb n 
Eindruck ein ſo mächtiger, für alle Folgezeit nachhaltiger, weil d 
friſche, durch nichts erſchlaffte und erſchöpfte Geiſtesorgan ſich jeder 
Thätigkeit mit ganzer Energie hingeben kann und ſo das O 
Grundſtim mung erhält, die nachher alle ſpäteren Anregunge 
oder modificirt. Wie leichtſinnig, ja gewiſſenlos handeln viele Elte 
häufig, ja gewöhnlich wird das Kind in den erſten drei Jahren, went 
nicht verdorben, doch geiſtig nnd ſittlich ungebildeten Dienſtboten über 
und ſo ſein ganzes ſpäteres Leben erſchwert oder gar verſtört. 5 


Frztehungs- Dlätter. 
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(Für die „Erziehungsblätter.“) 
Perſönlichkeit, Bildungszuſtand, Sitten und 
Gebräuche der Moundbuilder. 

Von Hermann Schuricht, Chicago. *) 


Die Menſchen der vorgeſchichtlichen Periode find zwar in ein nebelhaftes 
tel gehüllt und fie haben keine lesbaren chronologiſchen Berichte hinterlaſſen; 
11 Nichts iſt abſolut vergänglich, und auch von ihnen geben uns wunder: 
Erd⸗ und Steinbauten, ſowie Beerdigungsſtätten und die in denſelben 
lefundenen Gegenſtände und Gerippe von Jahr zu Jahr ſich erweiternde 
de. Dieſe Funde find thatſächliche Anhalte und berechtigen die 
chung zu Schlußfolgerungen auf die Perſon und die geiſtigen und 
chen Zuſtände der untergegangenen Völker, zumal die Factoren jeder 
liſation, obſchon modificirt durch klimatiſche und locale Aenderungen, 
ter die nämlichen bleiben und uns deshalb berechtigen, von den Urſachen 
Mitteln zur Herſtellung von Producten unſerer Arbeit — oder den 
üihten moderner Cultur — auf die Bedingungen und Mittel der 
eſten Cultur zurückzuſchließen. Die Menſchenwerke aller Zeiten und 
ein beſitzen einen hohen Grad verwandtſchaftlicher Beziehungen, fo daß, 
wir nicht gefliſſentlich nach Uebernatürlichem und Geheimnißvollem 
n, wir uns und unſere Leiſtungen und auch deren Bedingungen überall 
Spiegel längſt vergangener Zeit wiederzuerkennen vermögen. 

Nach Allem, was wir z. B. über das untergegangene alt-amerifanifche 
der Moundbuilder wiſſen, treten auch fie uns verwandtſchaftlich, Körper: 
vie geiſtig, immer näher. Es kann als feſtſtehend angenommen werden, 
fie eine geſellſchaftliche Ordnung und eine geregelte 
tliche Organiſation und Verwaltung beſaßen, daß ſie die Hoheit und 
walt der Natur verehrten, und daß Wiſſen und Technik 
Ahnen geſchätzt und gepflegt wurden. 

| Im Laufe der letzten zwei Jahrzehnte ift den Ueberreſten der Mound- 
Ver beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt worden, und die nach und nach 
ſnatiſch und mit zunehmender Vorſicht und Einficht geleiteten Forſchungen 
ln zu höchſt erfreulichen und inſtructiven Reſultaten geführt, über die uns 
leiche, werthvolle und intereſſante Berichte vorliegen. Verſchiedene 
e mlungen alt amerikaniſcher Antiquitäten enthalten auch angebliche 
del und Gebeine der Moundbuilder. Unter dieſen morſchen, den 
lunds entnommenen menſchlichen Ueberreſten befinden ſich ſicherlich mehrere 
Jöchſt zweifelhaftem Werthe, denn viele der gefundenen Schädel gleichen 
under Indianer unſerer Zeit, —aber einzelne der Funde find von unver- 
narer Aechtheit und Bedeutung. Dafür ſpricht, daß man fie auf der 
ſten Schicht der Erdhügel entdeckte, und daß mit ihnen auch Gegenſtände 
geben gefunden wurden, welche zweifellos der Periode der Moundbuilder 
hören. Von ganz beſonderem Intereſſe find einige Schädel, welche der 
eiſſer Gelegenheit hatte, im Smithsonian Institute” in Washington 
in der Sammlung der “Academy of Natural Sciences“ in Daven— 
„Ja, zu beſichtigen. Dieſe Exemplare widerſprechen augenſcheinlich der 
toerfchtedenen Archäologen ausgeſprochenen Meinung, daß kein typischer 
14 5 zwiſchen den Schädeln der Hügelbauer und denen der Indianer be- 
Ferner widerlegt unter Anderen auch das von Dr. Jones und Anderen in 
e eſſee und Kentucky geſammelte Beweismaterial nicht nur die Behauptung, 
es von einer Race von Pygmäen bevölkert geweſen fei, ſondern 
1: geradezu den Beweis, daß die in den Steingräbern, Höhlen und 
UmdS von Tenneſſee und Kentucky Beſtatteten einem hoch gewachſe⸗ 
Rund ſchönen Menſchenſchlag angehörten. Unter den 
i ſenen Skeletten befand ſich das eines Mannes von fieben Fuß Höhe, und 
Urößte der Schädel in Dr. Jones' Sammlung hat einen inneren Raum⸗ 
y: von 103 Cubikzoll, während der größte von Dr. Morton gemeſſene 
uſiſche Schädel 109 Cubikzoll, alſo nur ein Geringes mehr, umfaßt. 

A Auch einzelne Sagen der Indianer unterſtützen die Meinung, daß die 
| ndbuilder nicht der jetzt noch exiſtirenden rothen Race angehört haben. 
Traditionen von einer weißen Bevölkerung am Michigan⸗Lake, ſowie 
neſſee und Kentucky, deuten auf Racenverſchiedenheiten hin. 
Andererſeits zeigen die an gefundenen Schädeln gemachten Beobach— 
un, daß ſich möglicherweiſe Gebräuche oder auch Mißbräuche von den 
9 ingern der Indianer auf dieſelben vererbt haben. — Allein es erſcheint 


r gewagt, dieſe Wahrnehmungen bis auf die Moundbuilder zurück- 


J. Dieſer Aufſatz bildet ein Capitel einer von Herrn Schuricht verfaßten 
Nahezu beendigten „Erziehungs- und Culturgeſchichte un 1 8 
N ie Red. 


zuführen. Man hat nämlich verſucht, einige abgeplattete Schädel als ſolche 
der Moundbuilder-Race auszugeben; allein diejenigen Schädel, auf welche 
der Verfaſſer bereits hinwies, und welche durch die Umſtände, unter denen ſie 
gefunden wurden, ſowie durch ihre Eigenthümlichkeiten faſt mit Beſtimmtheit 
für ſolche der Moundbuilder gelten müſſen, tragen keine dergleichen Merk— 
male künſtlicher Formveränderung. 

Es iſt wohl bekannt, daß noch in jetziger Zeit verſchiedene nordamerika— 
niſche Indianerſtämme ihre Säuglinge in ſogenannten „Papooſe-Käſten“ mit 
ſich tragen, und deshalb erſcheint es wohl weit wahrſcheinlicher, daß die 
betreffenden Schädel den Stammesgenoſſen derſelben, und ſomit der neueren 
Zeit angehören. Die „Papooſe⸗Käſten“ (fei beiläufig erwähnt) beſtehen aus 
Brettern oder Rahmen, auf welche die Kinder mit Riemen geſchnürt werden 
und auf welchen ſie verbleiben, bis ſie entwöhnt ſind. Der beſtändige Druck 
des Holzes auf den Hinterkopf giebt letzterem nach und nach nothwendiger 
Weiſe ein abgeplattetes Ausſehen. 

Wir wollen hier nicht auf die Frage der Einheit oder Verſchiedenartigkeit 
der Altamerikaner eingehen, glauben aber anführen zu müſſen, daß von Autori⸗ 
täten erſten Ranges die Natchez Indianer, welche noch z. Z. der Entdeckung 
das Thal des unteren Miſſiſſippi bewohnten, für die directen Nachkommen 
und Ueberreſte der Moundbuilder gehalten werden. Wir führen dieſe Muth⸗ 
maßung nur deshalb an, weil auch die Natchez den Gebrauch der künſtlichen 
Abplattung des Kopfes hatten.“) Somit könnte, wenn ſie der Race der 
Moundbuilder angehören, allerdings vermuthet werden, daß dieſelben, wenn 
ple überall und allgemein, ſo doch hie und da dieſe Gewohnheit 
pflegten. 

Dr. Jones fand in Tenneſſee in den Steingräbern abgeplattete 
Schädel. Er ſagt: „Von hinten betrachtet, bietet der in den Steingräbern 
aufgefundene Schädel eine koniſche oder keilförmige Geſtalt dar, deren Baſis 
an den Vorſprüngen des Hinterkopfes und an den Oeffnungen der Ohren 
breit iſt, während die Umriſſe von da bis zu den Vorſprüngen des Vorder⸗ 
kopfes faſt ſenkrecht ſind.“ 

Mögen ſich dieſe Erſcheinungen aber verhalten, wie ſie wollen, es ſcheint 
doch feſt zu ſtehen, daß der Gebrauch der künſtlichen Formveränderung des 
Schädels auf die geiſtigen Fähigkeiten und Functionen ihrer Opfer keinen 
ſchädlichen, ſtörenden Einfluß übte. Dieſe Annahme iſt für uns bei Beur⸗ 
theilung der geiſtigen und ſittlichen Zuſtände der Moundbuilder von großer 
Wichtigkeit. 

Zahlreiche Meſſungen haben nämlich die Thatſache feſtgeſtellt, daß das 
Volumen des Gehirns durch Schädelabplattung nicht vermindert wurde, da 
die an einem Punkte ſtattgefundene Zuſammendrückung an einem andern eine 
entſprechende Ausdehnung im Gefolge hatte; auch iſt es wahrſcheinlich, daß 
mit dem zunehmenden Alter viele Wirkungen der frühzeitigen Schädel⸗ 
abplattung gänzlich wieder verſchwanden. Dafür aber, daß die Moundbuilder 
hohe geiſtige Beanlagungen beſaßen, ſprechen die Mannichfaltigkeit und Vor⸗ 
züglichkeit der aufgefundenen Producte. Viele dieſer Erzeugniſſe konnten 
nur mit Hülfe wiſſenſchaftlicher Erfahrungen und durch 
die Kenntniß phyſikaliſch⸗techniſcher Geſetze und deren Anwendung entſtehen. 

Die prähiſtoriſchen Baumeiſter waren unzweifelhaft mit der Meß- 
kunſt vertraut, oder ihre ausgedehnten Erdwerke würden weniger regel⸗ 
mäßige, geometriſche Formen beſitzen. 

Im Zeichnen und in Sculptur haben die Moundbuilder 
ganz Außerordentliches geleiſtet. Von perſpectiviſchen Repräſentationen 
wußten ſie zwar nichts, allein die ornamentalen Deſigns auf ihren Geräthen 
u. ſ. w. ſind oft mit den beſten Leiſtungen der Griechen und Etrusker zu 
vergleichen, und in der plaſtiſch⸗bildlichen Wiedergabe thieriſcher und menſch⸗ 
licher Geſtalten beſaßen fie nicht minder überraſchende Vollkommenheit.“ *) 
John T. Short?) ſagt: „Die Mound-Sculptur, obgleich in den meiſten 
Fällen roh, zeigt doch auch hie und da wunderbar getreue Darſtellungen von 
Thieren und des menſchlichen Geſichts. In der Ornamentation irdener 
Gefäße, als Vaſen, Urnen u. ſ. w. hatten ſie beträchtliche Fortſchritte gemacht. 
Viele der Linien, Figuren und Bordüren, welche dergleichen Gefäße, oft in 
Reliefdarſtellung, verzieren, bekunden einen hoch entwickelten 
Sinn für das Schöne.“ 

Auch mit der Aſtronomie ſcheinen die Moundbuilder bereits 


*) Smithsonian Report, 1861. 


Instructions for Archaeological Investi- 
gations in the United States, by George Gibbs. E 


P. 393. 
“) Vergleiche auch: „The Stone Age among the Mexicans,“ by Desire 
Charnay, in “North American Review, New York, Nov. 1880,” p. 438. 


) The North Americans of Antiquity, by John T. Short. New York 


1880. P. 383—384. 
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ut Damen 


Buchhändler Willrodt und Herrn Stolzenau aus Davenport“) auf illinoiſer 
Gebiet gefundene Kalenderſtein einen unzweifelhaften Beweis. An 
der Aechtheit dieſes intereſſanten Fundes, den der Verfaſſer ſehr aufmerkſam 
befichtigt hat, iſt nicht zu zweifeln. Zwei der vorgenannten Herren find dem 
Verfaſſer perſönlich bekannt, und die Achtung, welche dieſe Herren in ihrem 
Wohnort Davenport genießen, ſowie ihre Lebensſtellung und ihr Charakter, 
ſchließen die Vermuthung einer beabſichtigten Täuſchung aus. Der erwähnte 
Kalenderſtein beſteht in einer Steinplatte von ungefähr 1 Fuß im Durch— 
meſſer. Das Material der Platte iſt Thonſchiefer, und dieſelbe zeigt auf der 
einen glatten Seite vier concentriſche Kreiſe. Innerhalb, und zwar genau in 
der Mitte des inneren, kleinſten Kieiſes zeigt ſich eine eingravirte Figur, 
welche die Sonne zu repräſentiren ſcheint. Zwiſchen dem erwähnten und 
dem nächſt äußern Parallelkreiſe ſind in ganz gleichmäßigen Entfernungen 
vier ziemlich gleichartige Zeichen eingerigt, welche ſowohl die vier Himmels: 
richtungen, wie auch die vier Jahreszeiten anzudeuten ſcheinen. Für eine 
ſolche zweifache Bedeutung derſelben dürfte ſprechen, daß der Raum zwiſchen 
den nächſten Parallelkreiſen ein leerer iſt. Die Zeichen in dem Zwiſchenraum 
zwiſchen den äußerſten zwei Kreiſen weiſen endlich direct auf die aſtronomiſche 
Bedeutung des Steines hin. Die Zahl dieſer wiederum in ganz gleichen 
Entfernungen eingravirten, in Form aber verſchiedenen Zeichen iſt zwölf. 
Jedenfalls aber gehen wir nicht irre, wenn wir dieſe Zeichen als die der 12 
Monatswechſel eines Jahres anſehen. Zwei außerhalb des äußerſten Kreiſes 
befindliche kugelförmige Geſtaltungen, welche unwillkürlich an den Mond 
mahnen, ſind jedoch nicht klar genug, um nicht ebenſowohl für zufällige Aus⸗ 
ſplitterungen des Schiefers gelten zu können, — und ſie gewähren deshalb 
keinen Anhalt. Allein die Zeichnung im Ganzen, obgleich roh, iſt doch 
geometriſch genau und ihre Bedeutung klar erkennbar, zumal auch die 
Mexikaner eine noch weit ausgebildetere Zeitrechnung beſaßen und uns 
gleichfalls verſchiedene Kalenderſteine hinterlaſſen haben. Die 
Zeichen auf den letzteren ſind zwar vollkommener in Form, die Ein⸗ 
theilung derſelben aber ſtimmt mit derjenigen des Davenporter Kalenderſteines 
vielfach überein. Sonach ſcheint die jüngere aſtronomiſche Wiſſenſchaft der 
Mexikaner ſich aus den beziehentlichen Wahrnehmungen und Kenntniſſen 
der Moundbuilder entwickelt zu haben. 

Auch in der angewandten Chemie und Phyſik waren 
die Hügelbauer nicht unerfahren.“ *) Dafür fprechen die brillianten Farben 
auf den Geſichtern des Trinkgefäßes von Cumberland, die unſtreitig ſchon 
aufgetragen waren, ehe dasſelbe der Hitze ausgeſetzt wurde, ſowie die Spuren 
der Anwendung von Farben und von Fluß und Glaſurmitteln bei Herſtellung 
irdener Gefäße, und nicht minder auch die genaue Kenntniß der Eigenſchaften 
verſchiedener Mineralien bei der Herſtellung von Waffen und Werkzeugen. 

Die Anfänge eines Berg baubetriebes und die Berarbei- 
tung der Metalle für häusliche und Laxuszwecke ſprechen gleichfalls 
für die Fortſchritte der Forſchung und für die verſtändnißvolle Anwendung 
zahlreicher Materialien Seitens der Moundbuilder. Die bergmänniſche 
Gewinnung und techniſche Verwendung von Steinſalz, Flint und Glimmer 
liefern hierzu weitere Illuſtrationen. 

Schon bei Beſprechung des Kupferbergbaues an den oberen Seen (dieſe 
Bemerkung nimmt auf ein vorausgehendes Kapitel Bezug) iſt darauf hinge⸗ 
wieſen worden, daß das Kupfer auch einen Handelsartikel nach Süden 
gebildet zu haben ſcheine. Für einen entwickelten Handelsverkehr ſprechen aber noch 
weitere Umſtände. Die Erbauer der Erdwerke conſtruirten, wie jetzt feſtge 
ftellt erſcheint, regelmäßige Straßen, f) fie benutzten die ſchiffbaren Ströme, 
fie ſtellten Canalberbindungen zwiſchen denſelben und den Seen her und 
ſchützten dieſe Verkehrswege durch mit weiſer Umſicht conſtruirte Befeſtigungen 
und ein ausgedehntes Signalſyſtem. 77) All dieſe Einrichtungen erwecken 
nochwendig eine günſtige Meinung von dem Culturzuſtande der Mound: 


) Vergleiche: „Die Culturvölker Alt-Amerikas“ von Dr. G. Brühl, 
1. Abth., S. 7. 


I) „Die Culturvölker Alt-Amerikas“, von Dr. Brühl, S. 8: „Solche alte 
Heerſtraßen ſind am St. Jone-Fluſſe in Florida und auf einem dem Fort 
Ancient in Ohio gegenüberliegenden Hügel entdeckt worden. Eine aus rothem 
Sandſtein erbaute Heerſtraße zieht ſich an den Ufern des Monongahela hin, 
eine andere von Memphis bis Little Rock und Fort Smith, quer durch 
Arkanſas.“ 


) Mr. A. J. Conant ſpricht in “The Commonwealth of Missouri”, S. 
Fuß Tiefe Louis, 1877) von Canälen von fünfzig Fuß Breite und zwölf 
Fuß Tiefe. 


bekannt geweſen zu ſein. Dafür liefert der von den Deutſchen Rev. Gaſt, | Heerens: „Die Sitze des erſten Völkerverkehres waren auch die Sit 


erſten Cultur, — Austausch der Waaren erzeugt Austauſch der Ideen.“ 
Die Moundbuilder waren ferner Acker bauer und Gärt 

Die Beweiſe dafür liefern die in Wisconſin aufgefundenen Gartenb 
Auch ihr Gewerbebetrieb ſcheint ein geordneter geweſen; 

Ja, verſchiedene Umſtände führen zu der Muthmaßung, daß ſie die Vor 
der Arbeitstheilung erkannt hatten. Sie ließen nämlich 
Erzeugniſſe aus Stein durch die beſonders geſchickten Hände an den gün 
gelegenen Fundorten des erforderlichen Rohmaterials herſtellen.“ “) 4 
(Schluß folgt.) . 


4 
(Aus der „Schweiz. Lehrerzeitung.“) j 
Primarſchulweſen in England. 


a 1 
lich 


In einem ſtattlichen Bande von gegen 1000 Seiten veröffen 
Erziehungsdepartement in Weſtminſter jedes Jahr den Bericht übe 
Stand des Unterrichtsweſens in England und Wales. Wir entnehme 
vergangenen Auguſt publicirten Rapport über das Schuljahr 1881 di 
genden Angaben. * 

Im Jahr 1869 gewährten die Schulen in England und Wales 
ſich behufs Erhaltung des Staatsbeitrages der ſtattlichen Inſpection ı 
ſtellt hatten, Raum für 1,765,944 Schüler, d. i. 8,34 Proc. der dam 
Bevölkerung. 1881 waren genügende Localitäten vorhanden für 4,384 
Schüler, was einem Procentſatz von 16,85 oder etwas mehr als 
Sechſtel der Bevölkerung von 1881 gleichkommt. Die Zahl der inſpi 
Schulen (freiwillig gegründet) betrug 1870: 8281; 1874 gab Fit 
Schulen und 1881 beſuchten die ſtaatlichen Inſpectoren 18,062 Ste 
mit 26,376 Schulabtheilungen. Von dieſen waren 14,370 freiwillige, 
durch Privatthätigkeit unter Staatshülfe gegründete und erhaltene Se 
und 3692 waren Board- oder Gemeindeſchulen. 

Die ſtaatliche Unterſtützung zur Erſtellung oder Verbeſſerun 
Schullocalitäten datirt von 1832. Bis 1839 wurden dafür vom € 
105,097 £ verausgabt. Seitdem wurden an 6335 neue Schule 
Staatsbeiträge 1,767,034 K verabfolgt, welcher Summe 4,8662 
als freiwillige Beiträge entſprachen. Von all den großentheils durch P 
initiative erſtellten 7237 Schulen haben während der en n 
Jahre nur 153 aufgehört, zu exiſtiren, und 558 derſelben find unter d\ 
tung der Communalbehörden übergegangen, d. h. zu Boardſchulen gewi 

Zur Erſtellung von Boardſchulen wurden von 1870 bis 1894 
ganzen 5011 Anlehen im Betrage von 1,378,469 £ erhoben. Im 2 
ſchnitt kamen die Erſtellungskoſten der Schullocalitäten auf 12 K 5 
per Schüler zu ſtehen. | 

Im Laufe des Schuljahres 1881 wurden die Ausgaben ob 
18,062 Schulen gedeckt, wie folgt: 

durch freiwillige Beiträge 
Gemeindeſteuernn. 738/737 
Schulgeld 1,509,653 „ 
Staats beiträge . 2,24% 50% 


In den freiwilligen Schulen kamen die Ausgaben au 
14 sh. 114 d. per Schüler der durchſchnittlichen Schülerzahl zu ſtehe 
wurden beſtritten durch 11 sh. 4 d. an Schulgeld, 7 sh. 1 d. fre 
Subſcription und 15 sh. 74 d. an Staatsbeiträgen. Die Be 
ſchulen verausgabten durchſchnittlich 2 £ 1 sh. 6 d. per Schüler, 
Betrag ſich vertheilte auf 9 sh. 34 d. an Schulgeld, 16 sh. 11 
Steuern und 15 sh. 94 d. an Staatsunterſtützung. 9 
Dieſe Zahlen zeigen zur Genüge, wie ſehr ſich das Unterricht 
in England auch in der Volksſchule an das freiwillige Syſtem a ehr 
aber mehr und mehr der Staat durch erhöhte Beiträge Herr der 
wird und dies in eingreifenderer Weiſe, als es auf den erſten Al 
Schein hat. 7) Wenn die Ausgaben der Boardſchulen gegenüber de 
willigen Schulen höher erſcheint, jo iſt nicht zu vergeſſen, daß dis 
zumeiſt in den Städten ihren Sitz haben. 


728,936 K 


8 ae 
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) “ Antiquities of Wisconsin,“ as surveyed and described by J. AL: 


*) Vergleiche: “Stock in trade of an Aboriginal Lapidary,“ by 
Smithsonian Report for 1877. 1 
) 1839 beſtimmte das Parlament einen Credit von 30,000 £ zu © 
beiträgen für Volksſchulen. 1860 betrugen bieſe Beiträge 724,403 4 
903,978 C; 1881 dagegen 2,614,883 K und für das Schuljahr 1882 
Staatsausgabe auf 2,749,863 K veranſchlagt. 


Frziehung 


5 - Slätter. 5 
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de 


402,123 in einem Alter unter 5 Jahren; 
866,126 ſind zwiſchen 5 und 7 
2,573,801 7 und 13 
157,584 und 14 „ 
45,727 14 Jahre alt. 


m Tage der Inſpection waren in ſämmtlichen Schulen 3,372,990 
r anweſend und im Durchſchnitt waren täglich 2,863,535 Schüler 
Interricht. Die als Bedingung des Staatsbeitrages geforderte Zahl 
chulbeſuche (250 reſp. 150, wenn über 10 Jahre alt) hatten 
16 Schüler unter 7 Jahren und 2,125,714 Schüler älter als 7 Jahre 


„ 


7 7 77 


7 7 und 


über 


7 


n Wirklichkeit wurden 620,213 Schüler unter 7 Jahren zur collec- 
nd 2 9 9 9e Schüler über dieſem Alter zur individuellen Prüfung 
dirt. Dieſe letzte Zahl repräſentirt alfo die drei 
lionen Kinder, die nach den Civilſtandsangaben in einem 
oon 7—13, gemeinermaßen in den Primarſ chulen zu 
n fein ſollen! 

icht weniger unbefriedigend ſind die Reſultate mit Bezug auf die 
in denen die Schüler geprüft wurden. Dem Alter gemäß ſollten 
1208 Schüler über 10 Jahren in den drei oberen “Standards” *)) 
werden; es wurden indeß nur 527,436 Schüler (56 Proc.) ſo 
eirt, und 483,772 beſtanden Prüfungen, die einem Alter von 7, 8 
Jahren entſprachen. 

kit dem Steigen der „Shandards“ nimmt die Zahl der Schüler ſtetig 
81 wurden 


0 


in “Standard” I geprüft 548,499 
II 


„ „ [2 495, 215 
" „ III „ 421,542 
5 Ey e eee 
„ 77 V 9 1 59, 805 
15 E e 267,001 


on den 1,995,698 individuell geprüften Schülern beſtanden die 
g in Leſen, Schreiben und Rechnen mit Erfolg 1,264,121. Im 
iſſirten 88,99 Proc., im Schreiben 80,78 Proc. und im Rechnen 
Proc. Im Durchſchnitt machte jeder Schüler 2,45 “ Passes” 
genügende Prüfung in einem Fache). 

eben dieſen obligatoriſchen Fächern hat die engliſche Primarſchule 
nannte Klaſſenfächer (engliſche Sprache, Geographie, Geſchichte und 
beiten), von denen zwei facultativ ſind. Staatsbeiträge wurden 
gewährt für 1,477,357 Schüler, die in zwei dieſer Fächer paſſirten. 
1 Bezug auf die Specialfächer, Specific Subjects”, die von 
n aufgenommen werden können, welche den vierten Standard 
r haben, wurden in 7075 Schulabtheilungen 173,665 Schüler in 
der mehreren dieſer Fächer geprüft. 122,746 paſſirten erfolgreich, 
in zwei und 1196 in drei Fächern. Dieſe Specialfächer umfaſſen: 
. Litteratur, Mathematik, Mechanik, Phyſiologie, Botanik, Wirth⸗ 
tihre und Sprachen. Während 6175 ſich für Algebra und Geo— 
Apräſentirten, jo waren 3357 für Franzöſiſch, 1006 für Latein und 
fü Deutſch vorbereitet. 

in den 55,993 Mädchen, welche in “Domestic Economy” geprüft 


je 
U 


Der Geſangunterricht, der in Englands Schulen noch ſo 
vielfach als Aſchenbrödel der Lehrfächer behandelt wird, wurde zumeiſt nach 
dem Gehör in 22,151 Schulabtheilungen (84 Proc.) ertheilt. 

Die Abendſchulen, welche die Elemente des Unterrichtes lehren, 
nehmen mit der Verbreitung der Alltagsſchulen zuſehends ab: 1870 gab 
es deren 2504 mit 77,918 Schülern; 1881 waren noch 1222 mit 39,222 
Schülern über 12 Jahren. Von dieſen wurden 30,197 in Leſen, Schreiben 
und Rechnen geprüft, und es ergaben ſich 90, 71 und 54 Proc. Busses.“ 

Schulſparkaſſen finden ſich in 1187 Schulen, und 2382 
derſelben haben Schülerbibliotheken. 


paſſirten 19,723 in beiden Zweigen dieſes Faches und 11,004 in 

gen, der von der Compoſition, dem Nahrungswerth, der Präparation 
Winsmittel u. ſ. w. handelt. 

ährend militäriſcher Turn unterricht, “Military Drill” 
% ben in 1172 Schulen betrieben wurde, jo gab es 299 Schulen, in 
s Ko chen, “Cookery,” den Mädchen praktiſch gelehrt ward. 
benden bezeichnet den Lehrſtoff, der für die einzelnen Claſſen vorge— 
man ſpricht indeß auch von Schülern in Standard 1, 2 2c., wobei 
emeint iſt, die nach dem reſpectiven Standard (Lehrſtoff) unterrichtet 

rüfung in dem unterſten Standard (I) ift ein Alter von 7 Jahren 


— Der Ausdruck Standard entſpricht wohl unſerem “Grade”, 
h Red. d. „E. Bl.“ 


© 
3. 


Die Vermehrung der Schulabtheilungen ruft natürlich einem beftän- 
eigen Wachsthum der Zahl der Lehrkräfte. 1869 war die engliſche 
Schuljugend in den Händen von 12,027 patentirten Lehrern, 1236 Hülfs⸗ 
lehrern und 12,842 Lehrſchülern (Pupil-Teachers). In dem Berichts- 
jahre wirkten 33,562 patentirte Lehrer und 8559 Hülfslehrer, denen 30,322 
Lehrſchüler beigegeben waren. 

Seit 1. Mai 1871 wurden 1288 Lehrer und 1864 Lehrerinnen, über 
deren Schulen gute Berichte vorlagen, ohne Prüfung patentirt, und 536 
Lehrer und 3015 Lehrerinnen erhielten ein bedingtes Patent für kleinere 
Schulen unter 60 Schülern (sic!). Von den 3594 Lehrkräften, die 1881 
patentirt wurden, hatten 677 Lehrer und 823 Lehrerinnen die zwei üblichen 
Jahre Seminarzeit durchgemacht. 

Staatsſeminarien hat England nicht. Wie vor 1870 die 
Primarſchulen, ſo wurden auch die Lehrerſeminarien durch Privatinitiative 
mit Hülfe des Staates erſtellt. Religiöſe Geſichtspunkte waren auch hier 
maßgebend. Dieſer “Training Colleges“ find 40; 17 für Lehrer und 
23 für Lehrerinnen. Sie bieten Raum für 3225 Zöglinge (3120 Juterne). 
Die Erſtellung derſelben koſtete den Staat 114,483 K, während die frei- 
willigen Begründer 520,272 £ dafür aufbrachten. Jährlich treten etwa 
1500 Zöglinge in den Schuldienſt über. Nach dem Berichte der Inſpec⸗ 
toren der Seminarien genügen dieſe nur dem Bedürfniſſe derjenigen Schulen, 
welche circa 100 £ als Beſoldung auswerfen können. Die ärmeren 
Schulen recrutiren ihre Lehrkräfte anderswoher. 

Von 14,167 Lehrern, die 1881 in den inſpicirten Schulen amteten, 
hatten 60 Proc. 2 Jahre, 8 Proc. ein Jahr, 2 Proc. weniger als ein Jahr 
Seminarbildung und 30 Proc. (4223) waren ohne beſondere Berufs— 
bildung. Von 19,365 Lehrerinnen waren 44 Proc. zwei Jahre in Semi- 
narien ausgebildet worden, und 50 Proc. (9551) entbehren beſonderer 
Vorbereitung. Es muß jedoch geſagt werden, daß in beiden Fällen unter 
der letzteren Klaſſe ſich viele befinden, die eine recht gute Bildung erhalten 
aben. 

; Die Beſoldung iſt je nach den localen Verhältniſſen verſchieden. Eine 
geſetzliche Beſtimmung darüber herrſcht nicht. 1881. waren von 13,694 
Lehrern 147 (1,07 Proc., mit unter 50 K beſoldet, 1669 (12,19 Proc.) 
bezogen 50—75 K, 3281 (23,96 Proc.) 75—100 K, 5815 (42,46 
Proc.) 100 —150 K, 1679 (12,26 Proc.) 150 —200 K, 658 (4,81 
Proc.) 200—250 K, 287 (2,1 Proc.) 250—300 £ und 158 (1,15 
Proc.) 300 £ oder mehr. Von 18,670 Lehrerinnen erhielten 961 (5,15 
Proc.) unter 50 £, 1278 (6,85 Proc.) 50—75 K, 1016 (5,44 Proc.) 
75—100 K, 8,366 (44,81 Proc.) 100 —150 K, 2103 (11,26 Proc.) 
150—200 K, 137 (0,73 Proc.) 200 £ und mehr. 

Im Jahre 1874 war das Durchſchnittsſalär für Lehrer 95 £ 12 sh., 
für Lehrerinnen 46 £ 16 sh. 1881 war daſſelbe auf 120 £ 16 sh., 
reſpective 72 £ 10 sh. geſtiegen. Von der angegebenen Zahl der Lehrer 
und Lehrerinnen hatten 6183, reſpective 5636 Amtswohnung. 

In der Metropolis zeigt ſich ein bedeutender Unterſchied in der Beſol— 
dung der Lehrkräfte in freiwilligen und Boardſchulen. Während durch— 
ſchnittlich von 402 Lehrern und 840 Lehrerinnen in “ Voluntary Schools” 
die Beſoldung 152 £ 6 sh. und 87 & 11 sh. beträgt, fo bezahlt der 
School-Board von London die 282 Lehrer und 523 Lehrerinnen, die in 
ſeinem Dienſte ſtehen, mit 243 £ 14 sh. und 165 £ 2 sh. reſpective. 

Charakteriſtiſch iſt die unahme der weiblichen Lehrkräfte. 
1869 gab es unter je hundert Lehrenden 48 patentirte, 60 Hülfslehrerinnen 
und 57 Lehrſchülerinnen; 1881 waren deren 58, 66 und 68 von hundert, 
Statt der 7273 Lehrerinnen von 1869 waren 1881 deren 20,476; die Zahl 
der Lehrſchülerinnen ſtieg von 5569 auf 9846. Dieſes Factum erklärt 
ſich aus dem Verhältniß, in dem in England die Bezahlung männlicher 
Arbeitskräfte zur verlangten Ausbildung ſteht. 


D. 


Erziehungs- Blätter.“ 


Seit dem Jahre 1874 wurden die fremden Sprachen unter die 
„zählenden“ Fächer der Patentprüfung aufgenommen. 1881 beſtanden die 
Prüfung in Griechiſch 1 (—), in Latein (338 20), in Franzöſiſch 560 
(988) in Deutſch 8 (15), im Ganzen 907 Candidaten und (1023) 
Candidatinnen. 

Seit 1875 können Lehrer über ſechszig Jahre penſionirt werden. 
Gegenwärtig empfangen in England und Schottland 270 Lehrer Penſionen 
von der Regierung und 52 erhielten beſondere Gratificationen. 


4. 

Eine einheitliche, durch das ganze Reich gehende Schulorganiſation 
gibt es im Grunde nicht. Das Geſetz von 1870 verlangte die Creirung 
von Schulbehörden (“,School- Boards”) nur da, wo die beſtehenden Schulen 
ungenügend waren oder gar nicht exiſtirten. ScAool-Boards finden ſich 
außer in London in 133 “doroughs” und in 1955 weiteren Schulkreiſen. 
23 “boroughs” und 1015 Diſtricte mußten zur Beſtellung des Sc 
Board’ gezwungen werden. 

Wo kein School-Board” iſt, d. h. alſo in Ortſchaften, die durch 
freiwillige Thätigkeit mit genügenden Schuleinrichtungen verſehen wurden, 
überwacht ein Schulcomite, “School-Attendance-Comittee,” den Schul= 
beſuch. Unter dieſer Controle ſtehen 109 “doroughs” und 579 Diſtricte. 

Den Localbehörden iſt innerhalb gewiſſer geſetzlicher Schranken die 
Durchführung des obligatoriſchen Schulbeſuches, reſpective Schulzwanges 
anheimgeſtellt. Nach dem Geſetze iſt der Schulzwang bis zum Alter von 
13 Jahren erlaubt. 237 Schulkreiſe begnügen ſich indeß mit einem Alter 
von 12 Jahren, 13 fordern das 11. Altersjahr und 39 nur 10 Jahre zur 
völligen Befreiung vom Schulbeſuch. 

Für Schüler über 10 Jahren erlaubt das Geſetz eine Beſchränkung 
des Schulbeſuches unter Bedingung eines gewiſſen Examens. An den 
meiſten Orten wird Standard als Norm für dieſe Prüfung ange— 
nommen, andere fordern Standard V und V. 


* * 
x 


Daß die große Maſſe der Kinder zu früh, viel zu früh die Schule 
verläßt, wird allgemein eingeſehen. Aber ſo lange die Beſtimmungen über 
Schulbeſuch in den Händen der Localbehörden liegen, ſo lange wird dieſe 
Klage umſonſt fortertönen. Der Ruf nach höheren Strafen gegen diejenigen 
Eltern, welche ihre Kinder nachläſſig oder gar nicht zur Schule ſchicken, 
vermag dieſen Renitenten gegenüber nicht, was eine allgemein durchgeführte 
Maßregel allein nur erreichen kann. Aber das engliſche Bewußtſein von 
Recht und Befugniß des Einzelnen widerſtrebt einer allzuſtraff geſpannten 
Maßregel von oben herab in dieſen wie in anderen Dingen. 

Weß Kind mehr als neun Pence Schulgeld per Woche bezahlt, der iſt 
ja frei von aller gouvernementalen Einmiſchung in die Frage der Erziehung 
ſeiner Kinder. Wie könnten rigoroſe Beſtimmungen für die neben ihm 
Stehenden zur Durchführung kommen? 

Die Erkenntniß, daß eine gewiſſe Bildung auch für den geringſten 
Arbeiter nöthig, wird am ſicherſten zu einem Schulſyſtem führen, das Allen 
dieſes Erziehungs-Minimum ſichert. Iſt es nicht die jetzige Generation, 
die das erzweckt, ſo iſt es doch die nächſte. Die Primarbildung, einmal 
allgemein durchgeführt, wird dann auch die Möglichkeit geben, etwas 
Licht zu werfen in das Chaos, in dem ſich die eng- 
liſchen Mittelſchulen größtentheils noch befinden. 

Den Pauperismus aber, an dem England krankt, in ſeinen 
Wurzeln zu untergraben, dazu genügt die Erziehung allein nicht. Der 
erzogene, der civiliſirte Menſch bedarf eines ſtabilen, eigenen Heims. 
Dem Armen, der das Land bebaut oder am Rade der Maſchine ſteht, 
die Möglichkeit hiezu zu geben, das wird für die engliſche 
Geſellſchaft eine ebenſo unausweichliche und ebenſo nutzbringende Reform 
ſein, wie die Staatsintervention in Sachen der Erziehung der Maſſen, 
welche, einſt als Untergang der Geſellſchaft gefürchtet, zu einem Ausgangs— 
punkt neuen Lebens geworden iſt. 


Litteratur. 


K. Von einigen Leſern der „Erziehungsblätter“, welche nicht Lehrer 
ſind, ſich aber der häuslichen Erziehung ihrer Kinder annehmen, iſt oft der 
Wunſch geäußert worden, die „Erziehungsblätter“ möchten ihnen hie und da 
ein gutes Buch empfehlen. Dieſen Wunſch halten wir für berechtigt und wir 
werden von nun an dann und wann auf gute Bücher aufmerkſam machen. 

Wir beginnen heute mit claſſiſchen Werken. Unſere Claſſiker, und vor 
allem Göthe und Schiller, ſind uns in verſchiedenen Ausgaben zugänglich 


gemacht worden. Aber die meiſten Ausgaben haben immer noch einen? 
fie find zu theuer. Dies gilt namentlich von der Cotla'ſchen Ausgabe. 
billigſten Ausgaben find bis jetzt die Hempel'ſchen. Dieſelben zeichner 
durch Vollſtändigkeit, correcte Texte, Vorbemerkungen und Einleitunge 
von bedeutenden Litteraturhiſtorikern geſchrieben worden find, vor allen am 
Ausgaben rühmlichſt aus. Auch der Preis derſelben iſt ein ni 
Göthes Werke, 27 Theile in 17 Bände gebunden, koſten 3 B. 46 M 
Schillers Werke, 9 Theile in 4 Bände gebunden, koſten 10 Mark. "2 
wohlfeilen Claſſiker Ausgaben find vorzüglich und können deshalb mit 
aufs Wärmſte empfohlen werden. Einen Fehler aber haben dieſe wohlf 
Claſſiker-Ausgaben: fie find nicht ausgedehnt genug, oder beſſer, fie bri 
nur einzelne Claſſiker. Die Hempelſchen Ausgaben haben bis jetzt di 
von Bürger, Chamiſſo, Gellert, Göthe, Hauff, Herder, Jean Paul, 
Klopſtock, Körner, Voß, Wieland, Lenau, Leſſing, Muſäus, Schillez 
Seume gebracht. N 
Was uns alſo fehlt, iſt „die innige Vereinigung von litte 
Werken und kritiſchem Material, planvoll ausgedehnt nicht auf ein Werk, 
auf eine Epoche der Zeit oder der geiſtigen Strömung, ſondern 
Geſammtheit der deutſchen Litteratur.“ Dieſe Vereinigung ſucht die 
National Litteratur“ zu ſchaffen. Dieſelbe ſucht die Geſammthei 
ſchen Litteraturſchätze von den Anfängen deutſchen Schriftthum 
Neuzeit in einer nach einheitlichen Geſichtspankten getroffenen Anordn 
bieten. Bis jetzt ſind folgende Werke erſchienen: Grimmelshauſens 
plicius Simpliciſſtsmus“, herausgegeben von F. Robertag. (Hefte A 
8, 23, 24, 25 und 26); Göthes „Fauſt“, 1. und 2 Theil, heraus 
von Prof. Dr. H. Dünger (Hefte 1, 5, 10, 11 und 12); Leſſings 
und Oden“, herausgegeben von R. Borberger (Hefte 19, 20. 21 u 
Schillers „Räuber“ und „Fiesco“, herausgegeben von Dr. R B 
(Hefte 3, 13, 14 und 15); Wielands „Oberon“ und „Dichtungen“, her 
gegeben von Dr. H. Pröhle (Hefte 4, 27, 28, 29 und 30); Kort 
„Jobſiade“, herausgegeben von F. Robertag (Hefte 8, 16, 17, 1 
„Stürmer und Dränger“ von Dr. A. Sauer (Hefte 31, 32, 33 m 
Jedes Werk iſt mit einer längeren Einleitung verſehen. Göthe 
z. B. enthält auf 38 Seiten eine ausführlichere Geſchichte der Fau 
Nöthige über die Entſtehung ꝛc. von dem berühmten Fauſtkenner H 
Dann ſolgt der Text mit zahlreichen, werthvollen Noten. Die A 
der ſämmtlichen Hefte iſt eine brilliante; der Druck iſt klar und nic 
auf gutem Papier und — ohne Druckfehler. Die Verlagsbuchhandlung 
Spemann in Berlin und Stuttgart) kündigt auch Einbanddecken an. 
aber ſind ganz abſcheulich. Man ſpart außerdem nichts, wenn man 
Decken kommen läßt. * 
Was werden nun dieſe Hefte bringen? Alles, was „frei“ if 
Schutzfriſt für litterariſche Werke erſtreckt ſich auf die nächſten 30 Ja 
dem Tode des Verfaſſers. Hieraus kann man alſo ungefähr ermeſſen 
vollſtändigen Ausgaben fehlen muß. Lenau, Novalis ꝛc. finden Au 
Uhlands und Rückerts Werke dagegen find noch nicht frei. Den Bel 
Ganzen bildet eine Anthologie, welche von allen bedeutenden Au 
ben enthält. Die altdeutſchen Werke erſcheinen in der Driginalfp 
mit Anmerkungen, die weit genug gehen, um das Verſtändniß zu er 
Das Ganze erſcheint in Lieferungen von circa 7 Bogen, à 
zum Preiſe von 50 Pfg. = circa 17% Cents; wöchentlich wurden bis 
1—2 Lieferungen ausgegeben. Das ganze Werk ſoll in drei bis vier Jof 
alſo bis höchſtens Ende 1885, vollendet ſein. a 
Die „Deutſche National- Litteratur“, herausgegeben von Joſeph K 
können wir alſo unſern Leſern ſehr empfehlen. Auf die Fortſetzung 
Werkes werden wir regelmäßig aufmerkſam machen. 


Bericht über die Fachprüfung im ſtädtiſchen Leh 
> 
ſeminar zu Cincinnati, O. 


An die Herren Directoren der Normalſchule! 
Meine Herren! Ihrem Auftrage gemäß verbrachte ich zwei 
6. und 7. Juni, damit, das deutſche Departement der Normalſchule! 
ſorgfältigen Inſpection zu unterwerfen. Ich fand ſowohl Lehrer als E 
mit ernſter Arbeit beſchäftigt; ihr Pflichteifer verdient das höchſt 
die Art und Weiſe ihrer Pflichterfüllung iſt ſehr anerkennungswe 
Ich legte den Schülern eine Reihe von Fragen vor, um ihre 
niſſe zu erproben, und es iſt nicht zu viel behauptet, wenn i 
Prüfung zeigte, daß die Inſtructoren meifterhaftes Geſchick und die E 
Ernſt und Eifer beweiſen. Die Antworten waren prompt und erat 
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en nach, daß die Schüler in den Geiſt der Fachſtudien eingedrungen find. 

It nicht mehr als gerecht zu ſagen, daß Herr L. R. Klemm ſich 

gortrefflichen Lehrer und Leiter des deutſchen Departements der Anſtalt 

als würdigen Nachfolger des verſtorbenen Herrn G. H. Borger 
t 


Wie bekannt, wird den Seminariſtinnen Gelegenheit gegeben, praftifche 
| ; 7 u: 

rung im Unterrichten zu ſammeln. Die Theorie ift ein bloßer Schatten, 
| denn, thatfähliche Erfahrung gäbe ihr Gelegenheit, ihre Lehren zu 
pen. Die Seminariſtinnen verdanken dieſer weiſen Einrichtung die 
1 ichkeit, den ſcholaſtiſchen Roſt der Theorie abzuſchleifen. Die unterſten 
„Grade der Elementarſchule ſtehen ihnen als Uebungsſchule zur Ver⸗ 
0 Ich war anweſend, während die jungen Damen in dieſen Klaſſen 
aher, und es war augenſcheinlich, daß ſie in der Theorie nicht ohne 
un gründlich belehrt worden ſind. Sie verſtanden es trefflich, die weiſen 
1 zu verwerthen, die ihnen die Erfahrung ihrer eigenen Lehrer geboten; 
h erfuhren fie mit jenem Takt, der allein oft genügt, ihnen Ohr und Herz 
kleinen Zöglinge zu gewinnen. 
0 dank der tüchtigen Kritiklehrerin, Frau Johanna Huiſin g, 
te wohl berechneten Anweiſungen von unſchätzbarem Werthe find, werden 
anfänger faſt ohne Mühe auf den Pfad geleitet, den eine gute Lehrkraft 
lern muß. Frau Huiſing verſteht es in angenehmer Weiſe, das Gefühl 
r reundlichkeit und Kinderliebe in den angehenden Lehrerinnen hervor— 
ren; dieſe Eigenſchaften allein find der Kitt einer wahren Zuneigung 
dien Schülern und Lehrern. 

Dieſe jungen Anfänger ſind trefflich für die ſchwere Aufgabe ihres 
es vorgebildet. Ihr geſammter Lehrcurſus ſowie die Gelegenheiten zur 
erung ihres Erfahrungskreiſes ſind ganz dazu angethan, ſie für das 
ch zu befähigen. 

zögleich die zwei Schulklaffen ihnen gute Gelegenheit zur Erprobung 
edener Methoden geben, ſo würde es doch nur wohlthätig auf das ganze 
ſyſtem einwirken, wenn dieſer Erfahrungskreis erweitert würde, minde— 
n auf einen weiteren Grad, d. h. wenn ihnen auch der erſte Grad zu 
biroben eingeräumt wurde. Durch dieſen Zuſatz würden die Semina 
ſtiien nicht nur größere Erfahrung im Unterrichten erhalten, es würde 
auch Gelegenheit geboten, durch die Verſchiedenheit im Unterrichtsſtoffe 
edorbildung zu vertiefen. 

8 kommt häufig vor, daß Lehrkräfte in höhere Stellen aufrücken, welche 
n Uuterklaſſen ihr Lehrgeſchick verwerthet und Erfahrung geſammelt 
bi. Solche Kräfte leiden unter dieſem Nachtheil, und die ihnen unter: 
Un Schüler nicht minder. Ganz zweifellos würde eine Erweiterung, wie 
e en vorgeſchlagene, den Kreis der Nützlichkeit des Seminars vergrößern. 
Zum Schluß möge es mir vergönnt ſein, ohne die geringſte Uebertrei⸗ 
in zu jagen, daß wir Urſache haben, mit Stolz unſere Normalſchule als 
bitze unſeres ſtädtiſchen Erziehungsweſens anzusehen. 

Achtungsvoll unterbreitet 

i 2 
rich, 


1 


Louis Rothenberg, 
Deutſcher Oberlehrer in der zweiten Intermediatſchule. 


ui (Officiell.) 
1 Nachweiſebureau. 


* 
. 

* Zur Notiz! 
Die Namen der Stellungſuchenden ſowohl, wie auch die dem Unter- 
Aten mitgetheilten Vacanzen von Lehrerſtellen werden unter der Rubrik 
ia weiſebureau“ regelmäßig veröffentlicht werden. 
Der Charakter der vacanten Stelle, ſowie eine Charakteriſtik des 
el ngſuchenden möge dem Unterzeichneten fo mitgetheilt werden, wie es von 
nereſſenten zur Veröffentlichung gewünſcht wird. Nur befleißige man 
ei möglichſter Kürze. 
Antwortet der Unterzeichnete nicht, ſo hat er nichts mitzutheilen. 
merkung zur Erſparung von Zeit und Unkoſten. 

3 Nachweiſebureau iſt unentgeltlich; der Lehrerbund 
e baaren Auslagen; auf möglichſte Schonung der Kaſſe des 
undes mögen die das Nachweiſebureau Benützenden bedacht fein. 


. Vacante Stellen. 

ule auf dem Lande. Regelmäßiger Schulunterricht ſechs Monate 
nd zwei bis drei Monate Privatſchule. Gehalt für die ſechs 

00. Der Lehrer muß des Englischen und Deutſchen mächtig 


Stellung ſuchende. 

1. Joſeph Flapa, Lafayette Houſe, Toledo, O.— 
Erſt drei Monate im Lande; war 15 Jahre als Gemeindeſchullehrer und 
Organiſt in Deutſchland thätig. 

2. Prof. C. Emil R. Wiehle, Principal, Bayou 
Sara, Louiſiana. — Des Deutſchen und Engliſchen vollkommen 
mächtig; auch im Franzöſiſchen, im Zeichnen und der Muſtk ſehr gut 
bewandert; graduixte in einem College in England. 

3. F. H. Kümmerle, 839 Kinnickinnick Ave., Mil- 
waukee, Wis. — Des Engliſchen und Deutſchen mächtig; guter 
Mathematiker und Zeichner; auch im Franzöſiſchen bewandert; mit der 
Buchhaltung und der Chemie vertraut, und zugleich Muſiker; langjährige 
Erfahrung als Lehrer. 

4. Rud. Oppliger, Charleſton Houſe, 8. Str., 
St. Joſeph, Mo. — Geprüfter Lehrer aus der Schweiz; erſt ſeit 
Kurzem im Lande; hat im Engliſchen ſchon tüchtig gearbeitet. 

5. L. J. Rochlitz, 578 East Sd Street, First Floor, Ne w 
Mork. — Rabbiner und Lehrer, von Herrn G. Bamberger warm empfohlen. 

6. Robert Heinemann, Walnut, Jowa. — Semina⸗ 
riſtiſch gebildeter Lehrer; zwei Jahre im Lande als Lehrer thätig. 

7. C. Wieland, Profeſſor, College Point, Long 
Island, care of Mr. Häfele. — Lateiniſche Schule und die 
Stuttgardter polytechniſche Schule durchgemacht. War Lehrer der Mathe⸗ 
matik und der Naturwiſſenſchaften an der Oberrealſchale des Canton Schwyz 
und mehrere Jahre Profeſſor des Franzöſiſchen, Deutſchen und Engliſchen an 
dem Instituto tecnico zu Lecto in Italien; hat in Mailand das vorge— 
ſchriebene Staatsexamen gemacht. 

8. F. W. Dodel, Principal, Rock Island, Ill. — 
Erfahrener Lehrer; ſchon längere Jahre an Vereinsſchulen und der öffent⸗ 
lichen Schule thätig geweſen. Hat ſeine Ausbildung an den Lehrerſeminarien 
zu Kreuzlingen und Küßnacht und auf der Züricher Univerſität erhalten. 

9. W. Fündeling, 89 Rice⸗Straße, Cincinnati, 
O. — Hat mehrjährige Erfahrungen im Lehrfache und iſt im Beſitze eines 
guten Zeugniſſes, welches ihm bei der Lehrprüfung von der Cincinnatier 
Behörde ausgeſtellt wurde. 

Detroit, den 11. Juni 1883. A. Schneck, 
Secretär des Lehrerbundes. 


(Eingeſandt. “) 
Luther⸗Album. 


Mansfeld, 5. Mai 1883. 
Hochgeſchätzte Redaction! g 

In dieſen Tagen iſt in Mansfeld zur Erinnerung an ſeinen größten 
Mann, der ſeine Knabenzeit daſelbſt verbracht hat, an Luther, deſſen vier⸗ 
hundertjähriger Geburtstag feierlich begangen werden wird, ein Luther 
Album herausgegeben, das gewiß die evangeliſchen Chriſten freudig begrüßen. 
Des großen Reformators Leben und Wirken tritt uns durch die trefflich aus— 
geführten Bilder friſch ins Gedächtniß, zumal denſelben ein erläuternder Text 
beigegeben iſt, welcher in ſcharfen Grundlinien uns ein Lebensbild von Luther 
gibt. Wir ſehen auf den naturgetreuen Photographien alle die ehrwürdigen 
Stätten, welche Luther als Knabe, Jüngling und Mann betreten und durch 
ſeine Wirkſamkeit uns lieb und theuer gemacht hat. — Das treffliche Luther— 
Album iſt für 15 M. von der Hohenſtein'ſchen Buchhandlung in Mansfeld 
zu beziehen. Daſſelbe wäre auch insbeſondere allen Schul-, Volks- und 
öffentlichen Bibliotheken dringend zu empfehlen. 

Zugleich bitten wir um Beiträge für unſer Lutherhaus (Luthers 
Elternhaus), das, in baufälligem Zuſtande, wieder hergeſtellt und in eine 
Wolthätigkeitsanſtalt umgewandelt werden ſoll. Zur Entgegennahme von 
Gaben ſind bereit die Vorſtandsmitglieder des Lutherhausvereins Pfarrer 
Ebeling und Amtsrichter Glaſewald., 

Mit ausgezeichneter Hochachtung 
Ebeling, Pfarrer. 


*) Luther iſt einer der bedeutendſten Pioniere der Geiſteserneuerung 
geweſen, welche das Zeitalter der Humanität begründete. Deshalb müſſen 
auch Andere, als blos „evangeliſche Chriſten“, ſein Andenken ehren. Das iſt 
der Grund, weshalb wir dieſem „Eingeſandt“ das ſonſt auf die Ziele unſeres 
Blattes wenig Bezug hat, Raum in unſeren Spalten gewährten. D. Red. 
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Editorielles. 

— Deutſche Schrift und Antiqua. Ueber die Einführung der 
lateiniſchen Lettern in den deutſchen Sprachunterricht hatte ſich in St. Louis 
ein großer Streit erhoben, in den ſich eine Anzahl deutſchamerikaniſcher 
Schulmänner und Journaliſten in mehrfach gar leidenſchaftlicher Weiſe 
hineinmiſchten und zwar befremdlicher Weiſe ausſchließlich zu dem 
Zwecke, beſagter Einführung zu opponiren. Urſprünglich freilich war der 
Antrag, welchen Herr Iſidor Buſch im St. Louiſer Schulvathe ftellte, höchſt 
ſonderbarer Natur, indem er bezweckte, in den oberen Klaſſen der 
Volksſchulen die deutſche Sprache in lateiniſchen Buchſtaben zu leſen und zu 
ſchreiben. Beim beſten Willen ſind wir nicht im Stande, aus dieſem 
Vorſchlag einen Sinn herauszuleſen. Der Subſtitutantrag hingegen, 
welchen derſelbe Schulcommiſſär in einer ſpäteren Sitzung ſtellte, erſcheint 
uns durchaus vernünftig und wir können wirklich nicht recht einſehen, 
warum ſich eine ſo allgemeine Oppoſition gegen denſelben erhoben hat. Er 
lautete folgendermaßen: „Da das Deutſche in denſelben Zeichen geſchrieben 
und gedruckt werden kann, als das Engliſche, und da das Lehren von zweierlei 

Schrift und Druck — wo eins ausreichen würde — eine ſolche Vergeudung 
der knapp zugemeſſeuen Zeit iſt, daß keine befriedigenden Reſultate erzielt 
werden können; und da die alten engliſchen oder ſogenannten deutſchen 
Schriftzeichen die Augen der Kinder verderben: fo ſei es beſchloſſen, daß in 
den deutſchen unteren Klaſſen unſerer öffentlichen Schulen die deutſche 
Sprache in engliſcher Schrift und engliſchem Druck gelehrt werden ſoll. 
zu dieſem Zwecke ſoll ein neues deutſch-engliſches Elementarbuch oder 
Erſtes Leſebuch ſo bald als thunlich eingeführt werden. Nur in den oberen 
Klaſſen, nachdem die Schüler ſich eine gewiſſe Fertigkeit in der deutſchen 
Sprache angeeignet haben, ſoll das Leſen des Deutſchen in gothiſchen 
Schriftzeichen gelehrt werden. Schriftliche Uebungen können jedoch in der 
Schrift ausgeführt werden, welche der Schüler vorzieht.“ 

Herr Buſch, welchen man in Folge ſeines Antrags ſogar mit häßlichen 
Anklagen, als jei ev ein Deutſchenfeind u. ſ. w., verfolgte, ſah ſich veranlaßt, 
öffentlich eine Erklärung über die Motive abzugeben, welche ihn zu ſeinem 
Antrage führten. Er wies auf die leider nicht wegzuleugnende Mangelhaf— 
tigkeit hin, welche dem auf eine halbe Stunde täglich beſchränkten und nicht 
organiſch mit dem anderen Unterricht verbundenen, ſondern oft nur eine 
Art side-show darſtellenden deutſchen Unterricht in den öffentlichen 
Schulen unſeres Landes auhaftet, und fuhr dann fort: 

„Als Schuldirector halte ich es für meine Pflicht, zur Hebung dieſes 
Uebelſtandes wo möglich zu wirken. Es ſollen beſſere Reſultate erzielt 
werden; es darf der deutſche Unterricht kein Humbug bleiben; es ſoll nicht 
nur der jährliche Abfall verringert, ſondern wo möglich eine größere Zahl 
der anglo-amerikaniſchen Kinder zur Erlernung der deutſchen Sprache herau— 
gezogen werden. Aber wie ſoll dies geſchehen? 


„Die Lehrer thun ihr Beſtes; ſie ſagen: wir leiſten, was wir könn 
aber die Zeit iſt zu kurz, man kann in den wenigen Minuten täglich 0 
Schule nicht eine Sprache lernen, die man nicht auch außerhalb der = 
übt. Aber wir können unmöglich mehr Zeit dem deutſchen Unte 
einräumen; die Lehrer klagen, daß ſchon jetzt die Zeit für die andern K 
gegenſtände der Diſtrictsſchule zu ſehr verkürzt werde. Noch wen 
können wir es erzwingen, daß die Kinder, ſelbſt deutſcher Eltern, außerl 
der Schule Deutſch ſprechen. Das einzig Mögliche ſcheint mir ſom 
Unterricht zu vereinfachen, zu erleichtern und, für den Anfang wenigſt 
auf das Wichtigſte zu beſchränken. Beſſer weniger — gut, als viel kaum! 
erlernen. Das Wichtigſte aber iſt uns wohl nicht, daß unſere Kir 
deutſche Buchſtaben, ſondern, daß fie die deutſche Sprache verſtehen, ſprechf 
überſetzen können. Jeder weiß, wie leicht und ſchnell Kinder hunderte 
Wörtern verſtehen und ſprechen lernen, noch bevor ſie einen Begriff vom 
oder gar Schreiben haben. In unſeren Schulen aber plagt man ſi 
im erſten Jahr mit Schreib-Leſen! Und wie weitſchweifig auch einige Le 
behaupten mögen, daß das Erlernen der deutſchen Sprache durch 
Lehren der beſonderen eigenthümlichen Buchſtabenform erleicht 
werde, — die Behauptung, daß es für ein Kind leichter ſei, ze 
Handſchriften als blos eine, achterlei Alphabete, ſtatt blos 
zu erlernen, will mir nimmermehr einleuchten. Vielmehr ſchz 
es mir klar, daß, wenn die Zeit und Mühe, die jetzt in den erſten Ni 
Schuljahren auf Erlernung der deutſchen Schreibſchrift und Leſen 
gothiſchen Buchſtaben verwendet wird, praktiſchen Uebungen im Dent 
ſprechen und Ueberſetzen gewidmet würden, es nicht nur vom vierten Jae 
aufwärts den Schülern ein Leichtes wäre, die ihnen dann geläufige Sp 
auch in germaniſcher Druckſchrift leſen zu lernen, ſondern daß fie dies d 
falls fie die Schule verlaſſen, aus Begierde, auch in germanischen Lettſ 
gedruckte Zeitſchriften und Bücher zu leſen, ſich ſelbſt lehren würd 
Allerdings werden ſie dann nicht einen Brief in deutſcher Kanzlei 
ſchreiben oder leſen können, aber das können auch jetzt 
wenigſten gut genug, um es nicht zu verlern 
und zu vergeſſen, ſobald fie die Schule verlaff 
„Göthe und Humboldt haben Deutſch in lateiniſcher Schrift geſchriel 
und welcher gute Deutſche thut dies heute nicht: — warum ſollten Deut 
Amerikaner es nicht thun dürfen?! Diejenigen, welche glauben, daß 
Deutſchland nur wenige Bücher in lateiniſchen Lettern gedruckt werden, fi 
ſehr im Irrthume; in neueſter Zeit erſcheinen nicht blos wiſſenſchaftl! 
Werke, ſondern viele commercielle und belletriſtiſche populäre Schriften! 
romaniſchen Typen (Antiqua). Jedenfalls fiel es mir nie ein, 
Kindern die in gothiſcher Schrift gedruckten Bücher und Zeitungen v 
halten zu wollen, aber Kinder der unteren vier Grade, d. h. im Alter 
6 bis 10 Jahren, gehen doch wahrlich nicht an's Leſen derſelben; da foll 
ſie blos die Sprache ſprechen, verſtehen und lieben lernen. 1 
„Beſeelt von dieſem Wunſche ſtellte ich meinen Antrag; dieſer vi 
verworfen werden; aber ich kann ihn deshalb nicht für einen f 
halten, noch für undeutſch. Hat doch der größte aller Germaniſten 
Grimm, ſchon die Einführung der romaniſchen ſtatt der gothiſch— 
ſchen Buchſtaben angeſtrebt, und wurde der Gegenſtand wiederhol 
deutſchen und deutſchamerikaniſchen Lehrerverſammlungen angeregt. 
„Reformen brechen ſich ſchwer Bahn, wenn ſie auch noch ſo treff 
und wohlthätig wären. So wird ſich auch die Reform, im Deut) 
romaniſche ſtatt gothiſche Lettern einzuführen, nur langſam Bahn brecht 
Ich bildete mir nie ein, daß mein Antrag dies vollbringen könnte. W 
ich damit bezweckte, glaube ich hiermit genügend erklärt zu haben.“ 
In dieſer Erklärung miſchen ſich unbeſtreitbaren Wahrheiten zwar eh 
anfechtbare Behauptungen bei, im Ganzen aber ſpricht aus ihr das auft 
tige Streben nach geſunder Reform. * 
Der Buſch'ſche Antrag iſt in der That, wie ſich ein St. Louiſer 
ausdrückt, „vorläufig unſchädlich gemacht“ worden und damit iſt d 
vorübergehend abgethan. Trotzdem kann man ſich der Erkenntn 
verſchließen, daß ähnliche Forderungen immer und immer wie 
tauchen müſſen, bis die Frage einmal in anderer Weiſe entſchied 
als ſie ſoeben in St. Louis entſchieden wurde. Freilich iſt es mi 
der Deutſchamerikaner, über die endgiltige Erſetzung der ſogenannte 
ſchen Buchſtaben durch die Antiqua für den gewöhnlichen Schrift 
zu entſcheiden; über dieſe Frage kann nur in Deutſchland ſe 
ſchieden werden und wir hier in Amerika können bis zu jenem 
uns von den gothiſchen Lettern nicht emancipiren. Dies bezweckte 
zweite Buſch'ſche Antrag auch durchaus nicht; für das Alter, 
die deutſche Litteratur und Journaliſtik zu Gute kommen können, 


ich 
IV 
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auch der ſogenannten deutſchen Lettern ja vorgeſehen. Und zu wähnen, 
e dieſe nachholende Einführung derſelben den Kindern Schwierigkeiten 
u hen würde, wäre thöricht; gebraucht man auf Titelſeiten, Aufſchriften 
u Schildern doch auch in engliſcher Sprache die gothiſchen Leltern ſo 
ig, ohne daß irgend jemand darüber jtolpert, jo daß ein Uebergang zu 
Un im deutſchen Sprachunterricht, nachdem einmal de utſche 
tbilder ſich im Gedächtniß der Schüler feſt⸗ 
etzt haben, von gar keinen bedenklichen Symptomen begleitet 
je) würde. 

j Der Gebrauch der lateiniſchen Buchſtaben für den Anfang des deut— 
dr Schreibleſeunterrichts wäre aber nach unſerer Ueberzeugung und 
ihrung eine nicht zu unterſchätzende Erleichterung und Verbeſſerung. 
dem Momente an, da der Schreiber dieſes in ſeinen eigenen Unter— 
en die ſogenannten deutſchen Lettern verließ und es mit den lateiniſchen 
achte, trat ſofort eine Wendung zum Beſſeren ein, und zwar in 
edezu überraſchender Weiſe. Eine Verwechſelung der Laute wurde 
c Einführung der lateiniſchen Schrift viel ſeltener beobachtet, als 
Anwendung der deutſchen Lettern. Auch arbeiteten die Schüler, weil 
ich auf gleichſam heimiſchem, vertrauten Boden befanden, mit viel 
erer Luſt. 

Dieſe Erfahrungen berechtigen uns wohl zu der Behauptung, daß der 
Bch'ſche Vorſchlag nicht jene allgemeine Verurtheilung verdient hat, 
iv ihm jo bereitwillig zu Theil werden ließ. 


— Die Milwaukeer deutſch⸗engliſche Akademie, die Muſter⸗ 
fe unſeres nationalen Lehrerſeminars, war während der Woche vom 
15. Juni allen Beſuchern, Gönnern und Freunden der Anſtalt 
ge fnel, um Zeugniß abzulegen von ihren Leiſtungen. Wie gewöhnlich 
aanen die einzelnen Lectionen ihren regelmäßigen Verlauf, und man 
non nur in fo weit auf die Beſucher Rückſicht, als man ſich bemühte, 
di Unterrichtsmethode, welche in der Schule zur Anwendung gelangt, 
m lichſt präcis und anſchaulich hervortreten zu laſſen und zugleich einen 
h weiſen Ueberblick über die Lehr⸗ und Erziehungsarbeit der Anftalt zu 
gen. Im Allgemeinen dürfen der Director derſelben, Herr Keller, und 
da Lehrerperſonal auf das Erreichte ſtolz ſein. Könnte man auch wohl in 
Eſelheiten gewiſſe Aenderungen oder Verbeſſerungen vorſchlagen wollen, fo 
70 ſich die Anſtalt doch namentlich durch ein einheitliches, auf den Grund: 
fan moderner Pädagogik ſtehendes Erziehungs ſyſtem vor den Scha- 
lllenſchulen des Hankeethums fo vortheilhaft aus, daß ſecundäre Erwägungen 
ler Hintergrund treten müſſen. Alles beweiſt ein ernſtes Wollen und 
1 foriſchrittlichen, auf echte Menſchenbildung gerichteten Geiſt. Wohl 
id berührt auch die ungezwungene und doch ſtraffe Disciplin in den 
ten Klaſſen. 

Beſonders intereſſant war für uns namentlich eine von Herrn Keller 
mer A⸗Klaſſe gegebenen Lection in der Moral. In ſokratiſcher Lehrweiſe 
ſickelte er die Nolhwendigkeit der Selbſterkenntniß und Selbſtkritik für ein 
il ches und darum glückliches Leben. Die Darlegung war dem Verſtändniß 
deſkinder angemeſſen und hielt ſich freier von pedantiſchem Syftematifiren- 
pen der Tugendlehre, als wir erwartet hatten. Bemerkenswerth war das 
reſſe, mit welchem die durchſchnittlich wohl 12jährigen Kinder dem 
l rrichte folgten, und die oft treffende Weiſe, in der fie die Fragen des 
be ers beantworteten. 

Außerdem wurde unſere Aufmerkſamkeit noch in hohem Grade von der 
Aiſtellung von Handfertigkeitsarbeiten gefeſſelt, welche in der Schule her— 
eilt worden waren, und unter diefen wieder beſonders von den Arbeiten der 


Die Nachbildung der Natur⸗ 
e war zugleich eine Vorbereitung zur Naturlehre. So wurde z. B. 
darauf genommen, die Kinder verſchiedene der bekannteſten Blattarten 

sſchuitten mit Bleiſtiftzeichnung der Adern oder in Thon mit ein- 


geritzten Adern nachbilden zu laſſen, um ſie zu einer Beſtimmung der 
umgebenden Baumflora anzuleiten. 

Eine andere Gruppe von Arbeiten hatte den Zweck, den Zeichnen— 
unterricht zu unterſtützen. Auf viereckigen, regelmäßig gebrochenen Papier— 
ſtücken wurden durch Herſtellung von Diagonalen, Längslinien u. ſ. w. recht 
nette Bleiſtiftfiguren entworfen, welche dann auf Thonplätt hen eingegraben 
wurden. Dieſelben Deſſins wurden dann zunächſt auf liniirtem, ſpäter auf 
unliniirtem Carton ausgeſtochen und ausgenäht, und ſchließlich wurden 
hübſche Körbchen, Schälchen u. |. w. aus ſolchen Cartons zufammengefügt. 

Eine noch höhere Stufe nahmen die aus gefalteten Papierſtreifen, 
Erbſencombinationen und Thon hergeſtellten Arbeiten zur Erweckung geome- 
liſcher Anſchauungen (aus den Gebicten der Planimetrie und Stereometrie) 
ein, während die Nachbildungen von Buchſtaben in den gleichen Materialien 
zur Unterſtützung des Leſeunterrichts dienten. ö 


— Die Lehrerbundsbeſtrebungen und die kirchliche Preſſe. 
Schon oft hat man gegen den Lehrerbund den Vorwurf erhoben 
er ſtehe auf antikirchlicher Baſis und ſchließe deshalb die Mitwirkung der 
Kirchenlehrer aus. Dieſer Vorwurf, ſoweit es einer genannt werden kann, iſt 
durchaus ungerecht. Der Lehrerbund hat kein Glaubensbekenntniß — er ergreift 
weder nach kirchlicher noch nach antikirchlicher Richtung Partei. Religiöſe 
Streitigkeiten liegen ſeinen Beſtrebungen fern. Der Boden, auf dem unſere 
Thätigkeit wurzelt, iſt einfach die moderne Pädagogik, deren Ziel die Entwick⸗ 
lung voller und ganzer Menſchen iſt. Wir haben es weder mit Gläubigen 
noch mit Ungläubigen zu thun — die Discuſſion der Frage der naturge 
mäßeſten Weltanſchauung liegt abſeits von unſerem Wege. 
Wir erfaſſen den Menſchen als Menſchen und ſorgen nur, den Weg 
zur naturgemäßeſten Erziehung zu ebnen. 

Wenn aber immerhin die Zahl der, Kirchenſchulen angehörenden Lehrer 
in unſeren Reihen verhältnißmäßig klein iſt, wenn wir ſogar genöthigt ſind, 
dann und wann gegen kirchliche Beſtrebungen Front zu machen, ſo hat das 
ſeinen Grund einfach darin, weil die Kirche — aus Gründen, deren 
Erörterung nicht hierher gehört — ſich der modernen, entwickelnden, natur⸗ 
gemäßen Pädagogik oft feindlich gegenüber ſtellt und ihre Anerkennung, wo 
immer fie Gelegenheit hat, zu verhindern oder wenigſtens doch ihre Wirkun⸗ 
gen zu paralyſiren ſucht. Daß wir dann ſorgſam auf Wachtpoften ſtehen 
und jeden feindlichen Angriff ernſtlich zurückzuweiſen ſuchen, iſt nur natürlich. 
Für uns ſpielt die religiöfe Frage in Sachen der Erziehung keine Rolle — 
daß ſie es aber bei der Kirche thut, welche die Schule als ihre ureigentliche 
Domäne betrachtet, iſt nicht unſere Schuld. 

Daß wir Recht haben, beweiſen neuerliche Vorgänge in Milwaukee. 
In der ſtädtiſchen Schulkaſſe iſt aus dieſen oder jenen Gründen bedenkliche 
Ebbe eingetreten. Trotzdem hat bis jetzt noch nicht einmal der verbiſſenſte 
Nativiſt gewagt, öffentlich dem Gedanken Worte zu verleihen, daß ſich da ja 
eine prächtige Gelegenheit biete, der Errungenſchaften des fortſchrittlichen 
Deutſchthums unſerer Stadt, nämlich des deutſchen, des Geſang- und des 
Zeichnenunterrichts in unſeren öffentlichen Schulen, auf die unverfänglichſte 
Weiſe los und ledig zu werden. Einem deutſch-proteſtantiſchen 
Blatte, der hieſigen „Germania,“ war es vorbehalten, dieſen edlen Rath zu 
ertheilen. Sie erklärt friſchweg, der Unterricht in jenen Gegenſtänden ſei 
zwar „ganz nützlich,“ aber „durchaus nicht nothwendig“ (sic!); überdies 
„zögen der Natur der Sache nach meiſt nur (11) die Kinder der Wohl⸗ 
habenden Nutzen (1)“ daraus. „Erſt das Nothwendige, dann das Nützliche“ 
— und „bis das Geld dafür da iſt“ (welch feine Wendung !), ſolle man 
deshalb den Unterricht in dieſen Fächern ausſetzen. 

Wie das ſo geht, ſind kirchliche Blätter, welche ſonſt in Sectenhaß 
gehörig auf einander loshacken, in Fragen „geſunder Reaction“ immer 
rührend einig. So auch hier. Die katholiſche „Columbia,“ welche hier 
unter Approbation aller möglichen kirchlichen Autoritäten erſcheint, ſchließt 
ſich dem Kreuzzug der „Germania“ gegen „die gänzlich überflüſſigen, oder 
doch höchſtens (sic!) nützlichen, aber durchaus nicht nöthigen Fächer“ an, 
geht aber ſogar noch einen Schritt weiter, indem ſie (natürlich wieder nur aus 
Sorge für den Geldbeutel der Bürger) die Abſchaffung der öffentlichen 
Kindergärten verlangt, deren theilweiſe Einführung in unſeren 
Schulen vor kurzer Friſt allgemein ſo freudig begrüßt wurde! 

Iſt es wirklich nöthig, unſeren Leſern ein Commentar zu dieſen kirch— 
lichen Preßſtimmen zu liefern? Etwa um zu zeigen, welche Zwecke dieſe 
würdigen Organe verfolgen? Und wird man den Lehrerbund noch immer 
beſchuldigen, daß er es iſt, welcher eine Vereinigung al ler deutſchamerikani⸗ 
ſchen Lehrer unmöglich macht? 
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— Die XXV. allgemeine deutſche Lehrerverſammlung fand, 
wie ſchon gemeldet, in den Tagen vom 14. bis 17. Mai zu Bremen ſtatt. 
Die Betheiligung (über 1400 Mitglieder) war großartig und der den 
Feſtgenoſſen ſeitens der Bremer Bürgerſchaft entgegengebrachte Enthuſiasmus 
berührte wohlthuend. Obgleich die Verſammelten bei der Eröffnung in 
vielſtimmigem Choralgeſange den „heiligen Geiſt“ baten, bei ihnen einzu⸗ 
kehren, darf man ihnen doch das Zeugniß ausſtellen, daß ſie recht Vernünf— 
tiges und Wackeres geſprochen und gethan haben. Das bedeutſamſte 
Moment der Tagung war offenbar der Vortrag des wackeren Vorkämpfers 
fortſchrittlicher Pädagogik, Dr. Dittes aus Wien, über „Den 
heutigen Stand der deutſchen Pädagogik.“ Er ſagte 
darin etwa Folgendes: 

„Der Grundzug unſerer heutigen Pädagogik iſt der, daß dieſelbe 
in Theorie wie Praxis eine gewiſſe Unſicherheit zeigt, einen Kampf 
zwiſchen zwei verſchiedenen Richtungen, die ſich ſchließlich einander 
ausſchließen müſſen, wie einſt das ptolemäiſche und copernicaniſche Welt⸗ 
ſyſtem. Der Gegenſatz dieſer beiden Richtungen läßt ſich bezeichnen als 
der einer autonomen, ſelbſtändigen, und der einer abhängigen, begründeten, 
einer Ueberzeugungs- zu einer Autoritätspädagogik. Jene iſt die claſſiſche, 
wahre, die zweite eine neue, moderne Richtung. Erſt ſeit den vierziger 
Jahren unſeres Jahrhunderts exiſtiren fie. Hauptvertreter der erſten ift 
Dieſterweg, der der zweiten Stiehl. Die Vertreter der erſteren, unter ſich 
ſehr verſchieden, ſind darin einig, daß Jeder nach ſeiner Ueberzeugung nur 
das vertritt, was ihm wahr iſt. Abſolute Wahrheit iſt damit ausgeſchloſſen. 
Sie läßt ſich damit charakteriſiren, daß alles geſunde Geiſtesleben, alle ächte 
Wiſſenſchaft, ächte Kunſt hervorgehen muß aus der wirklich vollen Hingabe 
an die Ideale. Darin liegt ihr wahrhaft ewiger Charakter. Und ſie darf 
ſich davon nicht loslöſen. Das Jahr 1848 war die Zeit, in der ſich hoffen 
ließ daß dieſes geſunde Princip, gemäß dem Grundſatze: die Wiſſenſchaft 
iſt frei — zum Durchbruch kommen würde. Die Pädagogik muß ſich alſo 
aus ſich jelbjt heraus, aus ihren eigenen Principien beſtimmen, was der erſte 
geſtrige Vortrag (Dr. Scholz) in Bezug auf das phyſiſche Verhalten des 
Menſchen ausgeführt hat. Ebenſo gilt es von der Logik, der Pfychologie 
und allen andern Fächern. Aber ihr Standpunkt wird vielfach angefochten. 
So einmal von der orthodoxen Theologie, welche von dem Standpunkt ihrer 
Vertreter die Worte des Bekenntniſſes als unantaſtbare Heilswahrheit 
betrachtet. Der Staat iſt in dieſem Sinne im Weſentlichen nur die 
Beamtenſchaft und damit durch den Kreis der Pädagogik umſchrieben. Eine 
Mittheilung aus einem Briefe eines der angeſehenſten Schulmänner beſtätigt 
die Auſchauung, daß zu Seminardirectoren und Schulinſpectoren eigentlich 
nur conſervative, orthodoxe Geiſtliche ernannt werden und alle Andern aus— 
geſchloſſen ſind. Andere ähnliche Aeußerungen ſind öfters gemacht, wie die, 
daß Geiſtliche von vorn herein in die Myſterien des Volksunterrichtes einge— 
weiht ſeien, eine Aeußerung, die nur in ſatiriſchem Sinne gemeint ſein kann, 
da von einem Myſterium der Pädagogik von den Vertretern der autonomen 
Richtung nie geredet iſt. Der Schlüſſel zu ſolchen Meinungen liegt darin, 
daß man ihren Vertretern zurufen ſoll: Kehret um und werdet wie die 
Kinder, legt Euren Hochmuth ab und lebt in ſchlichter Hingabe an die 
ewigen Ideale, belegt mit den Worten Schillers: Was kein Verſtand des 
Verſtändigen ſieht, das übet in Einfalt ein kindlich Gemüth. — Dieſer Sinn 
iſt der, welchen Ariſtoteles und Platon, Kant und Fichte gehabt haben, auf 
welchen die Wiſſenſchaft der Pädagogik beruht. Es giebt ſich aber in dieſen 
Aeußerungen ein gewiſſes Syſtem zu erkennen, das nämlich ſtaatlicher 
Bevormundung, welches zuletzt zu einer Verbindung des kirchlichen und 
ſtaatlichen Abſolutismus führt, welche einen empfindlichen Druck auf das 
öffentliche Gewiſſen ausüben muß. Als Beiſpiel führe ich das neuerdings 
erſchienene Buch: Anweiſung zur Vorbereitung auf das zweite Examen, 
von einem namhaften, ſehr achtbaren Schulmann, an, das unter Anderm 
auch die Anweiſung enthält, man ſolle ſich vor Aeußerungen hüten, die der 
herrſchenden Richtung widerſprechen, wozu als Beiſpiel der Fall eines 
Candidaten angeführt wurde, der in der Behandlung ſeiner Arbeit ſich gegen 
den confeſſionellen Religionsunterricht ausgeſprochen hatte und ſich wegen 
zunreifer Gedanken‘ von der Prüfung zurückgewieſen ſah. Im Militär iſt 
dergleichen an ſeinem Platze; die eiſerne Disciplin fordert es, und die 
Abſtufung des Ranges gibt auch eine Stufenleiter höherer Kenntniſſe und 
Erfahrung. — Das angezogene Buch giebt auch den Rath: „Erkundige 
dich vor Ablegung deines Examens nach den Büchern, die der Examinator 
ſeinen Prüfungen zu Grunde legt.“ Darin zeigt ſich alſo eine ganz banau— 
ſiſche, handwerksmäßige Auffaſſung, eine Abrichtung für den Examentiſch, 
nicht fürs Leben. Beiſpiele liegen nahe genug; ich beſchränke mich auf das 
Nöthigſte und vermeide auch die Nennung von Namen, um Niemand zu 
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beſchuldigen. Aber ein Beiſpiel belehre hierüber: Vor wenigen Mong 
ſagte eine Lehrerzeitung in einem Leitartikel: Das Blatt wählt ſich zu jen 
Leitſternen zwei allerhöchſte Botſchaften, einen von unſerem lieben Vater 
Himmel, gegeben im Jahre 1881, und einen von unſerem erhabenen Kati 
gegeben vor einem Jahre. Dieſer Autoritätendienſt, dieſe Gleichſtellung! 
weltlichen mit dem himmliſchen Herrn überſchreitet jedes Maß und ft 
jeder Weiſe verwerflich. Aehnliches in einer ſehr angeſehenen pädagogiſe 
Zeitſchrift, wo ein Aufſatz die allgemeine Volksſchule, den gemeinſan 
Unterricht aller Kinder bis zu zehn Jahren, theoretiſch verwirft und ji 
eine Brutanſtalt der Socialdemokratie bezeichnet, welche den Grundſatz n 
scholae, sed vitae verwirft. Solche Aeußerungen find offenbar da 
berechnet, die Gunſt höherer Kreiſe zu finden, wie denn die neuere Pi 
gogik überhaupt ſich oft in einer gezwungenen Weiſe mit der Socialdemoktt 
beſchäftigt. In Oeſterreich iſt ein gemeinſamer Unterricht der Kinder @ 
Klaſſen bis zum 14. Jahre längſt in Gebrauch, und wie wenig erſch 
demnach der Vorwurf, die Schule bilde nicht fürs Leben, gerech 
Siebenjährige Kinder find noch nicht fürs Leben zu claſſificiren; hier 
es: thu', was deines Amtes, und laß deinen Vorwitz. Wir haben i 
Schule nur Kinder, keine fertigen Menſchen, und was aus dem Kinde 
überlaß getroſt Gott und dem Leben. Die claſſiſche Pädagogik | 
anders; fie will nicht dreſſiren, ſondern bilden, und es giebt ein Worft 
Kant: Die Erziehung erfolgt nicht für die Gegenwart allein, fie n 
Zukunft mit im Auge haben. Die Autoritätspädagogik ſtellt als Ideal g 
den Menſchen bilden zum Ebenbilde Gottes, — aber wenn auch die Dun 
heit des Ausdrucks uns nicht ſchreckt, wie verhält es ſich mit der Pro 
Iſt das das Ebenbild Gottes, was jene erreichen? Im Mittelalte 
jenes Ideal ausgeſprochen; aber Luther, der das Reſultat daraus zog, 
Das Volk geht dahin wie das liebe Vieh oder wie unvernünftige E 
Das konnte nicht die Erreichung des Ideals heißen! Man darf f 
das Ideal aber auch nicht nur in der Praxis und in ſtaatlichen Rück 
ſuchen wollen. — Ich gehe nun auf das Methodologiſche noch etw 
Ein pädagogiſches Journal ſpricht die Hoffnung aus, daß gewiſſe Method 
von maßgebender Stelle zur Dispoſition geſtellt werden. Das iſt 
Appell an die rohe Gewalt. Nur aus den Fachkreiſen erfahrener Pä 
heraus kann darüber entſchieden werden, nicht durch Reglements und 
von Behörden, die nicht aus Fachmännern beſtehen. Dergleichen forde 
heißt das Standesgefühl des Lehrers verleugnen. Geprüfte Lehrer, 
damit zu Meiſtern erklärt ſind, ſollen ſich die Methode ihres Unt 
von der Behörde vorſchreiben laſſen? Behandelt man ſo einen Han 
meiſter, der feine Sache verſteht? (Das ſollten ſich unſere an 
rikaniſchen Schulräthe hinter die Ohren ſchreiben! Red. d. Erz. B 
Was ſoll das Vielregieren? Aber das iſt eine ſehr weit ver 
Richtung der Autoritätspädagogik. Das führt doch nur ab 
dem ächt deutſchen Sinn ſelbſtändiger Entwickelung und Geſtaltu 
Alles ſoll nach der Schnur geregelt werden, und dann wundert n 
ſich, daß heutzutage keine originellen großen Pädagogen, wie Co 
Peſtalozzi, Rochow, mehr auftreten. Wie kann man bei dem gemeinſa 
alles normirenden Zuge des Autoritätsglaubens darauf hoffen? 
Streit zwiſchen autonomer und Autoritätspädagogik iſt noch lange 
entſchieden und auch ſobald nicht zu entſcheiden. Gegenwärtig ſteh 
daß die zweite das Uebergewicht zu gewinnen ſcheint. Aber man da 
erwarten, daß aus den dürren Bächlein, die derſelben entſpringen und 
für den Examentiſch arbeiten, Leben ſprießt. Man will gleichſam nur d 
Reife bieten, aber reif iſt auch dürres Stroh! Wir müſſen wünſch 
bald eine Wendung zum Beſſern eintritt. Die Reaction unſerer 3 
leicht begreiflich. Die deutſche Nation hat in neueſter Zeit außerordei 
viel geleiſtet, militäriſch, politiſch, legislativ u. ſ. w. Nun iſt eine 
Ermüdung eingetreten; Niemand kann über ſeine Kraft hinaus. 
deutſche Nation muß ſich innerlich wieder erheben und kräftigen, 
ſchon ſchwere Zeiten durchgemacht, am Ende des Mittelalters, na 
dreißigjährigen Kriege u. ſ. w. Die deutſche Nation hat noch eine 
Zukunft; aber die Zukunft unſerer Schule liegt nicht auf der S 
Knechtſchaft, ſondern der der Freiheit. Dem ſollen wir, ein Jeder in 
Berufserfüllung, entgegenſehen und gewiß ſein, daß, wer den Beſte 
Zeit genug gethan, gelebet hat für alle Zeiten.“ Lebhafteſter, anda 
Beifall lohnte dem Redner für ſeine mannhaften Worte. 1 
Der angezogene Vortrag des Dr. Scholz handelte von 
„Geſundheitslehre in der Volksſchule.“ Seinen Au 
führungen entnehmen wir folgende beherzigenswerthe Punkte: „Profef 
v. Liebig hat bekanntlich den Satz ausgeſprochen, daß ſich die Höhe 
jeweiligen Culturzuſtandes eines Volkes an deſſen Verbrauche von Se 
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eneffen laſſe. Dieſes geiſtreich zugeſpitzte Wort enthält eine große Wahr— 
h aber es iſt nicht weitgehend genug. Wir müſſen ſagen: der Cultur— 
tand eines Volkes läßt ſich erkeunen an dem Stande feiner hygieiniſchen 
Iſrebungen und feiner hygieiniſchen Einſicht. Mit dieſer Einſicht, ohne 
uche eine praktiſche lebung auf die Dauer nicht beſtehen bleiben würde, 
in die heranwachſende Jugend des Volkes zu durchdrängen und zu 
dchtränken iſt aber eine der ſchönſten Aufgaben der Volksſchule. Darum 
tet meine erſte Theſe: Die Geſundheitslehre ſoll einen obligatoriſchen 
Urgegenſtand der Volksſchule bilden.“ Haben denn unſere Kinder nicht 
jun genug an Unterrichtsfächern? Soll immer noch mehr dazukommen? 
Aden fie dadurch nicht überbürdet? — Der Grund der Uebelſtände, die 
Sammelbegriff, Ueberbürdung⸗ umfaßt, liegt vorzugsweiſe in der Krank— 
unſerer Zeit, die ihm den Stempel aufdrückt: Nervoſität, die ſich als 
ate Eigenſchaft zeigt in der Form von Ueberreizung und Ermüdung des 
(hirns. Dieſe ‚Gehirnſchwächlinge“ geben Veraulaſſung zu den Klagen 
d Ueberbürdung. Ueberdies bezieht ſich die Ueberbürdungsklage befannt- 
hauptſächlich auf die ſogenannten höheren Schulen. Daß in Volks— 
ılen zuviel gelehrt wurde, darf auch nur mit einem Anſcheine von Berech— 
tung gewiß nicht behauptet werden. Zudem kommen die betreffenden 
igen auch aus einer Richtung, wo man der Schule überhaupt nicht wohl— 
l, wo man ihr die große Rolle, welche ſie ſich im Culturleben unſeres 
lkes erobert hat, mißgönnt und fie zur Schleppträgerin kirchlicher und 
itiſcher Reaction degradiren möchte. Uebrigens könnte man wohl von 
der Ueberbürdung der Lehrer ſprechen! Wo ſoll er die Zeit hernehmen, 
auch noch Geſundheitslehre zu treiben? Aber man kann der Forderung 
Iſerer Theſe ganz und voll genügen, ohne auch nur eine Stunde wöchent— 
Ur zugeben zu müſſen, wenn man dafür unweſentliche Dinge fallen läßt 
d den neuen Lehrgegenſtand überdies einer Disciplin anreiht, zu der er 
dich innere Verwandtſchaft gehört, nämlich dem Unterrichte in der Natur— 
de. Meine zweite Theſe lautet deshalb: „Die Geſundheitslehre iſt in 
d Volksſchule als ein Theil der Naturkunde zu behandeln“.“ 

Auch ſeine Schlußworte verdienen ernſte Beachtung. Er ſagte: „Ich weiſe 
zu Schluß noch hin auf den ungeheuren wichtigen Einfluß, den eine richtig 
ſtandene und geübte Hygieine auf das Wohlergehen und die Movalität 
d Volkes ausübt. Die Hygieine iſt eben nicht nur, wie man wohl geſagt 
, eine Wiſſenſchaft für die Reichen, die allen Anforderungen derſelben 
büglich ihrer Wohnungen u. ſ. w. leicht entſprechen können, während der 
Ame ſie entbehren müſſe; es handelt ſich hier um die Rückkehr zur Natur, 
10 in ſanitärer Beziehung tritt nirgends die Abwendung von der Natur 
‚agender vor Augen, als bei den niederen Volksklaſſen. Der Landmann, 
ht der beſſer ſituirte, ſchließt ſeine Wohn- und Schlafräume von jedem 
zuge hermetiſch ab, und in dieſer durch menſchliche, oft auch durch 
eriſche Ausdünſtungen, durch Heizung, Kochen, Waſchen u. |. w. ver- 
benen Luft ſollen menſchliche Lungen athmen! Für ſolche Leute find die 
arelementarften Gottesgaben, nämlich Luft und Licht, in der That Luxus, 
er vielmehr Uebelſtände, die man erträgt, ſo lange man ihnen nicht ent— 
nen kann, gegen die man ſich aber in feinen vier Pfählen möglichſt zu 
ſitzen ſucht. Daher auch das Siechthum unter ihnen, welches noch 
eutender ſein würde, wenn dieſe Leute nicht gezwungen wären, viel im 
gelen zu arbeiten, daher auch der Umſtand, daß mörderiſche Epidemien auf 
n Lande jo viele Opfer fordern. Auch in den Städten iſt es bei ganzen 
(hichten der niederen Bevölkerung nicht beſſer beſtellt. Die Volksſchule 
Ie aun zwar die Quellen des Pauperismus und der damit unzertrenn— 
Verwahrloſung nicht verſtopfen können; aber ſoweit üble Gewohnheit 
mangelnde Einſicht die Schuld daran tragen, wird ſie vorbeugend 
fen können. Ebenſo iſt es mit dem jo häufig aus Unreinlichkeit und 
gleichen hervorgehenden Branntweinteufel. In ſchmutzigem Raum, 
uutzigen Kleidern, unſauberer Umgebung verliert der Mann nicht nur 
1 Behaglichkeit, die ihn an ſein Heim feſſeln ſoll, ſondern auch das Gefühl 
elbjtachtung, und beides treibt ihn dem Trunke zu. Hier kann die 
dau durch Reinlichkeit und Sauberkeit am meiſten helfen. Dieſe 
weifung hatte den Zweck, an Beiſpielen zu zeigen, wie ſich die Theorie 
d die Praxis die Hand reichen und wie ſegenbringend auch in dieſem Punkte 
ee durch Gewöhnung und Belehrung wirken kann. Wohl weiß 
man ſoll von der Schule nicht Alles verlangen; viel mehr wie 
5 s in empfängliche jugendliche Herzen zu ſtreuen, vermag ſie 
iht. Das Weitere müſſen Aerzte, vorzüglich aber die Preſſe thun. Aber 
serbündete wollen wir fein, meine Herren Pädagogen, treue Verbündete 
ieiniſcher Aufklärung des Volkes! — Ueber der Eingangspforte des 
hen Apollotempels prangte der Spruch: „Erkenne dich ſelbſt!“ 
ende lang nur auf die Erkenntniß des Geiſtes angewendet, verdient 


er doch mit demſelben Rechte auf den Körper bezogen zu werden. Erkenne 
dich ſelbſt! — d. h. deinen Körper, feinen Bau, feine Verrichtungen, feine 
Lebensbedingungen, damit du ihn nicht nur ſelbſt geſund erhalten, ſondern auch 
dem Geiſte eine würdige Stätte bauen kannſt — das iſt in letzter Inſtanz 
nicht nur ein Gebot der Geſundheitspflege, ſondern auch der Moral und 
Ethik; es iſt, um mit Rouſſeaus ‚Emile‘ zu reden: eine Tugend.“ 
Auf Wunſch der Verſammlung erklärte fi) Dr. Scholz bereit, die 
Abfaſſung eines hygieiniſchen Leitfadens im Sinne der von ihm verfochtenen 
Principien in Angriff zu nehmen. 

Dr. Wichard Lange behandelte das Thema: „Was haben 
wir Lehrer uns in allen Zeitläuften zu bewah⸗ 
ren?“ in ebenſo humorvoller wie zündender Weiſe. Er gliederte die 
Beantwortung der im Thema geftellten Frage in acht verſchiedene Punkte. 
„1. Wir Lehrer müſſen im merdar das Bewußtſein 
der Wichtigkeit unſeres Berufes und der hohen 
Bedeutung unſerer Thätigkeit bewahren. In ge⸗ 
wiſſem Sinne müſſen wir ſtolz ſein auf unſeren Beruf. Ich berühre damit 
einen heiklen Punkt. Man hält uns vielfach für eitel, pedantiſch, breit und 
redſelig, alle dieſe liebenswürdigen Eigenſchafteu unter dem Namen „Schul— 
meiſterdünkel, zuſammenfaſſend. Ich meine aber, daß man, ſolchem Weſen 
gänzlich fern bleibend, in aller Beſcheidenheit des äußeren Auftretens dennoch 
die obige Forderung erfüllen kann und muß. 2. Wir Lehrer 
müſſen uns die Liebe zu unſerm Berufe und zur 
Jugend bewahren. Ueber unſern Beruf muß nichts gehen. Wenn 
Luther geſagt hat: Wenn ich nicht Pfarrer wäre, ſo möchte ich ein Schul— 
meiſter ſein, ſo muß Jeder von uns ſagen: Wenn ich nicht Lehrer wäre, ſo 
möchte ich nichts anderes als Lehrer ſein. 3. Wir müſſen uns 


die wiſſenſchaftliche und pädagogiſche Strebſam⸗ 
keit bewahren. Es giebt mancherlei Syſteme der Pſychologie, und 


es iſt noch lange nicht ausgemacht, welches das rechte ſei, aber dennoch halte 
ich es für gerathen, daß ein jeder Lehrer irgend ein ſolches durchſtudire. 
Vor allen Dingen aber muß jedes Lehrers Eifer darauf gerichtet ſein, in der 
eigentlichen Kunſt der Erziehung, welche gipfeln muß in der Pflege der 
Individualität, immer tüchtiger zu werden. 4 Wir müſſen 
immer dahin ſtreben, daß unſere Wirkſamkeit 
eine erziehliche ſei und bleibe. Um dieſer Forderung 
gerecht zu werden, müſſen wir unabläſſig Selbſterziehung üben, denn nur 
wer ſelbſt erzogen iſt, kann Andere erziehen. Wir wirken mehr durch das, 
was wir ſind, als durch das, was wir ſagen. Unſer ganzes Verhalten in und 
außer der Schule muß ein Vorleben derjenigen Tugenden ſein, die wir 
von unſeren Schülern verlangen. Mit einem Wort: Wir müſſen unſern 
Schülern als wirkliche Charaktere gegenüberſtehen. Charakterloſigkeit beim 
Erzieher zerſtört nicht blos die äußerliche Disciplin, ſondern läßt auch die 
innere ſittliche Bildung nicht aufkommen. 5. Wir müſſen fürs 
Leben erziehen. Um dieſe Forderung zu erfüllen, muß der Lehrer 
ſelbſt einen feſten Standpunkt im Leben einnehmen, ſowohl in religiöſer als 
politiſcher Beziehung. Nie darf der Lehrer irgend einer Partei als blindes 
Werkzeug dienen; auch hat er ſich wohl zu hüten, daß nicht etwa durch ſeine 
politiſche Thätigkeit ſeine erziehliche beeinträchtigt oder geſchädigt werde. 
6. Wir Lehrer müſſen immerdar den Glauben an 
den ſtetigen Fortſchritt der Menſchheit uns be- 
wahren. Nie dürfen wir irre werden in dem Glauben, daß der Geiſt 
die Welt regiert, und im Dienſte der Vorwärtsbewegung der Menſchheit 
müſſen wir eben unſern beſten Troſt und unſer beſtes Glück finden. Nicht 
in quietiſtiſcher Weiſe dürfen wir die Hände in den Schooß legen oder in 
peſſimiſtiſchem Sinne uns abwenden vom allgemeinen Weltgange, ſondern 
unentwegt der Verwirklichung der Menſchheitsideale nachzuſtreben, das muß 


unſere Aufgabe ſein. 7. Wir müſſen immerdar das 
Vaterland hochhalten und unſere Liebe zu dem⸗ 


ſelben bewahren.“ Hier führte Redner die ſchönen Worte Schillers 
aus dem „Tell“ an. „8. Endlich müſſen wir Lehrer das 
Gefühl der Standesangehörigkeit bewahren und 
den collegialen Sinn hegen und pflegen.“ Hier hob 
Redner die große Bedeutung der allgemeinen deutſchen Lehrerverſammlung 
gerade für dieſe Seite ganz beſonders hervor, womit er unter langandauern— 
dem Beifall ſeinen höchſt intereſſanten Vortrag ſchloß. 

Die Ueberbürdungsfrage fand ebenfalls ziemlich eingehende Beachtung 
ſeitens der Verſammlung; Seminardirector Dir. Credner hielt ſogar 
einen Vortrag über dieſelbe. Viel Neues wurde aber nicht zu Tage gefördert. 
Erwähnenswerth find dagegen die Theſen, in welchen Herr J. Halben 
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aus Hamburg feinen Vortrag über „Die öffentliche Sorge 
für die verwahrloſte Jugend“ culminiren ließ. Sie lauten: 

1. Die Sorge für die verwahrloſte Jugend iſt eine wichtige Pflicht der 
bürgerlichen Geſellſchaft, deren Erfüllung dieſelbe weder religiöſen Genoſſen— 
ſchaften noch privaten Unternehmern überlaſſen darf. 6 

2. Die Beſſerung verwahrloſter oder mißrathener Kinder und der— 
jenigen jugendlichen Verbrecher, welche wegen mangelnder Erkenntniß der 
Strafbarkeit ihrer Handlungen freigeſprochen werden, ſoll nicht den Charakter 
der Strafe tragen. Sie iſt eine Aufgabe der Erziehung und muß deshalb 
den Schul- und Erziehungsbehörden zugewieſen und grundſätzlich von dem 
Strafvollzug und den Gefängnißbehörden getrennt werden. 

3. Eine gute Familienerziehung iſt im Allgemeinen jeder Anſtalts— 
erziehung vorzuziehen; die beſſerungsbedürftigen Kinder ſind deshalb in 
der Regel in geordneten Familien unterzubringen, in denen ſie, unter 
dauernder Controle der Ortsſchulbehörde ſtehend, von dem Einfluſſe ihrer 
eigenen Angehörigen fern gehalten werden können. Die Aufnahme in eine 
Beſſerungsanſtalt iſt jedoch für Diejenigen zu fordern, deren ſittliche Ver— 
wahrloſung eine tiefere pädagogiſche Durchbildung des Erziehers nöthig 
macht oder deren Theilnahme am öffentlichen Schulunterricht bedenklich 
erſcheint. 

4. Die Einrichtung öffentlicher Beſſerungsanſtalten iſt nothwendig. 
Jede Beſſerungsanſtalt muß nach dem Geſchlecht der Zöglinge in zwei voll— 
ſtändig getrennte Hauptabtheilungen zerfallen; dieſe Trennung erſtrecke 
ſich auf alle Arbeits-, Unterrichts, Wohn- und Spielräume. Innerhalb 
jeder dieſer Hauptabtheilungen ſind nach dem Alter und der moraliſchen 
Zuverläſſigkeit der Zöglinge größere Unterabtheilungen zu bilden, welche 
wiederum in kleinere Erziehungsgruppen getheilt werden. 

5. Die öffentliche Beſſerungsanſtalt muß eine ökonomiſche und erzieh— 
liche Einheit ſein. An ihrer Spitze ſtehe ein pädagogiſch gebildeter Director, 
unter welchem als Erzieher und Lehrer nur ſolche Männer und Frauen 
thätig fein ſollten, die ſich über ihre pädagogiſche Vorbildung ordnungsmäßig 
ausgewieſen und ſich in der Erziehungspraxis bewährt haben. 

6. Der Schul- und Fortbildungsunterricht in der öffentlichen 
Beſſerungsanſtalt iſt auf Grund der allgemein geſetzlichen Vorſchriften 
möglichſt vollſtändig zu organiſiren und im erziehlichen Intereſſe zu ver- 
werthen. 

7. Die gemeinſame Arbeit der Zöglinge iſt ebenfalls ein wichtiges 
Erziehungsmittel der Beſſerungsanſtalt. Sie geſchehe unter Anleitung 
techniſch gebildeter Helfer, welche unter Aufſicht der pädagogiſchen Erzieher 
den Zöglingen die erforderliche Anweiſung geben. Die gewerbliche Thätig— 
keit in der Beſſerungsanſtalt ſoll jedoch niemals vorzugsweiſe Erwerbs— 
zwecken dienen; ſie ſind mit Rückſicht auf die Geſundheit der Zöglinge 
auszuwählen und man muß, je nachdem dieſelben hauptſächlich ländlichen oder 
ſtädtiſchen Bezirken angehören, auf ihre Zukunft Rückſicht nehmen. 

Auch was Lehrer Winter (Nürnberg) über den Lehrer im 
Kampfe mit dem Vorurtheil fagte, ſollte in jedes Lehrers 
Herz und Sinn eingegraben ſtehen. „Das Streben nach Veredlung des 
Menſchengeſchlechts heißt Fortſchritt, —ſagte er —Rückſchritt bedeutet Ver— 
derbniß; daher iſt jeder Menſch, beſonders der Lehrer, zum Streben nach 
Veredlung, zum Kampfe gegen das Vorurtheil, wodurch der Fortſchritt 
gehindert wird, berufen. Ja der Kampf gegen das aus mangelnder 
Erkenntniß entſpringende Vorurtheil iſt des rechten Lehrers eigentliche 
Lebensaufgabe. (Bravo!) Dieſer führt die Volksſchularbeit im Sinne 
des Princips „Natur- und Vernunftgemäßheit, und dieſem Streben wird 
der ächte Lehrer treu bleiben, mag man auch ſeine gewiſſenhafte Arbeit nicht 
anerkennen und mag man, beſonders in gegenwärtiger Zeit, ſeinen gerechten 
Anſpruch auf Achtung mit Dünkel und Schulmeiſterſtolz bezeichnen. Laſſen 
Sie uns in der gerechten Selbſtachtung unentwegt beharren, und möge man 
uns dereinſt als treue Kampfgenoſſen wieder rufen, oder nicht, wir werden 
auf dem Kampfplatze gegen Unvernunft und Vorurtheil nicht fehlen.“ 

Neben den Hauptverſammlungen tagten noch Sectionsverſammlungen, 
über deren Verhandlungen wir erſt ſpäter berichten können. Eine reichbe— 
ſchickte Lehrmittelausſtellung gab den Beſuchern Gelegenheit, ſich über die 
gegenwärtige großartige Entwicklung der Fabrication von Schulutenſilien 
mannigfachſter Art zu informiren. Als Ganzes darf die Lehrerſchaft 
Deutſchlands auf ihre Jubeltagung ſtolz ſein, und die Worte, mit denen die 
„Feſtzeitung“, deren Berichten wir gefolgt ſind, ſchließt, haben ihre volle 
Berechtigung: „Die allgemeinen deutſchen Lehrerverſammlungen ſtellen fo 
recht eigentlich das geſammte geiſtige und im beſchränkten Sinne das ſittliche 
Leben des Lehrerſtandes als ein organiſches Ganzes dar; ſie ſind gleichſam 
der Ausdruck einer geiſtigen Perſönlichkeit, in der ſich die Energie des 
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Bewußtſeins, die Unabhängigkeit der Geſinnung, die geſchloſſene Haltın 
ausprägt. Sie zeigen den Thermometerſtand der geiltinen Lebenswärn 
der Lehrerſchaft, und indem ſie den Einzelnen in den Influenzkreis 
Geſammtheit rücken, entzünden fie gleichzeitig denſelben Gedanken, dasſel 
Streben in Tauſenden. Das iſt der Segen der Gemeinſchaft. Er gie 
den Adern friſches Blut, den Verſammlungen aber Macht und Stärke.“ 

Die nächſte Verſammlung wird im Jahre 1885 in Darmſtadt ſtat 


finden. Die dortige Bürgerſchaft hatte ſich dieſe Ehre ausdrücklich au 
gebeten. . 
Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 
Inland. ü * 


— Herr W. N. Hailmann, unſer bisheriger Mitredacteur, | 
zum Superintendenten der öffentlichen Schulen von Laporte, Indiana, erwäh 
worden. Wir wünſchen Herrn Hailmann und den Bürgern jener Stadt au 
richtig Glück zu dieſer Wahl. Leider iſt Erſterer nunmehr derartig 1. 


Arbeiten überhäuft, daß er zu unſerem großen Bedauern ſeine redactio 
Thätigkeit für die „Erziehungsblätter“ ſiſtiren mußte. 

— Zum Lehrertag. Alle Herren, welche Vorträge für 5 
Tagung vorbereitet haben, werden erſucht, Réſumés derſelben in deulſch 
und engliſcher Sprache für die (3) deutſchen und (5) engliſchen Tage 
blätter Chicagos mitzubringen oder beſſer vorher an Bundes präſide 
Schuricht (112 Monroe⸗Str.) einzuſenden. * 

— Die Schlußprüfung der Zöglinge der höchſten Klaſſe di 
nationalen deutſchamerikaniſchen Lehrerſeminars findet vom 25 — 27. Jus 
ſtatt. Am Sonnabend, den 30. Juni, Abends ſchließt der diesjähri⸗ 
Curſus mit einer Feſtlichkeit im Saale der Anſtalt. 5 

— Aus dem deutſchen Departement der Cincinnali 
Normalſchule wurden am 21. Juni zehn junge Damen mit dem Zeugniß d 
Reife entlaſſen. Bei den Abſchiedsfeierlichkeiten wurde auch die de 
Sprache in Recitationen und Vorträgen würdig repräſentirt. 14 


— Gelegentlich der ſogenannten Com mene 
ment Exercises“ der Hochſchule zu Evansville, Ind., wurde 
Frl. Hattie M. Wiechel auch eine Arbeit in deutſcher Sprache vorgetragen. 9 

— Ueber den deutſchen Unterricht in den ſtädt 
ſchen Schulen zu Sandusky, O, erhalten wir folgende ftatiftife 
Notizen: Anzahl der deutſchen Schüler deutſcher Abkunft 800; Anzahl der deu 
ſchen Schlier anderer Ablunft 150; Anzahl der deutſchen Lehrer 5, darum 
3 Damen. Der deutſche Unterricht wurde 1871 eingeführt, beginnt m) 
dem zweiten und wird fortgeſetzt bis zum letzten Jahre. Für den deutſch 
Sprachunterricht ſind wöchentlich 3 Stunden 45 Minuten erlaubt. 14 


— Deutſcher Unterricht wird in Kanſas zwar an 22 Orth 
und in 39 Schulen ertheilt, aber nur in einer öffentlichen Schule (Atchiſon 


Sonſt find 37 der Schulen Pfarrſchulen und eine iſt ein Privatinſtitut. ö 
— In den St. Pauler Volksſchulen iſt wieder einm 


das Deulſche in Gefahr. Das Schulrathsmitglied Donnelly, das wir f 90 
in No. 143 dieſer Zeitſchrift in ſeiner ganzen nativiſtiſchen Verbohrthe 
gekennzeichnet haben, konnte auch in dieſem Jahre nicht ſtille fein: es mul 
wieder ſeinen vorjährigen Antrag auf Abſchaffung des deutſchen Unterrichts 
den Diſtrictsſchulen erneuern. Natürlich wurde Donnelly von ſeinem würdig 
deutſch-amerikaniſchen Schildknappen Oppenheim, einer zweiten Auflage die 
Me too, dem das Deutſche, welches er nach eigenem Geſtändniß mel 
ordentlich ſprechen, leſen noch ſchreiben kann, ein Dorn im Auge iſt, au 
diesmal unterſtützt. Bis jetzt wiſſen wir noch nicht, wie die Culſcheidn 
der Frage ausfallen wird. Die zwei Deutſchhaſſer ſtießen aber auch diesm 
auf ernjten Widerſpruch; ſelbſt aus den Kreiſen der Bürgerſchaft ertö 
kräftige Stimmen und ein Herr Lienau hielt vor dem Schulrath eine treffli 
Rede zu Gunſten des deutſchen Unterrichts. 4 
— Der Schulzwang ſoll nun auch in Michigan eingeführt n 
den. Die betreffende Bill, deren Annahme wahrſcheinlich iſt, verfügt 2 
gendes: i 3 
Eltern, Pfleger und Vormünder haben die ihnen anvertrauten Ki 
der von ihrem 8.—14. Jahre wenigſtens vier Monate jährlich 
die öffentliche Schule zu ſchicken. Sechs Wochen von dieſer Z 
der Schulbeſuch ununterbrochen ſein, wenn nicht nachgewieſen wird, daß 
betreffende Kind durch Krankheit abgehalten wurde. Der Beſuch der öf 
lichen Schulen iſt nicht nothwendig, wenn Eltern, Vormünder oder 
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e Kinder in eine Privatſchule ſchicken, oder fie zu Haufe unterrichten laſſen. 
denjenigen Kindern, deren Eltern nicht im Stande find, Bücher zu kaufen, 
len ſolche geliefert werden, und die dazu nöthigen Geldmittel muß der 
ſchuldiſtrict aufbringen. Eltern, Pfleger u. |. w., welche gegen die Beſtim⸗ 
ungen der Bill verſtoßen, verfallen in eine Geldſtrafe von 5—10 Dollars. 


In allen Städten und Dörfern, die über 5000 Einwohner haben, ſoll 
er Schulrath berechtigt fein, eine Schule für ſolche Kinder (im Alter von 
4 Jahren) zu errichten, welche gewohnheitsmäßig den Unterricht 
zwänzen, oder ſich während ihres Aufenthaltes in den öffentlichen Schulen 
agehörig benehmen oder unverbeſſerlich zeigen. Poliziſten und Conftabler 
llen beauftragt ſein, dieſe Beſtimmung des Geſetzes durchzuführen und auf 
inder, welche die Schule ſchwänzen, zu fahnden. Eltern, Pfleger u. ſ. w., 
elche ihre widerſpenſtigen und böſen Kinder nicht in die Strafſchule ſchicken, 
llen mit 10—25 Dollars beſtraft werden. Kinder, die auch in den Straf⸗ 
zulen nicht zu bändigen find, ſollen nach der Reformſchule in Lanſing, 
er (wenn Mädchen) in die “Industrial School” zu Adrian geſandt 
erden. 
Die Grundzüge obiger Verbeſſerungen des Schulgeſetzes im Staate 
em erinnern an den ſeinerzeit von A. Schneck gemachten Vorſchlag zur 
richtung von Specialſchulen für ſittlich verwahrloſte und geiſtig ſchwach⸗ 
gabte Schüler; die betreffende Geſetzesvorlage behält übrigens zunächſt blos 
e ſütlich verwahrloſten im Auge. Das Legislaturmitglied Develin, wel 
es die Schulzwangsbill eingereicht hat, konnte nicht auf den Gedanken 
mmen, daß ſchwachbegabte Schüler, wie ſich fünf bis ſechs Procent durch— 
Inittlich in jeder Schülergemeinſchaft befinden, ſich gar zu leicht nur 
durch mit ſittlichen Auswüchſen behaften, weil die Schule Zumuthungen 
iu fie ſtellt, denen ihre Natur nicht gewachſen iſt. Nach dem natürlichen 
uſpumenhang der Dinge wird diefer Procentſatz der Schüler doch noch der 
eveli' ſchen Ungraded School” zugewieſen werden, nur anders geftempelt. 
Deen geſtrengen Geiſt der Strafanſtalt hätte die neue Einrichtung ſorg⸗ 
(tig vermeiden ſollen. Es wird dadurch dieſem Theile der Jugend eine 
ſchuld aufgebürdet; von ſolcher Schuld kann aber in dieſem Falle keine Rede 
n; hier iſt es nur Schuld der Eltern, Schuld der Umſtände und beſonderen 
erhältniſſe. 

Natürlich gehören für eine ſolche Ungraded School” die alertüchtig- 
n Lehrkräfte, die fähig ſind, die Individualität richtig zu erkennen und zu 
handeln. Wir wollen ſehen, wie dieſe Seite der Sache gehandhabt wird. 
aß für die Ungraded Schools“ dieſelben Textbücher gebraucht werden 
len, welche für die gewöhnlichen öffentlichen Schulen beſtimmt ſind, iſt 
on ein ſchlimmes Zeichen, ein Zeichen von höchſt ſeichter Einſicht. Nun, 
fahrungen werden hinſichtlich dieſer “Ungraded Schools“ vor Allem noth⸗ 
indig fein. Was für die neue Einrichtung das Rechte wäre, das iſt die 
lix Adler'ſche Arbeitsſchule. 
Wie die Ungraded School” ſich als Conſequenz der zu gleicher Zeit 
gebrachten Schulzwangsbill ganz von ſelbſt präſentiren mußte, wird Jedem 
cht in die Augen ſpringen. A. S. 
6 Schulzwang in Illinois. Seit vielen Jahren wurde 
€ Verſuch gemacht, in Illinois den Schulzwang einzuführen; aber niemals 
‚ante ein darauf bezügliches Geſetz in beiden Häuſern durchgeführt werden. 
gt aber iſt's gelungen! Nachdem der betreffende Geſetzentwurf ſchon vor 
onaten im Senat geſiegt hatte, iſt er eben vor Thorſchluß auch im Abge⸗ 
Inetenhauſe mit ungeheurer Mehrheit angenommen worden. Nur acht 
immen (von Demokraten) fielen dagegen. Dieſen Erfolg im Abgeord— 
‚benhaufe hat man beſonders dem deutſchen Abgeordneten Stimming von 
Neago zu verdanken, der den Schulzwang nicht nur in einer tüchtigen Rede 
lünwortete, ſondern auch unter den Mitgliedern unabläſſig dafür thätig 
k. Das Geſetz beſtimmt, daß Kinder zwiſchen 8 und 14 Jahren mindeſtens 
N Wochen im Jahre irgend eine genügende Schule beſuchen müſſen. — Wie 
hig der Schulzwang für Illinois iſt, erhellt aus folgenden Zahlen des 
| undes ⸗Cenſus von 1880: Damals gab es in Illinois 2,269,315 Perſonen 
i Alter von zehn Jahren und darüber; davon konnten 96,809 nicht leſen 
d 145,397 nicht ſchreiben; alſo waren im Ganzen dreizehn Procent faſt 


0 jede Schulbildung, und dieſe Zahlen ſind ohne Zweifel zu niedrig 


keiffen, da den Cenſusbeamten nicht die genügende Macht zu gründlichem 
forſchen des Uebels zu Gebote ftand. 
— Ueber das 


Erziehungsweſen im Süden hielt ein 
. Mayo, welcher ſeit mehreren Jahren für die Förderung desſelben wirkt 
d in dieſem Intereſſe bereits zwölf Südſtaaten bereiſt hat, einen Vortrag, 
kin er feine geſammelten Erfahrungen ſchildert. Dieſelben find durchaus 
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Plätter. 


In der Mehrzahl der Volksſchulen im Süden wird 


kaum für den Zeitraum von drei Monaten Unterricht ertheilt. Kaum ein 
Drittel der Kinder beſucht die Schulen während dieſer kurzen Schulzeit. 
Die Lehrer werden ſchlechter bezahlt als die Hausknechte im Norden. Die 
unausbleiblichen Folgen ſind Ignoranz. Armuth, Verkommenheit, Grauſam— 
keit und Verbrechen, die täglich mehr überhand nehmen. Dr. Mayo iſt zu 
Gunſten der im Congreß eingereichten Vorlage, wonach für den Zeitraum 
von zehn oder mehr Jahren alljährlich von Bundeswegen Gelder zur Volks— 
erziehung angewieſen werden. Nur meint er, ſollte das Geſetz die Beſtim— 
mung enthalten, daß nur ſolche Staaten der Wohlthaten des Geſetzes theil— 
haftig werden können, in welchen der Schulzwang eingeführt und nachweislich 
durchgeführt wird. Damit muß jeder Freund der Erziehung, jeder wahre 
Freund des Südens vollkommen einverſtanden fein. Der Congreß könnte 
in der That zur Förderung der Wohlfahrt von Land und Volk nichts Beſſeres 
thun, als ein in dieſem Sinne gehaltenes Geſetz durchführen. Aufgabe des 
Landes iſt es, ſeine zukünftigen Bürger zu erziehen und heranzubilden. 
(Bellev. Ztg.) 


— Ein rühmliches Beiſpiel von Gemeinſinn hat 
der Nationalabgeordnete Medean von Miſſouri gegeben. Da das dortige 
Oberſtaatsgericht entſchieden hat, daß die Koſten für die Verwaltung der 
Kindergärten nicht aus der Staatskaſſe entnommen werden dürfen, ſo hat 
Metean der Stadt St. Louis das folgende noble Anerbieten gemacht: „Da 
ich von dem Werth und der Nothwendigkeit der Kindergärten zum Zweck 
einer geeigneten Heranbildung unſerer jüngeren Kinder vollſtändig überzeugt 
bin, ſo erkläre ich mich bereit, die Mittel zum Unterhalt eines derſelben, 
etwa des zur Franklin⸗Schule gehörigen, für die Dauer des Schuljahres zu 
liefern. Ich glaube zuverſichtlich, daß Andere in unſerer Mitte meinem 
Beiſpiel gern folgen und dafür ſorgen werden, daß das in edler Weiſe begon- 
nene Werk, das ſo zufriedenſtellende Reſultate erzielte, fortbeſtehe. Wir 
können und dürfen nicht dulden, daß unſere Kinderſchulen wegen mangel- 
hafter Geſetze geſchloſſen werden. Niemals!“ 

— Ein ſehr zeitgemäßer Beſchluß iſt dieſer Tage in 
dem Schulrathe von Columbus, O., eingebracht worden. Wie in anderen 
Städten, ſo haben ſich auch in der Staatshauptſtadt von Ohio die ſogenann— 
ten“ Commencements“ der Hochſchule nach und nach zu förmlichen theatra— 
lichen Schaugepröngen entwickelt, in welchen die jungen “Ladies” ſich 
gegenſeitig durch die Eleganz und Pracht ihrer Kleider und durch koſtbare 
Schmuckſachen zu überbieten ſuchen. Einem tüchtigen deutſchen Schulrathe, 
Dr. Schüller, iſt dieſer Unfug ſchließlich zu bunt geworden, und er hat 
deshalb im Schulrathe einen Beſchluß beantragt, worin es nach einer paſſen— 
den Einleitung folgendermaßen heißt: 

„Es iſt der aufrichtige Wunſch dieſer Behörde, daß bei den zukünftigen 
„Commencement“ Feierlichkeiten von Seiten der graduirenden jungen Damen 
keine extravagante Kleiderpracht entfaltet werden ſollte, ſondern daß dieſelben 
vor dem Publicum in beſcheidener, ſo viel wie möglich einförmiger Kleidung 
erſcheinen, wie ſie ihrer Jugend, verfeinertem Geſchmack und höherer Bildung 
entſpricht.“ . 

Während der Debatte ließen fih auch ſolche Schulräthe vernehmen, 
welche den sweet young ladies“ nicht zu nahe treten wollten, aber im 
Allgemeinen wurde das Zeitgemäße des Schüller'ſchen Antrages doch anerkannt. 
Da aber die Herren vom Schulrathe ſich die Finger nicht gar zu arg ver— 
brennen wollten, ſo verwieſen ſie den Beſchluß an den Superintendenten und 
die Hochſchullehrer, mit der Inſtruction, ihren Einfluß zu Gunſten der 
gewünſchten Reform zu verwenden. Wie weit dieſer Einfluß reichen, ob er 
überhaupt geltend gemacht wird, muß ſich bald zeigen. 

(Milw. Herold.) 


— Das berühmte Girard-College in Phila⸗ 
delphia unterhält jetzt auch eine Hand werkerſchule. Das Direc- 
torium der Anſtalt hat viele Schwierigkeiten gehabt, Zöglinge, welche Hand— 
werke erlernen wollen, in die Lehre zu geben. Die Arbeiterunionen haben 
bekanntlich ein Geſetz, welches die Zahl der jährlich anzunehmenden Lehrlinge 
beſchränkt, und die Nachfrage nach Lehrlingsſtellen iſt ſtärker als der 
Bedarf. Dies hat die Directoren vor einem Jahre veranlaßt, in einem 
Gebäude des Girard College zwei Säle als Werkſtätten einzurichten und die 
Zöglinge darin durch tüchtige Handwerker täglich mehrere Stunden lang 
unterweiſen zu laſſen. Die Knaben haben mit Freuden die Gelegenheit, ein 
gutes Handwerk zu erlernen, benutzt und haben bereits ſehr erfreuliche Proben 
ihres Könnens abgelegt. Unter Anderem haben ſie nach Zeichnungen, welche 
die Baldwinſche Yocomotivenfabrif zur Verfügung geſtellt hat, einen Theil einer 
Locomotive in ihrer Werkſtatt fertig geſtellt. Durch dieſen Erfolg hat ſich 
das Directorium veranlaßt gefunden, die Gelegenheiten für die Zöglinge zur 
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Erlernung von Handwerken zu vermehren und hat beſchloſſen, ein großes 
Gebäude aufzuführen, welches §50,000 koſten ſoll und als Werkſtatt für 
Metall- und Holzarbeiten benutzt werden wird. Dieſelbe wird mit den 
neueſten Maſchinen und Werkzeugen ausgeſtattet werden, ſo daß die Knaben, 
wenn ſie ſpäter einmal in die Lehre treten wollen, bereits mit der Handhabung 
der Werkzeuge und der Maſchinen vertraut find und ſchneller vorwärts 
kommen können. (Vbl.) 
Ausland. 

— Zugleich mit der XXV. allgemeinen deut⸗ 
ſchen Lehrerverſammlung tagte auch die 10. Hauptverſamm⸗ 
lung des Vereins deutſcher Zeichnenlehrer in Bremen. Einem 
Vortrage des Zeichneninſpector Flinzer (Leipzig) entnehmen wir folgende 
Stelle: „DerZeichnenunterricht iſt ein nothwendiger und weſentlicher Theil des 
Schulunterrichts, d. h. er gehört nothwendig und weſentlich zur harmoniſchen 
Ausbildung des Menſchen. Er tritt der Ueberbürdungsfrage am wirkſam⸗ 
ſten entgegen, indem er die Kunſt des verſtändnißvollen Sehens und bewußten 
Handelns lehrt. Das bewußte Handeln nach erkannten Geſetzen führt zur 
Freiheit.“ 

— In Rio de Janeiro findet im Juli laufenden Jahres 
unter Protection des Kaiſers von Braſilien ein pädagogiſcher Congreß ſtatt, 
der mit einer internationalen Schulausſtellung, beſtehend aus Plänen 
von Schulgebäuden, Lehrmitteln für den Volksſchulunterricht, Lehrplänen ꝛc., 
verbunden ſein wird. Die braſilianiſche Geſandtſchaft in Wien hat auch die 
öſterreichiſche Regierung eingeladen, ſich an dieſer Ausſtellung zu betheiligen. 
Dieſelbe Einladung erging an die Berliner ſtädtiſche Schulverwaltung. 
Dieſelbe beſchloß, dem Magiſtrat die Betheiligung an dieſer Ausſtellung zu 
empfehlen, und zwar in der bei der Kürze der Zeit noch möglichen Weiſe 
durch Einſendung von Plänen und Photographien von Schulhäuſern und 
Subſellien, von einer Sammlung der dort üblichen Lehrbücher und anderer 
Lehrmittel, ſowie des ſtädtiſchen Verwaltungsberichtes. 


Verſchiedenes. 


— Deutſche Schrift. Das Cincinnatier „Volksblatt,“ welches 
dem Buſch'ſchen Vorſchlag opponirte, „weil die deutſche Schrift nun einmal 
da ſei,“ macht trotzdem folgende treffende Bemerkungen: „Wir ſind gerne 
bereit, Alles zuzugeſtehen, was zu Gunſten der engliſchen (römiſchen) 
Lettern vorgebracht wird. Dieſelben ſind unſtreitig ſchöner im Ausſehen, 
dabei klarer und deutlicher, und in Folge deſſen weniger ermüdend für die 
Augen, als die deutſchen. Sie haben ferner den Vorzug, daß ſie allen 
anderen modernen Verkehrsſprachen gemeinſam ſind, während die deutſchen 
Lettern eben nur in der deutſchen Sprache gebraucht werden. Es wäre gewiß 
von Vortheil, und für die deutſchlernende Jugend eine große Erleichterung 
geweſen, wenn Deutſchland, anſtatt ſich eine aparte Schriftart auszubilden, 
gleich Frankreich, England u. |. w. mit Annahme der römischen Schrift: 
zeichen ſich begnügt hätte. Den deutſchen Kindern wäre dann die Mühe 
erſpart, zwei Alphabete zu lernen; und Ausländern, welche die deutſche 
Sprache erlernen, würde das ohnedies ſchwierige Studium derſelben nich 
durch die ungewohnte Schriftart erſchwert werden.“ b 

— Frank Kerns „Die deutſche Satzlehre,“ welche 
wir erſt in eine der nächſten Nummern der „Erziehungsblätter“ aus: 
führlicher beſprechen können, ſtellt unter anderen die folgenden Sätze auf: 
Der Satz iſt kein Urtheil im logiſchen Sinne; der Begriff der ſogenannten 
Copula muß ganz aus der Grammatik entfernt werden. — 

Auch die neueſten Arbeiten von Rinne (drei auf einmal) können wir 
erſt in einer der nächſten Nummern beſprechen. Es ſcheint, als ob das Jahr 
1883 berufen ſein würde, eine vollſtändige Revolution in der grammatiſchen 
Stil: und Aufſatzlehre hervorzurufen. — 

Dem Realſchullehrer Herrn Albert Veron in Münſter bin ich für die 
Ueberſendung ſeiner trefflichen Arbeit: „The construction or arrange- 
ments of words and sentences in the present English language“ zu 
beſonderem Danke verpflichtet. — 

Herr Karl A. Brüderle in Fond du Lac, Wis., theilt mir mit, daß er 
die erſte Ausgabe von Luthers „Tiſchreden“ (Colloquia), gedruckt 1569 von 
Johann Aurifaber, habe und dieſelbe gerne verkaufen möchte. F100 find ihm 
bereits geboten worden. Einen getreuen Abdruck dieſer Tiſchreden wird er 
ſelber in dieſem Jahre beſorgen laſſen. Das Werk ſoll in 30 Heften, à 30 
Cis., erſcheinen. W. H. R. 


— Neue Sprache. In denjenigen chineſiſchen Seeſtädten, 
welche oft von Engländern und Amerikanern beſucht werden, hat ſich bei den 
Eingeborenen eine Miſchſprache gebildet, das „Pidgin English.“ Die 


5 


Blätter. 


— ä — 


meiſten Wörter derſelben ſind engliſchen Urſprungs, Grammatik und Syn 
ſind der chineſiſchen Sprache entlehnt. Wie die chineſiſche, kennt auch 
„Pidgin“-Sprache keine Declination und Conjugation, und die ſprachlie 
Beziehungen werden durch die verſchiedene Aneinanderfügung der Won 
ausgedrückt. Welch eine Wandlung und Corruption aber die engliſe 
Wörter durchgemacht haben, zeigt der Name „Pidgin“ ſelbſt. Er w 
von dem engliſchen business“ abgeleitet, fo daß „Pidgin“ Engliſch ſo ! 
bedeutet als Geſchäfts⸗Engliſch. Den Chineſen bereitet die Erlernung 
„Pidgin“ wenig Schwierigkeiten, da fie nur Wörter auswendig zu I 

haben, und die Europäer leiſten der Ausbreitung desſelben allen möglich 
Vorſchub, weil ſie es viel leichter als das Chineſiſche erlernen. Da 
gewinnt die „Pidgin“ -Sprache im Oſten Aſiens allmählich dieſelbe Bed 
tung, die einſt die „lingua franca“ im Orient hatte. Schon zeigen 
die Anfänge einer „Pidgin“ Litteratur; ein Engländer, Mr. Leland, 9 
öffentlicht eben einen Band Geſänge und Erzählungen in der „Pidgin 
Sprache, und ein anderer, Mr. Simpfon, erklärt es für nothwendig, g 
die Bibel in die neue Sprache zu übertragen. 10 


— Der Schulmann und Schrißftſteller Pa 
Möbius, deſſen Name unſeren Leſern nicht unbekannt iſt hat eu 
Vortrag „Ueber die Gemüthspflege in der Volksſchule“ (Gera, Ißſeib u 
Rietzſchel) veröffentlicht, der in Deutſchland großen Anklang fi det. 7 
„Blätter für litterariſche Unterhaltung“ ſagen z B. Folgendes darübe 
Mit gewohnter Wärme und Innigkeit, wie nicht minder treffender! 
redſamkeit befürwortet Möbius die Pflege des Gemüths und empfiehl 
Lehrern und Eltern als von beſonderer Wichtigkeit in der Gegenwart, wo 
Kinder mit allerlei Wiſſensſtoff überbürdet werden. Nur gründlid 
Wiſſen, fagt er mit Recht, könne innere Befriedigung gewähren; deshalb h 
die Schule dem Kinde die letzten Gründe dauernder, echter Befriedigt 
begreiflich und fühlbar zu machen. Die Schule müſſe jene Freudig 
hervorrufen, die ſtets die unmittelbare Folge treuer Pflichterfüllung 1 
ſichern Vorwärtsſchreitens iſt, und der Lehrer habe durch fein eigenes Beil 
die Wirkungen eines echten Gemüthslebens zu offenbaren. Der Verfa 
hebt dann die Disciplinen hervor, welche beſonders geeignet ſind, das Gem 
zu veredeln, und empfiehlt ſchließlich noch die Pflege der Reinlichkeit. 

W. H. 5 


— Engliſches Recht. Der Friedensrichter Monkton 4 
Fineſhade Abbey, England, klagte feinen Hauslehrer, Mr. George Gardit 
an, für ſechs Pfennige Bier aus feinem Keller ohne des Kellermeiſt 
Erlaubniß „geſtohlen“ zu haben. Der Lehrer war durſtig geweſen ! 
hatte ſich ſelbſt bedient, und dafür wurde er vom Gericht, deſſen Mitglied 
Ankläger war, zu ſechswöchentlicher Eiaſperrung bei harter Arbeit verurth 
Dagegen kam ein Scheuſal von Ehemann, der ſeine Frau ſchrecklich mißh 
delt, geſchlagen, getreten und auf dem Boden herumgeſchleift hatte, fo daß 
zweimal ohnmächtig wurde, mit vier Wochen Gefängniß bei ſchwerer Ar 
davon. (Wbl.) 


up 
| 


Büchertiſch. 


— „Quellenſchriften und Geſchichte des deutf 
ſprachlichen Unterrichts bis zur Mitte des 
Jahrhunderts,“ von Johannes Müller. Gotha, Thienema 
1882. — Das iſt wieder einmal ein Werk, wie es nur ein deutſcher Gelehſt 
zuſammenſtellen kann. Es enthält außer einem Abdruck von 15 größeren i 
kleineren Quellenſchriften eine ſolche Fülle von Material zur Bibliograf 
des lateiniſchen und deutſchen Unterrichts, daß man zuerſt ordentlich erſchy 
und nur ſchwer den Faden feſthalten kann. Und doch, bei genauer Durchff 
findet man eine fo vorzügliche, genaue Geſchichte des deutſchen grammatisch 
Unterrichts, daß man das Buch mit dem Wunſche weglegt: Hätten wir 
eine ſolche Geſchichte bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts! Es exiſtirt li 
Buch, welches eine ſo zuſammenhängende Geſchichte des deuſchen 13 


tiſchen Unterrichts gibt. | 

Intereſſant ift, was Müller über Ickelſam den Bahnbrecher für e 
gedeihliche Weiterentwickelung des deutſchen Sprachunterrichts, und % 
grammatiſchen inſonderheit, ſagt: „Er iſt auch der erſte, bei dem ſich 
Verlaſſen der bisherigen Lehrmethode tiefer nachweiſen läßt; er iſt der Be 
der Lautirmethode in den deutſchen Schulen; durch ſeine „rechte we 
dann durch ſeine „Grammatica“ iſt dieſelbe wenigſtens, ſollte ſie a 
dahin hie und da geübt worden ſein, im Unterrichte zur Geltung 
Er iſt es, der zuerſt lautphyſiologiſche Betrachtungen zur Baſis der deulſt 
Leſelehre und weiter auch der deutſchen Grammatik gemacht hat, und der € 


Arziehungs- Blätter. 
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— ren 


„deutſchen Schreibern“ ſchon angebahnte Erleichterung des Buchſtaben— 


ben 


tens durch Auffaſſung und Ausdeutung der Laute des Alphabets als 


Vurlaute weiter ausgebildet und mit einer lautphyſiologiſchen Belehrung 
Wunden hat. Daß ihm dabei das Studium älterer und neuerer Lateiner 
eigene Erfahrungen aus dem Unterrichte Anregung und Förderung 
eben haben, verräth er ſelbſt, namentlich in feiner Grammatica.“ „Seel: 
ger iſt ein feuriger Kopf, der voll Ideen ſteckt, fo daß man von feinen Buche 
ir hat ſagen wollen, es leide an Ueberfülle des Stoffes. Beſeelt von einem 
men Patriotismus, beklagt er die in Deutſchland traditionell gewordene 


g ückſezung der Mutterſprache hinter den fremden Sprachen; er findet einen 


giptgrund in dem nachläſſigen Betriebe des deutſchen elementaren Sprach— 
lerrichts und des Elementarunterrichts überhaupt; ein guter deutſcher 


Jſimile Titel und Jaitialen nach dem Originalwerk herausgegeben hat, 
her bei Mohr in Freiburg für nicht ganz 50 Cents zu haben iſt. Der 
Il dieſer Grammatik lautet: „Teutſche Grammatica, darauf ainer von jm 
ge mag leſen lernen | mit allem dem | fo zum Teütſchen leſen onnd deſſelben 
D hographian mangel vn überfluß auch anderm vil mehr | zu wiſſen gehört. 
h ettwas von der rechten art vnd Etymologia der teutſchen ſprach vnd 
ter | onnd wie man die Teutſchen wörter in jre ſilben taylen vnd zuſam 
Buchſtaben ſoll.“ Müller, der ebenfalls einen Abdruck bringt, ſagt von 
dem Neudruck, daß er ohne allen kritiſchen Apparat und ohne irgendwelche 
12 Forſchungen bibliographiſcher und biographiſcher Art ſei. Die Wahr⸗ 
enlichfeit iſt, daß Ickelſamers Buch nicht vor 1534 erſchienen iſt. 
u; W. FI. R. 
— „Hauptregeln der franzöſiſchen Syntax, nebſt 
liſterbeiſpielen.“ Von Dr. K. Brunnemann, Realſchuldirector 
u Elbing. Leipzig, C. A. Kochs Verlagshandlung (J. Sengbuſch). Preis 
35 Ets. — Das vorliegende, 102 Seiten ſtarke Büchlein enthält in ſehr 
ler, faßlicher Sprache eine ſyſtematiſche Zuſammenſtellung der ſyntaktiſchen 
eln des Franzöſiſchen, welche für den Schulgebrauch am wichtigſten find. 
der Anordnung folgte der Verfaſſer dem Autor der altbewährten Samm⸗ 
uz lateiniſcher Regeln, F. Spieß, „nicht blos, weil eine langjährige Praxis 
vir ſpricht, ſondern auch“ — wie der Realſchuldirector ſeiner Stellung 
Läß treffend hinzufügt — „weil wir zeigen wollten, daß die lateiniſche 
7 in Bezug auf die ſyntaktiſchen Verhältniſſe durchaus nichts vor 
N franzöſiſchen Sprache voraus hat, um fo mit dazu beitragen zu helfen, den 
arläufigen Irrthum zu beſeitigen, als habe die Beſchäftigung mit der latei⸗ 
nen Grammatik einen größeren Werth für formale Geiſtesbildung, als die 
u der franzöſiſchen.“ Jeder Regel find Muſter- und Uebungsbeifpiele 
ig 

1 


— 


Das Büchlein, welches ſchon in zweiter Auflage erſcheint, ſcheint 
recht brauchbar zu ſein. 
- Von der jetzt im dritten Jahrgange unter Redaction von Richard 
Aſer in Leipzig erſcheinenden illuſtrirten Zeitſchrift: „Weltpo ſt⸗ 
lien uns die neueſten zwei Hefte vor, welche in Schulkreiſen beſonderes 
ereſſe erregen werden. Eine deutſche Stimme ſagt über ihren Inhalt: 
Ahrend Heft 10 ein Lebensbild des in Cincinnati im December vorigen 
ges von feiner Säemannsarbeit abberufenen „Papa Borger,“ — des 
geſchätzten deutſchen Schulmannes Georg Heinrich Borger 
birgt, deſſen Verdienſte zur Hebung und Entfaltung des deutſchen Unter- 
risweſens in den Vereinigten Staaten, wie deſſen Charaktergröße ihm 
ben“ eine unvergängliche Erinnerung ſichern, — bietet uns das 11. Heft 
dGeſchichte des deulſch⸗amerikaniſchen Lehrer— 
bades, dieſer bewundernswerthen deutſchen Inſtitution auf fremdem 
Ehen, aus der Feder des Präſidenten des Bundes Profeſſor Schuricht 
Shicago. Auch ſonſt enthalten dieſe Hefte eine Fülle von intereffanten 
ätzen von Mitarbeitern in den verſchiedenen Theilen der Erde, fo u. A. 
tterungs⸗ und Geſundheitsverhältniſſe von 
dbraſilien von Dr. Herm. von Ihering, Arzt in 
I wara do Mundo novo, — Schilderungen aus der argentini— 
en Provinz Tucuman von Alb. Amerlan daſelbſt, — 
Ueberſichtskarte der gegenwärtigen deutſchen Coloniſationsunternehmun— 
in Suͤdamerika nebſt Text ꝛc. ꝛc. — Dieſe Hefte (welche für 25 Cents 
dich alle Buchhandlungen zu beziehen find) bekunden von Neuem den 
rordentlichen Werth dieſer durchaus volksthümlichen, ganz eigenartigen 
ſchrift, welche durch ihre erfreuliche, immer ſteigende Verbreitung ſich 
e Verdienſte um die Erweckung und Erweiterung des Intereſſes aller 
en unſeres Volkes für das Deutſchthum in allen Welttheilen, wie für 
und Völkerkunde erworben hat. 


— Durch die Freundlichkeit von Staatsſchulſuperintendent Raab ging 
uns zu: 

“Fourteenth Biennial Report of the Superintendent of Public 
Instruction of the State of Illinois.” — Derſelbe giebt eine vortreffliche 
und vollſtändige Auskunft über den Stand der Schulen in jenem Staate. 
Bemerkenswerth iſt, daß der Bericht die Löſung der Textbuchfrage in der 
Lieferung freier Bücher an die Schüler ſeitens der Behörden befürwortet. 
Beachtung verdient auch folgender Ausſpruch des Herrn Scoullen, Superin- 
tendenten der Reformſchule zu Pontiac: „Der Staat hat anerkanntermaßen 
das Recht, zum Zwecke der Selbſterhaltung ein Syſtem von Freiſchulen 
durch öffentliche Beſteuerung zu unterhalten. Es iſt nur eine nothwendige 
Ergänzung dieſes Rechtes, daß der Staat die Eltern dazu zwingt, ihre Kinder 
zur Schule zu ſchicken. Das iſt aber nicht Alles: Jedes Kind hat ein Recht 
auf Erziehung, und es iſt des Staates Pflicht, es davor zu ſchützen, dieſes 
Rechtes durch die Ignoranz, den Geiz oder die verbrecheriſche Nachläſſigkeit 
Derer beraubt zu werden, welche ſeine natürlichen Pfleger ſind. Ein Geſetz, 
welches allen unſeren Kindern ihre Rechte in dieſer Beziehung ſichert, würde, 
wenn weiſe entworfen und ſorgfältig ausgeführt, von Allen gebilligt und herz— 
lich unterſtützt werden — ſowohl von Denen, welche hohe Steuern bezahlen, 
als auch von Jenen, für welche die freie öffentliche Schule die größte Wohl: 
that iſt, nämlich der arbeitenden Klaſſe, deren Mittel beſchränkt find.” Man 
ſieht: allmählich bricht ſich die Erkenntniß doch Bahn! 

„St. Nicholas“ für Juli iſt wieder prachtvoll ausgeſtattet und 
enthält wie gewöhnlich vortrefflichen Leſeſtoff. Beſonders bemerkenswerth 
iſt ein vorzüglich illuſtrirter Artikel über die Brooklyner Brücke. Der Preis 
dieſer ſehr empfehlenswerthen Jugendſchrift iſt 25 Cents per Monatsheft 
oder § 3.00 per Jahr. 

— Ferner empfingen wir: 


Circulars of Information of the Bureau of Education. No. 
1. 1883. Legal Provisions respecting the Examination and 
Licensing of Teachers. — Ein unentbehrliches Handbuch für amerifa- 


niſche Lehrer. 
— “Cobbett and his Grammar.” Wir haben dieſes werthvolle 


Werk erhalten, können es aber erſt in nächſter Nummer einer näheren 
Beſprechung unterziehen. 


Feuilleton. 


(Für die „Erziehungsblätter.“) 
Fünfzig Jahre Lehrer, 1833-1883. 
Von Johann Straubenmüller. 


Heute ſind es fünfzig Jahre, 
Seit ich aus dem Seminare 
Schied als Lehramtscandidat. 
Viel geprüft und gut befunden, 
Ward ich alsbald angebunden 
In der eignen Vaterſtadt. 


Suchte dann als Lehrgeſelle 

Auf dem Lande eine Stelle, 

Die mir mehr Erholung bot. 

Fünfzig Gulden, Koſt und Kammer, 
Hundert Schüler, welch ein Jammer! 
Waren da mein bittres Brot. 


Meine ſtillen Herzensklänge 
Traten nunmehr als Geſänge 
In beliebte Blätter ein. 
Maler, Muſiker und Dichter 
Waren meine Himmelslichter, 
Alles hatte Duft und Schein! 


Schlecht beſtand da meine Kaſſe 
Bei Bedürfniſſen in Maſſe 

Und bei jämmerlichem Lohn. 
Zweimal ließ ich mich verſetzen 
Und von Schul' zu Schule hetzen, 
Bis ich ſang aus anderm Ton. 


Strebſam, jung und wohlerzogen, 
Fand ich Viele, mir gewogen, 
Beſſer wurde der Gehalt. 

Bücher waren mein Behagen, 
Und ich lief an freien Tagen 

Viel umher in Feld und Wald. 


Um nicht ländlich zu verroſten, 

Bat ich um den Lehrerpoſten 

In der ſchwäb'ſchen Reſidenz. 

Hatte um den Preis gerungen 

Und faſt Raimund Wurſt bezwungen, 
Wie auch den famoſen Enz. 


In der Hauptſtadt, welch ein Leben! 
Welch ein Schaffen, Wirken, Streben, 
Welch ein Schauſpiel jeden Tag! . 
Meine ſchlummernden Talente 
Fanden neue Elemente, 

Höher ging des Herzens Schlag. 


Dann zu Horb im Neckarthale 
Faßte mich im Wetterſtrahle 
Mächtig an der Geiſt der Zeit. 
Ich begann zu revoluzzen, 
Gegen Mächtige zu trutzen, 
Riß auch Andre mit in Streit. 


Soll ich weinen oder lachen? 
Täglich hörten wir es krachen, 
Jeder Thron ſtand in Gefahr. 
Einheitsdrang und Freiheitswehen 
Und ſich kreuzende Ideen 
Zeichneten das Freiheitsjahr. 


Nach dem kurzen Traum von Baden 
Saßen die von Gottes Gnaden 
Wieder feſter auf dem Thron. 

Und nun jagte man uns Lehrer, 
Uns verdammte Volksaufklärer, 
Vor Gericht und dann davon. 
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So kam ich vom Schwarzwaldthore 
Nach dem ſchönen Baltimore, 

Viel verleumdet und verbannt. 
Schweres gab's da zu ertragen, 
Vorwärts ging ich ohne Zagen, 
Rühmlich wurde ich bekannt. 


Nun an keine Schul' gebunden, 
Hab' ich viele freie Stunden, 
Aber feiern kann ich nicht. 

Hab' ich Wenige zu lehren, 
Möcht' ich Viele doch bekehren, 
Und die Freiheit ſei mein Licht. 


Drei Paar Kinder, wohlerhalten, 
Zwitſchern ſo wie ihre Alten, 
Enkel auch umſtehn mich hier. 
Von Philiſtern und Meduſen 
Flücht' ich gerne zu den Muſen, 
Und ſie lächeln gnädig mir. 


Halte da als deutſcher Lehrer 
Und als Dichter viel Verehrer, 
Doch viel Gegner auch im Streit. 
Einer von den Sklavenmüden, 
Haßte ich den Geiſt im Süden, 
Büßte mit der Minderheit. 

Bin bereit, noch viel zu treiben, 
Viel zu lehren und zu ſchreiben, 
Gebt mir nur Gelegenheit! 

Doch Ihr liebt ja nicht die Alten! 
Mögt Ihr Euch an Junge halten, 
Auch ich hatte meine Zeit! 


Die Störungen des Gedächtniſſes. 
Von A. Voſſow. 


(Schluß.) | 

Ein ſehr gebildeter Mann von dreißig Jahren hatte durch eine ſchwere 
Krankheit bis auf die Namen der gewöhnlichſten Gegenſtände Alles vergeſ⸗ 
ſen. Nachdem ſeine Geſundheit wieder hergeſtellt war, begann er gleich 
einem Kinde zu lernen; erſt die Sachnamen, dann das Leſen, ſpäter fing er 
Lateiniſch an. Er machte ſchnelle Fortſchritte. Als er eines Tages mit ſei⸗ 
nem Bruder, der ihn unterrichtete, ſtudirte, hielt er plötzlich an, ſchlug ſich mit 
der Hand vor die Stirn und ſigte: „Ih habe ein ſeltſames Gefühl im Kopf, 
und es ſcheint mir jetzt, als ob ich alles das ſchon früher gewußt hätte.“ Von 
dieſem Augenblick an gewann er feine Kenntniſſe ſchnell wieder. 

Dieſe drei Berichte haben in Einklang mit den übrigen Fällen, die der 
Verfaſſer in dem, der temporären Amneſie gewidmeten Abſchnitt uns mit⸗ 
theilt, trotz der Verſchiedenartigkeit der äußeren Umſtände der Kranken, doch 
eine gewiſſe Uebereinſtimmung und dieſe iſt überaus lehrreich. Sie zeigt uns, 
daß unter allen Verhältniſſen die Krankheit beſtimmte Erinnerungsſchätze wi⸗ 
derſtandsfähiger findet, als andere. Der ſchiffbrüchige Oberſteuermann, die 
ihrer Vermählung ſich nicht mehr entſinnende junge Frau, die beiden Män⸗ 
ner, die das Leiden zu intelligenten Kindern machte, verloren keine jener 
Güter, die fie mit Hilfe ihres Gedächtniſſes in ihren erſten Lebensjahren me- 
chaniſch ſich erworben hatten. Sie konnten gehen, ſich ankleiden, in ihrer 
Mutterſprache ſich ausdrücken und hatten die Fähigkeit behalten, etwas zu ler⸗ 
nen. Auch ihr Gemüthsleben war unverſehrt. Sie empfanden Neigungen 
und Abneigungen, Haß und Liebe, ſeeliſche Schmerzen und ſeeliſche Freuden. 
Spurlos entſchwunden aber waren ihnen die Erlebniſſe der geiſtigen Erwer⸗ 
bungen eines längeren oder kürzeren Zeitraumes, eines oder vieler Jahre. 
Hätte die junge Frau während ihrer zwölfmonatlichen Ehe irgend eine 
fremde Sprache gelernt, die Amneſie hätte ihr auch dieſe Kenntniß entriſſen. 
Während der Dauer ſeiner Gedächtnißſchwäche hatte John Holdsworth keine 
Ahnung von der Leitung eines Schiffes; und doch war er ein gewandter 
Seemann geweſen. 

So ſeltſam dieſe Wirkung der Krankheit uns auch erſcheinen mag, ſie 
entſpricht dennoch der Natur der Dinge. Den feſteſten Beſtand unſeres 
Gedächtniſſes bilden nicht die jüngſten Ereigniſſe unſeres Lebens, nicht die 
früher oder ſpäter, wenn auch mit Eifer angeeigneten höheren, mehr oder 
minder wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe, ſondern ſolche Eindrücke, die unſer 
Erinnerungsvermögen zu einer Zeit in ſich aufnahm und fixirte, da es noch 
volle Muße beſaß, fie ſich durch bewußt oder unbewußt wiederholte Arbeit 
tief und immer tiefer einzuprägen. Was wir in unſerem ganzen Leben 
täglich, ja zum Theil ſtündlich thaten, das vergeſſen wir am ſchwerſten. 
Dieſe Gedächtnißerrungenſchaften ſind unſerem Organismus einverleibt; 
ſie ſind ein Theil unſerer ſelbſt geworden. 

Nicht ganz ſo lebenskräftig, aber doch dauerhafter, als viele andere 
Gedächtnißgüter ſind die mit unſerem Gemüth zuſammenhängenden Ein⸗ 
drücke. Es kann uns auf den erſten Blick überraſchen, daß ſo unbeſtimmte 
Zuſtände, wie die Gefühle, dauerhafter find als die Ideen und intellec 
tuellen Zuſtände, heißt es in dem vorliegenden Buche, allein die nähere 
Ueberlegung zeigt, daß die Gefühle am tiefſten, innerſten und hartnäckig 
ſten eingewurzelt ſind. Während unſer Verſtand erworben iſt, uns gleich⸗ 
ſam äußerlich anhaftet, ſind unſere Gefühle angeboren und ihrem Urſprung 
nach — wenn wir von den verfeinerten, höheren Formen abſehen — der 
unmittelbare Ausdruck unſerer Organiſation. Unſere Muskeln, unſere 


Kam dann nach der Metropole, 
Wo ich immer in Controle 
Dreizehn Jahr' Director war. 
Hatte bald als deutſcher Wühler 
Mehr als ſiebenhundert Schüler, 
Grau ward da mein dünnes Haar. 


Knochen, Alles, bis auf die innerſten Elemente unſeres Körpers, ir 
zu ihrer Bildung bei. Unſere Gefühle ſind wir ſelbſt; die Anne 
ſerer Gefühle iſt das Vergeſſen unſerer Perſönlichkeit. Es iſt dal 
giſch, daß fie fich nächſt den mechaniſchen Handlungen am längften erh 

Die progreffive Amneſie, d. h. der nach und nah fortſchreile 
Verluſt des Gedächtniſſes, die Krankheit, welche fo häufig im Geiler 
ter auftritt, beſtätigt dieſe Beobachtungen. Auch hier ſehen wir ein Erld 
des Neuen vor dem Alten, ein Fahrenlaſſen der jüngeren Erwerbungen 


a 


ein Feſthalten der älteren im erſten Krankheitsſtadium. Ueber einer 
belehrenden Fall dieſer Art berichtet Dr. Ruſh. Derſelbe ſchreibt: 
fahre von einem lutheriſchen Paſtor deutſcher Abkunft, der in Amerifg 
niedergelaſſen hat und in feiner Gemeinde eine große Anzahl deutſcher 
ſchwediſcher Pfarrkinder hat, daß dieſelben faſt unmittelbar vor ihrem 
ihrer Mutterſprache beten. Ich habe unzählige Beiſpiele hierfür, 
obwohl mehrere von ihnen, wie ich feft überzeugt bin, ſeit fünfzig oder 
Jahren nicht mehr deutſch oder ſchwediſch geſprochen hatten. 

Nur in vereinzelten Fällen hat min bei der fortſchreitenden Am 
eine Geneſung beobachtet. Wie zu erwarten ſteht, ſchlägt fie bei ihrem! 
weg den entgegengeſetzten Gang ein. Ein ruſſiſcher Aſtronom vergaß 
einander die Vorfälle des vorhergegangenen Tages, dann die der letzten 
nate, darauf die der letzten Jahre und ſo fort, bis ihm zuletzt nur noch 
Kindheitserinnerungen blieben. Mon hatte ihn bereits aufgegeben, als pl 
lich eine Wendung zum Guten eintrat. Nun füllte ſich die Lücke allmäh 
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wieder aus und zwar fo, daß zuerſt die Erlebniſſe feiner Jugend E 
ten, dann die des reiferen Alters und endlich die des vorhergegangenen Te 
Kurz bevor er ſtarb, war das Gedächtniß völlig hergeſtellt. | 
Nicht minder belehrend als die zeitweilige und die fortſchreitende An 
ſie iſt die Art der Störung, welche nur einen oder mehrere Geda htnißth 
berührt, die anderen aber unverſehrt läßt. Der Verfaſſer nennt fie die 
tielle Amneſie“ und ſucht fie durch die Lehre von dem Vorhandenſein ei 
Menge Specialgedächtniſſe zu erklären, die ſämmtlich nebeneinander arbe 
und daher unabhängig von einander erkranken können. | 
Merkwürdig genug und zum Nachdenken auffordernd iſt allerdin 
Weſen dieſer Gedächtnißſtörungen. In manchen Fällen entſchwindet 
den Augenblick eine einzige, gut befeſtigte Erinnerung, während alle and 
ſich weder verdunkeln, noch verwirren. Ein Chirurg, der durch den © 
ſeines Pferdes eine Kopfwunde erhalten hatte, gab, als er wieder zu 
kommen war, genau und treffend an, wie er behandelt zu werden wün 
Sein ganzes Gedächtniß war unbeſchädigt; nur war ihm drei Tage lang 
Thatſache entfallen, daß er Frau und Kinder habe. . 
Manche Kranke verlieren das Gedächtniß der Eigennamen, felbft | 
ihrigen, vollſtändig. Uebrigens iſt die Kenntniß der Eigennamen un 
len Umſtänden eines unſerer unſicherſten Beſitzthümer; im Alter verm 
nur wenige Menſchen gerade dieſen Theil ihrer Errungenſchaften feftzubalt 
Herr v. B., Geſandter in Madrid und dann in Petersburg, w 
bei einem Beſuch dem anmeldenden Diener ſeinen Namen angeben. 
ſuchte ihn vergeblich; endlich wandte er ſich an ſeinen Begl iter mit 
Worten: „Um Gotteswillen, ſagen Sie mir, wie ich heiße!“ 4 
Das Ribot'ſche Werk enthält eine Fülle von Aufſchlüſſen und 
lehrungen über den Bau und die Functionen des gefunden wie des ki 
ken Gedächtniſſes, und es legt uns Allen, die wir den Werth eines gif 
Erinnerungsvermögens nicht genug anſchlagen, wenn auch nicht 1 
doch indirect den Rath an's Herz, es vor zwei Extremen: der Untl 
keit und der Ueberanſtrengung, zu bewahren. Eine fleißige Benutz 
aller Gedächtnißtheile mit geeigneten Erholungspauſen iſt der ſichel 
Schutz gegen Erkrankung oder vorzeitigen Verfall. 


Humor. 


feinen unſterblichen Ruhm? Nun, Karl?“ — Karl: „Er hat d 
erfunden.“ 

— Kinder-Erziehung. Mama: „Aber Elſa, wer wi dt 
das Püppchen immer ſchlagen, — das iſt gar nicht lieb von dir!“ — El 
„Doch! Das Püppchen muß gehauen werden; meinſt du denn, | 
mir auch immer, wie du, vom Papa vorwerfen laſſen, daß ich reine! 
verziehe! “ 3 

— Im Eifer des Vortrags. „Sie ſehen nun, 
Herren, die eigentliche juriſtiſche Bedeutung der Tauf- und Ster 
liegt auf dem Gebiete des Beweiſes: Es iſt nicht genug, daß ich?! 
bin, ich muß es auch beweiſen können; — es iſt nicht genug, da 
geſtorben iſt, er muß es auch beweiſen können.“ A 


| 
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0 
uuf zur Betheiligung am 14., in der Stadt Chicago abzu⸗ Stadt einquartiren zu können, erſcheint es wünſchenswerth, daß dieſelben 


haltenden deutſchamerikaniſchen Lehrertage. 


Zu dieſer vierzehnten Jahresverſammlung des deutſchamerikaniſch 
uerbundes ladet der unterzeichnete Vollzugsausſchuß des Bundesvor⸗ 

des nicht nur alle Mitglieder des Bundes, ſondern auch alle Diejenigen 
i die ſich überhaupt für das Erziehungs⸗ und Unterrichtsweſen intereſſiren. 

Die deutſchamerikaniſchen Lehrertage können mit Genugthuung auf ihre 
derige Wirkſamkeit zurückblicken. Wäre es auch nur, daß ſie durch die 
„der Tagespreſſe über das ganze Land hin verbreiteten Berichte über ihre 
Bhandlungen das Intereſſe des Publicums in Bezug auf Fragen der 
Eiehung und des Unterrichts rege machen und rege erhalten, jo iſt das 
dan als ein Gewinn zu betrachten, anſehnlich genug, um den Eifer und die 
Sebſamkeit der Mitglieder des Bundes nicht erlahmen zu laſſen. Außer⸗ 
e wird jeder Beſucher der bis daher abgehaltenen Lehrertage gerne 
uftehen, daß er ſtets geiftige Auffriſchung und pofitiven geiſtigen Gewinn 
n nach Haufe trug. 
Da die Verhandlungen auf dieſen Lehrertagen die Fragen der Erziehung 
a des Unterrichts rein nur vom wiſſenſchaftlich-pädagogiſchen Standpunkt 
5 in Angriff zu nehmen pflegen, ſo kann ſich wohl jeder liberal denkende 
Aer, ſtehe er auch im Dienſte einer Kirchenſchule, auf denſelben ſehen 
an. Das Programm des Bundes: „Pflege der deutſchen 
rache und Litteratur; Einführung der natur⸗ 
gnäßen, der entwickelnden Lehrmethode in die 
Szulen des Landes; Erziehung der Jugend zu 
ohrhaft republicaniſchen Staatsbürgern; Wah⸗ 
eng der geiftigen und materiellen Intereſſen der 
Ihrer“, zu unterſchreiben, wird wohl kein deutſcher Lehrer Anſtand 
men. Es verdient dieſes Programm die thatkräftige Unterſtützung der 
gmmten deutſchamerikaniſchen Lehrerwelt, des geſammten Deutſchameri— 
to rthums überhaupt. 

Möge der diesjährige Lehrertag keinem feiner Vorgänger nachſtehen, 
wer an Stärke der Betheiligung, noch an Gediegenheit ſeiner Leiſtungen! 

Im Namen des Bundesvorſtandes, der Vollzugsausſchuß: 
Hrrmann Schuricht, Präſident, A. Schneck, Secretär, 

Chicago, Ill. Detroit, Mich. 

H. H. Fick, Schatzmeiſter, Cincinnati, O. 

Die Tagespreſſe wird gebeten, zu copiren. 


| (Officiell.) 
Einladung zur Betheiligung am 14. deutſch⸗ 
| amerikaniſchen Lehrertag. 


Auf dem letztjährigen deutſchamerikaniſchen Lehrertage zu Buffalo, 
Y., wurde Chicago zum Verſammlungsort des Lehrerbundes während 
Sommerferien 1883 gewählt, und der unterzeichnete Orts-Ausſchuß 
u den erforderlichen Vorbereitungen betraut. Die deutſchen Bürger 

u begrüßen die bevorſtehende Zuſammenkunft der deutſch⸗ 
N iſchen Pädagogen in ihrer Mitte mit Freuden, und ſie bieten den⸗ 


en ein herzliches Willkommen und gaſtliche Aufnahme an. 


* 
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die Anmeldungen ihrer Betheiligung in Zeiten bewirken, und der unter⸗ 
zeichnete Ausſchuß bittet deshalb die thunlichſt frühzeitigen Anzeigen an 


en eine der nachſtehenden Adreſſen zu richten. 


Der Central-Local⸗Ausſchuß: 
Dr. G. A. Zimmermann, Präſident, 
Office of Board of Education, 85 Fiſth Ave. 
a Jul. Wegemann, Segcretär, 
571 North⸗-Clark⸗Straße. 
Chicago, Ill., den 5. März 1883. 
e Wechſelblätter werden um Abdruck erſucht. 


(Official.) 
Fourteenth German-American Teachers' Convention. 


The undersigned Committee on Exhibition of the German- 
American Teachers’ Association in session in this city, at North 
Side Turner Hall, No. 257 North Clark Street, July zıst to August 
4th, 1883, would hereby respectfully request as follows: 

ı. To receive, not later than July zoth, a complete list of the 
articles you desire to exhibit on this occasion. 

2. To state the space required to exhibit same to good advan- 
tage; wall or floor? 

3. To state the exact amount that will cover the real value by 
insurance. 

And for further information and consideration be it stated, that 
the Association will grant the space “gratis” and assume insurance 
and watching at their expense, but expect you to bear all expenses 
brought about by packing, unpacking and repacking, Express 
charges, etc. It will also become necessary on your part to charge 
some one, acquainted with your goods, with the arranging and 
explaining of the articles sent, where such is required, desirable or 
of material advantage. 

All goods for Exhibition should arrive here before the zoth day 
of July. 

The exhibition will consist of: 

Section I. Kindergarten Material and Pupils’ Work. 
Section II. Manual-labor School Books and Materials. 
Section III. Means for Object Teaching. 
Section IV. Miscellaneous School Publications. 
Section V. A Kindergarten Class at work. 
COMMITTEE ON EXHIBITION: 
WII. FrLoro, Chairman, ROB. HAENTZE, Secretary, 
55 Pine Street. ı7 South Robey Street. 
HERRMANN SCHURICHT, Pres’t of the Germ.-Amer. Teachers’ Ass’n, 
112 Monroe Street. 

P. S.— SHIPPING DiRECTIONS: Committee on Exhibition, 
North Side Turner Hall, 257 North Clark Street, Chicago, III. 

Please notify the Chairman of the Committee on Ex- 
hibition, by mail, of the day and route of shipment, as soon as 


Um die Delegaten zum Lehrertag angenehm und im Mittelpunkt der | the goods are forwarded, 
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(Officiell.) 
Programm des 14. deutſch⸗amerikaniſchen 
Lehrertages in Chieago, Ill. 
Hauptquartier, Vereinslocal, Augsſtellungs local, öffentliche Abendver— 


ſammlung, gemeinſchaftliche Mittageſſen: in der Turnhalle der Nordſeite, 
Nr. 257 Nord-Clark⸗St. 


Erſter Tag, 31. Juli. 
Empfang der Gäſte im Hauptquartier und Vertheilung der Quartierſcheine. 
Vorberathungen der Ausſchüſſe des Lehrerbundes. 


Abends 7 Uhr: Verſammlung. 


Begrüßung der Gäſte durch den Vorſitzer des Central-Local-Aus⸗ 
ſchuſſes, den Bürgermeiſter der Stadt, den Schul⸗ Superintendenten 
und den Vorſitzer des Comites für deutſchen Unterricht des ſtädtiſchen 
Schulraths. 

Jahresberichte des Bundes-Präſidenten, des Secretärs und des 
Schatzmeiſters. 

Wahl der Beamten des Lehrertages. 

Aufftellung, reſp. Beſtätigung der Tagesordnung. 

Geſelliges Zuſammenſein. 

Zweiter Tag, 1. Auguſt. 
Erſte Hauptverſammlung, Vormittags 9—12 Uhr. 

1. Geſchäftliches. 

2. Vortrag: „Poefie in der deutſch⸗amerikaniſchen Schule“, von 
H. H. Fick, Superintendenten des Zeichnenunterrichts in den öffent⸗ 
lichen Schulen von Cincinnati, O. 

Vortrag: „Arbeitsſchulen“, von Prof. Felix Adler, New Pork City. 
Referat des Comites für Arbeits- und Fortbildungsſchulen. 

Nachmittags 2—5 Uhr. (Proceedings in English.) 

4. Report of the Committee on Kindergartens and Discussion about Kin- 
dergartens and Manual Labor. 

5. Opening of the Exhibition. — Opening address by Mrs. 
Hedwig Schuricht of Chicago. 

The exhibition will be divided in: 

Section I. Kindergarten Materials and Pupils’ work ; 
Section II. Manual-labor School Books and Materials ; 
Section III. Means for Object Teaching ; 

Section IV. Miscellaneous School Publications ; 

Section V. A Kindergarten Class at work. 


Abends 8 Uhr: 
Abendunterhaltung, Concert und Schauturnen in der Turnhalle der Nordſeite. 


Dritter Tag, 2. Auguſt. 
Zweite Hauptverſammlung, Vormittags 9—12 Uhr. 


1. Geſchäftliches. 

2. Vortrag: „Der deutſche Unterricht für engliſch redende Schüler.“ 
Von G. Eſch, Supt. des deutſchen Departements der öffentlichen 
Schulen in Cleveland, Ohio. 

. Vortrag: „Gemüthsbildung und Sittenlehre als Unterrichtsgegen⸗ 
ſtände in Volsſchulen.“ Von Herrmann Schuricht, Chicago. 

Referat des Comites für Gemüthsbildung. 
Nachmittags 2—4 Uhr. 

4. Vortrag: „Leitfaden der deutſch-amerikaniſchen Geſchichte für den 
Schulgebrauch.“ Von Hermann Rattermann, Redacteur des „Deuts 
ſchen Pionier,“ Cincinnati, Ohio. 

Vortrag: „Das plaſtiſche Zeichnen.“ Von W. Müller, Director der 
Deutſch-engliſchen Akademie in Louisville, Ky. 

Fahrt durch die Stadt und Lincoln-Park. 
Abends 8 Uhr. Oeffentliche Verſammlung. 


6. Vortrag: „Pflichten des Deutſchthums der Union und der Lehrer der 
öffentlichen Schule gegenüber,“ von Henry Raab, Staatsſuperinten⸗ 
denten der öffentlichen Erziehung, Springfield, Ill. 

Vortrag: „Der Unterricht in der Geographie in Verbindung mit der 
Geſchichte“, verbunden mit Illuſtrationen durch eine Camera Obscura. 
Von G. Bamberger, Principal of Workingman's School and Free 
Kindergarten, New Vork. 


Vierter Tag, 3. Auguſt. 
Dritte Hauptverſammlung, Vormittags 9—12 Uhr. 

. Geſchäftliches. 

Vortrag: „Die Nothwendigkeit des deutſchen Unterrichts in der 
Volksſchule vom pädagogiſchen, hiſtoriſchen, und praktiſchen Stand⸗ 
punkte.“ Von Maximilian Großmann, Redacteur der „Erziehungs⸗ 
blätter,“ Milwaukee, Wis. 

3. Vortrag: „Deutſch als Unterrichtsfach in Lehrerſeminarien.“ Von 

L. R. Klemm, Oberlehrer an der Normalſchule, Cincinnati, Ohio. 
(Referat des Comites für Pflege des deutſchen Sprachunterrichts.) 
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nicht definitiv feſtgeſtellt. 


uns endlich auch die Denkmäler ihrer Gottesverehrung. Die Religin 
der Alten iſt bei Beurtheilung ihres Culturzuſtandes von beſonderer Wicht 
keit, denn fie ift der Spiegel ihres Denkens und Fühlens, und felbft il 
Erziehung. 


Feuerbach ſo treffend geſagt hat, „der Glaube an die Wahrheit 
Sinne, der Glaube an die ſichtbare, hörbare und fül 
bare Natur.“ So lange die Menſchen aber nur ein dürftiges Verftär 
niß von den Naturkräften beſitzen, muß ihre Unwiſſenheit auf die Geſtal 
ihrer religiöfen Glaubensformen einen bedeutenden Einfluß üben. Uebe 
wo die Menſchen durch häufige, gewaltige und beängſtigende Naturereign 
alarmirt und bedroht ſind, haben Furcht und Aberglaube Wurzeln geſchlag 
und die religiöſen Anſchauungen der betreffenden Völker empfingen 

düſteres, dem Schrecken der Natur entſprechendes Gepräge. Ja, je fan! 
und empfänglicher die Gemüthsart der betreffenden Völker war, um ſo leich 
gewann der Glaube an Unheimliches und Uebernatürliches Boden. 

kommt es, daß uns die Geſchichte Völker kennen lehrt, die, auf einer ho 
Entwickelungsſtufe ſtehend und humane, geſellſchaftliche Inſtitutionen beſitze 
doch religiös fanatiſch ſind, und deren Cultus abſchreckend und barbar 
erſcheint. Solche wunderbare Gegenſätze begegnen uns auch in den Bild 
und Traditionen der altamerikaniſchen Völker, und die furchtbaren Hei: 
ſuchungen, die dieſer Erdtheil, insbeſondere durch vulkaniſche Einflüſſe, t 
heerende Stürme und Fluthen, erfahren hat, liefern die Erklärung dazu. 


die zahlreichen Altarhügel und ſymboliſchen Zeichen in Form von Erdbau 
Der Cultus ſcheint überall in den von ihnen bewohnt geweſenen & 


3. Bericht des Comites für die Statiſtik der deutſch-amerikaniſch 


Schulen. 
Nachmittags 2—4 Uhr. 

5. Bericht des Comites für deutſche Orthographie. 

6. Vortrag: „Ueber Schulmeiſterdeutſch und ſchulmeiſterliches B. 
fahren beim deutſchen Sprachunterricht.“ Von G. Rink, Lehrer e 
Nationalen deutſch-amerikaniſchen Lehrerſeminar, Milwaukee, Wis, 

7. Bericht des Comites für die Intereſſen des Lehrer- und Turnlehr, 
ſeminars. | 

8. Erledigung rückſtändiger Geſchäfte und Wahl des Bunde 


vorſtandes. 
Abends 8 Uhr. 
Fahrt mit der Kabelbahn nach Douglas-Park und Beſuch der Sternwa 


Fünfter Tag, 4. Auguſt. 


Excurſion. (Ziel noch unbeſtimmt.) „ 
Die für den 2., 3. und 4. Auguſt angegebenen Vergnügungen find m 


(Für die „Erziehungsblätter.“) 
Perſönlichkeit, Bildungszuſtand, Sitten und | 
Gebräuche der Moundbuilder. | 

Von Hermann Schuricht, Chicago. ' | 


(Schluß.) a | 
Die Größe ihrer Bauwerke, von denen einige mit den gewaltigen Pyı 


miden Alt⸗Aegyptens verglichen werden können, und die weite Verbreitu 
derartiger Denkmäler beweiſen, daß die Bevölkerung eine ſehr zahlrei 
geweſen iſt und daß dieſelbe ein entwickeltes Regie rungs ſyſte 
beſeſſen haben muß, welches die Arbeiten der Volksmaſſen leitete. Der üb 
legende, leitende Genius Einzelner iſt allenthalben erkennbar. Das W 
Weniger und die Früchte freier Arbeit können dieſe Rieſenbauten nicht fe 
— Die Maſſengräber, ſowie die ſorgfältiger conſtruirten Einzelgräber zeit 
ebenfalls, daß es Herrſcher und Beherrſchte, wenn nicht deſpotiſche Hen 
und Sklaven gegeben haben muß. Gegen die letztere Anſchauung ſprech 
freilich gute Gründe. Die vorſtehend angeführten Berufsarten und Zeich 
einer vorgeſchrittenen Civiliſation weiſen auf fo friedliche und glückliche Leber 
verhältniſſe hin, wie fie anderwärts bei ſklaviſchen Völkern des Alterthun 
nirgends angetroffen werden. Wenn wir ferner auf die Sorgfalt blicken, ıl 
welcher jene vorgeſchichtlichen Menſchen ihre Todten beſtattet haben, ſo kön 
wir nicht nur auf ein edles, ſittliches Gefühlsleben, fond 
auch auf die Exiſtenz von Familienbanden ſchließen. Und t 
Beſtehen dieſer letzteren, welche die Baſis aller edleren, höl 
ren Empfindungen, Entſchlüſſe und Handlung 
ſind, wird durch das Auffinden von Familiengräbern beſtätigt. 


Ueber das geiſtige und ſittliche Leben untergegangener Völker belehı 


Der urſprüngliche Glaube des Menſchen iſt, wie Ludi 


SE 8. 


Von der Eriftenz eines geregelten Cultus der Moundbuilder erzähl 
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Wie wir ſagten, bleibt es zweifelhaft, ob dieſe Zeichnung ein Opferfeſt 
xcive Menſchenopfer darſtellt, oder ein Todenfeſt. Schon in früheren 
Gpiteln haben wir angeführt, daß vielfache Entdeckungen und Funde zu 
17 5 ſcheinen, daß die Leichenverbrennung bei den Moundbuildern in 
brauch war. La Hontan erzählt: „Die Wilden am langen Strome 
ſtiſſiſſippi) verbrennen ihre Toden. Sie bewahren die Leichen auf, 
eine genügende Anzahl vorhanden iſt und dann verbrennen ſie dieſelben 
ajerhalb ihrer Dörfer auf einem für den Zweck ſpeciell beſtimmten Platze.“ 
Ir neigen uns umſomehr der Anſicht zu, daß wir es im vorliegenden Falle 
iu der bildlichen Darſtellung einer Leichenverbrennung und der dabei üblich 
geſenen Ceremonien zu thun haben, als die Sitte der Leichenverbrennung 
ch jetzt bei einzelnen nördlichen Indianerſtämmen befteht.*) Und 
einen anderen Grund haben wir, an den Gebrauch der Leichenverbren 
nig bei den Moundbuildern zu glauben. 
Die Tafeln in der Dävenporter Akademie weiſen darauf hin, daß bereits 
d Menſchen ihrer Zeit die Sonne und den Mond verehrten. Schon der 
Umenſch mußte, ſobald er überhaupt zu beobachten und zu vergleichen 
hann ſobald er ſich wohlthuender und unangenehmer, ſinnlich wahrnehm⸗ 
ber Einflüſſe bewußt wurde, die belebende Einwirkung der Alles erwärmen: 
Sonne empfinden und begreifen lernen. Mit ihr kommen ja an jedem 
en Tage Licht und Leben, — während mit ihrem Verſchwinden und dem 
1 des bleichen Mondes die kühle Nacht heranzieht und Alles in 
llaf ſinkt. Dieſe Wahrnehmungen entzündeten nothwendig die kindlich— 
(lichte Phantaſie unferer Vorfahren und machten allmählich Sonne und Mond 
Symbolen von „Leben und Schlaf.“ Der Begriff des 
„des“ lag den Urmenſchen fern — für fie war derſelbe nur ein Schlaf, — 
u ihre Fürſorge trieb fie deshalb, ihre Todten ſogar noch mit Speiſe und 
mE zu verſorgen. Als fie dann in einem ſpätern Zeitalter Feuer zu 
etzünden gelernt hatten und deſſen Licht und Wärme gebende Eigen⸗ 
jeften empfanden, lag ein Vergleich und ein In⸗Beziehung⸗Bringen desfelben 
Sonne nahe und es wurde ihnen zur Stellvertreterin der Himmelsleuchte 
a) Erden. Sie erkannten, daß jene alljährlich die Erde aus dem ſtarren 
Laterſchlaf weckte, und fo drängte ſich ihnen auch die Hoffnung und der 
zuben auf, ihre Todten durch ſolche Kraft zu neuem Leben wecken zu 
zen. Die Nächſtenliebe und Familienanhänglichkeit erſcheinen ſomit als 
derten Schritte zu einem Cultus der Todten. Die Entſtehung der 
Lhenderbrennung bei verſchiedenen geſchichtlichen Völkern der alten Welt iſt 
al ganz gleiche Weiſe, wie von uns vorſtehend bezüglich desſelben Gebrauchs 
den Moundbuildern angenommen wurde. erfolgt. 
Die andere Hälfte der in Davenport aufbewahrten Platte repräfentirt 
der Anſicht ihrer Entdecker eine Jagdſcene, ſie kann aber ebenſo eine 
glyphiſche Gedenktafel fein, welche man dem Verſtorbenen mit in fein 
—ů—— PR * . 


der „New Vorker Staatszeitung,“ 14. Febr. 1875. 


zu Im bunten Durcheinander iſt der übrige Raum bis hoch 
hinauf an den oberen Rand der Platte mit hieroglyphiſchen Zeichen und 
Thierfiguren verſchiedener Art bedeckt, unter denen namentlich eine von beſon— 
derem Intereſſe iſt, welche jedenfalls einen Elephanten darſtellen ſoll. Die 
Zeichnungen ſind mit einem ſcharfen Inſtrumente tief und deutlich in den 
Schiefer eingravirt. 

Die bereits erwähnte Zeichnung eines Elephanten gab Veranlaſſung, die 
Aechtheit der Davenporter Tafeln anzuzweifeln, denn noch vor wenigen Jahren 
wurde von Autoritäten (Smithsonian Report 1872) behauptet, daß in 
Amerika niemals Elephanten gelebt hätten Allein ſeitdem iſt die 
Exiſtenz eines amerikaniſchen Elephanten (wie durch Anführung bez. Funde 
in früheren Kapiteln bewieſen wurde) außer allen Zweifel geſtellt, und endlich 
ſprechen für das Vorhandenſein dieſer Thierart auch Erdbauten, welche Thier— 
geſtalten repräſentiren (Animal Mounds), wie z. B. die Elephanten⸗Mounds 
in Wisconſin und Ohio. Die Aechtheit der Davenporter Tafeln wurde aber 
auch noch durch ſpätere Ausgrabung von Elephantenzähnen in der Nähe des 
Fundortes der Platte beſtätigt. 

Die letztbeſchriebene Plattenhälfte mit ihren Thierbildern dürfte gleich 
der anderen eine religiöſe Bedeutung haben. Wir können uns mit der 
Anſicht, daß ſie eine Jagdſcene darſtelle, nicht befreunden; der Charakter des 
Fundorts ſowohl, wie auch das Factum, daß die Bildniſſe des Elephanten, 
des Froſches, der Eidechſe u. ſ. w. für die Moundbuilder eine ernſte ſumbo⸗ 
liſche Bedeutung hatten, ſollten unſerer Anſicht jedenfalls eine Berechtigung 
ſichern. Ja, die religiös-ſymboliſchen Thierbilder und Figuren der Mound: 
builder ſind ſogar ein Glied der Kette, welche ihre Zeit mit der Periode der 
geſchichtlichen altamerikaniſchen Völker verknüpft. Auch die Bewohner 
Anahuaes, Centralamerikas und Perus verehrten Sonne und Mond; die 
Schlange war ihnen ein Symbol des Lichtes, des Blitzes und Feuers; ver— 
ſchiedene Vögel verſinnbildlichten ihnen Luft und Wind, und die Froſch- und 
Eidechſenfiguren waren auch ihnen ſymboliſche Geſtalten für das Waſſer und 
den befruchtenden Regen. Sonach erſcheint es nicht unwahrſcheinlich, daß 
die Moundbuilder die Ahnen der altamerifanifhen Völker find, und daß ſich 
auf die Letzteren ihre Anſchauungen, Sitten und Gebräuche vererbten. Dafür 
ſprechen ferner die uns verbliebenen Nachrichten von dem letzten Reſte der 
Moundbuilder, den bereits erwähnten Natchez oder dem alten Miſſiſſippi— 
volke. Dieſelben führen zu der Annahme, daß die Religion derſelben eine 
milde geweſen iſt, und daß ſinnlich wahrnehmbare Dinge, und namentlich 
Sonne, Mond, Feuer, Luft und Waſſer, von ihnen verehrt wurden. 

T. B. Thorpes*) erzählt über die religiöſen Traditionen der Natchez 
Folgendes: „Es kann kein Zweifel darüber beſtehen, daß zur Zeit, als dieſe 
Nomaden von ihren neuen Wohnorten Beſitz nahmen, das umliegende Land 
verhältnißmäßig unbewohnt war; denn die wilden und kriegeriſchen Völker, 
welche ſpäter in der Nachbarſchaft lebten, würden den Natchez in ihrer Kind: 
heit niemals erlaubt haben, das Land in Beſitz zu nehmen, welches dieſelben 
auch ſpäter weit mehr durch ihre fittlih-geiftige Ueberlegenheit als durch 
numeriſch phyſiſche Kraft behaupteten. 

„Als Feueranbeter zeigten die Natchez ihren orientaliſchen Urſprung, und 
ſie waren dieſem poetiſchen Götzendienſt weit ergebener, als die Zauberer des 
amerikaniſchen Nordoſtens. Sie beſaßen eine Ueberlieferung, welche, unähn⸗ 
lich den Traditionen anderer Völker, die Rettung ihres Stammes einer Frau 
zuſchrieb. Ihre Sage erzählt, daß nach der Vernichtung aller Bewohner der 
Erde nur eine einzelne Familie erhalten blieb. Auch dieſe 
Familie war in Folge der andauernden Finſterniß des Himmels nahe daran, 
umzukommen, als ein junges Mädchen, erfüllt von dem Gedanken, ihre Race 
zu retten, ſich in das Feuer ſtürzte, welches den Ihren als Leuchte diente. 
Jedoch kaum hatten die Flammen den Körper der Jungfrau verzehrt, da 
tauchte ſie, umgeben von unermeßlicher Pracht, im Oſten wieder auf. So 
ſtrahlend war ihre (der Sonne) Schönheit, daß Niemand ſie zu beſchauen 
vermochte. Die Jungfrau wurde das Haupt des Volkes und ihre nächſten 
weiblichen Verwandten wählten ihre Nachfolger. So entſtand der Sonnen: 
cultus und die Opfer für das heilige Feuer, und mit ihnen erwuchs der 
Glaube der Natchez, daß, jo lange das Feuer auf ihren Altären brenne, fie 
mächtig und glücklich ſein würden. 

„Der Sonne, dem weiblichen Beherrſcher, wurde abſolute Gewalt zuge: 
ſtanden. Die Erträgniſſe der Jagd und des Ackerbaues wurden ihr zuge: 
ſchrieben, da ſie die Reſultate ihrer Leben gebenden Strahlen ſeien. Die 
göttliche Sonne war es, welche dem Volke dieſe Wohlthaten ſchenkte!“ 


A A Bgteige „Die hyperboreiſchen Volksſtämme Nordamerikas,“ Sonn— 
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* Harper’s New Monthly Magazine, 1853. 
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Wunderbare Sage! Sie iſt eines jener Zeichen von den gleichen Trieben, 
dem gleichen Denken und Glauben der Menſchheit! Den Menſchen—ſcheint 
es — hat zu allen Zeiten ein Bedürſniß erfüllt, ſich durch überſinnliche Vor⸗ 
ſtellungen ſeine unklaren und mangelhaften Vorſtellungen in der Sinnenwelt 
zu ergänzen. Dr. Friedrich Dittes“) ſagt treffend: „Verſenkt im Anſchauen 
der Natur, reflectiren die Völker in ihrem erſten Entwickelungsſtadium ihr 
eigenes Leben, ihren eigenen Geiſt in dieſelbe hinein. Ihre Götter 
find das Werk unwillkürlicher Eingebungen, unmittelbarer Conceptionen ihrer 
eigenen Phantaſie. Die ſinnlich⸗geiſtige Menſchennatur in ihrer Selbſtoffen⸗ 
barung iſt das Urbild aller äſthetiſchen Naturauffaſſung, und indem der 
Menſch durch das Medium ſeines eigenen Weſens hindurch die Welt 
betrachtet, vergeiftigt er alles Sinnliche, verſinnlicht er alles Geiſtige. In 
dieſem Sinne hat man mit Recht behauptet, daß das Dichtungsvermögen eine 
Naturanlage der Menſchheit ſei, und die ſchöpferiſche Pracht der Götter⸗ 
bildung, alſo die naivſte Form religiöſer Entwicklung, iſt nur eine Aeußerung 
dieſer allgemeinen Naturanlage.“ i 

Die Natchez⸗Sage, die wir hier erzählt haben, gemahnt uns unwillkür⸗ 
lich an die Mythe der ariſchen Urzeit, die im fernen Oſten entſtand, welche 
vom lichten Frühlingsgott erzählt, der im Winter fern iſt, in der Unterwelt 
oder im Wolkenberge weilt, im neuen Lenz aber ſiegreich wiederkommt. Sie 
erinnert an die griechiſche Mythe vom Prometheus, wie auch an den 
Germanengott Wodan, der ſeine Gemahlin, die Natur, während der Winter: 
monate verlaſſen, im Frühling aber den Eindringling überwältigt, der ſich 
ihrer und der Herrſchaft bemächtigen wollte. 

Wie bei den Natchez ſind das Feuer und deſſen prachtvolle Repräſen⸗ 
tanten am Himmelszelt, die Sonne und der Mond, allerwärts die würdigſten 
und herrlichſten Gegenſtände der Verehrung geweſen. Das heilige Feuer in 
den Tempeln der Veſta bei Griechen und Römern, ja ſelbſt in dem Jehovah 
Tempel der Juden, die ewige Lampe in den Kirchen der Katholiken, ſind 
lediglich Modificationen der Feuer anbetung. 

Den alten Völkern der ganzen Erde hat das Feuer auch als ein Symbol 
der Reinigung der Seele gegolten, und es war ihnen das Mittel, an Men⸗ 
ſchen das Irdiſche und Sterbliche zu zerſtören und gött lich zu machen. 
Gleich den Natchez verbrannten die alten Indier, Römer und Germanen ihre 
Todten, und Tanz und Sang gaben ihrer Freude Ausdruck, daß dieſelben von 
den letzten Schlacken irdiſchen Jammers befreit wurden. 

Auch die Sage von einem großen Weltbrand, der wir in den Mythen 
der Indianervölker des nordamerikaniſchen Südweſtens, und ebenſo in den 
Religionen Indiens, Perſiens, Scandinaviens, ja ſelbſt in der Symbolik des 
Fegefeuers der katholiſchen Chriſten begegnen, deuten auf die verwandtſchaft⸗ 
lichen Beziehungen der Menſchheit und auf die überraſchende Gleichartigkeit 
ihrer Anſchauungen und Culturentwicklung hin. 

Der Leſer wolle dieſe Abſchweifungen nachſichtig verzeihen. Wir halten 
ſolche Seitenblicke auf die Vorgänge in der übrigen Welt für höchſt inſtructiv, 
und für ein unentbehrliches Mittel, um unſer Urtheil über die Vergangenheit 
unſeres Erdtheils zu ſchärfen. 

Im Hinblick auf die ſtaunenswerthe Cultur der Moundbuilder iſt es 
höchſt bedauerlich, daß fie uns keine lesbare Geſchichte hinterlaſſen haben. 

Die Hieroglyphen und Schriftzeichen, die ſich auf Tafeln“ *) und anderen 
Gegenſtänden eingravirt gefunden haben, ſind für uns ungelöste Räthſel. 
Wird je ein Champallion den Schlüſſel zu ihnen finden? 

So ſehr aber unfere Unkenntniß jener Bilder- und Zeichenſchrift zu 
bedauern iſt, ſo iſt doch immerhin die Thatſache von höchſter Wichtigkeit, daß 
die Moundbuilder eine ſolche bereits beſeſſen haben. Die Periode 


) „Grundriß der Erziehungs- und Unterrichtslehre“ von Dr. Friedr. 
Dittes, Leipzig, 1874, Seite 193. 


) Anmerkung: Wir verweilen auf die Davenporter Tafeln als Beweis- 
mittel. Die Cincinnatier und Rockforder (Ill.) Tablets wollen wir hiermit nur 
einfach erwähnen, da deren Aechtheit uns nicht erwieſen ſcheint. Die Zeich⸗ 
nungen auf der Cincinnatier Tafel erſcheinen zudem nicht als Schriftzeichen, 
ſondern als decorative Arabesken. Wenn wir ſie als das Letztere betrachten, 
jo iſt jedoch aller Grund gegeben, das Talent und die Accurateſſe des antiken 
Zeichners zu bewundern. 

Auch in Stoddard County, Miſſouri, ſoll vor einigen Jahren (wie ſ. Z. der 
„Baltimore Correſpondent“ berichtete), eine Terracotta-Tafel ausgegraben 
worden ſein, welche eine gut erhaltene Inſchrift zeigt. Die Tafel, wurde 
berichtet, ſei 10% Zoll breit und 13 Zoll lang und mit Schriftzeichen bedeckt, 
welche den Sanskrit⸗Buchſtaben ähneln. Es wurde auch die Vermuthung 
ausgeſprochen, die Schrift ſei jedenfalls eingegraben worden, als die Tafel 
noch weich war, und erſt dann ſcheine die Tafel glaſirt und gebrannt worden 
zu ſein. Der Verfaſſer hat jedoch über dieſen Fund und ſeinen Verbleib Nichts 
ermitteln können. 


derſelben ſcheint demnach in der Culturgeſchichte Amerikas den Uebergang vr 
der ſchriftloſen Zeit zum Schriftthum einzunehmen. 


Der lebendige Trieb der Moundbuilder, ihre Vorſtellungen und * 


Vergängliche und Flüchtige feſtzuhalten und dauernd zu erhärten, wird dur 
ihre rieſigen Bauwerke von offenbar ſy m boliſcher Bedeutung dargethai 
Dieſer Trieb hat ohne Zweifel dem Entſtehen ihrer Bilder⸗ und Zeichenſchri 


Vorſchub geleiſtet. F 
Wir erwähnten, daß die Antiquitäten aus der Moundbuilder-Perio 
ſowohl Bilder wie auch Schriftzeichen aufweiſen, und andererſeits, daß Er 
werke entdeckt wurden, welche Thiergeſtalten repräſentiren, während ande 
Bauten jüngern Alters nicht nur Erde, ſondern auch andere Baumaterialre 
enthalten und von geometriſcher Geſtalt find. Die Darftellm 
gewiſſer Ideen und Gegenſtände durch ein Bild dürfte nach unſerer Anfiı 
die älteſte geweſen fein. Erſt aus der Wiedergabe der wahrnehmbare 
greifbaren, natürlichen Formen konnte ſich ein Verſtändniß der Form übe 
haupt entwickeln und dann erſt konnten abgekürzte oder willkürliche Zeich 
an die Stelle des Bildes treten. Nur langſam fortſchreitend vermochte d 
antike Zeichner und Baumeiſter zur Analyfirung, Berechnung und Selb 
ſchaffung der geometriſchen Form gelangen. 3 
Die Hieroglyphik der Moundbuilder ſcheint jedoch nur in engen Krei 
gekannt und geübt worden zu ſein. Spuren derſelben finden ſich nur 
Einzelgräbern und an Denkmälern religiöſen Charakters, und dieſe Thatjaı 
deutet darauf hin, daß nicht das Volk, ſondern nur eine bevorzugte Klaj 
und zwar vermuthlich ein Priefterftand, fie kannte und übte. Dieſe V 
muthung wird noch dadurch unterſtützt, daß, wie bekannt, auch bei d 
Mexikanern, Magas und Peruvianern, deren Culturentwickelung wir in 
folgenden Capiteln beſprechen werden, Wiſſenſchaft und Erziehung die 
unbeſtrittene Domäne der Prieſter waren. 45 
Wenn Alles, was wir über die Cultur der Moundbuilder geſagt, m 

oder minder hypothetiſch bleibt, ſo muß doch zugegeben werden, daß dieſ 
als die Folie des amerikaniſch-hiſtoriſchen Lebens zu gelten hat; denn 
Moundbuilder-Periode zeigt uns die deutlich erkennbare Entfaltung 
dn aua aller Cultur, d. h. Staat und Familie, ſowie Ad 
au, Künſte, Wiſſenſchaft und Handelsverkehr. 1 


Sprachliches. 


Götzinger ſagt in feinem Werke „Die deutſche Spra 
rade Rede hat eigentlich nur für die Einzahl Formen, 
(beim Verbum ſein ausgenommen) mit dem Indicativ zuſam 
gebraucht und erſetzt ſich durch die Mehrzahl der Imperfectsform 
Sonach hätten wir beim ſtarken und ſchwachen Vertum folgende For 
des Conjunctivs Präſentis: finde, findeſt, finde, fänden, fändet, fänd 
mache, macheſt, mache, machten, machtet, machten. Die Theorie Füil 
freilich gegen die Formen ihre Einwendungen machen. Man könnte erf 
ſagen: Conjunctiv und Indicativ Präſentis können in der Mehrzahl 
allerdings unterſchieden werden; aber dafür fallen der Conjunctiv des Pr 
und des Imperfectums zuſammen, beim ſchwachen Verbum ſogar 
Indicativ Imperfecti. Ferner könnte man einwenden: die erſte Perſo 
Einzahl beim Conjunctiv des Präſens iſt eben ſo gut mit dem Indie 
zu verwechſeln wie die Pluralformen. Indeß die Praxis hat nun einme| 
entſchieden, wiewohl man auch etwa hört: Er ſagt, ich hätte ihn geſchla 
Freilich kann dieſe Wendung auch einen anderen Grund haben. Die NV 
deutſchen verwenden nämlich mit Vorliebe den Conjunctiv des Imperf 
So ſchreibt Strehlke (der Herausgeber von Göthes Werken, Hempel, Bert 
in der Einleitung zu Göthes Achilleis: „Er hielt die Idee desſelben, © 
Odyſſee und Ilias Werke nicht eines, ſondern vieler Dichter wären, fürk 
intereffante Hypotheſe.“ Der Verfaſſer kann ſich auch damit nicht entf 
digen, daß im Hauptſatze das Imperſect ſteht; denn im Deutfchen gilt # 
die ſtrenge Zeitfolge anderer Sprachen. F 

Alſo die Regel dürfen wir für den gegenwärtigen Sprachgebrauch un 
dingt fefthalten : in der Mehrzahl wird der Conjunctiv des Präſens de 
die entſprechenden Formen des Imperfects erſetzt. Es iſt keine Entſ! 
digung, wenn ein angeſehener Schriftſteller wie Hauff dieſes Geſetz mißale 
wir leſen nämlich bei ihm zum z. B.: „Würger, der alte, längſt bemi? 
Burſche, hatte ſich ſchon unterwegs mit dem Gedanken gefigelt, daß 
Kameraden uns für Füchſe halten werden“ u. dgl. Nun, hier kann) 
feine Verwechſelung ſtattfinden. Aber wir werden ſehen, daß die M 
beachtung unſeres Geſetzes den Schriftſteller ſelbſt irre macht. 
die Formen des reinen Conjunctivs Präſentis; dieſe fallen mit dem Ind 
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| men, und die ungerade Rede ſpringt unvermerkt in die gerade über. 
eitungsberichte über politiſche Verhandlungen ſind hierfür beſonders lehrreich. 
Aber merkwürdig: die ungerade Rede iſt trotz ihrer Schwierigkeit ein 
ahres Schoßkind mangelhafter Stiliften. Wie peinlich iſt es, wenn ſich der 
Schreiber oder Sprecher in feinem eigenen Netze verfängt, wie in folgendem 
gaze: Er ſagte zu ihm, er ſolle nur ruhig fein, er werde ſchon für ihn 
igen. (Wer für wen 2) Wie unentbehrlich die indirecte Rede ſchon dem 
inde vorkomnt, beweiſt der Sprachgebrauch bei Aufträgen. „Die Mutter 
ſſe euch grüßen, und ihr ſollet zum Eſſen kommen.“ (Aus „Mißbräuche 
der heutigen Schriftſprache“. Von Heinr. Stickelberger, Dr. phil. Langlois, 
Jurgdorf, 1882.) — 
Synonymen, oder um den jeit Ende vorigen Jahrhunderts eingebürger⸗ 
n deulſchen Ausdruck zu gebrauchen, ſinnverwandte Wörter, find Wörter 
rſelben Sprache, welche in einem Theile ihres Begriffes gleich, in einem 
deren aber verſchieden ſind. Nehmen wir z. B. die beiden Worte hoch und 
Hank. Beide beziehen ſich auf die Höhe; aber hoch iſt die allgemeinere 
ſezeichnung, welche jede Ausdehnung faſt jeden Dinges nach oben beſagt, ſei 
e nun gering oder groß; ſchlank dagegen bezeichnet eine verhältnißmäßig 
trächtliche Höhe und Dünne gewiſſer Arten von Dingen. Beide Wörter 
zen von verſchiedenen Geſichtspunkten in der Betrachtung desſelben Be 
Affs aus: das eine ſieht nur auf die Höhe; das andere bezieht ſich ſowohl 
uf Höhe als auf Dünne, ſtellt beide als ziemlich merklich dar und vergleicht 
e mit den Dimenſionen anderer, ähnlicher Dinge, die als weniger hoch und 
ann gekennzeichnet werden. Daraus folgt, daß es Fälle gibt, in welchen 
han die Höhe entweder nur mit hoch, oder nur mit ſchlank bezeichnen kann, 
nachdem die bezeichneten Dinge demjenigen Begriffstheil von hoch und 
hlank, welcher jedem von ihnen ausſchließlich zukommt, entſprechen: während 
anderen Fällen, in denen der beiden Wörtern gemeinſame Begriffstheil zur 
uwendung gelangt, je nachdem die bezeichneten Dinge dem Begriff hoch 
der ſchlank allein entſprechen, ſowohl das eine als auch das andere gebraucht 
rden kann. Ein Berg iſt hoch, aber nicht ſchlank; eine Maus iſt einige 
oll hoch und durch dieſe geringe Höhe von Schlankheit ein für allemal aus⸗ 
ſchloſſen; ein Mann dagegen iſt ſchlank, aber nicht hoch; eine Kiefer ſchließlich 
un ſowohl hoch als ſchlank genannt werden. Es gibt alſo Fälle, in denen 
wohl das eine, wie das andere Wort ſtehen kann oder in denen man nur 
18 eine oder das andere gebrauchen kann. — Fliehen heißt ſich von irgend 
was, das zu meiden iſt, entfernen; entrinnen und entwiſchen fügen zu 
fein allgemeinen Begriff, das eine die Nebenbedeutung des raſchen und 
sfahrvollen Entlaufens, das andere die Färbung des liſtigen, verſchlagenen 
zutſchlüpfens im letzten Augenblick. Man enfflieht oder entrinnt oder 
twiſcht der Gefahr. Man entrinnt dem ſicheren Tode. Der Dieb ent⸗ 
ischt liſtig den aufgeſtellten Häſchern. — Ein Menſch ſinkt unter der Bürde 
er unter der Laſt zuſammen; aber die Bürde iſt gewöhnlich eine ſittliche 
blegenheil, die wir freiwillig auf uns nehmen, die Laſt meiſtens ein 
hewicht, das uns Andere aufladen. Beide bedrücken, beide werden gefühlt; 
ber das eine hat viel mehr Tendenz als das ander, aus Gründen innerer 
Felbſtbeherrſchung willig hingenommen zu werden. Beides find Synonymen, 
de neben einander ſtehen und von denen keines der untergeordnete Begriff des 
dern iſt; beide treffen ſich allerdings in einem dritten Begriff, Gewicht, 
lcher aber gleichmäßig über beiden ſteht. (Aus „Ueber die Unterſcheidung 
unverwandter Wörter.“ Von Carl Abel. Berlin. „Nord und Süd,“ 
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and 24, Heft 72, S. 320 ff.) W. H. R. 
2 (Correſpondenz.) * 
1 Die Zukunftsorthographie. 
1 Erie, Pa., den 1. Mai 1883. 
beehrte Redaction! 


Erlauben Sie, daß ich auf den von Fr. Müller geſchriebenen Artikel, 
leber Orthographie“ in No. 151 Ihres Blattes einige Worte zur 
fälligen Aufnahme ſchreibe. a 
Die Verfaſſerin wünſcht ſehr treffend, „man“ möchte mit den in Deutſch⸗ 
ind erſcheinenden Fachblättern ſtets in Fühlung bleiben, um die in Bezug 
f Orthographie vorgenommenen Verbeſſerungen auch in unſere Schulen 
führen zu können. Der Gedanke iſt unſtreitig gut, ob aber die auf dieſem 
iet vorgenommenen Aenderungen Verbeſſerungen find, möchte ich kurzweg 
neinen. 
Ich ſtehe keineswegs auf conſervativem Boden; allein wenn ich die 


* Dieſelbe kam, wie es ſcheint nach langem Wandern, unliebſam verſpätet 
‚tunfere Hände. D. Red. 


jetzigen Aenderungen, die ſogenannten Verbeſſerungen betrachte, dann halte ich 
unbedingt am Hergebrachten feſt, denn ich wünſche Ganzes oder nichts. 

Unſere importirten Zeitſchriften, wie z. B. „Ueber Land und Meer“ 
und das „Daheim“ ſind über die ganze Union verbreitet. Haben Sie nicht 
ſchon in irgend einem modernen Blatt ſolche ſogenannten Verbeſſerungen 
geſehen? Haben Sie eine Regel an den Beiſpielen entdeckt? Finden 
Sie, verehrter Leſer, die Aenderung conſequent durchgeführt? Ihr Päda⸗ 
gogen ſtimmt mit mir ein: Nur nichts Halbes!“ 

In der deutſchen Rechtſchreibung herrſcht überhaupt noch viel Willkür, 
und wenn man vor etlichen Jahren beſtrebt war, eine ſogenannte Normalſchrift 
(Kalligraphie) in den Schulen einzuführen, ſo hätte man die Orthographie 
nicht als Stiefkind behandeln ſollen. Ich ſtritt mich einſt mit einem jungen 
Lehrer über die richtige Schreibart des Wortes „Brot,“ das ich mit hartem 
„t“ ſchreibe, während jener es mit „d“ richtig zu ſchreiben meint. Wir 
wurden aber beide überboten durch einen dritten Lehrer, der meinte: „Ich habe 
es ſchon geſchrieben mit „dt,“ t und d, und jetzt dient mir zur Regel: wer 
gerne „lindes“ (friſches) Brot ift, ſchreibe es mit d und wer „altbacken“ Brot 
vorzieht, möge es mit „t“ ſchreiben, 's iſt beides richtig.“ — So iſt's mit 
der Trennung der Wörter (Silben) am Schluß einer Zeile. Die einen 
trennen nach Sprach-, die andern nach Sprechſilben, nach welch letzterer Art 
es in den Seminarien geübt wird.“ 

Unſer „Ueber Land und Meer“ bleibt bis Dato noch beim Alten, 
dagegen will das „Daheim“ ſchon einiges Licht aufgehen laſſen. Aber lieber 
ſtockſinſter, als ſo unlieb grau! 

Letzteres Blatt ſchreibt z. B.: That, Bürgertum, Teil, theoretiſch, Not, 
Mut, Stadt, Thor, Tier, Thee, tot, Tod, Toten, Heirat, Rat, Atem, wert, 
Wirt und ſo fort. Mit dem beſten Willen kann ich aus dieſer Blumenleſe 
keine Regel erkennen. 

Die alte Regel ſagt, daß Doppelconſonant Schärfung und ein dem 
Vocal nachfolgendes „h“ Dehnung bedeute. Zeigt aber die Verdoppelung des 
Leiſelauts die Schärfung an, ſo folgt daraus, daß einfacher Conſonant auf 
Dehnung des Helllautes ſchließen läßt. Hier das Wort „Stall“ und „Stahl!“ 

Warum in dem „Stahl“ ein „h“ ſtehen muß, leuchtet mir nicht ein. 
So haben wir hier noch als anderes „leuchtendes“ Beiſpiel, das „Vieh,“ 
welches Wort eines der gelungenſten Beiſpiele deutſcher Orthographie iſt. 

Warum nicht die Generalregel, die in jeder deutſchen Grammatik obenan 
ſteht, eingehalten und reſpectirt wird, begreife ich nicht. Wir ſchreiben in 
dieſem Wort mehr Zeichen als wir wirklich hören, alſo warum nicht 
einfach „Fi?“ 

Werthe Leſer! 
nichts iſt als eine Störung oder gar nichts. 
nichts, das iſt meine Meinung. 

Unſer „h“ wünſche ich überall da fortgeſtrichen, wo es nicht ein orga⸗ 
niſcher Laut iſt, und das vielvorkommende „e“ als Dehnungszeichen könnte 
mit ihm ziehen. 

Welche Erleichterung für unſere Lehrer! Wer unſeren Kleinen ſchon 
Schreibleſeunterricht ertheilt hat, muß mir zuſtimmen. Wir ſprechen eben 
nur Laute, und das kleine und das große Kind iſt nicht im Stande, einen 
großen und einen kleinen, einen ſo oder anders geformten Buchſtaben am 
Laut zu erkennen. Stellen Sie ſich einmal einige Dutzend „neu“ geſchriebene 
Wörter zuſammen und Sie werden finden, daß Sie mit dieſer Halbheit in 
der Schule nichts anfangen können. An welchen Beiſpielen wollten Sie dem 
Kind die etwaige Regel anſchaulich und begreiflich machen? 

Wenn nun doch unſere deutſche Orthographie geändert, verbeſſert werden 
ſoll, ſo verfahre man radical. Die zuſtändigen Perſonen könnten beſtimmen, 
daß es „von jetzt an“ ſo und ſo gehalten wird und in allen deutſchen Schulen 
ſo und ſo geſchrieben werden muß. Es iſt mir bekannt, daß in etlichen 
Seminarien Deutſchlands ſchon etliche Jahre nach der neuen Art geſchrieben 
wird, kenne aber auch Lehrer, die im Dienfteramen ermahnt wurden, fie 
möchten ſich in badiſchen Dienſten nach der da beſtehenden Ordnung richten. 

Es wird noch lange währen, bis auf dieſem Gebiet eine durchgreifende 
Reform wird ſtattgefunden haben, und manch Lehrerauge wird den vermeint⸗ 
lichen Heiland nicht mehr ſchauen. Was waren die vielen Conferenzen ſeit 
Jahren anders als ein polniſcher Reichstag? Und was folgte nach? Mit 
Wort und Schrift bekämpften ſich die Parteien wie zur Zeit der großen 
geiſtigen Revolution. Am Ende hat Jeder Recht oder Keiner, und ſo wird 
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* Für die deutſche Sprache gilt die Trennung nach Sprechſylben aus⸗ 
ſchließlich, mit nur wenigen, wohlbegründeten, feſtſtehenden aaa A 
Red. 


Sie ſehen alſo, daß die geprieſene Verbeſſerung weiter 
Entweder ganz und Alles oder 
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nichts erreicht. Immer das alte deutſche Lied: „Hüben zieht's und drüben 
zieht's, drum kommt man nicht zum Zweck.“ 

Ich glaube, eine Conferenz von Volksſchullehrern würde eher den Zweck 
erreichen, da ſie die Mängel und Schwierigkeiten längſt aus ihrer Praxis 
kennen. Es müßte aber doch Manches anders werden und manche Unart 
unſerer Orthographie verſchwinden. Ich weiß ſehr wohl, daß ſich die große 
Mehrheit der „Ausgelernten“ fürchtet vor dieſer Neuerung, ſie müßten ſich 
eben bequemen oder ihrer Fahne treu bleiben bis an ihr Ende. Welche Ver⸗ 
wirrung hat nicht die Einführung des neuen Maßes in Deutſchland hervor⸗ 
gebracht! Aber nur nicht zu ängſtlich, heute denkt kein Menſch mehr daran, 
daß dasſelbe franzöſiſcher Herkunft iſt. Und ſo ginge es mit unſerer Ortho⸗ 
graphie auch. Sie muß ſich Bahn brechen von der Schule aus und muß 
nach und nach in das Kind hineinwachſen. 

Unſere Orthographie nähme ſich freilich manchmal urkomiſch aus, wenn 
wir die „neuen“ Wörter mit den jetzigen Augen betrachteten. Nach der 
Regel: Schreibe wie du hörſt,“ müßten wir ſchreiben: „ſtalfi“, woran gewiß 
das urſprüngliche „Stallvieh“ ſchwer zu erkennen iſt. 

Ferner halte ich dafür, daß unſere jetzige deutſche Schreib- und Drud: 
ſchrift den Weg alles Fleiſches gehen müßte und die lateiniſchen Zeichen an 
deren 195 treten ſollte, die an allen deutſchen Schulen obligatoriſch einge⸗ 
führt ſind. 

Werden wir die Zeit erleben? Wir freuen uns wenigſtens, daß das 
Kind geboren iſt; laſſen wir ihm nur Zeit zur Entwickelung und Reife und 
Ph wir dazu bei, daß die Verbeſſerung, wenn auch allmählich, doch voran- 

reitet. 

Ich habe mir folgende Regeln notirt und empfehle dieſelben der Kritik 
eines geneigten Leſers. 

Hier ſind ſie: 

1. Schreibe Alles „klein“ und mit engliſcher Schrift, ausgenommen den 
Anfang des Satzes und der Gedichtzeilen, die Anrede in Briefen und die 
Eigennamen. 

2. Die offene, mit einem Vocal endende Silbe iſt ſtets gedehnt. 
(Ausgenommen die Vorſilben.) 

3. Die Silbe mit einem oder mehreren Conſonanten ſchließend iſt 
geſchärft. 

Im Zweifel über die Verdoppelung des Conſonants gibt das Verb im 
Infinitiv den Ausſchlag. 

4. Eine gedehnte Silbe, endigend mit einem Conſonanten, erhält über 
dem Vocal dies Zeichen: „—“. 

5. Da man für „f, v, ph“ denſelben Laut hört, fo haben wir auch ein 
und dasſelbe Zeichen, nach der Regel: Für jeden Laut ein Zeichen, und gilt 
blos das „f.“ 8 

6. Alle zuſammengeſetzten Zeichen und fremden Buchſtaben werden von 
der Liſte geſtrichen und unſer Alphahet mit lauter deutſchen Truppen beſetzt. 
Demnach fallen weg: „C““ und „y.“ Aus c wird „k“ oder „2,“ aus 
x machen wir „ks“ und y findet im rein Deutſchen „i“ feine Wiedergebnrt. 

6. Das Zeichen „ch“ wird im Anfang eines Wortes und vor s zu 

% R kk“ oder „E;, „ta t oder 2; s der 
„s;“ au, vk ;” „dt ,d“ oder „t.“ 
Damit werde ich wohl die Hauptpunkte getroffen haben; doch behaupte 
ich nicht, daß die Orthographie gerade ſo und nicht anders abgeändert werden 
könne. Wenn man Haarſpalter ſein will, kann man noch eingehender 
verfahren, kann z. B. den deutſchen Laut z in ds umwandeln u. a. m. 
Aber: „Allzuſcharf ꝛc.“ Im Unterricht unſerer Kleinen (Schreibleſen) 
tritt eine große Erleichterung ein und wird dem Lehrer wie dem Schüler viel 
Zeit und Mühe erſpart, wenn man nach vorſtehenden Regeln gehen darf. 
Vielleicht (wenn man mich fragen müßte) würde ich mir gefallen laſſen, die 
deutſche Schrift und die gewohnte Großſchreibung unſerer Subſtantiven 
beizubehalten, aber alles andere müßte nach dem angegebenen Modus geregelt 
und geübt werden. 

Wer aber ſoll den Anfang machen? Dieſe Frage iſt nicht ſo gleichgültig 
als ſie ſcheint. 

Bisher durfte ſich der Lehrer draußen in ſeinen Eingaben an die 
Behörde erlauben zu ſchreiben, wie es etwa das „Daheim“ thut; aber in der 
Schule war natürlich das amtlich eingeführte Leſebuch maßgebend. Damit 
ſtimme ich nicht überein, auch damit nicht, daß etwelche Zeitſchriften voran⸗ 
gehen. Meiner Meinung nach muß die Schule damit den Anfang machen, 
wie ſie es auch gethan hat bei der Einführung des neuen Maßes. Wird ihr 
dieſe Aufgabe nicht geftellt, dann iſt unſere neue „ortografi“ weiter nichts als 
ein „F“antaſiebild und wir können mit Scheffel ſagen: „Es wär fo ſchön 
geweſen, aber es hat nicht ſollen ſein.“ 


„k 


Unſere Alten werden ſich allerdings nur ſchwer oder nie dazu 
„kw“emen, aber mit dem neuen Geſchlecht wird die neue Gewohnheit groß 
bürgerlich werden. Die neue ortografi wird in etlichen Jahren geradef 
Gewohnheit geworden ſein wie die jetzige es uns iſt. 

Und nun will ich den verehrten Herrn Lehrern zum Schluß noch f 
daß ſchon jetzt meine ſogenannte verbeſſerte Orthographie in allen deut 
und deutſch amerikaniſchen Schulen geſchrieben wird. Gebt euern Schüle 
einmal ein Dictando uud ihr werdet ſehen, daß ich recht behalte: die Arbe 
die euch am meiſten empört, iſt die allerbeſte, denn: deine Schüler ſchreibe 
wie ſie richtig hörten. N 

Indem ich um gefällige Aufnahme Dieſes bitte, erſuche ich die Hen 
Lehrer und Lehrerinnen, bedenken zu wollen, daß dies blos ein Entwurf, e 
Anregung zum weiteren Nachdenken fein ſoll. Vielleicht führt eine beſf 
Feder den angeregten Gedanken weiter aus. 7 


Achtungsvoll de 
C. Geml er. 


Werth des Zeichnens. 


Das Zeichnen bildet das Auge, lehrt ſehen, wie die Erlernung 
Uebung der Muſik das Ohr bildet. — Das Auge, als der Apparat 
Geſichtsſinnes, functionirt als ſolcher wie eine rein optiſche Vorrichtung,! 
eine camera obscura. Der Sehnerv leitet die von Außen bewirkt 
regung fort ins Gehirn, und hier gelangt erſt das Netzhautbild zi 
Bewußtſein — der Menſch ſieht, demnach aber nicht im Auge, ſondern 1 
vermittels desſelben. Alles Zeichnen iſt nun eine Repro duc ti 
folder empfundenen Netzhautbilder, gleichviel, ob die 
ception derſelben unmittelbar vorausgegangen iſt (bei allem A b zeichne 
durch das Anſchauen der abzuzeichnenden Objecte, oder ob ſie vor ein 
beliebig langen Zeitraum ftattgefunden hat. Die Anſchauung kann hiebei 
wohl von einem wirklichen Gegenſtande herrühren oder von einem Bilde 
einer Fläche. Das Zeichnen ſetzt demnach voraus, daß die Empfindung 
des Auges zu andauernden Wahrnehmungen werden, ſo daß ſie wieder 
entſprechender Schärfe vorgeſtellt — ins Gedächtniß gerufen, ins B 
wußtſein geſtellt — und auch wieder veräußerlicht wer 
können. Das Letztere geſchieht durch die ſtoffliche Nachbildung des Geg 
ſtandes, welcher jene erſtgewonnene Wahrnehmung hervorrief (Sculplu 
oder es geſchieht im Bild, d. i. wenigſtens eine annähernde Nachahmy 
jenes durch den Sehnerv vermittelten Netzhautbildes (Zeichnenkun 
Aehnlich kann die Reproduction (nicht blos die innerliche, ſondern di 
ſtellende, wieder ſinnlich wahrnehmbare Reproduction) von Wahrnehmung 
welche dem Bereiche des Gehörſinns angehören, durch die menſchliche Stimi 
oder allerhand zu Gebote ſtehende Hilfsmittel (Inſtrumente) geſcheh 
ſo daß durch ähnliche Schalle und Schallreihen jene unſprünglihg 
der Seele heraus gleichſam wiedergeboren werden. Dieſelben könne def 
neuerdings, wie die bildlichen Darſtellungen, Gegenſtand der Knie 
Wahrnehmung fein. 1 

Durch die Feſthaltungskraft der Seele („Gedächtniß“ im weitern Si 
des Worts) iſt die innere Reproduction, das Sa ee 
Raumvorſtellungen, die hier vor allem in Betracht kommen, ermöglicht. 9) 
getreue Auffaſſung und Aufbewahrung vollzogener Empfindungen 1 


erſtens von der urſprünglichen Kraft, Energie der Seele für alle 
tionen und zweitens von der Art und Weife des jeweiligen Sinnesac 
Abgeſehen von der nicht zu ändernden natürlichen Kräftigkeit der See 
es immer darauf ankommen, daß die Wahrnehmungen räumlich 
hältniſſe bei ihrer Entſtehung ſcharf ausgeprägt und feſt angeeignet werd 
Von der Genauigkeit, Treue und Friſche der durch die Seele angeeignit 
Sinneseindrücke hängt auch das Beharren und die Möglichkeit treuer 0 
production ab. 1 

Damit iſt zugleich auch die hohe Bedeutung des ſinnlich geiftigen P 
ceſſes, den gerade das Zeichnen bedingt, ausgeſprochen. Nichts nöth 
Auge und Sinneskraft (Geiſt) mehr, genau 
ſcharf wahrzunehmen, als die im Zeichnen lie 
Aufgabe, von eben dieſen Auffaſſungen R 
ſchaft zu geben, fie wieder zu veräußerlichen. So b 
Zeichnen das Auge, indem dieſes gewöhnt wird, richtig und genau 
und dazu gehört, daß man nicht blos einen Geſammteindruck von ein 
Dinge erhalte, ſondern daß das Einzelnſte erkannt werde, d. h. 
Bewußtſein komme. 


Srziehungs- Blätter. 


Hentſchel konnte deßhalb mit Recht ſagen: „Es ift gewiß, daß Deſſen 
ge, der nur eine Stunde vernünftig gezeichnet mehr für die Formen der 
| 0 und der Kunſtwelt geöffnet wird, derſelbe alſo mehr für ſeine 
Stunden bloß ſieht.“ 

(Lang in d. Bayr. Lehr. Ztg.) 


ſchauungskraft gewinnt, als wer zehn 


— 


| | Erſte Entwickelung der Kindesſeele. 


Ueber Preyers „Die Seele des Kindes“ enthält das biologiſche 
Latralblatt eine ausführliche Kritik. Derſelben entnehme ich das Folgende: 
r erſte Anfang einer intellectuellen Entwickelung beim Kinde wird nach der 
Irſtellung des Verfaſſers durch die Verknüpfung von Empfindungen und 
fühlen mit Bewegungen (reſpective Bewegungsempfindungen, Referent) 
vier Beihilfe des Gedächtniſſes bezeichnet. Aus der Empfindung geht die 
Ahrnehmung hervor, ſobald dieſelbe durch die Vergleichung mit andern 
. als zeitlich und räumlich beſtimmt aufgefaßt wird. Zur 

rſtellung erhebt ſich die Wahrnehmung, wenn ſie auf ein äußeres Object, 

| eine Urſache, bezogen wird. Durch die Vereinigung der Vorſtellungen, 

Miterinnerung aller ähnlichen beim Auftauchen ei ner derſelben, entſteht 
e lich der Begriff. Alle dieſe Vorgänge werden vermittelt durch die Thätig 
des Verſtandes, der angeborenen Anlage der Centralorgane, in beſtimmter 
Nſe die nervöſen Erregungen mit einander zu verknüpfen. Es gibt 
dach keine „angeborenen Ideen“, ſondern nur die angeborene Fähigkeit, 
Mifffe zu bilden, die erſt in den Eindrücken der Außenwelt wirklich das 
Mierial zur Verarbeitung erhält. Die erſten Begriffe des Neugeborenen 
imen bei allen Kindern und allen Generationen mit einander überein, da 
unter den gleichen elementaren inneren und äußeren Bedingungen zur 
tſtehung gelangen; in dieſem Sinne find fie erblich. Die primitiven Ent: 

lungsſtufen der Begriffsbildung und der logiſchen Verarbeitung des 
Cdankenmaterials find von der Sprache unabhängig; die höheren Leiſtungen 
d. Abſtraction indeß bedürfen des Hilfsmittels der Sprachſymbole zu ihrer 
bifommmeren Ausbildung. Unter ihrem Einfluſſe nimmt der Fortſchritt 
d, intellectuellen Lebens einen bedeutenden Aufſchwung. 

Die Entwicklung der Lautſprache beim Kinde hat der Verfaſſer daher in 
fe eingehender Weiſe behandelt. Indem er die einzelnen Stadien derſelben 
in den verſchiedenen Formen pathologiſcher Sprachſtörungen in Parallele 
bagt, eröffnet er eine Reihe intereſſanter Perſpectiven für das tiefere Ver 
dniß des ganzen pfychophyſiſchen Sprachmechanismus. Er gelangt 
a zu dem Reſultate, daß eine jede bekannte Form der Sprachſtörung 
a beim Kinde, welches ſprechen lernt, ihr vollkommenes Gegen: 
findet. 

Ueber den Gang des Sprechenlernens ergeben ſich ihm folgende allge: 
une Sätze: 

1. Der geſunde Säugling verſteht Geſprochenes viel früher, als er 
die gehörten Laute, Silben und Wörter nachahmend hervorbringen kann. 


2. Das geſunde Kind bildet aber aus freien Stücken, ehe es anfängt 
prechen oder correct die Sprachlaute nachzuahmen, alle oder faſt alle in 
er künftigen Sprache vorkommenden Laute, und außer dieſen noch ſehr 
i? andere, und ergötzt ſich daran. 

3. Die Reihenfolge, in welcher die Sprachlaute vom Säugling hervor: 
gacht werden, iſt individuell verſchieden, ſomit nicht durch das Princip der 
gengſten Anſtrengung beſtimmt. Sie iſt von mehreren Factoren abhängig 
1 Zungengröße, Hörſchärfe, Motilität ꝛc.) Erſt bei den ſpäteren 
al htlichen Lautbildungen und den Sprachverſuchen kommt jenes Princip 
in getracht. W. H. R. 


| — —— an Cure 
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Bekanntmachung. 


Adie Mitglieder des „Nationalen deutſchamerikaniſchen Seminarvereins“! 
| Alle Perſonen und Vereine, welche Mitglieder des Seminarvereins 
, werden hierdurch benachrichtigt, daß die regelmäßige General- 
Bſammlung am Montag, den 6. Auguſt d. J., Vormittags 10 Uhr, in 
Deutſch⸗Engliſchen Akademie,“ 543 Broadway, Milwaukee, Wis., 
finden wird. Jedes Mitglied wird erſucht, der Sitzung beizuwohnen, 
DU ſich durch eine bevollmächtigte Perſon vertreten zu laſſen. Gedruckte 


1 machts⸗Formulare können durch den unterzeichneten Secretär verlangt 
en. 8 


Tagesordnung: 
1. Eröffnung der Verſammlung durch den Präſidenten des Ver— 
waltungsrathes. 
2. Prüfung der Vollmachten der Delegaten. 
3. Verleſung des Protokolls der letzten Generalverſammlung. 
4. Berichte: a) des Präſidenten des Verwaltungsrathes; 
b) des Schatzmeiſters; 
c) des Secretärs. 
5. Charter-Angelegenheit. 
6. Wahlen. 
Sonſtige Geſchäfte. 
Der Verwaltungsrath 
Albert Klamroth, J. Keller, Seecretär, 
Präſident. 643 Broadway, Milwaukee. 


Wechſelblätter werden dringend erſucht zu copieren. 


SF 


(Officiell.) 
Nachweiſebureau. 


Vacante Stellen. 

Keine weiteren angemeldet. 

Stellung ſuchende. 

10. Fräulein Kapff, 367 Clinton⸗Str., Detroit, 
Mich. — Diplomse des höheren Lehrerſeminars in Stuttgart; iſt außer des 
Deutſchen auch des Engliſchen und Franzöſiſchen mächtig; auch für Anfänger 
im Lateiniſchen zu verwenden; vermag im Zeichnen und in der Muſik gründ- 
lich zu unterrichten. War die letzten drei Jahre als Erzieherin in England 
thätig. Werthoolle Kraft für eine öffentliche Schule, um dem engliſchen und 
deutſchen Departement vorzuſtehen. 

11. Rud. Spühler, 273 Indiana ⸗ Ave., Toledo, 
Ohio. — Pädagogifch gebildeter Lehrer, wünſcht eine Stelle für deutſchen 
Unterricht. 

12. H. Arnold, care of Prof. Fr. Viol, Lafayette, 
In d. — Hat das Realgymnaſium zu Halle bis zur Oberſecunda beſucht; 
ſucht Stelle als Lehrer an einer deutſchen Schule oder als Hauslehrer. 

13. Karl Reſchreifer, New Albany, Ind. — Ein 
in Deutſchland pädagogiſch gebildeter Lehrer, der mehrmals deutſch engliſchen 
Schulen vorſtand, in den letzten 8 Jahren in den höheren Klaſſen einer öffent— 
lichen Schule dem deutſchen und engliſchen Departement vorſtand, auch 4 
an Principal einer ausschließlich engliſchen Schule war; ſucht eine ähnliche 
Stellung. 

14. Fräulein Auguſte Kopelke, Crown Point, 
Ind. — Erfahrene Lehrerin; für's deutſche und engliſche Departement gleich 
gut geeignet. 

15. Fr. Schaaf, Danville, Ill. — Hat ſeine Examina 
in Preußen und Sachſen beſtanden, auch die Central Turnanſtalt in Berlin 
mit Erfolg abſoloirt; iſt befähigt, in allen Realfächern, im Zeichnen, Schrei: 
ben und Turnen Unterricht zu ertheilen. 

16. Robert P. A. Nix, New Ulm, Brown Co., 
Minn. — Ein Deutſchamerikaner, welcher das Baccalaureus Dip'om einer 
Staatsuniverſität beſitzt und nach ſiebenjähriger Lehrthätigkeit an öffentlichen 
Schulen noch drei Semeſter an deutſchen Univerſitäten ſtudirt hat; ſucht 
Stellung an einer “High School” oder Univerſität. 

Es verſteht ſich, daß der Unterzeichnete 
bereit iſt, auf etwaige Anfragen betreffs der auf— 
geführten Stellungſuchenden nähere Auskunft zu 
ertheilen. 

Detroit, den 9. Juli 1883. A. Schneck, 
Secretär des Lehrerbundes. 


Leſefrüchte. 


— Sophiſt iſt derjenige, deſſen Behauptungen einem Zimmer mit 
drei Ausgängen gleichen. 

— Die meiſten Menſchen denken aus Gewohnheit nicht, manche 
aber, und das nicht wenige, aus Furcht. 

— „Ich bin natürlich — !“ Bitte, du haft nur die Unart, Alles 
auszuſprechen, was dir über die Zunge läuft, 
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Editorielles. 


— Der vierzehnte deutſchamerikaniſche Lehrertag tritt nunmehr 
in wenigen Tagen zuſammen. Wir erwarten viel von ſeinen Arbeiten. 
Das Programm iſt ein ſelten reichhaltiges und intereſſantes, und die Bethei⸗ 
ligung verſpricht eine großartige zu werden. Wir freuen uns darauf, in 
Chicago eine Menge altbewährter Strebensgenoſſen wiederzufinden, neue 
Bekanntſchaften anzuknüpfen und wieder einmal in ſtrammen Wortſchlachten 
für den Sieg der Beſtrebungen des Lehrerbundes mitzuthun. Die Gaſt⸗ 
freundſchaft der Bürger der Feſtſtadt kommt außerdem den Lehrerbünd⸗ 
lern fo herzlich entgegen, daß es Sünde wäre, von ihr nicht Gebrauch machen 
u wollen. Sorgen wir nur dafür, daß wir ihnen, die klingendes Capital 
in Menge für uns aufopfern, ein entſprechendes Aequivalent an geiſtiger 
Anregung zurücklaſſen Wie wir vernehmen, werden ſämmtliche Gäſte 
vom Dienſtag (31. Juli) bis Sonnabend (4. Auguſt) im „Commercial 
Hotel“ einquartiert werden; die Mittags- und Abendmahlzeiten werden 
dagegen gemeinſchaftlich im ME EEE) der Turnhalle der 
Nordſeite, eingenommen. Am Dienftag wird während des ganzen Tages 
in der Turnhalle den ankommenden Gäſten ein Imbiß bereit ſtehen. 

Alſo auf Wiederſehn in Chicago! 


— Deutſchamerikaniſches Lehrerſeminar. Die diesjährige Prü⸗ 
fung der Abiturienten fand am 27. Juni ihren Abſchluß. Ueber das 
Reſultat berichtete das Prüfungscomite (Hailmann, Klemm, Müller) wie 
folgt: 

„Die Einſicht in die ſchriftlichen Arbeiten überzeugte uns, daß der 
Unterricht in den verſchiedenen akademiſchen wie Fachſtudien recht befriedi⸗ 
gende Reſultate erzielt hatte. Durch das mündliche Examen wurde dieſer 
günſtige Eindruck verſtärkt; außerdem iſt es ganz beſonders hervorzuheben, 
daß ſich die Abiturienten genügende Sprachfertigkeit angeeignet hatten, um 
das Erlernte im Dienſte ihres Berufs erfolgreich zu verwerthen. Bei den 
Lehrproben fanden wir Gelegenheit, uns über die Lehrbefähigung der Zög⸗ 
linge, über ihre Bekanntſchaft mit rationellen Methoden und die Fähigkeit, 
dieſelben praktiſch anzuwenden, zu unterrichten. Wir conſtatiren mit Ver 
gnügen, daß die Leiſtungen der Zöglinge allen billigen Anforderungen ent- 
ſprechen und in den meiſten Fällen zu erfreulichen Hoffnungen auf die 
Zukunft berechtigen. 

„Wir leben der Ueberzeugung, daß die diesjährigen Abiturienten, wie 
die bisher in der Anſtalt vorgebildeten Lehrkräfte, an den Orten, wohin ſie 
die Erfüllung ihres Berufes führen wird, als Miſſionäre der entwickelnden 
Methode eine erſprießliche Thätigkeit entfalten und dem Seminar in weiten 
Kreiſen neue Freunde gewinnen werden. 

„Der Erfolg der Abiturienten in den Lehrproben iſt wohl größtentheils 
der Organiſation der Muſterſchule zuzuſchreiben. Die ſorgfältig nach ent— 
wickelnder Methode unterrichteten Klaſſen der Engelmann'ſchen Schule 
bieten den Zöglingen beſtändig Gelegenheit, Gang und Reſultat eines 
Unterrichts zu beobachten, der ſo ſtreng wie möglich den im Seminar 
gelehrten pädagogiſchen Grundſätzen folgt. Milwaukee darf mit Recht auf 
dieſe Anſtalt ſtolz ſein. 


„Wir ſehen es als unſere angenehme Pflicht an, dem Leiter der be 


Anſtalten, ſowie der Facultät unſere vollkommene Anerkennung für 
Anſtrengungen und Erfolge auszuſprechen.“ * 


2 
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Sämmtlichen Examinauden wurde das Diplom der Reife zuerla 
Ihre Namen ſind: Frl. Eliſe Grob (Schweiz), Herr Friedrich Wil 
(Schweiz), Herr Anton Frieſenhahn (Deutſchland), Herr Auguſt Ri 
buſch (Wisconſin), Frl. Ida Merk und Frl. Clara Thiele (Wisconf 

Am Abend des 30. Juni fand eine ſinnige Abſchiedsfeier im Anft 
ſaale ſtatt. Aus der gediegenen Rede Herrn Director Kellers heben 
folgende Stellen hervor: % 


Groß und verantwortungsvoll find die Aufgaben, für welche das S 
nar Sie ausgebildet hat. Der Künſtler, der aus dem leb⸗ und formloſen I 
mor ein Kunſtgebilde ſchaffen will, vermag nicht immer in dem willen⸗ 
widerſtandsloſen Stoffe feine Gedanken herauszubilden. Auch der Erzieb 
ein Künſtler; aber ſein Material ift belebt, willens⸗ und wideiſla 
fähig. Wird es Ihnen gelingen, an dieſem koſtbaren Material ji in @ 
heit als Künſtler zu erweiſen? Nicht Ihre Befähigung, wohl abe 
Größe der Aufgabe läßt uns mit Wehmuth von Ihnen ſcheiden. 

Jedoch gemildert iſt dieſes Empfinden durch das Gefühl der Freu 
Sie vermehren die kleine Anzahl derjenigen Lehrer, welche für den Bern 
Erzieher vorbereitet ſind. Sie ſind nicht darauf eingeübt 
den, ſich nach landläufiger Weiſe als maſchinenmäßig arbeitende Stun 
geber durch Abſolvirung eines beſtimmten Penſums mit ihrer Pflicht e 
finden; ſondern Ihr Auge und Ihr Sinn find der höheren Aufgabe — 
Erfaſſung und dem Dienſte des Individuums — eröffnet worden. Det 
erfüllt uns auch die frohe Hoffnung, daß wir durch Sie beitragen 
den zu der Befreiung der Schule aus den Banden 
Mechanismus! ä „ 

Faſſen Sie aber, meine jungen Collegen und Colleginnen, meine Ane 
nung Ihrer Errungenſchaften nicht ſo auf, als ob ich meine, Sie ſeien 
uns auf Alles vorbereitet. Gar Manches wird an Sie in künftigen Te 
vielleicht ſehr bald, herantreten, was Ihnen neu iſt. Ja, es dürfte 1 
raſchen, wenn Sie auf Schwierigkeiten ſtoßen, die geeignet ſcheinen, Sie 
A 
Lehrer in Uebereinſtimmung ha 


erwählten Berufe zu entfremden. 

Sie wiſſen, daß Eltern und leb 1 
ſollten — und Sie werden bei Letzteren vielleicht keine, oder ungenü 
Unterſtützung, oft ſogar Widerſtand finden. — Sie werden wohl oft 
Lage kommen, dem heftigen Wünſchen, dem ungeſtümen Wollen, dem 
loſen, eigenwilligen Trachten Ihrer Zöglinge zu deren Beſten entgegenzuft) 
und es kann geſchehen, daß Ihnen dieſe Pflichterfüllung nicht als Ac! 
Wohlwollens ausgelegt wird, ſo daß Sie verkannt werden. 3 

Ferner dürften Sie in die Lage kommen, Ihre Anſtellung, ſowie die L 
derſelben von einer Behörde abhängig zu ſehen, welche nicht das Verdie 
ſondern perſönliche oder politiſche Vorliebe als Richtſchnur ihres Han 
wählt. Und wenn dieſe Schwierigkeiten mit den Eltern, Kindern und 
hörden ſchon dazu geeignet ſind, den Schimmer der Illuſion von Ihrem 
zu wiſchen, ſo tritt noch etwas hinzu, was Sie vielleicht von dem ele 
genen Lebenswege ablenken könnte. Während junge Menſchen, wele 
deren Erwerbskreiſen ihre Kräfte widmen, nicht nur, oft von Beginn 
materiell beſſer fituirt find als Sie, haben jene auch eine beſſere mate 
Zukunft zu erwarten, als Sie. Die eigne geringe Beſoldung, die bi 
Beſoldung anderer Thätigkeiten könnte Sie verlocken, auch Ihre Kräf 
reicheren Lohn zu verwerthen. 8 A 

Gegenüber all dieſen Widerwärtigkeiten und Enttäuſchungen, welch 
Zukunft Ihnen bringen mag, gegenüber Verlockungen, welche aus verſchi 
Richtungen Ihnen künftig winken mögen, gebe ich Ihnen heute ein Wo 
auf Ihre Lebensbahn, das Ihre Deviſe ſein möge für alle Zeit. Es ff 
Berufsliebe! 2 1 

Nicht das Erwachen hoher Ideen macht den Künſtler, ſonderrd 
Feſthalten, Geſtalten, Darſtellen derſelben; ſo auch macht nicht das Auflz 
edler Entſchlüſſe den guten Menſchen, ſondern das Feſthalten und Ausf 


* 


Jugend zur Selbſtregierung zu erziehen. ö en L 
ruht die Aufgabe, in das Herz des jungen Menſchen den Keim zu jenen! 
fachen Intereſſen zu legen, die ihn mi ve 
ihm fe bft das beglückende Gefühl verleihen, ſich Eins mit ihr zu f 
Menſchenglück und der Menſchheit Wohl liegt zu ei 
großen Theile in unſerer Hand. . 
Was ift Geldgewinn und Geldbeſitz gegenüber dem Bewußtſein, 
hohen Aufgabe mit allen Kräften zu dienen?! Ihm gegenüber ſcheinenſ 
Schwierigketien, auf die ich vorher hinwies, wie leichte Nebelwölkchen, die 
der leuchtenden Sonne verſchwinden. . 
Unſer Beruf iſt ein hoher und heiliger. Unſere Liebe zu ihm, unſere! 
für ihn, eihebt uns wohl zu „unpraktiſchen“ Menſchen, aber auch zu be 
ſamen Dienern der Cultur. Und vergeſſen wir nicht, „wer eine liebe 
betreibt, der hat immer einen guten Tag.“ Wer ein Werk vorhat, dai 
ganze Seele beſchäftigt, der iſt nie unglücklich. Wer von Ihnen dem erw! 
Berufe mit Liebe und Treue anhängt, dem wird er Rege ze 
Allgenuß des Daſeins fein. Darum bewahren ie tre j 
ſtark die Berufsliebe. u 
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Herr Klemm (Cincinnati) gab in einer längeren engliſchen Anſprache 
zuſchſt feinen Gefühlen des Dankes und des Stolzes über die Leiſtungen 
as Ausdruck und bot ſodann den abgehenden Zöglingen nach— 
ende Rathſchläge: 
Es ſei eine nicht wegzuleugnende Thatſache, daß auf allen Gebieten 
ſchlicher Thätigkeit, und mithin auch in der Wiſſenſchaft die Theilung der 
it eine Nothwendigkeit geworden iſt. Manche große Leiſtung ſei auf dieſe 
lung zurückzuführen. Aber es ſei nicht minder wahr, daß der Arbeiter 
ein zur Maſchine wird in Folge dieſer Arbeitstheilung. Die Gefahr liege 
nahe, daß im Reiche des Geiſtes Jene, die meiſt oder nur mit untergeord— 
1 Dingen beſchäftigt ſeien, ihr Verſtändniß für das Ganze verlören. Das 
ze aber umſchließe das Einzelne, und das Letztere leite ſeine Bedeutung 
em Erſteren ab. Das Urtheil des Specialiſten werde leicht von Vor- 
eilen bewegt, werde einſeitig. Sein Geiſteshorizont falle oft mit den Gren⸗ 
el ſeines Heimathsortes zuſammen. In der Welt der Wiſſenſchaft aber ſei 
is gefährlicher, als ſich in immer enger und enger werdende Gedankenkreiſe 
inıfpinnen ; nichts verächtlicher, als der Ausruf des Schreckens: Zerſtört 
u meine Kreiſe nicht! ausgerufen von ſolchen kleinen Geiſtern, wenn 1 85 
ölre Ideen und weitere ae vorgehalten werden. Die Wiſſenſchaft bliebe 
jung durch ſtetes Streben nach Höherem. 
Und wenn ja Einer dieſer Thatſache eingedenk bleiben ſolle, ſo ſei es der 
geber. Gebe er ſich zufrieden mit der Pflichterfüllung in der Schulſtube, jo 
ir er, ohne es zu wiſſen, langſam aber unaufhaltſam zum bloßen Hand⸗ 
vier herab. Keine Wiſſenſchaft ſei jo ſehr zu dem Namen einer aſſociirenden 
Wenſchaft berechtigt, als die Pädagogik. Der Lehrer der Unterklaſſen müſſe 
0 an den geſammten Curſus der Schule kennen, müſſe im Stande ſein, 
el Arbeit als dienendes Glied einem Ganzen einzufügen. Wo immer er 
te, müſſe er Kühlung behalten mit feinen Collegen, mit ſeinen Schülern, mit 
de ſtürmiſch pulſirenden Leben draußen, mit dem häuslichen Leben ſeiner 
S iler, mit der fortſchreitenden Wiſſenſchaft. Auf jeder Stufe der Entwick— 
iu feiner Schüler, in jedem noch jo geringfügigen Theile feiner Arbeit, müſſe 
ch ſtets bewußt ſein, welche Folgen feine Einwirkung auf den Schüler haben 
die. Man ſei vielfach der Meinung, Weniges ſei zur Erziehung eines jungen 
Rires von Nöthen. Die weitverbreitete Meinung, es ſei eben Jeder gut 
gelg zum Lehrer für kleine Kinder, ſei gefährlich. Niemand habe mehr die 
io, ſich lebensfriſch und jugendkräftig zu erhalten als der Lehrer. Er betone 
ealb ſehr den Rath, mit ſich ſelbſt nie zufrieden zu fein, ſondern eine Unzu⸗ 
ri enheit mit ſich ſelbſt zu pflegen, damit fie nicht in jene Selbſtgenügſamkeit 
heunken, welche der Tod alles edlen Strebens ſei. Dieſe Gefahr ſei da am 
gr ten, wo der Lehrer nur ein Unterrichtsfach verſehe, wo er als Specialiſt 
ire. Möge nach einigen Jahren nicht von ihnen geſagt werden: „Ver⸗ 
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für die gute Sache! Von der Maſchine erdrückt! Hinweggekehrt in eine 
de rene Ecke! Läßt nichts von ſich hören!“ Wenn Solches von ihnen 
5 U würde, ſo ſei es ihre eigene Schuld. 


— Ein deutſcher Culturhiſtoriker über amerikaniſche Schulen. 
e neuen, von uns in dieſen Spalten ſchon beſprochenen Werke: 


Nerika in Wort und Bild“ ſchreibt der berühmte Culturhiſtoriker 
drich von Hellwald Folgendes: 

„Wenn man amerikaniſchen Stimmen Glauben ſchenken will, ſo iſt 
daſamerikaniſche Schulſyſtem längſt von allen vernünftigen und denken— 
en als ein gediegenes und edles im volliten Maaße aner- 
aft worden; es bildet ihrer Anſicht nach eine der glänzendſten Licht— 
ein des amerikaniſchen Lebens. Nun hat das amerikaniſche Unter⸗ 
ricsweſen unſtreitig unvergleichliche Vorzüge, aber auch noch große 
Migel und Schattenſeiten, die nicht mit Stillſchweigen übergangen 
den dürfen. Trotz des geprieſenen Syſtems der unentgeltlichen und 
in dotirten Volksfreiſchulen müſſen doch weſentliche Mängel vorliegen, 
da ie Illitteraten, d. h. jene welche unfähig find, zu ſchreiben und zu 
e, circa den ſechsten Theil der Geſammtbevölkerung ausmachen. 
De Mängel liegen, abgeſehen von der ſchon geſchilderten Unmacht der 
Monalregierung (in der Controlle des Erziehungsweſens) darin, daß 
Angsunterricht bei der Jugend nicht ſtattfindet. ..... Nur (21 d. R.) 
e Stadt New Vork hat geſetzlich den Zwangsunterricht für die öffentlichen 
len eingeführt. Dabei wird in allen Unterrichtszweigen ſtreng 
na Tertbüchern verfahren und das Gedächtniß maſſenhaft angefüllt, 
mirend eine freie Lehrmethode und ſelbſtändiges Denken vernachläſſigt 
Aen. Wir wollen indeſſen zuerſt die Lichtſeiten der amerikaniſchen 
Srlen betrachten, um nachher den Schatten auf das Bild fallen zu 
An und wählen uns einen guten Kenner der Verhältniſſe, Ernſt Otto 
* zum Führer. Seine Charakteriſtik iſt die folgende: 

„Die amerikanischen Volksſchulen beſitzen große, oft palaſtähnliche 
(N ’ * * „ ’ * 
Gude, die mit allem Comfort der Neuzeit, mit guter Ventilation, 
Ui zeizung, und der Geſundheit wohlthätigen Sitzen und Tiſchen aus— 
geſſtet find. Jedes Kind wird unentgeltlich unterrichtet, und zwar im 
del, Schreiben, Rechnen, der Geographie, Geſchichte, in den Natur⸗ 
winſchaften, der Grammatik und noch vielen anderen Gegenſtänden; 
10 Kind erhält die nothwendigen Schulbücher dort umſonſt. In der 
0 wird kein Unterſchied gemacht. Das Kind des gemeinen Arbei—⸗ 
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ters ſitzt neben dem des reichen Kaufmanns; denn die Freiheit bedignt 
keinen Unterſchied des Standes — —. Jedes Stockwerk hat einen zur 
Aufnahme aller Schüler und Schülerinnen geeigneten Saal, von dem 
aus ſich nach allen Seiten hin Thüren in die Klaſſenzimmer öffnen. 
Mit dem Schlage der neunten Morgenſtunde drückt der Director auf 
die Klingeln, die in die Klaſſenzimmer münden. Nach dem luſtigen 
Klange eines Marſches auf dem Piano erfolgt der Eintritt der Klaſſen 
in möglichſt geräuſchloſem Gänſemarſch; alle ſtehen, eine Handbewegung 
des Directors, und die verſammelten 300 —500 Kinder ſitzen a tempo 
nieder. Gebet, das Vaterunſer, Vorleſung eines Bibelſpruches, Geſang, 
kurze Mittheilungen des Directors — und wieder verſchwindet jede 
Klaſſe lautlos, in langer Reihe, die kleinſten vorauf, in die Studir- 
zimmer. Der Unterricht dauert bis 12 Uhr und von 1I—3, fünf 
Wochentage hindurch. Sonnabend und Sonntag ſind frei. Jährlich 
zweimal erfolgt eine Inſpection durch die Schulbehörde und eine Exa- 
mination, welcher eine genauere Prüfung des Directors vorangeht oder 
folgt. Nach dem Reſultate der Prüfung erfolgt die Verſetzung in die 
höhere Klaſſe; jede hat ihr beſtimmt normirtes Klaſſenziel. 

„„So viel erfährt ungefähr das Ausland, und es applaudirt; auf 
den Weltausſtellungen prämiirt man die Modelle der amerikaniſchen 
Schulhäuſer, und warum auch nicht? Sie verdienen eine Prämie, 
aber nicht der Geiſt, der in ihnen waltet, noch das, was ſie erreichen. 
Deutſchland verwendet nicht ein Viertel der Summe, die Amerika ver⸗ 
ſchwendet, auf ſeine Schulanſtalten; und doch übertreffen die deutſchen 
Schulen bei weitem die amerikaniſchen, wenn nicht an Wiſſen, ſo doch 
an der Art und Weiſe, wie die Schüler es wiſſen. In Amerika ſind 
die Schulen Lehr- und Lerninſtitute, in Deutſchland ſind ſie das auch, 
zugleich aber auch Erziehungsinſtitute. Hic haeret aqua. 

„Es iſt ein unbarmherziger Schematismus, der durch das ameri— 
kaniſche Schulweſen geht, die ſtarre Form der Satzung, des mechaniſchen 
Commandos, der Buchſtabengeiſt, aber kein erlöſender Geiſt, der damit 
ausſöhnt. Die Individualität des Schülers wird nicht berückſichtigt, 
Alles wird mit dem gleichen Maße gemeſſen, kein Entwickeln der Per: 
ſönlichkeit wird erlaubt, jeder Keim dazu erſtickt. Es iſt die Tendenz 
des Nivellirens ohne Ende, der Gleichheitsidee in höchſter Potenz, die 
ſich im Extrem zur Fratze verzerrt. Und dabei die Unwahrheit, die 
aus jeder Falte guckt, die dem weichen und biegſamen Kindescharakter 
von vornherein eingeimpft wird, um ihn nie wieder ganz zu verlaſſen. 
Der jüdiſche Knabe muß mit dem chriſtlichen zuſammen das Gebet des 
Herrn laut hermurmeln, das ſeine Religion verachtet, der katholiſche 
Junge die Bibelſtelle ſich vorleſen laſſen, die ihm vielleicht verboten iſt. 
Eine Strafe, die wirklich den Namen einer ſolchen verdiente, gibt es 
für den trägen, für den nichtsnutzigen und boshaften Schüler nicht; im 
Nothfall wird er ausgeſtoßen, und damit fällt die Strafe nicht auf Den, 
der ſie verdient hat, ſondern auf die Eltern. Es iſt nicht erlaubt, ein 
Kind zu züchtigen, auf keine Weiſe; Zuwiderhandeln wird oft mit ſofor⸗ 
tiger Entlaſſung des Lehrers geahndet. Durch Ueberredung ſoll das 
Kind geleitet und belehrt werden. Die Theorie klingt ſehr verlockend, 
die Praxis iſt himmelſchreiend. Denn die Ueberredung koſtet nicht nur 
Geduld und Selbſtüberwindung — die muß ein Lehrer immer und 
überall ſich aneignen, denn ſein Beruf iſt in jedem Lande ein ſaurer, — 
ſie gräbt nicht nur den müden Zug auf die Stirn des Lehrenden, an 
dem man in Amerika den Schulmeiſter und beſonders die Lehrerin 
bald erkennt: ſie erfordert vor allem Zeit, eine lange koſtbare Zeit; oft 
eine Stunde per Tag, oft noch mehr, entzieht ſie dem Unterricht. Bei 
den Erwachſenen wird in Amerika der Verſuch (2! d. R.) gemacht, fie Alle 
als gleichberechtigt, gleich würdig, reif für freie Selbſtcontrolle und Selbjt- 
beherrſchung, geſchickt für alle Erforderniſſe eines freien Bürgers zu 
behandeln; und bei den Kindern, ſie als den Erwachſenen gleichberech— 
tigt anzuſehen. Das Problem iſt der Löſung werth — ſchade, daß es 
ſo viel des edelſten Schweißes nutzlos aufopfert! 

„„Unter den erwähnten Verhältniſſen betrachtet das Kind die Schule 
im günſtigſten Falle als ein nothwendiges Uebel, das man ertragen 
muß, weil die Mode, die Sitte, das allgemeine Beiſpiel es erfordern; 
der Lehrer ſieht ſie als eine Verſorgungsanſtalt, als ein Brotgeſchäft 
an. Die Uhr wird des Morgens aufgezogen und wickelt ſich dann 
mechaniſch ab. Bei Beiden gibt es keine Spur von Luſt und Liebe, 
kein Fünkchen auch der beſcheidenſten Begeiſterung, kein Intereſſe. Wie— 
der paßt hier ein Wort Hamerlings: „Doch an des Herzens Stelle 
klafft eine Lücke ſchaurig hohl, Waare dort iſt Alles“ — ja, auch die 
Wiſſenſchaft. Der Vater ſchickt ſeine Kinder in die Schule; er bezahlt 
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ja ſeine Steuern dafür, direct oder indirect, und dafür kann man etwas 
verlangen; der Lehrer iſt ein Automat, ein Miethling, der einige Stun⸗ 
den des Tages die Qual ertragen muß, den kleinen Patienten das Buch⸗ 
ſtabiren, Schreiben, Leſen und Rechnen einzutrichtern. Je ſtiller ſie 
ſitzen, deſto mehr werden fie bei der ſchulräthlichen Inſpection gelobt, 
je mehr ſie lernen, deſto eher und leichter können ſie Geld verdienen. 
Wiſſenſchaft iſt die tüchtige Kuh, die uns mit Butter verſorgt; die 
Idee von der hohen, der himmliſchen Göttin iſt eine alte Fabel, die in 
die Rumpelkammer antiken Moders zu verweiſen iſt. Und ſo lange 
das reiche Land verſchwenderiſch ſeine Schätze hergab und das Geld 
überall auf der Straße lag, war nichts im praktiſchen Leben da, um 
das Gegentheil zu beweiſen; aber es wird auch anders kommen; je 
mehr ſich die amerikaniſchen Länder bevölkern, deſto ſchwieriger wird es 
werden, mühelos dem Gelderwerb obzuliegen, deſto mehr wird ſich der 
Mangel an Gefühl rächen. Schon jetzt, ſeit mehreren Jahren, klopft die 
Noth' an die Thür; nur fie wird dem Amerikaner die Ethik lehren, die 
ihm noch ſo bitterlich fehlt. 

„Das Realiſtiſche verdrängt bei ihnen das Humaniſtiſche, der Ver⸗ 
ſtand läßt das Gefühl unberückſichtigt. Die amerikaniſche Jugend wird 
nicht erzogen, fie wird nur unterrichtet. Kenntniſſe allein veredeln 
durch ihre Maſſenhaftigkeit das Herz noch nicht; nicht auf das Wieviel 
kommt es an, ſondern auf das Wie. Daß alte blinde Leute, die nicht 
im Stande waren, ſich zu wehren, von einer Rotte Jungen, die ſich 
heimlich hinter einen Ziegelhaufen oder eine Thür poſtirt hatten, mit 
Steinen bombardirt wurden, habe ich öfter als einmal bemerkt.“ 

In dieſer Darſtellung liegt unſtreitig viel Wahrheit. Doch enthält 
ſie auch eine Menge von himmelſchreienden Entſtellungen, falſchen Auf⸗ 
faſſungen, die jener europäiſchen Einſeitigkeit und ariſtokratiſchen Dün⸗ 
kelhaftigkeit entſpringen, die ſich in der Beurtheilung amerikaniſcher 
Zuſtände ſo oft unliebſam bemerklich macht; und ſie krankt ſchließlich 
mindeſtens an mehreren Auslaſſungsſünden. Wir kommen ſpäter noch 
des Weiteren darauf zurück und begnügen uns diesmal, folgenden Worten 
des „Demokrat“ (Philadelphia) Raum zu geben: 

„In dem ſonſt ſehr tüchtigen Werk von Hellwald lieſt man, daß ein 
unbarmherziger Schematismus durch das amerikaniſche Schulweſen geht, 
und dies wird dann nun in abſchreckendſter Form breitgetreten. Der 
‚Schriftfteller aus der Entfernung“ braucht ja nicht zu wiſſen, daß dies die 
alte aus England importirte Lehrmethode iſt, mit welcher die entwickelnde 
Methode nun ſchon von allem Anbeginn an den entſchiedenſten Kampf 
geführt hat. 

„Er braucht auch nicht zu wiſſen, daß es vor allen Dingen die 
deutſch-amerikaniſche Lehrerwelt war und iſt, welche in 
dieſem Kampf durch ihre Schulen für das richtige Erziehungsweſen ein 
immer größeres Gebiet erſtritten hat. Man iſt glücklicherweiſe jetzt ſchon 
ſo weit, daß in vielen Staaten und Städten, z. B. in Philadelphia, der 
alte Schematismus in den öffentlichen Schulen der richtigeren Methode 
Platz machen muß. Aus der Entfernung von 3000 Meilen läßt ſich 
das nicht gut herausbringen. 

„Und fo bleibt denn auch bei dem jo talentvollen und gemifjen- 
haften Herrn Hellwald in feinem Amerika in Wort und Bild“ die 
allgemeine Aburtheilerei dabei: „Das Realiſtiſche verdrängt bei den 
Amerikanern das Humaniſtiſche, der Verſtand läßt das Gefühl unberück— 
fichtigt‘ u. |. w. 

„Rechnet vielleicht Herr Hellwald die humaniſtiſchen Spender von 
14 Millionen Mark für die Ueberſchwemmten in Deutſchland nicht zu 
den Amerikanern? 

„Vielleicht ſagt er: ‚Das find ja nur die Deutſchen in Amerika!“ 
Aber damit würde er nur beweiſen, daß er gar nicht verſteht, was eigentlich 
das Wort: ‚die Amerikaner“ bedeutet. Das find keine Engliſchen, keine 
Iriſchen, keine Franzoſen, keine Deutſchen, ſondern es ſind alle dieſe 
Nationalitäten zu einem großen Ganzen verbunden und doch in ihren 
beſonderen Eigenthümlichkeiten erkennbar. 

„Wenn die Amerikaner alljährlich viele Millionen für ideale Cultur— 
und humaniſtiſche Zwecke hergeben und ſelbſt dem Ausland davon Millionen 
zu Gute kommen laſſen, — Unterſtützungen für Deutſchland, für Weſt⸗ 
preußen, Schleſien, im Krieg und bei der Ueberſchwemmung, und Unter: 
ſtützungen für andere Länder und Gegenden, die in Noth waren, — jo 
wird Hellwald wohl thun, ſein Urtheil: „Das Realiſtiſche verdrängt bei 
den Amerikanern das Humaniſtiſche“, gehörig zu berichtigen. 

„Statt deſſen möge er ſchreiben: „Amerika thut mehr für humaniſtiſche 
Zwecke in einem Jahr, als alle Länder Europas zuſammengenommen!““ 


— Deutſche und lateiniſche Schrift. Die „Laterne“ in S 
enthält einen längeren Artikel über dieſes Thema, aus der Feder unf 
tüchtigen Mitarbeiters Wm. H. Roſenſtengel, dem wir die fol 
Hauptpunkte entnehmen: In den höheren Schulen Deutſchlands iw 
deutſche Schrift immer mehr verdrängt. Selbſt deutſche Gram matike 
Leſebücher werden in lateiniſcher Schrift gedruckt und in höheren Se 
benutzt. Faſt alle wiſſenſchaftlichen Werke und Zeitſchriften werd 
lateiniſcher Schrift gedruckt. Die bedeutendſten Werke über de 
Nationallitteratur ſind in lateiniſcher Schrift gedruckt. Daß die Frag 
nationale Bedeutung habe, ſei eitel Geflunker. Jac. Grimm, Schl 
u. A. haben nachgewieſen, daß die deutſche Schrift keineswegs etwa 
Eigenthümliches, Nationales ſei. Nachdem er die Frage vom medich 
und pädagogiſchen Standpunkte aus beſprochen ve erklärt! 
ſtengel: „Die Frage iſt nichts mehr und nichts weniger als eine Sach 
Geſchmacks und der Mode. Und dieſem Geſchmacke, dieſer Mode 
hier trotz aller nationalen, mediciniſchen und pädagogiſchen Fragen f 
gehuldigt werden, jo lange in Deutſchland vorherrſchend deutſche ! 
benutzt wird.“ Zum Schluſſe richtet ſich Roſenſtengel gegen Diejeni 
welche die deutſche Schrift eine „gothiſche“ genannt haben. Das 
Ulfilas geſchaffene gothiſche Alphabet, das dem griechiſchen ähnlich iſt, f. 
in gar keinem Verhältniſſe zu dem ſogenannten deutſchen. Ulfilas bra 
ſeine Schrift zu Stande, indem er die Runen aus dem griechiſchen Alph 
oder das griechiſche Alphabet aus den Runen ergänzte. Ein Blick auf 
der Nachbildungen einer Seite des Codex Argenteus wird Alle A 
überzeugen, daß die „gothiſche“ Schrift mit der „deutſchen“ mil 
gemein hat. 
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R. Ein „„Deutjher Orthographie-Reformverein“ iſt 
Deutſchland gegründet worden. Der Verein bezweckt die conſeguf 
Durchführung des in den amtlichen Regelbüchern anerkannten Grundſat 
„Bezeichne jeden Laut, den man bei richtiger und deutlicher Ausſprache 0 
durch das ihm zukommende Zeichen“ möglichſt zu fördern. Natii 
veröffentlicht dieſer Verein auch eine Zeitſchrift. In dieſer follen 
einzelnen verbeſſerungsbedürftigen Punkte beſprochen und dieſe dann 
Abſtimmung gebracht werden. Das wird eine ſchöne Orthographie 1 
die durch Majoritätsbeſchluß angenommen werden ſoll. Uebrigens iſt! 
wieder eine ſchöne Gelegenheit ſür Herrn Daniel Sanders, einer ein]! 
lichen Feſtſtellung der Orthographie ein Bein zu ſtellen. 


Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


Inland. 


— Achtungsbeweis. Die University of Wisconsin . 
Herrn Henry Raab, dem Superintendenten der öffentlichen Schulen 0 
Illinois, ein bonorary A. M. verliehen. | 

— Auch im fernen Texas hat das deutſche, entmideh 
Erziehungsſyſtem feine Stätte. In Auſtin leitet Herr Jacob Bickler ſe 
ſeit mehreren Jahren ein vorzüglich proſperirendes Knabeninſtitut, in wel! 
ganz nach den Grundſätzen des Lehrerbundes verfahren wird. „Die 
anſtalt,“ ſchreibt das Auſtiner „Wochenblatt,“ „iſt keine Puppen Ma 
in welcher die Schüler lediglich zum Auswendiglernen ohne irgend n 
Verſtändniß angehalten werden, ſondern eine wahre Erziehungsanſta 
welcher neben der Erwerbung von Kenntniſſen und Wiſſenſchaften d 
und das Gemüth der Knaben und Jünglinge von denkenden und 
Lehrern ſorgfältig ausgebildet wird. Schon der Geſang und der Tut 
richt, welche in der Akademie gepflegt werden, wirken äußerſt wohlthue 
das Gemüth, auf den Anſtand und das Benehmen der Schüler. 
zeigte ſich das in der Schlußfeier, welche am Donnerſtag (28. Ju 
in der Turnhalle ſtattfand.“ * 

— Tönsfeldts mit Recht hochgeachtete de 
engliſche Erziehungsanſtalt für Knaben in 
vergrößert ſich derartig, daß Neubauten nöthig geworden find, wels 
durch Beihilfe angeſehener Bürger möglich gemacht wurden. Kürzlich 
der Grundſtein zu den neuen Gebäulichkeiten gelegt. 1 

— In Chicago wurde im Jahre 1879 in 17 öffe 
Schulen von 15 Lehrern Deutſch gelehrt; es nahmen damals 1912 
an dem deutſchen Schuluntericht Theil. Jetzt iſt die Schülerzahl 
d. h. 49 Procent aller ſchulbeſuchenden Kinder gewachſen; deut 
richt wird in 33 öffentlichen Schulen von 44 Lehrern ertheilt. E 
Kinder eingewanderter Irländer lernen Deutſch. e 
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u. Sröiehungs- Blätter. 11 


— —— . 
— Der Kampf um den deutſchen Schulunterricht, 
x in den letzten Wochen in St. Paul, Minn., mit großer Erbitterung 
t wurde, hat nun mit einem vollſtändigen Sieg der Freunde des deut: 
Unterrichts geendet. Bei den Sitzungen des dortigen Schulrathes kam 
hei mehrfach zu ſehr ſtürmiſchen Scenen. Der erbittertſte Gegner des 
en Unterrichts war ein Herr Oppenheim. Die Nativiſten waren 
er jo entzückt, daß ſie ihm als Anerkennung dafür eine werthvolle goldene 
in der vorletzten Schulrathsſitzung zum Andenken verehrten. Die 
ide des deutſchen Unterrichts gaben ihrer Erbitterung über die deutſch⸗ 
che Haltung Oppenheims dadurch Ausdruck, daß fie bei Ueberreichung 
zweifelhaften „Ehrengabe“ das Zimmer verließen. Bei der endgiltigen 
mung ſtanden die Stimmen für und gegen den deutſchen Schulunter- 
zu 5. Die deutſchamerikaniſchen Blätter in St. Paul machen ſchlechte 
über das Ehrengeſchenk der „Knownothings“ und das Endreſultat der 
umung; fie ſagen: wenn Herrn Oppenheims Ehrenzwiebel vielleicht 
inmal falſch gehen ſollte, jo wiſſe er es doch vorausſichtlich jetzt nach der 
ßabſtimmung auch ohne Zeitmeſſer, was die Uhr geſchlagen habe. 
a („N. J. Fr. Ztg.“) 

— Deutſch im zwanzigſten Jahrhundert. Freund 
ſe hat das Verdienſt, daß er in feinem “Washington Sentinel“ die 
ſeiner Landsleute vor dem engliſchen Leſepublicum vertritt und die 
kaner (? Red. d. „Erz.⸗Bl.“) mit den Anſchauungen und 
chen der Deutſchen (2 Red. d. „Erz.⸗Bl.“) bekannt macht. In ſeiner 
Nummer bekämpft er Dexters Antrag für die Abſchaffung des deutſchen 
tichts in den engliſchen (2 Red. d. „Erz.⸗Bl.“) Schulen in einem 
en Artikel, der mit der folgenden Betrachtung ſchließt: „Es giebt 
kaner in dieſem Lande, deren Eltern vor mehr als 150 Jahren nach 
n Ufern kamen. Da iſt z. B. Herr Ermentrout, das Congreßmitglied 
eading, Pennſylvanien, deſſen Vorfahren im Jahre 1738 landeten. 
echt deutſch und dasſelbe thun feine Kinder. Da find die Herren Klotz. 
ler und andere pennſylvaniſche Congreßmitglieder von ebenſo alter 
mung, die deutſch ſprechen. Aber wir haben auch Stockamerikaner, 
t der deutſchen Sprache ſehr wohl vertraut find; darunter Col. Morriſon 
elleville, Ill., Diſtrict und Kaſſon von Jowa. Sind fie disqualificirt, 
merikaniſche Bürger zu fein, weil fie deutſch ſprechen? Wir find fein 
et, wollen aber doch vorausſagen, daß in dem nächſten Jahrhundert faſt 


viel deutſch als engliſch in den Vereinigten Staaten geſprochen werden! 


Deutſchland iſt das einzige Land in Europa, das uns fortwährend 
Maſſen von Emigranten zuſchickt. Jetzt liefert es über die Hälfte der 
zen Einwanderung. Unſer Volk wird Zutritt zu zwei der reichſten 
turen der Welt haben. Das Land wird weniger neu und ſeine natür⸗ 
Hilfsquellen zur Bereicherung werden mehr erſchöpft ſein; der Maßſtab 
ziehung wird gehoben und Bildung und Wiſſenſchaft werden nicht 
als Disqualificationen betrachtet werden. Laßt unſere aufwachſende 
ation jetzt ſchon ſo erzogen werden, daß ſie im Stande iſt, im nächſten 
undert fortzukommen. Keine ſolchen Geſetzgeber, wie wir ſie jetzt nicht 

in Ohio haben, werden als Repräſentanten nach Columbus geſandt 
„Ihre Dienſte werden daheim in ihnen zuſtehender Weiſe verwandt 
„ Unwiſſenheit wird nach 1900 nicht länger ein Segen fein. Kein 
aniſcher Diplomat wird nach einem Lande geſandt werden, von deſſen 
e er nicht die geringſte Kenntniß beſitzt, ebenſowenig wie wir einen 

r nach einer Grobſchmiede⸗Werkſtatt ſchicken würden. Das Wiſſen 
m Trumpf ſein!“ („D. Pionier.“) 
„Die Kindergärten in St. Louis. Um mit der 


Supreme⸗Court bezüglich der Kindergärten abgegebenen Eutſcheidung 
1 Conflict zu gerathen, aber auch gleichzeitig dafür zu ſorgen, daß dieſe 
en Erziehungsinſtitute aufrecht erhalten bleiben, hat das betreffende 
St. Louiſer Schulraths es für rathſam erachtet, die auf die 
ng der Kindergärten bezüglichen Geſchäftsregeln abzuändern. Wir 
wichtigſten Punkte hervor: f 

Kinder, die das ſechſte Jahr erreicht haben, können Aufnahme in 
gärten finden und dieſelben einen halben Tag beſuchen. Auch 
on fünf Jahren können aufgenommen werden, vorausgeſetzt, daß 
tern Willens ſind, 4 Dollar pro Jahr, vierteljährlich im Voraus 
zu entrichten. — In den Lehranſtalten, mit welchen Kindergärten in 
ing ſtehen, ſollen keine Zöglinge in den Elementarfächern unterrichtet 
ſie das ſiebente Jahr erreicht haben. 

n Schulen, mit welchen keine Kindergärten verbunden find, 
der von ſechs Jahren einen halben Tag in Elementarfächern unter: 
en, vorausgeſetzt, daß die älteren Zöglinge dadurch nicht beein— 
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— Das Abrichtungsſyſtem. Wie ſich nicht blos die tüch- 
tigſten Lehrkräfte, ſondern auch die intelligenten Schüler kreiſe immer mehr 
gegen das alte Abrichtungsweſen empören, darüber liegt ein Beiſpiel aus der 
berühmten Vaſſar⸗Hochſchule für Damen vor. Die Seniorenklaſſe der Schü— 
lerinnen wollte ſich nicht länger der Abhetzerei unterziehen, welche mit dem 
Erlangen der Ehrengrade durch gräßliches Einpauken verbunden iſt. Sie 
richteten folgende Eingabe an die Facultät: 

1. Wir glauben, daß die übermäßige Nervenanſtrengung, verurſacht 
durch das Syſtem der Ehrengrade, in Bezug auf eine große Klaſſe von Stu- 
dentinnen unvereinbar iſt mit ihrer höchſten phyſiſchen und geiftigen Entwick⸗ 
lung. Viele von uns wiſſen aus Erfahrung, daß der Wunſch, die hierauf 
bezüglichen Hoffnungen der Eltern und Freunde nicht zu täuſchen, ebenfo 
große als unnöthige Qualen hervorruft und jene Seelenruhe verſcheucht, 
welche für die beſte geiſtige Arbeit unerläßlich iſt. 

2. Dieſes Syſtem iſt in manchen Fällen nicht einmal geeignet, ein rich— 
tiger Prüfſtein der Fähigkeit und des Fleißes zu ſein. Das wäre an ſich 
gleichgiltig, wenn das Publicum ſich nicht gewöhnt hatte, die Ehrengrade als 
Kriterien des Studienerfolges zu betrachten. 

3. Wir glauben, daß das gegenwärtige Syſtem in manchen Fällen eine 
oberflächliche Geiſtesarbeit bedingt, eine Arbeit, die ſich lediglich auf die 
Recitationen im Klaſſenzimmer bezieht. Eine Studentin, welcher hohe 
Marken das einzige Strebeziel ſind, wird ſich bemühen, genau zu thun, was 
ſie zur Erreichung dieſes Ziels befähigt, aber auch nicht mehr. So endigt 
der College⸗Curſus nothwendig mit einem Fiasco, d. h. die Studentin 
gelangt nie zum freien Denken und Studiren, welches das Endziel der 
höhern Bildung iſt. 

4. Die Motive, welche dieſem Syſtem zu Grunde liegen, find un: 
würdig, ganz beſonders im Fall Derjenigen, welche als Repräſentantinnen der 
höheren Frauenerziehung in die Welt treten ſollen. Die Nacheiferung und 
die Sucht, am „Commencement“-Tag zu glänzen, ſind ſicherlich nicht die 
Beweggründe, welche die Studentinnen des Vaſſar⸗College zu würdigen 
Töchtern ihrer Alma Mater machen, weshalb wir nochmals den Wunſch aus⸗ 
ſprechen, daß das erwähnte Syſtem abgeſchafft werde. f 

Dieſer Proteſt gegen die veraltete Lehrmethode wurde von der Facultät 
nicht indoffirt, obgleich fie deſſen Berechtigung wohl erkannte. Einſtweilen 
bleibt's noch beim Alten. Aber ſicherlich nicht lange mehr. 

(„Pittsb. Freiheitsfreund.“) 

— Bei den ſogenannten Commencement- 
Feierlichkeiten der Hochſchule zu Orange, N. J., überboten ſich die 
Graduirenden wie üblich in geift: und weisheitſtrotzenden Aufſätzen. Ein 
Frl. Van Neß verſtieg ſich in ihrem Aufſatz zu den gewagten Behauptungen: 
„Durch die jetzt hier zahlreich landenden Einwanderer wird Unwiſſenheit, 
Selbſtſucht und Unglauben im Lande verbreitet,“ ſowie, daß: „dieſe Klaſſe 
wenig Religion beſitzt.“ Wir geben dem am Orte erſcheinenden „Volksboten“ 
recht, wenn er hierzu bemerkt: „Man möchte wohl ihre eigene Unwiſſenheit 
belächeln, muß aber doch die Lehrer, die ſolchen Blödſinn hingehen ließen, 
und die Schule ſelbſt dafür verantwortlich halten.“ 


— Ein ſehr tüchtiger deutſcher Schullehrer, 
Namens Blühdorn, der bisher an der „Hochſchule“ in Lincoln, 
Nebr., angeftellt war, ift vom Schulrathe entlaſſen worden, weil er Wirths⸗ 
häuſer beſuche. Wohlgemerkt, es wurde Herrn Blühdorn nicht vorgeworfen, 
daß er unmäßig im Genuſſe geiſtiger Getränke ſei. Die Thatſache, daß er 
zuweilen ein Wirthshaus betritt, genügte in den Augen der Puritaner von 
Nebraska, um ihn einer Vertrauensſtelle unwürdig zu machen. — Auf dieſes 
Ziel ſtreben die Temperenzler ſchon lange hin und ſetzen dafür die ganze 
Maſchinerie von Geiſtlichkeit und Weibereinfluß in Bewegung. (Wbl.) 


— Ueber Kinderſegen und Familienwohnungen 
ſtellt die „New Yorker Staatszeitung“ die folgenden Betrachtungen an: „Der 
moderne Hausbeſitzer iſt nicht der Einzige, welcher eine gewiſſe Abneigung 
gegen das Thun und Treiben der heranwachſenden Jugend verräth. Mehr 
oder weniger leiden wir Alle an dieſer unnatürlichen Aberſion. Faſt ſcheint 
es, als wären wir dahin gekommen, uns ſelbſt in unſerem Nachwuchs zu 
verachten. Wir nennen dieſen Zug unnatürlich, weil ſonſt Menſchen und 
Thiere geneigt ſind, die Jungen ihres Geſchlechtes zärtlich zu lieben und 
vorſorglich zu pflegen. Einer Familie gegen Geld und gute Worte blos 
deshalb keine Wohnung zu geben, weil ſie reich an Buben und Mädchen iſt, 
ſcheint einen hohen Grad menſchlicher Verworfenheit und Grauſamkeit 
anzudeuten. Und doch muß Jeder zugeben, daß es nicht gerade zu den 
Annehmlichkeiten des Lebens gehört, mit einem Dutzend wilder Buben und 
Mädchen, die ihn nichts angehen und die ihm nichts nachfragen, im näm⸗ 
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lichen Haus zuſammenzuwohnen. Das war eben anders im alten Heim, 
wo Großvater, Vater, Mutter, Onkel und Tanten allezeit ſtrenge Zucht 
hielten und wo die Kinder frühzeitig gewöhnt wurden, nicht nur ihre Eltern, 
ſondern überhaupt alle Erwachſenen zu reſpectiren. Dieſer Reſpect ſcheint 
der amerikaniſchen Jugend immer mehr abhanden zu kommen. Der Vater 
iſt felten zu Haufe und die Mutter hat in manchen Fällen nicht die nöthige 
Kraft und Einſicht und den erforderlichen Willen, die Kinder in der Weiſe 
zu erziehen, daß ſie die Ruhe der Mitbewohner nicht fortwährend ſtören, das 
ganze Haus nicht beſtändig zu ihrem Tummelplatz machen. Es iſt wahr, 
die Kinder müſſen ſich bewegen und Jugend hat keine Tugend; aber man 
wird den Kindern Vieles verzeihen, wenn man nur weiß, daß ſie im Uebrigen 
den Anordnungen der Erwachſenen willig Folge leiſten. Wenn Eltern und 
Lehrer ſich bemühen wollten, etwas mehr Zucht walten zu laſſen und den 
Kindern die nöthige Achtung vor den Erwachſenen einzuflößen, ſo würde es 
den mit Kindern reichlich geſegneten Familien wahrſcheinlich viel leichter 
werden, paſſende Wohnungen zu finden.“ 


Ausland. 


— Die deutſche Schule in S. Paulo, Braſilien, 
beabſichtigt, den Kreis ihrer Wirkſamkeit durch das Syſtem Fröbel zu er⸗ 
weitern und zunächſt in der neueſten Klaſſe Fröbel'ſche Spiele und Beſchäfti⸗ 
gung für die Kleinen einzuführen. (Wbl.) 

— Gegen das „Bildungsfieber unſerer Zeit“ 
ſprach in einer Sitzung der Unterrichtscommiſſion des preußiſchen Abgeord⸗ 
netenhauſes der Abgeordnete Stroſſer, der bekannte Zuchthausdirector und 
Geſinnungsgenoſſe des Hofprediger Stöckers, und empfahl, eine Anzahl von 
Petitionen aus dem nordöſtlichen Weſtfalen, welche ſich gegen die Errichtung 
neuer Schulen und Lehranſtalten und für die Erhaltung der Halbtagsſchulen 
ausſprechen, dem Miniſter zur Erwägung zu überweiſen. Herr Stroſſer 
meinte, durch höhere Kenntniſſe würde die ſchwere Arbeit der Bauern und 
Weber jener Gegenden nicht gemindert werden. Der Regierungscommiſſär 
hatte vorher nachgewieſen, daß ein großer Theil der Schulen im Ravensbergi⸗ 
ſchen ſelbſt hinter denen der verrufenften Gegenden Poſens und Oberſchleſiens 
zurückgeblieben ſei. Thut nichts — Herr Stroſſer blieb dabei, daß, wer 
ſchwer arbeite, auch nichts zu lernen brauche. „Etwas Schreiben und Leſen 
und allenfalls etwas Rechnen, ſoweit's nöthig iſt,“ das ſei das Höchſte, was 
in den Volksſchulen gelehrt werden ſolle, meinte einmal ein Freund und 
Amtsbruder des Hofpredigers Stöcker. Davon gibt's freilich kein „Bildungs⸗ 
ſieber“ und die Herren haben ein bequemes Leben mit ihren Schäflein, wenn 
dieſen erſt das Denken abgewöhnt iſt. (Freie Glocken.) 

— So muß es kommen! Die wahnſinnige Reactionswuth in 
Deutſchland hat nun glücklich die Naturwiſſenſchaften aus den Schulen ver⸗ 
bannt, damit ſich das kaiſerliche Wort erfülle: „Die Religion muß dem 
Volke erhalten bleiben!“ Die Wiener „Neue Freie Preſſe“ ſchreibt darüber: 
„Das preußiſche Unterrichtsminiſterium hat ſoeben auf Grund der von den 
königlichen Provincialſchulcollegien eingeforderten gutachtlichen Berichte allge⸗ 
meine Beſtimmungen über Aenderungen in der Abgrenzung der Lehrpenſa, 
wie ſie die neuen Lehrpläne der höheren Schulen mit ſich bringen, erlaſſen. 
Beim naturwiſſenſchaftlichen Unterricht iſt nun unter Anderem Folgendes 
vorgeſchrieben: Die Vermittlung der Bekanntſchaft mit den neuen Hypotheſen 
von Darwin u. ſ. w. gehört nicht zu den Aufgaben der Schule und iſt darum 
vom Unterricht durchaus fernzuhalten.“ Man beachte, daß es ſich hier nicht 
um ſogenannte Volksſchulen, ſondern um höhere Schulen handelt, aus 
welchen die Männer der Wiſſenſchaſt hervorgehen ſollen. Die Folge, ſagt 
das Blatt, wird natürlich ſein, daß alle die tüchtigen Unterrichtsbücher, welche 
die naturwiſſenſchaftlichen Materien mit Zugrundelegung der Descendenz— 
theorie behandeln, in den Schulen verboten und damit um das Recht, ihren 
Zweck zu erfüllen, gewaltſam gebracht werden. 

— Ein in Freiburg in der Schweiz erſcheinendes 
Blatt meldet, daß einer der tüchtigſten Lehrer im Greyerzer Lande, Lucien 
Torche in Vuadens, auf eine Klage des Geiſtlichen hin abgeſetzt wurde, weil 
er im Katechismusunterrichte geſagt hatte, man könne nicht genau ſagen, wo 
ſich die Hölle befinde. 

— Wen die Lehrer heirathen ſollen. Der bekannte 
clericale Streithahn Dr. Reichensperger äußerte ſich im preußiſchen Abgeord⸗ 
netenhauſe anläßlich der Debatte über die Lehrerpenſionirung über gar 
Mancherlei, z. B. über den unter der Leitung Pfeiffers (Fürth) ſtehenden 
Verband deutſch pädagogiſcher Blätter, deſſen Satzungen ihm recht viel 
Kummer verurſachen, namentlich über die Punkte: „Es iſt eine vernunft⸗ 
und zeitgemäße Weltanſchauung unter dem Lehrſtaude zu verbreiten:“ „Es 


Srziefungs- Blätter. 


iſt für die allgemeine Durchführung der Schulaufficht durch Fachme 
wirken:“ „Es iſt die Beſeitigung von Confeſſionsſchulen anzuftrebi, 
Zum Schluſſe feiner Rede brachte er jedoch einen Gedanken auf's Tay, 
zwar nicht neu, immerhin aber werth iſt, daß wir ihn reproduciren 
Abgeordnete aus Köln ſagte nämlich: „Ich möchte noch bemerken, daf) 
etwas ſtarkes Verlangen iſt, daß der Staat ſchlechthin für jeden Staaſ⸗ 
Gemeindebeamten und für ſeine Kinder, wie viel deren auch ſein mög 
geſicherte Exiſtenz durch ein auskömmliches Gehalt zu gewähren habe 
meine, Jeder, der heirathet, ſollte, wenn auch nicht gerade auf eine Ban 
tochter ausgehen, (Heiterkeit) fo doch fo viel Menſchenverſtand zung 
nehmen, daß er eine Frau heirathet, welche die ſtets wachſenden La 
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Ehe einigermaßen mittragen hilft. Das, glaube ich, ſollten PR; 
Lehrer merken; es ift das, wie gejagt, eine einfache Forderung des p l 
Menſchenverſtandes, die ſich mit jeder Art von ‚Weltanfchauung‘ ber 
(„Oeſt. a 

rügelſtrafe in der Schule iſt im Königreiche 

den Schullehrern „als Ausfluß ihres Erziehungsrechtes“ zugeſtand 
doch find Kreisregierungen und Schulbehörden beauftragt, darüber zu 
daß von der körperlichen Züchtigung nicht etwa regelmäßig, ſondern u 
beſondern (in einer Miniſterialentſchließung bereits 1815 näher bezeim 
Ausnahmefällen Gebrauch gemacht werde. — Vom Standpunkt der (if 
Hygieine aus wäre es wünſchenswerth geweſen, wenn man den Lehin 
Recht gewährt hätte, gegen abſichtliche Unarten oder Rohheiten (a 
nur gegen dieſe beiden Vergehen) einen oder zwei Streiche auf ei 
zu ertheilen, ftatt eine förmliche Prügelſtrafe nach vorhergeganger: 
wägung. Beſchließung und Abmeſſen des Strafmaßes zuzugeſtehen, ı 
Art der Beſtrafung immer entehrend wirkt und den Schüler eher verſcel 

als ihn beſſert. („Geſundh 
— Der deutſche Polizeiknüppel. Ein eigenthihli 
Proceß macht gegenwärtig in den Zeitungen Deutſchlands viel von fire 
Demſelben liegt folgender Thatbeſtand zu Grunde: Ein Bürger 1 
ſchleſiſchen Städtchen Liebau hatte im letzten Winter feine beiden Ke 
Alter von 12 und 14 Jahren in eine Theatervorſtellung mitgenomen, 
der dortige Kriegerverein im Saale eines Gaſthauſes daſelbſt veranal 
Die Titel der harmloſen Stücke waren: „Das Gaſthaus von Treuen iet 
und „Der grüne Eſel.“ Nun beſteht in Schleſien eine Verordnung olg 
den Inhalts, die im November 1879 vom Oberpräſidenten der ro 
erlaſſen worden iſt: „Der Beſuch dramatiſcher, declamatoriſcher, muſtliſ 
pantomimiſcher, plaſtiſcher oder akrobatiſcher Vorſtellungen in öff li 
Gaſtlocalen iſt ſchulpflichtigen Kindern, auch wenn ſie ſich in Biel 
Erwachſener befinden, verboten. Verantwortlich für Uebertretungen nd 
einführenden Perſonen, ſowie die Gaft: und Schankwirthe, in were 
die Vorſtellungen ſtattfinden. Ausnahmsweiſe Einführung ſchulpcht 
Kinder iſt nur mit ſpecieller Genehmigung der Ortspolizei gal 


Da der erwähnte liebauer Bürger es unterlaſſen hatte, vor dem i 
Vorſtellung die Genehmigung der hohen Polizei nachzuſuchen, nd 
angeklagt und zu einer Geldſtrafe verurtheilt. Zur Zahlung derfelbi ! 
er ſich gutwillig nicht verſtehen, und fo hat fi nun aus der Bagılle 
langer Proceß entwickelt, der bis dato noch nicht endgiltig entſchieden | { 
Kammergericht als dritte Inſtanz hat dieſer Tage die Sache, nacht 
zwei Freiſprechungen erfolgt find, an die erſte Inſtanz zurück devi 
Was würde man wohl hier in Amerika dazu ſagen, wenn eine Beh de 
erlauben wollte, eine Verordnung wie vorſtehend citirte zu erlaſſen ? W 
man Eltern verbieten wollte, Theater, Concerte und ſonſtige Vergnzun 
in Geſellſchaft ihrer Kinder zu beſuchen, ohne vorher eine polizeiliche fra 
niß eingeholt zu haben? So etwas könnte ſelbſt im puritaniſchen en 
land nicht paſſiren. (Ml.) 
— Aus Rußland. Heureka, ich hab's gefunden, 
Jubelruf in der erſten Hauptſtadt des mächtigen Czarenreichs, und un 
aus verbreitet er ſich durch die weiten Räume des größten eur fälſ 
Staates. Was denn? Nun was anders als das, was lange de 
geſucht wurde: Grund und Urſache aller gegenwärtigen ſocialen 
da find Pauperismus und Dynamitismus und wie fie ſonſt noch int 
find. Der Grund aller dieſer Uebel liegt einfach nach der Entd 
Moskauer Profeſſors Iwan Akſakow in der immer me 
verbreitenden Volksbildung. Da man einem ga 
keine vollſtändige akademiſche Bildung geben kann, ſo iſt es beſſ 
Herrr Akſakow in dem von ihm herausgegebenen „Ruſſj,“ demſeen 
keine Bildung zu geben. Und woher ift uns denn dieſes Ringen umddl 


nach vermehrter Volksbildung, das auch uns bis dahin befeelte, äberkum 
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wem anders, als von dem „faulen Weſten,“ insbeſondere von den 
ſchen. Und wenn diefe „Nemzü“ (Deutſchen) es noch ſelbſt zu etwas 
cht hätten; aber ſie find fo „pauvre,“ daß fie für unſern Rubel nur 50 
en zahlen können! Was ſagt der geehrte Leſer zu dieſer neuentdeckten 
heit, die bald von allen Dächern gepredigt werden wird? Ich halte 
„daß die Geſchichte der letzten Jahre uns zur Genüge hätte lehren 
n, daß nur eine allgemeine, tüchtige Volksbildung eine unerſchütterliche 
lage eines blühenden Staatsleben und lohnender bürgerlicher Thätigkeit, 
der ſicherſte Hort der Volkswohlfahrt iſt. Volksdummheit, Volks⸗ 
[derung iſt ein ſchlafendes Ungeheuer, das, aufgeſtachelt, in blinder 
‚raft und tobt, niederreißt und zerſtört. (Luz.) 

Sind nicht für dieſe Behauptung die jüngſten Judenverfolgungen un⸗ 
legliche Zeugen? („A. Deutſche L. Ztg.“) 
Verſchiedenes. 


— Eine Lehrer⸗ und Dichterbiographie. In der 
emeinen deutſchen Lehrerzeitung“ leſen wir folgende Notiz: 


heinrich Scha umbergers Biographie iſt erſchienen. Es 
kaum einen berufeneren Biographen des Dichters geben als den Ver⸗ 
unſeren Mitarbeiter Hugo Möbius, der in der „Allg. D. Lehrer⸗ 
g, ſowie in vielen anderen Zeitſchriften ſich als wurmen Freund und 
— nterpreten desſelben bereits erwieſen hat. Und kaum dürfte ein 
ſtſteller ſchon einen Biographen gefunden haben, der mit ſo liebevoller 
nkung in das umfangreiche Material und mit jo peinlicher Gewiſſen— 
keit ſich ſeiner Aufgabe entledigt hätte, wie es im vorliegenden Falle ge⸗ 
n iſt. Wachsen dieſer Zeilen iſt ſelbſt Zeuge der Inangriffnahme und des 
hlichen Wachſens der Arbeit geweſen und hat mit großer Befriedigung 
be zu einem guten Ende kommen ſehen. 

Ber Schaumbergers Werke kennt, wird ſich nach Nachrichten aus deſſen 
ſehnen; ja, er wird Vieles erſt verſtehen, wenn er Einblicke in den 
gang des Schriftſtellers genommen hat. Und fürwahr! ein Leben voll 
eſchüterndſten Tragik liegt hier vor ihm ausgebreitet, ein Lehrer- und 
erleben, bei dem doch am meiſten zu beklagen iſt — das frühe Ende. 

die „Allg. D. Lehrerzeitung“ darf ſich rühmen, eins der erſten pädagogi⸗ 
Organe geweſen zu ſein, die auf die Bedeutung Schaumbergers auf— 
m gemacht haben. Darum möge auch an dieſer Stelle ein kurzer Hin⸗ 
auf die Biographie des Dichters geſtattet ſein. 


| 
| 
| 


Moritz Kleinert. 


Wir wir vernehmen, ſind eine Anzahl Exemplare des hier beſprochenen 
8 behufs Verkauf an deutſch⸗amerikaniſche Lehrer hierher geſandt worden. 
Befucher des Lehrertages werden in Chicago Gelegenheit erhalten, ſich im 
fe der hinterlaſſenen armen Wittwe Schaumbergers ein Exemplar der 
zaphie anzuſchaffen. 


R. Litteratur. In der letzten Nummer habe ich über die 
iſche Nationallitteratur“ berichtet. Mittlerweile find folgende Hefte 
nen: 35—39 „Grimmelshauſens Simplicianiſche Schriften“ von F. 
tag; 39—43 „Stürmer und Dränger“ von Dr. A. Sauer; 43—46 
Gegner der zweiten ſchleſiſchen Schule“ (Joh. Chr. Günther) von L. 
15 47—50 „Stürmer und Dränger“ (Klinger und Leiſewitz) von Dr. 
auer; 51—55 „Gryphius“ Werke“ von Prof. Dr. H. Palm; 55—58 
ng8 Jugendfreunde“ (Ch. F. Weiße, Joh. Frdr. Cronegk, Joachim 
„Brawe und Chriſt. Frdr. Nicolai) von Dr. Jac. Minor. 


— Grubes „Pädagogiſche Studien und Kritiken 
Lehrer und Erzieher“ (Leipzig, Brandſtetter) finden eine 
berſchiedene Beurtheilung in der deutſchländiſchen Preſſe. Selbſt die 
er für litterariſche Unterhaltungen „ſtimmen in fo manchen Cardinal; 
en mit dem Verfaſſer nicht überein.“ 


m Ueber den Unterricht in den neueren 
ie ache n. Der verftorbene Profeſſor Bernhard Schmitz, der 
er der ganzen gegenwärtigen Generation von modernen Philo⸗ 
in Deutſchland, hat in ſeiner „Encyclopädie des philolo⸗ 
1 Studiums der neueren Sprachen“ die Forderung geſtellt, daß 
niverſität hauptſächlich auf praktiſche Ausbildung von Lehrern zu ſehen 
und daß die Univerſitätslehrer die betreffenden Sprachen praktiſch 
ſchen müßten (S. 115 ff.). Dieſe Forderung drückt der Meiſter der 
hen Sprache, Dr. David Aſher, in feiner Broſchüre „Ueber den Unter: 
in den neueren Sprachen“ noch ſchärfer aus, indem er beſonders die 
1 55 eines gründlichen Erlernens der moderne? Sprachen betont. 
Anſicht hat nun merkwürdigerweiſe in den wiſſenſchaftlichen Blättern 
chlands Widerſpruch gefunden. Während die Einen behaupten, daß die 
igen mangelhaften Ergebniſſe weniger am Syſteme als an zufälligen 
kiniſſen lägen, behaupten die Anderen geradezu, daß das Ziel der Uni⸗ 


verſität das wiſſenſchaftliche und nicht das praktiſche Studium ſei. Der 
berühmte Norweger Johan Storm ſagt z. B. in ſeiner „Engliſchen Philo⸗ 
logie“: „Praktiſche Uebungen können an der Univerſität ſelbſtverſtändlich 
nur Nebenſache bleiben. Das Ziel der Univerſität iſt das wiſſenſchaftliche, 
nicht das praktiſche Studium.“ Selbſt J. Zuhitza unterſtützt dieſe Anſicht, 
wenigſtens theilweiſe, indem er ſagt (Deutſche Lehrerzeitung Nr. 9): „Wenn 
auch der Lehrer des Engliſchen an Schulen nur die moderne Sprache zu 
lehren hat, ſo muß er dieſe doch vom hiſtoriſchen Standpunkte aus betrachten 
können, und einen ſolchen gewinnt nur derjenige, der ſich mit den älteren 
Perioden der Sprache gründlich beſchäftigt hat.“ n 


— Luther und die Zahl 666. Von einem Herrn Stiemcke, 
52 Maple⸗Str., Buffalo, N. Y., ging uns ein Büchlein zu, in welchem 
„bewieſen“ werden ſoll, „daß „Dr. Marthin Luther in Auslegung der Zahl 
666 ein wahrhaftiger Prophet“ iſt, und welches dahin zielt den Schaden 
Joſephs zu verbinden (Amos 6, 6).“ Preis 20 Cents; 3 Dutzend F 1.00. 
Der Ueberſchuß ſoll zum Beſten des Miſſionsfonds verwandt werden. Der 
Inhalt ſtrotzt dermaßen von Unſinn, daß man ſich an den Kopf faſſen muß, 
um ſich zu vergewiſſern, man lebe, und zwar im 19. Jahrhundert. 


(Für die „Erziehungsblätter.“) 
Neuigkeiten. 


Ein auf unverdroſſenſter Sammelarbeit beruhendes, etwas ungeſchickt 
geordnetes und trotzdem intereſſantes Werk iſt „Das Kind in Brauch und 
Sitte der Völker,“ von Dr. H. Ploß. Berlin 1882. Preis (gebunden) 
circa 84.00. Von den drei Momenten im Leben des Menſchen, mit welchen 
ſich die vergleichende Völker⸗ und Sittengeſchichte vorzugsweiſe zu beſchäftigen 
hat, macht ſich der gelehrte Verfaſſer die Betrachtung der dem neugeborenen 
Kinde gewidmeten Bräuche zur Hauptaufgabe. Aus dem reichen Inhalts⸗ 
verzeichniß will ich nur die Ueberſchriften der Hauptcapitel hier anführen: Die 
Ankunft des Kindes. Die Namengebung. Gevatterſchaft und Tauf⸗ 
gebräuche. Die Taufhandlung. Feſt⸗ und Kindtaufsmahl. Pathen⸗ 
geſchenke ꝛc. Daß das ausgezeichnele Werk auch eigenthümliche Anſichten 
verficht, möge Nachſtehendes zeigen. Im zweiten Bande ſpricht der Verfaſſer 
über „Nachklänge aus alter Zeit im Kinderſpiel“ und behauptet: „Vieles 
Ueberkommene ſucht man in der Neuzeit ohne Berechtigung auszutilgen. 
Sehr richtig bemerkt ein Mitarbeiter der „Grenzboten“ die beklagenswerthe 
Erſcheinung, daß man das Kinderlied in Deutſchland gleichſam abſterben 
ſieht und daß man an feine Stelle einen recht ſchlechten Erſatz ſchiebt. „Die 
Stätte, wo das Kinderlied außer der Kinderſtube allein gedeiht und wo es vor 
zwanzig Jahren auch in den größeren Städten von Mund zu Mund ging, 
ſind Gärten, Hof und Straße. Aber in unſeren großen Städten haben die 
Kinder keine Gärten und Höfe mehr, und die Straße iſt immer gefahrvoller 
für ſie geworden. So werden ſie denn in den Kindergärten mit allerhand 
neumodiſchen Spielen und Reimen gefeiert, die der gute Fröbel und eine Anzahl 
Fröbelianerinnen ausgeklügelt haben, und die kindlich ſein ſollen, aber 
in Wahrheit kindiſch ſind. Um das körperliche Wohl und die Zucht und 
Sitte der ihm anvertrauten Kleinen erwirbt ſich der Kindergarten unſtreitig 
große Verdienſte; aber um die geiſtige Speiſe, die er ihnen bietet, iſt es recht 
traurig beſtellt. Der Kindergarten hat, — es muß das einmal ausgeſprochen 
werden, — die ſchwere Sünde auf ſich geladen, daß er die gute alte Kinder⸗ 
poefie hinausgeworfen hat, weil ſie angeblich aus albernen Gaſſenliedern 
beſteht, die keinen Sinn haben, und hat äußerſt gedankenvolle, aber auch 
äußerſt abgeſchmackte und poeſieloſe Verslein an ihre Stelle geſetzt.“ Daß 
ein ſo feiner Beobachter und gründlicher Kenner der Sitten und Gebräuche 
der Völker, wie Dr. Ploß es iſt, dies einſeitige Urtheil eines Mitarbeiters der 
„Grenzboten ohne weiteres indoſſirt, muß überraſchen. Trotz alledem 
kann ich das Buch nur empfehlen. — 

In den wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften Deutſchlands, die nicht vielen 
Collegen zugänglich ſein dürften, liegt mancher Schatz für uns vergraben. 
Ich werde hie und da einen ſolchen heben und ihn den Leſern der „Erziehungs⸗ 
blätter“ mittheilen. In No. 7 der „Blätter für litterariſche Unterhaltung“ 
beſpricht Sanders das Schriftchen: „Ueber die Ausſprache von ſp, ſt, 
g und ng,“ von Aug. Diederichs. Er fagt unter Anderem: „Der 
Verfaſſer geht von der Ausſprache des ſp und des ſt aus, für welche 
der vermittelnde Ausgleich ſich bereits überwiegend und man kann wohl 
ſagen entſchieden und entſcheidend vollzogen hat, wonach in der reinen, 
gebildeten Hochſprache, z. B. der Bühnen (auch in Hannover) an⸗ 
lautendes ſp und ft mit dem Ziſchlaut, in- und auslautendes ohne 
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denſelben geſprochen wird. Von den drei g in „gegenwärtig“ ſollte das erſte 
(anlautende) als tönender Verſchluß oder Schlaglaut (d. h. wie ein 
ſogenanntes weiches k), das zweite (inlautende) als weicher (21 d. Red.), 
und das dritte (auslautende) als ſcharfer Kehlreiber, keines von den dreien 
aber wie ein j zu ſprechen ſein. Das — nie im Anlaut, ſondern nur im In⸗ 
und Auslaut vorkommende — einlautige eng, das nicht zu verwechſeln iſt mit 
denſelben Buchſtaben in Zuſammenſetzungen, deren erſte Hälfte mit n ſchließt, 
während die zweite mit g beginnt, bezeichnet der Verfaſſer als ‚einfachen Kehl⸗ 
Naſenlaut, ohne irgend eine Einmiſchung des G-Lautes.“ — 

Vor Jahren habe ich in den „Erziehungsblättern“ auf Lehmanns 
„Sprachliche Sünden der Gegenwart“ aufmerkſam gemacht. Das Buch iſt 
jetzt in dritter verbeſſerter und vermehrter Auflage erſchienen. Der Heraus⸗ 
geber der „Deutſchen Litteraturzeitung,“ Prof. Dr. Rödiger, widmet der neuen 
Auflage eine längere Beſprechung, der ich Folgendes entnehme: „Bisweilen 
möchte man mit dem ehrwürdigen Verfaſſer zu großer Milde oder Strenge 
wegen rechten. Z. B. find Formeln wie ein adeliger Gutsbeſitzer, das 
irdiſche Machtgebäude‘ keineswegs „zweideutig, alſo unverſtändlich und daher 
verbannungswerth.“ Das Adjectivum kann ſich hier lediglich auf das ganze 
Compoſitum beziehen, nicht auf einen Theil desſelben. „Adelig“ mit „Gut“ 
verbinden, heißt einen Fehler ſuchen. Statt „als er die Gattin bleich 
wie der Tod erblickte“ verlangt Lehmann, mechaniſch conſtruirend, „bleich 
wie den Tod.“ Erblickte er denn den Tod? „Bleich wie der Tod“ iſt als 
Vergleich unveränderlich, jo gut wie ein Wort, wie „todtbleich.“ Ebenſo 
richtig iſt „ſie ſahen ihn davonziehen wie ein begoſſener Pudel,“ nämlich 
davonzieht, „Ich zeichne mich als der Ihrige“ darf man mindeſtens ſo gut 
ſagen wie „als den Ihrigen,“ entweder zu „ich“ oder zu „mich“ conſtruirend, ja 
das von Lehmann verworfene „der“ dürfte ſogar beſſer ſein. Denn „ich 
zeichne mich“ iſt nicht „ich ſchildere mich,“ ſondern „ich unterſchreibe.“ 
Man ſieht hieraus, daß ſich die Gelehrten noch lange nicht einig ſind. — 

Profeſſor Dr. Aug. Sartori war ſo freundlich, mir ſeine Broſchüre: 
„Einige Bemerkungen über den Gebrauch des Relativpronomens im Deut⸗ 
ſchen“ zuzuſchicken. Er vertritt in derſelben den Standpunkt, daß die fort⸗ 
währende Entwickelung des Sprachgebrauchs berückſichtigt werden müſſe, daß 
es aber doch immer unſere Pflicht bleibe, nicht alles Mögliche hingehen zu 
laſſen, ſondern auf einen klaren und reinen Stil zu halten. Aus der ſehr 
leſenswerthen Broſchüre hebe ich einige Punkte heraus, die ſicherlich unſere 
Beachtung verdienen: Das Attribut beſtimmt das Subſtantiv näher, indem 
es demſelben ein Merkmal hinzufügt; es wird ſomit ſein Inhalt reicher, aber 
ſein Umfang enger. Dies geſchieht auf viererlei Weiſe: durch Hinzufügung 
eines Adjectivs, auch wohl eines Adverbiums, oder eines Subſtantivs im 
Genetiv oder eines Subſtantivs mit einer Präpoſition oder endlich eines 
Adjectivſatzes. Letzterer hat die Form eines Relativſatzes; folglich beſtimmt 
ein ſolcher ſtets das Subſtantiv näher, d. h. er ſchränkt ſeinen Umfang ein. 
Daher jagt auch Becker mit Recht: „Die eigentliche Bedeutung der Adjectiv⸗ 
ſätze beſteht darin, daß ſie den Artbegriff einer Perſon oder Sache auf eine 
Unterart oder ein Individuum zurückführen, wie dies das Adjectiv als 
Attribut ja ſtets thut.“ In dem Ausdruck: „Mein braunes Pferd“ wird 
der Begriff „Pferd“ durch „braun“ auf eine Unterart, durch „mein“ auf ein 
Individuum herabgeſetzt. Indem alſo jeder Welativfag, ſofern er das 
Attribut umſchreibt, eine ſolche Einſchränkung bei dem Subſtantiv bewirkt, 
auf welches er ſich bezieht, muß bei dem Letzteren jedesmal, wenn es auf eine 
Unterart herabgeſetzt wird, das Demonſtrativpronomen „ſolcher,“ wenn auf 
ein Individuum, eins der Demonſtrativpronomina „jener, dieſer, derjenige,“ 
auch wohl „ein anderer“ hinzugedacht werden können. Iſt dieſes nicht 
möglich, ſei es, daß der Sinn des auszudrückenden Gedankens dadurch voll⸗ 
ſtändig aufgehoben, ſei es, daß er verfälſcht oder mindeſtens verändert werden 
würde, fo iſt der Relativfag unrichtig als Adjectivſatz gebraucht und hätte nicht 
angewendet werden ſollen. Ein Satz, wie: „Im früheren Mittelalter wurden 
die Biſchofsſitze von den Fürſten vergeben, welche auf den Kirchenverſamm⸗ 
lungen zu erſcheinen pflegten,“ behauptet etwas durchaus Falſches. In dem 
Satz: „Rom muß dem Papſte zurückgegeben werden, der die Sympathien 
der ganzen Welt hat,“ iſt es ſchwierig zu erkennen, was der Verfaſſer denn 
eigentlich will. Eine Ausdrucksweiſe, wie: „Mein Pferd, welches ich mir 
geſtern gekauft habe,“ enthält eine vollſtändige Wiederholung, und es iſt in 
dieſem Falle das beſitzanzeigende Fürwort ſtets durch ein wirkliches Deter- 
minativpronomen, zuweilen auch durch den Artikel zu erſetzen. 

Eine Erweiterung der Anwendung des Relativſatzes liegt nun aber in 
dem Umſtande, daß derſelbe nicht ausſchließlich attributiv ſteht, alſo ein 
Subſtantiv näher beſtimmt, ſondern daß das Relativpronomen, weil es auch 
die Stelle von adverbialen Conjunctionen vertreten kann, den Satz, welchen es 
anknüpft, in Beziehung zum Prädicate ſetzt. Daß dieſe Ausdrucksweiſe 
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geſtattet ſei, kann nicht beſtritten werden; es fragt ſich nur, ob eine fi} 
Vertauſchung ohne Bedeutung für den Sinn ſei, und ob fie nicht zu he 
angewendet werde. Die erſte Frage kann nicht, die zweite muß unbel 
mit ja beantwortet und demzufolge die Forderung aufgeſtellt werden, dalı 
Anwendung eines Relativpronomens anſtatt einer adverbialen Conjuni 
nur äußerſt vorſichtig geſchehen. Den abgekürzten Adverbialſatz: „Themiſto⸗ 
von feinen Freunden verrathen und verfolgt, floh nach Aſien,“ kann h 
ebenſowohl mit „welcher“ als mit „weil“ ergänzen. Indeſſen möge! 
1. fi vor dem Uebermaße hüten, 2. die adverbiale Conjunction vorziſh 
wenn der Sinn durch ihre Anwendung beſſer hervortritt, 3. überhaupt 
bezügliche Fürwort vermeiden, wenn der Leſer in Verſuchung kommt, 
Nebenſatz als Umſchreibung des Attributs anzuſehen und daher das El 
ftantiv in eingeſchränkter Bedeutung aufzufaſſen. Der Satz: „Das Ku 
welches die Ausdrücke ſammelt und einübt, das Genie, welches den tie‘ 
Sinn und die verborgenen Geſetze zu Tage fördert, durch alle Zwiſchenſe 
geiſtig angeregter Entwicklung, verhält ſich der Menſch in gleichen Bezielı 
gen zu feiner Mutterſprache“ ift, wie er daſteht, unverſtändlich. Cntns 
es mußte geſchrieben ſein: „Als Kind“ und „als Genie,“ oder das Ko 
nach „Entwicklung“ mußte fehlen. Freilich wäre in letzterem Falled 
Anakoluthie geblieben. Die Relativpſätze find aber nur zu begreifen, In 
man ſie als cauſale auffaßt, und noch beſſer wäre es geweſen, wenn an 
Statt Hauptſätze geſtanden hatten: „das Kind ſammelt die Ausdrücke, 
Genie fördert. . . . zu Tage; durch alle Zwiſchenſtufen ꝛc.“ R 
Als feſtſtehendes Geſetz gilt, daß der Relativſatz unmittelbar au 
Subſtantiv folge, zu welchem er gehört. Geſtattet wird zwar, daß 
Prädicat, wenn es ein Verbum oder Adjectiv iſt, zwiſchen beide trete, 
aber ein Subſtantivum. Am allerwenigſten darf eine Trennung geſch 
wenn jener dadurch einem Subſtantivum näher gebracht wird, auf mei 
er ebenfalls bezogen werden kann. Ueberhaupt iſt der Platz des bezügl 
Relativums ſtets jo zu wählen, daß ein jedes Mißverſtändniß a 
ſchloſſen bleibt. “ 
„Hier ift ein Zimmer mit einem Bett, welches auf die Straße fiel) 
urch einen Nebenſatz ausgedrückt we 


vermiethen.“ f 
Ein Hauptgedanfe ſollte nicht d 
„Der ꝛc. M., welcher ſich um ꝛc. hohe Verdienſte erworben hat, verta 
feinen hieſigen Wirkungskreis mit dem entſprechenden in F.“ Das; 
welches hätte hervorgehoben werden ſollen, ſteht im Nebenſatze. 
eigentlich unhöflich, ſo von einem verdienten Manne zu ſcheiden. Y 
Es könnten noch mehrere Punkte aus dieſer trefflichen Arbeit ge 
werden, doch möge das Gebotene für heute genügen. W. F 


Büchertiſch. 


— „Die deutſche Satzlehre“ von Franz Kerr 
Es iſt ſehr ſchwierig, eine gedrängte Inhaltsangabe der Kern'ſchen Ik 
ſuchung zu geben; ich beſchränke mich deshalb darauf, nur die Hauptpäl 
der „praktiſchen Vorſchläge“ hier anzuführen. Ja den meiſten Gramm 
find Satz und Subject unrichtig definirt. Satz iſt nicht ſchlechthin Fi 
licher Ausdruck eines Gedankens, ſondern ſprachlicher Ausdruck m 
Gedankens mit Hilfe eines finiten Verbums, und zwar der Hauptjag u 
druck des fich eben bildenden, der Nebenſatz des bereits gebildeten Gedaril 
Subject ift nicht das, wovon etwas ausgeſagt wird, ſondern das, wovo de 
volle Prädicat ausgeſagt wird, d. h. der Verbalinhalt mit feinen Bit 
mungen. Die Lehre vom logiſchen Subject gehört nicht in die Satzhe 
Als Prädicat darf nur das finite Verbum betrachtet werden, nicht 
verbunden mit einer Beſtimmung des Verbalinhalts (Prädicatsbeſtimmig 
Der Prädicat mit allen ſeinen Beſtimmungen würde zweckmäßig als 1 
Prädicat bezeichnet, ebenſo das Subject mit allen feinen Attributen als fl 
Subject. Zu beſeitigen aus jeder Stufe des Unterrichts, ganz befonderitb 
aus dem Elementarunterricht, ift vor Allem die verwirrende Lehre vil 
Copula. Zu beſeitigen iſt ferner die Bezeichnung Hilfsverba, oder, e 
zuvor Jemand die praktiſche Nöthigung dazu nachgewieſen hat (was if 
ſehr ſchwierig halte), durchaus einzuſchränken auf die Verba fein, habe in 
werden. So viel wie irgend möglich, ſollte man im e 


* 


h 


* 
richt die in der Regel nur eine Unklarheit beſchönigenden Ausdrücke „ſtehſlt 
„eigentlich“ vermeiden und beſonders die beliebte Redensart „bezieht f 
Das Vernünftigſte, weil Klarſte und Einfachſte, wäre, daß man nur dieſeſſe⸗ 
urſprünglich Raumverhältniſſe angebenden, mit dem Caſus eines Nee 
verbundenen Wörter als Präpoſitionen bezeichnete, welche mit Verbiel 
Nominibus componirt werden können. Zuſammengezogene Sätze fir 
da mit Sicherheit anzunehmen, wo eine Ellipſe des finiten Verbums 
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dieſe Erſcheinung allein könnte den Namen verkürzte Sätze rechtfertigen, 
bei Da aber der Begriff Ellipſe 
J ausreichend iſt, um dergleichen zu benennen, fo iſt gar kein Grund vor: 
en, von zuſammengezogenen und verkürzten Sätzen zu ſprechen, gewiß 
b nicht in dem Sinne, in welchem es in den meiſten Grammatiken geſchieht, 
darunter Infinitivconſtructionen, Appoſitionen, nachgeſtellte adjectivifche 
libute und Ahnliches verſtanden werden. Doch genug. Aus den wenigen 
en erſieht man, daß die Kern'ſche Schrift Vieles enthält, das Erwägung 
ent. W. H Ra 
| — “How TO GET ON IN THE WORLD.” As demonstrated by 
ı life and language of William Cobbett, to which is added 
bett's English Grammar, with Notes. By Robert Waters. 
Vork, James W. Pratt. Price, $1.75. — “The aim of this 
is to show what CophErr was as a MAN and a WRITER. It is 
dy in language as well as in life. It is intended especially for 
y young man who is striving to educate himself and to GET ON 
0 WORLD; for every young teacher aiming at advancement in 
inrofession, and for every one who is preparing himself to be a 
her or writer; for all those who wish to see how a good writer 
ne his power of expression, and how he teaches others to 
güre this power. Here is the story of a poor plough-boy working 
way up in the world by his own unaided exertions, from the 
na of the ladder to almost the highest; from a poor 
er's drudge and copyist to be one of the first writers of the age; 
‚here is one of the best works of his genius, composed when he 
aaattained the full maturity of his powers.“ So ſagt der Autor in 
Vorrede. 
Sagen wir es gleich friſch heraus: dem Verfaſſer ift fein Werk trefflich 
igen. Geiſtreich und tief in der Auffaſſung, klar und anziehend in der 
eibweiſe, voll origineller, aus dem hergebrachten engliſchen Mechanismus 
üg ausbiegender Gedanken und Ideen, kann Waters' Buch auf den Leſer 
u einen guten Eindruck machen. Es iſt eines von den Werken, die man 
1 5 flüchtig durchblättert und dann weglegt, um ſie höchſtens dann 
nd wieder hervorzuholen, wenn die Routinearbeit es verlangt, jondern 
e an lieſt, ſtudirt, genießt und immer wieder gern zu Rathe zieht. 
Zuerſt entrollt uns der Verfaſſer in feiner meiſterhaft geſchriebenen Bio 
alte Cobbetts ein Bild der Charakterentwicklung dieſes merkwürdigen 
eines, das allein ſchon eines eingehenden Studiums würdig iſt. Mit 
ägen Zügen zeichnet er nicht nur den Mann und feine Werke, fondern 
die bedeutungsvolle Zeit, in der er ſteht; jene gährende Periode, in der 
Engländerthum und Amerikanerthum zu unverſöhnlichen Gegenſätzen 
arbeiteten. An Intereſſe gewinnt die Charakterſchilderung Cobbetts ſchon 
Alb, weil der Mann gleichſam beiden im Trennungsproceß begriffenen 
nen angehörte und durch politiſche und litterariſche Thätigkeit 
In vor ſich gehenden Scheidungsproceß weſentlich eingriff. Daß das 
Klum eines jo merkwürdigen Menſchenlebens zur eigenen Charakterbildung 
15 muß, ſteht außer Frage. N 
Iſt es an ſich ſchon intereſſant und von Bedeutung, wenn ein hervor⸗ 
der Schriftſteller, deſſen ganze Schreibweiſe mit dem Inhalte feiner 
„ mindeſtens auf gleicher Höhe ſteht, eine Grammatik ſchreibt, fo verdient 
Nuts Grammatik auch ſonſt noch hohe Beachtung. Ueber feinen Stil 
© bett zeichnete ſich namentlich durch fein reines anglo⸗ſächſiſches Engliſch 
agte Southey, es habe nie einen beſſern oder eindrucksvolleren 
hen Schriftſteller gegeben als ihn, und wenn ein Fremder eine 
von reinem Engliſch wünſchte, würde er nicht einen Satz aus 
werfen eines Schülers von Oxford oder Cambridge ausſuchen, ſondern 
u ſolchen von William Cobbett. Seine Grammatik ſelbſt iſt nicht nur, 
ein deutſches Converſationslexikon behauptet, durch die beißende Satire 
das Königthum in den Beiſpielen merkwürdig, ſondern auch deßhalb, weil 
1 trockenen Stoff ungemein anziehend und intereſſant behandelt. Ganz 
8 iſt fie äußerſt originell, lebenathmend, feſſelnd. Ihr wurde die Ehre 
eil, in der Urſprache, mit deutſchen Anmerkungen verſehen, von Pleßner 
in den dreißiger Jahren für Deutſche bearbeitet zu werden, und damals 
te Auflagen zu erleben. 
Wir wünſchten aufrichtig, das werthvolle Buch Robert Waters' in den 
n aller unſerer Leſer zu ſehen. Deßhalb theilen wir mit Vergnügen 
k aß der Verfaſſer einem Privatbriefe an die Redaction zufolge bereit iſt, 
a deutſchen Lehrer, der dies lieſt, fein Buch zu einem bedeutend herab⸗ 
i Preiſe zukommen zu laſſen. Man wende ſich dieſerhalb an ihn ſelbſt: 
Waters, Hoboken Academy, Hoboken, N. J. 


* 


— „Botaniſcher Bilderatlas,“ nach de Candolles natür- 
lichem Pflanzenſyſtem. 85 fein colorirte Tafeln mit erläuterndem Text, 
von Carl Hoffmann. Stuttgart, J. Hoffmann. 15 Lieferungen (0 40 
Cents. Von dieſem ſchönen Werke ging uns durch die Milwaukee News Co. 
die erſte Lieferung zu. Wir empfehlen es mit Vergnügen unſern Leſern. 

— Ritters geographiſch-ſtatiſtiſches Lexikon, in 
der Bearbeitung von Dr. J. Lagai, iſt bereits zur 10. Lieferung des zweiten 
Bandes (— Sereden) gediehen. Das ungemein werthvolle Werk verdient 
die dringende Beachtung jedes Lehrers, der ſeinen geographiſchen Unterricht 
auf ein tüchtiges Fachwerk ſtützen will. Zu beziehen durch die Milwaukee 


News Co. 


Briefkaſten. 


F. W. P., Fürth. — Dank für den ſo herzlichen Brief. Bei meinem 
Entſchluß, dem Verbande beizutreten, bleibe ich gewiß beſtehen. Die Grund— 
ſätze desſelben billige ich im Allgemeinen, allerdings unter der Vorausſetzung 
des für hieſige Verhältniſſe bedingten Spielraumes. So ſind beiſpielsweiſe 
Localſchulbehörden in Amerika noch eine Nothwendigkeit. Die „litterariſche 
Unſitte“, welche Reſol. 7 brandmarkt, hat ſich, wie Sie wohl bemerkt haben 
werden, erſt kürzlich wieder auch den Erziehungsblättern“ gegenüber bemerklich 
gemacht. Beſte Grüße. Ein Brief folgt ſpäter. 


Feuilleton. 


Das Wetter in der Sprache. 
Aus Rudolf FJaſbs „Wetterbriefen.“ 


Es mag hier an der Stelle ſein, zu zeigen, daß nicht nur in der 
modernen Naturwiſſenſchaft, ſondern auch bereits in den älteſten Formen 
der Sprache Wind und Wetter mit dem Begriffe der kreis för⸗— 
migen Drehung, des Kreislaufes, verſchmolzen erſcheinen. 

Nicht nur iſt die „Spiral“⸗Linie nit spiritus „Wind,“ „Hauch“ 
in Zuſammenhang, ſondern es haben auch das deutſche Wet — ter (altd. 
wet—ar), Wind und das latein. vent — us einen Stamm, der 
UIT (UIZ), naſal UINT (UINZ), lautet und urzeitlich „Drehung,“ 
„Windung,“ „Wende“ bedeutete. Davon ſtammen: 

. 8 | wegen der ſpiralförmig ſich windenden Reben. 
er | wegen der Art des Bindens durch Umwindung. 
vit —e franz. 
ge—sch— wind 
be—hend 
Sch —wind—el — Folge der Drehung. 

wind—el — von der Drehung beim Wideln.. 

Ferner erhielten Raubvögel, die im Kreiſe fliegen, Bezeichnungen 
mit demſelben Stamme; fo: altrömiſch (ſpaniſch) buit—re, lateiniſch 
acci — pit — er, ägyptiſch baiet, hebräiſch Ait „Falk,“ griechiſch 
der-05 „Adler — der Sturmvogel des Ju — pit —er; daher 
auch Gros, aunros „türmifch” und ans „Wind.“ Bei den griechi— 
ſchen Stämmen iſt hier ein Digamma im Anlaut vorauszuſetzen. 

Nun kommt aber auch ein weit verzweigter Stamm TIU (ZIU) vor, 
der genau dieſelbe Bedeutung hat. Daraus entſtanden: 

theu koptiſch „Wind 
dEw griechiſch „binden,“ 
ziu althochdeutſch „Wirbelwind.“ 

Dem tiu entjpricht ferner noch tau genau fo, wie dem unt die 
Antitheſis von tau: uat, beide mit zahlreichen Abkömmlingen in den 
Bezeichnungen des Begriffes „binden;“ o: 

Tau, deutſch „Schiffstau,“ aus ta - hva, 

vad, bad, naſal band, ſanskr. „binden,“ 

c hut hebräiſch „Faden,“ 

oh a d arabiſch „Knoten knüpfen,“ 

Wir haben demnach in der Verbindung beider Stämme: 

t lu — ult 

t Au- uat 
einen merkwürdigen Wort⸗Typus, der offenbar in der Reihenfolge der ein- 
zelnen Laute die Wende, Windung, Drehung draſtiſch 
abſpiegelt und — wie es ſcheint. — zugleich auch die Verbindung der 
Gegenſätze ausdrückt. 


ö wegen Wind — Schnelligkeit. 


aus hva-ta. 


16 Irziehungs- Blätter. 


Daß der Hermesſtab, wie überhaupt alle Schlangenſtäbe, mit 
Sturmwind zuſammenhängen, geht auch aus dem Mythus der Her 
hervor, deren Symbol „Schlangenſtäbe, ähnlich den Hygieien und dem e 
chen des Asklepios“ waren. Nun aber iſt nach dem Etymon das WM 
Her—kyna jenen Namen an die Seite zu ſtellen, die als Perfonificati 
des Wirbelſturmes faſt auf der ganzen Erde gleich lauten. Da iſt zung 
die Thurſen⸗Hexe Hyro—kin, welche die wilde Jagd (in keltie 
Bezirken Steiermarks heute noch: gioat d. i. das keltiſche gaoitl e 
Bewegung ſetzt. Da iſt ferner Kori—gane, die Fee der bretoniſchen 
wieder keltiſchen) Volksſage, welche in Mondſchein⸗Nächten den Wan 
zwingt, mit ihr den wüthenden Reigen zu tanzen. Dei 
Gor—gon, die Frau mit dem Schlangengeflechte, der aiyis, d. i. „Sti 
wind.“ Dazu gehören ferner die Bezeichnungen des Sturmwin 
huri can, ura gan, or can. Ei 


(Schluß folgt.) 


Für eine urſprüngliche Form: hvit ftatt u it ſprechen, außer den 
ſofort zu erwähnenden keltiſchen Stämmen, auch die Analogien mit hvir, 
hvil, aus welchen das deutſche Wir — be!, Kur — bel und das 
engliſche whirl hervorging. Denn der engliſche Anlaut w iſt ſtets 
aus einem urſprünglichen hv (—kv=qu) entſtanden; daher whirl ſich 
im Deutſchen zu quirl, what im Lateiniſchen zu quod erhärtete. 
Doch fo wenig als franzöſiſch huit und kymr. wyth „acht“ aus lateiniſch 
octo abgeleitet werden kann, ohne die Lautgeſetze zu verletzen, ſind auch 
what und quod nicht von einander abzuleiten, jondern beide auf die 
gemeinſame Wurzel hvata mit der Bedeutung „Umdrehung,“ „Reflex“ 
zurückzuführen. 

Dem tiu (ti—hva, zi—hva) entſpricht lautgeſetzlich das 
iriſche und kymriſche sig; dem uit (hvit, hvi—ta) das kymriſche gwid und 
das iriſche gaoithe. Beide Stämme aber finden ſich verbunden im Iriſchen: 

sig—gaoithe 
„Wirbelwind.“ 
Kymriſch bedeutet das entſprechende 
sig gwid und tro - wynt (tiu—uit) 
„Stoßwirbel“ (Wirbelſtoß) und „Wirbelwind.“ 

Es iſt nun die Frage, ob ſich auch in den teutoniſchen Sprachen die 
Verbindung beider Stämme mit derſelben Bedeutung nach⸗ 
weiſen läßt. Iſt eine Form tiu— uit. vorhanden? Von J. Grimm 
wird das altnordiſche Ty—vidr mit althochdeutſch: 

Zio—witu 
überſetzt. Das heißt nun in der That w örtlich: „Windbaum,“ oder 
wenn man das altnordiſche Ty Tyr Tor- Donner ſetzt — wozu 
alle Belege vorhanden ſind — „Donnerwetter.“ Denn vidr, ſchneider, dulde ich in meiner Stunde nicht!“ — heißt auf deutſch: „Wim 
witu und vetar, Wetter, iſt mit deutſch Feder (Ge—fieder) Quellen! Xerxes war alfo mit feinem Heere bis an jenen berühmten nt 
auf den gefiederten Zweig einerſeits (daher wit u = Baum) und paß vorgerückt. Ehe es zum Treffen kam, entſendete der Perſerkönig at 
auf die Flügel des Sturmwindes anderſeits zu beziehen. Lacedämonier einen Boden mit der Aufforderung: — „Geben Sie made 

Das iſt die Auffaſſung der Urzeit, und unſere Sprachforſcher thäten Bindfaden her, Sie kindiſcher Menſch dahinten, ich kann die Spielerei id 
wohl, ſich etwas mehr mit dieſen Naturbildern zu beſchäftigen. Sie wür⸗ länger mit anſehen!“ — mit der Aufforderung um Auslieferung de 
den dann finden, daß es in den älteſten Wortſtämmen der Sprachen gewiſſe „Regenſchirme, Rümpler, ſtellt man hübſch in die Ecke, wo ſie nicht de 
Typen gibt, welche den ſymmetriſchen Begriff, den fie ausdrücken, in der Augenblick umfallen“ — um Auslieferung der Waffen. Die ſtolze Anh 
Anordnung der Lautreihe nachahmen und die man wohl — des Griechenfürſten war: — „Sie, Hübner, rücken fie doch mal bei (il 
freilich in einem anderen als dem traditionellen Sinne — sea arepoerra damit ich ſehe, was Ihr Hintermann für dummes Zeug treibt,“ — ich N 
„geflügelte Wörter,“ „Flügelwörter“ nennen könnte. fagen, die Antwort war: Komm und hol' ſie. Und als man die Gihe 

Ein ſolches Flügelwort iſt tiu—uit. Daß es urſprünglich die | bedeutete, die Zahl der Feinde ſei jo groß, daß ihre Pfeile die Sonnot 
zwei gegenüberſtehenden Flügel ausdrückt, geht ſchon auch dem deutſchen finſtern würden, erwiderte Leonidas verächtlich: — „Rümpler, ich fted® 
„Fit —tich“ (hvit—tiuh) hervor, wovon Fed — er (hvit— r) wahrhaftig zur Thüre hinaus, wenn Sie nicht aufhören, mich anzu en 
nur die durch r angezeigte Antitheſe iſt. Daher iſt auch — erwiderte Leonidas: Deſto beſſer, ſo werden wir im Schatten 0 I 
wet—ar, weath—er, Wet—ter urfprünglih: uit—tiu. Vier Tage ſpäter erfolgte der Angriff. Auf Befehl des Perjertönigs—2 

Was iſt nun aber unter dem „Windbaum“ zio —witu —tiu dahinten, ſchlaſfen Sie nicht!“ — ſtürzte ſich eine ungeheure Truppen 
uit zu verſtehen? Offenbar die baumförmig in die Höhe ſich erhebende in den Engpaß. Heldenmüthig war die Vertheidigung von Seite 
Cyclone, die Windhoſe, der Tornado. Leonidas; Tage lang währte der Kampf, und ſelbſt die Kerntrupp 

Es bleibt nur noch zu erklären, warum das entſprechende altnordiſche Perſerheeres mit dem ſtolzen Namen: — „die Dümmſten und Faulſteſ 
Ty—vidr das däniſche Ty s- ved, den giftigen Seidel ba ſt doch immer die Frechſten und Unverſchämteſten, Friedmann,“ — die Wit 
(daphne merzereum) bezeichnet. lichen, felbft dieſe vermochten nicht, den Engpaß zu erkämpfen. Da N 

Das griechiſche 84%, oder älter noch Sauyrn, it mit der aufs zeigt ein verrätheriſcher Grieche, Namens — „Rümpler, Rumpler e 
gehenden Röthe in Verbindung zu bringen, welche, als Morgenröthe, ſchreiben da gewiß etwas, was nicht zur Sache gehört!“ — Ephialte 
mit dem Sonnengotte identiſch iſt. Daher — und aus keinem anderen Perſern einen geheimen Pfad über's Gebirge und plötzlich — „Seil 
Grunde — iſt der Lorbeer (34% dem Apollo geweiht; daher auch — ſchneiden Sie für Geſichter!“ — plötzlich verbreitete ſich unter den 
— und aus keinem anderen Grunde — heißt Saporros „roth.“ Dex tanern der Schreckensruf: — „Wer wirft denn da mit Papierkugeln“ 
Begriff ift urſprünglich ganz allgemein und ſpaltet ſich erſt ſpäter in der Ruf: Wir find im Rücken angegriffen! — „Unterſtehen Sie fi d 
verſchiedene Unterbegriffe, welche ſämmtlich die aus der Tiefe kom⸗ noch einmal, Sie Flegel!“ — Auf dieſe Kunde hin entließ Leonidaſſe 

mende Röthe zur Wurzel haben. Die Urform des Wortes iſt Bundesgenoſſen, er ſelbſt und ſeine 300 — „Schafsköpfe, wie Sie, Leh 
dahvana, wovon engliſch dawn „Dämmerung,“ d. i. der anbre⸗ gehören in die Klippſchule!“ — 300 Spartaner kämpften weiter und I 
chende Morgen, das Morgenroth; aber auch ö „beißen,“ „ſtechen“ — | 


den ehrenvollen Tod für — „Solche Flegeleien, Haberkorn, dulde ien 

wegen der durch den Biß aus dem Inneren kommenden Röthe (Blut). länger!“ — fürs Vaterland, welchen Horaz feiert mit den Worten: = 
Die rothen Beeren des Seidelbaſtes werden als Blutstropfen aufgefaßt, und werde gleich mal dahinterkommen, Rümpler!“ — dulce et decotu 
der uralte Stamm für die Begriffe „Feuer,“ „Lava,“ „Blut,“ „Feuer⸗ | pro patria mori. Ganz Sparta betrauerte den Tod feiner Helder 
waſſer,“ „Gift“: ta—hva iſt die Grundform dieſer Wurzel, deren | aber an der Stelle jenes denkwürdigen Kampfes errichtete man ein Moi 
Plural (eigentlich Dual) tahva—na iſt. Von dieſem letzteren iſt] mit der Aufſchrift, welche in metriſcher Ueberſetzung, wie folgt, laut 
auch tofana (apua tofana, ein berühmtes Gift) abzuleiten; denn die | — „Nun wird es mir aber zu arg! Ich kann nicht weiter reden, wu 
„Erfinderin Tofana’ iſt eine Fabel. ſolche Menſchen vor meinen Augen Unfug treiben ſehe! Rümpler, E 
Wie nun aber das Gift des Seidelbaſtes zugleich mit der rothen Farbe laſſen ſofort die Klaſſe, und wenn Sie bis zur nächſten Geſchichtsſtun 
feiner Beeren — als „Feuerwaſſer“ — jo wird auch der Wirbelſturm durch den Inhalt der heutigen ganz genau fo ausgearbeitet haben, wie ich 4 
die ſpiralförmig ſich in die Höhe windende Schlange — oder durch getragen, dann ſollen Sie mal ſehen, was geſchieht!“ 4 
zwei in einer Spirale in die Höhe laufende Schlangen — ſymboliſirt. — 
Das iſt u Schlangengeflecht am Hermesſtabe und am Buſen der Athene: „) In ODeutſchböhmen in der That goid, das iſt in der Form A| 
aiyis „Sturmwind. auch der Zuruf an die wilde Jagd, woraus waid in „Waidmann,“ „Wa 


Humor. 


— Eine Geſchichtsſtunde in der Oberſecunt 
Profeſſor: „Hm! Ruhe! Wir waren das letzte Mal ſtehen gebliebe⸗ 
„Haberkorn, machen Sie mal das Fenſter zu!“ — bei dem Beiſpiele heen 
müthiger Vaterlands⸗Vertheidigung der Thermopylen — „ganz zu, He 
korn!“ — durch den Spartanerfürſten — „Rümpler, ich höre Sie ge 
wieder brummen!“ — durch Leonidas. Das Wort Thermopylen heiß u 
Sie eigentlich ſchon wiſſen ſollten, auf deulſch — „Flegeleien, lieber te 
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ſchaft. Im nächſten Jahre, ſchließt Redner, hoffe er den Lehrertag deutſch 
5 $ anreden zu können. 
. Hierauf trägt die Geſangsſection der Chicagoer Turn— 


Jierzehnten Deutſch-Amerikaniſchen Tehrertage, gemeinde ein recht hübſches Willkommen-Lied vor, das fo viel Beifall 


findet, daß ſich die Sänger zu einem Encore bequemen müſſen. 


* abgehalten in Chicago, Ill. Nachdem dann der Hülfsſchulſuperintendent Delano an Stelle des 
. _—— . abweſenden Schulſuperintendenten Howland eine Anſprache gehalten hat, 
ö .. a anna, ER S 24 RT. 6 
Vorverſammlung ſpricht der Bundespräſident Herr H. Schur icht wie folgt 3 
{ . 2 95 Geehrte Damen und Herren! Werthe Mitglieder des deutſchamerikaniſchen 
am 31. Juli, Abends 8 Uhr, in der Turnhalle der Nordſeite. Lehrerbundes! 


5 . 5 Es ſind ſchöne und angenehme Pflichten, welche ich heute, kraft der mir 
Herr Dr. G. A. 3 immermann, Vorſitzer des Ceutral-Focal— vom vorjährigen Lehrertag übertragenen ehrenvollen Function, zu erfüllen habe. 
lsſchuſſes, ruft die Verſammelten zur Ordnung und begrüßt fie im Zuerſt danke ich den Frauen und Männern, deren Herz warm für die höchſte 
amen der Bürgerſchaft Chicagos. Ein Zufall wolle es, jagt er, daß der Se lang ea en 1 11 1 1 
175 nn falle 15 0 % eee 8 die gaſtlich Diejenigen empfangen, welche das Lehre s Lebensberuf erwe 
nertag Biene Zeit! falle, da Chicago ſein 50jähriges Jubiläum als haben. Ich ſpreche Ihnen, Herr Dr. Zimmermann, als dem Vorſitzenden des 
a : ee aloe „ die Be Ich p Il o SUN? 
\adt feiern wolle. Hoffentlich ſei das ein gutes Omen für die fernere Central -LocalsAusſchuſſes' die aufrichtige Anerkennung des Leh— 
ſtige Entwicklung der Stadt und gebe namentlich den deutfchamerifaniz | verbundes für die Hingabe und Opferwilligfeit aus, mit der Sie und alle Mit⸗ 
n Bürgern derſelben einen neuen Impuls, ihren Einfluß in frucht— En des Comites die Veranſtaltung dieſer Jahresverſammlung getroffen 
RER Noi . > 7 er Sy ſoſner $) ct 5 10 haben. . 8 
ugendſter Weiſe Fur Geltung zu bringen. Nach ſeiner Auſſaſſung jet die Nicht minder danken wir der Chicagoer Turngemeinde, die dem 
uptaufgabe des Lehrerbundes die Erziehung der Jugend durch deutſche Lehrerbunde ihr ſchönes Heim für die Tage ſeiner Jahresverſammlung zur Ver— 
Hrache und deutſche Ideen. Nicht etwa, daß man hier ein neues Deutſch— fügung gejtellt hat, Der Nordamerikaniſche Turnerbund und die 
d ſchaffen wolle; vielmehr ſei die Pflege der deutſchen Sprache nur ein 5 utſchame 1 u 1 d N ee Aral hl 
ittel zum Zweck. Die amerikanische Nation ſei erſt im Werden den . waren ER „ 55 
ſfriffen, und jede zuwandernde Nation müſſe das Beſte, was ſie In engliſcher Sprache fährt Redner fort : fi N 
e, als Bauſtein beitragen. Unſere Ideale ſeien folche lebendige Bau— Ei ee Bü : ge 1 1 5 her 11 15 ge a Han Chia 
t Pf ſerer Syr ae ir dieſe Ideale in Delano, Hilfsdirector der öffentlichen Schulen ve cago, 
ne. Durch Pflege Anleker ar aber erwecken Fr dieſe ne empfangen Sie den Dank des Nationalen Deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes 
’ deutihamerikanijchen Jugend. Es leite uns bei der Befürwortung des für Ihre freundlichen Worte der Bewillkommnung und der Theilnahme. Ich 
getjchen Unterrichts alſo nicht blos das Utilitätsprincip; die Sprache fei | bitte Sie, den angloamerikaniſchen Bürgern und Lehrern der Stadt mitzuthei— 
mehr, wie Jean Paul jagt, das große Magazin der Ideen und Empfin- len, daß wir ſie einladen, an unſeren Verſammlungen theilzunehmen. Zwar 
igen eines Volkes werden die meiſten unſerer Berathungen in deukſcher Sprache gehalten 
9 a 25 er Bürgermeiſter Ca: erden, weil uns dieſelbe am geläufigſten iſt, aber, meine Herren, unſere Ziele 
Nach erfolgter Einführung begrüßt hierauf Bürgermeiſter Ca 1 ter ſind rein amerikaniſche. „Liebe Deine Eltern und Dein Vaterland mehr 
rriſon die Gäſte in längerer, ſchwungvoller Auſprache. Im Ver- als Dich ſelbſt“, iſt die Lehre, die wir unſeren Kindern einprägen, und zu erör— 
erſelben vergleicht er die deutſche Sprache mit der griechiſchen und tern, wie ſolcher N am erfolgreichſten F kann, une 
R . 2 8 8 Na f 170 8 3 ie for C Wir odo jo do 5 aele at 
Charles Francis Adams habe Recht gehabt mit feinen Vorſchlage, Fehr dan der een Convention. Wir werden für jede uns geleiſtete 
ſolle die deutſche Sprache an Stelle der griechiſchen auf den Lehrplan“ SE 
2 5 2 X 7 Ag: 25 N 2 S — = : 
Hochſchule ſetzen. Die Erlernung der deutſchen Sprache ſtelle ebenſo e fährt 0 = ne wi 0 e 
x ü Geiſ ede A 10 0 . Demnächſt wende ich mich zu Ihnen, geehrte Mitglieder des Lehrerbundes. 
J Brüche Sn 8 babe Ale geienheſche, Be En ER Es iſt im hohen Grade erfreulich, daß Sie dem Rufe Ihres Vorſtandes in noch 
Vortheil . lebenden Sprache; und zwar einer chen welche einen nie dageweſener Zahl Folge geleiſtet haben, — und wenn auch die Wunder— 
igen Einfluß auf die Entwicklung der amerikaniſchen Nation ausübe. ſtadt des Weſtens Und der kühle See dabei einen Einfluß und Anziehungskraft 
1 f a - a = ſtad ſtens v küh 0 e 
1 ſodann eine recht herzliche Lobrede auf das Erziehungsſyſtem der [gehabt haben e — “eu ich doch, gelb ert wein 
ii jeſes Syſte a8 emein | tige Intereſſen hierher geführt haben. Die Zeit iſt ernſt, meine F de 
0 Lehrer zu halten un wünſcht, daß dieſes Syſtem 1 en Manches 5 Unwetter zog ſich in den letzten Monaten über den deutſch— 
. inte werden möge. Was ihm beſonders an den deut] 85 Schu eu amerikaniſchen Schulbeſtrebungen und deren Errungenſchaften zuſammen, — 
N ſei der heitere, frohe Sinn, der ein Nefultat der neben der Schule und wenn ſich auch der Himmel in den meiſten Fällen wieder aufklärte, ſo 
ten körperlichen Erziehung der Kinder ſei. Ein anderer und nicht | find doch hie und da Spuren der A a ein Gefühl der 
hlechteſte Theil der deutſchen Erziehung ſei die deutſche Muſik. Auch nich den 98 un die Angi ang 5 NE r 1 
ie Hi 2. : ee cf Schließ⸗ Ich erinnere e Angr 5 3 
e e Kindergärten weiß der Redner vieles Hübſche au jagen. Schließ- richt in St. Paul, St. Louis und anderen Orten, — und an den ſchweren 
Ipricht er über die Zukunft der amerifanifchen Nation, die nicht nur die Schlag, welcher durch die Maßregeln der Legislatur von Miſſouri das Kin— 
gite der Welt wäre, ſondern die überhaupt großartigſte ſeit dem dergartenweſen in der Stadt St. Lone gel 1555 u 
hen der Welt. Dieſes Ziel könne Amerika aber nur erreichen, wenn. Den fanatiſchen Gegnern gegenüber, die das Deutſchamerikanerthum in 
5 x 5 dies ; R . ie deutſche Sprach eine ſchiefe, unwahre und anti⸗amerikaniſche Poſition zu 
utjchen Geiſte freies Spiel gelaſſen werde. Die deutſ 1 Sopra E drängen ſuchen, —welche ihrer Antipathie ohne Serupel das heiligſte und höchſte 
dem amerifanifchen Volke einen Schatz von Poeſie und Wiſſen, Intereſſe der Republik, d. i. die gleichmäßige Erziehung aller Grup⸗ 
durch das Studium der deutſchen Dichter und der deutſchen Willen | pen amerikaniſcher Kinder — zum Opfer bringen, — gilt es, eine entſchloſſene 


2 Erziehungs- Blätter. 


und ſelbſtbewußte Haltung einzunehmen. Wir fordern ja einfach nur als das 


anerkannt zu werden, was wir find: als Amerikaner, zumal wir ſolche 
mit klarem Bewußtſein und aus freiem Entſchluſſe, nicht aber durch den Zu— 
fall der Geburt, geworden ſind. Wir fordern nur das uns zuſtehende 
Recht: dem Lande, dem wir zugehören, nach unſerer Art und mit unſeren Mit— 
teln dienen zu dürfen, und wir verlangen, nicht gehindert zu werden, in die 
Gemüther unſerer Kinder durch die Vermittelung unſerer Mutterſprache, deren 
wir uns naturgemäß am wirkſamſten zu bedienen vermögen, die Liebe und 
Treue zum Vaterlande zu pflanzen, die anerkannt eine Tugend der Deutſchen 
iſt, welche dieſelben drüben wie hüben ſchon oft mit der Bedingung des 
Lebens — mit ihrem Herzblute beſiegelt haben. = 

Deshalb, meine Freunde, müſſen wir Schulter an Schulter ſtehen und 
gemeinſam unſer Recht hüten: „das Rechte thun zu dürfen 

In dieſer Erwartung bewillkommne ich Sie und erkläre ich den 14. 
deu'tſchamerikaniſchen Lehrertag für eröffnet. 8 2 

Mit Genugthuung berichte ich Ihnen, daß unſere Beſtrebungen in erhöhtem 
Maße die beifällige Beurtheilung der Preſſe in den Vereinigten Staaten 
und in Deutſchland finden. Ihr Vorſtand iſt in der angenehmen Lage, dem zu 
erwählenden Bureau des Lehrertags die Belege hierzu, ſowie einige Zu: 
ſchriften von deutſchen Schulvereinen in Berlin und Antwerpen, in denen 
der Wunſch, einen Austauſch der Ideen über erziehliche Fragen herbeizuführen, 
ausgeſprochen wird, zu übergeben. 8 5 a 

Im Bunde ſelbſt herrſcht ein guter Geiſt und reges Streben. Ihre 
Comites haben den ihnen übertragenen Aufgaben ein lebhaftes Intereſſe 
gewidmet und es werden Ihnen eingehende Berichte und ſachgemäße Vorſchläge 
unterbreitet werden. Ich glaube beſonders hervorheben. zu ſollen, daß die 
Mitglieder einiger Comites nicht bei der Erwägung des, Wie“ ſtehen geblieben, 
ſondern beſtrebt geweſen find, die ihnen geſtellten Aufgaben der Verwirklichung 
näher zu rücken. Die Comites für Gemüthspflege und Sittenlehre und für 
Geſchichtsunterricht haben die Herſtellung von bez. Lehr- und Leſebüchern in 
Angriff genommen und zum Theil vollendet. 

Die Redaction des Bundes organes — der „Erziehungsblätter“ — 
erfuhr eine theilweiſe Aenderung durch den Rücktritt des Herrn Hailmann, 
Detroit. Ich habe dem Genannten die Anerkennung des Bundes für ſeine 
langjährige uneigennützige Thätigkeit ausgedrückt, und mit Vorwiſſen und 
Zuſtimmung des Bundesſeeretärs und des Schatzmeiſters erſuchte ich Herrn 
Großmann, Milwaukee, die Redaction bis zum Zuſammentritt des Lehrertags 
allein zu leiten. Herr Großmann hat ſich dieſer Aufgabe bereitwillig unterzo— 
gen und verdient dafür, wie überhaupt für ſeine fähige und unparteiiſche redac— 
tionelle Thätigkeit, den anerkennenden Dank des Lehrerbundes. 

Unſer College, Herr Tiling, Brooklyn, N. Y., hat ſeit Ende vorigen 
Jahres und unter Mitwirkung von Mitgliedern des Bundes, die Herausgabe 
einer illuſtrirten Jugendſchrift: „Der Jugendfreun d“ unternommen. 
Sie Alle wiſſen, geehrte Bundesmitglieder, den Werth einer belehrenden und 
ſittlich reinen Jugendſchrift zu ſchätzen, und da Ihnen auch bekannt iſt, daß ein 
ſolches Unternehmen mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen hat, ſo hoffe ich 
keine Fehlbitte zu thun, wenn ich Sie auffordere, den „Jugendfreund“ — und 
ebenſo die „Erziehungsblätter“ — in Ihren Kreiſen zu verbreiten. 

Ferner wurde auf Veranlaſſung einiger Bundesmitglieder im abgelaufenen 
Verwaltungsjahre ein Nach welſungs Bureau von offenen Lehr— 
amtsſtellen und disponiblen deutſchamerikaniſchen Lehrkräften auf's Neue 
Ae Der Bundesjecretär, Herr Schneck, Detroit, übernahm die Leitung 
und die mit derſelben verbundenen, nicht unbedeutenden Arbeiten. Leider hat 
ſich herausgeſtellt, daß die Zahl offener Stellungen in keinem Verhältniß zu der 
Menge der Applicanten ſteht. 

Als ein weiteres Unternehmen iſt die Veranſtaltung einer Ausſtellung 
von Kindergarten-, Arbeitsſchul- und Sch ul⸗Lehrmit⸗ 
teln, ſowie dergleichen Arbeiten, während der Dauer dieſer Convention 
zu nennen. Die Veranlaſſung bot der mich erfüllende Wunſch, auf anſchau— 
liche Weiſe für die Sache der Kindergärten und Arbeitsſchulen, und zwar 
namentlich in dieſer Stadt Chicago, Propaganda zu machen. Das Central— 
Localcomite beauftragte ein beſonderes Ausſtellungscomite, mein Beſtreben zu 
unterſtützen, und durch die Betheiligung von Kindergärten und Schulen, ſowie 
vielen Verlagshandlungen und Firmen des In- und Auslandes, ſind meine 
Hoffnungen weit übertroffen worden, und die Ausſtellung wird vorausſichtlich 
Ihren Beifall finden. Die Ausſtellungsgegenſtände des Auslandes hat Herr 
Buchhändler Hinstorff von hier in einer Collectiv-Ausſtellung geordnet. 

Während der letzten Woche des Juni fand vor der Prüfungs-Commiſſion, 
beſtehend aus den Herren Hailmann aus Detroit und Klemm und Müller aus 
Eineinnati, die Mbiturienten- Prüfung im nationalen deutſch— 
amerikaniſchen Seminar zu Milwaukee ſtatt. Zu meiner Information habe ich 
derſelben beigewohnt, und ich kann ſonach aus eigener Beobachtung urtheilen. 
Die Zahl der Abiturienten betrug jechs, und zwar drei junge Damen und drei 
junge Männer. Die Abiturienten wurden nach einer vorausgegangenen, 
im Allgemeinen befriedigenden, ſchriftlichen Prüfung einem eingehenden, von 
dem Seminardirector Herrn Keller und den Mitgliedern der Prüfungscom— 
miſſion geleiteten mündlichen Examen unterworfen. Dieſes, wie 9 ſich 
anſchließenden Lehrproben, lieferten recht gute Reſultate. Sie bewie— 
ſen, daß im Seminar das ſelbſtändige, ſichere Denken und der freie, klare und 
ſchöne Ausdruck des Gedachten, und zwar in engliſcher wie in deutſcher Sprache, 
von geſchickten und pflichtgetreuen Lehrmeiſtern cultivirt werden. Ich verließ 
Milwaukee mit der angenehmen Ueberzeugung, daß der Lehrerbund mit Hilfe 
der Seminarvereine eine Lehrerbildungsanſtalt geſchaffen hat, welche der fer— 
neren, thatkräftigen Unterſtützung von Seiten des Bundes würdig iſt. Ich hege 
keinen Zweifel an der gedeihlichen Zukunft des Seminars, ſofern auf der betre— 
tenen Bahn weitergeſchritten wird und ihm die wünſchenswerthen, materiellen 
Hülfen zu ſeiner ferneren Entwickelung zugeführt werden. 


Meine werthen Freunde! Ich habe Ihnen ſomit in möglichſt knapp 
Umriſſen ein Bild der Lage und der Thätigkeit unſeres Bundes gegeben, 
liegt mir aber noch eine andere, ernſte Pflicht ob. 4 

Unerwartet hat der Tod unſeren Freund und Collegen, Georg He 
Borger, Eineinnati, — einen der Begründer des deutſchamerikaniſchen 
bundes und ein langjähriges, verdientes Mitglied des Bundesvorſtand 
abgerufen. Die erledigte Stellung des Bundesſchatzmeiſters iſt durch die 
ſtimmige Erwählung eines andern, trefflichen Mannes, des Herrn H. H 
Eineinnati, wieder gefüllt worden, — aber leer für immer bleibt der 
den ſich der Geſchiedene in den Herzen ſeiner Berufs und Geſinnungsgen 
erobert hatte. Laſſen Sie uns das Gedächtniß des theuern Freundes, dem 
alt⸗vaterländiſche Zeitjchrift * einen Nachruf unter der Ueberſchrift: „De 
Vorbilder auf fremder Erde“ widmete, unſererſeits durch ſchweigendes E 
von den Plätzen ehren. . 

Mein Bericht iſt beendet! — Möge die bevorſtehende Tagung eine re 
erfolgreiche werden! 


Bundesſecretär A. Schneck, Detroit, unterbreitet dann ſeit 
Jahresbericht. * * 3 
Der Jahresbericht des Bundesſchatzmeiſters, H. H. Fick, Ci 
cinnati, lautet folgendermaßen: 4 


Cincinnati, den 30. Juli 1883 
An den deutſchamerikaniſchen Lehrerbund! ö 
Geehrte Herren und Samen! Seit der feſten Organiſirung des 
amerikaniſchen Lehrerbundes im Jahre 1880 fungirte Herr G. H. Borger 
Schatzmeiſter. Das beklagenswerthe Hinſcheiden desſelben im vergang 
December wurde die Veränlaſſung, weshalb der Bundesvorſtand m 
Obliegenheiten des Amtes übertrug. Ich kann unmöglich von meiner Th 
Bericht ablegen, ohne meines Vorgängers zu gedenken. Zwar bedarf e 
Lobpreiſungen, denn das Andenken, welches der Verewigte im Herzen ei 
jeden Beſuchers dieſer Verſammlungen, eines jeden Freundes unſerer Befi 
bungen hinterlaſſen hat, iſt ſein höchſtes und ſchönſtes Lob. Er war d 
richtigſte, liebenswürdigſte, biederſte College, dem Bunde ein gewiſſe 
treuer Beamter, der Erziehungsſache ein eifriger, erfolgreicher Vorkän 
Sein Name bleibe uns in Ehren! E 
Seitens der trauerndeu Hinterbliebenen iſt mir der Auftrag geword 
dem geſommten Lehrerbunde für die vielen, dem Verſtorbenen gezollten Bew 
der Liebe und Achtung den innigſten Dank auszuſprechen. * 
Ihnen für die auf mich, als Erſatz, gefallene Wahl meine Erfenntli 
bezeugend, erlaube ich mir, den Bericht für das Jahr 1882 — 1883 conſtitut 
gemäß zu unterbreiten. 5 


Ka ſſenbericht. 
Kaſſenbeſtand am Schluſſe des Vorjahre —- 4 47 
Beiträge von 109 Mitgliedern, aufgenommen 1832—1883....... 2 33 


Ausgaben. 


März 22 An H. Siebel, 1000 Briefbogen. ...... ee Sa re 
„57 222 5 500 Briefbogen. 
„ 2 70 1000 Circul are. . ER 
„„ 22 1 1 500 Poſt karten eine 
„ 23. „% „100 Bitenlareger ee e 
Juli 25 65 300 Mitgliedskarten . ...... 2 1 
„ 30. „ A. Schneck, Auslagen des Seeretärs pro 82-83. 3.51 


„ 30. „ H. H. Fick, Auslagen des Schatzmeiſters pro 82-83 1.35 
„ 30. „ C. B. Guſe, Auslagen des ſtatiſtiſchen Comites. 3.00 — 


Kaſſenbeſtand am 30. Juli 1883 ——————-:-:-ͥù „66 


Die hierauf folgende Beamtenwahl für die Dauer der Tagſatz 
ergiebt folgendes Reſultat. Es werden erwählt: y 
Als Präſident: Louis Soldan, St. Louis. 2 
Als Vicepräſident: H. A. Rattermann, Cincinnati. 
Als erſter Secretär: Maximilian Großmann, Milm 
Als zweiter Secretär: Frl. Emma Glatz, Cincinnati 
Als dritter Secretär: A. J. Eſch, Cleveland. 
Auf Antrag G. Bambergers, New Pork, ſpricht der 
den abtretenden Beamten des Bundes für ihre treue Pflichterfüllung 
Dank der Mitglieder aus. 3 
Nach Annahme der Tagesordnung für den folgenden Tag der 
ſich die Verſammlung. 
* * * ö 


Es folgte ein heiterer Commers im unteren Saale, unter, 
von H. A. Rattermann, Redacteur des „Deutſchen Pionier“. 


) 

\ ; | 
* „Die Weltpoſt“, — Heft 10, — Leipzig bei Richard Leſſer, — Maild.! 
* Derſelbe ift leider nicht in unſeren Händen. Die Re 
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3 


Erſte Hauptverſammlung 
am Mittwoch, den 1. Auguſt. 


dent Soldan eröffnet die Verſammlung Punkt 9 Uhr. 

richt verlieſt folgendes Schreiben: 

2 Berlin, den 22. Juni 1883. 
Herr Profeſſor! 


ſitzender des deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes, welcher ſo Aus— 
ür die Pflege deutſcher Sprache und Litteratur in den Vereinigten 
et, werden Sie, wie ich glaube, nicht ohne Sympathie einen Verein 
lcher ſich die Aufgabe ſtellt, unſere Landsleute im Auslande vor 
nationaliſirung möglichſt zu bewahren und ein geiſtiges Band zu 
vomöglich um alle Deutſche der Erde. 
ationale Noth der Deutſchen an den Sprachgrenzen in Oeſterreich— 
„ der Mangel an Schulen, welcher bewirkte, daß Tauſende deutſcher 
jährlich ihrem Volke verloren gingen, veranlaßten die Gründung des 
ſchulvereins. Wie ſegensreich derſelbe wirkt, wird Ihnen wahr: 
ekannt ſein. Aber da er nur in Cislaithanien arbeitet — in Trans⸗ 
gar nicht — da ferner das öſterreichiſche Vereinsgeſetz einen Zu— 
ng mit dem Auslande verbietet, jo mußten wir im Reiche einen 
erein ſchaffen, der, wenn auch im innigſten Bunde mit dem Wiener 
ein, doch ſeine Ziele weiter ſteckte. Daß der Erfolg in den zwei 
es Beſtandes ein außerordentlicher geweſen iſt, dürfen wir ohne 
ig jagen und daraus auch die Zuverſicht ſchöpfen, daß hier ein zeit- 
Berk unternommen wurde. Ginge doch das Wort des gewiß auch 
munten Reichstagsabgeordneten Friedrich Kapp, welches er bei Ge— 
am 16. Februar gehaltenen Verſammlung (ſiehe Correſpondenz— 
„ 2, Seite 8) ſprach: „Eigentlich ſollte das ganze deutſche Volk der 
chulverein ſein, jeder deutſche Bürger ſollte ihm angehören“ recht 
füllung! Ich möchte nun auch jenſeits des Oceans für unſere 
„denn ich denke mir, unſere dortigen Landsleute, die jo warm 
tige Summen für die Ueberſchwemmten am Rheine ſpendeten, 
gerne bereit ſein, für geiſtige Zwecke ihr Scherflein beizutragen. 
in dieſen Punkten eine Solidarität aller Deutſchen der Erde 
i werden. Wenn Sie daher, verehrter Herr, in Ihren Kreiſen unſerm 
e Mitglieder zuführen könnten, würde das unſerer Sache ſehr 
durch würde auch eine dauernde Verbindung hergeſtellt und wir 
3, an wen ſich zu wenden um Auskunft über dieſe oder jene An: 
Sachen des Deutſchthums. Denn eine unſerer erſten Aufgaben 
unſeren Mitgliedern Kenntniß zu geben von den geiſtigen Verhält— 
erer Landsleute im Auslande. Da würde denn Nordamerika vor 
bichtiges Feld ſein; denn noch gar zu wenig find dieſe Dinge gekannt. 
ürde ich auch ganz beſonders um Austauſch der Vereinsſchriften, 
im periodiſche Berichte über das Wirken und die Fortſchritte des 
8, um dieſelben in unſerm Correſpondenzblatte zu veröffentlichen 
all hin zu verbreiten, freundlichſt bitten. 
erlaube ich mir nur die Frage zu knüpfen, ob in den dortigen deut: 
hulen deulſche Jugendbibliotheken exiſtiren und ob für dieſelben vielleicht 
emmtes Schema inne gehalten wird. Wenn dieſes der Fall, jo würde ich 
dung eines ſolchen Verzeichniſſes ganz beſonders dankbar fein. 
gern in in welchem Maße heimiſche Litteratur für die Jugend, 
nz außerordentlich reiche iſt, auch bei Ihnen in Gebrauch iſt. 
g auf unſere Thätigkeit erlaube ich mir noch zu bemerken, daß die: 
en Dingen eine praftifche, werkthätige fein ſoll. Wenn wir in 
nders anfangs auch in anderer Weiſe vorgegangen ſind, fo 
ur, weil wir durch die wahrhaft troſtloſen Verhaͤltniſſe, in welchem 
d Deutſchthum unter dem Terrorismus der magyariſchen Adels— 
befindet, dazu gezwungen wurden. 
öthig, für die gekränkten Rechte, für die von allen verlaſſenen 
umesbrüder, die ſiebenbürger Sachſen, die Stimme zu erheben. 
ich unſere Beſtrebungen Ihrem Wohlwollen empfehle, bin ich 
7 Ihr ergebenſter 


Dr. Vormeng, 
Arzt und Schriftführer des Vereins. 


Ein W. Köthenerſtraße 31. 
legt waren dem Briefe die folgenden Pamphlete: Statuten 
weinen deutſchen Schulvereins in Deutſchland; Bericht des 
Schulvereins zu Berlin über die erſte Haupt- und General- 
ug vom 17. December 1881; Correſpondenzblatt des Allge— 
chen Schulvereins, No. 1 und 2. 
r überreicht Herr Schuricht einen Aufruf des deutſchen Schul— 
Antwerpen „an die deutſchen Lehrer, beſonders im Auslande,“ 
der Wunſch ausgedrückt wird, mit dem Lehrerbunde in 
ehr und Austauſch zu treten. 
nder Antrag wird eingereicht: 
ben erlauben ſich, folgenden Antrag zu unterbreiten: 

ehrertag beſchließt hiermit, daß die mit den Vorbereitungen zur 
v künftigen Conventionen des vehrerbundes zu betrauenden Aus⸗ 
Abſtand nehmen mögen, für freie Einquartirung und Beköſtigung 
er Sorge zu tragen, ſondern ſich darauf beſchränken, ermäßigte 
otelraten zu erwirken.“ 

. A. Schneck. 
Bernard A. Abrams. 
elke, 


A. Schneck, Detroit, begründet dieſen Antrag mit dem Hin- 
weis auf die vielerlei Umſtände und hohen Koſten, welche den Local— 
comites aus der Verpflichtung erwachſen, für unentgeltliche Verpflegung 
der Gäſte zu ſorgen. Wie drückend eine ſolche Laſt werden könne, zeige der 
diesjährige unerwartete Andrang von Theilnehmern, die unterzubringen 
dem Localcomite gewiß ſchwer fallen müſſe. 

Schuricht beantragt die Einſetzung eines Comites von Dreien, 
welches den Antrag erwägen und noch während der Tagung berichten ſolle. 
Angenommen. Das Comite wird vom Präſidenten aus folgenden Herren 
zuſammengeſetzt: Schuricht, Keller (Milwaukee) und Tiling (Brooklyn). 

Man beſchließt, den auf den Vormittag fallenden Vortrag präcis 
10 Uhr beginnen zu laſſen. 

Herr J. Tönsfeldt, St. Louis, unterbreitet folgenden Brief: 

Vorort des Nordamerikaniſchen Turnerbundes, 
St. Louis, Mo., 26. Juli 1883. 5 
An die Beamten und Mitglieder des Anfangs Auguſt in Chicago, Ill., abzu⸗ 
haltenden Deutſchamerikaniſchen Lehrertags. 
Gut Heil! 
John Tönsfeldt, Mitglied des Bundesvororts, ſowie Vorſitzer des „techni— 
ſchen ne iſt hiermit berechtigt, den Turnerbund auf beſagtem Lehrertag 
u vertreten. 
5 Ihrer Verſammlung den beſten Erfolg wünſchend, zeichnet achtungsvoll 
a Für den Bundesvorort: 
Hugo Gollmer, 
Correſp. Schriftwart. 


Nachdem er vom Präſidenten mit herzlichen Worten willkommen 
geheißen iſt, verlieſt Herr Tönsfeldt folgende Adreſſe: 


Geehrte Anweſende, liebe Colleginnen und Collegen! 

Es iſt mir der angenehme Auftrag geworden, Ihnen den Gruß des Nord— 
amerikaniſchen Turnerbundes zu überbringen und Ihnen zu Ihrem ſchönen 
Werke Glück und den verdienten Erfolg zu wünſchen. 

Geſtatten Sie mir, dieſem Gruß einige Worte hinzuzufügen. 

Es hatte einmal den Anſchein, als ob Lehrerbund und Turnerbund ſich in 
zwei getrennte Lager ſcheiden wollten. Das wäre ſchade, da ſie doch ein 
gemeinſames großes Ziel erſtreben, ein Ziel, welches werth iſt, daß ſich zu 
ſeiner Erreichung die beſten Kräfte vereinigen; gilt es doch, das Erziehungs⸗ 
weſen eines großen Volkes zu reformiren. Sie haben dabei in erſter Linie 
die Methode im Auge; die Turner die Richtung. Die Beſtrebungen 
ergänzen ſich gegenſeitig, und der Wunſch iſt natürlich, daß diejenigen, welche 
gemeinſame Beſtrebungen haben, mit einander Hand in Hand gehen ſollten. 
Der Turnerbund hat in den letzten 10 Jahren eine beträchtliche Wandlung 
erfahren; die Sucht nach Ausbildung der bloßen Körperkraft iſt gegen die 
Erkenntniß zurückgetreten, daß Reform im Erziehungsweſen die erſte und 
größte Aufgabe der Turnvereine iſt, und ſeitdem dieſe Erkenntniß dazu geführt 
hat, daß die größte Aufmerkſamkeit den Turnſchulen gewidmet wurde, hat 
der Turnerbund einen Aufſchwung erfahren, der zu ſchönen Hoffnungen berech- 
tigt. Er ruft ſeinen hier verſammelten Geſinnungsgenoſſen ein „Glück auf!“ 
von ganzem Herzen zu und bietet Ihnen die Hand zum gemeinſamen Handeln, 
zur Erziehung von intellectuell, moraliſch und körperlich geſunden 
Menſchen. 

Ich halte es für unnöthig, in dieſer Verſammlung Gründe für die Noth⸗ 
wendigkeit der körperlichen Erziehung unſerer Schüler vorzuführen. In den 
Verſammlungen des Lehrerbundes und in deſſen Organ iſt das Princip ſo oft 
anerkannt worden, daß weitere Erörterung des Gegenſtandes Zeitverſchwendung 
wäre. An manchen Orten iſt auch ſchon der Turnunterricht eingeführt worden, 
beſonders in deutſchamerikaniſchen Privatſchulen. Ein Turnlehrer gibt in der 
Regel jeder Klaſſe zwei Mal wöchentlich eine Lection, und damit glaubt man 
der Turnſache genug gethan zu haben. Gerade dieſe „laue“ Behandlung des 
Turnunterrichts möchte ich bekämpfen. Wenn die körperliche Erziehung von 
dauerndem Nutzen ſein ſoll, ſo muß die ganze Disciplin der Schule turneriſch 
ſein. Das will ſagen, daß jeden Tag zu wiederholten Malen leibliche Uebun⸗ 
gen vorgenommen werden müſſen, daß ſich die Zöglinge daran gewöhnen 
müſſen, zu jeder Zeit einem in kurzer Form gegebenen Befehle mit militäriſcher 
Pünktlichkeit zu gehorchen. 8 

Der Einwurf iſt zu erwarten, daß für eine ſolche Ausdehnung der Körper⸗ 
pflege nicht Zeit genug vorhanden ſei. Dem iſt entgegenzuhalten, daß friſchen, 
geweckten Kindern in kurzen Lectionen eben ſo viel geiſtige Nahrung geboten 
werden darf, als abgeſpannten in langen. In deutſchen Schulen iſt es Sitte, 
für jede Lection eine Stunde zu verwenden. Man nehme von jeder derartigen 
Lection fünf bis zehn Minuten und verwende die gewonnene Zeit zu turne⸗ 
riſchen Uebungen in friſcher Luft. Der Erfolg wird zeigen, daß man durch die 
Abwechslung eher gewinnt, als verliert. Das Experiment iſt bereits praktiſch 
erprobt worden. Ich kenne eine Schule, welche nur fünf Stunden täglich für 
den Unterricht angeſetzt hat. Dieſe Zeit iſt in ſechs Lectionen eingetheilt und 
giebt außerdem noch Muße für vier tägliche Turnübungen. Trotzdem hat noch 
Niemand der Schule Vernachläſſigung der geiſtigen Ausbildung ihrer Schüler 
vorgeworfen. N 

Meiſter der Erziehung waren die alten Griechen. Sie bildeten durch ſorg— 
ſame Pflege des Körpers ſo ſchöne Menſchen heran, daß ihre Künſtler, durch 
die vollendeten Vorbilder begeiſtert, uns Werke der Seulptur hinterlaſſen 
haben, welche noch heute unſeren Bildhauern als Muſter dienen. Hatten ſie 
daneben nicht Zeit genug, den Geiſt zu pflegen? Bedenken wir doch, daß ihre 
Denker, Redner, Dichter und Hiſtoriker von unſeren heutigen Gelehrten als 
Meiſter hoch geprieſen werden. 


BES 
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4 Srziefungs- Blätter. 


Wahrlich, wir müſſen uns vor der Erziehungskunſt der Alten bewundernd 
beugen und geſtehen, daß wir mit unſerer Weiſe auf Abwege gerathen find. 
Oder nicht? Haben wir nicht ebenſowohl einen Körper, wie ſie, der durch 
Pflege zum Gedeihen gebracht wird und durch Vernachläſſigung verfällt? 
Vergleichen wir einmal einen Gelehrten der Gegenwart mit einem des Alter— 
thums. Was für eine Figur würde ein heutiger Profeſſor ſpielen, wenn er 
zum Schwert greifen und in der Reihe der Bürger auf Armeslänge den Feind 
des Vaterlandes bekämpfen ſollte? 1 

Aus der Generation der Gegenwart laſſen ſich durch die leibliche Uebung 
einiger Jahre nicht Recken der alten Zeit ſchaffen, aber wir, die wir zur beſſeren 
Erkenntniß gekommen ſind, können den Grund zum Beſſeren legen. Wir 
dürfen es natürlich nicht beim Erkennen bewenden laſſen, ſondern müſſen uns 
zum praktiſchen Anfaſſen bequemen. Meine Forderungen mögen manchem 
der verehrten Zuhörer unbequem erſcheinen, das nimmt ihnen aber nichts von 
ihrer Berechtigung. 

Ein geſunder Menſch ſollte Herr ſeiner Glieder und ihrer Bewegungen ſein. 
Das Bewußtſein dieſer Herrſchaft nennen wir Kraftgefühl, welches ein weſent⸗ 
licher Factor vollkommener Geſundheit iſt. Der wirklich geſunde Menſch wird 
jenem Bewußtſein Ausdruck geben durch feſten, aufrechten Gang, durch ſelbſt— 
bewußtes Auftreten Anderen gegenüber. 

Kraftbewußtſein, Geſundheit, ſchöne Körperhaltung ſind ſelten Natur— 
geſchenke, ſie ſind Reſultate einer vernünftigen Erziehung. Dieſe Reſultate 
laſſen ſich nicht durch Dociren erreichen, ſie müſſen durch Beiſpiele gelehrt wer⸗ 
den. Meine Forderung ergibt ſich jetzt von ſelbſt: Der Lehrer muß die 
genannten Eigenſchaften ſelber beſitzen. Hier berühren wir einen wunden 
Punkt unſerer eigenen Erziehung. Leider ſind heutzutage nur wenige Lehrer 
Herr ihrer Glieder, alſo auch nicht danach angethan, ihren Schülern als 
Vorbilder zu dienen. 

Oder, wenn die Frage geſtellt würde, wie viele der Anweſenden im Stande 
ſind, ihre Klaſſe auf Befehl eine Reihe Freiübungen durchmachen zu laſſen, wie 
viele könnten mit gutem Gewiſſen „ja“ jagen ? | 

Wenn wir uns zugeſtehen müſſen, daß die Lehrerwelt in dieſem wichtigen 
Erziehungszweige bis heute nicht genügend vorangeſchritten iſt, ſo iſt die Ein⸗ 
ladung des Nordamerikaniſchen Turnerbundes gewiß zeitgemäß: Kommt in 
in unſere Reihen, erfriſcht Leib und Gemüth, werdet ſtark und ſeid Euern 
Schülern Vorbilder auch in der leiblichen Erziehung! 


Dem Redner dankt der Beifall der Verſammlung. 

Keller, Milwaukee, beantragt die Einſetzung eines Comites, 
welches darüber berathen und berichten ſoll, auf welche Weiſe wir der neuen 
deutſchen Orthographie auch hier in unſerer neuen Heimath Eingang ver⸗ 
ſchaffen können. 

Fick, Cincinnati, wünſcht den Antrag verſchoben zu ſehen, bis das 
bereits fungirende Comite für deutſche Rechtſchreibung berichtet habe. 
Rattermann, Cincinnati, wünſcht, daß der Antrag Kellers dem 
bereits beſtehenden Comite für Orthographie überwieſen werde, welches 
fo wie jo am Freitag berichten werde. Keller verlangt dagegen, 
daß dieſes Comite ſchon am Donnerstag berichten ſolle. Dagegen ſprechen 
Schuricht, Roſenſtengel, Rattermann und Dapprich, 
welche der „neuen“ Orthographie, als einem noch unfertigen Gegenſtand, 
nicht ſo große Wichtigkeit beimeſſen. Endlich wird beſchloſſen, den Antrag 
Kellers dem beſtehenden Comite zu überweiſen und dieſem mit ſeinem 
Bericht bis Freitag Zeit zu laſſen. 

Darauf hält Herr H. H. Fick, Superintendent des Zeichenunterrichts 
in den öffentlichen Schulen in Cincinnati, einen Vortrag über „Poeſie 
in der deutſch⸗amerikaniſchen Schule.“ 

Nach Beendigung desſelben tritt eine Pauſe von 10 Minuten ein. 

Sodann wird auf Antrag von G. Bamberger, New Pork, 
Herrn Fick durch den Präſidenten der Dank der Verſammlung für ſeinen 
anregenden Vortrag ausgeſprochen. Roſenſtengel, Madiſon, ſchlägt 
vor, den Bundesausſchuß zu veranlaſſen, den Vortrag auf jeden Fall den 
„Erziehungsblättern“ zur Veröffentlichung zu überweiſen. Angenommen. 

Bamberger, New Pork, berichtet für das Comite für Arbeits⸗ 
ſchulen. Er erklärt im Eingange, daß Profeſſor Adler, der Vorſitzer des 
Comites, dem die Abſtattung des Berichtes eigentlich zufiel, verhindert ſei, 
dem Lehrertage beizuwohnen, und deshalb ihn, der nicht zum Comite gehöre, 
erſucht habe, an ſeiner Statt zu berichten. Der Bericht lautet im Weſent⸗ 


lichen wie folgt: 
Arbeitsſchulen. 


1. Das Intereſſe für Handfertigkeitsunterricht, für Arbeitsſchulen in 
dem Sinne der Workingmen's School” in Nau Pork hat in dem letzten 
Jahre außerordentlich zugenommen. Hat man noch vor einem Jahre hier 
und da die Exiſtenz dieſer Beſtrebungen in Frage geſtellt, ſo iſt man heute 
gerade an eben dieſen Stellen von dem Heile der Arbeitsſchulen überzeugt. 

2. Die Auffaſſung der Frage im Allgemeinen iſt dabei freilich ſehr 
verſchieden. In Frankreich betrachtet man ſie faſt ausſchließlich als ein 
vorzügliches Mittel, von Grund auf Induſtrie und Gewerbe zu heben und 
zu fördern, tüchtige Arbeiter zu bilden. In Deutſchland begünſtigt man 


die Sache meiſtentheils, einmal weil man glaubt, durch ſie einer 
ſchrecklichſten Noth und Armuth kämpfenden Bevölkerung in vielen 
des Landes helfen zu können, indem die Kinder ſchon frühzeit 
Miterwerb erzogen werden, und dann auch, weil man glaubt 
Heranbildung von Arbeitern durch die Schule ſowohl für das Hand 
für den jungen Handwerker ſelbſt von Nutzen ſei (das unheilſtif 
lichkeitsprincip). In der Schweiz, wo man der Arbeitsſchule ſeh 
iſt, ſcheint es, als ob man an der Vervollkommnung des Menſche 
durch eben dieſe Schularbeit, wie man hier und dort an der Ve 
nung einer Maſchine ſich abmüht. Von Rußland haben wir in 
Jahre gar nichts gehört; es ſcheint, als ob Alles dort eingeſchlafen 
Schweden, dem Herde deutſcher Arbeitsſchulen, regt es ſich mm 
Nach den neueſten Berichten zu urtheilen, nähert man ſich immer uf 
mehr dort den Idealen der Handfertigkeitsbeſtrebungen. * 

Auch hier iſt die Frage allgemein und mit großem Inter 
gegriffen worden, und wir glauben, daß, wenn ſich der Chara 
Amerikaners, wie kaum zu bezweifeln, bewährt, wir ſehr bald de 
fertigkeitsunterricht in unſeren Schulen allgemein haben werden 

3. Eine Schule, in welcher die Handarbeit von unten 8 


alle Klaſſen organiſch und planmäßig mit der Kopfarbeit verby 
in welcher in der Schulwerkſtätte producirt wird, was im Klaſſe 
gelehrt — und wiederum in der Klaſſe theoretiſch beleuchtet, 
techniſch vollendet wird, exiſtirt noch nirgends außer der “Workin 
School” in New York. Dieſe Schule iſt aufgebaut auf 
denen allein wir beipflichten müſſen und können, den Pri 
rationellen Erziehungswiſſenſchaft, welche ſich ausdrückt in ff 
Punkten: 8 1 
a) Die Arbeit in der Schule ift ein weſentliches Erziehun 
b) Die Arbeitsſchule bereitet für kein ſpecielles Ha dw 
ſondern gibt dem Kinde die Handgeſchicklichkeit, die allſeit 
Bildung, welche eine gute, breite Grundlage bilden ſoll fi 
Gewerbe. 4 
c) Die Reihenfolge der Arbeiten muß, wie auf geifti 
entwickelnd ſein und mit der Entwicklung des Geiſtes paral 
d) Die Arbeiten ſelbſt find nur typiſch, und es iſt ebenso 
wie die Kinder arbeiten, als was ſie arbeiten. 
e) Der Zeichnenunterricht iſt innigſt mit der Arbeit deff 
ſowohl mit der techniſchen als mit der künſtleriſchen Arbeit. 
) Der wahre Werth der einzelnen Arbeit liegt in ihrer Voll 
in Wahrheit und Schönheit. Dieſer Geſichtspunkt kann n 0 
nicht ohne Einfluß auf den inneren Menſchen, auf Gefühle im! 
lungen bleiben. r 2 
4. Die Annahme des Satzes: „Die Erziehung und Bild 
Menſchen muß eine harmoniſche ſein“ ſchließt die Annahme der 
ſchulen vollſtändig in ſich. f 
5. Das Eifern dagegen beweiſt nur Unkenntniß 
oder ein Uebelwollen. Die Gründe dafür, daß bei 
ſchritt auf dem Gebiete der Erziehungswiſſenſchaft die 
dennoch noch nicht im richtigen Fahrwaſſer iſt, ſind faſt überall 
es eifern dagegen erſtens diejenigen Lehrer, welche nun ein 
ihr Geſchichtchen zurechtgelegt haben und mit bewunderungs 
Conſequenz dabei ſtehen bleiben und alles meiden und bek 
ihnen neue Arbeit und neues Studium auferlegen könnte; 
alle Diejenigen, welche überhaupt einem verbeſſerten Schulweſe 
gar der Schule ſelbſt feindlich geſinnt ſind; drittens 
die weder etwas von dem Werth der Sache verſtehen, noch Lu 
und Verſtändniß genügend beſitzen, um ſich einen Einblick in 
zu verſchaffen. 4 
6. Von den bedeutendſten Männern der Erziehungswif { 
1 
| 


Deutſchland, ja in ganz Europa ift Arbeit in der Schule 
vollen Werthe erkannt und befürwortet worden. Es fehlt ihnen 
Kraft zur praktiſchen Ausführung. 1 
7. Diejenigen Schulen, welche bis jetzt überall für Ar 
gelten, ſind es in unſerem Sinne blos dem Namen nach, the 
nur Fachſchulen, theils nur gelegentliche Schulen und theils 
eine Auswahl von Schülern. 4 | 
8. Die Wichtigkeit dieſes Gegenſtandes ift nicht zu unter 
der große Einfluß der Arbeit auf Geiſt, Herz und Gemüth iſt | 
und für den Lehrer iſt die Löſung dieſer Frage ebenſo mid 
für das Kind und die ganze Menſchheit. Die Aufgabe de | 
es deshalb fein, ihr jo nahe als möglich zu treten und mit Hand ah 
ö ö 


1 


Erziehung 


5 


5 Blätter. 


um Schluß ſeines Berichtes zollt Prof. Bamberger dem Prof. 
Adler warme Anerkennung als dem wackeren Vorkämpfer für das 
cip der “Workingmen’s School“. 
In der darauffolgenden Discuſſion ſpricht zunächſt Schuricht: 
er Auftrag des Comites war ein doppelter; es hatte nicht nur die 

dfertigkeitsfrage in der allgemeinen Volksſchule in den Kreis feiner 
hungen und Ermittelungen zu ziehen, ſondern auch das Fortbil— 
chulweſen. Dieſen zweiten Theil der Aufgabe, obwohl er doch 
her Bedeutung ſei, finde er nicht erfüllt. Die Frage ſei die: Iſt 
praktiſch und möglich, neben den theoretiſch-bildenden Unterrichts- 
auch noch Handfertigkeitsunterricht einzuführen — und welcher 
rt ſolle der ſein? Sollen Centralanſtalten beſtehen, worin eine beſon— 
© gewerbliche Fortbildung ſtattfindet? Die Oppoſition gegen den 
fertigkeitsunterricht an ſich ſei zwar ein überwundener Standpunkt. 
es machten ſich namentlich in Deutſchland drei verſchiedene Strö— 
ungen in dieſer Frage geltend. Die Einen wünſchen den Handfertigkeits— 
terricht den allgemeinen Unterrichts- und Erziehungszwecken dienſtbar 
macht zu ſehen. Die Andern beabſichtigen nur durch Arbeitsthätigkeiten 
m Körper zu üben und den Hausfleiß zu unterſtützen. Die Britten 
dlich erklären, der Handfertigfeitsunterricht gehöre überhaupt nicht in 
> allgemeine Volksſchule, ſondern ſei beſonderen Anſtalten zu überlaſſen. 

Sinne dieſer letztgenannten Partei ſeien gewerbliche Fortbildungs— 
len gleichſam als Hochſchulen für das Volk zu betrachten. 
Bam berger erklärt, daß er ſich in feinem Referat nur nach 
u Programm gerichtet habe, in welchem das Comite nur ein Comite 
Arbeitsſchulen genannt ſei. Da er nicht ſelbſt Mitglied des Comites 
onnten ihm die demſelben vom letzten Lehrertag überbundenen 
hten nicht ſo genau im Gedächtniſſe ſein. Entſchuldigt ſich übrigens. 
Keller führt aus, daß es an der Zeit ſei, für die Idee der 
beitsſchule energiſch Propaganda zu machen. Mit Worten ſei das oft 
mg geſchehen; nun müſſe auch die Praxis dazu treten. Dazu 
ißten aber vor Allem Lehrer ausgebildet werden, weswegen er den 
trag ſtelle, Herrn Bamberger zu erſuchen, einen Curſus für Hand— 
ſtigkeitsunterricht für Lehrer einzurichten. Der Antrag wurde ange 
Iunmen. 
| Großmann wünſcht, daß dem Referenten der Dank der Ver— 
imlung ausgeſprochen werde, da er jo bereitwillig die Pflichten eines 
(mites übernommen habe, zu dem er gar nicht gehörte. 
Bamberger erklärt, alle Arbeit auf dieſem Felde, dem er ſeine 
skraft gewidmet habe, ſei feine heiligſte Pflicht und ihm höchſte 
de. Deshalb verdiene er keinen beſonderen Dank. Derſelbe wird 
trotzdem unter großem Beifall votirt. 
Der Präſident ernennt ſodann über Antrag folgende Mitglieder zu 
eim Comite behufs Aufnahme neuer Mitglieder: Teuteberg (St. Louis), 

eldey (Indianapolis) und Frl. Schmidt (Cincinnati). Er weiſt 

er darauf hin, daß von Herrn Reichhelm, New Pork, ein Packet 
hüren angelangt ſei, welche den von dieſem ausgearbeiteten Bericht der 
rbundscommiſſion zur Vorbereitung eines allgemeinen Volksbildungs⸗ 
> enthielte. 
Der Präſident erklärt dann noch, daß ihm mitgetheilt worden fei, 
erfolgter Incorporation des Seminarvereins könne der Lehrerbund 
dadurch formell Mitglied desſelben werden, wenn er einen Minimal⸗ 
von 350.00 zahle. Er ſehe einem den Fall deckenden Antrag 
n. 
achdem noch Seminardirector Keller erläutert hat, daß die 
des Staates Wisconſin nur Solchen Sitz und Stimme in einer 
irten Geſellſchaft gewährten, die ein beſtimmtes Aequivalent 
hätten, weshalb ein formeller Beitritt zum Seminarverein 
des Lehrerbundes nöthig erſcheine, ſtellt Großmann den 
Aus der Bundeskaſſe 550.00 in den Seminarfond zu zahlen, 
3 und Stimme im Seminarverein zu erhalten. 
chneck erklärt ſich empört dagegen. Es ſei ungereimt, vom 
cbunde, der das Seminar gegründet habe, jetzt noch nachträglich 850 zu 
gen, damit er die Erlaubniß erhalte, bei der Erziehung der Zöglinge 
mitzureden. 3 
apprich, Belleville, Ill, weiſt den Antrag mit Entrüſtung 
Er erklärt, daß der Lehrerbund es geweſen ſei, welcher das Seminar 
en gerufen habe, freilich ohne zu wollen, daß es immer eine Bettel— 
bleiben ſolle. Die 50 Dollar wolle er ſchon bewilligen, aber ſich 


Sitz und Stimme im Seminarverein erhalten könne, dann danke er dafür 
überhaupt. 5 

Keller erwidert, daß Herr Dapprich einer harmloſen Aufforderung 
eine ganz falſche Auffaſſung unterlege. Dem Lehrerbund gebühre vor allem 
Sitz und Stimme im Seminarverein, aber da Letzterer nach den Geſetzen 
Wisconſins incorporirt ſei, ſo ginge es nun einmal nicht anders, als durch 
Zahlung von §50, was eine einfache Geſetzesforderung und nichts anderes 
ſei. Er ſelbſt habe Alles verſucht, daß der Lehrerbund ſeinen Verdienſten 
gemäß an und für ſich Mitglied des Seminarvereins werde ſolle, aber die 
Geſetze erlaubten es nicht. Für das „generöſe Geſchenk“ von 550 würde 
ſich der Seminarverein höflichſt bedanken. 

Großmann meint, man habe mit den gegebenen Verhältniſſen zu 
rechnen, und dieſe verlangten, daß man ſeinem Antrag gemäß verfahre. An 
ſich glaube er zwar auch, daß man den gerechten Anſprüchen des Pehrer- 
bundes wohl auch auf anderem Wege hätte Genüge leiſten können. Wenn 
das nicht geſchehen ſei, ſo ſehe er nicht etwa Böswilligkeit darin, ſondern 
einfach einen Fehler. Die Leitung des Seminars liege in den Händen von 
Männern, die ſeit langen Jahren treue Mitglieder des Lehrerbundes waren 
und von denen man ohne jegliche Beſorgniß erwarten könne, daß ſie es ſtets 
im Sinne der Principien des Lehrerbundes verwalten würden. 

Dapprich meint, wenn das Seminar bis jetzt ohne Mitwirkung 
des Lehrerbundes fertig geworden ſei, ſo könne es das auch fernerhin. 
Seiner Anficht nach ſei das Seminar in Folge des Drängens intereſſirter 
Perſonen verfrüht eröffnet worden. 

Keller erklärt ſein Erſtaunen darüber, daß er ſo ſonderbaren, 
vorgefaßten Meinungen begegne. Der Lehrerbund wolle ſich doch nicht 
ſeinem eigenen Werke feindlich gegenüberſtellen und ihm ins Geſicht 
ſchlagen?! Ein Ausweg, wie ihn Großmann verſtehe, ſei einfach nicht zu 
finden geweſen; ſeine Erkundigungen bei einem Rechtsanwalt hätten das 
erwieſen, und der müſſe doch das Geſetz kennen. 

Schuricht theilt ſowohl Kellers wie Dapprichs Meinung. Auch 
ihn habe es ſeltſam berührt, daß ihm, als er in ſeiner Eigenſchaft als 
Präſident des Lehrerbundes der letzten Seminarprüfung beiwohnte, keine 
Gelegenheit geboten wurde, in ſeinem officiellen Charakter zu den Semina⸗ 
riſten zu reden. 

Die Abſtimmung über die Angelegenheit wird auf Antrag Roſen⸗ 
ſtengels bis zum folgenden Tage verſchoben. Darauf Vertagung. 


Nachmittagsſitzung. 


PROCEEDINGS IN ENGLISH 


Meeting is called to order hy President Soldan at 2 o’clock. 
Miss WıEGAnND (Cleveland) reads the following 


REPORT OF THE COMMITTEE ON KINDERGARTENS: 


DETROIT, July 23, 1883. 
To the President of the German- American National Teachers’ Association. 

DEAR Sır, — Through the kindness of the committee on kindergartens, I 
have been made their spokesman on this occasion. My immediate task is to 
report to you concerning the condition of the kindergarten movement in the 
United States during the past year, It seemed to me, however, that the extra- 
ordinary effort made by your city to give the kindergarten interests more prom- 
inence on the occasion of this meeting of your association by means of an ex- 
position, justifies me in taking a wider scope, and passing in review some of the 
factors that have helped or hindered, and that still help or hinder, the cause of 
Froebel in our land. 

The chief allies of the kindergarten movement have been and are the 
mothers whose children have come under its influence. The mother’s knowledge 
of child-nature, gathered from intimate contact with the little ones during the 
earliest period of growth, enables her to see where others are blind. Accustomed 
to the exercise of even greater patience, she appreciates the need of the patient toils 
of the kindergartener familiar with the value of little things in the life of child- 
hood; she respects the apparatus of the kindergarten; knowing the importance of 
cheerſulnesss to the child's growth, she places a proper estimate on the methods 
of Frebel. Her almost intuitive penetration in all that concerns the needs of 
early childhood, is a sure saſeguard against incompetence and fraud in edu- 
cational enterprises for the nurture of little children. Whatever may have been 
accomplished through temporary infatuation, however splendid the success of 
such enterprises, if they are conceived in fraud and incompetence, they will be 
unmasked sooner or later by the keen vision of mother love. 

A great number of instances could be adduced of efforts to establish kinder- 
gartens by impostors, time-servers, or incompetents, successful for a time, but 
ultimately failing because of the growing distrust which their work 
aroused among the mothers. Similarly, I do not know of a single permanently 
successful kindergarten that does not owe its growth largely to the energetic 
support of mothers called forth by the excellence of the kindergartener’s work. 
Hence, those who would advance the cause of the kindergarten, should 


ne Stimme im Seminarverein erkaufen zu ſollen, das ſei eine 
e Zumuthung. Wenn der Lehrerbund nicht auf andere Weiſe 
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spare no effort to interest and instruct the mothers concerning its aims and 
methods, In periodicals of all descriptions, in meetings, respectively in mothers’ 


6 


Erziehungs- Blätter. 


* 


classes, in conversation, in the Kindergartens, on all suitable occasions, the claims 
of the kindergarten to the mother's active interest should be urged. She should 
be shown that the kindergarten respects each individual child as constantly as she 
does, that it is incapable of sacrificing the child’s welfare to any other so-called 
“higher” purposes ; that in its specific attention to the child’s social nature it 
supplements the home; that in its methods it is animated by a love for childhood 
as intense as is the mother’s love for her child; that its purpose is not so much 
to give the child to the school, to society, to the „World,“ but rather to give the 
child to itself, as it were, in self-conscious adapation to the reasonable demands 
of school, society, and “world.” N 

Everywhere efforts should be made to place kindergarten interests in the 
hands of mothers. In kindergarten associations for private or charitable pur- 
poses, in public school kindergartens, in church kindergartens, mothers should 
exercise official control, otherwise the private kindergarten will sooner or later be- 
come a time-serving “school around the corner“; the charity kindergarten, a toy 
for sentimental idlers or a prey to self-seeking Pecksniffs; the public school 
kindergarten, a “well-ordered” sub-primary school in which, as in so many other 
schools, the teachers are machines turned by a crank; and the church kinder- 
garten, a victim of the most heart-rending proselytism, 

Another great ally of the kindergarten is the scientific spirit of the age. 
Thoughtful men and women in the clergy, among physicians, writers, and 
teachers, who have freed themselves from antiquated methods of research, reach 
independently conclusions that point to the educational aims and methods of the 
kindergarten. The best religious and literary reviews, the best medical and 
educational journals, the best books of the period on subjects concerned directly 
or indirectly with education, all combine in recommending educational schemes 
whose prototype is the kindergarten. On the other hand, the distrust of kinder- 
garten methods in the circles indicated is usually traceable to bad kindergartens 
that came under the observation of the persons concerned, or to some perverted 
statement of the principles involved. 

Our duty on this score is plain: to greet professional men and women who, 
at the hand of science, have come to us, to show them in word and deed how 
completely the ideal kindergarten meets the demands of science concerning early 
education, and to hear and heed respectfully whatever just criticism these earnest 
seekers of truth may offer. 

A third powerful ally is the child itself. In a well conducted kindergarten 
the child finds abundant opportunities for complete living, for a vigorous exercise 
of its powers in all directions. Here it finds play upon play, so varied and so 
well adapted to its wants and needs. The hopes and aspirations that invite its 
fullest energy on all sides grow and multiply steadily under the powerful stimulus 
of the steady stream of success which is assured by the ways and means of the 
kindergarten. Here it finds companions, equals in scope, power, and sympathy, 
and is initiated in the mysteries of common effort, of mutual good will. Recess 
and vacation have no charms for this child; it returns to the kindergarten with 
renewed eagerness each new day, sure of no end of joyous growth. No wonder 
if this child takes up for the kindergarten, and makes proselyte upon proselyte 
among the home folks through the unanswerable, though silent, evidence of its 
life. Let every kindergartener take good care to retain this ally, to study his 
wants, and to supply opportunities for their gratification. 

The principal obstacles of the kindergarten are the school and the kinder- 
gartener. I say adyisedly the School, not the Zeacher. The majority of teach- 
ers are in full sympathy with the progressive tendency of our time, and look 
with favor upon the kindergarten, and, at any rate, upon the principles on 
which it rests. But in its organization, the school partakes so much of the con- 
servatism of a dying age of authority; and in its workings, it is so largely con- 
trolled by persons who, by education, character, and station in life, are unfitted 
to appreciate its purposes and wants, that the school frequently drags even 
friendly teachers into a practical hostility which they do not desire. 

The remedy is plain enough. It is simply the emancipation of the teacher. 
Let the teacher become the master of his work; let him cease to be in an 
respect the hireling of other interests, but permit him to devote himself wholly 
to the interests of the child and of humanity; let him work with the child in 
accordance with its own inner needs, and not in obedience to arbitrary rules, 
drawn up without reference to those needs, by—superintendents and others; 
let his own status in the profession be determined on professional grounds and 
by professional men: and the educational principles on which the kindergarten 
rests will have no warmer friend, no more earnest advocate, no stronger ally 
than the teacher. 

The emancipated teacher will join hands with the kindergartener, and will 
place the school on the same broad basis on which Frœbel placed the kinder- 
garten; “in life, for life, and through life” will become the motto of the school, 
as it is of the kindergarten; together and on the same road, the kindergarten 
and the school will lead the child, the youth towards the niZies, so eloquently 
set forth by Froebel. 

Switzerland is the only country that has so far ventured to undertake the 
emancipation of her teachers in some of the cantons. It is a remarkable fact 
that one of the first fruits of this weighty step, is the unprecedented growth and 
development of kindergartens. Ä . 

If I have named the kindergartener among the chief obstacles of the kin- 
dergarten, I did so not because of any fault inherent in the calling, but because 
of certain human weaknesses, which do more harm in a new cause struggling 
into recognition than in older, well-established pursuits. There are those who, 
under the influence of self-conceit or other forms of egotism, regard the kin- 
dergarten as a monopoly, a truth to which none but they have the keys, an art 
of which none but they have the secret. They look upon all new-comers with 
Suspicion, they condemn all whom they do not know, they regard every devia- 
tion from their rule of work as a heresy, every new suggestion as a dangerous 


innovation, they claim for themselves an infallibility which is absolute; 
they do all these things so ungenerously, so indiscreetly, so offensively, au 
loudly, that many intelligent persons unacquainted with the merits of the 
dergarten transfer to the kindergarten the contempt which these shallow egö 
richly deserve. There are some superficial creatures who “took a cou 
learned a few phrases and a few tricks, and are now retailing in smaller pa 
their stock in trade, There are those who consider it a “business like 
other”’ and who pander to the tastes of their customers, no matter how vitiate 
There are the super-intellectual, the hyper-sentimental, the frivolous, and 
morose, as they are in all other places; only they do here more mischie 
cause of the very newness of the cause they claim to represent, and becau 
they have to do with little children. In due time these short-comings an 
kindergarteners will become less and less prominent, through the j uriſying inf 
ence of the failures resulting from them, and through the accession of fri 
and workers comparatively freer of these faults. 3 

Many other factors, favorable and unfavorable, might be enumerated, b 
they are comparatively unimportant, of more local character, so that little 
could come from their discussion in this place. 

Concerning the outward growth of the kindergarten in the United Stat, 
reports are on the whole quite favorable. Private kindergartens are flourishi 
and new ones constantly spring up in all parts of the country. Public kind 
gartens, too, are growing in favor, although in all instances that have con 
our knowledge, except in the case of Milwaukee, children are admitted t 
late, at the age of five or six, and the kindergartens degenerate into sub-prima 
schools. The public kindergartens of Milwaukee admit the children at thea 
of four, and seem to be more favorably conditioned on this account. ) 
ports bring the unwelcome news that the Milwaukee School Board are cons; 
ering the question of abolishing or, at least, restricting the public kindergat 
for purely economical” reasons. This would be quite a misfortune, an 
sincerely hope that better counsel may prevail. Suitable resolutions 
appropriate memorial addressed to the School Board of Milwaukee b 
association might do much to avert this calamity. In many smaller citü 
towns, and in a few larger ones, much commendable progress is being m. 
the introduction of the kindergarten spirit in the primary grades and in t 
of kindergarten material in primary instruction, particularly in number 
geography, and drawing. 

The noble work of the charity kindergartens continues to grow in effieie 
and in the number of children it reaches. In all the larger cities their num 
increases, and the attendance in established institutions grows steadily. 
most notable successes are reported from Cincinnati and your own city 
Cincinnati the work has been quadrupled in one year, and in Chicago 
success seems to be truly wonderful. We hear of two great associations, W 
train suitable teachers free of charge and establish kindergartens in en 
available place. 

Training Classes for Kindergarteners are, too, becoming more numerous 
better patronized, and quite a number of normal schools, notably those 
Oswego, N. V., Winona, Minn., and Oshkosh, Wis., report facilities fo 
ing Kindergarteners. 4 

The Xindergamen Messenger, of which I continue to be editor, has b 
united with the Public School and Primary Teacher—a suggestive union 
will be published at Boston as Te New School Magazine.’ By thi 
cause obtains a wide and favorable hearing which, I trust, will bring, 
results. u 
During the last year, I have made much progress in my efforts to conti 
the work in the Primary School on the principles of the kindergarten 
not yet able to do more than report this fact. u 

Thus the good work prospers in all directions. May it continue toe 


Respectfully submitted, 


W. N. HAILM/ 
Chairman Kindergarten Commil 


„ Düt 1. 


Which report was adopted. 


In the discussion following, Mr. SCHURICHT first attemp 
show that not only in Milwaukee, but also in many other 
where kindergartens had been introduced into the public s 
system, a certain inimity against them could be noticed, at least 
the part of reäctionary cliques. He adds that if we wish to 
the instruction in manual labor successful in public educ 
kindergartens must lay the foundation. After a few fi 
remarks, he recommends the adoption of the following resolt 

Whereas late reports state, that the kindergartens in some 
where they had been established in connection with the 7 
Schools, are in danger of being abolished or at least of 
impeded in their growth and development, — be it resolv 
appoint a committee of three to draw up an. address t 
respective Boards of Education urging to continue and to pr 
kindergartening. 

Mr. Grossmann wishes to defend the Milwaukee School 
against unjust charges. According to his knowledge, said 
simply intends not to reappoint a superintendent of public | 
gartens. Bad and injurious to the growth and sound de 
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oung Milwaukee kindergartens as this measure may be, it 
not mean the entire abolishment of kindergartens, which, 
derstands, will to be kept up and extended. 

eupon Mr. Schuricht’s motion is unanimously adopted. 
Che special committee is appointed by the chair and consists 
rs. Schuricht, State Superintendent Raab, and Miss 


Mr. RaTTERMANN having taken the chair, Mr. SoLpan 
s the condition of kindergartens in St. Louis. 
ng to his view of the matter, there is hope that the 
‘of public kindergartens though not fully justified by the 
provisions of the state of Missouri, will not be completely 
loned in the city of St. Louis, but means will be found in 
' way to keep them up. Mr. TEUTEBERG makes the additional 
zent that the school board of St. Louis will charge a small 
fee for children under six years of age which law prevents 
eing educated with public funds. — 

After being introduced to the audience, 
RICHT reads the following opening address: 


{ 
its 
| 
[ 
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Mrs. HEDwIG 


R. PRESIDENT, LADIES, AND GENTLEMEN: The mission of educating is, 
the demands of the present time, so difficult a task that not one educator 
place of training is sufficient to give a finishing education to even one 
child. The parents are natural educators. The family is not only the 
A birth, but also the first place of training, and it exercises a decisive 
ce upon the physical and moral development of the child; but the wide 
| Systematic tuition is entirely separated from it. Nursing, discipline, and 
e are the most important forms of family education. Its success depends 
ne qualification, judgment, and personality of the parents and their 
us; but even where all these requisites exist, the home is not capable of 
i ing an education consistent wih the demands of the present standard of 
m. For these reasons, separate steps and special institutions of edu- 
absolutely necessary. 
soon as the perception of the child gets more settled, it looks for explan- 
and as the child imbibes everything with a more intense desire and force 
‘own up people, who have to direct their attention to a large number of 
it objects and speculations, the first impressions which it receives will 
irily be of a lasting influence, and in a decisive way contribute to form 
racter. If education in this period of life is neglected, and if the 
‚ty encouragements are not offered to the child, idleness will be the result; 
the other hand, if the process of tuition is too rapidly advanced for the 
(ion of the child, it must be led to false conceptions. There is great danger 
deceptions and prej udices are retained in the mind of the child from 
g youth to manhood. Vet many parents miseducate their children out of 
Ss, and others are obliged by their profession and engagements in public 
geglect the development of their offspring. 
the second period of education, which extends from the fourth to the 
year of age, or up to the time when the child has to enter school, the 
eircle of family education is no longer sufficient. The celebrated 
Frederick Froebel, the founder of the kindergarten system, says: 
Iren are spoiled especially in two ways; either the different sides of human 
are not unfolded, and the development remains defective and inhar- 
5, or the training is of an arbitrary character, by which the original good 
Sand talents are turned into a wrong channel.” The home and the 
must naturally assist in completing the education of children, and the 
where the little ones from four to seven years of age may grow and learn 
fändergarten. Vet the kindergarten is not a school in the common sense 
| word; there is no repression, no tiresome and systematic training, but 
heerſul and encouraging employment and exercises are offered for a 
il and harmonious improvement of the faculties of children. By playing, 
Ones are unconsciously guided to learning, and they receive a practical 
as an ethical education. 
© Boston Courier said once, very appropriately: “The quiet, gentle, philo- 
mind of Froebel has discerned a way outside of our old school misery, 
1 little feet can dance and play, and yet in every motion come nearer and 
to some fact of the truth, which is of lifetime and beauty.“ 
hand of kind lady-teachers, the child accustoms itself to the intercourse 
children, and learns gradually to submit to the rules and discipline of 
Gymnastic exercises, singing, dancing, and instructive plays like 
laying sticks into forms of life and beauty, weaving, folding papers, 
modelling in clay, and a variety of other employments are the means by 
ellect and manners are improved, and the first elements of arithmetic, 
writing, etc., are taught. Thus it appears that the kindergarten is the 
idge from the nursery to the school room, and that its system is based 
und philosophy of the child’s nature, 
ndergarten is not to take the place of the family, but to assist it. Its 
to lead the child from separation into the company of those of equal 
relieve the parents from the charge of their little ones only for part of 
ı order to do, during that time, such educational work as for different 
a mother must leave undone. 
resident, ladies, and gentlemen: Germany is the home of the kinder- 
m. German-Americans were its first advocates in this country, and 
n-American schools the pioneer kindergartens in America were con- 
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can claim to have made this country the homestead of Frœbel's noble educational 
method. Our American fellow-citizens have again proved to be foremost in 
energetic efforts and liberality whenever they have recognized and adopted a good 
and noble idea or plan. There is no city in the fatherland of the kindergarten 
which can boast to have made such liberal provisions for the organization 
of kindergartens or a means of public edncation as the city of St. Louis, and 
no emperor or king in the old countries who can claim to have done anything 
equally as charitable as Mrs. Shaw, of Boston, who has established about forty 
kindergartens in that city. There are also a large number of ladies in this city 
who during the last years have enthusiastically endorsed Froebel’s noble idea, and 
have endeavored to make Chicago another headquarters of the kindergarten 
education. But the number of Kindergartens in this city is still small. The 
German-American Teachers“ Association desires to encourage the agitation re- 
ferred to, and has devoted this afternoon to the discussion on kindergarting. It 
has also arranged an exhibition to illustrate kindergarten work and materials, and 
it is to be hoped that the public will examine it, and give a hearty support to the 
aims of the kindergarten association in this city in future. 

But kindergartening is not the only refornı and improvement which ought to 
be added to our public education. Before Froebel there was Pestalozzi, and his 
contemporaries were Jahn and Diesterweg. The kindergarten is only the out- 
growth of Pestalozzi, Jahn, and Diesterweg’s great educational theories. ‚Instruc- 
tion in manual labor, gymnastics and object teaching are the educational improve- 
ments which Pestalozzi, Jahn, and Diesterweg recommended and taught, and 
which Froebel adopted and introduced in the kindergarten. Our public school 
education ought to be based upon the same principles, and should complete what 
the kindergarten begins. The education of the future must impart to the young 
mind the great truth that success is only to be achieved by the harmonious labor 
of the head, the heart, and the hand, 

The German-American Teachers’ Association wishes to illustrate these 
important features of true and natural education in an “objective way,“ and for 
this reason its exhibition has been divided into five sections : 


Section I. 
Section II. 
Section III. 
Section IV. 
Section V. 


to contain Kindergarten Materials and Pupils’ Work ; 
Manual-labor School Books and Materials, and Pupils’ Work ; 
Means for Objective Instruction ; 

Miscellaneous School Publications ; 

Kindergarten Class at work, and an Elementary Class to 
illustrate Turning in Kindergartens, 


Mr. President, ladies, and gentlemen : By the request and authority of the 
Executive Board of the German-American Teachers’ Association, I fulfill now 
the pleasant duty to invite you to inspect the exhibition, and cordially to assist in 
introducing the represented method of instruction into the schools of this city 
and throughout our beloved country. 


After this, the meeting adjourns. 


* * 


* 


Hierauf begaben ſich ſämmtliche Anweſende in die Ausſtellungs— 
räume. In den Verſammlungsſaal zurückgekehrt, bildeten fie ein aufmerk⸗ 
ſames Auditorium für die Turn- und Kindergartenſpiele, welche Fräulein 
Julie Bauer, Chicago, von ihrer Klaſſe auf der Bühne vornehmen 
ließ. Nachher verfügten ſich die Kleinen unter Leitung ihrer Lehrerin in 
das als Kindergarten eingerichtete Zimmer, wo ſie während der Dauer der 
Ausſtellung die üblichen Beſchäftigungen vornahmen. 


* * 


* 


Um 44 Uhr fand ein Ausflug nach Lake View und dem Lincoln-Park 
ſtatt, an den ſich ein gemeinſchaftliches Abendeſſen in John de Berges Gar— 
ten ſchloß Abends 8 Uhr fand in der Turnhalle ein Concert und Schau— 
turnen nach folgendem Programm ſtatt: 


1. Theil. 
Unter der Leitung des Turnlehrers, Herrn Heinrich Suder. 


Freiübungen und Reigen .. eee es eeees ses 
Turnen am Reck Riege der Chicagoer Turngemeinde. 
inf Söcöÿhüler der ersten ee 
Turnen am Pferd. . ...... Erſte Riege der Chicagoer Turngemeinde. 
Keulenſchwingen . ... Herr Asmus Carr, Mitglied der Chicagoer Turngemeinde, 


. ., Mädchen der erſten Klaſſe. 
. Erſte 


= 9 


2. Theil. 
Concert, Mufif- Director Herr Hans Balatka. 


Nigsletio, Feutſie für Pian 2 Liszt. 
(Herr Chr. F. Balatka.) 


Auf off ner See Chor mit Bariton⸗ Solo . e e e sarhahk en eRenene Möhring. 
(Herr Jul. Cordes und Chicagoer Muſikverein.) 
erze Frühlings 8 
(Fräulein Minnie Clauſſenius.) 
nf... ð ͤ Schubert. 
(Herr Edw. Schultze.) 
5. Das Gebet der Erde, Chor mit Solo⸗ Quartett . . .. re . . Zöllner 


un, 


Srziefungs - Slätter. 


Zweite Hauptverfammlung 


am Donnerſtag, den 2. Auguſt. 


Präſident Soldan eröffnet die Verſammlung Punkt 9 Uhr. Nach 
Verleſung und Annahme des Protokolls der Sitzung vom vergangenen 
„Der Bundesſecretär 
ſei beauftragt, eine näher zu beſtimmende Anzahl Exemplare der Bundes⸗ 
conſtitution und Nebengeſetze drucken zu laſſen und dieſelben allen 


Tage reicht Herr Maas folgenden Antrag ein: 


Mitgliedern zuzuſenden, die darum nachſuchen.“ 


Fick, Cincinnati, wünſcht folgenden Antrag ſubſtituirt zu fehen : 
„Ein Comite von Dreien zu ernennen, welches die Conſtitution revidiren 


und beim nächſten Lehrertage berichten ſolle.“ 


Da dieſer Subſtitutantrag angenommen wird, wird der Antrag Maas 
auf den Tiſch gelegt. Der Präſident ernennt zu Mitgliedern des erwähnten 


Comites die Herren Fick, Dapprich und W. Müller (Louisville). 


Man beſchließt, den erſten Vormittagsvortrag Punkt 10 Uhr, den 


zweiten ſpäteſtens um 11 Uhr beginnen zu laſſen. 


Großmann erhält das Wort 10 Minuten vor 10 Uhr, um über 


Angelegenheiten des Bundesorgans zu ſprechen. 


Sodann lag die Weiterbeſprechung des Antrags Großmann, einen 


Beitrag zum Seminarfond betreffend, vor. 


Schuricht meint, der Lehrerbund entrichte factiſch ſchon einen 
Jahresbeitrag von 875 zum Seminarfond, da er fo viel an Reiſeſpeſen 
Er 
beantragt: „Der Lehrerbund beſchließe, einen jährlichen Beitrag von 850 
außer den bereits als Beitrag gewährten Reiſegeldern von zuſammen 
daß dem Lehrerbunde zuge 


für die aus ſeiner Mitte gewählten Prüfungscommiſſäre zahle. 


975 unter der Bedingung zu verwilligen, 
ſtanden werde, jährlich ſechs Lehrer als Prüfungscommiſſton vorzuſchlagen, 
aus deren Mitte der Seminarvorſtand drei erwählen ſolle.“ 

Der Antrag findet keine Unterſtützung. 


Roſenſtengel wünſcht ein Mißverſtändniß zu corrigiren. Er 
ſei der Meinung geweſen, daß die Geſetze des Staates Wisconſin es 


wohl erlaubt hätten, dem Lehrerbund die Mitgliedſchaft zum Seminar⸗ 
verein auch ohne beſonderen Beitrag zu ſichern; neuere Darlegungen 


des Secretärs des Seminarvereins (Keller) hätten ihn eines Beſſeren 
Er ſei ferner informirt worden, daß der Lehrerbund, wenn er 


belehrt. 
nicht formell Mitglied würde, auch des Rechtes verluſtig gehen müſſe, 
daß ſechs Directoren des Seminars und aus dieſen die drei Prüfungs⸗ 
commiſſäre aus ſeiner Mitte gewählt würden. 
Bund könne auch in anderer Form Mitglied des Seminarvereins werden 0 
weiſt auf Schurichts Mittheilungen hin. 

Dapprich ſagt, er habe geglaubt, daß das Lehrerſeminar das 
Seminar des Lehrerbundes ſei und daß der Lehrerbund unmittelbar die 
Hauptſtimme haben ſolle. Das Seminar ſei erſt auf Anregung des 
Lehrerbundes entſtanden. Er habe ſich nie von dem Seminar, nachdem 
es zu frühzeitig auf die Welt gekommen ſei, etwas verſprochen und 
verſpreche ſich heute noch nichts. Er ſei nicht gekommen, um Kampf 
hervorzurufen, aber er wolle die Würde des Lehrerſtandes wahren, und 
die ginge ſelbſt über das Lehrerſeminar. Es ſei eine Beleidigung der 
Standesehre der Lehrer, ihrem Bunde die Zahlung von $50 zur 
Erwerbung einer einzigen Stimme zuzumuthen. Man ſolle lieber die 
Hände ganz vom Seminar fortlaſſen. 

Roſenſtengel erläutert die Beſtimmungen über die Wahl der 
Seminardirectoren und der Prüfungscommiſſion. 

Schneck meint, man ſei über die Beziehungen des Bundes zum 
Lehrerſeminar, reſpective zum Verwaltungsrath desſelben zu wenig 
informirt. In nächſter Woche finde der Seminarconvent in Milwaukee 
ſtatt, und da ſei Gelegenheit, Informationen zu ſammeln. Er beantragt 
die Einſetzung eines Comites von Dreien, um über dieſe Beziehungen 
Ermittelungen anzuſtellen und dem nächſten Lehrertag zu berichten. 

Müller, Cincinnati, kann ſich der Meinung Dapprichs nicht 
anſchließen. Es handle ſich einfach um eine geſetzliche Form. Er 
beanſprucht für den Lehrerbund das Recht der Vertretung in der 
Seminarverwaltung. 

Roſenſtengel meint, neben dem Recht des Geſetzes gebe es 
noch ein anderes Recht, das moraliſche; und das komme hier haupt⸗ 
ſächlich in Frage, denn der Lehrerbund habe ein moraliſches 
Recht auf das Seminar. 

Rattermann überreicht ein Schriftſtück, in welchem er dem 
Lehrerbunde ſeine Stimme im Seminarverein überträgt. 

Auf Antrag Ficks wird das Geſchenk Rattermanns mit Dank ange⸗ 


Er meine aber, der 


nommen. Viele enthalten ſich der Abſtimmung. Tön sfeldt eg 
daß mit Annahme dieſes Geſchenkes die Frage noch nicht pri 
erledigt ſei. b f 
Da die Zeit, welche für die Debatte feſtgeſetzt war, abgelauff 
wird dieſelbe auf den nächſten Tag vertagt und Großmann ‚erh 
Wort. Er legt dem Lehrerbund in einer warmen Ansprache die J 
ſtützung des Organes des Bundes, der „Erziehungsblätter,“ ans $ 
Die Herausgeber dieſes Blattes hätten nun ſchon ſeit dreizehn Jahren u 
nur umſonſt ſich abgemüht, ſondern obendrein noch bedeutende perſön 
Verluſte zu tragen gehabt. Es ſei Pflicht eines jeden Lehrers, 
Blatt zu abonniren. f 
Roſenſtengel unterſtützt dieſe Ermahnung, meint aber, es 
nicht genug, das Blatt ſelber zu halten; man müſſe auch für das 
agitiren und dem vielgeplagten Redacteur desſelben als Mitarbeiter 
Seite ſtehen. Dann könne auch noch Beſſeres geleiſtet werden, als his 
möglich war. 4 
Der Präſident ſchließt fich dieſen Darlegungen an und fordert dring 
zur Supſcription auf die „Erziehungsblätter“ auf. Be i 
Da die Erledigung der Geſchäfte bedeutende Zeit in Anfpru 
nommen hat, ſcheint die Gefahr vorhanden, daß die Tagesordnung 
erledigt werden könne, und es entſteht eine Debatte über die den Vorträ 
zugemeſſene Zeit. Schuricht erklärt, daß ſein Vortrag über Gemüt 
bildung und Sittenlehre von ſo bedeutender Tragweite ſei, daß er den 
lieber zurückziehe, als daß er ſich eine Zeitbeſchränkung gefallen laſſe. 
Verſchiedene Mitglieder verlangen gleichfalls für Schurichts Vortrag gei 
gende Zeit, worauf beſchloſſen wird, als zweiten Vortrag des Vormiß 
den des Herrn Rattermann zu hören und Schurichts Vortrag auf das Ro 
mittagsprogramm zu ſetzen. u 
Herr Eſch, Superintendent des deutſchen Departements der öffe 
lichen Schulen in Cleveland, hält nun einen Vortrag über das Them 
„Der deutſche Unterricht für engliſch- reden 
Schüler.“ Er ſchließt mit folgenden Theſen: 
1. Der deutſche Unterricht für engliſch-redende Schüler, wobei n 
die praktiſche Erlernung der Sprache, ſondern die Grammatik i 
Vordergrund tritt, iſt naturwidrig, ſomit falſch. | 
2. Die Art und Weiſe, wie wir als Kinder unſere Sprache erlerm 
iſt auch auf die praktiſche Erlernung einer fremden Sprache zu übertrag 
3. Die zu erlernende fremde Sprache muß auch als Unterrichts] 
gebraucht werden. — 
Ueber den Vortrag entſpinnt ſich eine Debatte. 3 
Abrams, Milwaukee, erklärt das Thema für ſehr wichtig. 
vorgebrachten Argumente ſeien gut, aber das beſte Argument ſei der E 
Die Methode Eſchs ſei jedoch weder neu noch unbekannt, ſondern werde w 
von allen einſichtigen Sprachlehrern befolgt. Er könne kaum glauben, 
Eſch die alte, ſchlechte Methode irgendwo angewendet gefunden habe 
meine, derſelbe habe ſich zu ſeinen Hieben wohl nur einen Strohm 
aufgeſtellt. In Theſe 1 wünſcht er die Worte „deutſche“ und „für em 
redende Schüler“ ausgeſtrichen zu ſehen, weil der Grundſatz auf jeg 
Sprachunterricht anwendbar ſei. Bei älteren Schülern dürfe au 
Grammatik nicht ganz vernachläſſigt werden, da fie zum mindeſtene 
geiſtige Disciplin vermittle. Man ſolle übrigens die Schuld für v 
mende Syſtemfehler nicht dem Lehrer allein aufbürden. Die B 
welche namentlich dem deutſchen Lehrer oft einen fruchtbringenden Unte 
faſt unmöglich machen, ſeien nicht minder tadelnswerth. 
Raab, Springfield, Ill., erklärt, aller Sprachunterricht, der | 
nicht auf das geſprochene Wort begründe, ſei vom Uebel. Der form 
Unterricht könne dem deutſch- wie dem engliſchredenden Schülerelen 
gemeinſam ertheilt werden. 
Eisfeldt, Milwaukee, wünſcht das Ueberſetzen möglichſt ein 
ſchränkt zu ſehen. Es komme wenig dabei heraus. Das Memoriren, u 
zwar proſaiſcher Stücke, ſei viel wichtiger. Es werde immer noch z 
Grammatik getrieben. — 
Dapprich wünſcht in Theſe 1 das Wort „auch“ vor: 
engliſchredende Schüler“ eingefügt zu ſehen. Seiner Meinung m 
Sprachlernen immer Sache des Vorſtandes. Das dürre Per 
Grammatik werde freilich immer noch viel zu viel abgetrieben. 
Ueberſetzen verdiene übrigens doch auch Beachtung, wenigſtens in 0 
Klaſſen. i 1 


* Sämmtliche Vorträge werden in dieſen Spalten dero 


Arzießungs- Blätter. 
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oßmann unterbreitet folgendes Subſtitut für Theſe 1: 
r Unterricht in jeder Fremdſprache ſoll zunächſt die praktiſche 
ing der Sprache und nicht die Grammatik als Zielpunkt nehmen.“ 
euteberg beantragt Annahme der Theſen mit dieſem Subſtitut. 
ink gefällt keine Faſſung; er wünſcht in der urſprünglichen 
1 die Worte: „in der Volksſchule“ hinter „Schüler“ eingeſchaltet. 
ängerer Discuſſion wird Großmanns Subſtitut verworfen und 
Faſſung angenommen. Darauf erfolgt Annahme der Theſen en 


| 

Ir. Zimmermann kündigt einige Veränderungen des Pro— 
is an und Präſident Soldan nimmt Gelegenheit, für die 
je Aufnahme der Lehrertägler ſeitens der Chicagoer Bürger feine 
unung auszuſprechen. 

ierauf hält Herr Rattermann, Redacteur des „Deutſchen 
r, Cincinnati, ſeinen Vorkrag über: „Leitfaden der 
ſchamerikaniſchen Geſchichte für den Schul— 
auch.“ 

ir unterbreitet zum Schluſſe folgende Theſen: 

Es iſt nothwendig zur Hebung und zur Stärkung des deutſchen Geiſtes 
r Förderung der Geſchichtskenntniß unſerer Jugend, daß ein Leitfaden 
glſchamerikaniſchen Geſchichte hergeſtellt werde. 

Dieſer Leitfaden muß in deutſcher Sprache verfaßt ſein 
amerikaniſche Themata behandeln. 

n der anſchließenden Debatte fragt zunächſt Rink, für welche 
in der Redner den Leitfaden beſtimmen wollte, ob für private 
ir öffentliche. (Antwort: Für alle!) Könnten nach dieſem 
19 nicht auch die Francoamerikaner einen ſpeciellen Geſchichts— 
n verlangen und jo fort? (Antwort: Ja!) Das ſei doch nicht 


1 

Lhebar. 

atter mann meint, die 

hte ſei ſchon zur Genüge breitgetreten, während die Geſchichte 
tſchen Elementes ganz vernachläſſigt ſei. 

ink gibt das zu, glaubt aber, man dürfe nicht zu viel verlangen, 
halte man am Ende gar nichts. In deutſchamerikaniſchen Privat— 
hingegen ſei ein ſolcher Leitfaden ganz am Platze. 

ſapprich erklärt ein deutſchamerikaniſches Geſchichtsbuch für 
udig; wozu ſeien wir denn da ?! 

roßmann glaubt, die Frage ließe ſich am Beſten dadurch 
daß man ein ſolches Geſchichtsbuch als Leſebuch für die oberen 
n Klaſſen der Volksſchule beſtimme, wohingegen Rink es 
elt, daß dies die Abſicht des Vortragenden geweſen ſei. 

uf Großmanns Antrag werden ſodann Rattermanns Theſen ange 
mund ſchließlich wird auf Anregung Ficks (amendirter Antrag) dem 
den Comite für deutſchamerikaniſche Geſchichte, dem Rattermann 
Irſitzer beigegeben wird, der Auftrag ertheilt, im Sinne des Vor— 
en einen Geſchichts⸗Leitfaden auszuarbeiten und dem nächſten 
ig zu berichten. 

arauf Vertagung. 

＋ 


& 


28 


l 


und excluſive 


Nachmittagsſitzung. 
— 2 Uhr wird die Verſammlung zur Ordnung gerufen. 
Herzog, St. Louis, reicht folgenden Antrag ein: „Ein 
von Dreien zu ernennen, das dem nächſten Lehrertag über 
und Wege Vorſchläge machen ſoll, wie die körperliche Er— 
in öffentlichen und privaten Schulen gefördert werden kann.“ 
hue Debatte angenommen. Der Präſident ernennt die Herren 
dt, Herzog und Rink zu Mitgliedern dieſes Comites. Töns⸗ 
) wünſcht, daß das Comite noch im Laufe der diesjährigen Tagung 
Genehmigt für den Fall, daß die Zeit dies erlaube. 
1s Comite zur Prüfung des Schatzmeiſtersberichts unterbreitet 


1 


Comite hat den Bericht des Schatzmeiſters H. H. Fick einer genauen 
unterzogen und findet denſelben gemäß den beigefügten Belegen 


ago, Ill., den 2. Auguſt 1883. 
i Der Prüfungsausſchuß: 
M. Tiling. 
H. A. Rattermann. 
er 


Fick erſucht die Verſammlung, ihn, weil er abzureiſen gedenke, 
ſeines Amtes als Schatzmeiſter zu entheben, und ſchlägt Rattermann 
zu ſeinem temporären Nachfolger vor, was genehmigt wird. 

Ein Antrag Fick, ein Comite zu ernennen, welches Vorſchläge i 
Bezug auf die Zeit des nächſten Lehrertages und die Wahl der Bundes— 
behörden und ⸗Comites ausarbeiten fol, wird angenommen, und 
Roſenſtengel, Müller (Cincinnati) und Eſch werden vom Präſidenten zu 
dieſem Comite ernannt. 

Das Specialcomite, welchem der Antrag Schneck, Abrams und 
Keller, daß der Lehrertag ſich in Zukunft ſelbſt einquartiren ſolle, 
anſtatt die Gaſtfreundſchaft der Städte in Anſpruch zu nehmen, zur 


engliſch- und iriſch-amerikaniſche 


Berathung übergeben war, unterbreitet folgenden Majoritätsbericht: 


Ihr Comite empfiehlt, den Antrag der Herren Keller, Schneck und 
Abrams abzulehnen, da es nicht angemeſſen ſcheint, den Localcomites 
derjenigen Städte, in welchen der Lehrerbund in Zukunft tagen wird, Ver- 
haltungsmaßregeln zu ertheilen. H. Schuricht. 

Ni 

Keller, als in der Minorität befindlich, empfiehlt dagegen den 
Antrag zur Annahme, indem er meint, daß der Lehrertag nun beinahe 
ſchon die Gaſtfreundſchaft aller paſſenden Städte in Anſpruch genommen 
habe. Man ſolle ſich nun, dem mannhaften Beiſpiele der anglo- 
amerikaniſchen Vereine folgend, nicht mehr den Städten aufdrängen, 
ſondern ſich ſelbſt einquartiren. 

Keller nimmt hierbei Gelegenheit, die von einer Chicagoer Zeitung 
(Arbeiterzeitung) ausgeſprochene Verdächtigung, ſein Antrag bedeute den 
Ausdruck der Unzufriedenheit mit der Gaſtfreundſchaft Chicagos, zurück⸗ 
zuweiſen. Dieſe Deutung würde den Lehrertag einer großen Taftlofig- 
keit gegen ſeine liebenswürdigen Gaſtgeber anklagen, wogegen er proteſtire. 
(Allgemeiner Beifall.) 

Die Entſcheidung über den Antrag wird auf den folgenden Sigungs- 
tag verſchoben. 

Darauf hält Herr W. Müller, Director der deutſchengliſchen 
Akademie in Louisville, Ky., einen Vortrag über „Das plaſtiſche 
Zeichnen.“ Er unterbreitet zum Schluß folgende Theſe: 

Die glückliche Ueberbrückung der bislang zwiſchen einer nach einem Wand— 
tafelwerk ausgeführten Zeichnung und der Darſtellung von Hohl- und Boll: 
körpern beſtandenen Kluft durch Reliefzeichnungen macht es jeder Schule zur 
Pflicht, mit dem Vorlagezeichnenſyſtem aufzuräumen und das Naturzeichnen 
einzuführen. 

In der darauffolgenden Debatte ſpricht zunächſt Bamberger 
ſeine Freude darüber aus, daß zum erſten Male in einer großen, 
bedeutungsvollen Verſammlung der neue Grundſatz, daß man nach 
plaſtiſchen Vorlagen zeichnen lernen müſſe, klar gelegt ſei, und zwar 
von einem Manne, der die Sache gründlich verſtehe; meint aber, daß 
dieſer Grundſatz, daß die Schüler ſich nämlich für plaſtiſches Zeichnen 
die Körper und die Vorlagen erſt ſelbſt machen ſollen, auch ſchon bei 
der allererſten Stufe des Zeichnens gelten ſolle. 

Großmann hebt hervor, daß Müller wie Bamberger denſelben 
Grundſatz vertheidigten, nur über die Zeit der Geltendmachung des— 
ſelben beim Unterricht differirten. 

Müller erklärt, daß er für Kleinkinderklaſſen keine Erfahrung 
habe. 

a Tönsfeldt begrüßt gleichfalls die Müllerſche Idee als den 
Ausgangspunkt der einzig vernünftigen Unterrichtsmethode und empfiehlt 
dringend die Annahme der Theſen. 

Diehl, Columbus, ſpricht ſich über die Nothwendigkeit aus, 
daß die Anſchauung jedem Unterricht, in der Sprache, im Zeichnen 
und überall, vorangehen müſſe. Man ſolle dem Kinde kein Steckenpferd 
vorreiten, ſondern das Kind ſich ſelbſt ſein Pferd wählen laſſen. 

Müllers Theſen werden darauf angenommen. 

Alsdann beginnt Herr Schuricht ſeinen Vortrag über das 
Thema: „Gemüthsbildung und Sittenlehre als 
Unterrichtsgegenſtände in Volksſchulen.“ 

An den Vortrag ſchließen ſich folgende Theſen, reſpective Vorſchläge 
des betreffenden Comites: 


1. Theſen 


1. Endzweck aller Erziehung iſt Charakterbildung. 

2. Der moraliſche Charakter beſteht im Beſitze ſittlicher 
Grundſätze. in 

3. Sittliche Grundſätze durch Lehre, Zucht und Beiſpiel zu erzeugen und 
zu befeſtigen, iſt die Aufgabe der Familie und der Schule. 


N 


10 


Erziehungs- Blatter. 


4. Gemüthsbildung iſt die erſte Stufe oder auch die Vorbedingung 
des Sittenunterrichts und darum iſt ſie in der Familie und im Kinder⸗ 
garten von Beginn an zu pflegen. Die erſten Empfindungen und Stim- 
mungen, welche äußere Eindrücke bei dem Kinde hervorrufen, find von nach 
haltigem Einfluß, und deshalb iſt es nothwendig, darauf hinzuarbeiten, daß die 
Gründſtimm ung derſelben eine gleichmäßige, friſche und freudige werde, 
die alle ſpäteren Anregungen beherrſcht oder modificirt. Die Gemüthsbildung 
ziele darauf hin, dem Kinde zu lehren, daß alle dauernde und echte Befriedi⸗ 
gung die Folge wahrer humaner Geſinnung, treuer Pflichterfüllung, ſowie 
ſichern und bewußten Vorwärtsſchreitens iſt. 3 f 

5. Damit der Schulunterricht eine durch ſittliche Ideen beſtimmte 
Erkenntniß hervorrufe, muß er dem Standpunkte der Schüler genau 
angepaßt, anſchaulich und wahr fein, und den Geift wie das Gemüth 
erfaſſen. 

6. Der Erfolg des Sittenunterrichts in der Schule hängt won einer 
wohlerwogenen und planmäßigen Behandlung ab. 

7. Das zunächſt Nöthige iſt die Ausbildung der Lehrer für die 
Ertheilung eines geordneten Sittenunterrichts und conſequenter Maßen die 
Einführung der Sittenlehre als Unterrichtsfach in die Normalſchulen und 
ſonſtigen Lehrerbildungsanſtalten. Speciell als Mittel der ſittlichen Erziehung 
der Kinder deutſcher Abkunft iſt die Ertheilung des deutſchen Sprachunterrichts 
in den Schulen ſolcher Schuldiſtricte, die vorzugsweiſe von Deutfchen bewohnt 
ſind, unentbehrlich, und um dieſen Unterricht ebenfalls erfolgreich zu 
machen, iſt auch ſeine Einführung als Unterrichtsfach auf allen Lehrerſeminaren 
zu empfehlen. 

8. Bei Aufſtellung eines Lehrplanes des Sittenunterrichts erſcheint es 
nöthig, folgende Unterſcheidungen zu beobachten: a) Vorbereitende und Hilfs— 
lehrfacher, und b) Eigentliche Sittenlehre oder Ethik. 

Zu der erſtgenannten Gruppe zählen: 1. Anſchauungs-, Denk- und 
Sprachunterricht; 2. Litteratur-, Geſang-, Zeichnen-, Schreib-, Handfertig— 
keitsunterricht, und 3. Unterricht in Naturwiſſenſchaften, Geographie, 
Geſchichte und Mathematik; während der zweiten Gruppe 1. Belehrung über 
das Weſen der Sitte, und 2. Belehrung über die Geſetze und Bethäligung der 
Sitte in Familie, Gemeinde und Staat — zuzutheilen ſind. 

9. Die Herſtellung geeigneter Lehrbücher iſt nothwendig, und die Aus— 
wahl derſelben ſollte den betreffenden Lehrercollegien übertragen werden. 

10. Es iſt nothwendig, daß der Sittenunterricht durch eine von der Schule 
geleitete und überwachte Privatlectüre der Schüler unterſtützt und 
ergänzt wird. Schülerbibliotheken ſollten mit den Schulen verbunden ſein, 
und die Benutzung der öffentlichen Volksbibliotheken ſeitens der Schüler muß 
überwacht und geregelt werden. 


2. Beſchlüſſe. 

Behufs Einführung eines ſpeciellen, planmäßigen Sittenunterrichts in die 
Volksſchulen des Landes, ſei beſchloſſen: 

1. Die angloamerikaniſchen Lehreraſſociationen einzuladen, in Gemein⸗ 
ſchaft mit dem deutſchamerikaniſchen Lehrerbunde, oder auch ſelbſtändig, 
bezügliche Vorſchläge und Geſuche an Staats- und Ortsbehörden zu richten. 
2. Die auf dem 7. Lehrertage beſchloſſenen, ſowie die vorſtehenden Theſen 
in engliſcher Ueberſetzung drucken zu laſſen und dieſelben den angloamerikani⸗ 
ſchen Lehreraſſociationen mitzutheilen. 

3. Ein Specialcomite von Dreien mit der Ausführung dieſer Beſchlüſſe 
zu beauftragen. 

Das Comite für Gemüthsbildung: 
Hermann Schuricht, Vorſtitzer. 
H. Naab. 
H. H. Fick. 

In der Debatte erklärt zunächſt Dapprich (mehrmals vom Vor⸗ 
figer unterbrochen) es für eine etwas allzuſtarke Zumuthung, dem Lehrertag 
eine ſolche umfangreiche Arbeit zur Debatte vorzulegen. Es ſei geradezu 
unmoraliſch, weil der Vortrag Anſprüche an die Verſammlung ſtelle, die 
unmöglich erfüllt werden könnten; nur ſehr wenige würden im Stande 
geweſen ſein, dem Gedankengange des Vortrages zu folgen. Was die 
Forderung Schurichts anbetreffe, fo müſſe er derſelben entſchieden entgegen⸗ 
treten. Er ſei überzeugt, von 100 Geiſtlichen würden 99, und ebenſo 
von 100 Radicalen 99 den Vortrag verdammen. So ſehr durch die gegen 
wärtigen ſocialen und commerciellen Verhältniſſe die Sittlichkeit untergraben 
ſei, und ſo wünſchenswerth es unter allen Umſtänden wäre, die Kinder zur 
Sittlichkeit zu erziehen, ſo unmöglich ſei es auch, in den öffentlichen Schulen 
einen Katechismus der Sittlichkeit einzuführen, alſo die Sittlichkeit als einen 
beſonderen Gegenſtand des Unterrichts zu lehren. Dazu gebe es doch zu 
viele Parteien mit zu vielen verſchiedenen Begriffen von der Grundlage der 
Sittlichkeit. Die öffentlichen Schulen dürften aber nicht zum Schauplatz 
des Kampfes der verſchiedenen Parteien gemacht werden. Auch müſſe man 
feſthalten, daß das Verſtändniß für Sittlichkeit in den Kindern immer 
vorhanden ſei; das zeige ſchon ihr Blick dem Lehrer, nur fehle die Kraft, die 
Sittlichkeit zu bethätigen. Die Lehre der Sittlichkeit mache übrigens den 
Menſchen noch nicht ſittlich, was die Genoſſenſchaften zeigten, welche nur 
allein Sittlichkeit predigten. 

Schneck ſtellt ſich gleichfalls gegen die Schurichtſchen Forderungen. 
Es ſei gar nicht möglich, eine Sittlichkeitslehre aufzuftellen, welche Allen 
zuſage. Vor Allem aber müſſe man bedenken, daß die meiſten Menſchen 


die poſitive Religion allein als die Grundlage der Sittlichkeit an 
Deswegen dürfe man nicht den Verſuch machen, in den öffentlichen Schi 
eine unabhängige Sittlichkeitslehre als Unterrichtsgegenſtand einzufüh 
Die Pflege der Sittlichkeit in den Kindern liege vor Allem in den H 
der Eltern. 3 

Auf Teutebergs Antrag beſchließt man, künftig in der Debatte 
Redner nur einmal, und zwar nur 5 Minuten lang, das Wort einzuräi 

B. Felſenthal, Chicago, reicht folgenden Antrag ein: 


Zuſätzlich zu den vom Comite vorgeſchlagenen Beſchlüſſen ſei noch 
gendes beantragt: F 

1. Es ſoll ein Comite von Dreien damit beauftragt werden. nach g 
und Inhalt gehörig gradirte und den verſchiedenen Schulklaſſen angemef 
Lehrbücher für den Sittenunterricht auszuarbeiten und dem nächſtjähr 
Lehrertag vorzulegen. Außerdem ſoll dieſes Comite ein Handbuch 
Gebrauch der Lehrer ausarbeiten, in welchem in Theorie und Praxis des Un 
a in dieſem Lehrgegenſtand Genügendes und Eingehendes darge 
werde. i 

2. Sollte das Comite zu der Ueberzeugung lommen, daß in der bez 
lichen Litteratur geeignete und brauchbare Schriften bereits vorhanden ſe 
jo ſoll es der Verpflichtung enthoben fein, neue Lehr- und Han dh 
auszuarbeiten. Dagegen ſoll es gehalten ſein, über die vorhandene he 
liche Litteratur dem nächſtjährigen Lehrertag Bericht zu erſtatten. 4 

3. Dem Comite iſt die Ermächtigung zu geben, ſeine allenfallſigen M 
ſcripte oder Berichte drucken zu laſſen und Exemplare davon vier W 
fen der nächſtjährigen Verſammlung den Mitgliedern des Lehrerbundes zu 
enden. ä 


Da die Zeit weit vorgerückt iſt, wird die weitere Debatte übe 
Vortrag auf den folgenden Tag verſchoben und ihm in der Tagesordn 
die Stelle des ausfallenden Referates des Comites für Pflege des dei 
Sprachunterrichts gewährt. 

Herr Hanſtein, Chicago, macht die Verſammlung am 
in der Ausſtellung befindliches Modell einer von ihm erfund 
Zeichnenſchultafel aufmerkſam. 2 


Darauf Vertagung. 
Abendſitzung. — Oeffentliche Verſammlung, 


Präſident Soldan ruft um 8 Uhr die Verſammlung zur Ordnun . 


Herr Heinrich Raab, Staats⸗Superintendent der öffentl 
Schulen, hält zuerſt feinen Vortrag über das Thema: „Pflichten d 
Deutſchthums der Union und der Lehrer der öffe 
lichen Schule gegenüber.“ 4 

Sodann ſpricht Herr G. Bamberger, Principal der Worku 
men's School and Free Kindergarten of New Vork, über 
Unterricht in der Geographie in Verbindung mi 
Geſchichte.“ 3 

Herr Bamberger illuſtrirt ſeine Methode, indem er im verdumf 
Saal vermittelſt einer Laterna Magica die Karte Europas zur Zeit 
Völkerwanderung auf den Vorhang wirft und zunächſt auf dieſer Karte 
Eindringen der Hunnen in Europa darſtellt. Man ſieht, durch Far 
angedeutet, den urſprünglichen Wohnſitz der Hunnen und kann ihren 
verfolgen, bis fie ſich auf die Oſtgothen werfen. Die Kinder habt 
dieſes Stück der Karte ſelbſt aufzuzeichnen und die Haupt⸗Jahres 
darauf zu vermerken. Erzählungen über die Eigenthümlichkeiten der $ 
laufen neben der Schilderung des geſchichtlichen Fortgangs nebenher. 
Oſtgothen ſind wieder durch andere Farben dargeſtellt und man kann auf 
Karte ſehen, wie fie dem Drucke der Hunnen weichen und ſich auf die N 
gothen werfen. Dann ſieht man die hiſtoriſchen Züge der We 
wieder in Farben dargeſtellt, jo daß den Kindern ein Blick auf ihre a 
einzelnen Stücken ihrer Karte zuſammengeſetzten Bilder immer zeig h 
aus dieſer Verſchiebung der Völkermaſſen wurde, wie die Hunnen auf 
catalauniſchen Gefilden ihr Ende nahmen und wie Alarichs Leiche im! 
verſenkt wurde. Anſtatt, ſo ſetzt der Vortragende auseinander, d 
Kindern nun dieſe Geſchichtsepoche mit bloßen Erzählungen und Did 
ins Gedächtniß gepreßt wird, malen ſie ſich ſelbſt die Ereigniſſe ai 
Tafeln. Die Anſchauung kommt dem Gedächtniß zu Hilfe, und gi 
wie ein Wanderer, in feine Heimath zurückkehrend, bei dem Anblice der 
ſich all' der alten Ereigniſſe wieder entſinnt, ſo ſteigt in dem Kopf des 
ſofort wieder das Bild der Geſchichtsepoche vor feinen Augen auf, ſoh 
Kind ſeine ſelbſt verfertigten Karten nur ein einziges Mal überblickt. 

Die Methode iſt inſofern neu, als das Bild nach und nach 
Augen der Schüler entſteht und dieſelben veranlaßt werden, es nachzuz 


> * 


— 
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Erziehungs- Blätter. 


Dritte Hauptverſammlung 
am Freitag, den 3. Auguſt, Vormitags 9 Uhr. 


ach Eröffnung der Sitzung und Annahme des Protokolls der letzten 

ernennt der Präſident ein Comite zur Faſſung von Beſchlüſſen, 

d aus Meyder, Abrams und Schneck. 

Der Antrag Großmauns, daß der Lehrerbund ſich durch Zahlung 
0 die Mitgliedschaft des Seminarvereins erwerbe, ſteht zunächſt zur 


Roſenſtengel beantragt zunächſt, daß man angeſichts der 
kung Rattermanns über den Antrag Großmanns und die Neben⸗ 
zur Tagesordnung übergehen ſolle. Angenommen. Redner hält 
ine Pflicht, nachdem er ſich genau über die Verhältniſſe des Lehrer: 
zum Seminarverein unterrichtet, zu erklären, daß der Lehrerbund in 
en Jahren ſeine Pflicht dem Seminar, ſeinem Schmerzenskinde, 

nicht erfüllt habe. Uebrigens ſei ſchon auf einem früheren Lehrer— 
eſchloſſen worden, 50 für den Seminarfond zu bewilligen; dieſer 
luß jet aber nie zur Ausführung gebracht worden. Wenn man alfo 
der einen Seite den Seminarvorſtand beſchuldige, unrecht gegen den 
bund gehandelt zu haben, fo ſei es nicht minder wahr, daß auch Letzterer 
Unrecht begangen. Die Mitglieder des Bundes hätten ſich ferner 
ichtet, junge Leute für das Seminar zu gewinnen und vorzubereiten; 
hierin aber hätlen fie ihre Schuldigkeit nicht gethan. In den „Er⸗ 
gsblättern“ hätte eine ſtetige Agitation zur Erwerbung von Geld- 
igen für das Seminar ſtattfinden ſollen; auch das ſei nicht geſchehen. 
ſei aber das Capital des Seminars jo angelegt, daß wohl bei dem 
en, höheren Zinsfuß ſich die laufenden Ausgaben ziemlich decken ließen; 
Anehr jedoch, nach Reduction der Zinſen, reichen die Einnahmen nicht mehr 
Der Lehrerbund ſolle ſich zur neuen Propaganda ermannen und ſeinem 
dazu dadurch Ausdruck geben, daß er die Seminardirectoren, welche 
der Mitte des Lehrerbundes gewählt werden, gleichzeitig zu einem 
gationscomite ernenne. 
Der Antrag wird angenommen. 
Schuricht theilt mit, daß er erfahren habe, daß der Seminarverein 
Stelle des Lehrerbundes zweimal die Diäten für die Prüfungscommiſſäre 
alt habe; weswegen er beantrage, daß der Lehrerbund ſofort dieſes Geld 
118 Seminar zurückzahle und daß dieſes Geld als Beitrag zum Seminar⸗ 
1 creditirt werde. 
B amberger meint, die paar Dollars genügten ja nicht; was mehr 
1 fei die allgemeine werkthätige Liebe. Viele bekümmern ſich das ganze 
a nicht ums Seminar, und nur, wenn die Frage auf den Lehrertagen von 
15 angeregt werde, ſchenke man ihm eine vorübergehende Aufmerkſamkeit. 
im letzten Jahre fei beſchloſſen worden, der ganze Lehrerbund folle ſich 
5 tationscomite organiſiren; es ſei aber nichts geſchehen. Er zeigt, daß 
Debatten über den Antrag Großmanns auf den Uneingeweihten den 
ruck machen müßten, als herrſchte ein gewiſſer Gegenſatz zwiſchen Lehrer⸗ 
und Seminarverein. Dies ſei doch gar nicht der Fall; im Gegentheil, 
em Mitgliede des Bundes ſchlage ein warmes Herz für das Seminar 
rade die Kritiker und ſcheinbaren Gegner intereſſirten ſich am meiſten 
Man möge die Sache ruhen laſſen und zum Beweiſe, daß man das 
mar liebe, wie man es immer geliebt, privatim fo viele Stimmen kaufen 
ich und ſie dem Lehrerbund übertragen. Er ſei ſelbſt bereit, eine 
etiption zu eröffnen. 

eller theilt mit Bezug auf den letzten Schurichtſchen Antrag mit, 
den erſten beiden Jahren nur zwei Prüfungscommiſſäre nach Milwaukee 
u der Lehrerbund alfo nur je 850 für dieſelben ausgelegt habe. Im 
50 ahre bezahlte man die Reiſediäten der Commiſſäre aus der Seminar⸗ 
1 l man nicht wußte, ob der Bund eine Bewilligung gemacht habe. 
Anne ſich alſo nur um dieſe letztgenannte Summe handeln. Er fuhr 
etwa wie folgt fort: N 
s hat mich gefreut, aus den Worten der Vorredner zu erkennen, daß 
eilnahme am Seminarwohl wärmer iſt, als die Verhandlungen der 
wei Tage vermuthen ließen. Sie nennen das Seminar Ihr 
enskind; mir wurde die Aufgabe zu Theil, Ihnen die Schmerzen 
men und ſie mir aufzubürden. Nachdem ich dies fünf Jahre unter 
nung Ihrer Vertrauensmänner gethan, mußten mich Bemerkungen, 
fallen ſind, überraſchen und nur in dieſer Ueberraſchung wurden von 
geſprochen, welche vielleicht einigen Herren zu nahe traten; ſollte 
icht irren, ſo erkläre ich, daß es mir leid thut. Jedoch muß ich 
zenft Bemerkungen entgegentreten, welche mir zu nahe treten. Da ich 
Zeit habe, auf dieſelben einzugehen, fo erkläre ich nur im Allgemeinen, 


— 


daß ich nicht allein nichts vom Seminar für mich perſönlich erwartete, 
ſondern ihm meine perſönlichen Erwartungen und Intereſſen zum Opfer 
gebracht habe.“ 

Ein Antrag auf Schluß der Debatte wird angenommen. 

Den Anträgen Schnecks (ſ. S. 8) und Schurichts ſtimmt die 
Verſammlung ſodann nach kurzer Discuffion bei. 

Zum Schluß ſpricht Präſident Soldan ſeine Genugthuung über das 
friedliche Ende der Discuſſion aus und erklärt, es könne keinem Zweifel 
unterliegen, daß zwiſchen Lehrerſeminar und Lehrerbund im Grunde ein herz— 
liches Einvernehmen beſtehe. (Großer Beifall.) 

Darauf wird der Minoritätsbericht Kellers, welcher der Majorität des 
Comites, Schuricht und Tiling, entgegengeſetzt verlangt, daß entſprechend 
a urſprünglichen Antrag der Lehrertag in Zukunft ſich ſelbſt einquartiere, 

erathen. 

Schuricht tritt von Neuem für die Verwerfung des Antrages ein 
und ſpricht von der herzlichen Bereitwilligkeit der Städte, den Lehrertag zu 
empfangen und von dem Unterſchied zwiſchen anglo und deutſchamerikaniſchen 
Lehrertagen. Auf erſteren tagten meiſt die gut ſalarirten Principale und 
Superintendenten, die Geld genug hätten, ſich ſelbſt einzuq gartieren. Die 
Beſucher der deutſchamerikaniſchen Lehrertage ſeien dagegen meiſt einfache, 
nicht ſehr gut geſtellte Lehrer. Da ſie zudem nicht für ihr eigenes Wohl⸗ 
ergehen, ſondern für das Beſte des Pablicums arbeiteten, könne man von 
dieſem auch erwarten, daß es ihnen gaſtfreundlich entgegenkomme. Chicago 
gebe den Beweis von der Freudigkeit, mit welcher man ſolche Gaſtfreundſchaft 
ausübe. 

Rattermann, Eſch, Müller (Cincinnati) u. A. ſprechen 
gleichfalls davon, daß man den Städten das Recht nicht nehmen dürfe, den 
Lehrertag zu bewirthen. Der Minoritätsbericht Kellers wird darauf mit 
großer Majorität abgelehnt und der Majoritätsbericht angenommen. 

Tiling (Brooklyn) empfiehlt dem Lehrerbund die Unterſtützung der 
deutſchamerikaniſchen Monatsſchrift: „Jugendfreund“. 

Es wird folgender Antrag eingereicht: 


Die in Chicago angemeldeten neuen Mitglieder, da keine Einſprüche 
gegen deren Qualification erhoben worden, ſind als angenommen zu er— 


klären. 
H. Schuricht. 
A. Schneck. 
H. A. Rattermann, 
an Stelle von H. H. Fick. 


Nach kurzer Discuſſion, in welcher der Präſident die Competenz der 
Verſammlung anzweifelt, angenommen. 

Herzog berichtet für das Comite für körperliche Er- 
ziehung wie folgt: 


Herr Präſident, geehrte Verſammlung! 

Ihr Comite hält ſeine Aufgabe für eine ſo dringende, daß es Sie ſchon in 
dieſer Verſammlung um einige Minuten Gehör bittet. Wir gehen von der 
Vorausſetzung aus, daß das Comite nicht eingeſetzt wurde, um von Neuem 
Prineipien anzuerkennen, ſondern um dem Lehrerbund mit praktiſchen Vor— 
ſchlägen an die Hand zu gehen. 

Wir empfehlen dringend, daß alle hier verſammelten Collegen überall in 
ihren Schulen Turnübungen einführen, reſpective dieſelben anderen wichtigen 
Lehrfächern gleichſtellen. Zu den weſentlich nothwendigen Leibesübungen 
in Schulen rechnen wir: 1. Frei- und Ordnungsübungen; 2. Spiele; 
3. Ausflüge. Mittel zum Zweck: Die Lehrer, reſpective Lehrerinnen werden 
dringend erſucht, ſich zu befähigen, die körperlichen Uebungen der Schüler ſelbſt 
u leiten. 

! Wir empfehlen Ihnen, ſich in Ihren Wohnorten in Klaſſen oder Clubs zu 
organiſiren, in welchen Sie entweder durch einen Turnlehrer oder durch 
Selbſtunterricht nach einem gediegenen Leitfaden“ ſich die nöthige Befähigung 
aneignen. Wo ein Turnverein exiſtirt, bietet derſelbe natürlich die beſte 
Gelegenheit. . 9 5 

Ihr Comite erbietet ſich, einen Plan zur Einführung körperlicher Uebungen 
auszuarbeiten und denſelben fortlaufend in den „Erziehungsblättern“ zu ver 
öffentlichen. T 

Die geehrten Collegen werden dringend erſucht, den gebotenen 
Uebungsſtoff in ihren Schulen praktiſch zu verwerthen und es nicht beim 
Durchleſen der Artikel bewenden zu laſſen. 

Ferner erſucht Ihr Comite diejenigen Collegen, welche mit der Einführung 
von turneriſchen Uebungen nach unſerem Plane einen Verſuch machen, uns 
über die erzielten Reſultate Mittheilung zu machen, damit auf dem nächſten 
Lehrertage berichtet werden kann. 

Das Comite für Körperpflege: 
Peter Herzog. 
G. Rink. 
J. Tönsfeldt. 


Schettlers Turnſpiele 


* Lions Preis und 
Knaben und Mädchen. 


Ordnungsübungen, für 
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Srzießungs- Blätter. ; 


Es folgt die Fortſetzung der Debatte über den Schurichtſchen Vortrag, 
da man ſich darüber einigt, den Großmannſchen Vortrag als vorletzten Punkt 
der Tagesordnung der Morgenſitzung zu beſtimmen. Der Präſident leitet 
die Debatte mit folgendem Citat ein: „Es gehört ein außerordentlich feiner 
Kopf dazu, mit einer Fünf⸗Minuten Rede innerhalb fünf Minuten fertig zu 
werden.“ 

Keller erklärt, die Schurichtſchen Theſen gefielen ihm nicht; ſie ſeien 
zu allgemein, wohl deshalb, weil ſie nicht aus der Praxis, ſondern aus der 
Abſtraction erwachſen ſeien. Unterbreitet folgenden Theſencomplex als 
Subſtitut: 

1. Der Sittenunterricht iſt kein Erſatz für, ſondern ein Zuſatz zu dem 
geſammten erziehenden Unterricht. 

2. Er iſt frei von allen Dogmen und allen religiöſen oder confeſſionellen 

uthaten. 
3 a Er hat die Aufgabe, das Wahre, Schöne und Gute den Kindern jo vor— 
zuführen, daß dieſes Luſtempfindungen und dadurch gute Neigungen und 
Wallungen in ihnen anregt. 

4. Der anſchauliche Unterricht wäre auch hier der beſte, liegt aber faſt 
vollſtändig außerhalb des Bereichs der Volksſchule. 

5. Dem Erlebniß ſteht die Erzählung von Ereigniſſen in Anſchaulichkeit 
am nächſten. 

6. Der Sittenunterricht führt deshalb den Kindern Beiſpiele des Guten 
aus der Geſchichte, Litteratur und aus dem täglichen Leben vor. 

7. Die erzählten Beiſpiele ſollen weder dem Geſchichts-, noch dem Litte— 
raturunterrichte, noch irgend einem andern Wiſſensgebiete behufs Erweiterung 
oder Befeſtigung der einſchlägigen Erkenntniſſe dienen; ſondern ſie ſollen einen 
Eindruck, der durch Kräftigkeit und rechtzeitige Wiederholung den ſittlichen 
Willen zu wecken und zu pflegen vermag, auf das Empfinden der Kinder 
machen. 

8. Alles ſogenannte Moraliſiren werde unbedingt vermieden. 

9. Eine geſchickt geſtaltete Erzählung ſtellt die zu illuſtrirende Tugend fo 
in den Vordergrund, bringt ſie dem Kinde ſo nahe, daß ſie ihm in der 
Erzählung am beſten gefällt. Hieran ſchließe ſich in den unteren Stufen der 
Schule ein paſſender, leicht verſtändlicher, kurzer Spruch oder Vers. 

10. Es empfiehlt ſich, die Kinder zum Erzählen ſelbſt erlebter, oder ihnen 
bekannt gewordener Beiſpiele ähnlicher Art in zwangsloſer Weiſe anzuregen. 

11. In oberen Klaſſen knüpfe ſich an die Erzählung eine Unterſuchung 
über das Weſen und die Bedeutung der illuſtrirten Tugend; die ſo gewonnene 
Einſicht werde geübt und zur Urtheilsfällung erhoben ſowohl durch Auffinden, 
als auch durch Vorführen einſchlägiger Beobachtungen, Erfahrungen und Vor⸗ 
gänge aus dem Lebenskreiſe der Kinder. 

12. Der Sittenſpruch, der auch in den oberen Klaſſen gegeben wird, werde 
an die Wandtafel geſchrieben und bleibe daſelbſt den Kindern bis zur folgenden 
Lection ſichtbar; dieſe beginnen damit, daß der Lehrer den Spruch von den⸗ 
jenigen Kindern, welche ihn durch tägliches Leſen memorirt haben, hört. 

13. Die Auswahl des Stoffes, obgleich im Allgemeinen für die verſchiede⸗ 
nen Stufen geordnet, entſpreche nicht den Anforderungen eines wiſſenſchaft— 
lichen Syſtems, ſondern geſchehe im Einzelnen nach den Bedürfniſſen, welche 
das Schulleben, ſowie das zeitige öffentliche Leben erzeugt. Auf allen Stufen 
wirke man zunächſt für diejenigen Tugenden, welche in einer Anzahl von 
Kindern noch nicht zu befriedigender Entwicklung gelangt ſind, jedoch ohne 
daß eine Beziehung auf Individuen ſich kund gibt. 

14. Erſt in den oberen Stufen dürfen die praktiſchen Bedürfniſſe den 
wiſſenſchaftlichen Rückſichten zeitweilig den erſten Rang einräumen. 

15. Die Unterrichtsreſultate in der Sittenlehre können nicht durch ein 
Examen erprüft werden, ſondern bekunden ſich im geſammten Schulleben, und 
das ihm folgende praktiſche Berufsleben iſt der urtheilende Examinator. 


Großmann bedauert, daß die ihm geſteckte Friſt von 5 Minuten 
ihm nicht erlaube, auch nur einen kleinen Theil von dem zu ſagen, was er 
von ſeinem Standpunkte aus über die vorliegende Frage zu ſagen hätte. Er 
wünſche zunächſt zu bemerken, daß er, obwohl er zu den Radicalen gehöre, 
doch den Schurichtſchen Vortrag durchaus nicht „verdamme“, ſondern ihn als 
eine hochintereſſante, gewiſſenhafte und werthvolle Arbeit anerkenne, wenn er 
auch in einigen weſentlichen Punkten abweichender Meinung ſei. Er behaupte 
mit Entſchiedenheit, daß die von der um ihren Einfluß beſorgten Kirche 
verbreitete Meinung, die Sittlichkeit ſei heutzutage in beklagenswerthem 
Niedergange, falſch ſei. Ein kurzer Vergleich der Sittenzuſtände vergangener 
Zeiten mit den heutigen ergebe vielmehr zur Evidenz, daß mit der Erſtarkung 
der Intelligenz auch eine Hebung der allgemeinen Moralität Hand in Hand 
gehe, daß die Sittenzuſtände demgemäß jetzt bei weitem beſſer ſeien als früher. 
Wenn er ferner einem beſonderen Sittenunterricht in den Schulen opponire, 
jo ſei es weniger aus Furcht, es werde ein neuer Katechismus der Sittlichkeit 


ob noch ein beſonderer Sittenunterricht nöthig ſei. Die Heranbildung wi 
lich tüchtiger Erzieher und die Umgeſtaltung des Schulunterrichts nach Inh 
und Methode jet Vorbedingung alles ſittlichen Fortſchritts. 

Schuricht ſieht ſich genöthigt, ſich ganz kurz mit feinen Geg 
auseinanderzuſetzen. Dapprich, ſagt er, gebe ihm wenigſtens das zu, daß! 
Sittlichkeit im Abnehmen begriffen ſei; Schneck habe behauptet, daß ihm d 
im Herzen der Kinder wohnende Grundton der Sittlichkeit genüge. Win 
Schneck mehr erwachſene Kinder haben, ſo würde er ſich mit dieſem „Gru 
ton“ nicht mehr zufrieden erklären. Ueber Kellers Theſen ſagt Schurj 
daß der in denſelben empfohlene Sittenunterricht gerade des Zuſammenhang 


entbehre, den er, Schuricht, fordere und durch deſſen Mangel gerade d 
Verfall der Sitten hervorgerufen wurde. Was Großmanns Anſicht, daß 
Sittlichkeit mit der Intelligenz wachſe, beträfe, fo müſſe derſelbe erst! 
Beweiſe dafür bringen. 

Herr Schuricht bekommt dann durch Beſchluß der Verſammlung Ze 
ſich mit den Dapprichſchen Aeußerungen in der vorhergehenden Verſammim 
abzufinden. Er ſagt, daß es nicht nöthig geweſen ſei, ſich darüber aufzuhg 
ten, daß er zur Vorleſung feines Vortrages Hilfe gebraucht habe, denn er 
unwohl geweſen; auch nicht nöthig, die Länge feines Vortrages „unmon 
liſch“ zu nennen. Ehe er feine Arbeit unternommen habe, ſei ihm bo 
Bundesvorſtand ausdrücklich ein ganzer Vormittag zur Debatte beim Lehre 


den lebendigen Sittengedanken zur Erſtarrung bringen, als weil er ihn nicht 
für nöthig, ja für gefährlich halte. Man klage ſoviel über mechaniſche Me⸗ 
thoden beim Schulunterricht; liege nicht die Gefahr vor, auch die neu einzu⸗ 
führende Disciplin der Morallehre werde dieſem Mechanismus zum Opfer 
fallen und dann dem Kind erſt recht die Sittengedanken langweilig und 
verhaßt machen? Und wenn man dem ganzen Schulunterrichte einen neuen, 
lebendigen Geiſt einhauchen wolle, ſo warte man doch erſt ab, welchen ſittlichen 
Einfluß er dann auf die Kinder haben werde, um dann erſt zu entſcheiden, 


tag gewährt worden; daß ihm die Zeit nachher verkürzt worden, dafür | 
nicht verantwortlich. Die Aeußerungen des Herrn Dapprich brächten 
vor dem Publicum in eine geradezu lächerliche Stellung. Ei 

Dapprich erwidert darauf: „Ich geftehe zu, daß ich mit me 
Bemerkungen über den Vortrag des Herrn Schuricht ſehr unred 
gethan habe. Ich nehme das ſehr gern zurück und bitte den Präſidente 
meine Bemerkungen aus dem Protokoll zu ſtreichen. Ich bitte Herrn Sch 
richt um Verzeihung.“ (Allgemeiner Beifall.) 5 

Auf Rattermanns Antrag werden die Schurichtſchen Theſen nebſt d 
der Herren Felſenthal und Keller einem Dreiercomite überwieſen, welches 
nächſten Lehrertag Bericht erſtatten ſoll. Der Präſident ernennt zu Mitgli 
dern dieſes Comites die Herren Schuricht, Keller und Felſenthal. 

Darauf hält Maximilian Großmann feinen Vortrag üb 
„Die Nothwendigkeit des deutſchen Unterricht 
in der Volksſchule vom pädagogiſchen, Hifke 
riſchen und politiſchen Standpunkte.“ 

Er ſchließt mit folgenden Theſen: > 

1. Das Studium wenigſtens einer anderen Sprache neben der Mutter 
ſprache iſt eine pädagogiſche Nothwendigkeit. Bi N 

a) Es unterſtützt die ſprachliche Schulung in der Mutterſprache un 

befördert überhaupt eine größere Sprachfertigkeit. 3 

b) Es iſt ein Mittel zur intellectuellen Bildung, zur Schulung des Ber 

ſtandes und der Urtheilskraft. 4 
c) Es bricht die Schranken nieder, welche die Sprachenungleich 
zwiſchen den Völkern aufgerichtet hat, und befördert ſomit die Befreinn 
von nationalen Vorurtheilen und die Erſtarkung des Geiſtes allgemeine 
Humanität. 8 

2. Hier in Amerika iſt aus geſchichtlichen und praktiſche 
Gründen das Studium der deutſchen Sprache in den Schulen ein Hebo 
der Nothwendigkeit. y E 

a) Weil etymologiſch der engliſchen Sprache am nächſten ſtehend, dient fi 

den unter 1., a und b angeführten Zielen vorzugsweiſe. BE 

b) Die Deutſchamerikaner haben einen weſentlichen Antheil an der fried 

lichen Eroberung und Cultivirung dieſes Landes und find bis; 
heutigen Tage der nach dem engliſchen Element wichtigſte und bedeu 
tendſte Civiliſationsfactor in Amerika. 4 
o) Die deutſche Sprache iſt thatſächlich eine herrſchende und lebende Sprach 
in den Vereinigten Staaten und darf mit Fug die zweite Landesſprach 
genannt werden. 1 

d) Namentlich im Verkehrs- und Geſchäftsleben iſt eine Kenntniß derſelbe 

von großer Wichtigkeit für jeden Amerikaner. 

3. Wir fordern daher die obligatorische Einreihung der deutſchen Spt 
in den allgemeinen Unterrichtsplan unſerer Volksſchulen; zugleich aber 
Einführung von Methoden, welche fie mit den übrigen Unterrichtsfächen 
organiſchen Zuſammenhang bringen. 1 

In der Discuſſion ergreift zunächſt Abrams das Wort. Er 
ſich, daß namentlich ein Punkt im Vortrage ſcharf hervorgehoben worde 
ſei: Der brutale Machtſtandpunkt der Frage des deutſchen Unterrichts ge 
über müſſe verlaſſen werden. Er ſei weſentlich „unmoraliſch“. Ge 
Bemerkungen des Vortragenden könnten vielleicht kritiſirt werden, doch 
das der allgemeinen Bedeutung des Vortrags keinen Abbruch. Doch m 
er, die vom Vortragenden vorgebrachten Gründe involvirten wohl ein gefch) 
liches Recht zur Einführung des deutſchen Sprachunterrichts, aber 
geſchichtliche Nothwendigkeit. Auch wünſchte er das Wort „Methoden 
Theſe 3 durch ein paſſenderes und klareres erſetzt zu ſehen. wi 


2 
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Arziehungs Blätter. 


Rink, Milwaukee, erklärt es für falſch, in der erſten Theſe von einer 
ſchen Nothwendigkeit zu ſprechen; es handle ſich nur 
daß das Studium von Fremdſprachen pädagogiſch von hohem 
ei. 
0 5 oß mann meint, wenn man von der geſchichtlichen Entwicklung 
Landes ſpreche, fo bedeute dieſes nicht nur das Gewordenſein, ſondern 
noch das Werden eines Volkes in Gegenwart und Zukunft. Auf die 
nde Frage angewendet, involoire das eine geſchichtliche Nothwen— 
eit des deutſchen Sprachunterrichts. Und ferner meine er, daß Alles, 
agogiſch von hohem Werthe ſei, als nothwendig für eine tüchtige Volks⸗ 
anerkannt werden müſſe. 
ink beantragt, ein Comite von Dreien zur Berathung der Groß— 
1 Theſen zu ernennen, welches am Nachmittag berichten ſolle. Die 
zung eines Comites wird von der Verſammlung gutgeheißen, doch ſoll 
m nächſten Lehrertag berichten. 
Mitgliedern dieſes Comites werden ernannt: Großmann, Rink, 


Müllers (Louisoille) Antrag wird die Zahl der Mitglieder 

ir Berathung der Schurichtſchen Theſen ernannten Comites auf fünf 
nd den ſchon ernannten Mitgliedern desſelben noch die Herren Schneck 

hinzugefügt. 

attermann, Cincinnati, unterbreitet ſodann den Bericht des 

tes für Statiſtik des deutſchen Sprach- 

richts wie folgt: 

rä ſident, werthe Damen und Herren! 

u Sie hi Male tritt das unterzeichnete Comite mit feinem Jahres⸗ 

e vor Sie hin. 

uch in dem ſoeben verfloſſenen Schuljahre hat es ſich mit Eifer bemüht, 

gewordene Aufgabe weiter zu führen. 

in den früheren Jahren die deutſchamerikaniſche Preſſe uns im Allge— 

nur wenig unterſtützte, wohl aber größtentheils unſere in den erſten 
ten mit großer Mühe erlangten Reſultate ins Lächerliche zu ziehen 

beſchloſſen wir zu Anfang des letzten Schuljahres, einen Aufruf an die 

e deutſchamerikaniſche Preſſe zu richten. 

forderten alle deutſchen Zeitungen dieſes Landes auf, in ihrem 

skreiſe ſtatiſtiſches Material über den dortigen deutſchen Unterricht zu 


immer ihrer Zeitung zuzuſchicken. 
it verſprachen uns ſehr viel von dieſem Plane, 
1 


wille, Ind., und der „Telegraph“ von Indianapolis, Ind., unferem 


ch 35, alſo im Ganzen nur 37 Berichte erhalten. 

dieſen Berichten hat ſich die Anzahl der Lehrer um 933 und die der 
rum 31,167 vergrößert, jo daß die Anzahl der Lehrer, welche deutſchen 
PER ertheilen (jo weit wir Berichte erhalten haben) 4,247 und die Anzahl 
hüler, die am deutſchen Unterrichte theilnehmen, 306,142 beträgt. 

on faſt 900 Orten haben wir bis jetzt Nachricht erhalten, daß daſelbſt die 
prache gelehrt wird, ſei es in den öffentlichen, Privat- oder Kirchen: 
und beträgt die Zahl der deutſchen Schüler in den öffentlichen Schulen 
in den Privatſchulen 7633 und in den Kirchenſchulen 181,855. Die 
ſchülerzahl iſt 306,142, 

obengenannten 37 Berichte erhielten wir aus 37 Orten, die in den 13 
Illindis, Indiana, Jowa, Miſſouri, Nebraska, New Mexico, New 
ew Pork, Ohio, Pennſylvania, Texas, Wisconſin und Diftrict Co— 
ge 


n. 
den Städten New Hork und Philadelphia haben wir auch in dieſem 
e ausführlichen Berichte erhalten, weshalb wir noch nicht einmal 
d wiſſen, wie viel Schüler dort deutſchen Unterricht erhalten. 
ere Orte, von denen uns ſchon in den früheren Jahren Berichte zu— 
en bedeutenden Zuwachs an deutſchen Schülern erhalten, und ſind 
beſonders erwähnenswerth Chicago, Ill., und Cleveland, O. 
cago, Ill., betrug die deutſche Schülerzahl in den öffentlichen 
Jahre 1881 —4480, in dieſem Jahre 6200, mithin iſt die Zunahme 
er oder 39 Procent. 
leveland, O., nahmen im Jahre 1881—8247 und in dieſem Jahre 
chüler in den öffentlichen Schulen am deutſchen Unterricht Theil; 
ein Zuwachs von 1755 Schülern oder 21 Procent. 
olgenden 7 Staaten haben wir die meiſten Berichte erhalten, die auch 
e größte deutſche Schülerzahl angeben. Dies ſind die Staaten 
llinois, Miſſouri, New Pork, Ohio, Pennſylvania und Wisconſin, 
den Orten, aus denen wir die Berichte erhielten, find 160 in Ohio, 
eonfin, 128 in Illinois, 66 in Pennſylvania, 58 in Miſſouri, 58 in 
d 34 in New Vork. Die deutſche Schülerzahl beträgt in Ohio 
in Wisconſin 33,032, in Miſſouri 30,845, in Illinois 29,634, in New 
204, in Pennſylvania 32,730, in Indiana 21,742. 


Da der Bundesſchatzmeiſter uns auch in dieſem Jahre das nöthige Geld 
nicht geben konnte, ſo muͤßten wir auch diesmal wieder unterlafjen, die Statiſtik 
in Buchform drucken zu laſſen. Wir konnten uns deshalb nur darauf 
beſchränken, dem diesjährigen Lehrertage zwei kurze Auszüge aus der— 
ſelben vorzulegen. Der eine Auszug gibk die Anzahl der Orte an, in denen 
nach den erhaltenen Berichten deutſcher Unterricht ertheilt wird, und die Zahl 
der deutſchen Lehrkräfte und deutſchen Schüler in den öffentlichen, Privat- und 
Kirchenſchulen; der andere die Namen dieſer in 35 verſchiedenen Staaten und 
Territorien gelegenen Orte alphabetiſch geordnet. 

Die Anzahl der deutſchen Schüler in den öffentlichen Schulen in dem 
erſten Auszuge beträgt 116,655 oder 38 Procent; die Anzahl der Schüler in 
den Privatſchulen 7633 oder 3 Procent, und die Anzahl der Schüler in den 
Kirchenſchulen 181,855 oder 59 Procenk. Obgleich die Statiſtik des deutſch— 
amerikaniſchen Schulweſens noch nicht fertig iſt und wohl noch eine Reihe von 
Jahren vergehen wird, ehe dieſe Arbeit vollendet ſein wird, ſo hält das 
Comite es doch nicht nur für wünſchenswerth, ſondern auch für nothwendig, 
daß aus dem Material, welches jetzt in ſeinen Händen iſt, eine Statiſtik gear⸗ 
beitet wird. Durch die Veröffentlichung derſelben werden die Lehrer und 
Schulfreunde erfahren, von welchen Orten und Schulen das Comite Berichte 
beſitzt, damit ſie von anderen noch fehlenden Orten Berichte einſenden können. 

Es wäre deshalb ſehr wünſchenswerth, wenn der diesjährige 14. deutſch⸗ 
amerikaniſche Lehrertag dem Comite für Statiſtik des deutſchamerikaniſchen 
Schulweſens eine genügende Summe anweiſt, damit es den Druck der Statiſtik 
in etwa 2000 Exemplaren bis zum 15. Lehrertage beſorgen kann. 

In Folge des Ablebens des Comitemitgliedes Geo. H. Borger und des 
Austrittes von L. R. Klemm ſah ſich das ſtatiſtiſche Comite genöthigt, ſich zu 
ergänzen; dasſelbe beſteht jetzt aus folgenden 7 Mitgliedern: H. H. Fick, 
Vorſitzender, Carl C. Wolffradk, Secretär, Johann Göbel, H. A. Rattermann, 
Guſtav Bötticher, Carl B. Guſe und Heinrich Dörner. 

Achtungsvoll unterbreitet 
Carl C. Wolffradt, Secretär. 
Carl B. Guſe. 
Cincinnati, den 27. Juli 1883. 


Auszug aus der Statiſtik des deutſchamerikaniſchen Schulweſens. 


Statiſtiſche Tabelle der deutſchen Schulen in den Vereinigten Staaten, 
zuſammengeſtellt vom Comite für Statiſtik des deutſchamerikaniſchen 
Schulweſens des 14. deutſchamerikaniſchen Lehrertages. 


— u: - 
Offentliche Privat⸗ Lirchen⸗ 


|! f 1 deutſche 
Schulen. Schulen. Schulen. Schulen 
| 0 re an (ae ee | 
Staaten und Territorien. En | 2 8 5 esse . 
S 5 8 5 5 5 8 
e e 8 
abama . 2.5 350 2 40 9 701 16 1091 
Arkansas. F . 8 480 8 480 
Californien 2 24 er 4 203 28 2265 
Colorado .... i ZOO ee 61. 235 26 3235 
ne 8 3s. 1 75 6. 391/ 70 376 
affe, else 312 2 „90 5 242 
Diſtrict Columbia 2 4 177 5 2 
Georgia 3 3 
Kinois . 13 9540 305 2963; 
ndiana 58 28 3220 | 2 
aas ... ., 2 1 100 J 102 a7) 18471 39 2040 
F T 19 34 4046 2 105| 75, 7064 111) 11215 
Louiſiana 3 50 2 536 1740 37 1772 
Maryland. 5 6205 259 11273 
et anderenunanhrenenselli Z]eassceltankätene 1847 35 2079 
Michigan 4551 110 6097 
Minnejota | 4850| 123 5864 
Miſſiſſippi 29, 6 „292 
ENTE ee a see 8988 385 30845 
Montana .. Ne eee 
Nebraska ..... 637 IT 808 
New a 4373 un = 
Ne l RE Ne Alesee sa leneuneen ....... — 2 
Neu Nock en { 3 22713 261 27204 
EFF ı 424 40242 33321 935) 75607 
Dregon . 1 32 55065 97 
Pennſylvanien.. 600 11) 2900 2441 384 19689 395 22730 
Süd⸗Carolina . | 2 10 Kos le 2] 110 
Tenneſſee .... 2 63 N 89 33. 152 
a „19 48} 2116| 21 906 18 1117 87 4139 
nn een endnardeennnendraederne „ E 1 218 % 218 
eb ieee Re | 3 4 132. 99955 15 588 12 780 
Waſhington Territorium.. .. . 1 le 9 a 
Ft an FFF 130 62 11648 12 679 390) 20705) 463 33032 
1 ö | 
Total-S „ 1883 rennen 889 1064.116654 163 7633 3020181855.4247 306142 
Total⸗Summe 1883. .. . | | | | | | 
Tokal⸗Summe 1882... „%% 874 9181109712 „ 274975 
133 | | 
Zunahrre 15 146 6942 0 al 787 23814) 933 31367 


Auf Schurichts Antrag wird beſchloſſen, den Bericht mit Dank anzu⸗ 
nehmen, ihn dem Protokoll einzuverleiben und dem Comite die Summe von 
#75 zum Druck der ſtatiſtiſchen Berichte zu bewilligen. 5 

Vertagung. 


* 
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14 Srziebungs- Blätter. 
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Nachmittagsſitzung. 
Nach Eröffnung der Sitzung ſtattet Großmann für das Comite 
für die Intereſſen des Lehrer- und des Turnlehrer⸗ 
ſeminars folgenden Bericht ab: 


Obwohl wir der feſten Ueberzeugung leben, daß ein vollſtändiges oder 
theilweiſes Zuſammenwirken des Turnlehrerſeminars mit dem Lehrerſeminar 
ſehr wünſchenswerth ſei, und mit der Zeit vielleicht auch Mittel und Wege 
gefunden werden dürften, um ein ſolches zu ermöglichen, läßt ſich die gegen⸗ 
wärtige Lage der Dinge doch am Beſten in folgenden Punkten zuſammenfaſſen: 

1. Das Lehrerſeminar ſtellt mit Recht beſtimmte Forderungen an die Vor⸗ 
kenntniſſe der aufzunehmenden Candidaten in den Vordergrund, welche für die 
Aufnahme in das Turnlehrerſeminar mit Recht erſt in zweiter Linie kommen. 

2. Das Turnlehrerſeminar verlangt bei der Aufnahme von ſeinen Candi⸗ 
daten einen bedeutenden Grad turneriſcher Fertigkeit; von dieſer Forderung 
muß und kann das Lehrerſeminar für die gegenwärtige Zeit abſehen. 

3. Das Lehrerſeminar hat einen drei-, das Turnlehrerſeminar günſtigſten 
Falls einen einjährigen Curſus. \ 

4. Das Turnlehrerſeminar beſchränkt deshalb den wiſſenſchaftlichen Unter: 
richt auf etwa 115 der geſammten Unterrichtszeit, während das Lehrerſeminar 
ihm 19120 desſelben widmet. 

5. Das Turnlehrerſeminar widmet dem Turnunterricht, Fechten, Schwim— 
men 2c. etwa 415 ſeines Schuljahres, während das Lehrerſeminar den Turn— 
unterricht auf 1120 der geſammten Schulzeit beſchränkt. 

6. Das Turnlehrerſeminar bildet Tur n lehrer, und zwar hauptſächlich für 
Turnvereine und nebenbei für Schulen aus, während das Lehrerſeminar ſich 
darauf beſchränkt, ſeine Zöglinge auch zur Ertheilung einfachen Turnunter— 
richts, und zwar nur in Schulen, zu befähigen. 

Schon dieſe Thatſachen documentiren die innere Verſchiedenheit beider 
Anſtalten genugſam, um eine Verſchmelzung beider als eine Unmög— 
lichkeit erkennen zu laſſen. 

Aber auch eine theilweiſe Vereinigung liegt nicht im Intereſſe der Inſti⸗ 
tute. Der längere Curſus des Lehrerſeminars geſtattet demſelben einen gründ⸗ 
lichen, in die Breite und in die Tiefe der Lehrgegenſtände gehenden und jede 
Individualität ſeiner Zöglinge berückſichtigenden Lehrgang und Unterricht; 
das Turnlehrerſeminar muß ſich hingegen aus Rückſicht auf ſeinen kürzeren 
Curſus darauf beſchränken, ſeinen Zöglingen aus einer Anzahl von Lehrgegen⸗ 
ſtänden das Wichtigſte und Nothwendigſte condenſirt vorzuführen. Ebenſo 
verhält es ſich umgekehrt mit dem Turnunterricht. Deshalb paßt für das 
Turnlehrerſeminar nicht, was das Lehrerſeminar treibt, und für Letzteres nicht, 
was für das Erſtere paßt. 

In Anerkennung dieſer Thatſachen und in der Ueberzeugung, daß dieſe in 
den Aufgaben und den Verhältniſſen der beiden Anſtalten gegenwärtig ihre 
unabweisliche Begründung haben, kann das Comite Ihnen nur empfehlen, die 
Verſchmelzung oder die theilweiſe Vereinigung dieſer beiden Schmerzenskinder 
der Deutſchamerikaner nicht zu befürworten. 

Der Bericht wird wie verleſen angenommen. 

Darauf hält Herr Seminarlehrer Georg Rink ſeinen Vortrag 
über „Schulmeiſterdeutſch und ſchulmeiſterliches 
Verfahren beim deutſchen Sprachunterricht.“ 

Großmann meint am Schluſſe desſelben, eine Debatte erſcheine 
kaum nöthig. Jeder der Anweſenden, auch er ſelber, fühle ſich wohl mehr 
oder weniger von den Ausführungen des Redners getroffen; doch liege ein 
Troſt darin, daß dieſe ſelbſt durch ſeine häufige applicatio linguae latinae 
dem usus tyrannus magistri weitgehende concessiones gemacht habe. 
Er beantrage, daß dem Vortragenden der Dank der-Verſammlung für feine 
intereſſante Arbeit ausgeſprochen werde. Angenommen. 

Es folgt der Bericht des Comites für deutſche Ortho— 
graphie. Er lautet: 


Durch die Einführung des im Auftrage des königlich-preußiſchen Minifte- 
riums der geiſtlichen, Unterrichts- und Medieinalangelegenheiten herausgegebe— 
nen Büchleins, „Regeln und Wörterverzeichniß für die deutſche Rechtſchrei— 
bung“ in allen preußiſchen Schulen iſt ohne Zweifel die „orthographiſche Frage“ 
in ein neues Stadium getreten. Zunächſt ſind nur die Schulen, und zwar nur 
die preußiſchen Schulen, verpflichtet, ſich nach der in jenem Büchlein aufgeftell- 
ten Norm zu richten. Bedenkt man aber, daß binnen wenigen Jahren alle 
Schulbücher der etwa ſechs Millionen preußiſcher Schulkinder in der Ortho⸗ 
graphie, die wir kurzweg die preußiſche nennen wollen, hergeſtellt ſein müſſen, 
ſo wird man es für wahrſcheinlich halten, daß jene Orthographie durch die 
Officinen, welche die Schulbücher herſtellen, auch in andere Druckwerke den 
Weg finden und ſchon viel früher zu allgemeiner Anwendung gelangen wird, 
als bis die jetzt in den Schulen befindliche Generation mit ihren feſten ortho— 
graphiſchen Gewohnheiten ins Leben tritt. Dieſe Orthographie mag zwar nicht 
in jeder Hinſicht befriedigen, doch muß man den Worten Raumers beipflichten, 
daß eine minder gute Orthographie, der ganz Deutſchland zuſtimme, beſſer ſei, 
als eine vorzüglichere, die fi) nur auf einen Theil Deutſchlands beſchränke. 
Die von der preußiſchen Regierung den preußiſchen Schulen vorgeſchriebene 
Orthographie, abgeſehen davon, daß ſie an ſich beſſer iſt als die bisher übliche, 
verdient am meiſten die Unterſtützung Aller, weil ſie die meiſte Ausſicht hat, 
binnen kurzem zur Alleinherrſchaft in ganz Deutſchland zu gelangen. Bildet 
fie ja jetzt ſchon nicht nur in Preußen, ſondern auch bereits in einer Anzahl 
kleinerer Staaten für alle Schulen die Norm. Was aber den Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dem bayeriſchen und dem preußiſchen Regelbuche betrifft, ſo ſind es, wie 
Herr Miniſter Dr. Lutz in einem Schreiben an den Vorſtand des Börſenvereins 


der deutſchen Buchhändler zu Leipzig mit Recht hervorhebt, nur „wenige | 
nebenſächliche Punkte“, in denen die beiden von einander abweichen. 
Hoffnung iſt daher berechtigt, daß in nicht allzu langer Zeit auch über jene y 
bedeutenden Differenzpunfte eine Verſtändigung eintreten werde. Wir di 
ſogar von einer einheitlichen Orthographie für weitaus den größten! 
Deutſchlands reden. a 3 
In Anbetracht deſſen, und da es von großer Wichtigkeit für uns if, 
dieſer Frage mit Deutſchland Schritt zu halten, empfiehlt Ihr Comite 
Annahme der von der preußiſchen Regierung den preußiſchen Schulen vor 
ſchriebenen Orthographie. 
Das Comite: 3. Gſch 
Aug. 9 
Theo. Meyder. 
G. Bergmann. 
Großmann empfiehlt Ablehnung. Rattermann Annahme! 
Berichtes. 1 
Auf Maas' Anfrage, warum Großmann den Bericht abgelehnt 
ſehen wünſche, antwortet dieſer, daß er die preußiſche Orthographie für 
jo inconſequentes, nach verſchiedenen Seiten hin Conceſſionen mache 
principiell haltloſes Gebilde anſehe, daß er ihre übereilte Einführung f 
hieſigen Schulen nicht befürworten könne. Nähere Gründe für dieſe Ar 
vorbereitet. Fi 
1 
| 


anzugeben, mangle leider die Zeit, auch ſei er im Einzelnen nicht de 
Auf Maas' Antrag werden die weiteren Verhandlungen über den Geg 
ſtand bis zum nächſten Lehrertag verſchoben. 5 4 
Bergmann beantragt, der deutſchamerikaniſche Lehrerbund fe 
ſich auf der nächſten Tagſatzung des Turnerbundes (zu Davenport) 
einen Delegaten vertreten laſſen, wenn ſolches, ohne daß Koſten für den 
entſtehen, geſchehen könne. Nach Annahme dieſes Antrags ernennt d 
Präſident Herrn Tönsfeldt als Delegaten. 1 
Großmann theilt mit, daß das Comite zur Berathung ſeiner The 
bereit zu berichten ſei. Da die Veränderungen derſelben ſehr unbedei 
und im Comite ſelbſt die verſchiedenen Richtungen vertreten geweſen ſeien, 
würde eine Wiederaufnahme der Beſprechung nur unbedeutende Zeil 

Anſpruch nehmen. Es ſei nicht der Mühe werth, die Abſtimmung bis 
| 
| 


nächſten Lehrertag zu verſchieben. Da er jedoch mit der Minorität geſtim 
habe, müſſe er aus der Mitte der Majorität einem Antrag auf Wiederermö 
des am Morgen gefaßten Beſchluſſes entgegenſehen. f 
Da kein ſolcher Antrag erfolgt,“ geht man auf Antrag Ratterman 
zur Tagesordnung über. 1 
Roſenſtengel unterbreitet folgenden Bericht des Comit 
für Nominationen: 


Executiv⸗Comite: Schuricht, Chicago; Schneck, Detroit; 5 
Cincinnati. Beiſitzer: Abrams, Milwaukee; Bamberger, New Pork; Ef 
Cleveland; Müller, Louisville; Teuteberg, St. Louis; Tiling, New Por 

Comite für Pflege des Deutſchen: Rink, Milwaukee; G 
mann, Milwaukee; Eisfeldt, Milwaukee. 4 

Comite für Kindergärten: W. N. Hailmann; Frl. Wie 
Cleveland; Frau Marie Tiling, Brooklyn. f 

Comite für Arbeits⸗ und Fortbildungsſchulen: # 
feſſor Bamberger, New Pork; Hanſtein, Chicago; A. Schneck, Detroit. 

Comite für Pflege der Gemüthsbildung: H. Schurie 
Chicago; H. H. Fick, Cineinnati; H. Raab, Belleville, Ill. = 

Comite für Geſchichtsunterricht: C. Grebner, G. Bamberg 
New Pork; M. Tiling, Brooklyn. * 

Comite für Stattſtik: H. H. Fick, Guſtav Bötticher, 9 
Rattermann, J. Göbel, C. B. Guſe, C. C. Wolffradt, alle in Cineinnall. 

Seminardirectoren: Bamberger, New York; Großmann, M 
waukee; Dingeldey, Indianapolis; Hailmann, La Porte, Ind.; Klemm, C 
einnati; Raab, Springfield; Rattermann, Cineinnati; Schneck, Delro 
Schrenck, Hoboken; Schuricht, Chicago; Soldan, St. Louis. 4 

Delegat des Lehrerbundes im Seminarverein: © 
dan, St. Louis. — 7 


Die Vorſchläge werden in paragraphenweiſer Abſtimmung gene 


Die Angelegenheit des Bundesorgans wird dem Ausſchuß überwieſe 


* Einige Damen rückten, mit ſchweren Entſchlüſſen kämpfend 
auf ihren Stühlen hin und her. Die 

* Im Bericht des Nominationscomites und während der Verhandl 
war mehrfach von der Wahl der Berlagshandlung und der Redaetl 
„Erziehungsblätter“ durch den Lehrertag die Rede. Es ſei hier zur Be 
gung bemerkt, daß die „Erziehungsblätter“ Eigenthum der “Frei 
Publishing Company“ find und daß es deshalb nicht zu den Befugn N 
Lehrerbundes gehören kann, für dieſelben die Herausgeber und Redael 
erwählen. Die „Erziehungsblätter“ fungiren einfach auf Grund eines 
einkommens mit dem Lehrerbund als deſſen Organ und find in dieſer 
ſchaft natürlich zum Eintreten für deſſen Princtpien verpflichtet. Alles 
beruht auf freundſchaftlichen Verſtändigungen. - Die 


| Erziehungs- Dläfter. 
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Ort des nächſten Lehrertages werden folgende Städte vorge: 
New York, Cleveland, St. Louis und Cincinnati. Nach 
discuſſion wird Cleveland erwählt. 
rei Cleveländer werden zu einem proviſoriſchen Localcomite 
nämlich: Frl. Wiegand und die Herren v. Königs löw 


ch. 


nn, Hermann Schuricht, 


Clauſſenius, W. Floto für ihre trefflichen 


(kpverein, ſowie den andern Damen und Herren, welche zur Verſchö— 
der Amuſements beitrugen; a N 
er ſtädtiſchen Preſſe, beſonders der „Illinois Staatszei⸗ 
a der “Daily Tribune“ für das freundliche Intereſſe, das fie den 
lidlungen des Lehrertags angedeihen ließen; BR 924 
Dem Herrn Präſidenken, Herrn L. F. Soldan, für ſeine umſichtige 
mparteiiſche Leitung der Verhandlungen, und dem Secretär, M. 
mann, für feine pflichttreue Thätigkeit; und endlich 
Der geſammten Bürgerſchaft Chicagos für ihre Ge⸗ 
heit, mit der ſie uns während unſeres Aufenthalts in hieſiger Stadt 
ſenkam. 
an werden unter großem Beifall angenommen. 
kachdem ſchließlich der Präſident den Theilnehmern an der Tagung 
Dt für die freundliche Unterſtützung, die fie ihm in feinem Amt 
g angedeihen laſſen, ausgeſprochen, erklärt er den vierzehnten deutſch⸗ 
aniſchen Lehrertag für vertagt. 
A A 


‚cal ; 
4 Geſangverein der Turngemeinde und dem Chicagoer 


* 


8 * 
Im Abend beſuchten die Lehrertägler das Thomasconcert im Aus⸗ 
ebäude, und für den folgenden Tag hatte das Arrangements: 
ine herrliche Excurſion nach dem Lake Geneva veranſtaltet. 
1 Editorielles. 
— Der vierzehnte Lehrertag gehört der Vergangenheit an. Wir 
jagen, feine hervorragende Bedeutung für die Entwicklung des ameri⸗ 
en Erziehungsweſens iſt allgemein anerkannt worden. Die große 
jeit der deutſchamerikaniſchen Zeitungen und Journale hat ſich in ein 
er Weiſe mit den Verhandlungen beſchäftigt und die Arbeiten, welche 
© Tagung geliefert wurden, mit hoher Anerkennung bedacht. Viele 
e waren durch eigene Correſpondenten bei den Verſammlungen ver⸗ 
. die angloamerikaniſche Preſſe, namentlich Chicagos ſelbſt, 
iR jerichte von den Verhandlungen und widmete ihnen editorielle Artikel. 
gehoben ſeien die Chicago Tribune,“ der “Inter-Ocean” und die 
cal Review.“ Beachtet werden möge, daß nur in dem Theile 
ſe, in welchem man Mittheilungen über den Lehrertag am eheſten 
warten ſollen, von ihm jo gut wie keine Notiz genommen wurde, 
in der Fachpreſſe. In zweien der bedeutendſten engliſchen Fachblätter, 
E. Journal of Education” (Boſton) und dem “American 
of Education“ (St. Louis) haben wir beiſpielsweiſe keine Spur 
Erwähnung des Lehrertags gefunden. Die großen Pädagogen, welche 
Spitze jener Blätter ſtehen, brauchen ja von ſo was nichts zu wiſſen; 
en fie ja doch fo wie jo an der Spitze der Civiliſation. 
8 herzliche Lob, welches den Verhandlungen geſpendet wurde, ver⸗ 
le unſerer Anſicht nach reichlich. Es wurde wirklich überraſchend 
nes geleiſtet — und zwar in einer Fülle, welche wir beinahe etwas 
ſränkt gewünſcht hätten. Es war eine wahre Sintfluth von mehr oder 
ſchwerwiegenden Vorträgen, ſo daß für eine rechte Discuſſion der⸗ 
che die Anſichten geklärt und praktiſchen Nutzen geſtiftet hätte, abſolut 
übrig blieb. Aehnliches ſollte auf künftigen Lehrertagen unbedingt 
werden. Hätten wir nicht in Herrn Soldan einen ſo ungemein 
aktwollen und energiſchen Präſidenten gehabt — wo wäre unſer 
n geblieben 2! 
eſuch des Lehrertags war ein ungeahnt guter. Bedenkt man die 
n Strecken, welche Viele zurückzulegen hatten, um von Oſt, Weſt 
ch Chicago zu gelangen, fo iſt ein Beſuch von 3—400 Perſonen 
bedeutender zu nennen. Es handelte ſich eben gleich immer um 
don Meilen! Namentlich das weibliche Geſchlecht war durch eine 


| 


große Anzahl von Delegatinnen vertreten. Man muß anerkennen. daß die⸗ 
ſelben durch den gewiſſenhaften Beſuch jeder Sitzung ihr reges Intereſſe an 
den Verhandlungen bekundeten; ſonſt freilich hätte man ſie beinahe gar nicht 
als Reformfreunde kennen gelernt, denn nur zu ſehr huldigten ſie dem alten, 
reactionären Grundſatz: “Mulier taceat in ecclesia!“ 

Wirklichen Dank verdienen die Chicagoer Bürger und namentlich das 
Localcomite. Ueber die Liebenswürdigkeit und Generoſität unſerer Gaſt⸗ 
geber herrſchte nur eine Stimme des Lobes. 

“Le roi est mort! Vive le roi!“ 

Frei zu deutſch: 

„Friſch auf zu neuer That! 
Ein neues Jahr bricht an! 
Was noch nicht iſt vollbracht, 
In Zukunft ſei's gethan!“ 


— Die Ausſtellung von Lehrmitteln und Schülerarbeiten beim 
Lehrertag. In Folge der aufs höchſte anzuerkennenden Bemühungen des 
Ortscomites, und namentlich Herrn Schurichts, war dieſe Ausſtellung die 
größte, vollſtändigſte, überſichtlichſte und ſchönſte, welche ſeit der Centennial⸗ 
ausſtellung gezeigt wurde, und zwar war ſie zugleich ſo angeordnet, daß ſie 
einen klaren Begriff von dem leitenden Geiſt der deutſchamerikaniſchen 
Schulbeſtrebungen gab. Die Ausſtellung machte auf Jedermann einen 
angenehmen Eindruck und war lehrreich für jeden Schul- und Kinderfreund. 
Sie zerfiel in fünf Abtheilungen: 1. Kindergarten⸗Material und Arbeiten 
von Zöglingen verſchiedener Kindergärten. 2. Material und Bücher für 
Handarbeit und Schülerarbeiten aus dieſem Gebiet. 3. Material für den 
Anſchauungsunterricht. 4. Verſchiedenartige Lehrmittel. 5. Eine Kinder⸗ 
gartenklaſſe unter Leitung von Frl. Julia Bauer bei der Arbeit. 

Die Abtheilungen 1 und 2 waren in einem Zimmer vereinigt. Wir 
fanden dort zuerſt eine reichhaltige Sammlung von Kinderarbeiten aus dem 
Kindergarten von M. Tiling in Brooklyn, N. Y.; dieſe Anſtalt ſteht unter 
der bewährten Leitung von Chriſtian Kocher und regt, wie die Ausſtellung 
zeigt, ihre Zöglinge beſonders zur Cultivirung des Formenſinnes an. Vor 
Allem fielen die hübſchen Papierarbeiten in die Augen. Aus Newark, N. J., 
hatten ſich zwei Kindergärten zur Ausſtellung eingefunden, die Beacon 
Street German and English School and Kindergarten“ und die 
“Green Street School”. Letztere Schule ſtand früher unter Leitung des 
Herrn Schuricht. Unter den kindlichen Schöpfungen der Zöglinge dieſer 
Schule fielen namentlich die Thonbildungen auf, welche unter den Fingern 
der „Babies“ entſtanden ſind. Man ſieht daraus, wie mannigfaltige 
Gedanken ſchon in den kleinen Köpfen ihr Weſen treiben. 

Der Kindergarten der Fräulein Burmeiſter und Martins in Chicago 
hatte nur wenige Gegenſtände ausgeſtellt, aber um ſo anſprechendere. Das 
kleine Blockhaus mit ſeiner Umgebung und Ausrüſtung war eine ungemein 
hübſche Arbeit. 

Die Muſterſchule des Lehrerſeminars in Milwaukee hatte auch ſehr 
hübſche Arbeiten ausgeſtellt. In den urwüchſigen Gebilden von Thon, 
Wachs, Erbſen ꝛc. dieſer Schule verräth ſich das Streben nach Anſchaulichkeit 
und praltiſcher Verwerthung der Arbeit für die Bildung der Intelligenz und 
Urtheilskraft. Ganz und gar die praktiſche Seite zeigt ſich in den Ausſtel⸗ 
lungen von Knabenarbeiten der Felix Adlerſchen Workingmen's School’ 
in New York. Dieſe Schule ſoll ſchon in dem Sinn des Kindes den Trieb 
zur ſelbſtändigen praktiſchen Formenbildung wecken und die Hand geſchickt 
machen. 

er darf als eine neue Entwickelungsphaſe der modernen Schule 
bezeichnet werden. Der Begründer derſelben hat es nicht nur auf die Aneig⸗ 
nung von Kenntniſſen, ſondern auch auf den Erwerb von Fertigkeiten abge⸗ 
ſehen und fand in Herrn Bamberger einen eifrigen Fachmann, der zum 
erſten Mal den Verſuch wagte, die Grundſätze Dr. Adlers praktiſch anzuwen⸗ 
den. Nach den von den Schulen gelieferten Arbeiten zu urtheilen, iſt das 
Wagniß gelungen, und die Beſtrebungen der beiden Männer ſind aus der 
Sphäre des Experimentes in die einer zielbewußten und ſyſtematiſchen Thätig⸗ 
keit getreten. Schon im erſten Schuljahr läßt Herr Bamberger die Kinder 
nach Körpern zeichnen und ſpäter nach der Zeichnung Modelle anfertigen. 
Als Arbeitsmaterial gebrauchen die Kinder während der beiden erſten Schul⸗ 
jahre ausſchließlich Thon. Die vorliegenden Muſter zeigen viereckige Thon⸗ 
kuchen, in welche die Kleinen mit einem Stift Figuren eingeritzt haben. 
Dann werden dieſelben Figuren, Kreiſe, Dreiecke ꝛc. erhaben dargeſtellt, und 
gegen Ende des zweiten Schuljahres beginnt die Nachbildung von Gegen⸗ 
ſtänden, wie Trinkgläſern, Hämmern, Beilen ꝛc., welche die Kleinen vorher 
ſelbſt nach den Körpern im Umriß auf Papier dargeſtellt haben. 

Auf der folgenden Stufe werden dieſelben Figuren in Pappdeckel aus⸗ 


Srztehungs- Blätter. g 


geführt. Hierdurch lernen die Kinder aus eigener Erfahrung, wie durch die 

Zuſammenſetzung der Flächen Körper entſtehen ; fie werden ferner jetzt ſchon 

angeleitet, das Angeſchaute in größerem und kleinerem Maßſtabe darzuſtellen 

und eignen ſich dabei Fertigkeit im Gebrauch der entſprechenden Werkzeuge, 
des Zirkels und des Winkelmaßes, an. 

Auf der dritten Stufe tritt Holz als Arbeitsmaterial auf. Zunächſt 
begegnen wir einfachen geometriſchen Körpern, dann aber auch Gegenſtänden 
für den alltäglichen Gebrauch. Die Bedeutung dieſes Unterrichts für den 
künftigen Handwerker wird dem Laien klar, wenn er in dieſer Abtheilung 
Käſtchen, Stiefelknechte, Fußſchemel ꝛc., von etwa zwölfjährigen Knaben mit 
Säge und Hobel, aus Tannenholz verfertigt, in ſauberer Arbeit vor ſich ſieht. 

Neben den Verſuchen mit Thon, Pappdeckel und Holz befchäftigen ſich 
die Schüler damit, Naturgegenſtände, wie Blätter, Früchte, Blüthen ꝛc., 
zuerſt in einfachſter Form, dann in Verbindung mit einander, einen Zweig 
mit Früchten, einen Stengel mit Blumen, aus Thon darzuſtellen. Dieſe 


Uebungen zielen beſonders darauf hin, den Schönheitsſinn der Kinder zu 


wecken und etwas Mannigfaltigkeit in ihre Verſuche zu bringen. 

Ans dem Vorhergehenden wird erſichtlich, daß es bei dem Handfertig⸗ 
keitsunterricht auf die Bildung der Sinne und auf die Uebung der Organe 
abgeſehen iſt; daß der Schüler die Beſchaffenheit des Materials und der 
Werkzeuge ſelbſtthätig erprobt; daß er für die Anforderungen des künftigen 
Lebens in zweckmäßiger Weiſe vorbereitet wird.“ 

Die Arbeitsſchule von Frau Charles Kauffeld war durch Ausſtellung 
wirklich prachtvoller Handarbeiten, Stickereien in Wolle und Seide, vertreten, 
ebenſo M. Zanders Arbeitsſchule, deren Schülerleiſtungen mehr den Sinn für 
das Nützliche zeigen. 

In demſelben Zimmer hatte auch die Chicagoer Firma A. H. Abbolt & 
Co. ihre Zeichnen⸗Materialien und Zeichnenvorlagen ausgeſtellt; ferner die 
Firma Wm. M. Daßler, welche Kindergarten⸗Material, namentlich Stick- 
wolle, ausgeſtellt hatte. Recht vielſeitig und geſchmackooll waren auch die 
Kindergarten: Materialien, welche die New Porker Firma Milton, Bradley 
& Co. ausgeſtellt hatte. Guſtav Hinſtorff von Chicago, welcher die Collectiv: 
Ausſtellung in Abtheilung 3 und 4 beſorgt hatte, 
und 2 durch Ausſtellung von Zeichnenmaterialien un 

In den Abtheilungen 3 und 4 fanden wir eine ſehr umfangreiche Aus: 
ſtellung von Lehrmitteln höherer Stufe. Beſonders erwähnenswerth ſind die 
Landkarten und Atlanten, welche deutſchländiſche Firmen geſchickt hatten und 
welche von Herrn Hinſtorff mit anderen deutſchländiſchen Gegenſtänden und 
ſeinen eigenen Schulartikeln zu einer Collectiv⸗Ausſtellung vereinigt waren. 
Auffallend war bei den deutſchländiſchen Atlanten beſonders der erſtaunlich 
niedrige Preis, trotzdem dieſelben die amerikaniſchen an Genauigkeit und 
klarem Druck übertreffen. Uebrigens haben ſich die deutſchländiſchen Firmen 
anheiſchig gemacht, ihre Atlanten in irgend einer Sprache für denſelben 
niedrigen Preis zu liefern. 

Schön waren die Zeichnungen, welche der Chicagoer Zeichnenlehrer 
Hanſtein als Arbeiten ſeiner Schüler ausgeſtellt hatte, ſowohl die aus ſeiner 
Privatſchule, als die aus den öffentlichen Hochſchulen. Er zeigte auch eine 
von ihm erfundene, ſehr praktiſche Wandtafel zur Herſtellung bunter Kreide⸗ 
zeichnungen vor, auf welche wir die Aufmerkſamkeit unſerer Leſer beſonders 


lenken möchten. 

Einen ſehr guten Eindruck machen die Pfeiffer'ſchen Bilder für den 
Anſchauungsunterricht. Dieſelben tragen ſchon in der Wahl der Gegenſtände 
einen ächt deutſchen, idealen Charakter, während die daneben hängenden ame⸗ 
rikaniſchen Bilder mehr den praktiſch amerikaniſchen Gedanken zur Schau 
trugen. 


Auguſt Langs Zeichnenſchule legte 


d Vorlagen vertreten. 


gleichfalls auf der Ausſtellung den 
Beweis ab, daß ihre Schüler Gutes leiſten. Faſt einzig in ihrer Art waren 
die Ausſtellungen von W. Müller, Director der deutſch⸗engliſchen Akademie 
in Louisville, Ky., auf dem Gebiete des plaſtiſchen Zeichnens. 

„Die Ausſtellung von Schul- und Lehrbüchern war auch ziemlich reich— 
haltig. Wir fanden dort die Witter'ſchen Lehrbücher und die aus dem Ver⸗ 
lag von M. Filing & Co. Von anderen Verlagshandlungen, welche ſich 
rühmenswerth an der Ausſtellung betheiligt hatten, ſind zu nennen: 
A. S. Barnes & Co., Chicago; Henry Holt & Co., New Pork; Harper 
Bros., New York ; Prang Educational Co., Boſton. 

Schulmöbel waren ausgeſtellt von A. H. Andrews & Co. in Chicago 
Erſtere Firma hatte die Möbel 


und der National School Furniture Co. 
zur Ausſtellung geliefert; die letztere hatte auch eine Sammlung hübſcher 


phyſikaliſcher Apparate ausgeftellt. 


* Wir entnahmen das Weſentliche dieſer Darſtellung einer Corre 
Die 


ſpondenz 


des Cineinnatier „Volksblattes.“ Red. 


ö 


war in der Abtheilung 1Pkoll 


| 


Der Glanzpunkt der Austellung war unbedingt der „Kinder 
Arbeit“ unter Leitung von Frl. Julia Bauer. 8 
Der zahlreiche Beſuch der Ausſtellung lieferte den Beweis, daß 
wohl zu ſchätzen wußte. 9 


— Die dritte Generalverſammlung des nationalen 
amerikaniſchen Seminarvereins fand am 6. und 7. Auguſt zu Mi 
ſtatt. Der Vorſtand war repräſentirt wie folgt: Präſident, Herr A. 
roth; Secretär, Director J. Keller; Schatzmeiſter, Herr Chr. Preuf 
Außerdem waren anweſend die Herren H. H. Andreſen aus Davenpor 
Profeſſor W. H. Roſenſtengel von der Staatsuniverſität in Madiſon 
feſſor L. Soldan, Director der Normalſchule in St. Louis, Mo. 
Georg Huhn aus Minneapolis, Minn., und die Herren Ferd. Mi 
Stern, C. Hermann Boppe, Maximilian Großmann und H. M 
Milwaukee. Ei 

Die Wahl der Verwaltungsräthe ergab folgendes Reſultat: A 
Zahl der vom Lehrerbunde vorgeſchlagenen Candidaten gingen die fol 
als gewählt hervor: W. N. Hailmann, Laporte, Ind.; L. R. 
Cincinnati; G. Bamberger, New York; H. Raab, Springfield, J. 
Müller, Cincinnati; Schrenck, Hoboken. Von Laien wurden ge 
A. Klamroth, New York; Chr. Preuſſer, H. Mann, F. Kühn, G 
Milwaukee; L. Prang, Boſton; H. H. Andreſen, Davenport, Ig, 
thudy, St. Louis. Seminardirector J. Keller, Milwaukee, iſt & 
Mitglied des Verwaltungsrathes. N 

Leider können wir wegen abſoluten Raummangels diesmal ni 
auf die Verhandlungen eingehen; doch wird die Septembernumme 
Blattes wahrſcheinlich das officielle Protokoll des Convents zum 
bringen. s 


Editorielle Notizen. (Feder und Scheer 75 


— Die unerwartete Länge des Lehrertagspr 
3 giebt dieſer Nummer der „Erziehungsblätter“ ein unge 
Ausſehen. Eine große Menge bereits in Satz ſtehenden Leſeſtoffes 
obwohl die gewöhnliche Seitenzahl um vier Seiten vermehrt 
für nächſten Monat zurückzeſtellt werden. Selbſt das Inhaltsderzt 
welches ſonſt in der letzten Nummer eines Jahrgangs enthalten zu ſein 
(mit dieſer Nummer ſchließt der 13. Jahrgang), mußte diesmal we 
Die Länge des Protokolls iſt auch Schuld geweſen, daß die Heraus 
liegender Nummer verſpätet geſchieht. Nicht einmal konnten wir e 
machen, wie verſprochen, Probeabzüge des Protokolls an die in 
Perſönlichkeiten vor Veröffentlichung einzuſenden. Wir haben n 
Notizen und den Zeitungsberichten das Protokoll möglichſt ſor 
gearbeitet. Sollten ſich dennoch Irrthümer eingeſchlichen haben, ſo b 
dieſe entſchuldigen und berichtigen zu wollen. s 
— Der Central⸗Local⸗Ausſchuß für Veranſtal ar 

14. deutſchamerikaniſchen Lehrertages hat in feiner Sitzung vom 14 
nachfolgende Beſchlüſſe gefaßt: 
Beſchloſſen, den herzlichen Dank der Chicagoer 2 
gemeinde für unentgeltliche Ueberlaſſung des Gebäudes und 
ihrer Mitglieder und beſonders Herrn Adolf Georg für bereitwillig 
hilfe bei Einquartierung der Gäſte und bei Veranſtaltung von Vergil 
abzuſtatten. . 
Beſchloſſen, dem Chicagoer Muſikverein, Frl. I 
Clauſſenius, Herrn Ehriſt. F. Balatka, Her 
Schultze, ſowie der Geſangsſection und den a 
Turnern der Turngemeinde für ihre Mitwirkung an den Aber 
haltungen, und Herrn Weber, ſowie Herrn Gerold für fre 
Ueberlaſſung eines Concertflügels die wärmſte Anerkennung auszuſprech 
Beſchloſſen, der deutſchen und engliſchen Preſſe, voral 

„Illinois Staatszeitung“ für Befürwortung der 
des Localausſchuſſes und für deren vortreffliche Referate über d 
lungen des Lehrerbundes aufrichtig zu danken. 1 

Beſchloſſen, Herrn Guſtav Hinſtorff für das üben 
Er der deutſchländiſchen Beiträge zur Lehrmittelausſtellur 
endlich 4 
Beſchloſſen, den deutſchen und angloamerikaniſchen 2 
welche in ſo liberaler Weiſe durch Geldbeiträge das Zuſtandekom 
Lehrertags ermöglichten, herzlich zu danken. N BE 
88 Beſchlüſſe ſollen den Betreffenden in ſchöner Abſchrift 
werden. e 25 


e 
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e In Ohio lernen über 40,000 Schulkinder die deutſche Sprache, 
per nur 418 die franzöſiſche. 

— Eine Sprache genügt nicht. Der Teufel des „Know— 
thingthums“ guckt aus folgender editoriellen Notiz des Kanſas Cityer 
fournal” heraus: 

„Der nationale deutſchamerikaniſche Lehrerverein hat ſoeben feine Jahres⸗ 
ſonvention abgehalten. Der Verein verfolgt den Zweck, den deutſchen Unter- 
icht in Amerika zu fördern. Die Idee iſt nicht durchführbar. Die 
ationalſprache iſt engliſch und keine andere kann ihren Platz uſurpiren. 
Eine Sprache iſt genügend.“ 

| Allerdings iſt fie das für einen „Knownothing“ und Rückſchrittler, doch 
ür den vorwärts ſtrebenden Mechaniker, Farmer, Kaufmann, Fabricanten, 
[dvocaten, Prediger, Lehrer und Arzt iſt ſie's nicht. Die deutſchen Lehrer 
pollen die deutſchen, wohlbewährten, entwickelnden Lehrmethoden hierzulande 
inführen, darum iſt es ihnen mehr zu thun, als um den ihnen vom “Journal” 
ungedichteten Plan, mit der deutſchen hier die engliſche ſogenannte National⸗ 
rache“ verdrängen zu wollen. Die Abſicht der Lehrer iſt, für guten 
Jehalt guten Unterricht zu ertheilen, und ſie und Andere wiſſen ſehr wohl. 
aß eine Sprache nicht in allen Fällen genug iſt. Wer heutzutage nicht 
‚aehrere Sprachen lieſt, ſpricht und ſchreibt, der wird die Wahrheit des 
Bethe ſchen Wortes fo recht gründlich inne: „Eine zweite Sprache ift eine 
weite Seele.“ Wer nicht an der Schreibſtube, an der Scholle, am „Store“, 
n der Werkſtätte kleben und ſeinem Geiſt die Flügel nicht abſchneiden will, 
muß unbedingt mehrere Sprachen lernen. Für den „Knownothing“ 


= 


ier“; „Bretzel“; „Turner“ und noch einige Brocken, die uns im Augenblick 
icht einfallen. Wer die deutſche Sprache gründlich gelernt hat und ſie wie 
n Meiſter handhabt, der glaubt es nimmermehr, daß eine Sprache genug ſei. 
Mi (Kanſas Freie Preſſe.) 
— Zu Burlington, Wis., erklärte ſich die im Monat Juli 
gehaltene jährliche Schulverſammlung einſtimmig zu Gunſten der Ein- 
ang des deutſchen Unterrichts in die dortige Hochſchule. 

— Eine deutſch⸗amerikaniſche Gedenkfeier. Am 
October dieſes Jahres werden es 200 Jahre, daß die erſten deutſchen 
inwanderer, deren Namen geſchichtlich bekannt find, die Geſtade dieſes 
mdes betraten; dieſer Tag ſollte allenthalben, wo hier die deutſche Zunge 
ingt, gefeiert werden. In Philadelphia, dem Orte jener deutſchen Ein⸗ 
anderung von 1683, find drei Tage für die Feier in Ausſicht genommen. 
— Das Wort Liebe lautet in einem indianiſchen Dialect 
hemlendamoughkunagogager.“ Es muß ſehr intereſſant fein, zu hören, 
enn ein Mädchen jener Gegend zu ihrem kupferfarbigen Anbeter flüſtert: 
Ig, mein Tigerchen, ich chemlendamoughkunagogagere dich!“ 

— Die Section für vereinfachte Rechtſchreibung 
elt während der Lehrerverſammlung zu Bremen am 16. Mai eine Sitzung. 
8 erſter Gegenſtand der Tagesordnung war aufgeſtellt: „Alleiniger Ge⸗ 
auch der Lateinſchrift.“ Herr Stange (Bremen) hatte das Referat über⸗ 
vmmen und führte in längerer Rede aus, daß dieſe Schrift die einzige 
rechtigte fein ſollte, da fie die Schrift aller Culturvölker ſei; auch ſeien viele 
ulſche Bücher bereits in dieſer Schrift gedruckt. An der Debatte betheiligten 
die Herren Kleinert (Dresden), Dr. Meier (Lübeck), Meuſer (Mann⸗ 
n), Rector Häſeler (Varrel), Freyer (Leipzig), Berlin (Leipzig), Riſch 
19 Grünſch (Bremen). Es wurde faſt einſtimmig beſchloſſen, die Ein: 
rung der Lateinſchrift ſei mit möglichſt raſcher Zurückdrängung der ſoge⸗ 
inten deutſchen Druckſchrift zu erſtreben, und es ſeien deshalb die Redac⸗ 
nen der Schulzeitungen zu erſuchen, dieſen Beſtrebungen ein williges Organ 
ein. Auch wurde als ſehr erwünſcht hingeſtellt, daß dem Volke kleine, 
ge Volksſchriften ſowohl in lateiniſcher Schrift, als auch in Neuortho— 
hie zugänglich gemacht werden möchten. 


Hans weiß er weiter nichts als: „Nix kum 'raus“; „Sauerkraut“; „zwei 
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— Der erſte deutſche Curſus zur Ausbildung 
n Handfertigkeitslehrern wird Anfangs September von dem 
annten Lehrer und Jugendſchriftſteller Hugo Elm in der großherzoglichen 
nzſtadt Weimar abgehalten werden. In demſelben wird nicht das 
genannte uſchwediſche“ oder „däniſche“ Syſtem gelehrt, ſondern dasjenige, 
ches die Pädagogen Salzmann, Bafedom, Blaſche, Heuſinger, Peſtalozzi und 
öbel als Ziel ihrer Beſtrebungen hingeſtellt haben, um die Arbeit als 
malbildende Lehrdisciplin in den Schulorganismus einzufügen. Der 
ernehmer, dem ein Comite aus hochangeſehenen Männern Thüringens 
in dasſelbe einzutreten haben ſich bereit erklärt Dr. Vörbrodt in Erfurt 


Nr 


gegen iſt eine Sprache genug. Von der Sprache Leſſings, Uhlands und 


Peäfident des deutſchen Fröbelverbandes), Oberbürgermeiſter Dr. Pabſt, gebraucht haben muß. 


Weimar, Regierungsrath Dr. Stier, Weimar, und Schuldirector Pfeifer, 
Weimar — zur Seite ſteht, wird es ſich angelegen ſein laſſen, neben der Aus⸗ 
bildung der Curſiſten, in einer von ihm ſelbſt geleiteten Handfertigkeitsſchule 
(Schülerwerkſtätte) daſelbſt, dem Lernenden ein getreues Bild einer derartigen 
Anſtalt vorzuführen. Die von ihm bereits früher erſchienenen Beſchäftigungs⸗ 
werke („Spiel und Arbeit,“ „Laubſägearbeit,“ „Spritzarbeit.“ „Knacknüſſe,“ 
„Weihnachtsbuch“ u. ſ. w.), ſowie das ſoeben ausgegebene Handbuch „Die 
deutſche Handfertigkeit,“ geben die beſte Gewähr dafür, daß der Curſusleiter 
die geeignetſte Perſönlichkeit für die Leitung eines derartigen Curſus iſt. 
Eine der Handfertigkeit ſpeciell dienende Zeitſchrift unter dem Titel „Der 
Jugend Spiel und Beſchäftigung“ wird am 1. September unter Redaction 
des Genannten ebenfalls erſcheinen, und ſowohl der Schule wie dem Haus die 
nöthigen Vorlagen, Zuſchnitte, Winke und dergleichen bringen. 

— Ein weiblicher Gymnaſial⸗Profeſſor. Fräulein 
Adele Schembor aus Prag hat auf Grund einer ihr ausnahmsweiſe ertheilten 
Erlaubniß vor einigen Tagen in Graz die Prüfungen für das Gymnaſial⸗ 
lehramt mit ausgezeichnetem Erfolge beſtanden. Fräulein Schembor 
maturirte im Jahre 1877 am Prager deutſchen Neuſtädter Staatsgymnaſium 
und abſolvirte ihre philoſophiſchen Studien an der Prager deutſchen Univer⸗ 
ſität. Es iſt dies der erſte Fall, daß eine Dame zu dieſen Prüfungen zuge⸗ 
laſſen wurde. (Fr. Päd. Bl.) 

— Ueber Handfertigkeitsunterricht leſen wir im 
„Schweiz. Schularchiv“: 

„Abgeſehen von der Ausführungsfrage der Verbindung mit der Schule 
iſt die Idee, der weiblichen Handarbeit entſprechend auch für Knaben Einrich⸗ 
tungen zu treffen, die ſie in den Stand ſetzen, ſich Handfertigkeit zu erwerben, 
Denken und Arbeit zu verbinden, von der theoretiſchen Belehrung des 
Unterrichts ſich durch die Abwechslung mit praktiſchem Schaffen zu erholen 
und für jene zu erfriſchen und zugleich den Sinn für Werth und Ehre der 
Handarbeit ſchon in der Jugend dem Gemüthe einzupflanzen, eine pädagogiſch 
durchaus geſunde und lebenskräftige; das haben auch die großen Pädagogen 
der modernen Zeit: Locke und Rouſſeau, Peſtalozzi und Salzmann, ein⸗ 
ſtimmig anerkannt; und es gehört geradezu zu Peſtalozzis Schulmeiſterideal, 
daß der Lehrer wenigſtens neben der Schule die Kinder in Handarbeiten 
anleite. 

„Nun iſt, foviel uns bekannt, ſeit Fellenbergs Beſtrebungen auf dieſem 
Gebiet zum erſten Male wieder in der Schweiz ein praktiſcher Verſuch mit 
Handarbeitsſchulen, und zwar in Baſel, von vier dortigen Lehrern gemacht 
worden. Im Herbſt 1882 gegründet, hat dieſe Schule nach halbjährigem 
Beſtand einen erſten Bericht herausgegeben, der nicht nur das Gelingen des 
Anfangs conſtatirt, ſondern auch über die Art und Weiſe, wie die Durch⸗ 
führung an Hand genommen wurde, einläßlich Auskunft giebt.“ 

In der genannten Schule wird Anleitung ertheilt in Laubſäge⸗, anderen 
Holz- und Papparbeiten, ja ſelbſt in der Schreinerei, im Drechſeln und Korb⸗ 
lechten. 
| „Sonderbar iſt es, — heißt es in dem genannten Bericht — daß mit: 
unter recht ſchwache, unbegabte Schüler ganz gute Handarbeitsſchüler ſind, mit 
deren Leiſtungen man zufrieden ſein kann. Glauben Sie, das hebt einen ſo 
armen Burſchen, der ſich ſonſt immer mußte zu den ſchlechten rechnen laſſen, 
wenn er nun die Erfahrung macht, daß er doch auch irgendwo etwas taugt 
und leiſten kann!“ 

„Was wir anfertigen, — heißt es weiter — iſt von geringem Werth; 
die Handarbeit iſt eben, wie ſchon betont wurde, nicht Selbſtzweck, ſondern 
nur Mittel zu einem größern, zum Zweck der harmoniſchen Erziehung.“ 


— Deutſcher Unterricht in London. Die deutſche 
Colonie in London läßt es an Beſtrebungen nicht fehlen, das Deutſchthum der 
in der engliſchen Metropole wohnenden Deutſchen zu erhalten, und die That⸗ 
ſache, daß in fünf deutſchen Volksſchulen mehr als tauſend Kinder Unterricht 
in der Mutterſprache erhalten, ſpricht deutlich für die patriotiſchen Geſinnungen 
der Colonie. Da die namhaften Erhaltungskoſten dieſer faſt ausſchließlich 
dem Wohle der armen Landsleute dienenden Schulen nur aus freiwilligen 
Beiträgen fließen, ſo werden offenbar der Opferwilligkeit keine geringen 
Zumuthungen geſtellt; es gilt da, jährlich etwa 2000 Pfund Sterling 
zuſammenzubringen — ein Betrag, der immer ſchon geſammelt werden will 
und die freiwillige Dienſtleiſtung vieler Collectoren beanſprucht. 

(Oeſtr. Schulb.) 

— Neuhochdeutſch. Vermuthlich dürfte es zahlreiche, neuhoch⸗ 
deutſch redende Leſer überraſchen, daß unſer Sprachſtamm bis zu feiner heu⸗ 
tigen Entwicklung zum mindeſten ein Alter von 30 — 50,000 Jahren 
(Mag. f. d. Litt. d. In⸗ u. Ausl.) 


18 rziehungs- Blätter. 


Stimmen der Preſſe über den Lehrertag und den 
Lehrerbund. 


„Demokrat“, Philadelphia: f 

Der deutſchamerikaniſche Lehrerbund und das von ihm gegründete 
Lehrerſeminar zu Milwaukee haben nicht blos den einfeitigen Zweck, dem 
Unterricht der deutſchen Sprache und der Pflege derſelben überhaupt ihre 
Kräſte zu widmen, ſondern der ächten, wahren, entwickelnden Erziehungs⸗ 
methode, die eine ſo vorzugsweiſe deutſche iſt, der alten engliſchen Eintrichte⸗ 
rungsweiſe gegenüber hier im Lande immer entſchiedener Bahn zu brechen. 

Ihre Aufgabe und ihr Zweck iſt ein ächt patriotiſch amerikaniſcher. Sein 
deutſchamerikaniſcher Charakter iſt ebenſo berechtigt, wie irgend ein engliſch⸗ 
amerikaniſches Streben. Die moderne Pädagogik oder Erziehungslehre, 
welche dem alten Formalismus den Krieg erklärt, iſt eine Schöpfung des 
deutſchen Geiſtes. Sie hat endlich auch hier im Lande ihren Einzug gehalten 
und wird ſicher demnächſt ſiegreich die alte Methode beſeitigen. 

Man nennt fie hier in Quincy-Methode, aber es iſt die Methode, deren 
Gründer der deutſche Schweizer Peſtalozzi war und die ſeit einem Jahrhundert 
die Volkserziehung in Deutſchland leitet und fo viele hervorragende Repräſen⸗ 
tanten daſelbſt aufweiſt. Ihr Hauptvertreter in dieſem Lande iſt der Bund 
deutſchamerikaniſcher Lehrer. f hi: 

Wer wollte ihm alſo nicht eine immer ausgebreitetere, immer 
einflußreichere, immer ſegenbringendere Wirlſamkeit wünſchen? Bis 
jetzt erſcheint dieſelbe mehr oder weniger als eine iſolirte. Aber das 
liegt nicht allein an der ſcharf ausgeſprochenen Richtung derſelben, ſondern 
auch an der Unempfänglichkeit und der Abneigung für ein Verſtändniß derſelben, 
welche in den engliſch amerikaniſchen Lehrerkreiſen des Landes und im Volk 
überhaupt und feinen Schulbehörden noch fo weit und breit in Kraft iſt. ... 

(Auch im Pittsburger „Freiheitsfreund“ abgedruckt.) 


* * 
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Illinoiſer „Staatszeitung”: 

Den Lehrern und gelehrten Männern, welche von weit herkommen, um 
in Chicago nicht aus perſönlichen Rückſichten, nicht um des eigenen materiellen 
Wohles willen, ſondern zur Wahrung und Förderung geiſtiger Güter zu 
berathen, ſei ein herzliches „Willkommen“ zugerufen. 

Ein Jeder weiß es ja: von Allen, welche ſich der Pflege der idealen 
Güter der Menſchheit angelegen ſein laſſen, iſt der Lehrer der am ſchlechteſten 
bezahlte. Ein karges Gehalt, ein nothdürftiges Auskommen iſt das Höchſte, 
was auch der Erfolgreichſte von ihnen erringt. Indem ſie alljährlich die 
Reiſe nach dem beſtimmten Verſammlungsort antreten, um durch gegenſeitigen 
Austauſch ihrer Erfahrungen und der Ergebniſſe ihrer Studien ihre eigenen 
Kenntniſſe zu fördern und ſich über die beſten Mittel und Wege, der ihnen 
geftellten Aufgabe am Beſten gerecht zu werden, zu berathen, bringen fie der 
Sache der Erziehung und damit der Sache der Nation ein Opfer an Zeit 
und Geld, das gar Manchem von ihnen ſchwer fallen mag. Es iſt deshalb 
nicht mehr als recht, daß ihnen der Aufenthalt, wo immer ſie tagen, möglichſt 
erleichtert wird. Was in dieſer Hinſicht von unſeren deutſchen Bürgern 
geſchehen, iſt bei den vielfachen Anſprüchen, welche gerade im letzten Jahre an 
fie herangetreten find, in hohem Grade anerkennenswerth. 

Ueber die wichtigen Gegenſtände, welche auf dieſem vierzehnten Lehrer: 
tage zur Berichterſtattung und Berathung kommen ſollen, haben wir bereits 
vor einigen Tagen das Nähere mitgetheilt. Möge denn die Verhandlungen 
und die mit ihnen verbundene Ausſtellung der Erfolg krönen. Zwar im 
erſten Augenblicke wird er nicht ſchon ſichtbar ſein; denn erſt nach einiger 
Zeit wird es ſich zeigen, ob die geiſtigen Samenkörner, welche dieſe Zuſam⸗ 
menkunft ausſtreuen wird, auf den richten Boden gefallen und daher frucht⸗ 
bringende oder taube geweſen ſind. ... 


Und ſo möge der vierzehnte deutſchamerikaniſche Lehrertag zu einem 


Mittel der geiſtigen Anregung nicht nur für die Lehrer, ſondern für das 
geſammte Deutſchthum, das er erreichen kann, und dadurch zu einem mächtigen 
Hebel werden für die Verbreitung einer vernünftigen, Kopf und Gemüth 
gleich ausbildenden Erziehung! 

* * 
Chicago Radical Review : 


We consider it our duty to make use of this occasion to point 
out to our Anglo-American readers the important part played by 
the Germans of this country in educational matters. 

We are apt to pride ourselves on our educational system, 
forgetful of the fact that it is not entirely a spontaneous growth 


from American soil, but that many of its excellent features are 
German origin; and that the handful of German teachers w 
we regard with an indifference akin to contempt, and who ney 
theless are not content to modestly march as privates in the gre 
army of American teachers, but who, in organizations of the 
own, make independent attempts to storm the fortress of ignorangk 
are perhaps the very pioneers of educational progress. "Th 
conventions of the German-American Teachers’ Association € 
be compared to a laboratory in which the essence of Germ 
pedagogy is combined with the highest results of American thougk 
and experience into a system of education, not for German childrer 
not for Anglo-American children, not for English or Irish childre 
but for the future citizens of a great republic. 
In view of these facts it becomes the duty of all public 
spirited men and women to lend a helping hand to the exertions 
the German teachers; and the duty of Anglo-American teachers t 
set aside all petty jealousies and heartily co-operate with the 


German colleagues. eu 


* * 
* 


Chicago Inter- Ocean : 


GERMAN IDEAS IN AMERICAN Ebucariox. — The fourteent 
annnual convention of the National German-American Teacher 
Association met in this city Tuesday evening, closing the third € 
of its session last evening. It could not have selected a mor 
appropriate place for its meeting than Chicago. With the exceptio 
of London this is the most cosmopolitan city on the globe, andi 
proportion to its population is absolutely unrivaled, and the Germa 
influence is especially potent. It ıs felt in every department 
thought and action, notably in educational matters. In this latte 
respect the remark applies to the entire country, hardly less than 
Chicago. Ideas, methods, and aims traceable to German source 
have given color and trend to public instructors, and largel 
private tuition as well. Without going into tedious details, it ma 
be well to follow out the more general lines of thought suggested h 
this broad fact. 

The science of teaching, or pedagogics, had its birth ar 
attained its growth in Germany. This country owes more t 
Horace Mann than anyone else for the improvement of our publ 
school system. That great and splendid man wrought a w 
which benefits every pupil in every public school of the Unite 
States. But Mr. Mann was no inventor. He was a discove 
rather. He discovered that the Germans knew how to teach, 
he became a close student of German pedagogics. Hag 
mastered it he proceeded to adapt it to the schools of Mass 
chusetts, and disseminate throughout the country the ideas 
imported. During last year the Cook County Normal School‘ 

een under the supervision of a gentleman, Colonel Parker, hes 
enthusiasm in this science has given a new impulse to the causec 
education in this vicinity, and promises important results on a large 
scale, but, like Horace Mann, Parker is simply a disseminator « 
German ideas. He has nothing patentable in his education: 
mechanism. Other teachers and teachers of teachers may or n 
not go to the originals for their views, but all largely, howehe 
unconsciously, derive their inspiration from the same source, au 
are in a certain very real sense German-American teachers. 

The graded system which prevails now in all the large towı 
of all the States (for the system is not adapted to rural schools) 
imported from Germany as truly as was lager beer or “the musi 
the future.“ The system as it obtains in this country, howeyi 
may be in the fatherland, has often been magnıfied in importane 
and distorted, much as “the machine“ in politics has been, b 
certainly gave a great impetus to popular education. The wise 
of carrying public instruction so far as our high schools carry it 
been seriously questioned by many thoughtful and intelli 
citizens. But the system itself is certainly a good one, ane 
adoption marked an important advance in the course of ed 
It gradually gained its present foothold during the last forty y 

Compulsory education is another. great and useful ide 
German origin, and may be set down as the latest improven 
Its adoption in Germany was gradual. Prussia enjoys, and jı 
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inence in this regard, but the minor states, and finally 
accepted it, the latter only after its late war with Prussia, 
n now does not enforce it with any thoroughness. Several 
American States have passed compulsory education acts, 
being the latest in the list. The last day of the last session 
House of Representatives witnessed its final passage. The 
as it now stands may be defective, and may require 
ments to become a radical cure of illiteracy, but it was a 
gain to establish the principle underlying it. It requires no 
vision to see that it will be stoutly upheld, and its defects, if 
upplied. Illinois is not the state to turn back, having once 
d upon a progressive path. 

he intellectual growth of Germany may be set down as one 
| most remarkable of human phenomena. One might almost 
at Germany is younger than America. Of course it had a 
history long prior to even the discovery of this continent, but 
irty-years war, closing with the peace of Westphalia, 1648, 
reg the land, barbarized the people, and spread desolation 
chere. The intellectual development of the English people, 
ver found, has always been a gradual growth, but intellectual 
my may be dated from the eighteenth century. With 
menal rapidity it obtained the vigor of manhood, and those 
familiar with the subject know very well that in matters of 
on and instruction Germany leads the world in other ways 
hose already mentioned, and has done so for perhaps the 
ir part of this century. Our text-books have been quarried 
an rocks, as our drama has been adapted from French 


he extraordinary attainments of the Germans in matters of 
lion were largely due to the fact that until very recently 
= a people rather than a nation. The country was divided 
umerous, we might almost say innumerable states, for the 


iehungs- Blätter. 


Ir part utterly insignificant, if not contemptible, in a strictly 
al sense. Affairs of state afforded no scope for ambition, nor 
(here large enterprises to engage the attention of great minds. 
gb the force of circumstances the best intellects were occu- 
with purely intellectual pursuits. The men of genius, like 
e, Schiller, and Kant, devoted themselves to the creation of 
but the men of talent merely were learners and teachers. 
of aspiring to office, or engaging in business, they devoted 
elves to study. Taking some neglected or obscure subject in 
a German would spend his life in exploring all its nooks and 
S. The Greek verb in i, for instance, was none too small a 
for such life study. Microscopical researches, prosecuted by 
my minds, produced results of the highest importance to 
(ship. 

he vast field surveyed by Humboldt was really a coral island 
in the sea of ignorance by just that kind of patient industry. 
ot of the splendid empire consolidated by the statesmanship 
| marck that the German has special occasion to be proud, but 
of that universal empire which the student debarred from 
s built up, and of which the twenty-two universities of 
any are, each in its own way, the capitol. Rome has a 
al scepter by the side of which England’s vulgar boast of 
ual sunshine dwarfs into littleness, but the ferule of Germany 
nightier in these latter days than even the key of St. Peter. 

1 — — 


(Officiell.) 
Nachweiſe bureau. 


Vacante Stellen. 


3 n Omaha, Neb., an der neu errichteten deutſch engliſchen 
zwei Stellen. Der Oberlehrer erhält 51000, der Aſſiſtent oder die 
nin 8800. Wenn fähig, den Turn: und den Geſangunterricht zu 
5 ſo wird das beſonders in Anſchlag gebracht. Adreſſire: 
Frühauf, 1015 Farnham⸗Str., Omaha, Neb. \ 
In Kanſas City, Mo,, an der wieder eröffneten deutjch- 
n Schule zwei Stellen. Der Oberlehrer erhält 5900, der Aſſiſtent 
e Aſſiſtentin 8500. Adreſſire: H. Kleinpell, Agent der Germania 
nee Company, Kanſas City, Mo. 
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4. Theodora W. Howells, 313 S. 10. Str., Minne⸗ 
apolis, Minn, ſucht für ihre Schule einen Lehrer oder Lehrerin für 
Naturwiſſenſchaften und Mathematik. Kenntniß der deutſchen Sprache 
bevorzugt. ö 

5. Jacob Bickler, A. M., Lock Box 310, Auſtin, Texas, 
ſucht einen guten deutſchen Elementarlehrer für feine German-English 
Academy”, der aber auch des Engliſchen mächtig iſt. 860 monatlich für 
das erſte Jahr. 

6. J. B. Moung, Superintendent of Schools, Davenport 
Jowa, ſucht einen Grammar School Principal. 51200 jährlich. 


Stellungſuchende. 


17. Emil Barger, 641 St. Aubin Ave., Detroit, 
Mich. — Akademiſch gebildeter Lehrer, 33 Jahre alt, war während der 
letzten 6 Jahre an Schulen in dieſem Lande thätig. 

18. Kart Klei, E. 2 Sir, New Jork 
Seminariſtiſch gebildeter Lehrer, 37 Jahre alt, ſeit 4 Jahren an hieſigen 
Schulen thätig; tüchtiger Elementarlehrer. 

19. W. Kunſt, 265 Weſt Water-Str., Milwaukee, 
Wis. — Hat von 1865 — 1868 Seminarcurſus in Deutſchland durch— 
gemacht; ſeit 4 Monaten im Lande. 

20. Chas. A. Wied, Adams Houſe, Wauſau, 
Wis. — Seminariſtiſch gebildeter Lehrer, 42 Jahre alt, ſeit 1870 an 
Schulen in dieſem Lande thätig. 

21. Karl Frankl, „Puck“-Office, 21 und 23 War⸗ 
ren⸗Str., New Pork. — 29 Jahre alt, hat die Neal: und Handels: 
ſchule in Wien durchgemacht. Bei den Herren Keppler & Schwarzmann 
(„Puck“) nähere Auskunft. 

22. R. N. Reichelt, 160 N. Clinton⸗Str., Ro⸗ 
cheſter, N. Y. — Seit 22 Jahren in Privat: und öffentlichen Schulen 
thätig (8 Jahre in Deutſchland und 14 Jahre in den Vereinigten Staaten); 
des Deutſchen und Engliſchen mächtig; guter Muſiker. 

23. W. G. Donakowtry, Lombard, Du Page Co., 
Ill. — Außer den gewöhnlichen Lehrfächern, Latein, Franzöſiſch und 
Mathematik. 

24. Frl. Jenny Reich, Middletown, Ohio. — Unter 
Borger in Cincinnati ausgebildet; erprobte Lehrerin. 


25. J. Lederer, 28 S. Eaſt⸗-Diam⸗Str., Mans⸗ 


field, O. — Erfahrener deutſcher Lehrer; auch in der Muſik bewandert. 

e Muß Veranlaſſung nehmen, wiederholt 
darauf aufmerkſam zu machen, daß das Nachweiſe⸗ 
bureau des Lehrerbundes ganz unentgeltlich gehand— 


bt wird. 
Detroit, den 8. Juli 1883. A. Schneck, 
Secretär des Lehrerbundes. 


— 


Bekanntmachung. 


Das „Nationale deutſchamerikaniſche Lehrerſeminar“ in Milwaukee 
beginnt am Montag, den 10. September dieſes Jahres, ſeinen neuen 
Curſus. Die Unterzeichneten fordern hierdurch diejenigen Perſonen, welche 
ſich dem Lehrerberufe widmen wollen, auf, ihre Anmeldung bis zum 31. 
Auguſt dieſes Jahres an den unterzeichneten Director einzuſenden und 
folgende zwei Schriftſtücke beizulegen: 

1. eine ſelbſtändig angefertigte Beſchreibung des eigenen Lebens⸗ und 

Bildungsganges und 

2. ein ärztliches Zeugniß über den Geſundheitszuſtand des Applicanten. 

Der Unterricht wird den Zöglingen unentgeltlich ertheilt. — Gut vor⸗ 
bereiteten Candidaten iſt geſtattet, behufs Abkürzung ihrer Studienzeit (von 
drei auf zwei Jahre) die Aufnahmeprüfung für die zweite Klaſſe zu 
machen. 
an, die Aufnahmebedingungen ꝛc. Auskunft zu ertheilen, iſt der 
Director bereit. 

Albert Klamroth, 
Präſident des Verwaltungsrathes, 
New York. 

WWechſelblätter wollen gefälligſt copiren. 


J. Keller, Director, 
643 Broadway, Milwaukee, Wis. 


Erziehungs- Blätter. 
| Die „Kinder-Po=t‘ betreffe fl. 


Von dem Herausgeber der „Kinder-Poſt“, Herrn W. W. Coleman, Milwaukee, von deſſen Generoſität die Leſer der „Erzieh 
Blätter“ durch dieſe Spalten ſchon unterrichtet ſind, waren die unten publicirten Documente per Poſt an Theilnehmer am Lehrertage ge 
worden, um der Verſammlung vorgelegt zu werden. Durch eine unerhörte Nachläſſigkeit der Poſt kamen ſie zu ſpät in die Händ 
Adreſſaten, obwohl dieſe, wie wir perſönlich bezeugen können, mehrfach ſich nach der erwarketen Sendung erkundigten. Um die Document 
ihren Zweck nicht ganz verfehlen zu laſſen, bringen wir fie nachſtehend zum Abdruck und lenken die freundliche Aufmerkſamkeit unſerer 
aufs Dringendſte darauf: 4 


Milwaukee, Wis., den 30. Juli 1883. 2 
An den Vorſtand des deutſch-amerikaniſchen Lehrerbundes. N 

Der Unterzeichnete bedauert ſehr, Ihrer diesjährigen Zuſammenkunft nicht beiwohnen zu können, um Ihnen 
perſönlich die Verbreitung des kleinen, der deutſch-amerikaniſchen Jugend gewidmeten Blättchens, „Kinder- Bo ſt“ 4 
anzuempfehlen. 1 

i Bekanntlich iſt deſſen Herausgabe keine gewöhnliche, auf den Gelderwerb berechnete Geſchäftsſache, und gerade 
aus dieſem Grunde dürfte die Vertheilung der „Kinder⸗Poſt“ an die Schüler der deutſchen Klaſſen ſowohl der * 
öffentlichen als auch der Privatſchulen keine allzugroße Schwierigkeit bereiten. 

Um nun eine größere Verbreitung zu fördern, werde ich ein Probeabonnement eröffnen für die Zeit vom 1. 
October (alſo nach Beginn des Unterrichts)? bis zum 1. Januar nächſten Jahres, und zwar bei Beſtellungen von 
1000 oder mehr Exemplare für einen Ort, zu 3 Cents für 13 Nummern. Die „Kinder-Poſt“ wird 
dabei, in Partieen von 50 oder mehr Exemplaren verpackt, per Poſt zum Verſandt kommen. 

Während dieſe Probebeſtellung auf dem Subſcriptionswege leicht zu decken wäre, würden bis zur Jahreswende 
gewiß genügend freiwillige Beiträge ſeitens der Schüler, ihrer Eltern und Freunde in den betreffenden Kreiſen 
einlaufen, um das Abonnement für das folgende Jahr mit 12 Cents beſtreiten zu können. 

Davon überzeugt, daß eine allgemeine Verbreitung von Zeitſchriften wie die „Kinder-Po ſt“ weſentlich zur 
Erhaltung der deutſchen Sprache im Adoptiv-Vaterlande und zur Hebung der Sitten der deutſch⸗amerikaniſchen Jugend 
beitragen kann, widme ich der Letzteren meine Dienſte. Es ſoll mich herzlich freuen, wenn der Lehrerbund als ſolcher 
und die einzelnen Glieder desſelben in ihren refpectiven Wirkungskreiſen mich in meinen Bemühungen thatkräfligſt 
unterſtützen werden. Achtungsvoll - 54 


2. W. Coleman. 


Milwaukee, Wis., den 28. Juli 1883. 

In Anbetracht, daß der deutſche Unterricht in den öffentlichen Schulen mit großen Schwierigkeiten und 
Hinderniſſen zu kämpfen hat, die hauptſächlich in der kurzen, für dieſen Zweck beſtimmten Zeit, gipfeln, und ferner, da 
ſämmtliche Lehrer übereinſtimmen, daß nur durch eine erhöhte Selbſtthätigkeit der Schüler, hervorgerufen durch paſſende 
und dem Gemüthsleben des Kindes entſprechende Lectüre, befriedigendere Reſultate erzielt werden können, ſprechen wir 
hiermit Herrn W. W. Coleman unſeren tiefgefühlten Dank aus für die von ihm vor 6 Monaten ins Leben gerufene 
und ſeither den Schülern gratis gelieferte „Kinder-Poſt“ und conſtatiren hiermit gleichzeitig, daß durch den 
Gebrauch derſelben in unſeren Schulen dem Gedeihen und Fortſchritte der Schüler in der deutſchen Sprache ein 
bedeutender Vorſchub geleiſtet worden ift. H. Dorner, Principal der zweiten Diftrict-Schule. 

D. C. Lüning, Principal der zweiten Diſtriet-Primär⸗Schule. 
Jacob Wahl, Principal der ſechſten Diſtrict-Schule. 

Louis Hillmantel, Principal der neunten Diſtrict-Schule. 
J. A. Diederichſen, Principal der zehnten Diſtrict-Schule. 
Wm. Walthers, Principal der elften Diſtrict-Schule. 

Fred. C. Lau, Principal der dreizehnten Diſtrict-Schule. 
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Milwaukee, Wis., den 28. Juli 1883, 


Nachdem die von Herrn W. W. Coleman, dem Herausgeber des hieſigen „Herold“, der deutſchen Jugend g 
unſerer Stadt in jo uneigennütziger Weiſe gewidmete Jugendſchrift „Kin der-Poſt“ bereits ſeit über ſechs Monaten 
regelmäßig jede Woche zur Vertheilung gekommen, halten wir, die Mitglieder des Ausſchuſſes für den deutſchen 
Unterricht an den öffentlichen Schulen unſerer Stadt, es für angemeſſen, unſer Urtheil über das in's Leben gerufene a 
Unternehmen kundzugeben. Wir find der feſten Ueberzeugung, daß durch das Erſcheinen des Blattes einem von alln 
deutſchen Lehrern und Freunden der deutſchen Sprache in dieſem Lande tief gefühlten Bedürfniſſe in beſter Weife 
entſprochen wurde. Wir ſehen in der, in der fähigſten Weiſe redigirten Jugendzeitung ein ausgezeichnetes Bindemittel 
zwiſchen Haus und Schule, eine längſt erwünſchte paſſende Erweiterung des in den Schulen vorhandenen Leſe- und 
Lehrſtoffes und ſind der feſten Ueberzeugung, daß der deutſche Unterricht in unſeren Schulen und die Pflege der 
deutſchen Sprache im Familienkreiſe in der „Rinder: Po ft“ eine kräftige Stütze gefunden hat. 

Dem Herausgeber derſelben, ſowie den Lehrern, die an der Redaction des Blattes betheiligt ſind, gebührt der 
innige Dank aller Derer, denen die Pflege und Erhaltung der deutſchen Sprache in Amerika und die Pflege einer 
paſſenden Gemüthserziehung am Herzen liegt, und ſei derſelbe hiermit von Seiten des unterzeichneten Ausſchuſſes 
bereitwilligſt ausgeſprochen, mit der Hoffnung, daß die „Kinder-Poſt“ auch in anderen Städten der Union ein 
ebenſo dankbarer Wirkungskreis eröffnet werde. 


n . John B. Kötting, Vorſ. f 
Der Ausſchuß für den deutſchen Unterricht \ Su . . f 8 
der öffentlichen Schulen von Milwaukee: 5 n 9 1 ar ßburger, Ch 8 92 £ En 3 


Wir ſchließen uns der herzlichen Empfehlung des Blättchens, wie ſie von den deutſchen Principalen unſerer Stadt und den Mitglie 


des Schulrathscomites für deutſchen Unterricht in Obigem ausgeſprochen iſt, aufs Bereitwilligſte an. Jedes Mitglied des Lehrerbundes 
das Seinige im kleineren oder größeren Kreiſe thun, um eine allgemeine Verbreitung der „Kinder-Poſt“ zu ſichern. * 
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Bedingungen. 


int monatlid.— Preis 52. 12 jährlich 


bei Voraus bezahlung. 


8 


yerjehnter Sahrgang. 


Haltsverzeichniß: Tag und Nacht. 


(Ger - Aut. Panna st Pilsen.) | 
Sie Schule und Hans" 


Vierzehnter Jahrgang. 
Neue Folge. — 11. Band. — 1. Heft. 
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(Für die „Erziehungsblätter.“) 
Tag und Nacht. 


Von Heinrich H. Jick, Cincinnati. 


„Mein iſt das Kind, das fröhlich lacht, 
Denn mir zumeiſt es gleicht,“ 

So ſprach der Tag zur dunklen Nacht, 
„Vor dir es bang entweicht. 

Sein Aug iſt blau, wie's Firmament, 
Sein Haar iſt laut'res Gold; 

Kaum daß es dich bedauernd nennt, 
Wenn ich zu ſchnell entrollt.“ 


„„Nicht ſo,“ die Nacht entgegnet ſchnell, 
„„Licht iſt es wie mein Mond, 

Ruft es doch wie der Vogel hell, 

Der tief im Haine wohnt. 

Wie mein beſterntes Diadem 

Blitzt ſeiner Augen Paar, 

Wie Abendluft iſt angenehm 

Sein Hauch, jo würzig, klar.“ 


„Komm' mit mir,“ ſprach zum Kind der Tag, 


„Mein “ft die weite Welt, 

Mir jubelt froher Vögel Schlag 
Im luft'gen Wolkenzelt; 

Mir prangt im blumigen Gewand 
Die üppig ſchöne Flur 

Und reichlich ſtreuet meine Hand 
Die Freuden der Natur.“ 


„„Wend' dich zu mir,“ ſo bat die Nacht, 


„„Und ſieh', was ich beſcheer'; 

Hab' ich auch nicht der Sonne Pracht, 
Dient mir das Sternenheer. 

Mir klingt beim ſchäumenden Pokal 
Manch traute Weiſe zu, 

Und nach der Arbeit Müh' und Qual 
Send’ ich dem Müden Ruh.“ 


Allein das Kind voll Jugendluſt 
Wäht ſich den roſ'gen Tag 

Und jubelt laut aus froher Bruſt: 
„Den Tag ich leiden mag! 

Mich freut das heit're Sonnenlicht 
Mit ſeinem Farbenglanz, 

Nein, ſtille Nacht, dir folg' ich nicht, 
Zu blaß iſt mir dein Kranz!“ 


Wehmüthig tritt die Nacht zurück: 

„„ Fahr' hin, du arglos Kind! 

Genieß der lichten Stunden Glück, 
Die bald vergangen ſind; 

Ich weiß, dereinſt, wenn Sorgen bang 
Der Tag dir hat gebracht, 

50 5 ſicher dich des Herzens Drang 

Zu der verſchmähten Nacht.“ 


(Officiell.) 
Gemüthsbildung und Sittenlehre als Unterrichts⸗ 
gegenſtände in der Volksſchule. 


(Vortrag, gehalten auf dem 14. deutſchamerikaniſchen Lehrertage zu Chicago 
am 2. Auguſt 1883, von Hermann Schuricht, Chicago.) 


(Schluß.) 
3. Unterricht in den Naturwiſſenſchaften, 
Geographie und Geſchichte. 

Wenn Sittlichkeit ein Geſetz der Natur iſt, wie wohl mit Recht be⸗ 
hauptet wird, ſo muß auch der wahrheitsgetreue Unterricht in den Natur⸗ 
wiſſenſchaften eine Hauptſtütze des Sittenunterrichts ſein. Es iſt ungemein 
inſtructiv zu erfahren, wie die einzelnen Formen und Gattungen ſich nachein⸗ 
ander geſtalten und aneinander anreihen. Da giebt es keine Willkür oder 
Sprünge, und Nichts erhebt ſich über ſeine Sphäre oder ſinkt unter dieſelbe, 
ſofern nicht gewaltſame Störungen eintreten, und dieſe laſſen ſich natürlich er— 
klären. Wer dieſen Entwicklungsgang im Allgemeinen oder nur an den 
deutlichſten und wahrnehmbaren Dingen und Erſcheinungen erkennt, muß ſich 
felbft zur Ausfüllung des ihm angewieſenen Kreiſes getrieben fühlen und feine 
Beſtimmung begreifen. Nicht länger fühlt ſich dann der Menſch als „Herr 
der Schöpfung,“ ſondern als ein Glied oder treibendes Rädchen in einem 
großen, gewaltigen Organismus; nicht länger wird er glauben, daß Wunder 
geſchehen und ihm, dem menſchlichen Träumer, Gaben in den Schooß werfen, 
die nur als Früchte fleißiger Arbeit errungen werden können. Er begreift 
vielmehr, daß er ein feſtes Princip haben, daß er einen Charakter be⸗ 
ſitzen muß. 

Die Ordnung und Regelmäßigkeit, der wir überall in der Natur 
begegnen, imponirt jedoch nicht allein dem Verſtande, ſondern fie 
wirkt vor Allem auch durch die in ihr waltende und ſie verſchönernde 
Harmonie auf das Gemüth. Das Ganze erſcheint durchgeiſtigt von der 
höchſten, künſtleriſchen Idee; es wirkt äfthetiich-veredelnd, hilft uns Ideale 
aufbauen und uns von den uns anhaftenden thieriſchen Trieben frei zu machen. 

Zugleich verhindert aber auch die Betrachtung der Natur, daß ſich der 
Menſch in idealen Schwärmereien verliere, denn ſie 
zeigt ihm nicht nur ein ununterbrochenes Werden und Entſtehen, ſondern auch 
ein beſtändiges Welken und Vergehen: Leben und Tod. Dieſer an⸗ 
dauernde Wechſel ſpricht zu uns mit einem gewaltigen, ergreifenden Ernſt; 
dieſe beſtändige Bewegung, dieſer ewige Kreislauf im All, mahnen uns: die 
gegebene Zeit zu nützen und die ſchönen und 
guten Gedanken, die uns im Anſchauen der 
Natur aufgingen, zu verwirklichen. 

Solche Betrachtungen über den ſitt lichen Einfluß des richtig 
ertheilten naturgeſchichtlichen Unterrichts, müſſen nothwendig überzeugen, daß 
derſelbe in der Volksſchule einen Vor zugsplatz haben ſollte, zumal 
er auch die Verbindung für den gedeihlichen Unterricht in Geographie und 
Geſchichte bildet, deren Verſtändniß ohne die Facta, mit denen die Natur⸗ 
geſchichte bekannt macht, nothwendig ſehr ſchwer fällt. Der Lehrer ſollte alles 
Naturgeſchichtliche thunlichſt anſchaulich behandeln und ſich hüten, ſich in der 
Beſchreibung und Vergleichung ins Minutiöſe zu verlieren. Bei den 
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trockenen Aufzählungen der Merkmale und Kennzeichen ſtehen zu bleiben, ift 
falſch. Nur aus der Liebe und Freude am Gegenſtande erwächſt das 
geiftige Erfaſſen desſelben und auch das Verſtändniß für feine hö- 
here ethiſche Beſtimmung. 

Bei den Belehrungen über die Thiergattungen müſſen z. B. An⸗ 
deutungen über das Thierleben, ſowohl das phyſiſche, wie auch 
das ſeeliſche, einfließen. Der Lehrer muß zeigen, wie auch in den 
Weſen niederer Ordnung die erſten Regungen ſittlicher Empfin⸗ 
dungen und Gefühle beſtehen. Es iſt ſicherlich nicht ohne Be— 
deutung, daß der Volksmund von überzärtlichen Müttern ſagt: „Ihre 
Liebe gleicht der Affen lie be,“ daß die Fabel die Treue des 
Hundes als Beiſpiel hinſtellt, daß wir von einem Gewitzigten und 
Schlauen ſagen: „Er iſt klug wie eine Schlange oder durchtrieben 
wie ein Fuchs;“ daß wir eine thätige, ſorgſame Hausfrau loben: „Sie 
iſt emſig wie eine Biene!“ u. ſ. w. 

Wahrlich, meine Freunde, die Mittel der ethiſchen Er⸗ 
ziehung ſind reichlich vorhanden; überall finden ſie ſich; wir müſſen 
uns nur die Mühe nehmen, ſie aufzuſuchen und weiſe zu benutzen. 

Die Geographie iſt ein nicht weniger wichtiges Hülfslehrfach 
für den Sittenunterricht. Sie macht den Schüler mit dem Boden be⸗ 
kannt, auf dem ſich alles materielle, geiſtige und ſittliche Leben, 
jede Art der Cultur, entwickelt und abſpielt. Gleichwohl giebt es kaum 
ein Lehrfach von Bedeutung, das gleicherweiſe in unſeren Schulen ver⸗ 
nachläſſigt und deſſen ſittliche Momente ſo wenig erkannt und benutzt 
werden, wie die Geographie. Nur wenige Lehrer wiſſen mit Hilfe dieſes 
Unterrichtsfaches Herz und Geiſt ihrer Schüler z. B. für die landſchaft⸗ 
lichen Schönheiten, als: für die ernſte Pracht und das tiefe Schweigen 
des eiſigen Nordens, oder die Farben- und Blüthenherrlichkeit der ſon⸗ 
nigen Tropen, zu öffnen, oder die wahren Reize des menſchlichen Lebens: 
geſellſchaftliche Ordnung und Geſittung, zu veranſchaulichen. 

Die dermalige Methode des geographiſchen Unterrichts: die ſofortige 
Benutzung von Karten und Apparaten, ſtrenges Syſtematiſiren und Claſ⸗ 
ſificiren, die Leimruthe der Textbücher u. ſ. w., iſt verfehlt. Ein all⸗ 
gemeiner, anſchaulicher Unterricht, unter Benutzung geographiſcher Bilder, 
reicht für die Volksſchule aus. In den Elementarclaſſen 
ſollte er ſozuſagen empiriſch fein; vom Wohn- und Schulzimmer aus: 
gehend, ſollte er ſein Gebiet immer mehr erweitern, und nach und nach 
Stadt, Kreis, die Zonen, die Menſchenraſſen und die phyſiſchen, gei: 
ſtigen und ſittlichen Zuſtände derſelben beſprechen, und die Schüler 
vor Benutzung der Karte in den Stand ſetzen, deren Zeichen zu leſen. 
Die Aufgabe der Volksſchule iſt, die wichtigſten Thatſachen zu er⸗ 
klären, und höheren Lehranſtalten iſt alles wiſſenſchaftliche Claſſificiren zu 
überlaſſen. 

Auch die Geſchichte iſt ein Unterrichtsfach, das in ſeinen Ziel⸗ 
punkten auf das Moraliſche gerichtet iſt. Was Naturwiſſenſchaften 
und Geographie Jedem als gegenwärtig vor Augen führen, das zeigt die 
Geſchichte in Bildern der Vergangenheit, und zwar ſpeciell in Bezug 
auf den Menſchen. Ihr Unterricht bringt ſonach das heran⸗ 
wachſende Geſchlecht mit ſeinen Vorfahren in Zuſammenhang und zeigt 
ihm, was jene gethan und gelitten, gewagt und vollbracht haben. Es 
beruht deshalb ſein Erſolg, und beſonders in Volksſchulen, nicht in der 
Kenntniß einer Menge von Jahreszahlen, Orts- und Perſonennamen, 
ſondern vielmehr darin, daß Einzelnes ſo mitgetheilt wird, daß 
Verſtand und Gemüth zugleich ergriffen werden, und daß ſich Liebe, Be⸗ 
wunderung und Hingebung in der Seele anſetzen. 

Es iſt unrichtig anzunehmen, daß ein nicht chronologiſch geordneter 
Geſchichtsunterricht der nöthigen Ordnung in Bezug auf die Auffaſſung 
der Ereigniſſe und Verhältniſſe entbehre. Auch im Geſchichtsunterricht 
gilt, was ich bezüglich des Geographieunterrichts behauptete, daß zunächſt 
nöthig iſt: die Schüler mit den Thatſachen von hervorragender 
und namentlich von ſittlicher Bedeutung bekannt zu machen, daß man ſie 
anleite, vergleichen und urtheilen zu lernen. Man 
kann ſich darauf verlaſſen, daß das Claſſificiren zu einer leichten und 
nur ergänzenden Arbeit hinabſinkt, wenn die Schüler Weſen und Werth 
der Dinge, Perſonen und Vorgänge, die ſie ordnen ſollen, bereits b e⸗ 
griffen haben. Der Faden der chronologiſchen Geſchichte braucht 
nicht verloren zu gehen; ja es empfiehlt ſich, den Kindern zum Nach: 
ſchlagen und Vergleichen eine Geſchichtstabelle mit den wichtigſten Zahlen 
in die Hand zu geben; aber keinesfalls muß ſich der Lehrer pedantiſch 
an dieſelbe binden oder die Kinder mit Auswendiglernen bedeutungs⸗ 
loſer, unverſtandener Vorgänge, u. ſ. w. zu quälen. Wie geſagt, es gilt, 


die Jugend in erſter Reihe erkennen zu laſſen, daß alle Errungenſch 
der Menſchen auf großen ſittliſcchen Principien bern 
Doch die Beiſpiele der Geſchichte ſollen nicht ſo gelehrt werden, 
müßten uns lediglich die Erfolge, der Ruhm und die Grö 
welche bedeutende Menſchen ſich erworben haben, zur Nacheiferung 
ſpornen. . 
„Das gute Exempel,“ fagte ſchon Kant, „sol nicht als Mu 
ſondern zum Beweiſe der Thunlichfeit des Pflichtgemäßigen dier 
Nicht felbft- und ehrſüchtige Nachahmer fol der Geſchichtsunle 
bilden, ſondern originelle, charakterfeſte Menſchen! 
der erſten Stufe des Geſchichtsunterrichts empfiehlt es ſich, den po 
ſchen Stoff zu bevorzugen, wozu Mythus und Sagen das Mai 
liefern. Die Heldengeſtalten der Vorzeit haben auf der Elementar 
den pädagogiſchen Vorzug vor den geſchichtlichen, da ſie durch ihre 
ſcheinung und poetiſche Wahrheit das flüchtige Denken der Kin 
feſſeln vermögen. Der ſittliche Bildungsgehalt 
Unterrichtsſtoffes iſt erprobt, denn durch Jahrtauſende hat er die 
Empfindungen der Menſchen geweckt. In den Mittelclaſſen der V 
ſchulen muß dann aber der caufale e Säle 


und mehr Berückſichtigung finden und der Lehrer ſeinen Schüler 
einzelnen geſchichtlichen Bildern und Biograph 
das Sitten⸗ und Culturleben der hiſtoriſchen Zeit zeigen. In der | 
petition eines größeren Zeitraumes läßt ſich endlich auch das gewo 
Material ſammeln, chronologiſch ordnen und eine Anſchauung ae! 
Ganze gewinnen. 

Gute Leſebücher mit hiſtoriſchen Auſſätzen können ſehr viel dazu 
tragen den Geſchichtsunterricht und feinen ſittlichen Einfluß zu uf 
ſtützen; aber das Meiſte und Beſte muß hier, wie in allen Unterr 
zweigen, die viva vox des Lehrers thun. 1 

Meine geehrten Freunde! Noch andere, außer den beſproch 
Reallehrfächern können dem Moralunterricht dienſtlich gemacht 10 
Ich erinnere nur an die mathematiſchen Wiſſenſchaften, welche vorzüi 
geeignet ſind, das Urtheil zu ſchärfen und an richtiges, beſonnenes ö 
ken und Handeln zu gewöhnen; allein ich glaube genug der Bei 
geboten zu haben. | 

Soweit habe ich verfucht, in kaappen Umriſſen zu zeigen, mie 
indirecter Moralunterricht erfolgreich gemacht werden kann, 
ich wende mich nun, meinem Programm gemäß, zur Sittenle 
als Unterrichtsfach und zwar zunächſt zur Betrachtung i 


Das Weſen der Sittenlehre. 


In der confeſſionsloſen Volksſchule ſoll die Sittenlehre eine Re 
der Wahrheit, Natürlichkeit und Gerechtigkeit, — eine Anerkennungd 
Menſchenrechte im vollſten und weiteſten Sinne ſein. Die Wahr 
zu ſuchen und jeden Schein zu meiden, iſt die erſte Aufgabeg 
Sittenlehrers. Klarheit und Reinheit der Darſtellung ſind dabei 
höchſter Wichtigkeit, — jede Neigung zum Wunderbaren muß fern gehalte 
kein blinder Glaube, gedankenloſes Vertrauen und kein rein äußerh 
Gehorſam darf gefordert oder auch nur geduldet werden. 


Der Untel 
erſtrebe nur Wahrheit, — und die Anerkennung der Gerechtigkeit in ale 
Beziehungen zwiſchen Menſch und Menſch. — 

Die Sittlichkeit iſt nichts Myſtiſches und Fremdartiges; — ſie 
in der menſchlichen Natur begründet; — fie iſt einfach ein © 
der Nothwendigkeit und zugleich die Grundbedingt 
alles ſociallen Lebens in Familie, Gemeinde und Staat. 

Die Lehre der Sitte iſt demnach auch ihrem Weſen nach ein! 
lich, — fie ſchließt jede Spaltung in beſondere Bekenntniſſe au‘ 
fie umfaßt die ganze Menſchheit und erfüllt fie mit dem e 
des Friedens. — 1 

Hierin liegt der Unterſchied der modernen, einenden und de ne 
den Weltanſchauung und der alten entzweienden und gläubig 
der Unterſchied zwiſchen der Erkenntniß des einfach Natürlichem 
Nothwendigen und der Annahme des Geoffen barten und et 
natürlichen. 4 

Das ſociale Leben, meine Freunde, und in der 
alles Menſchenglück beruht, wie ich ſchon ausſprach, auf n * e 
digen, gegenſeitigen Rückſichtnahmen, Pflid 
und Rechten. Wo fie gelten, da walten Eintracht, Gerechligkeif 
Brüderlichkeit unter den Menſchen, — o hne fie zerbrödelt aber 
materielle und intellectuelle Glück in Nichts. Die Rückſichten, Pflichtel 
Rechte alſo, die Jeder dem Andern ſchuldet, find die Summe 
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das Weſen der Sittenlehre. 

Auch die verſchiedenen beſtehenden Religionen waren anfänglich die 
ünderinnen dieſer einfachen, reinen Lehre, auch fie predigten zuerſt, daß 
genſchaft und Humanität alles menſchliche Denken und Thun leiten ſollen. 
ion und Moral entſpringen eben einer und derſelben Quelle. Allein es 
lig bald herrſchſüchtigen Prieſtern im Verein mit gewiſſenloſen Despoten, 
eriprüngliche Klarheit der Religion zu verdunkeln, durch Aberglauben die 
ser der Menſchen zu unterjochen, Zwietracht in Familie, Gemeinde und 
lt zu ſäen, und durch blutige Kriege die Völker zu verwildern. Es iſt 
zöchſt bedeutſamer Moment zur Charakteriſirung der Moral der Kirche, 
wie die Geſchichte lehrt, — die Schiller das Weltgericht nannte, — 
ſſage ich, dieſelbe mehr Haß, Greuel, Elend und Verzweiflung geſchaffen 
als alle in Barbarei und Unwiſſenheit lebenden Naturvölker der Vor— 
Jetztzeit. Und doch ſtanden und ſtehen jene Völker nach dem Urtheil 
ſo tief unter der heutigen kirchlichen Cultur, daß von einem fitt: 
en Zuſtande derſelben und einer ſittlichen Erziehung nicht die 
e ſein könne. N 

Aber die Art und Weiſe wie die Naturvölker ſich entwickelt haben, wie der 
enſch ſich zum Gliede der heutigen gebildeten Geſellſchaft emporgerungen 
— zeigt klar und deutlich das Weſen wahrer Sitte un 
raliſcher Erziehung. 

In der Urzeit beſchränkten ſich die geſellſchaftlichen Organiſationen der 
en auf ein rohes, ſinnliches Zuſammenleben; — aber dennoch 
Innen dieſelben durch daſſelbe die einzige Möglichkeit, auf einander durch 
Macht des Beiſpiels und Umgangs zu wirken und ſich ſittlich zu 
n. Das Zusammenleben der Menſchen ſchuf das zwingende 
etz gegenſeitiger Rückſichtnahme, und es baute 
u das Fundament aller ſittlichen Erkenntniß, ſocialen 
nung und Erziehung auf. Im Zuſammenleben allein 
der Menſch ſich bewußt und frei bewegen, lernt er Unterordnen, Neben: 
n und Ueberordnen zugleich, und der Charakter bildet ſich. 
at bleibt der Menſch Thier! — Das geſellige Zuſammen⸗ 
die Geſellſchaft“, iſt alſo zugleich 
ingung und Reſultat aller Geſittung! — 
in der Gemeinſchaft mit Andern und in der Hingabe des Einzelnen an 
Janze liegt der Anfang des wahren Menſchenthums 
alles ſittlichen Lebens. — 

Die Geſchichte lehrt auch, daß der Weg der Entwickelung der Menſchen 
15 und Sitte vielfach durch Wahn, Aberglauben und ſelbſt über die 


des Verbrechens führte, und daß der Menſch unausgeſetzt 
Ar läuft zu irren! Mit welchem natürlichen oder Erfahrungs⸗ 
h können demnach ein Volk oder die Bekenner einer Lehre dieſelbe als 
gehlbar hinſtellen? — Die Sitten lehre wird nur dann 
Veſen der Moral entſprechen, wenn fie einfach und wahr iſt; 
fie in verſtändnißvoller Auffaſſung des Alls und der Naturgefege, in 
nterungen zu Gemeinſinn, Nächſtenliebe, Ge 
tigkeit, Wahrheit und Selbſtachtung befteht. 
i Moral ſchließt blinden Glauben, Anbetung 
doillenloſe Unterwerfung, unbedingt aus! — 
eider, werthe Freunde, iſt es ſchwer, die durch Jahrhunderte aner⸗ 
ik Irrthümer und ſinnberauſchenden Täuſchungen abzuſchütteln, 
1 fie mit raffinirter Klugheit auf die Schwächen der Menſchen berechnet 
ria find. Es gilt ſonach einen entſchloſſenen Kampf gegen die ererbten 
elheile; denn es iſt nur eine anderweite Täuſchung und zugleich 
herzig, die ſittliche Errettung von einem Meſ⸗ 


> u erhoffen. 
16 25 Freunde! Der Meſſias iſt ſchon da; er iſt 
amd; er iſt die Sehnſucht nach Wahrheit 


Moral, die in der Bruſt eines jeden guten 
en lebt! — 

Benn ich von einem „Kampfe“ ſprach, ſo meine ich jedoch nicht 
irklichen Krieg nicht die erbarmungsloſe Fehde, wie ſie Kirche gegen 
geführt hat; ich rathe auch nicht, die nackte Wahrheit zum Feld⸗ 
zu machen und ſie in die Welt hinaus zu rufen, die ſie noch 
deriteht! Nein, dieſer grauſame Weg, der den Frieden in 
e und Staat gefährden würde, iſt nicht der der Moral, ſondern ihr 
„Der moraliſche Charakter iſt allerdings wahr, aber er iſt auch 
en; er will nicht zerſtören, ſondern aus- und 


weiterbauen! Er iſt zwar ſch vankungslos in feinen Grund⸗— 
ſätzen, aber er beſitzt auch Achtung vor dem Werth des Andern. 

Der Sittenlehrer muß der einfachen Regel folgen: „Nichts 
Unwahres zu lehren, und ſeine Zöglinge zum Denken 
und Handeln nach Grundſätzen anzuhalten.“ — Befolgt 
der Lehrer getreulich dieſe Norm, ſo kann er darauf bauen, daß ſich die 
Erkenntniß des Natürlichen und Wahren ſicher Bahn brechen und daß eine 
ſittlich-beſſere Zeit kommen wird. — — — 

Und ſo wenden wir uns ſchließlich zu der Erörterang, wie in der 
Schule die Belehrungen über die Geſetze und die Be 
thätigung der Sitte in Familie, Gemeinde und Staat 
einzurichten ſeien. 

Hierin vor Allem ſollten die Kirchenſchulen als Anleitung und 
Beiſpiel dienen. Es iſt nicht zu leugnen, daß auch in den unter kirchlicher 
Orthodoxie ſtehenden Schulen und in den daſelbſt befolgten Methoden 
und benutzten Lehrmitteln ſich ſehr viel Gutes und Nachahmens⸗ 
werthes findet. Hauptſächlich iſt es die ſyſtematiſche Behandlung des 
Religions- und Sittenunterrichts, welche unſere Beachtung verdient. Es iſt 
wohl zu bedenken, daß es keineswegs eine leichte und allen Lehrern gelingende 
Aufgabe iſt: kleinen Schülern, deren Vorſtellungskreis und Sprachfertigkeit 
beſchränkt ſind, ſittliche Momente und Begriffe zum Ver⸗ 
ſtändniß zu bringen, — und daß deshalb eine auf lange Erfahrung gegründete 


d | Methode alle Werthſchätzung verdient. 


Faſt alle religiöſen Schulbücher und kirchlichen Schulautoritäten bezeich⸗ 
nen als erſte Aufgabe des Religions- und Sittenunterrichts, ſowohl in der 
Familie, wie auf den untern und mittlern Stufen der Schule: religiöſe 
Anregungen und einleitende Belehrungen über 
Gott, ſein Walten und ſein Wirken. Sie empfehlen, reli⸗ 
giös⸗ſittliche Empfindungen durch Erzählungen und Leſeſtücke bibliſchen 
Inhalts zu wecken, und Gebete, Sprüche und geiſtliche, 
wie auch nicht kirchliche Gedichte und Lieder ſollen von Anfang an 
dazu dienen, dieſelben zu erklären und zu befeſtigen. Für das Hineinbilden 
des Inhalts in die Seele des Kindes wird die Pflege des Gedächtniſſes 
als ſehr wichtig betrachtet. — 

Dieſer Lehrgang des elementaren Religionsunterrichts iſt ein 
erprobter — und der elementare Sittenunterricht ſollte in 
ähnlicher Weiſe ertheilt werden. Neben Benutzung der bereits beſprochenen 
Hülfslehrfächer ſollte in täglichen und beſonderen 
Lehrſtunden durch Erzählungen, Leſeſtücke, durch Beſprechen und Memoriren 
von Sittenſprüchen, und ſobald als thunlich durch Benutzung derſelben als 
Themata für mündliche Schilderungen und ſchriftliche Ausarbeitungen, 
ferner durch Declamiren von Gedichten, deren Sprache verſtändlich und deren 
Inhalt nicht über den Geſichtskreis des kindlichen Geiſtes hinausgeht, 
durch Einüben ſinniger Lieder u. ſ. w. auf das ſittliche Empfinden der 
Kinder eingewirkt werden. An Stelle der religiöſen Gotteslehre muß der 
Sittenlehrer immer und immer wieder betonen: „Du ſollſt Vater 
und Mutter ehren, deine Mitmenſchen lie⸗ 
ben, und dich ſelbſt erkennen und achten!“ — Die 
Begriffe: Pflicht und Recht, — Gut und Böſe, — Tugend und Laſter, — 
Liebe und Haß. — Wahrheit und Lüge u. ſ. w., müſſen anſchaulich durch 
Mittheilung alltäglicher Vorkommniſſe erklärt werden. Das Memoriren, 
oder die wörtliche Aneignung iſt dabei von großem Werth und hilft das 
Gelernte feſthalten; allein wichtiger iſt und bleibt, daß der Schüler 
den Geiſt deſſen, was er lernt, begreift. Auf eine recht ergiebige Aus⸗ 
beutung aller Memorir- und Lehrſtoffe für die ſittliſche Erkennt⸗ 
niß muß das Augenmerk des Lehrers gerichtet fein. Die Bibel erzählt, 
daß ſchon der Apoſtel den Kämmerer aus dem Morgenlande frug: „Verſtehſt 
du auch, was du lieſeſt?“ — Jeder Lehrer ſollte ebenſo eingedenk ſein, daß, 
wenn die Schüler das richtige Verſtändniß nicht gewinnen, ſein Unterricht 
und deſſen Mangel an Klarheit und Anregung die Schuld tragen. — Die 
Individualität des Kindes iſt beim Sittenunterricht ganz beſonders in's Auge 
zu faſſen. Wird es verſäumt, — begnügt ſich der Lehrer mit handwerks— 
mäßigen, nicht aus ſeinem Innern kommenden Inſtructionen, oder muthet 
er den Empfindungen feiner Schüler zu viel zu, — fo bildet ſich unvermerkt 
ein Schematismus aus, der nach keiner Seite hin belebend wirkt, — der die 
Liebe zum Lernen lähmt, und die ſelbſtändige Entwickelung der ſittlichen 
Kräfte verhindert. 

Der Lehrer ſoll, wie erwähnt, namentlich das Gefühl für das 
„Sittlichſchöne“ beleben. Er darf deshalb nicht in den Irrthum 
verfallen, die Gegenſätze in grelles Licht zu ſetzen und zu ſchrecken, — 
er ſoll nicht vorzugsweiſe fittliche Gebrechen ſchildern und zu viele der Nacht: 
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ſeiten des Lebens zeigen; denn es iſt beſſer, das Kind am Hohen und 
Idealen den Werth der Moral erkennen zu laſſen. 

Wiſſenſchaftliches Material für die elementare Sittenlehre iſt reichlich 
vorhanden, ſowohl in der engliſchen, wie in der deutſchen Litteratur; aber 
es kann den Lehrern nicht zugemuthet werden, und es darf ihnen 
auch nicht überlaſſen bleiben, dasſelbe aufzuſuchen und 
zu ſichten. Es iſt erfreulich, daß Mitglieder des Lehrerbundes bereits an 
der Arbeit find, Leſebücher für den Sittenunterricht, Gedicht: und 
Spruchbücher, Sammlungen ſittlich-reiner amerikaniſcher Mythen, Sagen 
und Märchen zu bereiten und zu publiciren. — 

Die Kirchenſchulen erweitern auf ihren obern Stufen den elementaren 
Religionsunterricht zum Katechismus-Unterricht, Bibelleſen und Bibelkunde, 
Geſchichte des kirchlichen Lebens, bibliſche Geographie, Memoriren von 
Kirchenliedern u. ſ. w. 

Die Sittenlehre muß in den Oberklaſſen der Volksſchule ꝛc. 
ebenfalls tiefer in das Weſen der Moral eingehen. Es empfiehlt ſich 
nun, die Pflichten gegen uns ſelbſt und gegen die men ſchliche 
Geſellſchaft einzeln und gründlich zu beſprechen. Der Unterricht 
muß dabei möglichſt anſchaulich bleiben; Beiſpiele aus dem Leben müſſen 
ihn erläutern und volkswirthſchaftliche Lehren damit in Ver⸗ 
bindung gebracht werden, um ihm neben der idealen auch eine praf- 
tiſch-reale Färbung zu geben! Die Bedeutung der Volks⸗ 
wirthſchaftslehre für den Sittenunterricht iſt noch nicht erkannt 
worden. Sie iſt ihrer ganzen Natur nach ſittlich, und ihre Grundbegriffe, 
wie z. B. Ueberfluß, Reichthum, Armuth oder Sparſamkeit, Genußſucht und 
Verſchwendung, liegen durchaus im Bereiche der kindlichen Faſſungskraft. — 
Die Inſtitution der Ehe, das Verhältniß zwiſchen Eltern und Kindern, das 
bürgerliche und politiſche Leben in Gemeinde und Staat, die Bedingungen 
des Wohlſtandes der bürgerlichen Geſellſchaft oder des Volks, welcher die 
äußeren Mittel gewährt, auch ideale, ſittliche Aufgaben zu erfüllen, 
die Bedeutung und Entwickelung von Ackerbau, Handel, Gewerbe, Kunſt 
und Wiſſenſchaft ꝛc. ꝛc. müſſen gelehrt werden. Cultur- und Sitten: 
geſchichte erſetze die bibliſche Geſchichte, und Charakterſchilderungen von hervor⸗ 
ragenden Männern und Frauen, ſowie das Bekanntwerden mit der Volt: 
litteratur und ſittlich reinen claſſiſchen Dichtungen erleichtern ihr Verſtändniß. 

Der Lehrer muß aber auch durch ſein Beiſpiel und ſein Leben den 
Moralunterricht unterſtützen. Niemand, und vollends nicht der Erziehungs⸗ 
bedürftige, vermag ſich zum idealen Menſchen zu erheben, ohne daß ihm ein 
Beiſpiel, eine Perſönlichkeit vor Augen ſteht. Unſer ethiſches Ideal ſteht 
immer höher als unſer eigenes „Ich“, und je mehr der junge Menſch 
heranwächſt und reift, deſto mehr muß ihm das Sittengeſetz als das 
Höchſte erſcheinen und ihn durchdringen, und muß ihm das tugendhafte 
Handeln zur Charakter ſache werden. Dazu muß ihm Lehre und 
Beiſpiel ſeiner Lehrer verhelfen. 

Die Schule allein kann, wie ich ſchon mehrfach ausſprach, den „fittlichen 
Menſchen“ nicht erziehen. Sie bedarf der Vorbildung und beſtändigen 
Beihilfe der Familie, und das Leben (die Geſellſchaft) muß das 
Uebrige thun. Es iſt eine alte Erfahrung, daß, wo irrige Anſchauungen und 
Gewohnheiten das Leben in der Familie und Gemeinde beherrſchen, ſociale 
Uebelſtände die nothwendige Folge ſind. 

Wir klagen zum Beiſpiel, daß ſich ein Mangel an Beſcheidenheit, Genüg⸗ 
ſamkeit, Arbeitsluſt und Nächſtenliebe bei unſerer Jugend und in unſerem ſocia⸗ 
len Leben überhaupt in erſchreckender Weiſe zeige; jedoch nur Wenige denken 
daran, daß wir ſelbſt die Zuſtände geſchaffen haben, die ſolch ſittliches Unkraut 
emporwuchern ließen! Die Erziehung unſerer Jugend iſt eine zu ober- 
flächliche und andererſeits zu üppige; der hohle Schein 
(die Show“) charakteriſirt dieſelbe und zugleich das geſammte hieſige Leben. 
Die Einſchränkung der Jugend auf die natürlichen und nothwendigen 
Bedürfniſſe iſt das ſicherſte Mittel gegen ſinnlich fehlerhafte Neigungen. 
Der Einfluß der Lehrer muß deshalb die Eltern beſtimmen, von Anfang 
an den Kindern überflüſſige Genüſſe fern zu halten und ihnen die Gelegen⸗ 
heit zu nehmen, nach verbotenen Früchten zu greifen. — Der hier 
herrſchende „Baby⸗Cultus“, die Sammetkleider, Federhüte, Schmuckſachen, 
mit denen gefallſüchtige Mütter ihre Kleinen herausputzen, die Verweich⸗ 
lichung durch Näſchereien („Candies“, „Cakes“ und leckere Früchte), — eine 
unvorſichtige Verabreichung von Taſchengeldern und mangelhafte Anleitung 
und Beaufſichtigung in der Verausgabung derſelben, in Verbindung mit 
ſchon früher erwähnten irrigen Einrichtungen, ſind die anſcheinend 
kleinen Urſachen der erſchreckend großen Uebel, über die wir 
klagen. Solche Erziehung befördert Trägheit, Sinnlichkeit und Selbſtſucht, 
während eine moraliſche Erziehung das gerade Gegentheil bezweckt. 


Die wahre, ſittliche Schönheit, die der herrlichſte Schau 
iſt anderer Art, als die betrügeriſche, äußerliche “Show.” Sie iſt i 
Urſprung nach innerlich. Sie wurzelt tief im Herzen, aber ſie n 
und wirkt nach außen und zeitigt die köſtlichſten Früchte am Baum 
Menſchheit! s 

Raffen wir uns auf, Lehrer, Mütter und Väter, zu einer ſittlichen! 
Laſſen Sie uns vereint dahin wirken, daß die Gemüthspflege wieder 
Geltung komme, daß das Haus wieder zum Tempel der Unfchuld, | 
Wahrhaftigkeit und des fröhlich beſcheidenen Genuſſes werden; die Sch 
aber laſſen Sie uns trachten durch Einführung des planmä 
gen Sittenunterrichts ihrer höchſten Beſtimmung wiederzug 
nämlich: kommende Generationen zu ſittlich wie geiſtig gebilt 
charakterfeſten Menſchen zu erziehen. a a 

Und ſo ſtehe ich denn vor der letzten der Ihrem Comite übertra 
Aufgaben: Ihnen Vorſchläge beziehentlich einer gemeinſamen Agi 
zu Gunſten der Gemüthsbildung und ſittlichen Erziehung der Jugend 
den anglo amerikaniſchen Lehreraſſociationen bei Staats- und Ortsbehörde 
unterbreiten. b 

Das Comite für Gemüthsbildung und Erziehung zur Sittlichkeiſ 
ſich dahin geeinigt, Ihnen die Annahme der folgenden Theſen 
Beſchlüſſe zu empfehlen: 

1. Endzweck aller Erziehung iſt Charakterbildung. En 

2. Der moraliſche Charakter befteht im Beſitze fittli 
Grund ſätze. 7 

3. Sittliche Grundſätze durch Lehre, Zucht und Beiſpiel zu erzeugen 
zu befeſtigen, iſt Aufgabe der Familie und der Schule. 

. Gemüthsbildung iſt die erſte Stufe oder auch die Vorbedin 
des Sittenunterrichts und darum iſt fie in der Familie und im fei 
garten von Beginn an zu pflegen. Die erſten Empfindungen und € 
mungen, welche äußere Eindrücke bei dem Kinde hervorrufen, ſind von 
haltigem Einfluß, und deshalb iſt es nothwendig, darauf hinzuarbeiten, dei 
Grundſtimmung derſelben eine gleichmäßige, friſche und freudige wf 
die alle ſpäteren Anregungen beherrſcht oder modificirt. Die Gemüthsbil 
ziele darauf hin, dem Kinde zu lehren, daß alle dauernde und echte Befi 
gung die Folge wahrer humaner Geſinnung, treuer Pflichterfüllung, 
ſichern und bewußten Vorwärtsſchreitens iſt. 1 

5. Damit der Schulunterricht eine durch ſittliche Ideen befti) 
Erkenntniß hervorrufe, muß er dem Standpunkte der Schüler g 
gf en anſchaulich und wahr fein, und den Gei ſt wie das Gem) 
erfaſſen. 1 
6. Der Erfolg des Sittenunterrichts in der Schule hängt von 


wohlerwogenen und planmäßigen Behandlung ab. 
7. Das zunächſt Nöthige iſt die Ausbildung der Lehrer fl 
Ertheilung eines geordneten Sittenunterrichts und konſequenter Maße 
Einführung der Sittenlehre als Unterrichtsfach in die Normalſchulen 
ſonſtigen Lehrerbildungsanſtalten. Speciell als Mittel der ſittlichen Erzie) 
der Kinder deutſcher Abkunft iſt die Ertheilung des deutſchen Sprachunter) 
in den Schulen ſolcher Schuldiſtricte, die vorzugsweiſe von Deutſchen benz 
find, unentbehrlich, und um dieſen Unterricht ebenfalls erfolgreß 
machen, iſt auch feine Einführung als Unterrichtsfach auf allen Lehrerjemir 
zu empfehlen. a 
8. Bei Auffiellung eines Lehrplanes des Sittenunterrichts erfdei 
nöthig, folgende Unterſcheidungen zu beobachten: a) Vorbereitende und! 
lehrfächer, und b) Eigentliche Sittenlehre oder Ethik. 4 
Zu der erſtgenannten Gruppe zählen: 1. Anſchauungs⸗, Denkt 
Sprachunterricht; 2. Litteratur-, Geſang-, Zeichnen-, Schreib-, Handf 
keitsunterricht, und 3. Unterricht in Naturwiſſenſchaften, Geogrch 
Geſchichte und Mathematik; während der zweiten Gruppe 1. Belehrung! 
das Weſen der Sitte, und 2. Belehrung über die Geſetze und Bethäligunk 
Sitte in Familie, Gemeinde und Staat — zuzutheilen ſind. 8 
9. Die Herſtellung geeigneter Lehrbücher ift nothwendig, und die! 
wahl derſelben ſollte den betreffenden Lehrercollegien übertragen werden. 
10. Es iſt nothwendig, daß der Sittenunterricht durch eine von der ZU 
geleitete und überwachte Privatlectüre der Schüler unterſtütztl 
ergänzt wird. Schülerbibliotheken ſollten mit den Schulen verbunden 
und die Benutzung der öffentlichen Volksbibliotheken ſeitens der Schülen 
überwacht und geregelt werden. Bi 


2. Beſchlüſſe. # 


U 
Behufs Einführung eines ſpeciellen, planmäßigen Sittenunterrichts 0 
Volksſchulen des Landes, ſei beſchloſſen: . . 
1. Die angloamerikaniſchen Lehreraſſociationen einzuladen, in Gel 
ſchaft mit dem deutſchamerikaniſchen Lehrerbunde, oder auch ſelbſtä 
bezügliche Vorſchläge und Geſuche an Staats- und Ortsbehörden zu richt 
2. Die auf dem 7. Lehrertage beſchloſſenen, ſowie die vorſtehenden Tf 
in engliſcher Ueberſetzung drucken zu laſſen und dieſelben den angloamer! 
ſchen Lehreraſſociationen mitzutheilen. ö 1 
3. Ein Specialcomite von Dreien mit der Ausführung dieſer Beſel 
zu beauftragen. 4 
Das Comite für Gemüthsbildung: 

Hermann Schu richt, 

H. Raab. 
H. H. Fick. 
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(Officiell.) 
e Poeſie in der deutſch;amerikaniſchen Schule. 


g, gehalten auf dem 14. deutſch-amerikaniſchen Lehrertage zu Chicago, 
Ill., am 1. Auguſt 1883, von Heinrich H. Hi. 


Bon der reizenden Allegorie Schillers, „Das Mädchen aus der 
el, find verſchiedene Auslegungen beliebt worden; keine iſt ſinniger 
effender als die, welche in dem „Mädchen, ſchön und wunderbar“ die 
erblickt. Auf die Dichtkunſt paßt fo überaus das Wort: 


Beſeligend war ihre Nähe 
Und alle Herzen wurden weit! 


Sie iſt es, die Jedem eine Gabe austheilt. Der Eine freut ſich 
Schönheit; ihm reicht ſie duftende Blumen; ein Anderer findet 
(2, die Erfüllung eines ernſten Strebens, welches dem Geiſte Nahrung, 
emüthe Erhebung gewährt. 
kin Bild, minder heiter als das dem Griffel des Dichterfürſten ent: 
ende, doch ihm an ernſter Schönheit gleichwerthig, entrollt uns ein 
Schriftſteller. Er ſagt: „Nichts iſt dauernd als der Wechſel, nichts 
ig als der Tod. Jeder Schlag des Herzens ſchlägt uns eine Wunde 
8 Leben wäre ein ewiges Verbluten, wenn nicht die Dichtkunſt wäre. 
währt uns, was uns die Natur verſagt: eine goldene Zeit, die nicht 
einen Frühling, der nicht abblüht, wolkenloſes Glück und ewige 
0.“ Läßt ſich eine herrlichere Apotheoſe denken, als fie hier Börne der 
n angebeteten Muſe zu werden ließ? 
son Alters her iſt die Dichtung der Erziehung hülfreich zur Hand 
en. Waren doch in der Kindheit des Menſchengeſchlechtes die Sänger 


räger der Ueberlieferungen vorzugsweiſe auch Lehrer und Führer der | 


jaen. Das Volk Israel hatte feine heiligen Sänger und begeiſterten 
ten, welche in markiger, bilderreicher Sprache die Menge ermahnten, 
oder aufmunterten. Herz und Geiſt der Jugend Griechenlands wur— 
den Geſängen Homers entflammt, an den Fabeln Aeſops belehrt. 
er der Große führte die „Iliade“ auf allen Feldzügen mit ſich und 
in der koſtbarſten Kapſel, welche er unter den Schätzen des Darius 
n hatte. Als einſt ihm ein Bote beſonders eilig nahte, rief er ihm 
entgegen: „Was bringſt du mir, iſt etwa Homer wieder erſtanden?“ 
mer reihten der in's Lateiniſche überfegten Iliade ihre eigene „Aeneide“ 
Plato empfahl, die Lehrer ſollten den Kindern die Werke guter Dichter 
hund fie auswendig lernen laſſen, um fie an der Betrachtung edler 
zu großen Thaten anzuregen. Denſelben Gedanken 
hundert Jahre ſpäter Herder abermals aus: „In den Schulen ſollten 
ſten und beſten Schriften des Volkes laut geleſen, auswendig gelernt, 
igen, von der Jugend ſich zur Regel gemacht und mit Herz und Seele 
werden.“ So iſt dem erziehlichen Wirken der Dichtkunſt ſtets und 
m hoher Werth beigemeſſen worden; in das Gewand der Poeſie 
durften Lehren der Weisheit und Tugend am eheſten eine freundliche 
me erhoffen. Wohlbegründet iſt daher auch die Aeußerung Fletchers: 
ae make the songs of a people and I care not who makes the 


nter den Theſen, durch deren Vertheidigung ſich der Philoſoph 
0 auf der Univerſität Göttingen habilitirte, lautet die elfte: „Bei der 
eng der Jugend haben Poeſie und Mathematik die höchſte Bedeutung.“ 
Zuſammenſtellung iſt bezeichnend; fie deutet in knapper Weiſe das 
fie Weſen der menſchlichen Natur an, unterſcheidet zwiſchen dem 
und Idealen. Einerſeits die Verſtandeswelt, kalt, nüchtern, berech- 
zn der Zahl und Maß die Hauptrolle ſpielen; andererſeits aber die 
1 leicht beweglich, Trägerin der menſchlichen Neigungen und 
Beiden hat der Erzieher feine Aufmerkſamkeit zuzuwenden, mit 
nuß er rechnen; fein Motto ſoll der alte Preußenſpruch fein: Suum 
I — Jedem das Seine! Von der ausſchließlichen Erziehung des 
oder der einfeitigen Bildung des Herzens ſpricht Geibel mit Recht: 
erz ohne Kopf läuft wohl geſchwind, 

Doch a 2 Aeg vente 0 5 büind; 
| Kopf ohne Herz hat ſcharf Geſicht, 
i Doch lahme Beine taugen nicht; 
Willſt du das Ziel errungen ſeh'n, 
Muß Kopf und Herz zuſammen geh'n. 


hieße Tropfen in's Weltmeer tragen, wollten wir der Ver⸗ 
s bildung weiter das Wort reden; auf ſie ſpitzt ſich ohnehin 
ſen moderner Schulung zu. Herzensbildung ſollte mit 


goldenen Buchſtaben auf das Panier vernunftgemäßer Erziehung geſchrieben 
werden. Sie iſt es, die den Menſchen erſt zum wahrhaften Menſchen 
macht, ihm den Stempel der Individualität aufdrückt und ihn über die 
Sprech- und Rechnenmaſchine erhebt. Sagte doch einſt Peſtalozzi ſchön und 
treffend: „Ich bin durch mein Herz, was ich bin.“ 

Dem Dualismus der menſchlichen Pſyche entſprechend gliedern ſich die 
Unterrichtsfächer; auf die Schulung des zerlegenden und wieder zuſammen⸗ 
ſetzenden Verſtandes zielen die exacten Wiſſenſchaften, das Rechnen, die 
Grammatik; mehr die Gemüthsbildung bezwecken Geſchichte, die Kunſt— 
fertigfeiten und Litteratur. Dieſe letzte Gruppe beachtet das Gemüthsleben 
neben der Intelligenz und will helfen, einen ſittlichen Halt zu geben, das 
Pflichtgefühl zu ſtärken und den Willen zu kräftigen. Alles, was hierzu 
beitragen kann, iſt von Wichtigkeit und kann nicht genug geſchätzt werden. 
Die Jetztzeit bedarf ohnehin nicht ſo ſehr der blitzartig emporſchießenden, 
feuerſprühenden, intellectuellen Raketen, als vielmehr der ſtill und ſtetig 
brennenden, mit mildem Scheine leuchtenden Geiſtesflämmchen. Zu wenig 
Gewicht iſt bisher gelegt worden auf das Erwecken edler Empfindungen und 
großer Gedanken; der Erzieher hat ſich bemüßigt erachtet, peinlichſt Namen auf 
Namen, Begriff auf Begriff, Zahl auf Zahl in das Wiſſenslexikon der ihm 
ee einzutragen, aber er hat vielfach überſehen, was ihm nicht minder 
obliegt, 

5 Zu wecken der dunkeln Gefühle Gewalt, 
Die im Herzen wunderbar ſchliefen. 


Gewiß, das Leben fordert ein nicht geringes Maß poſitiven Kennens 
und Könnens; im Glaubensbekenntniſſe der Welt ſteht der Satz: „Wiſſen 
iſt Macht!“ in erſter Reihe, aber doch bricht ſich auch die Ueberzeugung 
Bahn, daß das Alpha und Omega des Menſchendaſeins nicht nur im Ein⸗ 
kaufe und Verkaufe, in der Berechnung von Zins auf Zins, in der geſchickten 
Führung der Feder, des Bleiſtiftes, des Meißels, der Säge, in den taufender- 


lei Manipulationen und Kaiffen des geſchäftlichen und induſtriellen Verkehrs 


geſucht und gefunden werden kann. So nothwendig eins oder das andere 
für das individuelle Wohlergehen auch ſein mag, darf doch nicht überſehen 
werden, daß das Wohl des Staates und mithin der geſammten Menſchheit 
nicht ſowohl durch die Intelligenz als durch die Moral bedingt wird und 
ſomit die Bildung am meiſten Achtung verdient, welche in der Ethik wurzelt 
und in der Sitte ihre Stütze findet. „Ueberzeugen wir uns,“ ſagt Jacobs 
in einer feiner trefflichen Schulreden, „daß es nicht blos das Wiſſen ſei, was 
man in der Schule ſuchen ſoll, indem ja das größte Wiſſen mit der größten 
Verkehrtheit, und tiefe Gelehrſamkeit mit zurückſtoßender Rohheit gepaart ſein 
kann, ſondern daß der Erwerb von Kenntniſſen die Bildung und Veredlung 


ſprach einund⸗ des Gemüthes zum letzten Ziele haben ſoll. Zwar darf keine Wiſſenſchaft 


gering geſchätzt werden, wie unbedeutend auch immer ihre Gegenſtände ſein 
mögen; aber es iſt doch gewiß, daß auch die größte Summe ihrer Kenntniſſe 
nur ein unendlich Kleines gegen die Maſſe Deſſen iſt, was wir nicht wiſſen; 
es iſt ebenſo gewiß, daß ihr Beſtand oft zufällig iſt, daß Vieles heute erwieſen 
ſcheint, was morgen in Zweifel genommen und bald darauf gänzlich verworfen 
wird; daß alſo das Cıpital des Wiſſens ſich vermindern kann, indem wir an 
ſeiner Vergrößerung arbeiten; während das Streben nach dem Wiſſen 
ſelbſt, das gewiſſenhafte, eifrige und verſtändige Lernen einen vom Zufall 
unabhängigen Werth hat, ſo wie ſittliche Bildung, ganz unabhängig 
von dem nützlichen Wiſſen, für ſich ſelbſt vortrefflich und herrlich 
i t.“ 

f Außer dem Bürgerrechte auf irdiſcher Scholle hat der Menſch auch ſeinen 
Heimathſchein in die höhere Welt des Ideals. Die zwiſchen beiden gähnende 
Kluft vermag er zu überſchreiten unter der Führung der Muſen. Von ihrem 
Zaubermantel getragen, hebt er ſich empor über das Niedere und Alltägliche, 
ſtreift die Schlacken ab und wendet ſich zum Lichte. Das iſt die hohe, ſittliche 
Aufgabe des Dichters, auf die erhabenen Räthſel des Daſeins, auf die ver⸗ 
ſchleierten Bilder andachtpredigend hinzuweiſen, ſtets bemüht, das Gute und 
wahrhaft Schöne erkennen zu laſſen und für dasſelbe die edle Begeiſterung zu 
erwecken, in dem Schlechten aber uns das Gemeine, Niedere zu weiſen und 
zu lehren, dasſelbe voll tiefen Abſcheus zu fliehen, wie eine todbringende, 
ſchreckliche Krankheit. In dieſem Sinne ruft auch der gemüthvolle Ema— 
nuel Geibel den Dichtern zu: 8 


Die heilgen Schätze ſollt ihr hüten, 
Die fromm die Väter aufgehäuft, 

Des Herzens keuſche Wunderblüthen, 
Den Glauben, der von Frieden träuft; 
Ihr ſollt durch dieſe Zeit von Eiſen 
Forttragen im gediegnen Wort 

Als hochbegnadigte Templeiſen 

Der Schönheit Licht, des Geiſtes Hort. 


ws 


Irziehungs- Blätter. 


Als getreuer Eckart, warnend, behütend am Irrgarten des Lebens, — in 
welchem neben den herrlichſten Blumen auch Stechapfel und Tollkraut 
wuchern und außer ſchillernden Faltern auch giftiges Gewürm ſich regt, — zu 
ſtehen, das iſt eine der Aufgaben der Dichtkunſt. 

Die frühe Sage weiß Wunderbares von der Macht der Poeſie zu 
berichten. Orpheus erſchloß durch ſeine Lieder die Pforten des Todtenreiches 
und drang in die Unterwelt, wohin ſelbſt die Unſterblichen nicht durften. Bei 
ſeinen Weiſen zerfloſſen die blutloſen Schatten in Thränen, das Rad des 
Ixion ſtand ſtill, Siſyphus vergaß ſeine fruchtloſe Arbeit und ſelbſt die 
bleichen Erinnyen waren gerührt. In der „Gudrun“, dieſer Nebenſonne 
der „Nibelungen,“ finden wir eine Schilderung des Dänenkönigs Horant, der 
ſeine Stimme erhebt, daß die Glocken nie ſo rein geklungen haben, daß die 
Arbeitenden nicht zu arbeiten, die Siechen nicht krank zu ſein ſich dünkten, die 
Thiere im Walde ihre Weide ſtehen ließen und die Würmlein, die im Graſe 


gehen, und die Fiſche, die in der Woge ſchwimmen, innehielten auf ihrer | z 


ewigen Fahrt. Am großartigſten aber wird die Macht der Dichtkunſt 
gefchildert in Uhlands „Bertran de Born.“ Der Troubadour, welcher 
Zwiſt und Hader geſäet und die Kinder gegen den eigenen Vater aufgewiegelt 
hatte, erwirkt ſchließlich die Aufhebung des Fluches und zwingt den vormaligen 
Todfeind zu dem Geſtändniſſe: „Deines Geiſtes hab' ich einen Hauch ver⸗ 
ſpürt.“ Vor dem ächten, wahren Dichterworte ſchmilzt Lug und Trug, wie 
Wachs auf glühender Platte, und ſonnenklar liegt der Spiegel der Seele offen. 
(Schluß folgt.) 


Wie im alten Rom geſchulmeiſtert wurde. 


In der letzten Nummer der „Erziehungsblätter“ berichteten wir, daß 
Herr Dr. Guſtab A. Zimmermann einen trefflichen Artikel unter obiger 
Ueberſchrift in dem „Weſten“ veröffentlicht habe. Heute bringen wir einige 
Hauptpunkte des Artikels: 

Ueber die Methode des Elementarlehrers, des ſogenannten litterator oder 
grammatista, wird uns Einiges berichtet. So wurden beim Leſen zuerft 
die Namen der Buchſtaben der Reihe nach gelernt und dann erſt prägte man 
ſich deren Zeichen ein, wobei häufig elfenbeinerne und metallene Buchſtaben zur 
Veranſchaulichung dienten. Dann ſprach der Lehrer die Silben vor, der 
Chor der Schüler wiederholte ſie eifrig mit lautem Geſchrei. Auf deutliche 
und correcte Ausſprache wurde beſonders viel gehalten. Beim Schreiben ge⸗ 
brauchte man Wachstafeln, auf denen die vorgezeichneten Züge nachgeahmt 
wurden, wobei der Lehrer die Hand oft ſelbſt führte. Quintilian, der gewiegte 
Pädagoge im erſten chriſtlichen Jahrhundert, ſchlägt Tafeln vor, auf denen die 
Buchſtaben vertieft waren, ſo daß die Hand den Geſtalten folgen müßte. 
Wenn ſtatt der Schreibtafel Papier gebraucht wurde, ſo nahm man aus weiſer 
Sparſamkeit ſolches, das ſchon auf einer Seite beſchrieben war. 

Vor Allem aber galt es, durch Auswendiglernen ſich frühe ſchon einen 
Schatz fürs Leben zu ſammeln; man dictirte dabei weiſe Sprüche und Sen⸗ 
tenzen moraliſchen Inhalts, leichte Fabeln und Erzählungen und die altehr⸗ 
würdigen Geſetze der 12 Tafeln aus dem fünften Jahrhundert vor Chriſtus, 
deren kräftige Strenge ſich in jeder Zeile kund that. 

Auch das Rechnen war bei den haushälteriſchen Römern eine geſchätzte 
Fertigkeit, und zwar fpielte das Fingerrechnen, wie übrigens heute noch im 
Süden Europas, eine wichtige Rolle. Es gab daher beſondere Rechnungs⸗ 
lehrer von höherer Stellung und beſſerem Gehalt. Denn für das, was hand⸗ 
greiflich nützt, geben praktiſche Leute immer gern Geld aus. Ueber dieſen 
Zahlen- und Rechnungsſinn feiner Landsleute hat Horaz öfters geſpottet. 

Leſen, Schreiben und Rechnen ſind alſo die Gegenſtände der Elementar⸗ 
ſchule, die man etwa vom 7. Altersjahre an beſuchte, ſofern nicht Hauslehrer 
ſchon früher ihre Bildungsverſuche begannen. Als Leſe- und Lehrbuch 
dienten, außer den erwähnten Dictaten, die Dichterwerke und zwar obenan der 
älteſte, die Jugend fo ungemein feſſelnde Sänger des Trofanerkriegs und 
der Irrfahrten des Odyſſeus, Homer. Schon im dritten Jahrhundert vor 
Chriſtus hatte ein Veteran der römiſchen Litteratur, Livius Andronicus, von 
der Odyſſee eine lateiniſche Ueberſetzung in rauhem, alterthümlichem Versmaß 
geliefert; in ſpäteren Zeiten nahm man Horaz, Virgil und andere Vertreter 
der nationalen claſſiſchen Periode. Da mußte ſich denn mancher erhabene und 
ſchwungvolle Geſang, manche hochtrabende Schilderung mißhandeln laſſen bei 
Leſeübungen; da wurde zerlegt und analyſirt, memorirt und recitirt, bald 
wortgetreu, bald mit abſichtlichen Variationen, und Horaz prophezeit ſchalkhaft 
feinem erſten Büchlein der Epiſteln in einer Geleit- und Abſchiedsrede, wo er 
dasſelbe veifefertig in die weite Welt hinausziehen läßt: „Auch das ſteht dir 
bevor, mein Büchlein, daß das Alter über dich kommt, während du in entle⸗ 
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gener Winkelſchule den Kindern die Elemente beibringſt“ (d. h. ſie lern 
dir und in dir leſen, oder wenigſtens die Grundlagen der Grammatik). 
nämliche Dichter hat aber auch noch höhere Ziele, und ſpricht andersw 
viel Selbſtgefühl die Ueberzeugung aus, daß er „für alle Zeiten und alle 2 
dichte und die Geſänge des Horatius ſo lange Beſtand haben werden 
Rom ſelbſt!“ Wahrlich, er hat ſich darin nicht getäuſcht! = 


Sprachliches. a 


A 


Fürwörtern ihn, ihm; bei „wahr“ und was zu dieſem Stamme gehört 
„währen, gewähren, Ehre, her, Lehre, Uhr ꝛc.“ Bei allen übrigen Wi 
gilt dies als feſte Regel, daß das h nach einem Vocal — in der Mitt 
Silben oder am Ende, in den meiſten Fällen zwiſchen einem Vocal 
Halbvocal (I, m, n, r) — nur dann ſich durch ſprachliche Ableitung (et 
logiſch) rechtfertigt, wenn es als ein weſentlicher, unveräußerlicher Beſtan 
des Wortes dadurch ſich herausſtellt, daß es bei gewiſſen Formen der 
ſenden Wörter (noch in der heutigen Sprache) den Anfang einer Silbe 
oder doch im Alt- und Mittelhochdeutſchen gebildet hat, oder anſta 
dort vorhanden geweſenen ch oder g (auch j, w, z. B. mähen von 
mäjen, drohen von drowen) ſteht. 

In den „Regeln und Wörterverzeichnis für die deutſche Rechtſchrei 
zum Gebrauch in den preußiſchen Schulen“ werden dagegen folgende R 
gegeben: „Der Gebrauch des Dehnungs- h iſt auf Stammſilben bei) 
und zwar wird es faſt nur in ſolchen Stammſilben gebraucht, die im A 
ein t oder im Auslaut ein lr m n haben.“ Demnach ſoll man alſo 
Thon, Thor, Thron, Thüre ꝛc. ſchreiben. „In Silben, die ſchon f 
als lang kenntlich find, meide man den Gebrauch des th. Man fd! 
Tier, Teil, Urteil, Vorteil, verteidigen, Tee, teuer, Tau, Eigentum 
Doch ſchreibt man Thee. „Inlautendes oder auslautendes th iſt zu bejaht! 
auf gewiſſe Eigennamen und Fremdwörter, wie Bertha, Günther, Marl 
Im übrigen iſt es nicht anzuwenden. Man ſchreibe Glut, Flut, Kot, 
Mut, Not, Wirt, Turm ꝛc. ꝛc.“ | 


R. Farbenunterſcheidung. In der diesmonail 


Nummer der „Erziehungsblätter“ zeige ich an anderer E 
daß die deutſche Sprache einen viel größeren Wortſchatz 
als die engliſche. Und doch iſt unſer Wörterbuch in 9 


auf Farbenunterſcheidung ſehr mangelhaft dem engliſchen gegen 
Dr. Abel hat irgendwo nachgewieſen, daß Engländerinnen jeden Frel 
durch ihre Farbenunterſcheidungen in Erſtaunen ſetzen. Die Deutſcht 
behauptet er, ſeien zufrieden, wenn ſie nur die Hauptfarben anzugebe) 
Stande ſeien; nur die Künſtler und beſonders die Modewaarenhiz 
hätten feinere Farbenunterſcheidungen. Dagegen ſeien ſchon die Kin 
Engländer im Stande, pink und rose-colour zu unterſcheiden; ei 
liſche Frau würde es gar nicht ſchwer finden, zwiſchen violet und peaß 
unterſcheiden; ein engliſcher Schriftſteller aber würde nie verfehlen, z | 
hazel, auburn und bay zu unterſcheiden, während ein Deutſcher fi 
„braun“ begnügen würde. 


R. Ein falſches Citat. Einer meiner Freunde gebrark 
„Hangen und Bangen in ſchwebender Pein.“ Ich machte ihn darauf 
merkſam, daß das Wort „hangen“ nicht richtig ſei. Das war ihm ner 
fragte Bekannte — und über meine Bemerkungen geſchah allgemeines Sch! 
des Kopfes. Schließlich wurden Cottas Göthes Werke herbeigeſchafft 
richtig, im 3. Akte des „Egmont“ ſtand: „Langen und Bangen.“ Das 
„langen“ wird nach Grimm “im sinne von verlangen, von dem I 
lichen begriffe des armausstreckens, greifens ausgehend” gebrü 
Ein altfränkiſches Sprichwort lautet: Wer hangt, der langt! B 
ſagt in ſeinen „Geflügelten Worten“: „Langen hat hier die Bedeutun 
„Verlangen tragen‘, ‚fich ſehnen (Engliſch: to long). Oft wird la 
unnützerweiſe in ‚Hangen‘ verändert.“ 


R. Bravo! Es iſt merkwürdig, wenn die Deutſchen v 
warm werden, jo werden fie plötzlich Italiener; ihre Begeiſterur 
italieniſch, d. h. ſoweit fie es fertig bringen. Denn bravo, d. h. B 
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Sratehungs- Dlätter. 


her ruft man in Italien nur für Sänger, für Sängerinnen 
ava, die Brave, Treffliche! Alſo ohne Barbarei, ohne Lächerliches 
nicht ab, wenn man auf fremder Leiter in die Bildung ſteigen will, 
eigenen Füßen. Es iſt doch wirklich ähnlich wie bei Leuten, die ihre 
beim Trödler kaufen, ftatt fie ſich auf den Leib ſchneiden zu laſſen. 


In einem Privatbriefe lieſt mir „ein Leſer der Er: 


sblätter“ ganz gewaltig den Text, weil ich behauptet 
daß „jemand“ theils unflectirt, theils ſtark oder ſchwach 
angewendet würde. Für die Datioform „jemanden und 
verlangt der Leſer Beweiſe.“ Obgleich ich nun der 


ng bin, daß man auf einen groben Brief nicht antworten ſollte, will ich 
it „Beweiſen herausrücken.“ Den Dativ jemanden haben gebraucht: 
i Gutzkow, Leſſing Wieland u. A.; den Dativ jemand findet der 

in: Börne, Goethe, Gutzkow, Hauff, Herder, Leſſing, Schiller u. A. 
ich der „Leſer“ die „Abhandlungen über die neuhochdeutſche Subſtantiv— 
on“ vom Oberlehrer W. O. Gortzitza, Lyck 1843, 66 und ’81 
t und lieſt, ſo wird er eine große Maſſe von Belegen finden. Außer⸗ 
‚ält er ein vorzügliches Werkchen über einen Gegenſtand, der ihm bis 
zlich unbekannt iſt. — Eine Bemerkung ſei mir hier geſtattet. Es iſt 
bſch, wenn die Leſer der „Erziehungsblätter“ die Artikel in dieſem 

ritifiven, und ich bin ſicher der Erſte, der einen Fehler offen und frei 
I; aber — grob fein, iſt gerade keine Tugend. Hätte mir der Leſer 
geſchrieben: Sie haben ſich geirrt, ſo hätte er ſeinen Zweck ebenſo 
reicht. Alſo: werden Sie nächſtens nicht gleich grob, lieber „Leſer“. 


WBIcn ıs WEICH? In der Cottaſchen Ausgabe von Goethes 
„Das liebe, heil'ge Röm'ſche Reich.“ Dieſelbe Lesart 


Röm'ſche Reich,“ während die Deutſche Nationallitteratur und auch 
„Das liebe heil'ge Röm'ſche Reich“ und Schroer ſogar „Das liebe, 
giröm’sche Reich“ haben. Hier find alſo vier verſchiedene Lesarten. 
erſten und dritten iſt das „Röm'ſche Reich“, nach der zweiten das 
I Röm'ſche Reich“ und nach der vierten das „Reich“ das Beſtim⸗ 
ghört. Ferner iſt zwiſchen der erſten und der dritten ein kleiner 
ed, oder beſſer, die dritte Lesart muß von vorn herein für ungiltig 
werden. Es bleiben demnach noch immer drei Lesarten übrig. 
h it nun die beſte? Ich glaube, daß die Löperſche Lesart die 


„Etymologiſches Wörterbuch.“ Von Kluges 
logischen Wörterbuch“ iſt jetzt die fünfte Lieferung erſchienen. 
ſe te und ſiebente Lieferung werden zuſammen im Auguſt als Doppel⸗ 
ausgegeben werden. Um zu zeigen, was das Heft gibt, will ich die 
ung eines Wortes hierherſetzen: „Schnöde, Adjectiv aus mittelhoch⸗ 
d snoede Adjectiv; „verächtlich, ärmlich, erbärmlich, gering, ſchlecht, 
hig, rückſichtslos“; im Mittelhochdeutſchen überwiegt die paſſioe 
ung, die auch noch bei Luther herrſcht; ſeit dem ſiebzehnten Jahr⸗ 
eldeingt die neuere activiſche „wer andern verächtlich begegnet“ durch. 
Neutſch smödi unbezeugt; vergleiche niederländiſch snood, „nieder: 
li boshaft“; altnordiſch snaudr, „ärmlich, dürftig“; sneyda 
um“ angelſächſiſch besnythan, „berauben“. . .. Die Sippe hat wahr: 
die Grundbedeutung „dürftig“; fie hängt wohl kaum mit dem 
Hutſchen und mittelhochdeutſchen snüden, „ſpotten, höhnen,“ zuſam⸗ 


U 


Grimms deutſches Wörterbuch. Von dieſem Riefen- 
id bis jetzt in dieſem Jahre erſchielen: VI. Bandes elfte Lieferung, 
u Meſſe, bearbeitet von Dr. M. Heyne; IV. Bandes erſte Abthei⸗ 
eite Hälfte, fünfte Lieferung Geldſachen —Geluſt, bearbeitet von Dr. 
Hebrand VII. Bandes dritte Lieferung, Narrenweſen— neigen, 
gat von Dr. M. Lexer. IV. Bandes erſte Abtheilung, zweite Hälfte, ſechſte 
g (G), VI. Biades zwölfte Lieferung (M) und VIII. Bandes 
e eferung (N) befinden ſich unter der Preſſe. 


der deutſche Stil,“ von Dr. Otto Lyon. Die 
a Lieferung, welche jetzt erſchienen iſt, enthält: Contraſt, Ironie, 
1028, Hyperbel, Steigerung. Wiederholung, befondere Formen der Sätze 
SE des zuſammengeſetzten Satzes (Inhalt und logiſche Form, 
und Nebenſatz, logiſche Verhältniſſe der Gedanken, Conjunctionen, 
ler verbundenen Gedanken, logiſcher Werth und logiſche Beziehung der 
nen Gedanken, logiſche Unterordnung der Gedanken, beiordnende 


＋ Verbindung.) 


Für den Familienkreis. 


Was ſollen wir unſeren Kindern zu Weihnachten 
ſchenken? 


Verehrte Frau! Sie wollen wiſſen, was Sie Ihren Kindern zu 
Weihnachten ſchenken ſollen. Ihr Wunſch iſt mir Beſehl. Ohne lange Vor⸗ 
rede ralhe ich Ihnen: Beſtellen Sie 1) die „Kinder-Poſt“ (W. W. Cole: 
man, Milwaukee, Wis.) und 2) den „Deutſchamerikaniſchen Jugendfreund“ 
(M. Tiling & Co., 60 Sumner Avenue, Brooklyn). Erſtere erſcheint 
wöchentlich, Letzterer monatlich; beide enthalten: Gedichte, Erzählungen, Be⸗ 
lehrendes, Räthſel u. ſ. w.; Letzterer enthält außerdem noch Häkel-, Stick- und 
andere Muſter. Beide werden von Lehrern redigirt; beide ſind für Kinder 
beſtimmt; beide können aufs wärmſte empfohlen werden. Und nun laffen 
Sie ſich einmal ganz kurz erzählen, wie die beiden Zeitſchriften in meinem 
Hauſe benutzt werden. Abends iſt die ganze Familie um den großen Tiſch 
im Eßzimmer verſammelt. Nun holt der 10jährige Junge die „Kinder-Poſt“ 
und lieſt laut, langſam und deutlich das Gedicht vor. Dann frägt die Ma 
den Inhalt ab. Wer that? Was that? Warum? u. ſ. w., u. ſ. w. 
Der Inhalt wird ſchließlich kurz zuſammengefaßt, von dem kleinen Mädchen 
wiederholt, von dem großen erweitert u. ſ. w. Am nächſten Abend lieſt das 
12jährige Mädchen die „Plaudereien.“ Auch dieſe werden beſprochen, abge- 
fragt, zuſammengefaßt, Nutzanwendungen daraus gemacht u. ſ. w. Und ſo 
geht es fort, bis das ganze Blatt geleſen worden iſt und ſo fort. Item: die 
„Poſt“ ſpielt eine kleine Rolle in der Familie. Durch ſie wird das Leſen, 
das Deutſchſprechen geübt. Und das iſt ihre Beſtimmung. Aehnlich ver- 
fahren wir mit dem „Jugendfreund,“ der für die größten Kinder deßhalb in⸗ 
tereſſanter iſt, weil er hübſche Gedichte und Geſchichten enthält. 

Sie wollen Ihren Kindern aber auch „gute und nützliche Bücher“ fchen- 
ken, und das iſt recht. Ich habe meinen Töchtern letzten Weihnachten das 
„Illuſtrirte Schulbuch für Mädchen“ von Marie Leske (Spamer in 
Leipzig) gekauft und das nie bereut. Das Buch iſt eine prächtige Unter⸗ 
haltungsſchrift. Es enthält Alles: 1500 unterhaltende und anregende Be- 
luſtigungen, Spiele und Beſchäftigungen für Körper und Geiſt im Freien 
ſowie im Zimmer, 500 allerlei Kurzweil und kurzweiliges Allerlei für Jung 
und Alt; es enthält 400 Textabbildungen, 4 Bumddruckbilder, einen Schnitt: 
muſterbogen in Mappe und ein Titelbild. Von den „Spielen und Beluſti⸗ 
gungen im Zimmer“ will ich nur einige anführen: 92 weibliche Hand⸗ 
arbeiten und zwar nur ſolche, die auch wirklich gemacht werden können; 67 
Puppenſpiele, Spiele mit Papier und Papierarbeiten, Papparbeiten, Zeichnen 
und Malen u. ſ. w. Die 152 Geſellſchafts⸗ und Pfänderſpiele, die ſcherz⸗ 
haften Orakelſprüche, die 383 Räthſel u. ſ. w. haben den Kindern beſondere 
Freude bereitet. Wenn ich Sie verſichere, daß ſeit Weihnachten noch keine 
Woche vergangen iſt, ohne daß die Kinder, und nicht nur die Mädchen, aus 
freiem Antriebe das Buch zur Hand genommen und ſich Stunden lang damit 
beſchäftigt haben, ſo können Sie leicht denken, wie werthvoll das Buch iſt. 
Einſtimmig haben ſich alle das Spielbuch für Knaben gewünſcht, und — 
unter uns geſagt — ich habe dasſelbe ſchon beſtellt. Das Buch, welches 
hübſch ausgeſtattet iſt, koſtet 5 1.50 elegant cartonnirt. In meinem nächſten 
Briefe will ich Ihnen den Inhalt des „Spielbuchs für Knaben“ angeben und 
noch andere Bücher empfehlen. 


Bis dahin verbleibe ich mit ausgezeichneter Hochachtung 
Ihr ergebener 
Fridolin Engel. 


— Einem Berliner Geſchäftsmanne war es vorbe- 
halten, den uralten Spielreifen der Kinder auf die Höhe eines Lehrmittels zu 
erheben. Daß ſo viele Jungen mit ihren Spielreifen, ohne irgend einen 
anderen Zweck als den der Uebung im Laufen, dem harmloſen Spaziergänger 
in die Beine gerathen, war ihm ſtets ein unerträglicher Gedanke, und er 
beſchloß, das Nützliche mit dem Angenehmen zu verbinden, indem er ſeine 
Reifen mit einer kleinen Windmühle verſah, die durch die Fortbewegung des 
Reifens in Drehung verſetzt wird, und ein Zählwerk daran anbrachte, ſo daß 
direct abgeleſen werden kann, eine wie große Wegeslänge das Kind durchlaufen 
hat, reſpective wie lang ein Weg iſt. Zu der letzteren Ermittelung iſt natür⸗ 
lich die Kenntniß des Umfangs des Reifens erforderlich. (Btl.) 
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Editorielles. 


— Das Nibelungenlied. 


“Dem getriuwen tuot untriuwe we.’ 
I diefem Vers will man gewiſſermaßen den Grundton des großen deutſchen 
denepos erkennen, welches, aus alten Natur: und Heldensagen hervor⸗ 
ghachſen, etwa im zwölften Jahrhundert feine claſſiſche Form erhielt. Es 
ein Verherrlichungslied der deutſchen Treue. Der Schatten des Verrathes, 
ſcher auf den meiſten Hauptperſonen lagert, führe zum Untergang eines 
ßen Geſchlechts. „Um fo lichter heben ſich Geſtalten wie Giſelher und 
Jdiger von den düſtern Bildern ab und verherrlichen, wie die Helden der 
Melungenſage, die Macht und Herrlichkeit der Treue in fleckenloſer Weiſe.“ 
Ueber den Werth des Nibelungenliedes gehen die Meinungen noch aus: 
emder. Wenn Friedrich der Große von dem Epos ſagte, es ſei „nicht 
ein Schuß Pulver wert, und verdiente nicht, aus dem Staube der Ver⸗ 
genheit gezogen zu werden,“ ſo beweiſt dieſer Ausſpruch freilich, daß der 
98e König gelegentlich auch einmal etwas Dummes ſagen konnte. Aber 
d) hat man wohl die Bedeutung des Liedes in feiner claſſiſchen Form viel⸗ 
f. überſchätzt. Man freute ſich zu ſehr, in ihm den griechiſchen Epen aus 
Neigenen Entwicklungsgeſchichte ein ehrwürdiges Litteraturdenkmal gegen⸗ 
ürſtellen zu können, als daß man ſonderlich geneigt war, ſich von dem Werthe 
d freudig begrüßten Epos etwas abdeuteln zu laſſen. Ss intereſſant dasſelbe 
eines der wichtigſten Erzeugniſſe mittelhochdeutſcher Dichtung iſt, ſo 
DS ſein Hauptwerth doch wohl auf der allerdings ſehr matten Uebermitte⸗ 
g der alten heidniſchen Sagen mit ihrem gewaltigen naturreligiöſen Hinter⸗ 
Inde, welche uns in ihm geworden iſt. Die Freude an ihnen iſt zwar 
weiſe eine negative; man bedauert, nicht mehr, und Das, was man 
nur verſtümmelt, verhüllt, abgeſchwächt zu beſitzen. 
Nun, man kann über dieſen Punkt am Ende ſtreiten. Aber von dem 
lichen Werth des Nibelungenliedes, das man ſo gern, wie die alten Hellenen 
homeriſchen Epen, zur Jugendlectüre machen möchte, gilt doch wohl 
hende Darlegung Frickes, welchec wir hier Raum geben. Er ſagt: 
„Aus der altdeutſchen Litteratur ſtellt man mit Recht das Nibelungenlied 
Jian, und doch iſt auch dieſes Gedicht nicht ohne bedeutende ſittliche 
202 namentlich für unſere Zeit. Die meiſten altdeutſchen Tugenden 
cher dergeſtalt auf den damaligen Zeitverhältniſſen, daß ſie für den Neu⸗ 
chen zu Unmöglichkeiten oder zu Ungeheuerlichkeiten, ja ſelbſt zu Fehlern 
den. Welche Tugenden lehrt uns das Nibelungenlied hauptſächlich? 
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| 1 „Erziehungs und Unterrichtslehre.“ Von Dr. W. Fricke, Mannheim, 
Sheimer, 1882, Preis 83.30. 


Doch wohl Gaſtfreundſchaft, Tapferkeit und Vaſallentreue. Aber Gaſt⸗ 


freundſchaft iſt nur bei rohen Völkern eine unzweifelhafte Tugend — bei cul⸗ 
tivirten halber Luxus. Gelege und vorgeſchriebene Bildung haben ſelbſt bei 
ländlichen Hochzeiten die wochenlange, übermäßige Bewirthung abgeſtellt. 
Noch weniger kann die Tapferkeit der Nibelungen unſern Söhnen zur Nach⸗ 
eiferung empfohlen werden. Bei den Nibelungen kündet man Fehde aus 
Rauf⸗ und Rachſucht oder ganz ohne Urſache an, vielleicht nur, um die rüſtigen 
Muskeln zu gebrauchen. Unſere gereiftere ſittliche Auſch ꝛuung dagegen ſieht 
Kampf und Krieg nicht als ein ritterliches Spiel, ſondern als ein Uebel an, 
welches bis aufs Aeußerſte zu vermeiden iſt. Außerdem ſind die Nibelungen⸗ 
thaten lauter Unmöglichkeiten, alſo doppelt üble Vorbilder. Ein Siegfried 
kann und ſoll Niemand werden. Der franzöſiſche Krieg hat wieder aufs 
Augenfälligſte gezeigt, daß Ordnung, Taktik, Wiſſenſchaft die Hauptſache find, 
und nur gewöhnlicher Manneskraft bedürfen, um Großes auszuführen. Die 
deutſche Jugend ſoll den Waffendienſt lernen, um den Angriff fehdeluſtiger 
Fremden zurückzuſchlagen; dabei kann ihr wohl ein Hofer, Schill, Braun⸗ 
ſchweig, Blücher, Bülow, Scharnhorſt, Roon, Moltke, aber kein Hagen oder 
Siegfried vorleuchten. Ebenſo darf die Nibelungentreue unſerer Jugend 
nicht als Muſter hingeſtellt werden. Der Hund fällt Den wüthend an, auf 
den ſein Herr ihn hetzt, mag der Angegriffene noch ſo edel und unſchuldig und 
ſein Herr ein Mörder ſein. Damit iſt die Vaſallentreue zu vergleichen. Sie 
mag immerhin Bewunderung erregen, ſteht ſittlich aber auf tiefer Stufe. 
Der edle, heldenmüthige Miniſter Stein verließ ſeinen König, als dieſer 
Tadelnswerthes erſtrebte. Seine Treue hatte er glänzend bewährt, aber keine 
Nibelungentreue. Und ihm ähnlich Jahn, Arndt und Andere mehr. Von 
Treue im ſittlichen Sinne dagegen findet ſich im Nibelungenliede kaum eine 
Spur. Oder iſt es Treue, wenn Siegfried das Geheimniß ſeines Freundes 
Gunther verräth, indem er Brunhildens Ring und Gürtel Kriemdilden 
giebt? Oder daß Kriemhilde dieſes ihr von dem Gemahle anvertraute Ge⸗ 
heimniß, von Hochmuth und Zorn getrieben, laut ausſpricht und mit Ring 
und Gürtel bezeugt? Oder daß Gunther, der ‚Vieledle,“ zwar anerkennt, 
Siegfried fer ihnen zu Ehr und Heil geboren, aber doch in deſſen Ermordung 
willigt, ſofern es ohne Gefahr (ſehr ritterlich!) geſchehen könne? Das 
Nibelungenlied nennt das „ſtarke Uatreue“; ſehr richtig, denn Siegfried hat 
Gunther in aller Gefahr und Noth mit rechtlichen und unrechtlichen Mitteln 
helfend zur Seite geſtanden. Treue, Aufrichtigkeit, „Biederkeit“ geht ferner 
nicht aus dem Verfahren Kriemhildens hervor, wenn fie ſich, Haß im Herzen, 
äußerlich mit Gunther verſöhnt und ihn zum Abſchied freundlich küßt; wenn 
fie trotz fortdauernder Liebe zu dem erſchlagenen Gemahle ihre Hand dem heid⸗ 
niſchen Manne“ reicht; wenn fie ihre Verwandten auf echt altdeutſch gaſt⸗ 
freundliche Weiſe einladet, nur um ſie zu ermorden, ſogar ihre leiblichen 
Brüder, die, ihr freudig vertrauend, untereinander ſprachen: „Kriemhilde 
ließ vom Zürnen ab, mit Küſſen ſanft und milde ſie alles das vergab, wäh⸗ 
rend fie dabei mit „falſchem Muthe“ verfuhr. Gewiß, die Nibelungen⸗ 
charaktere dürften unſerer Jugend meiſt nur als abſchreckende Beiſpiele dienen: 
die düſtere, mordluſtige, hoffärtige Brunhilde; die falſche, ebenfalls hoffärtige, 
rachſüchtige Kriemhilde; der elende, feige, unſelbſtändige, undankbare 
Gunther; der diaboliſche, nur feudal tugendhafte Hagen, ja ſelbſt der ‚edle 
Siegfried“ in keiner Hinſicht. Sein früheres Verhältniß zu Brunhilde er⸗ 
ſcheint mindeſtens zweideutig; ſein Kampf im Schutze der Tarnkappe iſt 
doppelt unredlich; ſeine Ausſage, er jet Gunthers Dienſtmann, ift eine ſchwer⸗ 
wiegende Lüge, feine Verſicherung, er habe Kriemhilden den Ausgang des 
Brautkampfes nicht verrathen — feige Umgehung der Wahrheit, und daß er 
feine Gattin, ihrer (und feiner) Plauderhiftigkeit wegen ‚durchbleut,“ zeugt 
von niedriger, unmännlicher Geſinnung dem wehrloſen Weibe gegenüber; 
kurz, rechnet man das Alles mit den ſinnlich aufregenden Scenen in Gunthers 
und Etzels Brautgemache zuſammen, ſo wird man den Ausſpruch: Das 
Nibelungenlied iſt eher Alles als eine Jugend- und Schullectüre, nicht zu hart 
finden. — 

„Das Nibelungenlied erſcheint übrigens auch in Rückſicht der Schönheit 
als das Beſte der altdeutſchen epiſchen Dichtung. Aber dennoch dürfen wir es 
nicht zu hoch ſtellen. Es iſt mit den alten Holzſchnitzereien zu vergleichen, 
deren Einförmigkeit und Steifheit zu ihrer Zeit nicht auffallen konnten, und 
die man jetzt hiſtoriſch verehrt, obgleich ſich ein Perikles, ein Phidias, könnten 
fie dieſelben ſehen, von ſolchen Kunſtberſuchen der Barbaren entſetzt abwenden 
würden. Von Naturwahrheit und Individualität findet ſich in den Nibelungen 
kaum eine Spur. Wenn die Helden ausziehen, wird ihre Ausrüſtung, ihre 
Kleidung mit ermüdender Weitſchweifigkeit erzählt, aber ſtets in nichtsſagen⸗ 
den allgemeinen Ausdrücken; ihre Schilde waren „ſchwere und breit,“ ihre 
Roſſe ſchöne, ihre Geräthe Goldes roth, ihr Gewand von rothem Golde“; 
fie führten „ſcharfe Speere und lange Schwerter,“ und die Beſchreibung kehrt 
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überall wieder, wie fich in allen Chroniken derſelbe Holzſchnitt als Abbildung 
der betreffenden Perſonen über fünf, ſechs verſchiedenen Fürſten gedruckt findet. 
Von Siegfrieds Speer wird zwar einmal individueller geſagt, er ſei zweier 
Spannen“ breit geweſen, aber da vernichtet die Uebertreibung jede Anſchaulich⸗ 
keit noch ſchlimmer als es die Allgemeinheit thun konnte. 

„Ich bin mir vollkommen bewußt, daß ich mit meinem Urtheil über das 
Nibelungenlied einer hochwogenden Zeitſtrömung entgegentrete und mithin 
einen ausſichtsloſen Kampf beginne. Nur wer mitſchwimmt, darf auf 
Gehör und Beifall rechnen. Allein bei wiſſenſchaſtlicher Unterſuchung iſt 
Erfolg die Neben-, Wahrheit die Hauptſache, und vom pädagogiſchen Stand: 
punkte aus kann der vorurtheilsfreie Blick in dem Nibelungenliede nur Unzu⸗ 
längliches wahrnehmen. Mag es dem Sprachforſcher werthvoll, dem Patrioten 
theuer, dem Märchen: und Sagenfreund unterhaltend erſcheinen — dem 
Jugendunterrichte muß es fern gehalten werden. Auf dieſe verkannte Wahr⸗ 
heit hinzudeuten, halte ich für unumgängliche Pflicht, und thue es hiermit — 
unbekümmert um die Folgen.“ 

— Leiden der Lateiner. Unter dieſem Titel ſchreibt ein Wechſel⸗ 
blatt: „Solche junge Leute, die in Deutſchland eine claſſiſche Bildung 
genoſſen und ſonſt weiter nichts Praktiſches ſich angeeignet haben, finden 
den Kampf um's Daſein in der neuen Welt beſonders am Anfang unge⸗ 
mein ſchwer und mühſalvoll. ‚Was nützt mir all das ſchöne Latein!“ 
ſeufzt der grüne deutſche Rechtsgelehrte in New Pork, der von einer 
erfolgloſen Bewerbung um einen Hausknechtspoſten in der oberen Stadt 
Abends troſtlos und bekümmert auf ſein einſames Dachkämmerchen ſchleicht, 
für das er kaum die Miethe aufbringen kann. ‚Gehen Sie zum Henker 
mit Ihrem Latein,“ ſchreit der Kaufmann den grünen deutſchen Philoſophen 
oder Philologen an; ‚wenn Sie Buchhaltung verſtänden, dann ließe ſich 
vielleicht ein Verſuch machen, doch ſo, nein, kann ich Sie nicht gebrauchen.“ 

„Alle Lateiner, die von Deutſchland hierher kommen, machen ähnliche 
Erfahrungen, und finden, daß ſie beſſer daran wären, wenn ſie ein ehrliches 
Handwerk verſtünden.“ 

Das Blatt citirt nun aus einem Artikel Friedrich Haſſaurecks folgende 
Stoßſeufzer über den „lateiniſch⸗griechiſchen Zopf“: 

„Es ſollte doch eigentlich der Zweck der Erziehung ſein, den Menſchen 
für das praktiſche Leben vorzubereiten und ihn zu befähigen, den ſchwierigen 
Kampf um's Daſein nutzbringend zu beginnen. Der Zweck der ſoge— 
nannten gelehrten Erziehung aber iſt es bisher geweſen, den Menſchen 
für's Leben unpraktiſch und hilflos zu machen. Ich war einer der beſten 
Lateiner in meiner Claſſe; meine alten Schulkameraden ſagen, ich war 
der beſte. Aber was hat es mir im Leben genützt? Nichts! (Wirk. 
lich? R. d. „E. B.“) Als ich im Jahre 1849 nach Amerika kam, 
wußte ich nicht, was ich anfangen ſollte. Nicht allein iſt das Latein 
keine Hilfe für's Leben, ſondern es gibt dem jugendlichen Gemüth meiſtens 
eine ganz falſche und verduſelte Richtung und ganz falſche Begriffe. Man 
bewegt ſich in einer falſchen Welt und hält Jeden für einen Barbaren, der 
nicht in den Hainen und Tempeln der alten Griechen und Römer gewandelt 
iſt. Hätte ich ſtatt des Lateins die kaufmänniſche Buchhaltung oder die 
engliſche Sprache, oder Geometrie, Chemie, oder ſonſt etwas Praktiſches 
gelernt gehabt, ſo wäre mein Kampf um's Daſein kein ſo harter geweſen, 
wie er es in meiner amerikaniſchen Erſtlings-Periode war.“ 

Ganz in derſelben Tonart ſeufzte und lamentirte nach demſelben 
Gewährsmann der erſte claſſiſch gebildete Deutſch-Amerikaner, Paſtorius, 
einige Jahre nach feiner Ankunft in Germantown, die 1683 ſtattfand. 
Er ſchreibt in ſeinen Memoiren wie folgt: 

„Ich ſelbſten gebe ſofort etliche 100 Reichsthaler darum, daß ich 
die köſtliche Zeit, welche ich zur Erlernung der Sperlingiſchen Phyſik, 
Metaphyſik und anderen unnöthigen ſophiſtiſchen Argumentationibus und 
Arguitionibus angewendet, uff Ingenier⸗Sachen und Buchdruckereykunſt 
gekehret hätte, welches mir nun mehr zu ſtatten kommen, ja mir und meinen 
Neben Chriſten nützlicher und ergetzlicher fallen ſollte, als ſothane Phyſic, 
Metaphyſic und alle Ariſtoteliſche Elenchi und Syllogismi, durch welche kein 
wilder Menſch oder Unchriſt zu Gott gebracht, viel weniger ein Stück Brodes 
erworben werden kann.“ 

Was die Herren da ſagen, iſt Alles gewiß ſehr klug und ſehr geſcheidt, 
und por Allem ſehr „praktiſch“. Gewiß, wenn jene Jeremiaſſe gewußt hätten, 
daß ſie einſt in Amerika Hausknechte, Buchhalter und Ingenieure werden 
ſollten, dann hätten fie am Beſten gethan, ſich ſchon in ihrer Jugend darauf 
vorzubereiten. Aber unſeres Wiſſens ſtudirt man auch im pedantiſchen 
Deutſchland nicht Latein, um Hausknecht, oder Griechiſch, um Buchhalter, oder 
„Ariſtoteliſche Elenchi und Syllogismi“, um Ingenieur oder Buchdrucker zu 


werden. Wenn man ſich eine claſſiſche Bildung aneignet, ſo thut man es 
weil man ſich einem litterariſchen oder gelehrten Lebensberuf widmen will 
wobei wir übrigens keineswegs leugnen wollen, daß allerdings mit der claſſi 
ſchen Bildung noch allzuviel Pedanterie verbunden zu ſein pflegt, und da 
nicht Manches zu reformiren wäre. Aber doch unterſchätzt man den Werth de 
Studiums der alten Sprachen vielfach zu ſehr. Wir haben ſchon mehrfac 
auf die bekannte Erfahrung auf der Berliner Univerſität hingedeutet. e 
finde ein Zeugniß des Präſidenten Seelye vom „Amherſt College“ einen Plat 
Vor zehn Jahren wurde nämlich für das beſagte College ein vierjährige 
Curſus eingeführt, während deſſen kein Griechiſch und nur wenig Lateit 
gelehrt wurde. Dieſe zehnjährige Erfahrung hat nun, nach der Verſicherun 
des Prof. Seelye, gelehrt, daß die tüchtigſten und leiſtungsfähigſten Zögln 
der Anſtalt diejenigen waren, welche die alten Sprachen in dem frü 
Umfange und mit der früheren Gründlichkeit ſtudirten; er glaubt daher, 
es ſich nicht empfehle, den Unterricht im Griechiſchen und Latein aufzug 
reſpective zu beſchränken. Solche Zeugniſſe geben doch zu denken! 
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R. Wortſchatz. Nach Max Müller haben engliſche Arbeiter ein Vo 
cabular von 300 Wörtern. Andere haben ausgerechnet, daß ein Englände 
der die Bibel, Shakeſpeare, die „Times“ und die Bücher der Mudies Librar 
lieſt, ſelten mehr als 3000 —4000 Wörter in feiner Converſation gebrauch 
Man darf ſich über dieſen geringen Wortſchatz nicht wundern, wenn man b 
denkt, daß Milton nur 8000 und Shakeſpeare ſelbſt nur 15,000 Wörte 
benutzt. Und doch haben die Engländer einen reichen Wortſchatz. Johne 
Wörterbuch enthält beiſpielsweiſe 60,000 Wörter. Webſter fügte dieſen mar 
15,000 hinzu und Ogilvie hat ſogar 100,000 Wörter. Webster's Academi 
edition (1872) hat im Ganzen 34.062 Wörter. Die Buchſtaben S u 
C haben über 3000, die Buchſtaben P, T, D und A über 2000 J. B, M 
R, E, F. H. X über 1000 und Y. Z. X weniger als 100. Webster 
Unabridged (1873) fol im Ganzen 114,000 Wörter enthalten. 4 
Shaleſpeare hat 5000 Wörter, welche er nur einmal gebraucht hat. J 
Henry V. gibt es allein 549, welche fonft nicht mehr zu finden find. Unt 
M gibt Shakeſpeare 310, die engliſche Bibel 63, Homer 78, das griechiſck 
Teſtament 63 Wörter. Von den 310 Wörtern, die Shakeſpeare unter J 
hat, find jetzt 51 „obsolete.“ Prof. Butler hat auf 146 Seiten des Shall 
ſpeare-Lexikons von Dr. Alex Schmidt 674 Wörter gefunden, welche nur ein 
mal vorkommen. Nimmt man an, daß ſich dieſelbe Anzahl auf den 140 
Seiten des Buches befinden, fo würde man ſogar 6504 Wörter erhalten, di 
nur einmal von Shakeſpeare gebraucht wurden. Nach Weiß ſind von je 10 
Wörtern, welche Shakeſpeare gebraucht 14 “classical” und 24 “saxon.) 
Aber, fügt er hinzu: “all the classical elements have inherer) 
meaning, while half of the saxon have none. The result is that « 
the significant words in Shakespeare one-half are of classical deri) 
ation.“ (Siehe die Butlerſche Arbeit in “The Wisconsin Acad | 
Sciences, Arts and Letters,“ Seite 4.) f 


Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


Inland. ö 

— Auf unfere neuen Abtheilungen: „Sprachliches 
„Litteraturgeſchichtliches“ und „Für den Familienkreis“ machen wir umel 
Leſer beſonders aufmerkſam. In den zwei erſtgenannten Rubriken w 8 
man kurze Notizen aus den betreffenden Gebieten finden, in der letztere 
Abtheilung Mittheilungen, welche die „Erziehungsblätter“ auch als pädat 
giſches Familienjournal noch werthvoller machen ſollen. | 
— Dichteriſche Beiträge von Kara Giorg, Fr. Al 
Schmitt und Anderen find für die „Erziehungsblätter“ in Ausficht geftel 
worden. 11 
F. Herr Conſtant in W. Bente, feüher deutſcher Lehrer i 
Springfield, Ohio, fungirt in dieſem Jahre als Superintendent der Schule 
in New Bremen, Ohio. 3 
F. Herr Auguſt Mammes von Columbus, O., wurde zu 
deutſchen Lehrer an der Hochſchule in Springfield und Frl. Carolina Vie 
ebenfalls aus Columbus, zur deutſchen Lehrerin in der Schäferſtraßenſchu 
erwählt. Unter den Applicanten für letztere Stelle befand ſich auch e 
Amerikanerin, welche ein äußerſt creditables Examen beſtand. 


— Der deutſch-amerikaniſche „Naturdichle 
Worch iſt am 5. October geſtorben. In nächſter Nummer werden 
eine kurze Skizze über denſelben veröffentlichen. 
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— Der zweihundertjährige Gedenktag der erſten 
ſchen Anſiedlung in Amerika (in Germantown) wurde überall in dieſem 
de feſtlich begangen. In Chicago gründete man an dieſem Tage in 
iger Weiſe einen „geſellig wiſſenſchaftlichen Verein“ nach dem Vorbilde 
gleichnamigen Vereins in New York, mit Herrn Dr. G. A. Zimmer: 
am als Präſidenten und Herrn H. Schuricht als Secretär. In der That 
der 6. October 1683 für die culturgeſchichtliche Entwicklung der Ver⸗ 
eigten Staaten ein denkwürdiger Tag; und es wird unſeren engliſch 
renden Mitbürgern erſt allmählich zum Bewußtſein kommen, was fie der 
chen Einwanderung verdanken. 

F. Die Jubelfeier der erſten deutſchen Einwanderung, gleichſam 
Geburtstagsfeſt des deutſch⸗amerikaniſchen Elementes in den Vereinigten 
aten, bot eine prächtige Gelegenheit, der heranwachſenden Generation die 
geutung, das Weſen und die Errungenſchaften des hieſigen Deutſchthums 
p die Augen zu führen. Mit richtigem Takte hatte daher die Schulbehörde 
fi die deutſchen Klaſſen der Schulen Cincinnatis im Anſchluſſe an die 
gemeine Feſtlichkeit eine kurze Gedächtnißfeier auf den 18. October 
yeraumt. Das Streben ſowohl der Lehrer als auch der Schüler, dieſer 

egenheit gerecht zu werden, verdient die höchſte Anerkennung. In paſſen⸗ 
Aufſätzen oder Reden wurden den verſammelten Klaſſen Mittheilungen 
Jacht über die jo folgenreiche Gründung von Germantown, welche ſich vor 
Jahren ohne Sang und Klang am Ufer des Schuylkill vollzog, über das 
an und Wirken von Paſtorius und weitergreifend über den Einfluß der 
hen Einwanderung im Allgemeinen. Mit patriotiſchen Liedern wechſel— 
der Feier entſprechende Gedichte, darunter Kara Giorgs Vinum, Linum 
extrinum'“ und “Moll Pitcher“, Immergrüns „Die Mutterſprache“, 
bners „O deutſche Sprache“ und Ficks „Amerikas Schätze“. Die 
nes Schule für Farbige widmete der Gelegenheit ein ganz beſonderes 
Jereſſe. Freund Grebner hatte ein Gedicht geſchrieben, welches von einer 
Schülerinnen vorgetragen wurde, Strophen aus Whittiers “Pennsyl- 
ia Pilgrim“ wurden declamirt und in anerkennender Weiſe der Fürſorge 
ei: Coloniſten von Germantown für die Neger, welche in ihrem berühmten 
teft gegen die Sklaverei einen Ausdruck fand, gedacht. 

! Eine Erinnerungsfeierlichkeit wie die geſchilderte kann nicht ermangeln, 
weft günſtig auf Herz, Geiſt und Gemüth der Jugend einzuwirken, indem 
he llar legt, wie deutſche Sitte, deutſche Gebräuche und deutſche Anſchau⸗ 
nen neben den anglo⸗amerikaniſchen vollberechtigt find, und fie aneifert, den 
un Seiten des Deutſchen die beſten Charaktereigenthümlichkeiten des 
Aikaners zu paaren. 

— Die Deut ſchengliſche Bennetſtreetſchule in Boſton 
Mitt dem neuen Schuljahr aus Mangel an Schülern eingegangen. 

— In Omaha, Neb., hat ſich bekanntlich auf Anregung des 
Einpereins zum Zwecke der Gründung einer deutſchengliſchen Schule eine 
Jutſche Geſellſchaft“ gebildet. Dieſe Anſtalt, für welche Herr J. F. 
hun (früher in Fond du Lac) als Director gewonnen worden iſt, wurde 
u am 15. October eröffnet. In einem Rundſchreiben an die deutſchen 
ger Omahas hieß es: 

„Der Zweck der Anftalt iſt, alle ihre anvertraute Zöglinge eine lückenloſe 
Ulbildung des Geiſtes, wie auch des Leibes genießen zu laſſen. Sie wird 
apiell ihre Aufgabe nicht in einzelnen, äußeren, pädagogiſch werthloſen 
Önzleiftungen zu löſen ſuchen, ſondern allein in dem bleibenden Reſultate 
in gediegenen, gründlichen, allfeitigen Bildung ihrer Zöglinge — und wird 
e durch ihre ächt pädagogische Einrichtung, durch Anſtellung gebildeter, 
ißrener Pädagogen als Lehrer, und durch ihre nach einheitlichen Grund— 
alt geführte Leitung eine Erziehungs⸗ und Bildungsanſtalt in des Wortes 
er Bedeutung ſein und ſich als einzige Schule ihrer Art in hieſiger Stadt 
wohl bald das Vertrauen unſerer Mitbürger erwerben.“ 

Wir wünſchen der jungen Mitſtreiterin den beſten Erfolg. 

Das Tönsfeldt'ſche Erziehungsinſtitut in 

Louis iſt eine der hervorragendſten, erfolgreichſten und nach ratio⸗ 
em Plane geführten Anſtalten für Knaben in dieſem Lande. Es wurde, 
DI pir einem uns zugekommenen Profpecte entnehmen, im September 1879 

det, um dem Wunſche mancher deutſchamerikaniſchen Bürger von St. 
3 entgegenzukommen. Daß das Bedürfniß nach einer Anftalt vorhanden 
9 welche ihren Zöglingen außer einer gründlichen allgemeinen Schulbildung 
tigen und correcten Gebrauch der engliſchen und der deutſchen Sprache 
b bt, wird durch den überraſchenden Erfolg des Inſtituts klar bewieſen. 
bier Jahren betrug die Anzahl der Zöglinge 67, und während des ver⸗ 
zen Termins nahmen durchſchnittlich 260 Schüler am Unterricht Theil. 
ihl der angemeldeten Schüler überſtieg bei Weitem die Capacität der 
zten Gebäude, und es war weder rathſam, noch möglich, ein größeres 
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paſſendes Local zu miethen. Die Nothwendigkeit, dem Inſtitut ein eigenes 
Heim zu ſchaffen, ergab ſich von ſelbſt. Das liberale Entgegenkommen 
einiger Bürger machte den Ankauf eines größeren Grundſtücks an der Catalpa⸗ 
(neunten) Straße, zwiſchen Chouteau Ave. und Gratiotſtraße, möglich. Auf 
demſelben wurden Gebäude für Schule und Penſtonat errichtet, welche 
nun zur Benutzung fertig ſind. Das neue Schulhaus enthält neun Claſſen⸗ 
zimmer. — Es mag hier wohl am Platze ſein, der Eigenthümlichkeiten zu 
erwähnen, durch welche das Erziehungsinſtitut ſich von den meiſten ähnlichen 
Anſtalten unterſcheidet. 1. Die Schüler werden in der engliſchen und deut⸗ 
ſchen Sprache zugleich ausgebildet; 2. Die ſyſtematiſche Ausbildung des 
Körpers hält mit der des Geiſtes Schritt. Der Turnunterricht iſt dem 
Lehrplane in ſelten gefundener Ausdehnung eingereiht und iſt obligatoriſch; 
3. In der Schule unterrichten nur Männer, und zwar Erzieher von Beruf; 
4. Statt nach dem Textbuch verhört zu werden, erhalten die Kinder ihren 
Unterricht im friſchen perſönlichen Verkehr mit dem Lehrer; 5. Die pünkt⸗ 
liche Pflichterfüllung wird Allen, die mit der Anſtalt in Verbindung ſtehen, 
auferlegt. — Das Erziehungsinſtitut beanſprucht nicht, eine gelehrte Anſtalt 
zu ſein. Aber es wird den Zöglingen, die den ganzen Curſus abſolviren, 
eine ſolche Bildung mitgegeben, daß ſie befähigt ſind, ſich im Geſchäftsleben 
Anerkennung zu verſchaffen oder auch auf höheren Lehranſtalten ſich Fach⸗ 
ſtudien zu widmen. e 

— Die deutſch-engliſche Schule der Beaconſtraße in 
Newark, N. J., feierte am 4. October ihr fünfundzwanzigjähriges Jubiläum. 
Die Schule zählt jetzt 340 Schüler mit Herrn Voget als Principal, zwei 
Lehrer und vier Lehrerinnen. 

Der Schulverein wurde im October 1858 incorporirt. Das erſte 
Schulzimmer befand ſich in der Boſtonſtraße, 12 Schüler; Lehrer: Carl Peter⸗ 
mann. Im Januar 1859 wurde die Schule nach der Beaconſtraße verlegt, 
nahe Springfield Ave. Im Juli 1859 wurde die zweite Claſſe und im 
Jahre 1863 die dritte Claſſe eingerichtet. 1863 erfolgte die Errichtung des 
neuen zweiſtöckigen Schulhauſes in der Beaconſtraße. 1872, als ein Kin⸗ 
dergarten etablirt wurde, ward ein dritter Stock auf dem Gebäude errichtet. 

Folgende Lehrer waren an der Beaconftraßen-Schule ſeit der Gründung 
derſelben thätig: Carl Petermann, Chas. Eichhorn ſr., Chas. Eichhorn jr., 
C. Duttlinger, K. Regelmann, C. Weiß. W. Graupner, W. Hochadel, M. 
Anger, Chas. Großmann, W. K. Wohlrabe. Mr. Owen, Frl. Chaſe, Frau 
Tichenor, Frl. M. Ill, Frl. Condit, Frl. E. Kempf, M. Rüſch, Frl. J. 
Dean. Am Kindergarten ſeit ſeiner Gründung im Jahre 1872: Frl. Ida 
Leichhardt, Frl. Schneider, Frl. Douai, Frl. Bertha Dorſch, Frl. Anna 
Ill, Frl. Carrie Nadler, Frl. Lizzie Feldner, Frl. Anna Lawrenz, Frl. 
Ida Ill, Frl. Joſephine Maier. 

Das jetzige Lehrerperſonal beſteht aus folgenden Damen und Herren: 
F. Ochs, ſeit 1866; A. Voget, ſeit 1876; G. Zöllner, ſeit 1882; 
Frau Mesler, ſeit 1873; Frl. E. Möller, ſeit 1878; Frl. Th. Schmitt, 
ſeit 1883; Frl. B. Schuller, ſeit 1883. 

Der Frauenverein beſteht ſeit 1859; jetzige Mitgliederzahl 90. Grün: 
dung der Induſtrieſchule am 26. Februar 1859. Am 19. September 1880 
wurde ein Verein junger Damen der Beaconſtraßen⸗Schule gegründet. 

Der gehaltvollen Feſtrede des Herrn Dr. Friedolin Ill entnehmen 
wir folgende Stellen: 

„Wiſſen“ hat die Neuzeit auf ihr Banner geſchrieben; Bildung wird ver— 
langt zu gedeihlichem Fortkommen! Dieſer Ruf der Zeit hat alle Regierungen, 
ob monarchiſche oder republicaniſche, durchdrungen; ſie können dem Rufe der 
Zeit nicht widerſtehen, ohne Schule wird jedes Volk alsbald bedeutungslos. — 
Mit dem erſten Gange zur Schule tritt das Kind in Reih' und Glied, um mit 
der Geſellſchaft ſeiner Zeit einer weiterſtrebenden, entwickelteren und hoffentlich 
veredelteren Generation entgegen zu gehen. Es beanſprucht Rechte, den 
Schulunterricht, und übernimmt Pflichten. Menſchenfreunde haben von jeher 
Jugendbildung zu fördern geſucht, auf ihr beruht das Heil der Zukunft.. .... 

Die Deutſchen haben die öffentlichen Schulen ſtets geachtet, ſind ihnen nie 
feindlich entgegengetreten; aber das Bedürfniß nach deutſchem Unterricht 
wurde überall als eine Nothwendigkeit erkannt, wo ſich die Deutſchen zahlreich 
verſammelt fanden...... Wie hier, ſo arbeiteten überall brave Deutſche uner— 
müdlich an Errichtung, Erhaltung und Ausbildung ſolcher Schulen, dieſelbe 
Anſchauung theilend. Die deutſchamerikaniſchen Lehrertage und das deutſch— 
amerikaniſche Lehrerſeminar find aus ihnen hervorgegangen. ..... 

Wer von Andern geachtet werden will, muß ſich ſelbſt achten; ein Volk, das 
feine Sprache verwirft, hat feine Exiſtenz eingebüßt. . . ... Durch unſere Sprache 
halten wir zuſammen, durch unſer Zuſammenhalten gewinnen wir Einfluß und 
Bedeutung. Unſere Gegner, die überall verbreiteten Fremdenhaſſer, erkennen 
ſehr wohl die Bedeutung unſerer Schulen, die ſie gründlich haſſen. Die Kämpfe 
um Einführung der deutſchen Sprache in den öffentlichen Schulen ſind noch 
lange nicht beendigt, wenn auch vorurtheilsloſe Pädagogen den Vortheil eines 
ſolchen Unterrichts klar erkannt haben; ſo lange uns aber dieſe Anerkennung 
verſagt iſt, ſind unſere deutſch-engliſchen Schulen nicht nur berechtigt, ſondern 
ſogar eine Nothwendigkeit. 
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Es wurde bisher gewöhnlich angenommen, dieſe Schulen ſeien 
blos ein Uebergangsſtadium. Mag ſein, aber wer kann in die Zukunft 
ſehen? Soviel ſteht bei mir feſt: So lange die Deutſchen dieſe Schu 
len gebrauchen, werden ſie ſie erhalten. — Die deutſche Einwanderung 
wird noch lange nicht aufhören. Deutſchland iſt übervölkert, unter dem Druck 
des Militarismus, angefeindet von ſeinen Nachbarn, leidet unter fortwähren— 
den Befürchtungen eines Krieges; ſolche Lage iſt den Segnungen des Friedens 
nicht günſtig. Kaiſer und Kanzler werden für Auswanderung ſorgen. Tauſend 
und aber tauſend Bande verbinden uns ſchon mit der alten Heimath und 
werden uns neue Landsleute zuführen. Wer will mir ſagen, wie die deutſche 
Bevölkerung hier nach einem weiteren Vierteljahrhundert daran ſein wird? 
Was wird unſere Anzahl, unſer geſchäftlicher, politiſcher und ſocialer Einfluß 
ſein? Werden ſich die Deutſchen je wieder ſchämen, Deutſche zu ſein? Wer 
will auch nur annähernd dieſe Frage beantworten? Sicher aber, wie die 
Geſetze der Gravitation, kann dieſe Maſſe fleißiger und intelligenter Deutfcher 
nicht ohne Einfluß auf die Geſtaltung unſerer ſockalen Verhältniſſe bleiben. 
Mein Vertrauen auf das deutſche Volk iſt ungeſchmälert; ob ich auch gleich mit 
ſehr verſtimmten Gefühlen meine frühere Heimath verließ, ich blieb deutſch und 
trat nach Kräften für unſere Sprache und Sitten ein. 

Was wir hier für das deutſche Element thun, es kommt dem deutſchen 
Volk zu Gute, jetzt ſchon, und noch mehr in nächſter Zukunft. Beſchuldigen 
Sie mich nicht der Deutſchthümelei, Sie würden Unrecht thun. Ich erkenne 
in dem Aufbau der Republik das ſchönſte Werk menſchlicher Schöpfung aller 
Jahrhunderte, und danke meinem Geſchicke, daß es mich hierher warf, wo der 
Mann für ſeine Ueberzeugung einſtehen kann ohne Verfolgung von oben; ja 
wo er gerade dadurch, wenn er es ehrlich meint, die Achtung ſeiner Mitbürger 
verdient. Aber auch ein Deutſchredender kann ein guter Bürger der Republik 
ſein, und die Meiſten find es, wie die Deutſchen ſattſam hier bewieſen haben. — 
Möge deshalb unſere Schule zu unſerem und unſeres Adoptivvaterlandes 
Beſten weiter blühen! 

— In der Normalſchule von Cook County, Ill., 
wird vorausſichtlich ſchon in nächſter Zeit auch die deutſche Sprache als 


Unterrichtsgegenſtand eingeführt werden. 


— Das Kindergartenſyſtem an den öffentlichen Schulen 
von St. Louis hat dadurch eine Einſchränkung erfahren, daß der Schulrath 
beſchloſſen hat, keine Kinder unter ſechs Jahren zuzulaſſen. Zwölf Nach: 
mittagskindergärten gehen infolge deſſen ein, wodurch etwa 30 Lehrerinnen 
entbehrlich werden. (Wbl.) 

— In Michigan iſt nunmehr das neue Schulzwangsgeſetz in 
Kraft getreten. Die erſte Section des genannten Geſetzes ſchreibt vor, daß 
die Eltern, Vormünder oder andere Perſonen, welche die Aufficht über Kinder 
im Alter von 8—14 Jahren haben, dieſelben vier Monate in jedem Schuljahe 
vom erſten Montag im September dieſes Jahres angefangen in eine öffentliche 
Schule ſchicken müſſen. Sechs Wochen aus dieſen vier Monaten müſſen auf⸗ 
einanderfolgend ſein, wenn nicht die Schulbehörde das Kind vom Beſuche der 
öffentlichen Schulen aus Geſundheitsrückſichten, oder weil es eine Privatſchule 
beſucht, entſchuldigt. Dieſes Geſetz hat keinen Bezug auf Kinder, welche 
mehr als zwei Meilen von einer öffentlichen Schule wohnen. Section 2 
ſchreibt vor, daß kein Kind unter dem Alter von 14 Jahren von irgend einer 
Perſon oder Körperſchaft durch Arbeit beſchäftigt werden ſoll, wenn dasſelbe 
nicht vier Monate aus den nächſtvorhergehenden zwölf Monaten eine Schule 
beſucht hat. Dieſes muß vom Director des Schuldiſtricts, in welchem das 
Kind eine Schule beſuchte, beſcheinigt werden. Section 3 beſtimmt, daß alle 
Eltern, Vormünder oder andere Perſonen, welche die Aufſicht über Kinder im 
Alter von 8 —14 Jahren haben, welche zeitweilig aus irgend einer Beſchäf— 
tigung entlaſſen worden ſind, dieſelben während der Dauer ihrer Entlaſſung 
in eine öffentliche oder private Tagſchule zu ſchicken haben. Eine Unter— 
laſſung der Beſtimmungen dieſes Geſetzes ſetzt die betreffenden Perſonen einer 
Geldſtrafe von nicht weniger als §5 und nicht mehr als § 10 für den erften 
Fall und H10 für jeden wiederkehrenden Fall aus. Das Geſetz beſtimmt 
ferner, daß in Städten, welche eine organiſirte Polizeimacht haben, ein oder 
mehrere Poliziſten und in Plätzen, wo dies nicht der Fall iſt, ein oder mehrere 
Conſtabler als “truant officers“ angeſtellt werden follen, die den Schulbeſuch 
ſeitens der Kinder im Alter von 8—14 Jahren erzwingen ſollen. 


— Die deutſche Lehrmethode im Gegenſatze zu der ameri⸗ 
kaniſchen bildete den Gegenſtand eines Kanzeloortrags des Rabbiners Hirſch 
in Chicago. Der Rabbiner ſagte dabei unter Anderm: „Das Lehren iſt für 
den Deutſchen ein Beruf, für den Engliſchamerikaner meiſt nur ein einſt 
weiliger Trittſtein zur Erlangung von etwas Anderem, oder ein Zufluchts⸗ 
hafen nach einem Schiffbruch. An dieſem Uebel leiden die Schulen unſeres 
Landes. Das Syſtem unſerer Freiſchulen iſt allerdings ein großartiges; 
aber weit größere würden ſeine Ergebniſſe und Leiſtungen ſein, wenn dieſe 
Schulen in den Händen von Leuten wären, die beſonders für ihre Arbeit vor⸗ 
bereitet und von einer ſolchen Liebe für ihren Beruf erfüllt wären, daß keine 
Ausſicht auf Erfolg und Gewinn in einem anderen Felde ſie dieſem ihrem 
erkorenen Lebensberufe untreu machen könnte. Die deutſche Lehrmethode ſucht 


das innere Leben des Zöglings zu entwickeln; die engliſche aber ſucht d 
Zögling nur einen gewiſſen Betrag von Wiſſen mitzutheilen, ohne darnach 
fragen, ob er das ihm Beigebrachte geiſtig verdaut oder nicht.“ 

Dieſe Worte veranlaſſen die „Chicago Tribune“ zu dem folgenden! 
kenntniß: 

„In den Bemerkungen des Rabbi Hirſch iſt eine große Wahrheit e 
halten, welche von unſeren Erziehern bei Erörterung der Art unſeres öffe 
lichen Erziehungsſyſtems noch nicht gehörig in Betracht gezogen wurde. 
Hauptfehler unſeres Syſtems liegt darin, daß die meiſten unſerer Erzieher ſol 
nicht aus Beruf find und nicht die gehörige beſondere Erziehung zu dief 
Berufe erhalten haben. Sie ergreifen ihn nicht als ihren Lebensberuf, wie 
der Rechtsanwalt, der Geiſtliche, der Arzt mit ſeinem Berufe macht. E 
bedeutende Anzahl unſerer Lehrer beſteht aus jungen Leuten, die eben 9 
„College“ kommen, noch nicht entſchloſſen find, was fie in Zukunft trei 
wollen, und daher die Unentſchloſſenheit mit Schulhalten überbrücken, oder e 
Noth dazu greifen, um ſich das erforderliche Geld zur Bezahlung ihrer wi 
lichen Studien zu erwerben. Bei Weitem die größte Zahl unſerer Leh 
beſteht jedoch aus jungen Frauenzimmern, welche Lehrerinnen werden, weil 
für ihren Unterhalt ſorgen müſſen, bis Jemand herkommt, ſie heirathet 
ihnen ſo die Laſt ihres Unterhaltes abnimmt. Sehr wenige von ihnen 
greifen den Lehrberuf in der Abſicht, ſich ihm bleibend zu widmen. Daf 
beſteht ihr Hauptbegriff von ihrer Pflicht darin, daß ſie den Kopf des Kin 
mit Wiſſen aus dem Lehrbuch ohne Verſtändniß vollſtopfen müßten, daß | 
dem Kinde zu jagen hätten, das und das ſei der Fall, nicht aber, warum es 
Fall ſei. Wo die Arbeit blos ein zeitweiliger Dienſt iſt, bis ſich etwas V 
ſeres findet, da darf man keinen Stolz auf fie und keine Begeiſterung für: 
erwarten, und ebenſo wenig den möglichſt großen Erfolg. Allerdings ko 
es vor, daß Männer und Frauen das Lehren als einen Beruf fürs ga 
Leben ergreifen und Erfolg dabei haben. Die Horace Mann ſind aber 
dieſem Lande zum Verzweifeln ſelten.“ 


Verſchiedenes. 


— Dutch oder German Urſprünglich war “dutch” weiter ni 
als die engliſche Ausſprache des Wortes „deutſch“ und hatte gar keinen be. 
digenden Sinn. Das heutige Holland gehörte (nach der Auflöfung i 
Reiches Burgund) zum deutſchen Reiche, und da, bei den damaligen dürfti 
Verkehrsmitteln, die Bewohner Hollands fo ziemlich die einzigen Deuſch 
waren, von welchen man in England etwas wußte, ſo waren ſie vorzugswe 
die „dutch“; — blieben es auch nach Ablöſung Hollands von Deutfähla, 
— Als nun Wilhelm von Oranien, der Schwiegerſohn Jacobs II., den e 
liſchen Thron beſtieg, brachte er eine Menge ſeiner Freunde, Günſtlinge u 
Anhänger aus Holland mit, die anfangs, wegen ihrer Schwerfälligkeit ı) 
Unbeholfenheit im Gebrauch der engliſchen Sprache, Spott und Hohn 
weckten, — denn die Engländer von damals waren eben ſolche Ochſen, wie! 
meiſten Amerikaner von heute es find, indem fie den Menſchen, der anderthb 
Sprachen kann, für dümmer halten, als den, der nur eine kann. Aber h 
Spott verwandelte fih in Grimm, Neid und Haß, als Wilhelm von Oran 
ſeinen holländiſchen Freunden viele der beſten und fetteſten Stellen am Fe 
und im Staate gab. Nun wurden die urſprünglich nur wegen ihres manı: 
haften Engliſch verſpotteten “dutchmen” zu bitter gehaßten “goddam 1 
dutchmen.“ Und nun alſo wurde der Name “dutchman” zu ein 
Schimpfworte, welches es vorher nicht geweſen war, und welches als Schim 
wort nur durch die boshafte Geſinnung, mit der es ausgeſprochen wu, 
verſtändlich war. N 

Nach Amerika ift es aus England theils mit dieſem boshaften Sie 
exportirt worden, theils ohne; und wenn ſich der Deutſche nicht dem beri- 
tigten Vorwurfe der Dünnhäutigkeit ausſetzen will, muß er in dem einzeln 
gegebenen Falle unterſcheiden, ob der Ausdruck von Jemandem gebraucht w), 
bet welchem man eine Kenntniß des Unterſchiedes zwiſchen German d 
Dutch vorausſetzen darf, oder von Jemandem, der von dieſem Unterſch 
nichts weiß. Der Politiker oder Journaliſt, welcher vor der Wahl “y 
German friends“ fagenbudelt und nach der Wahl über die “damı! 
Dutch” ſchimpft, gehört zur erſteren Sorte, und wenn ihm Jemand H 
Dutchman“ eintränft, haben wir gar nichts dagegen. Aber eine Me) 
amerikaniſcher Bauern und ſonſt Leute von keiner beſonderen Bildung 
brauchen das Wort “dutchman” in durchaus unbefangenem Sinne, wies 
noch vor zweihundert Jahren in England gebraucht wurde, — einfach weil 
von „German“' gar nichts wiſſen. Dieſer Art von Leuten den dutchn 
übel zu nehmen, iſt Unſinn. Da gilt der Satz: „No offense mean 
offense taken,“ d. h., wo keine Beleidigung beabſichtigt iſt, muß man! 
auch nicht beleidigt fühlen. (Wbl. 
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R. Der Vorſtand des „Deutſchen Schriftſtellerverbandes“ hat be— 
offen, alljährlich ein „Jahrbuch“ des Verbandes herauszugeben, welches 
Activ über die Litteraturverhältniſſe in Deutſchland und die Verbandsange⸗ 
heiten berichten ſoll. . 


R. Das „Deutſche Dichterheim“ ſetzt einen Preis von 100 Mark für 
Ballade, einen Preis von 50 Mark für ein rein lyriſches Gedicht und einen 
is von 50 Mark für eine poetiſche Erzählung in gebundener Rede aus. 
us Groth, R. Hamerling, H. Lingg, A. Möſer und Julius Sturm 
ziren als Preisrichter. 

R. Bei Barth in Leipzig erſcheint eine „Internationale Zeitſchrift für 
6 2 Sprachwiſſenſchaft,“ herausgegeben von F. Techner. 

R. Von dem Fechner'ſchen Werke „Die Methoden des erſten Leſe— 
urrichtes“ iſt die zweite Auflage bei Wiegandt & Grieben in Berlin er: 
nen. Preis M. 6.50. Ausführlich werden die Buchſtabir-, Schreib: 
e, Jacototſche- und Normalwörtermethode behandelt. 


R. Prof. Dr. Kochwitz tadelt in der „Deutſchen Litteraturzeitung“ aufs 
ärfſte die ſonſt ſo viel geprieſene „Geſchichte der franzöſiſchen Litteratur“ von 
tard Engel. 

R. Bei A. Pichler in Wien wird nächſtens ein „Führer durch die 
Jend⸗ und Volkslitteratur“ erſcheinen. 


R. Einfluß des Schreibens auf Auge und Kör— 
haltung. Die „Deutſche Litteraturzeitung“ bringt eine längere Be⸗ 
hung des Berichts von Berlin und Rembold, „Unterſuchungen über den 
fluß des Schreibens auf Auge und Körperhaltung des Schulkindes,“ 
ſtigart, Kohlhammer, 1883, der ich, da ich den Bericht noch nicht habe, 
onde Punkte entnehme. Das gefundene Geſetz: „Grundſtriche und 
ndlinien müſſen ſich rechtwinkelig durchkreuzen“ ſoll nun ein Wegweiſer 
ul die nöthigen hygieniſchen Maßregeln werden. Wenn der Körper eine 
jede Haltung bewahren fol, muß die Grundlinie der Längskante des 
T hes parallel laufen. Folglich müſſen die Grundſtriche ſtets ſenkrecht auf 
ir Kante ſtehen. Das Heft muß alſo mitten vor dem Körper oder ent— 

r parallel dem Tiſchrande oder nach rechts oben geneigt liegen: in jenem 
je muß eine aufrechte, in dieſem die gewöhnliche rechtsſchiefe Schrift ge— 
ben werden. Der Verſuch lehrte aber, daß die letztere Art zu ſchreiben, 
wal bei etwas ſchräger Tiſchplatte, Arm und Hand viel weniger ermüdet, 
hne erſtere; jene iſt daher als die den phyſiologiſchen Bedingungen am 
ein angepaßte zu betrachten... . . Die Ergebniſſe der Unterſuchungen ſind: 
uermeiden ift die Vorwärtsbeugung und Seitwärtsdrehung des Rumpfes; 
Sizre befördert die Myopie (Kurzſichtigkeit), Letztere die Skolioſe (Rückgrats⸗ 
mung); Erſtere iſt beſonders durch gute Subfellien und Energie des 
ers zu verhüten, Letztere durch eine liegende Schrift bei ſchräger Mittellage 
Die Commiſſion findet, daß die deutſche Schrift 
it bedenklicher ſei, wie die lateiniſche, daß die Linien 


el in den Schreibbüchern nichts ſchaden und daß das Schreibmaterial, ob- 


fel, Bleifeder oder Tinte, irrelevant ſei. (2 Red. d. „Erzbl.“) .. . . Das 
Reltat find folgende Vorſchläge: die rechtsſchiefe deutſche Schrift ift beizu— 
ehten; das Heft ſoll mitten vor der Bruſt liegen und ebenſo wie die 
Hadſtriche circa 30—40 Grad nach links unten geneigt. Die zu frühe 
Kirbeit in Spielſchulen u. ſ. w. iſt zu vermeiden, damit die Kinder nicht 
le kurzſichtig in die Schule kommen. Hier iſt der Schreibunterricht im 
ft Jahre möglichſt einzuſchränken und mit dem Leſen an entfernten Ob— 
ec zu beginnen. 


— Gegitterte oder quadrirte Tafeln und Hefte. 

bayriſche Cultusminiſierium hat folgendes Verbot erlaſſen: „In einer 
ln hl von Inſtituten und öffentlichen Schulen finden ſich, namentlich bei den 
u ſten Claſſen, bei Ertheilung des Unterrichts im Rechnen als obligate 
el nittel ſogenannte gegitterte oder quadrirte Tafeln und Hefte im Gebrauch, 
ebe den Zweck haben, die Schüler an ſenkrechtes und geordnetes Unterein⸗ 
u schreiben mehrziffriger Zahlen zu gewöhnen. Nach dem Gutachten eines 
er rragenden Augenarztes und dem Obergutachten des königlichen Ober— 
de inalausſchuſſes iſt der Gebrauch ſolcher Tafeln und Hefte, weil das Auf: 
1cı der kleinen Quadrate und insbeſondere die rothe Farbe der Linien das 
ſehr ermüde und weil durch längeres Hinblicken auf ſolche Gitter gerade 
n erſten Lebensdecennium, wo das Auge noch weich und nachgiebig iſt, 
der Keim zu ſpäterer Kurzſichtigkeit gelegt werde, entſchieden ſchädlich. 
königliche Obermedicinalausſchuß hat deßhalb, da geordnetes Unter⸗ 
erſchreiben der Ziffern auch in anderer Weiſe gelernt werden könne und 
h nicht um ein anderweitig nicht zu befriedigendes Bedürfniß handle, 
durch den obligatoriſchen Gebrauch der bezeichneten Schreibmateri⸗ 
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alien den Kindern ein für die Augen entſchieden ſchädliches Lehrmittel auf: 
genöthigt werde, ein generelles Verbot gegitterter Schreibmaterialien dringend 
begutachtet. Das königliche Cultusminiſterium ſieht ſich hierdurch veranlaßt, 
den Gebrauch gegitterter Tafeln und Hefte in Schulen und Inſtituten im 
Intereſſe der Geſundheitspflege zu verbieten. Wenn hierdurch die Neuein: 
führung ſolcher Lehrmittel einerſeits gänzlich unterſagt iſt, bleibt es andererſeits 
dem Ermeſſen der königlichen Regierungen, Kammern des Innern, anheim⸗ 
gegebeu, je nach den übrigen Verhältniſſen und mit thunlichſter Schonung der 
Eltern die Beſeitigung dieſer Lehrmittel da, wo ſie bereits im Gebrauch ſind, 
allmählich zu bewirken. Bei dieſem Anlaſſe werden die Regierungen darauf 
aufmerkſam gemacht, daß die Nöthigung zu vielem Schreiben mit Bleiſtift in 
Notizbücher, Sammelhefte u. ſ. w., wie dies in den höheren Claſſen mancher 
Mädcheninſtitute beobachtet wurde, gleichfalls ſchädlich wirken kann, und daß 
demnach einem Mißbrauche und Uebermaße in dieſer Beziehung, wo der⸗ 
gleichen bemerkt wird, ebenfalls entgegengetreten werden muß.“ 

R. Die „Baſeler Nachrichten“ glauben, „daß es in der deutſchen 
Schweiz keine 30 Jahre dauern wird, bis auch die politiſchen Tagesblätter ſich 
durchgängig der ſchönen, leicht lesbaren und dem Auge zuträglichen lateiniſchen 
Schrift bedienen werden.“ 


— Das Londoner Schulamt hat beſtimmt, daß alle ſchul⸗ 
pflichtigen Kinder im Alter von 5 bis 13 Jahren, die während der Schulzeit 
auf der Straße betroffen werden, zum Schulbeſuch angehalten werden ſollen. 
Eine Zeitung macht dazu folgende Bemerkung: „Wird dieſe Maßregel 
durchgeführt, ſo dürfen bald die armen Kinder, die bis jetzt bei jeder Witterung 
ausgeſandt werden, um Streichhölzer und ſonſtige Gegenſtände zu verkaufen, 
von den Straßen verſchwinden und einem beſſeren Looſe als Betteln und 
Stehlen entgegengeführt werden.“ Letzteres bezweifeln wir ſehr, es ſei denn, 
daß die Schulbehörden die armen Kinder ihren Eltern ganz entziehen oder 
ihnen wenigſtens Nahrung und Kleidung liefern. Davon wird aber nichts 
gemeldet. (Phil. Tagbl.) 

— Die deutſche wiſſenſchaftliche Forſchung feierte 
am 20. September in London den größten Triumph. Profeſſor Lanceſter, 
Präſident der biologiſchen Section des Congreſſes der Naturforſcher, erklärte 
nämlich in einer Rede, in jedem Fache der Naturwiſſenſchaft werde die harte 
Arbeit faſt ausſchließlich von Deutſchen gethan. In der Zoologie, Botanik, 
Phyſiologie und Anthropologie enthalten nur deutſche Quellen neue Infor: 
mationen. In den deutſchen Laboratorien allein würden täglich Entdeckungen 
gemacht, welche die höchſten Reſultate herbeiführten. England könne ſich 
abſolut hierin nicht mit Deutſchland vergleichen. (Wbl.) 

R. Das Jahresprogramm einer —japaniſchen Univerſität empfiehlt dag 
Studium der deutſchen Sprache, „da man überzeugt iſt, daß Deutſchland das⸗ 
jenige Land iſt, in welchem die Wiſſenſchaft ihre relativ größte Entwicklung 
erreicht habe.“ 

R. Der „unglücklichſte Mann“ wird im „Schalk“ alſo gekennzeichnet : 
„Ihn, der Bücher verleiht an Befreundete oder Geſippen! 

Nimmer, ſo viel er ſich müht, zwingt er ſie alle zurück; 

Denn nichts Bronzeſtirn'geres lebt als der Bücherentleiher, 

Mahne ihn jeglichen Tag, ſchließlich verbummelt er's doch!“ 
„Antiſtylograph“ nennt ſich eine Feder, welche, wie ſchon der 
Name beſagt, den eigentlich ſogenannten Stylographen Concurrenz machen 
ſoll. Anſtatt der eigenthümlichen, mit einem feinen Drahte verſehenen Spitze, 
welche die Stylographen kennzeichnet, trägt dieſelbe am Schreibende einen 
federartigen Anſatz, der ſogar erneuert werden kann. Sonſt kann auch ſie, 
wie ihre Concurrenten, mit Tinte gefüllt gehalten und in der Taſche ſtets 
fertig zum Schreiben herumgetragen werden. Sie ſchreibt weicher wie die 
eigentlichen Stylographen und paßt ſich der Eigenthünlichfeit des Schreiben⸗ 
den ähnlich wie eine eigentliche Feder an. Dieſe Notiz iſt mit dem Anti⸗ 
ſtylographen geſchrieben, und wir müſſen geſtehen, er leiſtet uns gute Dienſte. 
Dabei iſt er billiger wie die Stylographen, da er in Taſchenformat nur F 1.00 
koſtet. Zu beziehen iſt er von den Herren Brown, Pettibone und Kelly, Chicago. 


(Officiell.) 
Nachweiſebureau. 


Einer Bitte entſprechend wiederholen wir folgendes Stellengeſuch: 

H. Arnold, care of H. Luers, Ecke Richmond- und Baymiller: 
Str., Cincinnati, O. — Hat das Realgymnaſium zu Halle bis zur 
Oberſecunda beſucht; ſucht Stelle als Lehrer an einer deutſchen Schule oder 
als Hauslehrer. Schneck, 
Secretär des Lehrerbundes. 
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5- Blätter. 


Nekrologe. 


R. Das Deutſchamerikanerthum hat letzten Monat einen herben 
Verluſt erlitten. Am Mittwoch, den 12. September, ſtarb nämlich der 
deutſchamerikaniſche Schriftſtellenr Aug uſt Siemering in 
San Antonio, Texas. Siemering wurde am 8. Februar 1828 
in Brandenburg geboren, ſtudirte in Berlin und widmete ſich 
dann dem Lehrfache. 1850 kam er nach Amerika, ſtudirte 
hier Jura, wurde Rechtsanwalt und war ſeit 1865 Redacteur der 
„Freien Preſſe.“ Er ſchrieb unter Anderm auch eine Anzahl Novellen, 
darunter die Preisnovelle „Ein verfehltes Leben.“ Sein intimſter Freund, 
Dr. B. Hadra, ſagte am Sarge des Verſtorbenen unter Anderm: „Er iſt 
einer der wenigen, kernigen deutſchen Charaktere geweſen, die es durch Muth 
und Unerſchrockenheit nicht weniger, als durch Kenntniß und Geſchick fertig 
gebracht haben, dem Deutſchthum Selbſtvertrauen zu geben und Anerkennung 
von anderen Nationalitäten zu erzwingen.“ Requiescat in pace 

Im September ſtarb in Weſtphalen der deutſche Schriftſteller Le vin 
Schücking. Er wurde am 6. September 1814 zu Klemmenswerth in 
Weſtphalen geboren, ſtudirte die Rechte, widmete ſich ſpäter ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten, ſiedelte 1856 nach Münſter über, von wo er Reiſen nach England 
und Berlin unternahm, und lebte dort ununterbrochen bis zu ſeinem Tode 
Schückings Bedeutung liegt im Romane, und von dieſen find die am be- 
deutendſten, welche ihren Schauplatz in ſeiner Heimath, auf der „rothen 
Erde“ haben. „Der Grundgedanke meiner Schriften,“ ſagt er, „iſt Emanci⸗ 
pation des Menſchen im Allgemeinen und der Frau insbeſondere von den 
Feſſeln jener Anſchauungen und Lebensverhältniſſe, die das Individuum in 
ſeinem Selbſtbeſtimmungsrechte beſchränken und es hindern, ſich ſeiner Natur 
gemäß zu echten Menſchen zu entwickeln. Es hängt das zuſammen mit 
jenem angeborenen Unabhängigkeitsbedürfniß des Weſtphalen, der bei einer in 
ſich gefehrten Natur wenig von der Welt verlangt, dafür aber auch ſich zornig 
aufbäumt, wenn die Welt in ſein Weſen eingreifen will.“ 

Im September ftarb auch einer der hervorragendſten modernen Novel⸗ 
liſten, der Rufe Jwan Turgen je w. Er wurde am 9. 
November 1818 zu Orel geboren, ſtudirte in Moskau, Peters: 
burg und Berlin, erhielt 1843 eine Anſtellung im ruſſiſchen 
Miniſterium, widmete ſich 1846 der Schriftſtellerei wurde ſpäter 
verbannt und lebte dann theils in Paris und Baden Baden, theils 
in Südrußland. Viele ſeiner Werke ſind in deutſcher und in engliſcher 
Sprache erſchienen. 


Litteraturgeſchichtliches. 


R. Deutſche National-Litteratur. Von der Spemann'⸗ 
ſchen deutſchen National-Litteratur find ſeit meinem letzten Berichte die 
folgenden Heſte erſchienen: 59, 60, 61 und 62; ſie enthalten Moſcheroſch, 
„Geſchichte Philanders v. Sittewaldt.“ herausgegeben von Dr. F. Robertag. 
Die Hefte enthalten eine Einleitung von Robertag und eine buchſtabengetreue 
Wiedergabe des Straßburger Originals von 1650 mit den Illuſtrationen; 
63, 64, 65, 66 und 67; ſie enthalten Göthes Dramen (Bekenntniſſe, Die 
Laune des Verliebten, Die Mitſchuldigen, Stella, Die Geſchwiſter, Puppen⸗ 


ſpiele und Faſtnachtsſpiele, Satiren) mit Einleitungen und Anmerkungen 
von Prof. Dr. K. J. Schröer. Der 67. Lieferung liegt die Reproduction 
des Kraus ſchen Bildes: „Das Jahrmarktsfeſt in Plundersweilern“ bei; 
68, 69; fie enthalten Leſſings Werke (Jugenddramen und Meiſterwerke) 
mit Einleitungen und Anmerkungen von Dr. R. Boxberger; 70, 71 und 72 
Leſſings Werke. 
Einiger Anfragen wegen mache ich noch einmal darauf aufmerkſam, daß 
jede Lieferung 50 Pfennige koſtet. Man ſollte alſo die einzelnen Lieferungen 
in jeder Buchhandlung für höchſtens 20 Cents bekommen können. Ich 
beziehe die meinigen direct und bezahle nur 12—14 Cents für jede Lieferung. 
R. Neue Werke. Bei Friedrich in Leipzig erſcheint eine 
„Geſchichte der deutſchen Litteratur,“ von Franz Hirſch. Das Werk wird 
in circa 24 Lieferungen, a 1 Mark, erſcheinen. Ein Drittel des ganzen 
Werkes foll der Lilteralur unſeres Jahrhunderts gewidmet fein, die bis auf 
das Jahr 1884 berückſichtigt werden wird. 

„Maler Müller“ von B. Seuffert iſt in 2. Auflage erſchienen. Die 
Mittheilungen von Gedichten und Entwürfen aus dem Müller⸗Manuſcript 
der Berliner Bibliothek fehlen in dieſer Auflage. 

Jriedrich Rückerts geſammelte poetiſche Werke find jetzt in 12 Bänden 
bei Sauerländer in Frankfurt erſchienen. Dieſe neue Ausgabe verdient die 
weiteſte Verbreitung. 


Jacob Bächtold, der Herausgeber von „Göthes Götz von Berlichii 
In dreifacher Geſtalt“ hat jetzt „Göthes Iphigenie auf Tauris. In 
facher Geſtalt“ herausgegeben. Es enthält den erſten Proſaentwurf (17 
die unweſentlich veränderte Umſchreibung desſelben in freien Jamben (17 
die dritte Proſabearbeitung (1781) und die endgiltige Geſtalt in fünff 
Jamben (1786). Die Hempel' ſche Ausgabe ſtimmt mit der letzten Fe 
in einigen, wenigen Partien nicht ganz überein. In der vierten fie 
heißt es, um nur ein Beiſpiel anzuführen (I., 1,4): „mit ſchaude 
Gefühl,“ während Hempel richtiger „mit ſchauderndem“ bringt. 


Büchertiſch. 


R. „Praktiſches Handbuch für den Unterrie 
in deutſchen Stilübungen, von Ludwig Rudo 
Oberlehrer an der Luiſenſchule zu Berlin.“ Berlin, Nicolaiſche Verlag 
Buchhandlung. j 

Das Handbuch befteht aus vier Theilen. Der 1. enthält: V 
übungen, Fabeln, Erzählungen nach Gedichten, Briefe und Beſchreibung 
Der 2. Theil, für das Alter von 10 —12 Jahren berechnet, enthält au 
ähnlichen Aufgaben noch Erklärungen ſynonymer Ausdrücke und Auseing 
derſetzungen. Der 3. Theil iſt für das Alter von 12—14 Jahren 
und liefert ein möglichſt ausreichendes Material, deſſen Schluß Betra 
und Abhandlungen bilden. Der 4 Theil enthält in ſeiner erſten Ab 
Das, was auf dem Gebiete des deutſchen Stils als ſicher erworbenes 
betrachten iſt, und in ſeiner zweiten Abtheilung die Aufgaben. Man 
ſich einen kleinen Begriff von der Reichhaltigkeit des Handbuches mach 
wenn man weiß, daß es mehr als 1200 Aufgaben enthält. A 

Die „Erziehungsblätter“ haben ſchon früher (No. 130, 1881) auf d 
Seitenſtück des obigen Buches: „Praktiſche Anleitung zur Ertheilung e 
naturgemäßen Unterrichts in unſerer Mutterſprache“, aufmerkſam 
und dasſelbe ſehr warm empfohlen. Seit jener Zeit habe ich das B 
meinen Präparationen benutzt und darf ſagen: die 5 


damals nicht zu viel geſagt. } 

Was aber von der „Anleitung“ geſagt wurde, darf — vielleicht in! 
höherem Maße — von dem „Handbuch“ geſagt werden: es iſt ei 
oorzüglicheg Buch. Leider gebricht es an Raum, auf das Buch 
einzugehen. Die Bemerkung möge daher genügen, daß die einzelnen 
5 und 7 Auflagen erlebt haben, daß ſich Rudolph durch dieſe Werke 
ſehr geachteten Namen in der Schulmeiſterwelt erworben hat und d 
keinen hieſigen Lehrer je gereuen wird, ſich ſowohl das Handbuch wie aud 
Anleitung angeſchafft und — und das iſt die Hauptſache — bei ſeine 
parationen fleißig benutzt zu haben. 


— German Manual. A new method for acquiring a theorefic 
and practical knowledge of the German language. By Frederi 
Ruenzler. New Vork: H. Holt & Co. Part I. and II. — Was 9 
dieſer Methode neu fein fol, iſt nicht einzuſehen. Wir fanden in dem 
die alte Ahnſche Methode in neuer Auflige dargeſtellt. Ein paar Vo 
ein paar Sätze, ein par grammatiſche Uebungen, dazu als „new fe 
ein paar gedruckte Fragen über die Leſelection und aus derſelben — 
beſteht jedes „Kapitel.“ Der Name „Kapitel“ iſt in dieſer Verbindu 
ſonſt nichts. Die gedruckten Fragen, deren pedantiſche Einſchiebun 
echten Lehrer beleidigen müſſen, ſollen doch nicht etwa als „Verbeſſerung, “g 
„neue Methode“ angeſehen werden 2! 

Im erſten Theile werden die Hilfsverben fein, haben und werden abg 
handelt, im zweiten die ſchwache Conjugation, während die ſtarke einem 
zu veröffentlichenden dritten Theile vorbehalten iſt. Die Lehre von der D 
clination erſtreckt ſich über alle drei Theile. Syntax wird nicht ſyſtemali 
gelehrt. 

Vorzüge des Buches find die hübſche Anordnung und Auswahl d 
Stoffes, welche dem Verfaſſer, und die geradezu vornehme Ausſtattung, wele 
den Verlegern Ehre macht. 


— Deutſchamerikaniſcher Jugendfreund. — Di 
wunderhübſche illuſtrirte Zeitſchrift für die deutſchamerikaniſche Kinderwel 
welche von Freund Tiling in Brooklyn (60 Sumner Avenue) bean 
gegeben wird, hat ſoeben ihren zweiten Jahrgang begonnen. Dem Prof 
entnehmen wir Folgendes: 

„Schwer und mühſam allerdings war der bis jetzt zurückgelegt 
und doch — blicken wir zurück auf denſelben, ſo kann uns das bis j 
reichte mit aufrichtiger Freude und Genugthuung erfüllen. In manch 
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„Wir haben ferner bei Eltern, Lehrern und Jugendfreunden für unfere 
ſten Beſtrebungen verſtändnißvolle Theilnahme und in der geſammten 
ſchamerikaniſchen Preſſe lebhafte Zuſtimmung und Anerkennung gefunden. 
„Nachdem die Schwierigkeiten des erſten Jahres glücklich überwunden 
h werden wir in feſtem, ſicherem Schritt die von uns eingeſchlagene Bahn 
olgen und unſer Programm, eine muſtergiltige Jugendſchrift für alle 
ſſſen zu ſchaffen, zur Ausführung bringen. 
„Ausgewählte Erzählungen und Märchen, gediegene Lebensfchilde: 
rigen großer Männer und Frauen, Geſchichts-, Natur- und Landſchafts⸗ 
ber, ernſte und humorvolle Dichtungen und Verſtandesübungen für die 
gend vom 8. bis zum 15. Jahre werden auch fernerhin den Inhalt der 
oſchiedenen Hefte bilden. 
„Der Jugendfreund“ erſcheint von jetzt an in halbmonatlichen Heften zu 
kents per Heft, in gleichem Format und gleicher Stärke wie bisher, regel⸗ 
u zig am 1. und 15. jedes Monats. Das Jahresabonnement für 24 Hefte 
b ägt einen Dollar in Vorausbezahlung. 
| „Die Namen der Mitarbeiter des ‚Fugendfreundes‘ bürgen zur Genüge 
den muſtergiltigen Inhalt desſelben, und der gediegene Werth unſeres 
Nites wird auch dadurch bezeichnet, daß der „Deutſchamerikaniſche Jugend⸗ 
find‘ von allen einſichtsvollen Eltern und Erziehern mit gleicher Freude 
u von der Jugend geleſen wird. 
„Der überaus niedrige Preis der Hefte und des Jahresabonnements er⸗ 
uglicht es auch dem Wenigbemittelten, der die hohe ſittliche und erziehliche 
yeutung einer ſorgfältig ausgewählten Lectüre für die Jugend würdigt, den 
utſchamerikaniſchen Jugendfreund“ in feiner Familie einzuführen. 
„Und ſo empfehlen wir dieſen zweiten Jahrgang, nebſt dem ſchon erſchie— 
nen erſten Bande, allen Eltern und Erziehern auf das Angelegentlichſte. 
ige es dieſen Blättern gelingen, das geiſtige Leben in der Familte zu be⸗ 
rern und zu verſchönern, und Anregung edelſter Art in weite Kreiſe zu 
nen.“ 2 
Wir ſchließen uns dieſem Wunſche aufs Herzlichfte an und empfehlen den 
„igendfreund“ unſeren Leſern aufs Dringendſte. 


U. 
0 


— Lexikon der Pädagogik, von F. Sander, Regierungs⸗ 
Schulrath in Breslau. 10 Lieferungen a 3—4 Bogen. Preis jeder 
Lerung 20 Cents. 

„Ein Lexikon der Pädagogik, ein alphabetiſches Nachſchlagebuch über alle 
Beige dieſer vielgegliederten Wiſſenſchaft, das auf jede Frage des Benutzers, 
ij ſie theoretiſcher Natur fein oder eine der zahlreichen Tagesfragen betreffen, 
celle, beſtimmte, erſchöpfende Antwort gibt: wer möchte leugnen, daß ein 
des Unternehmen, wenn von dem richtigen Mann und in der richtigen 
iſe ausgeführt, einem jeden praktiſchen Schulmann, jedem Schulaufſichts⸗ 
unten und überhaupt Allen, die mit Unterricht und Erziehung der Jugend 
irgend einer Hinſicht viel zu thun haben, in hohem Grade erwünſcht, zu 


j „Gewiß ift es feine leichte Aufgabe, das ganze weite Gebiet der heutigen 
Pagogik und ihrer Hilfswiſſenſchaften nebſt einer mächtig angeſchwollenen 
Leratur zu beherrſchen, den ungeheuren Stoff auf einem verhältnißmäßig ge⸗ 
en Raum zur Darftellung zu bringen und doch alle einſchlagenden Fragen 
ellſo klar und überſichtlich wie nahezu erſchöpfend zu behandeln; aber wenn 
ur Herr Verfaſſer einerſeits durch feine hohe amtliche Stellung, die ihm 
üedies für das Statiſtiſche die Benutzung der zuverläſſigſten Quellen ge- 
ſt ee, die ſichere Bürgſchaft feiner Befähigung dazu bietet, jo iſt er anderſeits 
al langjähriger pädagogiſcher Mitarbeiter unſers großen „Meyers Conver⸗ 
ſünlerikons“ an die beſondere Art lexikaliſchen Arbeitens hinreichend ge⸗ 
unt und hat ſich als Meiſter darin bewährt.“ 
| So fagt der Proſpect zu dem Werke. Wir müſſen geſtehen, daß dasselbe 
18 liegt uns die erſte Lieferung vor — einen recht günſtigen Eindruck auf 
u macht. Das erſte, 64 Seiten ſtarke Heft enthält Artikel über nicht 
miger als 237 Gegenſtände und umfaßt die Buchſtaben A bis C voll⸗ 
ſt dig. Die Darſtellung iſt einfach, klar und unparteiiſch. Die Ausſtattung 
ehr gut. Für das ganze Werk ſpricht ſchon günftig, daß es vom 
Eliographiſchen Inſtitut in Leipzig herausgegeben wird. Wir halten es 
uren Leſern empfohlen. 
Irnm gleichen Verlage erſchien: 
Lexikon der bildenden Künſte von Dr. H. A. Müller, 
ngen, in 17 Lieferungen, jede zum Subſcriplionspreis von 
2 Cents. 

rth und Ausftattung ſtehen dem erſtgenannten Werke gleich. 


— 


Arziehungs- Blätter. 


— 


R. „Freidenker-Almanach für das Jahr 1884,“ 
Milwaukee. Preis 25 Cents. — Inhalt: Kalendarium. — „In dieſen 
Sternen ſpiegle ſich mein Bild!“ (Gedicht.) Von Julius Bruck. — „Die 
Tugend.“ Von Friedrich Schünemann-Pott. — „Vor dem Kreuze.“ 
(Gedicht.) Von Hugo Andrieſſen. — „Bildung und Halbbildung.“ Von 
Carl Lüdeking. — „Iſis.“ (Gedicht.) Von E. A. Zündt. — „Bedürfniſſe 
und Gewohnheiten.“ Von Eduard Schröter. — „Zur Lurtherfeier.“ 
(Gedicht.) Von Caſpar Butz. — „Frei denken.“ Von E. A. Zündt. — 
„Vom Spital aus.“ (Gedicht.) Von Edmund Märklin. — „Algernon 
Charles Swinburne.“ (Eſſay.) Von Hugo Andrieſſen. — „Auf dem 
Meere.“ (Gedicht.) Von Robert Nix. — „Aphorismen aus Karl Heinzens 
Schriften.“ — „Weihnachten.“ Von Maximilian Großmann. — „Freidenkers 
„Requiem“ (Beſtattungsformel). Bearbeitet von Carl Lüdeking. — „Gedan⸗ 
ken am Tage der Unabhängigkeitserklärung.“ Von C. Hermann Boppe. — 
„Ein Sympoſium.“ (Gedicht.) Von Hugo Andrieſſen. —„Die, Dünnen.““ 
Von J. Lucas. — „Sprüche.“ Von Wilhelm Müller. — Miscellen. — 
„Verſchiedene Anſichten.“ (Gedicht.) Von Johann Jacob Fröhlich. 


Der Almanach iſt dieſes Jahr bedeutend populärer gehalten und ent⸗ 
ſchieden beſſer als ſein Vorgänger war. Von den Artikeln, welche er enthält, 
find beſonders leſenswerth: „Die Tugend,“ welcher eine treffliche etymolo⸗ 
giſche Erklärung des Wortes Tugend bringt; „Bildung und Halbbildung,“ 
in welchem die Berufshalbbildung und die geſellſchaftliche Scheinbildung in 
der rechten Weiſe gegeißelt werden; „Weihnachten“; „Gedanken am Tage der 
Unabhängigkeitserklärung.“ Das hübſche Gedicht „Iſis“ iſt wohl den 
meiſten Leſern der „Erziehungsblätter“ bekannt; es iſt den Dichtungen von 
E. A. Zündt entnommen. Die „Geburts- und Todestage bedeutender 
Menſchen“ und die „bemerkenswerthen Ereigniſſe“ dürften beſonders für 
Lehrer von großem Werthe ſein. 


Der intereſſante Artikel „Weihnachten“ enthält einige Ungenauigkeiten. 
Das Julfeſt wurde in Norwegen vom 24. December bis 13. Januar, in 
Deutſchland vom 25. December bis 6. Januar gefeiert. Das Feſt ſelber 
war ein Feſt der Sonne. Man zündete Räder an. Dieſe waren ſymboliſche 
Zeichen der Sonne. An dem Feſte wurden Sühneber aufgetragen und Ge⸗ 
löbniſſe abgelegt. Auch herrſchte um jene Zeit Schutz und Friede überall. 
Daß bei dem Feſte „Jeder Jeden beſchenkte,“ war mir neu. Daß die Lichter 
an den Bäumen „durch die Waldeinſamkeit leuchten und den Weg weiſen“ 
ſollten, ſcheint mir ein Irrthum zu ſein. Der Baum war heilig. Die 
Kerzen, Lichter — und den Beleg hierfür gibt W. v. d. Vogelweide — deu⸗ 
teten Geſchenke, Gaben an. Sie gelten alſo dem Gotte, dem der Wald, der 
Baum geheiligt war. Auch die Aepfel, Nüſſe ꝛc., die ihn ſpäter zierten, 
waren offenbar nur Opfer, Gaben. Verwechſelt Herr G. den „Julklapp“ 
nicht mit dem St. Niklas (6. December) ?* Alwin Schulz hat den Ge⸗ 
brauch des Baumes im zwölften und dreizehnten Jahrhundert nachgewieſen. 
Das Julfeſt galt dem Sonnengott Freyr (nicht: Freier) und ſeiner 
Gemahlin Freya. Eine andere Erklärung gibt übrigens Prof. Dr. 
Caſſel. Er weiſt mit Geſchick auf das Weihefeſt Chanuka, die Einweihung 
des Tempels, hin. Der Weihnachtsbaum wäre dann das Abbild der Tempel⸗ 
leuchte. Doch genug, ich empfehle den Artikel allen Leſern der „Erziehungs⸗ 
blätter.“ 


Der ſchwächſte Theil des „Freidenker⸗Almanachs“ find auch in dieſem 
Jahre einige „Gedichte.“ „Auf dem Feld der Ehre Hinſanken ſie“; „Nun 
wird im Dorf er nur noch lungern Ne kurze Zeit“; „Wenn ich das 
Pfaffengeſchmeiß . . .. Augenverdrehendes Pack, ſcheinheilige chriſtliche Sippe“; 
„Hol' den Janhagel der Teufel“ ꝛc. ſind Ausdrücke, die wahrlich nicht von Be⸗ 
geiſterung für das Schöne und Erhabene zeugen. Wem ſolche Schönheits⸗ 
ideale vor der Seele ſchweben, wem Reim und Rhythmus ſolche unbequeme Hin- 
derniſſe ſind, der ſollte doch ſeine Producte nicht „Gedichte“, ſondern gereimte 
Proſa für den „Janhagel“ nennen. Man kann ein recht braver und tüchtiger 
Menſch, ein Freidenker erſter Größe ſein; aber „Dichter“ iſt man dadurch 
noch lange nicht. Und Göthe ſagt nicht mit Unrecht: Der Pfeil des 
Schimpfs kehrt auf den Mann zurück, der zu verwunden glaubt. 


— Circulars of Information of the Bureau of Education. — 
Von diefen werthvollen Heften erhielten wir No. 3, 1883. Es enthält ein 
Protokoll der Verhandlungen während der vom 20. bis 22. Februar ſtatt⸗ 
gehabten Verſammlung des Department of Superintendence of the 
National Educational Association. 


* Nein. M. G. 


— — 


— — 
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— United States Salary List and the Civil Service Law, Rules 
and Regulations, with specimen examination questions in the custom | 
house, post- office and classified departmental service. — Prepared by |das Weib geblieben, und Frithjof beginnt seine bekannte Apostri 


H. N. Copp, Washington, D. C. Price 35 cents. — Das Büchlein 
enthält werthvolle Informationen für Statiſtiker und — Aemterjäger. 

R. Wir ſind der Verlagshandlung von C. Reißner 
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Feuilleton. 


EMPOR- UND HERABKOÖMMLINGE IM SPRACH- 
SCHATZE DER NATIONEN. 


VON ERNST ECKSTEIN. 


Nicht nur die Individuen machen Carriere oder sinken aus 
ihrer gesellschaftlichen Höhe zum Proletariat herab; nicht nur die 
Völker befinden sich zu gewissen Zeiten in aufsteigender, zu ge- 
wissen in absteigender Entwickelung, auch die Wörter erleben viel- 
fach einen derartigen Process. 

Und zwar drängt sich hier der Vergleich mit den Individuen 
nicht nur deswegen, weil es sich um Wortindividualitäten handelt, 
entschiedener auf, als der mit den Völkern, sondern auch aus einem 
anderen Gesichtspunkt. 

Wie nämlich mancher Staatsbürger im Vaterlande eine sehr 
bescheidene Stellung einnahm, aber, hinübergewandert ins ferne 
Ausland, eine bedeutende Rolle spielt, und wie andererseits hoch 
angesehene Persönlichkeiten, vor denen zu Haus Alles den Hut zog, 
in der Fremde nicht recht gedeihen wollen und mehr in Calami- 
täten und zweifelhafte Situationen gerathen, so erleiden auch die 
Wörter bei ihrer Wanderung aus dem Sprachschatz einer Nation 27 
den der anderen fortschreitende oder rückschreitende Verände- 
rungen ; nicht sowohl in ihrer äusseren Physiognomie als ın ihrem 
begrifflichen Inhalt. 

Der grosse Forscher auf dem Gebiete romanischer Sprach- 
wissenschaft, Friedrich Diez, beklagt in seiner grundlegenden Ro- 
manischen Grammatik den Mangel einer systematischen Begriffs- 
lehre, die — der Lautlehre, der Wortlehre und der Satzlehre ent- 
sprechend — die Veränderungen der Begriffe innerhalb des lateini— 
schen Sprachschatzes bis zum Entstehen der romanischen Töchter- 
sprachen behandeln müsste. 

Es wäre dies in der That eine Aufgabe für einen weitblickenden, 
schöpferisch talentirten Sprachgelehrten. Solange jedoch unsere 
Hochschulen das Studium der romanischen Sprachen über die 
Achsel ansehen, ohne zu bedenken, dass hier die geheime Thätigkeit 
der unbewussten Wort- und Begriffsgestaltung viel klarer zu Tage tritt 
als in den uns überlieferten todten Sprachen, solange wird mehr als 
ein bedeutender Kopf am Vergleichen der lateinischen und griechi- 
schen Handschriften und am Verbessern unverständlicher Lesarten 
fruchtlos zu Grunde gehn. 

Doch dies beiläufig. Es soll hier nur constatirt werden, dass 
jede Grundlage für das Studium der Begriffswandlung fehlt, — jede 
Grundlage wenigstens, die auch nur annähernd von der Bedeutung 
wäre, wie etwa die dreibändige Diez’sche Grammatik für die son- 
stigen Wandlungen des Sprachmaterials. Gerade die Begriffs- 
wandlung gehört jedoch mit zu den interessantesten Theilen der 
Sprachwissenschaft. Mehr als die übrigen ist sie geeignet, dem 
grossen Publicum Sympathie einzuflössen. 

Es sei uns gestattet, im Folgenden einige Beispiele frappanter 
Begriffswandlungen aufs Gerathewohl an einander zu reihen. 

Wir geben zunächst einige Exempel aus dem Gebiet der Em- 
porkömmlinge, dann einige aus dem der Herabkömmlinge und 
schliesslich einige, die an das Verhältniss zweier Brüder gemahnen, 
welche, aus einer achtbaren Familie des Mittelstandes entsprossen, 
verschiedene Wege einschlagen, wobei nun der eine zu den 
höchsten Ehren gelangt, während der andere von Stufe zu Stufe 
dem Plebejerthume sich nähert. 


Es giebt ein gothisches Wort: gens oder guino — das 
Dieses Wort ist im Dänischen ‘gvinde) und im Schwedischen (gu 


an die Treulosigkeit des Weibes mit dem Ausruf: „O g9 
gvinna./“ Im Englischen dagegen hat das gothische gers 
kolossale Carriere gemacht: gueen ist das Weib par excellence = 
Königin. * 
Ein anderes Beispiel. Das lateinische Wort casa bedeutet e 
Hütte, also die bescheidene, beinahe dürftige Wohnung der Lan 
leute. — Das italienische casa ist avancirt: es bedeutet schlechth 
das Haus; desgleichen ist casa im Spanischen durchaus identi 
mit den prunkvoll-glänzenden Bauten der Metropole. Ueberhau 
in allen romanischen Sprachen — mit Ausnahme des Französische 
wo die von casa abgeleitete Präposition ce mehr den Begriff 
Heimwesens accentuirt — bedeutet die lateinische „Hütte“ ein 
anständiges Domicil. Das lateinische Wort für Haus dag 
(domus) bezeichnet im Italienischen ( ,) und im Französis 
(e döme) die Kathedrale, wobei allerdings an das griechische g 
zu erinnern ist, das neben vaos und onx05 die stehende Bezeichnu 
des „Gotteshauses,“ d. h. derjenigen Abtheilung des Tempels we 
wo das Bildniss des Gottes stand (lat. cella). 
Es giebt ein angelsächsisches Wort vin, unserem hochdeutsch 
„Zaun“ entsprechend und dasselbe bedeutend. Aus diesem Begr 
hat sich dann im Mittelenglischen der des umzäunten Wohnen 
entwickelt, — und jetzt bedeutet das englische own Stadt. \ 
Das lateinische Wort senior heisst „der Aeltere,“ also; e 
Mann, dem ich nach dem Grundsatz: ‚Vor einem grauen H 
sollst du aufstehen‘ — Achtung und Ehrerbietung schulde. 
Wort ist in allen romanischen Sprachen zur Bedeutung des 
schers, des Herrn, des Gebieters avancirt; so im Französi 
seigneur, im Italienischen signore, im Spanischen sehr und im 
tugiesischen senAor etc. Freilich sind die drei letzten Forn 
ebenso wie die Form szeur (im Französischen monsieur), im 
der Zeit wieder herabgesunken, — durch den alltäglichen Hö 
keitsgebrauch nämlich; aber das französische Seigneur, und d 
sammengesetzte Form zonseigneur hat noch heute eine exclusive 
deutung. Vollends zur Höhe gelangt ist die aus dem gleichen 
wort stammmende Form sire als Bezeichnung des Souverains, 
in der Anrede, während hinwiederum dieses französische sire, 
die normannischen Eroberer nach England verpflanzt, in dem 
lischen Wort sie zur banalen Höflichkeitsanrede reducirt ersc 
ganz wie das italienische sigzore und die entsprechenden spanische 
und portugiesischen Formen. 
Folgende Beispiele mögen die Aufzählung solcher Wörter, 
im Laufe der Zeit avancirt sind, abschliessen. In der That ist 
Fall des Herunterkommens — wie leider auch bei den menschlie 
Individuen — häufiger als der eines glorreichen Emporsteigens. 
Das lateinische Wort caballus ist der ordinäre, brutale Ausdruc 
zur Bezeichnung des Pferdes, derber noch als unser heutiges „G 
In den romanischen Sprachen ist caballus die normale, völlig 
fihige Bezeichnung des Thiers geworden: so italienisch ca 
spanisch caballo, französisch cheva/ etc. Das Pferd wird überhauyf 
von den Sprachwandlungen in überraschender Weise bevorzugt, w 
dies weiter unten in Kürze dargelegt werden soll. j 
Das lateinische Wort manducare bedeutet kauen und kon 
von dem Speisegenuss des gebildeten Menschen nur in derb-sp: 
hafter Weise angewandt werden, etwa wie bei uns die akadem 
Jugend die Vocabel „fressen“ gebraucht. Das hiervon abgel 
italienische mangiare und das französische manger ist dagege 
normale Ausdruck für essen (das Spanische und Portugiesisch 
dienten sich hier eines anderen Wortstammes). 
Das lateinische Zes/a bedeutet eine Scherbe, — auf den mense 
lichen Kopf angewandt also eine höchst wegwerfende Bezeich 
Das italienische es und das französische v sind dag 
durchaus edel. La ee venerable du vieillard spielt in den fr 
sischen Erzählungen für die reifere Jugend eine bedeutsame 
Als Avancement könnte man schliesslich auch die Verwand 
des lateinischen servus — Sklave in den italienischen servo = Dien 
betrachten. 


(Schluss folgt.) 
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13 (Offictell.) 

die Poeſie in der deutſch⸗amerikaniſchen Schule. 
rag, gehalten auf dem 14. deutſch amerikaniſchen Lehre rtage zu Chicago, 
| Ill., am 1. Auguſt 1883, von Heinrich H. Fi. 


A a (Schluß.) 
Wie im Völkerfrühlinge die Anfänge der Litteratur ſich faſt ausſchließlich 
dem Boden der Dichtung bewegen, wie der Frühling des Jahres die 
che Zeit des Singens und Klingens iſt, iſt der Frühling des Lebens 
ei an tief poetiſchen Elementen. Lange vor Fröbel wandte ſich die 
Diter an ihr Kind mit tändelnden Verschen und kurzen Reimereien. Sehr 
a lauſchte das Kleine dem einſchmeichelnden Tonfalle, der Wiederkehr des 
ines. Was feſſelt ſelbſt in der Erzählung am meiſten das Kinderherz. 
dt ſprengt die Bande, die ihm wie dem verwunſchenen Prinzen des Märchens 
indie Bruſt geſchmiedet ſind? Es iſt der Vers, das Gedichtchen. Dem 
ve iſt Alles viel poetiſcher gefärbt, als dem in der Schule des Lebens 
1. 8 Erwachſenen. Der Schmetterling hält mit ihm Zwieſprache. 
9 Mond und die Sterne blinken ihm mit hellen Strahlenaugen zu; die 
2 wollen es mitnehmen auf die weite Reiſe. Blumen und Blätter 
deen belebt, im Wiederſcheine an der Wand flattern die Lichtvögelchen und 
ur Dämmerung ſtreut Sandmann die Schlummerkörnchen umher. Das 
A vermag mit Rothkäppchen durch den Wald zu ſchreiten, mit Dornröschen 
nm Zauberſchlaf zu ſinken und aus dem Spiegel das Lob von Schnee: 
ihens Schönheit zu vernehmen. Und im Ringelſpiele gebraucht es wieder 


nimmer wieder die alten Reime, an denen ſich Kinder aller Zeiten und 
II Orten ergötzt haben und in der Zukunft erfreuen werden. Treffend 
16 Sean Paul in der „Levana“: „Kinder find kleine Morgenländer. 
det fie mit einem weiten Morgenlande, mit Thaublitzen und Blumen⸗ 
un! Euer erſtes Wunder ſei, wie bei Chriſtus, die Verwandlung des 
ers in Wein, der Wahrheit in Dichtung.“ 
Gar erſt in ſpäteren Jahren, wie gerne flüchtet ſich das von Buchſtaben 
m Zahlen überſättigte abgemattete Kind in das Reich des Scheines, in den 
en der Dichtung. Glücklich, wenn keine Dornenhecke ihm den Zutritt 
ehrt. Es fteht nicht zu fürchten, daß bei ſolcher Speiſe der Geiſt kraftiger 
i abgeneigt werde. Ernſtere Gefahr droht von der entgegengeſetzten 
ung. Hüten wir uns, in ſelbſtbewußtem Eigendünkel den Hang und 
ie iebe der Jugend zum Erdichteten und Fabelhaften zu verlachen. Früh 
legt ſich ohnehin der Mehlthau des poeſieloſen Jagens und Treibens 
(Erwerb und Beſitz auf die idealen Regungen und fort ſind unwider⸗ 
lich die luftigen Gebilde der kindlichen Phantaſie. Woher aber entlieh 
die Wiſſenſchaft ihre glimmende Fackel, woher nahm die Kunſt Anregung 
U Borbilder zum Schaffen, wenn nicht von dem glücklichen Volke, welchem 
Handlung Poeſie war, welches jeden Hügel, jedes Gebüſch, jede Quelle 
iner ſinnigen Mythe ſchmückte und überall Altäre der Götter und Helden 
e? Aus vollem Herzen ſtimmen wir Herder bei, wenn er ſagt: „Wir 
Gen find einmal fo organiſirt, daß wir die Dichtung nicht entbehren 
n, wir können nie ganz ohne Dichtung fein, Im Dichten der Seele, 
zt vom Verſtande, geordnet von der Vernunft, beſteht das Glück 
28 Daſeins,“ — und fügen mit Jean Paul hinzu: „Der Menſch, 
13 Leben blos mit dem Verſtande ohne innere Poeſie genießt, wird 


ewig ein nothdürftiges mageres behalten, wie glänzend auch das Geſchick das⸗ 
ſelbe von außen ausſtattet. Wohnt aber ein poetiſcher Geiſt in dir, der die 
Wirklichkeit umſchafft, nicht für Andere auf dem Papier, ſondern in deinem 
Herzen, ſo haſt du an der Welt einen ewigen Frühling, denn du hörſt unter 
allen Gipfeln und Wolken Geſänge, und ſelbſt, wenn das Leben rauh und 
entblättert weht, iſt in dir ein ſtilles Entzücken, von welchem du nicht weißt, 
woher es kommt, es entſteht aber wie das ähnliche in den blätter- und wärme⸗ 
loſen Vorfrühlingen des äußern Wetters, von den Geſängen umher.“ f 

Geſtehen wir der Dichtkunſt nach Erwägung des Geſagten einen erzieh⸗ 
lichen Einfluß von hervorragender Bedeutung zu, ſo werden wir auch zugeben, 
daß die Schule derſelben eine Stätte bereiten muß. Hier iſt Göthes Rath 
am Platze, „alle Tage wenigſtens ein kleines Lied zu hören und ein gutes 
Gedicht zu leſen.“ Die deutſche Sprache iſt ſo unendlich reich an Dichtungen, 
welche direct für die Jugend geſchrieben ſind. Reichbegabte Naturen haben 
es der Mühe werth erachtet, für die Kinderwelt zu ſchaffen. Denken wir an 
Uhland und Rückert, Hoffmann von Fallersleben, und Reinick, Claudius 
und Chamiſſo, Enslin und Hey und Güll, denen ſich in neueſter Zeit Lauſch, 
Trojan, Lang, Kletke, Lohmeyer und Blüthgen anreihen. Ein weites Gebiet 
ladet zur Leſe ein; es iſt nicht nöthig, den Stoff zu ſuchen, überreich iſt er 
angehäuft, es gilt nur zu ſichten, zu ordnen. Ganz ungerechter Weiſe iſt die 
Klage erhoben worden, in jüngſter Zeit ſei wenig Gutes und Brauchbares im 
Bereiche der Dichtkunſt für die Kleinen geliefert worden. Dem iſt nicht ſo. 
Freilich zeigen unſere Schulbücher, ſowohl was neuere Poeſie als auch neuere 
Proſa anbelangt, eine bedenkliche Leere; faſt ſollte man glauben, daß ſeit 
fünfundzwanzig Jahren die Federn geruht hätten. Und doch ſind während 
dieſer Spanne Zeit ſehr verwendbare Arbeiten ans Tageslicht getreten; aber 
freilich der mit Scheere und Kleiſter vorgehende Zuſammenſteller von Leſe⸗ 
büchern ſtößt nicht auf dieſe und beſchert uns wieder und immer wieder dieſelbe 
Moſaik nach etwas verändertem Schema. Nicht, als ſollte dem Neuen 
durchaus das Wort geredet werden; das ſei ferne; doch ſcheint es wohl 
gerathen, neben dem Bertuch'ſchen „Schäfchen“ und dem Weiße' ſchen „Das 
liebe, kleine Bäumchen hier“ auch eins oder das andere aus Blüthgens Kinder⸗ 
liedern zu wählen, z. B. das reizende: g 


Gemäht ſind die Felder, 
Der Stoppelwind weht; 

Hoch droben in Lüften 
Mein Drache nun ſteht, 

Die Rippen aus Stäben, 
Der Leib aus Papier, 


oder Trojans „Die Wohnung der Maus“: 


Ich frag' die Maus: 
Wo iſt dein Haus? 
Die Maus darauf erwidert mir: 
Sag's nicht der Katz, ſo ſag' ich's dir. 
i Treppauf, 
Treppab, 
Erſt rechts, dann links, 


Zwei Flügel, ein Schwänzlein 
Sind all ſeine Zier; 

Und ich denk, ſo drauf liegen 
Im ſonnigen Strahl, 

Ach wer doch das könnte 
Nur ein einziges Mal. 


Dann wieder rechts 
Und dann grad' aus — 
Das iſt mein Haus, 
Du wirſt es ſchon erblicken! 
Die Thür iſt klein, 
Und trittſt du ein, 
Vergiß nicht, dich zu bücken! 


Auch das reifere Alter iſt von neueren Dichtern mit mancher Perle 
beſchenkt worden. Unter den Liedern, welche dem Kampfe gegen Frankreich 
ihre Entſtehung verdanken, verdienen Freiligraths „Die Trompete von 


Sprache würdevoll und gemeſſen fein, 


* Erziehungs- Blätter. 


Gravelotte“ und Wolffs „Die Fahne der Einundſechziger“ Aufnahme in jedes 
Leſebuch. „Prüfet Alles, und das Beſte behaltet!“ 

Nicht genug gerügt werden kann die Flüchtigkeit und Nachläſſigkeit, mit 
welcher in Schulbüchern bei Angabe der Verfaſſer einzelner Dichtungen ver- 
fahren wird. Gänzliches Fortlaſſen der Namen wäre, trotz der Ungerechtig⸗ 
keit gegen den Dichter, mit dem das Kind durch ſeine Schriften bekannt und 
vertraut werden ſoll, immer noch vorzuziehen. Daß ein Zuſammenſteller von 
Schulbüchern hier zu Lande wenig in der deutſchen Dialektdichtung bewandert 
iſt und daher Fritz Reuters Gedicht: „Ik weit einen Eikbom, de ſteiht an de 
See,“ dem an Styl und Auffaſſung jo grundverſchiedenen Klaus Groth 
zuſchreibt, läßt ſich entſchuldigen, auch daß er Herrn von Mühler, cultu3- 
miniſteriellen Angedenkens, kurzweg als Mühle aufführt; aber unverzeihlich 
iſt, daß der Name der hervorragendſten deutſchen Dichterin in Annette von 
Droſte „Hülsdorf“ verſtümmelt wird. Ein auffallender Fehler findet ſich in 
einem „Dritten Leſebuch für deutſchamerikaniſche Schulen,“ welches Uhlands 
allbekanntes Gedicht „Die Rache,“ ſowohl im Text, als auch im Inhaltsver⸗ 
zeichniſſe Rückert zuſchreibt. Hoffentlich hat die Neuausgabe dieſen argen 
Irrthum vermieden. Auffallender Weiſe erſcheinen in einem 1881 datirten 
„Erſten Leſebuch für amerikaniſche Schulen“ die Verschen: 


Der beſte Wein für Kinder, 


t Der aus der Felſenquelle 
Der weiße iſt's fürwahr, 


So luſtig fließt und klar. 


unter Uhlands Namen, während ſie in Wahrheit die Anfangszeilen des Franz 
von Pocci'ſchen „Schneider von Burgund“ ſind. Höchſt rückſichtslos und 
leichtſinnig iſt in der verbeſſerten Ausgabe einer Sammlung von Declama⸗ 
tionsſtücken für die Jugend verfahren worden. Ich erlaube mir, nur einige 
Fehler herauszuheben. Das Gedicht „Zwei Augen habe ich klar und hell“ 
iſt nicht, wie angegeben, von Güll, ſondern von Hey; „Drei Paare und 
Einer“ von Rückert und nicht von Enslin; das Lied „Geh' aus, mein Herz, 
und ſuche Freud' in dieſer lieben Sommerzeit“ iſt nicht von Voß, ſondern 
vielmehr von Gerhard gedichtet, und das prächtige: 

Der Mai iſt auf dem Wege, Im Garten, auf der Wieſe, 

Der Mai iſt vor der Thür. Ihr Blümlein, kommt herfür! 


iſt nicht Tieck anzurechnen, ſondern findet ſich als eines der Reiſelieder des 
„Griechenmüllers.“ Allerdings ſteht es in Deutſchland um kein Haar beſſer. 
In Nöſſelts „Lyriſchen Jahreszeiten“ beiſpielsweiſe ift das jedem Kinde 
geläufige „Was frag ich viel nach Geld und Gut, wenn ich zufrieden bin,“ 
dem Chr. Felix Weiße zugeſchrieben, wohingegen es ſicher von Miller her⸗ 
rührt. Das häufig vorkommende Gedichtchen „Du Bächlein, ſilberhell und 
klar“ findet ſich nicht weniger als drei Verfaſſern creditirt, Hey, Göthe und 
Caroline Rudolphi. Sollen die Worte eines der beliebteſten Dichter 
Amerikas, — ich meine Holmes — daß es keinen Ort gebe, an welchem die 
Gedanken eines Schriftſtellers fo ſicher geborgen ſeien, als im Herzen eines 
Schulknaben oder Schulmädchens, wahr werden, ſo müſſen wir bedacht ſein, 
dieſen Gedanken allzeit die echte Vaterſchaft zu wahren. 

Die Poeſie, wenn ſie wahre, echte Poeſie iſt, verleiht überhaupt nur 
ſolchen Gedanken Ausdruck, welche ſilbern unter dem Staube hervorſchimmern. 
Was nicht werth ift, auf die Dauer dem Gedächtniſſe einverleibt zu werden, 
werde lieber gar nicht in das Gewand der Dichtung gekleidet. In der Poeſie 
ſoll jede Wendung bedacht und wohlerwogen, jeder Ausdruck klar, ſcharf, 
treffend und volltönend, jedes Bild ſchmückend und gehaltreich, die ganze 
5 Vor Allem aber decke das Versma 
einen tiefſittlichen Ernſt, die lauterſte Wahrheit, denn die Dichtkunſt ſoll hilf» 
reich beiſtehen, der modernen Schwarzſeherei, falſcher Aufklärungsklügelei und 
dem hohlen Phraſenthume die Giftadern zu unterbinden. Begeiſtern wir die 
Jugend für die poetischen Verherrlichungen der Menſchenliebe, der Thätigkeit, 
der Standhaftigkeit, der Wahrheitsliebe, des Patriotismus, der Pflichttreue, 
welche der Geſchichte entſtammen; lenken wir ihre Aufmerkſamkeit auf die 
ebensfriſchen Schilderungen der Wunder und Wandlungen im Reiche der 
Natur und wir werden ihr einen Talisman ſchenken gegen die zahlloſen 
Angriffe der Frivolität und elender Poſſenreißerei. 


Es mag entgegnet werden, daß viele der ſchönſten und geeignetſten 
Dichtungen, welche mit Nutzen in der Schule verwendet werden dürften, kaum 
ganz von den Schülern verſtanden werden, und daß doch nichts dem Gedächt— 
niſſe eingeprägt werden ſolle, als was völlig verſtanden ſei. Dieſe Behauptung 
bedarf der Qualificirung. Gerade ſo gut könnte geſagt werden, daß dem 
Magen nur verdaute Speiſen zugeführt werden dürften. Von der Jugend 
werden manche unſerer herrlichſten Dichtungen nicht ganz und voll verſtanden. 
Das liegt in der Natur der Sache begründet. Das Kind und der graubärtige 
Greis müſſen von einem und demſelben Gedichte verſchieden berührt werden. 


B Ich ernſt und trüb, du mild und rein, 


Die gereifte Lebenserfahrung des Alters vermag ihr Gegenbild zu ſcha 
dem Spiegel der Dichtung, während die junge Welt nur von Außen dei 
berührt. Sollen wir aber deswegen warten, bis das Kind zum Erwe 
herangereift iſt, ehe wir ihm die unſterblichen Verſe der Dichterkorypf 
eigen geben? Mit nichten! Dem Schüler wird im Unterrichte g 
vieles auf die Lebensreiſe aufgebürdet, welches vorerſt Ballaſt iſt, ſich al 
ſpäterer Zeit als brauchbares Baumaterial erweiſt, daß confequenter $ 
auch ein Schatz von Geiſtesperlen beigefügt werden darf, ſelbſt wenn er| 
Laufe der Jahre der volle Werth erkannt werden ſollte. Vor Allem ab 
Noth, daß nicht ſowohl „auswendig“ als „inwendig“ gelernt werde. S. 
daß unſerer Sprache das fo ſehr bezeichnende engliſche “to learn by 7 
und das franzöfiihe “apprendre par coeur” abgehen. a 

Es bleibt nur noch übrig, die Stellung der deutſchamerikaniſchen!“ 
tung der Schule gegenüber näher ins Auge zu faſſen. Sind diesſeit 
Weltmeeres poetiſche Geiſtesproducte in deutſcher Sprache entſtanden, 1 
ſich den Schöpfungen des alten Heimathlandes ebenbürtig an die Seite 
können? Mit Fug und Recht kann auf dieſe Frage mit „Ja“ geantn 
werden. Neben einer großen Summe mittelmäßiger und abgeſchm 
Productionen liegt heutigen Tages in der deutſchamerikaniſchen Litteratt 
reicher Schatz echter Perlen der Poeſie aufgeſpeichert, deren Werth nu 
Unverſtand oder Vorurtheil zu leugnen vermag. Bis ganz neuerdings 
hat man gezögert, denſelben einen Platz einzuräumen unter den Gedi 
welche die Schule der Jugend mit auf den Lebensweg gibt. Und ſollte 
große Land, welches ſich von den Küſten Maines bis zum goldenen? 
Californiens, von den Orangenhainen Floridas bis zur majeſtätiſchen 
der nördlichen Seen erſtreckt, welches einzig in der Art daſtehende Wunde 
Natur und unvergleichliche Denkmäler menſchlicher Schaffensfreudigkeit 
menschlicher Ausdauer beſitzt, welches gleich eigenartig und merkwürd 
hiſtoriſcher, in geographiſcher, in politiſcher, in ſocialer Beziehung iſt, 
auch dem Dichter in deutſcher Zunge die ergiebigſten Stoffe bieten? 
doch ein angloamerikaniſcher Dichter Gelegenheit genommen, die Figur 
Deutſchen, des Gründers von Germantown, Paſtorius, zum Mittelpunl! 
kleinen Epos The Pennsylvania Pilgrim“ zu wählen! 1 

Die Entdeckungsgeſchichte dieſes Continents, voller romantiſcher 
tragiſcher Epiſoden, das Geſchick der vor den eindringenden Fremden zul 
weichenden Indianer, ihre von einem ganz eigenartigen Zauber durchw 
Traditionen und Erzählungen, das unaufhaltſame Vordringen der Pio 
die Kämpfe dieſer rauhen Söhne der Wildniß, ihr Sieg über den Ui 
und die Prairie, die unter den größten Hinderniſſen begonnene, erfolg 
durchgeführte Lostrennung vom Mutterlande, der erbitterte Bruderkriegſ 
feinen vielen Beiſpielen von Opferfreudigkeit, Tapferkeit und Ausdauer 
Triumph der Menſchlichkeit über das entwürdigende Inſtitut der Sklarz 


Greift nur hinein, ins volle Menſchenleben, 
Denn wo ihr's packt, da iſt es intereſſant! 


Beſſer als alle Andeutungen reden Beiſpiele. Erlauben Sie mir } 

zum Schluſſe, einige Gedichte, welche nach meinem Dafürhalten für die El 

geeignet fein dürften, hier herzuſetzen: 5 1 
An den Mond. 

Von Dr. Clemens Hammer, Cincinnati. 


4 


Du aber wanderſt auf und ab, 
Aus Oſtens Wieg' in Weſtens (1 
Wallſt Länder ein und Länder au 
Und biſt doch, wo du biſt, au 


Der Himmel, endlos ausgeſpann 
Iſt dein geliebtes Heimathlandt 


Ich auf der Erd', am Himmel du, 
Wir wandern beide rüſtig zu: 


Was mag der Unterſchied wohl ſein? 


Ich wandre fremd von Land zu Land, 
So heimathlos, ſo unbekannt, 

Bergauf, bergab, waldein, waldaus, O glücklich, wer, wohin er geht, 
Doch nirgend bin ich, ach, zu Haus! Doch auf der Heimath Boden | 


Der geſangene Vogel. 
Von Philipp W. Bickel, Cleveland. 


Im Kerker ſoll ich Lieder ſingen, So mancher Kant fliegt hier vori 
Und draußen weht die Luft ſo rein. Und neidet den, der ſo beglü 
Ich ſoll zum frohen Ton mich zwingen, Ich ſeufze: Draußen wär' ich 
Vorm Fenſter dort jpielt Sonnenſchein! Wo keine Feſſel je mich drückt!“ 
Und ob mein Käfig auch von Gold, Der Wange Roth, der Lieder Di 
Den Liedern iſt er nimmer hold. Erglühn nur in der Freihei 


O meine Freiheit gebt mir wieder, 

Im grünen Buſch den Zweig zur Raſt; 
Dann ſteig' ich fröhlich auf und nieder, 
Ein armer, doch zufriedner Gaſt. 

Dann tönet auch im Abendſchein 

Mein Danklied froh durch Feld und Hain. 


Srziefungs- Blätter. 


Mol Bitcher. 
47 Von Kara Giorg Dr. G. Brühl), Cincinnati. 


Sie reicht ihm den kühlenden Labetrank, 
Er nicket mit ſtummem Blicke ihr Dank, 
Sie legt ihm den Arm in die Binde, 
Dien zerſchoſſ'nen, dem wackeren Bombardier: 
Mein liebes Weib, Gott lohn' es dir, 
Da Worte des Danks ich nicht finde! 


Treu biſt du gefolgt mir in Kampf und Streit, 
Biſt nimmer gewichen von meiner Seit', 

Haſt Mühſal, Gefahren ertragen; 
Auf dem Marſch, in der Schlacht, von Furcht unbewegt, 
| aſt du, ein Engel des Troſtes, gepflegt, 

45 ie des Krieges Geſchicken erlagen. 


Nachdenklich ſtützt ſie den Kopf in die Hand, 
Sie denkt wohl der Heimath am Neckarſtrand, 
Der Heimath der Weibertreue. 

Sie nahm das Erbe, der Mütter Gut, 

Das Kleinod der Treue, den Heldenmuth, 
Jans Vaterland mit, in das neue. 


Da plötzlich ſchweigen die Batterie'n, 
Die kaum noch Tod und Verderben geſpie'n, 

Feig fliehen die Kanoniere, 

Die Kanoniere in hellem Hauf; 
Keck ſtürmen die Britten den Hügel hinauf 
Mit Hurrah und weh'ndem Paniere. 


Die Heldin gewahrt's, und ſchnell wie der Blitz 
Eilt ſie vom Verwundeten weg zum Geſchütz, 

And friſch beginnt fie zu laden: 

Nur Memmen verzagen, der Tapf’re ficht, 
Hört ihr das Wirbeln der Trommeln nicht? — 
Zum Poſten zurück, Kameraden!“ 


1 & Sie rafft die Fahne empor aus dem Sand 
1 Und pflanzet ſie auf mit kräftiger Hand, 

Stolz flattern die Streifen und Sterne; 
Sie ſchwinget den Wiſcher, ihr Auge glüht, 
Jetzt hebt fie die Lunte, das Zündkraut ſprühn, 
Laut donnert der Schuß in die Ferne. 


Hurrah für Mollie!“ Die Kampfluſt erwacht, 
Die Fliehenden kehren, es blitzet und kracht, 
Bald weichen der Stürmer Colonnen, 

And Waſhington rückt mit der Nachhut heran; 
A Hurrah!“ — Ein deutſches Weib hats gethan: 
1 Die Schlacht von Monmouth gewonnen! 


Nachts auf dem Columbia. 
Von Theodor Kirchhoff, San Francisco. 


Ich ſtand auf des Dampfers einſamem Deck 
Und ſah im dämmernden Lichte 

Des Mondes, der über den Wäldern hing, 
I Gar wunderliche Gefichte : — 

Es ſaß auf tief ſich ſenkendem Aſt > 
Einer Urwaldseiche am Strande, 

Wie ein Märchentraum, ein gewaltiges Bild, 
Ein Konig im Schattenlande. 

Voll lichter Federn glänzte ſein Haar 

Und wallte wie ſilberne Seide 

Um breite Schultern, und leuchtete hell 

| Auf wolkigem Nebelkleide. 8 
Seein bleiches Antlitz, von Linien durchfurcht, 
Die wie weiße Feuer glühten, 

Dias blickte traurig zum Dampfkoloß, 
Wo die röthlichen Funken ſpruͤhten. 

Zu ſeinen Füßen drängten ſich 

a Viel wunderbare Geſtalten 

And ſchwangen blitzende Tomahawks, 
Als wollten fie Schädel zerſpalten. 
du armer König, man hat deinem Strom 
Einen fremden Namen gegeben; 

Auf des Oregon einſamen Waſſern regt 
Sich Columbias lärmendes Leben. 
Der große Geiſt ſeine Kinder verließ, 
Kein Zauber kann ſie erretten; 

» Wälder ſtürzen, dein Königreich 


Wird gefeſſelt mit eiſernen Ketten. 

Gleich dürrem Rohr dein Scepter zerbrach, 

Als die blaſſen Geſichter kamen 

Und den Kindern des Waldes mit Dampf und Blitz 
Die zerſplitternden Pfeile nahmen. 

Was blickſt du, lichthell Königsbild, 

So traurig aus Nebelſchimmer? 

Wohl ſchreitet die Zeit mit mächtigem Tritt 


Ueber fallender Throne Trümmer; 

Doch pflanzt ſie der Freiheit ſtolz Panier 

Auf den Staub vergehender Reiche: 2 

Hier grüßt es dich, reich mit Sternen beſä't, 

O König, auf ſinkender Eiche!“ 

zent ſchnell um des Mondes Glanzgeficht 
ich ein lichtes Gewölke thürmte. 

Es ſchüttelte Zorn des Schemens Haupt, 

Als der Dampfer vorüberſtürmte; 

Und am Strande wogt' es wie Kriegestanz 

Und wilde Geſtalten hielten 

Die Bogen geſpannt, von denen ſcharf 

Die Pfeile herüberzielten. 

Da ſank die ſilberne Scheibe ſacht 

Hinter's Wolkengebirge am Himmel — 5 

Und der Wald war einſam. Es ſchwand wie der Blitz 

Der König, das Geiſtergewimmel. 

Und heller blinkten auf blauem Grund 

Hoch oben die goldenen Sterne, 

Das Banner der Freiheit, von Gottes Hand 

Gehalten in Weltalls Ferne. 


Dieſe wenigen Beiſpiele müſſen genügen. Die Zeit verbietet, Proben 
aus den Dichtungen von Zündt, Aulenbach, Lexow, Lieber, Dr. Caſtelhun, 
Butz, Niklas Müller, Wilhelm Müller, Dorſch, Schmitt, Rattermann, Dr. 
Bruck, Immergrün (Joh. Heinrich Meyer), unter denen ſich viel an Form und 
Inhalt gleich Vollendetes findet, einzureihen. Erlauben Sie mir daher, mit 
dem begeiſterten Tribute, welchen Konrad Krez aus Sheboygan der deutſchen 
Muſe in Amerika zollt, meine Arbeit zu beſchließen: 


Das deutſche Lied in dieſem fremden Land 

Iſt gleich der Palme, die im dürren Sand a 

Der Wüſte wächſt. Dem Platz nicht, wo ſie ſteht, 
Verdankt ſie's, daß ſie nicht zu Grunde geht; 

Was ſie in Säften und am Leben hält, 

Das iſt der Thau, der von dem Himmel fällt. 

Den fängt ſie auf, er ſammelt ſich und ſteigt 

Am Stamm herab und hält die Wurzeln feucht, 

Er löſt den Grund, aus dem ſie in ſich ſaugt, 

Was fie für Stamm, Blatt, Frucht und Blüthe braucht. 


Je einſamer, um ſo willkommner ſteht 

Sie da für den, der dort vorüber geht; 

Und wenn vielleicht, mühſelig und beſchwert, 
Ein armer Oeutſcher kommt, der Raſt begehrt, 
Setzt er ſich in den Schatten, den ſie beut, 
Und ruht ſich aus von ſeiner Müdigkeit; 
Und fallen ihm die tauſend Stellen ein, 

Wo er im Weg auf bleichendes Gebein 

Von Pilgern ſtieß, die vor ihm früher her 
Gekommen waren, hoffnungsvoll wie er, 

Und die, von heißen Winden übermannt, 
Verſchmachtet und verſchollen ſind im Sand, 
Dann fühlt er erſt dankbaren Sinns, wie gut 
Ein wenig Schatten in der Wüſte thut. 


(Offieiell.) 
Ueber die Pflichten der Deutſchen der Union und 
der deutſchen Lehrer der öffentlichen 


Schule gegenüber. 
(Vortrag, gehalten auf dem 14. deutſch-amerikaniſchen Lehrertage zu Chicago, 
Ill., am 1. Auguſt 1883, von Henry Raab, Superintendenten 
der öffentlichen Schulen von Illinois.) 


Wenn ich mich im Folgenden über unſere Pflichten als Deutſche der 
Union, und ſpeciell als deutſche Lehrer der öffentlichen Schule gegenüber 
verbreite, ſo beabſichtige ich nicht mich als Sittenprediger oder richter 
aufzuſpielen, noch beanſpruche ich für meine Anſichten uud Meinungen 
Unfehlbarkeit, und bitte Sie, dieſelben als ſolche hinzunehmen und auf ihren 
Werth oder Unwerth zu prüfen. Sie wollen, was Ihnen richtig und 
werthovoll erſcheint, beherzigen und das Falſche und Werthloſe verwerfen. 
Jedenfalls aber bitte ich Sie, meine Meinungen in dem freundlichen Sinne 
aufzunehmen, in dem ich ſie Ihnen biete, und zu bedenken, daß ich mich nicht 
lediglich von dem engen Rechtsſtandpunkt, ſondern von hohen ethiſchen 
Grundſätzen leiten laſſe. Allerdings ſoll der Rechtsſtandpunkt den jeweiligen 
ethiſchen Grundſätzen eines Volkes entſprechen; doh Ste Alle werden 
zugeben, daß, wenn alle Verhältniſſe der Menſchen zu einander durch das ge⸗ 
ſchriebene Recht allein beſtimmt würden, unfere Lage als Bürger, als Familien⸗ 


* 


Srziehungs- Blätter. 


— 


— 


glieder, auch als Lehrer eine ſehr drückende ſein würde. Es führt ſich außerdem 
kein Geſetz von ſelbſt aus, und die Wohlthat eines Geſetzes hängt ſtets von 
der Humanität und dem gefunden Verſtande des Executivbeamten ab. Es 
läßt ſich nun nicht behaupten, daß in unſerem dem Wechſel ſo mächtig unter⸗ 
worfenen Lande Geſetz und Rechte wie eine ewige Krankheit ſich forterben; 
wir kranken in dieſer Beziehung mehr an dem Zuviel als an dem Zuwenig; 
allein in vielen Beziehungen iſt der Zopf noch lange nicht aus den Geſetz 
ſammlungen und den Urtheilsſprüchen unſerer Richter verbannt. Soll ich 
Ihnen Beiſpiele anführen? Ich fürchte durch dieſe Ihrem geſunden Urtheile 
zu nahe zu treten, und möckte hierdurch nicht Ihre gute Laune ſtören. „Es 
menſchelt überall,“ und es wird noch manche Generation unter den un— 
vollkommenen Verhältniſſen durchs Leben ſich drücken müſſen, ehe der 
Platonſche Idealſtaat zur Wirklichkeit wird. 

Ehe ich von unſeren Pflichten rede, wird es mir vergönnt ſein, die Rechte 
darzulegen, deren wir uns als Adoptivbürger dieſes Landes erfreuen. Ich 
bin nämlich der Anſicht, daß Rechte und Pflichten ſich decken müſſen, daß nur 
dort, wo Rechte und Pflichten im Gegengewichte ſtehen, ein moraliſcher 
Zuſtand herrſcht. Auch hier will ich mich nicht auf den engen Standpunkt 
ſtellen, als habe Uncle Sam uns einen beſonderen Dienſt dadurch erwieſen, 
oder verdiene beſondere Achtung dafür, daß er uns die Thore ſeiner großen 
Domäne öffnete und uns einlud, hierherzukommen. Dies betrachte ich als 
eine ſelbſtverſtändliche Sache, die durch das Factum unſerer Einwanderung 
abgethan iſt. Wenn Uncle Sam Kinder haben wollte, ſo mußte er ſie auf 
dem Wege der Adoption erlangen; auf dieſem Wege allein konnte er hoffen, 
ſein großes Land ſo bald zu beſiedeln. Daß er uns aber durch Geſetze in den 
Stand ſetzte, Vollbürger zu werden und an den Segnungen der Freiheit 
theilzunehmen, legt uns Laſten auf, die wir als gute Bürger tragen 
ſollten. Wir ſind als ſolche ebenſo wie die Eingebornen zur Regierung 
berufen und dürfen uns dieſer Pflicht nicht entziehen, ſondern müſſen Theil 
nehmen an der Regierung, als Wähler und als Gewählte, als Stimmgeber 
oder als Diener des Volks. Und es iſt eine traurige Erſcheinung, daß ſo 
viele von uns ihren Antheil an dem Geſchäfte des Regierens auf die 
profeſſionellen Politiker übertragen. Es wird in der unabhängigen Preſſe ſo 
oft darüber geklagt, daß die beſſer ſituirten Klaſſen, die Geſchäftsleute und 
Gelehrten ſich jo wenig um der Welt Händel kümmern und „kühl bis ans 
Herz hinan“ die Sachen ihren Gang gehen laſſen, ohne thatkräftig ins 
Getriebe einzugreifen. Wer aufrichtig die Reinigung unſeres öffentlichen 
Lebens anſtrebt, wer wahre Volksregierung liebt und das Fortbeſtehen unſerer 
freien Zuſtände wünſcht, der kann nicht die Hände in den Schooß legen und, 
nur ſich ſelber lebend, ſich in ſein Geſchäft oder ſeine Kunſt vergraben. Die 
Corruption in hohen und niederen Stellen, in Vertrauenspoſten oder im 
Privatleben kann nur durch die Wachſamkeit Aller verhindert werden. Allein 
wie wenige unſerer deutſchen Mitbürger kümmern ſich um öffentliche 
Verhältniſſe! Iſt es doch faſt, als ob ihnen immer noch die altvaterländiſche 
Gewohnheit in den Knochen ſteckte, die öffentlichen Angelegenheiten den von 
einer hochweiſen Regierung angeſtellten Beamten zu überlaſſen. Allerdings 
ein thätiges Eingreifen in das politiſche Leben erfordert Mühe und Arbeit, 
und läßt ſich nicht im Handumdrehen erwerben. Das Studium der 
Conſtitutionen und Geſetze, der Landesgeſchichte und ein Verfolgen des 
Geſetzemachens, ein Urtheil über den Werth oder Unwerth einer vor- 
geſchlagenen Maßregel erfordert Zeit; allein dieſe muß der Bürger des Volks⸗ 
ſtaats ſich erübrigen, um ſeine Bürgerpflichten erfüllen zu können. Wie 
Wenige von uns verſchaffen ſich einen Einblick in die Verwendung der 
öffentlichen Gelder, in die Steuerabſchätzung und Steuerumlage, um im 
Stande zu ſein ſich und Anderen über dieſen Gegenſtand Rechenſchaft zu 
geben! Daher entſtehen dann die maßloſen Schimpfereien und das im Volk 
großgezogene Mißtrauen in den öffentlichen Dienſt. (Sie wiſſen ja Alle, wie 
geneigt wir ſind, uns in Uebertreibungen zu ergehen und Superlative zu 
gebrauchen.) Als Vorbedingung des Erfolgs in der Bemeiſterung dieſer 
Aufgaben betrachte ich das Erlernen der engliſchen Sprache und zwar zum 
Zwecke des Verſtehens und zum Austauſch der Gedanken, hörend und 
ſprechend. Wenn Jemand in den Volkscharakter eindringen, wenn er ſich 
über die Anſichten und Meinungen ſeiner Mitbürger belehren will, ſo kann er 
das nur thun, wenn er die Sprache dieſes Volkes gründlich verſteht. „Die 
Sprache iſt der Menſch.“ und wenn auch Manchem die Sprache gegeben zu 
fein ſcheint, um feine Gedanken zu verbergen, jo find die Meiſten doch nicht 
ſolch vollendete Heuchler, wie der Vater dieſes geflügelten Wortes. Wer 
Gelegenheit hat, viel mit Amerikanern zu verkehren, wird finden, daß ihre 
Anſchauungen und Anſichten vielfältig von den unſerigen abweichen; ſie 
faſſen eine Begebenheit, einen Gedanken häufig weſentlich verſchieden von uns 
auf und werden dadurch auch in ihren Schlüſſen und Handlungen beſtimmt. 


Ich will nun hiermit nicht behauptet haben, daß die angegeb 
Anſprüche nicht auch auf unſere Mitbürger engliſcher Zunge anzumen 
ſind; im Gegentheil, nur dadurch, daß wir in dieſer Beziehung uns 
gleich berechtigte Bürger fühlen und bethätigen, werden wir ein integriter 
Theil dieſes Gemeinweſens. Und daß dies unſer Aller Ziel und Zmed 
muß, wer will es bezweifeln, wer in Abrede ſtellen 2 | 

Nachdem ich nun die politifche Seite der Frage beleuchtet und unf 
Standpunkt als Bürger feſtgeſtellt habe, wende ich mich zu dem gl 
wichtigen, dem ſocialen Verhältniſſe der beiden Bevölkerungselemente. 
begegnen wir nun einem betrübenden Zuſtande. Wir haben unſere foc 
Anſchauungen und Gebräuche aus dem alten Vaterlande herübergebracht 
find damit unter ein Volk geworfen worden, deſſen Geſchichte ſich in ef 
anderen Richtung ausgebaut hat. Wir verlangen, daß man unſeren ſpeci 
deutſchen Anſchauungen Rechnung tragen ſoll, ehe wir uns die M 
genommen haben, die Anſchauungen unſerer eingeborenen“ Mitbürger ker 
zu lernen. Es iſt daraus das Geſchrei des Knownothingsmus 
Amerikaner entſtanden, und wir vergeſſen häufig, daß auf unſerer Seite eh 
viel deutſcher Knownothingismus vorhanden iſt. Es kann ſich nicht j 
Menſch leicht zum liberalen Standpunkte aufſchwingen; das mit der Mut 
milch eingeſogene Vorurtheil läßt ſich nicht leicht überwinden, und 
Mangel an beiderfeitigem Verſtändniſſe machen beide Theile einander 
Vorwurf der Unduldſamkeit. Der gebildete Amerikaner erkennt das Gi 
und Gute bereitwillig an und macht keinen Unterſchied, woher er das 
Fortſchritt Dienende bezieht. Wenn es auch eine Klaſſe unter ihnen gibt, 
den freien Anſchauungen der alten Welt Thür und Thor verſchließen möl 
ſo werden Sie ohne Zweifel ſchon gefunden haben, wie der Einfluß di 
Elements allmählich ſchwindet, und wie im Großen und Ganzen die Mehr 
ſich nicht durch die Engherzigkeit und den Fanatismus Jener behertſ 


läßt. 4 
Wie haben ſich die Anſchauungen und Gebräuche der Eingeborenen 
der letzten Generation geändert! Wer kurz nach 1848 einwandern 
gewiß die Aenderung zum freieren, toleranteren Leben erkennen. B 
fällt dieſer Wechſel dort auf, wo die beiden Bevölkerungselemente ſich ben 
» 


darin nachzuahmen. Wir find nicht hierhergekommen, einen Staat 
Staate zu bilden, ein Kleindeutſchland zu gründen, ſondern den e 
untheilbaren Staat aufbauen zu helfen und ihm zu dienen. N | 
Stehen ſich nicht oft beide Elemente feindlich gegenüber in il 
geſellſchaftlichen Beziehungen, indem fie nicht Theil nehmen an den 9 
gnügungen der Anderen, indem ſie die Geſellſchaft der Anderen meiden 
verächtlich darauf hinabſehen? Wenn wir unſere einfachen, gemüthli 
Vergnügungen hinübertrügen in das andere Lager, und uns da 
ganiſationstalent der Amerikaner beim Arrangiren öffentlicher Vergnüg 
aneigneten, ſo würde beiden Theilen geholfen und ein großes Ganzes 
Reſultat fein. Beherzigen wir die weiſen Ausſprüche unſerer Dichter; 
„Immer ſtrebe zum Ganzen; und kannſt Du ein Ganzes nicht werden, 
Schließe als dienendes Glied gern einem Ganzen Dich an!“ N 
Und: 
„Wie groß Du für Dich ſei'ſt, vorm Ganzen bift Du nichtig; 

Doch als des Ganzen Glied biſt Du als kleinſtes wichtig.“ 

Wo der geſchäftliche Vortheil ins Spiel kommt, da ſind u 
Geſchäftsleute nicht müßig; ſie nehmen das Gute, wo ſie es find 
Rückſicht auf feinen Urſprung: ſollten wir uns zu unſerem geſellſchg 
Vortheil nicht durch dieſelben Gründe leiten laſſen? Es wohnt 
Volksſtamm ſo viel inne, das der Nachahmung werth iſt: das Str 
Solidität, die Freude am Schönen, an der Kunſt, die ſtrenge For 
Wiſſenſchaft und Litteratur, daß es wahrlich der Mühe werth 
Vorzüge auch unſeren Nachkommen zu überliefern und ſie unſeren eine 
Freunden zuzutragen. Aber anſtatt dem Soliden zu huldigen, 
häufig, daß uns hier die Form mehr gilt als ihr Inhalt; daß 
Schaugepränge dem wahren Weſen vorziehen; daß wir, anſtatt da 
und Echte in der Kunſt hochzuhalten, dem jeweiligen Geſchmacke fröl 
mit dem Mittelmäßigen zufrieden ſind; daß ebenſo in Wiſſenſt 
Litteratur das Mittelmäßige unſeren Beifall findet, während uns doch 
höchſte Streben allein befriedigen ſollte. Wenn auch die erſte Genen 
noch an den Traditionen der alten Heimath feſthielt, jo hat häufig die z 
Generation das deutſche Weſen ſo viel abgeſtreift, daß ſie mit dem wen 
Guten ſich ausſöhnt. ! 
* Handelt es ſich nur um eingeborene Angloamerifanet, | 


ebenfogut um eingewanderte? Und giebt es nicht auch hunderttauf 
| „eingeborene” Deutſchamerikaner? Die Red. 


von einem ernſten Streben nach dem Beſſeren beſeelt ſeien, daß fie uns 
Anerkennung, wo wir ihrer würdig find, verfagen, und daß, beſonders 
letziehlichem Gebiete, die eingeborenen Schulmänner nicht fortſchrittlichen 
un huldigen, daß ſie mit Mittelmäßigem zufrieden ſeien. Indem ich mich 
dem zweiten Theile meiner Aufgabe, der von den Pflichten der deutſchen 
der der öffentlichen Schule gegenüber handelt, zuwende, ſei es mir 
gönnt, einige Auszüge aus längſt vergilbten Documenten mitzutheilen. 
5 werden dann mit mir übereinſtimmen, daß die leitenden Häupter in der 
schule das Gute und Rechte ernſtlich gewollt und auch ausgeſprochen 
m Daß die Ausführung oft hinter dem Gewollten und Aus— 


nden, herzlichen und liebenswürdigen Charakters als die menſchliche 
lt fähig iſt, wo ein ſolches Volk, ſage ich, von Königen, dem Adel und 
tern, und von ihnen allein, dem Elend preisgegeben wird. Predigen 
mein theurer Herr, einen Kreuzzug gegen die Unwiſſenheit, verbeſſern 
die Geſetze zur Erziehung des gemeinen Volkes. Möchten unſere 
‚leute doch wiſſen, daß die Bildung des Volks allein uns gegen dieſe 
ſchützen kann, und daß die Steuer, welche zu dieſem Zwecke gezahlt wird, 
e mehr iſt als der tauſendſte Theil von dem, was wir an Könige, Prieſter 
Adelige zahlen müßten, die unter uns erſtehen würden, wenn wir das 
0 in Unwiſſenheit belaſſen.“ Sind dies nicht goldene Worte, Worte, auf 
ech ein Schulſyſtem, würdig einer großen Republik, aufbauen läßt? 

Wenn ich mich in den übrigen Citaten aus der Erziehungsgeſchichte 
Landes auf den Staat Illinois beſchränke, ſo werden Sie dies natürlich 
13; allein ich habe nicht den geringſten Zweifel, daß auch in anderen 
ten der Union gebildete großherzige Männer ähnliche Ausſprüche gethan 
, Als zu Anfang der fünfziger Jahre die Idee auftauchte, in dieſem 
? Ackerbau⸗ und induſtrielle Schulen zu gründen, unterbreitete Profeſſor 
than B. Turner vom Jackſonville College einer Verſammlung von 
a lern das folgende Memorial (Siehe Transactions of the Illinois 
% Agricultural Society, Vol. I, pp. 369-37 2.): „Die menſchliche 
haft in civiliſirten Staaten iſt nothwendigerweiſe in zwei geſonderte, 
imen wirkende und nicht einander feindlich gegenüberſtehende Klaſſen 
lt — eine kleine, deren eigenthümliches Geſchäft es iſt, die wahren 
Idſätze der Religion, der Rechte, der Medicin, der Naturwiſſenſchaften, 
ut und Litteratur zu lehren; und eine ungleich größere Klaſſe, die der 
Et, dem Ackerbau, dem Handel und dem Gewerbe obliegt. Der Be— 
lichkeit wegen wollen wir die erſtere die profeſſionelle, die zweite die 
5 rielle Klaſſe nennen; dabei wollen wir nicht fo verſtanden fein, als ob 
beide gleich fleißig fein könnten, die einen in ihren intellectuellen, die 
den in ihren induſtriellen Beſtrebungen. In keinem Falle wird die 
elſchaft mehr als fünf Perſonen aus jedem Hundert in der profeſſionellen 
i bedürfen, und fo bleiben fünfundneunzig aus den hundert der 
n Klaſſe zugetheilt; und ſo lange als die Lehrerſchaft in der 
llentarſchule und andere Berufsleute fi) aus der induſtriellen Klaſſe 
i kren, wie dies jetzt der Fall ift, dürfen wir dreiſt annehmen, daß noch 
merationen hinaus einer aus hundert dem profeſſionellen Stande 
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Er llen Dingen dürfen wir nicht annehmen, daß die Eingeborenen 


angehören wird, während neunundneunzig im Handel und den Gewerben 
beſchäftigt ſein werden. 


„Jedem denkenden Menſchen muß es auffallen, welch ungeheurer 


Unterſchied beſteht zwiſchen den Gelegenheiten, welche der einen dieſer Klaſſen 
geboten werden, um ſich auf die Bedürfniſſe ihrer zukünftigen Stellung 
vorzubereiten, und denen, welche der anderen zu Theil werden. Es iſt 
wahr, dieſelbe abſtracte Wiſſenſchaft dient beiden Klaſſen in gleicher Weiſe; 
aber die Mittel, um die abſtracten Wahrheiten den alltäglichen Geſchäften und 
dem Streben der einen Klaſſe dienſtbar zu machen, exiſtiren, während ſie für 
die andere Klaſſe nicht beſtehen und nicht eher vorhanden ſein werden, bis ſie 
neu geſchaffen ſind. 

Die eine Klaſſe hat Schulen, Seminarien, Akademien, Univerſitäten, 
Lehrmittel, Profeſſoren und vielfältige andere Anſtalten, um fie monate- und 
jahrelang für ihren Lebensberuf vorzubereiten und zu bilden, und ſie hat 
bereits für jeden Zweig ihres Wiſſens eine ausgedehnte und bändereiche 
Litteratur geſchaffen, groß genug um eine ganze Flotte damit zu befrachten. 


(Schluß folgt.) 


Die deutſche Schule im Orient. 


Nach der Zählung vom 1. December 1880 unter, Berückſichtigung der 
ſeitdem erfolgten Bevölkerungszunahme leben im deutſchen Reiche 43 
Millionen Deutſche, auf Oeſterreich-Ungarn kommen ungefähr 10 Millionen, 
auf die Schweiz 2 Millionen, auf Rußland 1 Million; rechnet man dazu die 
mehr zerſtreut lebende Bevölkerung in Luxemburg, dem benachbarten Arlon, 
in Oberitalien, England, Holland, Frankreich, Braſilien, Chile, dem 
britiſchen Nordamerika, dem Orient, Indien, Auſtralien u. ſ. w., ſo 
bekommen wir eine deutſchredende Bevölkerung von 66 Millionen. Ueberall, 
wo jetzt Deutſche leben, hat ſich auch die deutſche Schule nicht nur Bürger⸗ 
recht erworben, ſondern bildet auch am Ende mit Ausnahme von den 
Vereinigten Staaten, wo man dieſelbe hie und da zu unterdrücken ſucht 
(2 Red. d. Erzbl.), einen von den Eingeborenen hochgeſchätzten Factor. 
Bedeutende Fortſchritte hat die deutſche Schule in neuerer Zeit im Orient 
gemacht. Nach den Schilderungen des Bremer Profeſſors G. vom Rath in 
„Reiſebilder durch Italien und Griechenland nach dem Orient“ wirkt auf 
Cypern Ohnefalſch⸗-Richter mit Erfolg; in Alt Larentha hat M. Pflughardt 
ein Töchterinſtitut, deſſen Schulzimmer luftig, hell, freundlich, die Bänke bei 
Ordnung und Reinlichkeit nach den neueſten orthopädiſchen Vorſchriften ein: 
gerichtet ſind. In Smyrna findet die Diakoniſſenſchule mit 250 Mädchen 
alles Lob; ſie iſt der Mittelpunkt des geiſtigen Lebens und verdient deshalb 
in hohem Grade unſere Beachtung und Sympathie. In Beirut blüht eben⸗ 
falls eine ſolche. In dem Mädchenwaiſenhauſe zu Jeruſalem üben gleichfalls 
deutſche Lehrerinnen eine ſegensreiche Thätigkeit. In Nabolus wirken Lehrer 
aus Jeruſalem; nach 20jähriger Thätigkeit zählte die Schule im Jahre 1880 
über 120 Zöglinge. Auch in Bukareſt ſteht unter dem Pfarrer Teutſchländer 
eine trefflich eingerichtete Schule. In Sofia und Adrianopel ſind jetzt auch 
deutſche Schulen eingerichtet. 

Eine treffliche Schilderung der deutſchen Schule in Conſtantinopel 
entwirft uns das „Leipziger Tageblatt“ mit folgenden Worten: 


Der „deutſche Schulmeiſter“ iſt der Culturträger par excellence. 
Man wird auch allſeitig im Ausland die Bemerkung machen, daß wenn hier 
und da und zwar recht häufig der Deutſche als Kaufmann, als Induſtrieller, 
als einfacher Auswanderer ꝛc. nicht wohl gelitten iſt, ſondern getadelt wird, 
der Deutſche als Lehrer aller Orten gern geſehen und gelobt wird. Iſt das 
Deutſchthum beſtimmt, wie gewichtige auch außerdeutſche Stimmen behaupten, 
ſich den Orient zu erobern und die Culturländer der alten Welt geiſtig neu 
zu befruchten, ſo kann man finden, daß der Pionier, der deutſche Lehrer, rüſtig 
bei der Arbeit iſt. Es muß dem Fremden, der nach Conſtantinopel kommt, 
auffallen, all die friſchen Schulkinder, die er in der Straße von Pera munter 
ſchwatzend antrifft, deutſch ſprechen zu hören, und in der That: Jung⸗Pera 
iſt deutſch. Dies iſt nicht nur eine angenehme Ueberraſchung für den 
Deutſchen, der ſeine Mutterſprache liebt, ſondern auch werthvoll und ein 
unbeſtreitbares Verdienſt für die Männer, welche durch ihre umſichtige 
Thätigkeit dazu beitragen, das Deutſche zu dem Idiom des geregelten 
Unterrichts und der höheren Cultur zu erheben. 

Eine Umſicht unter den Lehranſtalten Conſtantinopels, in denen Deutſch 
die Unterrichtsſprache iſt, bringt ganz überraſchende Ergebniſſe zu Tage. 
Schon die Anzahl derſelben ſetzt in Erſtaunen. Unbeſtritten den erſten Rang 
nimmt die kurzweg als „Deutſche Bürgerſchule“ bezeichnete Anſtalt, dem 
Galatathurm gegenüber gelegen, ein. Sie iſt mit Recht der Stolz der deutſchen 
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Bürger Peras. Aus kleinen Anfängen — fie wurde vor 20 Jahren mit 
einer Schülerzahl von 26 Knaben und Mädchen gegründet — hat ſie ſich 
heut zu einer Anſtalt von 309 Schülern und Schülerinnen entwickelt. Das 
erſte bedeutendere Wachsthum der Schülerzahl wurde vier Jahre nach der 
Gründung dadurch bedingt, daß die bis dahin beſtandene evangeliſche 
Botſchaftsſchule aufgelöſt reſpective mit der neuen Anſtalt vereinigt wurde. 
Letztere iſt eine paritätiſche Schule und rangirt ihrem allgemeinen Charalter 
nach unter die Bürgerſchulen im Sinne der letzten Miniſterialverfügung von 
1881; die Mädchenabtheilung entſpricht allen Bedingungen einer höheren 
Töchterſchule. Der Unterricht wird in zehn Klaſſen ertheilt und erſtreckt ſich 
auf die nämlichen Fächer, welche in Deutſchland vorſchriftsmäßig ſind, ein⸗ 
ſchließlich Turnen, weibliche Handarbeiten u. ſ. w. Den Anſprüchen der 
localen Verhältniſſe kommt die Anſtalt ſpeciell durch eingehende Behandlung 
des Franzöſiſchen und Engliſchen entgegen und gewinnt dadurch den Anſtrich 
eines Realgymnaſiums. Vor etwa acht Jahren ſchoß man über das Ziel 
hinaus, indem man Lateiniſch in den Lehrplan einfügte. Das Verfehlte 
dieſes Verſuches machte ſich durch einen merklichen Rückgang der Schülerzahl 
ſofort bemerkbar. 

Neuen Aufſchwung nahm jedoch die Anſtalt, als deren Direction in die 
Hände eines aus Deutſchland ſpeciell berufenen bewährten Schulmannes, des 
Dr. Mühlmann, gelegt wurde. Das Latein wurde bei Seite gelegt und 
durch praktiſche Eintheilung des Lehrſtoffs des Niveau der Schule derartig 
gehoben, daß diejenigen Schüler, welche ſpäter nach Deutſchland geſchickt 
werden, dort ihren Platz in Tertia der Realſchulen finden. Wie ſorgfältig 
die Schule geleitet wird, ergiebt ſich z. B. aus den praktiſchen Maßregeln, 
welche getroffen ſind, das Deutſche als die ausſchließliche Unterrichts- und 
Umgangsſprache unter den Schülern feſtzuhalten. Nur allein deutſch dürfen 
ſie ſich unterhalten; die zahlreichen Ausländer werden ſo placirt, daß ſie nur 
deutſchſprechende Nachbarn haben; mit Denjenigen, welche mit dem Deutſchen 
im Rückſtande ſind, wird in beſonderen Stunden der Lehrſtoff nochmals 
W da ſie in den Klaſſen nach ihren poſitiven Kenntniſſen einrangirt 
werden. 

Der anhaltend ſteigende Zuſpruch, den die Schule ſeitens nichtdeutſcher 
Kreiſe genießt, iſt ein ſicherer Beweis der praktiſchen Umſicht, mit welcher die 
Schule geleitet wird. Alle Länder Europas bis auf vier, nämlich Spanien, 
Portugal, Belgien und Serbien, ſtellen ihr Contingent zur deutſchen Bürger⸗ 
ſchule. Es wäre allgemein intereſſant, wenn auch andere ausländiſche deutſche 
Schulen nähere Angaben machen wollten über das Verhältniß, in dem ſie 
von nichtdeutſchen Schülern beſucht werden. Ob ſich wohl eine mit unſerer 
Peraer Schule meſſen könnte? In dieſem Jahre iſt die Schülerzahl, wie 
bemerkt, 309, im vergangenen Jahre war ſie 272. Den Stamm ſtellten die 
Nationaldeutſchen mit 88 — gegen 78 im Jahre 1877. Oeſterreich⸗Ungarn 
ſtellt 74 — die doppelte Zahl von 37 im Jahre 1877. Die Oeſterreich⸗ 
Ungariſche Schule, die hier erwähnt ſein mag, hat nur vier Klaſſen; ſie giebt 
ihre Schüler, welche noch weiterhin Schulunterricht erhalten ſollen, ausnahms⸗ 
los an die deutſche Schule ab. — Deutſch ſprechende Schweizer beſuchen 16 
die Bürgerſchule — gegen 20 im Jahre 1877. Die anderen Nationalitäten 
rangiren wie folgt: 

Engländer 29 — gegen 4 im Jahre 1877; 

8 1052 25 (darunter der Sohn einer Prinzeſſin aus dem Herrſcherhauſe 
Osman); 

Rumänen 14 — 1877: 55 (jedoch in letzter Zahl uncorrect, da man 

unter dieſe Zahl alle möglichen Levantiner eingerechnet hat); 


Griechen 6 — 1877: 1 
Ruſſen 6 —5 0 
Italienern 4 — , 14 
Franzoſen 5 — „ 5 
Dänen 2 — „ 0 
Schweden 2 — „ 4 


Niederländer 1 — „ 0 
In Summa 1882: 272; 1877: 218 Schüler. 

Hier alſo befindet ſich ganz Europa unter deutſcher Aegide vereint, 
mögen es nun befezte Türken oder veritable kleine Schweden ſein, unter 
deutſcher Fuchtel. Gut, daß die Buben noch nicht Politik machen und den 
Nationalitätenhader kennen, ſonſt müßten ſie ſich täglich raufen. Das 
deutſche Reich gewährte früherhin eine Subvention der Schule von 21,000 
M. Dieſe Summe wurde fpäter auf 15,000 M. und ſchließlich auf 12,000 
M. und 10,000 M. ermäßigt. 

Für die Zukunft iſt wohl eher wieder eine Erhöhung des Beitrages zu 
erhoffen, denn die deutſche Colonie Peras iſt bei der jahrelangen Stockung der 
Geſchäfte nichts weniger als reich, und eine derartige Anftalt wie die oben 


beſchriebene muß ſich naturgemäß weiter entwickeln. Iſt es bei den S 
unabweislich geboten, fo iſt es um fo viel ſchwieriger, die Töchter 
Vollendung ihrer Ausbildung ins Ausland zu ſchicken. Deshalb tre 
die Direction mit dem Plane, ſpäter der Töchterſchule eine Section 
zufügen. 7 
Das Geld, welches das Reich für deutſche Schulen im Auslande 
giebt iſt materiell auch gewiß nicht verloren; denn die Summen, die 
jungen Ausländern, welche nach Deutſchland kommen, um daſelbſt 
Studien zu vollenden, ausgegeben werden, können keineswegs unbedel 
ſein. Der Orient ſtellt dazu ſein ſtattliches Contingent, und es 
vielleicht angezeigt, eine Statiſtik der Ausländer, welche Bildungsanſtalt 
Deutſchland beſuchen, zuſammenzuſtellen und allgemein bekannt zu g 
Daß ſich die der durchaus bewährten intelligenten Leitung des Herrn 
Mühlmann anvertraute „Deutſche Bürgerſchule in Pera“ der wohlwo 

Aufmerkſamkeit der deutſchen Behörden erfreut, beweiſt das einge 
Intereſſe, welches der kaiſerliche Botſchafter Herr von Radovitz bei Gelege 
der öffentlichen Prüfungen an den Fortſchritten aller einzelnen Klaſſen 

Tag legte. Den beiden erwähnten Schulen, in welchen Deutſch 
Unterrichtsſprache iſt, ſchließen ſich aber noch weitere an. 1 
(N. Päd. Zte 


Litteraturgeſchichtliches. 


* 


R. „Gottfried Keller. Ein litterariſches Eſſay von 
Brahm.“ Berlin 1883. Dieſes herrliche Büchlein enthält: Einleit 
Allgemeine Charakteriſtik, Die Zeit des Subjectivismus, Die Leute: 
Seldwyla, Sieben Legenden, Züricher Novellen, Sinngedicht, Cha 
Kellers, Das Sinnbildliche bei Keller. a 


.. „Stetig und mächtig wächſt die Zahl Derer, denen die Bede 
ſeiner (Kellers) Dichtung aufgegangen iſt und die ſich zu Apoſteln 
Ruhmes machen. Poeten und Kritiker haben ihm gehuldigt. Männe 
Auerbach, Heyſe, Spielhagen, Fiſcher, W. Scherer, die Bedeutung 
Schöpfung oft und laut geprieſen. Heute iſt es entſchieden, daß er zig 
allererſten deutſchen Dichtern gehört. Keine ‚engere Gemeinde‘ hat fü 
zum Glück — um ihn gebildet, keine Clique, die ihren eigennützigen C 
mit ihm treibt, wie denn auch Keller wenig Neigung haben möchte 
„Kunſtpapſt“ zu ſpielen; aber die Beſten der Nation lauſchen ihm un 
Verſtändniß für feine Kunſtweſe gilt mit allem Recht als ein Gradmeſſe 
Geſchmackes. Auf den Lebensabend des einſamen Mannes in Zürich 
ſo ein hellleuchtender Schein, der, auch wenn er dem an beſcheidenere 
effecte Gewöhnten oft zu grell dünken mag, doch hoffentlich ihm zu 
Arbeiten die Laune gibt.“ 


— „Die deut ſche Litteraturgeſchichte in den 9 
zügen ihrer Entwickelung ſowie in ihren Hauptwerken dargeſtellt von 
Franz Pfalz.“ Erſter Theil. Die Litteratur des Mittelalters. 
1883. 


Bis jetzt (1. November) iſt nur noch der erſte Theil erfchienen. | 
der Vorrede fol das Werk „eine zuſammenhängende Darſtellung 
Litteraturgeſchichte, die aber das Hauptgewicht nicht auf eine Menge gel 
Namen und Zahlen, ſondern auf die Einführung in die bedeute 
claſſiſchen Werke legt,“ bieten. Die „Inhaltsangabe wechſelt mit Refe 
Citaten in der Weiſe ab, daß Letztere den Faden der Erzählung ſe 
weiterführen und als Kernſtellen den Geiſt der Werke auf die prägne 
Weiſe wiedergeben. Daneben iſt auf die culturgeſchichtliche Entwi 
unſeres Volkes ſoviel als möglich Rückſicht genommen.“ 


— „Die deutſche Lectüre in Lehrerbildun 
anſtalten. Litteraturkunde und Methodik. Von Fr. W. Bürg 
Dr. P. Wimmers.“ | 

Erſtes Jahr: die Arten der didaktisch epiſchen Dichtung. Aachen 
Ein ganz vorzügliches Büchlein. An einer anderen Stelle der „Erziehi 
blätter“ finden die Leſer das Kapitels „Methodiſche Behandlung der 
in der Schule“ ganz abgedruckt. = 


— „Ueber die Beziehungen der engliſchen 9 
ratur zur deutſchen im 18. Jahrhundert.“ Ve 
Mor. Koch, Leipzig, 1883. Der Schlußſatz der Broſchüre genügt zu 
Charafterifirung: „Nicht mit Hülfe der claſſiciſtiſchen romaniſchen Litter 
ſondern durch die ſtammverwandte engliſche find wir im 18. Jahrht 
an's Ziel des langjährigen Strebens gelangt.“ = 


Srziefungs- Vlätter. 


—„Muſterſtücke deutſcher Profa.” Zuſammengeſtellt von 
K. Jonas, Berlin, 1882. Das Buch enthält Sammlungen gediegener 
ſtücke, beſonders neuerer Stiliſten. Die erſte Hälfte der Stücke 
delt vorwiegend Stoffe aus der Geſchichte; die zweite Hälfte enthält 
„die das Verſtändniß der nationalen Litteratur zu fördern beſtimmt ſind, 
i ſolche ſpecifiſch philoſophiſchen Inhaltes, namentlich aus der Piychologie, 
eich ich mit dem Standpunkte des Verfaſſers, daß ein Leſebuch im Rah: 
Ader Litteraturgeſchichte durchaus entbehrlich ſei, nicht einverftanden bin, 
lich doch bekennen, daß fein Buch nur das Beſte enthält. Ich habe noch 
en Leſebuch mit fo innigem Vergnügen aus der Hand gelegt, wie dieſes, 
nch habe meinen jungen Leuten dasſelbe auf's Wärmſte empfohlen. 


— Zum Schluſſe glaube ich Manchem einen Dienſt zu erzeigen, wenn ich 
iehefte 62 und 63 des Brockhaus' ſchen Converſations-Lexikons aufmerkſam 
a2. Dieſelben enthalten u. A. kurze, prächtige Artikel über „Deutſche Kunſt,“ 
ſche Litteraturgeſchichte,“ „Deutſche Muſik,“ „Deutſches Recht,“ „Deut: 
Sprache,“ „Deutſches Theater.“ Jeder dieſer Artikel enthält eine faſt 
Uindige Liſte aller in das betreffende Fach einſchlagenden Bücher. Die 
2 find, wenn ich nicht ſehr irre, einzeln zu haben. Ob Herr Brockhaus 
dveranlaßt werden könnte, dieſe Artikel in einem ſeparaten Hefte heraus— 
gen? SH bin überzeugt, daß ein ſolches hier viele Abnehmer finden 


> 


eutſch⸗amerikaniſche Litteratur und Geſchichte. 


h 


ZJottfried Worch, der „Naturdichter“, geftorben. 


Die Zeitung bringt die Nachricht, daß der „Naturdichter“ Karl Gott⸗ 
ie Worch geſtorben iſt. 

Mit Worch iſt ein origineller, fahrender Sänger zu Grabe getragen 
n, eine Natur, wie fie in der Jetztzeit ſchwerlich irgendwo, am aller: 
ſten aber auf amerikaniſchem Boden gedeihen kann. Völlig Autodidakt, 
aer ein Spätling jener ſchlichten Handwerker, welche dem Schuſtern, dem 
eln, dem Schneidern das Dichten vermählten und ihre poetischen 
U igniſſe höchſteigen an den Käufer zu bringen ſuchten, und dabei ſchwer⸗ 


er einen noch der anderen Seite Genüge leiſteten. 
Worch war am 20. April 1810 in dem Dorfe Vatterode bei Mansfeld 
rmen Eltern geboren, welche dem Knaben nur den Unterricht in der 
iunchule feines Geburtsortes gewähren konnten. Nach Ablauf der Schulzeit 
lete er das Schneiderhandwerk. Von weichem, empfänglichen Gemüthe, 
Worch frühzeitig durch die landſchaftlichen Schönheiten feiner Heimath 
r oeſie zugeführt. Bei feinen Schilderungen nahm er ſich Vorbilder an 
n 
5 
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u zedichten Höltys, Gellerts und Matthiſons. In Deutſchland intereſſirte 
al ich damals für die ſogenannten „Naturdichter,“ und auch Worch hatte 
ander Gunſtbezeugungen zu erfreuen. Schneidernd und Subſcriptionen 
fine in Ausſicht geſtellten Gedichte ſammelnd, wanderte er von Ort zu 
wobei er ſich der Aufmunterung und Unterſtützung der hervorragendſten 
te riſchen Größen rühmen durfte. Mit Stolz verwies Worch auf die 
aſſchriften von Fouqué, Krug von Nidda, Tieck, Rückert, ſowie auf aner⸗ 
mide Briefe von Eichendorff, Alex. v. Humboldt und Hans Chriſtian 
ſen. Im Jahre 1841 konnte Word) ein Heftchen Lieder „Gedichte für 
de und Freundinnen der Natur“ herausgeben, welchem er 1847 „Zeit⸗ 
dee“ folgen ließ. Die zweite Auflage vereinigte beide Sammlungen unter 
in damen „Naturklänge“ (Berlin, Trowitzſch u. Sohn, 1852). Wiewohl 
Arch gelang, ſich in Berlin als Schneidermeiſter zu etabliren, wollte es 
idem ſorgloſen Dichter, mit regelrechter Arbeit nicht glücken, weßhalb er 
nach den Vereinigten Staaten kam, und in St. Genevieve County, 
ig ein Stück Land erwarb, ohne ſich jedoch zu einer feſten Niederlaſſung 
huemen. Er machte ſich wieder an's Fahren und Dichten, ließ 1873 
daenſpiel und Donnerſchläge“ drucken und ging damit und als Gelegen— 
ref auf die Wanderſchaft. Später nach St. Genevieve, Kränklichkeit 
er. iſt er dort am 5. October geſtorben. 


Selbſtredend darf an die Leiſtungen Worchs, dem jedes gründliche 
i abging, das Maß künſtleriſchen Schaffens nicht gelegt werden. In 
1 Liedern, oft in recht gefälliger, anſpruchsloſer Form, find Liebe, Leben, 
fach von ihm beſungen worden, wie er ſelbſt ſagt: 

So wie der Vogel harmlos auf den Zweigen 


Verkündet, was er tief im Innern trägt; 
Hab' ich geſungen. 


robe der Worch'ſchen Poeſie möge folgendes Gedichtchen gelten: 


* 


„Das Feſte muß zu Geiſt verrinnen.“ Göthe. 

So lange Stoff zum Brennen 

Im feſten Kerne ruht, 
Schwingt ſich das Feuerleben 

Empor mit heit'rer Gluth. 
Das Holz gebiert die Flamme; 

Der Körper nährt den Geiſt; 
Die Grundkraft aller Kräfte 

Im ew'gen Weltall kreiſt. 


— 


Für den Familienkreis. 


Was ſollen wir unſeren Kindern zu Weihnachten 
ſchenken? 


Verehrte Frau! In meinem erſten Briefe habe ich Ihnen das Spa⸗ 
merſche „Spielbuch für Mädchen“ empfohlen. In demſelben Verlage ift 
auch ein „Spielbuch für Knaben“ erſchienen, welches der Empfehlung 
verdient. Es enthält 1001 unterhaltende und anregende Beluſtigungen, 
Spiele und Beſchäftigungen für Körper und Geiſt, im Freien wie im 
Zimmer, 533 Textabbildungen, ein hübſches Titelblatt ꝛc. 

Für Ihre Tochter wünſchen Sie ein „Gedichtbuch.“ Von den mir 
bekannten gefällt mir E. Kneſchkes „Deutſche Lyriker ſeit 1850“ am 
beſten. Es bringt, wie die Vorrede ſagt, für Alle etwas. Der Ernſt des 
männlichen Alters und ſeine Neigung zur Reflexion, das tiefinnerliche ſtille 
Dahinleben der weiblichen Seele mit ihrer ſchönen Beſchränkung auf Haus 
und Familie, die Leidenſchaft und Sehnſucht liebender Gemüther, Wander⸗ 
luſt ꝛc., ja auch die liebenswerthe, unſchuldige Sentimentalität des eben zur 
Jungfrau emporreifenden Mädchens — ein Jedes wird in dem prachtvoll 
ausgeſtatteten Buche Gaben für ſich ausgeſtreut finden. Das Buch, in 
Goldſchnitt gebunden, koſtet höchſtens § 1.75. 

Vor Allem aber erlaube ich mir, Sie auf Geibels und Schacks 
„Geſammelte Schriften“, welche jetzt bei Cotta erſchienen ſind, aufmerkſam zu 
machen. Ueber Geibel brauche ich Ihnen wohl nichts zu ſagen. Schack iſt 
im beſten Sinne des Wortes ein moderner Dichter, in dem ſich gedanken⸗ 
volles Brüten über die Räthſel dieſer Welt und des Lebens mit einem 
zukunftsfreudigen Idealismus vereinigt. Seine Werke umfaſſen 30 Lie⸗ 
ferungen, von denen jede vielleicht 20 Cents koſten wird. 

Eine Litteraturgeſchichte, wie Sie dieſelbe für Ihre Töchter wünſchen, 
exiſtirt nicht. Ihrem Ideale am nächſten kommt wohl das „Lehrbuch der 
deutſchen Litteratur für höhere Mädchenſchulen und Lehrerinnen-Bildungs⸗ 
anſtalten“ von Dr. Hermann Stohn (Dritte Auflage. Leipzig, 
Teubner). Stohn will den jungen Mädchen die nothwendigen Fingerzeige 
geben, damit ſie ſpäter wiſſen, „wo ſie Das zu holen haben, was ſie geiſtig 
ſtärkt und belebt und über den Materialismus unſerer Zeit zum Idealen 
emporhebt.“ 

„Was paßt aber am beſten für die Jungen?“ Dieſe Frage habe ich 
lange und ſorgfältig überlegt, und ich glaube, das Richtige getroffen zu haben. 
Trübner in Straßburg gibt ſeit Jahren „Naturwiſſenſchaftliche Elementar⸗ 
bücher“ heraus, welche ich mir genau angeſehen habe. Bis jetzt ſind erſchienen: 
„Allgemeine Einführung in die Naturwiſſenſchaften“, „Chemie“, „Phyſik“, 
„Aſtronomie“, „Phyſikaliſche Geographie“, „Geologie“, „Thierkunde“, 
„Botanik“, „Phyſiologie“ und „Mineralogie.“ Jedes Büchlein iſt von einer 
großen Autorität verfaßt. Die erſten fünf find von Huxley, Stewart, Lockyer 
und Geikie, und von ebenſo tüchtigen Männern ins Deutſche übertragen 
worden. Alle ſind vermöge ihres kurzgefaßten, allenthalben auf das Weſent⸗ 
liche ſich beſchränkenden Inhalts, wie mit Rückſicht auf die anregende Form 
der Darſtellung zur Benutzung ſehr geeignet. Der Preis — jedes Bändchen 
koſtet 30— 35 Cents (gebunden) — iſt ein ſehr niedriger. Ein ſolches 
Bändchen, mit den „Jungen“ in der rechten Weiſe durchgenommen, iſt mehr 
werth als das Leſen ganzer Bände über „Naturwiſſenſchaftliches.“ 

Mit hochachtungsvollem Gruße 

Ihr ergebener 


Friedolin Engel. 


— Ein lebendiges Bilderbuch zum Leſeunterricht zur 
Zeit Ciceros. In einem Conferenzvortrage friſcht ein Lehrer die Erinnerung 
an Atticus, den Freund Ciceros auf, „der, um ſeinem Sohn das Alphabet 
beizubringen, 24 Sklaven gehabt haben ſoll, deren Namen mit je einem der 
24 Buchſtaben anfingen, und von denen er einem Jeden ſeinen Buchſtaben 
auf den Rücken zeichnen ließ. In größerem Stil und in lebhafterer Anſchau⸗ 
ung hat wohl noch Niemand das ABC gelehrt.“ 

(Mag. f. Lehr⸗ u. Lernmittel.) 
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Editorielles. 


— Nachträgliche Gedanken zur deutſchen Jubelfeier. Es war 
doch ein erhebender Moment, als die Deutſchen Amerikas das zweihundert— 
jährige Gedenkfeſt ihrer erſten Anſiedlung auf dieſem Boden feierten. 
Welche Gedanken rief er wach! Wie gewaltig ſich doch der deutſche Geiſt 
entfaltet — wie er die Welt erobert von einem Ende zum anderen, wie er 
ihr neue Culturen, neue Gedanken, höhere Ideale giebt! Es waren 
deutſche Stämme, welche vor Jahrtauſenden die keltiſchen Völker, welche 
vor ihnen Europa beſiedelten, vor ſich her trieben und an deren Wohn— 
ſitzen germaniſche Reiche gründeten, als erſte Anfänge dauernder und 
entwicklungsfähiger Civiliſation in Europa. Welche Sorte von Cultur 
wir von den Kelten zu erwarten gehabt hätten, das können uns die Irländer 
lehren, welche als einziges größeres Keltenvolk ſeit damals übriggeblieben 
ſind und die dort, wo ſie nicht von der germaniſchen Cultur 
machtvoll vorwärts getrieben worden, noch heutzutage an den Barbaren der 
Vorzeit erinnern. Und es waren wieder dieſe Deutſchen, welche den 
morſchen Bau des alten Römerreiches ſtürzten und ihr deutſches, friſches 
Blut mit dem der entnervten Abkömmlinge alter Volksſtämme vermiſchten, 
ſie ſo zu neuem Sturmlauf zur Civiliſation befähigend. Ueberall waren es 
nun deutſche Stämme, welche den alten Ländern einen neuen Charakter 
gaben. Im Norden und im Herzen Europas, auf der ſkandinaviſchen und 
der däniſchen Halbinſel und den benachbarten Eilanden, ſowie in den 
Wäldern des heutigen Deutſchlands ſaßen ſie ohnehin ſchon Jahrhunderte 
lang feſt. Aber auch Italien wurde von Deutſchen, Gothen, bevölkert, und 
in den heutigen Italienern rollt gar mancher Tropfen deutſches Blnt. Nach 
Spanien zogen die deutſchen Sueven, Alanen und Vandalen, an welch 
Letztere noch der Name der Provinz Andalusien (Vandalitien) erinnert. 
In dem keltiſchen Gallien breiteten ſich die deutſchen Franken aus und gaben 
ihm ihren Namen — Frankreich. Den Namen eines anderen deutſchen 
Stammes, der Angeln, trägt Engelland, erobert von dieſen und ſächſiſchen 
Heerkönigen. Selbſt die Ruſſen, welche man als die Vorkämpfer der 
ſlaviſchen Bewegung in Europa aufzufaſſen gewöhnt ift, find nachweisbar 
germaniſcher Abkunft — und ſo entrollt ſich uns denn ein großartiges 
Bild deutſcher Macht und deutſcher Civiliſation. Auf den Germanen ruht 
das ganze Gebäude moderner Cultur. — Großes haben die alten Völker 
geleiſtet. Die Griechen gaben uns unſterbliche Vorbilder der Kunſt und 
Philoſophie, die Römer erſchütterten die Welt durch ihre Tapferkeit, ihre 
hohe materielle Cultur, uud gaben der Menſchheit ihre Geſetze. Aber den 
Deutſchen war es vorbehalten, das Zeitalter der Humanität 
herbeizuführen, in welchem die nat urwiſſen ſchaftliche Er- 
kenntniß den Geiſt befreit von tauſendjährigen Feſſeln und in dem 
die politiſche Freiheit erkämpft wird, welche auf den 
Menſchenrechten ſich baſirt und welche Jedem ſeinen Antheil an 
Glück und Menſchenwürde gewährt. 

Und nun vollendet der Germane ſeinen Lauf um die Erde. Von 
Aſien ausgegangen, hat er ſich Europa zu eigen gemacht, die neue 
Welt, Amerika, entdeckt und bezwungen, und ſtreckt von hier aus ſeinen 
gewaltigen Arm nach der aſiatiſchen Heimath aus, an Jahrtauſende alte 
Culturen, wie die der Chineſen, anknüpfend, um ſie der modernen, von 
ihm geſchaffenen, zu eröffnen. Welch begeiſterndes Bild! 


Ja noch mehr. Waren es auch faſt ausſchließlich ger 
Stämme, welche Amerika der Cultur gewannen, ſo fiel freilic 
Haupttheil der Coloniſation ſolchen Stämmen zu, welche me 
weniger mit fremdem Blute vermiſcht waren, wie den Engländer 
aber es haben doch die Stämme, welche ihr Germanenthum 
reinſten erhalten haben, wir eigentlich ſogenannten Deutſchen, nich 
redlich mitgearbeitet an dieſem Werke, ſondern wir haben zum A 
der neuen hier erſtehenden Nation die köſtlichſten Bauſteine F 
getragen, köſtlicher als all das wüſte Wagen und die harte Energ 
engliſchen Coloniſten — wir haben dem Amerikanerthum zur 
nehmungsluſt die Betriebſamkeit und Ausdauer, zur Kühnheſ 
Ideen die Gründlichkeit der Auffaſſung, zur oft gewaltſam ſich 
brechenden Werthſchätzung des Eigenwillens die Achtung vor dem! 
Anderer, ſtatt der flüchtig auflodernden Leidenſchaft das tiefe G. 
und zum Sinn für das Nützliche und Praktiſche die Liebe 
Schönheit und Wahrheit gegeben. 4 

Namentlich auf dem Gebiete der Humaniſirung des Volkes haben 
die Deutſchamerikaner unſterbliche Verdienſte um Amerika erworben. 
find die hauptſächlichſten Träger einer neuen, wiſſenſchaftlichen N 
anſchauung, welche dazu beſtimmt iſt, die Welt und die Menſchheit 
Uebel zu erlöſen und ſie zur wahren inneren und äußeren var 


0 
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führen. Drum find auch es die Deutſchen, welche den Gedanken an ſol 
und politiſche Reformen zuerſt in dieſes Land brachten, ihnen zuerſt g 
bare Geſtalt gaben und ſich zuerſt zu großen Reformorganiſatſt 
zuſammenſchloſſen und noch jetzt am entſchiedenſten für dieſe großen J 
eintreten, welche der Yankee noch als „fremde Phantaſtereien“ haßt, um 
allmählich zur Anerkennung derſelben gezwungen zu werden. Wo im 
es etwas zu beſſern gibt, da iſt der Deutſche gewiß voran. Ganz vo 
radicalen und ſocialiſtiſchen Verbänden zu ſchweigen, deren Schl 
Deutſche waren — wer iſt denn am entſchiedenſten und früheſten für 
größte Errungenſchaft der letzten Jahrzehnte, die Abſchaffung der Sflav) 
eingetreten und hat ihr überall, wo er konnte, Bahn gebrochen, und in! 
Reihen der Unionskrieger am opfermüthigſten gekämpft? Warei 
nicht Deutſche? Und wer ſtellt jetzt wieder zu der een | 
Unabhängigen, welche die alten Feſſeln der Beuteparteien zu bre 
ſich mühen, das größte, begeiſtertſte und treueſte Contingent? 
es nicht wieder die Deutſchen? Und hier, auf dem Gebiete d 
humanen Reformen iſt es, wo die Hauptbedeutung des deutjchame 
niſchen Elementes liegt, welches ihr Träger iſt. Die Deutſchen h 
hier das Loſungswort einer beſſeren Zukunft ausgegeben. Sie 
dazu berufen, als Reformatoren und als Lehrer das ganze öffent 
Leben hier umzugeſtalten! A 

N 


R. Die Behandlung deutſcher Leſeſtücke. Die Ba 
des Werkes: „Aus deutſchen Leſebüchern“ verlangen in ihrer „Methode 
Behandlung“ vier Stufen; die erſte iſt die der Vorbereitung. Bei Profafti 
wird fie durch gutes Vorleſen und eingeſchaltete kurze Erläuterunger 
ſchwierigen Ausdrücke mit der unmittelbaren Wirkung zuſammenfließen. 
wird es genügen, den Kindern vor der Lectüre ein entſprechendes gutes! 
oder anderes Anſchauungsmittel als Illuſtration zu zeigen. Manch! 
werden wenige Worte der Einleitung die ganze Dichtung in das recht 
rücken und die Erwartung ſpannen. Bei andern wird der unmitt 
Genuß hinreichend vorbereitet ſein, wenn die wenigen unbekannten Al 
mit kurzer Erklärung an die Tafel geſchrieben werden. Eine fruchtba 
bereitende Uebung iſt das Aufbauen eines Gedichtes. An der Hand 
Lehrers tragen die Kinder die Materialien der Dichtung, d. h. 
und die ſprachliche Einkleidung, zuſammen, und er rückt ſie nur in 
Loth. Schwierigere Dichtungen werden aber erſt dann gehöri 
wenn der Lehrer im engen Anſchluß an Gang und Ausdruck derſelb 
oder mit dem Buche in der Hand, ein Situations- und Stim 
zeichnet, das die Seelen der Hörer in die rechte Spannung verſetzt. 
dabei alle Steine des Anſtoßes aus dem Wege des Verſtändniſſes zu r 
indem er unbekannte Ausdrücke mit bekannten vertauſcht, Schwierigke 
Satzbau durch leiſe Umſtellung beſeitigt, auf alle dunkeln Stellen L 
läßt und bei Sprüngen und Auslaſſungen das Verſtändniß durch 
ſprechendes Zwiſchengewebe vermittelt. Die Dichtung wird dann 
poetiſche Kryſtalliſation des Gemäldes in Proſa fein. Nach erfolg 
reitung folgt die 2. Stufe der Unmittelbarkeit. Gutes Vorleſen d 
des Lehrers, abſchnittsweiſes Leſen durch beſſere Schüler, Abf 
Inhalts und knappe Wort: und Sacherklärungen. Zuletzt: Einl 
Stückes, bei dem auch das Chorleſen geübt werden kann. III. D 
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a 
. 1. Ort und Zeit der Handlung (Wo? Wann?). 2. Charak⸗ 
der Perſonen (Wie zeigen fie ſich? Was thun ſie ?). 3. Gedanfen- 
Gliederung und Tendenz. Durch zweckmäßige Kern- oder Con— 
Utionsfragen muß das volle Verſtändniß zu erſchließen geſucht werden. 
chönheiten und Eigenthümlichkeiten in der Form. IV. Verwerthung. 
utzanwendung für Herz und Leben. 2. Anklänge an Bekanntes und 
vundtes und Vergleichungen. 3. Rede- und Stilübungen. 4. Memo⸗ 
und Recitiren. 
Beiſpiel. Pudel von W. Hey. („Wer hat hier die Milch genaſcht?“) 
Armittelung. In die Vorrathskammer, wo die Milchtöpfe ſtehen, tritt 
usfrau (die Mutter, die Herrin im Haufe) und bemerkt, daß einer 
öpfe leer iſt. Da nur fie allein dahinein kommt, merkt fie 
15, daß jemand von der Milch genommen hat, der es nicht durfte. 
u fragt fie: Wer hat hier die Milch genaſcht? (aus Leckerei 
n und eſſen). Der Dieb (der Näſcher) war aber nicht mehr da; 
te Hausfrau konnte ihn deshalb nicht erhaſchen (fangen, ergreifen, 
en). Aber kaum hat fie wieder die Vocrathskammer verlaſſen, da 
te den Pudel, der ſich vor ihr verkriechen will. Sie glaubt kaum, daß 
Näſcher fein könnte (wärſt denn du es gar 2). Als er aber näher 
a, da ſieht fie den weißen Bart; wo mag er den her haben? „Sag mir 
vie geht das zu?“ Da es nicht viel Milch war, fo war die Hausfrau 
zur zu böſe. Als ſie den ſchwarzen Pudel mit der weißen Schnauze 
‚mpte ſie ſogar lachen. Aber eine Warnung und Lehre gab fie ihm 
„Willſt wohl gar ein Naſchkätzchen werden?“ Das Naſchen iſt die 
e igenſchaft der Katzen, aber ein verſtändiger Hund thut es nicht (meint 
Lusfrau), der wartet, bis man ihm etwas gibt. Auch der Pudel wußte, 
nicht recht war; drum hing er den Schwanz bis auf die Erde (das 
dı der Scham) und heulte (ſtieß klagende, weinerliche Töne aus) und 
un ſich, weil er unrecht gethan hatte. Auch war es ihm höchſt unan- 
el, daß er entdeckt worden war. Damit er nicht noch einmal von der 
au ausgelacht werde, wird er wohl ſobald nicht mehr (nicht wieder) 
8 3 
. Vertiefung. 1. Eigenſchaften und Thätigfeiten der Frau und des 
di. Die Frau war aufmerkſam, freundlich, fie lacht, ermahnt, beſchämt 
delt den Pudel. Dieſer war naſchhaft, machte ſich lächerlich, ſchämte 
ulte und beſſerte ſich. 2. Gedankengang. Die Hausfrau ſieht, daß 
genaſcht iſt, und erräth, daß der Pudel der Dieb war (Vers 1—6). 
Adel wird beſtraft und beſſert ſich (Vers 7—13). 
I. Verwerthung. 1. Nutzanwendung für Herz und Leben. Es iſt 
co fein geſponnen, es kommt doch endlich an die Sonnen. Wer unrecht 
up ſich ſchämen. Aus dem Näſcher wird ein Dieb. 2. Rede- und 
langen. a) Nachbildung. Der Näſcher. Ein Kind hat Zucker 
at, die Mutter findet noch, daß das Kind ein Stückchen im Munde hat, 
shalb nicht ſprechen kann. Das Kind ſchämt ſich, es wird roth, ſchlägt 
Men nieder, weint und bittet es der Mutter ab und verſpricht, nicht 
zu naſchen. b) Welche nachahmungswerthen Eigenſchaften und 
ilkeiten der Frau ſoll ſich ein Kind aneignen? c) Inwiefern iſt der 
dedas Vorbild der Kinder? 


„Director O. Frick hat Franckes Seminarium praeceptorum 
lebt. Die Candidaten in jener Anſtalt erhalten eine theoretiſche und 
Anleitung. Erſtere beſteht in einer allgemeinen didaktiſchen Unter⸗ 
in einer auf methodiſche Unterweiſung in den einzelnen Unterrichts 
Minden gerichteten Anleitung und in einem planmäßigen Bekanntmachen 
A pädagogisch didaktiſchen Litteratur allgemeiner und ſpecieller Art. Die 
je Ausbildung wird erzielt durch planmäßiges Hospitiren in den 
m durch Muſterlectionen und durch eigenes Unterrichten der Candi- 
9 Das Referat des „Litterariſchen Centralblattes“, dem ich Obiges 
1%, schließt mit den Worten: „Es iſt uns eine große Freude, daß in 
reife der Gymnaſialmänner der Gedanke an die Nothwendigkeit einer 
en und praktiſchen pädagogiſchen Bildung der Lehrer auch an 
chulen mehr und mehr erwacht und einen ſo energiſchen Vertreter 
1 Verfaſſer (Dir. O. Frick) gefunden hat. Soll dem Unterricht 
Gymnaſien die eigentliche pädagogiſche, d. h. die erziehende Wirkung 
werden, ſo iſt es hohe Zeit, daß jener Gedanke auch an maßgebender 
Anerkennung findet. Daß wiſſenſchaſtliche Fachbildung und Fertigkeit 
didaktiſchen Technik eine himeichende Mitgift für den Gymnaſial 
eien, das glauben nur Die noch, welche von der eigentlichen Aufgabe 
gen keine klare Vorſtellung haben.“ 
iß verdient es Anerkennung, daß die Lehrer an höheren Schulen 
er Fachbildung auch eine Berufsbildung haben müſſen. Hoffentlich 


| aber machen fie nicht denſelben Fehler, den die Elementarlehrer in Deutſchland 
gemacht haben und den auch wir hier zu machen auf dem beſten Wege ſind: 
der Berufsbildung viel zu viel und der Fachbildung viel zu wenig Gewicht 
beizulegen. Wir verkennen den hohen Werth eines ſorgfältigen Studiums der 
ſyſtematiſchen Pädagogik und der Geſchichte der Erziehung durchaus nicht; 
aber Kenntniß, gründliche Kenntniß des Faches oder der Fächer, die der 
Seminariſt oder der Candidat in Zukunft zu lehren hat, ſind und bleiben 
e Forderungen. Letzteres, nicht Erſteres, ſollte alſo die Haupt: 
ache ſein. 

Daß auch wir hier auf dem beſten Wege ſind, das Umgekehrte zu thun, 
beweiſen viele unſerer Normalſchulen, beweiſt z. B. ſchon die bloße Ankün⸗ 
digung des Vortrages für den Lehrertag: „Deutſch in den Normalſchulen.“ 
Der Vortrag iſt nicht gehalten worden. Aber ſchon die Idee, hier, unter den 
gegebenen Verhältniſſen und bei der äußerſt mangelhaften Vorbereitung der 
Seminariſten, zu verlangen, daß deutſche Lehrer in unſeren amerifa- 
niſchen Normalſchulen ausgebildet werden ſollen, ſcheint mir darauf hinzu⸗ 
deuten, daß das Wie dem Was gelehrt werden ſoll, der Vorzug gegeben wird. 
Und das ſollte nicht ſein. Die beſte Normalſchule des Landes iſt im Augen⸗ 
blicke nicht im Stande, ihren Schülern ſo viel bieten zu können, daß ſie den 
reichen Stoff — Grammatik, Litteratur ꝛc. — ſo beherrſchen lernen um ihn 
ſpäter mit Klarheit und zweckmäßiger Wahl für die Bildung ihrer Schüler 
ausbeuten zu können. 

Es dürfte daher am Platze ſein, auch das Was einmal wieder zu 
betonen. Und das ſoll hiermit geſchehen ſein. 


Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


Inland. 


Herrn Schurichts Vortrag: „Gemüthsbildung und 
Sittenlehre als Unterrichtsgegenſtände der Volksſchule“ iſt in einem Separat: 
abdruck erſchienen und kann von der Expedition der „Erziehungs- Blätter“ 
gegen Einſendung von 25 Cts. bezogen werden. 


RK. Aus Ranjas City. Ende September fand in Kanſas 
City, Mo., die Einweihung des neuen Schulgebäudes ſtatt, welches der 
dortige deutſche Schulverein im Laufe des Jahres errichtet hat. Es iſt dies 
um ſo anerkennenswerther, als die deutſche Bevölkerung in Kanſas City 
nicht zahlreich vertreten iſt und überdies zwei deutſche Kirchenſchulen dort 
beſtehen. Die neue Anſtalt wurde mit 50 Kindern eröffnet, welche Anzahl 
ſich bereits um 50 Procent vermehrt hat. Mit der Leitung der Schule 
wurde der unſeren Leſern wohlbekannte Hr. Theo. Dingeldey von 
Indianapolis betraut. Der engliſche Unterricht wird von einer erfahrenen 
angloamerikaniſchen Lehrerin ertheilt. Den Turnunterricht hat Turnlehrer 
Bennefeld unentgeltlich übernommen. Eine Fortbildungsihrle fol 
noch im Laufe des Winters mit der Anſtalt verbunden werden. 

Die „Erziehungsblätter“ wünſchen der neuen Anftalt den beſten Erfolg. 

Nachſtehend geben wir die Hauptpunkte der Feſtrede des Hrn. H. J. 
Lampe, welche wir der „Poſt und Tribune“ in Kanſas entnehmen. 
„Wir ſind heute“, ſo ſagte der Redner, „in dieſem neuen Hauſe verſammelt, 
welches das Deutſchthum von Kanſas City geſchaffen, deutſcher Gift und 
deutſche Hände erbaut haben, um jenem Geundpfeiler der Repablik, jener 
Quelle der Moral, jener Garantie im Streben nach allgemeiner Glück— 
feligleit — der Jugenderziehung, eine bleibende, ſichere Stätte in 
unſerer Mitte zu geben 

„Während die Gebildeten aller Nationen ſich darüber einig ſind, daß 
die Kenntniß einer weiteren Sprache neben der Mutterſprache für Jedermann 
wünſchenswerth erſcheint und mehr zu ſeiner allgemeinen Bildung beiträgt 
als irgend eine exacte Wiſſenſchaft, — während unter dem heutigen Schnell— 
verkehrſyſteme zwiſchen Nationen und Erdtheilen der Geſchäftsmann niemals 
genug verfch'edene Zungen erlernen kann — ſträubt ſich ein verkehrtes amerika— 
niſches Nationalgefühl unſerer Mitbürger engliſcher Zunge mit mehr oder 
weniger Aufrichtigkeit gegen die Einführung des deutſchen Unterrichts in den 
öffentlichen Schulen — eines Unterrichts, der neben den gewöhnlichen Fächern 
für jeden hier Lebenden geboten erſcheint. i 

„Sie erlaſſen mir wohl, meine Herren und Damen, eine Aufzählung 
der zu bekannten Gründe für dieſe Behauptung, deren Richtigkeit ja in 
Städten mit vorwiegender deutſcher Bevölkerung praktiſch demonſtrirt wird. 
Hier, wo wir ſtark in der Minderzahl find, fochten wir, mit kurzen Unter: 
brechungen, vorläufig ohne Erfolg für die Einführung unſerer Mutter- 
ſprache, der Sprache der Denker, als Lehrmittel, und das war in erſter Linie 
die Triebfeder zur Errichtung dieſes hübſchen Gebäudes, zur Wieder- 


W 
N 


10 Erziehungs- Blätter. 


begründung einer freiſinnigen deutſch amerikaniſchen Schule in unſerer 
Mitte. - 

„Ueber ein Vierteljahrhundert it über Kanſas City dahingegangen, 
ſeit eine Anzahl wackerer Männer die Gründung einer deutſchen Schule hier 
beſchloſſen. Viele von ihnen ſchlafen den ewigen Schlaf — Andere ragen wie 
knorrige Eichen aus der Vergangenheit in unſere Tage hinein. — Der 
deutſche Schulverein war es, der in Kanſas City der Volksbildung eine 
Stätte ſchuf, ehe unſere Stadt nur an eine öffentliche Schulbehörde dachte, 
und auf dieſer Stätte blühte der Jugendunterricht bereits empor, als der erſte 
Ziegelſtein für die erſte öffentliche Schule noch in unſeren Lehmhügeln ruhte. 

„Hier ward dem deutſchen Geiſte, der deutſchen Sprache und der 
Jugenderziehung bereits gehuldigt, als der lehmige Miſſouri und der Santa 
Fe Trail noch die einzigen Verkehrsſtraßen von Oſten her und nach dem 
fernen Weſten waren. 

„Unaufhaltſam enteilt die Zeit! Aus dem Handelspoſten an der Kaw⸗ 
Mündung iſt die Metropole des neuen Weſtens geworden, und die Erzeugniſſe 
einer ganzen Welt ſtrömen uns auf unſeren Verkehrswegen zu, um von hier 
aus anderen Welttheilen zugeführt zu werden. 

„Mit der Stadt iſt auch das Deutſchthum von Kanſas City gewachſen 
und ſeinem Wachsthum entſprechend auch das Bedürfniß nach größeren 
Schulräumlichkeiten und beſſeren Erziehungsanſtalten. 

„Der deutſche Schulverein, mit ſeinen Beamten an der Spitze — das 
geſammte Deutſchthum unſerer Stadt kann mit Stolz auf dieſes neue Schul⸗ 
haus blicken, über das wir in dieſer feſtlichen Stunde in üblicher und 
einfacher Weiſe die Weihe ſprechen wollen. 

„Möge in dieſen Räumen das hehre Werk von nahezu drei Jahr⸗ 
zehnten erfolgreich fortgeſetzt werden — möge die deutſch⸗amerikaniſche Jugend 
hier ihren Sammelplatz finden in demſelben Sinne, wie ſie ihn von Anbeginn 
ab in dem alten Hauſe fand, welches, nachdem es Jahrzehnte dem Sturme 
der Zeit getrotzt, am 17. Juni dieſes Jahres der verheerenden Gewalt eines 
Wirbelſturmes zum Opfer fiel. 

„Meine Herren! Schon kurz nach ihrer Gründung hatte die deutſche 
Schule bereits zwei tüchtige beſoldete Lehrer und in ihrer Schuljugend war 
faft jede deutſche Familie der Stadt vertreten. ; 

„Möge ein Gleiches und Höheres auch bald von dieſer Erziehungs- 
anſtalt geſagt werden können, in welcher deutſche Sitte, deutſche Sprache und 
neben den üblichen engliſchen Fächern auch vor allem Gedankenfreiheit unſerer 
Jugend vorgeführt, gelehrt und eingeprägt werden ſollen, zum Wohl und 
Nutzen eines jeden heranwachſenden Menſchen, der dieſe Anſtalt beſuchen 
wird, zum Nutzen und Wohl der Geſellſchaft, zum Wohl und Nutzen 
unſeres Adoptiovaterlandes ſowie der ganzen Menſchheit. 

„Dieſes Haus, dieſe Anſtalt ſei und bleibe eine feſte Burg gegen 
Geiſtesknechtung, Engherzigkeit, unwiſſende Sectenherrſchaſt und nationale 
Vorurtheile.“ 


F. Soeben gelangt der 29. Jahresbericht des 
Staatsſchulcommiſſärs von Ohio, Januar 1883 datirt, zur 
Vertheilung. Derſelbe bildet einen ſtattlichen Band von 638 Seiten, verglichen 
mit dem vorjährigen von nur 363 Seiten. Wenngleich uns die Zweckmäßig⸗ 
keit der Maſſenherſtellung und ſpäter folgenden Verſchleu derung ſtaatlicher 
Documente nie ſo recht einleuchten wollte, laſſen ſich doch in Bezug auf Schul: 
berichte am eheſten Vertheidigungsgründe auffinden. Vollends was den vor⸗ 
liegenden Band betrifft. Derſelbe zeichnet ſich höchſt vortheilhaft vor der 
Durchſchnittsmache aus. Herr D. F. de Wolf beſpricht mit lobenswerthem 
Freimuthe und durchgängig geſundem Urtheile die brennenden Fragen auf 
pädagogiſchem Gebiete. Energiſch widerſetzt er ſich der Auffaſſung, daß den 
Kindern der Unbemittelten eine Hungerdiät von Leſen, Rechnen und Schreiben 
genügen dürfte und fordert „nicht weniger, ſondern mehr.“ Mit beſonderer 
Vorliebe hat ſich der Herr dem Kindergarten und der Frage des Handfertig- 
keitsunterrichtes zugewendet. Er beruft ſich auf einen Vortrag des Dr. 
Richardſon in London über “Natural Necessities as a Basis of Natural 
Education,” und verweiſt auf die einſchläglichen Verſuche in Boſton, St. 
Louis und New York. Prof. Adler wird die höchſte Anerkennung gezollt und 
die Ideen von Freund Bamberger werden in längerem Auszuge wiedergegeben, 
gewiß das beſte Zeichen der Achtung. Einer eingehenden Beſprechung des 
Anſchauungsunt'rrichtes folgen Hinweiſe auf den Unterricht in den Anfangs: 
gründen der Pflanzenkunde (nach einer Lection des Frl. Stickney in der 
Hughes⸗Hochſchule, Cincinnati, ſkizzirt) und der Geographie (nach Anden: 
tungen der Frau Jones von der dritten Internationalen Schule, Cincinnati). 
In dem Theile des Berichtes aber, welcher eine Zuſammenſtellung der in ver: 
ſchiedenen Counties den Lehramtscandidaten vorgelegten Fragen bringt, wäre 
manche Aenderung erwünſcht. Folgende Proben mögen hinreichen: 


Spell: sil-in-der; tiz-ic; co-ur-shun; av-e-ris; be-seag-er 
Correct: pinical; cirpentine ; komishuner ; moroader; Febt 
What is the first thing to be done in intellectual life? 
How many times a day should the primer and first re 

classes write ? 
What kind of reading matter should every teacher has 
In what country was “Mother Hubbard’s Story” 

“Mother Goose’s Melodies?“ 


Hoffentlich hat die Beantwortung folder und ähnlicher Fragen 
betreffenden Candidaten weder an Leib noch an Geiſt dauernd Schaden zu 
fügt. 5 

—Politiſcher Unterricht. Daß in den Vereinigten Sig 
nicht genug Politik getrieben wird, iſt vielleicht noch nie behauptet 
Jedenfalls hat man in den meiſten Staaten die zweijährlichen ftatt 
lichen Staatswahlen bereits eingeführt oder wenigſtens einzuführen be 
weil die Bürger des ewigen Wählens müde find. Dennoch (oder vi 
iſt das gerade die Urſache davon! Red. d. Erzbl.) herrſcht noch 
Mangel an politiſcher Erziehung. Es gibt unbeſtreitbar mehr Leute i 
die ſich genau auf Wahlkniſſe, auf das „Packen“ von Conventionen 
„Beeinfluſſung“ der Stimmgeber verſtehen, als Solche, die ſich ein 
Bild von den Grundbedingungen einer guten Regierung machen 
Die Verfaſſung zum Beiſpiel iſt in Aller Munde, aber verhältn 
wenige ihrer angeblich unerſchütterlichen Anhänger kennen ſie mehr 
flächlich. Und doch beruhte das ganze politiſche Leben, das ganz 
weſen von Anbeginn der Republik im Weſentlichen auf Streitigke 
Verfaſſungsfragen. 1 

Es iſt daher nur zu billigen, daß wenigſtens eine Lehranſtalt des a 
ſich die Aufgabe geftellt hat, ihren Zöglingen politische Kenntniſſe beizubein 
und fo den Anſtoß zu deren weiterer Verbreitung zu geben. Das “Colum 
College“ hat vor drei Jahren eine ſelbſtändige „Schule für politiſche 
ſchaft“ errichtet, in welcher beſondere Lehrer einen dreijährigen U 
ertheilen. Letzterer, deſſen Früchte vor Kurzem zum erſten Male g 
wurden, umfaßt die allgemeine politiſche und Verfaſſungsgeſchichte 
wirthſchaft und Regierungstheorien, die Geſchichte und Beziehu 
verſchiedenen Verwaltungszweige und -Syſteme, einſchließlich derer 
mehreren Staaten der Union beſtehen, ſowie endlich ſtatiſtiſche un 
ſchaftswiſſenſchaft. Beſondere Rückſicht wird darauf genommen, 
Schüler die beſten Quellen kennen lernen, aus denen fie über die verſ 
Wiſſenszweige ſelbſtändige Belehrung ſchöpfen können. Denn felbftverft 
lich kann und will die Schule ihre Zöglinge nicht zu vollendeten Sta 
männern machen, ſondern ihnen nur eine Grundlage bieten, auf der fie 
Sicherheit weiter bauen können. Die jungen Leute ſollen lernen, was l 
haupt zum Verſtändniß öffentlicher Fragen gehört. Die falſche Auffaf 
deſſen, was Politik eigentlich iſt, die Anſicht, daß man darunter nichts m 
als die Frage der Aemterbeſetzung zu verſtehen habe, iſt offenbar ſchu 
der durchſchnittlich ſehr geringen Qualität der amerikaniſchen Staats 
Letzterer Anſchauungen können ſich gewöhnlich nicht darüber hinaus 
daß es Parteien geben, daß jeder Bürger zu irgend einer Partei geh 
mit dieſer durch Dick und Dünn laufen muß. Es iſt alſo gewiß kein 
wenn junge Leute, die Zeit und Geld genug zum Studium be 
Bedürfniſſe des Staates und vor Allem der Republik ſtudiren, um fpäl 
in der Oeffentlichkeit einen höheren, als den jetzt üblichen Standpunkt 
nehmen zu können. Jeder Bürger ſollte nicht nur wiſſen, daß er einer 
angehört, ſondern auch, warum er ſich derſelben angeſchloſſen hat un 
ihr verbleibt. Statt der Stumpredner mit ihren abgedroſchenen Witzen 
Schlagwörtern ſollten ernſte Männer auftreten, die das Volk belel 
Politiſche Schulen ſind unſerem Lande nöthiger als ee 


Wbl. 
Ausland 


— Reaction in Deutſchland. Als ein charalteriſti 
Zeichen der gegenwärtig in Deutſchland, namentlich auch in der Schuler 
wieder breit machenden Reaction wird jetzt in dortigen Zeitungen E 
daß die früher üblichen geheimen „Conduiten-Liſten“ für Volksſch 
neuerdings wieder eingeführt worden find. Dieſe Conduitenliſt 
Formulare, die den Schulvorſtänden zur Berichterſtattung über das g 
dienſtliche und außerdienſtliche Verhalten der Lehrer geliefert werden und 
den Schulvorſtänden an den Landrath zu ſchicken ſind, von dem ſie 
weiter an die Regierung befördert werden. Die „Rheiniſch⸗Weſſh 
Lehrerzeitung“ iſt in den Beſitz eines ſolchen Formulars gelangt, das 
Anderem folgende intereſſante Fragen enthält: „Welche Schulzeitung 
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fende Lehrer? Welches ſind ſeine Mitleſer? Welches iſt ſeine ſonſtige 
gie? Wie kleidet er ſich? Beſucht er Wirthshäuſer und welche? 
lt er Vereinen an und welchen? Wie wählt er? Beſucht er die 
e fleißig? Kegelt er Sonntags? Beſucht er Miſſions-, Bibel: und 
ge Feſte? Trinkt er Bier oder Wein?“ Wie man ſieht, iſt es dabei 
beſonders auf die Ueberwachung der politiſchen Haltung der Lehrer 
gehen. Man will wiſſen, wie der Lehrer wählt; ob er etwa liberale 
ingen lieſt, oder gar eſn Mitglied fortſchrittlicher Vereine iſt. Auch die 
en nach dem Kirchenbeſuch und die Betheiligung an religiöſen Feſtlich⸗ 
find charakteriſtiſch. Daß die Einholung dieſer Informationen nicht 
loßer Neugierde geſchieht, ſondern daß es dabei auf die Maßregelung 
nigen abgeſehen iſt, die etwa der Bethätigung politiſcher Freiſinnigkeit 
ſchuldig machen, liegt auf der Hand. (N. J. Fr. Ztg.) 
Der „Ulk“ griff die Angelegenheit der Neueinführung der Conduitenliften 
ind commentirte fie in feiner Weiſe. Er ſagte unter Anderem: 

„Bei näherer, unbefangener Betrachtung wird man dieſe Liſten durchaus 
ſo ohne Weiteres verwerfen. Man könnte fie im Gegentheil ſogar mit 
tiger Freude begrüßen, wenn ſie nur außer den vorhandenen, oben 
n Fragen noch einige ſernere, etwa in folgender Art zu ſtellende, 
Ilten: 

1. Wie oft kann der Lehrer bei dem Gehalt, den er vom Staate bezieht, 
it den Seinigen im Laufe der Woche ſatt eſſen ? 

„2. In welcher Weiſe kann er für den Fall ſeines Ablebens die Exiſtenz 
Familie ſicher ſtellen? 

3. Iſt er im Stande, bei dem Einkommen, welches er hat, ſeine 
ir etwas Tüchtiges lernen zu laſſen? 

‚4. Um wieviel wird feine Autorität den Schülern gegenüber durch die 
un, welche ſeine Vorgeſetzten zu ſeiner Beaufſichtigung ergreifen, 


„5. In welchem Maße wächſt feine Berufsfreudigkeit mit den Demüthi⸗ 
% denen er von oben herab beſtändig ausgeſetzt iſt? g 
6. Hat er ſchon einmal in ſeinem Leben ein Glas Wein auf ſeinem 
gehabt ? 

7. Hat er eine Tafche, die groß genug ift, daß er über die feinen Stand 
enden Verfügungen der Regierung eine Fauſt darin machen kann, und 
kommt fie zur Verwendung? 

Man darf überzeugt ſein, daß die Conduitenliſten von den Lehrern mit 
ebhafteſten Dank entgegengenommen würden, wenn die vorſtehenden 
5 gerifienbaft beantwortet, bei der Regierung eine wohlwollende Erwä⸗ 
fänden.“ 

= Wanderſchule. Im Lehrerverein Königsberg entwarf nach 
ehrerzeitung für Oſt⸗ und Weſtpreußen“ Lehrer Glang ein Bild einer 
ßiſchen Wanderſchule. Die Wanderſchulen befinden ſich zu beiden 
des Pregels. Nach Verlauf von je 14 Tagen muß der Lehrer, da die 
zen Beſitzungen ziemlich weit von einander entfernt liegen, feinen Auf 
(wechſeln. Die durch den häufigen Transport invalide gewordenen 
ıtenfilten werden mit den wenigen Habſeligkeiten des Lehrers auf einen 
geladen, und kaum gegrüßt — gemieden — geht es der neuen Heimath 
Ils Klaſſenzimmer dient meiſtens die große Bauernſtube, für Ventila⸗ 
i durch zerbrochene Fenſterſcheiben oft überreichlich geſorgt und der 
e Fußboden bietet Gelegenheit zur Veranſchaulichung von Thal und 
beim geographiſchen Unterricht — häufig wird auch während der 
nden in der Schulſtube im Kamin das Eſſen gekocht und beim Geſange 
in oft die im Nebenzimmer befindlichen Perſonen in unharmoniſcher 
In die Melodien ein. Als Spielplatz wird der Hof benutzt, und die 
tummelt ſich auf dem Düngerhaufen in Geſellſchaft von Geflügel 
hweinen munter umher. Bei Ueberſchwemmung der Pregelniederung 
die Kinder die Schule oft acht Wochen lang unerreichbar. 

ah der Schilderung des Schullocals ging der Redner auf die 
lig des Lehrers über; dieſelbe iſt keine beneidenswerthe und der 
hleiſter iſt in den Augen der meiſten Beſitzer nur ein kleines Licht. 
0 halt ſteht mit dem der zweiten Lehrer auf gleicher Stufe, nur wird 
anderlehrer noch unentgeltlich die Wäſche gereinigt. Das unum⸗ 
enge Zuſammenleben deſſelben mit der Familie führt oft zu 
iin Vorgängen. Doch hat auch die Wanderſchule ihre Lichtſeiten. 
hülerzahl iſt eine im Vergleich mit andern Schulen äußerſt geringe, 
igt 20—30 ; das Eſſen iſt ein vorzügliches zu nennen. 

| 5 (N. Päd. Ztg.) 
Eine Schullehrerdynaſtie. Von Schulmonarchen hat 
Jon gehört, kaum aber davon, daß eine ſolche Schulmonarchie eine 
Monte. Dieſer Tage ſtarb im Dorf Uſſeln bei Korbach der Lehrer 


Fr. Genuit, einer Lehrerfamilie angehörig, welche ſeit mehr als zwei Jahr⸗ 
hunderten das Scepter (vulgo die Ruthe) über die Abc⸗Schützen von Uſſeln 
ſchwang. Der erſte dortſelbſt angeſtellt geweſene Lehrer Salomon Genuit 
verſah feine lehramtliche Thätigkeit während 37 Jahren (von 1673 —1710); 
ſein Sohn Bartholdus Genuit wirkte über ein halbes Jahrhundert als Lehrer 
(von 1710-1762); deſſen Nachfolger im Amte, Johannes Genuit, hat 
ſogar über 56 Jahre das mühſame und wenig dankbare Amt eines Jugend⸗ 
bildners verſehen (von 1765 —1818), und der vierte ſeines Namens, 
Wilhelm Genuit, der Vater des jüngſt Verſtorbenen, trat die Stelle 1818 an 
und bekleidete ſie bis zum Jahre 1860, zu welchem Zeitpunkte dieſelbe 
Friedrich Genuit, welcher bis dahin in einem Nachbardorfe als Lehrer 
fungirte, übernahm. Welche reiche und aufreibende Thätigkeit der Verſtorbene 
hier entfaltete, möge daraus hervorgehen, daß er 16 Jahre lang 140 Kinder 
in ſeiner Schule allein zu unterrichten hatte. Vorläufig wird er wohl der 
letzte ſeines Stammes geweſen fein, der in Uſſeln der Dorfſchule vorſteht, da 


ein Sohn Reallehrer und der andere Geiſtlicher geworden iſt. 
5 (Wbl.) 


Verſchiedenes. 


— Gegen die Fremdwörter. Anfangs dieſes Monats 
haben in Hannover die deutſchen Seminarlehrer ihre ſiebente Jahresver⸗ 
ſammlung abgehalten und dabei ſich auch mit der ſehr zeitgemäßen Frage 
beſchäftigt: Was hat das Lehrerſeminar zu thun, um der deutſchen 
(richtiger undeutſchen) Fremdwörterſucht ſteuern zu helfen? Die 
Verhandlungen darüber waren ſehr intereſſant, erheiternd aber wirkte dabei 
der Umſtand, daß den gegen den Fremdwörtergebrauch eifernden Rednern 
ſelbſt ſehr häufig Fremdwörter entſchlüpften, ſo daß ſie für die Unfähigkeit 
der Deutſchen, ſich rein deutſch auszudrücken, ganz unabſichtlich immer neue 
Belege lieferten. So redete z. B. einer der Vortragenden ſeine Hörer 
wiederholt „Meine Herren Collegen“ an, bis er aus der Verſammlung von 
Jemanden gefragt wurde, warum er denn nicht „Meine Herren Amts⸗ 
brüder“ ſage. Die Verſammlung einigte ſich ſchließlich auf folgende Sätze, 
deren Beobachtung den deutſchen Lehrern im Allgemeinen zu empfehlen ſind: 

1. Die Bekämpfung der Fremdwörterſucht iſt eine ganz beſondere 
Aufgabe der Lehrerſeminare. 2. Dieſelbe iſt als gelöſt zu betrachten, wenn 
die Zöglinge es als eine ernſte Pflicht anſehen, den Gedanken überall durch 
deutſche Wörter auszudrücken, wo das Fremdwort nicht durch die dringend: 
ſten Gründe gefordert wird. 3. Zu dem Zwecke muß die Reichhaltigkeit 
und Bildſamkeit der deutſchen Sprache bei geeigneten Anläſſen hervorgehoben 
und im Sprachunterrichte, beſonders bei der Wortbildungslehre, nachgewieſen 
werden. 4. Von den Fremdwörtern, welche durch deutſche Wörter wohl 
erſetzt, aber aus ſachlichen Gründen auch nicht vermieden werden können, 
müſſen möglichſt deutſche und ſcharfe Begriffserklärungen gegeben und gefor= 
dert werden. In Leſeſtücken wird ſtatt des etwa vorkommenden Fremdwortes 
bei Wiederholungen das deutſche Wort geleſen, ſo bald ein ſolches im 
Gebrauche und den Zöglingen bekannt iſt. 5. Im Streben nach Rein⸗ 
haltung der Sprache von Fremdwörtern müſſen die Anſtaltslehrer ſelbſt 
vorbildlich ſein. In Bezug auf Anleitung der Schüler zu rein deutſcher 
Ausdrucksweiſe iſt der Lehrer des Deutſchen auf die Unterſtützung ſeiner 
Amtsgenoſſen angewieſen. 6. Zu den Geſichtspunkten, nach denen die 
Brauchbarkeit von Leſebüchern und Leitfäden für das Seminar zu beur⸗ 
theilen iſt, gehört auch die thunlichſte Reinhaltung derſelben von Fremd⸗ 
wörtern. (Wbl.) 

F. Der in weiten Kreiſen bekannte Richard 
Owen in New Harmony, Ind., gibt in einem Briefe an die Wochenſchrift 
“Scientific American“ intereffante Andeutungen über feine Herftellungs: 
weiſe von Reliefkarten und Modellen für den geographifchen Unterricht. Owen 
ift Concurrent für den von dem Könige von Belgien ausgeſetzten Preis für 
das beſte Syſtem eines populären Unterrichtes in der Geographie. Bei aus⸗ 
gedehnten Verſuchen erwieſen fih die ſeither zur Verwendung gelangten 
Stoffe, Thon, Gyps, Cement, Papiermaché, unzulänglich und als Erſatz 
wurde ſchließlich Glaſerkitt gewählt. Zu Gunſten dieſes Materials ſprachen 
Billigkeit, Leichtigkeit der Verarbeitung und der Ausbeſſerung vor der Erhär— 
tung. ſowie Feſtigkeit neben geringer Schwere nach dem Trockenwerden. 

Auf einem glattgehobelten Brette wurde eine Lige Kıtt dünn ausgerollt, 
ſo daß die Landſtriche, welche vorher mit Kohle angedeutet wurden, gleichmäßig 
bedeckt waren. Die freie Oberfläche des Brettes vertrat den Meeresſpiegel. 
Wo der Kitt nicht genügend haften blieb, half verdünnte Gummilöſung nach. 
Nachdem die Maſſe ein wenig an Härte gewonnen, wurden die Umriſſe der 
Zeichnung vervollſtändigt und berichtigt, wobei die abgerundete Klinge eines 
Taſchenmeſſers gute Dienſte leiſtet. Später wurde auf der ſo gewonnenen 
Grundlage höher gebaut und die bildſame Maſſe mit den Fingern in der 
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Handfläche geknetet. Thäler, Flüſſe und Seen ließen ſich durch Ausſtechen 
gewinnen und das Modell ermangelte nur noch der Färbung. Zu dieſem 
Behufe eigneten ſich die gewöhnlichen trockenen Farben, welche mittelſt eines 
kurzhaarigen, ſteifen Pinſels aufgetragen werden konnten. Der Ocean erhielt 
einen Anſtrich von dunkelgrüner Oelfarbe, während die Flüſſe und Seen mit 
einer blauen Färbung bedacht wurden. 

Etwas von Rechnenmaſchinen. In der Zeit des 
Dampfes und der Elektricität gibt es faſt für jede gewerbliche und land- 
wirthſchaftliche Thätigkeit Maſchinen. Auch zur Vornahme von Rechnen— 
operationen hat man Maſchinen, Rechnenmaſchinen im wahrſten Sinne des 
Wortes, erfunden. Unſere ſogenannten Rechnenmaſchinen in den Schulen 
verdienen den Namen „Maſchinen“ eigentlich nicht; Maſchinen ſollen ja die 
menſchliche Thätigkeit erſetzen, die Schul-Rechnenmaſchinen erfordern aber erſt 
recht planmäßige geiſtige Thätigkeit ſeitens des Lehrers; ſie ſind nur Veran 
ſchaulichungsapparate. Nun gibt es aber wirklich Rechnenmaſchinen, durch 
welche man auf ganz mechaniſche Weiſe, ohne daß dabei ein Denkproceß 
erforderlich wäre, die größten Rechnenoperationen in allen vier Species vor- 
nehmen kann. Dieſe Maſchinen, von einem Elſäſſer, Thomas, erfunden, ſind 
in Deutſchland noch wenig bekannt, während man ſie in Frankreich ſchon in 
zahlreichen Steuerbureaus finden kann. Herr Profeſſor Ultſch dahier hielt 
kürzlich im Gewerbemuſeum einen Vortrag über „Das Rechnen mit mecha⸗ 
niſchen Hilfsmitteln“ und zeigte dabei eine ſolche Rechnenmaſchine vor. Dieſe 
Maſchinen find zwar nicht groß, fie können von einem Mann ganz leicht 
getragen werden, aber ſehr complicirt. Mittels dieſer Maſchine nahm nun 
Herr Profeſſor Ultſch Operationen in allen vier Species vor, ſo z. B. war die 
Aufgabe: 4 334 354 . 698 in 14 Minuten durch einige mechaniſche Kunſt⸗ 
griffe gelöſt. Als der Erfinder dieſer Maſchine, Thomas, ſich mit dem 
Gedanken beſchäftigte und ſeinen Freunden Mittheilung davon machte, ſagten 
die zu ihm: „Erfinde die Quadratur des Zirkels, oder ein perpetuum 
mobile, aber ſage keinem Menſchen, daß du eine ſolche Maſchine conſtruiren 
willſt“; und drei Monate ſpäter hatte Thomas bereits das Patent auf ſeine 
Maſchine. Neuerdings finden dieſe Maſchinen auch in Deutſchland Eingang, 


indem eine Maſchinenfabrik in Sachſen ſich mit der Anfertigung derſelben 


beſchäftigt und bereits bei 100 Stück abgeſetzt hat. Eine ſolche Maſchine 
koſtet 450 Mark. (Bayer. Lehrerz.) 

R. Selbſtbeherrſchung. In einer intereſſanten Broſchüre 
über „Hyſterie“ wird ein Erziehungsgrundſatz aufgeſtellt, der durchaus 
nicht neu iſt, der uns aber beſonders jetzt Beherzigung zu verdienen 
ſcheint. Prof. Dr. Liebermeiſter will nämlich, daß ſich die Erziehung die 
Aufgabe zu ſtellen habe, „ſchon früh das Individuum an Selbſtbeherrſchung 
zu gewöhnen, namentlich gegenüber etwaigen launenhaften Verſtimmungen 
und anderen pathologiſchen Anwandlungen im Gebiete der niederen pfychiichen 
Functionen, ferner das Bewußtſein einer Lebensaufgabe und vor Allem das 
Pflichtgefühl zu erwecken und zu ſtärken. Den feſten Halt im Leben gibt doch 
nur das Pflichtbewußtſein. Die Schule. . .. hat wenigſtens inſofern 
unzweifelhaft einen günſtigen Einfluß, als fie mit ihrer uniſormen Disciplin 
der in unſerer Zeit ſonſt fo ſehr begünſtigten Ausbildung des Indibidualismus 
und Egoismus entgegenwirkt und ein Pflichtbewußtſein erweckt und einge- 
wöhnt.“ Ob vor Allem „die militäriſche Schule ein Schutzmittel gegen 
hyſteriſche Anwandlungen iſt,“ überlaſſen wir billigerweiſe der Beurtheilung 
der Aerzte; aber daß die Erweckung und Stärkung des Pflichtgefühls eine 
unſerer Aufgaben mit ift, das ſollten wir nicht vergeſſen. 


Gelegentlich eines Vortrags „Ueber Familien: 
leben und Jugenderziehung im alten Aegypten“ entwarf 
Herr Woenig vor der Leipziger Pädagogiſchen Geſellſchaft ein anſchauliches 
Bild von einem der älteſten Schulhäuſer dieſes alten Culturvolkes, dem 
ſogenannten Seti-Hauſe, deſſen wohlerhaltene Ruinen noch heute bei 
Quarnah betrachtet werden lönnen. Von Ramſes I. gegründet und von 
ſeinem Sohn Seti vollendet, ſtelle dieſes Haus einen wahren Complex von 
Gebäuden dar; in ihm ſei außer einer großen Anzahl von Wohnungen 
für die Prieſter, welche den Unterricht geleitet, ein weiter Raum für eine 
Bibliothek zu finden geweſen, die aus mehreren Tauſenden von Schrift 
rollen beſtanden habe. Obgleich zu einer wahren Hochſchule beſtimmt, 
habe dieſe Anſtalt auch eine Elementarſchule enthalten, welche oft von 
Hunderten von Schülern, die bei freier Wohnung von ihren Angehöri— 
gen die Nahrungsmittel erhielten, beſucht worden ſei; Leſen, Schreiben 
und Rechnen ſeien hier die Unterrichtsgegenſtände geweſen; bezüglich 
der Moral habe vor Allem der alte und weiſe Ptabotep, nach deſſen 
Meinung das Wiſſen als das Leben und die Unwiſſenheit als der Tod 
angeſehen werden müſſe, als Quelle der Weisheit für Lehrer wie Schüler 
gedient. — Könne nun auch nichts Beſtimmtes über die Zeit, in welcher 


bei der ägyptiſchen Jugend der Unterricht begonnen, ausgeſagt werd 
fo ſtehe doch ſicherlich fo viel feſt, daß die freien Aegypter ſchon frühe 
ihre Kinder mit den beſten Mahnungen zur Schule geſchickt ha 
müſſen, wenn ſonſt manche Erſcheinungen erklärt werden ſollen. 
gedenk des Wortes eines altägyptiſchen Weiſen: „Die Ohren eines 
Mannes ſind auf ſeinem Rücken!“ habe der Lehrer einen Sto 
Zeichen feiner Würde getragen. — In Rückſicht auf den Koſtenpunkl 
Papyrus laſſe ſich wohl annehmen, daß die erſten Schreiboerſuche 
Wachstäfelchen ſtattgefunden haben mögen. Da die Kunſt des Sch 
bens eine überaus geſchätzte geweſen ſei, ſo habe man gerade darauf 
Fleiß verwendet. Königlicher Schreiber zu heißen, ſei die höchſte ( 
geweſen, wie dies deutlich aus einem Papyrus erhelle, welcher den 2 
trage: „Anfang der Belehrung über die Briefſchreibekunſt — durch 
Schreiber Pentaur verfaßt im 10. Jahre Ramſes, II.“ Nachdem 
Referent über die Schriftzeichen (Hieroglyphen) und die Ziffern 
alten Aegypter des Näheren geſprochen und, ſoweit auf Grund 
Quellen möglich, auch für den Schreib und Rechnenunterricht, der, n 
einer Angabe Platos Wahrheit zuerkannt werden könne, trotz der he 
complicirten Zeichen überaus einfach und anſchaulich geweſen fein mi 
Verſchiedenes kundgegeben hatte, wandte er ſich zu der Berufswahl 
äqyptiſchen Knaben und Jünglinge und trat hierbei der noch in di 
Büchern vertretenen Meinung, daß bei den Aegyptern ein ſtrenges 
weſen beftanden, in entſchiedener Weiſe entgegen, indem er unter And 
zeigte, daß es dem Knaben anheim gegeben geweſen ſei, ſich nach Nei 
und Befähigung für den einen oder den andern Beruf zu entſcheit 
Habe ſich aber ein Knabe nicht entſcheiden können, ſo ſei ihm 
„empfehlende oder abrathende Wort erfahrener Meiſter“ zur Seite ge 
ten, das ihm dann die Annehmlichkeiten oder die Mühen und Beſchn 
den des betreffenden Standes in den intenfioften Farben geſchildert h 
wie dies der Papyrus Sallier beweiſe, in welchem das Elend 9 
Stände im Vergleiche mit demjenigen der Prieſter in anſchaulicher, 
draſtiſcher Weiſe dargeſtellt werde. Bei der Entſcheidung für den geleh 
Beruf ſei es nothwendig geweſen, daß der junge Aegypter beim Verlaſſen 
Elementarſchule ſich einer Prüfung unterzogen und nach einem gü 
Ausfalle derſelben eine der höheren Anſtalten, wie ſolche in Theben, im E 
Hauſe bei Quarnah und in Heliopolis mit den Tempeln verbunden gem 
ſeien, aufgeſucht habe, um hier von Prieftern in Religion, Hieroglpp 
Kosmographie, Geometrie, Arithmetik und Medicin unterrichtet zu werd 
Eine zweite Prüfung habe alsdann die Rechte eines Schreibers verliehen, 
mit dieſen die Ausſicht auf ein öffentliches, alſo St iatsamt eröffnet, 9 
einer Beleuchtung der Religion, die im Grunde einen rein monotheiſtif 
Charakter getragen, und der Darlegung der Lebensanſchauung der Aeghf 
die das menſchliche Leben als ein freudenreiches Uebergangsſtadium für 
beſſeres ewiges halte und deshalb in dem Unſterblichkeitsglauben gipfele, 
der Referent auf das Todtenbuch, „das einzig erhaltene große Litteratur 
der alten Aepypter“, welches aus einer Anzahl von Texten für das Begräb 
die Auferſtehung, Rechtfertigung beim Todtengerichte ꝛc. beſtehe, zu ſpret 
und wies dabei auf die Aehnlichkeit hin, welche zwiſchen dieſem um 
heiligen Schriften des jüdiſchen Volkes zu finden ſei. So heiße es ( 
79 in dieſem Todtenbuche: „Alſo ſpricht Oſiris: 
der den Himmel gemacht, welcher gebildet hat die mannigfache 
welche die Erde erleuchten, der Bildner, der Erzeuger aller jener Geft 
In der Rechtfertigungsrede des Verſtorbenen vor dem Todtengericht 
nicht an Betheuerungen bezüglich der Erfüllung der Gebote der 
beſonders ſei dies der Fall in Bezug auf die ſogenannten 
ſünden, von denen ſich der Verſtorbene vor ſeinen Richtern zu reinig 
habe; fo z. B. ſpreche Dieſer: „Ich habe mich wohl gehütet, göttl 
zu führen, — gewaltſame Rache zu üben, Rache zu hegen, — h 
gehütet vor Ausſchweifungen in der Liebe ꝛc.“ Aehnliche Sätze ſeie 
den moraliſchen Schriften des Schreibers Anti zu finden, z. B. „Di 
Götter ſcheuen lärmende Feſte, bete heimlich mit liebender Seele! 
„Zu Haus iſt's am beſten, beherberge nicht Fremde, ſchau wohl, 
öffneſt dein Inneres.“ — „Ehre und liebe Vater und Mutter nicht 
Leben, ſondern über ihren Tod hinaus ꝛc.“ Nachdem der Referent 
Spiele, welchen die reifere ägyptiſche Jugend behufs körperlicher Kr 
und Stählung obgelegen habe, in Bild und Wort vorgeführt hatte, 
feinen von den Anweſenden mit Beifall und Dank aufgenommenen intere 
ten Vortrag. 2 
R. Der neue Stern am Himmel der deut] 
Litteratur — Ernſt v. Wildenbruch — veröffentlicht in der „Deut 
Rundſchau“ eine Erzählung, „Kinderthränen,“ die für uns Lehrer von b 
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m ntereſſe ſein dürfte. Wir brauchen ſicherlich nur eine Stelle dieſer 
zählung hierherzuſetzen, um manchen Leſer zu veranlaſſen, die Geſchichte 
zu leſen. Der alte Rector der Vorſchule erzählt: „In jener Stunde 
te ich meinen Beruf, Kinder zu leiten und zu erziehen, zum erſten Male 
Hall ſeiner Größe und Heiligkeit erkennen. Ich hatte ihn zu kennen 
1 aubt, weil ich gelernt halte, was man äußerlich dazu eben gelernt haben 


1 J jetzt, im Angeſicht dieſes Kindes, deſſen Seele nach Liebe ſchrie und dem 


Welt zur Einöde ward, weil es leine Liebe fand, erfuhr ich, daß ich im 
Takeln getappt hatte, und ich lernte plötzlich die ganze Weisheit meines 
Ates verſtehen, die ſich in das eine Wort zuſammenfaßt: Gebt dem Kinde 
de!“ 

KR. Friedrich Spielhagen hat „Beiträge zur Theorie und 
Tünik des Romans“ veröffentlicht. Nach dieſen ſoll der Romanſchriftſteller 
Is für, Alles durch feine Perſonen erreichen. Ein Freund Spielhagens 
Kichnete einſt als den rechten Anfang für den Roman das Schema: Es 
ven einmal zwei Knaben, der eine hieß Paul und der andere Peter, und 
Il war gut und Peter ſchlecht. Spielhagen hält dieſes Schema vom Uebel, 
er folgert jo: Daß es Knaben ſind, erfährt der Leſer, ſobald fie auf: 
un und handeln; fie bei ihrem Namen zu rufen, werde ſich Gelegenheit 
u Renge finden, und es direct mitzutheilen, ſei überflüſſig; endlich, was 
„ Gut⸗ und Schlechtſein anlange, ſo könne der Leſer, wenn man ihm das 
Dierial an die Hand 
Vugreifen, ſei eben ein Beſtandtheil jener zu mißbilligenden übeln Technik. 
Laboriren wir Lehrer nicht auch an dieſer „übeln Technik“ im Schul- 
iner? Liege ſich der Hauptpunkt dieſer „Theorie“ nicht auch auf z. B. 
Behandlung der Leſeſtücke und namentlich Gedichte anwenden? U. A. 


R. „Deutſchen Zeit⸗ und Streitfragen,“ 
eusgegeben von Holzendorff (Berlin, Habel), bringen in Heft 171 und 
„Die Verantwortlichkeit der Schule nach Seiten der geſundheitlichen 
Lintereſſen“ von H. Keferſtein. Die Abhandlung wird ſehr gelobt; fie 
nit eingehendſter Sachkenntniß, mit der vollſten Reife eines durchgebildeten 
Biagogen geſchrieben und materiell wie formell als eine Muſterleiſtung 
echnet werden dürfen. 

Auch Max Jahns „Pfychologie als Grundwiſſenſchaft der Pädagogik“ 
ſohberg. Leipzig) wird in wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften ſehr gelobt. 
Die Sprache der Apachen. Wunderbar iſt es, 
a der Stamm der Apachen, trotz feiner tief ausgeprägten nomadiſchen 
Nohnheiten, der perſöalichen Ungebundenheit der Mitglieder, feiner nur 
zuſammenhängenden Verzweigung, des ausgedehnten öden Gebietes, 
mer als feine Domäne betrachtet, und feines außerordentlich dürftigen 
hrs mit den Nachbarn eine ſehr entwickelte Sprache beſitzt. Ihre 
wörter find activ und paſſio und werden gebeugt wie diejenigen der 
u zäiſchen Sprachen. Als eine Merkwürdigkeit verdient hervorgehoben 
u verden, daß die ſämmtlichen Zeitwörter regelmäßig gebeugt werden, 
es auch in der Sprache ihrer Nachbarn, der ſeßhaften Zunis, der 

i 


Der Ethnologe Cuſhing, welcher ſich gegenwärtig im Auftrage des 
thſonian Inſtitutes bei den Zunis, die man häufig mit dem alten 
envolke in Verbindung zu bringen geſucht hat, aufhält, um ihre 
Michte, ſociale Gliederung, Religion und Sprache zu ſtudiren, ruft 
nem Berichte aus: „Man denke eine Sprache, die nur regelmäßige 
Er iſt geneigt, dies als ein Zeichen der Volks Intelligenz 
Wenn dem fo iſt, dann gebührt den Apachen die gleiche 


Die Sprache der Letzteren kennt auch dieſelbe Declination der Haupt- 
zr, wie unſere Culturſprachen, und ihre Zahlen reichen bis in die 
ende. Das iſt ebenfalls auffallend, da viele Indianerſtämme nur 
undert zählen können, manche ſogar nur ſo weit, wie ihre Fingerzahl 
Mehr noch: die Apachen nehmen die Zahlenbildung mit zehn in 

Weiſe vor, wie wir. Wenn wir ſagen: zwei. zwölf, zwanzig, 
ert; drei, dreizehn, dreißig, dreihundert; vier, vierzehn, vierzig, 
ert, — jo drücken ſich die Apachen folgendermaßen aus: nakee 
nakesatah (zwölf), natinyee (zwanzig), nat-too-oh (zwei— 
; kahyeh (drei), kayesatah (dreizehn), katinyee (dreißig), 
„oh (dreihundert); tinyee (vier), tinyesatah (vierzehn), tish- 
(vierzig) und tin-too-oh (vierhundert). Das Wort to-dah 
tet nein und volle Verneinungen werden durch Trennung von to-dah 
et, indem die erſte Silbe vor das Zeitwort geſetzt und die zweite 
ängt wird. Beiſpielsweiſe bedeutet das Wort ink-tah nieder: 
die Befehlform: fege dich nicht nieder, drückt der Apache fo aus: to-ink- 


— 


*. 


gebe, ſich ſchon ſelber ein Urtheil bilden, und ihm 


tah-dah. Elchin yastee hashtee heißt: ich wünſche mit dir zu ſprechen, 
und To-elchin yastee hashtee-dah iſt zu überſetzen: ich wünſche nicht 
mit dir zu ſprechen. Eine Anzahl Worte hat wie im Chineſiſchen und 
anderen aſiatiſchen Sprachen verſchiedene Bedeutungen, welche durch die 
Betonung kenntlich gemacht werden. So bedeutet das Wort kah ſowohl 
Pfeil wie Kaninchen, allein der letztere Begriff wird von dem erſteren 
durch eine ſtarke Gaumen Ausſprache des erſten Buchſtaben unterſchieden. 
Für alle Gegenſtände, welche zum erſten Mal ihrer Beobachtung 
unterſtellt werden, adoptiren ſie die ſpaniſchen Namen, welchen ſie den 
Auslaut hay ihrer Sprache anhängen. Pesh iſt ihr Wort für Eiſen, 
und ehe fie mit den Werthverhältniſſen von Gold, Silber, Meſſing und 
Eiſen bekannt waren, benamſten fie Gold und Meſſing pesh-klitso, das 
will ſagen gelbes Eiſen; das Silber nannten fie pesh-lickoyee oder 
weißes Eiſen. Nun aber haben ſie für Gold und Silber die ſpaniſchen 
Namen angenommen und nennen das erſtere oro-hay, das letztere plata- 
hay. Das Meſſing hat dagegen feine urſprüngliche Benennung pesh- 
klitso beibehalten. (N. J. F. Ztg.) 


R. Methodiſche Behandlung der Fabel in der 
Schule. 


(Nach Fr. W. Bürgel und Dr. B. Wimmers: 
Aachen, 1883. S. 7 ff.) 


„Die deutſche Lectüre.“ 


Wie jedes andere Leſeſtück, ſo muß auch die Fabel, wenn der Text ſach⸗ 
liche oder ſprachliche Schwierigkeiten darbietet, in paſſender Weiſe vom Lehrer 
vorbereitet werden, ehe die Kinder zum Leſen derſelben übergehen. Es kann 
3. B. eine Fabel vom Fuchs und vom Wolfe nicht vorgenommen werden, 
wenn die Kinder keine Vorſtellung von dieſen Thieren und ihrer Lebensweiſe 
haben. Darum wird auf der Unterſtufe, falls das erſte Leſebuch Fabeln ent— 
hält, eine Sprachübung oder ein anſchauliches Vorerzählen, womöglich unter 
Verwendung bildlicher Darſtellungen, dem Leſen der Fabel vorangehen müſſen. 
Auf der Mittelſtufe läßt ſich der Unterricht in der Naturbeſchreibung mit dem 
Leſen in einen lebendigen Zuſammenhang bringen, indem dort jene Thiere 
beſprochen werden, die in den Fabeln auftreten. 

Sind die Kinder für die Auffaſſung des ſachlichen Inhalts einer Fabel 
befähigt und iſt dieſe vom Lehrer vorgeleſen und von der Klaſſe nachgeleſen 
worden, ſo ſchließen ſich folgende Uebungen an, von denen die 4 erſten auf der 
Unter⸗, die 3 folgenden auf der Mittel- und die 3 letzten auf der Oberſtufe 
zur Anwendung kommen, wobei natürlich nicht ausgeſchloſſen iſt, daß ſchwie— 
rigere Uebungen auf einer unteren Stufe in kleinerem Umfange vorbereitet 
und leichtere auf einer höheren Stufe wiederholt werden können. Die 
der Unterſtufe zugewieſenen Uebungen bezwecken vornehmlich die Erreichung 
des ſprachlichen Vortheils, der aus den Fabeln zu gewinnen iſt, während die 
Uebungen für die Mittel- und Oberſtufe den moraliſchen und heuriſtiſchen 
Vortheil erſtreben. \ 

Auf der Unterftufe wird nach dem Leſen einer leichten Fabel der Inhalt 
ſachlich nachgefragt, die Lehre kurz zum Verſtändniß gebracht und die 
Haupteigenſchaften der auftretenden Thiere entwickelt, zum Beiſpiel der treue 
Hund. Daran ſchließen ſich folgende Sprachübungen: 

1. Die Kinder erzählen die Fabel nach, entweder mit den Worten des 
Buches oder in freier Form. 2. Die Fabel wird aus dem Buche ab oder 
auswendig geſchrieben. 3. Einzelne, recht kindliche Fabeln werden memorirt, 
vorgetragen und aus dem Gedächtniß nachgeſchrieben. 4. Endlich find 
Nachbildungen der leichteſten Art zu verſuchen, indem an die Stelle der in der 
Fabel genannten Thiere, Orte, Gegenſtände andere geſetzt werden. Die Ver— 
tauſchung iſt womöglich fo zu treffen, daß ſich das Zahl- und Geſchlechts— 
verhältniß ändert. 

Auf der Mittelſtufe werden die Uebungen im mündlichen und ſchriftlichen 
Nacherzählen und Nachbilden der Fabel fortgeſetzt; als neue Uebungen treten 
auf: 5. Aufſuchung der Charaktereigenſchaften der handelnden Subjecte und 
Würdigung ihrer Handlungsweiſe nach Motiv und Folgen. 6. Entwick⸗ 
lung und Nachweis der Lehre. 7. Vergleichung behandelter Fabeln mit 
Rückſicht auf die darin veranſchaulichten Eigenſchaften der Thiere oder in 
Bezug auf die Lehre. 

Auf der Oberſtufe ſind ſolche Uebungen vorzunehmen, welche einen durch 
die bisherige Behandlung der Fabeln erworbene Schatz von Vorſtellungen 
über das Thierleben und einen Reichthum moraliſcher Erkenntniſſe bei den 
Kindern vorausſetzen und die Erreichung des heuriſtiſchen Vortheils zum 
Zweck haben. Dazu dienen: 8. Die Erweiterung der Fabel, welche darin 
beſteht, daß die einzelnen Umſtä nde der Hindlung weiter ausgeſpo nnen 
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werden. 9. Die Weiterführung der Fabel, bei welcher die in derſelben 
erzählte Handlung nach ihrer möglichen weitern Entwicklung verfolgt wird. 
10. Die Umbildung der Fabel bringt eine ganz neue Erzählung mit ent: 
gegengeſetzter Lehre hervor. 

Selbſtverſtändlich können nicht alle Uebungen an derſelben Fabel vorge⸗ 
nommen werden, dieſelben ſind vielmehr nach der Beſchaffenheit der einzelnen 
Fabel, dem Bildungsgrade der Klaſſe und dem beabſichtigten ſpeciellen Zwecke 
auszuwählen. 


Sprachliches. 


R. „Satzbau und Wortfolge in der deutſchen 
Sprache. Dargeſtellt und durch Belege erläutert von Profeſſor Dr. 
Daniel Sanders.“ Berlin, Abenheimſche Verlagsbuchhandlung 1883. 

Ein Buch über deutſche Sprache von Dan. Sanders braucht man nur 
anzukündigen, um ſicher zu ſein, daß es von Vielen gekauft werden wird. Zu 
ſagen, das obige Buch ſei ein gutes, iſt überflüſſig; Sanders Bücher über 
deutſche Sprache ſind alle gut und ſollten beſonders von deutſchen Lehrern 
ſehr fleißig benutzt werden. Ueber den Inhalt des Buches gibt der Titel 
genaue Auskunft. Das Nachſtehende wird Manchem nicht unwillkommen 
fein: „Ein Glas, eine Flaſche, ein Liter ꝛc. Bier, Wein ꝛc. Ein paar 
Schuhe, ein Dutzend Krebſe, ein Broden, Hut Zucker, ein Laib Brot ꝛc. ꝛc. 
Hier liegt eigentlich ein (nur in der Flexion nicht bezeichnetes) Genitivver⸗ 
hältniß vor, das, namentlich beim Hinzutritt eines attributiven Adjectivs, 
auch bezeichnet werden kann und, wenn das Adjectiv im Superlativ mit dem 
Artikel ſteht, werden muß: Ein Glas Bier — oder alterthümlich: Bier. 
Ein Glas bairiſches Bier — oder nicht ſelten: bairiſchen Biers. Ein 
Glas gutes, ſtarkes Bier — oder: guten, ſtarken Biers, aber nur: Ein 
Glas des beſten, ſtärkſten Biers (ogl. vom beſten Bier). Ein Pfund des 


reinſten Honigs und eine Metze des feinſten Mehls ꝛc. Nur ſelten findet ſich 


die Umſtellung, zum Beiſpiel in Küchenrecepten: Man nehme Mehl ein 
Pfund (auch mit Kommas oder Klammer vor „ein“ und nach „Pfund“ ), 
Butter ein Pfund ꝛc. ſtatt: ein Pfund Mehl ꝛc; ferner auch: Hei! 
bairiſch Bier ein guter Schluck ꝛc. Es iſt im allgemeinen nicht gleich, ob 
man zum Beiſpiel ſagt: Ein gutes (oder: reichliches) Pfund Butter — 
oder: Ein Pfund gute (— guter) Butter ꝛc. Ausnahmen: Doch einige 
Verbindungen, wie: Ein Glas, eine Flaſche ꝛc. Bier, Wein ꝛc. erſcheinen fo 
innig und eins, daß man das attributive Adjectiv auch vor das erſte ſtatt vor 
das zweite Wort ſetzen kann: Eine gute Flaſche Wein — ſtatt: Eine Flaſche 
guter Wein (— guten Weins). Ein ſtarkes Glas Bier — ſtatt: Ein Glas 
ſtarkes Bier (— ſtarken Biers) ꝛc. vgl. ſelbſt, mit Weglaſſung des als 
bekannt vorausgeſetzten Getränkes: Schafft Ihr ein gutes Glas (ꝛc. Wein) — 
ſtatt: ein Glas guten Wein — oder: guten Weins, und im Superlativ: 
Laß mir den beſten Becher Weins ꝛc., wofür es auch ohne Flexionszeichen 
für den Genitiv heißen könnte: Den beſten Becher Wein, aber, mit Nach⸗ 
ſtellung des Superlativs, nur (wobei man auf den zu „Becher“ hinzuzufügen⸗ 
den unbeſtimmten Artikel achte): Einen Becher des beſten Weins. Sind 
derartige Verbindungen in den Genitiv zu ſetzen, fo fragt es ſich —, jo weit 
das Caſusverhältniß durch Flexion an den Subſtantiven ſelbſt zu bezeichnen 
iſt, — an welches von beiden Subſtantiven die Genitivendung zu hängen iſt. 
Es iſt keine Frage, daß man nur ſagen kann: Der Peeis einer (oder: der) 
Metze Kartoffeln, wo das Genitivverhältniß eben nur an den Artikeln 
bezeichnet werden kann. Tritt hier zu dem von „Metze“ abhängenden 
„Kartoffeln“ noch ein attributives Adjectiv, ſo wird an dieſem gewöhnlich der 
Genitio bezeichnet, wie er am Superlativ mit dem Artikel nothwendig 
bezeichnet werden muß, ſiehe oben und vergleiche: Eine (oder: die) Metze 
gute — oder (in der correcteren Schriftſprache): guter Kartoffeln —, wie 
immer nur: der beſten Kartoffeln und der Preis einer (oder: der) Metze 
guter (nicht empfehlenswerth: gute) — der bften Kartoffeln. 

„Setzt man hier nun aber für den unflectirbaren Plural „Kartoffeln“ 
einen flectirbaren Singular, d. h. ein männliches oder ſächliches Hauptwort 
(denn die Feminina ſind ebenfalls unflectirbar), ſo kann man, wie 
geſagt, daran den Genitiv bezeichnen oder nicht. Das Letztere iſt in der 
Umgangsſprache das Gewöhnliche, wenn das Subſtantiv ohne attributives 
Adjectiv ſteht, und ſelbſt die gehobae Schriftſprache fügt dann hier das 
Genitivzeichen (und zwar in der Regel bloßes „8“, nicht „es“, außer wo ein 
Weichlaut oder ein Ziſchlaut vorangeht) namentlich bei Wörtern, die auf ein 
tonloſes „e“ ausgehen, häufiger nicht hinzu, als daß ſie es ſetzt, z. B.: 
Eine Metze Mehl( ), Korn (8), Weizen (8) ꝛc.; ein Glas Waſſer (8), 
Wein (8) ꝛc.; ein Pfund Metall(8), Zinn (3), Gold (8) ꝛt. — oder (wegen 
des Weichlautes „d“ auch „Gold (es)“; eine Klafter Holz(es) — wo nach 


dem Ziſchlaut „3“ das bloße „3“ unausſprechbar wäre und Aehnli 
gewöhnlich ohne die eingeklammerten Buchſtaben, die in der 
Sprache ouch hinzugefügt werden können, während man auch 
Genitiv ,s“ regelmäßig wegläßt in Fällen, wie: Ein Scheffel Getreide, 
Pfund Käſe ꝛc.; vergleiche aber, mit Hinzutritt attributiver Adjectiva: ( 
Metze feines, — auch: ſeinſtes — Mehl — oder: eine Metze feinen Me 
feinſten Mehls (Superlativ ohne Artikel) —, wie immer nur: Eine 
des feinſten Mehls (Superlativ mit Artikel u. ſ. w.); auch Eine M 
(beſtes) Getreide. — Eine Metze guten, beſten, — wie immer (S 
mit Artikel): des beſten — Getreides. Ein Pfund guter holländiſcher! 
und Ein Pfund guten (beſten — oder: des beiten) holländiſchen Ke 
Steht das abhängige Wort im flectirten Genitiv, fo wird nal 
allein das regierende Wort abgewandelt, z. B.: Nominativ: Ein ha 
Scheffel guten (oder: des beſten) Hafers wird täglich verfüttert. Ag 
und Dativ: Die Pferde bekommen einen halben Scheffel guten (oder: 
beiten) Hafers, werden mit einem halben Scheffel guten (des beften) Ha 
gefüttert. Genitiv: Der Verbrauch eines halben Scheffels guten 
beiten) Hafers ꝛc. Steht aber neben dem flexionsloſen Subſtantid 
attributives Adjectiv ohne Artikel, fo wird das regierte Wort flectirt, z. 
Nominativ: Ein halber Scheffel guter (beſter) Hafer. Accuſativ: Ei 
halben Scheffel guten (beſten) Hafer. Dativ: Mit einem halben Sch 
gutem (beſtem) Hafer. Genitiv: Der Verbrauch eines halben Sch 
guten Hafers. Man achte hier auf das fehlende Genitiv-,,3” bei „Sch 
Allerdings könnte es auch „Scheffels“ heißen (ſiehe oben); aber dann 
eben nicht das zuſammengefaßte: ein halber Scheffel guter Hafer abg 
delt, ſondern nur „ein halber Scheffel“ allein, wozu der abhängige Ger 
„guten Hafers“ gefügt iſt. Die Kunſt ruht auf einer Art — religiö 
Sinn (Göthe) — oder: religiöſen Sinnes ꝛc. Ferner: e 
[Glas Wein, ein gutes Glas Wein, ein Glas guter Wein ſchadet mir ni 
Accuſativ: Ein Glas —, gutes Glas Wein — oder: Ein Glas guten 2 
vertrage ich wohl. Dativ: Bei einem Glas, guten Glas Wein. Bei ei 
Glas gutem Wein ꝛc. Genitiv: Der Genuß — eines Glas Weins, —e 
guten Glas Weins, — eines Glas guten Weins ꝛc. Allerdings er 


auch mit Flexion von „Glas“ heißen: Der Genuß eines Glaſes gi 
Wein (e)s, aber dann iſt eben „Glas“ für ſich flectirt und der abhän 
Genitiv dazu gefügt, und fo wird man nach dem Sprachgebrauch nicht . 
ſagen: Der Genuß — eines Glaſes Weins, — eines guten Glaſes Wes 
ſondern lieber von „Weins“ das Genitiv „s“ fortlaſſen.“ ; 

In der nächſten Nummer der „Erziehungsblätter“ will ich noch 
einige andere höchſt intereſſante Punkte dieſes praktiſchen Buches aufmerk 
machen. 


Büchertiſch. 
— „Neudrucke deutſcher Litteraturwerke 


XVI. und XVII. Jahrhunderts.“ Halle, Max Niemeier. 
Nichts peinigt den Litteraturfreund mehr, als wenn er ſich beim! 
dium deutſch-mittelalterlicher Dichtkunſt fo vielfach mit den dürft 
Bruchſtücken behelfen muß, welche die Litteraturgeſchichten bieten, 
denen oft noch dazu jede nur die Stellen herausgreift, welche ſie 
ihre nicht ſelten tendenziöſe Darſtellung braucht. Meiſt aber h 
gar nur Namen und Titel. Und doch möchte man von jen 
reſſanten Litteraturdenkmalen mehr wiſſen, möchte tiefer in 
dringen, aus ihnen Geiſt und Charakter der verklungenen Ze 
denen doch die unſrige wurzelt, ſtudiren. Aber woher ſoll 
nehmen? Ueberſetzungen ins Hochdeutſche ſind nur vereinzelt vo 
und rauben den Werken den Duft der Urſprünglichkeit; die 
find in oft unzugänglichen Bibliotheken vergraben und Neudrucs 
ſelten, und dann theuer und nicht immer genau. Da iſt 
obige reichhaltige Sammlung von Neudrucken freudig zu be 
Uns liegen vor: No. 41, Das Endinger Judenſpiel (1616) 
42 und 43, Elf Faſtnachtsſpiele ans den Jahren 1550 und 15 
Haus Sachs; No. 44 und 45, Gedichte des Königsberger 
kreiſes aus Heinrich Alberts Arien und muſikaliſcher Kürbshüt 
— 1650), erſte Hälfte; und No. 49, Streitgedichte gegen 
Heinrich den Jüng. v. Braunſchweig, von Burkard Waldis 
Vorzüge der Sammlung find: Vortreffliche Ausſtattung, fi 
revidirter und vollſtändiger Tert mit vielen Noten; gute 
geſchichtliche Einleitungen und Erläuterungen, und last but not le 
niedriger Preis. So koſten beiſpielsweiſe die Sachs'ſchen Spiele 1 
20 Pf., alſo hier etwa 50 Cts. 7 
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Lehrbuch der deutſchen Sprache für Schulen. 
Beiſpielen und Uebungsaufgaben. Von Dr. Daniel Sanders. 
lei Stufen. I. Die Redetheile (cart. 20 Cts.); II. Flexion der 
weile (cart. 30 Cts.); III. 1. Rection, 2. Sätze und Satz⸗ 
Hungen (cart. 20 Cts.). Sechste, mit der fünften gleichlautende 
e. Berlin 1884, Langenſcheidt'ſche Verlagsbuchhandlung. — 
Sanders ein Sprachbuch ſchreibt, jo iſt es etwas Ordentliches. 
t auch die vielſeitige Anerkennung, welche vorliegendes Werk 
en und die ſeine ſechsſte Auflage nöthig machte, eine wohl verdiente. 
aben noch ſelten auf ſo kargem Raume mit gleicher Ueberſicht— 
und in ebenſo ſyſtematiſcher und zugleich intereſſanter Anordnung 
alche Fülle von Material verarbeitet geſehen. Dabei find die 
Jsbeiſpiele faſt raffinirt praktiſch. Die drei Heftchen find in ihrer 
a Darſtellung ein wahres Compendium der deutſchen Sprachlehre. 
Kunſerer Leſer wird ſeine Anſchaffung gereuen! 

= „Encyklopädiſches Handbuch der Erziehungs- 
he.“ Von Dr. G. A. Lindner. Wien, A. Pichlers Wittwe und 
— Von dieſem ungemein werthvollen und nicht genug zu 
lenden Werke find uns die Hefte 16—22 zugegangen. Das Buch 
lit zum Abſchluß gelangt. Ein vortreffliches Sachregiſter und ein 
hiſcher Inder machen das Nachſchlagen nach irgend einem Schlag— 
ungemein leicht. Ein gediegenes Vorwort Lindners gibt Ueberſicht 
ie Bedeutung und den Zweck des Geſammtwerkes. Wer das 
Hoch nicht hat, ſchaffe es ſich an; es iſt für gewiſſenhafte Lehrer 
entbehrlich. 

= «Swinton’s Story Teller”. A Weekly of Choice Com- 
Tales. Edited by Prof. Wm. Swinton. Published by 
In, Barnes and Swinton, New York. Single copies ro 
pearly subcription .$4.00. — Ein recht intereſſantes und 
Mes Unternehmen! Kurze, wohlausgewählte Erzählungen, die 
g poetiſchem Geiſte geſchrieben find, können wohl dazu dienen, das 
erftige Individuum zu befriedigen und in richtiger Weiſe anzu— 
1 während längere Romane, eben wegen ihrer Länge, dem durch— 
den Erfaſſen oft weſentliche Schwierigkeiten in den Weg legen, 
i Auch 


1 
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ich wenn des Leſers Mußeſtunden kurz bemeſſen find. 
wer find kurze, paſſende Erzählungen von Werth, da fie ihm 
al zum Wiedererzählen zu geeigneter Zeit und Gelegenheit geben. 
ns Story Teller ſcheint ſich recht gut anlaſſen zu wollen, ſoweit 
is den uns zugekommenen ſechs Lieferungen ſchließen können. 
Nummer enthält vier bis ſieben abgeſchloſſene Erzählungen, welche 
folgende Rubriken kommen: 1. Imagination, 2. Love, 3. 
„ 4. Pathos, 5. Dramatic incident, 6. Tragedy. So ent- 
8 erſte (32 Folioſeiten ſtarke) Heft folgende Stücke: 1. Crom- 
Statue, by Edw. Ev. Hale; 2. Olivia, by Harriet P. Spof- 
3. The Jumping Frog of Calaveras, by “Mark Twain”; 
2 Siege of Berlin, by Alph. Daudet; 5. Two “Pards” by 
Hayes; 6. The Cask of Amontillado, by Edgar A. Poe. 
ſeht, die Auswahl iſt jergfältig. 

: A Grammar of the English Language in a Series of 
6, By William Cobbet. With Notes by Rob. Waters. 


Feuilleton. 


(Aus dem Leipziger „Deutſchen Dichterheim.“) 
Schulmeiſters Wanderlied. 


Von Theodor Vulpinus. 


Ich reiſe über Berg und Thal 
Mit pädagogiſcher Waare, 

Mein Wanderſtab das Lineal, 
Nun ſchon im neunten Jahre! 


Ich zöge über Berg und Thal 
Viel lieber mit meiner Leier, 
Ein reiner Thor, wie Parcival, 
Zur heiligen Gralesfeier! 


In vielen Dingen ward ich klug, 
Lernt' kennen Bürger und Bauern; 
Doch find' ich immer Stoffs genug, „Er iſt der freien Muſe Sohn 
Mich ſelber zu bedauern! n Und muß das Bündel tragen!“ 


O Vögel, ich trag's um Weib und Kind. 
Soll mehr als ihr doch leiſten: 
Wenn meine Jungen flügge ſind, 


Im neunten Jahre wandr' ich ſchon 
Und hör' die Vögel ſagen: 


ork, J. W. Pratt. — Dies iſt eine Separatausgabe der Waters'- 
dition von Cobbets Grammatik, welche auch ſchon in dem von 
No. 154 dieſer Blätter beſprochenen Waters'ſchen Buche: “How 
«on in the world” enthalten war. Wir können unſere dort 


zochene herzliche Empfehlung hier nur wiederholen. No faith- 
her should be without it. 
Report of the Commissioner of Education. 1881. — Ein 


r Band von 1117 Seiten. Der ſehr leſenswerthe eigentliche 
umfaßt 277 Seiten; auf 318 Seiten ſind Auszüge aus den 
in der Staats⸗ und Localſuperintendenten gegeben, und 522 
1 ſtatiſtiſchen Tabellen eingenommen. Schon daraus iſt erſicht— 
elche Fülle von Material verarbeitet worden. Der Bericht 


Egtons nimmt den Kindergärten gegenüber eine ſehr freundliche 
Jein; auch iſt dem Handfertigkeitsunterricht und den Gewerbe— 
Aufmerkſamkeit geſchenkt. 


Nie Pansy. — So betitelt ſich eine kleine, hübſch ausgeſtattete 


irte Jugendſchrift, welche im Verlage von D. Lothrop & Co. 
erſcheint. Die Wochennummer koſtet nur 7 Cents; das 


nement beträgt 75 Cents. Gewiß ein billiger Preis. Auf 
Aſinnigen Inhalt wollen wir nicht ſchwören. 


So — koſten fie am meiſten! 


— —E— 


EMPOR- UND HERABKÖMMLINGE IM SPRAOH- 
SCHATZE DER NATIONEN. 


VON ERNST ECKSTEIN. 


(Schluss.) 

Nunmehr einige Beispiele für den umgekehrten Process, für das 
Herabkommen. 

Das mittelhochdeutsche mage/ oder mag? bedeutet ursprünglich 
soviel wie Jungfrau oder Fräuleın. Allmählich bekommt es den 
Begriff einer Dienerin, aber doch einer distinguirten Dienerin, etwa 
der Vertreterin einer vornehmen Dame. Im Lauf der Jahrhunderte 
ist sie pure das Dienstmädchen, und jetzt wollen sich schon die 
städtischen Dienstmädchen die Bezeichnung „Magd“ nicht mehr ge- 
fallen lassen. Die „Magd‘‘ gehört zum Bauern; sie ist wesentlich 
Stallmagd und Viehmagd. 

Aehnlich ging es dem mittelhochdeutschen gesinde. Dieses 
Wort bedeutet soviel wie Gefolgschaft, Hofstaat, Gesammtheit aller 
zum Haushalt eines Fürsten gehörigen Leute. Gegenwärtig möchte 
sich der Kutscher eines vornehmen Hauses schönstens bedanken, 
wenn der Herr ihm sagen wollte: Du gehörst zum Gesinde, — 
Unserem modernen Sprachgefühl ist das Gesinde beinahe nur noch 
das Dienstpersonal des Bauern. 

Das mittelhochdeutsche Wort sieht bedeutet „einfach,“ „ge- 
rade,“ „schlicht.“ Dann, dem ungeschulten Geschmack der 
grossen Menge entsprechend, die das Einfache nicht zu schätzen 
weiss, sondern es im Gegensatz zum Complicirten, Aufgetakelten 
„schlecht“ findet, nahm dieses Wort immer mehr eine tadelnde Be- 
deutung an, und jetzt ist ein „schlechter“ Mensch ein sittlich ver- 
worfener. Nur in der Verbindung „schlecht und recht“ hat sich die 
ursprüngliche Bedeutung noch halbwegs erhalten. 

Ein ähnlicher Process hat sich innerhalb unserer hochdeutschen 
Sprache mit dem Wort „einfalt“ (einfach) zugetragen; es 
bildete sich in „einfiltig,“ „geringen Verstandes“ um; und nur 
noch in der Wendung „einfältigsten Herzens“ verblieb uns 
die anfingliche Bedeutung, allerdings schon dergestalt nüancırt, dass 
man etwa von einer braven, ehrsamen Wäscherin, schwerlich aber 
von einem denkenden Manne behaupten möchte, er sei „einfältigen 
Herzens.“ 

Der für die Anschauungsweise des Volkes höchst charakte- 
ristische Uebergang derjenigen Wörter, die ursprünglich Ehr- 
lichkeit, Offenheit und Gradheit bezeichnen, in den Begriff der Be- 
schränktheit findet sich auch bei dem mittelhochdeutschen Wort 
alwir=allwahr, durch und durch wahr. Dieses mittelhochdeutsche 
Wort lautet neuhochdeutsch „albern“ (früher alwern). Mehr noch 
als die vorerwähnten Begriffswandlungen wirft diese ein bedenk- 
liches Licht auf die Moral der Nation. 

Das spätlateinische Wort Jaraveredus bedeutet etwa so viel wie 
Zelter, also ein auserlesenes Staatspferd. Althochdeutsch lautet 
dieses Wort feril und neuhochdeutsch „Pferd.“ Die Vornehmheit 
ist im Laufe der Zeit also verloren gegangen. 

Das lateinische domina heisst „die Herrin,“ „die Gebieterin““; 
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das entsprechende männliche Wort war die Bezeichnung des 
Kaisers. Heutzutage wird das italienische d auf jedes Bauern- 
weib angewendet, während andrerseits dem spanischen dsena und 
der Parallelform d, eine etwas pathetische Färbung verblieben ist. 
Die provencalische dompna ist allerdings die „Herrin“ ihres ver- 
liebten Troubadours. Aber das neufranzösische dame besagt, wie 
das deutsche „Dame,“ doch nur noch soviel als eine Frau aus guter 
Gesellschaft ; und nachgerade bekommt eben dieses Wort „Dame,“ 
auf gewisse sehr dubiöse Vertreterinnen des weiblichen Geschlechts 
angewandt, namentlich in den Grossstädten eine ähnliche unan- 
genehme Färbung wie das ehedem durchaus distinguirte Wort 
Frauenzimmer. In einzelnen Verbindungen freilich hat das franzö- 
sische dame noch die alte Bedeutung des lateinischen domina bei- 
behalten. So z. B. in der Form Moire Dame als Bezeichnung der 
heiligen Jungfrau, dem deutschen „Unsere liebe Frau“ entsprechend. 


Eine aufsteigende und dann absteigende Weglinie hat im 
Deutschen das lateinische Wort advocatus — Beistand vor Gericht, 
Advocat — durchgemacht. Die deutsche Form dieses Wortes 
lautet „Vogt.“ Sie bedeutet in den frühesten Zeiten soviel wie 
Beistand, Beschützer. Dann wächst ihr Ansehen. Die Bedeutung 

Schirmherr, Fürst, König bezeichnet den Höhepunkt dieser Ent- 
wickelung- Dann im Neuhochdeutschen sinkt das Ansehen des 
„Vogts“ wieder herab. Unser „Vogt“ bedeutet soviel wie Ver- 
walter, Aufseher. Wir sprechen vom „Sklavenvogt,“ der seiner Zeit 
die Nigger mit der Peitsche traktirte. 

„Fräulein“ (mittelhochdeutsch /rouwelin) bezeichnete noch im 
vorigen Jahrhundert eine unverheirathete Dame von Stand. Faust 
redet sein Gretchen mit den bekannten Worten an: „Mein schönes 
Fräulein, darf ich wagen.. ..,“ worauf sie erwidert: „Bin weder 
Fräulein, weder schön.“ .. .. Sie will damit sagen: Ich habe keinen 
Anspruch auf diese Anrede. — Heutzutage wird „Fräulein“ auf die 
bescheidensten Vertreterinnen des weiblichen Geschlechts an- 
gewandt; der Soldat, der auf dem Tanzboden die Köchin umwirbt, 
nennt sie „Fräulein.“ Das Wort ist eben auf der gesellschaftlichen 
Scala herabgestiegen bis zur Grenze des Möglichen. 

Beim Beginn dieses Processes fühlte man in den höheren 
Kreisen das unausgesprocheue Bedürfnis eines Gegengewichts. 

Adelige Damen wurden daher, seitdem das „Fräulein“ sich 
auch auf die Bürgerinnen und Kleinbürgerinnen erstreckte, mit: 

8 „mein gnädıges Fräulein“ angeredet. 

Aber auch das hat nicht vorgehalten. Dem „gnädigen 
Fräulein“ steht das nämliche Schicksal bevor, wie dem „Fräulein.“ 
In den grossstädtischen Salons gilt es jetzt schon für unhöflich, eine 
junge Dame, mit der man nicht sehr bekannt ıst, ohne dieses Epi- 
theton „gnädig“ zu apostrophiren. Und wie jetzt schon in der 
Sprache der österreichischen Dienstboten „die Gnädige“ ganz das- 
selbe besagt, was bei uns „die Frau,“ nämlich die Dame des Hauses, 

5 in welchem die Sprechende dient, so wird auch das „gnädige 
Fräulein“ binnen wenigen Decennien den Weg auf die sonntäglichen 
Tanzböden finden. Das Einzige, was diesen Verlauf etwas hemmt, 
ist die Umständlichkeit, die lautliche Länge dieser Bezeichnung. 
In Wien hat man sich bei der „gnädigen Frau“ einfach damit 
geholfen, dass man die „Frau“ weglässt. „Meine Gnädige ‘ ist als 
Anrede im Salon auch in Deutschland bereits nicht ungewöhnlich. 
So wäre es denn sehr wohl denkbar, dass, wenn das „gnädige 
Fräulein“ sich für die ungelenken Zungen der Dienstbotencavaliere 
zu schwer erweist, in den zwanziger oder dreissiger Jahren des 
nächsten Jahrhunderts alle tanzenden Köchinnen schlechthin „die 
Gnädige“ werden. Analogieen für eine derartige sprachgeschicht- 
liche Erscheinung liegen uns direct vor den Augen. Jedes Fisch- 
weib ist heutzutage „Madam,“ und doch bedeutet das französische 

N madame — meam dominam — ursprünglich soviel als „meine Ge- 
u, bieterin.“ 

1585 Zuweilen ist gleichzeitig neben der heruntergekommenen Be— 
85 deutung die normale bestehen geblieben, sodass man im mündlichen 
2, Verkehr aus der Betonung, im schriftlichen aus dem Zusammen- 
AR hange ersehen muss, welche Bedeutung gemeint ist. Beispiele hier- 
BEN; für sind die Wörter „Bube“ und „Dirne.“ Ein „kräftiger Bube,“ 

3 ein „kleiner Bube“ sind namentlich in Süddeutschland sehr übliche 

Ausdrücke zur Bezeichnung eines Knaben, über dessen Moralität 

man nicht das Geringste aussagen will. Dasselbe Wort, einem 


Gegner mit der entsprechenden Betonung ins Antlitz gesch 
involvirt eine tödtliche Beleidigung. — Eine schmucke, 
dralle Dirne verhält sich ähnlich zur „Dirne,“ die. eines 
Prädicats nicht benöthigt. Das altsächsische uornad kann 
verächtliche Bedeutung noch nicht. Im Englischen hat « 
knave, das unserem „Knaben“ entspricht, fast ausschliesslich 
Bedeutung „Schurke.“ = 

An dritter Stelle geben wir nun noch einige Beispiele für 
gleichzeitige Avancement und: Herunterkommen eines und 
selben Worts in verschiedenen sprachlichen Atmosphären. 


Das althochdeutsche Wort ros, englisch Aorse, bed 
schlechthin das Pferd. Im Neuhochdeutschen, wenigstens in 
Schriftsprache, ist das Wort „Ross,“ das dem altdeutsch 
entspricht, entschieden edler als „Pferd.“ (In den süddeuts 
Dialekten ist „Ross“ die Normalbezeichnung für Pferd.) I 
Wort lautet im Französischen se und bedeutet dort e 
Klepper. Zocein heisst im Spanischen ein schlechtes, * 
mageres Pferd, und der weltbekannte Name des Schlachtrosses, 
der edle Ritter Don Quijote de la Mancha ritt, — Kocinan — 
eine Steigerung des Wortes rocin. Das italienische rogga 
geradezu eine Schindmähre. Hier liegt also auf der Seite des! 
hochdeutschen ein Avancement, anf der Seite der roman 
Sprachen ein entschiedenes Verkommen vor. * 

Das mittelhochdeutsche Wort Anrecht (von dem alth 
deutschen Ain, — erzeugen; vergleiche Aind) heisst ursprün 
soviel wie „junger Mensch,“ „Knabe,“ „Jüngling.“ Daneben fl 
sich allerdings die Bedeutung „Knappe.“ Im Neuhochdeutsı 
ist dieser „Knecht“ auf die unterste Stufe der Bedientenscala r 
verwandelt, während das englische Arighf über die Bedeu! 
Knappe hinaus zum „Ritter“ ward. 2 

Das mittelhochdeutsche Wort Aörre, soviel wie „der Hel: 
hat im Neuhochdeutschen, neben der banalen Höflichki 
bedeutung, in noch entschiednerem Masse als früher die Bedeu 
des „Gebieters“ gewonnen, ja „der Herr“ ist uns gleichbedeuj 
mit „Gott.“ Das nämliche Wort ins Französische übergega 
(here) bedeutet soviel wie „armer Schlucker.“ 9 

Die vorstehenden Beispiele werden genügen, um auch 
Laien sofort klar zu machen, wie ungleich wichtiger eine 
fassende, systematische Bearbeitung der Begriffswandlungen fü 
Völkerpsychologie sein würde, als die meisten sonstigen li 
schen Studien zusammengenommen. Die Laut- und Wortlehr 
vergleichenden Sprachforschung behalten natürlich ihre Bedeu 
nach anderen Richtungen hin; auch sind sie als Basis für di 
von der Begriffswandlung selbstverständlicherweise nicht 
behren: wie die Volksseele aber denkt und fühlt, das erhellt 
packender aus dem Variiren der Begriffe, als etwa aus dem 
Lippen- und Kehllaute. 22 

Eins noch — dies bemerken wir hier zum Schluss 
neben der Lehre von den Begriffswandlungen eine hervor 
Bedeutung beanspruchen; das Studium nämlich der Frag 
welchem Gesichtspunkt benennen die Völker diesen oder ji 
Gegenstand? Was ist das hervorragende Moment innerhalb 
Bezeichnung ? — A 

Hierfür ein charakteristisches Beispiel. Gegenständlich 
spricht das lateinische zex durchaus dem deutschen „Kön 
englischen Arng, dem dänischen Aonge. Das lateinische 7. 
kommt von dem Stamm zeg- und bedeutet daher den 
das Staatswesen leitet, der da regiert, der die Executivgewä 
übt. Es ist also vorzugsweise die Thätigkeit, die der 
im Auge hatte, als er den Chef des Staatswesens rex be 
Das deutsche „König“ dagegen kommt von uni, das soi 
Geschlecht, Stamm bedeutet. König ist also das Stammober! 
der Vater der grossen Familie. Es ist weniger sein Thun, 
von den Ahnen überkommene Position, die ihn 
macht, was er ist. Es waltet ein Pietätsverhältnis ob, 
zurückführt auf die Anordnung der unsterblichen Götter, 
hat ein Amt; der König, der Aing, der Aonge mehr eine 
der rex ist gleichsam „der erste Diener des Staats,“ 
waltet „von Gottes Gnaden.“ Das stimmt vollständig üb 
dem republicanischen Zug der romanischen und dem monate 
der germanischen Völker. De. 
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(Officiell.) 
Einladung zur Betheiligung am 15. deutſch⸗ 
amerikaniſchen Lehrertage. 


Auf dem letzten deutſchamerikaniſchen Lehrertage zu Chicago, Ill., 
rde Cleveland zum Verſammlungsort des Lehrerbundes während der 
(nmmerferien 1884 gewählt. Die deutſchen Bürger Clevelands begrüßen 
Zuſammenkunft der deutſchamerikaniſchen Lehrer, Lehrerinnen und 
hulfreunde in ihrer Mitte mit Freuden. 
Der unterzeichnete Ortsausſchuß fühlt ſich daher wohl berechtigt, 
Geiſte der hieſigen Bürgerſchaft die Mitglieder des Lehrerbundes 
id Schulfreunde zur Abhaltung des 15. deutſchamerikaniſchen Lehrer- 
183, welcher im kommenden Juli ſtattfinden ſoll, hiermit freundlichſt 
e zuladen. 
Ein Willkommen den Theilnehmern am 15. Lehrertage von den 
Lrgern Clevelands! 
Der Central-Local⸗Ausſchuß: 
Dr A. J. Eſch, Präſident. 
Emil Schott, Secretär. 
Cleveland, O., den 7. December 1883. 
Anmeldungen zum Lehrertage ſchicke man an A. J. Eid, 
ard of Education, 433 Euclid Ave. N 


19 (Officiell.) 
die Nothwendigkeit des deutſchen Unterrichts in der 
Volksſchule vom pädagogiſchen, hiſtoriſchen 
und praktiſchen Standpunkte. 
Ertrag, gehalten auf dem 14. deutſch-amerikaniſchen Lehrertage zu Chicago, 
Ill., am 3. Auguſt 1883, von Maximilian Großmann.) 


Bor einiger Zeit brachten gewiſſe fromme Blätter deutſcher Zunge 
u Milwaukee die vorwitzige Frage aufs Tapet, ob es angeſichts der 
h schenden Schulfinanzmiſere nicht rathſam ſei, den koſtſpieligen deutſchen 
Uerricht wenigſtens zeitweiſe auszuſetzen. Bis wieder Geld im Kaſten 
lügt, meinte man. So lange nur ſollte man ſichs gefallen laſſen. Wenn 
v deutſchen Bürger Milwaukees es ſich überlegen wollten, daß fie durch 
Aveiſes Verzichten auf den deutſchen Unterricht in den öffentlichen Schulen 
Ai Hunderten von Kindern, welche wegen Mangels an genügenden Schul: 
men u. |. w. gegenwärtig von all und jedem Unterricht ausgeſchloſſen 
fen, Gelegenheit gäben, ſich die fo nothwendige Elementarbildung anzueignen, 
ſo vürden ſie dieſes Opfer gewiß gern bringen. Bezeichnender konnte der 
Aſſpruch nicht ſein. Alſo nicht um der Kinder willen, deren Bildung die 
Eule im Auge hat; nicht um des Gemeinweſens willen, das ſich in ſeinen 
S ulanftalten fähige und nützliche Bürger heranziehen will, wird deutſcher 

ht in den öffentlichen Schulen ertheilt, fondern nur, um den 
o nannten „deutſchen“ Bürgern einen Gefallen zu thun; und für dieſe, 
u etwa für die Kinder oder das gemeine Beſte, iſt es daher ein Opfer, 
a 4 Unterricht aus den Schulen entfernt iſt. Gewiß eine ungemein 


klare Auffaſſung der Sachlage, bei der nur zu bedauern iſt, daß ſie unter 
den obwaltenden Umftänden eine berechtigte iſt. Aus pädagogiſchen Gründen, 
etwa wie man auf den beſſeren Schulen Deutſchlands Franzöſiſch, Engliſch, 
Lateiniſch und Griechiſch treibt, wurde der Unterricht in deutſcher Sprache in 
unſeren Volksſchulen noch nie und nirgends eingeführt. Wo immer es 
geſchah, geſchah es nur deshalb, um den Bürgern deutſcher Abſtammung, 
deren Votum man brauchte und deren Liebhabereien man darum ſchmeichelte, 
einen Gefallen zu thun. Das höchſte Zugeſtändniß, welches unſere engliſch⸗ 
redenden Mitbürger uns machten, gipfelte darin, daß die deutſchen Steuer⸗ 
zahler, welche die Schulen erhalten helfen, ein Recht dazu hätten, ihre Kinder 
daſelbſt auch in der geliebten Mutterſprache, der tongue of the fatherland, 
an der ſie mit ſo wunderlicher Sentimentalität hingen, unterrichten zu laſſen. 
Verſtieg ſich ein Yankee gar einmal zu der Erklärung, die Kenntniß der 
deutſchen Sprache ſei in dieſem Lande doch eigentlich wirklich auch nützlich, fo 
wurde er ob ſeiner „Deutſchenfreundlichkeit“ ordentlich angeſtaunt. Zu einer 
pädagogiſchen Würdigung der Sprachenfrage ſchwang man ſich in unſeren 
erleuchteten Schulrathskreiſen nur ſehr ſelten auf, und wo es geſchah, war es 
meiſt nur glänzende Phraſe, hinter der kein ernſter Wille ſteckte. Die 
engliſch amerikaniſchen Lehrer aber opponirten der deutſchen Sprache als wohl⸗ 
bewanderte Fachleute; denn das Studium derſelben raubt ja von den 360 
Minuten täglich mindeſtens koſtbare 30, und mit ſeinen Minuten muß der 
amerikaniſche Lehrer, der in spelling rules, definitions und all dem 
unendlichen Praft von Worten und Phraſen ſchwelgt, welche in den Gehirn⸗ 
kaſten eines unglücklichen amerikaniſchen Schulkindes gepfropft werden müffen, 
und der in wohlausgeklügelten Procenten das Heil der Pädagogik findet, — 
mit ſeinen Minuten muß Der gar ſorgfältig haushalten. Im Grunde 
genommen iſt die Frage des deutſchen Unterrichts gegenwärtig nur eine 
Machtfrage; wo die Deutſch⸗Amerikaner Einfluß und guten Willen genug 
beſitzen, da ſetzen ſie die Einführung des Deutſchen in die Volksſchulen durch. 
Wo nicht, oder wo nur wenige oder gar keine Bürger deutſcher Abkunft 
leben, da iſt von deutſchem Unterricht gar keine Rede. 

Das iſt aber gerade der wunde Punkt, über den wir uns klar werden 
müſſen. Der deutſche Unterricht und feine Einführung in unſeren Volks⸗ 
ſchulen wird zur Streitſache zwiſchen der engliſcheu und deutſchen Nationalität 
in Amerika. Verbergen wir es uns nicht: der Engländer in Amerika — 
als Regel — iſt geſchworener Feind der deutſchen Sprache und duldet ſie 
nur nach dem Grundſatz: Je nun, man trägt, was man nicht anders kann. 
Gerade deshalb aber bleibt die Frage ſtets eine offene. Wann und wo immer 
es angeht, wird der verſteckte Kampf des Engländers gegen unſere Sprache 
zum offenen, und deutſch⸗amerikaniſche Yankeeaffen a la Oppenheim in St. 
Paul find oft nur zu gern bereit, Schildknappen eines bornirten engliſchen 
Dünkels in dieſem Lande zu ſpielen. So lange es uns nicht gelingt, anderen, 
beſſeren Gründen für Einführung, reſpective Beibehaltung des deutſchen 
Unterrichts in unſeren Volksſchulen bei dem beſſeren Theile des Anglo⸗ 
amerikanerthums Eingang zu verſchaffen, als die Nationalitätenfrage, ſo 
lange wahrlich wird unſer Mühen Stückwerk bleiben oder ſich in eitel Blend⸗ 
werk verkehren. Und ich ſage Ihnen ehrlich: wenn wir in der That keine halt⸗ 
bareren Argumente zu Gunſten des deutſchen Unterrichts vorzubringen hätten, 
als die, daß wir als Steuerzahler das Recht haben müßten, was uns beliebt, 
in den Schulen einzuführen: ich wäre der Erſte, der einer Abſchaffung des 
deutſchen Unterrichts ein entſchiedenes Wort ſpräche. Denn mit demſelben 
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Recht könnten local etwa in der Mehrzahl befindliche Katholiken verlangen, Aber auch noch andere Erwägungen zeigen uns den ungem 
daß man die Schüler der Volksſchulen in die Myſterien des apoſtoliſchen Werth eines mehrſprachigen Unterrichts für die Bildung der Urt 
Glaubensbekenntniſſes einweihe, oder die Farmer, daß man einen Curſus über kraft. Ich mache nur auf Weniges aufmerkſam. Er dient 
Stallfütterung einfleche. In Unterrichtsfragen gilt nicht das Recht der Anſchaulichkeit und erlöſt den Schüler vom gedankenloſen Sprach 
localen Mehrheit, ſondern nur das der Pädagogik. lernen. Wie viele Wörter und Bezeichnungen lernt nicht 
Wer wollte es läugnen, daß das Studium zweier Sprachen zu gleicher Schüler der einſprachigen Volksſchule, die für ſein Verſt 
Zeit jeder von beiden zu Gute kommt? Daß wir erſt dann unſere Mutter- nur Schall, Namen ohne Gegenſtand, Hüllen ohne Inhalt find, mit 
ſprache recht verſtehen, würdigen und handhaben lernen, wenn wir ſie mit ſich für ihn nur eine gleichſam traditionelle Vorſtellung verknüpft, über 
allen ihren Eigenthümlichkeiten an einer anderen meſſen, mit einer andern Realität er ſich keine Rechenſchaft geben kann?! Wie viele Stadtkin 
vergleichen können?! Was der bedeutende Naturforſcher Schneider verbinden mit den Wörtern Buche, Karſt, Moor u. ſ. w. einen ande 
für alle ſeeliſchen Wahrnehmungen feſtgeſtellt hat, gilt auch für Begriff als den des individuellen Klanges oder eines ſubjectiven, undeutlich 
das Sprachſtudium: nur durch die Unter ſcheidung der Dinge Phantaſiebildes? Ich will ganz davon abſehen, daß ein rechter me 
und Erſcheinungen lernen wir fie kennen, oder mit anderen ſprachiger Unterricht ſtets auf dem Princip der “object lessons“ aufgeb 
Worten: Die Unterſcheidung ſelbſt iſt eben die Wahrnehmung, ſein wird, alſo dem Kinde die beſprochenen Dinge wirklich oder in Ne 
und wir erkennen im Grund nicht die Dinge ſelbſt, ſondern bildungen vorführt (was beim einſprachigen Unterricht mit feinem tra 
nur ihre Unterſchiede von einander. Wenn ich z. B. in meinem tionellen, überall gang und gäben Wörtermaterial nicht immer erforderl) 
Zimmer eine blaue Decke habe und hier eine Dame ein blaues Kleid trägt, ſo ſcheinen mag): ſchon das einfache Benennen eines Gegenſtandes in 
habe ich von beiden Farben wohl die allgemeine Empfindung, daß ſie blau oder mehreren Sprachen ſchafft ebenſoviele Angriffspunkte, von denen aus 
find; die ganze Eigenthümlichkeit der beiden Farben, ihre Nuancen oder Schüler dem Begriffe und Weſen desſelben näher rückt. Das Bemüh 
ihre Gleichartigkeit kommt mir aber nur dann zum Bewußtſein, wenn ich ſie eine Sache in mehreren Sprachen zu bezeichnen oder zu beſchreiben, muß u) 
mit einander vergleiche, womöglich neben einander ſtelle. Das beweiſt, daß zu ihrer ſchärferen Erfaſſung und Beurtheilung veranlaſſen, ſchon 
die einzelne Farbe allein mir nur eine unbeſtimmte Empfindung anregt ; nur deshalb, weil die idiomatiſchen Unterſchiede in den verſchiedenen Sprachen 
der Vergleich mit anderen ſetzt ihre Individualität klarer in mein Bewußtſein. abſolut gleiche Formulirung unſeres Urtheils über dieſelbe nur in 
Solches iſt auch wahr von den Sprachen. Kenne und gebrauche ich nur eine ſeltenſten Fällen zulaſſen. Einen Gegenſtand, über den ich in meh 
einzige Sprache, ſo iſt fie als ſolche meift nur eine mechaniſche Fertigkeit, ein | Sprachen mich auszuſprechen gelernt habe, werde ich kaum je wieder vergeſſ 
unbeſtimmter, in Grenze und Weſen unſicherer Beſitz. Erſt durch das während der Eindruck, den ein nur in meiner Mutterſprache benanntes Di 
vergleichende Studium einer anderen Sprache tritt fie als ſcharfbegrenzter auf mich macht, oft nur ein oberflächlicher, leicht entſchwundener fein m 
Vorſtellungscomplex mit allen ihren Beſonderheiten in unſer Bewußtſein. weil er meine Beobachtungsfähigkeit und meine Urtheilskraft zu wenig 
Sie ſtellt ſich dann in den Bereich der kritiſchen Vernunft, wird aus einer | Anfpruch nahm. | 
mechaniſchen Fertigkeit eine künſtleriſche That. Es ift eine oft zu machende Welch reiche Fülle von vernunftbildendem Material bietet ferner 
Beobachtung, daß in einſprachigen Volksſchulen hüben und drüben das Verfolgung einer Gedankenreihe, wie ſie in den verſchiedenen, mit einanı 
Studium der Grammatik und der Syntax mit unendlichen Schwierigkeiten verwandten Sprachen ſich ausgebildet hat, hier abgebrochen, dort wie! 
verknüpft iſt. Trotz aller Mühe und Anſtrengung ſeitens der Lehrer wie der individuell weiter fortgeführt erſcheint! Nehmen wir zur Illuſtration 
Schüler bleibt die Ausdrucksfertigkeit, was Correctheit und Stil betrifft, dort | ſimples Beiſpiel: Daß „tanning“ auf deutſch „gerben“ heißt, iſt weit 
immer eine unvollkommene, mangelhafte, während beiſpielsweiſe der deutſche keine Kunſt zu wiſſen. Bringt man das engliſche Wort aber dem Schl 
Gymnaſiaſt in der gleichen Zeit beim Studium von vier mit dem ſtammverwandten deutſchen Worte „Tanne“ in Verbindung (wel; 
Sprachen auf einmal Grammatik und Syntax dermaßen in der Tiefe erfaſſen] auf engliſch mit ganz anderem Wortſtamm fir heißt, fo gelangt ihm der gaz 
lernt, daß fie ihm zu Fleiſch und Blut werden. Wenn man eben die eine Vorgang des Gerbens (welcher ihm, wüßte er nur das engliſche o! 
Sprache an der anderen meſſen lernt, fo leuchtet das grammatiſche und nur das deutſche Wort, ein traditioneller Begriff geblieben wäre), } 
ſyntaktiſche Verſtändniß in unſerem Geiſte ebenſo plötzlich und klärend auf, klaren Vorſtellung. Er verſteht leicht, daß das Tanning“ feinen Nan! 
wie ein Blitz in dunklem Gewölk. Es iſt darum verſtändlich, wie ich davon hat, daß die Rinde der Tanne zum Bearbeiten der Häute verwen 
behaupten kann, daß das Studium einer zweiten Sprache neben der Mutter: wurde. Nennt man ihm noch das „Tannin“ als den Gerbſtoff in ı 
ſprache dem Kind nicht nur nicht die Mühe häufe, ſondern ihm bei feinen Tannenrinde, fo wird feine Gedankenreihe, die dem einſprachigen Schüler e! 
Anſtrengungen um ein Beträchtliches zu Hilfe kommt; und die Beobachtung abgeriſſene bleiben muß, eine vollſtändige. So trägt das Studium mehref 
wird ja ſtetig gemacht, daß ſolche Schüler, welche einen ſyſtematiſch Sprachen zur Anſchaulichkeit, Urtheilsklarheit und logiſchen Durchdringuf 
verbundenen Unterricht in mehreren Sprachen zugleich erhielten, in ihrer der Dinge bei. . 
Mutterſprache auch ungleich beſſer bewandert ſind, als ſolche, welche allen „Die Erlernung fremder Sprachen,“ heißt es im Prospect 
Fleiß auf dieſe allein verwandten. Wenn nicht der Sprachunterricht auf dieſe Touſſaint⸗Langenſcheidts Sprachbriefen, „iſt ein allgemeines, Ke 
Weiſe erleichtert würde, wie wäre es denn ſonſt überhaupt möglich, daß man Mittel zur Veredlung des Menſchen, zur intellectuell! 
zwei, drei bis ſechs Sprachen neben anderen Studien in der gleichen Zeit Bildung, das heißt der Geiſtes⸗ und Verſtandsbildung, und jd 
bewältigte, welche Andere auf die eine verwenden? darum allein ein Bedürfniß für Jeden, der den Anforderungen genügen w 
Wenn aber das Verſtändniß für grammatiſche und ſyntaktiſche Ver- welche die Gegenwart an die Gebildeten aller Stände ſtellt.“ * 
hältniſſe durch das gleichzeitige Studium mehrerer Sprachen gefördert wird, Ein weſentliches pädagogiſches Moment des mehrſprachigen Studini 
jo leuchtet es auch ſofort ein, daß es zugleich ein verſtandbildendes Element liegt aber auch in Folgendem: Mit jeder neuen Sprache, die wir lern 
iſt. Je correcter ein Satz nach allen Richtungen iſt, um fo klarer fteht auch gewinnen wir uns eine neue Seele, meinte einer unſerer beften Denker, © 
der von ihm ausgedrückte Gedanke ausgemeißelt da. So wahr es iſt, daß die wie Karl V. es ausdwüdte : „Soviel Sprachen man kann, ſoviel Mal iſt m 
Vernunft in ihrem uranfänglichen Bildungstrieb die Schöpferin der Sprache Menſch.“ Was dieſe Ausſprüche bedeuten ſollen, ſagen Ihnen am Beſlen 
war, jo wahr ift es auch, daß die Sprache rückwirkend der Vernunft ein Mittel folgenden Worte von Prévoſt: „Eine neue Sprache ſich aneignen, bedeit 
zur Vervollkommnung wurde. An ihr und mit ihr reifte das vernünftige, nicht nur die Schranken niederwerfen, die uns in Zeit und Raum 
folgerichtige Denken heran. So kann freilich kein klarer Satz denkbar ſein, anderen Völkern trennen; man tritt dadurch auch in den Beſitz der 
wenn ihm nicht ein klarer Gedanke vorausgeht; ebenſo auf empiriſche Beweiſe | diefer Völker, und indem man an ihrer innerlichen Exiſtenz the 
geſtützt iſt aber die Thatſache, daß unſere Gedanken, unſere Urtheile während gewinnt man gewiſſermaßen ſel bſt eine neue Exiſtenz 
des Verſuches, fie auszusprechen, immer klarer werden, ja daß fie erſt dann in Prévoſt hat Recht. Die ſprachlichen Schranken trennen die Völ 
unſerem Kopfe beſtimmte Geſtalt angenommen haben, wenn ſie in einem zutage mehr, als alle politiſchen oder natürlichen Grenzen. Sie bew 
ſcharf abgegrenzten Satze für uns ſelbſt oder Andere formulirt find. Die daß der Menſch, der theilnehmen ſollte an dem Entwicklungsgan 
Vermittlung des Verſtändniſſes für grammaticaliſche und ſyntaktiſche Menſchheit, unter deren Völkern die geiftigen Bildungs⸗ und For 
Correctheit iſt ſomit eine Schulung des Verſtandes, der Urtheilskraft ſelbſt. fermente hin und her wogen, daß er vereinzelt, zurückbleibt und dabei 
Hierin liegt der hohe Werth der ſprachlichen Schulfächer, die man neuerdings Bornirtheit, die ihn hindert, am geiſtigen Fortſchritt des Ganzen TE 
zu unterſchätzen beginnt; und hierin liegt auch die Bedeutung des Studiums nehmen, ſich noch dazu ſelbſt überſchätzt, an Eigendünkel und 85 
mehrerer Sprachen auf einmal, wenn man feinen Einfluß auf die ſprachliche krankt. Der geiſtige Verkehr zwiſchen den Culturvölkern, der ins Un: 0 
Bildung als ſolche, wie vorhin ausgeführt, zugeſteht. gewachſen iſt, verlangt eine möglichſt durchgehende Entfernung Di 
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den Sprachſchranken, und dazu gehört das Studium der Fremd⸗ 
prachen. Es erhebt den Menſchen aus der engen Sphäre der nationalen 
orurtheile empor, macht ihn zum Menſchen unter Menſchen 
nd läßt feine Seele ſich weiten in der freien Luft allſeitiger Humanität, 
inen Geiſt ſich bilden an den intellectuellen Schätzen einer Welt, ſein 
ndividuelles Glücksgefühl ſich läutern an dem Glückesſtreben einer ganzen 
Nenſchheit. Und hierin liegt gerade der erzieheriſche, ſittliche Werth des 
‚Studiums der Fremdsprachen. Iſt aber dieſer Werth ſchon 
ir den Angehörigen einer in ſich abgeſchloſſenen Nation nicht 
1 läugnen, ſo ſpringt er roch mehr in die Augen, wenn 
ir unſeres neuen Vaterlandes Amerika gedenken. Hier miſchen 
ch zwanzigerlei Nationalitäten bunt durcheinander, durch keine andere 
Schranke getrennt, als die ſprachliche, dagegen zuſammengehalten durch 
as goldene Band freiheitlicher Inſtitutionen. Die amerikaniſche Nation iſt 
0 mit, ſo paradox es klingen mag, noch eine internationale Nation, und wer 
ler auf der Höhe der Zeit ſtehen will, wer wirkſam mitarbeiten will am 
Berfe der Schöpfung einer neuen, dem allgemein menſchlichen Typus am 
ächſten kommenden Nation, der darf ſich nicht in einfeitige Sprachgrenzen 
müdziehen, und feien es auch die, in welchen ſich der größte Bruchtheil der 
evölkerung bewegt, ſondern muß dieſe Grenzen nach Möglichkeit nieder⸗ 
techen helfen, um die Ideen und Eigenarten aller hier vertretenen Völfer- 
uppen zu gegenfeitigem Verſtändniß und Ausgleich zu bringen und fie in 
ine große Einheit zuſammenzuſchmelzen. 

Theoretiſch betrachtet, ſollte man deshalb das Studium aller hier ver- 
etenen Haupt Culturſprachen in unſeren Schulen empfehlen. Das wäre 
brigens fo ungeheuerlich noch lange nicht, als es auf den erſten Blick ſcheinen 
öchte, aber für die Praxis genügt die deutſche Sprache, welche that: 
chlich eine zweite Landesſprache in Amerika bildet — daran rüttelt und 
yüttelt kein Nativiſt. Wird fie doch von etwa einem Fünftel der ganzen 
völkerung dieſes Landes als Mutterſprache geſprochen! Sprachlich ſteht 
zudem dem Engliſchen am nächſten, iſt alſo nicht nur am leichteſten zu 
men, ſondern dient den vorher angeführten Zwecken auch am zuverläſſigſten. 
udem behält fie ihren Werth auch als Mittel für den Völkerverkehr. Denn 
utſchſprechende Auswanderer find über den ganzen Erdball verbreitet und 
eiſt wirkſamere Träger der Cultur als die unternehmenden Engländer. 
In der That, ſchon die geſchichtliche Gerechtigkeit verlangt 
daß die deutſche Sprache neben der engliſchen ihren Platz in dieſem 
nde behauptet. Es gibt kaum irgend einen Theil des vor der Revolution 
fiedelten Gebietes der Union, wo nicht damals ſchon blühende deutſche 
ſſiedlungen beſtanden. Haben die engliſchredenden Amerikaner ihre 
grimväter, welche auf der „Mayflower“ im Jahre 1620 nach Neu: 
Agland kamen, fo haben wir Deutſchamerikaner die deutſchen Coloniſten, 
che im Jahre 1683, vor nunmehr zweihundert Jahren, in Pennſylvanien 
deten und dort, wo erſt im Jahre vorher Penn feinen berühmten Vertrag 
t den Indianern abgeſchloſſen hatte, eine ſehr weſentliche Rolle als Anbauer 
elten. Dort war es (in Philadelphia), wo 1791 die erſte deutſchamerika— 
che Zeitung erſchien, wo es nur an einer ſehr geringen Majorität lag, daß 
ht die deutſche Sprache als officielle Staatsſprache eingeführt wurde, wo 
Inte noch viele Hunderttauſende ein vielfach freilich etwas corrumpirtes 
zutſch als Umgangsſprache ſprechen. 

Und war Waſhington, der Sieger im Reoolutionskriege, ein Anglo⸗ 
(erikaner, fo dürfen wir Deutſche mit Stolz auf die Generäle Steuben und 
ikheimer hinweisen, ohne deren Thätigkeit die amerikaniſche Unabhängigkeit 
ſtz eines Washington dahingeſunken wäre. Deutſchamerikaner waren überall 
finden, wo es galt, eine Culturarbeit zu leiſten, welche dem Menſchheits⸗ 
me in dieſer neuen Welt Bahn brechen ſollte. Tollkühn ſtürzte der Eng⸗ 
der in die Wildniſſe des Weſtens, raſtlos und unbefriedigt von einem Ort 
in andern ziehend; bedächtiger folgte der deutſche Bauer nach und gewann 
dich feinen Fleiß die Stätten, welche der flüchtige Engländer verlaſſen, 
Iiernder Cultur. Die Betriebſamkeit und das Geſchick der deutſchen Hand: 
Itker in den Städten haben den zwar unternehmenden, aber zu unſteten und 
betriebſamen Arbeit nicht ſehr geneigten Engländer in den Städten ſchon 
Ilſach aus dem Felde geſchlagen; deutſche Aerzte, Gelehrte und Philoſophen 
Hen der amerikaniſchen Wiſſenſchaft erſt jenen Geiſt der Gründlichkeit und 
weitſchauenden Ideen gegeben, welcher das Land der Denker fo vortheilhaft 
anderen Nationen auszeichnet; der Deutſche hat ſeine Muſik, ſeinen 
uſiſinn nach Amerika verpflanzt und dem amerikaniſchen Leben Schmuck, 

ichkeit und Freude gegeben; die deutſche Erziehungsweiſe erobert die 
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fein Sohn, welche den Eaſt River zwiſchen Brooklyn und New York mit 
jener gewaltigen Hängebrücke überſpannten, welche das Wunderwerk der 
heutigen Welt iſt. 

Wahrlich, die Deutſchamerikaner haben ſich einen gewichtigen Platz in 
der geſchichtlichen Entwicklung dieſes Landes erobert. Und unſere Sprache 
hat ſich mit unſeren Culturleiſtungen gleichermaßen Boden gewonnen. Wer 
zählt die Vereine und Kirchen, in denen hier Deutſch geſprochen, geredet, 
gepredigt und geſungen wird? Wer will uns die 4—500 Zeitungen und 
Journale wegdeuteln, welche hier in Amerika in deutſcher Sprache erſcheinen, 
oder die vielen anderen engliſchen vergeſſen, an denen deutſche Federn 
ſchreiben, deut ſcher Geiſt wirkſam iſt? Wage man doch, das Deutſch⸗ 
amerikanerthum in unſerem öffentlichen, politiſchen, ſocialen Leben, in 
unſeren Kunſt⸗ und Bildungsbeſtrebungen zu negiren! Wage man es doch! 
Und man will der deutſchen Sprache neben der engliſchen hier die Heimaths⸗ 
berechtigung abſtreiten 21 

Und man ſage nur nicht, das ſei ein vorübergehendes Verhältniß. Ja, 
ſelbſt wäre es das, ſo hätten doch die Tiraden gegen das Deutſche in den 
öffentlichen Schulen für die Gegenwart und nächſte Zukunft 
keine Begründung. Es darf aber dreiſt behauptet werden, daß die Germani⸗ 
firung Amerikas, in welcher ein neuerer angloamerikaniſcher Schriftſteller das 
Heil des Landes erblickt hat, in ungeſchwächtem Maße fortdauern wird. Wie 
ſtets, iſt die deutſche Einwanderung der aus allen anderen Ländern Europas 
bedeutend überlegen, unter Anderem fünfmal der irländiſchen. Eine deutſch⸗ 
amerikaniſche Zeitung hob hervor, daß die Einwanderung aus Deutſchland 
von Jahr zu Jahr zahlreicher und geiſtig bedeutender wird und werden muß. 
Die Bevölkerungszunahme im deutſchen Reiche ſtellt ſich jetzt ſchon jährlich 
auf 550 000 Menſchen, und das dichtbevölkerte, theilweiſe ſogar ſchon über⸗ 
völkerte Land kann nicht alljährlich eine halbe Million Leute in einigermaßen 
guten Nahrungsſtellen unterbringen. Der Menſchenſtrom aus Deutſchland 
ſchiebt ſich meiſt uach dem Nordweſten, und da das eingeborene Element in 
Folge von Kinderarmuth ſich nur langſam vermehrt, jo muß das Deutſch— 
thum beſonders im Nordweſten an Einfluß gewinnen und einer blühenden 
Zukunft entgegenwachſen. 

Dieſe Umſtände aber laſſen eine durchgängige Kenntniß der deutſchen 
Sprache auch ſeitens des engliſchredenden Elementes als praktiſch 
ungemein werthvoll erſcheinen. Wie viele meiner deutſchlernenden Schüler 
haben mir nicht geſagt: “Papa says if I know German and want to go 
to a store, I can get a better position and better pay.“ Das iſt nun 
freilich ein zündendes Argument, das beim rechnenden Yankee ſeine einſchla— 
gende Wirkung ſelten verfehlen wird. Und man kann dieſem Argument 
nichts entgegen werfen. Alle Vornehmthuerei der engliſchredende Rage, welche 
mit Naſenrümpfen auf den Dutch“ herabſehen möchte, alle Phraſen von der 
Nothwendigkeit, daß ſich die „Deutſchen“, wie man conſequent ſtatt Deutſch⸗ 
amerikaner jagt, „amerikaniſiren“ müſſen: fie helfen nichts. Das 
Deutſche iſt da und man muß mit ihm rechnen. Im Verkehrs- und 
Geſchäftsleben der ganzen Vereinigten Staaten, namentlich aber des Word: 
weſtens, macht ſich ſein Einfluß auch dem blöden Beobachter unbedingt 
fühlbar. 

Hat aber die deutſche Sprache hier ihre pädagogiſche, geſchichtliche und 
praktiſche Berechtigung, ſo iſt die Folgerung nur conſequent, daß ſie in unſerer 
Volksſchule gelehrt werden ſollte. Man komme nicht mit der Ausrede: Das 
Alles ſei ſehr ſchön und wahr, in Volksſchulen aber, welche hauptſächlich 
Arbeiter und Erwerbstüchtige heranbilden ſollen, müſſe nur das Allernoth⸗ 
wendigſte, das, was einen unmittelbaren, unumgänglichen, praktiſchen Nutzen 
habe, gelehrt werden. Ich laſſe dieſes Argument nicht zu. In Monarchien 
mag die Phraſe vom „beſchränkten Unterthanenverſtand“ des gewöhnlichen 
Volkes ſtichhaltig ſein. In einer Republik haben wir kein „gewöhnliches“ 
Volk, ſondern nur Volk ſchlechthin, und dieſes Volk iſt der Träger der 
politijchen Gewalt, iſt fich ſelbſt für fein Glück und Wohlergehen verantwort⸗ 
lich. Ein Vanderbilt, der den charakteriſtiſchen Ausſpruch gethan: „The 
public be damned' mag freilich zufrieden ſein, wenn ihm die Volksſchule 
willige und möglichſt wenig denkende Arbeitsmaſchinen liefert; aber ein 
republicaniſches Volk muß den pſeudo amerikaniſchen „Grundſatz“ 
verwerfen, daß es genug ſei, aus unſeren Kindern blos „praktiſche“ Erwerbs⸗ 
thiere zu drillen! Nein, und abermals uein, das iſt nicht recht! Eine 
Republik beruht auf der Intelligenz und Geſinnungstüchtigkeit ihrer Bürger, 
und in ihren Schulen muß ſie die junge Welt nicht nur „praktiſch“, ſondern 
vor allen Dingen auch intellectuell und moraliſch heranbilden und fie von dem 


gerikaniſchen Schulen und zeigt erſt, wie man in ihnen rechte Menſchen 
en foll. Und war es ein Fulton, welcher auf dem Hudſonriver den 
e mpfer laufen ließ, ſo waren es der Deutſchamerikaner Röbling und 


Borne der ewigen Ideale trinken laſſen, welche den Menſchen zum Menſchen 
machen und die beſten Triebfedern ſeiner fortſchrittlichen Entwickelung ſind. 
Ein junger Republicaner ſollte ſo hoch (im beſten Sinne des Wortes) 
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gebildet werden, als möglich. Man komme mir nur nicht mit der unwürdigen 
Phraſe der „beſchränkten Volksbildung“, der ſogenannten Common English 
Education.“ Man ſubſtituire a broad American Education.“ 

Was die anderen ſogenannten praktiſchen Einwände gegen den deutſchen 

Unterricht betrifft, ſo brauche ich Ihnen als Fachleuten wenig darüber zu 
agen. 
5 Der Mangel an Zeit? Die mißbräuchliche Einführung des deutſchen 
Unterrichts als Anhängſel, Paradepferd und “Side-Show” ohne organischen 
Zuſammenhang mit dem eigentlichen Schullehrplan, wie ſie jetzt oft zu 
bemerken iſt, könnte freilich als Zeitverſchwendung aufgefaßt werden, zumal 
wenn man des mechaniſchen Trichterſyſtems gedenkt, welches in den übrigen 
Unterrichtszweigen gang und gäbe iſt und das auf so and so many minutes 
berechnete Einpauken von so and so many facts verlangt. Iſt das Deutſche 
erſt einmal in den allgemeinen Schulplan aufgenommen, organiſch mit den 
andern Fächern verbunden und von competenten Lehrern nach brauchbarer 
Methode gelehrt, jo wird es ſich nicht nur nicht als Zeitwerſchwendung, ſondern 
womöalich als Zeiterſparniß herausſtellen. 

Der Mangel an Geld? Ein Volk, das ſo koſtbare Schulhäuſer baut, 
das in ſeinem Nationalſchatze Millionenüberſchüſſe hat, mit denen es kaum 
etwas anzufangen weiß, ſollte ein ſo klägliches Argument gar nicht zur 
Anwendung bringen. Und am Ende brauchten bei paſſender Einrichtung für 
das Deutſche ebenſo wenig nennenswerthe Mehrkoſten zu entſtehen, wie in 
deutſchländiſchen Schulen für den Unterricht im Engliſchen, Franzöſiſchen, 
Lateiniſchen oder Griechiſchen. Es liegt eben am Syſtem. Der Fehler, 
welcher die Mehrkoſten hervorbringt, iſt zugleich der, an welchem der ganze 
deutſche Unterricht in den Volksſchulen krankt: der Umſtand nämlich, daß er 
ein beſonderes Departement iſt. 

„Es iſt falſch, ſchon die kleinen Kluder mit mehreren Sprachen zu 
plagen; man fange weiter oben an!“ Ein hinfälliges Argument! Erſtens 
kommen die Kinder des Volkes in der Regel gar nicht ſo „hoch“ hinauf in den 
Klaſſen, um von dem Unterricht dann noch Vortheil zu genießen. Und dann, 
warum lernen denn unſere deutſchen Kinder, die zu Hauſe ſich faſt nur der 
deutſchen Sprache bedienen, auf der Straße und in der Schule ſo ſchnell 
engliſch? Machen wir auch dem geringeren Sprachtalent der Engländer 
und der größeren Schwierigkeit der deutſchen Sprache ein Zugeſtändniß; 
trotzdem iſt nicht einzuſehen, warum die engliſchſprechenden Kinder ſich der 
deutſchen Sprache nicht ebenfalls ohne übergroße Anſtrengung ſollten 
bemächtigen können. Es kommt eben nur darauf an, wie man es 
anfängt! 

Was ich Ihnen in meinem die mir geſteckten zeitlichen Grenzen eigentlich 
weit überſprungen habenden Vortrag geſagt habe, wird den Meiſten von Ihnen, 
meine geehrten Zuhörer, in ſeinen einzelnen Theilen und Gedanken ſchon 
bekannt geweſen ſein. Ich gedachte auch kaum, Ihnen viel Neues zu ſagen, 
vielmehr nur das, was wir über dieſen Punkt Alle ſchon mehr oder weniger 
gedacht oder ausgeſprochen, noch einmal überſichtlich zuſammenzufaſſen. Eine 
ſolche Zuſammenfaſſung klärt uns unſere eigene Poſition und ſetzt uns 
namentlich in der Gegenwart, wo der Kampf gegen das deutſchredende 
Element der Vereinigten Staaten wieder auf der ganzen Linie entbrannt iſt, 
in Stand, den Angriffen beſſer und ſicherer entgegenzuwirken. 
Zwecke dient auch die Zuſammenſtellung der von mir entwickelten Gedanken 
in den folgenden Theſen: 


1. Das Studium wenigſtens einer anderen Sprache neben der 
Mutterſprache ift eine pädagogiſche Nothwendigkeit. a) Es unterſtützt 
die ſprachliche Schulung in der Mutterſprache und befördert überhaupt 
eine größere Sprachfertigkeit; 2 Es iſt ein Mittel zur intellectuellen Bildung, 
zur Schulung des Verſtandes und der Urtheilskraft; o) Es bricht die Schranken 
nieder, welche die Sprachenungleichheit zwiſchen den Völkern aufgerichtet hat, 
und befördert ſomit die Befreiung von nationalen Vorurtheilen und die 
Erſtarkung des Geiſtes allgemeiner Humanität. 

2. Hier in Amerika iſt aus geſchichtlichen und praktiſchen 
Gründen das Studium der deutſchen Sprache in den Schulen ein Gebot 
der Nothwendigkeit. a) Weil ethymologiſch der engliſchen Sprache am nächſten 
ſtehend, dient ſie den unter 1., a und b angeführten Zielen vorzugsweiſe; b) 
Die Deutſchamerikaner haben einen wejentlihen Amıheil an der friedlichen 
Eroberung und Cultivirung dieſes Landes und ſind bis zum heutigen Tage 
der nach dem engliſchen Element wichtigſte und bedeutendſte Civiliſationsfactor 
in Amerika; c) Die deulſche Sprache iſt thatſächlich eine herrſchende und 
lebende Sprache in den Vereinigten Staaten und darf mit Fug die zweite 
Landesſprache genannt werden; d) Namentlich im Verkehrs⸗ und Geſchäfts⸗ 
2 iſt eine Kenntniß derſelben von großer Wichtigkeit für jeden Ameri⸗ 

aner. 

3. Wir fordern daher die obligatoriſche Einreihung der deutſchen Sprache 
in den allgemeinen Unterrichtsplan unſerer Volksſchulen; zugleich aber die 
Einführung von Methoden, welche ſie mit den übrigen Unterrichtsfächern in 
organiſchen Zuſammenhang bringen. 


Demſelben. 


Zweck und Methode des Schreibleſeunterrichts 


(Vortrag, gehalten vor der deutſchen Lehrerconferenz von Fräulein Taur 
Detterbeck, Lehrerin an der Wayman Crow-Schule, St. Louis, Mo. 


Die erſte Frage, die ſich mir bei Behandlung dieſes Themas aufdrä 
iſt: „Was iſt die Aufgabe und der Zweck des Schreibleſeunterrichts?“ 
Die Aufgabe, meine ich, iſt, das Kind zur Thätigkeit ſowohl als zun 
Denken anzuleiten, es zu einer zweckmäßigen Selbſtändigkeit zu führe 
(namentlich im Schreiben) und die Bildung desſelben harmoniſch zu fördern 
Der Zweck iſt ein praktiſcher. 
Das Kind ſoll die deutſche Sprache verſtehen und ſprechen, leſen un 
ſchreiben lernen, und dazu bildet der Schreibleſeunterricht das Sundane 
aller ſpäteren Fertigkeit. Derſelbe fordert, daß das Kind von Anfang a 
verſtehe, was es ſchreibt oder lieſt; daß es die Wörter als eine Zuſammen 
faſſung von Lauten, die Laute als Beſtandtheile von Wörtern auffaſſe; da 
es lautiren lerne, ebe es buchſtabire; ferner, daß Lautiren, Leſen ur 
Schreiben ſyſtematiſch und planmäßig in ſo engen Zuſammenhang geb a0 
werden, daß der wichtigſte Theil des Schreibleſeunterrichts durch eine gena 
Anſchauung und Auffaſſung der Form erreicht wird, nämlich, daß das Kin 
ſchreibend leſen und leſend ſchreiben lernt. * 
Aufgabe und Zweck aber können nur durch eine Methode erreid 
werden, die den Anforderungen der Gegenwart möglichſt entſprich 
Ich will deshalb vom Was auf das Wie, vom Zweck zur Method 
übergehen. = 
Zur Ausführung der Schreiblefemethode find außer den ſchon bei 
Anſchauungsunterrichte vorkommenden Sprechübungen noch einige befonde 
Vorübungen unentbehrlich. Dieſe ſind: 1. Lautrichtiges Sprechen kurz 
und leichter Sätze; 2. Auflöſung derſelben in Wörter, Silben und Laut 
Es kommt darauf an, daß der Schüler erkenne, welche und wie vi 
Laute ein Wort hat und wie ſie aufeinander folgen. * 
Einige Wochen vor Uebergang vom Anſchauungs⸗ zum Schreibleſ 
unterricht verwende ich hauptſächlich dazu, die Kinder an reines und richtige 
Lautiren zu gewöhnen. Dazu wähle ich Anfangs nur einfilbige Wörle 
ſehe aber mit aller Conſequenz darauf, daß jeder Laut zwar lang ſam 
aber deutlich und in natürlichem Tone gegeben wird. 
Dies iſt nöthig, um das Leiern zu verhüten, ganz beſonders bei 
Chorlautiren, und wird am leichteſten durch öfteres Vorlautiren ſeitens de 
Lehrers erzielt. Später, wenn die Kinder ſchon ziemlich Fertigkeit i 
Lautiren haben, iſt es nicht mehr fo nöthig, im Anfange aber iſt's ſehr nut 
bringend. Die Kinder thun ihr Möglichſtes, den Ton und die Weiſe 
Lehrers anzunehmen, und er muß vorſichtig etwaige Neigung zum 
und unnöthigen Ausdehnen der Laute im Keime erſticken. Hat ſich einn 
das Feiern, Singen, Näſeln in einer Klaſſe eingeniſtet, jo hält es ſehr ſchwe 
dasſelbe wieder gänzlich auszurotten. Deshalb arbeite man langſamer u 
ſteure um ſo ſicherer dem richtigen Ziele entgegen. — Auch iſt es wichtig, 
die Kinder beim Lautiren von Anfang an daran gewöhnt werden, ein gan 
Wort durchzulautiren, ohne das Ausſprechen der Silben bei m Lautit 
und ohne das Ausſprechen des Wortes nach dem Lautiren. = 
Je forgfältiger dieſe Vorübungen betrieben worden find, deſto befi 
wird es mit dem eigentlichen Schreibleſeunterricht von Statten gehen. 
Wenn nach und nach alle Laute vorgekommen und gehörig einge 
worden, dann beginne ich mit der Vorführung des Haar- und Grundſtrich⸗ 
und ſchreite ganz nach entwickelnder Methode voran, vom Lace 
Schweren, vom Einfachen zum Zuſammengeſetzten — ich laſſe einen Buch 
ſtaben aus dem andern entſtehen, zunächſt i, n, m und u — dann 0,4, 
Darauf folgen Buchſtaben mit Schleifen: l, b, h ꝛc. 4 
Von größter Wichtigkeit bei dieſen Schreibübungen iſt das Zerlegen d 
Buchſtaben in ihre einzelnen Theile. Ich möchte dies ganz beſonder 
betonen, weil ich glaube, daß wir Lehrer gerade hierin häufig ſündigen. 
Vorſchreiben ſeitens des Lehrers iſt nicht hinreichend, und eben ſo wenig g 
es, daß die Schüler die Buchſtaben auf der Wandtafel entſtehen ſehen. 
ſchwer wird es den Kleinen ein r, v, g oder gar ein p nachzuſchreiben. 
iſt der Buchſtabe kaum erkennbar; rund, wo er ſpitz, gerade, wo er ſchie 
ſollte, und umgekehrt. In neun Fällen aus zehn wird die Buchftaber 
eine falſche, ja oft häßliche ſein, und ſo wird die Form auch bleiben, 
Werben die einzelnen Theile nicht gründlich gezeigt und klar gemad 
werden. 3 
Dieſes Zerlegen ſollte auf eine einfache, aber praktiſche, den Kind 
ſtändliche Weiſe geſchehen. Vermeide man zu viele techniſche Bezeich 
wie: Oberſchleife, Unterſchleife, Oval, Schlinge aufwärts, Bogen a 
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id wie ſie alle heißen. Ich beſchränke mich auf die Namen: 
kundſtrich, Schleife und Haken. 

Jeder Buchſtabe wird ſo lange geübt, bis jeder erforderliche Zug ziemlich 
her und geläufig, richtig und mechaniſch gut geſchrieben werden kann. 
atürlich verfehle ich nicht, aus den erlernten Buchſtaben kleine Wörter 
ſammenzuſetzen und aus den Wörtern Sätzchen zu bilden, welche aus etwa 
ei bis vier Wörtern beſtehen. Stammwörter, Wörter mit Doppellauten 
id Dehnungszeichen müſſen noch vermieden werden. 

Bis zu Ende des erſten Vierteljahres, alſo in etwa 50 Lectionen, haben 
? Kinder ſämmtliche kleinen Buchſtaben erlernt und können dieſelben mit 
ringer Ausnahme aus dem Kopfe niederſchreiben. Auch ganz leichte 
örtchen laſſe ich jetzt zur Abwechslung als Dictat ſchreiben. Das gibt neue 
ft und ſchützt gegen Einſchläferung des Eifers. 

Das zweite Vierteljahr fange ich mit der Erlernung der großen Buch- 
hen an, verfahre damit ebenſo wie mit den kleinen, das heißt nach ent⸗ 
ckelnder Methode, nehme zuerſt O, A, G mit den Wörtern Ofen, Aſt, 
ans, und nachdem jeder Buchſtabe und jedes Wort allein geübt worden, in 
bindung mit einem Satz. — Auch iſt es Zeit, die Kinder mit den 
oppellauten ei, eu, au und dem ſtummen e als Dehnungszeichen bekannt 
machen. Die Benennung Doppel-, Mit: Stimmlaut ꝛc. gebe ich nicht; die 
inder damit zu quälen, bringe ich nicht fertig. Es iſt genug, wenn das 
and weiß, daß e und i ei und a und u den Laut au geben. 


Einen eigentlichen Anſchauungsunterricht über das zu ſchreibende 
Amalwort halte ich nicht. Die Schreibleſe⸗Klaſſen find meiſtens groß 
d man findet nicht Zeit dazu; auch haben die Kinder ja ein ganzes Jahr 
er länger Anſchauungsunterricht gehabt, was genügen ſollte. Dabei will 
aber nicht geſagt haben, daß das Sprechen bei dieſem Unterrichte vernach⸗ 
ii werden darf, im Gegentheil, ich halte es für ſehr wichtig. Die Kinder 
iſſen fo viel wie möglich zum Sprechen angehalten, fie müſſen das 
leſchriebene leſen, das Geleſene ſchreiben und zum richtigen Verſtändniß, und 
n die Sprachfertigkeit zu fördern, das Wort oder den Satz vom Deutſchen 
J Engliſche und vom Engliſchen wieder zurück ins Deutſche überſetzen. 
Alle Fragen dürfen nur in deutſcher Sprache beantwortet werden. Das 
lutiren, Sprechen, Leſen und Schreiben muß ſo ineinander greifen, daß das 
(ne das Andere fördert und allmählich ergänzt. 

Ich will zum beſſeren Verſtändniß des oben Betonten hinzufügen, daß 
i einen Satz, nachdem er von den Kindern nachgeſprochen und durchlautirt 
ürden, ohne Weiteres auf die Wandtafel ſchreibe, mir aber von der ganzen 
Saffe, während ich ſchreibe, den Laut jedes Buchſtaben geben laſſe, ſobald er 
eſtanden. Sind wir damit fertig, fo laſſe ich den ganzen Satz noch einmal 
chſtudiren, erſt ganz langſam, dann ſchneller, dann noch einmal etwas 
eller. Die Kinder lernen dabei einſehen, daß das Leſen ein Aneinander- 
en aller Laute eines Wortes, alſo nur raſches Lautiren ift. — Dem 
tiren folgt das Leſen, dem Leſen das Ueberſetzen, dem Ueberſetzen das 
chreiben. Iſt das geſchehen, fo wiſche ich die Vorſchrift von der Wand⸗ 
weg, jeder Schüler nimmt die Tafel zur Hand, und ich ſage: „Karl, 
„was du auf deiner Tafel haſt! Anna, was haft du geſchrieben ? 
Uhelm, überſetze deinen Satz! Jetzt will ich ſehen, ob ihr dieſen Satz 
Jaus dem Kopfe ſchreiben könnt. Seht euch alle Wörter noch einmal 
an! Wie viele müßt ihr groß ſchreiben? Welche? Warum? So, 
N macht die Tafeln rein und ſchreibt!“ — Ich dictire nun Wort für Wort 


Haarſtrich, 


Bis Ende des zweiten Vierteljahres, alſo in den andern fünfzig Leclionen, 
haben die Kinder auch ſämmtliche großen Buchſtaben erlernt, haben die 
Fertigkeit erlangt, leichte, vorgeſprochene Sätze niederzuſchreiben. Die Schrift 
hat ſich ſehr gebeſſert und iſt bei vielen ſogar Schönſchrift zu nennen. 

Häusliche Aufgaben gebe ich dieſen Schülern nicht. Die Zeit beſchränkt 
ſich auf 25 Minuten, die Arbeit auf das Nachſehen von dreißig bis vierzig 
und noch mehr Taſeln. Die vorkommenden Fehler zu corrigiren und die 
Kinder auf dieſelben aufmerkſam zu machen, wie es geſchehen ſollte, will man 
dabei etwas nützen, iſt meiner Anſicht nach zu zeitrasbend ; und ſieht der 
Lehrer die Arbeit nur flüchtig an, ſo arbeiten auch die Kinder flüchtig. 

Ueberhaupt ift es nicht rathſam, namentlich bei großen Kioffen, zu viel 
von Dieſem und Jenem in den Unterricht aufzunehmen. Halte man ſich an 
die Sache ſelbſt, lege ſich Alles gut zurecht, vermeide das, was nicht von 
unmittelbarem, weittragendem Nutzen fein kann, kurz prüfe Alles, ohne Alles 
zu verſuchen, und behalte das Beſte! 1 

Hiermit endigt der eigentliche Schreibleſeunterricht und ich möchte nur 
noch einige Worte über die Wichtigkeit einer richtigen Griffel- und Körper⸗ 
haltung hinzufügen. Beim Schreiben iſt immer darauf zu ſehen, daß die 
Kinder gerade ſitzen, daß die richtige Lage der Tafel, die Haltung und 
Führung des Griffels eingehalten wird. Dies iſt ſowohl zur Erreichung 
einer guten Schrift als auch im Intereſſe der Geſundheit der Kinder nöthig. 
Man darf ſich natürlich die Mühe nicht verdrießen laſſen, umherzugehen und 
nachzusehen, zu corrigiren, die Regel zu wiederholen und dies immer wieder 
zu thun, bis die Kinder ſich daran gewöhnt haben. Daß die Arbeit an ſich 
keine leichte iſt, daß man ſtets anregen, aufmuntern, ja antreiben muß, das iſt 
richtig; aber es iſt dies keine Entſchuldigung, unſern Eifer erkalten zu laſſen. 


Die Kraniche des Ibykus.“ 


Ibykus war in Rhegium (Rhegion), einer griechiſchen Stadt in Unter⸗ 
italien, geboren. Von dort ging er nach Samos, einer Inſel im Agäiſchen 
Meer. Von Räubern in der Wüſte angegriffen, fagte er, im Nothfalle 
würden die Kraniche, die gerade über ihm flogen, ſeine Rächer ſein. Er 
wurde aber erſchlagen. Späterhin aber ſagte einer der Räuber, als er in der 
Stadt Kraniche ſah: „Sieh da, die Rächer des Ibykus!“ Da jemand dies 
gehört hatte, und man dem Geſagten weiter nachforfchie, wurde die begangene 
That eingeſtanden, und die Räuber wurden zur Strafe gezogen. (Nach dem 
Berichte des griechiſchen Lexikographen Suidas.) 


d auf dieſe Weiſe eingeübten und erlernten Satz. 

Daß Gelernte muß natürlich oft wiederholt und immer wieder aufge⸗ 
iht werden, damit es die Kinder nicht wieder vergeſſen. 

Zu dieſem Zwecke wiederhole ich jeden Freitag, was wir während der 
che gelernt haben. Ich frage: „Wer kann mir ſagen, was wir geſtern 
rieben haben 2 Vorgeſtern?“ Manchmal komme ich ihrem Gedächtniß 
Hilfe, indem ich frage: „Wer kann dieſen oder jenen Satz in deutſch 
en?“ Dann dictire ich drei oder vier Sätzchen, und die Kinder ſchreiben 
ſizus dem Gedächtniſſe nieder. Iſt dies geſchehen, fo ſehe ich die Tafeln 
und ſchreibe mit Kreide den gemachten Procentſatz darauf. Für jeden 
x keibfehler ziehe ich fünf ab. Hat das Kind zwei Fehler gemacht, bekommt 
0 — vier Fehler 80 ꝛc. Den Durchſchnittsprocentſatz der Klaſſe ſchreibe 
uf die Wandtafel und laſſe ihn da ſtehen, damit wir jede Woche vergleichen 
ien, ob wir uns gebeſſert oder verſchlechtert haben. 

0 Das nennen die Kleinen „Prüfung“, und geben ſich ungeheure Mühe, 
große Nummer auf ihren Tafeln nach Haufe tragen zu können und auf 
Weiſe auch zu Haufe von den Eltern Lob zu ernten. 

Für mich iſt es weiter nichts, als ein Mittel, die Kinder zum Fleiße 
esp 1 en, ihre Luft zur Arbeit zu mehren und das Einſchlafen des Eifers 
N erhüten. 


Das griechiſche Theater beſtand aus drei Haupttheilen. Der ältefte ift 
die unbedeckte, faſt kreisförmige Orcheſtra, der Tanzplatz für den Chor. Er 
befand ſich da, wo heute der Platz für das Orcheſter und der größte Theil des 
Parquets iſt und hatte die beiden Haupteingäage zum Theater ſowohl für die 
Choreuten, wie für die Zuſchzuer. Unmittelbar von feinem Rande ausgehend 
und nur bisweilen durch eine ſteinerne Brüſtung getrennt, erhob ſich der 
gleichfalls unbedeckte Raum für das Publicum (30 bis 40,000 Zuſchauer), 
der ſich ſaſt immer an einen Berg anlehnte, oder, war dieſer felſig. in ihn 
hineingehauen war. Ganz getrennt von dieſen beiden Theilen, ſogar 
urſprünglich öfters durch eine über die Orcheſtra führende Landſtraße von 
ihnen geſchieden, erhob ſich mehrere Fuß über dem Boden der Orcheſtra die 
Bühne oder Scene, die ein geſondertes und bedecktes Gebäude für ſich in 
Anſpruch nahm. Die Bühne war immer breiter als die Orcheſtra. Der 
dem Zuſchauerraum abgewandte Theil der Bühne, der gewöhnlich mit Seiten⸗ 
gebäuden umgeben war, enthielt die Ankleidezimmer für Schauſpieler und 
Choreuten und die Räume für nothwendige Utenſilien. Der Schauſpieler 
wurde den Verhältniſſen der gewöhnlichen Menſchlichkeit entrückt durch die 
Maske, welche dem Geſichte ein fremdartiges und idealeres Gepräge und der 
Stimme einen übermenſchlichen Klang gab, durch die Kothurne (hohe 
Stiefel) an den Füßen und den perückenartigen Maskenaufſatz auf dem Kopf, 
welche einen jeden Künſtler um mehrere Zoll vergrößerten, endlich durch 
Polſter in den glänzenden, bis auf die Füße reichenden Gewändern und durch 
ausgeſtopfte Handſchuhe, welche die einzelnen Theile des Körpers der Größe 
entſprechend machten. Außerdem aber wurden die Weiberrollen ausſchließlich 
durch Männer dargeſtellt. (Nach Prof. Dr. Flach, „Das griechiſche Theater“, 
S. 27 ff. und 24 f.) 

I., 1. Kampf, iſthmiſches Spiel, welches zu Ehren Poſeidons, des 
griechiſchen Gottes des Meeres und alles Flüſſigen, auf der Landenge 


* Aus der in dieſem Sommer erſcheinenden „Deutſchen Litteraturgeſchichte. 
Ein Lehrbuch für die oberen Klaſſen höherer Lehranſtalten“ veröffentlichen wir 
einige „Erläuterungen“, die manchem Leſer willkommen ſein dürften. Die 
römiſchen Zahlen bezeichnen die Strophen, die deutſchen die Verſe. 


6 


Srziehungs- Blätter. 


(Iſthmus) von Korinth abgehalten wurde. Es beſtand in Wettlauf, 
Wagenrennen („Kampf der Wagen“, horse-racing with chariots) u. |. w. 
und in Geiſtes⸗ und Kunſtwettkämpfen (Gedichten, „Geſängen“) u. |. w. 
6. Apollon (lateiniſch Apollo), Gott des Geſanges und der Dichtkunſt. 8. 
Des Gottes, der Gaben Apollos voll, voll der Geſänge, durch die Ibykus in 
den Spielen ſiegen wollte. II., 2. Akrokorinth. Die alte Stadt Korinth 
lag auf dem nördlichen Abhange eines von den Wellen des Meeres beſpülten 
Felsgebirges, deſſen ſchroffer Gipfel in einer Höhe von 2000 Fuß über der 
Seefläche die feſte Burg Akrokorinth trug. 3. Auf der Landenge von 
Korinth befanden ſich der Tempel und Fichtenhain des Poſeidon, bei dem die 
iſthmiſchen Spiele abgehalten wurden. 8. Graulicht, von der aſchgrauen 
Farbe. III., 7. Zeus hieß der „Gaſtliche“ als Beſchützer der Unverleglich: 
keit des Gaſtrechts. IV., 3. gedrange, eigentlich gedränge-Seng beiſammen 
(gedrängt), enge. Steg, ſchmaler Fußweg. 7. die Leier, Lyra. 8. 
Bogens Kraft, den kräftigen Bogen. Ibykus iſt im Gebrauche der Waffen 
nicht fo geſchickt, wie im Gebrauche der Leier. V., 3. Stimme ſchickt — 
ruft. VI., 6. und 7. Ibykus bittet die über ihm herfliegenden Kraniche, die 
Mörder zu verrathen. VII., 1. Der Erſchlagene war völlig geplündert. 
2. „obgleich entſtellt“ bezieht ſich auf „die Zuge“. 6. Der Siegerkranz 
wurde von Fichtenzweigen gewunden. 7. Schläfe, Haupt. 8. Ein Strahl 
des Ruhmes des Siegers fällt auf den Gaſtfreund. VIII., 5. Prytan, 
Richter. 7. Manen (Manes, die Guten) ſind die in der ſtillen Erdtiefe 
wohnenden Seelen der Abgeſchiedenen, die an dem Ort, wo der Körper ruhte, 
ſchattenhaft weiter lebten und von den Hinterbliebenen Speiſe und Trank 
annahmen (the souls of the departed inhabiting the realm of shadow). 
8. Zu fühnen, daß er die Manen fühne (verſöhne, durch Genugthuung 
zufriedenſtelle). IX., 7. Helios, der Allſehende, alles Beobachtende und 
Erkundende, der allgemeine Späher der Götter und Menſchen, vor dem nichts 
verborgen und heimlich iſt. XI., 2. Bühne, Zuſchauerraum. XII., 2. 
gaſtlich, gaſtfreundlich. 3. Theſeus Stadt, Athen. 4. Spartanerland, 
Lakonien. 7. Schaugerüſt, Zuſchauerraum. 8. Der Chor (der Eumeniden) 
erſcheint als der Gewiſſenswecker. The first duty of the Eumeniden or 
Erinyen was “to see to the punishment of those of the departed 
who, having been guilty of some crime on earth, had come down 
to the shades without obtaining atonement from the gods. At the 
command of the higher gods, sometimes of Nemesis, they appeared 
on earth pursuing criminals. Nothing escaped their sharp eyes as 
they followed the evil-doer with speed and fury, permitting him no 
rest.... They were represented as female figures of odious aspect, 
clad in black, sometimes winged, with hair formed of vipers, and 
carrying a serpent, a knife, or a torch in their hands.” (Murray, 
Manual of Mythology, p. 189 and 190). XIII., 8. Das übermenſch⸗ 
liche Ausſehen gewannen ſie durch die Kothurne (ſiehe oben). XIV., 8. 
blähn, aufblaſen. XV., 2. Hymnus, Feftgefang zum Preiſe einer Gottheit. 
XVI., 1. Der Fehl, der Fehler. 7. — wir folgen ihm auf den Ferſen. 
8. Das Geſchlecht der Nacht nennen ſich die Eumeniden als „Töchter“ der 
Nacht. XVII., 2. geflügelt, ſo raſch, wie wenn wir flögen. 7. Bis zur 
Unterwelt, zum Tode. XXII., 4. — die Hand der göttlichen Vergeltung. 
5. gerochen, gerächt, von rächen. XXIII., 6. Die Scene = das Proſcenium 
wird zum Gerichtsplatze. 8. Von der Rache (Nemeſis) Strahl getroffen, 
durch den Mund des zum Tode verurtheilenden Gerichts. — Die vorüber⸗ 
ziehenden Kranichſchwärme, die der Ermordete bei ſeiner Ermordung rache⸗ 
ent angerufen, erſcheinen als die Sendboten und Vollſtrecker der waltenden 
emeſis. 


R. Sprachliches. 


— Moderne Bilderſprache. „Der erſte Act, der mit viel 
Geſchick (ſtatt mit vielem Geſchick!) auf die geiftreichen Beine der Darftelle- 
rin geſtellt iſt, ſchlug durch.“ Sollte dies ein geiſtreicher Witz ſein, ſo war 
doch aber jedenfalls die geiſtige Kraft unſeres Styliſten in dieſem Witze 
derart aufgebraucht worden, daß fie nicht mehr die Fähigkeit beſeſſen hatte, die 
Geſchmackloſigkeit des Schluſſes zu vermeiden, wo das Wort „ſtellen“ zweimal 
unmittelbar hintereinander geſetzt, und gleich darauf eben ſo unmittelbar 
dem Verbum des Zwiſchenſatzes das des Hauptſatzes, zu dem Endeffecte eines 
abſcheulichen kurzen Dreiſchlags, angefügt war: „—ftellerin geſtellt — iſt — 
ſchlug — durch“! Hat man nun aber das Stellen von Dichtungen auf 
Hintergründe und auf Beine für geiſtreiche Witze zu halten, ſo wird man wohl 
auch in der „unermeßlichen Tragweite einer Erleichterung“ jedenfalls ein 
höchſt bemerkenswertes Phantaſieſtück bewundern ſollen. Dieſe weittragende 
Erleichterung hat ſich Herr R. in der „Gegenwart“ erlaubt; und zwar hat er 


dabei einen, bei unſeren heutigen Schriftſtellern gerade ſehr beliebten Gallici 
mus: die Tragweite, die franzöſiſche portse, mit rückſichtsloſer neudeut 
Leichifertigkeit in die unſinnigſte adjectwiſche Verbindung mit einem, dure 
nicht dazu paſſenden, deutſchen Begriffe gebracht. So glaubt auch He 
Lasker an die Möglichkeit der Entfaltung einer Tragweite, welche er zu de 
beſonderen Fähigkeiten einer Frage zu rechnen ſcheint, inſofern er in Rodenberg 
„Deutſcher Rundſchau“ jagen konnte: „unter dieſen Geſichtspunkten entfalt 
die Frage ihre ganze Tragweite.“ en 
— Metapher. Wie ift die eigenthümliche Bedeutung: „Zeitung 
ente“ entſtanden? P. Lindau erzählt Folgendes: Im Dict. des Arge 
finden wir auch eine Erklärung des Wortes Ente für falſche Zeitungsnach 
richten, die noch nicht bekannt iſt. Das im Jahre 1776 erſchienene induſtriel 
Lexikon theilt folgende Anecdote mit: Die landwirthſchaftliche Zeitung deſ 
öffentlicht ein eigenthümliches Verfahren, um wilde Enten zu fangen. Ma 
kocht eine ſtarke und lange Eichel in einem Abſud von Sennesblättern un 
Jaleppe. Die fo zubereitete Eichel bindet man an einen dünnen ſtarke 
Faden in der Mitte feſt und wirft ſie darauf ins Waſſer. Das neh 
Fadens behält man in der Hand und verbirgt ſich. Die Ente ſchwim 
heran und verſchluckt die Eichel, dieſe hat aber in ihrer Zubereitung 1 
purgative Wirkung und kommt ſofort wieder zum Vorſchein; darauf ko 
eine andere Ente und verſchluckt dieſe wiederum, eine dritte, eine vierte un 
jo fort. So reihen ſich alle an demſelben auf. Man berichtet bei dieſt 
Gelegenheit, daß ein Huiſſier in der Nähe von Gus de Chauſſee 20 Ente 
auf dieſe Weiſe aufgereiht habe. Darauf flogen die Enten auf und nahme 
den Huiſſier mit; der Strick riß und der unglückliche Jäger brach ein Bein 
Eine ganz andere Erklärung finden wir jedoch bei Grimm. Er ſagt: Ma 
nennt eine in Zeitungen verbreitete, gleichſam fortſchwimmende, wieder auf 
tauchende Fabel oder Lüge heute gewöhnlich Ente. Früher hieß es blau 
Ente. Blau iſt nebelhaft, nichtig; einem etwas blaues vormachen, blau 
Dunſt vormachen bedeutet vorlügen. Das Fortſchwimmen und Wiederau 
tauchen ꝛc. glaubt Sanders in dem Geſchnatter der Enten zu finden. Wed 
der eine noch der andere deutſche Forſcher erwähnt aber etwas von dem franzi 
ſiſchen Wort canard. 25 


— Ortsnamen. Den allmählichen, ſehr langſamen Fortſchritt! ö 
Mühlenbau laſſen eine Menge von Ortsnamen erkennen. Auf die urſprüng 
lichen Handmühlen deuten zunächſt alle, in denen das ältere Wort Quirn fü 
erhalten hat: jo Kirnbach, Kürnach, Kurnbach, Kernbach, Quirnheim a 
Dann folgten größere Mühlen von Holz, die aber, wie es ſcheint, auch noch vo 
Thieren getrieben wurden, wie das wetterauiſche Dorf Holzmühl im Geger 
ſatz zu dem benachbarten Radmühl anzeigt. Bekanntlich hatten die Stad 
noch im ſpäteren Mittelalter ihre Roßmühlen, als längſt ſchon Waſſermühle 
üblich waren, um auch bei Belagerungen, wenn etwa das Waſſer abgegrabe 
wurde, mahlen zu können. Es ift daher wohl möglich, daß auch die na 
Thieren benannten Mühlen, wie Roß⸗, Ochſen⸗, Eſelsmühle, ihre Name 
davon hatten, daß die Thiere urſprünglich die Mühle treiben mußten, wen 
fie in anderen Fällen auch eher zum Transport der Frucht oder des Mehl; 
benutzt ſein mögen. Denn erſt ſeit dem achten Jahrhundert kamen im innere 
Deutſchland die Waſſermühlen auf, aber es dauerte geraume Zeit, ehe fie fil 
allgemein verbreiteten. Damit kam nun auch das neue Wort Mühle aut 
ſchließlich in Gebrauch, was ſeitdem ebenfalls in viele Ortsnamen üben 
gegangen iſt (Mühlbach, Mühlberg, Mühlhauſen, Mülheim), vor del 
Nennen Jahrhundert aber doch, wie Förſtemann in ſeinem altdeutſche 

amenbuch zeigt, nur ſelten begegnet. Seitdem verſchwand das ältere Wo 
vollſtändig aus der Sprache, obgleich die Handmühlen noch lange neben de 
Waſſermühlen in Gebrauch blieben. Mit dem alten Begriff ließ die Sprad 
auch das alte Wort fallen; nur die Ortsnamen haben es uns aufbewahr 
(W. Arnold, „Die Ortsnamen als Geſchichtsquelle.“ S. 56 ff.) 


— Kluges „Etymologiſches Wörterbuch de 
deutſchen Sprache“ liegt jetzt abgeſchloſſen vor. In der „E 
leitung“ bringt Kluge uns einen Begriff von dem Leben der deulſch 
Sprache bei. Er theilt die „vorhiſtoriſchen Perioden des Deutſche 
drei Theile ein. Die erſte Periode iſt ihm die indogermaniſche Ur 
Die Germanen redeten etwa im dritten Jahrtauſend vor unſerer 
rechnung mit den Vorfahren der Inder und Perſer, Griechen, Jig 
und Kelten, Slaven und Armenier ein und dieſelbe Sprache. 

Mit der Spaltung des indogermaniſchen Urvolkes in Stämme, m 
der Auswanderung der Stämme aus der uralten Heimath beginnt ! 
zweite Periode, die Ausbildung der germaniſchen Sprache, welche eln 
mit dem Beginn unſerer Zeitrechnung ſchließt. 4 

Die dritte Periode unſerer Mutterſprache iſt nicht durch litterariſe 


| 
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ale bezeugt, hat jedoch ihr weſentliches Gepräge bekommen durch 
ul turberührungen, welche dem vorhandenen Wortmaterial neues 
em: vor Allem der Zuſammenſtoß mit den Römern ergab einen 
ſch von Erzeugniſſen und Einrichtungen. 

leber den Namen, mit welchem die Germanen ſich ſelbſt benaunten, 
Kluge: „Leider fehlt uns der Name. So find denn unſere Gelehrten 
en einig, die bei den alten Geſchichtsſchreibern übliche keltiſche Benennung 
brauchen, mit welcher ſpäter in England die eingewanderten Angel: 
gen von den Briten bezeichnet wurden. Der Nationalcharakter und der 
us ihrer Sprache war gewiß noch lange Zeit hindurch derſelbe wie früher, 
em fie bereits in Stämme zerfallen waren. Im letzten Jahrhundert 
unſerer Zeitrechnung, wo germaniſche Völker in größerer Zahl der 
nen Welt bekannt wurden, können wir durch nichts auf Spaltung der 
e in Dialecte ſchließen. Ebenſowenig gilt dies zu Tacitus“ Zeit; 
‚fein Bericht von der germaniſchen Völkergenealogie ſcheint ſich mit der 
r bezeugten Dialectvert heilung zu berühren.“ Unſeren Leſern ſei dies 


Again, two languages can be taught to children without detri- 
ment to either, but rather with advantage to both. The experience 
in Cincinnati, and in all other places where it has been tried, proves 
this beyond question. How do you account for it? I answer in 
brief, that a child can learn something of a number of subjects, but 
not much of any one; than it can learn as much arithmetic, for 
instance, in one half-hour a day as in ten hours; that it will learn 
in the half-hour all its mind can assimilate, and an attempt to give 
it more than this becomes a cramming, stultifying process, and 
defeats its own ends. 

Again, the number of subjects relieves the mind of the child. 
The child needs change; tension in one direction must not be long 
mamtained. It plays at one thing and then at another. The 
danger of cramming and overburdening the minds of children lies 
in the direction of attempting to much in one or a few subjects, 


noch einmal aufs wärm ſte empfohlen. 
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oben (1780), 
Ut in öfüßigen Jamben (1786), 5 — Hempels Ausgabe.) 

1. Unnüz ſeyn ift Tod. 

2. Unnütz ſein iſt todt ſeyn. 

3. Unnüz ſeyn, iſt tod ſeyn. i 

Lund 5. Ein unnütz Leben iſt ein früher Tod. 
* 


Ei 


. 1,2 und 3, 


1 weit geführt. 

4 und 5. Ein edler Mann wird durch ein gutes Wort 

1 Der Frauen weit geführt. 
* 


— 


> 


* 

1 und 2. Groß iſt der Anfang und voll Erwartung. 
3. Du ſprichſt ein großes Wort. 

4 und 5. Du ſprichſt ein großes Wort 
r * 

1 Man ſpricht vergebens viel, wenn man verſagen will, 
Derr andre hört von allem, nur das Nein. 

2. Dasſelbe, aber „von allem nur das Nein.“ 

3, 4 und 5. Man ſpricht vergebens viel, um zu verſagen; 
it... Der dre hört von allem unt das Nein. 
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gelaſſen aus. 
* 


is e 
5 und 3. und es iſt edel, hoch einer Frauen Wort zu achten. 


1. und es ziemt dem edlen Mann, der Frauen Wort zu achten. 
„und es ziemt dem edeln Mann, der Frauen Wort zu achten. 
* * * 


be Um Guts zu thun brauchts keiner Ueberlegung. 
% Um Guts zu thun braucht's keiner überlegung. 
. Um Guts zu thun brauchſt keiner Ueberlegung. 
e Um Gut's zu thun braucht's keiner Ueberlegung. 


, Um Guts zu thun braucht's keiner Ueberlegung. 


GERMAN IN KEHEISCHOOLS 


N BY SUPT. PEASLEE, OF CINCINNATI. 
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-ord Brougham, and many other great minds, advocate the 
(of a foreign language as essential, on account of its discip- 
a value to the highest development of the mind. The advan- 
derived from studying two languages at the same time would 
justify the introduction of a foreign language into the curric- 
Tof the schools of our country, were there no citizens of foreign 
- our borders. The study of German in our schools 
on a broader basis than the fact that the native tongue of a 
art of our citizens is German. If there were not a German or 
Chman in the city, I would advocate, on educational grounds, 
aching of one or the other of these languages in connection 
English. Why these languages? Because, after English, 
n and French are the languages of the literature and 
the world. Of course, the number of German-speaking 
Cincinnati is a reason for preferring the German to the 
m this city. In New Orleans the reason is the opposite. 


Senten zen aus Göthes Iphigenie in fünf 
ngen. (1 — Proſaentwurf (1779), 2 Entwurf in freien 
3 — dritte Proſabearbeitung (1781), 4 — endgiltige 


Ein edler Mann wird durch ein gutes Wort gar 


and not in the direction of too many studies. Let me say here, by 
way of remark, that if, as some advocate, the courses of study in 
our graded schools were reduced to the three R’s, the instruction 
would become terribly burdensome to the children, especially in the 
lower grades, and they would learn less of these subjects than they 
do now. Such a course could be tolerated only in an zngraded 
school, where, on account of the great number of classes, very little 
time could be given to each recitation. 

What I have said concerning the number of subjects is not 
intended to apply to the upper grades, for in these grades the minds 
of the pupils are so fully developed that they can devote, with 
profit, much time outside of the class-room to the preparation of 
lessons. But I assert that pupils of the first five years of school-life 
who study German in our schools learn just as much in the English 
branches; in some, —as, for instance, composition, —even more than 
they would learn by studying English only. This being the case, 
parents in cities where German is taught make a mistake by not 
placing their children in the German department of the schools. 

But it is said, This is America, and therefore the English 
language only should be taught in public schools; that the teach- 
ing of a foreign language tends to make our citizens less patriotic, 
less American. Are General Carl Schurz, General Sigel, and the 
thousands of Germans who fought in the Union army in the last 
war, any the less true American citizens because they were educated 
in the German tongue? Are our German fellow-citizens any less 
patriotic than the English whose mother-tongue is that of our own 
country? Are the Germans, in their native land, any less devoted 
to the institutions of Germany because the French language is 
taught in thousands of her schools? No one, I think, would 
answer these questions in the affirmative. And until they can be 
so answered, it is idle to say that a knowledge of, or the teaching 
of, German, or any other foreign language is adverse to patriotism. 
The truth is that our German fellow-citizens are noted for their 
attachment to the free institutions of America, and are among our 
most patriotic and loyal citizens. 


— Neuorthographifches. Aus Wien wurde gefchrieben : „Die 
guten Gründe, die unanfechtbaren Gründe, welche die Reformer gegen 
die Altorthographie ins Treffen führen, fangen endlich an zu wirken. Im 
wiſſenſchaftlichen Club vertheidigte Herr J. Devide am 26. November die 
Reformbeſtrebungen ſo warm, daß ihm nicht blos das ebenſo illuſtre als 
zahlreiche Publicum rauſchenden Beifall zollte, ſondern daß er nachträglich 
noch von ſehr maßgebenden Perſönlichkeiten beglückwünſcht wurde. Für jene 
Herren, welche nicht die Gründe prüfen, ſondern blos auf die Perſonen 
ſchauen, welche für eine Sache ſprechen, mögen hier einige Namen angeführt 
fein: F. Z. M. von Scudier, Baron Dobblhof, Excellenz F. M. Lt. 
Kirchmaier, Se. Excellenz Baron Schwarz Senborn, der berühmte Balkan⸗ 
reiſende Kanitz, Baron Poche, Oberland-G. Rath Gernert, Oberſt 
Amerling u. ſ. w. Wenn ſolche Männer in ſo entſchiedener Weiſe ſich 
für eine Vereinfachung der Orthographie ausſprechen, iſt zu boffen, daß die 
Reformer bald noch etwas Anderes als — Gründe — auf ihrer Seite haben 
werden. Das iſt um ſo erfreulicher, weil jene Lehrperſonen, welche die 
Wörterverzeichniſſe machen und durchführen, ſich nicht durch das Urtheil von 
Collegen (zumal von ſubordinirten), ſondern blos durch Machtfactoren zur 
Aenderung dieſer — — — — Verzeichniſſe beiſtimmen laſſen.“ 
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Editorielles. 


— Kinderpoſtfeſt. Am 12. Januar fand hier in Milwaukee zur 
Feier des einjährigen Beſtehens der „Kinderpoſt“ unter den Auſpicien des 
Vereins deutſcher Lehrer ein ſinniges Feſt ſtatt. Außer den Mitarbeitern 
der „Kinderpoſt“ hatten ſich mehrere Schulräthe, darunter die Herren 
Joſhua Stark, Dr. Bartlett, mehrere Stadträthe und andere Municipal⸗ 
beamte, Geiſtliche, Lehrer der öffentlichen und Privatſchulen, Seminariſten 
vom deutſchamerikaniſchen Lehrerſeminar und vom Turnlehrerſeminar, 
ſowie andere Freunde der Jugend und Jugenderziehung, Damen und 
Herren, dazu zahlreich eingefunden. 

In einem längeren Vortrage erläuterte Herr W. W. Coleman, der 
für die Sache der Jugenderziehung hochbegeiſterte Herausgeber der 
„Kinderpoſt“, deren Entſtehen und wie ſie allmählich in den weiteſten 
Kreiſen freudigen Beifall errungen habe. Ueber die Verbreitung des 
intereſſanten Blättchens ſagte er unter Anderem Folgendes: 

„Seitdem wurden allwöchentlich 10,000 Exemplare in St. Louiſer 
Schulen vertheilt. Chicago und Baltimore folgten dem von St. Louis 
und St. Paul geſetzten Beiſpiele und bezogen 6 reſpective 8000 Exemplare, 
dann wurden Cincinnati, Cleveland, Toledo, Indianapolis, Dayton, 
Louisville, San Francisco, Portland und viele andere größere und kleinere 
Städte mit der „Kinderpoſt“ verſehen. Cincinnati allein bedurfte 16,700 
Exemplare. Viele Schulen von New York, Newark, Brooklyn, Hoboken 
u. ſ. w. beſtellten ebenfalls die „Kinderpoſt“, ſodaß ſeither thatſächlich 
allwöchentlich circa 150,000 Exemplare gedruckt werden mußten, und 
dennoch betrachte ich die Verbreitung der ‚Kinderpoft‘ erſt noch im Ent⸗ 
ſtehen begriffen. Das Ende iſt noch gar nicht abzuſehen.“ 

In Milwaukee werden bekanntlich gegen 15 — 20,000 Exemplare vom 
Herausgeber gratis vertheilt. 

Aus Herrn Colemans Ausführungen über die Aufgabe, welche er 
15 150 Herausgabe des Blättchens geſtellt hat, ſei Folgendes hervor⸗ 
gehoben: 

„Aus der „Kinderpoſt“ ift für den deutſchen Schulunterricht jetzt 
ſchon gar Manches mit Erfolg benntzt worden. Die bereits erſchienenen 
Nummern enthielten eine Reihe einfacher und dabei doch ſchöner 
Gedichte, die zum Leſen, Auswendiglernen und Declamiren geeignet ſind, 
ferner kurze Geſchichten, die ebenfalls aus dem Blättchen vorgeleſen oder 
als Leſeaufgaben für den nächſten Tag oder die nächſte Woche aufgegeben 
werden konnten. 

„Aber die „Kinderpost“ will ja nicht nur den Le ſe unterricht fördern 
helfen, fie ermuntert die Kleinen zu ſchriftlichen Arbeiten, und die 


Redaction hat jetzt ſchon tauſendfache Beweiſe, daß ihrer Aufforde 
zum Nachdenken über das Geleſene, zum Beſchreiben von Erlehn 
in Auffag: und Briefform bereitwilligſt entſprochen wurde. 13 
„Als äußerſt wichtig und von größter Tragweite für das ga 
ſpätere Leben iſt es, daß die Kinder frühzeitig lernen, ihre Gedanken 
und bündig, ſchriftlich und mündlich wiederzugeben. Das einfache W. 
die einfachſte Redeweiſe wird deshalb in der „Kinderpoſt“ gebraucht, 
gerade dies iſt es, was dieſelbe für die Jugend fo anſprechend m 
und bei Pädagogen und Jugendfreunden jo warme, ja enthuſtaſtif 
Anerkennung hervorgerufen hat. * 
„Aber die ‚Rinderpoft‘ hat noch weitere Aufgaben. Sie ſoll ni 
allein den deutſchen Sprachunterricht fördern, ſondern durch ſie ſoll 
reger Verkehr zwiſchen Schule und Haus hergeſt 
werden. - 
„Durch dieſelbe wird nicht allein das Intereſſe der Kinder für 
Unterricht, ſondern auch das Intereſſe der Eltern erweckt und w 
erhalten, für die Schule, welche die Kinder beſuchen, für den Unterriſ 
den die Lehrer in derſelben ertheilen. Und daß die Eltern ſelbſt Wo 
gefallen an dem Inhalt des Blättchens finden, iſt mir von vielen derſe 
verſichert worden. i 
„Die „Kinderpoſt“ ſoll wie ein heiterer Sonnenſtrahl auch 
beſcheidenſten Wohnungen dringen, dort die Eltern an ihre P 
gegenüber den Kleinen erinnern, fie aufmuntern und ihnen i 
Erziehung der Jugend mit Rath und That zur Hand gehen. Sich 
lich wird durch das Blättchen dieſen Eltern das reichſte Material ; 
Unterhaltung und Belehrung der Jugend geboten, was noch jem 
periodenweiſe in Druck erſchienen iſt. 1 
„Der allgemeine Schulunterricht kann aber durch die „Kinderp 
auch noch weſentlich ergänzt werden. Sind zwar bereits anerkenne 
werthe Fortſchritte in dem hieſigen Schulweſen zu verzeichnen, fo wif 
wir doch ſelbſt gut genug, daß noch manche Lücken ausgefüllt werf 
ſollten. 4 
„Meine verehrten Zuhörer mögen mich hier nicht mißverſteh 
Nichts lann mir ferner liegen, als der Wunſch, daß dem bereits üf 
bürdeten Lehrplane unſerer Volksſchulen z. B. die Phyſik als reg 
mäßiger, wiſſenſchaftlicher Zweig einverleibt werde. Aber der gelegen 
liche Unterricht ſollte dafür Sorge tragen, daß keine Schüler 
Volksſchule verlaſſen, ohne im Stande zu fein, ſich die gewöhnlieſ 
Naturerſcheinungen erklären zu können. = 
„Welch ein weites Feld eröffnet ſich da der ‚Kinderpoſt“, um unſe 
Jugend in Form von Plaudereien Aufklärung zu geben über jo mane 
Wiſſenswerthe. =. 
„Die „Kinderpoſt“ befindet ſich, wenn man will, ſelbſt noch in 
Kinderſchuhen. Manches, was für ſie in Ausſicht genommen worden 
wird zur Ausführung gelangen, nachdem die Verbreitung eine allgemein 
ſich über die geſammten Vereinigten Staaten erſtreckende geworden 
und dieſes wird allem Anſcheine nach recht bald der Fall ſein. 
„Kinderpoſt“ übt jetzt ſchon einen überaus günſtigen Einfluß aus 1) 
trägt nicht wenig dazu bei, das Bedürfniß nach ſonſtiger guter 1 
zu erwecken. 1 
„In dieſer Beziehung leiſtet fie nicht zu unterſchätzende Pionierdi 
für die Preſſe, den Buchhandel, für die edelſten civiliſatoriſchen Beſtrebung 
der Gegenwart.“ en 
Zum Schluß fagte Herr Coleman etwa Folgendes: Br 
„So follen auch wir wohl ſicherlich das Unſerige dazu beitrag 
daß unſere Jugend ſich die hier ſo leicht zu erlernende ſchöne deut 
Sprache neben der engliſchen aneigne, die ihnen ja ſozuſagen ohne 
in den Schoß fällt. f m 
„Von jeher galt ja das Erlernen von mindeſtens einer zweit 
Sprache als zur Bildung nöthig; um ſo mehr iſt dies hier in Ame 
der Fall, wo Amerikaner und Deutſche gemeinſchaftlich an der Entwidlı 
der ganzen Nation arbeiten. j * 
„So möge denn in dieſem Blatte auch fernerhin die Saat, d 
Peſtalozzi, ein Fröbel gefät, ein Die ſterweg ge 
und gehegt hat, zu erſprießlichem Wachsthum gedeihen. 
ihre Hoffnungen, ihre Beſtrebungen, ſich in der „Kinderpo 
körpernd, tiefe Wurzeln ſchlagen in den Herzen und Gemüt 
Millionen ihrer Stammesgenoſſen im neuen Adoptivvaterlande, 
ſich Leichter entfaltend und noch reichere Frucht bringend a 
in der alten Heimath, wo der geiſtigen Entwicklung noch allzub 
Schranken geſetzt und Hinderniſſe in den Weg gelegt werden.“ 
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chdem Herr Coleman feinen Vortrag beendet hatte, 
eine Anzahl Kinder, acht Mädchen und vier Knaben 
zweiten Diſtrictſchule, unter Leitung des Herrn hl: 


des Superintendenten des Muſikunterrichts in den öffentlichen 
len, das Lied „Der Kinderpoſtmann“, welches höchſt beifällig auf⸗ 
en wurde. Profeſſor Abrams kündigte hierauf an, daß eine 
Zuſchriften von Freunden der „Kinderpoſt“ eingelaufen ſeien, und es 
dieſelben darauf vom Secretär Paul Binner verleſen. Die erſte 
© Depeſchen war von Herrn M. Tiling, dem früheren Redacteur des 
Igendfreund.“ Sie lautete: 


Meine herzlichſten Glückwünſche Ihnen und allen Mitarbeitern an der 
em Aufgabe der „Kinderpoſt“, welche, wie ich aufrichtig hoffe, den größten 
ig baben möge. 

Herr John B. Peaslee, Superintendent der öffentlichen Schulen in 
innati, hatte den folgenden Brief geſchickt: 


| 


(n. W. W. Coleman! 

Geehrter Herr! Sie haben die Ausführung einer der beſten Erziehungs⸗ 
'ete unſerer Zeit unternommen, indem Sie zu einem nominellen Preiſe 
Schülern die „Kinderpoſt“ liefern. Auf dem Gebiete des Erziehungsweſens 
a eit Jahren nichts mir jo gefallen, wie Ihr edles Unternehmen. Dasſelbe 
lt einen hohen Zweck bei den Kindern unſeres deutſchen Departements. 
Adehrer, Eltern und Schüler find hoch erfreut darüber!“ 


Herr Wm. Anderſon, der Superintendent unſerer öffentlichen Schulen, 
e nachſtehenden Gruß: 


Prof. Abrams! ö 
Heehrter Herr! Meinen beſten Dank für ihre freundliche Einladung zur 
€ des erſten Geburtstags der „Kinderpoſt“. 
Ich bedaure ungemein, daß Ueberhäufung von Geſchäften und früher 
gangene Verpflichtungen mich verhindern, meinen Gefühlen zu entſprechen 
1 Idnen und Ihren Freunden heute Abend zuſammen zu ſein. 
Deſſenungeachted muß ich doch ein Wort für die „Kinderpoſt“ ſagen, 
ich ich nicht im Stande bin, Ihnen dasſelbe perſönlich auszuſprechen. 
Sie haben ein hohes Werk begonnen und gut begonnen, ein Werk, welches 
zuſtimmung eines jeden ächten Lehrers findet. In meiner amtlichen 
aft und der Art meiner Pflichten nach bin ich wohl im Stande, ein 
zu fällen, denn ich finde die „Kinderpoſt“ an vielen Plätzen und weiß 
von dem allgemeinen Willkommen, mit welchem ihr wöchentliches 
einen begrüßt wird. Sie haben direct zu dem Werk der Erziehung in 
en Schulen durch dieſes wundervolle und wirkſame Mittel zur Kinder⸗ 
uildung beigetragen. Aber ich brauche auf Behauptungen, welche Andere 
beſſer als ich verfechten werden, keine Zeit zu verwenden, ſondern möchte 
Vorſchlag machen. Seit einiger Zeit habe ich mich mit der Abſicht 
zen, Sie zu fragen, ob neben der deutjchen Ausgabe nicht auch eine eng— 
„Kinderpoſt“ veröffentlicht werden kann. Ich bin überzeugt, ein ſolches 
14 würde herzlich willkommen geheißen werden und den Werth Ihres jo 
0 begonnenen Werkes noch beträchtlich erhöhen. 


Das Feſt fand mit einem gemüthlichen Beiſammenſein, während 
die Herren Joſhua Stark (Präſident des Schulrathes), v. Cotz⸗ 
u, Principal Walther (Onkel Fix⸗und⸗Fertig) und Dr. Leo Stern 
Breslau) Anſprachen hielten, einen harmoniſchen Abſchluß. 


t 
0 


3 
128 In der Staatsconvention der Lehrer von New Jerſey, 
zu Newark ftatifand, hielt Prof. Dr. Felix Adler von New Pork 
recht intereſſanten Vortrag über „Fach⸗ und Kunſtlehre als ein 
(für die Cultivirung des Verſtandes.“ Profeſſor Adler errichtete 
etwa fünf Jahren in der Stadt New Pork eine Arbeitsſchule, in 
Ar zur Zeit über 300 Kinder im Alter von 6 bis 16 Jahren ein- 
lich unterrichtet werden. Dieſe Schule hat einen nie geahnten Er⸗ 
gehabt, und Prof. Adler kann daher beſſer wie irgend ein anderer 
mann im Lande über dieſe Frage, auf Grund ſelbſt gemachter Er- 
igen, ſprechen. Nach einigen einleitenden Bemerkungen ſagte Herr 
mer ſei ein Gegner derjenigen induſtriellen Erziehung, welche den 
Arn Alles beibringen wolle, was Gewerbsleute zu lernen hätten. 
habe ſich überall, wo es verſucht worden, als ein Fehler erwieſen. 
ie Se ule ſei vielmehr die Lehrſtätte der allgemeinen Grundſätze 
* ultur; fie ſolle lehren, wie zu leben ſei und wie man die Mittel 
ben gewinnen könne. Vollkommen nach induſtriellen Principien 

te Lehranſtalten hätten aus Schülern und Schülerinnen Mario⸗ 
zurecht gedrillt. So ausgebildete junge Leute ſeien nachher zu 
ihigt, als in dem ſpeciellen Zweige, für den ſie dreſſirt worden, 
zu leiſten; darüber hinaus ſei ihr Horizont wie mit Brettern 
gelt und fie führten ein Leben voll troſtloſer Einförmigkeit, weil 

höheren moraliſchen und äſthetiſchen Geſichtspunkte der Gebil⸗ 


— — 


Die Schulen, deren Lehrplan ſeinem Geiſte vorſchwebe, ſollten den 
Kindern des Reichſten wie des Aermſten gleich nützlich ſein und in der 
lünſtleriſchen Erziehung eine Staffel geben, die es ihnen erleichtere, nütz⸗ 
liche Mitglieder der bürgerlichen Geſellſchaft zu werden. Als Mittel der 
körperlichen Kräftigung empfehle er, Werk- und Kunftftätten mit den 
Lehranſtalten zu verbinden. Abwechſelung zu bieten, ſei ein geſunder 
pädagogiſcher Grundſatz, und ſie werde erreicht, wenn die Kinder phyſiſche 
und geiſtige Arbeit mit einander verbänden. Sie thäten das, wie die 
Erfahrung zeige, mit Luſt und Liebe. 

Er ſei ferner für gymnaſtiſche Uebungen, durch welche die Muskeln 
geftärkt würden und die Bewegungen an Anmuth gewännen. Hand und 
Auge, die beiden vorzüglichſten Organe des Menſchen, würden durch 
ſolche Uebungen erzogen. Sie ſeien, fo zu ſagen, die „intelligenteſten“ 
Theile des menſchlichen Körpers und müßten an Gehorſam gegen den 
Verſtand gewöhnt werden. Darum ſolle die mit der Schule zu verbin- 
dende Werkſtatt fo eingerichtet werden, daß fie der Hand und dem Auge 
Geſchicklichkeit beibringe. Dann wären fie im Stande, eine Brücke zu 
ſchlagen zwiſchen der rein geiſtigen Speculation und dem rein materiellen 
Handwerk. Eine ſolche Vermittelung könne z. B. das Zeichnen über⸗ 
nehmen. Dieſes ſei an ſich theoretiſch; aber die Ausführung des Ge⸗ 
zeichneten in der Werkſtatt gebe ihm Fleiſch und Blut. Es ſei zu 


bedauern, daß heutzutage noch viele gute Handwerker gefunden würden, 
die es nicht verſtänden, nach einem Vorlegeblatt eine Arbeit herzuſtellen, 
ſondern zu dieſem Behufe ein Modell aus Holz oder einem anderen 
feſten Stoffe vor ſich haben müßten. 

In den Curſus der beiden letzten Jahre auf techniſchen Schulen 
ſollte eine Beſchäftigung der Schüler aufgenommen werden, die auf For⸗ 
mung verſchiedener Figuren, wie Würfel, Kegel, Kugeln, in Thon gerichtet 
ſei. Sie ſollten mit anderen Worten von dem Hinwerfen eines Gedankens 
auf das Zeichenbrett zu deſſen plaſtiſcher Ausführung übergehen. Die 
geometriſchen Verhältniſſe würden ihnen hierbei klar werden. In ihren 
Mußeſtunden ſolle man ſie Modelle nach ihrer eigenen Phantaſie formen 
laſſen. Hiermit ſolle fortgefahren werden, bis dem Kinde keines der 
Hilfsmittel unbekannt ſei, durch die es ſeine Vorſtellungen verkörpern 
könne. Eine ähnliche Stufenfolge, durch welche ſtets die praktiſche An— 
wendung einer begriffenen Theorie gezeigt werde, ſollte alle Zweige des 
Geſammtunterrichts durchdringen. — 


In derſelben Verſammlung ſprach ſich Superintendent Baringer 
gelegentlich einer Discuſſion über die Gründung von Normalſchulen ſehr 
energiſch gegen die Anwendung allerhand ungenügender Mittel aus, um Das 
zu erlangen, was gebraucht wird, die Heranbildung eines aus competenten 
und tüchtigen Mitgliedern beſtehenden Lehrerſtandes. Es handele ſich um 
die Heranbildung guter Lehrer, und hierzu ſeien die Normalſchulen die 
einzigen Mittel. Nur Männer und Frauen, welche die Erziehung als 
Lehrer erhalten haben, ſeien im Stande Lehrer zu ſein (was wir in die⸗ 
ſer einſeitigen Ausdrucksweiſe nicht für richtig erachten können. Die Red.), 
und können in ihrem Wirkungskreis gegen die Uebel ankämpfen, die 
man jetzt durch allerlei geſetzgeberiſche Maßregeln vergebens zu bekämpfen 
verſucht. Einmal aber ein Lehrer, das heißt einmal durch gründliche 
Erziehung zu dieſem hohen Stande erzogen, und einmal in ihn auf⸗ 
genommen nach genauer Prüfung des Candidaten, laſſe man den Lehrer 
zufcieden und beläſtige ihn nicht mit wiederholten Prüfungen, die zu 
nichts führen. Man ſchaffe einen Lehrerſtand durch das Mittel der 
Normalſchule, und nur durch dies allein, und beſtimme, daß nur auf 
dieſe Art gebildete Lehrer überhaupt das Recht zum Unterricht in den 
öffentlichen Schulen haben. 

Auch wurde eine Reſolution angenommen, in der die Einfüh⸗ 
rung des Schulzwanges für Kinder im Alter von 6 bis 12 Jahren 
empfohlen wird. 


Erziehung zum Klaſſenhaß. In welcher ſchrecklichen Weiſe 
der Klaſſenhaß ſchon in der Schuljugend in Deutſchland Platz greift, 
beweiſt Folgendes. Es iſt eine bekannte Thatſache, daß faſt überall in 
denjenigen Städten Deutſchlands, in denen es neben Volksſchulen auch 
höhere Schulen gibt, Reibereien zwiſchen den Schülern dieſer Anſtalten 
vorkommen, die häufig ſogar zu argen Ausſchreitungen führen. Auf 
Grund ähnlicher Vorfälle in Elberfeld hat ſich der dortige Stadtſchul⸗ 
rath, Dr. Boodſtein, veranlaßt geſehen, an die Hauptlehrer ſeines 
Aufſichtskreiſes eine Verfügung zu erlaſſen, worin er dieſelben auffordert, 
dieſen Mißſtänden, welche leicht zum Klaſſenhaß führen können, nach 
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Kräften entgegenzuarbeiten. Dazu macht die „Barmer Zeitung“ folgende 


treffliche Bemerkungen: DE 

„Dieſer Erlaß hat eine größere Bedeutung, als die einer einfachen 
Localnotiz. Die Reibereien zwiſchen Bürgerſchülern und Gymnaſiaſten 
werden von dem Stadtſchulrath ganz richtig als ein Zeichen des Klaſſen⸗ 
haſſes aufgefaßt, der ſchon in der Schuljugend ſich bemerkbar macht. Es 
iſt ficher, daß Reibereien zwiſchen Schülern der Volks- und höheren 
Schulen auch anderwärts vorkommen, aber ſie mögen entweder von 
geringerem Umfange geweſen oder weniger beachtet worden ſein, vielleicht 
iſt aber der Fall in Elberfeld der erſte, der erkennen läßt, daß nicht bloß 
jugendliche Raufluſt, ſondern ein tief gewurzelter, vielleicht anerzogener 
Klaſſenhaß die Urſache der harten Zuſammenſtöße unter der Schuljugend 
iſt. Wir ſtehen nun der Frage ſo gegenüber, daß wir meinen, die 
Erziehung zu dieſem Klaſſeuhaß liegt nicht in den häuslichen Erziehungs: 
factoren, ſondern in unſerem Syſtem der Jugenderziehung überhaupt. 
Wir haben eben Standes ſchulen, und es iſt keine Seltenheit, daß auch 
in der allen Menſchen gleich nahe ſtehenden Frage der Erziehung der Geld⸗ 
beutel eine große Rolle ſpielt und Stand und Rang der Eltern von 
großem Einfluß ſind. Die bedeutendſten freiſinnigen Pädagogen haben 
ſeit Jahren gegen die Standesſchulen geſchrieben, ſie haben gewirkt für 
eine einheitliche Organiſation unſeres geſammten Schulweſens, ſie ſind 
eingetreten für die allgemeine Volksſchule, auf der dann, als auf einem 
guten Fundamente, die weiteren allgemeinen und Fachſchulanſtalten ſich 
aufbauen ſollten. Und was hat man gethan? Man hat das ſogenannte 
Vorſchulweſen an höheren Schulen deſto mehr gepflegt, man hütet ängſt⸗ 
lich die Kinder der ſogenannten „höheren“ Volksklaſſen vor Berührung 
mit Kindern aus den „niederen“ Ständen, man hat in vielen mittleren 
und kleineren Städten ſogar die eigentliche Volksſchule zur Standes⸗ 
ſchule gemacht, indem man dieſelbe ſchied in eine ſogenannte Bürgerſchule 
und in eine Volks⸗ oder Armenſchule. Und als Richtſchnur für die Zu- 
theilung nahm man die Verhältniſſe der Eltern; je nachdem dieſelben im 
Stande waren, viel oder wenig Schulgeld zu zahlen, mußten ihre Kinder 
eine Anſtalt beſuchen, die eine nur nothdürftige oder weitergehende Bildung 
ermöglichte. Alſo auch in der Erziehung und Bildung gab der Geldſack 
den Ausſchlag. Ja, man ging noch weiter. Schulen, die von Kindern 
der Reichen beſucht wurden, erhielten prächtige Gebäude, ftattliche Räume, 
die wichtigſten und beſten Lehrmittel, während oft die Volksſchulen des⸗ 
ſelben Ortes das Nothwendigſte nach jenen Seiten hin entbehrten. Wie 
oft iſt ſchon von wahrhaft freifinnigen Männern an vielen Orten Deutſch— 
lands die Unentgeltlichkeit des Volksſchulunterrichts verlangt worden, und 
immer, wenigſtens in den meiſten Fällen, ohne Erfolg. Wenn bei ſol⸗ 
chem Verfahren auf dem Gebiete der Volkserziehung ſchließlich Mißſtände 
ſich zeigen, ſo iſt dies nichts Auffallendes, ſondern etwas ganz Natür⸗ 
liches. Das Bewußtſein der Klaſſenunterſchiede in der menſchlichen Ge- 
ſellſchaft wird dem Kinde ſchon durch die Schule beigebracht. Es erblickt 
das Kind der Volksſchule in dem Beſucher einer günſtig ſituirten, 
nach mancher Seite hin im Vortheil befindlichen Anſtalt einen Feind, 
einen Bedrücker. Mit Neid, mit Mißgunſt blicken die Kinder der 
Armen aus den ärmlichen Räumen ihres Schulhauſes hin zu den Palä⸗ 
ſten für Realſchulen, Töchterſchulen und Gymnaſien. Erfreulicherweiſe 
haben wir in Deutſchland jetzt mehrere Städte, die in Bezug auf die Ge⸗ 
ſtaltung ihres Schulweſens möglichſt dem Fortſchritt gehuldigt haben. 
Wir werden aber auch dort jene heftige Befehdung der Schulkinder, jene 
Sucht zu Reibereien nicht finden. Ja, wir finden gar häufig an ſolchen 
Orten bis in die unterſten Bevölkerungsſchichten hinein eine hohe Achtung 
vor den Schuleinrichtungen und eine Anerkennung der Beſtrebungen, für 
die Jugenderziehung, ohne Rückſicht auf die Vermögensverhältniſſe der 
Eltern, möglichſt viel zu thun. Der reactionäre Zug der Zeit hat ſich 
auch der Jugenderziehung bemächtigt, und wie ſchnell er in die Verhält⸗ 
niſſe der Schule eingezogen, davon wiſſen nicht nur Lehrer, ſondern auch 
Stadtverwaltungen zu erzählen. Da werden die Simultanſchulen auf: 
gelöſt, da will man eine freifinnige Schulorganiſation nicht genehmigen, 
dort ſträubt man ſich gegen Schulfreiheit ꝛc. Iſt es ein Wunder, wenn 
ſolche Erſcheinungen wie in Elberfeld ſich bemerkbar machen? Sie 
werden nicht verwiſcht werden durch Ermahnung und Strafe, ſie werden 
nur verſchwinden mit der Veranlaſſung zu ihrer Entſtehung, ſie werden 
nicht mehr auftauchen, ſobald man die Jugenderziehung nicht mehr nach 
dem Geldbeutel der Eltern, ſondern einzig und allein nach den Geſetzen 
der Pädagogik einrichtet. Bevor dies nicht geſchieht, werden wir auch 
nicht im Stande ſein, gewiſſen Mißſtänden vorzubeugen und ſie auf die 
Dauer zu beſeitigen.“ 


Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


Inland. 


— Der „Deutſch⸗amerikaniſche Jugendfreu 
der unter der Redaction des Herrn M. Tiling in Brooklyn erſchien, aber lei 
nicht die ſür ſein Beſtehen genügende Unterſtützung von Seiten der D a 
Amerikaner und der deutſch⸗amerikaniſchen Lehrer fand, ift in den Beſitz 
Herrn Coleman zu Milwaukee übergangen. Die Abonnenten 
„Jugendfreunds“ werden an ſeiner Stelle die „Kinderpoſt“ erhalten, wel, 
Herr Coleman ſpäter eine „Jugendpoſt“ folgen laſſen will. 1 


— Eine erfreuliche Nachricht. Allen Denjenigen, wel 
einen Einblick in das Manuſcript der intereſſanten „Litteraturgeſchich 
unſeres geſchätzten Mitredacteurs, W. H. Roſenſtengel, zu bekommen ( 
legenheit hatten, wird es lieb fein zu vernehmen, daß die New Yorker B. 
lagsfirma G. F. Putnam's Sons dieſelbe in Verlag genommen hat 1. 
daß das Manuſcript ſich bereits in den Händen des Druckers be 
Das Buch wird etwa 400 Seiten umfaſſen. ö | 


R. National Teachers’ Association. Am 28. December fand | 
Capitol zu Madiſon eine Bürgerverſammlung ftatt, in welcher Pr dt 
Bicknell mittheilte, daß das Centralcomite der National Teache 
Association beſchloſſen habe, die nächſte Verſammlung im Juli in Madi 
abzuhalten, daß faſt alle Eiſenbahnen unerwartet liberale Bedingung 
offerirt hätten — von Californien halben Preis, auf anderen Bahn 
17%, 13 26. —, daß in Verbindung mit der Lehrerverſammlung eine „int. 
nationale“ Ausſtellung von Schulgeräthen ꝛc. ſtattfinden würde, 5 


% 


t 
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bedeutendſten Männer des Landes Vorträge, Reden ꝛc. halten würden 
daß er, der Präſident, mindeſtens 3000 Lehrer und Lehrerinnen hier e wa 
Herr Prof. Smart von Indiana, der die „internationale“ Ausſtelluf 
leiten wird, berichtete dann, was die Lehrer erwarten dürften, daß z. 
Rußland Sachen ſchicken würde ꝛc. und daß es ſeine Abſicht ſei, dieſe! 
ſtellung wenigſtens zu der zweitbeſten zu machen, die je in den Vereinigt 
Staaten geweſen ſei. Selbſtredend nahmen die Bürger von Madiſon ii 
Lehrertag mit Freuden und mit Dank an und verſprachen, alles Mögliche! 
thun, um ihn zu einem großen Erfolge zu machen. Die ſchwierige Frag 
wo ſollen wir 3000 Theilnehmer unterbringen? wurde von allen Sei 
und beſonders von Dr. Chandler dahin beantwortet, daß Madifon } 
bequem unterbringen würde und zwar ohne die vom Staate off erir 
Soldatenzelte in Anſpruch nehmen zu müſſen. Die Hauptverſammlung 
des Lehrertages werden im Capitole, Nebenverſammlungen in einer Kir; 
und die Maſſenverſammlung am Freitag Abend ſehr wahrſcheinlich am €: 
(in einem Rieſenpavillon) ftattfinden. — Die Bürger haben natürlich ſoft 
ein Comite gewählt, welches die nöthigen Arrangements für eine würd! 
Abhaltung der Lehrerverſammlung alsbald treffen wird. 4 6 

mi 


— Staatslehrercertificate in Illinois. 
uns durch die Güte von Staatsſchulſuperintendent Raab zugegangenen C- 
culare entnehmen wir, daß Candidaten für Staatslehrercertificate (Grup 
3) im Deutſchen dieſes Jahr im Ueberſetzen aus dem Engliſchen 
Deutſche und umgekehrt geprüft werden; daß ferner Göthes „Iphigez 
auf Tauris“ mit ihnen vorgenommen wird und fie in Anknüpfung bien 
Fragen über deutſche Grammatik zu beantworten haben werden. . 


F. Der 44. Jahresbericht über das öffentliche Schule 
Cincinnatis hat die Preſſe verlaſſen. Trotzdem die frühe 
umfangreichen Einzelberichte auf ein Minimum beſchränkt worde 
verbleiben dem ganzen Buche noch 432 Seiten. Dem Berichte des 
rathspräſidenten Howard Douglaß entnehmen wir folgende Einzel 
Für Bauten wurde im Laufe des Schuljahres die Summe von $55,9 
verausgabt. Der Werth der großen öffentlichen Bibliothek als Hül 
beim Erziehungswerke wird betont. Die Reſultate in den für gew 
als ornamental“ hingeſtellten Fächern des Zeichnens, der Muſik 
Schönſchreibens werden als “pre-eminently high” hingeſtellt u 
ausgezeichneten Beaufſichtigung dieſe Erfolge zugeſchrieben. In R 
auf den letztjährigen Verſuch, den deutſchen Unterricht in der öffen 
Schule zu beſchränken, ſagt Herr Douglaß: 5 

“I am happy to report that the attempt was unsucce si. 
knowledge of the German language is essential in a commu 
like ours, composed largely of German citizens, apart from 
of the disciplinary value of this study and the opening up t 
youth of a splendid literature.“ 4 


Srziehbungs- Dlätter. 
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Der Superintendent, Dr. John B. Peaslee, unterbreitet feinen neunten 
chen Bericht. Aus demſelben ift erſichtlich, daß Cincinnati 124 Lehrer 
556 Lehrerinnen bei einer Zahl von 34 388 Schülern beſchäftigt. Für 
Interricht wurden § 561,669.71 verausgabt. Unter den fünf Lehr- 
i Ihe der Schule durch den Tod entriffen wurden, beklagt das 
he Departement den Verluſt der Herren Borger, Schrader und Magen: 

Mit beſonderem Enthusiasmus verweiſt Superintendent Peaslee 
pie Fortſchritte, welche in der Methode des Unterrichtes in der Phyſik 
ler Geſchichte zu erkennen waren. In der vierten Intermediat⸗Schule 
1: die Laterna magica zur Erläuterung der Naturerſcheinungen und 
higfacher geſchichtlicher Begebenheiten in höchſt zweckmäßiger Weiſe 
indet. Bei dem Unterrichte in der Geſchichte wurde beſonderes Gewicht 
as Leſen hiſtoriſcher Werke gelegt und die vernünftige Verwendung der 
literatur angebahnt. Ueber das Deutſche verbreitet ſich auch Herr 
ae in freundlichſter Weiſe. “ 


b. Eine eigenartige Ausſtellung fand in der Ober- 
der Cincinnatier 11. Diſtrictſchule am Freitag, den 21. December, 
welche hohes Intereſſe erweckte. Um die Schüler zur Selbſtthätigkeit 
dur Ausbildung der Handfertigkeit anzuſpornen, hatte der deutſche 
Kchrer, Herr Adolph Leue, eine Schauſtellung von Proben häuslichen 
s, in Geſtalt von Arbeits⸗ und Nähtäſten, durch die Schüler gefertigt, 
Vſchlag gebracht. Die in großer Zahl eingegangenen Arbeiten, theil: 
ſehr geſchmackooll ausgeſtattet, verdienten ein ungetheiltes Lob. Es 
u hoffen, daß dieſe Anregung zahlreiche Nachahmer finden wird und 
am noch ausgedehnterem Maße. Wie leicht ließe ſich Eifer und Liebe 
mdarbeit, hier noch leider ſehr im Argen liegend, durch eine jährlich 
ehrende Ausſtellung in der Schule wecken und fördern! Was 

im Verlaufe des Jahres der Hausfleiß der Knaben und Mädchen zu 
ale gebracht, könnte dort eine Stelle finden, ſeien es nun Papp⸗ oder 
beiten, Modellirungen, phyſikaliſche Apparate, Sammlungen jedweder 
chnungen, Handihriften und Druckarbeiten, oder Näh-, Häkel⸗, Stick⸗ 
9 Strickachen der verſchiedenſten Gattungen. Die oft betonte, aber 
Aefundene Wechſelwirkung von Schule und Haus träte in diefer Weiſe 
rzerwirklichung um ein gut Stück näher. 


„Ein lateiniſcher Bauer“, Charakterbild in fünf 
e mit Geſang, von Wilhelm Müller, gelangte am Sonntag, den 
ſcember in Robinſons Opera House, Cincinnati, durch die Collmerſche 
eurgeſellſchaft zur erſten Aufführung. Die Vorſtellung war ſehr gut 
ag und errang einen vollſtändigen Erfolg. An innerem Gehalte über⸗ 
a8 neueſte Bühnenſtück Freund Müllers letztjährige Arbeit „Im 
Lande“, welche damals höchſt beifällig aufgenommen wurde, um 
deutendes. Das „Cincinnati Volksblatt“ erkennt „einen bedeutenden 
tit gegen den faden Schund, den Berlin und Wien jährlich liefern.“ 
ſagt genanntes Blatt: „Es iſt wenigſtens ein Stück in feſtem Gefüge 
Stoff, der in amerikaniſchem Gewande uns hier jedenfalls mehr 
rt, als die von localen Anſpielungen geſpickte Poſſe Berlins und 
en Verhältniſſe uns zu fern liegen.“ Mit Freuden unterzeichnen 
was H. v. K. im „Belletriſtiſchen Journal“ ſchreibt: 

nter den zahlreichen Rathſchlägen, die von fachmänniſcher oder der 
Bühne in Amerika überhaupt zugethaner Seite hie und da zu dem 
a dem deutſchen Theater im Adoptivvaterlande aufzuhelfen, ihm 
bee Stätten zu bereiten“, ertheilt worden ſind, verdiente unſtreitig 
e die meiſte Beachtung, der immer wieder darauf verwies: „Schafft 
r Deutfchamerifaner, eine eigene Bühnenlitteratur; greift, ftatt euch 
u deutſchländiſchen Bühnenproducten zu degoutiren, in euer eigenes, 
ulſtrendes Leben, dem es an geeigneten Vorwürfen ja wahrlich nicht 
euer eigenes Leben, euer Schaffen und Denken ſich abſpielen, da, 
holung, Unterhaltung und Belehrung ſucht!“ Der Deutſche, der 
von Jahren in Amerifa gelebt, erwirbt völlig verſchiedene Anſchau⸗ 
denen, die ihm einft innewohnten; nicht nur politiſch, ſondern 
l geht eine oft gänzliche Umwandlung in feiner Anſchauung vor; 
18 ihm früher mundgerecht und natürlich erſchien, auf das hat er ſich 
Li er mit ganz anderen Augen zu blicken. Wo aber hernehmen, 
. 71 

wegen verdient ein ernſtes Streben, dieſe Lücke auszufüllen, die 
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Kigfte Unterſtützung und jede nur mögliche Aufmunterung. Mögen 
el „ateiniſchen Bauer“ in reichlichem Maße zu Theil werden! 


R. Dem Berichte des Secretärs des deutſchen Schul⸗ 
vereins in Kanſas City, Mo., Herrn H. Kleinpell, entnehmen wir 
die erfreuliche Nachricht, daß das Ergebniß eines Balles, welcher zum Beſten 
der deutſch⸗engliſchen Schule veranſtaltet wurde, ein Reinertrag von 
8916.60 war. In dem Berichte heißt es ſodann (nach der „Täglichen 
Poſt und Tribüne“): 


„Da ſich in der Verſammlung eine Anzahl der jungen Männer, einſti⸗ 
ger Schüler unſerer Schule, als Mitglieder in den Verein aufnehmen ließen 
und Andere angemeldet wurden, ſo iſt aus dieſer Thatſache zu erkennen, daß 
das junge tüchtige Element, welches aus unſerer Schule hervorgegangen iſt, 
auch ferner derſelben ſeine thatkräftige Unterſtützung zu Theil werden laſſen 
und andere Deutſche der Stadt zur Nacheiferung in dieſer Richtung anſpornen 
wird, um unſer Lehrinftitut, das ſich auf einem guten Wege des 
Gedeihensbefindet, zu immer höherer Stufe der Vervollkommnung zu 
bringen, ſowie dem Eingang der deutſchen Sprache großen Vorſchub 
zu leiſten.“ 


— Der in Waterloo, Ja., erſcheinende „Deutſch⸗ 
Amerikaner“ ſchreibt: Eine Petition unterzeichnet von 80 oder mehr der 
prominenteſten Bürger von Oſt Waterloo wurde dieſer Tage aufgeſetzt, welche 
dem Schulrath vorgelegt werden ſoll, der in feiner nächſten Verſammlung 
darüber beſchließen wird, ob die deutſche Sprache in den hieſigen Schulen 
eingeführt werden ſoll. Es wäre zu wünſchen, daß ſich der Schulrath dieſe 
Sache angelegen ſein läßt und ſich die Sache gut überlegt. 


— Die freie Sonntagsſchule des Arbeiterbundes 
in Philadelphia feierte am 2. Januar dieſes Jahres ihr fünfundzwanzig⸗ 
ſtes Stiftungsfeſt. Der Vorſtand derſelben hat bei dieſer Gelegenheit 
eine Denkſchrift veröffentlicht, in welcher er eine Ueberſicht über das Wachſen 
und Gedeihen dieſes ſegensreichen Inſtituts gibt. Die Schule verdankte 
ihre Gründung dem Streben der von den modernen Ideen ſocialer 
Reform erfüllten Arbeiter, ſich durch Erziehung der Kinder die geiſtige 
Grundlage zu ſchaffen, auf welcher die Entwicklung des Arbeiterſtandes zur 
Einnahme einer wahrhaft menſchenwürdigen Stellung innerhalb der Gefell: 
ſchaft beruht. Die in der „Socialen Republik“ vom 1. November 1858 
niedergeſchriebene Idee A. Werners ſollte in dieſer Arbeiterſchule zur Reife 
und Verwirklichung kommen, nämlich: „Die Bildung zu ſteigern ſei unſer 
Beſtreben! Die Vorbereitung des Geiſtes zum Hoͤchſten, was in der 
Wiſſenſchaft bekannt iſt, uns und unſeren Kindern zu eigen zu machen, um 
uns als freie Menſchen und Bürger zu erhalten, ſowie unſere Jugend 
zu nützlichen Menſchen heran zu bilden, ſei unſere höchſte Pflicht!“ Schon 
hieraus iſt erſichtlich, daß die Schule der in der Mitte der fünfziger Jahre 
entſtandenen, namentlich von Guſtav Struve geleiteten Arbeiterbewegung 
eniſproß. Ihre natürlichen Verbündeten fanden die Gründer der Schule 
— der Arbeiterbund — in den Mitgliedern der Philadelphier Freien 
Gemeinde. In Freundſchaft und Gegenſeitigkeit unterſtützen beide Or⸗ 
ganiſationen die Schule. Schon im Jahre 1860 löſte ſich der Arbeiter- 
kund förmlich in der Schule auf. Sehr zum Gedeihen der Anſtalt 
trug auch das treue, begeiſterungsvolle Wirken der an der Schule thätigen 
Lehrer bei. Bedenkt man, daß dieſelben an den Wochentagen mit ihrer 
Hände Arbeit ihr Leben friſten, daß ſie ihre ſonntägliche Erholung darin 
ſuchen, Kindern deutſcher Eltern deutſche Sprache und Sitte zu lehren, 
ſo wird man ihrer aufopferungsvollen Thätigkeit gewiß die Anerkennung 
nicht verſagen können. Ein großer Theil der jetzt thätigen Lehrer beſteht 
bereits aus früheren Schülern der Anftalt, Der Unterricht wird unentgelt: 
lich ertheilt. Gegenwärtig zählt die Anſtalt 26 Lehrer und Lehrerinnen und 
713 Schüler. Die jetzigen Beamten ſind: Chas. Borm, Präſident; 
Wm. Nünemann, jr., Vicepräſident; D. Kögel, Schatzmeiſter; C. Ferd. 
Beltzig, Schriftführer; R. Fichtner, Rechnungsführer; R. Vogt und G. 
Vogt, Vertrauensmänner (Trustees); Emma Oſtheimer, Gehilfs⸗Schrift⸗ 
führerin. Die Denkſchrift ſchließt mit den Worten: „Mit dem Vorſatze, 
weiter zu bauen, weiter zu wirken und zu ſchaffen, treten wir in das neue 
Jahr ein, und hoffen und wünſchen, daß die Jugend die Pflicht der Dank⸗ 
barkeit nicht vergeſſen möge und das von uns begonnene und geleitete Werk 
noch lange, lange Jahre fortführe, ſo daß, wenn wir einſtens, müde und 
ſchwach, uns von der Arbeit zurückziehen müſſen, dennoch, mit freudigem 
Blick in die Zukunft, ſagen können: „Wo treue Kräfte einig walten, — 
da wird ſich das Gebild erhalten.“ Auch wir wünſchen dem menſchenfreund⸗ 
lichen Unternehmen das beſte Gedeihen. Erwähnt ſei noch, daß die Denk⸗ 
ſchriſt zum Preiſe von 15 Cents verkauft wird und der Ertrag zum Beſten 
der Schulkaſſe beſtimmt iſt. 
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— Der Verein „Vorwärts“ in New Pork hat eine Denk⸗ 


ſchrift zur Feier ſeines fünfundzwanzigſten Stiftungsfeſtes herausgegeben. 
Im Vorwort derſelben heißt es: 

Aus ſchon vergilbten Blättern, aus der Erinnerung und den noch 
vorhandenen Sitzungsberichten iſt dieſe kleine Schrift entſtanden. 

Zu Nutz' und Frommen ſeiner Mitglieder, und vielleicht auch Anderer, 
ſoll dieſelbe eine gedrängte Ueberſicht der Vereinsthätigkeit entfalten. 

Das Durchblättern derſelben dürfte geeignet ſein, Betrachtungen man— 
cherlei Art hervorzurufen. Vor Allem aber mögen dieſe Gedenkblätter den 
Beweis liefern, daß der Verein nicht geneigt iſt — inmitten einer geſchäft— 
lichen, durch erbarmungsloſe Concurrenz noch geſteigerten Haft nach den 
Gütern des Lebens — ſich der Förderung und Pflege geiſtiger wie humaner 
Intereſſen zu entſchlagen und von Charlatanen nach Zeit und Gelegenheit 
ſich bald zum Stimmkaſten, bald zum Weihwaſſer führen zu laſſen; daß 
der ideale Sinn in dieſem Vereine gehegt und gepflegt wird; daß er das 
geiſtige Band iſt, das ihn umſchlingt und ihn ſeit 25 Jahren jung und 
kräftig erhalten hat. 

Möge er weiter blühen und gedeihen! 

Welche hohe Aufgabe ſich der Verein geſtellt hat, und wie ſehr wir 
berechtigt ſind, ihm zu ſeinem ferneren gedeihlichen Wirken Glück zu 
wün ſchen, geht aus folgenden Einleitungsworten feines Programmes hervor: 

Wenn harmoniſche Entwickelung Lebenszweck iſt, fo gebietet dem denken⸗ 
den Menſchen ebenſo ſehr Pflicht wie Bedürfniß, geiſtig fortzuſchreiten, ſeine 
Erkenntniß zu erweitern, ſich mit den Ergebniſſen der Wiſſenſchaft vertraut zu 
machen, um im Stande zu ſein, als freier Menſch wie als freier Bürger, den 
Anforderungen zu genügen, welche die Mitwelt an ihn zu ſtellen berechtigt iſt. 

Der Katalog der Vereinsbibliothek umfaßt gegenwärtig 210 Bände. 
Außerdem hält der Verein eine Anzahl Zeitſchriften, die wöchentlich unter den 
Mitgliedern wechſeln, wie: Deutſche Rundſchau v. Rodenberg, Illuſtrirte 
Zeitung (Leipzig), Fliegende Blätter (München), The Index (Boſton), 
Freidenker (Milwaukee), Gewerbeblatt, Erziehungsblätter. 

Die Aufzählung der vor dem Verein gehaltenen Vorträge nimmt einen 
Raum von nicht weniger als 11 engbedruckten Großoctapſeiten ein. Die 
Themata derſelben ſind alle von hohem Intereſſe und legen für die geiſtige 
Regſamkeit des Vereins erfreuliches Zeugniß ab. 


Die Temperenzpredigerin, Frau Skelton, 
die ſich für die Tochter eines deutſchen Profeſſors ausgibt, obgleich ſie nicht 
einmal richtig deutſch ſchreiben kann, macht fortwährend die kleinen Ort⸗ 
ſchaften in Illinois unſicher. Kürzlich war ſie, wie ein Correſpondent des 
„Peoria Demokrat“ berichtet, in Metamora, wo fie die öffentliche Schule 
beſuchte. Sie hatte die taktloſe Frechheit, nicht nur den Kindern eine Tem- 
perenzrede zu halten und gegen diejenigen Eltern loszuziehen, welche durch 
den Genuß geiſtiger Getränke ihren Kindern ein böſes Beiſpiel gäben, ſondern 
auch eine Aufforderung an die Kinder ergehen zu laſſen, die, welche noch nie 
geiſtige Getränke genoſſen hätten, ſollten aufſtehen. Acht deutſche Kinder, 
die nicht lügen und heucheln wollten, blieben ſitzen, worauf ſie von der 
frechen Temperenzhexe aufs ſchmachvollſte öffentlich beſchämt wurden. Es 
iſt niederträchtig, in dieſer Weiſe die öffentlichen Schulen zu mißbrauchen. 
Aber nicht nur Frau Skelton, ſondern auch die Lehrer und Schulvorſteher, 
welche dergleichen geſtatten, ſollten an den Pranger geſtellt, und womöglich 
ſollte ihnen das Handwerk gelegt werden. (Wbl.) 


F. Dr. G. A. Zimmermann, Superintendent des deutſchen 
Unterrichts in den öffentlichen Schulen von Chicago, liefert ſeit einiger Zeit 
allwöchentlich Mittheilungen über „Deutſchamerikaniſche Poeſie“ für den 
„Weſten“, das Sonntagsblatt der „Illinois Staatszeitung.“ 


Ausland. 


Herr Wilhelm Eckhoff, welcher, wie ſchon früher von 
uns berichtet, vor einiger Zeit nach der centralamerilaniſchen Republik 
Nicaragua gezogen iſt, um ſich daſelbſt, auf einen Ruf der dortigen Regie⸗ 
rung, vorläufig auf einen Termin von vier Jahren der Leitung und 
Reorganiſation des geſammten Schulweſens zu unterziehen, hat daſelbſt feine 
erſten Sporen verdient. Ueber ſeinen Amtsantritt daſelbſt meldet das 
ſpaniſche Hauptblatt jener Republik: 

„Herr Eckhoff hielt eine Rede in ſpaniſcher Sprache; ſie war ein wahrer 
Triumph, und er erhielt warme Beifallszeichen der Zuhörer und ſchönen 
Zuhörerinnen und aufrichtige Glückwünſche ſeiner Collegen. Die Rede 
enthält zuerſt eine Entſchuldigung wegen feines noch unvollkommenen Spa⸗ 
niſch, kommt dann auf den ihm ertheilten Auftrag zu ſprechen und wirft die 
Frage auf, wie es komme, daß ein von der Natur ſo begünſtigtes Land und 
ein ſo talentvolles Volk, wie das von Nicaragua, nicht mit an der Spitze der 
Bildung ſtehe. Er findet den Grund in den Mängeln der Schulen und 
entwickelt dann einen vollſtändigen Plan, dieſelben zu heben.“ 


Irziehungs - Blätter. 


— Der fünfte Deutſche Lehrertag wird nächſte Pfing 
in Görlitz ſtattfinden. 2 


— Der Verein „Knabenhort“ in München, welcher 

Anſtalten zur Erziehung und nützlichen Beſchäftigung armer Knaben u 
hält, gibt über feine und ähnliche Vereinsbeſtrebungen in einer ſeit 1. 
1883 erſcheinenden Monatsſchrift „Knabenhort“, auf welcher mit 
Cents halbjährlich abonnirt werden kann, ausführlichen Bericht. 

großen Wichtigkeit, welche der Erziehung armer, verwahrloſter na 
gelegt werden muß, kann nur lebhaft gewünſcht werden, daß alle 
zielenden Bemühungen immer mehr Beachtung zugewendet wird, und 
erwähnte Monatsſchrift „Knabenhort“ ſehr geeignet, den humanen 
ſolcher Vereine beſtens zu dienen; es iſt daher gewiß am Platz 
obiges Organ aufmerkſam zu machen. 


— Die pädagogiſche Zeitung (Berlin) enthält 
Notiz, welche wir den Lehrern und Eltern zur Beachtung empfehlen 
„In verſchiedenen Blättern wurde bereits vor den weißen Schie 
gewarnt, und möchten wir die Herren Lehrer bitten, die Eltern 
Schädlichkeit dieſer weißen Tafeln für das Auge aufmerkſam zu machen. 
„Es iſt bekannt, daß in Süddeutſchland und den weſtlichen Provin 
wo man meiſt nicht vor dem achten Jahre der Jugend das Schreibheft | 
Hand giebt, die Kurſichtigkeit nur wenig auftritt, dahingegen zeigt ſich 
in erſchreckendem Maße iu den größeren Städten des Nordens, wo me 
früh zum weißen Schreibheft greift. — Man will ſogar hierin den 
Anfang zur Nervofität erblicken. 
„Trotz einzelnen gegentheiligen Anſichten kennt jeder Fachmann 
Vorhingeſagtes aus Erfahrung, wenn daher dennoch die Speculat 
Erfolg hat, beſagte leicht zerbrechliche weiße Porzellantafeln hie und da in 
Schule zu bringen, ſo iſt es Pflicht, zeitig zu warnen, damit das junge 
nicht noch mehr in Gefahr komme; — befolge man die altbewährte M 
und man wird ernſtlichen Gefahren vorbeugen.“ 5 
Haben wir auch bei früherer Gelegenheit uns zu Gunſten der we 
Schiefertafeln ausgeſprochen, fo wollen wir doch nicht verfehlen, die 9 
merkſamkeit unſerer Leſer auf obige entgegengeſetzte Aeußerung aufmerkſan 
machen. Da uns bekannt iſt, daß auch in einzelnen deutſch⸗amerikanif 
Schulen derartige weiße Schiefertafelu eingeführt ſind, ſo würde es uns fre 
wenn wir aus unſerem Leſerkreiſe diesbezügliche, auf Erfahrung gi 
Mittheilungen erhielten. . 


R. Ende November ftarb in Berlin der Geſanglehrer, Compi 
und Herausgeber vieler Lieder- und Choralbücher Ludwig Erk. 
wurde am 6. Januar 1807 zu Wetzlar geboren, war vom Mai 1826 bis 
September 1835 Seminarlehrer in Meurs, wurde im October 1835 % 
der Muſik am königlichen Seminar für Stadtſchulen zu Berlin und 
königlicher Muſildirector. In Berlin gründete und leitete er den „gemi 
Geſangverein.“ Von feinen zahlreichen Werken nennen wir nur: 
wahl ein: und mehrſtimmiger Lieder“, 3 Hefte; „Singvögelein“, 3 5 
„Liederkranz“, 3 Hefte, welche er in Verbindung mit W. Greef herauk 
„Choräle der evangeliſchen Kirche“, 3 Hefte; „Sammlung mehrſtim 
Geſänge für Männerſtimmen“, „Volkslieder“ u. ſ. w., u. ſ. w. Com 
hat er unter Anderem: „Der frohe Wandersmann“, „Schifferlied,“, 
merlied“ u. ſ. w., u. ſ. w. Mit ihm wurde ein ganz ausgezeichneter 
ein hochverdienter Componiſt, ein liebenswürdiger, ſtiller und äußerſt 
Menſch und ein warmer Freund der Volksſchule und der Lehrer zu 
getragen. > 


— Schülerwerkſtätten. An den Straßeneden Le 
an den Schaufenſtern ſeiner Buchhandlungen war in den letzten 
folgender Aufruf zu leſen, der gleichzeitig auch in Hunderten von Exe 
in den Leipziger Schulen an die Knaben vertheilt wurde: 4 

„An Leipzigs Schüler! Paßt auf, was hier geſag 
es geht jeden richtigen Jungen an. Jeder von euch, der einmal ein 
Mann werden will, ſchaut nicht nur gern dem fleißigen Handwerke 
die Finger, ſondern möchte ſelbſt mit Hammer und Zange, mit 
Säge, mit Feile und Löthkolben, mit Modellirholz und dem Sch 
hantiren. Dazu ſindet ihr nun gute Gelegenheit in der Schüle 
Nicht zu Handwerkern ſollt ihr hier vorgebildet werden, denn daz 
die kurzen Mußeſtunden nicht hinreichen, ſondern geſchickter follt 
und anſtelliger, als ihr zumeiſt ſeid. Wie viele von euch können ei 
gerade in die Wand ſchlagen, ohne ſich dabei auf die Finger zu 
Wie viele können einen Drachen bauen, der Gleichgewicht hat und hoch 
Luft ſteht? Wie viele können ſich, wenn am Schlittſchuh das Eiſ 


Srziehungs- Dlätter. 
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rden iſt, ſelbſt helfen und müſſen nicht zum Zeugſchmied laufen? Ja, 
n können nicht einmal einen Bleiſtift ordentlich ſpitzen oder ein Buch 
inſchlagen. Da laſſet ihr euch zu Weihnachten einen Werkzeugkaſten 
und ſtellt ihn nach einigen verunglückten Verſuchen in die Ecke zum 
m und Verſtauben. Oder ihr probirt es mit Laubſägearbeiten. Da 
ein paar Dutzend Sägeblätter zerbrochen, und dann, wenn da! 
loſe Muſter herausgequält iſt aus dem Cigarrenkiſtendeckel, dann 
ihr die zerbrochenen Stücke zum Tiſchler, daß er fie wieder leime und 
Wichtigſte an der ganzen Arbeit thue: das Zuſammenſetzen. Das 
henkt ihr nachher als euer Werk! Es iſt nicht anders, ihr Knaben; die 
von euch können ihre Hände nicht ordentlich brauchen. 


Sind die 
Zularbeiten fertig und macht die Familie keinen Anſpruch an ihn, fo geht 

echte Junge im Sommer auf den Spielplatz und ins Schwimmbad, im 
ter auf die Eisbahn und an den Werktiſch. Möge er ſich hier nach 
rem Sitzen über den Büchern an der Hobelbank tüchtig ausarbeiten, oder 
e er die Freude am Schönen, die der Zeichenunterricht in ihm geweckt 
Modelliren oder Holzſchnitzen weiter pflegen, möge er ſich für ſeine 
hen phyſika ' iſchen Experimente Apparate bauen, oder für die Lieben 
kleine ſinnige Gaben ſchaffen, immer wird es ihm eine wahre 
enzluſt fein, wenn draußen das Winterwetter tobt und die Abende lang 
m, in fröhlicher Gemeinſchaft mit Anderen hier in der traulichen Werk: 
nſig zu ſchaffen. Und ſolche Freude haben ſeit drei Jahren ſchon 
rte von Knaben bei uns gefunden. Wem es daher zu Haus an gutem 
eug und an gehörigem Ranm zum Hantiren, an Arbeitsmaterial und 
chigen Anweiſung fehlt, der gebe feinen Eltern ein herzlich gutes Wort 
bitte fie um die Erlaubniß, die Schülerwerkſtätte in der alten Thomas⸗ 
e beſuchen zu dürfen.... Schiller ſagt im ‚Wilhelm Tell: „Ein 
* hilft ſich jelbft‘, und weiter: Früh übt ſich, was ein Meiſter 
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— darum, ihr Jungen, nützet die Gelegenheit, die euch geboten 
»Die 


Das ſollte nicht ſo bleiben. 


= Schulgejeg-Nopvelle, ſchreiben die Wiener „Fr. 
Blätter“, beginnt ihre Früchte zu tragen. So iſt dieſer Tage in 
Br eine Oberlehrerſtelle frei geworden, für welche ein Israelite geſucht 
1 Dieſem erſten Fall wird bald ein zweiter, dritter, vierter Fall 
ben Art folgen. Es ſind in Wien nämlich nahezu zehn Communal⸗ 
vorhanden mit israelitiſchen Schülermajoritäten, und in mehreren 
Hhnlen beſteht das genannte Majoritätsverhältniß ſchon fünf Jahre. 
werden aber die Freunde der Novelle dazu ſagen, wenn ein Geſetz, für 
im Intereſſe der katholiſchen Kirche eingetreten find, den Israeliten fo 
ide Vortheile bringt? Das wird ihnen auf keinen Fall gleichgiltig 
Al fie müſſen ſich geſtehen, daß fie einen Fehler gemacht haben. 
Die Uebertragung von Schulleiterſtellen an Lehrer jüdiſchen Bekennt⸗ 
5 bei dem größten Theil der Bevölkerung Wiens keinen 
U pathien - 
Man könnte fragend einwenden, ob denn nicht ſchon ſeit geraumer Zeit 
ische Lehrer an Wiener Schulen wirken und ob denn nicht dieſer, von 
biener Bevölkerung ganz gut ertragene Zuſtand im Weſentlichen dasſelbe 
die Anſtellung israelitiſcher Schulleiter fein wird. Wir antworten 
Nein. Bis jetzt waren unſere Schulen interconfeſſionell, und keiner 
Lehrern, die an ihnen wirkten, war verpflichtet, nicht einmal berech⸗ 
Am Sinne einer beſtimmten Confeſſion feines Amtes zu walten. Mit 
Schulleiter ſteht es fortan ganz anders; er ſoll 
chule, der ganzen Schuljugend das Gepräge 
eigenen Confeſſion aufdrücken, er ſoll ſei⸗ 
feſſionellen Geiſt auf alle Schüler ſeiner 
mögen ſie welchem Bekenntniſſe immer 
ren, ausgießen. Das iſt der klare Sinn der 
ſetznovelle, und das erklärt auch, warum 

iſtliche Bevölkerung Wiens von jüdiſchen 
leitern nicht erbaut iſt. 
enſo wenig werden wohl die Juden davon erbaut fein, daß auf ihre 
immehr der katholiſche Geiſt durch katholiſche Schulleiter wirkſam 
werden, daß in ſo vielen Schulen Wiens katholiſirt werden ſoll. 
1 ißſtimmung iſt auch ganz ebenſo begründet als die ihrer katho⸗ 
kitbürger. 

Br, 
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....Die Schulen Wiens werden bald in reine Confeſſionsſchulen 
verwandelt werden. Wir ſtehen auf einem ganz anderen Standpunkte als 
der Pfarrer Poppenheimer, aber wenn jene Zuſtände, welche die Schulgeſetz⸗ 
novelle in Wien anbahnt, für längere Zeit Platz greifen ſollten, ſo müßten 
wir vollkommen mit ihm übereinſtimmen und im Intereſſe der Freiheit und 
Gleichberechtigung aller Confeſſionen confeſſionelle Schulen verlangen. Es 
geht einmal nicht an, daß man heute noch nach der Kopfzahl die Rechte an 
die einzelnen Confeſſionen vertheilt. Solches wird verboten durch unſer 
Staats grundgeſetz, und weit ſtrenger noch durch den Geiſt des Jahrhunderts. 
Die Proteſtanten, die in Wien eine Minorität bilden, haben ganz das gleiche 
Recht, wie die Katholilen und Juden, in den öffentlichen Schulen, die ſie 
mit zu erhalten gezwungen werden, ihre Confeſſion geachtet zu ſehen. 

Und welche Verwirrung ſteht uns noch bevor! Da iſt eine Schule, die 
hatte in den letzten fünf Jahren 2000 katholiſche und 2001 jüdische Kinder, 
alſo muß nun der Schulleiter, der Katholik ift, beſeitigt und durch einen 
Juden erſetzt werden. Im nächſten Jahre nimmt die Schule wieder 
zwei katholiſche Kinder mehr als jüdiſche auf, mithin muß wieder der Jude 
fort und ein Katholik herbei. Das Spiel ſetzt ſich endlos fort, und mit den 
Schulleitern wechſelt jedes Mal der Geiſt, der da herrſcht. 
Heute iſt der Katholicismus Trumpf, morgen der Judaismus — wie 
erhebend muß ſich da der Einfluß der Religion auf die Kinder geſtalten; 
wie erbaulich wird es für die empfängliche Jugend ſein, wenn heute jener 
Geiſt durch die Schulräume ſchreitet, der den Meſſias für gekommen hält, und 
morgen wieder jener Geiſt, der feinem Kommen mit Sehnſucht entgegen blickt! 


F. Heft 13 der „Gartenlaube“ bringt einen prächtigen 
Aufſatz von E. Stögner über: „Dr. Friedrich Dittes — ein Kämpfer für 
die Volksſchule.“ 


— Deutſche Lehrer in England. Ueber die Lage der 
deutſchen Lehrer in England hat Profeſſor Reichhardt auf Grund der von 
ihm ſelbſt während einer mehrjährigen Lehrthätigkeit in England geſammelten 
Erfahrungen eine kleine Brochüre veröffentlicht, deren Inhalt Beachtung 
verdient. Reichhard ſchildert zuerſt das Schulweſen Englands, bei dem die 
Privatſchulen die Hauptrolle ſpielen. „In keinem Lande der Erde,“ ſagt er, 
„ſteht die pädagogiſche Induſtrie in ſo üppiger Blüthe wie in England, wo 
die Privatſchulen wie Pilze aus der Erde hervorſchießen; in keinem anderen 
Lande aber haben ſie auch einen ſo mächtigen Einfluß auf das Volksleben 
auszuüben vermocht, was durch die Thatſache bezeugt wird, daß ein Drittel 
der geſammten ſchulpflichtigen Kinder daſelbſt ihre Erziehung erhalten.“ 

Gewöhnlich werden dieſe Schulen „von Leuten gegründet, die ſchon 
allerlei Berufsarten durchgekoſtet haben und zuletzt ganz zufällig auf die 
Schulſpeculation verfallen.“ Der geſchulte Lehrer hat es darum gewöhnlich 
mit einem ganz ungebildeten Director zu thun. Die übliche Form des Con⸗ 
tracts kennzeichnet bereits die Stellung des Lehrers. Die deſpotiſche Gewalt 
des Beſitzers der Schule erſtreckt ſich bis auf das Rauchen im Anſtalts⸗ 
gebäude und den Gaſthausbeſuch. Das Eine wie das Andere iſt dem Lehrer 
verboten. Der Weg zum Schuldirector führt einzig und allein durch die 
Schulagenturen, welche den ſtelleſuchenden Lehrer gewiſſenlos ausbeuten. 
Iſt eine Stelle gefunden — was bei dem ungeheuren Andrange von Lehr⸗ 
kräften außerdem nicht leicht iſt und oft viele und nutzloſe Reiſen koſtet — 
ſo muß zuerſt dem Agenten die Gebühr gezahlt oder ein Wechſel hierüber 
ausgeſtellt werden, deſſen Zahlung durch Abzug von dem erſten vierteljähr⸗ 
lichen Gehalte durch den Director erfolgt. Dann kommt es zum Dienſt⸗ 
antritt. Die meiſten Stellen find “on mutual terms” (Koſt und Wohnung 
ohne Gehalt); wird ein Gehalt gezahlt, ſo bewegt ſich derſelbe gewöhnlich 
zwiſchen L. 15 und L. 40; davon muß aber der Lehrer während der Ferien⸗ 
zeit, die im Jahre 15 Wochen ausmachen und während welcher er im 
Inſtitutsgebäude nicht geduldet wird, die Auslagen für Koſt und Wohnung 
ſelbſt beſtreiten. 

Die vom Verfaſſer veröffentlichten Stundenpläne ergeben pro Woche 
„nur“ 55 bis 663 Unterrichtsſtunden. Mit der Koſt und Wohnung iſt es 
ebenfalls ſchlimm beſtellt. Und trotz aller Arbeitsüberbürdung, trotz allem 
Elend noch immer ein Andrang deutſcher Lehrer, als ob England ein 
Eldorado wäre! Auffallend iſt dabei der Mangel jeder Organiſation unter 
den deutſchen Lehrern in England, deren Zahl mehr als 8000 beträgt. 
Reichhardt beſpricht die Gründung eines deutſchen Lehrervereins, der eine 
unbedingte Nothwendigkeit iſt und deſſen Zuſtandekommen anſcheinend 
geſichert iſt. Der Zweck deſſelben wäre, die Lehrer von den Schulagenten zu 
emancipiren, „ein Stellenvermittelungsbureau, eine Unterſtützungskaſſe für 
Kranke und Bedürftige, eine Bibliothek und ein Leſezimmer im Vereinshauſe 
zu errichten.“ 
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— Ein geſundes Urtheil. In Frankreich ſcheint man nicht 
mehr ſo phantaſtiſch über die Schülerbataillone zu denken. So äußerte ſich 
General Millot: „Wir befinden uns auf einem gefährlichen Abhang. 
Stärken Sie die Muskeln der Kinder, üben Sie ihre Schultern im Tragen 
kleiner Torniſter, gewöhnen Sie ſie an das Marſchiren, laſſen Sie fie in 
verſchiedener Geſchwindigkeit laufen, einen Graben überſpringen, einen 
Baum erklettern, bilden Sie Gruppen von Veliten (ausgewählte vorzügliche 
leichte Truppen), wie fie in Bayonne im Oſten in vortrefflicher Weiſe be: 
ſtehen; aber gehen Sie nicht weiter, laſſen Sie nicht die Kindheit Soldat 
ſpielen. Das Gewehr darf nicht zu früh gehandhabt werden; nur in der 
Kaſerne wird die militäriſche Ausbildung eines jungen Mannes nicht ge- 
fälſcht. Bilden Sie uns Compagnien Gymnaſtiker, unſere Officiere und 
Unterofficiere werden daraus ſchnell vorzügliche Soldaten machen. Die 
Schülerbataillone, ſo vortrefflich auch die Abſichten ihrer Schöpfer, ſo unbe⸗ 
ſtreitbar auch die ausnahmsweiſe an einem oder an ein paar Orten erlangten 
Erfolge ſind, verdienen nicht weiter entwickelt zu werden.“ 

(Freie pädagogiſche Blätter.) 
Ver ſchiedenes. 


R. In einem Sunday School:Blatt erzählte ein Junge: 
Ich liebe meine Eltern “to please Jesus”; ich bin artig “to please 
Jesus” ; ich kneife unſerer Katze nicht in den Schwanz “to please Jesus“; 
ich trinke keinen Wein und keinen Schnapps “to please Jesus” ꝛc. c. Und 
das nennt ſich „Charakterbildung.“ Und der Redacteur jener Zeitung iſt ein 
principieller Gegner der öffentlichen Schulen. Das Reſultat diefer „Charakter: 
bildung“ wird ſich in mehreren Jahren zum Schrecken der Eltern offenbaren. 


—Verbrechensſtatiſtiſche Lehren. Während der Discuſ⸗ 
fion über den Schurichtſchen Vortrag auf dem Chicagoer Lehrertage zog der 
Vortragende die Behauptung Großmanns, mit der Erſtarkung der Intelligenz 
wachſe auch die allgemeine Moralität, und Kirche und Religionslehre ſeien 
keineswegs Bollwerke der Sittlichkeit, in Zweifel und verlangte Beweiſe. Hier 
ſind einige: Die Ergebniſſe der preußiſchen Strafrechtsſtatiſtik vom Jahre 
1881 ſind, wie das „Leipziger Tageblatt“ ſchreibt, in manchen Beziehungen 
von großem Intereſſe. Nicht als ob ſie unerwartet und überraſchend ſeien, 
ſondern weil fie gewiſſe phraſenhafte Behauptungen, mit denen in jüngſter 
Zeit vielfach Propaganda getrieben worden iſt, auf's neue widerlegen. In 
erſter Linie verdienen Berückſichtigung diejenigen Daten, welche belegen, daß 
die Verbrechenshäufigkeit in den östlichen Provinzen ſtärker ift, als in den 
weſtlichen. Im Oberlandesgerichtsbezirk Königsberg kam ein Verbrechensfall 
ſchon auf 64,44 Einwohner, in Poſen auf 64 99, in Marienwerder auf 
77,31, dagegen in Hamm auf 164,54, in Kiel auf 173,02 in Köln gar 
erſt auf 181,05. — Es iſt von ſeiten der Feinde einer freien reli⸗ 
giöſen Bewegung und religiöſer Aufklärung immer und 
immer behauptet worden, daß der fittlich zerſetzende Einfluß der zunehmenden 
religiöſen Zweifelſucht das wirkſamſte Element in der vermeintlichen Zunahme 
der Verbrechenshäufigkeit ſei. Wenn das der Fall wäre, dann müßte das 
Verbrechen in den von der Aufklärung am wenigſten berührten Provinzen 
im Oſten am geringſten ſein und im Weſten am ſtärkſten. Daß dies 
nicht der Fall iſt, beweiſt wenigſtens, daß unſchuldige Glaubensſeligkeit 
durchaus kein ſo ausſchlaggebender Factor der Sittlichkeit iſt, wie glauben zu 
machen verſucht wird. — Es iſt dafür von beſonderer Beweiskraft, daß auch 
der Meineid in den öſtlichen Provinzen ſtärker vertreten iſt als im 
ganzen Durchſchnitt. Der Eid berührt die Frömmigkeit und die auf den 
reinen Gottesglauben gegründete Sittlichkeit beſonders ſtark, und von den 
Staatsanwälten werden bei allen Meineidsproceſſen Ausfälle gemacht gegen 
den antireligiöjen Zug, der ſich neueſtens breit machen fol. Daß der Mein⸗ 
eid am ſtärkſten graſſirt in den von dieſem Zuge a m wenig⸗ 
ſten berührten Gegenden, iſt denn doch ein beredtes Zeugniß 
dafür, daß auch fromme Menſchen ſittlichen Gebrechen verfallen, und daß 
die Frömmigkeit davor nicht ſchützt, wenn diejenigen Factoren, welche 
wirklich zum Verbrechen disponiren und dazu treiben, mächtig genug 
ſind. — Auch gewiſſe politiſche Richtungen ſind der Urheberſchaft an der 
behaupteten Steigerung der Verbrechenszahlen geziehen worden, und auch 
dieſer Vorwurf wird durch die Statiſtik vom Jahr 1881 als ungerecht 
nachgewieſen. Weder Socialdemokratie noch Demokratie find in den öſtlichen 
Provinzen Preußens ſtärker verbreitet als in den weſtlichen, und doch iſt 
dort die Verbrechenshäufigkeit ſtärker als hier. — Endlich find auch die Juden, 
und ſpeciell von antiſemitiſcher Seite, einer größeren Zahl von Verbrechen 
beſchuldigt worden, als die Angehörigen anderer Confeſſionen. Die That⸗ 
ſache, welche die erörterte Statiſtik in dieſer Beziehung offenbart, iſt die, 
daß auf je 100 Katholiken 0,87, auf je 100 Evangeliſche 0,73, auf je 
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100 Juden nur 0,55 und auf je 100 Andersgläubige gar nur 0,39 
urtheilte entfallen. Zu dieſen „Andersgläubigen“ ſind aber wohl grö 
theils die Ungläubigen mitzurechnen. — Sowohl in Bezug auf 
Confeſſionalität, wie auf politiſche und religibſe Geſinnung, läßt fi 
Behauptung eines wichtigen Einfluſſes auf die Verbrechenshäu 
demnach mit gutem Grunde zurückweiſen. Die alte Anſchauung 
wohl die richtige bleiben, daß es weſentlich wirthſchaftliches Elend 
Mangel an Erziehung und Bildung iſt, was zum Verbrechen disp 
und eben darum mögen die öſtlichen Provinzen Preußens die verbrecheriſ 
ſein, weil ſie auch diejenigen ſind, die an materiellem Wohl 
Bevölkerung, an Erwerbsausſichten und an geiſtiger und fittlicher 
der ärmeren Klaſſen am tiefſten ſtehen. 


; 
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Deutſch⸗amerikaniſche Litteratur. 
F. Caſtelhuns Gedichte. In erfreulichſter Weiſe vegte 
in deutſchamerikaniſchen Dichterkreiſen. Als wolle fie Geroks Klage: „ 
ward die Poeſie erſt weggemäht“ durch die That widerlegen, mehrt 
zu Lande die Schaar begeiſterter Jünger der Muſe. Ihre Leiſtungen, 
man früher unſchwer anders als mit vornehmem Achſelzucken zu ged 
pflegte, fangen an, neben den zeitgenöſſiſchen Dichtungen des alten 
landes ſich Anerkennung zu erzwingen. Der leider ſchon geſchiedene S 
mann, ſelbſt zu den deutſchamerikaniſchen Dichtern zählend, charakteriſirt 
Aufblühen der Poeſie als das „vollgültigſte Zeugniß einer überaus kräß 
Reaction des geiſtigen Lebens gegen den nüchternen, kalten und ſchönheitt 
Materialismus eines tagtäglich in den roheſten Formen ſich austobi 
Kampfes um das leibliche Daſein.“ Die Richtung auf das Ideale un 
Ethiſche gewinnt mit jedem Tage mehr an Boden. Als neuefte Erſchei 
auf dieſem Gebiete begrüßen wir die „Gedichte von Friedrich! 
Caſtelhun. Milwaukee, Wis. Druck und Verlag der Freide 
Publishing Co. 1883. 259 Seiten,“ ein ſehr hübſch ausgeſtattetes 
chen trefflichen Inhalts. Dr. Caſtelhun aus St. Louis bietet uns 
vorwiegend lyriſche Erzeugniſſe ſeiner Muſe. Aus ſeinen ſtreng 
gerechten Verſen ſpricht freiſinnigſte Anſchauungsweiſe und ein 
warm für alles Schöne, Gute und Wahre ſchlägt. Die Sprache ift mı 
männlich kräftig, und der Gedanke gelangt durchweg in knapper Faſſu 
Ausdruck. Uns haben in der prächtigen Zuſammenſtellung befonder 
Gedichte: „An meine Kinder,“ „An Mirza⸗Schaffy,“ „Zur 
hundertjährigen Jubelfeier der deutſchen Einwanderung,“ „Zum vierhur 
jährigen Luther⸗Jubiläum,“ „In der Sierra“ angeſprochen. Das 
genannte, welches in die neuen St. Louiſer Leſebücher übergegangen if 
uns vergönnt, ungekürzt zum Abdruck zu bringen: 2 
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Pflegt die deutſche Sprache, 
Hegt das deutſche Wort; 
Denn der Geiſt der Väter 
Lebt darinnen fort, 

Der ſo viel des Großen 
Schon der Welt geſchenkt, 
Der ſo viel des Schönen 
Ihr ins Herz geſenkt. 


Was ein Leſſing dachte, 
Was ein Göthe ſang, 
Ewig wird's behalten 
Seinen guten Klang. 

Und gedenk' ich Schillers, 
Wird das Herz mir warm: 


Theuer, meine Kinder, 
Sei uns dieſes Land; 


Doch an Deutſchland knüpf 
Uns der Sprache Band. 
Wahrt der Heimath Erbe, | 
Wahrt es Euch zum Heil; 
Noch den Enkelkindern 
Werd' es ganz zu Theil! 


Wenn dereinſt entfallen 
Mir der Wanderſtab; 
Wenn ich längſt ſchon ruhe 
In dem kühlen Grab: | 
Was die Gunſt der Muſe 
Freundlich mir beſchied, 


Schiller zu erſetzen, Ehrt es, meine Kinder, 2 
Iſt die Welt zu arm! Ehrt das deutſche e 


Pflegt die deutſche Sprache, | 
Hegt das deutſche Wort; 1 | 
Denn der Geiſt der Väter G 
Lebt darinnen fort, 

Der ſo viel des Großen 
Schon der Welt geſchenkt, 
Der ſo viel des Schönen 
Ihr ins Herz geſenkt. 


Gedichte, wie die Dr. Caſtelhuns, verdienen die weiteſte V 
Sie predigen das, was Jedem noth thut zu hören, und zwar in a 
Weiſe. Aehnliche Gaben tragen in hohem Maße dazu bei, dem 
Namen Achtung und deutſchem Weſen Eingang zu verſchaffen. 
„Gedichte“ ſeien Allen auf das Wärmſte empfohlen. u 


Pädagogiſches. 


5 gange vom Mittelalter zur Neuzeit. Von Heinrich Jul. Kämmel.“ 
Duncker & Humblot. 1882. 8 M. 40 Pfg. Wird von A. 
ch in den „Blättern für litterariſche Unterhaltung“ ſehr empfohlen. 


Die Referate der Herren Dir. Dr. Frick und 
del zu den Verhandlungen der vierten Directoren-Conferenz der 
3 Sachſen über die Frage: In wie weit find die Herbart=Ziller: 
chen Didaktiſchen Grundſätze für den Unterricht an den höheren Schulen 
Jerwerthen? find im Separatabdruck bei Weidmann in Berlin erſchienen. 
is: (128 ©.) geh. 1 M. 60 Pfg. 

Der zweite Theil des Werkes „Die naſſauiſche Simul⸗ 
ule“ von C. G. Firnhaber iſt bei Kunze in Wiesbaden erſchienen. 
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M. 5,20. 
Fröbels „pädagogiſche Schriften“ erſcheinen bei 
in Wien. Der erſte Band enthält eine Biographie Fröbels und 


ng des Menſchengeſchlechts“, nebſt einem Anhange: „Wie Lina 
ben und leſen lehrt.“ Im zweiten Bande finden ſich Schriften über 
dergarten. Der dritte Band, der ſpäter erſcheint, ſoll die „Mutter- und 
lieder“ enthalten. Das ganze Werk wird hier auf circa 54.00 zu ſtehen 


men. 
— Jäger, O. „Aus der Praxis.“ Wiesbaden, 1883. 
00. Der erſte Theil enthält Bemerkungen über die pädagogiſche 
„der zweite didaktiſches und pädagogiſches Material. Das Werk wird 
b 


* 


5 — Denzels „Entwurf des Anſchauungs unter⸗ 
ts in katechetiſcher Gedankenfolge, praktiſch ausgeführt von C. Wrage,“ 
i ſechſter Auflage von Friedrich Harder herausgegeben worden. Der 
ß des 243 Bogen enthaltenden Baches iſt M. 4,50. Verleger: Füß in 
* „Ein Beitrag zur Leidensgeſchichte der 
Aksſchule, nebſt Vorſchlägen zur Reform der Schulverwaltung von 
0 Dörpfeld“ iſt in zweiter Auflage bei Wiemann in Barmen erſchienen. 


N — Fıdr. Polack veröffentlicht „Erinnerungen aus dem 
ſen eines Schulmannes.“ (Wittenberg, Heroſs.) 

— Aug. Behaghel verlangt in feiner Schrift „Die Entlaſtung 
überbürdeten Schuljugend der Mittelſchulen“ 
eiyänzlichen Fortfall der häuslichen Aufgaben. 


(Offieiell.) 
- Nachweiſebureau. 
. Vacante Stellen. 
Keine weiteren angemeldet. 
1 Stellungſuchende. 
1. Paul Siegler, 38 High Str., Meriden, 
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un. Iſt 23 Jahre alt; hat vor vier Jahren, nachdem er eine 
Aembergiſche Lehrerbildungsanſtalt durchgemacht, die Staatsprüfung mit 
g beſtanden. Im Engliſchen noch nicht ſehr bewandert. 

2. Alwin Mulach, Anhalt, Comal County, 
as. — Möchte bei Gelegenheit feine jetzige Stellung, die ihm der 
ütiſchen Verhältniſſe wegen nicht zuſagt, vertauschen. 

3. C. Fuchs, Diedenhofen, Lothringen, Deutſch⸗ 
u d. — Lehrer an einem Gymnaſium, mit einem Seminarzeugniß 
Grades einem Univerſitätszeugniß mit den Facultäten für Engliſch, 
u zöſiſch, Deutſch und Geographie und 
Aſchulen und höhere Töchterſchulen. 
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einem Rectorenzeugniß für 


Es verſteht ſich, daß der Unterzeichnete 
it iſt, auf etwaige Anfragen betreffs der 
geführten Stellungſuchenden nähere Auskunft 
ttheilen. 

„den 13. Januar 1884, A. Schneck, 


Secretär des Lehrerbundes. 


Arziehungs- Blätter. 


| Briefkaſten. 


Die „Geſchichte des deutſchen S ün Lee 


15 


A., Cincinnati. — Die Ueberſchrift des betreffenden Gedichtes lautet 
in Cotta, Dünger, Kurz und Löper übereinſtimmend: „Die Fröſche“ und nicht: 
„Guter Vorſatz.“ Der „Zuruf an Amerika“ iſt nicht von „Neumann“. In 
Neumanns „Geſchichte der Vereinigten Staaten“ heißt es im 1. Band auf Seite 
400: „Der fromme Mann (Dwight iſt gemeint) war ein großer Patriot ꝛc. 
Sein Gedicht, „Columbia“, wurde mit großer Begeiſterung 
aufgenommen, in allen Sammlungen der Volksgeſänge eingetragen, wo es 
bis zum heutigen Tage einen ehrenvollen Platz behanptet. „Columbia, 
Columbia“, jagt der Dichter ꝛc.“ Uebrigens fehlt der Schlußſatz des Gedichtes 
in dem von Ihnen bezeichneten Buche. Er lautet: „und Gokt dem Höchſten 
Weihrauch anzünden, wohlriechender als alle Blumen des Lenzes.“ Sehr 
wahrſcheinlich iſt das Gedicht dem „Am. Leſebuche“ von L. F. Soldan entnom- 
men worden, obgleich es in demſelben auf Seite 164 ausdrücklich heißt: 
„C. F. Neumann, nach Timothy Dwight vom Pale College ꝛc.“ 

Es zeigt dies fo recht, in welch unglaublich liederlicher Weiſe hier zu Lande 
Schulbücher zuſammengeſtoppelt werden. Eine ausführlichere Recenſion des 
Buches werde ich der von Ihnen bezeichneten Zeitung zuſenden. R. 


Büchertiſch. 


— Raumlehre für Volksſchulen von H. Tödter, 
Lehrer in Geeſtemünde. Hannover, Helwingſche Verlagsbuchhandlung. 

Anfangsgründe der Arithmetik und Algebra 
für die oberen Klaſſen der Volks⸗ und Mittelſchulen und für den Selbſtunter⸗ 
richt. In entwickelnder Lehrform bearbeitet von Demſelben. 1.—3. Theil. 
Stade, in Commiſſion bei F. Schaumberg. 

Um über die in dieſen intereſſanten Schriftchen angewandte Methode 
Aufklärung zu erhalten, hören wir, was der Verfaſſer in dem Vorwort des 
erſtgenannten Buches ſagt: 


Ueber die unterrichtliche Behandlung der Raumlehre in der Volksſchule 
folgende Sätze: 

1. Der Unterricht in der Raumlehre ſei anſchaulich. 
„Man führe alſo dem Anfänger zuerſt die geometriſchen Gebilde in concreter 
Geſtalt vor die Seele, laſſe die Schüler ſchauen, taſten, meſſen, theilen, 
zuſammenſetzen und führe ſie von der Anſchauung zum Begriff, von der 
Erfahrung zum Lehrſatz, vom Lehrſatze zu ſeinen Folgerungen, vom Concreten 
zum Abſtracten.“ (Kehr.) i 

2. Der Unterricht in der Raumlehre muß 
entwickelnder Weiſe ertheilt werden. „Der Schüler 
muß durch Fragen angeleitet werden, die weſentlichen, die gleichen und 
abweichenden Merkmale der ihm vorgeführten Gebilde aufzuſuchen und zu 
einem Begriffe zuſammenzufaſſen, oder aus der Uebereinſtimmung gewiſſer an 
einzelnen concreten Fällen durch Meſſen, Probiren, Berechnen u. . w. gefun⸗ 
denen Reſultate einen allgemeinen Satz, eine Regel abzuleiten.“ (Blancke.) 


3. Der Unterricht in der Raumlehre ſei prak⸗ 
ti ſſch. „Wie in allen andern Fächern, fo muß auch hier die anwendende, 
praktiſche Seite ergänzend hinzutreten. Sie kann nur darin beſtehen, daß der 
Schüler, durch den Schlüſſel der Erkenntniß befähigt, nun das geometriſche 
Object zeichnend darſtellt oder deſſen Größe meſſend beſtimmt. Es müſſen ihm 
alſo einfache Conſtructions- und Berechnungsaufgaben gegeben werden, in 
denen ſich die erworbene Einſicht ebenſo bewähren und durch vielfache Uebung 
in die entſprechende Fertigkeit umwandeln ſoll, wie etwa ein erkanntes, gram⸗ 
matiſches Geſetz in den nachfolgenden Uebungen ſich beſtätigt und zum ſichern 
Eigenthum des Schülers wird. Die Löſung angewandter Aufgaben iſt daher 
für den Unterricht in der Raumlehre ebenſo nolhwendig, wie für denjenigen im 
Rechnen.“ (Rüegg. ) 


Wir geſtehen mit Vergnügen zu, daß es dem Verfaſſer wohl gelungen 
iſt, den in ſeinem Vorwort niedergelegten Sätzen entſprechend die Raumlehre 
zu behandeln. Daß er von dem Principe der Anſchaulichkeit ausgeht, wird 
ſchon durch die Art und Weiſe der Einführung in die Raumlehre bewieſen. 
Anſtatt nämlich, wie hergebracht, mit den Linien und Punkten, welche ja 
eigentlich nur abſtracte Größen ſind, zu beginnen, geht er vom Körper, alſo 
vom wirklich Exiſtirenden, aus und abſtrahirt von dieſem die Begriffe Fläche, 
Linie und Punkt. In entfprechender Weiſe geht er überall vor. Auch feine 
arithmetiſchen und algebraiſchen Hefte find auf demſelben Principe aufgebaut. 
Ueber das Ziel, welches er ſich hier geſtellt hat, wollen wir auch hier wieder 
den Verfaſſer ſelbſt reden laſſen. Er fagt im Vorwort zum dritten Theil: 

Der Hauptwerth der Arithmetik als eines allgemeinen Bildungsmittels liegt 
in ihrer formell bildenden Seite („die Mathematik iſt ein Schleifſtein des Ver⸗ 
ſtandes“, Dieſterweg); auf ſie muß daher beim Unterricht auch das Haupt⸗ 
augenmerk gerichtet ſein, ohne daß übrigens die andere Seite des Gegenſtandes, 
ſeine Beziehnng auf das praktiſche Leben außer Acht gelaſſen werden dürfte. 

Die Methode eines ſolchen Unterrichts kann für Anfänger nur die ent⸗ 
wickelnde ſein. Bei jedem einzelnen Penſum wird mit dem Einzelnen und 
Beſonderen begonnen und daran zur Höhe einer allgemeinen Auffaſſung empor⸗ 
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geſtiegen. Aus gleichartigen Beiſpielen u. ſ. w. muß immer die allgemeine 
Wahrheit, das Geſetz, nach welchem in ähnlichen Fällen verfahren wird, auf⸗ 
eſucht und zur klaren Erkenntniß gebracht werden. Die vollendete wiſſen⸗ 
ſchaftliche Form iſt nicht Mittel, ſondern Ziel des Unterrichts, mit ihr 
fängt er nicht an, ſondern hört mit derſelben auf. l 
Dieſterweg empfiehlt dieſe Methode auch für den Selbſtunterricht, wenn er 
in den Rheiniſchen Blättern ſchreibt: Ich halte für praktiſche Lehrer die 
mathematiſchen Bücher nicht für die vorzüglichſten, welche die Gegenſtände in 
kürzeſter wiſſenſchaftlicher Form abhandeln, ſondern diejenigen, welche nach 
den Grundſätzen der geläuterten Elementarmethode (alſo z. B. vom Conereten 
um Abſtracten, von dem Beiſpiel zur allgemeinen Regel u. ſ. w.) gearbeitet 
And, und dem Studirenden des Werkes über die Gegenſtände und deren Be— 
handlung Aufſchluß ertheilen. 

Der erſte Theil enthält die Rechnungen bis zum Cubiren und Wurzel⸗ 
ausziehen, der zweite die Verhältniſſe und Proportionen, die Gleichungen 
vom zweiten Grade und die Progreſſionen, während der dritte die Potenzen, 
Wurzeln, Logarithmen, geometriſchen Progreſſionen, Zinfes-Zing- und 
Rentenrechnung behandelt. 

Außer durch methodiſche Anordnung und ſchulgemäße Behandlung des 
Stoffes zeichnen ſich ſämmtliche Bücher noch durch prägnante Kürze und 
Knappheit des Ansdrucks aus. Trotz der Verſchiedenheit der Maße und 
Gewichte glauben wir, daß dieſelben ſich auch hier zu Lande in deutſch⸗ 
amerikaniſchen Schulen praktiſch verwerthen ließen. Namentlich auch für den 
Selbſtunterricht ſind dieſelben recht brauch bar. 


lie Daisy Green Stories. By Mrs. Susie A. Bisbee. — 
Boston, D. Lothrop & Co. F. 80. — Es ift ein eigenthümſicher und, 
wenn man von den Ausſchreitungen abſieht, zu denen u. A. Peck's Bad Boy 
gehört, auch ganz liebenswerther Zug der Angloamerikaner, die kleinen kindi⸗ 
ſchen Streiche und Unarten ihrer Lieblinge zu chroniciſiren und ſich an dem 
mehr oder minder humorvollen Zug, der darin zu finden iſt, zu ergötzen, 
Dieſem Zwecke entſpricht auch das vorliegende, elegant ausgeſtattete und friſch 
geſchriebene Buch. Väter und Mütter, welche gern über die Dinge, die ihnen 
einſt gar manchen Aerger verurfacht, nachträglich zu lächeln lieben, werden 
ſich bei der Lectüre desſelben amuſiren können. Auch mancher pädagogiſche 
Wink iſt darin enthalten. 
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Lehrer gewünſcht! 


Zum 1. September 1884 wird ein Lehrer für die freie Deutſch-Engliſche Vereinsſchule zu 
Leavenworth, Kanſas, gewünſcht. — Derſelbe muß wo möglich ein Zögling des Mil⸗ 
waukeer Lehrerſeminars und beider Sprachen mächtig ſein, und ſollte Erfahrung im Lehrfach 
haben. — Die Schülerzahl iſt ungefähr 100, in zwei Klaſſen, und der engliſche Unterricht in den 
Händen einer Lehrerin. — Dieſe Stelle kann ſchon am 1. März übernommen werden. 

Man richte Geſuche und Bedingungen an Herrn J. Keller, Director des Nationalen 
Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerſeminars, 648 Broadway, Milwaukee, Wis. 


Feuilleton. 


EINE ERINNERUNG AN LÄNGST VERGANGENE 
ZEITEN. 
VON FRIDOLIN ENGEL. 


® 

Es ist Sonntag. Der „Alte“ (Principal) kommt in meine 
„Bude“, setzt sich und sagt: In 3 ½ Wochen ist's Weihnachten. 
Die Kinder müssen einen Neujahrsbrief schreiben. Es ist Ihr 
Schade nicht, wenn der gut ausfällt. Ihr Vorgänger hat 12 
Thaler Neujahrsgeschenke erhalten. Dann ging der Alte wieder. 
Mit Hilfe eines „Briefstellers“ wurde nun entworfen: ı. ein 
Brief an die „lieben Eltern“, 2. ein ditto an Onkel, Tante, 
Nichte, Vetter etc. bis ins neunundneunzigste Glied und 3. ein 
an den, die, unsere etc. „Wohlthäter.“ Mit diesen drei Concepten 
liessen sich die Unterarten: „lieber Vater!“ „liebe Mutter!“ etc. 
leicht herstellen. Bewaffnet mit sechs Briefentwürfen schritt ich 
zum Alten. Nachdem er seine „Lange“ gestopft und angesteckt, 
seine silberne Brille auf die Nase gesetzt, seine 230 Pfund sorgfältig 
in den Sorgenstuhl deponirt hatte, nahm er meine Entwürfe, las, 
feilte, subtrahirte, multiplicirte u.s.w. Nach einer Stunde schwerer 
Arbeit waren die Briefe O K, wie man hier sagen würde. Montag 
Morgen war ich schon um 7 Uhr in meinem Schulzimmer. Die 
alte Wandtafel wird klingelrein gemacht, drei Stück Kreide werden 
geschärft, ein langer Bindfaden muss die Stelle eines Lineals vertre- 
ten. Ich schreibe, nein male dann den Brief an die „lieben 
Eltern“ an die Wandtafel. Um acht ist die Arbeit gethan. Die 


Schüler müssen jetzt gleich ans Werk. Der Brief wird gelesen (‘ 
vorne nach hinten und von hinten nach vorne), buchstabirt, d- 
so kracht, abgeschrieben, corrigirt, wieder gelesen, wieder bu 
stabirt u. s. w. Vierzehn Tage lang wird fast nichts anderes get] 
als „Neujahrsbriefe geschrieben.“ Selbst der dummste Abc-Schi 
konnte ihn schliesslich wörtlich auswendig. Und nun kommt 
„saure Woche.“ Nachdem die „schönen“ Bogen (Stück für Sti 
2 Pfennige!) liniirt sind, und zwar mit Faber No. 2 (2 Silb 
groschen), beginnt die Qual, d. h. das Abschreiben. Der eine 
das Datum links statt rechts geschrieben; der andere hat nurd 
oder vier Klexe gemacht; der dritte hat das „liebe Eltern l“ in 
falsche Zeile geschrieben; der vierte hat eine Zeile ausgelasse 
der fünfte, der noch nie mit einer Feder geschrieben hat, hat zud 
geschrieben. Kurzum — Böcke überall. Die Arbeit ist geth 
und siehe, sie ist gar nicht übel. Am nächsten Tage werden 
„lieber Vater!“, „liebe Mutter le etc., am dritten die Onkel, Ta 
u. s. w., am vierten die „Wohlthäter“ abgeorgelt. Natürlich imr 
die alte Leier: Aerger, Aerger, Aerger. Es ist Freitag Aben« 
Uhr. Vor mir liegen 130 Neujahrsbriefe. Und nun beginnt 
fünfte Act dieses Trauerspiels: die Hinwegräumung der — Feh 
und Klexe, Linien und Striche, Häkchen und Flecke u. s. w. F 
tag Nacht bis 2 Uhr, den ganzen Samstag, den ganzen Sonnt 
wird verbessert, radirt, geputzt, gefalten, couvertirt, und endli 
endlich liegen sie da, fix und fertig. Gegen 2 Uhr gehe ich 
Bett, träume von Neujahrsbriefen und -Geschenken, von Ferien e 
und stehe Montag Morgen 7 Uhr schrecklich müde auf. Moni 
Nachmittag werden die Briefe nebst einem „Neujahrsbüchlei 


(Preis 4 — 6 Pfennige) den Schülern gegeben, und die Schule wi 
geschlossen. Es ist Ferienzeit. Der Vorhang fällt. 
Am 2. Januar. Es ist bald acht Uhr. Das Schulzimmer 
geheizt. Ich warte der Dinge, die da kommen sollen. Da kom 
der Sohn des ersten Kaufmanns des Ortes und drückt mir in en 
Papier eingewickelt etwas in die Hand. Ich stecke es in die Tascl 
öffne es so gut es geht und — ich hätte auf jauchzen mögen 
Freude — es waren 3 mal 5 Silbergroschen. Da kommt der 0 
des begüterten Nachbars und überreicht mir — 10 Silbergroscht 
Dann kommt — um kurz zu sein, es kommen die 5 Silb 
groschenstücke, die 217 Silbergroschenstücke. Um acht Uhr bh. 
ich beide Taschen voll Geld. Ich konnte die zehnte Stunde kaı 
mehr erwarten. Endlich „gehen“ wir „ab.“ Ich springe auf m 
Zimmer, packe die Taschen aus und — zähle und zähle 22 pre 
sche Thaler und 1737 Silbergroschen! Lieber Leser! Weisst I 
was es heisst, Hilfslehrer mit 40 Thaler Gehalt per Jahr zu sein u 
sich nun im Besitze eines Vermögens von 22 Thaler 1717 Silb 
groschen zu finden? Bedenke! 22 Thaler 1714 Silbergroschen, 
viel Geld hatte ich noch nie in meinem Leben besessen. Und « 
Geld gehörte mir, ganz allein mir; weder Vater noch Mutter wus: 
etwas davon. Begreifst Du, dass ich glücklich war, glücklicher 
ein Vanderbilt? Die Medaille hat aber eine Kehrseite. = 
Lieber College! Erinnerst Du Dich jener Tage auch Aei 
noch? Denkst Du auch heute daran, wie Du für jene Neujah 
geschenke wochenlang die nichtssagendsten Bettelbriefe, 0 
Ba 


„Neujahrswünsche“ nennt, hast schreiben lassen? Denkst 
noch daran, wie Du dem dummen Jungen des „reichen“ Baue 
die Hand geführt hast, damit er einen Neujahrswunsch, Du : 
ein Neujahrsgeschenk bekommen konntest? Weisst Du es 
Denkst Du auch heute daran, wie wir den Kindern drei, ja 
Wochen ihres Lebens gestohlen haben, um ihren Eltern etwas 
lügen zu können? Weisst Du es noch? Und wenn nich 
erinnere Dich jener nicht schönen Zeit heute, am ersten Tage 
neuen Jahres. Hier gibts Gottlob keine Neujahrsgeschenke. 
es gibt auch keine Neujahrsbriefe. Hier hast Du nicht Näch 
sitzen müssen, um jene Lügen-, wollte sagen Neujahrsbr 
corrigiren, radiren, falten etc. Hier hast Du aber auch keine} 
jahrsgeschenke erhalten. Und Du brauchst sie auch nicht. Hr 
kannst Du, wenn Du 2%%, auch ohne Neujahrsgeschenke ] 
und brauchst Dir keine Gewissensbisse über vergeudete Zeit, 
ehrlichkeit und dergleichen zu machen. Und deshalb woll 
Du und ich, heute dankbar sein, dankbar dem Geschicke, das 1 
in ein Land geführt hat, wo es wenigstens keine Neujahrsbriefe t 
-Geschenke gibt. Be 
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n die in St. Louis tagenden deutſch⸗amerikaniſchen 
4 Lehrer. | 
I Von Pr. J. K. Caſtelhun.“ 


Dann wird in wenig Jahren 

Sich herrlich offenbaren 

Ein neuer, befjier Geiſt, 

Von keinem Wahn umnachtet, 
Mit Wiſſen reich befrachtet, 

Der nach dem Höchſten trachtet 
Und ſtolz Gemeines von ſich weiſt. 


Die Deutſchen und die Britten 
Verſchmolzen mit dem Dritten 

Von altteuton'ſchem Blut; 

Welch Volksthum ſonder Gleichen! 
Kein andres wird's erreichen; 

Denn Shakeſpeare iſt ſein eigen 

Und Göthes Weisheit, Schillers Gluth. 


So weit die Blicke ſchweifen 

Im Land der Stern' und Streifen, 
Beſtehen ſoll dies Wort: g 
Geredet und geſungen 

Friſchweg in allen Zungen, 

Iſt's nur vom Geiſt durchdrungen, 
Vom Geiſt der Freiheit, unſerm Hort! 


— — 


in Weſen zu entfalten, 
freier zu geſtalten, 
Ruf, ihr Herrn, dem folgen wir. 


ö nicht zu unſrer Schande 
euen Vaterlande 

18 deutſche Wort verweht: 

zum habt ihr euch verbündet, 

bt Schulen ſchon gegründet, 

i Jugend Geiſt entzündet, 

auf der Zukunft Heil beſteht. 


part nicht Zeit und Mühe, 
ſie noch mehr erglühe 
ies Sprache Werth, 

nſres Volkes Thaten 
1 und Friedenspfaden, 


‚| 
| 


eine Geiſtesſaaten, 


# 
| (Officiell.) 
Einladung zur Betheiligung am 15. deutſch⸗ 


4 amerikaniſchen Lehrertage. 
Auf dem letzten deutſchamerikaniſchen Lehrertage zu Chicago, Ill., 
ede Cleveland zum Verſammlungsort des Lehrerbundes während der 
umerferien 1884 gewählt. Die deutſchen Bürger Clevelands begrüßen 
uſammenkunft der deutſchamerikaniſchen Lehrer, Lehrerinnen und 
reunde in ihrer Mitte mit Freuden. 
„Der unterzeichnete Ortsausſchuß fühlt ſich daher wohl berechtigt, 
Geiſte der hieſigen Bürgerſchaft die Mitglieder des Lehrerbundes 
Schulfreunde zur Abhaltung des 15. deutſchamerikaniſchen Lehrer— 
welcher im kommenden Juli ſtattfinden ſoll, hiermit freundlichſt 
aden. 
Ein Willkommen den Theilnehmern am 15. Lehrertage von den 
rgern Clevelands! 
4 Der Central-Local⸗Ausſchuß: 
Dr. A. J. Eſch, Präſident. 

. Emil Schott, Secretär. 
Cleveland, O., den 7. December 1883. a 

Anmeldungen zum Lehrertage ſchicke man an A. J. 
of Education, 433 Euclid Ade. a 


* Aus den kürzlich in unſerem Verlage erſchienenen „Gedichten“ von 
Caſtelhun. 


im Zeitenſturm bewährt! 


Eid, 


(Officiell.) 
15. deutſchamerikaniſcher Lehrertag. 
Aufruf zur Betheiligung am diesjährigen Lehrer— 
tage in Cleveland, Ohio. 


Der Vollzugsausſchuß des Lehrerbundes ladet hiermit die Mitglieder 
des Bundes, ſowie auch alle Schulfreunde zu dieſer Jahresverſammlung 
ein. Was der deutſchamerikaniſche Lehrerbund anſtrebt, iſt oft genug 
geſagt worden. Daß noch viel zu thun übrig bleibt, um das Schulweſen 
dieſes Landes zu Dem zu geſtalten, was es längſt ſein ſollte und könnte, 
liegt in dem Bewußtſein jedes Einſichtigen. Wikkliche Lebensfragen für 
die Schule harren noch der Löſung. Berechtigte Forderungen des deut 
ſchen Elements der Bevölkerung an die Schule ſtoßen immer wieder auf 
Widerſtand, ſo daß das Ende des Kampfes noch nicht abzuſehen iſt. An 
den Lehrerbund ſelbſt treten Lebensfragen heran, wovon auf dem Lehrertage 
die Rede ſein wird. Die Conſtitution des Bundes iſt einem Comite zur 
Reviſion übergeben worden, das ſeine Arbeit in Cleveland vorlegen wird. 

Zu gleicher Zeit fordert der Vollzugsausſchuß zur Anmeldung von 
Vorträgen auf. Wer in Cleveland in dieſer Richtung etwas zu leiſten 
gedenkt, möge ſich baldigſt mit dem Secretär des Bundes in Verbindung 
etzen. 

f Der diesjährige Lehrertag hat entſcheidende Aufgaben zu löſen; zahl— 
reiche Betheiligung iſt diesmal beſonders erwünſcht. 

Im Namen des Lehrerbundes, der Vollzugsausſchuß: 
Herrmann Schuricht, Präſident, 112 Monroe Str., Chicago, Ill. 
A. Schneck, Secretär. 237 Bruſh Str., Detroit, Mich. 

H. H. Fick, Schatzmeiſter, 78 Dayton Str., Cincinnati, Ohio. 
le Die Tagespreſſe wird gebeten, zu copiren. 


(Für die „Erziehungsblätter.“) 
Die Mängel der öffentlichen Schulen. 


Aus der “North-American Review“ überſetzt von K. I. Preuß. 


Bei Beſprechung der Beziehungen von Staat und Schule werden ge⸗ 
wiſſe Punkte als feſtſtehend angenommen. Obgleich die Idee einer allge⸗ 
meinen Volkserziehung erſt verhältnißmäßig neu iſt, wird doch Niemand, 
welcher der modernen Welt wirklich angehört, dieſe Punkte in Zweifel ziehen. 
Zu dieſen erſten Grundſätzen gehören die folgenden: Daß die Erziehung 
wünſchenswerth iſt für Alle; daß die Gelegenheit, dieſelbe zu genießen, Arm 
und Reich geboten werden ſoll, daß der Erfolg freier Inſtitutionen von der 
Erziehung der Staatsbürger abhängt; und daß deswegen der Staat das 
Recht der Selbſtvertheidigung hat, alle zukünftigen Bürger zur Erziehung zu 
zwingen. Wie viel auch von mittelalterlichen Einrichtungen noch übrig ſein 
mag, Niemand würde jetzt das mittelalterliche Ideal vertheidigen. Die Zeit, 
als die Welt aus einigen wenigen gebildeten Geiſtlichen auf der einen Seite 
beſtand, deren Recht es war zu leiten, und der großen Maſſe des ungebilde⸗ 
ten Volks auf der andern Seite, deſſen Pflicht es war, ſich leiten zu laſſen, 
iſt, wie die Meiſten von uns glauben, glücklicherweiſe vorüber. Die Drucker⸗ 


2 


preſſe hat Alles dies der unwiederbringlichen Vergangenheit anheimgegeben. 
Pope ſagt: i f 

„Gefährlich iſt des Wiſſens halbes Licht, 

Ergründ' den Becher, oder trinfe nicht!“ 


Doch die Quelle der Erkenntniß hat in unſeren Tagen ihre Ufer über- 
ſchritten. In mehr oder minder ſchmutzigen Kanälen werden ihre Waſſer 
über das ganze Land geführt. Billige Bücher, billige Magazine und 
billige Zeitungen dienen als Schöpflöffel und tragen Allen Bildung zu, welche 
das Alphabet bemeiſtert haben. . 

Vielleicht ift es noch zu frühe, um ein Endurtheil über die Folgen 3 
fällen. Aber fo viel iſt gewiß daß die öffentlichen Schulen bis jetzt das nicht 
find, wozu die ſanguiniſchen Gründer derſelben fie zu machen hofften. Viele, 
welche in unſern öffentlichen Schulen „erzogen“ worden ſind, beweiſen ſich 
nicht tüchtig für das Leben, welches ſie führen müſſen. Aus vielen hat die 
Erziehung keine rechtſchaffenere Menſchen, ſondern nur geriebenere Schurken 
gemacht. Statt guter Bürger ſind gar Manche grade ſo blinde Parteigänger, 
als ob ſie gar keine Erziehung genoſſen hätten: öffentliche Fragen faſſen ſie 
von ihrer ſchlechten Seite auf: ſie kaufen die Stimmen Anderer und verkaufen 
ihre eigenen. Wo es ſich um ſchwierige Fragen handelt im kaufmänniſchen 
und geſellſchaftlichen Verkehr, im politiſchen und religiöſen Leben, zeigen 
viele gar wenig Urtheil, um das Wahre vom Falſchen zu ergründen. 

Wenige haben gelernt, das Beſte für ſich ſelbſt aus dem Leben zu 
machen, oder das Leben für Andere am beſten zu geftalten. Und eine große 
Zahl von Knaben und Mädchen ſind nur dazu erzogen worden, dies ge 
wöhnliche Daſein, welches die Meiſten von uns führen müſſen, abgefchmadı 
zu finden, anftatt es für geſunde, gemeinnützige und ſegenbringende Zwecke 
zu verwenden. Tauſende haben eine oberflächliche Kenntniß vieler Gegen 
ſtände erlangt, während ſie nichts ganz und gründlich wiſſen. Ihrer eigenen 
Unwiſſenheit ſelbſt nicht bewußt, find fie nicht bereit zu lernen, und fie murren 
gegen die Berhältniffe, während der Fehler darin liegt, daß fie nicht gelernt 
haben, ſie zu verſtehen und zu beherrſchen. Es würde ſehr ungerecht ſein, 
die Lehrer unſerer öffentlichen Schulen tadeln zu wollen. Sie ſind in der 
Hauptſache verſtändig und pflichtgetreu. Dem gegenwärtigen Syſtem auf 
der gegenwärtigen Stufe ſeiner Entwickelung gewinnen ſie ohne Zweifel die 
beiten Rü ſultate ab, welche es hervorbringen kann. Die einzige Frage iſt die, 
ob das Syſtem das beſte iſt, und ob es auf ſeiner gegenwärtigen Baſis 
weiter entwickelt werden ſollte. Dürfte es nicht, bevor wir uns ihm ganz 
überliefern, gerathen ſein, die Grundlagen desſelben zu unterſuchen? Noch 
iſt es Zeit, die Lehrweiſe und die Ziele des Syſtems zu ändern, wenn ſie es 
in irgend einer Richtung verdienen. Und es iſt leichter, dies bald zu thun, als 
dann erſt, wenn es verknöchert iſt. 

Da ich ſelbſt ein Zögling der öffentlichen Schulen und Familien-Vater 
bin, habe ich natürlich einer fo wichtigen Sache, wie dem Erziehungsſyſtem, 
einiges Nachdenken gewidmet. Und das Ergebniß dieſes Nachdenkens ſtimmt 
keineswegs mit der öffentlichen und landläufigen Tagesmeinung überein. Ge 
wiſſe Gedanken haben ſich allmählich zu ernſten Ueberzeugungen umgebildet. 
Einige von dieſen lege ich hier nieder. Wenn irgend jemand ſich mit meinen 
Anſichten befaſſen ſollte, werden ſie vielleicht widerlegt werden. Wenn die 
Widerlegung nicht vollkommen fein follte, mögen die Trümmer als Anhalts: 
punkte für nothwendige Aenderungen und Verbiſſerungen dienen. 


Zuerſt erſcheint es mir, daß wir uns über die Bedeutung des Wortes 
Erziehung noch ſehr im Unklaren befinden. Und wenn wir in unſerem Ziele 
nicht übereinſtimmen, kann man es kaum für wunderbar halten, wenn wir 
bezüglich der Mittel und Wege, es zu erreichen, auseinandergehen. Ganz 
gewiß muß Erziehung etwas Tieferes und Weſentlicheres bedeuten als das 
bloße Wiſſen von Dingen oder das Durchmachen eines gewiſſen Curſus. 
Es kann nichts Geringeres bedeuten, als die Entwickelung und Durchbildung 
der angeborenen Fähigkeiten, um den Zögling den Aufgaben des Lebens 
gewachſen zu machen. Wenn dies auf irgend eine Art geſchehen iſt, dann 
ift der Knabe oder das Mädchen erzogen. So lange dies nicht geſchehen, iſt 
die Aufgabe der Erziehung nicht gelöft worden, was man auch ſtudirt haben 
oder wiſſen mag. 


Die praktiſche Bedeutung des Wortes Erziehung ſollte ſich nach den Anlagen 
des Weſens richten, welches erzogen werden ſoll, und nach dem Zwecke, wofür es 
erzogen werden ſoll. Der St. Bernhardshund, welcher — obzwar ein guter 
Spürhund — die Alpen nicht kennt und nicht weiß, wie er den verlorenen Wan⸗ 
derer in einem Sturm leiten ſoll, wäre für ſeine Lebensaufgabe ſchlecht erzogen. 
IR der Menſch beſſer daran, der für eine andere Aufgabe erzogen worden ift, 
als diejenige, welche er verfolgen muß? Es ſollte deshalb das Ziel der 
öffentlichen Schule fein, Knaben und Mädchen von durchſchnittlichen Fähig⸗ 
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keiten für eine erfolgreiche Löſung der praktiſchen Lebensauf gaben im heulig m 


Amerika tauglich zu machen. Dies nicht verſuchen, heißt entweder d 
Lebenszweck nicht begreifen oder ihm abſichtlich zuwider handeln. { 


Um zu ſehen, ob oder wie weit die öffentliche Schule dies verſt 
wollen wir erſt die Bedürfniſſe darzulegen verſuchen, denen fie genögen fol 
Der aufgehäufte Reichtbum in der Welt iſt fo gering, daß, wenn die P. 
duction auftörte, die Menſchheit binnen zwei oder drei Jahren am V. 
hungern ſein würde. Es iſt alſo klar, daß ſehr wenige Perſonen mit Ef 
fortfahren können, wenn ſie nicht auch arbeiten. Und es iſt ebenfalls klar 
die, welche eſſen und nicht arbeiten, entweder für Diebe oder Armenha 
gelten müſſen, da fie aus dem Vorrathshauſe der Welt leben, ohne eim 
hinein zu thun. Unter Arbeit wird hier natürlich jede Leiſtung verftanden, 
welche die Welt braucht und für welche fie willens ift zu bezahlen. | 

Weiter ift wahr, daß die civiliſirte Welt ſchon etwas überfüllt iſt; ft 
daß neue Bewerber um einen guten Poſten es nicht leicht finden, Raum zu 
gewinnen. Man betrachte die Armee der wenigſtens zum Theil Unbefchäftg 
ten und die Maſſe, welche bereit ift einen leeren Platz zu erobern. Aber z 
viel Raum auch noch da fein mag, auf den Gipfel können nur wenige 
langen. Die Geſellſchaft iſt eine Pyramide, am breiteſten an der Ba 
Und fo lange wie der Menſch auf einem körperlichen Planeten und in einem 
körperlichen Leibe lebt, muß ſich der bei weitem größ re Theil der weltlichen 
Arbeit um die Hervorbringung und Vertheilung körperlicher Dinge drehen, 
Das Erſte aifo, was ein Kaabe oder Mädchen bei der Ankunft in dieſer 
Welt braucht, iſt die Befähigung, einen ehrlichen Lebensunterhalt zu 
erwerben. Dies iſt die erſte Bedingung alles Weiteren oder Beſſeren. Dies 
jollte deshalb das erſte Beſtreben aller öffentlichen Erziehung fein. Und d 
es durch Natur- und Lebensumſtände bedingt wird, daß die große Mehrzah 
von Männern und Weibern zu irgend einer Handarbeit greifen, erſcheint & 
ſelbſtverſtändlich, daß ſich die öffentliche Erziehung die Pflege der Handarb 
ebenſo angelegen ſein laſſe, wie die Bildung des Verſtandes. 1 


In etwas rohem Style wurde dies Ziel wenigſtens ſchon in den 
gangenen Tagen des Landlebens von Neu-England erreicht, denn die Knaber 
und Mädchen gingen vielleicht ſechs Monate des Jahres zur Schule und 
brachten die übrigen ſechs Monate mit Hındarbeiten zu. Aber jetzt wir 
bei dem zehnmonatlichen Beſuch unſerer ſtädtiſchen Schulen nicht einma 
dies erreicht. Hierzulande, wo das Eigenthum nicht erblich ift,* kann jed 
reiche Mann arm werden, und jede Frau, wie wohlhabend auch ihr! 
oder Ehemann geweſen fein mag, kann ſich durch Unglück oder Todesfälle i 
die Nothwendigkeit verſetzt ſehen, ihr Brod erwerben zu müſſen. Ein 2 hei 
der Erziehung ſollte deshalb der Erlernung eines ehrlichen Gewerbes ge 
widmet ſein. Der Einzelne, wenn er ſich fo beſchäftigt ſähe, würde fü 
eines geſteigerten Selbſtgefühls erfreuen und ſich mehr im Einklang befi 
mit dem Geſammtleben der Menſchheit. Nächſt dieſer Befähigung zu 
einem ehrlichen Broderwerb, ſollte Jeder gelernt haben, bei den gr 
praktiſchen Forderungen, welche das Leben ſtellt, das Wahre von 
Falſchen zu unterſcheiden. Die Welt iſt ein großes Schlachtfeld feind! 
Kräfte im geſelligen Leben und auf politiſchem Gebiete, in der Moral, 
in der Religion. Jeder Mann und jede Frau muß Partei ergreifen u 
die Menſchheit fördern oder ſchädigen. Wie Viele vermögen ſich nach 
Richtung hin ein ſchlußfähiges Urtheil zu bilden? Die Meiften verfteher 
nicht, bei wichtigen Fragen das Dafür oder Dawider abzuwägen. 1 

Mit dem eben Geſagten in enger Verbindung ſollte ein gründliche 
Unterricht in der Moral ſtattfinden. Was iſt recht und unrecht? il 
recht und warum iſt es recht, und warum dem Rechten anhangen, das i 
was Jedermann lernen ſollte und lernen kann. Und an praktiſcher Wicht 
überragt dieſer Unterricht faſt Alles, was man bei der Erziehung gewöh 
für das Weſentliche hält. 


Der für die Welt der Ideale Erzogene kennt außerdem die Sch 
welche ihm die Schatzkammern der Geſchichte, der Dichtung und der | 
wiſſenſchaften öffgen; und er weiß, welche Männer die Grenzen der mensch 
lichen Erkenntniß erweitert haben und wie ſie dabei vorgegangen ſind 
ſolcher Menſch kann das Leben am Beſten genießen und die Welt wir 
ihn bereichert werden, weil er darin gelebt hat. Aber Solcher ſind ſt 
wenige geweſen. Und doch, wenn ſie es verſtehen und wenn ihnen 
liegt, können ſich fat alle Männer wie Frauen irgend einem Streb 
geben, welches über dem täglichen Broderwerb erhaben iſt. Die Mintel ung 
105 hierzu ſollte die Schule zeigen. So viel kann die einfachſte Erziehun 
leiſten. 8 Be 


Sr, 


Es iſt uns nicht ganz klar, was dieſe Stelle beſagen fol, Die Re 
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cher ſich eine annähernd vollkommene Erziehung bewegen ſollte. Wer die 
dagen zu löſen vermag, welche das tägliche Leben an ihn ſtellt, wer die 
Bahrheit ſchätzt, und fie zu ergründen verſteht, wer das Rechte 
unt und hoch hält, wer die Welt etwas wohnlicher, glücklicher und 
affer macht. — ein ſolcher Menſch iſt gebildet. Wer es hieran fehlen läßt, 
b jo viel er auch wiſſen mag, nicht gebildet, weil in der Erreichung dieſes 
lels der Lebenszweck des Menſchen beſteht. 


| Wir wollen jetzt die Frage aufwerfen, was für Rechte und Pflichten der 
‚taat in dieſer Beziehung hat. In der Legislatur wie im Congreß iſt es 
J allgemein feſtſtehend, daß eine öffentliche Geſetzgebung behufs perſönlicher 
id privater Zwecke unbillig und unzuläſſig iſt. Das iſt die Grund: 
dingung aller gerechten Beſteuerung. Wenn zum Beiſpiel das Obergericht 
m Maſſachuſetts alle Einwohner der Republik mit einer Steuer belegen 
ürde und dann das Geld zum ausſchließlichen Wohl von Berkihire: County 
er irgend eines Vereins in Worceſter gebrauchen follte, fo würde dies mit 
echt als Diebſtahl in der That betrachtet werden. Auch würde ſich das 
etheil der Leute nicht ändern, wenn man die Würdigkeit oder ſelbſt die Noth 
r Empfänger geltend machte. Ein Straßenraub wird nicht dadurch geredht- 
tigt. daß man den Ertrag desſelben einer Kirche oder einem Krankenhauſe 
weiſt. Bei Verausgabung öffentlicher Gelder für locale Bauten, wie 
m Beiſpiel den Hooſac Tunnel, oder für die Ausbaggerung eines Hıfens, 
uß der Staat feine Handlungsweiſe rechtfertigen, indem er beweiſt, daß das 
alk der Wohlthat des verausgabten Geldes vollſtändig theilhaftig werde. 
raus geht alſo hervor, daß öffentliche Gelder nur für öffentliche Zwecke 
rausgabt werden dürfen. Sehen wir jetzt, wie dieſer Grundſatz ſich auf 
öffentlichen Schulen anwenden läßt. 

Auf der einen Seite wird geltend gemacht, daß die Eltern das aus⸗ 
ließliche Recht befigen, zu entjcheiden, ob ihre Kinder erzogen werden ſollen 
d wenn, bis zu welcher Stufe und in welcher Richtung. Aber dieſe Ein⸗ 
ve fällt dahin, weil das Kind ein Glied der menſchlichen Geſellſchaft ift und 
Geſellſchaft ſowohl an der Bildung feines Verſtandes, als auch feines 
garakters gelegen iſt. Auf der andern Seite wird behauptet, daß der Staat 
13 Kind mit den Mitteln verſehen ſolle, alles nur Wünſchenswerthe zu 
men. Dieſe Anſicht figt den Kindergarten zu Anfang und die Univerfität 
'8 Ende, mit Einſchließung aller übrigen Stufen, und Alles ſoll aus dem 
aatsſchatz bezahlt werden. Um dieſe großartige Ausgabe öffentlicher 
der zu rechtfertigen, muß entweder bewieſen werden, daß wenigſtens die 
ße Mehrzahl der Kinder Derjenigen, welche Steuern bezahlen, ſich dieſen 
igen langen Studiengang zu Nutze machen will und kann; oder daß 
ejenigen, welchen die Ausgabe zu Gute kommt, das große Publicum 
länglich für feine Unkoſten entſchädigen. Um dies klar zu machen, muß 
znieſen werden, daß die Wenigen, welche eine ſogenante „höhere Bildung“ 
Imdigen, dieſelbe nicht mit weniger Koſten für die Allgemeinheit erlangen 
hinten; und zweitens, daß die Erziehung der großen Maſſe nicht durch den 
heren Bildungsgang der Wenigen beeinträchtigt wird. Man weiß gut 


ug, daß nur ein kleiner Procentſatz der Schulkinder des ganzen Lmdes je 
de weitere Erziehung genießt, als die Grammärſchulen gewähren, ja ſelbſt 
e macht nur die Minderzahl durch. Ich bin überzeugt, daß Diejenigen, 
che weiter ſtreben, ihren Abſichten auf andere Weiſe beſſer gerecht 
den könnten als durch unſer gegenwärtiges Syſtem. Und ich bin eben 
8 überzeugt, daß die Erziehung der Maſſen durch die weitergehende 
ziehung der Wenigen leidet, ja derſelben in der Thot geopfert 
d. Wir wollen jetzt ſehen, ob die Wahrheit dieſer Anficht ſich erweiſen 
t. Zuerſt muß beſtimmt werden, was der Staat als ſolcher bezüglich der 
ziehung des einzelnen Kindes zu fordern hat. Im Lichte dieſer Erkenntniß 
nen wir vielleicht die Mängel unſeres gegenwärtigen Syſtems erblicken. 


Wenn Knaben oder Mädchen nicht zu einem ehrlichen Lebensunterhalt 
ihigt werden, laufen fie Gefahr, der Geſellſchaft direct oder indirect zur 
zu fallen. Es iſt alſo klar, daß der Staat in dieſer Angelegenheit ein 
n mitzuſprechen hat. Wo es ſich um Gewinnung eines Lebensunterhalts 
delt, ſollte die Handarbeit ebenſo gepflegt werden, wie die Kopfarbeit 
Erziehung zu einem Gewerbe ſollte einen weſentlichen Theil unſeres 
intlichen Schullyſtems bilden. Das Recht des Einzelnen und das 
gemeine Intereſſe verlangt dies mehr, als manches andere, wofür j’gt 
lich Sorge getragen wird, weil die Mehrzahl der Kinder auf die Arbeit 
Ir Hände angewieſen iſt. Es iſt nicht nöthig, daß Unterricht in allen 
idwerken ertheilt werde. Denn wie die Pflege der geiſtigen Arbeit nach 
ler Richtung hin den Verſtand überhaupt bildet, fo gilt dasſelbe 
der Pflege der Handarbeit. (Schluß folgt.) 


Die. Aſſimilation der Deutſchen. 


Der “Republican-Sentinel” (Milwaukee) hat in einem feiner Artikel 
über die Sonntags- und Temperenzfrage geltend gemacht, die Deulſchen follten 
nicht ihre nationale Eigenthümlichkeit bewahren und aufrechterhalten, ſondern 
es ſei ihre Aufgabe, ſich den Amerikanern zu aſſimiliren, in dem Amerikaner⸗ 
thum aufzugehen. Je ſchneller dieſer Aſſimilirungsproceß vor fich gehe, 
deſto beſſer. Zu dieſer Frage hat nun ein Herr J. G., der ſich ein in 
Deutſchland geborener amerikaniſcher Bürger nennt (Julius Gugler), 
im “Republican-Sentinel” einen trefflichen Beitrag geliefert, den wir hier 
theils auszugsweiſe, theils in worlgetreuer Ueberſetzung mittheilen: 

„Der Proceß der Aſſimilation,“ heißt es in dem fraglichen Artikel nach 
einer allgemeinen Einleitung, in der für Billigkeit und Toleranz auf beiden 
Seiten plaidirt wird, „der Ragen, welche dieſe Nation bilden, iſt mit einer 
ſolchen Schnelligkeit vor ſich gegangen, wie man füglich erwarten konnte, und 
der Schrei nach noch innigerer Verſchmelzung iſt eitel und letztere nicht ein— 
mal wünſchenswerih. Jedenfalls, und was immer für Bodenſaätze auf dem 
Grunde des nationalen Schmelztiegels zurückbleiben, in welchem die verſchie— 
denen Elemente mit ziemlichem Erfolge verbunden wurden, ſo ſind ſie (die 
Bodenſätze) jeder Nation anhängende Eigenthümlichkeiten, gute und ſchlechte 
auf jeder Seite. — Es entſteht dann die Frage: Kann man nun alle gleich 
denken, fühlen und handeln machen? Die Prohibitioniſten fogen ja, ich 
muß nein ſagen, und Erfahrung und Geſchichte beſtätigen meine Behauptung. 
Warum alſo nicht verfuchen, dieſe unverbeſſerlichen Eigenthümlichkeiten, die 
jeder von uns hat, zu überſehen und wegen des Guten, das in uns iſt, mit 
einander fertig zu werden? 

„Vom Standpunkt eines in Deutſchland geborenen amerikaniſchen Bür⸗ 
gers, der ich bin, kann ich nur ſagen, daß die Deutſchen allen Phaſen des 
amerikaniſchen Lebens, des politiſ then, commerciellen und ſogar des ſocialen, 
ſich angepaßt haben, und daß wenig oder gar nichts mehr zu thun iſt, um 
ihre Amerikaniſirung vollſtändig zu machen.“ 

Herr J. G. ſetzt nunmehr auseinander, daß die Deutſchen von dem 
Beginne der Coloniſation Amerikas an derſelben mitgeholfen, daß ſie mit die 
Unabhäugigkeit erkämpft haben, und fährt dann wörtlich folgendermaßen ſort: 


„Wir ſind zuſammen den felſigen Pfad des Fortſchrittes in dieſem Lande 
gegangen, einen Pfad, beſetzt mit Denkmälern unſerer Beſtrebungen in der 
Kunſt der Civiliſation, manchen Namen unverkennbar deutſchen Klanges 
tragend. Deutſche Flüchtlinge erweckten nach der Revolution von 1848 und 
1849 die Deutſchen dieſes Landes zu der Erkenntniß des erniedrigenden 
Einfluſſes, den menſchliche Sklaverei auf ſonſt freie Inſtitutionen ausübt, 
und wir vereinigten uns mit euch, um ſie abzuſchaffen. Wir ſtritten im 
Rebellionskriege an eurer Seite; unſer Theil der Bevölkerung ſtellte eine 
volle Delegation zu den Reihen der Unionsarmee, und wir haben tapfer ge⸗ 
meinſchaftlich gekämpft. Wir fühlen gemeinfchafilih Trauer und Stolz indem 
wir die Todten ehren, welche in der Vertheidigung unſerer gemeinſchaftlichen 
Sache zu Grunde gegangen find, und unſere vereinigten Mittel haben 
Muſterhäuſer für die invaliden Helden des Krieges hergeſtellt. 

„Auf der andern Seite waren wir ‘Partners’ in den ‚Whisfeyringen‘ 
und in dem Carpet-bag'-Geſchäfte. Wir haben im beſten Einvernehmen 
Conventionen ‚gepaded‘ und „Caucuſſe gefixt.“ Wir find gleich euch für 
Aemter ‚gelaufen‘ und wurden gewählt oder geſchlagen ſowohl durch gute 
als zweifelhafte Mittel. Wir haben von euch Tabak kauen gelernt und ſind 
Meiſter in dieſer Kunſt geworden. Wir wurden eingeweiht in die Geheim⸗ 
niſſe des „Treatens“ und haben mit euch fo manche liebe Stunde getrunken, 
ohne daß es nothwendig geweſen wäre, und wenn wir an den Tag gelegt 
haben, daß wir die „beſſeren Menſchen“ find und es etwas länger ‚Ständen‘ 
können als ihr, ſo ſollt ihr uns dieſes fragliche Vorrecht nicht mißgönnen. 

„Daraus wird man erſehen, daß wir Alle von einander gewonnen und 
verloren, etwas gelernt und etwas vergeſſen haben, indem wir ohne Unter⸗ 
ſchied Gutes und Schlechtes einander gegeben und von einander angenommen 
haben. Wer kann ſagen, er gab das Meiſte, gab das Beſte, und wer kann 
aufſtehen und fagen, daß er im Gar zen durch den Austauſch der angeborenen 
charakteriſtiſchen Eigenſchaften nicht gewonnen habe? Doch müſſen wir Alle 
denſelben Weg gehen? So wie das Individuum gewiſſe Charakterzüge hat, 
die ihm unzertrennlich anhaften, und ohne welche es nicht wäre, ſo iſt es mit 
den Völkern und Nationen. So iſt es mit den Anglo-Amerikanern, ſo iſt 
es mit den Deutſchen. Muß Jeder ganz ſo leben wie der Andere, und iſt 
die Exiſtenz unſerer Nation dadurch in irgend einer Weiſe bedroht, weil wir 
unſere Tage nicht in gleicher Art verbringen? Müſſen wir Bürger deutſchen 
Urſprungs auf Camp Meetings, ‚Weiberfreuzzüge‘, „Preisboxereien“, 
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„Buchſtabir⸗Turniere“, Minstrel Shows’ gehen, oder an Sonntagen dem 
religiös politiſchen Geſalbader eines Predigers in den freudenloſen und 
düſteren Hallen einer Presky erianerkirche zuhören? Oder ſollen wir durch 
Annahme eurer Art zu leben die ſchon fo große Anzahl der Dyspeptiker 
(Magenkranken) vermehren, die dieſes Land hervorgebracht? 

„Ihr braucht nicht an unſeren Excurſionen, Picnics und Theater: 
vorſtellungen an Sonntagen theilzunehmen. Ihr braucht nicht unſer Bier 
und unſern Wein zu trinken, auch nicht unſere Lieder zu ſingen. Es iſt 
nicht nothwendig, daß ihr die ſchöne deutſche Sprache lernt, damit wir euch 
verſtehen können. Wir können euch ſehr wohl verſtehen und halten trotz 
Alledem große Stücke auf euch. Doch zwingt nicht Männer, die ſtolz auf ihr 
(amerikanſches) Bürgerthum und zur Aufrichtigkeit und zum Freimuth 
erzogen ſind, Heuchler zu werden. Nach der Anſchauung der Deutſchen iſt 
mäßiges Trinken weder ein Laſter noch eine Sünde, und, Geſetz oder nicht 
Geſetz, der Deutſche wird es immer als ein natürliches Recht betrachten, zu 
trinken und fröhlich zu ſein, und er wird ſich das verſchaffen, was er will, 
auch wenn ihr ihn zwingt, ſich um das Geſetz herumzudrücken. Wenn das 
ein geſundes Experiment iſt in einem Lande, wo Alles von der Selbſtachtung 
und dem Mannesmuth ſeiner Bürger abhängt, dann ſoll man es verſuchen, 
aber jeder Patriot iſt in Angſt wegen des Ausgangs.“ 

So weit der Einſender des Republican- Sentinel.“ Wir können 
dem Einſender nur zurufen: Well done! aber müſſen auch dem “Re- 
publican-Sentinel” Anerkennung dafür zollen, daß er bereitwillig dieſen 
Artikel aufgenommen. Noch mehr von dieſer Sorte in den anglo-amerikani⸗ 
ſchen Blättern, und vielleicht geht unſern Mübürgern engliſcher Descendenz 
doch einmal ein Licht auf. (Milw. „Seebote.“) 
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Einen in ſeiner Art wahrhaft beiſpielloſen Erfolg hat in der neueſten 
Zeit der humoriſtiſche Schriftſteller Peck mit einem Buche errungen, das 
ſich “Peck’s Bad Boy“ betitelt. Mehr als hunderttauſend Exemplare 
dieſes Buches ſind abgeſetzt worden und haben dem Verfaſſer ein Vermögen 
eingebracht. Selten iſt aber auch ein Buch in ſo weiten Kreiſen mit ſolch 
lachendem Jubel begrüßt worden, als ⸗Peck's Bad Boy.“ Es verſchaffte 
ſich Eingang in Hütte und Palaſt, in den öden Höhlen des Laſters, wie 
in den von Cultur verfeinerten und von Religiofität erfüllten Wohnſtätten. 
Ihm wurde neben den Werken der Dichterheroen, ja ſelbſt neben der Bibel, 
ein Platz eingeröumt. Kinder in allen Altersſtufen vergaßen über dieſem merf: 
würdigen Büchlein nicht nur ihre Schulbücher und den Katechismus, ſondern 
ſogar Eſſen und Trinken; junge Mädchen legten alles Andere bei Seite, um 
ſich an der köſtlichen Lectüre zu ergötzen, und ſelbſt die Alten verſchlangen 
ſeinen Inhalt mit wahrer Heißgier und fühlten ſich ſtolz in dem Bewußtſein, 
daß ſolch ein Humor, wie der in “Peck’s Bad Boy“ entwickelte, nur in den 
Vereinigten Staaten gedeihen kann. 

Und was enthält dieſes Buch nun eigentlich, daß kes ſich einen fo her: 
vorragenden Platz im Herzen einer ſo rieſigen Anzahl unſerer Mitbürger zu 
ſichern wußte? Wenn wir dem Verſaſſer glauben dürfen, fo iſt der Held 
desſelben ein Teufelsjunge, macht zwar allerlei loſe Streiche, „kriecht unter 
ein Circuszelt, ſtiehlt Waſſermelonen, bindet einem Hund eine leere Auſtern⸗ 
büchſe an den Schwanz, um ihm Bewegung zu verſchaffen,“ aber iſt im 
Grunde genommen doch ein guter Kerl, dem man nicht böſe ſein kann und 
der einmal zu Ehren und Würden emporzuſteigen beſtimmt iſt. Und wenn 
man in der Vorrede weiter lieſt, daß der Verfaſſer das Buch „den Knaben 
widmet und den Männern, die ſelber einmal jung waren, den Mädchen, 
denen die Knaben ans Herz gewachſen ſind, und den Müttern, welche Knaben 
und Mädchen lieben,“ fo meint man Wunder, wie ſehr ſich der Verfaſſer um 
die Welt verdient gemacht hat, indem er ſie mit ſeinem Buche beſchenkt hat. 

Kaum ſind jedoch die ſalbungsvollen Worte der Vorrede verhallt, fo 
wird man finden, daß der Held des Buches ein Galgenſtrick der ſchlimmſten 
Sorte iſt; ein Vorbild, deſſen Nachahmer in neunundneunzig unter hundert 
Fallen entweder ins Zuchthaus kommen oder durch Henkershand ihre Lauf⸗ 
bahn endigen; ein Schurke, der mit dem Heiligſten Spott treibt, ſeine 
Eltern verhöhnt, und in deſſen Bruſt jedes feinere Gefühl ertödtet iſt. 

Herr Peck läßt feinen “bad boy“ feinen bösartigen und mitunter 
unfläthigen Schabernack nicht etwa an einem Fremden ausüben, nein, das 
wäre nicht “funny” genug; er muß deſſen eigene Eltern, insbeſondere aber 
den Vater, zum Spielball ſeiner Schindludereien machen; das erhöht die 
humoriſtiſche Wirkung bei der heranwachsenden amerikaniſchen Jugend ins 
Unendliche. Es gebricht uns an Raum, ſelbſt wenn wir die Luſt hätten, 


auch nur einen kleinen Theil der Teufeleien, die Pecks “bad boy“ an fein 
Vater verübt, im Auszug zu bringen. Aber um dem Leſer eine Idee v 
der Wirkung zu geben, wie veredelnd das Bach auf jugendliche Gemüt 
wirken muß, wie unſchuldige Mädchen ſich an ihm ergötzen und wie Mü 
den Verfaſſer ſegnen müſſen, weil er ihnen einen beträchtlichen Theil 
mühſamen Erziehungsgeſchäfles abgenommen, wollen wir nicht verfeh 
einige der Großthaten des Pad’ichen Helden“ Hoodlums“ in kur 
Umriſſen anzudeuten, ſoweit es die Sittlichkeit erlaubt. N 
Der loſe, aber in den Augen des Verfaſſers doch herzensgute I in 
hat gemerkt, daß fein “old man“ nicht kalt gegen hübſche junge Mädch 
iſt; er ſchreibt deßhalb einen Brief mit dem fingirten Namen „Dai 
bezeichnet, in welchem der Empfänger zu einem Stelldichein geladen wi 
“Pa” verfügt ſich in einer kalten, ſtürmiſchen Nacht an den bezeichneten P. 
und wartet, von ſeinem hoffnungsvollen Söhnchen beobachtet, bis er ſich e 
ſchwere Erkältung geholt hat. 13 
Die „alte Perſon“ hegt eine große Vorliebe für Maccaroni; der “b 
boy” kauft einige Yards Gummiſchlauch und ſchmuggelt fie in den Supper 
teller feines “Pa,” der ſich die Zähne daran herausbeißt, oder er zünd 
einen Haufen von “fire-crackers” verſchiedener Sorten unter dem Sitz 
ſeines Erzeugers an, wodurch dieſer Feuer fängt. Beſonders bildend fü 
Knaben, veredelnd für Mädchen und herzerhebend für Mütter, denen! 
Verfaſſer ja fein Buch widmet, iſt eine andere Geſchichte, die der “bad boy’ 
verübt. Sein “Pa” ift dem Suff verfallen und der Sohn hat ſich Di 
Aufgabe geſtellt, den alten „Glatzkopf“ von der Trunkſucht zu curiren. E 
Geſinnungsgenoſſe iſt ihm dabei behilflich; es wird eine Puppe beſchaf 
und ein Secirzimmer eingerichtet. Als der Pa,“ betrunken heimgekommen 
auf dem Sopha im Schlummer verſinkt, wird er auf einen langen Tiſch aus 
gelegt. Während die beiden Hoffnungsvollen an der Puppe herumfäbeln 
wacht “Pa” auf und glaubt ſich in eine Todienkammer verſetzt. Der “bar 
boy“ ſagt zu ſeinem Verbündeten: „Doctor, ich denke wir ſchneiden de 
alten Lumpen auf,“ fährt ihm mit einem Stück Eis über den Bauch un 
weidet ſich an dem EntſetzenPa's.“ * 
Dieſe Beiſpiele mögen genügen, die Tendenz von Peck's Bad Boy’ 
zu illuſtriren. Die Ehrfurcht vor den Eltern und vor dem Alter überhal 
gehört bekanntlich nicht zu den hervorragenden Zügen des amerikaniſche 
Volkscharalters, und daß dies ein bedauerlicher Mangel iſt, brauchen wi 
nicht erſt zu bekräftigen; Sache der Erziehung ſollte es ſein, eine Beſſerun 
in dieſer Hinſicht anzuſtreben, fo weit das unter unſeren eigenartigen Ber 
hältniſſen eben möglich iſt. Zu dieſem Ende würde ein vernünftiger Erziehe 
einem Kinde ebenſowenig ein Buch in die Hand geben, in welchem 
Verhöhnung der Eltern glorificirt wird, wie eines, in welchem der Diebft 
oder die Lüge oder andere Vergehen wider die Sittlichkeit als etwas Strebei 
würdiges geprieſen werden. Uns erſcheint das berühmte “Peck’s B 
Boy” eine ſchlimmere Lectüre als die verſchiedenen berüchtigten Poli 
berichts-Blätter. Dieſe werden hauptſächlich von Leuten geleſen, an de 
nicht viel zu verderben iſt; jenes vergiftet unſchuldige Gemüther. 
(Cal. Dem.) 


Schwäbiſche Kunde. 


(Aus „Erläuterungen“ zu Roſenſtengels „Litteraturgeſchichte“.) ö 


Quelle: (Friedrich I., Barbaroſſa, der Rothbart, wurde zur 2 
nahme an einem Kreuzzuge veranlaßt. 1189 zog er mit glänzendem 
durch Ungarn, Serbien und Griechenland, ſetzte über den Hellespont 
beſiegte 1190 den Sultan von Ikonion. Auf dieſem Kreuzzuge) „Toll 
Alemanne von rieſigem Körper und ungeheurer Kraft meter hinte 
Seinen zurückgeblieben ſein, da er langſam ſein durch die Anſtrengung e 
detes Pferd führen mußte. Füafzig Sarazenen (Muhamedaner) bejd 
ihn aus der Ferne mit Pfeilen („Spießen“), doch da er durch feinen 
und feinen ſtarken Panzer geſchützt war, verfolgte er ungeſtört feinen Wer 
Als aber einer von den Feinden, den ſeine Kühnheit ſtach, an ihn heram 
und mit dem Schwerte auf ihn ſchlug, hieb dieſer mit ſtarker, helden 
Hand die beiden vordern Füße des feindlichen Pferdes mit einem € 
ab. Und da dieſer noch auf dem gefallenen Pferde ſitzen blieb, hieb er 
Bruſt, Bauch, ja auch den Sattel des Pferdes mit einem Schlage 
Schwertes durch, fo daß er auch noch den Rücken des Thieres verwu 
Annales Suevici des Crusius, Pars II, S. 501 (S. Düntzer, „ 
Balladen“, Leipzig 1879, S. 226 f.; den lateiniſchen Text hat Eich 
„Uhlands Schwäbiſche Balladen ꝛc.“, Berlin 1873, S. 9 ff.). 3 

Alemannen, ein alter deulſcher Stamm im Süden des Mains, der z 
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dritten Jahrhundert auftritt. In der Mitte des fünften Jahrhunderts 
m fie im Beſitze des heutigen Schwaben, der Schweiz und des Elſaß. 
verſchmolzen ſie mit den Sueven zu einem Volk. Doch blieb der Name 
Alemannen mehr für die weſtlich vom Schwarzwalde, der Name Schwaben 
mehr für die östlich dieſes Gebirges Anſäſſigen üblich. Seit 1803 iſt 
. hwaben unter Baden, Württemberg, Bayern und die beiden Hohenzollern 
getheilt. Die Kunde, die Nachricht, wodurch einem etwas kund wird; hier 
Sage, Nachricht (der Kunde, customer). . 

‚1. Lobeſam (lobeſan), zu lobend, lobeswürdig (lofsum, laudable, 
‚lovely). 3. Frommen Heer, weil es ein Kreuzheer, aljo zu einem frommen 
Zwecke ausgezogen war. 4. Gebirge, der Antitaurus im ſüdlichen Theile 
von Kleinaſien. 5. Erhub (ſtund, huben an) ſind ſchwäbiſche Ausdrücke 
für erhob (ſtand, hoben an). 6. Math. 4, 3: Wenn du Gottes Sohn biſt, 
‚To ſprich, daß dieſe Steine Brot werden. 8. Den Trunk abthun — abge- 
1 hnt, abgelegt. 10. Mähre (mare, Stute, Pferd), ſchlechtes, gewöhn⸗ 
lachs Pferd. 13. Das Roß (horse, Pferd), das edle Pferd. lein iſt 
eigentlich hochdeutſche Verkleinerungsſilbe des Subſtantivs (edler und feier- 
N licher als schen); hier deutet es auf die Liebe hin, welche er für ſein Roß hegte. 
15. Er würde es nie aufgegeben haben. 19. In die Quer, quer über 
den Weg des Ritters. 21. Anheben, anfangen, aber kräftiger und feierlicher. 
25. Spicken (eigentlich vom Braten: mit Speckſtreiſen reichlich verſehen, 
the larding of joints), mit Pfeilen gut verſehen. 26. Thät, that. 
Spötllich ift ſchwächer als ſpöttiſch. 41. Graus (das Grauſen), ſtarkes 
‚Grauen, ſowohl die Empfindung ſelbſt als etwas fie Erregendes. 47. Der 
Bedacht, Ueberlegung, Bedenken (mit, ohne, voll Bedacht; Bedacht haben 
auf etwas.) Was Arbeit (Genitiv), was für eine Arbeit. 52. Der Streich, 
elt 8 in raſcher oder überraſchender Weiſe Ausgeführtes (tolle Streiche — 
Heldenſtreiche). 54. Der Schwang, Brauch, Uebung. 56. Halt, ich halte 
dafür, ich meine. „Die wahre Wiedergeburt des alten Stoffes wurde erſt 
dadurch bewirkt, daß das in der Sage mehr angedeutete als ausgeführte Bild 
des Helden durch Hervorhebung der für ihn charakteriſtiſchen Eigenſchaft der 
ſchweigſamen Tüchtigkeit zu lebensvoller Plaſtik herausgearbeitet und in eine 
Umgebung verſetzt wurde, deren Darſtellung durch Friſche und liebenswürdigen 
Humor jeden Deutſchen anmuthet und zugleich durch dialectiſche Formen und 
den frei hinzugedichteten Schluß an die ſpecielle Heimath des Helden erinnert.“ 
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333 Litteratur. 
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2 R. Endlich iſt auch die im Jahre 1880 begonnene „Geſchichte der 
Deutſchen Litteratur“ von Prof. Dr. W. Scherer vollſtändig. Statt 
ger verſprochenen 40 Bogen, auf welche der Umfang des Buches berechnet war, 
halten wir 814 Seiten, ſtatt der 8 Lieferungen neun. Das neunte Heft 
mihält den Schluß des 13. Capitels „Romantik.“ „Mit dem Erſcheinen 
"8 vollendeten „Fauſt“ bricht meine Erzählung ab. Nur hierdurch gewann 
ch einen würdigen Schluß, den ich durch einen Blick auf die letzten fünfzig 
Jahre unſerer Litteratur, der ſich wie ein zerſtreuter und zerſtreuender Anhang 
usgenommen haben würde (2), nicht verderben wollte.“ Als Anhang 
serden „Anmerkungen“ gegeben, die „möglichſt knapp gehalten und in der 


beiſungen fich beſchränken,“ „Annalen,“ in welchen eine chronologiſche Reihen⸗ 
age innerhalb des Jahres nirgends angeftrebt iſt, und ein „Regiſter.“ 
55 Schluß des Ganzen möge hier eine Stelle finden. „Wie im 13. 
i hrhundert folgt im 19. auf den litterariſchen Glanz eine Periode der 
alionalen Expanſion und des wirthſchaftlichen Aufſchwunges. Und wie 
amals, ſo muß auch jetzt die Poeſie darunter leiden. War die Nation um 
D übergeiftig, fo fängt fie jetzt ſchon an, übermateriell zu werden und 
jenen Mächten zu verfallen, die einſt im 14. und 15. Jahrhundert 
cht zum Heil unſerer Bildung und unſeres Charakters die deutſche Welt 
gierten. Nur aus der ganzen Folge der Epochen unſerer Geſchichte 
lennen wir die Anlagen, die in uns ruhen; und nur in der gleichmäßigen 
dung Aller würde die Vollendung unſeres Weſens beſtehen. Sie 
wohl erreichbar, wenn es gelänge, die verhängnißvolle Einfeitigfeit, die 
ſo leicht entſtellt, zu überwinden, die natürlichen Neigungen durch bewußte 
beit zu beſchränken und den Geiſt der ablaufenden Epoche in die kommende 
müberzuretten. Zur gemeinnützigen praktiſchen Thätigkeit, die Fauſt erſt 
ich langen Umwegen ergreift, find heute viele Deutſche von vornherein 
umt, und günſtige Winde ſchwellen ihre Segel; während diejenigen, 
e nach Göthes Beiſpiel leben und Poeſie für eine heilige Angelegenheit 
es Volkes halten, gegen Wind und Wetter kämpfen und doppelte That⸗ 
ft einſetzen müſſen. Aber auch ihnen wurde zum Troſt verkündet, was 


— 


Geiſteskräften und ſeiner Erziehung. 
ſätze der Erziehung und des Unterrichts. 


die Engel fingen, die Fauſtens Seele emportragen: ‚Wer immer ſtrebend 
fi) bemüht, den können wir erlöſen.““ 

— Von Hirſch's Litteraturgeſchichte iſt das 4. Heft 
erſchienen. Es enthält: 9. Capitel. Walther von der Vogelweide und ſein 
Meiſter Reinmar; 10. Capitel. Die Natürlichen; 11. Capitel. Des 
Minneſangs Herbſt. Didaktik und Polemik; 12. Capitel. Das Nibe⸗ 
lungenlied und die volksthümliche Epik. 


— Bei Köbner in Breslau iſt erſchienen: „Martin Luther 
und die hochdeutſche Schriftſprache“ von Dr. P. Pietſch. 
Der Verfaſſer ſchildert die Bedeutung Luthers als Meiſter der Sprache 
und feine Wirkſamkeit als ſolcher: die Art, wie er ſelbſt die Sprache handhabt, 
ſie zum unmittelbaren kraftvollen Ausdruck des Gedankens zu machen verſteht 
und den Einfluß, welchen er durch ſein Beiſpiel auf die Bildung derjenigen 
Sprachgeſtaltung ausgeübt hat, die wir die neuhochdeutſche Schriftſprache 
nennen. Eine ſehr intereſſante, von großem Fleiße und von großer Gelehr⸗ 
ſamkeit zeugende Broſchüre. 


— „Wiſſenſchaftliche Litteratur,“ Leipzig, Denickes 
Verlag. „Neben dem reichen Inhalt macht unſer Blatt vor allem lebens⸗ 
fähig der — billige Preis.“ Die erſte Nummer enthält außer einer Recenſion 
von Prof. Dr. Koch über Herſchers „Homeriſche Aufſätze“ nichts von Bedeu: 
tung. Ein neues Litteraturblatt hat in Deutſchland, wo es mehrere bewährte 
Blätter bereits gibt, keine Exiſtenzberechtigung. „Billig und ſchlecht,“ dieſes 
geflügelte Wort Reuleaux's, wird wohl ſpäter auch auf die Leiſtungen dieſes 
Blattes angewandt werden können. 


Pädagogiſches. 


R. Wir machen unſere Leſer auf die „Pädagogiſchen Klaſſi— 
ker“ aufmerkſam, welche bei A. Pichler's Witwe und Sohn, Leipzig und 
Wien, erſchienen ſind. Sie enthalten: 1. Band: J. A. Comenius, Große 
Unterrichtslehre. 2. Band: Cl. A. Helvetius, Vom Menſchen, feinen 
3. Band: J. H. Peſtalozzi, Wie 
4. und 5. Band: A. H. Niemeyer, Grund⸗ 
6. Band: F. A. Dieſterweg, 
Rheiniſche Blätter. 7. Band: F. G. Dinter's Leben, von ihm ſelbſt 
beſchrieben. 8. Band: M. F. Quintilianus, Redneriſche Unterweiſungen. 
Plutarch, Abhandlung über die Erziehung der Kinder. 9. Band: Roger 
Aſcham, Der Schulmeiſter. 10. Band: Joſ. Jacotot, Univerfal-Unterricht. 
11. und 12. Band: Fr. Fröbel's Pädagogiſche Schriften. 13. Band: 
J. G. Fichte, Pädagogiſche Schriften und Ideen. 14. Band: Joh. L. 
Vives, Ausgewählte Schriften. Die einzelnen Bände koſten geheftet 3 — 4 
Mark. In demſelben Verlage ift auch „Die wiſſenſchaftliche Pädagogik in 
ihren Grundlehren gemeinverſtändlich dargeſtellt und durch Beiſpiele erläu- 
tert,“ gekrönte Preisſchrift von Dr. G. Fröhlich, erſchienen. Das Werk — 
11 Bogen — koſtet 2 Mark. Wir haben die Werke ſelber nicht geſehen; 
ſie ſind jedoch von tüchtigen Schulmännern empfohlen worden. 

Bei dieſer Gelegenheit erlauben wir uns eine Frage, welche an die 


Gertrud ihre Kinder lehrt. 


Regel auf die nöthigſten, vermuthlich den meiſten Leſern erwünſchten Nach. Adreſſe der deutſchen Verleger gerichtet iſt: wie kommt es, daß den „Er: 


ziehungsblättern“ nie oder doch nur äußerſt ſelten Recenſions⸗Exemplare 
zugeſandt werden? Liegt es nicht auch im Intereſſe der deutſchen Verleger, 
daß die deutſchen Lehrer Amerikas erfahren, welche in ihr Fach einſchlagenden 
Werke draußen erſcheinen? Oder glauben ſie, daß die „Erziehungsblätter“ 
moraliſch verpflichtet ſind, auf ihre Circulare aufmerkſam zu machen? Die 
„Erziehungsblätter“ werden in Zukunft nur ſolche Werke anzeigen, welche 
ihnen zugeſandt worden ſind. 


Lehrerelend. 


Für die Lehrermiſere, wie fie noch immer in Oeſterreich und Deutſch— 
land beſteht, iſt folgender Artikel, den wir den „Freien pädagogiſchen 
Blättern“ entnehmen, eine grelle Illuſtration: 

„Im Bezirke Sechshaus iſt dieſer Tage ein Lehrer verhungert. Der 
wievielte ſchon — das ſagt uns Niemand. Man zählt dieſe Art von 
Menſchenopfern nicht. In vielen Fällen gehen ſie dahin, ohne daß man 
die traurige Urſache ihres Scheidens erfährt. Und wenn über das Weßhalb 
doch etwas bekannt wird, ſo iſt ſolches in einigen Tagen vergeſſen, Gras wächſt 
über die Geſchichte, ſie kann ſich nur immer munter wiederholen. Munter 
— ja, eine traurige Munterkeit für Die, welche es angeht, für die Lehrer. 
Am allertraurigſten freilich für die zurückbleibende Familie, für Weib und 
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Kind. Die find ja meift völlig verloren. Als der Schlag der Erdſchollen, 
die auf den Sarg des Sechshauſer Lehrers Frenzel gefallen waren, noch in 
den Ohren ſeines Weibes und ſeiner Kinder nachhallte, da ſtand ſchon die 
Pfändungscommiſſion in der armſeligen Lehrerwohnung, das Letzte ging 
dahin. Das iſt ein Fall — von, ach, wie vielen Fällen! 

„Die Lehrer können von ihrem Gehalte nicht leben, ſie verlangen eine 
Erhöhung desſelben. Wer will fie darob verdammen ? Wer hat nach dem 
jüngſten Falle in Sechshaus dazu noch die Stirn? Es iſt hohe Zeit 
geworden, daß ſie fordern. Nicht Selbſtſucht treibt ſie dazu, ſondern die 
Noth, an der ſie tragen und die ganz naturgemäß auch von den Schulen 
verſpürt werden muß alſo von dem Volke ſelbſt. Schlecht läßt ſich lehren, 
wenn das Herz voll Sorgen iſt. Kein Brot im Haus, keine Mittel, um die 
Blößen der Kinder zu decken, überall Schulden, und nun auch keinen Credit 
mehr — da gehe einer in die Schule und erziehe mit friſchem, fröhlichem 
Muth das heranwachſende Geſchlecht! 

„Der ſchlecht beſoldete Lehrer ift in einer ungemein ernſten Lage. Es iſt 
wahr, es gibt Leute, die noch weniger verdienen, als er; aber jene lönnen 
ſich nach der Decke ſtrecken, er kann dies nur theilweiſe. Eſſen und Trinken 
braucht bei ihm nicht beſſer zu ſein, als beim Tagelöhner, wir wollen Das 
zugeben, doch ſchon bei der Kleidung hölt für ihn vollkommen die Mög⸗ 
lichkeit auf, ſich nach der Decke zu ſtricken. Was würde die Welt fagen, 
wenn er in einer Blouſe und mit zerriſſenen Stiefeln in die Schule ginge! 
Der Herr Inſpector würde ihn flugs hinaus weiſen, der Bezirksſchulrath ihn 
in Disciplinarunterſuchung ziehen und ihm mindeſtens die Quinquennal 
zulage ſtreichen, den Kindern würde er ein Spott werden, bei den Eltern 
das Vertrauen verlieren, ſeine Lehrerlaufbahn hätte ein Ende. 


„Er kann ſich auch hinſichtlich der Wohnung nicht nach der Decke ftreden, 
mit Weib und Kind nicht ‚auf der Kochel“ wohnen. Sanitäre Rückſichten 
können hier nicht in Betracht kommen, wir wollen auch Das zugeben, da ja 
‚andere Menſchen es nicht beſſer haben.“ Aber wie ſoll er arbeiten, wenn die 
Paſſage feiner Wohnungsgenoſſen durch feinen ‚Käfig‘ geht und die Stim 
men ſeiner Kinder fortwährend an ſein Ohr ſchlagen? Er muß ſeine eigene 
Wohnung haben: Zimmer, Kammer und Küche. Iſt das zu viel verlangt? 
Wer ſolches glaubt, der leihe ſich 60 bis 80 Aufgabenhefte bei der erſten 
beſten Schule aus und ſetze ſich damit als Corrector in eine kindervolle 
Arbeiterſtube hinein. Darnach mag er wieder reden. Und was koſtet nun 
eine ſolche beſcheidene Wohnung? 150 Gulden, die der Lehrer nicht hat, die 
ihm von vielen Gemeinden aber auch nicht gegeben werden. 


„Wir begreifen die Lehrer vollkommen, ſie haben Recht, doß ſie ſich 
melden, denn es geht nicht länger. Es iſt aber auch ein gefährlich Spiel, 
immer damit zu kommen, daß es Leute gibt, denen es eben ſo ſchlecht, oder 
noch ſchlechter geht, als den Lehrern. Denn warum ſoll die ſchlechteſte Lage 
juſt die Norm abgeben, nach der man dem Lehrer das Bett richtet? Wo 
ſteht denn ſolches eigentlich geſchrieben? Predigt mir Einer, der ſelbſt in 
der Wolle ſitzt, den Hunger, weil Andere auch hung ern, fo ſage ich ihm: 
Herr Beuder, ſoll ich unter den Armen und Elenden ſein, ſo geben Sie 
ſtracks Ihren Beutel her und thun Sie ebenfalls mit; oder meinen Sie, 
daß nur Iznen eine Extrawurſt gebraten wird? Wer uns Lehrern das 
Elend predigt, der predigt die Revolution, denn was er heute von uns 
verlangt, das kann man morgen mit ganz gleichem Rechte auch von ihm 
verlangen. Sind wir nicht Alle Brüder von Adam her ? 

„Wir wollen keine Ausnahmeſtellung; was ſonſt überall für recht und 
billig gehalten wird, das kann man uns nicht verweigern. Unſere Vor 
bildung koſtet Zeit und Geld, und darnach muß ſich auch unſere Einnahme 
richten. Bei allen anderen gebildeten Ständen bemißt ſich das Einkommen 
ja ebenfalls nach dem materiellen Aufwand für die Erlangung der Berufs 
bildung. Es mag fo gerecht oder ungerecht fein, aber es tft fo, ſomit 
muß es auch für uns gelten. Und deßbalb: wir ſind verkürzt. Oder ſoll 
ſich der Lohn nach der Arbeit richten? O, da kommt nur her, die Lehrer ſind 
gleich dabei. Tauſendmal ſagt uns der Vater, die Mutter: Ich könnte 
nicht Lehrer ſein, ich hätte keine Geduld dazu. Darin liegt die Anerkennung 
der Schwere unſeres Berufes. Nun denn, ſo zahlt auch einigermaßen die 
Dienſte, die wir Euch leiſten, weil Ihr unfähig ſeid, ſie ſelbſt zu verrichten. 

„Wir können mit Gewalt Nichts erzwingen. „Striken“ wäre eine 
Thorheit, denn für den Lehrer ftellte ſich hier der Einſatz viel zu hoch. Wir 
verlören damit nicht nur das Wenige, das wir haben — das iſt ja freilich 
nicht zu viel — es ginge damit auch das ſchwer genug erkaufte Zukünftige, 
die Penfion wie die Verſorgung unſerer Hinterbliebenen, in die Brüche. 
Und Zwang zeugt Trotz: was für Elemente würde man in die Stellen 
ſchieben, die wir jetzt inne haben? In ſchlechter Lage ausharren, damit 


Irziehungs- Blätter. 


nicht ein Unwürdiger nachkommt und Unheil ſtiftet, das iſt auch männl 
gehandelt. Und weil wir nicht Gewalt brauchen können und wollen, daru 
betreten wir den Weg der begründeten Bitte; wir zwingen nur m 
Gründen, fo ſieht unſer Fordern aus. Im Bitten aber müſſen wir uns ze 
erweiſen. Nach und nach dringen die Gründe doch ein und ſchlagen durg 

„Die Sechshauſer, die ihren Kriegsplan feſtgeſtellt haben, dürfen abı 
nicht allein bleiben, das große Ganze muß ſich rühren: der Landesbereſ 
muß heraus und ins Gewehr treten. Und nicht in Niederöſterreich allei 
überall, von Schleſien bis nach Dalmatien hinunter. Wenn die Wäſſerleſ 
kommen zu Hauf, fo geben fie einen Strom, und durchbricht der Stro⸗ 
auch vorerſt nur an einer Stelle den Damm, fo iſt ſchon viel gewonnel 
Aus Einem Durchbruch wird bald ein allgemeines Ueberfluthen: ein Randte 
wird dem andern auf gutem Wege folgen. Die Zeitverhältniſſe find ur 
günſtig; man braucht die Lehrer jetzt mehr denn je, und Eine Hand wäf 
die andere. Geld freilich wird man nirgends haben, aber wenn man es m 
bewilligt und zahlt — wie für Militärzwecke — ſo iſt uns geholfen. 4 

„Es gäbe, wie Elliche ſagen, auch einen anderen Weg, den Weg d 
Selbſthilfe; allein wer vermag ihn uns ſo aufzuhellen, daß wir ihn wandel 
lönnten? Und Selbſthilſe — wie langſam reifen ihre Früchte! Nein, w 
können nicht mehr warten. Wir müſſen handeln. Handeln wir!“ | 
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Ein Schulfeſt im Weiten. 

Der deutſche Schulverein von Kanſas City feierte am 29. Janu 
Heniy P. White hielt bei dieſer Gelegenheit eine bemerkenswerthe Anſprach 

Hier in den Vereinigten Staaten, ſagte er, ſeien die Völker all 
zuſammen, um ein neues Syſtem der Civiliſation aufbauen zu helfe 
Die Einigung der menſchlichen Race ſei die Aufgabe Aller, welche hi 
den Weg, und dieſe Schwierigkeiten zu überwinden, ſei die Aufgabe Alle 
auch der Deutſchamerikaner. Der Verein, der fein Stiftungsſeſt begeh 
und beizubehalten. Der Verein habe eine große Miſſion zu erfüllen ur 
habe, was vielleicht ſonderbar erſcheine, unter Anderem die Miſſion, die Deu 
zwei Sprachen, die herrſchenden Sprachen des Weltalls, und unmöglich | 
es nicht, daß dereinſt dieſe zwei Sprachen die Landesſprachen der Bereinigt 

Wörtlich ſagte er an dieſer Stelle Folgendes: 

Two languages, the German and the English, are to-day controlling civili 
that the free and liberal use of both will in future characterize the inhabitants 
this continent. This is not visionary, still it may not be realized very soon. TI 
because generations of men follow each other so rapidly and are so interwove 
that each one regards itself as having the qualities continuing forever, and v 
numerous ages yet to roll over the world. Consequently we should be satisfid 
il we are accomplishing any good, although we may never enjoy the full harve 

Die Kinder, fuhr er dann fort, welche in der Schule des „Deutf 
Schulvereins“ ihre Bildung genießen, trügen ihren Antheil zur allgemeine 
Sprachen ſei ein Schritt zur Verbrüderung, und geborene Amerikaner ur 
geborene Deutſche würden einander durch Kenntniß ihrer Ideen nähı 
jetzige ſogenannte Amerikanismus, und ein einziges, ganzes, großes Vo 
von Amerikanern werde aus der Einigung hervorgehen. Der Redner fehl 

Aus der deutſchen Rede des Herrn Henry J. Lange ſeien folgen 
Stellen hervorgehoben: = 
das Wirten des Vereins, deſſen fünfundzwanzigjähriges Beſtehen wir heu 
begehen, kein vergebliches geweſen iſt, und daß auch heute noch in Kanſas Ei 
der Errungenſchaften deutſcher Denker, zur Ausbreitung und det 


fein fünfundzwanzigſtes Stiftungs feſt in würdiger Weiſe. Criminalricht 
Sprachen zuſammengewürfelt. Alle ſeien Bürger der Republik und 1 
| 
lebten und wohnten. Natürlich ſtellten ſich der Aufgabe Schwierigkeiten . 
habe ein Recht darauf, gewiſſe vaterländiſche Eigenthümlichkeiten zu pflege 
ſchen in gewiſſem Sinne zu amerifanifiren. Die Schule des Vereins pfla 
Staaten werden würden. 
tion. They meet equally in this country, and the signs of the time would indica 
remoteness of the realization of so desirable au object should not be discouragin 
labor mainly, not for the present, not for our own period of existence, but for tl 
of our labors. 
Einigung der hier zuſammengewürfelten Elemente bei. Die Kenntniß beid 
gerückt. Der Germanismus vielleicht werde vernichtet, gerade wie di 
unter allgemeinem, anhaltendem Beifall. | 
Die feſtlich geſtimmte Menge, welche ich vor mir fehe, überzeugt mich, DL 
diejenigen Triebfedern zur freiheitlichen Ausbildung der Jugend, zur Ethal 
der deuſſchen Sprache beſtehen, welche vor einem Vierteljahrhundert ein pd 


lein wockerer Manner zur Gründung des deutſchen Schulvereins in Kanje 
Ciiy anſpornten. 1 

Ich lege beſondere Betonung auf die Erhaltung der deutſchen Spr 
unſerer theueren Mutterſprache, auch dort, wo fern von den Gauen 


landes der Deu’jche theilnimmt am großen Kampfe um das Dafein, am 
eben nach allgemeiner Glückſeligkeit. 

Der Pflug, der Speer, das Schwert, die Werkzeuge der Kunſt und Mecha— 
ie — wie immer fie heißen mögen — haben das Ihrige zur Entwickelung der 
Renſchheit beigetragen, in hohem Maße beigetragen. Aber, wo wären alle 
Inſere Errungenſchaften ohne die Sprache, ohne die große Geſellerin der 
Menſchheit, welche jo recht die „Grundbegründerin“ alles Fortſchrittes iſt, 
Indem ohne Ideenaustauſch ein ſolcher unmoglich erſcheint? 

Woimmer wir Beweiſe von der Exſſtenz der Sprache finden, ſchließen wir 
zuf einen höheren oder geringeren Grad der Givilijation, Wo uns dieſe 
Beweiſe feh en, nehmen wir keinen Anſtand, die Völter einer gegebenen 
Periode für Barbaren zu erklären. Defhalb auch ift es die Aufgabe aller 
gebildeten zu allen Zeiten geweſen, ihre Sprache zu verbeſſern, auszubreiten 
ind zu erhalten. \ 

Arnd die deutſche Sprache, vielleicht die reichte und ausdrucksvollſte von 
Alen einer Sprache, deren Poeſie zu den beſten aller Zeiten gebört, deren 
biroſa auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft unerreicht dafteht, deren Dichter und 
Schriftſteller am Himmel der Zeit ewig als glänzende Sterne ſtrahlen werden, 
nie Sprache der Denker — han fie nicht ein Anrecht darauf, den Söhnen und 
en des Vaterlandes und deren Nachkommen unverfürzt erhalten zu 
neiben 

Dieſe Erhaltung iſt der Zweck des deutſchen Schulvereins, deſſen Wirken 
ind Schaffen als ein, wenn auch kleiner, Theil der ganzen großen Bewegung 
Kanſas Cuy auf immerdar erhalten bleiben möge. Der deuiſche Schulverein 
ei und bleibe ein Hort deutſcher Sprache, deutſcher Sitte und deutſcher Geſin— 
zung an den Ufern des Miſſouri. 
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* 


Pfäffiſche Aufdringlichkeit. 


Eein faſt unglaublicher Vorfall wird aus St. Joſeph. Mo., 
erichtt. Ohne von irgend Jemandem autoriſirt worden zu fein, 
hängten ſich nämlich eine Anzahl “Revivalists” in, die dortige Hoch 
chule ein und hielten dort in den Klaſſen religtöſe Uebungen ab. In der 
lächſten Sitzung des Schulraths wies Schulcommiſſär Karl Ernſt auf dieſen 
kandalöſen Vorfall hin und unterbreitete nachfolgende mannhafte Reſolutionen: 


1 Da es zur Kenntniß dieſes Rathes gekommen iſt, daß neulich bei einer 
Zelegenheit nachfolgende Perſonen, nämlich: die Reverends Munhall, Camp— 
ell, Sherwood, Brown, Lan Deventer und Miller ohne geſetzliche Befugniß 
md ohne Kenntniß und Erlaubniß des Rathes ſich in die Hochſchule dieſer 
Stadt während der Unterſichtsſtunden und ohne Genehmigung und gegen den 
Villen des Plincipals beſagter Schule einführten, Gottesdienſt hielten und die 
Schüler befagıer Schule zwangen, auf ſolchen Gottesdienſt und Ermahnungen 
ind Beleh' ungen eines ſectiteriſchen Charakters zu hören, und f 

Da es der Geiſt und die Abſicht des öffentlichen Schulſyſtems dieſes Landes 
ſt, daß unſere Schulen nur Plätze des Lernens fein ſollen, wo Schüler irgend 
ines oder leines Glaubens unterrichtet werden ſollen frei von dem Einfluß 
der der Controle irgend e ner religiöſen Secte oder Denomination, und 

Da weder die Lehrer noch Prediger irgend einer Secte oder Denominalion 

eſetzlich oder moraliſch iigend welches Recht haben, die Schulhäuſer, welche 
son den öffentlichen Enkünften erbaut und erhalten werden, für ihren beſon— 
ern Dient zu gebrauchen, noch den Schülern beſagter Schulen ihren beſondern 
Hauben, Ermahnungen oder Belehrungen wahrend der Schulſtunden auf: 
udrängen, deshalb ſei es 

Beſchloſſen, daß der Rath die Handlungen der oben genannten Perſonen 
Is eine unveranwortliche und unberufene Gewaltthat gegen die öffentlichen 
Schulen dieſer Stadt und als einen Gewalteingriff in die Rechte und Gefühle 
er Elteın von anderem oder keinem Glauben betrachtet, welche allein das 
techt haben zu entſcheiden, welche religiöſe Doctrinen ihren Kindern gelehrt 
erden ſollen; 
Beſchloſſen, daß die Principale aller öffentlichen Schulen in dieſer Stadt 
termit inftrunt find, daß eine Wiederholung dieſer Uebertretung nicht erlaubt 
derden darf. 
SExs iſt kaum glaublich, daß dieſe fo überaus paſſenden, ja nothwendigen 
ſteſolutionen bei der Abſtimmung mit ſechs gegen vier Stimmen verwor— 
en wurden. Die Schulräthe, welche für Verwerfung ſtimmten, wurden 
adurch, wie das „Volksblatt“ ſehr richtig ſagt, „ob bewußt oder nicht, ob 
us Beſchränktheit oder Geſinnungsübereinſtimmung, zu Helfershelfern der 
matiſchen Mucker.“ 
Daß die Reverends“, welche von Niemandem die Erlaubniß hatten, 
. Hochſchule ihre „religgöſen Uebungen“ vorzunehmen, ſich eindrängen 
nd ſozuſagen gewaltſam Beſitz von der Schule ergreifen konnten, kommt 
em genannten Blatte, „gelinde geſagt, ſelſſam vor — denn der Principal 
Atte jedenfalls nicht zuzugeben brauchen, nicht zugeben dürfen, daß die 
806 lzeit zu ſolchem Unfug vergeudet wurde. Er hat in erſter Reihe 
schuld an dem Vergehen, das durch die Hindlungsweiſe der genannten ſechs 
Schulräthe faſt fanctionirt wurde. Die zeitgemäßen, vollſtändig rechtlichen 
id gerechten Beſchlüſſe des Herrn Ernſt hätten einſtimmig angenommen 
n müſſen, und dem Principal hätte zum wenigſten ein Rüffel ertheilt 
971 172 x ‘ N 
eden ſollen, der für ihn und Andere in Zukunft als Warnung dienen 
iußte.“ Sehr richtig! 
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— Volapük. So nennt ſich die von A. M. Schleyer, Pfarrer zu 
Lizelſtetten bei Konſtanz in Baden, einem Manne, der alle europäiſchen Haupt⸗ 
ſprachen und dazu noch eine aſiatiſche und zwei afrikaniſche Sprachen ſpiechen 
ſoll, „erfundene“ neue Weliſprache. Wir erfahren, daß dieſelbe nicht nur in 
deutſchen Staaten, ſondern auch in England und Amerika, in Rußland und 
Oeſterreich, ſelbſt in Aſien (auf dem Berge Karmel und in Bairut ꝛc.) in 
kleinen Anfängen auch in Frankreich, in Italien, wie am Cap der guten 
Hoffnung Fuß gefaßt hat. An vielen Orten, wie in Württemberg, Baden 
(der Heimath des Erfinders der Volapük), Oeſterreich, Pleußen haben ſich 
ſogar anſehnliche Vereine (Volapükaklebs) gebildet, welche dieſe Sprache der 
Welt mit Vorliebe pflegen und fördern, und ſeit drei Jahren beſitzt ſie ihr 
eigenes Organ in dem „Weltſpracheblatt“ (Volapükabled), das von Monat 
zu Monat an Verbreitung gewinnt. 

Schleyers „Wellſprache“ iſt nicht etwa die Frucht etlicher Jahre, ſondern 
er hat über 40 Jahre, ſomit faſt eine ganze Lebenszeit, an dieſer Idee gear= 
beitet und iſt nicht eher damit hervorgetreten, als bis er ſich ſagen konnte: 
Und ich ſahe an, was ich gemacht habe, und ſiehe da, es iſt Alles ſehr gut! 

Volapük iſt zu einem großen Theile auf die engliſche Sprache gebaut, 
weil dieſe, von mindeſtens 100 Millionen Menſchen geſprochen, die verbrei— 
telſte Sprache auf Erden iſt, und fie befigt, wie man berichtet, wirklich alle 
Eigenſchaften, die von einer Weliſprache gefordert werden müſſen und die in 
folgenden 31 Grundſätzen enthalten ſind: 

1. Einer Menſchheit eine Sprache! (Menadé bal püki bal!) 
2. Einer Sprache eine Schriſt! 3. Einer Schrift eine Leſung! 4. Für 
jeden Laut nur ein Zeichen! 5. Jedem Zeichen nur eine Ausſprache. 
6. Ueberall nur lateiniſche Buchſtaben! 7. Kein Buchſtabe ſtumm oder 
überflüſſig! 8. Ueberall die gleiche Orthographie! 9. Keine Ausnahme 
von Regeln! 10. Die Wortſtellung ſei frei! 11. Keine doppelte Ver⸗ 
neinung! 12. Keine Artifel! 13. Kein unregelmäßiges Zeitwort! 
14. Kein Ablativ, Inſtrumental, Local, Dual, Deponens! 15. Lieber 
Einfaches, als Complicirtes! 16. Selten Fremdwörter! 17. Alles Gute, 
Schöne, Kurze, Einfache, Freie und Vernünflige aller Sprachen werde 
benützt! 18. Keine Unklarheit der Begriffe! 19. Alle Dingwöcter find 
geſchlechtslos! 20. Häufungen von Conjonanten oder Vocalen werden vers 
mieden! 21. Nicht zu lange Wortzuſammenſetzungen! 22. Die Buch⸗ 
ſtaben r, c, h, eg, th (das engliſche th), jtj ſollen ſelten vorkommen! 
23. Am Ende declinirbarer Wörter keine Ziſchlaute! 24. Nur ein Plu⸗ 
ralzeichen (s)! 25. Einſilbige Hauptſtammwörter! 26. Nur eine Decli⸗ 
nation, Comparation und Conjugation! 27. Imperative, Infinitive und 
Participien von allen Zeiten reſpective Perſonen! 28. Lieber directe als 
indirecte Rede! 29. Faſt alle Vorwörter regieren den Nominativ! 
30. Der Be (Accent) liegt auf der Endſilbe des Wortes. 31. Eine 
Völkerſprachakademie. ein Weltſprachcongreß und ein Völkerſenat! (Sibino— 
möz bal netaskaden pükik, konsälen volapükik e serat retas!) 

Wer ſich die Weliſprache zu eigen machen will, dem ftcht ſchon eine 
ziemlich reiche Litteratur für die kurze Zeit ihres Beſtehens zur Verfügung, 
und der hier blos das zu ihrer Erwerbung Nöthigſte angeführt werden ſoll: 

1. Grammatik der Weltſprache, 3. Auflige (M. 1.50). 
2. Weltſpracheblatt (jährlich M. 1,12). 3. Wörterbuch 
der Weltſprache, 2. Auflage = 10,000 Wörter (M. 2,50). 4. Kurze 
Grammatiken a) Deutſch weltſprachlich (5. Auflage), ebenſo dieſelben 
für engliſche, italieniſche, ſchwediſche Sprache ꝛc. Das genannte „Welt⸗ 
ſpracheblatt“ iſt zweiſprachig (deutſch und weliſprachlich) abgefaßt. 

Die Grammatik derſelben fol fo leicht und einfach fein, daß ſie in weni= 
gen Stunden erlernt werden kann, und man ſagt, man ſei ſchon nach 
wenig Wochen im Stande, mit Hilfe des Wörterbuchs Alles in der 
Weltſprache deutlich und für Jedermaan, der fie gleichfalls erlernt hat, voll: 
kommen verſtändlich wieder zu geben. 

Zum Schluſſe ſei nur noch in wenigen Zeilen ein kleiner Einblick in 
den Bau dieſer Sprache, durch welche die feinſten Schattirungen unſeres 
Denkens zum Ausdruck gebracht werden können, gegeben: 

1. Die ganze Declination beſteht in den drei Vocalen: a e i, z. B. 
fat (der, ein Vater), fata (des, eines Vaters) fate (dem ꝛc. Vater) fati 
(den Vater). Mehrzahl fats, fatas, fates, fatis. 

2. Die Zeitwortendungen bilden die furwörtlichen Silben: ob ol om 
(ich du er), of os on (ſie es man), ons ok (ſie ſich), obs ols oms 
(wir ihr fie m.), ofs oks (ſie ſich), z. B. löfob (ich liebe), ülöfol (Du 
liebteſt), elöfom (er hat geliebt), ilefof (ſie hatte geliebt), olöfos (es wird 
lieben), olefon (man wird lieben), ulefonsk (man wird ſich geliebt haben). 
Pälöfobs (wir werden geliebt), pilöfofs (ſie waren geliebt worden), 
polöfon (man wird geliebt werden), pulöfons (Sie werden geliebt werden.) 
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Editorielles. 

— Erziehungsreſultate. Ueber die Urſachen der ſchrecklichen Früchte, 
welche die amerifariiche Jugenderziehung gerade in den letzten Monaten 
wieder ganz beſonders gezeitigt hat, geben zwei Tageszeitungen folgende 
bemerkenswerthen Aufklärungen. Die „Weſtliche Poſt“ ſchrieb vor einiger 
Zeit: 

„In Amerila ſind nicht nur die Alten, ſondern auch die Jungen weit 
praltiſcher und unternehmender, als ihre Altersgenoſſen drüben in Deutſch— 
land. Sie find ihnen, wenn nicht in der „Richtigkeit“, fo doch in der Fixig⸗ 
keit“ entſchieden über“. Die deutſche Jugend iſt noch fo kindlich, ſich mit 
unſchuldigen Spielen, wie Ringel, Ringel, Roſenkranz!“ oder „Hier iſt Gras 
und da iſt Gras, wohl unter meinen Füßen!“ mit Blindefuh und ähnlichen, 
ebenſo unpraktiſchen wie harmloſen Erfiadungen zu beluſtigen. Manchmal 
wird auch Soldat, ja ſogar Räuber geſpielt, allein Beides nur der Ehre wegen, 
und die Räuber bekommen regelmäßig ihre gehörigen Prügel. 

„Allerdings gibt es auch deutſche Kinderſpiele, bei denen es auf Erwerb 
und Gewinn abgeſehen iſt, aber es handelt ſich dann höchſtens um Marmeln 
und Stecknadeln, oder, wenn es die Saiſon gerade geſtattet, um Maikäfer. 
Mit ſolchen Lumpereien gibt ſich die hieſige Jugend nicht ab. Hier wird, 
wenn irgend möglich, gleich aufs Ganze gegangen, wie ein in der Berliner 
Verbrecherwelt beliebter Ausdruck lautet. Wenn amerikaniſche Knaben 
Räuber ſpielen, dann ſind ſie es auch, dann wird wirklich geräubert; ſpielen 
ſie Scharfrichter, dann muß Jemand gehängt werden; das Spiel wird zum 
Ernſt, der Schein zum craſſen Realismus. In neuerer Zeit hat dieſer Hang 
der Jugend zum Verbrecherſpielen durch das auf allen untergeordneten 
Bühnen des Landes gegebene Schauerdrama „Jeſſe James“ neue Nahrung 
erhalten; aber auch die Lorbeeren, welche Buffalo Bill auf den weltbedeutenden 
Brettern erringt, laſſen Jung-Amerika ſeit langer Zeit nicht ſchlafen. Ihm 
zu Ehren hatte ſich ſogar in Milwaukee ein ‚Buffalo Bill-Verein“ von drei 
zehnjährigen Bengeln, Söhnen wohlhabender Eltern, gebildet, deſſen Bibliothek 
die Police Gazette' und Dime-Novellen bildeten, deſſen Clublocal — ein 
unterirdiſcher Schlupfwinkel — mit Gewehren, Revolvern und Laſſos aus: 
geſtattet war, und der es ſich zur Aufgabe gemacht hatte, Früchte und Kuchen 
zu ſtehlen und — Häuſer in Brand zu ſtecken. Im Monat November 
vorigen Jahres ſind in Milwaukee nicht weniger als ſiebzehn Brand: 
ſtiſtungen vorgekommen, welche, wie die Polizei nun ermittelt hat, 
ſämmtlich von den jugendlichen Mitgliedern des Buffalo Bill-Vereins‘ 
ausgegangen. Die Herren Eltern dieſer Taugenichtſe werden natürlich 
die Hände über dem Kopf zuſammenſchlagen, daß ſo etwas möglich 
geweſen, aber ſie werden ſich ſchwerlich eingeſtehen, daß ſie, inſofern 
ſie es an ſtraffer Zucht und Aufſicht fehlen ließen, an der Verwilderung ihrer 
Buben ſelbſt die Schuld tragen. Die unbeſchränkte Freiheit. deren die 
amerikaniſche Jugend ſich erfreut, wirkt um ſo gefährlicher, als die Ver: 
ſuchungen, die verderblichen Einflüffe, denen das unreife Gemüth hier aus 
geſetzt iſt, ſich hier ebenfalls ohne Grenze und Beſchränkung geltend machen. 


ahnen, daß ſich fo kurze Zeit darauf eine fo abſchreckend deutliche Flluften 


dieſe Frage beſprach. Eine Frivolität von Anfang bis 
licher“ Liebe deckt, ja ſie geradezu in ſeinem Handeln fördert. Denn, was and 


angelegenheiten bringen, ausgeſchmückt mit den eingehendſten Details 


niſtenweſen, die richtige Heilung aller Laſter, auch der Trunkſucht, d 


Namentlich ſind es die Preſſe und die Bühne, welche einen verderb 
Einfluß auf die heranwachſende Jugend ausüben, — die erſtere, ind 
durch Schanderzeugniſſe, wie die Police Gazette’, die berüchtigten D 
Novels und dergleichen, die letztere durch die Aufführung von Ran 
dramen, wie ‚Zelle James“ durch Schauſtellungen, wie die Buffalo Bills 
Alles, was roh, gemein und verkommen, appellirt. 12 

„„Aber auch viele große angloamerifanifche Zeitungen find nicht ol 
Schuld, inſofern als fie Reclame für derartige Schauerdramen und Sc 5 
ſtellungen machen und die Aufmerkſamkeit der Jugend darauf hinlenk. 
Neben Schule und Haus übt hierzulande die Preſſe einen maßgebend 
Einfluß auf die Erziehung aus, und wenn fie ſich der ihr dadurch erwachſe 
den Verantwortlichkeit immer vollkommen bewußt wäre, würde von ihr in 


Dt: 


Richtung gegen die Jugend geſündigt wird, die Hauptſchuld trifft die Elter 
weder bei der Wahl ihrer Lectüre noch ihrer fonftig 
* 


Der hieſige „Herold“ ſchrieb: 4 
„Als wir vor zwei Wochen an dieſer Stelle mit aller Energie au 
Nothwendigkeit einen durchgreifenden Reform in Ton und Inhalt der (zum 
anglo amerikaniſchen) Preſſe hinwieſen, da konnten wir im beſten Falle 


zu unſeren Bemerkungen in nächſter Nähe finden werde, wie die nun 
haftete Brandftifterbande bieten muß. Wenn man die ausführlichen Ber 
über die Aeußerungen und Anſichten der jungen Verbrecher lieſt, wie fie auf? 
Localſpalten ſeit einigen Tagen zu finden find, fo fühlt man förmlich entſetzt Ul 
die erbärmliche Art einer Erziehung, welche ſolche Reſultate zur Folge hal 
kann. Und wenn der Vater eines dieſer Burſchen den wahrhaft füicht 
lichen Ausſpruch fallen laſſen konnte, er ſei froh, daß man die Jungens j 
ſchon abgefaßt habe, ſie würden ſonſt Gräßliches geleiſtet haben, ſo gibt d 
mehr zu denken, als eine ganze Bibliothek von Reiſeſchriften über ur 
gelobtes Land. f N 4 

„Wie entſetzlich tief jene verderblichen Anſichten über Jugenderziehn 
gedrungen ſind, welche ſolche Früchte reifen konnte, ließ ſich am beſten aus 
Art und Weiſe ermeſſen, mit welcher unfer engliſcher College, der Sentin 


Ende 
dieſer Moralerguß desſelben Blattes, das ſich tagtäglich über das Laſter 5 
Trunkſucht heiſer ſchreit, über alle anderen Laſter jedoch den Mantel ‚ri 


als ein Fördern iſt es, wenn dieſe Blätter in ihren, Specialdepeſchen⸗ irden Z 
Spalten über Mord, Ehebruchs⸗, Schändungs Wund ſonſtige Crimin 


ohne die geringſte Kritik! i f 
„Da glaubt man Gott weiß was damit geleiſtet zu haben, wenn ſich ei 
‚Bürgerliga‘ bildet, welche den Verkauf berauſchender Getränke an die une, 
Jugend unterdrückt. Es ift dies gewiß löblich und findet unfere b 
lichſte Billigung. Iſt es aber auch wirklich Alles oder auch nur d 
Wichtigſte? Kann man etwa bei Joe Moffet und Conſorten (Es ift a 
hier von den jugendlichen Brandſtiftern die Rede. Red. d. E. B. 
leider ausſchließlich üblich, rufen: Cherchez le ‘saloon’ ? N 


„Man lerne doch endlich einmal, flatt im Temperenz⸗ und Prof 


finden, wo fie einzig und allein zu ſuchen ift, in der Erziehu 
Jugend. Bleiben wir bei dem einmal gewählten Beiſpiele, der Tr 
Woher kommt es etwa, daß Einzelne ihr Bier oder ihren Wein mit Ma 
darum auch mit Vortheil für ihr körperliches und geiſtiges Gedeihen ger 
während Andere wiederum dieſen Genußmitteln nie nahe treten können 
im Uebermaß davon zu nehmen und ſich dadurch körperlich und ge 
ruiniren? Und woher kommt es insbeſondere, daß man gerade in 
und vorwiegend unter den hier Geborenen fo überwiegende Beiſpiele de 
erwähnten Fälle findet? An 
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„Wir kennen für dieſe Fragen feine andere Antwort, als daß dies eine 
hlge der Erziehung iſt. Wo ſich die Erziehung, wie hierzulande 
der die Regel, darauf beſchränkt, daß man der Jugend einige prakliſche 
euntniſſe beibringt, im Uebrigen aber ihrer Willensentwicklung 
ne weiteren Schranken anlegt, da kaun es nicht fehlen, daß dieſer Wille ſich 
einem ungebundenen entwickelt. Es find wiederum nur nothwendige 
Agen der hierzulande gepflegten ungebundenen Willenskraft der Jugend, 
Bderjelben jedes Verſtändniß, jı jeder Sinn für Selbſtbeſchrän⸗ 
ung vollſtändig abgeht! 

Es iſt dies der alte, verhängnißvolle Irrthum zwiſchen Freiheit 
d Zügelloſigkeit. Kein vernünftiger Menſch wird heute noch 
ſerer Jugend jenen Zwang auferlegen wollen, der jedwede freie Entwicklung 
Keime erſtickt und aus der Jugend jene unſelbſtändigen Drahtpuppen 
det, wie man ſie ſeiner Zeit rath und hilflos dem Lebenskampfe ums 
ein auszuſetzen pflegte. Ebenſowenig wird und ſoll aber irgend ein ver— 
uftiger Menſch eine Erziehung billigen, bei welcher der Jugend praktiſch 
e Rechte gegeben werden, ohne daß man ihr zugleich die mindeſtens 
info wichtigen Pfichten zur Erkenntniß bringt. 

„Die Pflichtenlehre iſt es aber, welche den weſentlichſten Theil einer 
ligen Jugenderziehung bildet. Unſere Jugend wird darin 
lſtändig vernachläſſigt. Von früheſter Kindheit ab wird ihrem Willen 
ie Schranke geſetzt. Die Schwäche der Eltern, welche in der That nichts 
iter als Bequemlichkeit iſt, die Gleichgültigkeit des Lehrerſtandes, 
cher mit wenigen rühmlichen Ausnahmen feinen Beruf nur als Geſchäft 
faßt, fie legen die Grundlage, auf welcher unſere ganze Jugendliteratur 
wenn man den Namen ſo ſchänden darf — erbaulich weiter wirkt. 

„Die verbotene Lectüre, die gleich der Police Gazette' nur heimlich 
ſchlungen werden kann, iſt, wie wir ſeinerzeit ſchon ausgeführt haben, weit 
taiger gefährlich, als Dasjenige, was die Kinder unter den Augen gedanken: 
Ir Eltern zu leſen oder in Schauſtellungen zu ſehen erhalten. Vor längerer 
it haben wir auf die verderblichen Wirkungen ſolcher Bücher, wie Pecks 
ıd Boy,’ dieſes (zur Schmach unſeres Landes ſei es geſagt) verbreiteiſten 
Iches, hingewieſen. Selbſt die beſten unferer engliſchen Jugendmagazine 
halten dieſelbe Sorte von Senſationsgeſchichten, wie ſie als Dime- Novels 
rtheilt werden. Eine Minstrel-Show gehört zu den legitimen Nach 
tags⸗Unterhaltungen unſerer Jugend. Ern durchreiſender Circus iſt für 
ganze Stadt ein Ereigniß. Ein Athletenkampf oder eine “Bicycle- 


un 


wi ſind Vergnügungen, die man den Kindern als ‚Belohnung‘ mitzumachen 
g attet. 

„Iſt es aber ein Wunder, wenn die Eltern ſolche Dinge nicht blos 
den, ſondern ſogar noch ermuntern? Es entſpricht nur ganz ihrem 
nen Geſchmacke, wie er in der Jugend herangebildet, im Alter zur zweiten 
ur geworden iſt und durch die engliſch⸗amerikaniſche Preſſe und Bühne 
ſſematiſch genährt wird.“ 


Wann wird man einmal anſangen, dieſe Erwägungen in der öffent⸗ 
In und privaten Erziehung zur Geltung kommen zu laſſen ? Hier liegt 
Schwerpunkt der Prosperität und Culturentwicklung Amerikas. 


R. Grammatiſche Behandlung von proſaiſchen Leſeſtücken. 
ger Zeit haben wir auf Kerns „Deulſche Satzlehre“ aufmerkſam gemacht 
das Buch als ein hochintereſſantes geſchildert. Derſelbe Verfaſſer 
nun ein neues Werk „Zur Methodik des deutſchen Unterrichts“ 
lin 1883) folgen laſſen, in welchem er die praktiſche Durchführung 
e grammatiſchen Anſichten, die er in feiner erſten Schrift dargelegt hat, 
Wir glauben im Jatereſſe der Leſer zu handeln, wenn wir die 
> ndlung des erſten Satzes hier ganz miitheiken. Es verſteht fich 
don ſelbſt, daß Herr Prof. Dr. Kern es für didactiſch unrichlig 
| hte Leſeſtück genau in der dargeſtellten Weiſe mit Schülern 
ndeln. 

wi alte Kirche, welche den Sperlingen unzählige Nefter gab, 
Ade ausgebeſſert.“ 

„Wovon iſt nun in dieſem Satze die Rede? Von einer Aus⸗ 
zung, einem ausgebeſſert werden. Nicht auch von einer Kirche, von 
lingen, von Neſtern? Gewiß, aber die Ausbeſſerung iſt das Neue, 
uns mitgetheilt wird (das, worauf es vor allem ankommt). 

Was wurde nun ausgebeſſert? Eine Kirche. Solche Beſtimmung 
finiten (mit Perſonalendungen gebildeten ſtehenden) Verbums 


N. 


dort. 


Accuſativ des Plural von Neſt. 
dafür einſetzen könnte „ſicheren Aufenthalt“. 
alſo durch einen Accuſativ beſtimmt. 


Subjects vort, das finite Verbum, ig welchem das Subject durch 
erſonalendung immer ſchon entweder ausgedrückt (bin, bift) oder 
et iſt (iſt) heißt das Prädicat des Satzes. Hier bezeichnet die 


vorhin in „wurde ausgebeſſert“? 
gut die Form „du gabſt“ beſtimmen. 
Inhalt des Verbums, das Geben. Was wird aus dieſem Accuſativ bei 


Perſonalendung (wurde) die dritte Perſon, das heißt, nicht die, welche 
ſpricht, nicht die, zu der jemand ſpricht, ſondern eine andere, von der 
man ſpricht, ohne daß ſie angeredet wird oder ſelber redet. Zu der 
dritten Perſon muß in der Regel ein SubjectSwort hinzugefügt werden, 
wenn nicht ein ganz unbedeutender Inhalt im Satze ſein ſoll. Zu der 
zweiten Perſon im Singular, die durch die Endung ganz deutlich die 
angeredete Perſon bezeichnet, wäre die Hinzufügung des Pronomen Du 
nicht nöthig, iſt aber durchaus üblich. 

Ebenſo unnöthig, aber üblich iſt es, wie hier geſchieht, das im 
Nominatio des Singulars ſtehende Wort Kirche noch durch das die Ein- 
heit bezeichnende Zahlwort zu beſtimmen, wenn auf die Einheit gar kein 
beſonderer Nachdruck gelegt werden ſoll. Solch unbetontes Zahlwort 
nennt man unbeſtimmten Artikel (Gelenk, Glied); mit klarem, kurzem, 
deutſchem Wort würde man es Zähler nennen. 

Kirche wird hier nicht durch eine, ſondern auch durch alte 
beſtimmt. Alle Beſtimmungen zu Subſtantiven nennt man Attribute. 
Die adjectiviſchen Attribute, zu denen unfere beide gehören, richten ſich, 
wenn ſie, wie gewöhnlich, vorangeſtellt werden, im Genus, Numerus 
und Caſus nach dem von ihnen beſtimmten Subſtantiv. 

Ich lönnte auch beſtimmen: dieſer Kirche, gefüllten Kirchen. 
Danach gibt es vier Arten adjectiviſcher Attribute: 1. eigentliche Ad⸗ 
jectiva (die eine Eigenſchaft des Dinges bezeichren, wie hier alte). 
Solche Beſtimmungen wären auch „ſchön, klein, hölzern.“ 2. Zahl⸗ 
wörter, wie hier eine. 3. Participia, das heißt vom Verbalſtamme 
abgeleitete Adjectiva, wie „erbaute, zerſtörte, ſtehende.“ 4. Pronomina, 
wie „jene, welche.“ Dazu gehört auch der ſogenannte beſtimmte Artikel. 
welcher nichts anderes als ein tonloſes Demonſtrativ iſt. Zweckmäßig er 
würde er Zeiger genannt. Er dient nämlich dazu, auf etwas ſchon 
Bekanntes hinzuzeigen n 

Können Subſtantiva noch auf andere Art beſtimmt werden? Durch 


ein neues Subſtantiv, z. B. die Kirche des Städtchens, die Kirche auf 


dem Hügel. Auf andere Art nicht? Durch Adderbia, z. B. die Kirche 
Es gibt alſo adjectiviſche, ſubſtantiviſche und adverbiale Attribute. 


Das beſtimmende Wort iſt abhängig von dem durch dasſelbe be— 


ſtimmten oder wird von ihm regiert. 


Die Abhängigkeit eines Wortes von einem andern bezeichnet man 
(graphiſch, durch ein Schema) durch einen von dem regierenden Wort 


nach unten gezogenen Strich, an deſſen Ende das regierte (oder ab— 
hängige) Wort ſteht: 


wurde ausgebeſſert 


eine 


oder ohne Worte durch bloße grammatiſche Bezeichnungen: 


Finites Verbum 
3 
Subjectswort. 
ER De: 
Adj. (Zeiger) Adjectio 


Iſt nun aber in dem ganzen Satz: „Eine alte Kirche, welche den 


Sperlingen unzählige Neſter gab, wurde ausgebeſſert,“ nicht noh mehr 
geſagt? „Welche den Sperlingen unzählige Neſter gab.“ 
für ſich Verſtändliches? 
wird dadurch beftimmt ? 
mung, ein adjectiviſches oder ein ſubſtantiviſches Attribut? Ein Satz. 
Warum? Weil die Wortoerbindung ein finites Verbum enthält, nämlich 
gab. 
Kirche nicht. Wodurch wird dennoch in demſelben Kirche bezeichnet? 
Durch „welche“. 
treten des Pronomen das Subjectswort. 


Iſt das etwas 
Nein. Alſo eine bloße Beſtimmung. Was 
Eine Kirche. Was iſt es für eine Beftim: 


Wer gab? Die Kirche. Aber in dem Satz ſteht das Wort 


Alſo hier iſt ein für das Nomen ſubſtantivum ein- 
Was gab nun die Kirche? Neſter. Was für eine Form iſt das? 
Warum nicht Nominativ? Weil ich 
Das fiagite Verbum wird 
Wieder die Perſonalendung wie 
Nein, denn der Accuſativ könnte ebenſo 
Was wird alſo beſtimmt? Der 
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der Verwandlung des Satzes ins Paſſio? Das Subjectswort: Nefter 
wurden den Sperlingen gegeben. 

Solch ein Accuſatio, der den Verbalinhalt beſtimmt und bei der 
Verwandlung ins Paſſio Subjectswort (Nominativ) wird, heißt das 
Object des Satzes. a 

Wem gab die Kirche die Neſter? Den Sperlingen. Das iſt ein 
Dativ. Alſo auch durch einen Dativ kann der Inhalt des Verbums noch 
weiter beſtimmt werden. Er heißt Prädicats⸗Datio. 

Auch durch andere Caſus? Dieſes Verbum nicht, aber andere 
Verba. Zum Beiſpiel durch einen Genetiv. So das Verbum gedenken. 
„Wir gedenken des Freundes.“ Oder durch einen Caſus mit Präpoſition: 
„Wir wohnen in Berlin, auf dem Lande.“ Noch auf andere Art? 
Durch ein Adverbium: „Wir wohnen unbequem, er kam geſtern.“ 


Wie unterſcheidet ſich nun der Satz „welche den Sperlingen unzählige 
Neſter gab“ von dem andern, in welchem er eingefügt iſt? 1. Durch 
die Stellung der Worte. Das finite Verbum ſteht am Ende. 2. Durch 
den mangelhaften Sinn, der auch durch noch ſo viele Hinzufügungen nie 
ein befriedigender werden kann. 

Zvar hat auch ein Satz wie „der Kaabe nahm“ einen mangelhaften 
Sinn. Füge ich aber weitere Beſtimmungen hinzu, wie „mir mein Buch 
fort“, ſo iſt der Satz vollkommen verſtändlich, ſobald ich nur weiß, wer 
der Sprechende iſt und auf welchen Knaben er durch das tonloſe Demon⸗ 
ſtrativ (Zeiger) hinzeigt. Zu dem Satze aber „welche den Sperlingen 
unzählige Neſter gab“ kann ich hinzufügen, was ich will; nie erhält ein 
ſo gebauter Satz einen befriedigenden Jahalt, zum Beiſpiel „welche viele 
Jahre lang den munteren Sperlingen unzählige ſichere Neſter gab.“ 

Solche Sätze nennt man Nebenſätze, während die Sätze, in welchen 
das finite Verbum unmittelbar bei dem Subjectswort ifteht, Hauptſätze 
heißen. 

Nebenſätze ſind alſo erkennbar an ihrem immer ganz ungenügenden 
Jahalt und an der Stellung des finiten Verbums am Ende. Sie 
werden entweder, wie hier, durch Relatiopronomina oder durch Conjunc— 
tionen eingeleitet (weil, wenn, als). 

Alle Nebenſätze, mögen ſie dem Hauptfage voraufgehen (Vorderſätze; 
ihr Hauptſatz heißt dann Nachſitz) oder ihm folgen (angefügter Satz), 
oder endlich, wie hier, ihm eingefügt werden, ſo daß ſie von Theilen des 
Hauptjages umſchloſſen find (Zwiſchenſatz), haben ſtets den Werth von 
Beſtimmungen des Hauptſatzes. Hier vertritt der Nebenſatz ein Attribut 
zum Subjectswort, ein adjecliviſches, wie in der Wortverbindung „eine 
an Neſtern reiche, alte Kirche“ oder ein ſubſtantiviſches „eine alte Kirche, 
ein willkommener Zufluchtsort für die Sperlinge.“ Könnte man in dieſer 
Umwandlung nicht mehr von den Worten des Nebenſatzes beibehalten? 
Gewiß: „eine den Sperlingen unzählige Neſter gebende alte Kirche.“ 
Doch iſt das eine ſehr ſchwerfällige Ausdrucksweiſe, und außerdem iſt 
ſolches B.ibehalten der Worte des Nebenſatzes gar nicht einmal immer 
möglich. Zum Beiſpiel „dieſer Mann, dem ich vertraue.“ Hier würde 
man den Inhalt wiedergeben können durch: 1. Dieſer von mir erprobte 
Mann; 2. Dieſer Mann, mein zuverläſſiger Berather. In anderen 
Fällen ließe ſich der Nebenſatz auch in einen Genetiv oder in einen 
Caſus mit Präpofition zu dem Worte des Hauptſatzes, welches beſtimmt 
wird (das Beſtimmungswort), verwandeln; immer jedenfalls in irgend 
ein Attribut. Deshalb werden ſolche Sätze mit Recht als Attributsſätze 
bezeichnet, fie aber als Subſtantioſätze oder als Adjectivſätze (ſolche, 

welche Subſtantiva oder Aojectiba vertreten) zu bezeichnen, iſt willkürlich. 


Schema des ganzen Satzgefüges. 
(Hauptſatz mit Nebenſatz.) 
(Hauptſatz) H. S. finites Verbum 
BE 


Subj. Wort 
„ 
Adj. (Zähler) Adj. N. S. fin. Verb. 


C ES 
Subj. Wort Obj. Präd. Dat. 
5 7 
Adj. Adj. (Zeiger) 


„Das Wort des Nebenſatzes, welches ihn mit dem Hauptſatze verbindet, 
wird unterſtrichen.“ 
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Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


Inland. 


— Ueber die Mängel der öffentlichen Schr 
handelt ein an anderer Stelle abgedrudter Artikel, der von Herrn 
Preuß aus dem Februarheft der “N. A. Review“ überſetzt worden 
Obwohl nicht mit allen darin vertretenen Meinungen einverſtanden, ha 
wir ihn doch für wichtig genug, um ihn dem Urtheil unſerer Leſer 
ulegen. * 
ö R. Unſer verehrter Chef empfahl in einer früh 
Nummer der „Erziehungsblätter“ die ſechste Auflıge des „Lehrbuchs 
deutſchen Sprache“ von Prof. Dr. Sanders. In Folge jener Empfe 
habe auch ich mir die neueſte Auflage des Werkchens angeſchafft und 
es durchaus nicht. Das Büchlein verdient die warme Empfehlung die 
zu Theil wurde. Eins aber ſollte nach meiner natürlich unmaßgebli 
Meinung noch nachträglich hervorgehoben werden, und das iſt: die! 
Auflage iſt in der „amtlichen Schulorthographie“ veranſtaltet worden! 

Ich habe in den „Erziehungsblättern“ wieder holt angedeutet, daß ge 
Sanders, dem die Schulmeiſterwelt ſo manches gute und praktiſche Buch 
deutſche Sprache verdankt, die Beſtrebungen einzelner und beſonders die 
Regierungen getroffenen Maßregeln zu einer einheitlichen Rechtſchreib 
ſtets zu vereiteln ſuchte. Und wenn nun dieſer Mann 
Schluſſe des Jahres 1883 ſein Buch „für Schulen“ in der amtlichen Se 
orthographie herausgibt, jo verdient das der Erwähnung in einer Pet 
zeitung. In der Vorrede ſagt zwar Sanders, daß er „natürlich ſeiſ 
Buche nicht ſelbſt den Weg in die Schulen verlegen“ wolle und deshall 
„den Vorſchlag der Verlagshandlung gewilligt“ habe; wer aber bedenkt, 
fein Buch in ſieben Jahren ſechs ſtarke Auflagen, und zwar trotz der „t 
lichen Schulorthographie“ erlebt hat. der wird jener Erklärung nicht 
Gewicht beilegen. Die Hauptfache iſt, daß Sanders Buch in der amtlit 
Schulorthographie erſchienen iſt. Ich freue mich deſſen, weil es mit 
beitragen wird, dem mit jedem Tage mehr um ſich greifenden ho 
ſchimpflichen Schwanken in unſerer Orthographie ein Ende zu mag 
und weil es mit dazu beitragen wird, endlich einmal eine einheitliche R 
ſchreibung für Alld utſchland, wie Sanders ſich feiner Zeit ausdrückt 
bekommen. Und deßbalb heißen die Lehrer Herrn Prof. Dr. Sanders 
neuen Lager aufs Herzlichſte willkommen!“ a 

— Roſenſtengels Litteraturgeſchichte. Im Ben 
von G. P. Putnam's Sons, New Pork, wird im Laufe dieſes Som 
erſcheinen: „Deutſche Litteraturgeſchichte. Ein Leſebuch für die ol 
Klaſſen höherer Lehraaſtalten.“ Zuſammengeſtellt von W. H. Roſenſte 
A. M., Pıofeffor in der University of Wisconsin. * 

Das Buch wird enthalten: 25 Artikel über die deutſche Litter 
geſchichte bis Göthe, 129 Nummern von Göthe bis auf die Gegen) 
(incluſive deutſchamerikaniſcher Dichter), 35 Artikel über Geſchichte, il) 
geſchichte und Sprache, einen kurzen Abriß der deutſchen Poetik, eine Ya) 
und 75 Seiten „Erläuterungen“. a 

Die Artikel über Litteraturgeſchichte find den Werken von Sch 
Wackernagel, Koberſtein, Vilmar, Kluge, Pfalz. Uhland, Biederm! 
Schäfer, Hettner, Bernays, Gödeke. Fiſcher, Treitſchke ꝛc. entnommen. 
129 Nummern von Göthe bis auf die Gegenwart find mit großer Sorz 
ausgewählt und den Quellen ſelbſt, die ſtets aufs genaueſte angeführt 
entnommen worden. Die Artikel über Geſchichte ꝛc. find von Abel Ar 
Bartſch, Baumbach, Biedermann, Dahn, Dittmar, Faulmann, Fre 
Gieſebrecht, Gindeley. Grimm, Häußer, Henne-Am Rhya, . 8 
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Kapp, Körner (von Belleville, Ill.), Kugler, Moltke, Oacken, Radenha 
Ranke, Raumer, Reuleaux, Rückert, Scherer, Scherr, Schleicher, Schr 
Stacke, Treitſchke, Waitz und Weinhold. Was die „Erläuterungen“ bi 
zeigt das in der vorigen und das in der heutigen Nummer der „Erziehu 
blätter“ Mitgetheilte. a Mi 

Wie ſich wohl von felbft verſteht, ift die Neuzeit nicht unberückſt 
gelaſſen worden. Guſtav Freytag iſt zum Beiſpiel durch feine „Journaliſ 
„Soll und Haben“, „Die Ahnen“ (Ingo und Ingraban, Neſt der Z 
könige, Die Brüder vom deutſchen Hauſe, Markus König, Aus ein ll 
Stadt) vertreten. Von Keller bringt das Buch eine Probe aus dem „g 
Heinrich“, von Gottſchall „Carlo Zeno“, von Sch ffel „Ekkehard“, von 
„Der verlorene Sohn“ und einige Proben aus den „Kindern der a 


„ Der „verehrte Chef“ iſt von der „amtlichen Orthographie 
früheren Artikeln hervorgeht, viel zu wenig begeiſtert, als daß er 
Freude über den zum Paulus gewordenen S— anders anſchlie ßen 
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5 „Das Mädchen von Byzanz“ und der „Dänholm“, von Dahn „König 
rich“, von Ebers „Der Kaiſer“, von Wilbrandt „Gracchus“ ꝛc. Jeder 
be geht eine ganz kurze Inhaltsangabe voraus. 
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= Lehrerpoſt. Von dem Herausgeber der „Kinderpoſt“, Herrn 
W. Coleman, iſt kürzlich auch ein kleines Monatsblättchen im Format 
„Kinderpoſt“ geſchaffen worden, auf welches für 25 Cents per Jahr 
l nürt werden kann. Ueber den Zweck der „Lehrerpoſt“ ſagt der Heraus 
ee im Pioſpect unter Anderem Folgendes: 


Zerſtreut über das große weite Gebiet der Vereinigten Staaten von Nord— 
(ita und in den nördlich davon gelegenen briliſchen Provinzen, ſind 
‚rende von Lehrern und Lehrerinnen, von Erziehern und Freunden der 
lend thätig, zwiſchen denen wenig oder kein geiſtiger Verkehr herrſcht. 
Zunächſt iſt die „Lehrer⸗Poſt“ dazu berufen, in allerdings beſcheidenſter 
de, diejen Verkehr zwiſchen den Collegen anbahnen zu helfen. Das 
we Format und die geringe Seitenzahl beweiſt, daß die „Lehrer-Poſt“ ſelbſt 
i rein pädagogiſchen Zwecken dienen, ſondern dazu anregen ſoll, daß 
Seits und jenſeits des Oceans im alten Vater: 
je erſcheinende, ſpecifiſch pädagogiſche Zeit: 
ten und Fachblätter mit der Zeit in deutſch⸗ 
rikaniſchen Lehrerkreiſen bekannt werden und 
be ausgedehnte Verbreitung finden mögen. Wirkt 
9 nichts anregender, nutzbringender für den Arbeiter irgend eines Induſtrie— 
ues, für den Geſchäftsmann irgend einer Branche, als die Lectüre von 
blättern. Da ſoulte dies noch weit mehr der Rau ſein bei allen geiſti g 
Aigen. Sie ſollten doch auf möglichſt viele Quellen aufmerffam gemacht 
ten, damit fie aus denſelben geiſtige Erfriſchung und Nahrung ſchöpfen 
en. Keine Nation der Welt macht von Fachzeitſchriften ausgiebigeren 
lauch als die amerikaniſche, keine hat deßhalb auch in den letzten fünfund— 
ug Jahren jo große Fortſchritte und Erfolge aufzuweiſen, wie dieſe. 
licht wenig zu dieſen großen Erfolgen trägt der Corpsgeiſt der betreffen⸗ 
zetufsgenoſſen bei. Angeſichts der zahlreichen Verbindungen von Arbeitern 
u Arbeitgebern auf allen webieten der Induſtrie, hat ſich Unterzeichnetem in 
um neuerdings vergrößerten und inlimeren Verkehr mit Collegen vom 
erſtande unwillkürlich die Frage aufgedrängt, ob es nicht zeitgemaß wäre, 
e ſich dieſe Collegen zunächſt wenigſtens geiſtig näher treten möchten, als 
his jetzt der Fall geweſen iſt. Wohl exiſtirt der nordamerikaniſche Lehrer— 
dann auch verschiedene andere, auf religiöſe Glaubensbekenntniſſe 
ae Vereine. Andererſeits aber befinden ſich viele hunderte von deutſchen 
ien in Nordamerika, welche ſeither in keine nähere Beziehung zu den bereits 
enden Lehrerorganiſationen getreten find. Dies ıft zunächſt wohl der zu 
m Entfernung von den Centren des Landes, andererſeits auch der Unluſt, 
kluſio confeſſionellen Verbindungen anzuſchließen, zuzuſchreiben. Den: 
irbeuien alle die Genannten, mehrere Tauſende an der Zahl, jeder Einzelne 
ner Weiſe, an dem edlen Werke der Ausbildung und Erziehung der deutſch— 
n kaniſchen Jugend. Wenn die „Lehrer-Poſt“ das ihrige dazu beitragen 
daß eine geiſtige Annaherung aller dieſer Collegen ſtattfindet, daß 
1 0 wieder einmal neues Gutes geſtiftet wird, jo ware des Herausgebers 
ehrer⸗Poſt“ ſchönſter Wunſch erfüllt. 

F. Der Bibliothekar der Vereinigte Staaten: 
(greß⸗ Bibliothek, Herr Ainsworth R. Spofford, führt in 
letzten Berichte Ausweis über 513,441 Bände und 170,000 
hüren. 

F. Dem „Springfielder Journal“, Springfield, Ohio, 
men wir folgende Notizen über die dortigen Schulen. Von dem Erfolg 
E tgiehungsanjtalten dürfen wir getroft ein gut Theil auf Rechnung der 
Uafäſſigen, ſtrebſamen Deutſchen ſetzen. Herr L. H. Lorenz, Präſident 
chulrathes, verlas in der letzten Sitzung dieſer Körperſchaft den von 
Geſetze vorgeſchriebenen jihrlichen Bericht über den Stand der 
lichen Schulen. Derſelbe ſprach ſich beſonders gegen alles mechaniſche 
iendiglernen und den todten Unterricht aus den Schulbüchern aus, 
dert, daß trotz der Verbeſſerung des gegenwärtigen Schulſyſtems und der 
en wiſſenſchaftlichen Reſultate die moraliſche Vervollkommnung eher 
Tuts als vorwärts ſchreite und Unehrlichkeit, Eigennutz, Scheinheiligkeit 
Siltenverderbniß immer mehr überhand nehmen. Er erwartet günſtige 
late von der neu etabliıten Normalſchule und hofft, daß die Zeit nicht 
ferne fein werde, wo jeder Staat ſeine befonderen zur Ausbildung der 
etablirten Lehrerſeminare haben werde. Er räth den Eltern, die 
Ken häufiger zu beſuchen und mit den Lehrern in Betreff der Fortſchritte 
Betragens ihrer Kinder Rückſprache zu nehmen und ſo ein beſſeres 
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der Kinder nothwendig ift, zu erzielen. Der vor vier Jahren dafelbft 
ben gerufene „Deutſche Litterariſche Club“ hat viel dazu beigetragen, 
eutſchen um einen feſten Kern zu ſchaaren. 

Im Newarker Schulrath beantragte Commiſſär Roder 
uns des deutſchen Sprachunterrichts in den öffentlichen Schulen. 
lolivirte feine Beſchlüſſe in längerer Rede, in deren Verlauf er 
Anente vorbrachte und Ideen entwickelte, deren Wahrheit nicht geläugnet 
un. Er möchte es nicht verftanden haben, ſagte der Commiſſär, daß 


er für die Einführung der deutfchen Sprache in die Schranken trete, um viel— 
leicht den deutſch amerikaniſchen Bürgern einen Gefallen zu erweiſen. Im 
Gegeniheil betrachte er einen ſolchen Schritt auf dem Gebiete des Schulweſens 
als viel zu wichtig und viel zu ernſt, um in dieſem Sinne aufgefaßt zu 
werden. Die Einführung der deutſchen Sprache in den Freiſchulen als eine 
Quelle des Wiſſens würde ſich als ein großer Vortheil für das Gemeinweſen 
erweiſen. In allen Elementar- und höheren Volksſchulen aller civiliſirten 
Länder, mit denen die hieſigen Grammärſchulen auf gleicher Stufe ſtehen, 
werde nebft der Landes- und Mutterſprache noch eine fremde Sprache gelehrt 
und die Erziehungsbehörden jener Lander wußten die Vortheile, welche ihren 
Bürgern in wiſſenſchaftlicher ſowohl als in materieller Beziehung entſtehen, 
wohl zu würdigen. Ja vielen Städten Amerikas, darunter New Pork, 
Cincinnati, Chicago, Milwaukee und St. Louis, habe man die Vortheile, 
welche das Erlernen der deutſchen Sprache für die heranwachſende Generation 
mit fi bringe, ſchon längſt erkannt und deshalb die deutſche Sprache zum 
obligatoriſchen (2) Lehrfache im beſchränkten Sinne erhoben. Die materiellen 
Vortheile anzuführen, ſagte der Redner weiter, würde zu viel Zeit in Anſpruch 
nehmen und er wolle ſich deshalb nur auf verſchiedene der hauptſächlichſten 
beſchränken. Auf dem Gebiete des Handels und der Induſttie ſei der Nutzen 
für Diejenigen, welche dem Kaufmanns und induſtriellen Stande angehören, 
unberechenbar. Nahezu jeder Handelsreiſende, welcher den Oſten und den 
Weſten bereiſt und nur die engliſche Sprache ſpreche, ſei beſtrebt, die deutſche 
Sprache zu erlernen, denn er wiſſe, daß, wenn er der deutſchen Zunge mächtig, 
ſich feine Geſchäfte verdoppeln, und was den letzten Punkt — den Verdienſt — 
anbetieffe, fo finde derſelbe auf Tauſende von Angeſtellten in verſchiedenen 
Geſchäftszweigen ebenfalls Anwendung. Aber nicht nur Gewerbtreibende, 
ſondern auch Leute, die ſich einem höheren Berufe widmen, wie Aerzte, 
Advocaten. Journaliſten und jeloft Geiſtliche werden materiell ſehr begünſtigt, 
wenn ſie der deutſchen Sprache mächtig ſeien. Der Commiſſär führt hier 
als Beiſpiel an, daß in der Stadt New Pork, wo die Zahl der Journaliſten 
engliſcher Zunge ein kleines Heer bilde, es nur wenige Mitglieder dieſes 
Berufes gebe, welche nicht deutſch verſtehen oder nicht dem Studium deutſcher 
Sprache obliegen. Die Letztere werde zwar in der Newarker Hochſchule gelehrt, 
doch erfülle dies den Zweck nicht; denn eine fremde Sprache köane nur dann 
gründlich gelehrt werden, wenn mit dem Studium in früher Jugend begonnen 
werde. Dies ſeien die Gründe, welche ihn bewogen haben, ſagte der 
Commiſſär weiter, den Antrag zu ſtellen, daß in den öffentlichen 
Schulen deutſch gelehrt werde. Dieſer Einführung ſtehe, wenn alle Punkte 
in Betracht gezogen werden, gar nichts im Wege, und fie ſei um fo 
nothwendiger, als mehr als ein Drittel der Bevölkerung Newarks deutſcher 
Abkunft ſei. 

Herr Roder verlas ſodann einen Abſchnitt aus einem Briefe von 
Profeſſor White, Präſident der Cornell-Univerfität im Staate New York und 
früher amerikaniſcher Geſandter in Berlin, welchen dieſer anläßlich der 
Pionierfeier im letzten October zu Syracuſe, New Pork, ſchrieb. Nachdem 
Herr White im Anfang des Briefes die Gründe, welche das Studium der 
deutſchen Sprache wünſchenswerth erſcheinen laſſen, eingehend erörtert, ſchließt 
er folgendermaßen: 

„Von der Ueberzugung durchdrungen, daß deutſche Litteratur, Wiſſen— 
ſchaft und Kunſt dazu beilragen, dieſe Republik in denjenigen Elementen, 
welche zur Bekämpfung der materialiſchen Tendenzen eines neuen 
Landes am nothwendigſten find, zu ſtärken, hoffe ich, daß der Einfluß der 
Deutſchen aller Parteien und Glaubensbekenntniſſe beharrlich dem Ausſchluß 
deulſchen Unterrichts aus unſeren höheren Schulen entgegenwirken wird. 
Die Koſten dieſes Unterrichts werden taukendfach aufgewogen durch die 
Förderung der großen und ſtets wachſenden commerciellen Intereſſen zwiſchen 
beiden Ländern, ſowie dadurch, daß denkende Männer in Amerika mit jener 
großen geſunden Litteratur bekannt werden, welche ſo viel dazu beigetragen, 
Deutschland zum Führer der europäiſchen Civiliſation zu machen. Der 
Deutſch Amerikaner, der ſowohl engliſch als deuiſch ſpricht, hat in commer— 
cieller Hinſicht einen großen Vortheil voraus, und wer ſowohl die Werke 
Shakeſpeares und Miltons, als die Leſſings, Göthes und Schillers leſen kann, 
hat einen nicht geringen Vortheil in ſeiner intellectuellen, moraliſchen und 
religiöſen Emwickelung.“ 

Der Newarker Turnverein hat beſchloſſen, die Beſtrebungen Roders um 
Einführung der deutſchen Sprache in den Schulplan kräftigſt zu unterſtützen. 

— Einem Privatbriefe aus Texas entnehmen wir 
folgende Mittheilungen : 

„Die Schulen in Texas liegen noch ſehr darnieder. Tüchtige Lehrer 
ſind nicht zu bekommen, und dieſes iſt wieder auf die erbärmliche Bezahlung 
zurückzuführen. Der Landlehrer bezieht ein Salair von 20 bis 40 Dollars. 
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Sodann herrſcht hier noch das Community-System, welches jeder noch ſo 
Heinen Corporation erlaubt, eine eigene Schule zu gründen und Staats geld 
zu beziehen. Bei der bekannten deutſchen Uneinigkeit iſt die ungeheure Zer⸗ 
ſplitterung der Kräfte, wie ſie hier herrſcht, nicht zu verwundern. Ein anderer 
hindernder Factor iſt die ſchon im Klima begrürdete Gleichgiltigkeit, die man 
ſolchen Inſtitutionen gegenüber hegt. Eine Vorlage zur Beſſerung der 
Schulverhältniſſe iſt in der Legislatur eingebracht und wäre alſo der Erfolg 
abzuwarten. Das Leben iſt hier theurer wie in Milwaukee. Natur und 
Klima find paradiefiih. Ein ewiger Sonnenſchein. Es läuft heute noch 
(Januar) Alles in Hemdsärmeln umher. Die Bäume ſchlagen ſchon wieder 
aus. Wir eſſen ſchon wieder neue Kartoffeln und andere Gemüſe.“ 
Ausland. 


Dr. W. Lange 5. Die „Pr. L.“ ſchreibt: „Aus Hamburg 
kommt die erſchütternde Nachricht, daß am 10. Januar, Vormittags 10 Uhr, 
der verdienftoolle Schulmann und Schüler Dieſterwegs, Dr. W. Lange, 
Herausgeber der ‚Rheiniſchen Blätter“, als Leiche im Iſebeckcanal aufgefunden 
worden. Der Verſtorbene hatte ein Portemonnaie mit Geld bei ſich; Hut, 
Schirm und Papiere lagen auf dem Geländer. Man nimmt an, daß Lange 
verunglückt ſei. Nach ar deren Nachrichten litt Lange ſchon ſeit längerer Zeit 
an Schwermuth.“ 

Der „Hamb. Corr.“ berichtet darüber: „Dr. Wichard Lange (geboren 
1816), der Inhaber einer unſrer renommirteſten höheren Knabenſchulen, iſt 
heute früh das Opfer eines Unglücks falles geworden. Er hatte, wie alltäglich, 
feine an der Hohenluft. TChauſſee belegene Wohnung zwiſchen 7 und 8 Uhr 
verlaſſen, um ſich zur Stadt zu begeben, und muß bei der außerordentlichen 
Dunkelheit, welche heute früh infolge des ſtarken Nebels herrſchte, an der 
gefährlichen Stelle bei dem Brückenneubau am Lehmwege vom richtigen Wege 
abgekommen fein, da er bald darauf von Arbeitern in dem dortigen Canal 
ertrunken gefunden wurde. Der Verewigte war ein Schüler und enthuflafti= 
ſcher Anhänger Dieſterwegs und führte nach deſſen Tode die „Rheiniſchen 
Blätter für Erziehung und Unterricht‘ fort. In dieſer Eigenſchaft und 
wegen feiner Theilnahme an zahlreichen öffentlichen Verſammlungen deutjcher 
Schulmänner hat Lange weit über Hamburgs Grenzen hinaus Freunde und 
Anerkennung gefunden. Seine öffentliche Thätigkeit in Hamburg erftredte 
ſich auf viele Gebiete; er war ſeit Jahren Mitglied der Oberſchulbehörde und 
der Bürgerſchaft. Politiſch gehörte er der fortgeſchrittenen Richtung an, trat 
jedoch in dieſer Beziehung während der letzten Jahre weniger in den Vorder— 
grund.“ Auch die „Hamb. Nachr.“ verſichern, daß ein beklagenswerther 
Unglücksfall vorliege. Der Gedanke an einen Selbſtmord erſcheint aus: 
geſchloſſen. 

Ein Freund ſchreibt uns, ſeine Meinung von dem Unglücksfall 
gehe dahin, daß Lange „in einem Augenblicke, in dem Schwermuth ſeinen 
Geiſt umnachtete, das Leben ſelbſt dahingeworfen. Seit dem am 4. December 
1882 erſolgten Tode ſeiner Frau, einer geborenen Middendorf, litt er zu Zeiten 
an Schwermuth und Nervenüberreizung. Sein Begräbniß ſoll eins der 
großartigſten, die Hamburg je geſehen, geweſen ſein; in der Stadt Hamburg 
war Wichard Lange ein höchſt angeſehener und geachteter Mann. Mit 
bedeutender Rednergabe ausgeſtattet, beherrſchte er zu verſchiedenen Malen die 
Allgemeine deutſche Lehrerverſammlung, nahm auch noch an der letzten, die 
in Bremen ſtattfand, Theil. Er iſt beinahe 70 Jahre alt geworden.“ 


—= Der Turnunterricht fol nun endlich auch in Württem⸗ 
berg in den Schulen obligatoriſch eingeführt werden. 

— Der Leipziger Schulausſchuß hat, den vielfach laut 
gewordenen Wünſchen der Lehrerſchaft entſprechend, beſchloſſen, das Syſtem 
der Luftheizung aufzugeben und zur Ofenheizung zurückzukehren. „Dieſer 
Beſchluß“ — bemerkt die „Allgemeine deutſche Lehrerzeitung“ — „muß mit 
Freuden von allen Denen begrüßt werden, welche erfahren haben, wie nach— 
theilig die Luftheizung wirkt.“ 

— Eine Anſtalt für geiſtig Zu rückgebliebene. 
Das Beſtreben der Zeit iſt darauf gerichtet, der Schule die höchſtmöglichen 
Ziele zu ſtecken, ſie zu einer Arbeit zu nöthigen, die von Seiten der Lehrenden 
und Lernenden das Aufgebot aller Kräfte verlangt. Dem gegenüber muß 
von der Schule die Forderung, ſich von ſolchen Schülern, welche die Löſung 
ihrer Aufgabe unmöglich machen, befreit zu ſehen, mit Nachdruck betont 
werden. Sie thut es — und ſoweit es ſich um die wirklich mangelhaft 
Organiſirten, die Blinden, Taubſtummen und Blöden handelt, iſt man aller— 
orten ja auch geneigt und beſtrebt, ihrem Verlangen durch Errichtung beſon 
derer Anſtalten für dieſe Unglücklichen gerecht zu werden. So erfreut man 
darüber vom Standpunkt der Humanität aus ſein muß, der Schule ſelbſt iſt 
damit allein nicht geholfen, denn nicht jene Unglücklichen, ſondern die Geiſtes⸗ 


armen, die Kinder, die in Folge ihrer mangelhaften Befähigung im Un 
nicht mit fortkommen, die Klaſſenziele nie in der dafür beſtim 
erreichen können, ſind die Bleigewichte, die ſich an die Schularbeit h 
deren Gelingen erſchweren, ja hindern. — Um ihretwillen werden 
befähigten Schüler zurückgehalten, muß immer und immer wied 
Elemente zurückgegriffen, müſſen die Ziele ganzer Klaſſen zurü 
werden. — An ſie muß der Lehrer nicht ſeine beſte Kraft, die koſt 
verwenden, um ſie nur einigermaßen mit fortzubringen, denn w 
noch öffentliche Meinung ſtatuiren bezüglich der Erreichung des Zi 
eine Ausnahmeſtellung. Das iſt ſchlimm und beklagenswerth. Am 
ſten freilich fahren dabei dieſe Armen ſelbſt. Sie gleichen den Pf 
in falſchem Boden ſtehen, wo ſie nie feſtwurzeln, nie die rechte Nahr 
können. Sie find bildungsfähig, aber nur unter Vorausſetzungen, 
öffentliche Schule niemals erfüllen kann, wenn ſie ſich nicht an den 
gefunden Schülern ſchwer verfündigen will. Sie verlangen ei 
Nahrung, die für ihre normalen Genoſſen zu leicht — in einer For 
dieſe aller Reize bar iſt. — Mit einem Worte: Die Volks ſchu 
den Bedürfniſſen der geiſtig zurückgebliebenen Kinder nicht en 
kann an ihnen keine Aufgabe erfüllen — ergo ſoll man ihr au 
zumuthen. a 
Nur in Anftalten, die in ihren Einrichtungen, Maßnahmen und 
für den Ausnahmezuſtand ſolcher Kinder berechnet find, können ihre N 
entſprechender Leiſtungsfähigkeit entwickelt, kann ihnen eine Ausbil 
mittelt werden, die ſie auf die Stufe brauchbarer Mitglieder der m 
Geſellſchaft erhebt. — Sogenannte Hilfsklaſſen, wie man ſie hier 
größeren Städten eingerichtet hat, thun's nicht, denn ſie ſind und 
mehr oder weniger bloße Unterrichtsanſtalten — und Unterricht a 
nicht helfen. Nur Erziehungsanſtalten in des Wortes vollſter 
ſchaffen Abhilfe, können dieſen Stiefkindern der Natur bringen, was 
fehlt: Heilung, Förderung an Leib und Geiſt. Da gilt es, das 
Weſen des Zöglings unter das Spectrum der heilpädagogiſchen Ar 
Beobachtung zu nehmen, für jeden gefundenen Schaden das enlſpre 
Heilmittel bereit zu halten und für das einzuſchlagende Verfahren 
verſprechende Methode feſtzuſtellen, und zwar immer von Fall zu Fall. 
allgemeinen Maximen und Regeln iſt da nichts gethan, nur unter dem! 
minutiöſer Individualiſirung werden in ſolcher Anſtalt Früchte ger 
Der leiblichen Erziehung muß hier die allergrößte Sorgfalt zug 
werden, denn in ſehr vielen Fällen liegt der Seele Noth in der mang 
Beſchaffenheit ihres Werkzeuges begründet. Mens sana in corpore 
Vor Allem aber gilt es, dem werdenden Vermögen das kräftige Wolle 
Leibesübung und Gewöhnung zu nützlicher Thätigkeit anzubilden, de 
mangelnde Charakteraulage im Zöglinge zu begründen und dieſe du 
bewußtes Führen von einer Stufe des zuverſichtweckenden Könnens zu 
zu wirklichem Charakterſein zu entwickeln. In der Arbeit und zwa 
berufsvorbereitenden Arbeit find die Hebel zu ſuchen, welche di 
erziehung einſetzt. a 2 
Das ift die Skizze der Aufgabe. Zu ihr hat eine Anſtalt gefe 
Entwicklung aus kleinem Anfange zu ihrer gegenwärtigen Blüth 
Aufmerkſamkeit und immer ſteigendem Intereſſe ſeit Jahren gefol 
iſt die von W. Schröter im Jahre 1873 in Dresden Neuſtad 
und bis heute geleitete Erziehungsanſtalt für geiſtig zurückgebli 
aus höhern Ständen. — Ihr zweiter Bericht, der als Markſtei 
mehr zehnjährigen Wirkſamkeit gelten kann, kommt in dieſen 
Verſendung. Er bietet über Erziehung, Unterricht, Bildungsf 
geiſtig zurückgebliebener Kinder des Bemerkenswerthen ſo viel, 
Lectüre Allen, die ſich für dieſe Specialität der Heilpädagogik i 
angelegentlichſt empfohlen werden kann. Bemittelte Eltern u 
alle Die, denen die Sorge für die Zukunft eines geiſtesſch 
bildungsfähigen Kindes auferlegt iſt, dürfen getroſt ihre 
Schröter'ſchen Anſtalt nehmen; ſie iſt nach jeder Richtung eine 
und gibt in den Erfolgen, die ihre Wirkſamkeit begleiten, eine gute 
dafür, daß fie ihre Zöglinge auf eine Stufe der Ausbildung bringt, d 
weder durch Schul- noch Privatunterricht erreichen können. 
Unter den 36 Zöglingen, welche die Anſtalt im Laufe der erſle 
Jahre wieder verließen, ſind 28, die durch ſie zu nützlichen 
bürgerlichen Geſellſchaft, auf deren Zukunft die Angehörigen o 
Sorge blicken können, herangebildet wurden; nur 8 mußten, 
Hoffnung auf Bildungsfähigkeit nicht entſprachen, als „Verſorgungsbedül 
ihren Familien zurückgegeben werden. — Solche Erfolge ſpreche 
ſelbſt. Herzliches Glückauf ins zweite Decennium! 5 2 


(W. R. in der „Allg. 
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Ganz wie bei uns. Die Berliner „Pädagogiſche Zeitung“ 
: „Wer iſt befähigt für das Amt eines Localſch alinſpeckors? Ja der 
Schleſten bekleiden dies Amt folgende Perſonen: Geiſtliche, Ritter— 
er, Rentmeiſter, Gymnaſtaldirectoren und Lehrer, Rectoren, Apothe⸗ 
verwalter, Poſtmeiſter. Oberſöcſter, Förſter, Dowainenpächter, 
meister, Kreisſchulinſpectoren, Schichtmeiſter, Amtsvorſteher, Nen: 
Kaufleute, Gutsbeſitzer, Gutspächter, Majore a. D., Seminar: 
ren und Lehrer, Erbſcholzen, Erbſcholtiſeibeſitzer, Güterinſpectoren, 
Steiger und Oberſteiger, Hauptleute a. D., Lieutenants, Oberamt 
„ Barone, Amtsrichter, Rechtsanwälte, Berqinſpectoren, Hütten: 
Wiithſchoftsinſpectoren, Kanzleiinſpectoren, Erbrichter, Hültenpächter, 
ehrer, Stadtgerichtsräche a. D., Güterdirectoren, Bauerngutsbeſitzer, 
Kalbevollmächtigte, Räthe, Kataſtercontroleure, Bergdirectoren, Rilt⸗ 
e a. D., Geheime Commerzienräthe, Hüttenrendanten, Beigeordnete, 
geter, Secretäre. Grafen, Oekonomieräthe, Hütteninſpectoren, Mühlen: 
„ Keetſchambeſitzer, Rechnungsreviſoren und Forſtmeiſter. 
Wer fehlt in diefer langen Reihe? Der Voltsſchullehrer.“ 
51 
Ein deutſcher Lehrerverein in England iſt nun 
ih gegründet worden. Die in voriger Nummer der „Erziehungsblätter“ 
hate Schrift Heinrich Reichhardts hat bewirkt, daß der angeſehendſte 
der engliſchen Preſſe für eine „eingehende Unterſuchung“ dieſer 
genheit eingetreten ift, da dieſe „das Anſehen und den Ruf Englands 
Ahädigen“ lönne. Auch die deutſche Colonie in London hat ſich der 
Uinswerthen deutſchen Lehrer angenommen und vorläufig einen Verein 
det, der ſich folgende Aufgaben geſtellt hat: 1. Deutſche Lehrer vor 
überlegten Zuwanderung nach England abzuhalten; 2. ſie dort von 
ütausſaugenden Schulagenten durch die vom Verein ausgehende 
vermittlung zu erlöſen; 3. ihnen in einem Vereinshauſe einen 
elpunkt zu bieten und 4. ihre Rechte gegenüber den Inſtitutsinhabern 
treten. Zum Vorſitzenden dieſes Vereins wurde Herr Charles Tuch— 
gewählt, zum Schrif führer Heinrich Reichardt, in den Vollziehungs— 
ug Dr. Rolfs, Erzieher des älteften Sohnes des Prinzen von Edin. 
9 Karl Mengel, Director der höheren Töchterſchule in Islington; Dr. 
md, Profeſſor an dem königlichen Militärcollegium in Greenwich; 
Baumann, Director der deutſch engliſchen Knabenſchule in Brixton, 
ebacteur Holthuſen. Erwähnt ſei noch, daß Herr Tuchmann zur 
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5 n den hier und in England erſchienenen Erläuterungen zu den 
N Klaſſikern find unzweifelhaft die von Prof. Dr. Hart, Butnam’s Sons, 
Dorf, und die von Prof. Dr. Buchheim, London, die beſten. Prof. Dr. 
it uns leider in den letzten Jahren mit keinem neuen Werke beſchenkt; 
denn wir recht unterrichtet find, mit der Herausgabe eines engliſchen 
beichäftigt. Dagegen hat Prof. Dr. Buchheim jetzt den ſechſten Band 
erman Classics“ veröffentlicht. Derſelbe enthält: I. History 
omposition. II. The Tendency of the Drama. III. The 
of the Three Rings. IV. Time and Place of the Action. 
sis of the Characters. VI. The Language of the Drama. 
Dramatic Poem and a Stage Play. Dann folgt: Text and 
ts, Notes und zuletzt Quotations from Nathan der Weise. 
haben das Buch aufs ſorgfältigſte geprüft und ſtehen keinen 
u, zu behaupten, daß das Buch das beſte derartige iſt, welches je 
hland nicht ausgeſchloſſen) für Schulzwecke geſchrieben worden iſt. 
9 anders zu erwarten ſteht, hat Prof. Dr. Buchheim alle nur erdenf: 
Häuterungen genau geprüft; wir erhalten alſo in feinem Buche in 
er Form das beſte, was über Nathan geſchrieben worden iſt. Wir 
ber noch mehr: jedem Auftritte geht eine gedrängte, ſorgfältig 
Inhaltsangabe voraus; die ſchwierigſten Wörter, eigenthümliche 
ictionen find kurz und bündig erklärt und überall iſt die Hauptſache, 
Ganzen, nicht aus dem Auge gelaſſen worden. Wer alſo den 
der Klaſſe leſen läßt, ſollte unbedingt Buchheims Ausgabe als 
ugen ; wer den Nathan gründlich verſtehen will, dem können 
heimſche Buch nicht warm genug empfehlen. Es iſt — um es 
en — ein ganz vorzügliches Buch. 


= 


R. Naturwiſſenſchaftliche Elementarbücher für 
den erſten Unterricht in Elementar“, Mittel“ Real- 
und Töchterſchulen. — Unter dieſem Titel hat Karl J. Trübner 
in Straßburg die folgenden Bücher verlegt: 

„Allgemeine Einführung in die Naturwiſſenſchaften von T. L. Huxley. 
Deutſche Ausgabe von Oscar Schmidt, Profeſſor an der Univerſität 
Straßburg.“ 

„Chemie von H. E. Roscoe, Profeſſor der Chemie in Marcheſter. 
Deutſche Ausgabe beſorgt von F. Roſe, Profeſſor der Chemie an der Univer: 
ſität Straßburg.“ Mit Abbildungen, Fragen und Aufgaben. 

„Phyſik von B. Stewart, Profeſſor der Phyſik in Mancheſter. Deuts 
Ihe Ausgabe beſorgt von E. Warburg, Profeſſor der Phyſik an der Univer- 
ſität Freiburg i. B.“ Mit Abbildungen. 

„Aſtronomie von N. Lockyer. Deutſche Ausgabe beſorgt von A. 
Winnecke, Profeſſor der Aſtronomie an der Univerſität Straßburg.“ Mit 
Abbildungen. 

„Phyſikaliſche Geographie von A. Geikie, 
der Univerſität Edinburg. Deutſche Ausgabe beſorgt von O. Schmidt, 
Profeſſor in Straßburg.“ Abbildungen, Fragen und Aufgaben. 

„Geologie von A. Geikie, Profeſſor der Geologie an der Univerſität 
Edinburg. Deutſche Ausgabe beſorgt von O. Schmidt, Profeſſor in 
Straßburg.“ Enthält ebenfalls Abbildungen, Fragen und Aufgaben. 

„Thierkunde von Oscar Schmidt, Profeſſor der Zoologie.“ Mit 45 
Abbildungen. 

„Botanik von H. A. de Bary, Profeſſor der Botanik in Straßburg.“ 
40 Abbildungen. 

„Phyſiologie von M. Foſter. 
Mit Abbildungen. 

„Mineralogie, von Karl F. Peters, Profeſſor der Mineralogie an der 
Univerſität Graz.“ Mit Abbildungen. — Jedes Bändchen koſtet gebunden 
80 Pfennige. 

Seit drei Jahren werden dieſe Elementarbücher hier als Leſebücher für 
die Scientific Students benutzt, und zwar mit ungeheurem Erfolge. Ehe 
ich die Bucher einführte, habe ich dieſelben von dem Profeſſor, welcher 
das betreffende Fach lehrt, prüfen laſſen. Alle lobten die Bücher und 
empfahlen die Einführung. Sicherlich erzeige ich vielen Lehrern einen 
Dienſt, wenn ich hier auf dieſelben aufmerkſam mache. Wie aus den Titeln 
hervorgeht, find ſieben der Bücher von bedeutenden engliſchen Autoritäten 
verfaßt und von bedeutenden deutſchen Gelehrten ins Deutfche übertragen 
und nur drei find ſelbſtändig von deutſchen Autoritäten verfaßt worden. 
Alle Bändchen ſind trotzdem in einfacher, klarer Weiſe geſchrieben. Die 
Abbildungen ſind in allen einfach, aber genau und gut. Die Fragen und 
Aufgaben, die ein Theil der Bücher enthält, ſind als Repetitions⸗Fragen 
und Aufgaben ausgezeichnet. Um den Inhalt beffer zeigen zu können, will 
ich auf das zweitletzte der Bücher etwas näher eingehen. Nach dem Vorwort 
verſucht das Buch „in einfachſter Weife einige der wichtigſten und allgemein⸗ 
ſten Thatſachen und Erſcheinungen der Lehre von den Lebensvorgängen oder 
der Phyſiologie darzuſtellen. Meine Beſchreibungen und Erklärungen ſetzen 
voraus, daß der Leſer ſich nicht ſcheut, ſich mit einem todten Kaninchen und 
einem Schaf: Herzen zu befaſſen und dieſelben zu unterſuchen.“ Der Inhalt 
des Buches iſt in 10 Abſchnitte, im Ganzen in 56 Abtheilungen, eingetheilt, 
und zwar: Einleitung. Die Beſtandtheile unſeres Körpers. Was geht 
vor, wenn wir uns bewegen? Die Beſchaffenheit des Blutes. Auf welche 
Weiſe bewegt ſich das Blut? Wie das Blut durch die Luft verändert wird: 
Athmen. Wie das Blut durch die Nahrung verändert wird: Verdauung. 
Wie das Blut ſich der verbrauchten Stoffe entledigt. Nochmalige Zuſam⸗ 
menfaſſung des Ganzen. Wie wir fühlen und wollen. 

Wenn zum Beiſpiel die 136 Seiten dieſes Büchleins in der richtigen 
Weiſe in der oberen Klaſſe einer deutſch amerikaniſchen Schule durchgenom⸗ 
men würden, ſo würde das ein Gewinn ſein, der nicht hoch genug angeſchlagen 
werden könnte. Die Schüler würden jedenfalls mehr von Phyſiologie wiſſen, 
wie mancher, der ein dickleibiges Textbuch durchgearbeitet hat. Wir laſſen 
hier jedes Jahr drei oder vier Bändchen leſen, und zwar erſt dann, wenn die 
jungen Leute das betreffende Fach gehabt haben. Haben die jungen Leute 
z. B. im zweiten Termin Phyſik gehabt, ſo laſſen wir das Büchlein im 
dritten Termin durcharbeiten. Es iſt alſo 1. eine Wiederholung des 
Stoffes und 2 eine vortreffliche Uebung im Leſen und Verſtehen deutſcher 
wiſſenſchaftlicher Werke. 

Schon oft habe ich mir die Frage vorgelegt, wie kommt es, daß dieſe 
vorzüglichen Sachen hier nicht mehr benutzt werden? Die einzige Antwort, 
die ich geben kann, iſt: fie find zu wenig bekannt und zu theuer. Der Ber: 


Profeſſor der Geologie an 


Deutſche Ausgabe von O. Schmidt.“ 
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leger der Bücher, 
Einführung dieſer Bücher durch eine Preisermäßigung Vorſchub zu leiſten. 
Sollte ſich nun nicht ein unternehmender deulſh amerikaniſcher Buchhändler 
finden, der den Betrieb der Bücher übernähme? Ich bin feſt überzeugt, 
daß die Bücher hier großen Abſatz finden, wenn fie für 25 Cents das Stüd 
verkauft werden können und wenn in der richtigen Weiſe darauf aufmertſam 
gemacht wird. Nach dreijähriger Erfahrung kann ich die Bücher nur aufs 
wärmſte empfehlen. Ich habe nicht nur ſelber manches daraus gelernt, fon- 
dern auch meinen Schülern viele angenehme und lehrreiche Stunden verſchafft 
und — was für mich eine Hauptſache mit iſt — Intereſſe für das Studium 
der deutſchen Sprache erregt. ö 

„Grammatiſch-ſtiliſtiſches Wörterbuch der 
deutſchen Sprache.“ Von J. E. Weſſely. Leipzig, Fues (R. Reis⸗ 
land). 1883. 198 Seiten. 

An Wörterbüchern fehlt es uns jetzt nicht. Alle aber „gehen in der 
Irre herum.“ Ihr Haupffehler iſt: „Das Finden des Geſuͤchten iſt 
erſchwert oder — vereitelt.“ Sanders gibt z. B. in feinen „Haupiſchwierig⸗ 
keiten“ nur die ſogenannten Hauptſchwierigkeiten; er gibt aber auch zu 
viele Beiſoiele, dieſe in ſchlechter Ueberſicht, „dabei nicht ſelten ſchließlich 
unentſchieden laſſend, was denn eigentlich als Norm zu gelten habe.“ 
(Vorwort.) 

Das vorliegende Buch zieht den „geſammten Sprachſtoff, ſoweit er in 
Bezug auf Formenlehre, Rections- und Conſtructionsverhältniſſe in Betracht 
kommt,“ in den Bereich ſeiner Darſtellung. Auch der Stil findet „inſofern 
Berückſichtigung, als eine grammatiſche Incorrectheit auch den Stil nach der 
Seite des Unſchönen, Geſchmackloſen, Holprigen ꝛc. ꝛc. hin beeinflußt.“ 

Einige wenige Beiſpiele: „Stiefel, m., Stiefels, pl. Stiefel (nicht gut 
Stiefeln).“ 

„greifen, Impf. griff; Conj. griffe; P. P. gegriffen; Imp. greif! 
(Greif an! Greif zu!) Etwas. Ich greife die (in die) leere Luft. 
Einen ( ergreifen, feſtnehmen). Intr. in etwas (Acc.), in einander 
(3. B. Räderwerk). Nach etwas. Der Ertrinkende g. nach einem Stroh: 
halm. Zu etwas. Ich ſehe ſchon, ich muß nach ſtärkeren Mitteln g. 
Um ſich (unperſ.) g. (von Uebelſtänden, Unſitten ꝛc.). Einem unter 
die Arme.“ 

„gewiß: Eines Dinges g. fein. Ich bin (mir) deſſen g. 
lativ: gewiſſeſte. Die Hinterlift gewiſſer ſchlechten Leute ꝛc. ꝛc.“ 

Ausſtellungen: 1. Wir vermiſſen viele Wörter, z. B. bähen, Babre, 
Balke ꝛc.; 2. einige Wörter ſollten etwas ausführlicher behandelt ſein, 
z. B. „bekommen“, Seite 28. Das Buch gibt: „Etwas. Intr. Einem. 
Das wird dir übel bekommen. Es iſt (hat) ihm recht gut bekommen.“ 
Wir hätten gewünſcht, daß genau angegeben worden wäre, wann haben und 
wann fein gebraucht werden muß, z. B. bekommen — erhalten (haben), = 
zum Gedeihen gereichen (ſein). 3. Einige grammatiſche Abhandlungen 
ſcheinen uns nicht weit genug zu gehen, z. B. „ins — in das. Man 
bedient ſich ſtets der Zuſammenziehung anſtatt der Präpoſition mit dem 
Artikel in ſtehenden Verbindungen, bei denen die Bedeutung des Subſtantivs 
als ſolchen erloſchen oder verdunkelt iſt: ins Zeug gehen (nicht: in das 
Zeug), ſich ins (nicht: in das) Mittel legen ꝛc.“ Wir hätten noch einen 
Zuſatz gewünſcht, in welchem auf den Unterſchied zwiſchen in das und ins 
hingewieſen worden wäre. 

Wunſch: Bei allen Verben ſollte angegeben ſein, ob ſie mit haben oder 
ſein conjugirt werden. a 

Von allen derartigen Werken, die mir in den letzten zehn Jahren zu 
Geſicht gekommen ſind, iſt das vorliegende das prakliſchſte. Die „gram 
matiſchen Abhandlungen“ ſind kurz, beſtimmt und klar. Der „treibende 
Beweggrund“ des Buches iſt in der That: „Zeiterſparniß weniger Griffe!“ 
Druck, Papier und Einband entſprechen dem Inhalt. Genug: das Buch 
hat eine Zukunft. Wir empfehlen dasſelbe unſeren Leſern und insbeſondere 
den deutſchen Lehrern aufs angelegentlichſte. Schreiber dieſes hat ſich nach 
ſorafältiger Durchſicht des Buches ſogar entſchloſſen, dasſelbe als ſogenanntes 
“reference-book” einzuführen, und er iſt überzeugt, daß ihm feine Schüler 
dankbar dafür ſein werden. 

R. „Lehre vom Satz und Aufſatz.“ 
Potsdam, 1883. 

Das Recenſionenſchreiben für die „Erziehungsblätter“ iſt eigentlich ein 
koſtſpieliges und un darkbares Vergnügen. Das Buch, welches man recenſirt, 
muß man ſich in 95 aus 100 Fällen ſelbſt anſchaffen. Das Honorar, welches 
die „Erziehunasblätter” bezahlen, reicht kaum aus, um das Briefporto bezahlen 
zu können. Auf Dank, Anerkennung von Seiten der Verleger iſt ſehr ſelten, 
von Seiten der Berfaffer faſt nie zu rechnen. Ja, in den meiſten Fällen iſt 


Super⸗ 


Von Dito Vogel. 


an den ich mich vor einiger Zeit wandte, iſt willens, der man nicht einmal ſicher, ob einem die Leſer der „Erziehungsblätter 


Arbeit und die Auslagen Dank wiſſen. Dieſes Mal befiade ich mich jed 
einer glücklicheren Lage: ich bin im voraus des Dankes aller Leſer abſoſut 
Was ein Abiturientenauſſatz ift, wiſſen Alle. Prof. Dr. Apelt hat 
lich eine ganze Sammlung von Themata herausgegeben, welche im 
Gymnaſien den Abiturienten geſtellt wurden. In dieſer hübſchen Cam 
finden ſich zum Beiſpiel folgende Themota: „Charakterſchilderung Tellhei 
7 Mal; „Der Charakter Egmonts in Göthes Drama“, 5 Mal; „ 
riſtit Buttlers“, 5 Mal; „Worin beſteht die weltgeſchichtliche Bedeutun 
griechiſchen Volkes“, 5 Mal ꝛc. 2e. Daß dieſe Themata manchem Gy 
ſiaſten arges Kopfzerbrechen verurſacht haben, iſt ſicher. 1 
Wie nun, wenn ich nachweiſen oder wenigſtens auf ein Buch aufme 
machen könnte, in welchem bewieſen oder gelehrt wird, wie dieſe und äh 
Aufſätze aus dem Embryo des erſten Satzes ſich (natürlich in den Köpfe 
Schüler) entwickelt haben? Wenn ich den Nachweis liefern würde, daf 
erſte Satz, den der Sirtaner (der Schüler der unterſten Klaſſe) felbft 
baut, das Embryo des Abiturientenauffages fein ſoll“? Da ich in der 
lichen Lage bin, dieſes zeigen zu lönnen, fo hoffe ich endlich einmal den 
aller Leſer der „Erziehungsblätter“ zu verdienen. 35 
Das oben angegebene Buch erklärt das alles, trotz des jo einfachen? 
Beſehen wir uns das Buch etwas genauer. Wie faſt alle Bücher, ſo e 
auch dieſes eine und zwar ſehr gelehrt geſchriebene Vorrede. In dieſer 
der Herr Verfaſſer zunächſt, daß und warum der deutſche grammatiſche! 
richt „nicht von den iſolirten Redetheilen, ſondern vom Satzganzen ausg 
müſſe. Dieſe Wahrheit ift freilich „ſeit F. K. Becker ziemlich algı 
anerkannt“; aber „tiefere Wurzel“ hat dieſe Methode „darum noch 
gefaßt.“ Selbſt Anhänger dieſer Methode „gelangen ſchließlich zu der 
ſicht, daß „der Satz“ nur als bloße Verzierung, als Stuckverbrämung d 
„Beſtenfalls dient der Satz als Trapez.“ Schließlich ſagte man die, 
gleich offen“ heraus und knüpfte daran „Uebungen quantum satis.“ 
doch iſt Niemand geneigt, zu der früheren atomiſtichen Methode z. 
zugreifen.“. . . . „Woher dieſer Widerſpruch?“ Nachdem der Herr Br 
dieſen Widerſpruch in tranſcendentalphiloſophiſcher Weiſe zur Zufrell 
erllärt hat, kommt er zur Hauptſache, „den deutſchen, bisher ſogen 
grammatiſchen Unterricht auf den Satz als Product der Rede zu bafirert 
geſtalt, daß der Schüler, dem er in einfachſter Entwicklung nach 
verſchiedenen Seiten und Aufgaben vorgeführt wird, ihn ſofort in 
organiſchen Geſammtfunction als Glied der Rede handhaben lernt.“ 
dieſe Aufgabe vornehmlich im Aufſatz ihre Erfüllung findet, fo kann deil 
faſſer die Aufgabe, die „er ſich geſtellt hat,“ „praktiſch auch fo ausdi 
der erſte Satz, den der Sextaner ſelbſtändig baut, fol das Embit 
Abiturientenauffages fein.” Wie nun jedes Kind einen Namen hat, ff 
der „formale Gang“ dieſer Methode. „Der Lehrer mag ihn als analy 
bezeichnen, der Schüler, wenn er es verſtünde, würde ihn ſynihetiſch 
ſynthetiſch a priori nennen.“ Selbſtredend wird auch dem Schüler inf 
ſyathetiſchen a priori-Methode „Arbeit zugemuthet.“ Ja, dicfe 0 
wegs leicht und im Spiele zu bewältigen, ſondern erfordert ſehr ernſ 
nachdenkliche Anſtrengung.“ Dieſe „Arbeit“ beſteht in „Uebun 
„Mehrere“ derſelben „beanſpruchen wohl gar einiges Nachdenken des tel 
Es iſt „jedoch auf die nachhelfende Geſchicklichkeit des Lehrers und nam 
auf das angeſpannte Intereſſe des Schülers gerechnet.“ 59 
Gehen wir jetzt zur Hauptſache über. „I. Lehre vom Satz 
Erklärung: Jeder Satz beſteht aus Subject (S) und Prädicat (P). 
(iſt, thut) P. (Dieſe Regel hat der Lehrer nach der Vorrede „möglie 
heuriſtiſchem Wege zu entm’deln“.) Aufgaben: Mache folgende Wi! 
Subjecten (ſuche P): 1. Der Löwe —. Die Biene —. 2. Der R 
Das Gehirn — ꝛc. 3. Das Gewitter —. Der Wind —. Die Di 
Die Thiere — ꝛc. 4. Die Jahreszeiten. Der Schnee —. Die Soc 
Die Zugvögel — ꝛc. Mache folgende Wörter zu Prädicaten (fu 


* 


—läuft. —ſpringt ꝛc. 6 —ſtrahlt. — leuchtet ꝛc. 7. D 
—ſchien. —ſchlich. — pfiff ꝛc. 8. Die Handwerker. 
—hobeln. —nähen ꝛc. 9. Brauche folgende Prädicate in uneigen 


(bildlichem) Sinne: —zehrt. — nagt. —flieht ꝛc.“ 11 

Und damit ſchließt der erſte Paragraph. Dem aufmerkſamen 
wird bereits eine eleltriſche Beleuchtung aufgegangen ſein; er wi 
Beiſpielen ſchon ſehen, wie ſich aus dem Embryo des erſten Satz 
ſatz des Abiturienten entwickelt. Dem minder aufmerlſamen Leſe 
noch Zweifel in Bezug auf dieſes Fortpflanzungsſyſtem auftauchen.! 
etwas nachhelfen. In dem erſten Satz und in dem ganzen erſten Pa 
ging Herr Director Vogel vom Prädicat aus, nicht wahr? Daran 
Bei der Bearbeitung des Themas eines Abiturientenaufſatzes „gehe f 
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cat aus, um aus dieſem die Dispoſitjon und den Inhalt des Auffatzes 
uwicleln.“ (S. 77.) Aus den Beiſpielen iſt aber auch erfichtlich, daß 
Subject nicht vergeſſen werden darf. Daraus folgert dann der Herr 
[or ganz richtig: „halte das Subject unverrückt im Auge als den Gegen⸗ 
von dem ſtets die Rede iſt.“ (S. 77.) Selbſt ein Abiturienten: 
ct iſt „demnach nichts anderes, als ein ausgeführter, gegliederter Satz, in 
zem das Subject gleichſam den Stumm, den Anſtoß, den geometriſchen 
) das Prädicat die Triebe, die Bewegung, die Function dar ſtellt“ Mit 
ei ſehr wichtigen „Regeln“ ſchließt der Haupttheil des inhaltsreichen 
Uleins. Die Hauptfache, zu zeigen, wie ſich aus dem Embryo des erſten 
48 der Aufſatz des Abiturienten entwickelt, wo zu ſtatt der Begattung und 
echtung auf die „nachhelfende Geſchecklichkeit des Lehrers“ und namentlich 
jas „angeſpamnte Intereſſe des Schülers gerechnet wird,“ dieſe Hauptſache 
ho Herr Director Vogel zu unſerer Zufriedenheit erklärt. Und wir 
hm dafür zu Dank verpflichtet. 
„Das hübſch ausgeſtattete und billige (40 bis 50 Cents) Büchlein ent⸗ 
liber noch manches Andere, was namentlich für uns von großem Intereſſe 
„Die Leſer wiſſen doch, was Satzbilder ſind. Ein Wiener Zeitungs⸗ 
p er ſagte einmal bei Gelegenheit einer Beſprechung von Gelbes Sprach⸗ 
Pädagogik gehört eine 


. „Zu den Narrenſtreichen der modernen 
a matiſche Sprachlehre.“ Herr Dr. Gelbe hat ſich natürlich ſolche 
lnhelen nicht gefallen laſſen, ſondern ift dem Reporter mit einem „Vor⸗ 
aufs Dach geſtiegen, in welchem er die reportlichen Albernheiten „als 
lusfluß entweder unverſchämter Arroganz oder beinohe blödſinniger 
Wonz oder giſtigen Böswillens verurtheilt“ hat. Seit Veröffentlichung 
„Voitrags“ find die „Satzbilder“ gerettet. Unſere Schüler ſind nun 
fautlıc) nicht beſonders groß in Mathematik. Dazu iſt Zeit — Geld in 
Lande. Nach allen Regeln der „Concentration“ lönnten wir dem 


ner abſchreckend machen. Durch den Gebrauch einer mathematiſchen 
lehre würde außerdem Zeit und Geld geſpart. Herr Director Vogel 
tun nicht allein Satzbilder, ſondern auch mathematiſche Dispoſitionen. 
e ipoſition zu dem geiftreichen Thema: „Mönner des alten Teſtaments“ 
u fi zum Beiſpiel wie folgt aus: „S ＋ P 1 ＋adv. I. P 2 J adv. 
Die Dis poſition zu „Vorzüge der Länder Europas“ ſieht fo aus: 
J=P+O+a2d>S2" Wie kurz, prägnant und ſchön! So ein 
ih ent könnte ſich Venns, Rinnes, Becks oder irgend eine andere „Dispoſi⸗ 
hr“ auf ſeine Celluloid Manſchetten ſchreiben. Wir könnten alle 

ditionslehren“ bequem auf die Wandtafel anbringen. Welche Vortheile! 
Jus Werkchen des Herrn Director Vogel enthält noch andere Schön: 
e die hier nicht hervorgehoben werden können. Sein Hauptverdienſt iſt 
die Aufgabe, die er „praktiſch“ ſo ausdrückt: Der erſte Satz, den der 
ler ſelbſtändig baut, ſoll das Embryo des Abiturientenaufſatzes ſein. 
ir die Löſung dieſer praktiſchen Aufgabe iſt ihm die Schulmeiſterwelt, 
ſonders wir ihm zu ewigem Danke verpflichtet. 


Ie Peoples Cyclopaedia of Universal Knowledge” — 
e dieſem Titel iſt eine der vollſtändigſten Volks Encyclopädien erſchienen, 
Ir kennen. Nach den Angaben der Herausgeber (nachgezählt haben 
iht) find nicht weniger als 58 000 Gegenſtände behandelt. Die drei 
B Bände (“super royal octavo“. Format) enthalten 52 doppelfeitige. 
2 Karten, 100 tleinere Kärtchen und Diagramme und über 5000 
Initte. Die illuſtrative Ausſtattung iſt wirklich recht gut und werth- 
Die gegebene Auskunft über die beſprochenen Gegenſtände iſt kurz. 
eiſt brauchbar und zufriedenſtellend, allerdings nicht überall in glei⸗ 
aße. Amerika hat natürlich das Uebergewicht. Von den philoſophi⸗ 
enkern und ihren Anſchauungen erfahren wir nicht allzuviel; eine 
(are Ueberſicht über die Geſchichte der Philoſophie fehlt. Dagegen 
liſche Gegenſtände mit Liebe und großer Ausführlichkeit behandelt. 
aber echt amerikaniſ h. Hervorzuheben iſt, daß es allerdings wenige 
ände von populärer Wichtigkeit gibt, über die man in dem Werke 
nigſtens eine kurze Auskunft finden würde. Lobenswerth iſt auch 
Ganzen leidenſchaftsloſe Ton, in welchem Punkte behandelt ſind, 
Nenſt für Amerikaner ziemlich heikel find. So iſt das Werk eines der 
% in welchen der vielderläumdete Thomas Paine anſtändig behandelt 
Sehr werthvoll find auch die Anhänge; fie enthalten unter Anderm 
ührliches biographiſches Lexikon, Statiſtiken der verſchiedenſten Art, 
onologiſche Tabelle aller hiſtoriſchen Ereigniſſe ſeit der Entdeckung 
ache Liſten und Kataloge und noch ſehr vieles mehr. 

gende Ausgabe iſt bis zum Jahre 1884 fortgeführt. Zu den 
gehören bekannte Autoritäten; 
die Anzeige. 


auch Ediſon iſt darunter. 


Her durch Satzbilder die mathemiſchen Formeln etwas leichter 32 
aus 


—= Der Bazar. — Unter dieſem Titel erfcheint ſeit einigen 
Monaten in Philadelphia eine illuſtrirte Damenzeitung für Litteratur, Unter— 
haltung und Mode, welche namentlich unſere zahlreichen ſchönen Leſerinnen 
intereſſiren dürfte. Dieſelbe iſt gewiſſermaßen eine Nachahmung des in 
Deuſſchland verlegten „Bazars“, trägt ober doch ein deulſchamerikaniſches 
Gepräge. Auf wohlausgewählten belletriſtiſchen Stoff iſt beſonders Bedacht 
genommen. Ueber das Mode Departement des Blattes werfen wir uns — 
als Böotier, ſoweit Damentoilette in Betracht kommt — nicht als Richter auf. 
Das Blatt koſtet nur 50 Cents per Jahr; einzelne Nummern 5 Cents. 
Adreſſe: 14 North 5th Street. 


= Palliser's Useful Details. Preis 53.00. — Unter dieſem Titel 
erhielten wir von Palliſer, Palliſer & Co., Bridgeport, Conn., 40 Bogen 
mit Zeichnungen, welche detaillirt architeftonifche Einrichtungen von Läden, 
Häuſern, Hauseinrichtungen angeben. Ein wirklich hochintereſſantes Werk, 
welches wir jedem Bauluſtigen beſtens empſehlen. 

— Die Verlagshandlung von Rand, Avery & Co., Boſton, 
bereitet die Herausgabe einer Erzählung vor, welche namentlich die bren⸗ 
nende Frage des Mormonismus beleuchten ſoll. In einem Briefe an die 
Redaction ſchreiben die Herausgeber: 

“In our opinion this remarkable book will serve a purpose not 
unlike Uncle Tom’s Cabin (of which, by the way, four hundred 
thousand copies—eight hundred thousand volumes—where issued 
in this country, every one of which bore our imprint). It will 
hasten the day for the uprising of an indignant nation, and their 
verdict will be as ın the case of slavery—this disgrace must cease— 
the mormon must go!” 


+ 


’ 


Briefkaſten. 

Alter Leſer, Toledo. Es heißt natürlich Augenlid. 
dem mittelhochdeutſchen lit, Deckel, und iſt dasſ 
lid, Deckel (vergleiche eye-lid). 


0 Lid ſtammt 
elbe Wort wie das engliſche 
Lied ſtammt von ganz anderer Wurzel. 


Feuilleton. 


MEIN GEHILFEN-EXAMEN. 


(Eine wahre Begebenheit.) 
VON FRIDOLIN ENGEL, 


Am x. September 186. erhielt ich die zweite Gchilfen-Stelle an 
der ...schule zu... Da der „städtische Schulpfleger,“ Superin- 
tendent B., verreist war, ich also mein „Gehilfen-Examen“ nicht 
machen konnte, so begann ich meine Thätigkeit mit Genehmigung 
des Präses des Schulvorstandes, ohne das betreffende Examen 
gemacht zu haben. Anfangs October hörte ich, dass der Schul- 
pfleger zurückgekommen sei. Mit Zeugnissen aller Art wohlver- 
sehen, begab ich mich deshalb sofort zum Schulpfleger, traf ihn 
aber nicht zu Hause. Viermal wiederholte ich meinen Besuch, 
wurde aber jedesmal abgewiesen. Ich übergab deshalb meine 
Zeugnisse dem Dienstmädchen und bat sie, dieselben dem Herrn 
Schulpfleger einzuhändigen. Am 18. October kam der Präses des 
Schulvorstandes zu mir und theilte mir mit, dass der Herr Schul- 
pfleger sehr ungehalten darüber sei, dass ich mein Examen noch 
nicht gemacht habe. Ich erwiederte, dass ich verschiedene Male 
versucht hätte, ihn zu treffen, dass er aber regelmässig „nicht zu 
sprechen“ gewesen sei, und dass ich meine Zeugnisse, meinen 
Lebenslauf etc. der Magd gegeben hätte. „So, das ist mir doch 
lieb,“ antwortete der Präses, „gehen Sie am Samstag ja hin; er 
wird Ihrer Anstellung sonst die Bestätigung verweigern.“ 

Samstag-Nachmittag Punkt 1 Uhr sass ich in der, Studirstube“ 
des Herrn Schulpflegers und harrte der Dinge, die kommen sollten. 
Die Nebenthür ging plötzlich auf und herein trat der von allen 
Lehrern gefürchtete Schulpfleger. Es entspann sich dann folgendes 
Zwiegespräch: 

Schulpfleger (etwas barsch): Wer sind Sie, und was wollen Sie? 

Ich (natürlich de- und wehmüthig): Ich bin der Hilfslehrer 
Fridolin Engel und — 

Schulpfleger (mich unterbrechend): 
habe Sie nicht bestätigt. 
kommen ? 


Das sind Sie nicht; ich 
Warum sind Sie nicht schon früher ge- 
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Srziefungs- Blätter. 


Ich: Seit den letzten drei Wochen habe ich verschiedene 
Male versucht, Ihnen meine Aufwartung zu machen, konnte Sie 
aber leider nie antreffen. 

Schulpfleger (sehr scharf): Das ist nicht wahr! Sie waren 
nie hier. Sie haben wohl geglaubt, Sie könnten ohne Examen 
durchschlüpfen. Soeben erst habe ich mein gläubiges Dienstmäd- 
chen gefragt, ob Sie je hier gewesen seien und die hat aufs bestimm- 
teste erklärt, dass Sie heute zum ersten Male gekommen seien. 

Ich: Herr Schulpfleger! Was ich Ihnen gesagt habe, ist 
doch wahr; ich — 

Schulpfleger (mich unterbrechend): Es ist nicht wahr! Wenn 
ich Ihnen sage, es ist nicht wahr, so haben Sie nichts weiter zu ant- 
worten, verstehen Sie ? 

Ich (ärgerlich): Ich kann gerade so gut die Wahrheit sagen, 
wie Sie und Ihr verlogenes Mädchen; ich — 

Schulpfleger (mich unterbrechend, strenge): 
Wo sind Ihre Zeugnisse ? 

Ich: Ich habe sie Ihrer Magd gegeben. Dort (auf den 
Tisch zeigend) liegen sie, wenn ich mich nicht sehr irre. 

Der Schulpfleger sah nach und richtig, es waren meine Zeug- 

„Setzen Sie sich,“ sagte er dann barsch. Kaum hatte ich 
so wurde ein ältlicher Herr, anscheinend ein 
Landpfarrer, ins Zimmer geführt. Ihm folgte bescheiden ein ärm- 
lich gekleideter, blass aussehender junger Mann. Nachdem sich 
die alten Herren aufs zuvorkommendste begrüsst hatten, stellte der 
Landgeistliche den jungen Mann mit ungefähr folgenden Worten 
vor: „Dieser junge Mann ist ein gläubiges Kind Gottes. In der 
Schule sass er immer obenan.‘ Beim Confirmandenunterricht 
war er mein bester Schüler. Mit Gottes Hilfe ist unsere Pfarrschule 
so gewachsen, dass wir daran denken müssen, einen Hilfslehrer 
anzustellen. Und da habe ich denn gedacht, dass wir keinen be- 
scheideneren, gottesfürchtigeren jungen Mann bekommen können, 
als diesen hier. Sollte er sein Examen bestehen, was ich nicht be- 
zweifle, so will ich mich seiner annehmen und mit Gottes Hilfe 
einen dem Herrn ergebenen Diener aus ihm machen.“ Während 
dieser Rede machte der junge Mann ein Gesicht, als betete er. 
Um kurz zu sein — der Landgeistliche verliess uns, und der junge 
Mann musste sich setzen. 

Das Examen nahm endlich seinen Anfang. Der erste Gegen- 
stand desselben war Religion. Nachdem der Schulpfleger mir un- 
gefähr 10 Fragen aus dem Katechismus vorgelegt hatte, die ich bis 
auf zwei auch prompt beantwortete, musste ich biblische Geschichten 
erzählen. Die erste, Kain und Abel, ging noch, schwieriger dagegen 
war.die zweite, und die dritte, die Ausgiessung des heiligen Gottes, 
konnte ich nur dem Inhalte nach angeben. Das schien den Herrn 
Schulpfleger gewaltig zu verdriessen. „Können Sie diese Geschichte 
nicht wörtlich hersagen?“ rief er mir zu. Kleinmüthig antwortete 
ich: „Nein.“ „Ja,“ schrie er, „das ist der Fluch der Realschulen 
(ich war nämlich Realschüler gewesen); Realschüler taugen nicht 
zum Lehrerberuf!“ Zum ersten Male wurde jezt mein Leidens- 
geführte gefragt. Schnell leierte er die ganze Geschichte von An- 
fang bis zu Ende ab, ohne auch nur ein einziges Mal zu stocken. 
„Das ist brav, sehr brav,“ rief der Schulpfleger, und sein ganzes 
Gesicht strahlte vor Freude. 

Der nächste Gegenstand der Examination war deutsche Gram- 
matik. „Was ist ein Satz?“ „Ein Satz ist ein in Worten aus- 
gedrückter Gedanke,“ antwortete mein Leidensgenosse. „ZBrav, 
brav! Was ist denn ein zusammengesetzer Satz?“ Keine Ant- 
wort. „Besinnen Sie sich, Sie wissen es gewiss.“ Noch immer 
keine Antwort. „Was ist denn ein Object?“ Keine Antwort. 
Noch sechs Fragen und immer keine Antwort. Nun fragte er 
mich. Ich beantwortete alle Fragen; aber stets fand der Exami- 
nator etwas auszusetzen. Aergerlich holte er zwei Bogen Papier 
und dictirte uns 3 oder 4 Sätze. Ich muste dann den Bogen mei- 
nes Leidensgefährten und er den meinigen corrigiren. Ich notırte 
19 Fehler; er drei, die ich aber aufs energischste bestritt. Dann 
mussten wir „irgend eine kurze Fabel, ein Märchen aus dem Kopfe 
schreiben.“ Der Herr Schulpfleger corrigirte die meine zuerst und 
strich drei Fehleran. Sodann nahm er die andere Arbeit zur Hand, 
schüttelte den Kopf und — legte sie zu der andern. Hierauf folgte 
„Rechnen.“ Zuerst richtete unser Examinator alle Fragen an meinen 
Collegen. Als er aber sah, dass Rechnen nicht seine starke Seite 


Schweigen Sie! 


nisse. 
Platz genommen, 


* 5 
war, wurde ich gefragt, und zwar offenbar, um Fehler zu fin 


Zum Glück war ich in der Rechenkunst wohl beschlagen und 
deshalb alle Fragen prompt beantworten. Einmal machte 
jedoch einen kleinen Fehler. Sofort schnauzte mich der 
pfleger an: „Das ist falsch, das können Sie nicht; erklären S 
meinem Collegen sich wendend) die Aufgabe.“ Stotternd erw 
der junge Mann: „Herr Pastor, soweit sind wir in der Schul 
nicht gekommen ; wir haben nur die ‚Kettensätze‘ durchg 
men.“ Er bekam dann eine Aufgabe und die Aufforderung 
im Kettensatz zu lösen. Zum Unglücke verwechselte er ab 
Glieder der Kette, und als ich etwas vorlaut sagte: „Das ist 
richtig,“ wurde ich zur Ruhe gewiesen. Da plötzlich ersc 
Glockenton. „Die Glocken mahnen mich zum Gebet,“ sa 
Schulpfleger salbungsvoll, „das Examen ist zu Ende. Sie (zue 
jungen Mann sich wendend) haben das Examen bestanden. 
können gehen. Möge der Herr der Heerscharen stets mit 
bei Ihnen sein; Sie aber (sich zu mir wendend) haben das 
men mit knapper Noth bestanden; in der biblischen Gesch 
wissen Sie nichts; zudem fehlt Ihnen ein bescheidenes, ru 
kindlich frommes Gemüth. Kenntnisse sind wie die Güter, 
Motten und der Rost fressen; ein christlicher Volksschul 
bedarf eines besseren Schatzes. Ich werde Ihnen ein Zeu 
schicken; aber ich werde Ihrem Präses, meinem Amtsbrudk 
sagen, dass er ein wachsames Auge auf Sie habe und dass 
allem in der Furcht Gottes erzogen werden müssen. Gele 
jetzt und seien Sie in der Zukunft bescheidener.“ 
Ich ging. Draussen hätte ich weinen mögen vor Wut ya 
Scham. Zu Hause angekommen, erwarteten mich der Präses, m 
Principal und die Gehilfen. „Sie sind wohl durchgefaller 
fragte der Präses freundlich. „Nein,“ antwortete ich schäum 
vor Wuth; „ich habe bestanden, aber wie — das will Ihn 
infame Heuchler selber mittheilen.“ Sanſt nahm mich der 
an die Hand und drang in mich, jene Worte zurückzun 
„Der Herr Schulpfleger vertritt die Ihnen von Gott einge 
Obrigkeit, und Sie dürfen nicht in solcher Weise über unsere 
dings etwas eigenthümlichen aber doch verdienstvollen Schu 
urtheilen.“ Schliesslich gab ich klein bei. Der Präses drüc 
die Hand und verliess uns, nachdem er mir noch einmal ans 
legte, nur Gutes von meinem Nebenmenschen zu denken. 
Montag-Nachmittag erhielt ich En Zeugniss: 
Schulamtspräparanden F. E. aus X, . . Jahre alt, ertheile f 
mit das Zeugniss, dass derselbe in einer vor mir heute besta 
Prüfung ‚befriedigende‘ Kenntnisse und Fähgikeiten zum 
richten an den Tag gelegt hat, so dass ich denselben für ge 
befähigt erachte, unter Aufsicht des Lehrers und nach de 
weisung in einer Unterklasse den Unterricht zu ertheilen. 
städtische Schulpfleger etc.“ 
Das Zeugniss habe ich noch. So oft ich es betrachte, 
ich dem Heuchler, der nun schon längst todt ist. 
Gegen Ende December ging die Schulthüre auf und 
trat der Herr Schulpfleger. Er setzte sich hin und hörte zu, P 
dem ich fertig war, ging er mit mir in die Stube des Ober 
„Wie macht sich denn dieser junge Mann ?“ fragte er der 
Der Alte lobte mich. „Hält er sich auch fleissig zu Gottes 
Der Alte suchte sich zu „drücken,“ weil er erstens diese Frag 
beantworten konnte (er kümmerte sich einfach nicht u 
und zweitens, weil es mit seinem Christenthum nicht besond 
aussah. Ahnte das der alte Heuchler oder wollte er der Ges 
nicht auf den Grund gehen—genug, er empfahl sich, indem 
noch einmal ermahnte, ja Zahns „biblische Geschichten“ a 
zu lernen. z 
Kurze Zeit nachher starb er. Alle Lehrer mussten 
Leiche gehen. Am Grabe wurde .der Verstorbene bis in der 
mel gepriesen. Ich konnte mir nicht helfen und musste d 
er war ein Heuchler. Als .wir den Kirchhof verliessen, tra 
Präses auf mich zu, legte seinen Arm in den meinigen unds 
ernst: „Richte nicht, damit du nicht gerichtet werdest; une 
damit auch dir vergeben werde.” Und trotz alledem bin i 
den heutigen Tag der alte verstockte Sünder geblieben 
nur mit Widerwillen an den so sehr gepriesenen Superi 
und Schulpfleger denken. Und das wegen meines erste 
Examens. 


Kr 
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(Für die „Erziefungsblätter, ) 
Die Sänger. 


€ 


Menſchen her ins ird'ſche Land 
Sänger wurden einſt geſandt, 
ihrer Lieder Macht das Herz 
utert wende edenwärts. 


Ein Greis, der dritte, altersgrau, 
Trat in des Domes hehren Bau, 
Und bei der Orgel Feierklang 
Wie Predigt mahnet ſein Geſang. 


ö 
| 


erſten, jung und freudevoll, 
klang aus gold'nen Saiten quoll; 
ng am Bach, im Haine grün, 
zugendträume Melodie'n. 


Jetzt ſtritt die Menge hin und her, 


* 


Ein Jeder fühlt, ob tief bewegt, 
Sich doch verſchieden angeregt. 


e weite trug fein Harfenſpiel, 
Mann, ins dichte Marktgewühl, 
o fand der ernſten Weiſe Schall 
ancher Bruſt den Widerhall. 


Den Vorzug in des Sanges Art! 
Erfreuet Dieſer, — Jener lehrt, — 
Indeß der Dritte Böſem wehrt! 


Das iſt ein Dreiklang höchſter Macht, 
Und wer auf alle drei hat Acht: 
Bemerkt, daß Eins zum Andern ſtimmt, 
Und keinen Mißton er vernimmt.“ 


E. (Officiell.) 
Einladung zur Betheiligung am 15. deutſch⸗ 


4 amerikaniſchen Lehrertage. 


Auf dem letzten deutſchamerikaniſchen Lehrertage zu Chicago, Ill., 
ae Cleveland zum Verſammlungsort des Lehrerbundes während der 
9 nerferien 1884 gewählt. Die deutſchen Bürger Clevelands begrüßen 
uſammenkunft der deutſchamerikaniſchen Lehrer, Lehrerinnen und 
freunde in ihrer Mitte mit Freuden. 5 

Der unterzeichnete Ortsausſchuß fühlt ſich daher wohl berechtigt, 
kiſte der hieſigen Bürgerſchaft die Mitglieder des Lehrerbundes 
Aschulfreunde zur Abhaltung des 15. deutſchamerikaniſchen Lehrer- 
welcher im kommenden Juli ſtattfinden ſoll, hiermit freundlichſt 


z aden. 

Ein Willkommen den Theilnehmern am 15. Lehrertage von den 

rn Clevelands! 

Der Central⸗Local⸗Ausſchuß: 

1 Dr. A. J. Eſch, Präſident. 
= Emil Schott, Secretär, 
en O., den 7. December 1883. 

Anmeldungen zum Lehrertage ſchicke man an A. J. Eid, 
Al of Education, 433 Euclid Ade. 


dem Engliſchen des Henry W. Longfellow, von H. H. Fick, Cincinnati. 


Wem wohl der Preis zu reichen wär'; 


Da ſprach der Meiſter: „Nicht gewahrt 


(Officiell.) 
15. deutſchamerikaniſcher Lehrertag. 


Aufruf zur Betheiligung am diesjährigen Lehrer— 
tage in Cleveland, Ohio. 


Der Vollzugsausſchuß des Lehrerbundes ladet hiermit die Mitglieder 
des Bundes, ſowie auch alle Schulfreunde zu dieſer Jahresverſammlung 


ein. Was der deutſchamerikaniſche Lehrerbund anſtrebt, iſt oft genug 
geſagt worden. Daß noch viel zu thun übrig bleibt, um das Schulweſen 


dieſes Landes zu Dem zu geftalten, was es 
liegt in dem Bewußtſein jedes Einſichtigen. Wirkliche Lebensfragen für 
die Schule harren noch der Löſung. Berechtigte Forderungen des deut⸗ 
ſchen Elements der Bevölkerung an die Schule ſtoßen immer wieder auf 
Widerſtand, ſo daß das Ende des Kampfes noch nicht abzuſehen iſt. An 
den Lehrerbund ſelbſt treten Lebensfragen heran, wovon auf dem Lehrertage 
die Rede ſein wird. Die Conſtitution des Bundes iſt einem Comite zur 
Reviſion übergeben worden, das ſeine Arbeit in Cleveland vorlegen wird. 
Zu gleicher Zeit fordert der Vollzugsausſchuß zur Anmeldung von 
Vorträgen auf. Wer in Cleveland in dieſer Richtung etwas zu leiſten 
gedenkt, möge ſich baldigſt mit dem Secretär des Bundes in Verbindung 
etzen. a y 
Der diesjährige Lehrertag hat entſcheidende Aufgaben zu löſen; zahl⸗ 
reiche Betheiligung iſt diesmal beſonders erwünſcht. 

Im Namen des Lehrerbundes, der Vollzugsausſchuß: 2 
Herrmann Schuricht, Präſident, 112 Monroe Str., Chicago, Ill. 
A. Schneck, Secretär. 237 Bruſh Str., Detroit, Mich. 

H. H. Fick, Schatzmeiſter, 78 Dayton Str., Cincinnati, Ohio. 
Be Die Tagespreſſe wird gebeten, zu copiren. 


längſt fein ſollte und könnte, 


(Für die „Erziehungsblätter.“) 
Von dem Buch der deutſchen Poeterei des 
Martin Opitz. 


Von Chr. Tarnuzzer. 


Im Jahre 1624 warf Martin Opitz mitten in das Gerappel der ſeit 


dem fünfzehnten Jahrhundert allgemein gewordenen, willkürlichen und regel⸗ 
loſen Knittelverſe und in die vom Geiſt der Mutterſprache abgefallenen, in 
fremder Nachahmung erſtorbenen Verskünſteleien der Gelehrten ſeine ſchöne 
Arbeit: “Prosodia germanica, o der 
Poeterei, 
Zugehör 

ausgeführt wird.“ 
vielen fruchtbringenden Bemerkungen die Grundgeſetze der deutſchen Metrik 
ausſprach und vorbedeutend hinein wies in eine neue Periode der Litteratur⸗ 
geſchichte, deren Hauptmerkmal das Streben nach Vollendung unter Zuhülfe⸗ 
nahme fremder Muſter iſt. Die Liebe zum Vaterlande und zur Kunſt war 
es allein, die dem Autor nach ſeinem eigenen Geſtändniß das Werk in die 


Buch von der deutſchen 
in welchem alle ihre Eigenſchaft und 
gründlich erzählet und mit Exempeln 
Es war die erſte deutſche Verslehre, die nebſt 


2 Srziehungs- Blätter. 


Feder dictirte, und er ſchrieb es nicht darum, daß er durchs Vaterland, ſondern 
daß das Vaterland durch ihn bekannter werde. Stellte ſich Opitz doch in ſeinem 
„Troſtgedicht in Widerwärtigkeiten des Krieges“ die hohe Aufgabe, die 
Muſen, die ſo ſelten Gelegenheit hatten, in rechtem Deutſch zu reden, in ſein 
Vaterland zu verſetzen. i 
Das Büchlein war eine Erſcheinung, die das Silbenzählen des Meifter: 
ſängers endlich durch klare Regeln verdrängte. Monoton, plump und 
formenlos war die Sprache unter der Bearbeitung des Bürger- und Hand⸗ 
werkerſtandes geworden; willkürlich ward der Versbau, ward die Zahl und 
die Folge der Silben, die Hebungen und Senkungen. Von dieſen Reimereien 
wandten ſich die Gelehrten des ſechzehnten Jahrhunderts erſchreckt ab. In 
dieſer Verwilderung ſchien die reine Sprache Luthers, der herrliche heimiſche 
Klänge von wunderbarer Macht und tiefer Lieblichkeit dem Metall entlockt 
halte, für die deutſche Dichtung gar nicht mehr zu exiſtiren. Mit immer 
größerer Dreiſtigkeit nahm man die rauheſten Provinzialismen in das Hoch: 


deutſche herüber: 
„Der darf nicht ſchaden für den Spott, 
Der einen Schaden krieget hot.“ 


Die Gelehrten ſuchten nun der deutſchen Poeſie neue Formen zuzu⸗ 
führen; indem ſie aber dieſelben einführten, begingen ſie den ungeheuren 
Irrthum, die proſodiſchen Geſetze der alten Sprachen, namentlich das der 
Poſitionslänge, gleichzeitig anzupenden. So entſtanden zum Beiſpiel Hera: 
meter, in denen man die deutſche Sprache kaum mehr erkennen fonnte. 
Schon Fiſchart war dagegen aufgetreten; im „Gargantua“ tadelte er die 
„ſechsſprüngigen Verßers, die ſilbenpoſtirlichen Wörterläuf, die ſechshupfigen 
Reime, die Wörterdenzelung und Silbenſtelzung.“ Aber man dachte nicht 
daran, daß die „zurückgebliebene“ deutſche Sprache in ſich Maß und Ziel 
trage, und man trabte nach Andern ruhig weiter. Dazu kam noch die Sucht, 
ausländiſche Wörter und Ausdrücke maſſenweiſe in die eigene Sprache einzu⸗ 
bürgern, daß zum Beiſpiel ſolche Verſe entſtanden: 


„Nehmt an die courtoisie und die devotion, 

Die euch ein chevalier, madonna, thu' erzeigen; 
Ein Handvoll von ſavor petirt er nur zu Lohn 
Und bleibet euer Knecht und serviteur ganz eigen.“ 


Gegen ſolche Irrthümer wandte ſich Opitzens Buch. Opitz zeigte, wie 
nur der Accent die Quantität der Silben beſtimmen könne; er ſchloß die 
Silbenzählungswerkſtätten und wirkte kräftig mit in der Reinigung und 
Veredelung der Sprache. Mit Opitz beginnt eine neue Periode der 
Litteraturgeſchichte, eine Periode, in der die in den Händen der Gelehrten 
gelegene Poeſie einen größern Reichthum von Formen annahm, aber in dem 
Banne der Aeußerlichkeit den Naturlaut und die ſanfte Wallung des Lebens 
einbüßte, bis Günther, Haller, Hagedorn und Gellert dann freiere Töne 
anſchlugen und Klopſtock, deſſen Liebeskuß unſerer Poeſie erſt die Weihe gab, 
die deutſche Muſe in einem Gedichte erfolgreich mit der brittiſchen einen 
Wettlauf machen loſſen durfte. 

Das „Buch von der deutſchen Poeterei,“ das der Verfaſſer in fünf 
Tagen niederſchrieb, war den Bürgermeiſtern und Rathsverwandten der Stadt 
Bunzlau in Schleſien gewidmet. Es ſtellte ſich zur Aufgabe, Diejenigen, in 
deren Augen die Poeſie ein Gräuel ſei, zu widerlegen, Diejenigen abzuhalten, 
die dieſe Kunſt als ein Leichtes nähmen, und aufzuwecken die Gelehrten und 
poetiſchen Gemüther, indem er ſie hinwies auf die Luſt und Ergötzung, die 
die Poeſie gibt, ſelbſt dem Hungernden auf feiner einſamen Dachkammer gibt. 
Denn Opitz weiß, daß Manche um der Kunſt willen Noth und Elend auf 
ſich genommen haben. 

Im erſten Capitel, welches die Vorrede bildet, verwahrt Opitz ſich 
dagegen, durch gewiſſe Regeln und Geſetze einen Poeten ſchaffen zu wollen — 
die Dichtung iſt vielmehr eine göttliche Gabe. Manche Stellen des Buches 
deuten uns aber an, daß Opitz dieſen Grundſatz nicht in ſeiner Totalität 
glaubte und fühlte, und daß er ſich vom Glauben der Zeit, die Poeſie ſei etwas 
Erlernbares, nicht ganz freimachen konnte. 

Das zweite Capitel „Wozu die Poeterei und wann ſie 
erfunden worden“ führt den Satz aus, die Poeſie ſei anfangs nichts 
Anderes geweſen, als eine verborgene Theologie. Die Peeſie ift älter als die 
n die älteſten Geiſtesproducte eines Volkes ſcheinen poetiſche zu 
ein. 
etlichen Sachen, die den Poeten vorgeworfen 
werden, und derſelben Entſchuldigung.“ 

Die Poeten ſetzen andere Wiſſenſchaften und Künſte nicht hinten an, wie 
an zahlreichen Beiſpielen gezeigt wird. Den verbreiteten Glauben aber, daß 
ſie in öffentlichen Aemtern wenig oder gar nicht zu gebrauchen ſeien, konnte 


Die Würde der Poeten vertheidigt dann das dritte Capitel: „Von M 


er noch nicht niederſchlagen, — noch Haller verweigerte man anfänglich 
Amt, da er ja ein Dichter ſei. Oft find die Poeten aber ſelbſt an dieſer 2 
achtung ſchuld; ... . „ich muß mich wundern, wie ſonderlich wir 
ſo lange Geduld tragen und das edle Papier mit ihren ungereimten 
beflecken.“ Wenn Opitz zu dieſer Bemerkung ſich gedrängt ſah, wie viel! 
könnten wir das ſagen! Aber verbieten können wir es ihnen nicht, eber 
wenig als wir dem Frühling es verbieten können, aljährlich feine taufend ı 
abertauſend Blüthen hervorzubringen. — Nivellirt wird die Dichtung g 
durch den ungeſtümen Drang nach Gelegenheitsgedichten: „Dieſer d 
ein Lied auf eines Andern Weib, jenem hat von des Nachbar 
geträumt. . . . ja des närriſchen Anſuchens iſt kein Ende.“ Daß der Wi 
der Poeſie dadurch Abbruch gethan wird, iſt klar. Denn ein Poet, 
Opitz ſehr richtig, kann nicht ſchreiben, wenn er will, ſondern wenn er lar 
Spätere große deutſche Dichter haben uns das Gleiche verſichert und ha 
geſtanden, daß das erſte Stadium des künſtleriſchen Schaffens weit hi 
Bewußtſein liege, daß die Schöpfung unbewußt, ungewollt im Dichte 
geht und diejenigen Stunden oft die fruchtbarſten find, in denen er ke 
einzigen Vers zu Stande bringt. Mit jener Bemerkung ſtellt ſich O 
folgenden Copitel „Von der deutſchen Poeterei“ aber 
Widerſpruch, wenn er ſagt, es ſei eine verlorene Arbeit, ſo ſich Einer, 
wenn ihn auch die Natur ſchon zum Poeten geſtempelt hat, in den griech. 
und lateiniſchen Büchern nicht heimiſch iſt, an die deutſche Poeterei n 


und die Lehren des Autors könnten bei einem Solchen nicht ver 3 
Dadurch macht er wieder die Poeſie von der gelehrten Bildung abhängig 

Im fünften Capitel „Von der Zugehör der deutſch 
Poeſie und erſtlich von der Invention 0) 
Erfindung und Dispoſition oder Abtheilung 
Dinge, von denen wir ſchreiben wollen“ wird von 
Formen der Poeſie geſprochen. Von den Formen der Lyrik nennt O 
mehrere, die epiſche Poeſie iſt kaum berührt. Vom Heroiſch 
Gedicht, wozu er auch ſein „Troſtgedicht in Widerwärtigkeiten 
Krieges“ rechnet, weiß er nichts Weſentlicheres anzugeben, als die Anruf 
der Muſen oder Götter im Eingang und die Dedication. Eine Bemerk 
geht auf das Verhältniß der Poeſie und der Geſchichte. Die Trag 
„handelt nur von löniglichen Willen, Todſchlägen, Verzweiflungen, Kin 
und Vätermorden, Brande, Blutſchanden, Kriegen und Aufruhr, Klaı 
Heulen, Seufzen und dergleichen.“ Man muß nur einen Blick 


die Schauerſtücke der fohlefiihen Dichterſchulen gethan haben, 
dieſes für damals vollkommen beſtätigt zu finden. Für 
Komödie iſt es eine Verirrung, wenn die Dichter Kaiſer 


Potentaten in dieſe Gattung einführen, — für den Fürſtendiener 
war an ſolchen Perſonen nichts Lächerlichtes. Die Satyre iſt 
langes Epigramm; ihr Kern iſt Beſtrafung des Laſters und Anweiſung 
Tugend. Vom Epigramm iſt die Spitzfindigkeit die Seele 
Geſtalt. Das Beißende desſelben iſt Opitz zuwider. Die Ekle 
„reden von Schafen, Geißen, Seewerk, Erndten, Erdgewächſen, 
und anderem Feldweſen.“ 


Gemüthe und ſind mit Lehren geziert. Beſchloſſen wird dieſes Cap 
durch das Lied „Ich empfinde faſt ein Grauen“, welches der Di 
Ode nennt und das ſich durch Friſche und ſchöne Form auszeichnet. 

Das ſechſte Capitel „Von der Zubereitung u 
Zier der Worte“ enthält manche trefflichen Bemerkung 
Zier der Worte war es, die die ſchleſiſchen Dichterſchulen, name 
zweite, beſchäftigte. Lieblichkeit des Ausdrucks, Bilderreichthum und 
wöhnliches machte das Weſen der Poeſie aus. Man entſtellte durch 
Umſchreibungen die ſchönſten Worte und war zu gleicher Zeit be 
eigene Sprache von fremden Ausdrücken zu reinigen. Opitz zog 
Maßloſigkeiten zu Felde und machte viele treffliche Vorſchläge, ob e 
anchem zu weit ging. Statt „Aeſchylos“ ſchreibt er „Eſchylos“ 
griechiſchen und lateiniſchen Wörter will er auf deutſche Endung bri 
es Franzoſen und Römer mit ihren griechiſchen Wörtern auch macht 
Epitheta dürfen nicht hinter das Subſtantiv geſetzt werden, — Bei 
„Das Mündlein rund“ werden nicht gelitten, obwohl fie ſchon im D 
hochdeutſchen vorkommen. Das Verbaliſiren von Hauptwörtern „if 
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nheit zu ſetzen.“ 


Vor allem Unverſtändlichen und Ueberflüſſigen 
un wir uns zu hüten; 


die Lächerlichkeit des Letzteren wird beſonders an 
ndem Beiſpiel gezeigt: Panſa ſagte von einem Kinde, daß es zehn 
ate lang von der Mutter im Leibe getragen worden, worauf Cicero 
e ob andere Mütter fie im Rode trügen? Von der Inverſion iſt Opitz 
Fr Die Onomatopoie iſt nicht häufig anzuwenden, weil die Rede 
zu hart oder zu gelinde zu werden droht. 
und Gewäſſer find „l“ 
1 Rauheit bringen i 
ligkeit, Gelegenheit. 


ſehr zu 
wie Unter⸗ 


0 


15 


(Schluß folgt.) 


— u re 
(Für die „Erziehungsblätter.“) 


Die Mängel der öffentlichen Schulen. 
Aus der „North-American Review” überſetzt von K. J. Preuß. 


3 (Schluß. 
Zu einer ehrenhaften und unabhängigen Lebensführung gehört auch 
ündliche Bekanntſchaft mit den Bildungselementen, aus welchen eine 
Schulerziehung beſteht. Die Kenntniß anderer Sprachen, obgleich 
ich oft wünſchenswerth, iſt hierzu nicht erforderlich.“ Gut rechnen, 
n, leſen und ſprechen können, verbunden mit einer Kenntniß des 
Körperbaues und der Geſetze der Geſundheit, — das ſind die Haupt⸗ 
cniſſe. Wenige von Denen, welche ſelbſt von unſeren Hochſchulen 
hren entlaſſen werden, beſitzen dieſe Kenntniß heutzutage, während 
geflächliches Wiſſen von hundert anderen Dingen, denen das Erlernen 
ihwendigſten geopfert wurde, für ihren Mangel nur einen traurigen 
ildet. 


t Recht der Selbſtvertheidigung kann der Staat ebenfalls von ſeinen 
ligen Bürgern verlangen, daß ſie eine genügend allgemeine Bildung 
um ſich dereinſt in einſichtsvoller Weiſe an einer politiſchen Wahl 
en zu können. Indem er jedem Kinde dieſen Bedarf grundlegender 
Nie zu Theil werden läßt, hat der Staat Allen, welche einzutreten 
. se fähig find, Thür und Thor zu den geiſtigen Schatzkammern der 
öffnet. 


er Recht und Pflicht des Staates geht noch über das eben Geſagte 
1 Someit wie möglich ſollte er jedes Kind in die Erkenntniß, in die 
ung und in die weſentlichen Grundſätze eines ſittlichen Lebens- 
einführen. Denn hiervon hängt das Wohl des Staates viel mehr ab, 

oder von wiſſenſchaftlicher und 


die Anſichten über dieſen Punkt zuſammengewirrt haben, 
Feſtſtellung eines einzigen, einfachen Grundſatzes leicht zerfchnitten 
Es geht den Staat nichts an, 
finde oder nicht; aber es geht ihn ſehr viel an, 
betrage. Wie ich nicht wünf 


che, daß mein Knabe in der 
ſchen oder buddhiſtiſ 


chen Glauben unterrichtet werde, 
darauf zu beſtehen, daß das Kind des Katholiken oder Buddh 
proteſtantiſchen beziehungsweiſe 
Aber es geſchieht zum Beſten A 


die öffentliche Wohlfahrt abhängt. 
Ergebniß menſchlicher Erfahrung a 
gelernt haben, welche Speiſe gut bekommt und welche nicht. 
und des Unterrichts in dieſer Richtung bedarf man grade fo 
Mathematik. 

Es iſt alſo die Auf 
möglich iſt, zu unabhängigen, ehrenhaften und einſichtsvollen Men 
erziehen. Ja, zu dieſer Art der Erziehung ſollte er zum beſten A 
Kind ſogar zwingen können. 
Rechte weiter ausdehnen kann. 
meinem Nachbar eine Steuer auferlegen j 
höhere Mathematik oder Chemie lehren 3 
ob ich ihn um einen Beitra 
Velociped und die Gewandt 
Sohn vielleicht das Leben 
für ſeine Mitmenſchen ausſchlagen. 
ich kaum die Forderung zu machen 
anderen Forderungen, 
Vorwand ſtützen? Für Ma 
kommen mag ich das Volk um Unterſtützung anſprechen. 
vergnügen meines Knaben darf 
Vergünſtigung beanſpruchen. 
ſtelle ich mich einem 
licher Mildthätigkeit, 
als wenn ich um einen Teller Suppe bäte. 

Aber, wirft Jemand ein, 
den Armen dieſelbe Gelegenheit geboten werde wie den Reichen? 
aber nicht illuſoriſch angeſichts der Thatſache, 
halten können 2 Ueber dieſen Punkt muß 
die Pflicht des Staates in Sachen der Erziehung iſt, 
hören? Warum wird nicht derſelben Grundſatz auf Hä 
und alle Annehmlichkeiten des Lebens an 
dieſe Idee vollſtändig durchführen, 
alle Leute gleich ſchön, gleich gut und gleich klug zu 
Aber, zweitens, wofür ſoll der Staat eine gleiche. Gelegenheit 
Wenn für irgend etwas, ſo ſoll er Allen, 
eines erfolgreichen, zufriedenen, nützlichen und glücklichen Daſeins 
gerade Das, was hier verlangt wird. 
Schule jetzt nicht leiſtet, was ſie aber leiſten ſollte. 

Die ſogenannte „höhere Bildung“ 
genießen. 
befigen, um ſich aus blos perſönlicher Neigung gewiſſen 
können. Der Welt iſt hieraus großer Vortheil erwachſe 
öffentliche Unterſtützung noch bedürfen ſie ihrer. 
Denen, welche die Grenzen der Grammär⸗Schule überſchreiten und 
ſitäten beſuchen, halten darum an, 
im Auge haben, wie Jedermann, welcher ein Handwerk lernt. 
der Rechtswiſſenſchaft oder der Medicin 
durch welchen er ſeine perſönliche Exiſtenz ſichern will. 
mag er ſich der Welt von großem Nutzen erweiſen. 
dem Locomotivführer oder dem Zimmermann an ſeiner Hobelbank. 
ſollte der Eine me 
Nicht der, welcher die 
ftügung gewöhnlich am meiſten. 
Bedenklichkeiten nach ſich zögen, durch welche die 
würden, während doch das öffentliche Bedürfniß 


heit, welche er dadurch gewinnt, können 
wagen. 


Für das 


der Kenntniß der Litteraturgeſchichte 
der Bildung. Daß in dieſer Richtung ſo gut wir Nichts auch nur 
g worden ift, ift eine bemerkenswerthe Thatſache, aber eine ſolche, für 
ir die Erklärung nicht ſehr weit zu ſuchen brauchen. Unſere Erzie⸗ 
derart geweſen, daß es den meiſten Menſchen ſehr ſchwer wird, ſich 
griff von den Beziehungen zu machen, welche nothwendig zwiſchen 
lichen Aufführung in dieſer Welt und Dem ſtattfinden, was ſie als 
gibdſe Vorbereitung für die nächſte betrachten. So können ſie ſich 
en Plan für eine Erziehung zur Sittlichkeit einigen. Daß wir ihrer 
hi Er: denn Tauſende von Kindern fehen und hören nichts, was 
ittliche Erzi i 2 0 lchem fi 
I“ che Erziehung erinnerte. Der gordiſche Knoten, zu welchem ſich 
ie deutſche Sprache kann ſelbſtverſtändlich nicht als fremde angeſehen 
1 Anmerkung des Ueberſetzers. 


dann in der That dürfte der Staat feine hülfreiche H 
liche Prämien ausfegen. 

Aber ſo lan 
eifrig geſucht werden, wa 
eine large Exiſtenz fichern, 


3 


kann durch die 


werden. 


ob meine Seele in der nächſten Welt Gnade 
wie ich mich in dieſer Welt 
Schule im katholi⸗ 
ſo habe ich kein Recht, 


iſten im 


chriſtlichen Glauben unterrichtet werden foll, 
ller, daß allen Kindern die Grundſätze und die 
Bethätigung eines ſolchen Betragens gelehrt werden, wie das iſt, von dem 
Dieſe Grundſätze hat man ſich als das 
ngeeignet, grade ſo, wie die Menſchen 
Der Lehrbücher 
gut, wie in der 


gabe des Staates, ſeine jungen Bürger, ſoweit dies 


ſchen zu 


ler jedes 
Aber ich begreife nicht, wie der Staat ſeine 

Ich habe nie einſehen können, warum ich 
ollten, um meinen Knaben Latein, 
u laſſen; dies wäre grade ſo, als 
g für ein Velociped anſprechen wollte. 


Sein 
meinem 


retten und ſeine Rettung mag zu einem Segen 
Aber auf dieſe Möglichkeit hin würde 
Warum ſollte ich denn die 
welche gerade ſo privater Natur find, auf einen ſolchen 
ßnahmen, welche dem Volle offenbar zu Gute 


Privat⸗ 


ich nur freien Spielraum, aber keine 
Wenn ich von dieſen Grundſätzen abweiche, 
Armenhäusler gleich und ich lebe grade ſo gut von öffent⸗ 

wenn ich um den Unterricht in der höheren Geometrie, 


iſt es nicht der Ruhm unſerer Republik, daß 
J 
daß ſich die Reichen Privatlehrer 
zweierlei bemerkt werden: Wenn es 
warum dann hier auf⸗ 
uſer, Gemälde, Pferde 
gewandt? Wahrlich, kein Staat kann 

bis er die Kunſt gelernt hat, 


ſt dies 


machen. 
bieten? 


ſoweit wie möglich, die Gelegenheit 


bieten, 


Es iſt das, was die öffentliche 


kann nur eine ſehr kleine Minderzahl 
Es wird immer Leute geben, welche Geld und Muße genug 
Studien widmen zu 
n; ſie ſuchen weder 
Aber die meiſten von 


Univer⸗ 


während ſie doch nur ihre Sonderintereſſen 
Der Student 
ſucht in erſter Linie einen Beruf, 
Unter Umſtänden 
Aber dasſelbe gilt von 
Warum 
hr öffentliche Wohlthaten empfangen als der Andere ? 
ſogenannte höhere Stellung ſucht, bedarf der Unter: 
Wenn die Berufsarten Gefahren oder 
jungen Leute zurückgeſchreckt 
ihre Beſetzung verlangt, 
and darbieten und öffent⸗ 


ge wie dieſe Stellungen perſönlichen Zwecken dienen und 
hrend ſie bei fortwährender Ueberfüllung doch nur 
ſo lange wie dies der Fall iſt, erſcheint es ungerecht 
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iberflüffig, ö i erausgaben, um Privatintereſſen zu Umſtände ſind derart, daß ſie ſich eine ſolche Gelegenheit nicht zu! 
le öffentliche Gelder zu verausg P ſſen z re ln = Ihr 9 5 10 andere Bahnen an, und wenn 
Die meiſten Derjenigen, welche eine natürliche Begabung für beſondere überhaupt leben wollen, müſſen ſie ihm folgen. 2 
en beſtzen en welchen ihr Wiſſensdurſt den Erfolg Aber dies iſt nicht Alles! Indem dieſes Syſtem zu viel leiſten 
verbürgt, werden ſich immer einen Weg bahnen. Die Wohlthätigkeit Ein: erreicht es nicht, was es könnte, oder wenigſtens was es in Anbetracht 
zelner wird, wie ſie es in der Vergangenheit gethan, auch jetzt Akademieen, großen und überwältigenden Mehrheit zu erreichen verſuchen ſollte. * 
Univerfitäten und polytechniſche Schulen gründen und reich beſchenken. Und Erſtens: Die Schüler erhalten durch dasſelbe nicht den beſten Un 
dieſe brauchen keineswegs auf den Beſuch der Reichen beſchränkt zu ſein. richt und die beſte Erziehung, welche ihrer Lebensbeſtimmung entfpr 
Sie find es in der That nie geweſen und find es auch jetzt nicht. Die | Wie [don nachgewieſen worden, gewährt dem Einzelnen die Kenntniß fe 
Univerſitäten verlaſſen heutzutage wahrſcheinlich eben ſo viele Söhne armer eigenen Körperbeſchaffenheit und eine ſittliche Erziehung bei weitem mehr 
Eltern wie reicher. Und es iſt zweifelhaft, ob dem öffentlichen oder privaten 


ſicht auf praktiſchen Erfolg, als das Studium der Gegenſtände, welche wi | 
Wohl damit gedient ift, wenn faule oder unfähige junge Leute höhere 


gelehrt werden. Und in dieſen beiden Richtungen wird faſt Nichts ei 
Bildungsanſtalten beſuchen können, ohne daß ihnen Neigung und Trieb die Aber hiervon abgeſehen, erhält der Schüler nicht einmal in den J 
Mittel dazu verſchaffen. 


einen genügenden Unterricht, die, wie allgemein anerkannt wird, die G 
Die durch öffentliche Mittel erhaltenen Schulen ſollten ſich alſo darauf lagen der Erziehung bilden. Die Geſchicklichkeit der Hand wird 
beſchränken, jener großen Maſſe von Kindern, die mit wenigen Ausnahmen nicht ausgebildet — der Hand, welche die Meiſten mehr gebrauchen mil 
eine höhere Bildungsanſtalt beſuchen, eine einfache, gründliche Erziehung als irgend ein anderes Glied. Wenige können gut ſchreiben, Wenige 
angedeihen zu laſſen. Die Kinder ſollten mit den wenigen, weſentlichen leſen und Wenige vermögen einen guten engliſchen Brief aufzuſetzen, ı 

Kenntniſſen gründlich vertraut gemacht werden, welche einem guten Bürger 


orthographiſche Fehler zu machen; Wenige lernen die erſten Grundfä 
nothwendig ſind, mit jenen Fächern, welche ſie befähigen, ein ſelbſtändiges, Geſchäftsführung oder ſind fähig, Bücher zu führen. Das find Fo 
ehrliches und achtungswerthes Daſein zu führen; dieſe Fächer find von 


rungen, welchen vor allen Dingen genügt werden ſollte. Beiſpiele, um 

öffentlicher Bedeutung und für den Unterricht in denſelben zahlt das Volk | oben Geſagte zu belegen, könnten in Menge angeführt werden. D 
gerne. Dieſen Unterricht zu vernachläſſigen oder zu Gunſten einer weiteren dafür kein Raum vorhanden. 5 1 
Bildung ſehr Weniger hintanzuſetzen, welche hauptſächlich eine Weiterbildung. Zweitens: Die flüchtige Durchnahme der verſchiedenſten Gegen 
genießen, die nur für fie felbft Bedeutung hat. — das heißt einen Mar zu bringt dem Schüler die falſche Anſicht bei, daß er bereits erzogen fei, 
Tage liegenden Mißbrauch mit öffentlichen Geldern treiben; es iſt eine hindert ihn daran, Etwas ganz und gründlich zu erlernen. Beſſer die gri 
Pflichtverletzung dem Volke gegenüber. liche Bemeiſterung irgend eines Faches als die bloße Ausſicht auf hun 

Die ſoweit ausgeſprochenen Anſichten ſollen nun durch einige beſtimmte andere verlockende Gebiete, für deren Pflege es an Geiſt gehricht. Na 
Ausführungen und Beweiſe begründet werden. Die Mängel der gegen: mögen ſich die Schüler dann ſelbſt die Pfade zu dieſen Gebieten bah 
wärtigen Volkserziehung beftehen in zwei Hauptpunkten: Erſtens verjucht | Aber die eitle Meinung, ſchon Alles ergründet zu haben, ſtumpft die Beg 
man zu viel zu leiften und überſchreitet die geſetznäßig gezogenen Grenzen; nach ſelbſtändiger Forſchung ab. Anſtatt fie mit Luft für die Förder 
zweitens, bei dieſen Verſuchen, zu erreichen, was nicht verlangt wird, gelangt ihres geiſtigen Lebens zu erfüllen, flößt dies Halbwiſſen den Leuten die 
man auf dem vorgeſchrieben Gebiete zu keinen befriedigenden Reſultaten. zeugung ein, daß ſie ihre Erziehung ſchon vollendet hätten. Ein Me 
Wir wollen jetzt ſehen, ob ſich haltbare Gründe für dieſe Behauptungen 
finden laſſen. 


der ſich feiner Unwiſſenheit bewußt iſt, der da weiß, wie viel er noch zu l 
Erſtens: Wie ſchon gezeigt worden, ſollte die Volksſchule, welche von 


hat, dem die Pfade der Forſchung gewieſen und die Quellen gezeigt we 
dem Gelde des Volkes erhalten wird, den Zweck haben, die große Maſſe der 


wo er ſeinen Wiſſensdurſt löſchen kann, — ein ſolcher Menſch vermag w 
ſtens zur Weisheit zu gelangen. Aber ein Naſchen nach allen Richtungen 
Kinder zu ſelbſtändigen und einſichtsvollen Bürgern zu erziehen. Hierin 
liegt das wahre Intereſſe des Staates; und allein für dieſen gemeinnützigen 


ohne wahrhaft zu koſten, verdirbt den Appetit und zerrüttet die Verdar 

Drittens. Aber noch Schlimmeres findet ftatt. Während das g 

Zweck hat er das Recht, öffentliche Gelder zu verwenden. Aber das Schul: wärtige Schulſyſtem die großen Maſſen nicht für das wirkliche 

ſyſtem will viel mehr als dies leiſten. Diejenigen, welche behaupten, daß vorbereitet, erfüllt es eine beträchtliche Anzahl geradezu mit einer Abnei 
es rechtlich mehr leiſten darf, geben wenigſtens zu, daß es dies leiſten ſollte. 
Weiter unten wird nachgewieſen werden, daß die Schule, während ſie zu viel 


für ihre Lebensbeſtimmung. Da der Staat, ſelbſt wenn er wollte, nich 
feine Angehörigen mit paſſenden Stellungen verſorgen kann, ſollte! 
leiſten will, nicht einmal den Grundforderungen nachkommt, welche an ſie 
geſtellt werden müſſen. 


wenigſtens nicht für ihre wirkliche Beſtimmung untauglich machen. 
Zweitens. Anſtatt die öffentlichen Mittel zur Gründung von gemein⸗ 


könnte durch eine Menge von Beiſpielen belegen, wie dies in der 

geſchieht. Man betrachte die Maſſe arbeitender Mädchen in den 
nügigen Anſtalten zu verwenden, welche das beſte für die weiteſten Kreiſe Städten; fie wollen keinen ehrlichen Dienft in einer Familie an 
erſtreben, gibt man dem öffentlichen Schulweſen ein weſentlich ariſtokratiſches fie wollen ſelbſt keinen ehrlichen Mann heirathen und ihm ein H 
Gepräge. Die beſten Gebäude, die beſten Geräthſchaften, die beſten und gründen helfen, wenn er fie nicht in ihrer Faulgeit unterftügt u 
beſtbezahlten Lehrer werden zu Gunſten Weniger verlangt. Und die Gunft, | Dienftboten hält; fie ftreiten ſich lieber um einen Platz hinter eine 
welche dieſen Wenigen erwieſen wird, beſteht nicht darin, daß fie in Zweigen, | tifch, obgleich der Lohn oft genug mit dem Verluſt ihrer Ehre her 
unterrichtet werden, deren Kenntniß ein guter Bürger am meiften bedarf, und werden muß. Man betrachte die Maſſe junger Leute, die ſich keine H 
die deßhalb in das Bereich des öffentlichen Intereſſes fallen, ſondern darin, durch ehrliche Arbeit gründen wollen, darüber dünken fie ſich erhal 
daß fie ſich eine Privatbildung aneignen können, welche hauptfächlich perfön- | miethen ſich ftatt deffen lieber eine Dachkammer und geben ſich Berge 
lichen Zwecken dient. Man ſehe ſich die folgenden Zahlen an. hin, die ihnen beſſer unbekannt geblieben wären, ſie ſuchen 

Im Monat Februar des Jahres 1883 befanden ſich in allen öffentlichen | Berufszweigen, die ſchon überfüllt find, während die meiften von 

Schulen einer unſerer Städte 54,723 Schüler. Nur ungefähr die Hälfte | jo erzogen find, um ſich zu irgend etwas beſonders zu eignen. 
von dieſen, oder 28,360, gingen nach Vollendung des Elementarcurſus in die Artemus Ward ſagt, daß er bei einer gewiſſen Gelegenhe 
Grammärſchulen über, während nur ungefähr 24 Procent, oder 1510, das 
Abgangsexamen der Grammärſchulen beſtanden und ſich in die Hochſchule 


thun verſuchte und zu wenig that. Das iſt gerade der ſchwache P 
öffentlichen Schulſyſtems. Es will zu viel leiſten, und leiſte 
aufnehmen ließen. Von dieſem kleinen Ueberbleibſel blieben nur 320 bis 
ins dritte Jahr, und nur 49 befanden ſich in der Oberklaſſe. 


wenig gründlich und gut, während die Zwecke, auf welche das H 
Hier haben wir alſo eine auf Staatskoſten unterhaltene „Volksſchule“, 


gelegt werden ſollte, ſicherlich nicht erreicht werden. N 9 
welche ihre beſten Gebäude, ihre beſten Geräthſchaften und ihre beſtbezahlten 
Lehrer für die Privatintereſſen von 24 Procent ihrer Schüler verwendet. So 
viel über Stellung und Beruf der Hochſchule. Während nur 22 Procent je 
die Hochſchule betreten, macht nur ein Bruchtheil von einem Procent die 
Abgangsprüfung. Und die Lateinſchulen werden zu Gunſten eines Bruch⸗ 
theils Derjenigen unterhalten, welche in die Hochſchule übergehen. Wenn 
man hiergegen geltend macht, daß wenigſtens Allen dieſelbe Gelegenheit 
geboten wird, ſo iſt das einfach lächerlich. Es iſt nicht wahr! Ihre 


8 (Officiell.) 
Nachweiſebureau. 


Für den deutſchen Unterricht im“ Grammar Department“ der d 
chen Schulen von New Ulm, Minn, wird bis zum 7. April Loder jpäle 
auch im Engliſchen bewanderter Lehrer geſucht. Gehalt F700. 

Detroit, März 1884. A. Schneck 
Secretär des Lehrerbun 


Frziefung 


5 Blätter. 5 


TEACHING. 
BY ROBERT WATERS. 


in former times, school-masters were, like many of the critics 
ie present day, men who had failed to gain a living in other pro- 


ons. Those dreamy, unpractical men, who had picked up a 
knowledge, and yet were unable to make it available in gaining 
g, usually drifted into that profession which is supposed to be 
posed of men who teach other people how to make a living. 
like Moliere’s doctor on the position of the heart, we have 
Aged all that now-a-days; at least, most intelligent people now 
and have seen for some time, that, in order to be able to Zeach, 
jlething more than knowledge is required; that, in fact, teaching 
sion which, more than any other, requires /raining and 
nal feines in order to succeed. Hence the number of seminaries 
normal schools all over the country; hence the great number 


ucational journals and books on education. 


A 
The grand requisite in a teacher is, not knowledge, but the 
y to interest the scholars, to command their attention, and to 
them listen willingly and eagerly to what he teaches. No 
er whether he knows much or little; no matter whether his man- 
es polished or awkward ; no matter whether he is strictly logical 
ideas or not; if he only succeeds in making his scholars listen 
jıgly to him, he is a good teacher, and his scholars will learn 
0 him. Wherever you find a class in which the scholars do not 
attention, you may be sure the fault is in e Zeacher, and not in 
0 holars ; for he has failed to rouse their attention; he has failed 
ow them anything worth listening to; he has failed to offer 
anything better than the fun they are having in laughing at 
or in chatting with each other; and the fault is entirely his, 
ne 

Then again, what a difference there is between the manner of 
enting a subject by a good teacher and by a bad one, or rather 
n a trained teacher and an untrained one. A true teacher 
rds books and the language of books altogether, and speaks to 
ünds and hearts of his scholars in plain living speech, such as 
use themselves ; he passes naturally from one part of his sub- 
o another, in a clear, connected, developing manner; he leads 
holars intelligently on, so that they can see for themselves how 
us come, how things grow out of each other, and how results 
»btained. This is a training of their faculties as well as the im- 
ig of knowledge to them; it is fruitful and fruit-bearing, not 
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and barren; it is cultivating and preparing the soil for a 
crop to come; while the mere learning of facts and names, 
vis all that the incompetent teacher ever attempts to make his 
s learn, is fruitless, unproductive, useless labor, a mere encum- 

of the mind with chaff and rubbish. The trained and intelli- 
eacher draws out the knowledge from the minds of the schol- 
emselves, that is, he makes them see things for themselves; 
the incompetent and untrained teacher is constantly ouring in 
he considers knowledge, his dates, and names, and rules, all of 


What a striking, yet delicate appreciation of the teacher Mr. 
James Russell Lowell displays, in one of his happy addresses to 
English college boys! “It is certainly true that a genius for teach- 
ing is as rare, I might almost say more rare, than any other form of 
the Divine gıft. Itimplies a combination of qualities so uncommon 
and so delicately adjusted to each other, that their meeting in one 
man is little short of a miracle. He must unite in himself elements 
as seemingly incompatible as fire and water; he must have in him 
something of the fervor of youth and something of the judicial cool- 
ness of age; hemust know both how to inspire wholesome and how 
to moderate unhealthy enthusiasm. He must have a fund of life in 
him ample enough to withstand and survive such discouragements 
and disillusions as few other callings have to cope with. He must 
work mainly on an unwilling or even refractory material. Even his 
successes must be largely posthumous, and his consolations mainly 
borrowed of the future.” 

In Germany, a country renowned for having the best schools 
in the world, all the teachers in the public schools are men. I do 
not say that women can not be good teachers; they are often 
superior to men, and in the teaching of certain things to children of 
their own sex, absolutely indispensable; but I do say it is absurd to 
expect to get a good teacher for a cook-maid’s wages, say $25 or 
$30 a month, which are the wages given to many of our young lady 
teachers in the public schools of the United States. A scullion, with 
Fro a month and board, is better off. In Germany, teachers are 
fairly compensated for their services, held personally in high esteem, 
and after 20 years’ service, a pension is accorded them under cer- 
tain conditions. How people turn up their noses here at the bare 
mention of a poor school-teacher! What a degradation a man of 
rank or of fine society is, supposed to suffer in marrying a school- 
teacher! What young lady ever thinks of making school-teaching 
her business for life? And how many scores of young men make 
it simply a stepping-stone to something better! In Germany too, 
the schoolmen recognize the important truth, that the most difficult 
teaching is that of very young children ; teaching which requires 
the greatest skill, tact and traıning ; and the primary teachers, there- 
fore, are as highly esteemed and as well paid as the academic.* In 
this country, we put a sixteen-year-old girl with a mere smattering 
of rote-learned knowledge, without any special training or fitness — 
isn't her father dead, and her mother penniless ’—over a class of 60 
or 8o children. The occupant of such a situation commands such 
an enormous, far-reaching, and lasting influence, that I have no 
hesitation in saying her influence is far greater than that of the col- 
lege president ; for his students have, in most cases, formed their 
habits, and he cannot change them ; while the minds of the children 
of the primary teacher are as wax in her hands, and she shapes and 
moulds them as she pleases. Who does not remember all about 
his first school and his first teacher ? Their ıninds are wax to receive, 
and steel to retain impressions. What a shame it is then, that such 
a position, the position of one who does more than any other to 
mould and shape the future citizens and the future destinies of the 
Republic, should be so ill appreciated, so ill paid, and so ill 
esteemed ! 


1 prove to be nothing more than so much unavailable lumber 
ding; genuine “Polly wants a cracker“ knowledge. 


When was Connecticut settled? Who was Governor of Mas- 
setts in 1775? When was the battle of Kikkirki fought?” The 
ag of these facts does not constitute knowledge; they are bar- 
\ychips, which merely lumber the mind, and which, if required, 


= found at any time by reference to an encyclopaedia. 
Was the cause of the French and Indian war? 
| feated the English in that war? Why do we admire Washing- 


x 


ader Hamilton succeed in reviving the industry and paying 


I 


a deep impression on the mind; things that cause the 
admire, to wonder at, and to endeavor to imitate the au- 


Ueber das Lügen der Kinder. 


Von Jenny Neumann. 


Der franzöſiſche Kinderarzt Dr. Bourdin theilte kürzlich der mediciniſch⸗ 


But pſychologiſchen Geſellſchaft in Paris eine neue Studie über das Lügen der 
What would Kinder mit. g i x 
been the consequence to the future of America if the French denken, daß ſie auch deutſche Eltern intereſſiren dürfte. 


Die Arbeit erregte in Frankreich enormes Aufſehen, und wir 


Dr. Bourdin erklärt, wieſo es kommt, daß die Kindheit, die allgemein 


man, as well as a general and statesman ? Why does Napo- als die Zeit der Unſchuld und Wahrheit angeſehen wird, nicht ſelten der Lüge 
a man, stand far beneath Washington? In what way did) jo weiten Spielraum gewährt. 


Auf Grund ſeiner Erfahrungen beweiſt er, daß ſich die Lüge mit den 


ot of the United States?” These are things that bring a train | exften Funken von Intelligenz im Gehirne des Menſchen entwickelt, daß fie 
ections with them; things that influence the character by erſt mit ihr erliſcht. 


Die Lüge iſt ein Laſter, dem die meiſten Kinder fröhnen. 


* These are rather optimistic statements which do not exactly agree with 


the facts,.— Hd. E. B.“ 


= 


Sratehungs- Blatter. 


Sie lügen, indem fie falſche Dinge vorbringen oder indem fie Geſchehe⸗ des Kindes der rauhen Tyrannei der Ruthe früherer Jahrhunderte den P 


nes zu vertuſchen ſuchen. Das Kind lügt, um überhaupt zu plaudern, um abgerungen. 


Etwas zu erlangen, um ſich zu vertheidigen oder um anzugreifen. i 

Die erſtere Lüge iſt leichter verzeihlich, allein in dem Beſtreben, möglichſt 
Intereſſantes vorzubringen, erhitzt ſich die Phantaſie des Kindes, ein unge: 
ſundes Grübeln folgt, das in manchen Fällen ſogar in Gehirnkrankheiten 
ausartet. 

Die meiſt gebräuchlichſte Form der Lüge wendet das Kind an, wenn es 
ſich um die Erreichung eines Wunſches handelt; da fingirt es nicht ſelten 
Krankheit, es verſchließt ſich in trotziges Schweigen, dann aber wieder ſagt es 
Dinge, die zu ſeinem Vortheile ausgelegt werden ſollen, auch wenn denſelben 
kein Funke von Wahrheit anhaftet. f 

Auch der Zorn weckt bei dem Kinde recht oft die Lüge. Ohnmächtig, 
Denjenigen, der es ärgert, thätlich zu mißhandeln, verleumdet es nicht ſelten. 

Auch die Sucht, ſich hervorzuthun, weckt die Lüge. 

Dr. Bourdin erzählt den Fall eines jungen Mädchens, das eine nie 
dageweſene unglaubliche Krankheit vorgab, von einem Arzte zum andern, von 
einem Spitale zum andern wandelte, und endlich, in die Enge getrieben, 
geſtand, daß ſie kerngeſund ſei und nur die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich 
lenken wollte. 

Auch in der Vertheidigungstaktik des Kindes ſpielt die Lüge eine große 
Rolle. Es hatte gar früh erkannt, daß eine kleine Lüge ihm oft großen Ver⸗ 
druß oder Strafe erſpart, ja, wir möchten faſt behaupten, daß es dem kleinen, 
ſchwachen Kinde einen großen Triumph gewährt, große, ftarte Perſonen hinter 
das Licht zu führen. 

Als höchſt ſchädlich müſſen wir bei dieſer Gelegenheit die allzugroße 
Strenge mancher Eltern geißeln, dieſe Strenge, ſie weckt die Furcht, mit ihr 
die Lüge beim Kinde. Welche Vollendung die Kleinen in der Lüge und Ver⸗ 
ſtellungskunſt manchmal erreichen, illuſtrirt folgender Fall: 


„Eines Tages ward in den Straßen von Paris ein kleiner Knabe auf 
geleſen, der während der Dauer des ganzen Jahres ſtumm blieb. Zwölf 
Monate hindurch war es nicht möglich, ſeinen Namen oder denjenigen ſeiner 
Eltern zu erfahren; ein Zufall machte dieſen bekannt und der Kleine ſagte 
plötzlich: „Ich bin gar nicht ſtumm, aber es gefällt mir im Aſyl beſſer als 
nee und ich wollte nicht ſprechen, in der Furcht, meine Herkunft zu ver: 
rathen.“ 

Manche Kinder wiederholen eine, ihnen beſonders zuſagende Lüge ſo 
lange, bis fie ſelbſt völlig von der Wahrheit des Geſagten überzeugt find, die 
Erzählung nur mehr mechaniſch von ihren Lippen kommt. 

Auf Grundlage ſeiner Studien behauptet Dr. Bourdin, daß das Kind 
ſich in der Lüge gefällt und daß es dieſelbe im Intereſſe feiner ſchlechten In⸗ 
ſtincte geſchickt zu benützen weiß. 

Die Erziehung verſchuldet viel dabei und die Lüge des Kindes läßt ſich 
recht oft vermeiden, wenn daſſelbe in ſeinem Innern weiß, daß es im Falle 
eines Fehltrittes ftatt ſtrenger Strafe ſanfte Ermahnungen, liebevolles Vor⸗ 
behalten zu gewärtigen hat. 

Oft haben die Märchen und Fabeln einen ſehr übeln Einfluß auf das 
Gehirn des Kindes; es weiß gar bald, daß es Lügen ſind, die man ungeſtraft 
da vorbringt, es ſieht, daß dieſe Lügen zum Amüſement der Andern beitragen, 
und verliert plötzlich, man weiß nicht wie, den Weg der Wahrheit. 

Die wunderbaren, ſagenhaften Geſchichten von Zauberern, Rieſen und 
Feen haben nicht ſelten ſchon den Kopf eines Erwachſenen verrückt um wie 
viel urſprünglicher wirken ſie erſt auf das Kind, das in ſeiner natürlichen 
ee in feiner Unerfahrenheit und in feinem Hange zur Lüge ihnen ganz 
verfällt. 

Und dann macht das Kind bald die Erfahrung, daß auch die Eltern ihm 
gegenüber nicht immer die Wahrheit ſprechen, daß fie gar oft feine neugierigen, 
indiscreten Fragen mit einer Gelegenheitslüge abfertigen. 

Erfahrene, praktiſche Leute ziehen es allerdings vor, eine peinliche Frage 
aus Kindermund entweder unbeantwortet zu laſſen oder die Erklärung auf 
ſpätere Zeit hinauszuſcheiben, allein die Mehrzahl wählt den bequemen 
Ausweg der — Nolhlüge, trotzdem es weit beſſer wäre, dem Kinde nicht eine 
Auskunft zu geben, deren Unwahrheit es gar bald erfährt. 

Ein Kind, das ſeine Eltern, die ihm doch als leuchtendes Vorbild gelten 
ſollen, bei der That ertappt, wird es erlaubt finden, dieſe auch für ſeine 
Zwecke benützen. 

„Die genannte Studie Bourdins hat vor Allem den Zweck, Eltern und 
Erzieher einen tiefen Blick in das Myſterium einer Kinderſeele thun zu laſſen, 
fie iſt unſchätzbar zu einer Zeit, wo die Pädagogik einen nie geahnten Auf⸗ 
ſchwung genommen und liebevolles Eingehen und Verſtändniß für das Gemüth 


| feinem Gegenſtande befindet oder befinden will. Denn es ſteht in fein 
. . 


Haben wir erſt den Sitz der Lüge im Gehirne des Kindes W 
dann wird es uns auch nicht mehr ſchwer werden, dieſen ſchwarzen Fleck 
kleinen Köpfchen auszumerzen, und mit feiner ſtürmiſchen Liebe ſoll ı 
fortan das Kind auch fein ganzes Denken und Fühlen rückhaltlos überliefer 


Reeitiren, Deelamiren. 
(Aus: „Die Kunſt des Vortrags“ von Emil Palleske.) 


„Die Recitation,“ heißt es, „iſt ein Vortrag, welcher zwiſchen der 5 
ruhigen, und der höchſt aufgeregten Sprache in der Mitte ſteht.“ Schon 
Recitator „legt auf das Schauerliche den ſchauerlichen, auf das Zärtliche 
zärtlichen, auf das Feierliche den feierlichen Ton. Aber es ſind dies bl 
Folgen und Wirkungen des Eindrucks, welchen der Gegenſtand auf den Rec 
renden macht.“ 

Wenn ich dieſe Worte (Göthes) recht verftehe, fo würden fie z. B 
die Recitation der Glocke anwendbar ſein, bei welcher der Meiſter etwa 
freudigerem Tone ſpricht: Lieblich in der Bräute Locken ſpielt der jungfrä 
liche Kranz, und in ernſterem reſignirten Ton: Leer gebrannt iſt die Stät 
wilder Stürme rauhes Bette. „Ganz anders aber,“ heißt es weiterhin, „ft 
bei der Declamation oder geſteigerten Recitation. Hier muß ich mein 
angeborenen Charakter verleugnen, und mich ganz in die Lage und Stimmm 
desjenigen verſetzen, deſſen Rolle ich ſpiele. . | 

Göthe wollte offenbar auf einen höchſt wichtigen Geſichtspunkt aufmer! 
ſam machen, den jeder, er recitire, declamire, leſe, ſpreche, halte einen Leh 
vortrag, eine Rede, eine Predigt, nie aus dem Auge verlieren darf. 0 
kommt auf den Grad der Entfernung an, in welcher ſich der Vortragende vi 


2 


Macht, dieſen Grad auszudrücken. 

Göthe ſtellt eine ſehr beſtimmte Stufenleiter auf. 
kann ſich ganz von feinem Gegenſtande entfernt halten. Dann ſpricht er! 
und ruhig. Ein folder Ton würde zum Vortrage einer Abhandlung, ei 
Meldung paſſen, bei der wir gar nicht mit unſerer Empfindung beiheili 
find. Ja, wir lönnen ſelbſt ein lyriſches Gedicht, wenn wir es bloß auf 
nen logiſchen Sinn prüfen wollen, ganz kalt und ruhig leſen. Wir leſen 
dann nicht als lyriſches Gedicht, ſondern als eine Reihe von Sätzen, welt 
den Sinnton der erſten Stufe, des Verſtandes, erhalten. f 

Nun rücken wir uns den Gegenſtand näher. Die Mitempfindung beginn 
Wir fangen an, nach Gattung, Stimmung, Stil, ob erhaben oder niedrig, 
individualiſiren. Von dieſem Anfang bis zum Beginn der Declamation 
eine ganze Reihe von Schattirungen möglich, vom leiſeſten Andeuten bis; 
immer farbenreicherer Darſtellung, zu immer lebhafterer Mitbetheiligun 
Hier entſcheidet der Gegenſtand .... 2 

Von dieſer Stufe an ſteigert ſich die Recitation zur Declamation. d 
Gegenſtand iſt nicht mehr außer uns. Wir find von ihm völlig ergriffel 
Ob wir „Schäfers Klagelied“ ſprechen oder „Prometheus“ oder einen Mot 
log aus „Wallenſtein“, alle monologe Lyrik, alle leidenſchaftlichen Stellen 
Drama gehören dieſer höchſten Stufe der Scala an. Nur die A 
Empfindung, ob zart, ob ſtark, ob freudig oder traurig, gewährt noch Nü 
(Abſtufungen), aber die Empfindung muß aus erſter Hand kommen. W 
dürfen, wenn wir naturwahr ſprechen wollen, nicht künſtlich einen Gegenſiat 
außer uns halten, welcher feinem Weſen und unſerer Empfindung nach bered 
tigt iſt, ganz in uns einzukehren. Das Epos, die Novelle, verlangen 
andere Behandlung, als Lyrik und Drama. Der Raum, in welchen 
ſprechen, die Perſonen, vor welchen wir ſprechen, können uns zwing 
Gegenſtand zu ſehr außer uns zu halten. Dann leidet die Naturwah 
Manche Stellen, bei denen ein großer Kraftaufwand von Stimme dure 
natürlich iſt, z. B. in Schillers „Tell“, müſſen bei der durch einen kleinere 
Raum gebotenen Mäßigung ffizzen- und ſchattenhaft erſcheinen. Ebenſo er 
wird oft ein großer Saal in einem Palaſt, wenn ſich humoriſtiſche Scenen h 
ausgelaſſener Derbheit vor Zuhörern ausbreiten ſollen. Andrerſeits ve) 
ſchwinden in zu großen Räumen bei aller Freiheit, die ein wohlwollende 
Publicum verleiht, die feineren Nüancen des Luſtſpiels, weil der Darſtell 
oder Vorleſer al fresco zu malen gezwungen iſt. 

Der griechiſche Ausdruck für Vorleſer iſt Anagnoſton. Das 3 
von welchem das Wort kommt, heißt: Leſen und Vorleſen, eigentlich 
erkennen, wiedererkennen. g 

Nicht blos muß das, was man vorlieſt, vorerſt, oder gar währe 
lieſt, ſicher erkannt werden. Der Vorleſer muß ſeine Zuhörer vor allem 


Der Vortragen 
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hleſern, Wiedererkennern und Miterkennern machen. Iſt er dies im 
nde, jo mag er ſich getroſt Anagnoſt nennen. Ob er lieſt oder auswendig 
icht, darauf kommt nicht biel an. Er muß im erſten wie im letzten Falle 
enfo wahr, wie maßodoll bleiben. Die größere Freiheit, welche mit dem 
swendigſprechen verbunden iſt, imponirt vielen Zuhörern. Aber fie hit 
Gefahr im Gefolge, daß der Vortragende leicht von feiner Perſon um fo 
Abhängiger wird und ſich ſelbſt aufſpielt, anſtatt der Sache gerecht zu wer: 
d. Die Abhängigkeit, die der wirklich Vorleſende, wenn auch nur zum 
(ein bekennt, indem er ein Buch vor ſich liegen hat, hindert nicht. daß einer 
ſinnigeren Zuhörerſchaft die volle Freiheit fühlbar wird, mit der er feine 
on, ohne ſich zu verlieren, an die Sache hingibt. Zugleich von dem 
enſtande ergriffen zu erſcheinen und doch innerlich über ihm zu ſtehen, 
Recitation mit der Declamation zu verbinden, iſt ſchließlich die höchſte 
gabe eines guten Vorleſers. 

Wiſſenſchiftliche Abhandlungen mag man ohne Empfindung leſen. Aber 
ige Zweige des W ſſens gibt es, bei denen nicht eine gewiſſe Wärme, ein 
n auch nur theoretiſches Intereſſe, eine Hingebung an die Sache aus der 
Emme des Vortragenden ſprechen kann. 

Wenn auch ein Redner ſich äußere Technik, eine gute Ausſprache, 
mmſparſamkeit und Steigerung angeeignet hat, jenes Götheſche Fernhal 
und Näherrücken bleibt auch für ihn eine ſchwer zu erreichende Höhe. Zu 
macht er die Sache zu feiner Sache, feine Sache zur allgemeinen, indem 
eclamirt, wo er nur zu recitiren brauchte 
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(hi (Für die „Erziejungsblätter”.) 
* 8 
; Namen der Wochentage. 


Sonntag iſt aus dem mittelhochdeutſchen Worte zun ( = Sonne) tac 
landen. Es bildete ſich nach dem lateiniſchen dies Solis, der dem 
Eanengotte (Sol) geheiligte Tag, und bedeutet demnach den Tag, der der 
theit der Sonne geheiligt war. 
Sunday kommt von dem angelſächſiſchen Wort sunnan daeg, Tag 
Sonne, her; sunnan iſt hier der Genitiv von sunne (sun). 
Montag. Im Althochdeutſchen hieß der Mond mand, der Montag 
natag. Montag (mon ohne das jüngere d), dies Lunae, war der 
Mondgöttin (Luna) geheiligte Tag. 
" Mon(= moon) day iſt aus monan (Genitiv von mona) entſtanden; 
wörtliche Ueberſetzung des Wortes iſt: der Tag des Mondes. 
Dienstag. Der altgermaniſche Gott Tiu (Tius — Kriegsgott) 
im Althochdeutſchen Zios, der Dienstag Ziostag. Aus Ziostag wurde 
Mittelhochdeutſchen Zistag, dafür aber auch „mit volkseiy nologiſcher 
bildung“ dingstag (= Zins-, Abgabe⸗Tag). Aus dingstag ent 
td .* Jahrhundert Dienstag. Die Schreibung Dienſtag iſt dem⸗ 
falſch. 
Tuesday iſt aus Tiwes daeg entſtunden. Tiwes iſt der Genitiv 
„ Tiw, tiwesday ift alſo der Tag des Tiw. “The A. S. Tiw, Icel. 
. O. H. G. (ahd.) Ziu, answers to the Lat. Mars as far as the 
e goes; but the name itself answers to Lat. Ju- in Jupiter, and 
ns ‘the shining one’.” (Skeat.) 
Mittwoch. Mitte hieß im Althochdeutſchen mitti, im Mittel⸗ 
ebeutichen mite. Mittwoch iſt alſo die mitte Woche, der vierte Tag. 
Wednesday iſt aus Wodnes daeg, Tag des Woden, eniſtanden. 
den iſt verwandt mit Odin, Wodan, Wuotan. “It is remarkable 
Uthe Romans, whilst looking upon Woden as the chief divinity 
he Teutonic races, nevertheless identified him with Mercury; 
e dies Mercurii was translated into A. S. by Wodnesday.“ Das 
nische Wort für mitte iſt nur noch erhalten in midnight, midland tc. 
Donnerstag hieß im Althochdeutſchen donares-tag und im 
Itelbochdeutſchen donnerstac. Der Tag war dem heidniſchen Donner: 
(Donar) heilig. Die Schreibung Donnerſtag ift demnach grundfalſch. 
15 n dem Worte Thursday iſt Thur eine Corruption von thuner 
thunder). Thurs iſt der Genitio von thur; Thursday bedeutet alſo 
(Tag des Gottes des Donners. 
Freitag iſt aus dem althochdeutſchen Worte friatag entſtanden. 
war der Name einer altgermaniſchen Göttin (die Liebende). 
In Angelſächſiſchen hieß frigu lieben, die Göttin der Liebe. Der 
Jitiv von frigu war frige, der Freitag hieß deshalb frige-daeg, und aus 
Worte wurde Friday. 


Samstag, mittelhochdeutſch sameztac, althochdeutſch sambaz-tac, 
iſt aus dem lateiniſchen sabbati dies (franzöſiſch samedi) eniſtanden. 
Das Wort muß alſo unter allen Umſtänden Samstag und nicht Samſtag 
geſchrieben werden. 

In England heelt ſich ſeit der römiſchen Zeit die lateiniſche Bezeichnung 
Salurni dies, der dem Gotte Saturnus geweihte Wochentag. Aus 
Saturnus, Saturn wurde Saeter, Saetern, aus dieſem Saterday und 
endlich Saturday. 

Sonnabend hieß im Mittelhochdeutſchen sun(— Sonne)abent, 
sunnen- abent und im Althochdeutſchen sunnun-aband. „Die im Alt: 
hochdeulſchen noch ſehr ſeltene Benennung läßt die Sonne am Vorabend des 
ihr geweihten Tages, des Sonntags, als zur Ruhe gehend erſcheinen, um dann 
an dieſem, dem erſten der Woche, gleichſam mit ihrem Laufe neu zu beginnen. 
Jener Vorabend aber gilt in der Volksanſchauung ſchon wie heilig, und ſo 
ſteht Abend als hier gleichſam die hervortretendſte Zeit des dem Sonntage 
vorhergehenden Tages bezeichnend für dieſen.“ (Weigand) 

Man ſchreibe nun auch endlich einmal überall Dienstag, Donnerstag 
und Samstag. Schon Heyſe verlangt in feinem „ausführlichen Lehrbuch 
der deutſchen Sprache“ das runde 8 ſtatt des langen. Schmitthenner, 
Weigand, Sanders, Grimm, kurzum alle in den letzten zwanzig Jahren 
erſchienenen Wörterbücher lehren die Schreibung des runden 8; alle 
Grammatiken, die in den letzten zwanzig Jahren erſchienen ſind, verlangen 
das runde 8. Es gibt kein neueres Wörterbuch, keine neuere Sprachlehre, 
welche nicht entſchieden für das runde s in die Schranken tritt. Alle in den 
letzten zehn Jahren erſchienenen ſogenannten Regelbücher ſtimmen wenigſtens 
in der Schreibung des runden 8 überein. Und doch ſieht man noch eine 
große Anzahl deuiſch⸗amerikaniſcher Zeitungen, welche Dienſtag, Donnerſtag 
und Samſtag haben. Wenn irgendwo, ſo iſt alſo hier das geflügelte Wort 
Mephiſtos in Göthes Fauſt wahr: 

„Es erben ſich Geſetz' und Rechte 
Wie eine ew'ge Krankheit fort.“ 


Auf die Schreibung Dinstag, Diestag und Mitwoch iſt hier abſichtlich 
nicht weiter eingegangen worden; die Hauptſache war, ein geringes Scherf: 
lein mit dazu beizutragen, um dem langen f in jenen Wörtern den Todes⸗ 
ſtoß zu geben. In den Schulen wird hier überall das runde s gelehrt; 
viele unſerer deu ſch-amerikaniſchen Zeitungen bringen dagegen, immer noch 
das lange. Dieſem Widerſpruch wo möglich ein Ende zu bereiten, iſt der 
Zweck dieſer Zeilen. X. 


(Eingeſandt.) 
Excurſion nach Deutſchland. 


* 


Auch in dieſem Jahre wird eine Excurſion nach Deutſchland ſtattfinden, 
und zwar unter den Auſpicien des Cincinnatier Lehrervereins. Das Excur⸗ 
ſions Comite, beſtehend aus den Herren Julius Engelke, Präſident; 
Auguſt H. Bode, Vice⸗Präſident; Max Burgheim, Secretär 
und Schatzmeiſter; Charles Jacob, jr., Ferdinand Hofmei⸗ 
ſter, Charles F. Johnſon und Friedrich Engelke, hat mit 
der bewährten Hamburger Dampferlinie (General-Paſſage Agenten die 
Herren C. B. Richard & Co. in New Pork) einen Contract abgeſchloſſen 
und wird die Rundreiſe von New York nach Hamburg und zurück von Ham⸗ 
burg nach New York in der erſten Cajüte den erſtaunlichen billigen 
Preis von zuſammen nur $80 koſten. 

Die Abfahrt findet am 28. Juni mit dem rühmlichſt bekannten Dampfer 
„Suevia“ ftatt, und find die Billete für die Rückceiſe ein ganzes Jahr auf 
irgend einem Dampfer der Hamburger Linie in der erſten Cajüte 
gültig. Das Comite hat für die Hinausfahrt den ganzen Dampfer gemiethet 
und werden die ſämmtlichen Räumlichkeiten ſpeciell für die Zwecke der Excur⸗ 
ſion hergerichtet. Ja dem Staterooms des oberen Decks werden je 3 Paf: 
ſagiere, in denen des unteren je 4 Paſſagiere untergebracht. 

Die geſchäftliche Leitung des Unternehmens hat das Comite der Buch: 
handlung der Herren M. & R. Burgheim, No. 484 Vine Straße, in 
Cincinnati, Ohio, übergeben, welche bekanntlich ſchon zwei Mal erfolgreiche 
Excurſionen nach Deutſchland geleit haben. Der Proſpectus, welcher alle 
näheren Einzelheiten enthält, wird deutſch geſandt, und machen wir unſere 
Leſer, welche nach Deutſchland zu reiſen beabſichtigen, ganz beſonders auf die 
Excurſion aufmerkſam. In angenehmerer Geſellſchaft und zu ſo äußerſt 
billigem Preiſe nach Europa zu reiſen, wird wohl kaum ſo bald wieder offerirt 
werden. 
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MR .. aus Ueberſetzungen kenne. Wenn die Deutſchen in dieſem Sinne für 
E z le h ungs- 8 1 ütter. Einführung des Deutſchen kämpften, werde ihnen zuletzt der Sieg Mi 


(GERMAN-AMERICAN JOURNAL OF EDUCATION.) 5 . En d i Rehn ſpreche zus 

; : Te ichter Fort, der zweite Redner ſagte, er ſpreche zum erf 

Organ des deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes. Male über die vorliegende Sache. Die Be 1 Frage n. 
SINE Mer parteiiſch und nicht als Gemüthsſache behandeln, ſondern ſich fragen, 

We Theil Sprausbegablung e eee, ſei der praktiſche Unterſchied zwiſchen einem Bürger dieſes Landes, der d 
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Deutſche ſpreche, und einem andern, der es nicht ſpreche. Da ſei der V 
theil ganz auf Seite des Erſteren. Für jeden wiſſenſchaftlich Gebildeten 
die Kenntniß irgend einer fremden Sprache neben feiner Mutterſpf 
geradezu geboten, und von den Lehrern ſollte ſie gefordert werden, wenn 
dieſelbe auch nicht zu lehren hätten. In deutſchen Schulen werde 
Erlernung einer oder mehrerer fremder Sprachen verlangt, auch we 
praktiſch nicht gebraucht werde. Das ſchärfe den Verſtand. Aber a 
praktiſchen Leben verlange man zum Beiſpiel von jedem Kellner eine 
ßeren Hotels Kenntniß des Franzöſiſchen und Engliſchen neben dem De 
ſchen. In den deutſchen Schulen werde viel Engliſch gelehrt. 
Bismarck verſtehe es. Profeſſor Weſt habe ſich in überzeugender Weiſe 
Erlernung einer fremden Sprache neben der Mutterſprache ausgejprod 
und die Gründe dafür angeführt. Jeder Geſchäftsmann wiſſe, wie v 
theilhaft ihm die Kenntniß des Deutſchen ſei. Sprachſtudium ſtehe auch 
den guten Schulen Londons im Vordergrunde. Eine Sprache wirfli 
verſtehen, ſei ſehr ſchwierig und nichts helfe dabei mehr, als die Verglei 
mit einer anderen Sprache. Im Curſus der Hochſchule für Ha 
wiſſenſchaft ſei die Abweſenheit des Sprachunterrichts ein großer Fehle 
Redner verglich damit dann den claſſiſchen Curſus derſelben Schule 
zeigte, daß auch hier der Geſchäfts ſtandpunkt zu ſehr überwie 
Auch aus die ſem Geſichtspunkte müſſe aber Deutſch gelernt werd 
denn dieſes und Engliſch ae: 5 e 15 1 de 90 
In Anbetracht, daß in einer Stadt wie Newark, = fall.) Darum möge in en Waun chen ur EN 
I ohne Unterschied der Partei oder Geligkäfer Muſt ple e täglich eine beſtimmte Zeit für deutſchen Unterricht feſtgeſetzt werde 
ragenden Antheil in allen öffentlichen Angelegenheiten nimmt und immer Reiche geiſtige Befruchtung werde daraus hervorgehen, ſo nöthig Jeden 
e Seinige zum Gedeihen und Wachsthum der Stadt beizutragen ; der ſpäter geiſtige Arbeit zu leiſten habe. Keine beſſere Sprache köm 
n Anbetracht, daß wir die Einführung der A: gefunden werden, die Stelle der 8 babe in zweiten einzunehmen, 
Freiſch Een äh, Bilbungsmittel 8 9, en die deutſche, die jo großen Einfluß habe in politiſcher, wiſſenſchaftl ch 
ſowohl als auch auf geiſtigem Gebiete nur Vortheile erzeugen kann; und ferner | ſocialer, künſtleriſcher Beziehung. (Lebhafter Applaus.) In Newe 
breche ſich das Gute leider etwas langſam Bahn (Heiterkeit); doch 10 
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Alle für die Redaction beſtimmten Zuſendungen richte man an die 
Redaction der „Erziehungs- Blätter“, 470 Hast Pater Street, 
Milwaukee, Wis. 


Der Lehrerbund ift nur für die beſonders als officiell bezeichneten 
Veröffentlichungen verantwortlich. 
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Editorielles. 


— In Newark iſt die Bewegung zur Einführung der deutſchen 
Sprache in den öffentlichen Schulen ſehr lebhaft im Gange. Am 24. 
Februar verſammelte ſich eine große Anzahl von Delegaten, welche Vereine 
mit einer Geſammtmitgliederzahl von etwa 3000 vertraten, in der Turn- 
halle und nahm unter großem Enthuſiasmus die folgenden Beſchlüſſe an: 

In Anbetracht, daß die Einführung der deutſchen Sprache in den Frei⸗ 
ſchulen dieſer Stadt als ein Fortſchritt auf dem Gebiete des Erziehungsweſens 
zu verzeichnen wäre; und ferner 


st ichen Schulen 1 Er der ei 3 b 0 RT in den 
öffentlichen Schulen keine allzugroßen Weehrausgaben verbunden wären und in fünf J N . ich i ä 
Mn ad WC A Sm aan | aan Kl er Te 1 Bea 
r 2 5 Ä 3 U 7 R 4. fl 3 
° Beſchloſſen, daß die heute in der William⸗Straße⸗Turnhalle anweſenden bis das Ziel der jetzigen Agitation erreicht ſei. (Applaus.) . 
9 sau e e . 1 e Herr Fred. Kuhn, der dritte Redner, bemerkte, daß die beide 
“nn „coder aus der. 18. Ward verfochtenen Anſichten auf das Kräftigſte Vorredner die Gründe für Einführung des Deutſchen lichtvoll dargele⸗ 
unterſtützen und den ſtädtiſchen Erziehungsrath erſuchen, die deutſche S rl i g En f ſt i 
in den Grammärſchulen en ie Ber hätten. Kenntniß des Deutſchen ſei gewiß vortheilhaft. Zuerſt 
Peſchloſſen, eine Abſchrift dieſer Veſchlüſſe, mit den unterſchriften der[ materieller Beziehung in einer Stadt, wo die Hälfte der Bewohr 
anweſenden Delegaten und Bürger verſehen, dem ſtädtiſchen Schulrathe zu | von deutſcher Nationalität. Zweitens wüchſe die Intelligenz d 
Schüler. Jeder Lehrer ſage, daß jede von zwei gelernten Sprachen d 
Einſicht in die andere fördere. Drittens würden die verſchiedenen L 
mente der Bevölkerung ihre gegenſeitigen Charaktere beſſer ver 


übermitteln. 
Am Mittwoch darauf fand am gleichen Platze eine Maſſenverſamm⸗ 
und würdigen lernen, wenn ſie mit einander in ihren reſpectiven Sprache 
reden könnten. Engliſch ſei hier die Staats-, nicht die Land 


lung ſtatt, bei der bemerkenswerthe Reden gehalten wurden. Als erſter 

Redner wurde Herr J. Atkinſon vorgeſtellt, der ungefähr Folgendes 
ſprache. Redner führte dies weiter aus. Die Berechtigung zur 
liegenden Agitation ſei gut und zweckmäßig. Unſere Kinder ſo 


ſagte: 
Ihm ſei die Frage, um die es ſich handle, nicht fremd, 
Deutſch nicht nur oberflächlich ſprechen, ſondern die Schöpfungen de iſche 
Geiſtesheroen aus dem Grunde verſtehen. Deshalb die deutſch-engliſche 


da er ihr jahrelange Betrachtung gewidmet habe; doch könne er keine 

erſchöpfende Rede darüber halten, ſondern wolle nur einige Bemerkungen 
Schulen, denen die Einführung des Deutſchen in den öffentlichen S N 
vorläufig keine Gefahr bringe. Ja, die Agitation müſſe ſpäter 0 


zur Sache machen. Das vorliegende Thema habe nichts mit Politik, 
Religion oder Nationalität zu thun. Es ſei keine national⸗deutſche Frage; 

gehen und Unterricht im Deutſchen bereits für die Primärſchule 
langen (Beifall). Denn nur die Jugend lerne leicht. Für jetzt 


ſie intereſſire vielmehr alle amerikaniſchen Bürger. Redner gab eine 
ſtatiſtiſche Zuſammenſtellung der Bewohner Newarks hinſichtlich ihrer Natio⸗ 

es ſich um Durchſetzung des Princips und dann ſei darauf zu ſehen, 
Geſchichte nicht, wie früher ſchon einmal, eine Farce werde, 


nalität. Aehnlich ſei es überall; im ganzen Gebiete der Union finde man 

einen ſtarken Bruchtheil von Deutſchen. Doch berechtige nicht dies ſie zur 

Forderung der Einführung des Deutſchen in die öffentlichen Schulen; 

auch nicht das, was ihre Vorfahren und fie ſelbſt für die Freiheit des | ſyſtematiſch vorangehe. Gleichberechtigung des Deutſchen 

Landes gethan hätten, ſondern lediglich der Umſtand, daß die dem Engliſchen in den Volksſchulen, das ſei das anzuſtrebend 

allgemeine Bildung durch das Lernen zweier Sprachen erhöht werde. Ziel. Redner ſpendete den Freunden des Deutſchen unter den Ameri 
Lob, in erſter Linie dem Prof. White (dem früheren Geſandt 
Berlin) und citirte eine Stelle desſelben aus ſeinem Schreiben | 
Pionierfeſt. Wenn dieſer Geiſt fich weiter verbreite und die Deutß 


Und in dieſem Sinne ſpreche er ſich für die Aufnahme des Deutſchen 

als Lehrgegenſtand in den Stundenplan der öffentlichen Schulen aus. 
nicht müde würden, ſo müßten ſie endlich das Ziel erreichen. (Anhal 
der Beifall.) f 5 1 


Dazu komme, daß dies die Erfüllung eines lebhaften Wunſches einer bedeu⸗ 
Senator Stainsby ' ſagte, weil er gewußt, daß er erſt ſpte 


tenden Zahl von Mitbürgern und im Leben ſehr nützlich ſei. Die öffent— 
kommen könne, habe Richter Fort auf feinen Wunſch die von ihm getheilt 


lichen Schulen ſeien für das Nothwendige. Dorthin kämen alle 
Kinder; auf die Hochſchule nicht. Darum müſſe dort dem Mangel der 
Anſichten über die Sache entwickelt und er wolle nur einige kurze Gloſs 


Kenntniß des Deutſchen abgeholfen werden, den er perſönlich öfter beklage, 
da er die großen deutſchen Geiſter (Göthe, Schiller, Heine u. ſ. w.) nur 
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N en. Wie bedauerlich die Unkenntniß des Deutſchen, habe er 
eder erfahren, da er den ihm voraufgehenden deutſchen Redner nicht 
ſtanden habe. Jeder Geſchäftsmann wiſſe, wie vortheilhaft ihm ein 
f, der neben dem Engliſchen auch das Deutſche kenne, und einem 
hen gebe er gern wöchentlich einen Dollar mehr. Als praktiſch empfahl 
ner, daß prominente Deutſche in den einzelnen Wards für die Sache 
gaganda machten, und ſchloß unter Beiſtimmung ſeitens der Zuhörer. 
Herr O. v. Jöden, der letzte Redner, meinte, vor ihm liege ein 
emähtes Feld, weshalb er, während die Vorredner poſitiv geſprochen, 
je negativ reden, d. h. die gegen die gute Sache vorgebrachten 
wände widerlegen wolle. Er habe öfters hören müſſen, es handle 
hier um Popularitätshaſcherei. Er ſei fern davon, dies zu glauben, 
ſelbſt wenn kleine politiſche Zwecke nebenbei verfolgt würden, was 
de das der Sache an ſich? Ferner heiße man den Wunſch der 
utſchen particulariſtiſch. Die Nachfolger Mühlenbergs, der für Eng⸗ 
als Staatsſprache Pennſylvaniens den Ausſchlag gegeben, wüßten 
doch von dieſem Vorwurf frei, um fo mehr als ſie nicht als 
tiche eine zweite Sprache für die Schulen forderten, mit Rückſicht 
uf er allerdings einen Paſſus der Petition ſchlichter gewünſcht hätte. 
deutſch⸗engliſchen Schulen wären gewiß im nächſten Jahrhundert 
nicht bedroht; denn ihre ſyſtematiſche Methode eigneten die Ameri- 
ſich noch lange nicht an, wenn überhaupt jemals. Daß Zeit für 
ch in den öffentlichen Schulen vorhanden, habe das Agitationscomite 
Schulrath nachgewieſen. Daß Erlernung einer zweiten Sprache 
m der Mutterſprache geboten, habe Mathias Corvinus von Ungarn 
900 Jahren ſchon anerkannt. Handelte es ſich nur um Vermehrung 
0 Scharfſinns, ſo würde Redner Latein vor dem Deutſchen empfehlen; 
tifche Rückſichten jedoch entſchieden für Letzteres. Lehrer ſeien genügend 
Landen; nehme man zuerſt die an den Abendſchulen beſchäftigten 
eſchen Lehrer und mache es den engliſchen zur Pflicht, binnen 
emmter Friſt Deutſch zu lernen. Die Kinder würden nicht zu viel zu 
haben, wenn ſie noch Deutſch lernten. So etwas könnten nur Leute 
11, die nicht wüßten, was in Deutſchland Gleichaltrige zu überwältigen 
am, obgleich Redner durchaus nicht für Ueberbürdung ſei. Die Koſten 
ich ſpielten keine Rolle. Von Feinden der Sache würden ſie auf 
5 000 (um 4 zu hoch) veranſchlagt. Bei 4 Stunde Deutſch täglich 
tem fünf Lehrer den ganzen Unterricht leiten, deren jeder für die ihm 
gende eine Stunde Arbeit mit F500 wahrhaftig bezahlt ſei. Hiermit, 
Hop Redner, ſeien alle Einwände widerlegt, und er hoffe, in Erwä⸗ 
der vorgebrachten Gründe für die Angelegenheit werde jeder der 
eſenden die nunmehr nochmals zu verleſende Petition unterzeichnen. 
Nachdem der Präſident den Rednern den Dank der Verſammlung 
prochen, wurde die engliſche Ueberſetzung der Petition vorgeleſen, 
kommen, unterzeichnet und zur Ueberreichung beordert. 
In der Märzverſammlung des Erziehungsrathes reichte dann Com: 
r Eurich die in der Verſammlung in der Turnhalle angenommenen 
e lüſſe betreffs Einführung des Unterrichts in der deutſchen Sprache in 
er. Schulen in Form einer Petition ein. Der Commiſſär 
die Petition ſei von circa 200 Bürgern unterzeichnet, welche 60 
0 Vereine repräſentiren. Die Beſchlüſſe wurden verleſen und an 
omite für Stundenpläne verwieſen. 
Commiſſär Scudder, der Vorſitzende des letzteren Comites, gab einen 
15 0 Bericht ab betreffs des Antrages von Commiſſär Roder 
li Einführung der deutſchen Sprache in den öffentlichen Schulen. 
gte, das Comite habe zwei Sitzungen abgehalten, und da die 
egenheit eine ſo wichtige ſei, ſei es noch nicht in der Lage, einen 
t abgeben zu können. Die Angelegenheit wurde dann bis zur 
Am Verſammlung des Erziehungsraths vertagt. 
Weitere Nachrichten aus Newark beſagen, daß das Comite für 
Menpläne, an welches die Reſolution des Schulcommiſſärs, Herrn 
Roder, zu Gunſten der Einführung des deutſchen Unterrichts 
offentlichen Schulen verwieſen wurde, eingehende Studien über 
u machen ſcheint, um zu ermitteln, ob es wirklich der Wunſch 
chen Bürger ſei, den deutſchen Unterricht in den öffentlichen 


en eingeführt zu ſehen. Die Schulcommiſſäre der dritten Ward 
den Principal der dritten Ward⸗Schule beauftragt, die Kinder 
ter Eltern anzuhalten, eine ſchriftliche Erklärung von ihren Eltern 
ingen, ob fie für den deutſchen Unterricht ſeien, wenn durch die 
desſelben ein anderer Lehrgegenftand von dem Stundenplan 
würde. Mehr wie die Hälfte der Kinder haben bis jetzt eine 
de Erklärung gebracht. 2 


joeben 


N 


> 


— — 


— Die „Memoiren“ Heines, welche nun in der „Gartenlaube“ 
zur Veröffentlichung gelangen und für die ein horrender Preis bezahlt 
werden mußte, werden die hochgeſpannten Erwartungen, welche man an 
ſie knüpft, nicht erfüllen. Die Echtheit des Manuſcripts iſt zwar 
zweifellos, aber daſſelbe umfaßt nur 80 Druckſeiten und ſchließt ſchon 
mit dem 16. Altersjahre des Dichters ah. Ueberdies fehlen einige Sei⸗ 
ten, die Maximilian Heine eines Tages in's Feuer warf; Paul 
d'Abreſt frägt nun in den „Pariſer Nachrichten“: 

„Und nun, wo find die wirklichen Memoiren, das heißt das ‚Mär— 
chen des Lebens“ von 1825 an bis zur Erlöſung von den gewaltigen, 
mit größtem Stoicismus ertragenen Qualen? Wo iſt, wie Heine ſich 
in der Vorrede ausdrückt, die Geſchichte ſeiner Seelenereigniſſe? Wo 
find von den 600 Folioſeiten, die Alfred Meißner im Jahre 1857 in 
Asnières geſehen hat, die 450 geblieben, welche Julia fehlen? Das 
Natürlichſte wäre wohl die Annahme, daß damit das Manuſcript 
gemeint iſt, welches Baron von Heine-Geldern in Wien wiederholt als 
in ſeinem Beſitze befindlich erklärte, und zwar ſowohl im Jahre 1880, 
als das „Berliner Montagsblatt“ die Frage aufwarf, wie im Oktober 
1883, als die ‚Pariſer Nachrichten“ das Vorhandenſein der Julia'ſchen 
„Memoiren-Fragmente“ anzeigten. Wenn wirklich Heinrich Heine ſich 
bewogen fühlte, ſeinem Bruder in Wien die Memoiren“ abzutreten, fo 
iſt es ja immerhin möglich, daß der erſte Theil mit den ganz harm⸗ 
loſen Erinnerungen an die Kindheit des Dichters in deſſen Händen 
zur geeigneten Verwerthung bleiben durfte, daß dagegen Guſtav von 
Heine jenen weitaus größten Theil, deſſen Veröffentlichung unliebſames 
Aufſehen nach verſchiedenen Richtungen erregen konnte, zurückbehielt. 

„Trotz alledem behaupten wir auch ferner, daß die ‚Memoiren‘, 
die wirklichen Memoiren Heines, im Beſitze des Herrn Julia ſind. 
Außer dem geringfügigen und nur litterariſch werthvollen Fragment von 
80 Druckſeiten, welche Campe für 20,000 Franken erſtanden hat, ver— 
fügt Henri Julia über 1150 Briefe, die ſeit 1826 an Heine gerichtet 
wurden. Dieſe Briefe beſitzt Julia nicht etwa, wie die ‚Memoiren‘, 
ſeit dem Tode der Frau Mathilde Heine, ſondern ſeit dem Ableben des 
Dichters. Sie wurden inzwiſchen Niemanden gezeigt und verblieben 
unter ſicherem Verſchluß auf dem Landſitz Julia's, in einem entlegenen 
Winkel von Südfrankreich. Erſt nach dem Tode der Frau Heine 
brachte Julia dieſe Briefe, in der Abſicht, fie als Autographe zu ver⸗ 
werthen, nach Paris und erſuchte einen des Deutſchen und Franzöſiſchen 
mächtigen Schriftſteller, ihm bei Sortirung und Claſſiſicirung derſelben 
behülflich zu ſein. Jetzt erſt wurde der ehemalige Präfect auf die hohe 
Bedeutung dieſer Correſpondenz aufmerkſam gemacht, denn in dieſen 
1150 Briefen (worunter einzelne den Umfang kleiner Broſchüren errei— 
chen) findet ſich all' dasjenige, was das Publikum in den wirklichen 
‚Memoiren‘ Heines ſuchen würde. Da iſt die ganze Familiencorre— 
ſpondenz ſeit Heine's Ankunft in Paris, da erfahren wir anf das 
Genaueſte die geringfügigſten Vorgänge im mütterlichen Hauſe, da 
leſen wir die gegenſeitigen Urtheile der Familienmitglieder — ziemlich 
ungeſchminkte — über einander. Da finden wir politiſche Rathſchläge 
von Varnhagen mit den unvermeidlichen Poſtſcripta feiner Rahel; Mit- 
theilungen über politiſche Verhältniſſe in Berlin, über den Journalis— 
mus und die Litteratur in Deutſchland; kurz. Hunderte und Hunderte 
von Fäden laufen von Wien, Berlin, St. Petersburg, Hamburg und 
London aus und münden in Heine's Schreibzimmer oder an ſeinem 

Krankenlager. Nach dieſem bis jetzt ungebrauchten Material könnte ein 
mit der nöthigen Sachkenntniß und dem gehörigen Tact, ſowie mit der 
erforderlichen Discretion ausgerüſteter Autor eine Lebensgeſchichte Heines 
verfaſſen, die alles bis jetzt Erſchienene, die ausgezeichnete Arbeit Strodt— 
manns inbegriffen, an Reichhaltigkeit und Authenticität überbieten 
würde.“ 

Aus einer Eutgegnung hierauf, die Dr. Eduard Engel, welcher 
den Kauf der Memoiren“ für die „Gartenlaube“ bewirkte, an die 
Adreſſe des Paul d' Abreſt richtet, heben wir die folgenden Sätze hervor: 

„Da ich es geweſen, der im Auftrage der „Gartenlaube die einzi— 
gen zugänglichen Memoiren Heines erworben, und da ich ſowohl in 
die Vorgeſchichte dieſes Memoirenkaufs, wie auch in den Werth jener 
‚wirklichen‘ Memoiren (nämlich der Briefe an Heine) auf's genaueſte 
eingeweiht bin, fo erkläre ich: 1 Derſelbe Herr Paul d'Abreſt-Cohn, 
welcher jetzt als Agent des Herrn Julia das oben verkaufte Memoiren— 
Manuſcript in ſeinem unantaſtbaren Werthe herabzuſetzen ſucht, iſt der— 
ſelbe Herr, welcher im Auftrage einer großen deutſchen Verlagshandlung 
über den Ankauf der Memoiren früher unterhandelte und damals den 
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Werth dieſes Manuſcripts nicht hoch genug rühmen konnte! 2. Die 
Briefe, welche ſich im Beſitz des Herrn Julia befinden, ſind ausnahms⸗ 
los nicht von Heinrich Heine, ſondern an Heinrich Heine. Die aller⸗ 
meiſten derſelben ſind ohne jeden Werth, nicht einmal als Autographen 
intereſſant, und höchſtens würde ein Dutzend ſich herausſuchen laſſen, 
welche, weil von Männern wie A. v. Humboldt, Laube, Meißner her⸗ 
rührend, Intereſſe haben dürften. Was aber für Heine's Biographie 
daraus zu ſchöpfen wäre, iſt um ſo weniger einzuſehen, da ja ſämmt⸗ 
liche Antworten Heines längſt gedruckt ſind und 
Adolf Strodtmann in ſeiner ausgezeichneten Biographie Heines das 
ganze Briefmaterial erſchöpfend verwerthet hat! — Das im Beſitz des 
Herrn Julia befindliche Material iſt überwiegend ein wüſter Haufen 
gleichgültiger Dinge, Einladungen zu Diners und dergleichen, und 
ſelbſt für eine neue Auflage von Strodtmanns Heine-Biographie wäre 
daraus ſo gut wie Nichts zu ſchöpfen. Man ſei alſo in Deutſchland 
auf der Hut vor dem neuen Gerede von koſtbaren Documenten, welches 
von Pariſer Speculanten und ihren deutſchen Helfershelfern in einigen 
leichtgläubigen Organen der deutſchen Preſſe in Umlauf geſetzt wird.“ 


— Lehrberuf der Frauen. In einem ſehr intereſſanten Vortrag, 
welchen Prof. Dr. von Riehl in der „Oeſterreichiſchen Beamtenzeitung“ 
veröffentlicht, ſtellt derſelbe Vergleiche an zwiſchen dem proteſtantiſchen 
Norden und dem katholiſchen Süden Deutſchlands, zwiſchen welchen ſich 
auch mit Bezug auf die Lehrthätigkeit der Frau ein Unterſchied heraus⸗ 
bildete. Vom Proteſtantismus, meint er, ſei die Frau vorwiegend in's 
Haus zurückgedrängt worden und er habe das Lehrerinnenweſen daher 
nicht begünſtigt. Der Katholicismus dagegen habe im Kloſterthum, 
namentlich der Kloſterſchule, der Frau Berufsthätigkeiten außerhalb der 
häuslichen Sphäre geſchaffen. Wenn ein Mädchen ins Kloſter geht, ſo 
thut es dies mit dem Gedanken, daß dies, ſo lang ihre Kräfte vor⸗ 
halten, ihr Beruf bleiben wird. Aehnlich iſt es auch mit dem männ⸗ 
lichen Lehrer. Wenn aber die weibliche Lehrerin ſich dieſem Berufe 
widmet, ſo denkt ſie nicht ganz ſo, namentlich ſo lang ſie jung iſt. 
„Ich bezweifle wohl nicht, daß ſie mit voller Hingebung ſich ihrem 
Berufe widmen kann, und es iſt dies auch meiſtens der Fall — jedoch 
bevor ſie in die vierziger Jahre gekommen, denkt ſie immer daran, wenn 
ein ‚anderer Beruf‘ käme, der doch noch mehr als ein weiblicher Beruf gilt, 
wie jener der Lehrerin es iſt. Sie denkt alſo an dieſen anderen Beruf 
mindeſtens ebenſoviel, und es erſcheint ihr daher der Beruf der Lehrerin 
in jüngeren Jahren als ein Ernährungsberuf. Das iſt ein großer 
Unterſchied im vorhinein, der zu erwägen iſt. Sie trägt ſich mit der 
Idee: ich habe einen ſchönen Lebensberuf, das iſt richtig — aber ich 
warte, bis noch ein ſchönerer Beruf kommt! Denken Sie ſich den Fall: 
eine junge Lehrerin gewinnt die Neigung eines in günſtigen Verhältniſſen 
befindlichen jungen Mannes, er tritt ihr nahe und ſpricht den Wunſch 
aus, ihr Herz und ihre Hand zu beſitzen. Da habe ich noch nie gehört, 
daß ſie dann geſagt hätte: „Ich bedaure, mein Herr! aber mein Herz 
und meine Hand gehören der Schule!““ 

Die Eignung der Frau für die Amtsſphäre erſcheint Riehl vorwiegend 
als Magenfrage. In der Regel wenden ſich die Damen, meint er, 
dem Lehrberufe zu, nicht um feiner ſelbſt willen, ſondern nur aus Ver— 
ſorgungsbedürftigkeit! 

An dieſer Stelle ſei nun doch die Frage an den Vortragenden erlaubt: 
Beſtimmt den männlichen Lehrer zur Ergreifung ſeines Berufes nicht auch 
zunächſt die Verſorgungsbedürftigkeit? Wie viele 
Männer gäbe es wohl, die, wenn ſie es um des täglichen Brotes willen 
nicht nöthig hätten, den mühſamen Lehrerberuf aus heller Begeiſterung, 
aus reiner Philanthropie ergreifen würden? Wohlhabende Leute, die aus 
Liebe zur Pädagogik den Lehrerkittel anzögen, gibt es am Ende nicht nach 
Hunderten! Da die Berufswahl an ſich alſo eine durch die Verſorgungs— 
bedürftigkeit erzwungene Nothwendigkeit iſt, fällt auch der Lehrerberuf in 
die gleiche Kategorie; daß dann gerade er und nicht ein anderer gewählt 
wird, iſt allerdings Reſultat einer für ihn vorwiegenden Neigung, beim 
Mann wie beim Weibe, beim Letzteren höchſtens deshalb nicht in ganz 
gleichem Grade, weil ihm weniger Auswahl zu Gebote ſteht. 

Und wenn dann der Mann ſeinem einmal ergriffenen Berufe treuer 
bleibt als das heirathsfähige Weib, ſo iſt auch hier die Fortdauer 
der Verſorgungsbedürftigkeit, die bei der Frau mit der 
Heirath aufhört, hauptſächliches Bewegungsmoment. Der Mann iſt 
in puncto Verſorgung ſogar noch übler daran, wie ſelbſt die Frau, denn er 


Auge wohl die Geſtalt eines überklugen Pfuſchers auf, der im Neuerun⸗ 


hat meiſt noch eine Familie zu ernähren. Könnten die Lehrer in 
Berufe viel Seide fpinnen, jo würde es bald nicht mehr viele greife 
monarchen geben; ſie ſagten der Schule bei Zeiten Valet. Hat ſich 
Mann aber einmal in eine Arbeit hineingewöhnt und iſt er zur Wär 
eines Familienvaters emporgeſtiegen, ſo fehlt ihm zumeiſt die Elafticit 
und der Wagemuth, ſich ein anderes Thätigkeitsfeld zu erringen. 
Daß dem treuen Lehrer ein gut Theil Begeiſterung innewohnen t 
wollen wir nicht beſtreiten. Dem Manne aber die idealen Rückſichte 
dem Weibe die materiellen zu Geſchlechtseigenſchaften machen zu 
möchten wir bekämpfen. Hier verdienen die weiblichen Lehrkräfte ein 
der Vertheidigung oder doch der gerechten Beurtheilung. 4 


F. „Vermehrt und verbeſſert durch Johann Ballhor 
Gar oft finden wir Gelegenheit, die Bemerkung zu hören, Dieſer 
Jener habe eine gewiſſe Arbeit verballhornt oder ballhorniſirt. Das 
mehrt und verbeſſert durch Johaun Ballhorn“ hat unter den „Gefl 
Worten“ einen Platz gefunden. (Büchmann, Geflügelte Worte. 10 
Seite 113.) Bei der Erwähnung des Citats taucht vor unſerem g 


drange am Alten ſtümpernd herumſchnitzelt, ohne der fraglichen Sa 
beſſere Geſtaltung verleihen zu können. Gehen wir näher auf den 
fo finden wir, daß einem biederen, norddeutſchen Drucker unverdienter! 
die Schmach anhaftet, ſeinen ehrlichen Namen zur Bezeichnung abgeſch 
unnützer Zuſätze und Aenderungen oder vermeintlicher Verbeſſerun 
beſonders an Druckſachen, hergeben zu müſſen. 4 
Ballhorn ſoll eine Kinderfibel verlegt und dem üblichen Hahne au 
letzten Seite einen Korb mit Eiern beige fügt, das Büchelchen alſo weſen 
„vermehrt und verbeſſert“ haben. Eine andere Annahme läßt ihn 
fein, das deutſche Alphabet durch die Doppelbuchſtaben ff, [o, mm un 
erweitern. Nach mündlicher Ueberlieferung und älterer Privataufzei 
theilt Prof. Dr. Ernſt Deecke in Lübeck mit: „Anno 1528 hat ein ehr 
Buchdrucker zu Lübeck, Namens Johann Ballhorn, aus Soeſt in Weftfe 
bürtig ein neues Leſefibelbuch für die liebe Jugend ausgehen laſſen, d 
‚verbeffert durch Johann Ballhorn‘ genannt. Dieſer hat zuerſt den Luthe 
ſchen Glauben ſammt dem Vaterunſer und dem Hausſpiegel hineingedru 
und ein nachdenklich Sinnbild hinzugethan, nämlich einen Hahn, welcher 
Chriſtenheit zur Wachſamkeit aufruft, daß ihr nicht fremde Eier ins! 
gelegt werden. Solches Alles aber haben die gottloſen Pfaffen dahin verdrel 
als hätte der Ballhorn den Hahn ſelbſt Eier legen laſſen, dem Fibelbuch 
noch die Buchſtaben ff, U, mm, ff hinzugethan, und machten den ehrli 
Mann zum Thoren. Daher denn in einigen Landen das Sprichwort 
gekommen: „Verbeſſert durch Johann Ballhorn“.“ 
Dies wäre nun ganz einleuchtend, allein bis jetzt hat fich keine! 
finden wollen, welche von Ballhorn auch nur gedruckt, geſchweige denn 
beſſert wäre. Fibeln mit dem Bilde des Hahnes ſollen überhaupt € 
ſpäterer Zeit aufgekommen fein. Die erwähnte Erklärung muß demmat 
nicht verbürgt bet Seite geſetzt werden. Nach einer weiteren Auffaſſu 
ſoll Ballhorn eine leere Seite in einem von ihm veröffentlichten Bu 
Stellen und Citaten aus Cicero und Quinctilian als Tüdenbüßern aufge 
haben. Ein derartiges Werk iſt zwar vorhanden, doch waren 
Zuſätze im fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhundert jo gäng und gebe, 
ſte ſchwerlich auffallen, ganz gewiß aber nicht ein unbedeutendes Buch 
deſſen Drucker der Nachwelt überantworten konnten. Nach den Forſchun 
des verdienten Prof. Grautoff (Hiſtoriſche Schriften, Bd. 3, S. 3. 
ſoll es mit Ballhorn und der an ſeinen Namen ſich knüpfenden Re 
folgende Bewandtniß haben: Beglaubigt iſt das Wirken eines Buch 
Johann Ballhorn in Lübeck. Derſelbe wurde entweder ſehr alt oder ü 
fein Geſchäft einem gleichnamigen Sohn; denn im Jahre 1531 v 
lichte ein Johann Ballhorn die neue lübiſche Kirchenordnung, und 1 
aus derſelben Officin ein Paſſional hervor. Eine neue Auflage des 
ſchen Stadtrechts, welche Ballhorn erſcheinen ließ, führt folgend 4 
Der Kayſerlichen Freyen und des Heiligen Reich3-Stadt Lübeck Sta 
Stadt⸗Recht. Aufs Newe überſehen, Corrigiret und aus alter 
Sprach in Hochteudſch gebracht. — Gedruckt zu Lübeck, durch Joh 
horn, 1586. Dieſe Arbeit fand wenig Beifall und wurde überall 
verfehlt geſcholten. Da aber die mit der Reviſion beauftragten Her 
Rathes ihre Namen dem Druck nicht beigefügt hatten, maß die öf 
Meinung die volle Schuld aller Aenderungen und Zuſätze dem 
Titelblatte genannten Drucker bei, und jo klagt man denn noch heutigen 
ohne ſich des Grundes bewußt zu fein, über „Verballhornung“. 


# Srziehungs- Bläfter, 11 


TE 


\ &ditorielle Notizen. (Feder und Scheere.) nicht religiös, iſt es, dieſes Bollwerk des Freiſtaates fo zu erhalten, daß die 
1 5 öffentliche Schule Allen, d. h. den Kindern der Gläubigen und Ungläubigen, 
1 Inland. der Katholiken und Proteſtanten, der Juden und Freidenker zugänglich iſt. 
-der Artitel: „Die Mängel der öffentlichen Für die religiöſe Erziehung iſt das Haus, iſt die Kirche, iſt die Kirchen⸗ 
julen“ enthält neben vielem Richtigen fo viele zurückzuweiſende Be- ſchule da. (Fr. Pr., Milw.) 
liptungen, daß wir unfere Leſer auffordern möchten, ſich über denſelben F. Am 20. Feb. hielt Herr H. Dörner, Principal der 23. Diſtrict⸗ 


zuſprechen. Aus einer Discuſſion der ftreitigen Punkte dürfte manches Schule in Cincinnati, vor dem dortigen „Deutſchen litterariſchen Club“ einen 


Ak ſich ergeben. ausgezeichneten Vortrag über den „Meiſter der Schule, Dr. Adolf Dieſterweg.“ 
enn St. Paul hat ſich der Schulrathspräſident Oppenheim, das F. Daß in Folge der drohenden Gehaltsreduction 


ae. 5 a 1 Cincinnati über kurz oder lang einige ſeiner beſten Lehrkräfte verlieren würde, 
d deutſchen Unterrichts in den Volksſchulen ſtimmte, von neuem eine lederne ſtand außer Frage . Frau Jennie H. Jones, früher Lehrerin an der 15. 
daille verdient. Er, der Deutſchamerikaner, ſprach ſich mit Bezug auf die Diſtrictsſchule und ſpäter an der 3. Intermediat Schule wirkend, hat den 
5 4 a 5 Reigen eröffnet, indem fie einem Rufe an das deut amerifanifche Lehrer- 
zu einem Berichterſtatter der “Pioneer Press“ folgendermaßen her iu Been Folge inte Die Se Een verloren 
durch die Ueberſiedelung der Frau Jones eine Lehrerin, die das Prädicat 
5 A „meiſterhaft“ in vollem Maße gebührt. Der Leitung des Seminars darf zur 
8 Deutſche (Dutchmen) im Schulrath.“ — Commentar über: n einer derartigen Lehrkraft Glück gewünſcht werden, ſchade a 
es, daß engherzige Knauſerei und verächiliche Umtriebe in der Politik dem 
Im Clevelander Schulrath iſt von Commiſſär Mahler Schulweſen Cincinnatis feine Zierden rauben müſſen. 

Antrag geſtellt worden, die Schulbücher den Kindern unentgeltlich zu Auf die Abdankung der Frau Jones folgt die des bisherigen Principals 
um, und zu dieſem Zweck ſolle der Staat die nöthigen Text Books” der hieſigen ſtädtiſchen Normalſchule, Dr. John Mickleborough. Genannter 
at herausgeben, die dann für alle öffentlichen Schulen im Staate Herr, ſeit dem Abgange des Herrn A. Knell in 1878 mit der Oberleitung 
ntoriſch fein ſollten. Vom praktiſchen Standpunkte mögen vorderhand der Lehrerbildungsanſtalt betraut, hat ſich in der Lehrerwelt eine hervor⸗ 
0 viele Einwände gegen dieſe Vorſchläge zu machen ſein; theoretiſch ragende Stellung zu erobern verſtanden. Das Anerbieten, in Hope, 
achtet haben fie eine Berechtigung. Das öffentliche Erziehungsweſen Indiana, eine Academy and Normal School auf eigene Rechnung 
Amit der Zeit mehr einheitlich organiſirt werden. zu übernehmen, veranlaßt Herrn Mickleborough, auf das hier von ihm 


b —Präſident Eliot von der Harvard⸗Univerſität bekleidete Amt zu verzichten. Sowohl Dr. Mickleborough als auch 
kürzlich in der “Johns Hopkins University“ zu Baltimore eine Frau Jones nicht minder ſind verzügliche Institute Speakers“. 
gene Rede über: “The degree of Bachelors of Arts as an evidence Erſterer veröffentlichte . längerer Zeit eine Arbeit über das Land⸗ 
education.” Darin inte er u. A.: fartenzeichnen und jüngſt, im Vereine mit C. C. Long, dem Principal 
dhe next N for which I 2 75 sit n of academic equality with der 20. Diftricijhule, einen “Course of Language Lessons”, wohingegen 
ositio y ; 1 - 

o Latin and mathematics, are French and German. This claim rests not Frau Jones mit Herrn A. Knell zuſammen den “Knell and Jones Phonic 
g usefulness of these languages to couriers, tourists or commercial travelers, Reader“ bearbeitete. 

‚ot on their merit as languages; but on the magnitude and worth of the a & g 7 \ 
eures and on the unquestionable fact that facility in reading these — Der Schulralh in Oakland Cal. beabfihtigt, mit der 


ages is absolutely indispensable to a scholar, whatever may be his Volksſchule eine Induſtrieſchule für Knaben und Mädchen 3 verbinden. 
ent af study. I cannot state too strongly the indispensableness of both! Die Erſteren ſollen im Gebrauch von Werkzeugen unterwieſen werden und die 
sh and German to the American or English student. Without these Mädchen ſollen nähen und kochen lernen. (Wbl.) 


poraries than the student of the seventeenth century was, who could not F. Eine deutſchamerikaniſche O per. Während der 


land speak Latin, for {hrough Latin the student of the year 1664 could letzten Weinachtswoche gelangte im Eincinaatier „Phönix Club“ eine dreiactige 
himself into direct communieation with all contemporary learning. 7 5 8 


f f 720 . 115 f Sichelhängen“ (harvest home) zur Aufführung, welche als “home 
Jogists, archaelogist 7 h hysieists, naturalisis, Oper „Sich: 29 l 5 9 - 
ae, a Product, Ermähnung derdient. Tus von Herrn L. Ronſcher geſchriebene, 
at a knowledge of these languages is indispensable to the intelligent von Prof. A. Nembach in Muſik geſetzte Libretto liegt uns vor. Die Hand⸗ 
0 a any one of their respective subjects beyond its elements. Without the lung ſpielt in einem Dor fe Süddeutſchlands vor und während des Erntefeſtes, 
5 . f f 5 i dem Sichelhängen. Schrot, ein reicher Bauer, führte mit dem Schultheißen 
t a: 
In rens G a e er na des Dorfes einen Proceß um den Beſitz eines Gutes, welches jeder der Beiden 
Hcian argument, but rest the claims of French and German ſor admission geerbt zu haben beanſprucht. Anna, die Tochter Schrots, und Anton, des. 
Chplete academic equality on the copiousness of the literatures and ‚the Schultheißen Sohn, lieben ſich trotz der Feindſchaft der Väter. Der Büttel 
liensableness of the languages to all scholars. Asa general rule American des Dorfes hat ein Teſtament, in welchem das Gut an Gertrude Schrots 
echo go to college devote. from two to three solid years to Greek and Latin, Mündel . n de 8 Ab icht fie alder . eh 
ee ane The eee aan | Gut zu elangın. Gender an En em dnn der Wand. gu 
Par 0 € time urıng the half of the course, € Opportunities an L ) gen. . - „ 0 ! 
hlor studying Greek and Latin in our schools and colleges are none 100 heimkehrenden Handwerker, verlobt, weist den Büttel zurück, worauf dieſer die 
@ but surely the opportunities and facilities for studying French and German Dammſchleuſen heimlich öffnet, um die Felder zu überſchwemmen und dann 
1 — 5 small. The modern languages should be put on an equality with the den Verdacht der That auf Schrot zu wälzen. Anton ſtürzt ſich in die Fluth 
N. 0 5 Kr und ſchließt das Thor der Schleufe, findet die Brieftaſche des Büttels mit 
In Jowa hat ein Richter, Burton heißt der weiſe Salomo. dem Teſtament. Dieſer wird entlarvt, Schrot und der Schultheiß verſöhnen 
eden, daß in den öffentlichen Schulen, obgleich ſie dem Buchſtaben und ſich und vereinen ihre Kinder. 
1 Geſetzes 5 1 ſein e He 15. 750 Dieſer allerdings nicht beſonders originelle Vorwurf iſt vom Dichter in 
ere ſogar förmlicher Ss ienſt geftattet fin 61 das maßooller künſtleriſcher Weiſe bearbeitet worden. Das Libretto zeigt mehr 
\ ichter feine Entjheidung begrün 10 1 en nicht, ba wahre Poeſie, als fie für gewöhnlich den Operntexlen nachgerühmt werden 
e Ales 5 Roger i kann. Uns hat am meiſten das Handwerksburſchenlied im erſten Act und 
f h ’ > ; ar Ra in Duett im zweiten Act: „O welche Luft erfüllt die Bruſt“ angeſprochen. 
a dere und ne sich . En 0 5 Be 1905 ‘ 5 5 = 3 1 = 1 195 0 5 115 u h 
\ uf der einen Seite hält er ſich an den ſtarren Buchſtaben de - eu amertkaniſche Bühnenſtücke machen jüng 
3, auf der andern Seite läßt er feinen Gefühlen den freieſten Lauf und aller Orten von ſich reden. Die Zeitungen melden die Aufführung einer in 
Stande, ſeine Vernunft unter den Gehorſam ſeines Glaubens zu Milwaukee geſchaffenen Operette „Der Strike“, Text von Thormählen, Muſik 
Verlangt der Puritanismus eine ſolche Entſcheidung, ſo wird ſie von Bach, und im New Yorker Thalia Theater ging ebenfalls eine Operette 
gegeben. Daß ſich die puritaniſche Propaganda die Entſcheidung zu und überdem eine mit völlig localer Färbung, „1776“ von Goldmark über 
n machen ſuchen wird, wo fie nur immer kann, brauchen wir wohl die Bretter. Das Cincinnatier Deutſche Theater brachte am 8. März die 
15 ſagen. Die puritaniſchen Eiferer find Feinde der freien öffent: erſte Aufführung eines von dem in weiten Kreiſen bekannten Cincinnatier 
Schule. Aufgabe aller Liberalgeſinnten, ſeien fie nun religiös oder | Bürger Moritz Loth verfaßten Charakterbildes „Neidiſche Augen“. 
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Srziefungs- Blätter. 


F. Dr. Zimmermanns „Beiträge zur Deutſch⸗ 
amerikaniſchen Poeſie“ umfaßten bisher Mittheilungen über: 
Hans Hermann Behr, Georg Asmus, Moritz Wiener, Max Lilienthal, 
Heinrich H Fick, Friedr. W. Heß, Carl de Haas, Alfred Arnemann, Joſeph 
Zentmayer, Philipp Haimbach, Philipp W. Bickel, Hugo Erichſen, Niklas 
Müller, Emil Querner, Victor Precht, Johannes Rudolph, Wilhelm Strobel, 
Georg Heß, Heinrich Harbaugh, L. A. Wollenweber, Hermann von Wahlde, 
Paul Schmidt. 


— Induſtrielle Erziehung in den Vereinigten 
Staaten. Mr. W. Mather war von der engliſchen Regierung als könig⸗ 
licher Commiſſär nach den Vereinigten Staaten geſchickt worden, um Forſchungen 
über die techniſchen und naturwiſſenſchaftlichen Erziehungsſy teme dahier zu 
machen und Bericht abzuſtatten. Er hat ſich etwa ſieben Monate lang in 
Amerika aufgehalten und kam im October vorigen Jahres nach England 

urück. 8 

ö Er befuchte hier im Lande 22 der größten Städte und deren Volks⸗ 
ſchulen und außerdem noch über 100 andere Erziehungsanſtalten. Sein 
Bericht beſagt, daß die Unterrichtsanſtalten für Künſte und Kunſtgewerbe 
nicht ſehr zahlreich in den Vereinigten Staaten ſind und daß ſie außerdem 
für die Hebung der Induſtrie wenig leiſten. 

Dieſer Mangel beſteht, wie der „Phil. Dem.“, welcher ſeit Jahr und 
Tag energiſch für die Errichtung von Gewerbeſchulen und Zeichnenunterricht 
in den öffentlichen Schulen eintritt, darin, daß in den öffentlichen 
Schulen kein ſyſtematiſcher Zeichnenunterricht gegeben wird. Es gibt 
moderne amerikaniſche Pädagogen, welche zur vollen Einſicht gelangt ſind, 
daß die Volksſchule bei ihrer jetzigen Unterrichts-Methode ſehr wenig für das 
praktiſche Leben vorbereitet. 

Aber fie ſchütten fofort das Kind mit dem Bad aus. Sie gehen von 
einem Extreme zum andern. Dem jetzigen intellectuellen Abrichtungsſyſtem 
wollten ſie als Ergänzung den Unterricht im Hobeln, Drechſeln, Zimmern 
u. ſ. w. hinzufügen. Aber bevor man daran denkt, aus den Kinderſchulen 
Werkſtätten zu machen, ſollte man zuerſt deren Aufgabe der Verſtandes⸗ und 
Herzensbildung zur richtigen Geſtaltung bringen. 

Wenn Das geſchieht, gibt ſie den Kindern genug, gibt ſie denſelben 
Alles mit, was ſie als Fundament des praktiſchen Lebens gebrauchen. Wenn 
fie nicht blos leſen und ſchreiben, ſondern auch denken, begreifen und felb: 
ſtändig urtheilen lernen, dann beſitzen fie den feſten Stab, auf welchen geſtützt 
ſie mit Erfolg die Praxis des Lebens antreten können. 

Und wenn man ſie gehörig nach der Natur und techniſch zeichnen lehrt, 
ſo wird ihnen damit die beſte Vorſchule für alle Technik gegeben. Der 
Mangel dieſer Vorſchule iſt es, welcher unſere techniſchen Kunſt- und Kunſt⸗ 
gewerb⸗Schule nicht jo fruchtbar und effectvoll macht, als fie fein ſollten 
und ſein können. Anſtatt auf tüchtige Fertigkeit im Zeichnen fortzubauen, 
müſſen ſie darin erſt Primäruntericht ertheilen. 

Nicht Hobeln, Drechſeln, Schreinern u. ſ. w. bildet die erſte Grundlage 
der techniſchen Erziehung, ſondern das Zeichnen. Und dieſes iſt es, was 
vor allen Dingen in unſeren Volksſchulen cultivirt werden muß — da ſie die 
Aufgabe haben, die Grundlagen der Bildung zu geben — bevor man mit 
jenen rein praktiſchen Handübungen beginnt. 

Die Hochſchulen Amerikas für höhere techniſche und naturwiſſenſchaftliche 
Studien finden bei Herrn Mather volle Anerkennung, und beſonders lobt er 
deren Liberalität, daß ſie ihren Unterricht meiſtentheils gratis ertheilen, wenig⸗ 
ſtens Solchen, welche nach abgelegter Prüfung erweislich mittellos ſind. 

Es fehlen jedoch bei den meiſten dieſer Collegien die Vorſchulen, welche 
den Studenten die nöthigen Vorkenntniſſe gratis liefern ſollten. Als Muſter⸗ 
anſtalten, bei welchen Das geſchieht, werden die Cornell-Univerſität und die 
Waſhington⸗Univerſität bei St. Louis angeführt. 

Herr Mather hat gefunden, daß die rein litterariſche Erziehung in fo vielen 
Collegien und Univerſitäten und Volksſchulen, und der Mangel der techniſchen 
und naturwiſſenſchaftlichen Bildung allzuviel junge Leute in Amerika vom 
Handwerk abzieht. Dazu kommt noch, daß man in den Werkſtätten nur 
wenig Lehrlinge annimmt, daß man Nichts darauf gibt, Knaben zu unter⸗ 
richten, und daß man nicht für deren Fortblidung Sorge trägt und glaubt, 
nach dem Austritt aus der öffentlichen Schule brauche für intellectuelle Weiter: 
bildung Nichts gethan zu werden. 

Und dennoch ſieht man die ungeheuerſten Fortſchritte im Land im 
Ingenieurweſen, im Bergbau, im Maſchinenbau, in allen Fabricationszweigen 
und im Ackerbau. Das muß Herr Mather zugeben. Er hat aber ganz 
Recht, wenn er als eine gewaltige Förderung darin die Mitarbeit der einge⸗ 
wanderten Arbeiter und Sachverſtändigen bezeichnet. 


Mittheilung mit vollem Rechte: „In welchem Geiſte dieſe ſogenann 


Im Zuftrömen der Letzteren liegt auch ein Hauptgrund, weswegen web 
Arbeitsgeber noch Arbeiter viel auf die techniſche Erziehung der hi ſig 
Jugend geben. Der Arbeitsmarkt iſt ſtets mit techniſch vorgebildeten A 
wanderten Arbeitern jo überfüllt, daß die Arbeitgeber fih Mühe, 
Koſten ſparen können, um Lehrlinge zu unterrichten, und daß ſich die Arbeit 
gegen eine weitere Concurrenz durch Letztere ſtemmen. . 

Aber das kann nicht immer ſo bleiben. Die profeſſionellen Gewer 
und der Handel find fo völlig überfegt, daß die eingeborne amerifanift 
Jugend ſich nothgedrungen der Technik zuwenden muß. Das Land iſt gu 
genug, um ganzen Generationen von Handwerkern Raum zu bieten. Ab 
Advocaten, Aerzte, Börſenſpeculanten, Mäkler und Kaufleute hat es 1 
mehr wie zu viele. 34 

Techniſche Schulen würden die amerikaniſche Jugend ganz von fett 
aus ihrer jetzigen Richtung der Induſtrie, dem Bergbau, dem Handwerk u 
dem Kunſtgewerb zuführen, um fo mehr, da fie von Haus aus mechanisch 
Geſchick hat. Herr Mather tadelt ausdrücklich, daß man in den groß 
Mittelpunkten der Bergbau: und Eiſendiſtricte z. B. in Pittsburg, Chicag 
Detroit, Cleveland und Philadelphia Seitens der großen Induſtriellen fi 
techniſche Unterrichtsanſtalten und Abendſchulen jo wenig thut. E 
Unterrichtsanſtalt für Weberei habe er in den ganzen Ver. Staaten n 
gefunden. u: 

In letzter Beziehung vergißt Hr. Mather. daß die vielen eingewandert 
gut unterrichteten Weber — namentlich die deutſchen — bis jetzt den Mang 
eines heimiſchen Unterrichts in der Weberei vollſtändig erſetzen. 2 | 

Herr Mather findet auch, daß die Induſtriellen ſich zu wenig 10 
Arbeiter bekümmern, denen fie doch mit geringen Koſten Bibliotheken ul 
Leſezimmer herſtellen und die fie in fo leicht zur Bildung von ſocialen wi 
Unterſtützungsclubs anregen könnten. a 

Wenn man Alles, was Herr Mather über die techniſche Erziehun 
Amerika zu jagen hat, zuſammen faßt, fo muß man ſagen, daß er nicht ble 
für England, ſondern auch für die Ver. Staaten ſelbſt lehrreiche Aufſchlüf 
und beherzigenswerthe Winke und Warnungen gegeben hat. (Wbl.) 


Aus land. . 
F. Eine höchſt intereſſante und werthvolle Eri! 


TER 
3 * 


ri 
nerung an das im vorigen October gefeierte Gedenkfeſt der deutſchen Ei 
wanderung in Amerika bildet die von dem Crefelder Verein für 

ſchaftliche Vorträge beſorgte Wiederauflage und Nachbildung der in Fra 
furt a. M. 1700 erſchienenen Beſchreibung von Pennſyloanien aus der Fe 
des Franz Daniel Paſtorius: Das Büchelchen, von Friedrich Kapp n 
einem Vorwort ausgeſtattet, trägt am Anfange folgende ſchöne Worte: „D 
deutſchen Brüdern in den Vereinigten Staaten von Nordamerika als Pla 
unzerreißbaren inneren Zuſammenhanges mit dem Mutterlande Deutſchla 
gewidmet.“ Der vollſtändige Titel der mit beſonderer Sorgfalt in alt 
thümlichem Stile hergeſtellten Nachbildung lautet: Umſtändige Geographiſ 
Beſchreibung der zu allerletzt erfundenen Provintz Pennsylvaniæ, In den 
End Gräntzen Americe In der Weſt⸗Welt gelegen | durch Franciscu 
Danielem Pastorium, J. V. Lic und Friedens Richtern daſelbſten Wort 
angehencket ſind einige notable Begebenheiten [und Bericht⸗Schreiben 
deſſen. Vattern Melchiorem Adamum Pastorium, Und andere g. 
Freunde. — Franckfurt und Leipzig | zufinden bey Andrees Otto. 1700. 


— 52,000 Lehrer und Lehrerinnen in Frankreich hab 
weniger als 1000 Francs Gehalt. Der Unterrichtsminiſter ſchläg n 
Aufbeſſerungen im Geſammtbetrag von 40 Millionen vor. (B 1) 


— In Spanien zeigt ſich die eigentbümliche Erſcheinung — 
heißt es in dem vor Kurzem von G. Dierks erſchienenen Werke © 
moderne Geiſtesleben Spaniens“ — „daß das Fröbel'ſche 
Boden gefunden hat, und zwar ſo allgemein, daß es als Grundlage 
zukünftige Schulweſen betrachtet werden darf. Es iſt ja bekannt, 
Deutſchland ſeiner Zeit der Fröbel'ſche Kindergarten als den Ath 
pflegend u. ſ. w. betrachtet wurde. In Spanien zeigte ſich das Frö 
Syſtem zuerſt unter dem reactionären Miniſterium Ca novas, ein 2 
daß dieſem Syſtem nichts Staatsgefährliches und Atheiſtiſches anhaft 
ſonſt würde nicht allein det Clerus, ſondern die ganze ſpaniſche Nali 
der allgemeinen Einführung desſelben widerſetzt haben. Statt deſſen 
Fröbel'ſche Kindergarten fo beliebt geworden, daß die Madrider Centr 
und die anderen Kindergärten gar nicht im Stande ſind, die Kinder 
nehmen, die Einlaß begehren.“ — Die „N. Päd. Ztg.“ ſagt zu 
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kröbel'ſchen Kindergärten geleitet werden, darüber ſpricht der Verfaſſer nicht. 
ir können uns kaum vorſtellen, daß der echte Fröbel'ſche Geiſt, der Geiſt 
ahrer Humanität, die ſpaniſchen Kindergärten durchweht.“ — „Staats: 
fährlichkeit“ und „Atheismus“ find eben Sünden, zu denen ſich die vor⸗ 
ligen Schul männer nicht gerne bekennen wollen. Auch in Deutſchland 
müht man ſich neuerdings wieder ſehr, zu beweiſen, daß die Kindergärten 
6 r Chriſtlichteit keinen Eintrag thäten! 


F. Der vom Gracklauer' ſchen Litterariſchen 
us kunftsbureau in Leipzig veröffentlichte „Deutſche 
ournal⸗ Katalog für 1884“ umfaßt eine Zuſammenſtellung von 
50 Titeln deutſcher Zeitſchriften. Unter dieſen finden ſich 129, welche 
m Erziehungs⸗ und Unterrichtsweſen gewidmet find, ö 


2 Verſchiedenes. 


Eine augengefährliche Kinderbeſchäftigung iſt 
ch den Ausführungen eines Augenarztes, Dr. Steffan in Frankfurt a. M., 
den Fröbel'ſchen Kindergärten gang und gebe, das Netzzeichnen, das Ausnä⸗ 
durchſtochener Flächen, das Ausſtechen von Figuren und die Herſtellung 
n Flechtarbeiten. Alle bei den Kindern die Kurzſichtigkeit begünſtigenden 
omente finden ſich bei dieſen Arbeiten, deren keine ein Kind bequem auf eine 
fernung von 35 Centimeter auszuführen vermag, und die Arbeiten find 
1 jo augenverderblicher, als es ſich hierbei meiſt um Kinder im Alter von 
bis 5 Jahren handelt. 
Dr. Steffan verwahrt ſich entſchieden gegen den Verdacht, als wolle er 
1 Verdienſten Fröbels zu nahe treten. Aber zu Fröbels Lebzeiten, bemerkt 
ſehr richtig, hat es noch keine Augenheilkunde von der heutigen Leiſtungs⸗ 
igkeit gegeben und ſicher hat Fr. Fröbel von dem augenſchädlichen Einfluß 
genannten Beſchäftigung ebenſowenig eine Ahnung gehabt, als Peſtalozzi, 
dem er ſchon das Netzzeichnen empfahl. Das ändert aber nichts an unſerer 
ſeren heutigen Erkenntniß und die genannten Beſchäftigungen müſſen aus 
Fröbel'ſchen Kindergärten entfernt werden, da die Fixirung feiner Punkte 
d Linien die Kurzſichtigkeit hervorruft. 
Es iſt für einen Augenarzt tief betrübend, ſchließt Dr. Steffan, zu ſehen, 
e bei öffentlichen Ausſtellungen der Prüfungsarbeiten mit den bezeicheten 
beiten Fröbel'ſcher Kindergärten Staat gemacht wird. Haben wirklich 
Vorſteherinnen der Kindergärten und die Eltern der Kinder keine Ahnung 
n, was den Angen der Kinder hier zugemuthet wird, wie hier in dem 
eſten Alter ſchon die Entſtehung der Schulkurzſichtigkeit der Boden geebnet 
19? Wann wird endlich die geſundheitliche, auch mit der nöthigen Macht⸗ 
lkommenheit ausgeſtattete Behörde im Staate erſtehen, die darüber wacht, 
der Schulzwang unſeren Kindern keinen Schaden an ihren bis zum Ein⸗ 
tt in die Schule gefunden Gliedern und Sinnen bringt und mit unnach⸗ 
tlicher Strenge überall da gegen die Schule vorgeht, wo ſie gegen allſeitig 
kannte Grundſätze der Schulgeſundheitspflege verftößt? 
Jedenfalls verdient Dr. Steffans Verdammungsartikel der auch außer: 
Ib der Fröbel'ſchen Kindergärten Kindern oft gewährten Beſchäftigungen 
hl geprüft und, wenn andere Augenärzte ihm beitreten, befolgt zu werden. 
- (Socialcorreſpondenz.) 
»Von den „Backfiſchen“ — Ganz wie bei uns! — 
der Kindererziehung hat Kathinka Freifrau von Roſen ein Büchlein erſchei⸗ 
laſſen, dem wir Folgendes über die heutigen deutſchländiſchen Badische 
nehmen: „Die Erziehung unſerer heranwachſenden weiblichen Jugend 
t Vieles zu wünſchen übrig. Trotz der guten Schulen, trotz der Vor- 
lingen, die uns faſt bis zum Ueberdruß geboten werden, nimmt die wirk⸗ 
le Bildung in den höheren Kreiſen auf eine erſchreckende Weiſe ab und die 
Kerflächlichkeit kommt immer mehr zur Geltung. Werfen wir einen Blick 
unſere halbwüchſigen Mädchen. Sind ſie nicht etwas ganz Entſetzliches? 
if guren en miniature ? Die Badfische mit den langen dünnen Armen, 
breiten Taille, den ſpitzen Schultern, den weißen Zähnen, rothen Backen, 
ſchtenden Augen und langen Zöpfen find gänzlich ausgeſtorben! Wo 
gen ſie geblieben ſein, dieſe häßlichen Mädchen mit den linkiſchen Bewegun⸗ 
und ungeſchickten Manieren, die man doch lieb haben mußte, weil ſie jung 
kindlich waren! — weil fie ein warmes Herz hatten, glühende Begeiſte⸗ 
ig für alle Größe und Schöne empfanden und die ſich für Ihren mit 
end Freuden geopfert hätten. Was haben wir jetzt dafür? Geputzte 
nchen, nach der neueften Mode gekleidet, mit Taillen zum Umſpannen und 
seinem Buſen, der jeder Amme Ehre machen würde. Das Innere ent⸗ 
licht dem Aeußeren. Die Badfifche unterhielten ſich unter einander von 
ken Puppen und Spielen, älteren Leuten gaben fie nur Antworten, wenn 
{ ; unfere modernen Mädchen verachten die Puppen, fie reden über 


\ 


Theater, über Makartſche Bilder und geben über Jedes und Alles mit der 
größten Suffiſance und Arroganz ihr Urtheil ab. Träumte in früheren 
Zeiten das heranwachſende Mädchen von der Zukunft — ſo ſchwebte ihr eine 
einfache, glückliche Häuslichkeit vor, es ſah ſich zu den Füßen eines Helden, 
geſchmückt mit allen Tugenden des Mannes — das Ideal unſerer 14⸗jährigen 
Mädchen iſt ein Geldſack, ſie ſind ungemein praktiſch und verſtehen ſich vor⸗ 
trefflich auf's Rechnen! Herzlos und engherzig, oberflächlich, eitel und inner⸗ 
lich roh iſt ein großer Theil der heranwachſenden Generation, ein trauriges 
Reſultat der modernen, nach allen Grundſätzen der Pädagogik ausgeführten 
Erziehung! Wir leben in einer Zeit des Ueberganges, des Experimentes, 
was heute für gut gilt, wird morgen als unbrauchbar verworfen. Die Bil⸗ 
dung dringt immer mehr bis in die unterſten Schichten des Volkes ein, mit 
der Bildung ſteigern ſich die Anſprüche, der Kampf um's Daſein wird noch 
immer härter, das Bedürfniß nach indivueller Freiheit immer mächtiger. 
Und wie Völker und Staaten nicht zur Ruhe kommen, ſo herrſcht auch ein 
Kampf zwiſchen den einzelnen Individuen — jetzt gilt es Hammer oder Ambos 
ſein. Inmitten dieſer Wirren, dieſer Haſt und Eile, dieſem fieberhaften 
Verlangen, in möglichſt kurzer Zeit Geld, Ehre und Ruhm zu erlangen, hat 
die Frau den inneren Halt verloren und damit auch die Fähigkeit, ihre Kinder 
zu erziehen.“ Uebergangsperioden, wie die jetzige eine iſt, in denen ſich eine 
neue Weltgeſtaltung aus alten Feſſeln losringt, werden immer derartige 
mißliche Erſcheinungen mit ſich bringen. Die „moderne Pädagogik“ als 
Prügeljungen betrachten wollen, iſt aber zu billig und eine Verkennung der 
Thatſachen. 

—= Unfer Erziehungsprinc ip heißt: freie Entwicklung 
der Individualität. Es duldet keinen Glaubenszwang, kein Eintrichtern 
eines unverſtandenen Glaubens im Alter der Unmündigkeit (weil dieſes 
Verfahren die Entwicklung des Urtheils hemmen, wenigſtens erſchweren 
würde), kein Dringen auf Einheit des Fürwahrhaltens, keine Barrikade der 
Unterſuchung — es iſt das Evolutionsprincip, frei in die Luft hinein, wie 
die Bäume zum Himmel wachſen nach der Verſchiedenheit ihrer Natur. Der 
bloß conſervative Menſch erſchrickt davor, er ſieht im Geiſte den leeren Raum 
über ſich, er fürchtet das Ueberwiegen der centrifugalen Kraft. Wir beruhigen 
ihn mit dem bekannten Worte, „daß dafür geſorgt iſt, daß die Bäume nicht 
in den Himmel wachſen“, und mit der Verſicherung, daß wir in ſtrengerem 
Sinne, als er ahnet, den Jüngling zum Gehorſam gegen die Geſetze erziehen, 
weil wir es auf die Erziehung von Charaktermenſchen abgeſehen haben. 

Die Nationen, welche dieſen Grundſätzen bis jetzt am nächſten 
gekommen ſind, waren im Alterthume die Griechen, in der Neuzeit ſind es die 
Engländer. Freie Gedankenentwicklung, welche den Fortſchritt bis ins 
unbeſtimmte Unendliche ſichert, mit der Unterlage eines durch Achtung uud 
Gehorſam gegen die Geſetze gekräftigten Charakters! Beide Eigenſchaften 
in Vereinigung conſtituiren den thatkräftigen freien Mann. Die Schuler⸗ 
ziehung hat es unter der Herrſchaft und der Zucht der vernünftigen Geſetze 
weſentlich mit der Entwicklung der Denkkraft und der Uebung der intellec⸗ 
tuellen und ſittlichen Grundkräfte zu thun. Dieſe wenigen Worte bezeichnen 
den Grundcharakter unſerer Pädagogik. 

(A. D. in der N. Bad. Schulztg.) 


R. Pädagogiſches aus — Romanen. „Was ich während 
des Unterrichts an Einwendungen äußerte, wurde ſo glücklich Alles widerlegt 
—aus jener theologiſchen Selbſtgenügſamkeit und Allerweisheit, mit der über⸗ 
haupt nicht zu ſtreiten iſt, da fie jeden geiſtigen Zweiſel dem armen Grübler 
ins Gewiſſen ſchiebt und ſtatt aller wirklichen Gründe nur die unergründliche 
Abfertigung hat: man müſſe um den rechten Glauben Gott bitten, der ihn 
dann ſchon verleihen werde. Heißt das nicht, wenn ich Hunger habe und um 
Brot bitte, mir einen Schlaftrunk reichen, daß ich mein Bedürfniß vergeſſe 
und von vollen Schüſſeln träume? Gedanken machen mir zu ſchaffen, und 
um ihrem Streit zu entgehen, ſoll ich um Gedankenloſigkeit beten? Aber ſie 
ſind glücklich dabei und gönnen und wünſchen auch andern das gleiche Glück. 
Wenn nur Eine Speiſe Alle ſättigte und nährte!“ (Heyſe, „Die Kinder der 
Welt.“) 

In der Schule „wurden ausgeſuchte peinliche und infami⸗ 
rende Strafen angewendet auf dies zarte Lebensalter, und es verging 
faſt kein Monat ohne eine feierliche Execution an irgend einem 
armen Sünder. Zwar wurden meiſtens wirkliche Böſewichter betroffen; 
es war aber immerhin verkehrt, indem es die Kinder zu einem 
frühen geläufigen Verdammen hinführte; ſo ſchon iſt es eine ſeltſame 
Erſcheinung, daß die Kinder, ſelbſt wenn ſie das Bewußtſein des gleichen 
Fehlers in ſich haben, aber verſchont geblieben ſind, ein beſtraftes und bezeich⸗ 
netes verachten, verfolgen und verhöhnen, bis die letzten Wirkungen verklungen 
oder die Verfolger ſelbſt in das Netz gefallen ſind. So lange das goldene 


14 Irziehung 


5 - Blätter. 


2 
— 


Zeitalter nicht gekommen, müſſen kleine Buben geprügelt werden; allein einen 
widerlichen Eindruck machte es, wenn ein un glücklicher Sünder nach gehaltener 
Standrede in ein abgelegenes Zimmer geführt, dort ausgezogen, auf eine 
Bank gelegt und abgehauen wurde; oder als einmal ein ziemlich großes 
Mädchen mit einer umgehängten Tafel auf einem hohen Schranke ſitzen 
mußte, einen ganzen Tag lang. Ich hatte tiefes Mitleid mit ihr, obgleich 
ſie etwas Großes begangen haben mochte. Vielleicht war ſie auch unſchuldig 
verurtheilt! Ein paar Jahre ſpäter ertränkte ſich das gleiche Mädchen wäh⸗ 
rend des Confirmations Unterrichtes, ich weiß nicht mehr weshalb, erinnere 
mich aber noch der trauernden Theilnahme, welche ich für die Todte hegte, als 
ich fie zu Grabe tragen ſah, gefolgt von einer großen Schaar weißgekleideter 
Mädchen zwiſchen 5 und 16 Jahren, welche Blumen trugen. Man erwies 
ihr, ungeachtet ihres unchriſtlichen Todes, dieſe Ehre ihrer Jugend wegen, 
weil man zugleich das grelle Ereigniß damit verhüllen und mäßigen konnte.“ 
(Keller, „Der grüne Heinrich.“) 


F. E. Die Peſtalozzi⸗Lancaſterſche Unterrichts⸗ 
weiſe. Vor einiger Zeit haben die „Erziehungsblätter“ Kellers „grünen 
Heinrich“ erwähnt. Wie faſt alle Romane, ſo enthält auch dieſer „Roman“ 
treffliche pädagogiſche Studien. Ja, er enthält ſogar Skizzen aus der 
Geſchichte der Pädagogik, die höchſt intereſſant ſind. Ich theile eine derſelben 
hier mit: 

„In einem großen Saale wurden etwa 100 Kinder unterrichtet, zur 
Hälfte Knaben, zur Hälfte Mädchen, vom 5. bis zum 12. Jahre. Sechs 
lange Schulbänke ſtanden in der Mitte, von dem einen Geſchlecht beſetzt; jede 
bildete eine Altersklaſſe, und davor ſtand ein vorgeſchrittener Schüler von 
11—12 Jahren und unterrichtete die ganze Bank, welche ihm anvertraut war, 
indeſſen das andere Geſchlecht in Halbkreiſen um ſechs Pulte herum ſtand, die 
längs den Wänden angebracht waren. Inmitten jedes Kreiſes ſaß auf einem 
Stühlchen ebenfalls ein unterrichtender Schüler oder eine Schülerin. Der 
Hauptlehrer thronte auf einem erhöhten Katheder und überſah das Ganze, zwei 
Gehilfen ſtanden ihm bei, machten die Runde durch den ziemlich düſtern 
Saal, hier und dort einſchreitend, nachhelfend und die gelehrteſten Dinge 
ſelbſt beibringend. Jede halbe Stunde wurde mit dem Gegenſtand gewechſelt; 
der Oberlehrer gab ein Zeichen mit einer Klingel, und nun wurde ein treffliches 
Manöver ausgeführt, mittelft deſſen die 100 Kinder in vorgeſchriebener Bewe⸗ 
gung und Haltung, immer nach der Klingel, aufſtanden, ſich kehrten, ſchwenk⸗ 
ten und durch einen wohl berechneten Marſch in einer Minute die Stellung 
wechſelten, ſo daß die früher 50 Sitzenden nun zu ſtehen kamen und umge⸗ 
kehrt. Es war immer eine unendlich glückliche Minute, wenn wir, die Hände 
reglementariſch auf dem Rücken verſchränkt, die Knaben bei den Mädchen vor⸗ 
bei marſchirten und unſern ſoldatiſchen Schritt gegen ihr Gänſegetrippel her⸗ 
vorzuheben ſuchten. . .. Es waren alles Kinder von Holzhackern, Tagelöh⸗ 
nern, armen Schneidern, Schuſtern und von almoſengenöſſigen Leuten. Beſ⸗ 
ſere Handwerker durften ihres Ranges und Credits wegen die Schule nicht 
benutzen.“ 


— Aus dem Raritätenkaſten der Litteratur. 
Schwindelig möchte Einem werden, wenn man überdenkt, wie viel ſeit Men⸗ 
ſchengedenken geſchrieben und ſeit Erfindung der Buchdruckerkunſt gedruckt 
worden iſt. Das „tintenkleckſende Säculum“, von welchem Schiller in den 
„Räubern“ ſpricht, läßt ſich keineswegs in den engen Rahmen von einhundert 
Jahren zuſammenpreſſen, es hat vielmehr, ſtreng genommen, nie aufgehört. 
Und wie viel nutzloſe Arbeit liegt in dieſem Chaos des Schriftenweſens ver⸗ 
geudet! Wie viel Spielerei und Unſinn! Laſſen wir nachſtehend nur einige 
der hervorragendſten litterariſchen Allotria Revue paſſiren. Da liegt von 
einem gewiſſen Gottlieb Wilhelm Burmann aus dem Jahre 1805 ein Band 
„Gedichte“ vor, der weiter nichts Merkwürdiges aufzuweiſen hat, als daß in 
ihm der Buchſtabe r, einer der unentbehrlichſten unſerer Mutterſprache, nicht 
ein einziges Mal vorkommt. Ebenſo brachte im Jahre 1812 die Leipziger 
„Zeitung für die elegante Welt“ eine Erzählung, in welcher die gleiche Eigen⸗ 
thümlichteit feſtgehalten war. Vielleicht dadurch angeſteckt ließ im Jahre 
darauf ein Herr Doctor Franz Ritler unter dem Titel: „Die Zwillinge“ 
einen ganzen Roman erſcheinen, woraus der Buchſtabe r völlig verbannt war. 
Welche Verwandtſchaft vielleicht der Autor mit dem Kaffernvolke hatte, deſſen 
Sprache überhaupt fein r kennen ſoll, vermögen wir nicht zu entſcheiden. 
Uebrigens waren ähnliche Spielereien ſchon früher aufgetaucht. Lope de Vaga 
hatte einen Cyklus von Novellen geſchrieben, von denen die erſte kein a, die 
zweite kein e, die dritte kein i, die vierte kein o, die fünfte kein u enthält, und 
der griechiſche Dichter Laſos (um 550 vor Chr.) verfaßte einen Lobgeſang 
auf die Ceres und eine Ode auf die Centauren, in welchen kein einziges p 
vorkam. Johann Cäcilius Frei dagegen, ein deutſcher Arzt, der 1681 zu 


Paris ſtarb, hinterließ ein lateiniſch verfaßtes Loblied auf Gaſton pı 
Orleans, worin jedes Wort mit einem G anfängt; ebenſo verherrlichte derſel 
die Königin Maria von Medicis in einem anderen Gedichte, worin je 
Wort mit M beginnt. Wenn der freundliche Leſer aber meint, damit f 
dieſe Gattung von Curioſität erſchöpft, ſo irrt er. Noch ein ganzes Reg 
ment ſolcher litterariſcher Helden könnteu wir aufmarſchiren laſſen, wir wolle 
uns aber mit einer kleinen Ausleſe begnügen. Martin Hamſonius Fern 
(11612) verfaßte ein Gedicht von nicht weniger als 900 Verſen, Heinri 
Harder ein Certa men canum cum cartis”, Nikolaus Mameranus e 
„Certamen heroicum“, und ein Advocat zu Dreux ( 1645) ein Lebe 
der heiligen Cäcilie, worin ebenfalls c der Anfangsbuchſtabe jedes Wortes if 
Was die Welt durch dieſe jedenfalls mühevollen Arbeiten gewonnen hat, ma 
der geneigte Leſer ſich ſelbſt ſagen. (Wbl.) 


—= Ein Concurrent Freiligraths. Ein ganz felfam 
Kauz muß Herr Conrad Ditthorn, Litterat aus Nürnberg, ſein, von deſſe 
poetiſchem Größen wahn und deſſen lyriſchem Talent folgende Proben Zeugn 
geben mögen. In der Vorrede zu feiner neueſten Gedichtſammlung heißt es 
„Um nicht ganz zu verſtummen, griff ich nach einem Jahre wieder einme 
ſtattlich in die Saiten und bemerke, daß ich mit dem Werke die zwei 
Periode meines Schaffens beginne. Möge auch dieſes Werk, da it 
jetzt dem Gipfel der geiſtigen Höhe zuſchreite, feinen Weg finden durch dj 
litterariſche Welt. Als ein gläubiger Chrift kann ich verſichern, daß im Den 
ſchen Reiche wenige Städte ſind, die nicht Schriften von mir aufzuweiſe 
haben. Auch dieſes Mal laſſe ich das Buch durch alle deutſchen Redactione 


ausſchreiben. Gleichzeitig bemerke ich, daß nach meinem Tode unter dreißi 
Jahren keine Silbe nachgedruckt werden darf, außerdem es zahlt der Verlege 
die beftimmte Summe an die Familie des Dichters. Ob ich aber Luft habe 
in Zukunft ſortzuwirken, kann ich noch nicht ſagen. Schwer habe ich mid 
geplagt und das nicht um meinethalben, ſondern zu der Menſchheit Wohl 
Mein „Kampf in der Arena“ entſtand in einer Juninacht von Abends 1 
Uhr bis früh um 2 Uhr. Seit Freiligraths Zeit ſtand keiner mehr auf ü 
diefer Gattung.“ Als einzige Probe, in welcher Weiſe Herr Ditthorn den] 
verſtorbenen Freiligrath Concurrenz macht, mögen die folgenden Verſe dienen 
n er in dem Gedichte „Ausbruch“ ſeiner Gemüthsſtimmung Aus 
ruck gibt: * 


„Schrecklich tobt es hier im Buſen drinnen, * 
Fieberiſch Blut fühl' ich in Adern rinnen 

Und entſpannen meines Geiſtes Sehn', 
Schlag in's Weltgebäu, Weltrichter, Flammen, 
Daß ich es dem Holzſtoß gleich zuſammen 
Brechen ſehe, und ich dank' Dir ſchön.“ 


74 
> 
(BL) 


— In feinen „Germaniſtiſchen Studien au 
Schottland“ meint Karl Blind: „Was Odin oder Oder 
betrifft, jo iſt fein Name gewiß nicht blos nordiſch, ſonden 


auch deutſch. Wir wiſſen es von unſerm „Odenwald“ und von „Oden 
heim, die gerade im Süden unſeres Vaterlandes liegen. Die ſtreng 
Scheidung in Nordiſch und Deutſch iſt ja geſchichtlich durchaus nicht ſtich 
haltig, wie man ſchon aus Tacitus' „Germania“ ſehen kann, wo ſogar di 
Suionen oder Schweden (die „Swie“ des ruſſiſchen Geſchichtsſchreiber 
Neſtors) einfach zu den Deutſchen gerechnet werden. Deutſche Völkerſcha ten 
die einft an der Oſtſee oder Nordſee ſaßen, find hoch in den Süden unfere 
Vaterlandes hinaufgerückt. Die Oſtſee hieß einſt in klaſſiſcher Zeit dat 
„Schwäbiſche Meer“. Als aber jene Völkerſchaften an der Oſt⸗ und Nordſe 
wohnten, waren fie den gothiſch⸗ſkandinaviſchen Völkern zunächſt. Bi 
fränkiſche Zunge in Süddeutſchland kommt vielfach der nieder- oder platt 
deulſchen und damit der engliſchen nahe. Eine Menge fränkiſcher Wörter 
die im Schriftdeutſchen abhanden gekommen, dagegen in und um Frankfurt 
Mannheim, Nürnberg im Gebrauche find, finden ſich wenig verändert it 
Engliſchen wieder. Selbſt die ſeit Uralters bei uns verloren gegangen 
Bezeichnung der Sonne mit dem männlichen Geſchlechtswort — ein 
Bezeichnung, die tiefgreifende Bedeutung auf dem Gebiete der Götter 
10 — findet ſich noch in einer Stelle bei Hans Sachs, gerade wie im Eng 
liſchen.“ * 

— Etymologiſches. Viele Wörter, die wir gegenwärtig nun 
noch zur Bezeichnung nicht ſinnlicher Begriffe verwenden, dienten im Alt 
und Mittelhochdeutſchen zur Bezeichnung finnlicher Begriffe. Zum Beiſpie 
Kummer, mittelhochdeutſch der kumber, iſt eigentlich Schutt 
Steinhaufen, mit dem franzöſiſchen encombre, Schutt, Hinderni 
englijhen to cumber, hindern, hemmen, verwandt. Dann bezeichnet 
„vorläufige Beſchlagnahme der Habe des angeblichen Schuldners“ (f 
R. Hildebrand in Grimms Wörterbuch V, 2592 ff), den Arreſt 
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ch verſinnbildlicht wurde, daß ein Steinhaufen in den Weg geſchüttet 
„ der zum Gute des Schuldners führte. Endlich bedeutet es die 
e, und dieſe Bedeutung allein erhielt ſich im Neuhochdeutſchen. 
weck, mittelhochdeutſch der zwec, iſt urſprünglich ein kurzer Eifen: 
el oder Holzpflock, namentlich der Nagel in der Mitte der Schießſcheibe, 
dem der Schütze zielt; im Neuhochdeutſchen bedeutet das Wort nur 
warum oder wozu etwas geſchieht. Noch Eramus Alberus ſagt in 
nem deutſchen Wörterbuch, das 1541 in Frankfurt erſchien: „der zweck 
mach man ſcheuſt.“ — Auch die von dem Sinnlichen am weiteſten ent- 
anten Begriffe Geiſt und Seele find nach ſinnlichen Erſcheinungen 
nannt, Geiſt wohl dem althochdeutſchen gesan oder jesan, das iſt 
len, desſelben Stammes und mit dem mittelhochdeutſchen göst, das ift 


— 
er 


haum, Giſcht, Gährung, Hitze, verwandt, war urſprünglich fo viel als 
auch (lateiniſch spiritus, griechiſch Treu), und Seele, althoch⸗ 
lch sela, mittelhochdeutſch ssle, ift mit dem Worte ss, das ift das, was 
hin und her bewegt, die schwankende, wellenſchlagende Waſſermaſſe, See, 
er, desſelben Stammes und mit dem griechiſchen e, hin und her 
egen, verwandt. So führen die Ausdrücke für geiſtige Begriffe bei 
erer Betrachtung überall auf die ſinnliche Welt zurück. 

4 (Aus: Der deutſche Stil, von Becker⸗Lyon.) 
18 Pariſer Franzöſiſch. Es genügt noch keineswegs, fran⸗ 
al zu können, um die Sprache der Pariſer zu verſtehen. In Paris wird 
Allgemeinen nicht franzöſiſch ſchlechtweg, ſondern das Ar got geſprochen, 
ein ſo ſehr mit beſonderen und ſeltſamen Ausdrücken überladener fran⸗ 
ſcher Jargon, daß der in der franzöſiſchen Sprache wohlbewanderte 
länder ebenſowohl als der Franzoſe aus der Provinz kaum etwas von der 
( öhnlichen Unterhaltung der Pariſer, der Arbeiter fo gut wie der Litteraten, 
uträthſeln vermag. Das Argot bereichert ſich aus den Wortſchätzen aller 
achen und iſt auch an der deutſchen Sprache nicht, ohne ſie zu brand⸗ 
en, vorübergegangen. Freilich iſt dieſes Brandſchatzen nichts weniger 
a geſchmackvoll und geiſtreich betrieben worden. Zum Beifpiel, wenn die 
ſerin mon herz ſagt, ſo meint ſie: mein Herr, — mein Gebieter, und 
es herz iſt von unſerm Herzog entlehnt; oder wenn ein Kaffeehaus 
bier behauptet: L'officier fait schloff, fo will er ſagen: Der Kellner 
ift, — schloff von Schlaf herkommend. (Wbl.) 


ER. Lautphyſiologie. Das erſte Heft des LXX. Bandes des 
chivs für das Studium der neueren Sprachen und Litteraturen“ enthält 


| 
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es ſich auch bei der in dieſen Blättern mehrfach verhandelten Weichſelfrage 
gezeigt. Iſt die gewöhnliche Ableitung von dem Fluſſe Weichſel, die wenig⸗ 
ſtens die orthographiſche Identität für ſich hatte, auch falſch, ſo iſt die uns 
als „Berichtigung“ geſandte Paralleliſtrung mit „Weichſelzopf“ und die 
angebliche Ableitung von dem polniſchen Namen für Hexe noch weit unbe⸗ 
gründeter: der Name iſt vielmehr altdeutſch und von Quiſt, d. h. Zweig 
oder Aſt, abgeleitet. Man nannte die Kirſchen, Vogelbeeren und andere an 
Bäumen wachſende kleinere Früchte (vielleicht zum Unterſchiede von den 
Erdbeeren und Heidelbeeren) Quiſtbeeren, d. h. Zweig⸗ oder Aſtbeeren. 
Daraus leiten ſich drei noch heute gebräuchliche Baumnamen her, nämlich 
1. Quitsbeerbaum, Quitſche, Quiz. Quetſe, wie die Vogelbeere (Sorbus 
aucuparia) in der Mark und durch ganz Norddeutſchland heißt; 2. Quetſe, 
Quätſch, Quetſchen, Quetſchge, Zwelſche und Zwetſchge, wie bekanntlich in 
vielen Gegenden die gewöhnliche Pflaume genannt wird, und 3. der Name 
Weichſel. In dem ſoeben erſchienenen Werke über „die deutſchen Volks⸗ 
namen der Pflanzen“ von Dr. C. Pritzel und Dr. C. Jeſſen (Hannover, 
Ph. Cohen, 1882) kann man ſich leicht von der allmählichen Umbildung 
dieſer Namen überzeugen, und man ſieht hier klar, daß die zum Kirſchen⸗ 
geſchlecht gehörigen Bäume (Vogelkirſche, Süß⸗ und Sauerkirſche, Gebirgs⸗ 
kirſche, Steinkirſche, Faulbaum) früher allgemein Twieſel⸗ oder Zwieſelbeer⸗ 
bäume, d. h. Zweigbeerbäume, genannt wurden. Daraus bildeten ſich ſchon 
por mehreren Jahrhunderten die allen dieſen Bäumen viel gewöhnlicher als 
die heute gebräuchliche Benennung „Kirſche“ beigelegten Namen Quiſſel⸗ und 
Wiſſelbeere, Wiſel, Weſſelbeerbaum, Wichſeln, Weiſeln, Weixeln u. ſ. w. 
aus. Schon bei dem alten deutſchen Botaniker Hieronymus Bock aus dem 
Zweibrückiſchen (1498 bis 1554) heißt unſere gewöhnliche Sauerkirſche 
(Prunus Cerasus) „Wiechſeln“, und ähnlich nennt man fie noch heute in den 
Cantonen Bern und Appenzell „Wiechsla“ und „Wiechslein“. Daraus iſt 
erſt in der neueren Zeit der Name „Weichſel“ entſtanden, und unter Weichſel 
verſteht man in ganz Süddeutſchland (Schwaben, Bayern) und Oeſterreich 
eben die gewöhnliche Sauerkirſche und nicht die Steinkirſche (Prunus 
Mahaleb), welche das „Weichſelrohr“ liefert und wegen ihrer Häufigkeit in 
Ungarn als „ungariſche Weichſel“ oder „Weikſel“, wie man in Siebenbürgen 
ſchreibt, von der gewöhnlichen Weichſel unterſchieden wird. Mit dem 
Weichſelfluß iſt alſo hier kein erſichtlicher Zuſammenhang vorhanden, und 
wenn es ſich — wie kaum zu bezweifeln — mit Weichſelzopf ebenſo verhält, ſo 
haben wir hier drei völlig gleichgeſprochene und gleichgeſchriebene Worte ohne 
näheren etymologiſchen Zuſammenhang. (Tägliche Rundſchau.) 


in längeren Artikel „über die Reſultate der Lautphyſiologie mit Rückſicht 
unsere Schulen“ von Karl Deutſchbein, dem wir einige Punkte entnehmen. 
Uche Ausſprache des Deutſchen iſt die beſte? Wir antworten mit B. 
Smitz in feiner deutſchen Grammalik für Gebildete, Seite 2: „Hochdeutſch 
Munde des (gebildeten) Niederdeutſchen (Norddeutſchen).“ Und doch 
elbſt der Sitz der reinſten deutſchen Aussprache, die Gegend von Celle, 
Cinover, Braunſchweig und Göttingen, einige unzuläſſige Eigenthümlich⸗ 
1 aufzuweiſen. Da es aber für die deutſchen höheren und niederen 
ulen eine Hauptaufgabe iſt, bei den ihnen zugewieſenen Kindern eine 
i im des Hochdeutſchen zu erſtreben und zu erzielen, fo muß 
EN hrer, auch der Volksſchullehrer, wiſſen, nicht nur welches eigentlich die 
ige Ausſprache ift, ſondern auch wie fie ermittelt wird, d. h. mit welchen 
achwerkzeugen die einzelnen Sprachlaute hervorzubringen find, damit er 
netenfalls durch theoretiſche Anweſung dem Kinde zu Hilfe kommen 
Die meiſten Schwierigkeiten dabei werden die Lehrer in Mittel⸗ und 
2 deutſchland haben, da hier am meiſten von der richtigen Ausſprache des 
9 deutſchen abgewichen wird..... Bei der Erzielung einer richtigen 
lprace ſeitens der Kinder thut es das bloße richtige Vorſprechen ſeitens 
behrers oft nicht; ſei es, weil das Ohr der Erſteren vom Elternhauſe her 


— Der “Scientific American” entnimmt eine Mittheilung einer 
eigen Quelle, welche er Gewerbeblatte for the Grand Duchy of 
18e nennt. Es find doch große Schriftgelehrte, die engliſch-amerikaniſchen 
ingejgreibe 1 


Zum Kapitel „Weichſelrohr“. Wie es bei etymo⸗ 
Ableitungen zu gehen pflegt, bei denen der Phantaſie und Willkür 
er Spielraum ſich öffnet, ſobald man die wirkliche Urſprungsform 
dandlung eines Wortes im Zeitenlaufe unberückſichtigt läßt, jo hat 
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THE SEX OF TEACHERS. 


A good deal of nonsense has been evolved in our daily papers 
by this question, brought out by the observation that but few boys 
are found in our high schools. We give our views: 

ı. The struggle for existence has become so sharp thatboys at 
the age of ı5 or 16 have to look out for making a living, and can- 
not afford to spend their time in the acquisition of an ornamental 
education. 

2. Man is a joint product of both sexes, and the growing man 
(boy) should be educated by both sexes. The desire to find occu- 
pation for helpless women is commendable, and the practice should 
be encouraged, but the tendency to exclude male teachers from the 
school-room is fraught with fatal consequences. 

3, Genius has no sex. Neither have angels. 

4. There is a correlation of physical and mental development. 
A man with a large active brain has always a small fore arm (Dar- 
win), and a man that has never been benefited by the influence of a 
chaste, intelligent, clean, tidy, lovely mother or teacher remains a 
pitiable orphan all his life. Our girls, more than boys, need the 
influence of strong men with a strong sense of moral obligations 
and an overpowering, stern, unrelenting method of holding every 
pupil to his or her task, imparting to every soul the consciousness of 
responsibility. 

5. A girl will willingly learn more from a respected gentleman 
than from a lady, because one sex always wants to show itself in the 
most favorable light to the opposite sex. 

6. Mothers and experienced gentlemen teachers are the most 
competent persons to take care of elementary classes. 

7. A young teacher with prepossessing form and manners, tal- 
ented, self-possessed and competent to teach, can impart as much 
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knowledge to a class of girls (called young ladies) as an old ex- 
perienced teacher, but cannot always do so by the shortest method. 

8. A person that cannot play or is too far above “childish 
views” is unfit to take care of little children. 

9. A boy or young man learns more from a lady teacher than 
from the most learned professor, provided all other conditions are 
equal. Women are born teachers of language and propriety. 

10. Neither age nor sex should determine the choice of teach- 
ers. We consider a system of education that banishes male teachers 
from the school-room defective in the highest degree. Zx. 


Büchertiſch. 


R. „Hülfsmittel für den deutſchen Unterricht 
in der Tertia der höheren Lehranſtalten“ von Karl 
Bindel. Berlin 1881. 

Dem Buche iſt ein längerer Artikel „Methodik“ vorausgeſchickt. Dieſer 
enthält ſehr werthvolle, aus der Unterrichtspraxis hervorgegangene Winke. 
Wir machen nur auf zwei aufmerkſam: die Wort: und Sacherklärung und 
das Disponiren. Seltene oder ungebräuchliche Wörter müſſen kurz erklärt 
werden. Hierbei muß ſich der Lehrer ſtets deſſen bewußt bleiben, „daß er dem 
Schüler möglichſt ſelten fertig zurechtgelegten Stoff darbieten ſoll, ſondern 
meiſt durch geſchicktes Fragen das Wiſſen des Schülers zur Aeußerung locken 
und fo herausfinden ſoll, wo er von feinem eigenen Wiſſen hinzuthun muß... 
Alle Reſultate des deutſchen Unterrichts müſſen unter ſteter, bewußter, mög⸗ 
lichſt umfangreicher Mitarbeit des Schülers gewonnen werden.“ In Bezug 
auf die Sacherklärung behauptet der Verfaſſer mit Recht, „daß ohne ernſt 
genommene Sacherklärung der deutſche Unterricht das nicht leiſten kann, was 
er leiſten ſoll;“ doch ſollte der Lehrer hier wie ſonſt „aus dem Vollen ſchöpfen 
können, um ſich nicht jener Aermlichkeit zeihen zu müſſen, die nicht mehr beſitzt, 
als fie gerade geben muß.“ Der werthvollſte Theil des Artikels iſt jedenfalls 
der letzte: Die Dispoſitionen. Dieſe haben den Zweck 1) dem Schüler den 
Inhalt des Stückes „durch Auffindung der Gedankengruppen zum feſten gei⸗ 
ſtigen Eigenthum“ zu machen; 2) den Schäler daran zu gewöhnen, „feine 
Gedanken in logiſcher Ordnung darzuſtellen.“ Beim Disponiren geht man 
am beſten von den Abſätzen (bei den proſaiſchen) und von den Strophen (bei 
dem poetiſchen Leſeſtück) aus. Nachdem der Abſchnitt (die Strophe) geleſen 
worden iſt, läßt der Lehrer auf ſeine Fragen hin die Hauptgedanken durch die 
Antworten des Schülers feſtſtellen. Sind die ſämmtlichen Abſchnitte (Stro⸗ 
phen) nach einander durchgearbeitet, ſo wird das Gewonnene durch mehrfache 
Wiederholung befeſtigt. Um durch eine äußere Form dem Schüler zu Hülfe 
zu kommen, werden die einzelnen Abſchnitte mit den großen lateiniſchen 
Anfangsbuchſtaben bezeichnet und benannt, die einzelnen Punkte der Abſchnitte 
aber mit fortlaufenden arabiſchen Ziffern. Darauf werden für die einzelnen 
Abſchnitte die Ueberſchriften feſtgeſtellt. In der zweiten Stunde werden die 
einzelnen Punkte zu Gedankengruppen zuſammengeſtellt. Ein Beiſpiel. 
Auf die Frage, in welche beiden Haupttheile z. B. Schillers „Kampf 
mit den Drachen“ zerfällt, wird „ſchnell geantwortet werden: in die 
Vorgänge außerhalb und innerhalb des Kloſters. Denkt euch die Vorgänge 
innerhalb des Kloſters als die Behandlung eines Proceſſes. Womit beginnt 
ein Proceß? (Anklage.) Was folgt darauf? (Vertheidigung.) Was 
folgt dann? (Urtheil.) Was zieht die Fällung das Urtheils nach ſich? 


(Vollſtreckung.) Dann werden mit den Zahlen des erſten Entwurfs, deſſen J 


ſchriftliche Aufzeichnung dem Schüler vorliegt, die Grenzen der fo gewonnenen 
Theile von den Schülern angegeben und nun in derſelben Weiſe wie mit den 
Abſchnitten verfahren. Schließlich muß der Schüler dieſe zweite Dispoſitions⸗ 
form für die nächſte Unterrichtsſtunde zu Hauſe ſchriftlich ausarbeiten. Wir 
9 5 die etwas gekürzte Dispoſition hierherſetzen, um das Obige klarer zu 
machen. 

A. Auf dem Wege zum Kloſter. I. Die Situation. a) Die 
Volksmaſſe; b) der Ritter; c) der Drache. II. Der Zug in Bewegung. 
a) Der Jubel des Volkes; b) der Zug zum Kloſter. B. Die Vorgänge 
im Kloſter. I. Die Anklage. a) Ankunft des Zuges; b) Meldung des Rit⸗ 
ters; c) Anerkennung und Frage des Meiſters; d) Antwort des Jüng⸗ 
lings; e) der Tadel des Meiſters. II. Die Vertheidigungsrede des Rit⸗ 
ters. a) Was der Ritter nachweiſen will. b) Gründe, welche ihn zum 
Kampf beſtimmt haben. 1. Opfer; 2. Die aus ſeinem Gemüth hervor⸗ 
gehenden Beweggründe; a) Unmuth, Streitbegier; ) Träume; y) Gram; 
3. Die aus ſeiner Stellung hervorgehenden Beweggründe; a) Beiſpiele 
der Helden; 6) Aufgabe des chriſtlichen Ritters. c) Vorbereitungen des 


Arziehungs- Blätter. 


Ritters. 1. Erkenntniß und Nachbildung des Drachen; «) Bemühun 
das Ungeheuer kennen zu lernen; 6) Urlaub und Heimkehr; „) Anfer 
gung des Drachenbildes. 2. Beſchreibung des Drachen; a) Rump 
5) Kopf (Hals, Rachen, Zähne, Zunge, Augen); ) Schwei 
5.) Farbe und Ausſehen. 3. Abrichtung der Thiere; &) Art und We 
der Abrichtung; 8) Zeit der Abrichtung. d) Die dem Kampfe mit de 
Drachen unmittelbar vorhergehenden Ereigniſſe. 1. Unmittelbare Vera 
laſſung zum Kampf; 2. Die Oertlichkeit des Kampfplatzes; 3. Wie d 
Ritter ſich zum Kampfe auſchickt. e) Der Verlauf des Kampfes. 1. T 
verſchiedenen Angriffe; 2. Die Entſcheidung. III. Der Urtheilsſpru⸗ 
a) Wirkung der Vertheidigungsrede des Ritters auf feine Umgebung 
1. Beifall der Zuhörer; 2. Forderung der Ordensbrüder; 3. Verlang 
des Volkes; 4. Der Meiſter gebietet Schweigen. b) Das Urtheil. 1. 2 
Begründung des Urtheils; 2. Das Urtheil verdammt den Ritter dazu, a 
dem Orden ausgeſtoßen zu werden. c) Die Vollſtreckung des Urtheil 
1. Das Verhalten des Volkes; 2. Die Bitte der Brüder; 3. Der Ju 
ling folgt dem Befehl des Meiſters; 4. Der Meiſter nimmt ihn wieder 
den Orden auf. A 

Die Unterabtheilungen haben wir des uns zugemeſſenen knappen Raß 
mes wegen weggelaſſen. Der letzte Theil des Buches enthält „Erläutern 
gen zu den disponirten Leſeſtücken,“ die vorzüglich find. Item, das Bu 
iſt ein brauchbares und gutes Buch. ; 


— „Fibel, oder der Schreibleſeunterricht für die Unterklaſſen d. 
Volksſchule.“ Von Albert Häſters. G. D. Bädeker, Eſſen. — 
dieſem allbekannten Buch wurde uns ein Exemplar der vielbeſprochen 
tauſendſten Auflage zugeſchickt. Im Jahre 1853 erſchien die erf 
Auflage der Häſter'ſchen Fibel; dieſelbe fand fo vielſeitigen Anklang, d 
ſchon nach Verlauf von 10 Jahren (1863) die hundertſte Auflage gedru 
werden konnte. Im Jahre 1867 folgte bereits die zweihundertſte Auflaı 
im Jahre 1870 die dreihundertſte, im Jahre 1872 die vierhundertſte, 
Jahre 1873 die fünfhundertſte, im Jahre 1874 die ſechshundertſte, im Jal 
1876 die ſiebenhundertſte, im Jahre 1878 die achthundertſte und im Jal 
1880 die neunhundertſte Auflage. Mit der vorliegenden taufendfti 
Auflage. (jede Auflage umfaßt 3000 Exemplare) find ſomit von! 
Fibel 3 Millionen Exemplare gedruckt worden, welche ihren W 
nicht nur in alle Gaue Deutſchlands gefunden haben, ſondern auch weit ul 
die Grenze hinaus: nach Oeſterreich, nach der Schweiz, nach Rußlar 
Frankreich, England, nach den Niederlanden, nach Serbien, Rumänien, nı 
der Türkei, nach Griechenland, Amerika, Egypten und Japan gewandert fir 
Ihre urſprüngliche Geſtalt hat die Fibel ohne weſentliche Aenderungen ft 
beibehalten, wenngleich im Laufe der Jahre, den verſchiedenſten Bedürfnis 
entſprechend, neue und zum Theil erweiterte Ausgaben entſtanden find. V 
der Brauchbarkeit dieſer Fibel gibt wohl die beiſpielloſe Verbreitu 
ein beredtes Zeugniß. ü 


= “Circulars of Information” Die neuefte uns zugegangr! 
Nummer (4, 1883) enthält eine von Lyndon A. Smith vorgenommene, je 
werthvolle Zuſammenſtellung neuerer School Law decisions.“ a 


= “The School Supplement Unter dieſem Titel erſcheint |) 
diefem Monat in Toronto, Can., ein elegant ausgeſtattetes, illuſtri 
Monatsblatt für Lehrer und Schüler. Die erſte Nummer beginnt un 
Je einen Curſus in “Shorthand Simplified.” Preis gi 0 
ahr. 2 
Das New Yorker „Belletriſtiſche Journal“ I 
uns freundlichſt die feinem 33. Jahrgange beigegebenen Prämien überſan 
Es find das dieſes Mal zwei in Format und Ausſtattung den bisherig 
einzelnen Prämien⸗Portraits ganz gleiche, Pendants bildende Genxeſtic 
„Winterfreude“ und „Frühlingsluſt,“ nach den gleichnamigen reizend 
Kindergruppen von G. Kühn. Wir müſſen allerdings bekennen, daß ſie 
künſtleriſchem Werthe den früheren, wegen ihrer Vortrefflichkeit hochgeſchätz 
Prämienbildern entſchieden nachſtehen. Nebenbei ſei bemerkt, daß d 
„Belletriſtiſche Journal“ eine vollſtändige Ueberſetzung der in der Pari 
Nouvelle Revue“ erſchienenen, ſenſationellen Briefe über „Die B 
Geſellſchaft“ von Graf Paul Vaſili begonnen hat. N 


= “Vick’s Floral Guide” 1884 iſt auch dies Jahr ein Bi 
ausgeſtattetes, jedem Pflanzenliebhaber unentbehrliches Buch. hlrei 
Abbildungen und beſchreibender Text erläutern eine große Zahl von Pflanze 
Herausgegeben von der bewährten Samenhandlung von James Pi 
Rocheſter, N. Y. 5 
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(Für die „Erziehungsblätter.“) 


Lehrer und Sklave. 
Von M. Friedberg, Toledo, O. 


Ein Kaufmann trat mit ſtolzem Blick 

Vor Sokrates, den Weiſen, hin: 

„Zum Lehren, ſagt man, habeſt du Geſchick, 
And könneſt leiten jugendlichen Sinn. 

Ign deine Obhut geb’ ich meinen einz'gen Sohn, 
Daß Weisheit ihm und Kraft daraus erblühe; 
Allein zuvörderſt nenne mir den Lohn, 

Den du begehrſt für deine Mühe.“ 


Beſcheiden war der Preis, den nun erbittet ſich der Weiſe, 
Allein der Kaufmann fuhr entrüſtet auf: 

Zu viel, denn wiſſe, zu demſelben Preiſe 

Bot einen Sklaven man mir jüngſt zum Kauf!“ 

Der Weiſe ſchwieg; dann ſprach er lächelnd: „Ei, 

Kauf' ihn, und du haſt deren zwei!“ 


5 (Offieiell.) 
Einladung zur Betheiligung am 15. deutſch⸗ 
5 amerikaniſchen Lehrertage. 


Auf dem letzten deutſchamerikaniſchen Lehrertage zu Chicago, Ill., 
je Cleveland zum Verſammlungsort des Lehrerbundes während der 
Emerferien 1884 gewählt. Die deutſchen Bürger Clevelands begrüßen 
zuſammenkunft der deutſchamerikaniſchen Lehrer, Lehrerinnen und 
freunde in ihrer Mitte mit Freuden. , 
Der unterzeichnete Ortsausſchuß fühlt ſich daher wohl berechtigt, 
(eiſte der hieſigen Bürgerſchaft die Mitglieder des Lehrerbundes 
Schulfreunde zur Abhaltung des 15. deutſchamerikaniſchen Lehrer⸗ 
e im kommenden Juli ſtattfinden ſoll, hiermit freundlichſt 
aden. 
Ein Willkommen den Theilnehmern am 15. Lehrertage von den 
ern Clevelands! 
Der Central⸗Local⸗Ausſchuß: 

Dr A. J. Eſch, Präſident. 
* Emil Schott, Secretär. 
Aeveland, O., den 7. December 1883. 
Anmeldungen zum Lehrertage ſchicke man an A. J. Ef ch, 
f Education, 433 Euclid Ave. 
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(Officiell.) 
15. deutſchamerikaniſcher Lehrertag. 


Aufruf zur Betheiligung am diesjährigen Lehrer: 
tage in Cleveland, Ohio. 


Der Vollzugsausſchuß des Lehrerbundes ladet hiermit die Mitglieder 
des Bundes, ſowie auch alle Schulfreunde zu dieſer Jahresverſammlung 
ein. Was der deutſchamerikaniſche Lehrerbund anſtrebt, iſt oft genug 
geſagt worden. Daß noch viel zu thun übrig bleibt, um das Schulweſen 
dieſes Landes zu Dem zu geſtalten, was es längſt ſein ſollte und könnte, 
liegt in dem Bewußtſein jedes Einſichtigen. Wirkliche Lebensfragen für 
die Schule harren noch der Löſung. Berechtigte Forderungen des deut⸗ 
ſchen Elements der Bevölkerung an die Schule ſtoßen immer wieder auf 
Widerſtand, fo daß das Ende des Kampfes noch nicht abzuſehen iſt. An 
den Lehrerbund ſelbſt treten Lebensfragen heran, wovon auf dem Lehrertage 
die Rede ſein wird. Die Conſtitution des Bundes iſt einem Comite zur 
Reviſion übergeben worden, das ſeine Arbeit in Cleveland vorlegen wird. 

Zu gleicher Zeit fordert der Vollzugsausſchuß zur Anmeldung von 
Vorträgen auf. Wer in Cleveland in dieſer Richtung etwas zu leiſten 
gedenkt, möge ſich baldigſt mit dem Secretär des Bundes in Verbindung 
ſetzen. 

Der diesjährige Lehrertag hat entſcheidende Aufgaben zu löſen zahl⸗ 
reiche Betheiligung iſt diesmal beſonders erwünſcht. 

Im Namen des Lehrerbundes, der Vollzugsausſchuß: 
Herrmann Schuricht, Präſident, 112 Monroe Str., Chicago, Ill. 
A. Schneck, Secretär. 237 Bruſh Str., Detroit, Mich. 

H. H. Fick, Schatzmeiſter, 78 Dayton Str., Cincinnati, Ohio. 

„Die Tagespreſſe wird gebeten, zu copiren. 


(Für die „Erziehungsblätter.“) 
Der Wiederhall von Naturklängen in Lauten 
der deutſchen Sprache. 


Von FJ. A. Camann. 


Unter allen Geſchöpfen der Erde iſt nur dem Menſchen der Gebrauch 
der Sprache eigen. Nur er iſt im Stande, durch beſtimmte Laute den 
Gefühlen ſeines Inneren Ausdruck zu verleihen. 

Mit einer Stimme begabt iſt zwar auch das große Heer der mittelſt 
Lungen athmenden Thiere, doch bringen dieſe nur einige unarticulirte Laute, 
Lock⸗, Warn⸗, Schmerzens⸗ oder Freudenrufe hervor, die gänzlich der Bezeich⸗ 
nung als Sprache unwerth ſind. 

Woher kommt nun dem Menſchen allein die Befähigung, der Sprache 
ſich zu bedienen? Oder durch welche Hilfsmittel entſteht die Stimme, durch 
7 ͤ v 


* Die vorliegende Arbeit wurde vom Verfaſſer zuerſt vor dem Milwaukeer 
„Verein deutſcher Lehrer an den öffentlichen Schulen“ verleſen. os 
e Red, 
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die der Menſch befähigt wird, in articulirten Lauten feinen Gefühlen Aus⸗ 
druck zu geben? 

Das mögen Fragen ſein, die man ſich ſchon ſeit einer Reihe von Jahr⸗ 
hunderten vorgelegt hat, deren genügende Beantwortung aber erſt ſeit wenigen 
Jahrzehnten erfolgte, nachdem man „die Wiſſenſchaft vom menſchlichen Körper 
und ſeinen Verrichtungen“ — die Phyſiologie — mit den ihr verwandten 
Naturwiſſenſchaften bei ihren Unterſuchungen um Rath fragte. Zur 
genügenden Beantwortung dieſer Fragen iſt eine genaue Kenntniß der Ent⸗ 
ſtehung und Fortleitungsweiſe des Schalles und der Töne rothwendig. Es 
find dazu gewiſſe Helfsmittel erforderlich, und dieſe beſitzt der geſunde Menſch 
im Baue feines Körpers. Dieſe Sprachwerkzeuge find die Athmungswerk⸗ 
zeuge im Inneren der Bruft, vom Kehlkopfe bis hinab zum Zwerchfelle, die 
Eppen, die Zunge und der Gaumen. Auch iſt der Bau des Mundes ein 
ſehr wichtiger Factor beim Her vorbringen einer klangreichen Stimme. 

„Die Sprache iſt die geiſtigſte unſerer Körper⸗ 
thätigkeiten“, darum iſt es nothwendig, daß die Organe, welche die 
Bildung der Sprache bedingen, richtig gebraucht und ſchön ausgebildet 
werden. Es iſt deshalb von großer Wichtigkeit, daß der Menſch von Jugend 
auf gewöhnt wird, recht deutiich und klar ausſprechen zu lernen. Die 
Thätigkeit unſerer Mund und Halgıheile beim Bilden des Tones, des Vocals 
und des Conſonanten, muß eine lebendige fein; ſchnell müſſen die verſchie— 
denen Bewegungen der Organe ausgefuhrt und alle unnöſhigen unterlaſſen 
werden. Um ſo deutlicher und wohlklingender iſt die Sprache, je ein facher 
und naturgemäßer der Organismus in Bewegung geſetzt wird. Der richtige 
Gebrauch der Sprachwerkzeuge würde nicht erzielt werden können, wenn nicht 
ein ſo genanntes „Seelenvermögen,“ welches zum Sprechen nothwendig iſt 
den betreffenden Organen die erforderliche Richtung gäbe. Es iſt dazu eine 
dreifache Thätigkeit noth vendig, nämlich die Vorſtellung, das Gedächtniß 
und der Wille. Erftend muß unfer Auge einen Sinneseindruck in ſich 
aufnehmen. der im Janeren zur Vorſtellung wird; zweitens muß der 
Sprechende ſich des Wortes für dieſe Vorſtellung erinnern; und muß 
drittens durch die Hirnthätigkeit die Nerven der Sprachwerkzeuge erregen. 


Beſtimmte Theile des Gehirnes üben nach neueren Beobachtungen den 
Einfluß auf das Sprechen aus, und nennt man dieſelben die „Sy viſche 
Grube.“ Dieſe bildet eine tiefe Furche im großen Gehirne und befindet ſich 
in der Gegend der Schläfen, etwas hinter dem Ange, und erſtreckt ſich ſchräg 
nach oben bis über das Ohr. Dieſe Sylviſche Grube findet ſich auch, obſchon 
minder ausgebildet, bei einigen Thieren, wie z. B. beim Hunde und beim 
Pferde vor, in Folge deſſen dieſe Thiere ein Gedächtniß für Worte und Sätze 
beſitzen, deren ſie ſich jahrelang erinnern können. Dieſe Thiere können alſo 
die Eigenthümlichkeiten der Sprache zum Theile erfaſſen, aber ſie können 
ſelbſt keine Worte bilden, weil ihnen die nöthigen Sprachwerkzeuge mangeln. 
Die Affen und Menſchen mit zu kleinem Gehirne beſitzen zwar die nöthigen 
Sprachwerkzeuge, aber es fehlt ihnen die Auffaſſungsfähigkeit in Folge des 
Mangels der Sylviſchen Grube. Papageie, Staare und andere Vögel 
verſtehen den Sinn der geſprochenen Worte niemals; ihr Sprechen iſt nur 
dos Nachbilden von Tönen und Klängen, die ſie nach und nach auffaſſen, 
nachpfeifen oder nachplappern. 

Die Entſtehung der Sprachlaute baſirt ſich unzweifelhaft auf Klänge 
oder Töne, die durch die Natur ſelbſt hervorgerufen werden. Das Rauſchen 
des Waſſers, das Brauſen des Meeres, das Heulen des Sturmes, das Rollen 
des Donner, das Kaiſtern des Feuers, das Krachen des ſtürzenden Baumes, 
das Säuſeln des Windes, das Schallen des Echos, der Geſang der Vögel, 
das Brüllen des Stieres u. |. w. gaben dem zum Denkoermögen heran⸗ 
reifenden Menſchen die erſte Anleitung zur Bildung der Sprache. Der 
Sprache Urfprung kann alſo wohl ein Widerhall genannt werden. Dieſer 
Widerhall geſtaltete ſich jedoch mit dem wachſenden Begriffsvermögen des 
Menſchen zu einem kunſtvollen Gebilde, welches den Menſchen zum Menſchen 
fettet, und Völker mit Völkern verbindet. In wie hohem Grade der Abklang 
der tönenden Natur in unſerer deutſchen Sprache ſeinen Wiederhall erſchallen 
läßt, ſoll der Hauptzweck dieſer Abhandlung ſein. 

Der Wohlklang einer Sprache wird erzeugt durch einen melodiſchen 
Wechſel der Laute, die Laute aber werden gebildet durch die Organe des 
Mundes. Sobald die Stimmritze in Bewegung geſetzt wird, läßt ſich ein 
Ton wahrnehmen, es entklingt entweder ein Vocal oder der Schall eines 
Conſonanten wird hörbar. Zur Bildung der Conſonanten ſind Gaumen, 
Zunge und Lippen beſonders thätig, um die deutliche Wahrnehmung des 
Schalles hervortreten zu laſſen. Doch ſind jene verſchiedenen Organe auch bei 
den Vocalen nicht in Ruhe, obſchon dieſelben ihren eigenthümlichen 


„Klang“ durch den Mund erhalten. 


| Bei einfacher Oeffnung des Mundes mit Inbewegungſetzen 
Stimmritze entſteht der Laut 4. Er iſt unter allen der einfachſte. Bei 


legt die Zunge unthätig und unbewegt in der unteren Mundhöhlung. 3 


und Lippen ſtehen in moglichſter Entfernung von einander. 1 

Sollen die anderen Vocale hervorgebracht werden, ſo maß Gaumen 
Kehlkopf eine andere Stellung einnehmen. Auch die Lippenſtellung wird 
andere. Durch Breitziehen der Mundöffnung kommt der Vocal E an 
Reihe. Wir ziehen den Mund noch etwas breiter und bekommen /. N 
wird der Mund enger zuſammengezogen, wir hören O, und ſpitzen wir 
Mund zu, entſteht C. 

Beginnen wir in der folgenden Reihenfolge: 
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In der nächſten Reihenfn 


fo wird die Mundöffaung größer und breiter. 
aber ſteigt der Gaumen in die Höhe: 
A O — U—]. = 
Die Verſchiedenheit des Klanges zwiſchen den einzelnen Vocalen m) 
durch den Wechſel der Organe hervorgerufen. Beim Z bewegt ſich Mi 
und Kehlkopf in gemeinſamer Richtung nach der Breite, wogegen beim Z? 
Mund am breiteften, Gaumen und Kehlkopf aber am höchſten ſtehen. N. 
aanz jo ruhig und unthätig liegt die Zunge in der unteren Mundhöhlung be 
O wie es beim A der Fall war, ſondern der Zungenrüden nähert fid: 
Gaumenwölbung um Etwas. Beim U’ nimmt der Kehlkopf den tief 
Stand ein. 5 
Wie in einer akuſtiſch gebauten Hale ſchallet klar das A im Mund 
raume. Ziehen wir den Mundwinkel ein wenig breiter, ſo wird mit dem 
das Sprechen bequemer und die Rede fließt leicht und beweglich dal 
Hiaten za der S immrzge, wie aus dem tz.fen Janern heraus treit das Z il 
erklemmt die höchſte Spitze der Vocalleiter. Hinterher folgt im hohen D 
mit etwas hohlem Gepolter das O mit feinem Troß, ftolz, trogend ıl 
pochend. Und zuletzt kommt auch U unter dompfem Gemzrmel aus 
unteren Sch zende im Halſe. 4 
Es iſt eine characteriſtiſche Eigenſchaft unſerer Sprache, daß die Vol 
durch die Verſchiedenheit ihres Klanges in einer Unmenge von Wörtern di 
phyſiſche und figürliche Verwendung zulaſſen. 
Behandeln wir die Vocale einfach als Interjectionen, fo finden Fir in je 
einen verſchiedenen Affect. Einen ſolchen der Bewunderung z. B. bei 
Ach! Das war brav! (Einfache Bewunderung.) 
Eh! Das iſt ſehr wenig! (Mangel an Bewunderung.) 
Ih! Sit das nicht allerliebſt! (Bewunderung des Winzigen. 
Oh! Wie groß und edel, wie hold und ſchön! (Hingebende £ 
wunderung.) 
Bei Empfindung des Unangenehmen oder Schmerzlichen: 
Ach! Das iſt traurig! (Einfaches Bedauern.) 
Eh! it das ärgerlich! ( Widerwillen.) ö 
Ih! Dias iſt ja niederträchug! m | 
Oh! Wie traurig! Oh! wie öde! (Steigerung des Schmy 
lichen und Unangenehmen.) 3 
Hu! Wie friert mich! (Aeußerſt unangenehm und unbehaglic) 
Den Vocal a finden wir in Wörtern, die etwas Einfaches, Gewöhnli 
Ruhiges, Farbloſes ausdrücken. Bezeichnend iſt es, daß er in allen Alyı 
beten zum Anfange ſteht. Er iſt der erſte Laut, den das Kind an e 
Mutterbruſt lallt. Wir finden ihn in den erſten Worten, die das Ki 
ſprechen lernt, z. B. „Mama“, „Papa“, „Vater.“ Auch iſt er zu finden 
den Wörtern plappern, jagen, pra glen, die für verſchiedene Sprechwe 
ſtehen. Selbſt in Sprache finden wir ihn. 14 
Einfach in Form bezeichnen glatt, flach, platt, ſchlaff, in Fan 
blaß und matt. Wo dem Auge Ueberfluß oder Mangel an Farbe ſich zel 
gibt die Sprache gewöhnlich dem Ohre gleiche Tonfärbung. Auch 
klare, farbloſe Waſſer hat ſein 2. In klangloſen, nur ſcha lenden Tol 
finden wir es, wie in hallen, knallen, klalſchen, krachen. Und Göthe weit 
es in ſeinem „Hochzeitslied“ an: E 
„Nun dappeli's und rappelt's und klappert's in Sad 
Von Bänken und Stühlen und Tiſchen.“ 1 
Unſer am häufigſten gebrauchter Laut iſt der Vocal Z. Er entſteht ol 
viel Anſtrengung. Man braucht nur den Mund ein wenig zu öffnen und 
gleich läßt er ſich hören. Laſſen zwei Conſonanten ſich ſchwer mit einander f 
binden, ſchnell ſchiebt ſich ein e dazwiſchen. Bald iſt er lang, bald kurz. 
beſitzt die Fähigkeit, ſich auf vier verſchiedene Weiſen moduliren zu laſf 
Auch ſchließt er ſich den anderen Vocalen in Um- und Doppell 5 
Weil er überall zwiſchen ſchlüpft, bezeichnet er gleichſam die Thät 
Sprachwerkzeuge; er iſt daher der Hauptoocal in unſeren Geſpräc 
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r teden, ſprechen, predigen und leſen mit e. Er ſcheint die Beweglichkeit 
bſt ausdrücken zu wollen, denn wir finden ihn in ſehr vielen Ausdrücken, 

auf eine Bewegung hinweiſen, ſo bewegen ſelbſt, dann in wehen, drehen, 
hnen, fegen, regen, rennen, regnen, leben, ſtreben, ſchweben, ſchleppen, 
ren, ſprengen, preſſen, quetichen, ſtechen, weben, ſegeln, gehen, u. |. w. 
Ich nur bei einfacher Bewegung ftellt ſich das e an feinen Platz; nimmt die 
zwegung einen mehr bewegten Charakter an, fo tritt ein ſtärkerer Vocal an 
ne Stelle; es werden dann die Wellen zu Wogen, das Wehen des Windes 
rd ein ſtürmiſches Sauen, Brauſen und Rauſchen. Doch tritt das e 
tunter auch mit Schärfe und Schneidigfeit hervor, wie in ſchellen ſchrellen, 
meltern, bellen, gellen, trompeten, ſchelten u |. w. Aber nicht nur in 
‚imen, ſondern auch in den gelben, helen und grellen Farben und den efigen 
yemen, und bringt der Freoler durch fein freches und verlezendes Benehmen 
hiecken und Elend unter die Seinen, daß fie vor Schmerz und Weh 
gehen. 
* Das 7 drückt etwas Kleines, Feines, Dünnes, Spitzes, Schmächtiges, 
hwächliches aus, ſowohl im Reiche der Töne, als auch in dem der Farben 
N Formen. Es klingen und klecren die Gläſer; es zwelſchern und 
ern die Vögel; es zilpen die Heimchen; es päfert und tickt die Uhr; 
im klenpert mit dem Gelde; die Sandkörner knzeſchen; es ziſchelt die 
(ange; es ſiedet der Theekeſſel; es ſchwiert der Pfeil; es piept das 
äuschen ; es kasſtern die Funken. Vermiadert ſich das Licht, So ſchwiadet 
Farbenglanz und es wird fzaſter. Die Flamme flönmert, der Strahl 
nmert, der Fwaken glö umt. Was vorher glänzte, nun glögerr’s, flettert's, 
amer’3 nur noch. — Gipfel und Wipfel find Spizen. Spieß. Spletter, 
ft und Ziake ſiad düan und ſpez. Aehalich find Rille, Rane, Riß, 
fen, Riſpe, Rippe, Steel, Stich, Striemen, Strick u. ſ. w. Mit 
(dagen, ſprzagen, ſprezen, ſchazzeln, ſechten, fzeben, ſtecken, ſtrecken, knicken, 
peln, kippen, naten, wiaken, krezeln, grꝛaſen, werden kleine Handlungen, 
vegungen und Verrichtangen angedeutet. Wörter, die eine geräuſchloſe 
Ioegung bezeichnen, haben auch ein Z, z. B. rꝛanen, fl ßen, ſcheffen, 
lmmen, fchläten, gleichen, ſchmeren. Wie bei den ſichtbaren Gegen⸗ 
den oder Handlungen, fo iſt es auch auf dem phyſiſchen und geiſtigen 
nete. Zwet und Gi m mögen fih lange im Janeren verborgen halten, 
inen aber früher oder ſpäter in Zorn, Zaak und Hader ausbrechen. Bei 
dunderung des Szunzgen, Needlichen und Zzerlzhen bedienen wir uns 
Interj ction „79“, während wir das Große, Schöne, Prachtvolle und 
abene mit „49!“ und „O)!“ anftaunen. Lit, Verſchm⸗ziheit, Spig- 
igkeit, Pf⸗ff⸗gteit, Weg, fie haben ihren Wohnſitz im Zunern. Der Laut 
‚bit bildet ſich tief hinten im im ianerſten Winkel der Stimmritze, daher 
Wörter: Stimme, heaten, za, zanerlich, Sian, ſehr charakteriſtiſch und 
ichnend. Und das Wort „ich“, wie klingt es ſo beſcheiden aus dem 
eren der deutſchen Kehle hervor. 

Es iſt bei den Großen und 
Stolz kommt es, tobend, hoch zu Roſſe, mit 
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Das O iſt der Ton von Gottes Gnaden. 
en am Hofe zu Haufe. 
ap, voll Zıos, gezogen, gefolgt von einem Troz loſer Botaer, voran 


mmeln und Diommeten ; vom Thurm des Domes herab tönt Glofen: 
13, begleitet von Oxgeltoa. Bonben dröhnen dazwischen wie das Rollen 
eDoanerd. Das iſt ein Poltern und Pochen, ein Toben, Toſen und 
tnoren. — Seh doch den groben Kerl, wie er glotzt. Kein Wunder, daß 
olpert, wenn ein Klotz ihm im Wege liegt. 

0 Mit dem ſtumpft ſich das Spige ab, und das Kleine wird groß. 
. wird aus dem Sufte ein Bolzen, aus dem Splitter ein Klotz, aus dem 
ken ein Stock, aus dem Std ein Stoß aus der Welle eine Woge. 
Bei der Ausſprache des „nimmt der Mund eine runde Form an. Der 
a felbft kommt abgerundet aus der Mundhöhle. So finden wir es auch 
an. die etwas Rundes bezeichnen, wie Bogen, Bohne, Ohr, Soane, 
10, Roſe, Tropfen, Melone, Wolke, bohren u. ſ. w., und in Benennungen 
Aiusgehblte Dinge, wie hohl, Höhle, Loh, Tonne, Grotte. 

Das U hat den tiefſten Vocalton. Bei ihm nimmt der Kehlkopf die 
e Stellung ein. Die Mundwinkel ziehen ſich zuſammen und die Lippen 
en ſich nach vorne. Dieſe phyſiologiſche Entſtehungsweiſe des Lautes 
Merifirt feine verſchiedenartige Verwendung in der Sprache, ſowohl in 
laliſcher, als auch in maleriſch er, poetiſcher und pyyſiſcher Beziehung. 
er aus der Tiefe kommend, bezeichnet es die tiefften Töne in funmen, 
men, marmeln, grzazen, mucren, gluckſen, ſchawcren, knurren, und in 
Idämpften, undeutlichen Klängen wie ſch⸗cren, ſchloch zen, ſprz deln und 
em Worte „dampf.“ Bei einem unklaren Gerüchte mrakelt es. Der 
oder Scheeſch der Kuckuk, die Jate haben ihren Nimen von ihrem 
den, melancholischen Geschrei. Ma dem Worte „ſta nm“ iſt jeder Laut, 
der Ton erloſchen. Was im Reiche der Töne dampf und ſtamm, 
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im Gebiete der Farben daniel iſt, gibt uns die Form als plump, 
kremm, ein Klumpen, ein Plunder. Im Geruche drückt das = das 
Dampfe, das Mi flihe aus. Bezeichnend iſt auch Sumpf, Geſchwelſt, 
ſtumpf, S umpfen. Unten in der Gucgel, im Schlunde des Halſes entſteht 
das = und fo deutet es auch auf die Vorgänge im Halſe hin, wie ſchlucken, 
ſchlachzen, haſten. Den Ducſt empfindet die ausgetrocknete Gucgel. Der 
Duft ſteigt heraus aus dem unteren Grunde der Blame. Die Wurzel 
bildet ſich aus derſelben heraus. Wie der Schlzad eine Aushöhlung oder 
Vertiefung anzeigt, ſo zeigt ſich das in Aehnliches bedeutenden Wörtern, wie 
Mulde, Gruft, Grube, Bızzanen, Wwade, Grund, Abgrund. Auch 
mimiſch findet z feine Anwendung. Die vorgeſtreckten Lippen und die 
zugeſpitzte Zunge zeigen auf einen Gegenſtand hin in dem Worte Du, gleich 
wie mit dem Finger zeigend. In dem Worte „Kuß“ deuten die Lippen an, 
wonach fie verlangen, und der Mund macht ſich durch fein „ den Augen 
bemerkbar. 

Die Interjection Uh! oder Hu! drückt die Empfindung und Kund⸗ 
gebung der Schauers, des Schreckens und des tiefften Schmerzes aus. Bei 
geſteigerter Gemüthsbewegung verwandelt ſich der Vocal, und ſchließt oder 
verſtummt mit einem 4. Die Sorge ſteigert ſich zum Kemmer und der 
Zorn bricht in Wah aus. 

Wie Sinn und Bedeutung des Wortes ſich mit dem Wechſel des Vocals 
verändern, mag Folgendes anzeigen: 

Ein Staken und 

ein Steten find lange Gegenſtände, 

ein Stecken ein längerer und ſehr dünner; 


ein Sock iſt ſchon dicker und 

ein Sızten iſt ein wirres Wurzelwerk. 

Bei Farben und Lichtern finden wir: 

a in Strahl, Glanz, blaß; 

e in grell, bel, gelb; 

2 in blitzen, glitzern; 

o in roſig, roih; 

in pucpurcn. 

In Tönen und Geräuſchen: 

a in hallen, ſchallen, knallen; 

e in wehen, ſchmeitern; 

in klagen, flö.npern, ſieden, ziſchen, ſengen; 

o in toben, toſen, pochen, poltern, do anern; 

% in brem men, ſnmen, mzcmeln, glackſen, rufen. 
Kia hen, brechen, Enzitern, poltern, pla apſen. 

Die Rapper, die Schelle, die Kliagel, die Glocke. 
Wir haben den Klang der Vocale in Wortgebilden kennen gelernt und 
wollen nun zum Schall der Conſonanten übergehen. 

Durch verſchiedenartige Oeffaung des Mundes, wobei Lippen, Zähne, 
Zunge und Gaumen in Bewegung geſetzt werden, entſtehen die Conſonanten. 
Der aus dem Munde dringende Luftſtrom wird durch die verſchiedenartigen 
Bewegungen der Sprachwerkzeuge unterbrochen, wodurch wechſelnde Luftſtöße 
als Schallwellen an unſer Ohr ſchlagen. 

Man theilt die Conſonanten, je nachdem die betreffenden Sprachwerk⸗ 
zeuge bei ihrer Bildung beſonders in Thätigkeit treten, in Lippen⸗, Zungen⸗ 
und Gaumenlaute ein. In dieſer Reihenfolge wollen wir fie, mit Ausnahme 
des ZZ, dem wir den vorderen Platz einräumen wollen, hier vorführen. 

Das 7 gehört zwar zu den Gaumenlauten. Weil es aber, wie der 
Vocal 4, durch einfaches Oeffnen des Mundes entſteht, fo wollen wir, wie 
jenem unter den Vocalen, dieſem unter den Conſonanten den erſten Platz 
einräumen. 

Das „ iſt ein Hauchlaut, bei deſſen Ausſprache hauptſächlich Bruſt⸗ und 
Lungenmuskeln thätig fein müſſen, um die Luft ſtärker als bei anderen 
Conſonanten in die Mundhöhle zu ſtoßen. Daß die deutſche Sprache dieſen 
Hauchlaut ſo paſſend vor ſolche Worte ſetzt, die ſich in der äußeren Natur auf 
ähnliche Weiſe hören laſſen, womit letztere nachgeahmt werden ſoll, wie bei 
den Worten Zauch und hauchen, husten und heulen, iſt bezeichnend. 
Wir beobachten, daß der Holzhacker, wenn er mit feiner Axt einen derben Hieb 
thut, eine Erleichterung findet, indem er den Schlag mit einem „Hau!“ 
begleitet. Von dieſem Aushauche der Luft iſt das Wort „Aauen“ entſtanden. 
Ein gleiches Aushauchen wird veranlaßt beim Kicken, Zummern, Hobeln, 
Heben, Hupfen u. ſ. w., denn dieſe Bewegungen werden mit Zuft und 
Heftigkeit verrichtet. Da eine Erhöhung der Bewegung durch Anſtrengung 
der Lungen hervorgerufen wird, fo kann das Wort „Foch“ hier feinen Platz 
haben. Dem Worte Jaben liegt wohl ZZapp oder Happen, das mit dem 
Munde und mit den Zähnen nach etwas Schnappen, zu Grunde. 
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Nicht überall finden wir das 7 zum Anfange des Wortes, ſondern 
häufig auch in der Mitte, wo es nicht zum Zwecke einer bloßen Dehnung ſteht. 
Auch hier deutet es auf ein Hauchen hin und drückt eine Bewegung aus, wie 
in wezen, gehen, rühren, führen, blüsen, glüsen, ſpä / en, 
ſtõ nen, ma / en, nähen, krä en u. ſ. w. 

Die dem Auge am deutlichſten ſichtbaren Laute ſind die Lippenlaute 
B, P und , denen ſich T (V) und Vanſchließen. Unter dieſen wollen 
wir das 7 zuerſt berückſichtigen, aus dem Grunde, weil es der Conſonant 
iſt, der ſich am leichteſten ausſprechen läßt. Dieſer Conſonant wird mittelſt 
vollſtändigem Verſchluſſe der Mundorgane gebildet. Die Lippen ſind ſanft 
zu ſammen gepreßt, und die Schallwelle, der der Ausgang aus der Mundhöhle 
abgeſchloſſen iſt, muß durch den Naſencanal austönen. Daß das „ fi) am 
Leichteſten ausſprechen läßt, wie ſchon vorhin geſagt, läßt ſich damit beweiſen, 
daß Säuglinge dasſelbe zuerſt in Verbindung mit dem Vocal A ausſprechen 
lernen, wie in Mama. Daher finden wir Mutter und Amme mit M, 
ſowie auch die Nahrung des Säuglings, Milch. Bei Mund und Maul 
deuten die Lippen ſogar auf das Organ hin. Da die Lippen ſich bei der 
Ausſprache des M ſanft berühren, fo finden wir es natürlich, daß Wörter, die 
etwas Sanftes und Weiches bedeuten, mit dieſem beginnen, wie bei 
matt — Mehl — mehlig — Joos — müde — mürbe, 
Das fro ne Yamm und der weiche Schwan haben ein doppeltes 1. 
Etwas Mürbes und Weiches bedeuten auch Mahlen, Wo der, Voran 
Moor. Ein leiſes Summen fängt unſer Gehörorgan auf bei dem Laute 
n, wie das Summen von Inſecten; natürlich finden wir daher den Laut iſt 
Hu nmel, auch in Brummen. Iſt der Mund aber feſt verſchloſſene 
muß die Stimme verſtu en, wir find ganz „Wu n in. Doch verfallen 
wir bald in ein ſtilles Nachdenken und ſtoßen in ſtummer Verwunderung ein 
„Hin ll“ aus. 

Beim werden die Lippen feſt aneinander gedrückt und ſchnell von 
einander entfernt, wodurch der Lufthauch des Mundes plötzlich zwiſchen die 
zugeſpitzten Lippen hindurchſtrömt. Mit nicht ganz ſo ſtarker Kraft werden 
beim 5 die Lippen getrennt, auch liegen fie breiter und dicker aufeinander und 
weniger zugeſpitzt als beim F. Wir finden daher das “ vorherrſchend in 
Wörtern, die etwas Spitzes bezeichnen, wie bei Hicke, Hinſel, Feitſche, Kin, 
und in Verbindung mit § in Sparren, Spalte, Spaten, Spargel, Speer, 
Seiche, Sitze, Splitter, Spieß, Spile, Splint, Speige, Spioffe, Sahle, 
wogegen das Öreite und der e Bin Balg, Ballen, Balken, Bauch, Baß, Bär, 
Berg, Bolzen, Bombe, Bollwerk, Bogen, Burg, Bulle, Buͤffel, Zügel. 
Als Gegenſätze ſtellen wir auf Balken gegen Pike und Ballen 
gegen Pille finden wir noch in vielen Wörtern, deren Bedeutung 
Lärm und Geräuſch bezeichnet, wie Flatzen, Zcafjeln, poltern, pochen, poſaunen, 
Pomp, Halver, Puſten, Zuffen und in dem Worte Plötzlich. 


(Schluß folgt.) 


| (Für die „Erziehungsblätter. ») 
Von dem Buch der deutſchen Poeterei des 
Martin Opitz. 
Von Chr. Tarn uzzer. 


(Schluß.) 

Das ſiebente Capitel: Von den Reimen, ihren Wörtern 
und Arten der Gedichte“ iſt es, das ſich über die eigentliche Vers⸗ 
lehre verbreitet und das dem Büchlein ſeinen Ruhm verliehen hat. Weiß die 
Hauptſache der deutſchen Proſodie heut jeder Realſchüler, ſo hat er es doch 
nur auf Grundlage dieſes Werkleins ſich angeeignet, denn dieſes ſtellte zuerſt 
dafür unverbrüchliche Regeln auf. — Opitz erlaubt keine unreinen Reime, 
auch nicht ſolche, welche dem Ohre als rein, dem Auge aber als ungleich ge⸗ 
ſchriebene Wörter erſcheinen. Ja nach ihm könnte man ſelbſt Reime wie 
„biſt—iſt“ nicht gelten laſſen. Seine ſtrengen Regeln war er auch ſelbſt 
nicht immer im Stande zu befolgen. Hiatus iſt möglichſt zu ver⸗ 
meiden. Ausdrücke wie „Roth Röslein“, „gſund“ u. ſ. w. duldet er nicht, 
ebenſowenig wie willkürliche Wortveränderungen, z. B. „der Venus Sohne“ 
ftatt „der Venus Sohn.“ 5 

Die Hauptgeſetze ſeiner Proſodie lauten: „Erſtlich iſt ein jeglicher 
Vers ein femininus, welcher zu Ende abſchüſſig ift und den Accent in der 
letzten Silbe ohne eine, hat (ausgebreitet — zubereitet) oder mas- 
culinus, das iſt männlicher Vers, da der Ton auf der letzten Silben in die 
Höhe ſteiget (Zelt —ſtellty). „Nachmals iſt auch ein jeglicher 
Vers entweder ein jambieus oder Zrochaius; nicht 


Luthers Bibel recht oft vorzunehmen und rühmt die Beſtrebungen der 


zwar, daß wir auf Art der Griechen und Latei 
eine gewiſſe Größe der Silben können in Acht 
men, ſondern daß wir aus den Accenten un 
dem Tone erkennen, welche Silbe hoch und welch 
niedrig geſetzt ſoll werden.“ Dieſe Regeln ſch inen ih 
für die einheimiſche Dichtung ſo nöthig zu ſein, als die Poſitionslänge d 
lateiniſchen iſt. | 
Von den Versarten behandelt Opitz den Alexandriner, den Vers con 
muns, das Sonett, die Quatrains und die ſapphiſchen Geſänge. d 
Alexandriner iſt der heroiſche Vers, aber der ungebundenen Re 
zu ähnlich, wenn er nicht feinen Dichter findet, der ihn mit lebendigen Fa 
ben auszuſchmücken weiß. Es iſt nicht nöthig, daß ein Gedanke mit ein 
Strophe abſchließt, ſondern im Gegentheil iſt es zierlich, wenn erſt die fo! 
genden Strophen ihn nebſt der Periode abſchließen. Vers communs fir 
Reime, deren weibliche Verſe 11 Silben, die männlichen aber 10 habe 
Das Sonett wird mit Alexandriniſchen oder gemeinen Verſen geſchri 
ben. Sonett heißt Klingel oder Schelle, die Holländer nennen es Klingg! 
dicht, an welchem Namen der Verfaſſer aber feinen Gefallen findet. 0 
trains find vierverſige „Ep grammata“; fie reimen entweder wie die vie 
zeiligen Sonettſtrophen oder find auch Reimpaare. Die Sappbi 
ſchen Geſänge anbelangend, iſt der Iutor der Meinung, „daß ſie i 
unſerer Sprache ſonderlich nimmermehr können angenehm ſein, wenn ſie nich 
mit lebendigen Stimmen und in mufifalifche Inſtrumente eingeſungen werde 
welche das Leben und die Seele der Poeterei find.” Die Sapphiſ ven Geſän 
gefallen Opitz beſſer als die Alkäiſchen, ſchon wegen Sappho ſelber, welche 
ſich vorſtellt mit losgeflochtenen Haaren und liebreizenden Augen, auf d 
Cither ſpielend. Ohne Muſik konnte ſich Opitz die ſapphiſchen Lieder mid 
denken, und fie blieben noch mehr als ein Jahrhundert lang trocken und ſeelen 
los, bis Klopſtock den Odenſtrophen Macht und Gefühl zugleich gab, nr 
Hölderlin in ihnen das Schönſte und Tiefſte beſang auf eine Art, daß m 
meinen möchte, der Dichter hätte dieſe gewaltigen Lieder, die unf r Volks⸗ u 
Sprachgeiſt aus ſich geboren, neu entdeckt. — Von den Pindar'ſche 
Oden endlich ſagt Opitz, daß ſie gereimt und eingetheilt werde 
können nach Willkür. # 
Das achte Kapitel ſchließt das Buch und der Autor hofft, durch dief 
Aufmunterung gegeben zu haben, der deutſchen Poeſie den lanz, den f 
längſt hätte erhalten ſollen, zu geben. Das aber können nur Solche thun, d 
mit Virgil ſagen dürfen: „Est Deus in nobis.“ Den Deutſchen kame 
fie noch lange nicht, und der Nerv der Poeſie lag gelähmt in ſklaviſcher Nach 
ahmung und allerlei Verkebrtheit, bis dann größere, dem Himmel eingeboren 
und entſtammte Sterne aufleuchteten und den Seufzern ihrer Zeit „Natur 
Natur!“ horchend, in die Poeſie Das legten, „was dem Herzen verleiht ewie 
Jugend.“ Opitz kannte jene Laute des wahren Lebens noch nicht, das gan 
Zeitalter kannte fie nicht. Aber er ſtritt wacker im langwierigen Kampfe uf 
Hebung und Veredlung der Poeſie ſeines Vaterlandes und hing ſeine Liebe 
die hohe, ergötzende Kunſt, deren Verächtern er am Schluſſe der „Prosodi 
germanica“ Folgendes in Ausſicht ſtellt: 1 
„Den Verächtern aber dieſer göttlichen Wiſſenſchaft, damit fie nicht gar 
leer ausgehen, wollen wir in den Tragödien, ſo wir künftig ſchreiben möchten 
die Perſonen Derer geben, welche in dem Chore nach Erzählung traurig! 
Sachen weinen und heulen müſſen, da ſie ſich denn über ihren Un 
und Grobheit nach der Länge beklagen mögen.“ | 3 
Vervollſtändigende Anmerkungen zur Verslehre Opitzens gab dan 
Enoch Hanmann, welcher auf der frieſiſchen Hochſchule zu Froniler fi 
aufgehalten hatte, Das Büchlein enthält neben vielen Engherzigkeiten un 
lächerlichen Anſichten manches Gute und Werthvolle und liefert auch ein 
Auszug aus Spangenberger über Urſprung der deutſchen 
und Dichter des Mittelalters. Ueber den Urſprung unſerer Poeſi 
Hanmann ſehr orthodoxe Anſichten. Die alten Deutſchen hatten nach iht 
Barden, welche zu Ilmenau an der Elbe auch ein beſonderes Stift be 
Die Erfindung, „Lieder in Reime und Verſe zu bringen“ hatte ein 
der Kelten in Frankreich gemacht, und zwar gerade zur Zeit, als Abrah 
geſtorben war. Die Griechen bekamen alle Künſte, jo auch die Reimkuns 
von den Hebräern und den alten Deutſchen und die Pindar'ſchen Oden hab 
in den Palmen ihren Urſprung! 15 f 
Hanmann dringt wie Opitz auf Reinheit unſerer Sprache, er 


ar 
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leien, wie es Opitz thut. Er dringt auf natürliche Ordnung der 2 
und zwar ſo peinlich, daß er ſelbſt die ungerade Wortfolge außer de 
nicht gelten läßt; er verwirft die Setzung des Beiwortes nach dem $ 
worte, wenn er auch Luthers „Vater unſer“ gelten läßt, weil dieſe Ar 
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| Den Hiatus verurtheilt er nicht. Ueber das 
‚ausfallen eines „e“ aus einem Worte muß das Ohr entſcheiden, das den 
fallen freilich nicht immer richtig leitet, wenn er z. B. „römſch“ anſtatt 
mich“ jagt. Von dem Reime wird Reinheit gefordert; nach dem Autor 
ıftößt ſelbſt Opitz gegen dieſelbe. 

Den daktyliſchen und anapäftif 
echt, doch verlieren lange Verſe ihre 
che gemacht zu habeu. 


chen Versfüßen wird Han mann auch 
Grazie, und er entſchuldigt ſich, früher 
Unreine anapäſtiſche Verſe nennt er Verſe, in denen 
mben und Anapäſte vorkommen; ſapphiſche Verſe find Verbindungen von 
bochäen und Daklylen. Der Autor verbindet ſelbſt Jamben mit Trochäen 
‚derlaubt es, alle Fuße zu miſchen. Von den Binnenreimen iſt er im 
gensatz zu Opitz ein großer Freund. Im 16. Capitel ſpricht Hanmann 
röführlicher von den Versarten. Das Echo (Wiederhall) beruht auf der 
lederholung eines Reimes, es ſoll eigentlich, wie das natürliche Echo, gleich⸗ 
Silben nachſprechen. Die Pindar'ſche Ode beſteht nicht immer aus ab⸗ 
helnden Epoden und Antiſtrophen. Zu ihr können alle Versfüße ver⸗ 
jndet werden. Von dem Sonett wird wenig geſagt; Hanmann führt nur 
(aige an, die ſolche Gedichte verfaßten und giebt zum Schluſſe noch ein 
mes Beiſpiel. Mit dem Eigenen ſchaltet er überhaupt recht ſelbſtgefällig. 
in der Elegie weiß er nichts anzugeben, als daß fie aus Alexandrinern 
leht. Dagegen kennt er genauer das Rondeau, von dem er eigene Bei⸗ 
le herſetzt. Es hat fünfzehn Verſe; es müſſen ſich acht Verſe reimen und 
in fo, daß das Wort, mit welchem einmal gereimt, nicht zum andern Mal 
raucht wird. Die erſte Vershälfte wird nach dem achten Verſe und am 
luſſe wiederholt. Dithyramben können gereimt oder ungereimt ſein; alle 
Isfüße können darin vorkommen. Wie der erſte Vers endigt, muß auch 
zweite anfangen nach dem Schema: a, b, o, d = d, a, b, o. Es 
int ſich demnach Hınmannz Bezeichnung allein auf die Form zu beziehen, 
n die Beiſpiele, die er beibringt, find ſteif und kalt, und von Bacchantiſchem, 
einer zur Trunkenheit gefteigerten Erhitzung und Begeiſterung ift natür- 
nichts zu ſpüren. Endlich nennt der Verfaſſer noch die romaniſche Form 
Seſtine, von welcher er ein ſchönes Beiſpiel gibt. 
Dann kommen noch die größten Abgeſchmacktheiten, die je in der deut⸗ 
1 Poeſie zum Vorſchein gekommen find, nämlich Gedichte, deren äußere 
im beſtimmte Figuren, Pyramiden, Eier, abgeſtumpfte Pyramiden, Kreuze 
Pocale darſtellt. Keine Litteratur hat ähnliche Verirrungen aufzuweiſen 
die deutſche des 17. Jahrhunderts. Man ahnte keine Seele mehr, darum 
igte man die Wörter, klopfte ſie auf dem Stein, wie der ehrſame Schu⸗ 
geiſter die Sohle klopft und ſchnitt fie dann zu zu allerhand Figuren, über 
unter denen der verzierte Strich ſich noch am beſten ausnahm. Hanmann 
t ſetzt am Ende feiner Proſodie „zu Ehren der unſterblichen Poeſie“ mit 
lim Vergnügen eine poetiſche Pyramide her, von der aus er beglückt 
über feinen eigenen Formenſinn erſtaunt niederwinkt und ſein Werklein, 
er mit vieler Gelehrſamkeit ausgeputzt, wohlgefällig ſchließt. 


Ueberbürdung. 


Durch eine Verfügung des preußischen Miniſteriums vom 31. Januar 
wurde die Wiſſenſchaftliche Deputation für das Medicinalweſen beauf⸗ 
in der Ueberbürdungsfrage nach allen Richtungen hin ihr Gutachten 
geben, insbeſondere ſich darüber zu äußern, ob die in dem bekannten 
Lothringen'ſchen Gutachten enthaltene Beſtimmung über die für die 


welche zuerſt zum Vater ſprechen müſſe, ehe 


eiſteskrankheit; 4) die Kurzſichtigkeit unter den 
chülern; 5) die Congeſtionen zum Kopf, Kopfweh, 
aſenbluten; 6) allgemeine Sch wächezuſtände. 

Zu 1 wird bemerkt: Nach den Ermittelungen des Miniſters des 
Innern find für die 5 Jahre von 18771881 insgeſammt 47054 Berechti⸗ 
gungsſcheine ertheilt und 21236 Freiwillige eingeſtellt, mithin circa 55 
Procent zurückgewieſen worden. Rechnet man die in dieſem Zeitraume ein⸗ 
geſtellten 900 Cadetten hinzu, fo ergeben ſich circa 54 Procent Dienſtuntaug⸗ 
liche. Beachtet man aber, daß die Theologen vom Dienſte befreit ſind und 
daß manche vor dem Eintritt ins Heer geftorben oder erkrankt ſein werden, ſo 
beſteht ein ungünſtiges Verhältniß der Freiwilligen 
zu den Dreijährig⸗Dienenden nicht. Beſtätigt wird dieſe 
Auffaſſung durch die Berichte einzelner Directoren. Nach Gandter waren 
in Minden innerhalb 9 Jahren 14 Procent der Berechtigten unbrauchbar; 
nach Weidner in Darmſtadt ſind in Heſſen 80 —90 Procent tauglich; 
Wendt in Karlsruhe ſtellle bei 2 badiſchen Regimentern für 1875 —82, 20 
Procent, ja nach Abzug von den mit Körperfehlern Behafteten nur 9 Procent 
als unbrauchbar feſt. 

Zu 2 wird zunächſt dargethan, daß das erforderli 
tiger Beurtheilung der Frage nach der Zahl und den U 
bei den Schülern nicht vorhanden iſt. Die abſolute 
im Alter von 10 —20 Jahren iſt zwar im Zeitrau 
auf 260 im Jahre angewachſen, dieſe Zahl ſteht aber mit dem Anwachſen der 
Zahl der männlichen Selbſtmörder überhaupt im Einklange; denn während 
die Zahl dieſer letzteren in der gedachten Zeit von 100 auf 157,35 ſtieg, 
wuchs die Zahl der jugendlichen von 100 auf 157,57. 

Zu 3: Nach den Tabellen des ſtatiſtiſchen Büreaus haben unter 1000 
jugendlichen Selbſtmördern an Geiſteskrankheit gelitten beim männlichen Ge⸗ 
ſchlecht 158, beim weiblichen 172,7, ein Verhältniß, welches wenig für die 
Vermuthung ſpricht, daß Ueberbürdung die Urſache ſei. Unter den auf 
Grund der Behauptung des Dr. Haſſe, daß die Ueberbürdung der hauptſäch⸗ 
lichſte Anlaß zu Geiſtesſtörungen fei, eingeforderten Berichten einer Anzahl 
Directoren öffentlicher Irrenanſtalten verneinen 15 unter ſpecieller Anführung 
von Zahlen und Krankengeſchichten die Frage ganz, und nur 2 Referenten 
bejahen die allgemeine Behauptung, ohne jedoch durchſchlagende Gründe dafür 


anzugeben. 

Auch die Beobachtungen in Heſſen⸗Darmſtadt und in der Königlichen 
Charité in Berlin ſtimmen mit den oben genannten 15 Gutachten überein. 
Dagegen läßt ſich freilich geltend machen, daß geiſteskranke Schüler höherer 
Lehranſtalten als Söhne wohlhabender Eltern in der Regel in Privatanſtalten 


untergebracht werden, von denen ſtatiſtiſches Material nicht vorliegt. 


Zu 4 wird erklärt, daß „die Thatſache der relativen und mit den Klaſſen 
im Allgemeinen zunehmenden Kurzſichtigkeit als ſicher betrachtet werden darf.“ 
Die dem entgegenſtehenden Berichte der Provincial - Schulcollegien von 
Preußen, Weſtfalen, Heſſen Naſſau werden mit genauen Zahlen widerlegt. 
Die mitgetheilten Ziffern aus dem bayriſchen Cadettencorps (mit durchſchnitt⸗ 
lich 31 Procent und einer Zunahme von 13 Procent von VI bis I) und den 
preußiſchen Cadettenhäuſern (25.2 Procent im Durchſchnitt und eine 
Zunahme von 19 Procent) zeigen, daß dieſe Anſtalten keine Ausnahmeſtel⸗ 
lung einnehmen. Die von Seggel in München gelieferten Zahlen über die 
Unterſuchungen an 1600 Soldaten der dortigen Garniſon ergeben eine 
Zunahme von 2 bis 65 Procent (Landleute aus Dorſſchulen 2 Procent, 
Tagelöhner in Städten — aus Stadtſchulen — 4—9 Procent, Handwerker 
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che Material zu allſei⸗ 
rſachen der Selbſtmorde 
Zahl der Selbſtmörder 
me 1869 —81 von 165 


eren Jahrescurſe zuläſſige Zahl der wöchentlichen Lehrſtunden als ein 
1 unbedingt gültiges Ergebniß der mediciniſchen Wiſſenſchaft zu 
ten ſei. 


Die Deputation begrenzt ihre Aufgabe dahin, zu unter: 
u ob die von den Schülern geforderte Gehirnarbeit dem Maße oder 
auer nach zu groß iſt, bemerkt aber in längerer Ausführung, daß für 
wiſſenſchaftliches Gutachten über die Ausdehnung 
E Ueberbürdung der Schüler an höheren Unter- 
Janſtalten die Unterlagen fehlen. Es erſcheint zu 
Zwecke nothwendig, daß an einer kleinen Anzahl zweckmäßig ausge⸗ 
er Anſtalten jeder Klaſſenlehrer feine Schüler nach Abrechnung der 
rs begabten einerſeits, und der geiſtig ſchwächeren andererſeits dahin 
ob die geforderten Arbeiten eine zu lange Arbeitszeit oder eine 
de Anſtrengung nöthig machen. 
e für das Gutachten vorhandenen Unterlagen be⸗ 
ſich auf 1) das Verhältniß der zum Miltärdienſte 
üglichen Schüler; 2) den Selbſtmord; 3) die 


in Städten, Schreiber, Kaufleute, 44 Procent, Einjährig Freiwillige 58 
Procent, Gymnaſial⸗Abiturienten 65 Procent) je nach dem Grade der 
Schule und find ein weiterer Beweis für die nicht zu bezweifelnde Thatſache, 
„daß die Zahl der myopiſchen Schüler der höheren 
Lehranſtalten größer iſt und ſchnellet anwächſt als 
in den parallelen Altersklaſſen derſelben Bevöl- 
kerung.“ Zum Zwecke wiſſenſchaftlich feſtſtehender Reſultate iſt vor allen 
Dingen nothwendig, daß die bei der Rekrutirung gemachten Erfahrungen 
verwerthet werden. — Wenn unter den Urſachen des Ueberhandnehmens 
der Kurzſichtigkeit der Erblichkeit die größte Rolle zugeſchrieben wird, 
ſo liegen dafür entſcheidende Beweiſe nicht vor, wenn auch die Frage der 
Vererbung hier grade eine ſehr berechtigte iſt und die beſten Unterſuchungen es 
wahrſcheinlich machen, daß 4 aller vorkommenden Fälle als ererbt anzuſehen 
iſt.—, Da unzweifelhaft in dem Unterrichte die erften und meiſten Bedingun⸗ 
gen für Ausbildung und Ausbreitung der Kurzſichtigkeit liegen, fo wird man 
ſich der Verpflichtung nicht entziehen können, den einzelnen Momenten nach⸗ 
zugehen, welche die Schüler zwingen oder verleiten, zu nahe Gegenſtände 
anhaltend zu fixiren. —„Ein Verbot des Gebrauchs gegit— 


9 


6 


Srziehungs- Blätter. 


terter Tafeln und Hefte, ſowie die Anwendung der 
Stuhlmann' ſchen Zeichenmethode erſcheint durchaus 
zweckentſprechend.“ 

Zu 5 werden einige Beweiſe von Provincial⸗Schulcollegien angeführt. 
So wird aus Weſtfalen mitgetheilt, daß in Arnsberg 10 Procent der Schüler 
an Kopfweh, 3 Procent an Naſenbluten, in Cösfeld 15 Procent der Schüler 
in 1 und II an Kopfweh, 6 Schüler in I, II und III an Naſenbluten 
litten. In Gütersloh und Münſter betrug die Zahl der an beiden Zufällen 
leidenden Schüler 19 Procent, in Rheine 5, in Hagen 9, in Lippſtadt 14 
Procent. 

Zu 6 wird bemerkt, daß ſtatiſtiſche Angaben nicht vorliegen. „Aber 
die einfache Beobachtung lehrt, daß die Schule auf eine große Zahl von 
Schülern, beſonders der jüngeren Altersklaſſen einen deutlich erkennbaren 
ſchwächenden Einfluß ausübt. Die Kinder verlieren ihr friſches Ausſehen, 
werden blaß zeigen Mangel an Appetit, fühlen ſich angegriffen, müde, haben 
eine ſchlaffe Haltung, werden theilnahmlos, verlieren die Aufmerkſamkeit, 
ihr Gedächtniß wird unſicher, ihre Eedanken verwirren ſich. Die Zeit der 
Ferien bringt ſie wieder empor, aber nach einigen Monaten iſt das Bedürfniß 
längerer Erholung in vollſtem Maße vorhanden.“ Bei einigen betrifft die 
Schwächung beſonders das Nervenſyſtem (Ermüdung, Erſchlaffung, Rei: 
zung bis zu krampfhaften Zufällen), bei anderen die Verdauungsorgane, bei 
wieder anderen die Musculatur der Extremitäten und der Athemorgane. 
Ueberbürdung, die ſchlechte Schulluft, das Haus haben wohl ziemlich gleichen 
Antheil an dieſen Erſcheinungen. Bei prädisponirten Kindern erſcheint 
ein gewiſſes Maß körperlicher und geiſtiger Schwäche in der frühen Schul: 
periode überhaupt unvermeidlich. „Daraus folgt die Verpflich— 
tung, daß die Lehrer in höherem Grade individu⸗ 
aliſiren müſſen, als dies anerkanntermaßen in 
der Regel geſchieht.“ Sie müſſen ein offenes Auge für das Wohl⸗ 
befinden der einzelnen Schüler gewinnen, müſſen die Kräfte ihrer Schüler 
nicht mit gleichem Maße meſſen, müſſen das Recht und die Pflicht haben, 
das Maß der Belaſtung und der Erholung innerhalb gewiſſer Grenzen nach 
ihrem gewiſſenhaften Ermeſſen zu regeln und zu ändern, denn es giebt 
kein conſtantes Maß, wonach die Grenze zwiſchen 
Ueberbürdung und zuläſſiger Belaſtung beſtimmt 
werden kann. Was in gewiſſen Fällen oder Zeiten 
zuläſſige Belaſtung iſt, wird in anderen Ueber⸗ 
bürdung.“ : 

Auf Seite 16—23 werden die einzelnen urſächlichen Momente 
der Ueberbürdung beſprochen. 

Bei der Begrenzung des Standpunktes hierfür wird 
unter anderm darauf hingewieſen, daß genügende Unterlagen für die eracte 
Beantwortung der einſchlägigen Fragen erſt dann gegeben find, wenn päda⸗ 
gogiſche und ärztliche Controle zuſammenwirken. Die 
kleine Zahl von Einzelbeobachtungen der Aerzte kann nicht gleichgeſtellt werden 
der auf Maſſenbeobachtung beruhenden Erfahrung der Pädagogen. 


Als urſächliche Momente werden nun aufgeführt: 1. die Ueber: 
füllung der einzelnen Schulklaſſen; 2. der Mangel 
genügender Fürſorge beſonders in den unterſten 
Klaſſen; 3. die zu kurzen Erholungspauſen zwiſchen 
den Lehrſtunden; 4. die zu lange Dauer der Schul— 
und Arbeitszeit. 

Zu lift zu bemerken: 1881 hatten 2 und mehr überfüllte Klaſſen 
(die Normalzahl iſt für VI. und V. 50, IV. und III. 40, II. und I. 30) 
55.73 Procent aller Gymnaſien, 15.38 Procent aller Progymnaſien, 50,51 
Procent aller Real chulen I. und II. Ordnung, 15 38 Procent aller 
Bürgerſchulen. Die größte Ueberfüllung zeigt ſich auf den Unter⸗ und 
Mittelſtufen, alſo grade da, wo die Fähigkeit, ſich durch eigene Arbeit weiter 
zu bringen, am geringften iſt. Der Lehrer wird bei überfüllten Klaſſen in 
die Verſuchung geführt, durch häusliches Arbeiten Das nachholen zu laſſen, 
was er in der Schule nicht leiſten kann. 

Zu 2. Der Verein der Bochumer Aerzte verlangt Schuleintritt nach 
vollendetem 7. Lebensjahre und es liegen gewichtige Gründe 
für dieſe Forderung vor, da grade um dieſe Zeit ſich wichtige 
Veränderungen im Körper vollziehen: Durchbruch der erſten bleibenden 
Zähne; Skelett vorher noch wenig feſt, die Weichtheile — Gehirn, Augen — 
nicht genug widerſtands⸗ und leiſtungsfähig. Bis zum 10. Jahre 
haben überhaupt alle ſchwächenden Einwirkungen 
eine weit nachhaltigere Bedeutung als ſpäter. 

„Die Fürſorge aller Schulbehörden ſollte gerade dieſer Zeit beſondere 
Sorgfalt widmen.“ 


Zu 3 wird bemerkt: Es iſt ein Unterſchied zu machen zwiſchen V. 
ſchul⸗ und Unterklaſſen einer- und den Mittel und Oberkloſſen andererſei 
Für erſtere find Pauſen von 15 Minuten nach jeder Stunde unerläßlich, 
nicht nur die Andauer der geiſtigen Anſtrengung greift die Kinder die 
Stufen in härteſter Weiſe an, ſondern auch der ſchnelle Wechſel der Unt 
richtsgegenſtände — „der Uebergang von einer Zwangslage des Geiſtes 
eine andere“ — erfordert eine Schulung, welche erſt allmählich gemonr 
wird. Die Ueberbürdungsklagen in den Oberklaſſen würden ſeltener wer 
wenn die Kinder in einem Zuſtande größerer geiſtiger Abhärtung und 
gefunden Organen aus den Unterklaſſen hervorgingen. Die Forderung 1} 
Straßburger Gutachtens (nach der erſten und zweiten Stunde 10, nach . 
dritten 15 und nach der vierten 20 Minuten Pauſe) erſcheint als ausrei 
als allgemeine Regel vielleicht ſchon zu weitgehend. Bei Sitündie 
Dauer des Unterrichts find Erholungspauſen von im Ganzen 30 — 40 N 
nuten für die unteren Klaſſen unbedingt nothwendig, für die höheren Kla 
25 — 30 Minuten ausreichend. Wo des Vormittags nur 3—4 Stund 
liegen, wird eine längere Pauſe von 15 Minuten bei 4=, eine ſolche von 
Minuten bei Zſtündigem Unterrichte gerech fertigt fein, zwiſchen den übri 
und den Nachmittagsſtunden genügen 5 Minuten Pauſen. Doch iſt ei» 
ſolche Verkürzung der Pauſen nur da zuläſſig, m 
genügende Ventilationsein richtungen beſtehen; ii 
allen übrigen Anſtalten müſſen längere Paufü 
gefordert werden. . 

Zu 4 muß bemerkt werden, daß das Urtheil darüber, wieviel Zeit U 
eigentlichen Unterrichtsſtunden und wieviel der häuslichen Beſchäftigung zuz 
meſſen ift, als ein rein pädagogiſches erſcheint. Der Arzt wird nur zu e: 
ſcheiden haben, ob in der einen oder andern Richtung oder in beiden zul 
geſchieht. Die häusliche Beſchäftigung kann nicht entbehrt werden, ul 
durch fie die Schüler zum ſelbſtändigen Arbeiten angeleitet werden müflı 
Das äußerſte Maß für die häusliche Arbeitszeit dürfte fein (analog 't 
bezüglichen heſſiſchen Verordnung): Vorſchule, 3 — 4 Stunden, VI und . 
6, IV und IIIb: 12, IIIa und IIb: 15, IIa und I: 18 Stunden u. 
chentlich. Als Maximum der Geſammtarbeits zeit find 4 Stunden tägl) 
für die Vorſchule angängig (analog Heſſen und den Reichs landen); für 
Unterklaſſen find 6 Stunden ein ſehr hohes Maß der Belaſtung, und 
die höheren find nicht mehr als 8 Stunden täglich zuläſſig. Einen gro! 
Fortſchritt bedeutet die Einrichtung der Turnſpiele; dafür muß die + 
gewonnen werden; außerdem iſt nothwendig für höhere Klaſſen ein Mi; 
mum von 2X 14 Stunden Turnen wöchentlich. — | 

Im Schlußworte betont das Gutachten, daß die Schulhygie! 
noch recht viel zu wünſchen übrig läßt und daß faſt alle beſprochenen Verh 
niſſe fo wenig wiſſenſchafilich aufgeklärt und bearbeitet erſcheinen, daß Ü 
Urtheil nur in den ſeltenſten Fällen beſtimmt ausfallen konnte. Amtli⸗ 
durch Aerzte angeſtellte Ermittelungen ſind daher dringend nothwendig. 

(Nach der Berl. Päd. Zig.) 
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Das Erziehungs: und Unterrichtsweſen in den 
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Vereinigten Staaten. 3 
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Die folgende Darſtellung des Erziehungs: und Unterrichtsweſens k 
Ver. Staaten mit Zugrundelegung des kürzlich veröffentlichten Jahresberich 
der Erziehungs⸗Commiſſäre dürfte von allgemeinem Intereſſe ſein. 

Der Volksunterricht hat ſich in neuerer Zeit bedeutend gehoben. 7 
Grund davon liegt in der verbeſſerten Lehrmethode, in der tüchtigeren Af 
bildung von Lehrern und in dem reichen Schulfond der verſchiedenen Staat! 
In allen Volksſchulen der Staaten und Territorien iſt der Unterricht fi 
unentgeltlich und confeſſionslos, jo daß derſelbe Allen offen ſteht und A 
Religionsunterricht ausgeſchloſſen iſt. Die Jugend, welche religiöſen 1 
irreligiöſen Secten angehört, wird dadurch zur religiöfen Toleranz erzoge 
der religiöſe Sectenhaß, der in Sectenſchulen genährt wird, findet in i 
Volksſchulen keine Nahrung. Die Kirche iſt vom Staate getrennt: dar 
hat die Kirche über die Volksſchulen, welche unter der Aufſicht der Staa 
ſtehen, nicht die geringſte Controlle. ! 

Die Organiſation des Volksſchulweſens ift in den meiften Sta 
demokratiſch. Denn die Volksſchulen find in Schuldiſtricte eingetheilt; jel 
Schuldiſtrict hat einen Schulrath, der von den Bewohnern des Diftric 
allgemeinem Stimmrecht gewählt wird. Ueber verſchiedenen geogra 
Schuldiſtricten fteht ein Bezirks⸗Schulſuperintendent, der ebenfalls vor 
gewählt wird, ſowie endlich über alle Volksſchulen im Staate wiederur 
vom Volke gewählter Staatsſchulſuperintendent die Controlle führt. 


1 
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Der Lehrerſtand iſt ebenfalls in neuerer Zeit weſentlich verbeffert worden. 
zzu haben vorzugsweiſe die Normalſchulen oder Lehrerſeminarien beige⸗ 
en, auf welchen tüchtige Voltslehrer und Lehrerinnen gebildet werden. 
gibt in den Vereinigten Staaten ungefähr 250 Normalſchulen, an denen 
00 Normalſchullehrer fangiren. Die Unterrichtszweige in dieſen Normal: 
dungsſchulen beſtehen hauptſächlich in freien Aufſätzen, Geſchichte, Litteratur, 
vographie, praftiicher Pädagogik, Rhetorik, in den Grunduiffen der Geologie, 
tanik, Ch mie, Phyſik, Phyſiologie, Arithmetik, Geometrie, Zeichnen, 
uſik und theilweiſe auch in deutſcher und franzöſiſcher Sprache. Die in 
fen Normalſchulen gebildeten Lehrer und Lehrerinnen erhalten nach einem 
le bis dreijährigen Curſus und nach beſtandener Prüfung ein Diplom, 
Grund deſſen fie als Lehrer angeſtellt werden. 

Hier iſt rühmend des deulſchamerikaniſchen Lehrerſeminars in 
Alwaukee, Wisconſin, zu gedenken, eines Muſter-Jaſtitutes, das von dem 
iſch amerikaniſchen Lehrerbund unter reichen freiwilligen Schenkungen 
ündet worden und mit ausgezeichneten Lehrerkräften verſehen iſt. In den 
heren Stadiſchulen werden jedoch meiſtens nur ſolche Lehrer angeſtellt, welche 
1 Univerſitäten eine claſſiſche und wiſſenſchaflliche Bildung erhalten haben. 
Die Zahl der Volksſchullehrer beträgt über 300,000, wovon die Zahl der 
blichen Lehrer ungefähr um den vierten Theil größer iſt als die Jahl der 
innlihen Lehrer. Das durchſchnittliche Gehalt der Lehrer beträgt 850 für 
innliche und 830 für weibliche Lehrer per Monat; es differirt je nach dem 
(ade der Schulen; in den ſtädtiſchen Schulen beträgt je nach dem Grade 
Schulen das Gehalt der männlichen Lehrer 8750 bis 82500 und 
weiblichen Lehrer F650 bis 81500 per Jahr. 

Ein weſentlicher Unterſchied beſteht zwiſchen den freien Volksſchulen der 
idte und des platten Landes. Die ſtädtiſchen Volksſchulen find faſt regel⸗ 
1jig in acht Grade eingetheilt, fo daß der höchſte Grad auf vielen ſtädtiſchen 
len zugleich eine Vorbereitungsklaſſe für den Beſuch von Akademien 
het. In neuerer Zeit hat man in den höheren Graden der ſtädtiſchen 
ulen naturwiſſenſchaftliche Studien, Buchführung. Technologie u. ſ. w. 
ieführt. Die Landſchulen haben ſich, ſeidem die Normalbildungsſchulen 
Lehrer in's Leben gerufen find, außerordentlich verbeſſert. Während 
der Leſen, Schreiben und Rechnen den Hauptunterricht bildeten, wird 
(nwärtig in vielen Staaten noch Geſchichte. Geographie, Grammatif, 
gouvernement der Republik, Naturgeſchichte u. ſ. w. gelehrt. 

Amerika unterſcheidet ſich von Europa in dem Unterrichtsweſen haupt⸗ 
ich dadurch, daß es der weiblichen Erziehung und Bildung dieſelbe gleiche 
nerkſamkeit und denſelben gleichen Unterricht widmet, wie der Bildung 
männlichen Geſchlechtes. Die höhere Ausbildung der Frauen wird auf 
md der gleichen Stellung in der Geſellſchaft dem männlichen Geſchlechte 
über beanſprucht; jeder Unlſchied in der Bildung zwiſchen dem männ 
fa und weiblichen Geſchlechte wird als auf traditionellen Vorurtheilen 
5 verworfen. Der Fortſchritt der menſchlichen Geſellſchaft, die Er- 


„ 


Eng der Kinder und die Heranbildung republicaniſcher Bürger hängt 
ulich von gebildeten Frauen und Müttern ab. 


Wie ſchon oben erwähnt, beſteht der größere Theil der Volkslehrer aus 
ichen Perſonen. Außer den höheren Volksſchulen, in denen das weibliche 
echt dieſelbe Bildung erhält, wie das männliche Geſchlecht, gibt es noch 
öffentliche höhere Unterrichtsanſtalten, welche ausſchließlich für die höhere 
Uildung der Frauen beſtimmt und mit 2250 männlichen und weiblichen 
Urn beſetzt find. Mit wenigen Ausnahmen find ferner alle Univerfitäten, 
* und Collegien den Frauen zugänglich und von ihnen zahlreich 
dt. 
Dem Volksunterrichtsweſen ſtehen hier zwei große Hinderniſſe entgegen; 
& find einestheils die katholiſche Einwanderung und das katholiſche 
lerthum, ſowie andererſeits die durch die Sklaverei demoraliſirte Neger⸗ 
welche in den ſüdlichen Staaten 6 bis 7 Millionen zählt. Die katho 
61 Prieſter eifern und geifern gegen die öffentlichen freien Volksſchulen 
ſuchen die katholiſche Bevölkerung in den Kirchenſectenſchulen einzu⸗ 
en. Dieſe katholiſchen Schulen ſtehen im Allgemeinen auf der tiefſten 
und wenn man von der Wirkung auf die Urſache ſchließen will, findet 
daß die Generation dieſer katholiſchen, namentlich irländiſchen Ein- 
gerung den größten Beitrag zu den Verbrecherklaſſen liefert, wie eine 
ge Statiſtik der Verbrechen feſtgeſtellt hat. f 
Was nun die farbige Raſſe betrifft, ſo leidet der Süden noch jetzt an den 
In der Stlaverei, obgleich die Aufhebung derſelben feit dem Rebellions— 
ſchon vor zwanzig Jahren erfolgt iſt. So lange die Sklaverei in den 
en Staaten beſtand, gab es keine Volksſchulen, weder für Weiße noch 
t, nur Privatſchulen für die Sklavenhalterariſtokratie. Erſt Jahre 


lang nach der Emancipation der Sklaven ſind Volksſchulen eingeführt worden 
und durch dieſelben haben fi im Allgemeinen die Culturverhäliniſſe des 
Südens ſehr verändert und gehoben. ; 

Man muß in der That ftaunen, daß es unter der farbigen Raſſe im 
Süden 47 Normalſchulen zur Ausbildung farbiger Lehrer und Lehrerinnen, 
ſowie 17,816 freie Volksſchulen giebt, die von mehr als einer Million farbiger 
Schüler beſucht werden. 

Ferner ſind unter der farbigen Raſſe des Südens 34 höhere Schulinſtitute, 
17 Univerſitäten und Collegien. 22 Schulen der Theologie, 3 Schulen der 
Jurisprudenz, 2 Schulen der Medicin und 2 Lehrinftitute für farbige Taub⸗ 
ſtumme und Blinde zum großen Theile durch Privatſchenkungen errichtet 
worden. f 
Allein es bleibt noch viel zu thun übrig, um die Sünden der Sklaverei 
im Süden wieder gut zu machen; denn das ganze mworaliſche Syſtem im 
Süden iſt durch die frühere Sklaverei im Süden vergiftet worden. Nach dem 
Cenſus von 1880 iſt im Süden unter 5 Stimmgebern nur einer fähig zu 
leſen und zu ſchreiben. 


Zwingli als Pädagoge. 


Hierüber entnehmen wir der „Schweizeriſchen Lehrerzeitung“ Fol⸗ 
gendes: „Mit ſeinem ganzen ſittlichen Ernſte drang Zwingli 
auf Verbeſſerung der eigentlichen Erziehung. Er ſagt: Viele 
fin damit befl ſſen, ihre Bildniſſe aufzuhängen und überall damit zu 
glänzen, damit ihr Stammbaum erhoben und ihr Geſchlecht berühmt werde; 
aber das Ebenbild Gottes und unſere wahren lebendigen Ebenbilder ver— 
ſäumen und vernachläſſigen wir. Der Landmann bemüht ſich forgfälnig. in 
beſter Ordnung hier Bäume, dort Weinreben, hier Weidenbäume, dort 
Küchengewächſe oder Getreide zu pflanzen, damit ſein Garten mit Früchten 
aller Art bepflanzt ſei. Wenn Eliern und Lehrer die gleiche Sorgfalt auf die 
Bildung des Geiſtes der Jugend verwenden würden, fo ftünde es heutzutage 
beſſer um dieſelbe. Es iſt nicht genug, daß man die Kinder leſen und 
ſchreiben lehre, ſondern man fol fie auch zu guten Sitten anleiten und ihre 
ganze Lebensweiſe ordnen.“ 

„In dieſem Geiſte ſchrieb Zwingli 1523 eine kurz gefaßte Pädagogik. 
Er hatte ſich ſchon früher mit dem Gedanken der Herausgabe einer ſolchen 
Schrift beſchäftigt; jetzt trieb ein äußerer Anlaß zur gedrängten Ausführung. 

wingli war um dieſe Zeit ſchon befreundet mit der Familie ſeiner ſpäteren 
Gattin Anna Reinhart, der geift: und gemüthvollen Wittwe des adeligen 
Herrn Gerold Meyer von Kuonau. Er leitete die Bildung des Sohnes 
Gerold Meyer, dem er ſelbſt auch Unterricht ertheilt hatte. Im Jahre 1523 
mußte der vielverſprechende Jüngling eine Kur in Baden machen und kehrte 
geheilt nach ſeiner Vaterſtadt Zürich zurück. Damals war es in Zürich 
Sitte, Wiedergeneſene durch Geſchenke aus Freundes Hand zu erfreuen. 
Zwingli verfaßte zu dieſem Zwecke in lateiniſcher Sprache die genannte 
pädagogiſche Schrift und überreichte ſie ſeinem jungen Freunde. Die Schrift 
erſchien ſchon 1523 zu Baſel im Druck und 1524 kam eine deutſche Ueber- 
ſetzung heraus unter dem Titel: ‚Herr Ulrich Zwingli leer- 
biechlein wie man die Knaben Chriſtlich unter- 
weyſen und erziehen ſoll, mit kurzer anzayge 
aynes ganzen Chriſtlichen lebens.“ Der Druckort 
war nicht angegeben; jedenfalls iſt er nicht Zürich. Aus der Sprache zu 
ſchlicßen, wird die Schrift in Baſel überſetzt und herausgegeben worden fein. 
Schon 1526 erſchien eine zweite, volksthümlichere deutſche Ueberſetzung bei 
Froſchauer in Zürich, dem Verleger der Zwingliſchen Schriften. Sie führt 
den Titel: Wie man die jugendt in guten ſitten 
und Chriſtlicher zucht uferziehen und leeren 
ſölle, etliche kurtze underwyſung, durch Huld⸗ 
rychen Zwingli beſchriben.“ Dieſe Züricher Ausgabe, 
ohne Zweifel aus Zwinglis Feder ſtammend, iſt ſelten geworden und war 
wenig bekannt, bis ſie 1879 nach einem in Zürich aufgefundenen Exemplar 
wörtlich getreu aufs neue herausgegeben wurde von Seminardirector Auguſt 
Israel in Tſchopau. Auf die Feier von Zwinglis Geburtstag iſt ſoeben 
eine Jubiläumsſchriſt erſchienen: „Mr. Ulrich Zwinglis Lehr- 
büchlein. Lateiniſch und Deutſch. Zürich, Druck und Verlog von 
Friedrich Schultheß 1884.“ Der lateiniſche Text wird darin nach der 
Baſeler Ausgabe von 1523, der deutſche Wortlaut nach der Züricher Ueber— 
ſetzung von 1526 gegeben. Die Schrift enthält überdies eine werthvolle 
Beigabe: „Die officiellen Zeugniſſe betreffend die züricheriſche Schule zu 
Zwinglis Zeiten.“ 
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Editorielles. 


= Einige Preßbetrachtungen. Unter dieſem Titel finden wir 
in einem öſterreichiſchen Lehrerblatte einige zeitgemäße Betrachtungen. 
Ob dieſelben nur gerade auf öſterreichiſche Verhältniſſe paſſen, mögen 
die folgenden Auszüge lehren: 

„Viele Collegen leſen kein Fachblatt, ſie haben keine Freude daran. 
Ueber das Wiſſenſchaftliche eines ſolchen Blattes ſind ſie längſt hinaus, 
ſie brauchen das „Zeugs“ nicht. Die Concurſe, dieſe Hauptlectüre 
vieler Anderer, gehen ſie auch Nichts mehr an: ſie haben die Kuh 
ſchon im Stall, das Schäfchen im Trockenen, oder allem Hoffen entſagt. 
Schulnachrichten aber kriegen ſie ſchon gelegentlich, auf ſonſtigen Wegen. 
Wozu da leſen und für das Blatt zahlen? Für 4 oder 5 fl. im 
Jahre kann man 12 Liter Alten haben — das gibt den Ausſchlag. 
Kommt Holland in Noth, haben ſie etwas angeſtellt und geht es ihnen 
an den Kragen, dann lernen fie beten und erinnern ſich der Preſſe. .... 

„Eine zweite Kategorie von Lehrern lieſt wohl pädagogiſche Artikel, 
aber nicht in den Schulblättern, ſondern in den politiſchen Journalen. 
Ein politiſches Blatt muß jeder Lehrer leſen, das iſt, was hier 
ausdrücklich betont werden mag, unbedingt nothwendig. Aber kann der 
pädagogiſche Theil eines ſolchen Blattes einem Lehrer wirklich genügen? 
Das iſt nicht zuzugeben. Viele Schulfragen intereffiven nur den Lehrer. 
Was kümmert ſich das Publicum um den Unterſchied zwiſchen Schreib— 
leſe- und Normalwörter-Methode ? Um die Vorzüge der einen und der 
anderen? Solche Dinge bringt daher auch kein politiſches Blatt. Den 
Lehrer gehen ſie an und er ſoll ſie ſuchen in den Fachblättern. 

„Es kann überhaupt nicht verſchwiegen werden, daß die Einführung 
der Pädagogik in die Tagespreſſe für den Beſtand und das Gedeihen 
der Schulblätter feine Gefahren hat. Ha, die Wiſſenſchaft muß popu- 
lariſirt werden! Das Volk ſoll an fie herangezogen werden! Die 
Zeitungen, die müſſen daher ganz beſonders zur Ausſchrotung der 
Wiſſenſchaft benützt werden! — Sachte, mein Lieber, das Ding will 
mit Vorſicht beurtheilt ſein. Für das Volk, ja, da iſt die politiſche 
Zeitung auch die richtige pädagogiſche Zeitung. In kleinen Doſen, und 
hübſch gewürzt, damit es leichter hineingleitet, kaun man hier ganz 
prächtig dem Laien das für ihn nöthige pädagogiſche Tränklein eingeben. 
Iſt das aber genügende Koſt für den Lehrer? Die Zeitungslitteratur 
muß ſich mehr oder minder als leichte Waare geben, ſonſt wird ſie 
nicht verſtanden und gekauft. Der Lehrer lebt aber nicht von leichter 
Waare, er muß auch als Fachmann in die Tiefen ſeines Faches dringen, 
er muß Studienmaterial haben. Das bieten ihm politiſche Blätter 
nicht. Lieſt er nun gleichwohl, aus Bequemlichkeit, oder um Geld zu 
ſparen, ſeine Pädagogik in der Tagespreſſe, ſo gewöhnt er ſich an dieſe 
Art Lectüre, es verflacht ſich ſein Kopf, er wird ein Obenaufſchwimmer, 
der von Allem raiſonnirt, aber Nichts gründlich ſtudirt. Solcher 
Zeitungspädagogen gibt es ſchon recht viele; ſie führen an manchen 
Orten und in manchen Vereinen ja das große Wort. ‚Halt Du den 
und den Artikel in der „Deutſchen Zeitung,“ in der ‚Neuen Freien 
Preſſe, in der „Vorſtadtzeitung, in der Morgenpost“ — oder auch 
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wohl im „Hansjörgel“ gelefen‘ ? So fragen fie in die Runde, ı 
zwar mit einer Art Begeiſterung, als bärgen die erwähnten Art 
Schätze ungeheurer Weisheit. Kommt einer mit der Gegenfrage: ‚U 
haft Du den Artikel fo und fo im „Pädagogium“ geleſen?“ dann fin 
ſie ganz unwiſſend und machen ein Geſicht wie die Gans, wenn“ 
donnert... 3 

„Wo die Lehrer um der Tagesblätter willen ihre Fachpreſſe ir 
Stiche laſſen, da geſchieht ein großes Unrecht. Kein Fachblatt iſt f 


vorhanden wären? Wie wollte man ohne fie Einheit und Plan in di 
Schritte der Lehrer bringen? Sie müſſen fein; wären fie nicht ſchon 
ſo müßte ſie Einer erfinden. * 

„Politiſche Blätter find in manchen Fällen ganz unsverläßlich 
Seht nur zu: Es bringt eine Localcorreſpondenz eine furchtbare, abe 
erlogene Prügelgeſchichte aus einer Schule, und mit rührender Ein 
müthigkeit und ohne jede Zweifelsäußerung drucken's ihr alle ſchul 
freundlichen“ Tagesblätter nach. Schimmert da nicht der Eſel durch di 
Löwenhaut? 4 

„Ein ordentlicher Lehrer ſteht zu feinem Schulblatt wie der Solda 
zu ſeiner Fahne. Eine Schmach iſt's, keiner Fahne treu zu fein 
ſondern fahnenlos wie ein Wegelagerer umherzulaufen. Gefällt Dir ein 
Blatt nicht, jo ſuche Dir ein anderes, oder hilf, damit das Deine etwa: 
Ordentliches werde! Der Lehrerſtand hat ebenſo wackere und ehrenfeſt 
Mitglieder als andere Stände, gewiß; aber wie überall, fo gibt en 
auch in ihm Geſellen, die er nicht zu feinen Blumen und Blüther 
rechnen darf. Denen iſt kein Schulblatt recht, und würde es vor 
einem Engel aus dem Himmel geſchrieben. Der Redacteur iſt natürlic 
ein ſchlechter Kerl, der ſich hervorthun will; er ſchreibt gewiß nur 
damit die Behörden auf ihn aufmerkſam werden und ihm eine beſſer 
Stelle geben. Zum Zweiten verſteht er Nichts; denn ſchreibt en 
fleißig über heimiſche Schulverhältniſſe, fo will man juſt von der Ferm 
etwas wiſſen, weil man das Heimathliche eh“ ſchon kennt. Berichte 
er über Beides, fo iſt das auch nicht recht; entweder das Eine 9 


machen. 8 fa 8 
„Das Aergſte iſt, daß darüber gute Schulblätter zu Grunde gehen 
Davon kann das Kärntner Schulblatt reden. Es wird gut redigirt 
bringt viel „Friſches und Firnes“ und iſt dennoch ſchon halb ein; 
gegangen. Freilich hat das Blatt die ſonderbare Idee gehabt, Abonne⸗ 
mentsgelder zu verlangen. Man denke ſich doch: erſt widerfährt ihm 
die große Ehre und das entſchiedene Vergnügen, in vielen Exemplaren 
geleſen zu werden, und hinterher kommt es mit der dummen Forderung 
daß man es auch bezahle. So etwas läßt ſich nicht Jedermann bieten, 
und Strafe muß fein. Ganz recht alſo, daß der Redacteur, H. 
Fürpaß, den Buchdrucker zu bezahlen hat. Und wie ſteht es mit 
„Pädagogium,“ dieſer Zeitſchrift, die jo freudig begrüßt worden e 
Es ſteht fo, daß Herr Dr. Dittes unverblümt erklärt: Wenn ih 
Lehrer des „Pädagogium' nicht ſtärker leſen werdet, fo ſoll es nach einem 
Jahre begraben werden. Dittes, der gefeierte Pädagoge, den fie au 
den Händen tragen, dem ſie zujubeln, wo er ſich in ihrer Mitte 
läßt, der für ſie. Jahrzehnte lang durchs Feuer gegangen iſt — 
Dittes muß jene Erklärung abgeben. Da hört der Spaß auf, Bitt 
überkommt Einen. Es iſt nur allzu wahr: wen innere Kraft 
aufrecht erhält, dem richtet der Lehrer Dankbarkeit das Haupt e 
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ung erblich; er iſt mit dieſer Erfahrung nicht der Letzte geweſen, 
ittes wird es auch nicht ſein.“ ; 


4 
Umfang der Pädagogik. Von Dr. Mager, dem gewandteſten, 
uſten und ſchlagfertigſten Schriftſteller, den die Pädagogik bis jetzt 
habt hat, wie Dörpfeld ſagt, findet ſich in dem zwölften Bande 
Jahrgang 1846) der von ihm herausgegebenen „Pädagogiſchen Revue“ 
de Abhandlung unter der Ueberſchrift „Was iſt Pädagogik?“ Nach⸗ 
m er in dieſem Aufſatze nachgewieſen hat, welche Stellung die hervor- 
gendſten pädagogiſchen Schriftſteller ſeiner Zeit dieſer Frage gegenüber 
mehmen, läßt er einen „Umriß“, wie er es nennt, einer Explication 
3 Begriffs der Pädagogik folgen. Derſelbe hat folgendes Ausſehen: 
Die gelehrte (philologiſch-hiſtoriſch⸗kritiſche) Seite. 
I. Kanonik (Litteratur) der Pädagogik. 
II. Philologiſche Kritik; Exegeſe; doctrinale Kritik der pädago⸗ 
akiſchen Schriften. 
III. Geſchichte der Pädagogik. 
Die wiſſenſchaftliche Seite. 
I. Principielle (abſolute, allgemeine, philoſophiſche) Pädagogik. 
ſter Theil. Das Gegebene. (Theoretiſche Pädagogik.) 
ie 1. Der Zögling. (Pädagogiſche Anthropologie.) 
2. Die ihn umgebende Welt. (Was wirkt im Allgemeinen 
1 auf die Erziehung ein 2) 
ier Theil. Das Ziel. (Pädagogiſche Teleologie.) 
N 1. Die Ideen für die intellectuelle Erziehung. 
. 2. Die Ideen für die ſittliche Erziehung. 
liter Theil. Die Aufgabe. (Praktiſche Pädagogik.) 
az) Erziehungsmittellehre. 
I 1. Umgang und Erfahrung. 
| 2. Unterricht, 
E 3. Zucht. 
bh Lehre von der Einrichtung der Erziehungsinſtitute. 
* 1. Das Haus und die Familie. (Hier auch von den Sur— 
I rogaten der häuslichen Erziehung, Inſtitute genannt.) 
2. Die Schule. 
3. Erziehende Veranſtaltungen der Geſellſchaft (zum Beiſpiel 
Sittengerichte u. a.) 
ch) Gebrauchslehre. 
a) Der Erziehungsdienſt. 
| = 1. Der Erziehungsdienſt in der natürlichen und künſtlichen 
Familie. 
2. Der Schuldienſt. 
R a) Der Unterricht. 
1 b) Die Disciplin. 
c) Die Leitung der Schule. 
15 3. Der Dienſt bei den erziehenden Veranſtaltungen der Ge— 
Feet. 
6) Das Erziehungsregiment. 
II. Hiſtoriſche Pädagogik. 
er Theil. Specielle Geſchichte der Erziehung. 
5 1. Geſchichte der häuslichen, Schul- und öffentlichen Erzie⸗ 
hung bei Individuen. (Pädagogiſche Biographien.) 
2. Durch einzelne Anſtalten (3. B. Geſchichte der Erziehung 
beim Adel, Geſchichte von Schulpforte), Corporationen 
1 (3. B. Geſchichte der Jeſuiten- oder der Benedictiner— 
1 ſchulen), Männer (z. B. Geſchichte der Peſtalozziſchen 
Erziehungsunternehmungen, des Philanthropins u. ſ. w.) 
3. Bei jeder Nation, dieſelbe für ſich betrachtet. (Den Schluß 
der Geſchichte der Erziehung bei jeder Nation macht 
begreiflich die pädagogiſche Statiſtik, die Darſtellung 
ihrer Erziehungszuſtände in der Gegenwart.) 
r Theil. Vergleichende Geſchichte der Erziehung. 
1. Vergleichende Erziehungsgeſchichte mehrerer Individuen. 
2. Vergleichende Geſchichte der pädagogiſchen Wirkſamkeit 
mehrerer Anſtalten (z. B. die deutſchen Gymnaſien und 
die franzöſiſchen Colleges), 
(3. B. Peſtalozzi und Baſedow). 
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lichen Erziehung bei verſchiedenen Nationen, 


Dritter Theil. 


auf. Dieſterweg hat es erfahren, als der Stern ſeiner öffentlichen Dritter Theil. Allgemeine Geſchichte der Erziehung. 


III. Relative Pädagogik. 
(Für uns: Deutſche Pädagogik im neunzehnten Jahrhundert.) 
Erſter Theil. Das Gegebene. 
1. Der Zögling als angehörig dieſer beſtimmten Nationalität. 
(Neben der Pſychologie des Menſchen muß eine Pſycho⸗ 
logie der Völker entſtehen, und dieſe hat dieſer Theil der 
Pädagogik anzuwenden. — Ueber den Zögling als dieſes 
beſtimmte Individuum mit dieſen beſtimmten Anlagen, 
Vorzügen, Mängeln u. ſ. w. kann natürlich die Wiſſen⸗ 
ſchaft nichts ſagen.) 
2. Die Welt, das Leben — natürlich inſofern die Erziehung 
ihren Einfluß erfährt. 
Zweiter Theil. Das Ziel. 
Was iſt der Erziehung bei Zöglingen mit gegebenen 
Eigenſchaften, unter dem Einfluſſe der gegebenen Verhält⸗ 
niſſe, heutzutage möglich? Was kann ſie ſich vernünftiger⸗ 
weiſe vorſetzen? 
Die Aufgabe. (Techniſche Pädagogik.) 
a) Wie haben ſich die allgemeinen Grundſätze über die Erziehungs— 
mittel den gegebenen Verhältniſſen gemäß zu modificiren 2 
b) Wie ſind die Erziehungsinſtitute den gegebenen Verhältniſſen 
gemäß einzurichten? 
1. Forderungen an Haus und Familie (und an die ſoge— 
nannten Erziehungsanſtalten). 
2. Einrichtung der Schulen. 
A. Der allgemeinen oder Elementarſchulen. 
B. Der Standesſchulen. 
aa) Der Volksſchulen, 
der ländlichen, 
der ſtädtiſchen, 
bb) der h. Bürgerſchulen, 
der Bürgergymnaſien, 
der h. Mädchenſchulen, 
cc) der gelehrten Schulen, 
der Gymnaſien für alle künftigen Studirenden, 
der zwiſchen Gymnaſien und Hochſchulen ſtehen 
ſollenden Lyceen für künftige Gelehrte. 
Der Berufsſchulen. 
aa) Des Bauers, Handwerkers: 
Ackerbauſchulen, 
Gewerbeſchulen. 
bb) Der ſogenannten höheren Stände: 
Univerſitäten, 
Fachſchulen. 
Schulen für Ausnahmsfälle: Blinde, Taubſtumme, 
Cretins, Sittlichverwahrloſte u. ſ. w. 

3. Einrichtung der von der bürgerlichen Geſellſchaft zu tref⸗ 

fenden Veranſtaltungen, z. B. Cenſur (Sittenaufſicht) u. a. 
c) Wie iſt in Gemäßheit der Verhältniſſe zu verfahren? 
*) Im Erziehungsdienſte. 

1. In der natürlichen oder künſtlichen Familie. R 

2. Im Schuldienſte. (Unterricht, Disciplin, Leitung in den 
verſchiedenen Arten von Schulen.“) 

a) In der lediglich durch die Einſicht des Lehrers be— 
beſtimmten Thätigkeit. 
b) In der durch Inſtructionen beſtimmten Thätigkeit. 

3. Im Dienſte der von der Geſellſchaft getroffenen Erzie⸗ 
hungsveranſtaltungen. 

6) Im Erziehungsregiment. 

1. Maximen für die Geſetzgebung über Erziehung und Unter: 
richt. 

2. Maximen für die Führung des Regiments. 

3. Maximen für das Verhalten zur Kirche, zur bürgerlichen 
Geſellſchaft, zu gemeinnützigen Vereinen und zum beaufſich— 
tigenden Staate. 

„Dies ſind,“ ſo ſagt Dr. Mager, „die äußerſten Umriſſe zu einer 


1 


Corporationen, Erzieher, Generalkarte des pädagogiſchen Gebiets, ſo gut ich ſie eben jetzt geben 
kann.“ 
3. Vergleichende Geſchichte der Haus-, Schul- und öffent und heiße er J. J. Rouſſeau, oder Peſtalozzi, oder Herbart, einer ſolchen 
ö Aufgabe gegenüber! Iſt es eine unangemeſſene Forderung, wenn für 


„Was iſt ein einzelner Mann — Docent oder Schriftſteller —, 
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jede Univerfität, die des Namens nur einigermaßen würdig ſein foll, 
neben der theologiſch-eccleſiaſtiſchen und der juridiſch politiſchen eine 
pädagogiſch-ſcholaſtiſche Facultät verlangt wird?“ 

Dr. Mager ſtarb ſchon am 10. Juni 1858 im Alter von 48 
Jahren. 
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Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


Inland. 


— Lehrertag. Der „Wächter am Erie“ (Cleveland) vom 19. 
April ſchreibt: 
„In der Frohſinnhalle fand geſtern Nachmitags eine Ver⸗ 


ſammlung des Bürger- und Finanzcomites für den in nächſter Saiſon hier 
abzuhaltenden deutſchen Lehrertag ſtatt. Zehn Mitglieder hatten ſich einge 
funden. Es wurde ein aus den Herren Kauffmann, Nicola und Dr. Eſch 
beſtehender Unterausſchuß ernannt, welcher vor der Hand die Liſten für 
finanzielle Beiträge in Circulation bringen ſoll. 

Am nächſten Freitag Abend um 8 Uhr findet eine weitere gemeinſame 
Berathung in der Frohſinnhalle ſtatt. — Wir werden erſucht, die nachſtehende 
Mitgliederliſte der Herren von beiden Comites zu publiciren : 


Bürgercomite: Vorſitzender, Dr. J. A. Eſch; Schatzmeiſter, 
J. A. Köhler; Secretär, Emil Schott; Mitglieder: Dr. B. Krauſe, E. 
A. Schellenträger, Herm. Ahlrichs, Rev. Aug. Kimmel, Aug. J. Eſch, H. 
von Königslöw, Joſ. Halle, J. H. Mahler. 

Finanzcomite: Vorſitzender, Felix Nicola; G. M. Weitz, 
Jacob Mandelbaum, Carl Clauſen, Wm. Kauffmann, Carl Seltzer, Ad. 
Mayer, E. A. Schellenträger, F. Mühlhäuſer, Fred. Diebolt, Kilian Eg⸗ 
gert, Georg Leick, Daniel Giehſen, John Koch, Heinrich Schneider, Fritz 
Krauſe, Dr. Carl Bock, D. Wm. Meyer. 


— Zur Antwort auf verſchiedene Anfragen diene die Angabe, 
daß der Ladenpreis eines gebundenen Exemplares von Weſſelys Gramma⸗ 
tiſch⸗ſtiliſtiſchem Wörterbuch 2 Mark, hier alſo etwa 75 Cents, iſt. 


— Frau Anna Otten dorfer, die Eigenthümerin der „New 
Horker Staatszeitung“ iſt geſtorben. Ihr Tod erregt in weiten Kreiſen 
Theilnahme. Namentlich gedenken auch die Mitglieder des deutſch-amerika 
niſchen Lehrerbundes der Verſtorbenen mit Dankbarkeit, denn ihre Wohlthätig 
keit, die in ihren letzten Lebensjahren eine geradezu graßartige zu nennen 
war, wandte ſich auch den Beſtrebungen desſelden in nachdrucksvollſter Weiſe 
zu. Mit Recht gab deshalb dem Leiter des deutſch amerikaniſchen Lehrerſe— 
ſeminars, Herrn Director Keller, die Todesnachricht Veranlaſſung zu einer 
Gedächtnißfeier. Herr Keller gedachte in einer Rede der Verdienſte, welche 
ſich die Verſtorbene um das Seminar erworben. Er hob in warmen Worten 
hervor, daß das deutſch-amerikaniſche Lehrerſeminar in Frau Ottendorfer 
ſeine größte Wohlthäterin verloren habe und daß die Anftalt, fo lange fie 
beſtehen werde, dieſer Wohlihäterin zum größten Danke verpflichtet ſei. Frau 
Ottendorfer habe ſich nicht damit begnügt, dem Seminar einmal eine größere 
Summe ($10 000) zuzuweiſen, ſondern ſie ſei zu verſchiedenen Malen 
mit hülfreicher Hand beigeſprungen, und ihr allein ſei es zu verdanken, daß 
auch jetzt wieder der dreiklaſſige Curſus habe eröffnet werden können. Um 
jo höher müſſe ihr Jatereſſe ſür die Anſtalt angeſchlagen werden, als dieſe fo 
weit von dem Wohnort der edlen Frau entfernt geweſen ſei, daß ſie dieſelbe 
nie habe ſehen und nur aus Berichten die ſegensreichen Wirkungen ihrer 
Wohlhat habe erkennen können. Trotzdem habe ſie dem entfernten Kinde 
ihrer Sorgen dieſelbe Sorgfalt, dieſelbe Liebe und dasſelbe Intereſſe ſogar 
noch auf ihrem Krankenlager gewidmet, welche ſie den vielen gemeinnützigen 
Stiftungen in New Pork gegenüber gehegt, die ſie ebenfalls als ihre größte 
Wohlthäterin verehrten. 

Auch das Teſtament der Verſtorbenen enthält noch eine ſtattliche Reihe 
von Vergebungen an Wohlthätigkeitsanſtalten, Erziehungsinſtitute, Vereine 
mit philantropiſchen Zwecken jeder Art u. ſ. w., darunter auch eine weitere 
Schenkung zu Gunſten des nationalen deutſch⸗amerikaniſchen Lehrerſeminars 
im Betrage von wiederum F 10,000. „Ihr Beiſpiel“, ſagt der „Freidenker“ 
ſehr richtig, „ſollte unter den reichen Deulſch Amerikanern des Landes Nach 
ahmung finden, denn das Lehrerſeminar iſt finanziell immer noch nicht ſo ge— 
ſtellt, daß es allen den hochgeſpannten Erwartungen, welche man an ſeine 
Wirkſamkeit knüpft, Genüge leiſten kann.“ N 


— Syllabus of Work for Institutes. Freund Henny Raab 
bienenfleißig in feinem Amte. Ein neues Heftchen, welches wohl zum giöf 
ten Theil ſeine Arbeit genannt werden kann, iſt uns unter obigem Titel 
eben zugegangen. Die „State Teachers’ ” und die County Superir 
tendents’ Associations“ des Staates Illinois hatten nämlich gemeir ſchaf 
lich ein Comile ernannt, um einen Arbeitsplan für die üblichen “Institutes 
oder Lehrerbildungsverſammlungen auszuarbeiten. An der Spitze des Co 
mites ſtand Superintendent Raab. Außer ihm gehörten noch E. C. Hewel 
W. B. Powell, Robert Brand und W. B. Marſhutz dazu. Die Fruch 
ihrer Arbeit iſt ſoeben als Circular No. 15“ in Form eines 30 Seite 
ſtarken Heftes im Druck erſchienen. : 7 


* 

— In Newark haben die Gegner des deutſchen Unterricht 
geſiegt. Trotz aller gemachten Anſtrengungen gelang es nicht, den nativiſti 
ſchen Geiſt, welcher der deutſchen Sprache ſich überall feindlich erweiſt un 
ſich auch vor den ſchlagendſten ſachlichen Argumenten nicht beugt, zu über 
winden. Ju der Sitzung des Schulraths vom 29. März berichtete daß 
Comite für Stundenpläne durch feinen Vorſitzenden, Commiſſär Scuddei 
daß der Roder'ſche Antrag auf Einführung des deutſchen Unterrichts in di 
öffentlichen Schulen nicht thunlich (not practicable) ſei. Weitere Gründ 
für den Beſchluß waren nicht beigefügt, über Gründe ſetzen ſich die Nati 
viſten eben leicht hinweg. Die Einführung der deutſchen Sprache in unſere 
Schulen iſt eben leider immer noch nicht eine Sache der Argumentation 
ſondern der Machtentfaltung! * 
Comm. Roder ſtellte das Amendement, reſpective den Gegenantrag 

die Beſchlußfaſſung auf vier Wochen (bis zur nächſten regulären Monats 
ſitzung) zu vertagen. Berichterſtatter Scudder ſprach ſich dagegen aus, wei 
ſich wohl jedes Mitglied des Schulraths bereits eine Meinung über die Sach 
gebildet habe und nicht abzufehen ſei, wozu eine weitere Hinausſchiebung eine 
definitiven Beſchluſſes nütze. Comm. Webbe meinte, in dem Roder'ſche 
Verlangen könne er nichts Schädliches finden, und Comm. Roder felb| 
erklärte, es werde ihm, als dem Autor des Antrages auf Einführung de 
Deutſchen, durch Annahme ſeiner nunmehrigen Propoſition Gelegenhei 
gegeben ſich über die Tragweite und Nützlichkeit des deutſchen Unterrichts in 
den öffentlichen Schulen eingehender auszuſprechen und die Anſichten de 
Mitglieder des Schulraths in mancher Beziehung vielleicht mehr zu berich 
tigen, als ihm dies im Augenblicke möglich ſei. g Fl 
Das Roderſche Amendement (auf Hinausſchiebung) wurde jedoch ab 
lehnt und der Antrag des Comites auf Annahme ſeines Berichtes genehmigt 
Damit war die Einführung des Deutſchen in die öffentlichen Schule 
zurückgewieſen. Wir haben in Newarker Blättern keine Hindeutung darau 
gefunden, daß die dortigen Deutſchen gegen dieſen Entſcheid proteſtirten. Si 
haben ſich's ruhig gefallen laſſen. . | 


F. “We guarantee to those who pursue Languages the ability 
read, write and speak any one of the principal modern Languag 
by a course of Twelve weeks.”— The Western Conservatory, Rolla 
Pheips Co., Mo.— * 

Vermuthlich als abſchreckendes Beiſpiel der Leiſtungen im Deuſſchen 
fügt dieſe „Muſikakademie des Weſtens“ folgendes Programm bei: „Unter 
richt auf einigem Muſikinſtrumento. — Unterricht in einigem Studien lat 
— Studenten empfangenen an einiger Zeit. — Schule offen Jahr aus, Ja 
ein. — Wohnungen abgeſonderten fuer Herren und Fraulein. — Beſchei 
nungen in Muſik fuer drei Jahre, §70.“ — Und da behaupte Einer, da 
das Deutſche auf dem Ausſterbeetat ſtehe! * 


— Bundeshilfe für Volksſchulen. Die Geſetzesvorlag 
Senators Blair im nationalen Corngreſſe, welche für die nächſten zeh 
Jahre einen Zuſchuß von §105,000 000 zu den Koſten der Erhaltun 
der öffentlichen Schulen verlangt, und zwar in der Weiſe, daß die genannt 
Summe auf die verſchiedenen Staaten nach Maßgabe des darin herrſchel 
Mangels an Schulbildung vertheilt wird, — (als Magßſtab follen 
Serfusangaben dienen) — iſt im Senate angenommen worden. 
uns eine einftige nationale Regelung des Erziehungsweſens als Idea 
ſchwebt, fo können wir uns doch nicht verbergen, daß unter den gegenwärliger 
politiſchen und Steuerverhältniſſen auch gar manche Gründe gegen dei 
Blairſchen Geſetzesvorſchlag ſprechen. 


— Gefährliche Umtriebe! In der Legislatur von? 
Vork iſt ein Geſetz zur Einführung des Temperenzunterrichtes in den 
lichen Schulen angenommen und auch von Gouverneur Cleveland 
zeichnet worden. Das Geſetz beſagt im Weſentlichen Folgendes: 

„Von jetzt ab ſoll in allen öffentlichen Schulen und höheren Staals 


ach 
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erückſichtigung der Wirkungen alkoholhaltiger 
ſetränke und narkotiſcher Stoffe auf die Gefund- 
it des Menſchen einen Lehrgegenſtand bilden, an dem alle 
üler theilzunehmen haben. Und vom 1. Januar 1885 an ſoll keine 
rſon ein Zeugniß der Befähigung zum Ertheilen von Unterricht in den 
entlichen Schulen erhalten, wenn fie nicht zuvor eine befriedigende Prüfung 
der Plyſiologie und Geſundheitslehre beſtanden hat, und zwar ſoll die 
üfung ih hauptſächlich auf die Wirkungen des Genuſſes von Al 
ſol und narkotiſchen Mitteln auf die Geſundheit des Menſchen beziehen.“ 
Der gut demofratifche „Buffalo Volksfreund“ bemerkt hiezu: „Zunächſt 

den die 31.570 Lehrerinnen im Staate ſich ſelber auf das Studium der 
Hfiologie verlegen und nebenbei Vorleſungen bei den Temperenzlern hören 
ſſen. Ein diesbezügliches neues Schulbuch, fo eine Art von Temperenz⸗ 
lichismus, iſt zweifellos ſchon zur Hand; denn daß eine der unternehmen: 
Schulbuchfirmen in New Pork in der Betreibung der Bill in der Staats 
gaebung mitgewirkt hat, verſteht ſich von ſelbſt. There are millions in 
Die Temperenzler haben mit der Durchſetzung dieſer Maßregel einen be: 


— 


n 1,141 000 Kindern befiaden ſich in der Gewalt der Temperenzler und 
den gehört au ſo auch damit die nächſte Generation.“ 

An ſich wäre ja gegen phyfiologifchen Unterricht, in welchem die Kinder 
über die ſchädlichen Wirkungen des Mißbrauchs geiſtiger Getränke 
hrt werden, nichts einzuwenden. Er wäre ſogar von Vortheil. Wie 
hier die Verhältniſſe liegen, weiß man ſchon, was obiges Geſetz beſagen 
„„Man merkt die Abſicht und wird verſtimmt.“ 


In der jüngſten Sitzung des na turhiſtori— 
ſen Vereins von Wisconſin hielt Herr Dr. Farnham einen 
tag über Schul- Geſundheitslehre, in deſſen Verlaufe er Folgendes fagte: 
Die Luft in den Schulräumen ſei oft unrein; im November und December 
gen Jahres habe er gegen 80 Unterſuchungen der Luft in den Klaſſen 
imern der verſchiedenen Schulgebäude Milwaukees vorgenommen und dabei 
in hohen Procentſatz (5 %Ao per 1000) an Kohlenſäure conſtatirt, 
end nach anerkannten Autoritäten der Gehalt an Kohlenſäure in geſun⸗ 
Luft nicht mehr als 4 J½00 bis 4 34 per 1000 fein darf. Er führte 
daß bei ſtärkerem Kohlenſauregehalt Kopfweh und Schwindel die unaus— 
lichen Folgen ſeien. Unter den vom Redner unterſuchten Schulen ergab 
un dem dritten Diſtrict das beſte, die in dem erſten und vierten dagegen 
ungünſtigſte Reſultat. Die Schule in der dritten Ward iſt am beſten 


es jedem Lehrer zur Pflicht gemacht werde, die Luft in ſeiner Schule 
gſtens einmal in der Woche zu unterſuchen und über den Befund dem 
erintendenten zu berichten. 


Im ferneren Verlauf feiner Rede wandte ſich Dr. Jarnham den Schul— 
und Pulten zu. Die Kante des Sitzes ſollte genau parallel mit jener 
Bultes und hoch genug fein, damit die Füße den Fußboden berühren und 
zllenbogen bequem auf das Pult gelegt werden können, ohne daß der 
körper vornüber gebeugt werden muß. Wenn Letzteres vermieden wird, 
ne Verhinderung der normalen Entwickelung des Bruſtkaſtens oder Rüd: 
ausgeſchloſſen. Der Deckel des Pultes ſollte ſo eingerichtet ſein, daß er 
ch Bedürfniß wagerecht oder ſchräg, bis zu einem Winkel von 45 Grad, 
It werden kann. Der Redner berührte auch die Thatſache, daß viele 
(häuſer ſchlechtes Licht haben, was die Urſache von Kurzſichtigkeit bei 
1 Schülern if. Zum Schluß befürwortete er die Ernennung eines 
einers zum Aſſiſtenten des Schulſuperintendenten, wie dies in Belgien 
eht, und ſagte, dadurch würde der Geſundheitszuſtand der Schulen 
hllich verbeſſert werden. 


4 2 5 
granftolten der Unterricht in der Phyſiologie mit beſonderer gekommen, noch nicht zur Reife gelangt iſt. Es werden noch dieſe und jene, 


uns unbekannte Hinderniſſe zu befeitigen fein. 


„Nicht alle Kinder unſeres Staates Miſſouri beſuchen eine Schule. 
Auch iſt anzunehmen, daß die Eltern dieſe ohne Schulunterricht aufwachſenden 
Kinder nicht in den betreffenden ſogenannten Schulfertigfeiten unterweiſen, und 
daß dieſe Kleinen ſogleich in Unwiſſenheit, die den Aberglauben wohl, aber 
nicht die Brauchbarkeit, den Werth des Menſchen, fördert, aufwachſen. Daher 
iſt das Bedürfniß, d. h. die Nothwendigkeit eines Staatsgeſetzes zur Ein⸗ 
führung des Schulzwanges vorhanden. Es iſt dies eine Behauptung, der 
nicht ſo leicht widerſprochen werden kann. 


„Ein Geſetz der Art zu geben, iſt leicht — aber ein Geſetz zu geben, das 
ausführbar iſt, den zuwiderhandelnden Eltern nicht über die Maßen wehe 
thut, den Hoß gegen die Schule bei den Eltern und Kindern nicht nährt, nicht 
dieſelbe mit einem Fluch, mit Verwünſchungen belegt, und dabei dennoch den 
Zweck d. h. annähernd, allmählich, mit der Zeit, wie man zu ſagen pflegt, 
fördert, iſt ſchwer. : 

„Der Staat Illinois hat ein Zwanggeſetz erlaſſen, nach welchem die 
ſäumigen Eltern mit zwanzig Dollars beſtraft werden, welches nie von gutem 
Erfolg fein wird. In der Regel gehören die fehlenden Eltern dem Prole— 
tariat, der Armuth an, die unmöglich ein ſolches Strafgeld aufbringen kann. 
Die Liebe zur Schule, die noch wohl bei ſolchen Menſchen lebt, erliſcht dabei 
vollends. 5 

„In Buffalo im Staate New Pork find beſondere Aufſeher angeſtellt, 
die ſchulſchwänzende Kinder auffangen und zur Schule treiben. Auch dieſer 
Weg, jo gut er gemeint, iſt erfolglos und dabei koſtſpielig. Heute werden fie 
in die Schule getrieben und morgen ſchwänzen fie abermals, verſtecken ſich, 
lachen und finden bei dieſer munteren Jagd ihren Spaß und Zeitvertreib. 
(Das Alles wird uns, dem leſenden Publicum, von dort aus berichtet. 
Ueber haupt werden einem jeden Geſetz der Art in den großen 
Städten unſerer, vom Freiheitsſchwindel (2 Red. d. Erzbl.) angeſteck⸗ 
ten Republik berghohe, faſt unüberſteigliche Hinderniſſe entgegen 
geſtellt werden, womit indeſſen nicht geſagt ſein ſoll, daß die Ein⸗ 
führung des Schulzwanges in großen Städten, St. Louis natürlich 
eingefchloffen, zu den Unmöglichkeiten gehört. Was drüben, in unſerem alten 
Vaterlande wächſt, kann auch hier gepflanzt werden und gedeihen, und beſſer. 
Die Vorſteher der Staatsſchulen in großen Städten ſtehen des häufigen, un- 
unterbrochenen Wohnungswechſels der Miethsleute halber in keiner engen, auf 
die Erziehung der Jugend ſo günſtig einwirkenden Verbindung mit den 
Eltern der Kinder, kennen nicht deren Familienverhällniſſe und Anderes, 
was die Sache des Schulzwanges ſehr erſchwert. Ganz andere, ſchönere 
Erfolge brächte ein Sckulzwangsgeſetz in den Landdiſtricten hervor. Die 
drei, nach dem jetzt in Kraft ſtehenden Staats-Schkulgeſetz regierenden Vor: 


lit, was dem großen Centralſchacht für heiße Luft dafelbft zuzuſchreiben ſteher der Diſtrictsſchulen kennen ganz genau die Berhäliniffe aller Familien, 
nit dem andere kleine Schachte in Verbindung ſtehen. Redner empfahl, | 


kennen alle Kinder und wiſſen, ſogar ohne vorhergegangenes Examen, auf 
welcher Stufe der Bildung die Kinder ihres Diſtricts ſtehen. 


„Wir wollen untenfolgend den Entwurf eines Schulzwanggeſetzes in 
möglichſter Kürze den zahlreichen Freunden der Elementarſchulen vorlegen 
und ſie bitten, demſelben ihre Aufmerkſamkeit zu widmen. Derſelbe bezieht 
ſich mehr auf das Landſchulweſen. Der für unſere Stadt St. Louis wird 
in einigen Punkten eine ganz andere Einrichtung erheiſchen. Den Zwang 
haben ſie gemeinſchaftlich. 

„1. Jedes Kind im Staate ſoll mit den gewöhnlichen ſogenannten Schul: 
fertigkeiten vertraut ſein und während der Zeit, die zur Erlernung derſelben 
erforderlich iſt, zu Haus- oder Feldarbeiten wenig und zu Fabrikarbeiten gar 
nicht angeſtellt werden. 

„2. Der Vorſtand der Schule kann das Kind noch Anhörung und Er⸗ 
wägung triftiger Gründe vom Schulbeſuch auf eine gewiſſe Zeit freiſprechen. 

„3. Jedes Kind ſoll fähig fein, die eingeführten erſten engliſchen Schul- 
leſebücher zu leſen und den Inhalt zu verſtehen, ſeinen Namen deutlich, ſeine 
Gedanken mit den gangbarſten, leichten, allbekannten engliſchen Wörtern nieder 
zu ſchreiben, ſowie auch die ſogenannten vier Species (Rechnungsarten) in 


. | etwas zu handhaben verſtehen, zu welchen Fertigkeiten, um fie zu erlangen, ſelbſt⸗ 


verſtändlich das Denkvermögen eine gewiſſe Schärfe gewonnen haben muß. 

„4. Iſt ein Kind, ganz abgeſehen von ſeinem Alter und dem Orte, wo 
es unterwieſen worden, im Stande, dieſe angegebenen Schulfertigleiten in 
einer Prüfung zu zeigen, dann iſt es für immer von Schulbeſuche frei, natür- 


- | lich aber auch noch ferner berechtigt, die Schule zu beſuchen. 


„5. Der Schulvorſteher Aufgabe und Pflicht ſoll fein, die nachläſſigen 
Eltern, die ihnen ja alle perſönlich bekannt ſind, in den geſetzlichen jährlichen 


er 
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Schulverſammlungen und ſonſtwo bei jeder Gelegenheit, an das betreffende 
wohlmeinende Schulgeſetz zu erinnern. 

„6. In der nach dem Staatsgeſetz im April eines jeden Jahres abzuhal⸗ 
tenden Verſammlung der Bewohner des Diſtricts, ſoll ein Verzeichniß der 
Kinder, die keine fünfzig Tage in dem verfloſſenen Schuljahre die Schule 
beſucht haben, der Verſammlung vorgelegt, und wenn richtig befunden, darauf 
in der Schulſtube bis zur nächſten Verſammlung angeſchlagen werden. 

„7. Sollten dieſe freundlichen Ermahnungen und leichten Strafen nicht 
den gehofften Erfolg haben, ſo ſoll es in der Macht des Vorſtandes liegen, 
die Eltern mit der Erlegung Eines Dollars Strafgeld zu ſtrafen, und dies 
Strafgeld ſoll zum Beſten der Schule vom Vorſtande oder nöthigenfalls vom 
Conſtabler eingefordert werden. 

„Nach dem Erlaſſe eines ſolchen oder dem ähnlichen Geſetze ſeitens 
unſerer Geſetzgebung von Miſſouri, würde es Jahre nehmen, bis die Ma- 
ſchine mit Leichtigkeit arbeitete. Endlich wäre alles Stocken beſeitigt und es 
käme Fluß hinein. 

.„Steter Tropf höhlet den Stein. 
„Allmählich ein wenig gewonnen im Krieg, bringt endlich den Sieg. 
„Jede Ueberſtürzung ſchadet der Rüſtung. 
„Mache leicht den Anfang, ihm folgt dann raſch der Fortgang. 
„Alle Erfindungen lagen anfangs in der Wiege, zuletzt gelangten ſie 
zum völligen Siege.“ 


— Neue Erziehungs⸗ und Arbeitergeſetze in 
Maſſachuſetts. Von Maſſachuſetts kann man kaum noch als von 
einem ächten Pankeeſtaate ſprechen. Der letzte Cenſus zeigt uns, daß die 
Bevölkerung zu einem ſehr anſehnlichen Bruchtheile aus eingewanderten 
Irländern und franzöſiſchen Canadiern befteht. Daß es mit dem Wiſſen und 
der allgemeinen Cultur dieſer beiden Raſſen ſehr ſchlecht beſtellt iſt, iſt all 
gemein bekannt. Außerdem ſind die Canadier an eine äußerſt ſchlechte 
Lebensunterhaltung gewöhnt, drücken nicht nur die Löhne herab, ſondern 
zwingen auch ihre Frauen und Kinder zur Fabrikarbeit. Sie laſſen ſomit 
die Letzteren nicht nur körperlich verkommen und im Schmutze aufwachſen, 
ſondern nehmen ihnen auch die Möglichkeit des Schulbeſuches. Der Staat 
Maſſachuſetts konnte dem nicht ruhig zuſehen, und es iſt deshalb eine große 
geſetzgeberiſche Aclion eingeleitet worden, welche, wenn beendigt, zur Nachah 
mung in anderen Staaten führen dürfte, 2 

Das Erziehungs⸗Comite der Legislatur hat in der jüngſten Zeit mehrere 
Maßregeln empfohlen, die höchſt beachtenswerth find. Es hat zunächſt in 
einem Geſetzentwurfe dem Grundſatze Ausdruck gegeben, daß die Lehrmittel 
nicht minder „frei“ ſein müſſen, als die Schulen, daß mit anderen Worten 
nicht nur die Lehrer unentgeltlich unterrichten, nicht nur die Schulräume 
unentgeltlich zur Verfügung geſtellt, ſondern auch die Textzücher und Schreib: 
materialien von der Oeffentlichkeit geliefert werden müſſen. Dieſer Grundſatz 
ſtützt ſich auf den Gedanken des Schulzwangs. Wenn der Staat die Kinder 
zum Schulbeſuche zwinge, müſſe er auch dafür ſorgen, daß es ihnen nicht an 
Materialien fehle. 

Daraus ergiebt ſich aber wieder, daß der Schulzwang wirklich ausgeübt, 
nicht nur in das Geſetzbuch aufgenommen werden muß, wenn die freie“ 
Lieferung von Büchern eine Berechtigung haben ſoll. Demgemäß hat das 
Comite zunächſt ein Geſetz des Inhalts vorgeſchlagen, daß alle Kinder unter 
14 Johren leſen und ſchreiben lernen müſſen. Damit die Eltern nicht in 
Verſuchung fallen, fie in Fabriken, ftatt in die Schule zu ſenden, wird ferner 
angeordnet, daß Niemand Kinder unter 14 Jahren gewerblich beſchäftigen 
ft A in der Ferienzeit. Uebertretungen werden mit $20 bis $50 
eſtraft. 

Wer in einer Stadt, die Abendſchulen beſitzt, des Leſens und Schreibens 
unkundige Minderjährige von mehr als 14 Jahren anſtellt, ſoll 550 bis 
5100 an die Abendſchulen zu bezahlen haben, wenn die betreffenden Ange⸗ 
ſtellten ſchon länger als ein Jahr in der Stadt gewohnt haben. Friſch 
hinzugekommenen jungen Leuten kann die Stadt unmöglich Kenntniſſe 
eintrichtern, aber ſie kann dieſelben zwingen, ſich ſolche zu erwerben, indem 
ſie nach Verlauf eines Jahres ihre weitere Beſchäftigung von dem Beſuche 
der Abendſchulen abhängig macht. 

Das Schulcomite kann Ausnahmen geſtatten, wenn z. B. eine Familie 
wirklich von der Arbeit eines Minderjährigen oder Kindes abhängt, im 
Großen und Ganzen aber herrſcht der Schulzwang. Um ihn thatſächlich 
zum Durchbruch zu bringen, werden die Arbeitgeber verantwortlich gemacht, 
die ſchulpflichtige Kinder beſchäftigen. Dieſe laſſen ſich nicht allein eher 
controliren, als die Eltern der betreffenden Kinder, ſondern ſie ſind auch 
leichter zur Strafe heranzuziehen. 

Ein Theil dieſes Entwurfes, die Ausbildung nach Ablauf des Kindes⸗ 
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alters betreffend, bezieht ſich naturgemäß nur auf Städte, die Abendſchul 
beſitzen; denn wo letztere fehlen, wird ja dem Unwiſſenden keine öff 
Gelegenheit zum Nachholen des Verſäumten gegeben. Es gibt aber 
Maſſachuſetts bereits 48 Städte und Ortſchaften mit Abendſchulen. Dir 
Plätze haben zuſammen eine Bevölkerung von 1,135,802 und auf ſie er 
fallen nahezu 66 000 von den 93,000, die nicht ſchreiben können. Son 
wird das Geſetz drei Viertel der Unwiſſenheit im Staate „treffen“, 90 
ſicherlich ein gewaltiger Fortſchritt iſt. J 

Um es nochmals zuſammenzufaſſen: Alle Minderjährigen unter 
Jahren müſſen in die öffentlichen Schulen gehen, alle Minderjährigen v 
mehr als 14 Jahren müſſen die Abendſchulen beſuchen. Die Beſchäftigm 
von Kindern und von jungen Leuten, die des Leſens und Schreibens unkund 


ſind, iſt bei Strafe verboten. | 

Dieſe Maßregeln haben Ausſicht auf Erfolg, denn die Fabrikan 
erheben keinen Einſpruch dagegen. (Phila. Tgblt.) 

F. In der Legislatur von Ohio iſt eine Geſetzesvorla 
eingereicht worden, kraft welcher eine Reihe von Schulbüchern durch eine v 
der Geſetzgebung zu ernennende Commiſſion bearbeitet und dann gleich aß 
in allen öffentlichen Schulen des Staates eingeführt werden ſoll. Dank d 
Widerſtandsfähigkeit der großen Verlagshandlungen iſt jedoch die Annahn 
einer ſo umfaſſenden Aenderung nicht zu befürchten. 7 


Aus Texas empfangen wir mehrfach Briefe von vr 
amerikaniſchen Lehrern, die ſich über die dortigen Schulzuftände «beflage 
Und wunderliche Begriffe von Erziehung ſcheint man einigerort 
noch zu haben. Von einem Schulpicknick in San Antonio berichtet e 
Blatt unter Anderem, daß jede Klaſſe, bis herab zu den „babies“, ihn 
„König“, ihre „Königin“ „Ehrendamen“ und „Ritter“ erwählte. Wal 
ſcheinlich ſollte das eine Vorſchule für das künftige Leben der Kinder a 
republicaniſche Bürger ſein. ; 
Das gibt zu denken und ſcheint darauf 


0 
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— Die Concurrenz im Erziehungsweſen. % 
National Commiſſär des Erziehungsweſens hat einen Bericht veröffentlic 
nach welchem es innerhalb des Unionsgebietes nicht weniger als 330 „Col 
ges“ und Univerſitäten giebt. { 3 


Der oberflächliche Beobachter mag ſich leicht verleiten laſſen, aus d. 
unverhältnißmäßig großen Zahl dieſer ſogenannten höheren Lehran 
Schlüſſe auf das Erziehungsweſen der Union zu ziehen, die durchaus n 
berechtigt ſind. 

Wie von dem Titel „Profeſſor“ hierzulande ein ſo weit gehend 
Gebrauch gemacht wird, daß ſelbſt Hühneraugen Operateure, die K 
paufer der Tingeltangels, farbige Barbiere, Wahrſagerinnen und a 
nicht gerade durch Gelehrſamkeit hervorragende Perſonen auf einen 
Titel berechtigten Anſpruch erheben zu dürfen glauben, ſo iſt man 
namentlich Seitens der betreffenden Gründer mit der Bezeichnung „College 
und „Univerſität“ durchaus nicht ſehr wähleriſch. f g 

Neben vortrefflichen höheren Lehraſtalten, wie Male, Amherſt⸗C 
Cornell⸗Univerſity u. A. m., die auch in der alten Welt einen guten N 
haben, giebt es in der Union eine Unmaſſe von „Colleges“ und „Un 
täten“, durch welche die Sache der Erziehung und Wiſſenſchaft mehr b 
theiligt als gefördert wird. 

Bezeichnend iſt die Thatſache, daß nur 24 der 330 „höheren“ Le 
ſtalten des Landes mehr als 200 und deren 60 mehr als 500 
haben, und bei Weitem die meiſten friſten — finanziell ſowohl als w 
ſchaftlich — ein ſehr dürftiges, um nicht zu ſagen problematiſches D 
Wie die induſtriellen Erwerbszweige, fo leidet auch das Erziehungsweſ 
den Folgen einer übertriebenen Concurrenz, und zwar wird dieſelbe 
durch die ſchönſte Eigenthümlichkeit des amerikaniſchen Volkscharakters 
Freigebigkeit für öffentliche Lehranſtalteu, am Meiſten gefördert. 1 

Folge dieſer übertriebenen Concurrenz iſt eine Zerſplitterung un 
Verflachung der verfügbaren Lehrmittel und Lehrkräfte, die auf das Voll 
leben, namentlich in dem in einem raſchen Werdeprozeß befindlichen Gemein 
weſen des Weſtens, einen ſehr nachtheiligen Einfluß ausübt. 

Kaum hat ſich eine neue Anſiedelung einigermaßen entwickelt, jo erschein 
ein „Profeſſor“ auf der Bildfläche und gründet ein „College“. Er läß 
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dieſem Zwecke von dem betreffenden Gemeinweſen ein Grundſtück ſchenken, 
t, nachdem er dies erhalten, ſo nach und nach das Geld zu einem Schul 
i zuſammen, nimmt dann aufs Ganze eine Hypothek auf, wirbt ſich ein 
brachliegende Lehramtsbefliſſene an, die er mit pompöſen Titeln reichlich 
ziert, veröffentlicht feine im wildeſten Reclameſtyl gehaltenen Proſpecte und 
t und raſtet nicht eher, als bis er ein paar Dutzend Schüler für ſich 
ponnen hat, denen er den goldenen Born der Weisheit eröffnet und die er 
allen möglichen „Ehren“ in der denkbar kürzeſten Zeit graduiren läßt. 
Ihm auf den Ferſen folgt dann ein zweiter, dritter und vierter „Pro⸗ 
met in der Nich harſchaft, welche die Gegend auf ähnliche Weiſe mit 
olleges“ und „Univerſitäten“ beglücken. i 

Würden alle die Mittel, welche auf derartige Gründereien vergeudet 
n, jo angewendet und würde dann mehr Sorge dafür getragen, daß 
deinem Dutzend ſchlechter Lehranſtalten eine gute in's Leben gerufen 
de, ſo wäre der Sache der Wiſſenſchaft und des Fortſchrittes weit beſſer 
nt. Den Stand der Schulbildung nach der Anzahl der Colleges beur⸗ 
len zu wollen, wäre ebenſo verkehct, als wenn man eines Mannes Ber- 
en nach der Anzahl feiner Geldbeutel bemeſſen wollte. 

6 (Chic. Fr. Pr.) 


L 


7 Aus land. 


In der Frankfurter allgemeinen Lehrerver— 
(amlung am 15. März, wozu ſich auch mehrere Fachlehrer als 
Jutirte der dortigen Schulen eingefunden hatten, gelangten die vom 
renten Herrn Fehl aufgeſtellten Theſen über die zur Zeit in den deutſchen 
zulen im Gebrauche ſtehenden Schiefertafeln und Schreib⸗ 
te zur Verhandlung. Die Theſen, welche eine eingehende und lebhafte 
ate hervorriefen, wurden in folgender Faſſung angenommen: 1. Ob: 
J das Princip der Augenärzte anerkannt werden muß, daß nämlich 
arze Schrift auf weißer Fläche für das Auge weniger anſtrengend ſei als 
Umgekehrte, daß alſo eine weiße Tafel einer ſchwarzen vorzuziehen ſei, 
uß doch letztere fo lange beibehalten werden, bis die Technik Vollkomme⸗ 
geſchaffen hat, als es bis jetzt der Fall iſt. 2. Das Heckmann'ſche 
netz muß ſowohl von der Schiefertafel als auch von den Heften ver⸗ 
nden. 3. Die Feſtſtellung der Liniatur bleibt einer Specialcom miſſion 
halten. 4. Die z. Z. eingeführten ſogenannten Normalſchreibhefte ſind 
wenigen Ausnahmen in Bezug auf Liniatur, Papier und Format fo 
jelhaft geworden, daß wenn die wünſchenswerthe Einheitlichkeit in dieſer 
e erhalten bleiben foll, eine gründliche Reviſion derſelben geboten er- 
it. (Anz. d. Weſt.) 


det haben, um womöglich eine Maßregel des deutſchen Reiches zu 
ten, die geeignet wäre, 
zu ſchaden. 


in wiſſenſchaftlicher Beziehung an ihnen ſehr bedeutende Kräfte, 
auch ſolche, welche deshalb in der freien Schweiz ihr Heim fuchten, 
Han ihnen in der deutſchen Heimath keins gewährte. 


Für den ſchweizeriſchen Lehrertag, der in dieſem 
Baſel ſtattfiaden wird, ſind folgende Themata in Ausſicht ge: 
1. Für die allgemeine Verſammlung: Die nationale Erziehung. 
Pfarrer Chriſtinger in Hüttlingen bei Frauenfeld. 2. Ver⸗ 
der Primarlehrer: Der naturkundliche Unterricht auf der Stufe 


ber Primarſchule. Referent: Secundarlehrer Huber in Baſel. 3. Ver: 
ſammlung der Mittelſchullehrer: Die Verbindung von Schweizer⸗ und 
allgemeiner Geſchichte auf der Stufe der Mittelſchule. Referent: Schul⸗ 
vorſteher Schelling in St. Gallen. 4. Verein für ſchweizeriſches Mädchen⸗ 
ſchulweſen: Iſelins pädagogiſche Bedeutung. Referent: Seminardirector 
Keller in Aarau. 5. Verein ſchweizeriſcher Turnlehrer: Gründung einer 
ſchweizeriſchen Turnlehrer⸗Bildungsanſtalt. Referent: Flück, Lehrer am 
Gymnaſium in Burgdorf. 6. Verein zur Förderung des Zeichenunter⸗ 
richtes: Die Heranbildung von Fachlehrern für den Zeichenunterricht. 
Referent: Schopp in Zürich. Es iſt außerdem in Anregung gebracht, 
anläßlich des Lehrertages in Baſel eine Verſammlung der ſchweizeriſchen 
Seminarlehrer zu veranſtalten. Der Centralausſchuß will es jedoch der 
Privatinitiative, für die Realiſirung dieſes Wunſches die nöthigen Schritte zu 
thun, überlaſſen. (Fr. Päd. Bl.) 


— Dieſterweg in Frankreich. Das Verdienſt, Dieſter⸗ 
wegs ausgewählte Schriften, freilich nur in Einem Bande, ins Franzöſiſche 
übertragen und mit einem Abriß des Lebens und Wirkens des Verfaſſers 
herausgegeben zu haben, gebührt Herrn P. Goy, dem Director der Lehrer⸗ 
bildungsanſtalt in Toulouſe. Als Beweis für die freundliche Aufnahme, 


welche dieſes Unternehmen in competenten Kreiſen findet erwähnen wir, daß 
ſich die anſehnliche, in Paris erſcheinende “Revue Pedagogique” in ihrem 
Januarhefte an leitender Stelle auf 14 Seiten damit beſchäftigt. Der 


Verfaſſer der Kritik, Herr Felix Becaut, läßt dabei folgende Urtheile über 
Dieſterweg einfließen: Wir haben genung geſagt, um in unſeren Leſern den 
Wunſch rege zu machen, Dieſterweg kennen zu lernen. Wiederholen wir noch, 
daß er als Schulmaun hervorragend iſt ſowohl auf pädagogiſchem, als auf 
philoſophiſchem Gebiete; es finden ſich eben in ihm Eigenſchaften vereinigt, 
die ſich ſelten begegnen: Aufrichtigkeit der Geſinnung, Gründlichkeit des 
Wiſſens, mit Kühnheit und Klarheit der Sprache gepꝛart. Er iſt Volks⸗ 
ſchullehrer, Director der Normalſchule und Erzieher des Volkes in einer 
Perſon, ausgerüſtet mit den gründlichſten Studien und einem ſtarken 
philoſophiſchen Scharfſinn, voll liberaler Geſinnungen, aber doch die Autori⸗ 
tät anerkennend. Er iſt Theoretiker, inſofern er ftet3 bemüht iſt, ſich über 
die der menſchlichen Natur angemeſſenen Gründſätze zu orientiren, er iſt aber 
auch der praktiſche Lehrer, der Profeffor, der beim Unterrichte feine Principien 
getreulich anwendet. Er iſt ganz durchdrungen von dem Geiſte ſeiner Zeit, 
ein freier Denker, der aber die menſchliche Natur in ihrem tiefſten Innern 
vom religiöſen Standpunkte aus erfaßt, die religiöſe Empfindung von den 
kirchlichen Dogmen aber wohl zu unterſcheiden weiß; er iſt endlich der Mann 
der Gedanken und der That und, als letzterer, ein Mann des Volkes mit 
den vortrefflichſten Eigenfchaften des Verſtandes und Charakters. 
(Bayr. Lehrerztg.) 

— Was unter Umſtänden auch uns noch in 
Deutſchland bevorſteht. Der Kampf um die Schule, der ſeitens 
der franzöſiſchen Clericalen im wohloerſtandenen eigenen Intereſſe mit 


g ungeſchwächter Heftigkeit fortgeführt wird, zeitigt ab und zu recht hübſche 


Blüthen. Die “Arbeche Republicaine” erzählt folgenden Vorfall: „Da 
die Bermeltlihung der Schulen im Departement von dem Präfecten beſchloſſen 
war, erhielt der Maire von Satillien die Anzeige, daß am Freitag, den 16. 
December, ein Inſpector in dem Dorfe eintreffen werde, um einen weltlichen 
Lehrer an Stelle der Lehrbrüder zu inſtalliren. Die Nachricht davon ver⸗ 
breitete ſich in der Gemeinde, und die Clericalen ſandten nach den entlegenſten 
Höfen Boten aus, um die Bauern zu einer Kundgebung zu reizen. An dem 
beſagten Tage waren ſchon um 5 Uhr morgens einige hundert mit Stöcken 
bewaffnete Perſonen auf den Straßen von Satillien, und als um 8 Uhr der 
Inſpector Vial das Gaſthaus verließ und der Schule zuſchritt, erhob ſich 
hinter ihm ein wüſtes Geſchrei; die Rufe: „Canaille, Taugenichts, 
Räuber!“ ſchwirrten um feinen Kopf, und endlich ſetzte es noch Rippenſtöße 
und Steinwürfe ab. Nicht beffer erging es dem Lieutenant der Gendarmerie, 
der herbeigeeilt war, um den Inſpector zu ſchützen und bis zum Schulhaus 
zu begleiten. Unter den Brüllern waren die Herren des Gemeinderaths 
vollzählig vertreten! Der Maire allein fehlte: der würdige Mann 
begnügte ſich damit, wohlgefällig ſchmunzelnd und die Hände reibend, die 


Straße auf und ab zu gehen. Am ſchlimmſten erging es ſeinem Vorgänger 


im Amte, der ein Liberaler war. Zwei Tage lang umzingelten die auf⸗ 
geregten Bauern feinen Meierhof, überhäuften ihn mit Schimpfnamen und 
ſchrieen zur Abwechslung: “Gröve Guilhot!” Erſt am Montag trat 
wieder einige Ruhe ein, nachdem die Weiber den Sonntag benützt hatten, um 
etwa hundert Kinder, welche brüllen mußten: “A bas les Laiques! Vivent 


les Freres!“ in den Straßen herumzuſchleppen. Nach dem Gottesdienſt 
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beftieg der Vicar die Kanzel, um ein Schreiben des Pfarrers zu verleſen, 

welcher den Gläubigen zu ihrer entſchloſſenen Haltung und „wahrhaft 

chriſtlichen“ Kundgebung Glück wünſchte. Eine gerichtliche Unterſuchung iſt 

eröffnet.“ (Bayer. Lehrerztg.) 
Verſchiedenes. 


— Die deutſche Sprache in Amerika. Die Frage 
über die Zukunft der deuiſchen Sprache in Amerika iſt ein Gegenſtand für De⸗ 
baltirclubs, Leuartikel, Vorträge und Schulaufſätze geworden. Nauürlich 
begegnen wir da faſt nur den beiden Extremen, der opumiſtiſchen und der 
peſſimiſtiſchen Auffaſſung. 

Die Frage, ob die deutſche Sprache in Amerika eine Zukunft hat, darf 
ſchon bejaht werden, aber deshalb möchten wir doch lange noch nicht unter 
die Opumiſten gezählt fein. Die Sprache der kaiſerlich-königlich deutſchen 
Repulienpieſſe von heute mit ihrem frar zöſiſch-engliſch⸗lateiniſch⸗griechiſch⸗ 
orientaliſchen Miſchmaſch, welcher leider die Umgangsſprache der gebildeten 
Kıeije in Deutſchland iſt, wird nie eine Zukunft in Amerika haben, denn fie 
hat keine Vergangenheit gehabt und hat nur unter Ausnahmsverhältniſſen 
38 Gegenwart hier; ; aber die Sprache Luthers, Göthes und Schillers, 

die Spiache Blunt is und Virchows, Dahns und Scheffels, Döllingers 
und Hergenröthers hat eine Zukunft; fie hat ſich ſeit den erſten Anfängen 
hier zu Lande langſam, aber ſicher ihr Gebiet erobert, ein Gebiet, das mit 
jedem Menſchenalter breiter wurde, das immer mehr fremde Menſchen nach 
ſeinem Brennpunkte hinzieht. 

Die Zunahme dieſes Gebietes war weniger von den Tagen von Raſtatt, 
Königsgrätz oder Sedan abhängig, höchſtens, daß ihr Wellenſchlag durch 
dieſe Ereigaſſſe beſchleunigt wurde. So lange man in der Sprachforſchung, 

Naturforſchung, Geſchich sforſchung, kurz jeder Forſchung, auf deutſche Ge 
lehrte blickt, wird dieſes Gebiet breiter werden, denn die Wiſſenſchaften faſſen 
hier täglich feſteren Fuß. Und glücklicher Weiſe find die Tage in Deulſch⸗ 
land vorüber, daß unſere großen Gelehrten ihre Werke in lateiniſcher oder 
franzöſiſcher Sprache ſchrieben. Die, welche von deulſchen Ideen Nutzen 
ziehen wollen, müſſen eben Deutſch lernen, und wenn die wiſſenſchaftlichen 
deutſchen Werke in noch fo knorriger und mit Fremdwörtern geſpickter Sprache 
geſchrieben find, — auch in letzterer Beziehung tritt allmählig eine Beſſerung 
ein, — Deus wird deshalb in Amerika immer mehr zur Geltung kommen. 
Rechnen wir dazu noch das rein deutſche, über diei Millionen zählende Be: 
völterungselement, welches beſonders in den letzten fünf Jahren weit mehr zu⸗ 
als abgenommen hat, rechnen wir das Selbſtgefühl hinzu, welches den 
Deutſchen ſeit dem Tage von Sedan beſeelt, bedenken wir, daß die Völker 


mutter Germania, obgleich ihre Kinder den Erdkreis überrannt und durch 


viele Jahrhunderte der Reihe nach Magyrren, Griechen, Italiener, Spanier, 
Kelten und Normannen verjüngt haben, immer noch in blühender Jugend da: 
ſteht, bereit, mit jedem Jahre Tauſende ihrer Kinder an die Fremde abzu: 
geben, und daß die Vereinigten Staaten mehr als jemals das Wanderziel aller 
deutſchen Auswanderer find, was durch alle Verbotsverſuche nicht wohl wird 
geändert werden können, dann braucht uns um die Zukunft des Deutſchen 
hier vor der Hand nicht bange zu ſein. Unſere deutſchen Schulen werden 
dann verbeſſert werden, ſelbſt wenn ihrer weniger ſind. Dasſelbe darf von 
deuſchen Zeuungen geſagt werden. Was Vereine betrifft, fo werden ſich die 
am langſten deulſch erhalten, in denen das beſte Deutſch geſprochen wird, wie 
wir alte Vereine kennen, in denen man heute noch ſelten ein engliſches Wort 
hört, obgleich die Mitglieder alle vortrefflich Engliſch ſprechen. 

Daß die deutſche Sprache es jemals ſo weit bringen werde, ihrer 
geſchmeidigeren, jüngeren Tochter bei dieſem jungen Volke irgendwo in der 
Geſetzgebung, im Gerichte, an der Börſe oder in der Geſellſchaft den Rang 
abzulaufen, daran hat ſchon ſeit vielen Jahren hier Niemand mehr gedacht. 
Aber ſo lange das deutſche Volk ſtrebt, forſcht, ſich mehrt und ausbreitet, wird 
das Deulſche in dieſem Lande blühen und fo auch in gewiſſem Sinne 
eine Zukunft haben. (Baltim. D. Correſpdt.) 


— Freihandzeichnen der Handwerker. Während der 
Werth des Fachzeichnens für Handwerker nicht in Zweifel gezogen werden 
kann, iſt Freihandzeichen denſelben ebenfalls von großem Vortheil. Iſt 
natürliches Talent dafur vorhanden, um ſo beſſer, in dieſem Fall iſt nur 
wenig Unterricht nöthig, um dem Betteffendem zu ermöglichen, feine 
Gedanken beſſer zu illuſtriren, als ihm das mit Worten möglich iſt. Aber 
ſelbſt Diejenigen, bei denen nicht die natürliche Anlage vorhanden, ihre 
Gedanken du) eine Skizze zu erläutern, können durch den Zeichenunterricht 
und Uebung ſoweit gebracht werden, daß ſie die von Anderen ihnen vorgelegte 
Skizze leicht verſtehen. 
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Es iſt vielleicht nichts fo ſchwierig durch Worte allein zu erklären, als ein 
mechaniſche Conſtruction, überhaupt Maſchinerie, und zwar ebenſo Ich vierig ff fi 
den ER. als für den Zuhörer. Es wind nöthig, alle die wichtigſten Pun 
in der Erinnerung feſtzuhalten, um am Schluß eine vollſtändige Idee ; 
befommen. Aber eine Appellation an das Auge, mag dieſe noch jo mangelt 
fein, gibt einen vollſtändigen Ueberblick, ohne den Geiſt abzuſpannen. ( 
iſt eine auffallende Thalſache, daß Handwerker, welche Eıfindungsgal 
beſitzen, meiſtens auch das Bleiſtift und Papier, oder Kreide und Tafel; 
Hilfe nehmen. Eine Idee über irgend eine mechaniſche Verrichtung ba 
Ihrem eigenen Geiſt eine Form angenommen, und durch leicht hingeworſe 
Skizzen find fie in den Stand geſetzt, ſich Andern leicht verftändiich zu mache 


Die Kenntniß des Freihandzeichnens zur Illuſtration mündlich 
Mittheilungen iſt fur Handwerker im Allgemeinen von hohem Werth. Wer 
Jemand nicht eine natürliche Gabe in dieſer Richtung hat, wird gm 
Erwerbung der Kenntniß des Zeichnens von großem Vortheil fein. Ein 
der bedeutendſten Wau'ſchen Verbeſſerungen leiten ihren hiſtoriſchen ur 
technischen Werth von feinen mangelhaften Skizzen ab, welche viel deutlich 
As ſein ebenfalls ſehr mangelhaftes Engliſch, die Operationen und Schlau 
folgerungen end außerordentlichen mechaniſchen Talentes bewies. In d 
Jahresderſammlungen der Maſchinentechmiker wird ſelten ein Vortrag g 
halten, der nicht vom Redner gleichzeitig mit Kreide auf der Wandtafel 00 
durch vorher präparirte Cartous illuſtrut wud. Selbſt die Arbei in 
Weilſtälten verlangt eine gewiſſe Ferugkeit im Skizziren. Viele Ar 
gibt es, welche nicht die vol herige Präparation im Zeichenſaal bedürfen, d 
aber bedeutend gefordert werden, wenn der Vormann oder Arbeitsgeber d 
Keuntuiß hat, m Bleiſtift oder Kreide umzugehen, und der Arbener ſo vf 
gelernt hat, daß er eine Zeichnung verſteht. (Scientific Amer.) 


F. Wiederholt iſt die Verdrängung der ſchwarzen Schiefertafel 16 
eine Tafel weißer Farbe gefordert worden. Ganz neuerdings befürworſ 
Dr. PH. Sieffan in ſeiner Arbeit: „Ueber die Kurzſichtigke 
und deren Beſchränkung durch Reform des Nach 
arbeitsunterrichtes in der Schule“ dieſe Aenderung auf d. 
Nachdrücklichſte. Dem gerade entgegengeſetzt aber verdammt kein Kritiker 
einem der letzten Hefe des “Popular Science Monthly“ den ſchwarz 
Druck. auf weißer Fläche und ſicht das Heil in weißen, gelben oder co 
Buchſtaben auf grünem Grunde. 


7 
— Erziehung verwahrloſter Kinder. Ueber dieß 
Gegenſtand Fecher das „Berliner Tagedlau“: Es gibt, beſonders in d 
Girozſtädten, Tauſende von kleinen Weſen, welche im größten Elend od 
mitten in der größten Unſütlichkeit aufwachſend, beſchäftigungslos ſich in * 
Straßen herummeiben und unfehlbar dem Gefängniß entgegenreifen, G 
wöhnlich machen fie ſich ſchon frühzeitig des Diebſtarls ſchundig. Es 
ſogar behauptet, daß auf den äußeren Boulevards von Paris, wo 
ſehr häufig Ueberfäue ausgeführt werden, dieſelben zuweilen von dieſen el 
den Kleinen herrühren.; rudelweiſe ſollen ſie, wie es heißt, auf alleingehe 
Perſonen ſich ſtürzen, ſie niederwerfen und ihrer Werthſachen berau 
Solche unmündige Verbrecher werden alsdann in die Beſſerungsanſt 
geſteckt. Jedermann weiß jedoch, daß derlei Anftalten nur in den alle 
len ſten Fällen eine Beſſerung erzielen; im Gegentheile, diejenigen Kind 
welchen noch ein Reſt von Scham oder Reſpect fortgeglimmt hat, er 
durch den Umgang mit roheren Altersgenoſſen meiſt vollſtändig verſchlechtet 
Um dieſen traurigen Zuſtänden wenigſtens theilweiſe abzuhelfen, hat d 
Director der Pariſer Wohlthätigkeitsanſtalien vor etwa 2 Jahren den B 
ſchlag gemacht, ſolche ungluckliche Kinder auf Koften der Gemeinde i 
Provinz zu ſenden, und ſie bei Handwerkern oder Ackerbauern unterz 
gen. Dort follen fie in einer geſunden Umgebung arbeiten lernen, un 
dazu bringen, ſich einſt mit Ehren ernähren zu können. Der Vorſe 
wurde aceeptirt; am 1. Januar 1881 wurden die erſten Pfleglinge Ü 
nommen, und es liegt nunmehr der officielle Bericht über die Zeit von 
mals bis zum 1. Juli 1882 vor. In dieſen anderthalb Jahren wu 
846 Knaben und 305 Mädchen, zuſammen alſo 1151 Kinder eingeſchri 
Von denſelben hatten die Pariſer Gerichte 220 geſandt, die Poltzeideh 
169 und die übrigen 762 waren direct von den Euern gebracht worden 
freiwillig, theils auf Einladung der Polizei, der Wohlthatigteitsan 
der Bezirksmairien oder der Vorortsmatrien. Alle dieſe 1151 
find entweder gegen Koſtgeld bei Bauern oder Handweckern, oder ink 
eigens gegründeten Gärtnerei oder Tiſchlerſchulen in Montevrain und 
pieur untergebracht. Bon 973 Kindern, welche man bereits beurtheile 
lönnen glaubt, fol fi nur bei 70 ein Mißerfolg gezeigt haben, fo daß 


I 
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ie der Bericht hervorhebt, „93 Procent der Zöglinge die Hoffnungen ge 
fertigt haben.“ Es bleibt nun noch Sache der Kammern, dieſer Ein— 
htang einen vollen Werth dadurch zu verleihen, daß ſie den ſeit lange 
agebrachten Geſetzentwurf über die Fälle des Verluſtes der elterlichen 
echte endlich ſtudiren und annehmen, denn ſehr oft ſträuben ſich die Eltern 
gen eine Herausgabe der Kinder, welche ſie zum Betteln oder zur Muhilfe 
Diebſtählen brauchen. (N. Päd. Zig) 
» pPädagogiſche Themata nebſt Theſen veröff nlicht 
„Magazin für Lehr⸗ und Lernmittel“ ſeit einiger Zeit. Dieſelben behan— 
‚Im die verſchiedenartigſten Zweige der pädagogiſchen Praxis und Theorie. 
erie XIII, betitelt: Der Denkproceß, lautet wie folgt: 
1. Die Wahrnehmung liefert das Material für unſer Denken und 
ſere geſammte Erkenntniß. Daraus erwächſt für die Schule die Verpflich 
ig, die Seele des Schülers durch Wahrnehmung mit Vorſtellungen zu 
} 


+ 


2. Weder Wort noch Zrichen vermögen die Wahrnehmung zu erſetzen. 
lange Vorſtellungen duch Wahrnehmung gewonnen werden können, iſt 
© andere Vermittlung derſelben zu verwerfen. 


3. Richtige und klare Vorſtellungen können nur durch mehrfache, ver: 
iedenſeitige Wahrnehmung gewonnen werden. Die Schule hat daher ſo 
lige auf Wiederholung derſelben Wahrnehmung zu halten, bis ein allſeiti⸗ 
1e8 Bild gewonnen iſt. 

4. Da das analytiſche Denken ſich nach Analogie der realen Trennbar- 
der Gegenſtände entwickelt, ſo ſind zur Förderung derſelben zunächſt und 
derholt ſolche Gegenftände zur Wahrnehmung vorzuführen, welche leicht 
le Trennſtücke liefern. 

5. Die logiſche Analyſis des Wahrnehmungsinhaltes liefert in erſter 
Lie ein umfangreiches Erkenntnißmaterial. Die Schule hat daher die Auf⸗ 
ge. in der Regel von der Analyſis auszugehen. Eine Ausnahme darf nur 
den elementaren eigenſchaftlichen Beſtimmungen gemacht werden, die oft 
l in der Verbindung erkannt werden können, wenn fie vorher rein und 
Hermiſcht vorgeführt wurden. 

6. Im Unterrichte darf nicht vergeſſen werden, daß die an Inhalt rei⸗ 
Jen, aber an Umfang ärmeren Begriffe leichter zu gewinnen find, als die 
Inhalt ärmeren und an Umfang weiteren Begriffe. 


Eine vollſtändige Umwälzung, fo ſchreibt eine 
Miner Zeitung, droht demnächſt unſeren Schulen. Wie alle revolutionären 
gen, jo ſtammt auch dieſe aus Frankreich. Es handelt ſich um nichts 
ängeres, als um die Abſchaffung der Klaſſenordnung — jener alt- 
pürdigen, von Lehrern wie Schülern ſtets reſpectirten Inſtiution, die 
snigfeiten und Leiſtungen der Schuler in den einzelnen Unterrichtsgegen 
den durch die Reihenfolge der Platze auszudrücken. Und dieſe pädagogiſch 
Baus nicht zu unterſchätzende Siue fol nun befeitigt werden, weil — 
ligewieſenermaßen ein Viertel aller Schüler an Schwerhörigkeit leide. Ein 
eſehener Pariſer Ohrenarzt, Dr. Gellé, hat nämlich vor Kurzem in einer 
igen Geſellſchaft für Geſundheitspflege einen Vortrag über die Gehörwaite 
Schulkinder gehalten und ausgeführt, daß er bei ſeinen diesbezüglichen 
lerſuchungen an einer großen Anzahl von Schülern und Schülerinnen 
25 Pıocent ſchwerhörende Kinder gefunden habe. Er hat weiter die 
lige Beobachtung gemacht, daß die Mehrzahl dieſer ſchwerhörenden 
der von ihren Lehrern als träge, zerſtreut und im Lernen zurückgeblieben 
ichnet und deshalb oft beſtraft wurden. Die nähere Unterſuchung ergab 
, daß die Befähigung dieſer Kinder ganz normal war, und daß ſie nur 
galb in ihren Leiſtungen zurückblieben, weil fie in der Klaſſe ungünftige 
ze inne hatten. Auf Grund dieſer Beobachtungen ſtellte Dr. Gells de 
erung, daß jedes Kind bei feinem Eintritt in die Schule bezüglich fiiner 
örweite gepruft werden ſolle. Wenn es nur 5 Meter hört, fo ſoll es auf 
der vorderen Bänke in der Nähe des Lehrerpultes feiner Platz erhalten; 
es nur auf eine Emfernung von 3 Metern, fo ſoll es auf der erſten 
t figen. — Ganz ähnliche Beobachtungen hat übrigens neuerdings auch 
deuiſcher Arzt, Dr. Weill in Stuttgart, gemacht. Derſelbe unterſachte 
glich 4500 Kinder, Knaben und Mädchen, im Alter von 7 bis 14 Jahren 
1 ihre Gehörweite und gelangte ſogar zu einem noch unginftigeren 
tate, als Dr. Gells. Nach ſeinen Unterſuchungen hörte das normale 
eine mittelſtarte Stimme auf 20 —25 Meter Eatfernung. Die Zahl 
licht normalhörenden Kinder war in der erſten Naſſe überaus groß; 30 
ſent der Schüler hörten ſchlecht auf einem oder beiden Ohren. Mit dem 
nahm der Ploceatſatz der Shmwerhörigen zu, wobei die Kinder armer 
n einen weit größeren Proceniſatz lieferten, als die der wohlhabenden. 


—— 


Dagegen gaben die Schulen auf dem Lande günſtigere Verhältniſſe, als die 
in den Städten. Dr. Weill fand als Urfiche der Schwerhörigkeit Mittel⸗ 
obrfatarıh, Entzündung, Sprengung des Trommelfells ꝛc., am meiſten jedoch 
Ohrenſchmalzpfröpfe. Charakteriſtiſch ift, daß die meiſten Kinder feine 
Ahnung von ihrer Schwerhörigkeit hatten. Das hier beleuchtete Schulthema 
verdient ſicherlich ernſte Beachtung, und die Forderung ift nicht abzuweiſen, 
diejenigen Schüler, welche den Eindruck der Zerſtreutheit und Unaufmerkſam⸗ 
keit machen, auf ihr Gehörvermögen unterſuchen zu laffen. 


= Eine ungebildete, grob dialektiſche Aus ſprache 
wird gemeiniglich ſchon als das äußere Kennzeichen eines Ungebildeten 
angeſehen. Eine gut durchdachte, nach Inhalt und Form vollendete Rede 
verfehlt auf den Hörer des rechten Eindrucks, ſobald fie, ftatt mit Wohlklang, 
in ordinären und unſchön klingenden Lauten an unſer Ohr ſchlägt. Ja, 
man hat ſogar der Pflege einer guten Ausſprache einen ſittlichen Werth 
heigemeſſen, und B. Schmitz hält diejenigen, welche ihre Mutterſprache 
ſchlecht ſprechen, auch für ſittlich ſchlecht, wenigſtens für unordentlich, 
unſauber, rückſichtslos, pltump. Mag dieſe letztere Anſicht auch paradox 
klingen, ſo deutet ſie doch auf den inneren Zuſammenhang hin, in welchem 
das intellectuelle und ethiſche Gebiet mit einander ſtehen. Aus dem Geſagten 
erhellt aber, daß wir der phonetiſchen Seite, der Oithoepie, unſerer Mutter— 
ſpiache, eine größere Beachtung ſchenken müſſen, als gemeinhin geſchieht. 

(Päd. Ref.) 


— — 


Büchertiſch. 


„Lexikon der Pädagogik.“ Von Ferdinand 
Sander, Regierungs⸗ und Schulrath in Breslau. Leipzig, Bibliographi⸗ 
ſches Inſtitut. Preis gebunden 82 40 — Wir haben ſchon beim Erſcheinen 
der erſten Lieferung auf dieſes intereffante Werk aufmerkſam gemacht. Nun: 
mehr liegt es in einem ſauberen, ſehr hübjh ausgeſtatteten Bande von 540 
Seiten vollſtändig vor uns. Es nennt ſich und iſt wirklich ein „Handbuch 
für Volksſchullehrer, enthaltend das Ganze des Unterrichts- und E: ziehungg= 
weſens, Didaktik, Methodik, Statiſtik, Biographie u. ſ. w.“ Während das 
früherbeſprochene Lindner'ſche encyklopädiſche Werk das Gebiet der Pädagogik 
mehr in den Rahmen von wohldurchdachten, längeren Abhandlungen gefaßt 
hatte, trägt das Sander'ſche Buch mehr den Charakter eines Nachſchlagewerkes. 
Während es an principieller Vertiefung und wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit 
erſterem nachſteht, behandelt es in Form kürzerer, oft aphoriſtiſcher Erläute— 
rungen nach Art der kleineren Converſationslexika eine bedeutend größere 
Menge von Gegenſtänden. Ziemliche Vollſtändigkeit und unparteiiſche, 
ſachgemäße Behandlung iſt dem Sander'ſchen Werke ebenſalls nachzurühmen. 
Eine beachtenswerthe Zugabe bildet der bibliographiſche Anhang. Die hier: 
ländiſche Generalagentur für dasſelbe hat die Buchhandlung von E. Steiger 
in New York übernommen. ; 


Feuilleton. 


(Aus dem „Magazin ſür die Litteratur des In- und Auslandes.““) 
“IF GEISTES 


VON O. S. SEEMANN. 


Rein speculativ behandelt, gestattet die Frage nach dem 
Ursprung der Sprache keine genügende Antwort; Carl Abel 
(„Ueber den Gegensinn der Urworte“) sucht sie daher historisch zu 
lösen, indem er die ägyptische, die einzige Sprache, deren Ent- 
wickelung mit ziemlicher Deutlichkeit von 3000 a. C. bis 1000 p. C. 
in Denkmälern vorliegt, sorgfältig prüft, ur Werden und Wachsen 
beobachtet, mit ungewöhnlicher Kenntniss andere Sprachen zur 
Vergleichung heranzieht und dann seine Schlüsse macht. Die 
Ergebnisse seiner Forschungen hat er in den „Koptischen Unter- 
suchungen‘ bereits 1876 veröffentlicht, aber die Männer vom Fach, 
die Aegyptologen, haben, wie das zuweilen vorkommt, vor Bäumen 
den Wald nicht gesehen, sie haben zwar alle Stangen, Bretter, 
Nägel, Klammern, und was sonst zum Baugerüste gehört, mikro- 
skopisch besichtigt, aber das Haus ist ihren Blicken entgangen, sie 
hielten sıch an die Worte, der Geist war nicht ihre Sache. Seitdem 
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hat Dr. Abel sich mehrfach in Vorträgen und kleineren Schriften an 
das gebildete Laienpublicum gewendet und in England sowohl wie 
in Deutschland grosse Anerkennung gefunden. Seine Beweise 
dafür, dass anfänglich alle Sprachen sehr vieldeutig, schwer ver- 
ständlich, im Ausdruck wie im Gefüge der Sätze höchst unvoll- 
kommen waren, überzeugen wohl auch den Ungläubigsten, und noch 
hat kein Sachkenner die Richtigkeit der Thatsachen bestritten, auf 
welche der Verfasser sich stützt. Spuren der ehemaligen Un- 
beholfenheit führt er an den slavischen Idiomen, am Lateinischen, 
Griechischen, Englischen und Deutschen vor Augen. Die kleine 
Broschüre, welche diese Bemerkungen veranlasst, beschäftigt sich 
hauptsächlich mit der Seltsamkeit der ägyptischen Sprache, ent- 
gegengesetzte Begriffe häufig in einen einzigen Wortausdruck 
zusammen zu fassen, der bisweilen vielleicht kleine, schwer nach- 
weisbare phonetische Modificationen erhielt, sicher jedoch gar 
nicht selten vollkommen gleich lautete. So hiess z. B. „tem“ 
einschliessen und ausschliessen, „ken“ hiess sowohl stark wie 
schwach, „an“ hinbringen und wegbringen. An zufälligen Gleich- 
klang, an Homonymie ist dabei nicht zu denken, denn diese hätte 
man, um Verwechselungen und Missverständnissen zu entgehen, 
leicht aus dem Wege geräumt, zumal die Sprache schon „in ihrer 
ältesten erkennbaren Periode für fast jeden Begriff eine grosse 
Anzahl von Worten besass und somit leicht diejenigen Vocabeln, die 
aus irgend einem Grunde unbequem wurden, fallen lassen und 
durch andere ersetzen konnte.“ Aber die alten Aegypter gingen 
noch weiter. Ausser den Worten, die Entgegengesetztes in sich 
vereinten, hatten sie Composita, die das Entgegengesetzte zusammen 
banden; sie sagten und schrieben „altjung,“ „fernnah,“ „binden- 
trennen,“ „ausserinnen“ u. s. w., Worte, „die, trotz ihrer, das 
Verschiedenste einschliessenden Zusammensetzung, das erste nur 
„jung,“ das zweite nur „nah,“ das dritte nur „verbinden,“ 
das vierte nur „innen“ bedeuteten.“ Dr. Abel gibt die Lösung des 
Räthsels, indem er ausführt, dass wir hier Gelegenheit haben, das 
Werden eines grossen Theils unserer Begriffe zu beobachten. Alles 
Relative kommt nur dadurch zu unserer Wahrnehmung, dass wir 
die Unterschiede bemerken. „Wäre es immer hell, so. würden wir 
zwischen hell und dunkel nicht unterscheiden und demgemäss weder 
den Begriff, noch das Wort der Helligkeit haben können. Wären 
alle Dinge um uns her von demselben Umfang, so würden die 
Begriffe „gross“ und „klein“ sich niemals dem menschlichen Auge 
oder Verstande dargeboten haben.“ „Wenn die Erscheinung der 
Krummheit nur durch die Existenz der Gradheit entdeckt wird, was 
anders konnte der ringende Gedanke thun, als die enge Verbindung, 
die die beiden in der Natur der Dinge zeigen, nachahmen, und das 
eine als das Correlativum des anderen auffassen?“ Musste man 
also, um den Begriff der Stärke zu denken, gleichzeitig den der 
Schwäche haben, „so enthielt das Wort, welches „stark“ besagte, 
eine gleichzeitige Erinnerung an „schwach,“ als durch welche es 
erst zum Daseın gelangte. Dieses Wort bezeichnete in Wahrheit 
weder „stark“ noch „schwach,“ sondern nur das Verhältniss 
zwischen beiden, und den Unterschied beider, welcher beide gleich- 
mässig erschuf.“ Sehr allmählich hat sich der Doppelsinn verloren; 
„die Begriffe, die nur antithetisch gefunden werden konnten, werden 
dem menschlichen Geist im Laufe der Zeit genügend angeübt, um 
jedem ihrer beiden Theile eine selbständige Existenz zu ermöglichen 
und jedem somit seinen separaten lautlichen Vertreter zu ver- 
schaffen.“ 


Aber wie machte man sich bei dieser Sachlage deutlich, wie 
brachte man den Hörenden oder Lesenden bei, ob man „stark“ 
oder „schwach“ meine, wenn man ken sprach oder schrieb? Im 
Sprechen durch Gesten, im Schreiben durch feststehende Bilder. 
„Wenn das ägyptische Wort ken „stark“ bedeuten soll, steht hinter 
seinem alphabetisch geschriebenen Laut das Bild eines aufrechten, 
bewaffneten Mannes; wenn dasselbe Wort „schwach“ auszudrücken 
hat, folgt den Buchstaben, die den Laut darstellen, das Bild eines 
hockenden, lässigen Menschen.“ Die Broschüre gibt zahlreiche 
Illustrationen. In späterer Zeit treten Modificationen der Aus- 
sprache ein; „im Koptischen heısst tschne „stark“ und tschnau 
„schwach.“ Schon im Hieroglyphischen selbst spaltet sich ken 
„starkschwach“ in ken „stark“ (mit dem eben bezeichneten Bilde,) 
und kan „schwach“ (mit einer von der beschriebenen abweichenden 
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Zeichnung).“ Allerdings war die Ausdrucksweise vor 5000 Jahre 
etwas mühsam und umständlich. Dr. Abel sagt: „Wo (wie 
meinem ‚Ursprung der Sprache‘ S. 4—ız gezeigt ist) ein ur 
dasselbe Wort ‚tanzen, Herz, Kalb, Wasser, fortgehen, verlange 
linke Hand und Figur‘ bezeichnen konnte; wo ein anderes Wo 
‚Brot, Kornmass, Krug, Stock, Schiffstheil und Hippopotamu 
auszudrücken vermochte; und wo die gleiche Vieldeutigkeit sich 
vielen anderen Worten wiederholte, muss die Gebärde überhau 
eine stete und unerlässliche Begleitung des Sprechens gebild 
haben. Uebrigens wird in den wenigen und sinnlichen Situatione 
der Urwelt der Sinn der meisten Worte ebenso sehr durch die lei 
erkennbare Natur der jedesmal vorliegenden Umstände, wie durc 
das demonstrative Verhalten der Sprechenden verständlich gewese 
sein. Können doch manche gedankenarme Orientalen und Hall 
orientalen noch heute fast so viel mit den Händen wie mit dei 
Munde reden.“ 9 


In einem beinahe 30 Seiten zählenden Anhange bringt dı 
Verfasser als Beleg für seine Behauptungen massenhaft a0 
aus dem Aegyptischen, Arabischen und den indogermanische 
Sprachen. „Je vorgeschrittener eine Sprache, desto mehr wird d 
alte Unbestimmtheit durch genauere Fassung der Begriffe ersetz 
dennoch finden sich auch in den Idiomen der civilisirteste 
Völker noch Ueberbleibsel des früheren Zustandes“. Nicht spärlic 
ist die Ausbeute im Russischen, Polnischen und in anderen sk 
vischen Idiomen; aus dem Englischen sei hier nur with („mii 
und „weg von,“ without, withdraw, withhold), aus dem Deutsche 
wider, wieder und Boden (oberstes und unterstes) erwähnt. Aı 
fänglich wimmelt jede Sprache von Homo- und Synonymeı 
dasselbe Wort bedeutet die verschiedensten Dinge und dasselt‘ 
Ding wird durch die verschiedensten Worte ausgedrückt; un 
kehrend, (Stamm, Mast), phonetisch spielend, (#axpos, ui 
siccus, succus; to step, to stop), unsicher tastend, ausscheiden 
zugreifend, in rastloser Bewegung gelangt jede Sprache alm 
zu eindeutigen Worten und festem Satzgepräge. Wie die Urwurzel 
sich bilden, warum z. B. die Wurzel von zermahlen, zermalmen 
Sanskrit mrd lautet und nicht anderswie, das entzieht sich unse 
Kenntniss; aber auf dem vom Verfasser angedeuteten Wege b 
gleiten wir mit zunehmendem Verständniss die weitere En 
wickelung. 


Humor. 


ABOUT TaLEINd. Among the common errors in the use 
language are these: The mispronouncing of unaccented syllab 
as terruble for terrible; the omission of a letter or short syllable E 
goin’ for going, ev’ry for every; and the running of words togethe 
without giving to every one a separate and distinct pronunciatior 

I know a boy who says Don't wanter” when he means, 
don’t want to;” “Whatier say.?” when he means, “What did yo 
say ?“ and “Where de go?“ instead of “Where did he go?” 

Sometimes you hear “ficood,” instead of “If I could ;” “Wi 
fercan“ instead of “I will if I can;” and “Howjerknow ? f 
“How do you know?“ 5 

And have you never heard “m- m“ instead of “yes,” and “nini 
instead of “no”? 4 

Let me give you a short conversation I heard the other da 
between two pupils of our high school, and see if you never h 
anything similar to it: 

“Wherejergolasnight ?” — “Hadder skate.“ — “Jerfind t 
hard’n’ good?“ — “Yes; hard 'nough.“ — Jer goelone ?” — “N: 
Bill'n Joe wenterlong.” — “Howlate jerstay ?” — “Pastate,”- 
“Lemmeknow wenyergoagin, woncher ? I wantergo’n show 
howterskate.” — “H—m, ficoodn’t skate better'n you I'd sell out! 
quit.“ — “Well, we'll tryerace’nseefyercan.” 

Here they took different streets, and their conversation ce 
These boys write their compositions grammatically, and migh 
good language and speak it distinctly if they would try. But 
have got into a careless way of speaking, and make no effort t 
out of it. Whenever they try to speak correctly they have to 
their way along slowly, and their expression seems forced or cram 
as though it were hard work for them to talk. Zx. 3 
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(Officiell.) a 
15. Deutſch⸗Amerikaniſcher Lehrertag. 


: Detroit, den 18. Mai 1884. 
Der 15. Deutſch-Amerikaniſche Lehrertag wird in Cleveland, Ohio, 
gehalten werden, und zwar nicht zur bisher üblichen 
eit, ſondern ſchon in der zweiten Woche des Mo— 
ats Juli. Es iſt dieſe Aenderung auf Andrängen des Herrn Eſch, 
Aſitzenden des Local⸗Ausſchuſſes, gemacht worden. Nur ungern und 
t im letzten Augenblick hat ſich der Bundesvorſtand dem von Cleve— 
id ausgegangenen Anſinnen gefügt; derſelbe konnte jedoch den von 
ven Eſch vorgebrachten Gründen für die Aenderung nicht länger aus 
ichen. Vier Mitglieder des Bundesvorſtandes, die Herren: Abrams, 
amberger, Tiling und Wm. Müller (Louisville) ſprachen ſich anfäng- 
entſchieden gegen die vorgeſchlagene Aenderung aus; die Herren 
unberger und Müller änderten jedoch ihr Votum zu Gunſten des von 
eveland ausgegangenen Wunſches, nachdem Herr Eſch auf Anſinnen 
3 Dundesfecretärs ſich direct an die vier weiter oben genannten Herren 
wandt hatte. Da die heute noch zu Kraft beſtehende Conſtitution des 
zutſch⸗Amerikaniſchen Lehrerbundes die Zeit, zu welcher der Lehrertag 
(gehalten werden ſoll, feſtſetzt, ſo werden die Mitglieder es ganz in der 


anglo » amerikaniſcher 


(meinnati) halten; Thema: „Die Pädagogik unſrer 
ſchtergrößen.“ 

IS, A. Schneck, Bundesſecretär. 

| Er Die Tagespreſſe ift gebeten, Notiz davon zu nehmen, daß 
mal der Lehrertag ſchon in der zweiten Woche des Mo— 
ts Juli ſtattfinden wird. 


Aufruf des Bundesvorſtandes zur Betheiligung am diesjährigen 
Lehrertage. 


Der Vollzugsausſchuß des Lehrerbundes ladet hiermit die Mitglieder 
des Bundes, ſowie auch alle Schulfreunde zu dieſer Jahresverſammlung 
ein. Was der deutſchamerikaniſche Lehrerbund anſtrebt, iſt oft genug 
geſagt worden. Daß noch viel zu thun übrig bleibt, um das Schulweſen 
dieſes Landes zu Dem zu geſtalten, was es längſt ſein ſollte und könnte, 
liegt in dem Bewußtſein jedes Einſichtigen. Wirkliche Lebensfragen für 
die Schule harren noch der Löſung. Berechtigte Forderungen des deut⸗ 
ſchen Elements der Bevölkerung an die Schule ſtoßen immer wieder auf 
Widerſtand, ſo daß das Ende des Kampfes noch nicht abzuſehen iſt. An 
den Lehrerbund ſelbſt treten Lebensfragen heran, wovon auf dem Lehrertage 
die Rede ſein wird. Die Conſtitution des Bundes iſt einem Comite zur 
Reviſion übergeben worden, das ſeine Arbeit in Cleveland vorlegen wird. 

Zu gleicher Zeit fordert der Vollzugsausſchuß zur Anmeldung von 
Vorträgen auf. Wer in Cleveland in dieſer Richtung etwas zu leiſten 
gedenkt, möge ſich baldigſt mit dem Secretär des Bundes in Verbindung 
ſetzen. 

Der diesjährige Lehrertag hat entſcheidende Aufgaben zu löſen; zahl- 
reiche Betheiligung iſt diesmal beſonders erwünſcht. 

Im Namen des Lehrerbundes, der Vollzugsausſchuß: 
Herrmann Schuricht, Präſident, 112 Monroe Str., Chicago, Ill. 
A. Schneck, Secretär, 237 Bruſh Str., Detroit, Mich. 

H. H. Fick, Schatzmeiſter, 78 Dayton Str., Cincinnati, Ohio. 
le Die Tagespreſſe wird gebeten, zu copiren. 


Einladung des Central⸗Local⸗Ausſchuſſes. 


Auf dem letzten deutſchamerikaniſchen Lehrertage zu Chicago, Ill., 
wurde Cleveland zum Verſammlungsort des Lehrerbundes während der 
Sommerferien 1884 gewählt. Die deutſchen Bürger Clevelands begrüßen 
die Zuſammenkunft der deutſchamerikaniſchen Lehrer, Lehrerinnen und 


Schulfreunde in ihrer Mitte mit Freuden. 


Der unterzeichnete Ortsausſchuß fühlt ſich daher wohl berechtigt, 
im Geiſte der hieſigen Bürgerſchaft die Mitglieder des Lehrerbundes 
und Schulfreunde zur Abhaltung des 15. deutſchamerikaniſchen Lehrer: 
tages, welcher im kommenden Juli ſtattfinden ſoll, hiermit freundlichſt 
einzuladen. | 
Ein Willkommen den Theilnehmern am 15. Lehrertage von den 
Bürgern Clevelands! 
Der Central-Local⸗Ausſchuß: 
Dr A. J. Eſch, Präſident. 
Emil Schott, Secretär. 
Cleveland, O., den 7. December 1883. 


Anmeldungen zum Lehrertage ſchicke man an A. J. Eſch, 
Board of Education, 433 Euclid Ave. 


2 Erziehungs- Blätter. 


(Für die „Erziehungsblätter.“) 
Körperliche Züchtigung. 
Von C. J. A. Ibershoff. 


(Auszug aus einem Vortrage in engliſcher Sprache, gehalten vor 
einer Verſammlung der Lehrer der öffentlichen Schulen in 
. Eaſt Saginaw, Mich.) 


Eine der geſchickteſten Nationen im Prügeln ſind die Aegypter; aber 
ſeien wir dankbar, daß ſie nicht mehr, wie einſtmals, an der Spitze der 
Civiliſation marſchiren, ſonſt liefen wir Gefahr, ihr Beiſpiel nachzuahmen, 
wie wir heute noch ſelbſt die lächerlichſten Moden der ſogenannten Führer der 
Geſellſchaft nachmachen. Mir wurde von einem Augenzeugen mitgetheilt, 
daß die Eingeborenen Aegyptens ihre armen Diener beſtrafen, indem ſie 
dieſelben mit einem Stocke auf die nackten Fußſohlen ſchlagen. Grauſam, 
wie uns dieſes erſcheinen mag, ſo iſt es doch ganz natürlich, daß man die 
empfindlichſten Theile des Körpers wählt. 

Warum prügeln wir Lehrer? Meine Antwort auf dieſe Frage iſt: 
Erſtens aus Mangel an Selbſtbeherrſchung und zweitens, weil wir ebenſo 
behandelt wurden in den vergangenen, glücklichen Tagen der Jugend. Wir 
bedienen uns des Stockes, weil es Sitte iſt, wie Kaffee- und Theetrinken, 
und wie ſehr dieſe Sitte oder vielmehr Unſitte mißleiten kann, wird am beſten 
illuſtrirt von jenem Vater, welcher ſeinen Sprößlingen jedesmal einige Schläge 
aufzählte, bevor er zur Arbeit ging, damit ſie ſich während ſeiner Abweſenheit 
gut betrügen. Ein weiterer Grund unſeres Prügelns iſt, eine Wiederholung 
des Vergehens zu verhindern und anderen Miſſethatscandidaten ein abſchrecken⸗ 
des Beiſpiel zu geben. 

Iſt es rathſam zu ſchlagen? Rouſſeau ſagt in ſeinem „Emil“: „Thut 
das Gegentheil von Dem, was gewöhnlich geſchieht, und ihr handelt im All⸗ 
gemeinen recht.“ Körperliche Züchtigung, einmal eingeführt, wird oft, wie 
viele andere Gewohnheiten, mißbraucht und gegen alles Mögliche angewandt; 
es ſoll jo zu ſagen ein Univerfalheilmittel fein gegen alle jugendlichen Vergehen 
und Schwächen, wie Faulheit, Unaufmerkſamkeit, Flüftern, Vergeßlichkeit und 
ſelbſt gegen Dummheit; letztere iſt nun doch gewiß eine Gabe oder vielmehr eine 
uns von der Natur beſcheerte Leere, wäre alſo nicht unſere Schuld, und der 
Stock vertreibt ſie nicht. Wir wollen annehmen, ein Kind löge und würde 
deshalb gezüchtigt: würde dieſe Art Strafe erfolgreich wirken? Ich denke 
nicht, es iſt vielmehr gerade die Furcht vor dem Stocke, welche das Kind ver- 
anlaßt, eine Unwahrheit zu ſagen. Wenn ein Schüler wüßte, daß er nicht 
beſtraft würde, wenn er die Wahrheit ſpräche, ſo wäre er gewiß ſo wahrheits 
liebend, wie wir wünſchen könnten. Unruhe, vergeſſen wir es nicht, iſt oft ein 
charakteriſtiſches Merkmal intelligenter Kinder oder rührt von temporärem 
Unwohlſein her. Ich habe immer gefunden, daß Frechheit bei einem Schüler 
nur das Echo des Tones iſt, in dem wir mit ihm ſprechen. Ich erinnere 
mich nicht, jemals in meiner 14jährigen Lehrercarriere eine impertinente Ant⸗ 
wort auf eine freundliche Frage erhalten zu haben. Prügelt ein Kind wegen 
Faulheit, und der letzte Funke von Liebe zum Studium erliſcht. Wendet 
keine körperliche Züchtigung an wegen Unaufmerkſamkeit und Flüſtern, ſon 
dern bedient euch lieber des erprobten Mittels: regelmäßiger Vorbereitung 
für die verſchiedenen Fächer, um das Lehren intereſſant zu machen. Es wird 
von einem deutſchen Profeſſor behauptet, welcher über fünfzig Jahre unter⸗ 
richtet hatte, daß er nie ohne gründliche Präparation zur Schule ging. 

In den erſten Jahren meiner Lehrerlaufbahn griff ich oft zum Stocke, 
und wenn ich mich der Vergangenheit erinnere, thut es mir immer herzlich 
leid. Schlagen bedeutet nicht nur Körperſchmerz, ſondern auch Seelenſchmerz, 
und letzterer iſt bedeutend ſchädlicher als jener — er zerſtört die Selbſtachtung. 
Unter allen Umſtänden ſollte das Prügeln in Gegenwart der Schüler ver⸗ 
boten werden, weil es Lehrer ſowohl als Schüler demoraliſirt: es regt die 
ganze Schule dermaßen auf, daß Niemand zur Zeit im Stande iſt zu arbeiten. 
Bedenken wir ferner, daß der Stock ein ſehr probates Mittel iſt, das Herz des 
Kindes gegen uns zu verſchließen, und daß dies jegliche Erziehung endet; 
denn ich ſehe nicht ein, wie wir ein Weſen erziehen können, welches wir nichl 
kennen. Hamlet, ich glaube, ſagt: „Derjenige iſt ein weiſer Vater, welcher 
fein eigenes Kind kennt.“ Es giebt nur ein Loſungswort, welches das Kindes: 
herz öffnet, und es heißt — Freundlichkeit. 

Schiller ſagt: „Seitdem die Geſetze menſchlicher geworden, ſind die 
Menſchen geſetzlicher geworden.“ Je weniger ſtrenge unſere Behandlung iſt, 
um ſo folgſamer wird der Schüler ſein. a a 

Jean Paul fagt in feiner „Levana“: „Die Ruthe, welche wir für Kinder 
gebrauchen, ſollte den Stock im ſpäteren Alter entbehrlich machen, ſonſt waren 
wir zum Gebrauch der Ruthe nicht berechtigt.“ Die meiſten Eltern bedienen 
ſich der Ruthe, und wenn der Knabe die Schule betritt, behandeln wir ihn mit 


dem gewichtigeren Rohrſtocke und beweiſen alſo damit, daß entweder wir Un 
recht thun, oder daß die Behandlung von Seiten der Eltern nutzlos, alf 
ungerecht und grauſam war. 1 
Die Araber ſchlagen ihre Pferde nicht, ſondern behandeln ſie ſo vorſorg 

lich, daß oft dasſelbe Zelt die Familie und Pferd beherbergt, und wir Al 
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Lehrerinren in der Regel gar nid 


wiſſen das Reſultat ſolcher Behandlung. 
Ich bin der Meinung, daß unſere 
die Kraft beſitzen, robuſte Knaben zu züchtigen, und Derjenige, welcher unte 
ihren Streichen heult, iſt ſicher nicht Der, welcher die Schläge am meiſte 
verdient. 1 
Schlagen iſt oft der Ausdruck der Verzweiflung auf Seite des Lehrer 
und beweiſt ſomit, daß es ihm an der Cardinaltugend feines Berufes Fehlt 
nämlich Geduld. Ein Hieb, Stoß oder Schlag iſt ſicher die einfachſte Straf 
aber das Einfachſte iſt nicht immer das Beſte. Legt den Stock 4 Wochen 
beiſeite, und ihr werdet finden, daß der Unterricht ohne denſelben nicht nu 
möglich, ſondern in jeder Beziehung vorzuziehen iſt. a 
Es ift mir ſehr wohl bekannt, daß in jeder Schule unordentliche, unge 
horſame Schüler, ſogenannte Erztaugenichtſe ſind; aber wir ſollten ſolch 
Knaben eher als bedauernswerthe, denn als böſe betrachten. Wenn wir un 
nach der Urſache ihres ſchlechten Betragens erkundigen, ſo iſt die gewöhnlich 
Antwort: Unwiſſenheit der Eltern, vernachläſſigte oder gänzlicher Mange 
an Hauserziehung, ſchlechte Geſellſchaft, oder der Fehler liegt beim Lehrer) 
Schüler, welche unausgeſetzt die allgemeine Schulordnung ftören, ſollten entfern 
werden. Man mag fie zu einer andern Schule ſenden auf Probe, und men: 
das erfolglos iſt, ſollten fie einer Arbeits- oder Reformanſtalt übergeben werden 
Ich kann meine Bemerkungen nicht beenden, ohne auf die Gefahr z 
deuten, welche mit Körperſtrafen verbunden iſt. Das Organ, welches ar 
meiſten gefährdet iſt, iſt anerkanntermaßen der Kopf; aber um zu zeigen, da 
dies nicht der einzige gefährdete Theil iſt, will ich einen Fall kurz mittheilen 
welcher unter meinen Augen ſtattfand. Einer meiner Schulkameraden follt 
wegen eines Vergehens auf die rechte Handfläche geſchlagen werden, wie es di 
Gewohnheit des betreffenden Lehrers war. Der Knabe — vielleicht in ſeine 
Furcht vor dem erwarteten Schmerz — ſtieß die Hand in dem fatalen Mo 
mente vorwärts, der Schlag ging fehl, aber der wuchtige Hieb traf das Hand 
gelenk dermaßen, daß die rechte Hand des armen Burſchen ganz verkrüppelte 
Warum ſchlagen die Lehrer nicht in Gegenwart von Beſuchern? 
Es iſt eine unleugbare Thatſache, daß viele Schüler geprügelt werde 
welche von früheren Lehrern als gute, wohl gar muſterhafte Jungen betracht 
wurden. Zeigt dieſes nicht, daß der Fehler oft bei uns liegt? 5 
Mein einfaches, doch erfolgreiches Subſtitut für Schlagen iſt Nadhflgen 
aber die Zahl der Schüler, welche fo beſtraft werden, muß klein fein, und d 
Zöglinge müſſen ſelbſtverſtändlich während der Strafzeit vollſtändig ruhi 
ſitzen oder ſtehen. Ich ſtimme jenem Gouverneure bei, wenn er ſagt: „Eir 
gute Disciplin hängt weniger von der Strenge der Strafe ab, als von 
Sicherheit, womit Strafe dem Vergehen folgt.“ 5 
Seid conſequent, thut immer und unfehlbar, was ihr ſagt; droht nid 
ſondern handelt, ſonſt gefährdet ihr nicht nur eure Disciplin, ihr ruinirt fi 
ohne Fehl. 53 
Rouſſeau ſagt: „Die Schwäche unſeres Willens ift die wahre Urfa 
unſerer Schwachheit; denn wir haben immer Stärke genug, das zu thur 
was wir ernſtlich wollen.“ So wollen wir uns denn ernſtlich va 


Selbſtbeherrſchung zu erlangen, welche jo außerordentlich wichtig und nöthi 
im Leben iſt, namentlich in der Erziehung, und körperliche Züchtigung wir 
allmählich, aber ſicher aufhören, ein Factor in unferer Profeſſion zu ſein. 


among the class of people whose children are forced to maint 
themselves, girls kept in school until they finish the course anda 
graduated, while the boys are put in shops and stores where the 
may earn money, to the total neglect of their education. The gr 
are fitted to take their places in any society, while the boys, ha- lin 
been denied these advantages, or being unwilling to profit by them 
must remain their inferiors always, unless they obtain such influent 
and position as are accorded the man who is distinguished 
mere getter of money. There will be between him and his b 
educated sister a total lack of sympathy and inability on the pa 
each to appreciate the best qualities of the other. Each will In 
a world apart from the other, absorbed in pursuits the benef 
which cannot be intellegently shared and appriciated. It may no 
result in widespread unhappiness and discontent, but there is At 
reason to expect any other result. Crawfordsville Fournal. 
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j (Für die „Erziehungsblätter“.) a 10 5 und Hat find feſt unter und miteinander verbundene Ge— 
| ; 1 meinden und Körperſchaften. 
Der . 89 Naturklängen in Lauten Ein ſehr häufig in unſerer Sprache vorkommender Laut iſt das „Sch", 
er deutſchen Sprache. Wir finden es Verbindungen eingehen mit =, 1, 7 und w, Wirklich recht 
Von F. A. Camann. bezeichnend ſteht das % in Verbindung mit dem 7e, wo der zuerſt ſcharf dem 
Munde ſich entſtrömende Laut über den weichen Lippen abgleitet und nun 
(Schluß.) 


dem Munde eine ſchwelende Bewegung verleiht. Dieſe Art von Bewegung 
Bi und 4 (V) behält die Mundhöhle dieſelbe Stellung. wie bei iſt dargeſtellt in den Worten wellen, schweben, schwingen, schwimmen, 
den voranstehenden Conſonanten. Auf gleiche Weiſe dringt der Lufſtrom 


schwanfen, Sc ärmen, schweifen, schwinden, windeln. Die schmin- 
durch dieſelbe. Beim J werden die Lippen nahe aneinander gebracht, die gende Bewegung des ‚Se/hmanzes und Sc/hmeifes gehört e HE ADe} 
oberen Schneidezähne neigen ſich der unteren ein wenig zurückgezogenen Lippe 


1 1 der schwanfend auf dem Waſſer sch vimmt und ſeinen ſchlanken 
zu und ſanft loſſen wir den Luftſtrom durch die ſchmale Oeffnung wehen. Hals c/wingend in's Waſſer taucht, und unſere Sehwalbe mit ihrem fo 
Hum F wird der Strom ſtärker, ſchärfer, heftiger, die 0 51 schmantem Zlügelpaave in der Luft ⸗/webend, wie könnten wir ſie uns ohne 
eine feſtere Stellung gegenüber der oberen Schneidezähne ein. Wie das 


das ane „Schw" denken. 
Meinen weicheren Charakter, das V einen ſchärferen anzeigt, fo repräſentiren Um den Conſonanten „ hervorbringen zu fünnen, legt man die 
ſie ſich uns 110 10 Wörtern unferer Aa denen wir ſte e Zunge noch ein wenig weiter zurück am Gaumen und läßt zu beiden Seiten 
Sanft und weich in ehen, wandeln, walen, wandern, wackeln. Das derſelben die Luft vorbeiſtreichen. Eigenthümlich ift, daß manche Perſonen 
Wehen des Windes bizwegt das aſſer und die wallenden Mogen wälzen das „, auf der rechten, andere auf der linken Seite, wenige auf beiden Seiten 
ſich mächtig dahin. Sieh die Wolfen, wie auch ſie wandern, vom Winde ausſprechen. Die Muskeln werden beim Hervorbringen des „L nur in 
gew.ht, vom Weſten. Weitere Bewegungen, die mit möglichſt wenig Ge⸗ ſehr geringem Grade angestrengt. Es ift ſomit natürlich, daß n 
räuſch verurſacht werden, find Vachſen. Walzen, Wanken, Wedeln, Weben, Zunge des Kindes beim erſten Sprachverſuche dieſen Laut bald erfaßt, ja ihn 
Winden, Wınten, Wirbeln. Weich find Wache, erg, Wolle Fefter ſogar an Stelle der ſchwierigen Gaumenlaute und des rollenden etz 
amd ſchär/er dagegen Fahren, Fllen, faffen, Facheln, egen, Fliegen, Die deutſche Sprache gebraucht den Laut häufig in Worten, die eine Erſchlaf⸗ 
Fließen. Ferner: Zupen, Faß, Fecer, Fffe, Lich, Zutig, Fin, fung, einen Mangel an Kraft und Feſtigkeit des Körpers andeuten, wie in 
Futter, Frofh, Vogel. Noch ſchärſer wird das 7, wenn es ſich in der Ter, ahm, Hu, Zofe, fd, schaff, fau⸗. „Die erſten Sprachverſuche des 
Mitte, oder am Ende des Wortes befindet, wo es ſich wohl gar verdoppelt, Wee ie die 1 In 1 
E Bey Den 5 „ Gri V Pi ‚ u 
F 
Bei O und 1 ſpitzen wir die Zunge zu, ſtrecken fie nach vorne in die W auch feinen Platz in Leichten, feüſſigen und flüchtigen Solfen ben wie in 
höhe und drücken ſie mehr oder minder fa 95 ei 9 Gaumen an 3 Zuft, Famme, FJeuß. Glatt, ſch pft er über die Lippen, und 
ie Wurzeln der oberen Schneidezähne. Gleichſam wie mit dem Finger gleitet flink und ſchre⸗ dahin. . } 4 
‚euten dieſelben auf den zu bezeichnenden Gegenſtand hin, wie in 4, zort, Vom K. Zur Erzeugung dieſes Lautes ift nur ein unbedeutender 
er das, Cieſer. Bei dem Worte da ſtrecken wir fogar noch die Lippen vor, | Wechfel in der Stellung der Sprachwerkzeuge nothwendig und er liegt dem „2 
> auf die angeredete Perſon hiuweiſend. Wenn wir mit den Fingern ganz nahe. Daß “A” wird dadurch hervorgebracht, daß die Zunge in eine 
ten, Züpfeln oder Keulen, fo werden wir gleichſam dabei von der Zunge rollende Bewegung verſetzt wird und nennt man dieſen ſo hervorgebrachten 
nierſtützt. Laut den Roll Laut.“ „L“ und „R“ find ſich in ihrer Bildung bezüglich 
Das Z entfieht auf ähnliche Weiſe wie die beiden vorhergehenden Laute. der Stellung der Sprachwerkzeuge am nächſten verwandt, doch iſt ihr 
da aber die Spitze der Zunge nicht am Gaumen liegen bleibt, ſondern ſich Charakter am weiteſten verſchieden. Mit derſelben Leichtigkeit, mit welcher 
ſchend oder ſcharf ſauſend zurückzteht, fo bildet es in Gemeinſchaft mit dem das ſprechenlernende Kind das „L“ döpelt, mit ebenſo großer Anſtrengung 
die Klaſſe der Sauſelaute. Wir haben eine Menge von Wörtern, deren lernt es nach langer Mühe das „R“ ausſpyechen. Das “R” ift ein Natur⸗ 
deutung etwas Scharfes, Spitzes anzeigt, in denen der Laut des Z fich laut, der in unferer Sprache häufige Umwandlung findet und der Natur ge⸗ 
moorthut. An der Spitze dieſer Wörter ſetzen wir die Zunge, gleich daneben ſchickt nachgeahmt, zum Beiſpiel in Wörtern, die ein Geräuſch bezeichnen, als 
e Zähne. Da find Zacken, Einlen, Zapfen, Sehen, Zeiger, Zipfel, Zopf Kollen, Kumoren, Kauſchen, Kaſſeln, Kumpeln, Trommeln, Trampeln, 
ud Zunder, Ritze, Schlitse und Hitze. Der Blile zudt im Zidzd und ebenſo in den Thätigfeiten brechen, brüllen, kna ren, murren, mu meln, 
zündet die Spitze. So zündet im geiſtigen Gebiete der Witz. — Was | prallen, u. ſ. w. \ 
fund fpitz, iſt leicht im Stande, Gegenſtände zu trennen. Ein ſolches Durch die rollende Zungenbewegung wird der Schall gleichſam zer= 
wtienntjein iſt Entzweiung, es iſt etwas dazwiſchen, daher: zwei, Zwilling, | vieben, ze bröckelt, zerkleinert ; dem Auge ſtellen ſich bei Tropfen, Brocken, 
witer, Zwillich, Zwiſt, Zweifel. a Brei, Gus, Graupen, die Gegenſtände dar, die durch vorhergenannte 
Das K iſt ein bei Weitem ſanſterer Laut, als fein Vorgänger. Die Thätigleiten erzeugt. Da aber Reibung in der Regel Verſtimmung des 
aft gegen den Gaumen gelegte Zunge gibt der Luft Raum, zwiſchen ſich und Einvernehmens hervorruft, läßt „Trübfal” und „Trauer“ auf eine Trübung 
m oberen Vorderzähnen auszuſtrömen. Dadurch eniſteht der Ton, der mil der Verhältniſſe ſchließen, es entſtehen Grillen, Groll, Gram, Grimm, der 
‚m sanften Säufeln des Windes verglichen werden mag. Auch beim Sieden klare Blick verfinftert ſich, es wird grau, und im Worte „krank“ können wir 
3 Waſſers finden wir ihn als einen von der Natur hervorgebrachten Laut. ſogar das Geſtörtſein des Geſundheitszuſtandes wahrnehmen. 
Als einen Bewegung andeutenden Laut finden wir das „5 in dem Der Hauptcharakter des „R“ iſt, vermöge der rollenden Bewegung der 
arte „segeln.“ gleichſam ein ſanftes Dahingleiten bezeichnend. Tritt ein Zunge, die es hervorzurufen ſich anſtrengen muß, in ſolchen Worten zu 
tier auslautender Conſonant mit ihm in Verbindung, fo wird eine mit ſachen, die „Jriſche“ und „Kraft“ bezeichnen, wie das in brav, froh, fröhlich, 
hr Heftigkeit erfolgende Bewegung angedeutet, wie z. B. mit r in har! räftig. in Mark und Kera der Fall ift. Unſere wackere Turnerſchaar 
augen, sprengen, sprigen, sprudeln, Prühen. Man hört in dieſen hat ſich daher zum Motto auserſehen „Friſch, frei, ſta rk, treu,” und im Lied, 
orten gleichſam, wie die Bewegung mit einem ſäuſelnden Tone ſich anhebt, heißt es: „Drauf und dran, daß die Funken ſprühen.“ In den meiften 
in aber, mit einem platzenden und praſſelnden Tone ſich trennend, aus⸗ lärmenden Bewegungen haben wir daher im Deutſchen das „R“, wie im 
inderrollt. e „ Kennen der Koſſe, Kollen der Räder, Kühren der Trommel, Rlirren der 
In Verbindung mit einem „ ſcheint die Bewegung abzubrechen, es Sporen, Kollen des Donne s und in raffen, rammen. raffeln, rappeln, 
i plögliche Ruhe ein, wie z. B. bei der Jaterjection S7! Das fäufelnde raufen, „auſchen, reißen, ringen, rinnen, zupfen, rumpeln, umoren u. |. w. 


ip 
Der Natur nachgeahmt find wohl wenige Worte ſo genau, wie das Wort 


wird durch das „ gleichſam zum Socken, zum Seils ande gebracht. Der 
wegung iſt ein Halt geboten : Fyeh! Im Serben iſt daher der SAU: „Riß.“ 
FFVVTVTVVTCCCCCCC 
RER > ’ 5 » * A A 1 ’ EEE D — . T 
aur ein SZumpen, ein Srummel, geblieben. Szeif muß aber der zur SZüße Das echte deutſche R wird nicht mittelſt der Zunge, ſondern durch die 
0 Schwachen dienende Sab, Siden, Sock, ſein, um ſich darauf e mmen, „rollende“ Bewegung des weichen Gaumens hervorgebracht. Das Zungen⸗R 


N. . R gehört der engliſchen Sprache an und wird vom Deutſchen nur ſchwer 
N 82 zu 8 An der Saaude, am Säiel, auf dem Stengel nachgeahmt. Allerdings gibt es Gegenden in Deutſchland, deren Bewohner 
̃ ie Blüthe, am Samme wachſen die Aeſte, Zweige, Blätter und das 9e in einer dem Engliſchen ähnlichen Weiſe ausſprechen. Die Red. 
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einfaches Auseinandergehen angedeutet iſt. Ein fortgefegtes Auseinander⸗ 
gehen wird aber durch das rollende „7“ in dem Worte „drei“ ausgedrückt. 

Schon vorhin iſt auf den Gegenſatz zwiſchen dem glatten „L“ und dem 
rauhen „R“ hingewieſen worden, und daß beide Laute in Bezug auf ihre 
Bildung durch die Sprachwerkzeuge doch ſo nahe verwandt ſind. Dieſen 
„Zwieſpalt der Natur“ ahmt die deutſche Sprache wiederum nach, indem das 
F“ üſſige dort wie hier erftarrt oder gerinnt, indem der Fluß gef iert, das 
Starre aber wiederum ſchmi⸗ zt. 

Um den Naſenlaut „“ hervorbringen zu können, legen wir die Zunge 
breit gegen den Gaumen und verſchließen dadurch der Luft und dem Laute 
den Ausweg durch den Mund, weshalb das „N“ mit dem „Mä“ eigentlich 
Verſchlußlaute genannt werden ſollten. Durch dieſen Verſchluß ſind Luft und 
Laut gezwungen, ſich einen Ausgang durch den Naſencanal zu ſuchen. Die 
Weigerung der breit gegen den Gaumen liegenden Zunge, den Laut paſſiren 
zu laſſen, wird zu einer Verneinung, es erſcheinen uns hierdurch die Worte 
nein,“ „nie,“ „niemals,“ „niemand,“ „nicht“ ganz dieſen Fall zu charakte⸗ 
riſiren. Daß unſere „Waſe“ dieſen Laut vor ſich ſtehen hat, liegt ganz in der 
Natur der Sache, und Verrichtungen dieſes Organs mangeln dieſes Lautes 


ebenfalls nicht, wie wir bei „ieſen, ſchzupfen, ſchzüffeln, ſchzuppern, ſchzattern, 


ſchzaufen, ſchvarren, ſchvarchen, ſchzeutzen ſehen. In Verbindung mit dem 
tief hinten in der Stimmritze tönenden „,“ wie ſchon weiter oben in der Vor⸗ 
führung dieſes Lautes angedeutet, zeigt das „“ in Wörtern wie , innig, 
innern, innerlich, ſowie in Sin eine verwandte Eigenſchaft. 

Die tiefer hinten im Munde ſich bildenden Gaumenlaute „G“ und „K. 
haben beide eine gleiche Entſtehungsweiſe. Bei beiden berührt der hintere 
Theil des Zungenrückens den weichen Gaumen, nur mit dem Unterſchiede, daß 
beim G beide Theile ſich fanft berühren, beim & dagegen der Anſtoß ſtärker, 
exploſiver iſt. Der Gebrauch beider Buchſtaben in Wörtern unſerer Sprache 
charakteriſirt fich ebenfalls häufig auf das Eigenthümlichſte. 

Die Begriffe, welche durch die Wörter glatt, glätten, Glanz, glängeh, 
Gang, gängeln, Geige, gleich, Glied, gleißen, gleiten, Flimmern, Glimpf, 
glitſchen, Glocke, glogen, glühen, Gnade, gönnen, Grab, gcaben, Eram, 
grämen, Gras, gcafen, Grotte, Grund, angedeutet werden, zeigen uns milde 
Bewegungen, weiche Gegenftände, fanfte Gemüthsſtimmungen und leiſe Töne 
an, wo hingegen mit & harte, laute und feſte Begriffe und Gegenſtände 
bezeichnet werden, wie: Falt, Kampf, Kante, Karg, Asck, Keil, Kern, 
Elaffen, Aläffen, X lang, Klappern, Klatſchen, & lippe, Klirren, Klopfen, 
Klöppel, & lotz, Kette, Krach, Kraft, &taus. 

Beide Buchſtaben gehen gerne Verbindungen mit „I“ und „1“ ein, wie 
wir in oben angeführten Wörtern geſehen. 

Eine eigenthümliche Bewegung muß die Zunge machen, wenn ein auf 
das „ folgendes „ ausgeſprochen werden ſoll, was in einer großen Anzahl 
von Wörtern der Fall iſt. Der hintere Zungentheil iſt beim Ausſprechen des 
4 feft an den hinteren, weichen Gaumen gedrückt, wodurch die Zunge nach 
dem hinteren Theile des Mundes zurückgezogen wird. Schnell muß ſie ſich 
nun löſen uud ſchnellt mit der Spitze gegen den harten Gaumen. Um dieſe 
Verrichtung ausführen, um das “ ausſprechen zu können, muß die Zunge 
eine knieförmige Bewegung durchmachen, und verſuchen wir die Zungentheile 
in ihren reſpectiven Stellungen zu halten, ſo finden wir, daß die Zunge in der 
Mitte eine geknickte Form einnimmt, alſo ein Arie bildet. Wenn wir nun 
eine Anzahl von Wörtern mit E einer näheren Betrachtung unterziehen, ſo 
zeigt ſich, daß in Bildung dieſer Wörter die Sprache die Verrichtungen und 
Begriffe derſelben berückſichtigte. Es ſeien angeführt: Arie, „nicken, 
nacken, Knall, Knollen, ueten, Knolle, Knoten, Vnixen, neifen, Auirſchen, 
Knochen, Knopf, Krorpel, Xuecht. 

Weicher als „8“ noch find die beiden Gaumenlaute „“ und „%. 
Beim „/ berührt der hintere Zungenrücken den weichen Gaumen fo ſanft, 
daß häufig der Conſonant faſt verſchwindet und der Laut dem Vocale „i“ ſehr 
nahe kommt. Man könnte das 7 faſt, wie das A, einen Halbvocal nennen. 


Beim „/“ unterſcheiden wir das weiche und das ſcharfe. Das erſtere 
ift, wie „, ebenfalls ein weicher Hauchlaut. F und «/ eignen ſich beſonders 
zur Bezeichnung des Zierlichen, des Niedlichen, des Kleinen und des 
Schwachen, wie z. B. in „Fung,“ „Funge,“ und als Diminutiv in „Mäd⸗ 
chen," „Liebe en“ u. ſ. w. 

„Das ſcharfe „/“ hat feinen Urſprung noch tiefer in der Kehle, als die 
vorigen Laute, es kommt tief aus dem Rachen hervor und verlangt zu feiner 
Bildung einen entſchieden ausgeſtoßenen Hauch. 

Noch tiefer als die obengenannten Gaumenlaute liegen „% und „s. 
Mit geöffnetem Munde, aber verengtem Gaumen und geſchloſſener Luftröhre 
bilden wir dieſe eigenthümlich klingenden Laute. Bei ihrer Bildung und 
Ausſprache ſe It ſich der Gaumen in die Tiefe und die Stimme ſelbſt firAt 


hinab, gleichſam das Si zen nachahmend. Dem Luftſtrome iſt mit dem ax 
eine Schranke geſetzt, die Sprache ſchweigt. Mit dieſem Begriffe verwandt 
find „de⸗ een,“ „Geda ne,“ „Anker, „Bank.“, & 

Beim „ue verengt ſich der Luftcanal noch mehr. Zungenrücken und 
Gaumenzäpfchen verſchließen den Luftdurchzug vollſtändig. Gefangen im 
engen Schlunde, wie in einer Schlinge kann nur mit eigenthümlichem Klange 
der Laut ſich aus feiner lärgfterfehnten Bannu e befreien. Als verwandte 
Begriffe merken wir eng, Ang ſt, bange, verengen, ängftigen, Vere gung, 
Beängftigung, Schlinge, Fa g, fangen, Angel. Mögen die Vocale hell und 
laut erſchallen, die Conſonanten lispeln, rollen, plappern, ziſchen, ſauſen, 
ſummen, brummen, unſer zuletzt genannter Laut, das „, entwickelt unter 
allen den meiſten Klang. Er iſt in Zuge, Hizgen, Klang, firgen und 
Geſa g. „Klingling“ klingt fein die Glocke und die Trompete ſchmettert 
ihr „Schnettere gte gteng.“ a = 

Das Klanggemälde, welches ich mit Obigem zu entrollen gedachte, hat 
feinen urſprünglich beabſichtigten Umfang bereits überſchritten, trotzdem! 0 
fo manche Klangfigur unverzeichnet geblieben iſt. Fi 

Aus unferen deutſchen Dichtern und Schriftftellern fallen die Klä 
der Natur in den ſchönſten Bildern und Formen wieder. Wo wir auf⸗ 
ſchlagen, klingen ſie uns entgegen. Einen beſonderen Bilderreichthum hat 
Bürger entwickelt in ſeiner „Lenore“ und ſeinem „Lied vom braven 
Mann.“ Viel Klangmaleriſches finden wir in Göthes ſchon weiter 
oben erwähntem „Hochzeitslied“, und Schiller zeichnet uns in ſeinem 
„Lied von der Glocke“ ein ergreifendes Bild in der Sturmſcene. Wirkungs⸗ 
voll und inhaltsſchwer wechſeln die Laute, Conſonanten und Vocale in Klang: 
reichem Durcheinander. 2 


Litteraturgeſchichtliches und Sprachliches. 
Von W. H. Roſenſtengel, Madiſon, Wis. 14 


| 


Bon dem „Allgemeinen Verein für deutſche Litteratur“ wurde das 
Werk „Heinrich von Kleiſt“ von Otto Brahm mit dem erſten Preiſe gekrönt. 
Das Werk wird binnen Kurzem bei Hofmann in Berlin erſcheinen. Das 
Heft der „Deutſchen Rundſchau“ bringt bereits einen intereſſanten Theil d 
Werkes. u 

Die Weidmann'ſche Buchhandlung in Berlin veröffentlicht: „Leſſing. 
Geſchichte ſeines Lebens und ſeiner Schriften“ von Erich Schmidt. Der 
erſte Band (487 Seiten) koſtet7 Mark. Das Buch iſt das beſte, welches 
je über Leſſing geſchrieben worden iſt. Und das will etwas heißen, wenn 
man bedenkt, daß uns bereits Danzel ein vorzügliches Buch über Leſſing ge⸗ 
ſchenkt hat. BE 
: Der am 6. April in feiner Vaterſtadt geftorbene deutſche Dichter Ema⸗ 
nuel Geibel hat noch die wohlverdiente Freude erlebt, ſeine Werke vereinigt zu 
ſehen. Anfangs dieſes Jahres erſchienen nämlich bei Cotta in Stuttgart Di 
„geſammelten Werke“ (8 Bände) von E. Geibel. Sie enthalten: I. Jugen 
gedichte. — Zeitſtimmen. — Sonette. II. Juniuslieder. — Ju 
III. Neue Gedichte. — Gedichte und Gedenkblätter. IV. Späthe 
blätter. —Heroldrufe. V. Judas Iſcharioth. — Die Blutrache. — 
tungen in antiker Form. — Claſſiſches Liederbuch. VI. Brunhild ( 
Tragödie aus der Nibelungenſage). — Die Loreley. — Echtes Gold 
klar im Feuer. VII. Sophonisbe. — Meiſter Andrea. — Die Jag 
Berziers. VIII. Gelegenheitsgedichte. — Ueberſetzungen franzö 
Lyrik. — Drei Gedichte Lord Byrons. — Spaniſche Romanzen. Dit 
ſtattung der in vier Bänden gebundenen Werke ift eine gute. 

Gleichzeitig mit Geibels Werten find in demſelben Verlage d 
ſammelten Werke des Grafen Adolph Friedrich von Schack“ erſchienen. 
ſechs Bände enthalten: I. Nächte des Orients oder Die Weltalter 
Gedichte. II. Durch alle Wetter (Roman in Verſen). — Lothar (ei 
dicht in zehn Geſängen). III. Epiſoden (erzählende Dichtung). — 
bürtig (Roman in Verſen). IV. Lotosblätter. — Die Plejaden. — 
geſänge. V. Die Piſaner (Trauerſpiel in fünf Acten). — 
(Trauerſpiel mit einem Vorſpiele). — Timandra und Atlantis (Trauerſpf 
fünf Acten.) VI. Heliodor. — Kaiſer Balduin (Trauerſpiel). 8 
Kaiſerbote. — Cancan (eine Art Feſtſpiel, in welchem die Siege de 
deutſchen Sache gefeiert werden). 1 

Da Schacks Werke weniger bekannt fein dürften, fo gebe ich nachſtehen 
eine kurze Inhaltsangabe des erſten Gedichtes „Nächte des Orie ö 
welche bereits in der „Freien Preſſe“ veröffentlicht wurde. So viel wie mög 
lich habe ich die eigenen Worte des Verfaſſers benutzt. =? 

Zur Zeit, als in der ew'gen Stadt ſich eben ſammelte die Weltſt 
(vaticaniſches Concil), fühlt der Dichter ſich Europas herzlich fatt, | 
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Von dem bereits früher angezeigten Werke „Die deutſche Lectüre in 
ſehrerbildungsanſtalten“ von F. W. Bürgel und Dr. P. Wimmers, Aachen 
884, iſt jetzt das zweite Heft „Die Arten der lyriſchen Dichtung“ erſchienen. 
das Heft enthält: Die lyriſche Poeſie, ihr Weſen und ihre Arten; das 
eutſche Lied; der Göttinger Hainbund; die zur Behandlung eines Liedes 
ienenden Uebungen veranſchaulicht an dem Beiſpiele: „Der alte Landmann 
u ſeinen Sohn“; die Behandlung der Lieder in der Schule; Dichter des 
J6ttinger Hainbundes; Goethe als lyriſcher Dichter; volksthümliche Lieder 
er ſchwäbiſchen Dichter und der Neuzeit; Vaterlandslieder zwei Preußen⸗ 
eder und „Die Wacht am Rhein“ 
40 75 Erklärung dreier Oden und dreier Elegien; das Weſen der Ode und 
er Elegie. 

In der Vorrede des erſten Heftes wird der Grundſatz ausgeſprochen, daß 
Seminar keine eigentliche Litkeraturgeſchichte vorgenommen werden ſoll. 
Zaß zwei „Königliche Seminardirectoren“ einen ſolchen „Grundſatz“ verthei⸗ 
igen, iſt ein trauriges Zeugniß für die deutſchen Lehrerbildungsanſtalten und 
Me Leiter. Man denke nur: Zahns bibliſche Geſchichten, den Katechismus, 
ee ꝛc. müſſen die Seminariſten wörtlich auswendig können; aber 
e großen litterariſchen Producte ihres Volkes brauchen die Seminariſten nicht 
kennen. Man ſchämt ſich faſt, dies öffentlich ausſprechen zu müſſen. 

| Das qu. Werkchen ift — von dem durchaus falſchen Principe ab⸗ 
gehen — ein recht brauchbares. Ueber die Behandlung der Lieder in der 
chhule verlangen die Verfaſſer z. B.: I. Das rechte Lied zur rechten Zeit. 


1 


das Volkslied; das Lied von der 


re 


II. Die Lieder, welche das Kind aus der Schule mit ins Leben nehmen foll, 
müſſen auswendig gelernt, im Geſangunterricht geübt und häufig in der 
Schule geſungen werden. III. An den Liedern muß nur das Nothwendigſte 
und dieſes möglichſt einfach und leicht erklärt werden. IV. Unter Berück⸗ 
ſichtigung der angegebenen Grundſätze wird die Behandlung lyriſcher Gedichte 
im Allgemeinen in folgender Weiſe ſich geſtalten: a) Vorbereitung. b) Vor⸗ 
trag des Liedes durch den Lehrer. c) Erläuterung des Inhaltes verbunden mit 
der erforderlichen Sach- und Worterklärung. d) Das Lied wird von den Schü⸗ 
lern geleſen. e) Die erklärten und wiederholt gelefenen Lieder werden memorirt, 
und der Einprägung des Textes geht die Einübung der Melodie nebenher. 


Auf Punkt II und e möchte ich die Leſer der „Erziehungsblätter“ 
beſonders aufmerkſam machen. Der Geſangunterricht namentlich in den 
öffentlichen Schulen dieſes Landes läßt im Allgemeinen ſehr vieles zu wünſchen 
übrig. Es fehlen uns nicht nur gute volksthümliche Melodien, ſondern auch 
gute Volkslieder. Der deutſche Lehrer hat in Bezug auf Volkslieder einen 
großen Vortheil vor ſeinem amerikaniſchen Collegen. Kein Volk der Erde hat 
jo viele und fo ſchöne Haus- und Volksgeſänge wie das deutſche. In keinem 
Hauſe wird ſo viel und ſo gern geſungen, wie in dem deutſchen. Es iſt des⸗ 
halb die heiligſte Pflicht der deutſchamerikaniſchen Lehrer, gute deutſche Volks⸗ 
lieder durchzunehmen und auch die Melodien dazu einüben zu laſſen. Er 
erfreut dadurch nicht blos Schüler und Eltern, ſondern macht auch in der 
beſten Weiſe für guten Geſang Propaganda. 

Der von König Friedrich Wilhelm IV. geſtiftete Preis von 1000 
Thaler für das beſte deutſche Geſchichtswerk iſt Heinrich v. Treitſchke für ſeine 
„Deutſche Geſchichte im 19. Jahrhundert“ zuerkannt worden. Von dieſer 
Geſchichte ſind bis jetzt zwei Bände erſchienen. Der erſte enthält die Zeit „bis 
zum zweiten Pariſer Frieden“, der zweite die Zeit „bis zu den Karlsbader 
Beſchlüſſen.“ Aus dem 2. Bande laſſen wir hier den bedeutden 
gekürzten Artikel über den litterariſchen Charakter des 19. Jahrhunderts 
folgen. Der Artikel iſt das Beſte, was wir bis jetzt über dieſen Ge⸗ 
genſtand geleſen haben. 

„Das Jahrzehnt nach Napoleons Sturz wurde für den ganzen Welt 
theil eine Blüthezeit der Wiſſenſchaften und Künſte. Die Völker, die ſoeben 
noch mit den Waffen aufeinander geſchlagen, tauſchten in ſchönem Wett⸗ 
eifer die Früchte ihres geiſtigen Schaffens aus; nie zuvor war Europa dem 
Ideale einer freien Weltlitteratur, wovon Goethe träumte, ſo nahe gekommen. 
Und in dieſem friedlichen Wettkampfe ſtand Deutſchland allen voran. 


„Zum erſten Male ſeit den Zeiten Martin Luthers machten Deutſchlands 
Gedanken wieder die Runde durch die Welt, und ſie fanden willigere Auf⸗ 
nahme als vormals die Ideen der Reformation. Deutſchland allein hatte die 
Weltanſchauung des 18. Jahrhunderts ſchon gänzlich überwunden. Der 
Senſualismus der Aufklärung war längſt verdrängt durch eine idealiſtiſche 
Philoſophie, die Herrſchaft des Verſtandes durch ein tiefes religiöſes Gefühl, 
das Weltbürgerthum durch die Freude an nationaler Eigenart, das Natur⸗ 
recht durch die Erkenntniß des lebendigen Werdens der Völker, die Regeln 
der correcten Kunſt durch eine freie, naturwüchſige, aus den Tiefen des Her⸗ 
zens aufſchäumende Poeſie, das Uebergewicht der exacten Wiſſenſchaften durch 
die neue hiſtoriſch⸗äſthetiſche Bildung. Dieſe Welt von neuen Gedanken war 
in Deutſchland durch die Arbeit dreier Generationen, der klaſſiſchen und 
der romantiſchen Dichter, langſam herangereift, fie hatte unter den Nachbar⸗ 
völkern bisher nur vereinzelte Jünger gefunden und drang jetzt ſiegreich 
über alle Lande 

„Ueberall erwachten die Geiſter. In Deutſchland ſelbſt erſchien der 
Reichthum dieſer fruchtbaren Epoche minder auffällig als in den Nachbar⸗ 
landen; denn die klaſſiſche Zeit der deutſchen Dichtung war kaum erſt vor⸗ 
über, die große Mehrzahl der jungen Poeten nahm ſich neben den Heroen 
jener großen Tage wie ein Geſchlecht von Epigonen aus. Um ſo mächtiger 
und fruchtbarer enfaltete ſich die ſchöpferiſche Kraft des deutſchen Genius auf 
dem Gebiete der Wiſſenſchaft. Faſt gleichzeitig ließen Savigny, die Grimms, 
Boeckh, Lachmann, Bopp, Diez, Ritter ihre grundlegenden Schriften erſchei⸗ 
nen, während Niebuhr, die Humboldts, Eichhorn, Creuzer, Gottfried Her⸗ 
mann auf ihren eingeſchlagenen Wegen rüſtig weiterſchritten. Unaufhaltſam 
fluthete der Strom neuer Gedanken dahin. Es war ein Gedränge von 
reichen Talenten wie einſt, da Klopſtock den jungen Tag der deutſchen Dich⸗ 
tung heraufführte. Und wie vormals die Bahnbrecher unſerer Poeſie, fo 
erſchien auch dies neue Gelehrtengeſchlecht ganz durchglüht von unſchuldiger, 
jugendlicher Begeiſterung, von einem lauteren Ehrgeiz, der auf der Welt 
nichts ſuchte als die Seligkeit der Erkenntniß und die Mehrung deutſchen 
Ruhmes durch die Thaten der freien Forſchung. 

„Der trockene Staub, der ſo lange auf den Werken der deutſchen Gelehr⸗ 
ſamkeit gelegen, war wie weggeweht; die neue Wiſſenſchaft fühlte ſich als die 
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Schweſter der Kunſt. Ihre Jünger hatten alleſammt aus dem Becher der 
Schönheit getrunken, manche ſogar in den Kreiſen der Poeten die beſtim⸗ 
menden Eindrücke ihres Lebens empfangen... Sie ſchauten alle voll Ehrfurcht 
zu dem alten Goethe empor und ſchaarten ſich wie eine unſichtbare Kirche 
um dieſen centralen Geiſt, der aus der Hand der Wahrheit den Schleier der 
Dichtung empfangen hatte und das Ideal der Zeit, die lebendige Einheit von 
Kunſt und Wiſſenſchaft, in ſeinem Leben wie in ſeinen Werken verkörperte. Sie 
alle bemühten ſich, die Ergebniſſe ihrer Forſchung in edler, würdiger Form aus⸗ 
zuſprechen; die keuſche Einfachheit der Schriften Savignys, die mächtige Em 
pfindung und die Fülle ungeſuchter, lebendig angeſchauter Bilder in Jacob 
Grimms markigem Stile beſchämten die ſüßliche Künſtelei mancher der neueren 
Poeten. An allen Werken dieſer Forſcher hatten das warme Herz und die 
ſchöpferiſche, das hiſtoriſche Leben nachdichtende Phantaſie ebenſo großen Antheil 
wie der Sammlerfleiß und der kritiſche Scharfſinn. 

„Und wie die Dichtung, fo war auch die fpeculative Arbeit des voran⸗ 
gegangenen Geſchlechts der neuen Wiſſenſchaft in Fleiſch und Blut 
gedrungen. Nur weil der deutſche Geiſt ſich ſo lange vertieft hatte in das 
Problem der Einheit von Sein uad Denken, konnte er jetzt ſich ausbreiten 
über die hiſtoriſche Welt ohne zu verflachen oder in der Maſſe der Einzel⸗ 
heiten unterzugehen. Nicht umſonſt hatten alle dieſe jungen Juriſten, Philo 
logen und Hiſtoriker zu den Füßen der Philoſophen geſeſſen. Sie wollten 
durch die Geſchichte in das Geheimniß des menſchlichen Geiſtes ſelber ein» 
dringen; ſie ſtrebten, wie W. Humboldt von ſich geſtand, eine Anſchauung 
von dem Werden der Menſchheit und dadurch eine Ahnung deſſen, was ſie 
ſein kann und ſoll, zu gewinnen, den letzten Fragen alles Seins näher zu 
treten. Daher der weite Geſichtskreis, die großartige Vielſeitigkeit dieſes 
Gelehrtengeſchlechts. Noch hatte man die weite Feldflur der hiſtoriſchen 
Welt kaum erſt in Beſitz genommen; wer durch dieſen jungfräulichen Boden 
ſeine Pflugſchar trieb, ſtreute mit freigebigem Wurfe ſeine Samenkörner auch 
über den Acker des Nachbars aus. Faſt alle bedeutenden Gelehrten gehörten 
mehreren Fächern zugleich an, und jeder hielt, indem er ſich in das einzelne 
verſenkte, den Blick immer feſt auf den großen Zuſammenhang der Wiſſen 
ſchaften gerichtet. Es war der Stolz dieſes fruchtbaren Geſchlechts, durch 
die Aufſtellung genialer Hypotheſen und großer Geſichtspunkte die Wege zu 
weiſen, welche nachher die gewiſſenhafte Einzelforſchung zweier Generationen 
für alle Welt gangbar gemacht hat.“ 

Endlich iſt auch ein Theil des Werkes erſchienen, welches einen neuen 
Impuls für das Studium der engliſchen Sprache geben wird: „A new 
English dictionary on historical principles; founded mainly on the 
materials collected by the Philological Society.“ Edited by James 
A. H. Murray, LL. D., President of the Philological Society, with 
the assistance of many scholars and men of science. Part I. A— 
Ant. Oxford: At the Clarendon Press. New Vork: Macmillan & 
Co. 1884. Price, 3. 25. 

“The aim of this Dictionary is to furnish an adequate account 
of the meaning, origin, and history of English words now in general 
use, or known to have been in use at any time during the last 700 
years. It endeavours (1) to show, with regard to each individual 
word, when, how, in what shape, and with what signification, it 
became English; what development of form and meaning it has 
since received; which of its uses have, in the course of time, become 
obsolete, and which still survive; what new uses have since arisen, 
by what processes, and when: (2) to illustrate these facts by a series 
ofquotations ranging from the first known occurrence of the word to 
the latest, or down to the present day; the word being thus made 
to exhibit its own history and meaning: and (3) to treat the 
etymology of each word on the basis of historical fact and in 
accordance with the methods and results of modern philological 
science.“ 

Um den Leſern zeigen zu können, was das Werk enthält, gebe ich nach⸗ 
ſtehend einen der kürzeſten Artikel desſelben. 

Alter (die Ausſprache kann hier nicht wiedergegeben werden; a ſoll 
wie a in walk ausgeſprochen werden; der Accent iſt auf a; e ſoll wie e 
in ever ausgeſprochen werden), v. Forms: 4—5 altere, 6 altar, 6—7 
altre, a—alter. [a. 14th c. Fr. altere—r (Pr. or It. alterar) ad. med. 
L. alterä—re, f. alter other.] 

1. To make (a thing) otherwise or different in some respect; 
to make some change in character, shape, condition, position, 
quality, value, etc., without changing the thing itself for another; 
to modify, to change the appearance of. 


c. 1374 Chaucer Troylus III. 1787 Love. .. alterid his 
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spirit so withynne. De P. R. viii. x. (1495 
317 
thynges. 
anone begynneth to putrefye. . The ayre dothe alter it. 1596 Shaks. 
Merch. V. iv. i 219. No power in Venice Can alter a decree 
established. 1605 Cambden Rem. 14. 
querors altred the tongue. 1691 Luttrell Brief. Rel. (1857) II. 
301 Several of the Irish forces that intended at first to goe for 
France, have alter’d their minds. 


1398 Trevisa Barth. 


373 The heat which alters the strata. 1872 Yeats Techn. Hist. 
Comm. 


Crusades. 


2. intr. (for refl.) To become otherwise, to undergo some | 


change in character or appearance. | 
1590. Greene Mourning Garm. (1616) Pref. 4 Such as alter i 
a moment, win not credit in a moneth. 


The law of the Medes and Persians which altereth not. 1769. 


Junius Lett. xxxv. 154 Human nature. .. is greatly altered for the | 
1879 Lubbock Sci. Lect. i 30 Both insects and flowers 


better. 
are continually altering in their structure. 

—+ 3. trans. To affect mentally; to disturb. Obs. 
dial. to put about.) 

1542 Henry VIII. Declar. in Compl. Scotl. 194 We. 


To alter us unhappy. a 1674 Milton (in Webster), Isuppose them... 


not a little altered and moved inwardly in their minds. Al 


+ 4. intr. To administer alterative medicines. Obs. 


1656 Ridgley Pract. Physic 331. Afterwards we must purge, | 


alter, and that often. 1684 tr. Bouet’s Merc. Compit. xix. 764. 
Some practitioners.. ‚always alter and never purge. 


(Die Zahlen nach Forms“ bedeuten 14—15 Jahrh., das ＋ vor 3 


und 4 obsolete.) N 

Hinzufügen will ich nur noch, daß der 1. Theil 352 Seiten a 3 
Spalten enthält, daß der Druck äußerſt klar und deutlich, daß die vielen Ab- 
kürzungen leicht zu verſtehen ſind und daß das ſehr große Format ein äußerſt 
unbequemes iſt. 5 


* 

In Worcester’s Dictionary umfaßt A—Ant 59 Seiten, das ganze 
Werk 1696 Seiten; demnach dürften noch mindeſtens 28 Theile zu erwarten 
ſein. Der Preis des ganzen Werkes wird ſich alſo ſicher auf mindeſtens 


890.00 belaufen. Die andere Frage, wann wird das Werk vollſtändig vor⸗ 
liegen, läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit beantworten. In verſchiedenen 
engliſchen Zeitungen wurde behauptet, daß es ſchon 1890 complet ſein würde. 
Ich bezweifle das; wenn das ganze Werk 1900 fertig iſt, ſo glaube ich 

dürfen wir zufrieden ſein. ; 


& 0 

(Officiell.) 5 

Nachweiſebureau. 5 

4 
z 5 Bacante Stellen. 8 f 

Keine weiteren angemeldet. j 


Stellungſuchende. “| 


1. Ein erfahrener Lehrer, 5 Jahre Principal einer 
ausſchließlich engliſchen (öffentlichen) Schule, 8 Jahre Principal einer 
deutſch-engliſchen öffentlichen Schule, ſucht anderweitig Stellung. Beſte 
Zeugniſſe und Referenzen. : 

2. Car 


Detroit, Mai 1884. A. Schneck, 


Secretär des Lehrerbundes. 

Es verſteht ſich, daß der Unterzeichnete 
bereit iſt, auf etwaige Anfragen betreffs der 
aufgeführten Stellungſuchenden nähere Auskunf 
zu ertheilen. 


The ouer bodyes of heuen altere and chaunge thyse nether | 
1509 Fisher Fun. Serm. Wks 1876, 304 [The body] 


The English-Saxon con- 


1756 Burke Vind. Nat. Soc. Wks. | 
I. 25, I am obliged to alter my design. 1833 Lyell Princ. Geol. III. 


164 Fashion in shoes... was quite altered after the 


1 


1611 Bible Dan. vi 12. 


(Cf the 


suffered 
our selfe to be somewhat altred by his wordes and fayre promyses. | 
1615 Chapman Odyss. ıx. 96. Then began the bitter Fate of Jove,. 


| 
| 
| 


Ä 


| 


VERHÜTUNG DER KURZSICHTI@KEIT.* 


A. Massregeln, welche seitens der Schul- 


3jehörden getroffen werden müssen. 


| Gute natürliche und künstliche Beleuchtung der Klassen- 


zimmer und Schutz vor dem directen Sonnenlichte. 


2. Zweckmässig construirte Subsellien (Minusdistanz — den 
Körperverhältnissen der Schüler entsprechend — Kreuz- 
lehne; schräge Tischfläche). 

Guter Bücherdruck (Höhe d. Kleinbuchstaben 1,75 mm, 
Dicke , 25 mm., Durchschuss 2,5 mm, Zeilenlänge 10 cm; 
Zahl der Buchstaben höchstens 60 pro Zeile, grössere 
Breite des n zur besseren Unterscheidung von u und 
eine Form des lateinischen c, welche eine Verwechselung 
N mit e erschwert) unter besonderer Berücksichtigung der 
Wandkarten und Atlanten. 

„ Zweckmässiges Schreibmaterial (womöglich Wegfall der 
| Schiefertafel); Verbot aller farbigen und punctirten Linien; 
Wegfall der Liniennetze in den Rechenheften und des 
Linien-, Punktnetz- und Stickmusterzeichnens; Beschrän- 
kung des Liniensystems in Schreibheften. 

, Ausschluss aller Arbeiten aus dem Kindergarten und dem 
Handarbeitsunterrichte, welche ohne starke Annäherung 
der Augen nicht angefertigt werden können. 

6. Möglichst langsames Vorgehen beim ersten Lese- und 
Schreibunterricht, insbesondere das Fallenlassen der For- 
in den ersten 


derung des wirklichen Schönschreibens 


| Schuljahren. 


7. Ersatz der deutschen Schreib- und Druckschrift durch 
die lateinische (sogenannte Renaissance-Antiqua). 
8. Eine solche Einrichtung des Stundenplanes, dass die 


Augen nicht zwei Stunden hintereinander, im Winter auch 
in der ersten Vormittags- und der letzten Nachmittags- 
stunde (3—4 Uhr) nicht, angestrengt zu werden brauchen, 
und dass unter Wegfall der üblichen Freiminuten (5-10) 
um 8 respective 2 Uhr nach jeder Stunde eine grössere 


Pause eintritt. 


* Vorſtehendes find Vorſchläge der hygieiniſchen Section des „Berliner 
chrervereins“ mit Beziehung auf einen am 15. Februar abgehaltenen Vortrag 
hier Siegerts über Kurzſichtigkeit. Der Satz dieſer Theſen ſoll einigermaßen 
danſchaulichen, wie der Verfaſſer den Bücherdruck wünſcht. Leider ift die 
Be und Linienſtärke der zur Verfügung ſtehenden Typen nicht den 
orderungen entſprechend. An kraftvollen, deutlich lesbaren Typen mangelt 
er amerikaniſchen Typographie überhaupt. Sie verfügt vorwiegend über 
inſtr chige, ſchmalkörperige Buchſtaben, welche das Leſen ziemlich anſtrengend 
hen. Die Red. 
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ohne 


1. 


4. 


. Gutes, 


. Kurze Ruhepausen während der Arbeit; 
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B. Massnahmen, welche Schule und Haus 


weiteres ins Werk setzen können. 

U 
Unbedingtes Verbot jeder Naharbeit (Lesen, Schreiben, 
Sticken etc.) in der Dämmerung, im hellen Sonnenscheine, 


bei schlechter Beleuchtung und während des Fahrens. 


. Unablässige und unnachsichtige Forderung richtiger Sitz- 


haltung beim Lesen (a) und Schreiben (b), nöthigenfalls 

unter Anwendung eines Gradehalters. 

a. Rücken angelehnt, Lesebuch in einem Winkel von etwa 
45° zur Tischfläche und auf Armlänge von den Augen 
entfernt gehalten; 

b. Tisch 3—4 Centimeter höher als die Ellenbogen bei 
ruhig herabhängenden Oberarmen in sitzender Stellung; 
die Füsse voll auf dem Fussboden oder einer Fussbank 
stehend; vordere Kante des Stuhles 4—5 Centimeter 
unter den Tisch reichend; beide Unterarme so auf- 

gelegt, dass sie nahe an den Ellenbogen unterstützt 

sind. Die linke Hand das Buch festhaltend und nicht 


etwa auf das Abzuschreibende zeigend; Rücken an- 
gelehnt und bei einem gewöhnlichen Stuhle durch eine 
sogenannte Schlummerrolle das Kreuz gestützt (durch 
Auflegen von Kissen auf den zu benutzenden Stuhl 
lässt sich jeder viereckige Tisch in einen leidlich zweck- 
mässigen Arbeitstisch verwandeln). 


weisses, nicht glänzendes Papier, mattschwarze 
Wandtafel, tiefschwarze Tinte, elastische Federn. 

Schräge Lage des Heftes vor der Mitte des Körpers, so 
dass die Querstriche senkrecht zur Tischkante stehen, und 
möglichst grosse deutliche Schrift. 

möglichste Ein- 
schränkung augenverderbender Thätigkeit ausserhalb der 
Sticken, 


Schule (Notenlesen, Nähen, Zusammensetzspiele, 


Ein- 


schränkung der häuslichen Aufgaben auf das nothwendigste 


Unterhaltungslectüre); Uebungen im Fernsehen; 


Mass und der Strafarbeiten auf ganz ausnahmsweise Fälle; 


Ruhe der Augen des Sonntags und während der Ferien. 


. Oeftere- Prüfung der Sehschärfe seitens des Lehrers (Snel- 


lens-Tafeln) und Wechsel des Platzes beim Eintreten von 
Kurzsichtigkeit. 

Vernünftige Pflege der Gesundheit im Allgemeinen und 
der Augen insbesondere, und damit Erhöhung der Wider- 
standsfähigkeit gegenüber den ungünstigen Einflüssen der 
Schule. 
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Editorielles. 

R. Zu „Der Wiederhall von Naturklängen“ ꝛc. Es ſei 
mir geſtattet, einige Ergebniſſe der Unterſuchungen, die in den letzten 
Jahren auf dem Gebiete der Phonetik gemacht worden find, hier hinzu⸗ 
zufügen. Die Phonetik iſt hauptſächlich von Deutſchen und Engländern 
gehegt und gepflegt worden. Die Deutſchen gründen ihre Vocaltafel 
auf den Klang und auf die Stellung, welche die Mundtheile bei der 
Hervorbringung der einzelnen Vocale einnehmen. Dies wird von dem 
Engländer Bell und neuerdings auch von dem Skandinavier Storm 
verworfen. Bell gründet ſein Syſtem (in feinem Werke „Visible 
Speech“) lediglich auf die Mundſtellung. Nach dieſem müſſen 36 
(oder ſogar noch mehr) verſchiedene Anordnungen der Mundtheile aus 
einander gehalten werden. Der Deutſche Trautmann („Anglia“, Bd. 
I und IV) hält dieſes Syſtem für eine Verirrung und behauptet mit 
Recht, daß kein Menſch dieſe 36 Anordnungen der Mundtheile aus— 
einander halten könne. Nach ſeiner Meinung iſt nicht nur die möglichſt 
genaue Beſtimmung der Mundſtellung, ſondern auch die Beſtimmung 
der Halle, welche den verſchiedenen Mundſtellungen eigen ſind, von 
größter Wichtigkeit. (Einer jeden von den vielen möglichen Mund— 
ſtellungen entſpricht ein Hall, der nur ihr und keiner anderen zukommt 
und deſſen Tonhöhe auf das Sicherſte feſtgeſtellt werden kann.) — Die 
deutſchen Phonetiker pflegten drei Grundpfeiler des Vocalismus in Geſtalt 
eines gleichſeitigen Dreiecks mit dem a an der Spitze zu gruppiren. 
Sievers („Grundzüge der Phonetik“) acceptirt dagegen den Winteler⸗ 
ſchen Vorſchlag, die drei Laute in der Aufeinanderfolge u — a — i (oder 
umgekehrt) auf einer geraden Linie zu verzeichnen. Demnach alſo bilden 
u und i die äußerſten Grenzen des geſammten Vocalſyſtems, während a 
eine mehr neutrale Mitte innehält. Nach Storm iſt dieſe Analyſe der 
Vocale zu unbeſtimmt und nicht ſcharf genug, auch geht dies Syſtem 
zu wenig auf die in den bekannteſten Sprachen wirklich vorkommenden 
Nüancen ein. Er macht z. B. auf die Ausſprache des franzöſiſchen und 
italieniſchen a aufmerkſam. Trautmann iſt gegen Bell, Storm und 
Sievers. Er hebt aus der Zahl der möglichen Mundſtellungen ſieben 
hervor, die zu einander in einem harmoniſchen Verhältniſſe ſtehen, näm⸗ 
lich die Stellungen für ia u é e 0 8. Wenn man, ſo ungefähr jagt 
er, leiſe ſpricht oder flüſtert, ſo nimmt man die Reſonanzen der Mund⸗ 
höhle wahr. Flüſtert man nun die Vocale i é a 0 0 u, fo findet 
man, daß bei i die Mundhöhle auf k““ abgeſtimmt iſt, bei € auf ““, 
bei L auf a“, bei a auf f“, bei d auf c“, bei ö auf a“, bei u 
auf f“. Hiernach ſind die Reſonanzen von i und u, dem hellſten und 
dem dunkelſten Vocal, gerade zwei Octaven von einander entfernt, liegt 
die Reſonanz von a genau eine Octave höher als die von u und eine 
Octave tiefer als die von i und bilden alle Reſonanzen zuſammen einen 
fdur⸗Accord. Und von dieſem fdur-Accord muß (nach Trautmann) 
die Lautik ausgehen. 

Schon aus dieſen wenigen Andeutungen erſehen die Leſer, daß 
das Thema, welches Herr Camann in dem obigen Artikel berührt, ein 
ſehr intereſſantes iſt. Ueber eine Anzahl Verſuche, welche ich zur 
Erlernung des Trautmannſchen Syſtems mit einer auf f“ geſtellten 
Stimmgabel angeſtellt habe, will ich nächſtens ausführlicher berichten. 


— Das einſeitige Klaſſenlehrerſyſtem, wie es namentlich 
amerikaniſchen Schulen ausgebildet iſt, wo das Kind ein ganzes Jah 
hindurch keinen anderen Lehrer zu ſehen oder zu hören bekommt, als def 
einen, oder vielmehr die eine, iſt ſchon oft kritiſirt worden, und zwa 
namentlich von deutſchen Stimmen. Solch eine Klaſſenlehrerin he 
dann vollauf Gelegenheit, ungeſtört ihre eigene, oft recht enge Indid 
dualität ihren Zöglingen aufzuprägen, welche alle mehr oder wenige 
getreue Spiegelbilder derſelben mit allen ihren Vorzügen, mehr abe 
noch mit allen ihren Schwächen werden. Der pädagogiſche Einfluß 
anderer, gleichzeitig unterrichtender Lehrer würde hier als ausgleichende 
Correctiv wirken; im ſtarren Klaſſenlehrerſyſtem iſt ein ſolches aus 
geſchloſſen und die Charakterbildung der Zöglinge modelt ſich einſeiti 
nach dem einen Modell. Werden dieſelben dann dem Lehrer de 
nächſten Klaſſe übergeben, ſo ſtehen ſie auf einmal einer ganz ander 
Individualität gegenüber, die oft im Widerſpruch ſteht mit der ihre 
früheren Lehrers. Da geht denn ein tiefer Riß durch das Innere d 
Kindes; es weiß ſich nicht mehr zurechtzufinden. In feiner See 
ſtreiten gegenſätzliche Erziehungselemente, und ſein junger Verſtand ſtel 
dem Wirrwarr rathlos gegenüber. Und je ausgeprägter der Charaktı 
des Lehrenden iſt, je entſchiedener ſich feine Individualität im Leben 
kampfe entfaltet hat, je mehr er eine in ſich geſchloſſene Perſönlichke 
darſtellt, um ſo verhängnißvoller wird ſein Einfluß auf die Charakte 
bildung des Kindes. So wird deſſen Schulleben in eine Anzahl Stüc 
zerriſſen, welche oft ohne Zuſammenhang bleiben; aus den vielen un 
jedesmal einfeitigen Bildungseinflüſſen kann ſich kein einheitlicher ſittlich 
Charakter im Kinde herauskryſtalliſiren, und Charakterloſigkeit oder do 
Charakterſchwäche find die Folgen. Hier iſt ein wunder Punkt unſere 
Erziehungsweſens, und es iſt die Frage der Unterſuchung werth, wi 
viel von der ſittlichen Haltloſigkeit Jung-Amerikas auf die geſchilderte 
Uebelſtände zurückzuführen iſt! 1 


= 


Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 1 


Inland. Ei 

Freund L. R. Klemm, bis jetzt Nachfolger Borgers an d 
Normalſchule zu Cincinnati, wurde vom Schulrath zum Superintendent 
der öffentlichen Schulen in Hamilton, Ohio, ernannt, und zwar mit eine 
Gehalt von $1850 pro Jahr. 5 
— Profeſſor Louis Soldan von St. Louis, 
währter Lehrerbündler, Präſident des Chicagoer Lehrertages, iſt von d 
Univerſität von Süd Carolina zum Doctor der Rechte (L. L. D.) ernan 
worden. Gratuliren! 7 
— Herrn A. Schnecks, des Bundesſecretärs, Adreſſe ift nu 
mehr 440 Bruſh Street, Detroit, Mich. Hoffentlich erfreut man dei 
ſelben durch zahlreiche inhaltsvolle Correſpondenzen! 2 


F. Die Mainummer des “ZZlinois School Fourna 
zollt den Beſtrebungen des Staatsſuperintendenten Raab die höchſte A 
erkennung und lobt beſonders ſeine Bemühungen um die Hebung d 
Elementarunterrichtes. Score one for the German pedagogue 1 


In Milwaukee wird im Auguſt ein Examen fi 
Solche abgehalten werden, welche ſich um ein Certificat als Special⸗ od 
Aſſiſtenzlehrer des Deutſchen an hieſigen Schulen bewerben wollen. Di 
Intereſſenten zur Nachachtung. 2 

— Ein Normal Institute for Teachers of Industrial Drau 
ing wird in Milwaukee vom 4. Auguſt d. J. vier Wochen lang abgehalti 
werden, und zwar unter der Leitung von Chas. F. Zimmermann, frühere 
Superintendenten des Zeichnenunterrichts an den hieſigen öffentlichen Schu 
len und jetzigem Principal der achten Diſtrictsſchule. Der Curſus wir 
Freihandzeichnen nach Modellen und Gypsabgüſſen in Bleiſtift, Kohle ur 
Kreide, geometriſches, Maſchinen⸗ und Bauzeichnen, Unterricht in der Pı 
jection, Perſpective u. ſ. w. umfaſſen. Herr Zimmermann iſt ein entl 
ſiaſtiſcher und fähiger Lehrer feiner Kunſt. Wir weiſen unſere Les 
beſonders auf fein Unternehmen hin. Wegen Näherem wende man ſich « 
Herrn Zimmermann direct. 


— Die Jahresverſammlung des “Froebel.Inst iu, 
of North America” findet vom 16. bis 17. Juli in unferer Staat 
hauptſtadt Madiſon ſtatt. Folgende Vorträge find zu derſelben angeme 


1. “To what extent can the kindergarten become a part 


* 


Srziehungs- Blätter. 
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0 public school system?“ 
ent, Philadelphia. 
2. “What is the purpose and scope of the manual training 
aggested by Froebel?” Von Prof. H H. Straight, Normalville, Ill. 
3. “What benefits may be expected from charity kinder- 
artens?“ Von Prof. John Ogden, Waſhington, D. C. 
4. “How should efficient training-schools be organized? 
don Frl. Sarah A. Stewart, Milwaukee, Wis. 
s “How can the friends of Froebel be organized for efficient 
Deal work?“ Von John Hitz. Waſhington, D. C. 
6. The conflict of the two ideals.“ Von Col. F. W. Parker, 
Lormalville, Ill. a 
7. “To what extent should primary teachers be familiar with 
indergarten methods?“ Von Präſ. Irwin Shepard, Winona, Minn. 
Am 14. Juli wird zugleich von der National Educational Asso- 
ation“ eine umfangreiche Kindergartenausſtellung eröffnet 
rden. Dieſelbe wird unter der Leitung Herrn W. N. Hailmanns ſtehen. 
= Herr W. N. Hailmann wird in Gemeinſchaft mit feiner 
haltin auch diesmal wieder einen Sommercurſus für Elementarlehrer und 
ündergärtnerinnen abhalten. Derſelbe wird am 21. Juli in La Porte, Ind., 
inen Anfang nehmen und mit ſechs täglichen Lectionen vier Wochen lang 
g . Einem uns zugegangenen Circular entnehmen wir folgende beſondere 
en: 
5 eat attention will be given to Methods of Elementary 
teading, to the Sol-Fa Method in Singing, and to Froebel’s Occu- 
ations in Primary Work, with particular reference to Arithmetic, 
orm Lessons, Drawing, and Manual Training. 
There will be daily lectures and lessons on Psychology and on 
e Principles and Methods of the “New Education.” 
For Kindergarteners there will be a detailed course in Group- 
Vork. 
Those who may desire to prepare full “schools of work“ in 
articular occupations will have an opportunity to do so. 
ws A model Kindergarten and Primary Class will be in session 
uring the entire term for purposes of observation. 
Die Hailmannſchen Curſe genießen wegen ihrer Vortrefflichkeit im 
amzen Lande einen fo beneidenswerthen Ruf, daß weitere Empfehlungen 
nnöthig find. 
F. Die „Ohio⸗Idee“ des Baumpflanzungstages wurde am 
keitag, den 2. Mai, im ſchönen Eden⸗Park Cincinnatis unter reger 
ſetheiligung durchgeführt. Abgeſehen von der Anregung zum Beſchützen 
nd Pflegen der Bäume, welche der Jugend bei dieſer Gelegenheit in 
ketteſter Weiſe zu Theil wird, hat der jährliche Feſttag, an dem Schüler 
ehrer in zwangloſeſter Weiſe fi zuſammenfinden, entſchieden ſein 


Von James Mac Aliſter, Schulfuperinten: 


tes 


F. Der alljährlich, regelmäßig wie der Wahl: 
1g, wiederkehrende Einſchränkungsantrag iſt im Schulrathe Cincinnatis 
gereicht wordeu. Heuer bezweckte er die Aufhebung der Normalſchule, die 
bſchaffung des Unterrichtes in der franzöſiſchen Sprache in den Hochſchulen, 


e Entfernung ſämmtlicher Zeichenlehrer und einiger Muſiklehrer, ſowie eine 


ſehaltserniedrigung der Lehrkräfte an den Hoch: und Intermediatſchulen. 
weifelsohne wird der kreißende Berg eine Maus gebären. 


F. Zur Erinnerung an den jüngſt geſchiedenen 
ichter Emanuel Geibel veranſtaltete der „Deutſche litterariſche 
lub von Cincinnati“ am 30. April eine Gedenkfeier im Kreiſe der 
lieder. Das Programm umfaßte eine Denkrede vom Präſidenten des 
„H. A. Rattermann, die Vorträge: „Die deutſch-patriotiſche Lyrik 
els“ von Heinrich H. Fick und „Geibel als Lieder- und Balladen 
von J. A. Schmitt und die Lieder „Burſchenluſt,“ „Kein Tröpflein 
im Becher,“ „Lob der edlen Muſica.“ Geibels „Der Tod des 
berius“ wurde von Herrn C. L. Nippert wirkungsvoll geleſen und Herr 
Dörner erfreute die Anweſenden durch Vortrag eines Abſchnittes aus der Tra- 
„Brunhild.“ Die Soli: „Zwei Könige“ und „Einkehr,“ Gedichte von 
l, bislang ungedrudte Compoſitionen von Bruno Oscar Klein, wurden 
u den Herren W. H. Weick und G. Bötticher in ſchöner Weile zu Gehör 


bucht 


— 


8 Der deutſchen Schule in Omaha ſind dieſer Tage 
1,800 als ein Geſchenk von Herrn Oswald Ditendorfer in New York 
angen. Das dortige Blatt „Poſt und Telegraph“ ſchreibt: „Vor 
niger Zeit richtete Frau J. J. Frühauf einen Brief an Frau Anna 


auch einſt ſeine Zöglinge waren. 


Ottendorfer, in welchem ſie ihr den Zweck, die finanzielle Lage und die 
Ausſichten der hieſigen deutſchen Schule auseinanderſetzte. Der Brief kam 
aber erſt am Todestage der Frau Ottendorfer in New York an. Herr 
Oswald Ditendorfer nahm von dem Briefe Einſicht und beſchloß, denſelben 
ſo zu beantworten, wie es ſeine hochherzige Lebensgefährtin gethan haben 
würde. Er richtete einen liebenswürdigen Brief an den Verwaltungsrath 
der hieſigen Schule, in welchem er auseinanderſetzte, daß er die Intentionen 
ſeiner verſtorbenen Gemahlin nicht beſſer ausführen zu können glaubte, 
als wenn er der hieſigen deutſchen Schule, der Beförderin deutſchen Wiſſens 
und Weſens im fernen Weſten, eine thatkräftige Unterſtützung zu Theil 
werden ließe. Dem Briefe war eine Anweiſung auf die bedeutende Summe 
von #1,800 beigefügt, welche vom Verwallungsrathe zum Beſten der 
deutſchen Schule verwendet werden ſoll.“ 

— In Buffalo wollen die Nativiſten einen böſen, hinterliſtigen 
Streich gegen den deutſchen Unterricht in den öffentlichen Schulen führen. 
Wir leſen darüber: 

„Das Mittel dazu ſoll ein Geſetz bieten, welches an die Stelle des aus 
den Schulrathswahlen in den einzelnen Wards der Stadt hervorgegangenen 
Erziehungsrathes eine Schul⸗Commiſſion geſetzt haben will, die aus fünf 
Mitgliedern, reſpective aus dem Mayor und je zwei von dieſem zu ernennen⸗ 
den, der republicaniſchen und demokratiſchen Partei angehörenden Bürgern 
beſtehen ſoll. Die Folge dieſer Neuerung würde ſein, daß den deutſchen 
Bürgern Buffalos dadurch die Möglichkeit entzogen würde, ihr Stimmen⸗ 
gewicht in den verſchiedenen Wards zu Gunſten der Erwählung von deut⸗ 
ſchen oder doch dem deutſchen Unterricht in den Freiſchulen zugethanen Schul⸗ 
raıh3mitgliedern in die Wagſchale zu legen. Die Zahl der deutſchen Mitglieder 
dieſer Behörde und der Einfluß des deutſchen Bevölkerungselementes auf 
die Leitung der öffentlichen Schulen würde ſolchergeſtalt auf ein Minimum, 
wenn nicht auf Null reducirt werden. Denn in die projectirte Fünfer- Com= 
miſſion würde vorausſichtlich im Anfang anſtandshalber ein Deutſchameri⸗ 
kaner, mit der Zeit aber höchſt wahrſcheinlich gar kein Repräſentant dieſes, 
nächſt dem engliſch⸗amerikaniſchen zahlreichſten und verdienſtoollſten Bevölke⸗ 
rungselements des Landes ernannt werden. Was unter dieſen Umſtänden 
mit der Zeit aus dem deutſchen Unterrichte in den öffentlichen Schulen werden 
würde, liegt auf der Hand. Man würde ihn vielleicht nicht auf einmal, nicht 
Knall und Fall abſchaffen, wohl aber ſo zu beſchneiden und zu verkrüppeln 
ſuchen, daß nichts mehr geleiſtet würde und damit ein plauſibler Vorwand 
zu feiner ſchließlichen gänzlichen Beſeitigung geboten würde.“ 

— Zu Neu-Braunfels in Texas fand kürzlich eine 
Feier zu Ehren eines hochverdienten deutſchen Lehrers, Hermann Seele, 
bei Gelegenheit ſeines ſechzigſten Geburtstages ſtatt. Er iſt der älteſte 
deutſche Lehrer in Weſt⸗Texas. Vor faſt vierzig Jahren hielt er eine Schule, 
in welcher die deutſche Sprache gelehrt wurde, in Ermangelung eines Schul⸗ 
gebäudes unter den Ulmen am Neu-Braunfelſer Vereinsberg. Aber bald 
brachte er's zu Dach und Fach. Er iſt als einer der Schöpfer des weſt⸗ 
texaniſchen Deutſchthums zu betrachten, und ihm in erſter Linie verdankt 
man das reine Deutſch, das dort geſprochen wird. Seine zahlreichen Schüler 
brachten ihm an ſeinem Ehrentage duftende Blumengaben, die er ſehr liebt, 
und am Nachmittag zog er mit ihnen hinaus an die romantiſchen Ufer der 
Conal⸗Quellen. Unter feinen heutigen Schülern find viele, deren Eltern 
Er hat bis in ſein Alter ſeiner Adoptiv⸗ 
heimath und ihrem Deutſchthum ſelbſtlos genützt und ſich bei ergrauten 
Haaren die Geiſtesfriſche des Jünglings bewahrt. (Wbl.) 

— Nordamerikaniſches Schulweſen. In dem Berliner 
Realſchulmännerverein ſplach Prof. Vogel über Nordamerika in Bezug auf 
das Schulweſen. In ſeinem Vortrage miſchten ſich Wahrheit und Dichtung 
in derſelben wunderbaren Weiſe, wie man das in deutſchländiſchen Dar— 
ſtellungen amerikaniſchen Lebens nun ſchon einmal gewöhnt iſt. Trotzdem 
wird der Vortrag als „aus eingehendſten perſönlichen Erfahrungen geſchöpft“ 
ausgegeben. Unſere Leſer werden aus folgendem Reſumé der Vogeljchen 
Ausführungen ſchon ſelbſt die Spreu vom Weizen ſondern können. 
Ausgehend von den ſpecifiſchen Unterſchieden in dem Charakter und der 
Anſchauungsweiſe des Nordamerikaners gegenüber dem Deutſchen ſchilderte 
Redner den Mercantilismus, die Omnipotenz des Dollars, wie ſie das Leben 
uad auch die Schule hier beherrſchen. Man glaubt mit Geld eben Alles 
erreichen zu können, und ganz überwiegend auf Gelderwerb wird der Sinn 
des Amerikaners von vornherein gelenkt. Während in Deutſchland das 
Schulweſen, wie die fonftigen öffentlichen Inſtitutionen, in den Händen 
gründlich durchgebildeter Staatsdiener liegt, über deren Anſtellung ihre 
Fähigkeiten entſcheiden, iſt bei dem amerikaniſchen Beamtenwahlſyſteme die 
politiſche Parteifarbe maßgebend; die Staatsanſtellungen bleiben den Ge⸗ 


10 Srziefurg 


ſchäftspolitikern überlaſſen, und der Nepotismus feiert förmliche Orgien. 
Man braucht abſolut nichts von Dem zu verſtehen, was man docirt — ein 
draſtiſches Beiſpiel bietet ein Profeſſor der Chemie an einer der bekannteſten 
Univerſitäten (Colleges); derſelbe, mit 6000 Dollars Gehalt angeſtellt, hat 
ſozuſagen keine Ahnung von Chemie; er hält einen deutſchen Chemiker als 
Aſſiſtenten für 500 Dollars, welcher ihm die Collegienhefte und die 
Experimente vorbereitet. Jeder Schulrath ſucht feine Zöglinge bei Creirung 
neuer Lehrſtellen anzubringen, und je entſteht ein Lehrperſonal vor dem die 
Schüler einen ſehr mäßigen Reſpect beſitzen können. Dieſer Mangel an 
Disciplin bildet einen der Gründe, weswegen Schulen hier recht wenig 
wirken (vor zehn Jahren betrug die Zahl der Analphabeten 5 Millionen; 
die Hälfte derſelben waren Neger) trotz der financiellen Aufwendungen. 
Letztere betrugen 1874 bereits 25 Millionen Dollars (bei 35 Millionen 
Einnahme) lediglich für die Volksſchule; dazu kamen durch die in Nord⸗ 
amerika ſtets fo bereitwillige Privatwohlthätigkeit 4 Millionen. Der 
Unterricht in der Volksſchule iſt ganz frei; auch Bücher, Schreibmaterialien 
ꝛc. Dafür aber drücken auch die Schullaſten an anderer Stelle gan 
gewaltig. So zahlt der Hausbeſitzer in New Pork 300 Dollars jährlich für 
Schulzwecke. Schulzwang beſteht nur für das Alter von 6—8 Jahren; 
Diejenigen, welche die Kinder noch länger zur Schule ſchicken, ſind in erſter 
Linie die Deutſchen, in letzter die Irländer. Der erwachſene Amerikaner 
aber iſt äußerſt lernbegierig; er ſpürt dann überall, was ihm alles an 
Kenntniſſen fehlt, und benutzt jede Gelegenheit, das Verſäumte nachzuholen. 
Kein Land beſitzt eine ſolche Fülle belehrender Litteratur, keins eine ſolche Zahl 
von Bildungsinſtituten für Erwachſene, wie Amerika. Die Jugendlitteratur 
dagegen ſpottet aller Beſchreibung; man fiadet in den Schulbüchern 
vorwiegend den Cultus des Abenteuerlichen, Grotesken, Senſationellen — 
daher auch der Zug von Roheit, welcher ſich ſelbſt bei den Amerikanern der 
beſten Geſellſchaftsclaſſen, das weibliche Geſchlecht nicht ausgenommen, nicht | 
ſelten deutlich ausſpricht. Auffallend iſt gegenüber der Mangelhaftigkeit der 
Schulbildung die ſehr verbreitete Fähigkeit gewandten, ja glänzenden 
mündlichen Ausdruckes. Häufig genug findet man Leute. die, obſchon nicht 
im Stande, orthographicch zu ſchreiben, doch eine Rednergabe beſitzen, wie wir 
ſie kaum bei den allerbeſten deutſchen Parlamentsrednern antreffen. 

An den mit lebhafteſtem Beifalle aufgenommenen Vortrag ſchloß ſich 
eine kurze Discuſſion. in welcher u. A. Prof. Hahn über den Einfluß der 
amerikaniſchen Erziehungsweiſe auf die Willensſtärke und Selbſtändigkeit des 
perſönlichen Charakters ſprach. In Deutſchland werde durch die gar zu 
ausgedehnte Schulgängelei eine gewiſſe Stumpfheit der jungen Leute erzeugt, 
die ſich in dem Mangel an energiſcher Initiative deutlich beim deutſchen 
Nationalcharakter kenntlich machen. 

Ausland. 


= Zur hundertjährigen Jubelfeier der Erzie⸗ 
hungsanſtalt Schnepfenthal kann mitgetheilt werden. daß 
die Feier auf drei Tage, vom 3. bis 5. Juni, anberaumt iſt. Ein aus 
60 Perſonen beſtehendes Feſtco mite ift in Thätigkeit; man erwartet gegen 
800 Gäſte, und das dürfte nicht zu hoch gegriffen fein, da Schnepfenthal im 
Laufe der hundert Jihtce von Schülern aus allen Erdtheilen beſucht wurde 
und viele mit groß 'r Aıhäglichfeit der berüh enten Erzieh ungsanſtalt zuge⸗ 
than find. Am 3. Juni iſt Empfang der Gäſte und Unterbringung derſelben 
in Reinhardsbrunn, Kloſtermühle und Friedrichsroda; am Abend wird 
großer Commers in Reinhardsbrunn die Gäſte vereinigen, wobei es viel 
Freude des Wiederſehens nach langen Jahren der Trennung geben wird. 
Der 4. Juni iſt der eigentliche Jubelfeſttag in Schnepfenthal ſelbſt, für 
welchen u. a. auch eine große Feſtmahlzeit vorgeſehen iſt. Der 5. Juni ſoll 
die Feſtgenoſſen an die lieblichſten Punkte der Umgebung, z. B. nach der 
Tanzbuche am Inſelsberg, führen, woſelbſt Schnepfenthals Zöglinge oft ſo 
glückliche Stunden der reinen Naturfreuden genoſſen. 8 

(Bayr. Lehr.⸗Ztg.) 


— Wie Zürich, liefert auch Baſel die Schreib: und 
Zeichnenmaterialien für die einzelnen Schulen unentgeltlich. In Ausführung 
des § 64 des Schulgeſetzes und auf Grund der in den letzten Jahren 
gemachten Erfahrungen wurden durch den Regierungsrath die Credite für 
Schreib und Zeichnungs materialien für die einzelnen Schulen folgender: 
maßen feſtgeſetzt, und zwar jeweilen per Kopf des einzelnen Schülers: in den 
Primarſchulen auf Fr. 2 —, in den Secundarſchulen, im untern Gymnaſium 
und in der Töchterſchule auf Fr. 3.50, in der untern Realſchule auf Fr. 4.—. 

(Schweiz Schularchiv.) 


* Dieje Angabe iſt zu claſſiſch, um nicht extra tiefer gehängt 
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3 größte Staat der Union ſei“ 


„dreß“ u. ſ. w. Dann aber fügt er hochentrüſtet hinzu: „Die, Südcalifor 
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— Rußlands alte Hauptſtadt Moskau zählt 700,000 
Einwohner. Auf dieſe kommen wohl an 2000 Schnapsſchenken, aber nu 
55 Schulen mit etwa 6600 Schülern. Im vorigen Jahre mußten gegen 
2000 Kinder, die ſich anmeldeten, wegen Mangels an Schulen zurückgewieſe 
werden; zudem wird ein Fünftel von den vorhandenen Schülern immer Ihr 
vor Beendigung des Lehrganges entlaſſen. Nimmt man nun an, daß auf ji 
1000 Einwohner 100 ſchulpflichtige Kinder (ohne die Schüler der Mittel 
ſchulen) kommen, ſo müßte Moskau mindeſtens 70,000 Volksſchüler zählen 
hat aber nicht einmal o davon; Yo der Jugend Moskaus wachſen alſl 
ohne alle Schulbildung auf. (Pfälz. Lehrerztg.) 

Verſchiedenes. 5 a 


— Der [blaue Herr v. Hellmald. Friedrich vor 
Hellwald gibt jetzt bekanntlich das Prachtwerk „Amerika in Wort und Bild‘ 
heraus, obwohl er Amerika gar nicht kennt und ſich in jedem Hefte durch 
feine Unwiſſenheit und falſchen Urtheile blamirt. In der 25. Lieferung bei 
lehrt er uns, daß Pennfyloania „an Areal wie an Einwohnerzahl“ der zweit 
Im neueſten 26. Hefte (welches übrigen 
wieder ſehr hübſche Illuſtrationen enthält) erzählt er feinen Leſern, daß di 
ungebildeteren Deutſchen in Amerika bald ihr Deutſch verlernen. Die bl 
Angewohnheit der Deutſchamerikaner, ihr Deutſch mit engliſchen Worten zu 
ſpicken, iſt ja bekannt genug, aber deswegen verlernen die Deutſchen ihr 
Sprache hier ebenſo wenig, wie die deutſchen Kaufleute in ſpaniſch⸗amerikani 
ſchen Häfen, deren Sprache oft ein Gemengſel von Deutſch, Spaniſch und 
Engliſch iſt und von denen man Redensarten hören kann, wie z. B.: „Dil 
Bell hat zum Almuerzo (Frühſtück) gerungen.“ 3 

Die Belege aber, welche Herr von Hellwald für ſeine Behauptungen 
liefert, beweiſen, wie wenig Verſtändniß für deutſch⸗amerikaniſches Weſen e 
beſitzt. Zuerſt citirt er den Brief eines ungebildeten Deutſchamerikaners 
welcher eine Anzahl Ausdrücke enthält, wie „Köntri“, „Weif“, „pleaſen“ 


niſche Poft‘ veröffentlichte erſt unlängft das folgende Frühlingspoem in un 
verfälſchtem deutſch⸗amerikaniſchem Jargon“: * 


Die Luft iſt rein, der Himmel blau, 
Lenz wird es endlich anyhow, 

Die Knospen ſich ſchon ſtrotzend ballen, 
Jetzt iſt es Zeit, bei ihr zu callen. 
„Komm, ſüßes Lieb, put an dein Dreß 
Und never mind das Buſineß. 

Nice iſt es draußen, laß dir tellen, 
Wenn auch noch nicht die Blumen ſmellen. 
Hurrup! Laß uns ſpazieren walken 
Und dabei ſweet von Liebe talken. 

Ich bitt Dich, thu es nicht refuſen — 

Es iſt ſo ſchön, im Frei'n zu ſchmuſen.“ 
Anfangs mag ſie etwas reſiſten, 

Doch ſpäter wird ſie auf Dich liſten — 
Doch wenn Du ſo ſie haſt gefetſcht, 

Luck auf, daß ſie nicht kalt Dir kätſcht. 


Dieſes Scherzgedicht (welches übrigens ſchon uralt iſt) hält der ſchlau 
Hellwald für bitteren Ernſt und für eine echte Probe deutſch⸗amerikaniſche 
Poeſie. Was würde er wohl ſagen, wenn irgend ein Franzose, der ein Wer 
über Deutſchland herausgibt, etwa Folgendes ſchriebe: 2 

„Die deutſchen Studenten werden fo ſehr mit Lateiniſch und Griechisch 
geplagt, daß die meiſten ihre Mutterſprache faſt gänzlich verlernen. Ja, ihr 
eigenen ſchönen Volkslieder verſtehen dieſe nur noch, wenn dem deutſchei 
Texte eine lateiniſche Ueberſetzung beigegeben wird. Auf meiner Reife i 
Deutſchland hörte ich zum Beiſpiel deutſche Studenten folgendes Lied fingen | 

Lepus — ein Haſe a 
Sedebat — der ſaß 

In via — auf der Straße 
Edebat — und fraß.“ 


r 


v 
— 


| 

| 

(A. d. W.) | 
F. Die „Lübecker Zeitung“ ſchreibt unter Datum 12. April 
„Eine Ueberraſchung hatte die Cottaſche Buchhandlung dem dahingeſchieden j 
Dichter Emanuel Geibel zugedacht, indem die 100. Auflage von defe 
Erſtlingsgedichten in einer der Gelegenheit würdigen hocheleganten Groß 
octavausgabe, die ſoeben fertig wird und dem Dichter, dem fie geheim gehalten) 
war, in der Frühe des erſten Oſterfeiertages durch Enkelhand überreich 


werden ſollte. Die Cottaſche Buchhandlung hatte auch eine Aufforderung ar 
die Schriftſteller und litterariſchen Vereine Deutſchlands gerichtet, die, 
ohnehin ſchon von mehreren Seiten, z. B. der Schiller Stiftung, beabſic 
war, dadurch angeregt werden ſollen, den ſeltenen Tag inſofern feſtli 
begehen, als ſie dem greiſen und kranken Dichter eine Ovation darbrächten 


4 
u 
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dem dieſes Vorhaben durch das plötzliche Hinſcheiden Geibels vereitelt 
den, wird die Jubelausgabe ſchon Ende der Woche erſcheinen.“ 

. Prof. Georg Büchmann, der Verfaſſer oder vielmehr 
menſteller des bekannten Buches „Geflügelte Worte, der Citatenſchatz 
utſchen Volkes“, eines Werkes, das eine Fundgrube werthvoller Angaben 
Berichtigungen genannt werden muß, iſt vor Kurzem mit Tode abge⸗ 


je Dr. Friedrich Schödler, großherzoglicher Realſchuldirector, 
im 27. April in Mainz ſtarb, war am 25. Februar 1813 in Die: 
geboren. Er hatte auf der Univerſität Gießen Naturwiſſenſchaften 
ict, insbeſondere Chemie; von 1835 —1838 war er Aſſiſtent bei Liebig. 
ging er als Lehrer der Naturwiſſenſchaften an das Gymnaſium zu 
3. Seit 1854 wirkte er als Direector der Realſchule in Mainz. 
(dlers litterariſcher und pädagogiſcher Ruf gründete ſich hauptſächlich 
ſas „Buch der Natur“, welches ſeit 1846 in über 20 Auflagen erſchienen 
mehrere fremde Sprachen überſetzt iſt. Als tüchtiger Schriftſteller auf 
ogiſch⸗naturwiſſenſchaftlichem Gebiete bewährte er ſich auch in dem 
„Die Chemie der Gegenwart“ und der auf drei Bände zuſammen⸗ 
gten Ausgabe von „Brehms Thierleben.“ Rein wiſſenſchaftliche Ar- 
lieferte er mit dem „Atlas der chemiſchen Technik“ und in den Abhand⸗ 
in Liebigs „Annalen der Chemie“ und deren „Handwörterbuch der 
ie“. Auch lieferte er eine deutſche Bearbeitung von Soubeirans 
Umaceutiſche Praxis“ und verfaßte den naturwiſſenſchaftlichen Theil in 
ners „Handbuch der Naturkunde“ ꝛc. Ueber pädagogiſche Fragen 
1) ſich Friedrich Schödler in der Schrift „Die höheren techniſchen 
ö len“ aus. Auch als Novelliſt und Dichter hat er ſich verſucht. Die 
echule in Mainz hatte unter ſeiner Leitung einen guten Ruf. (Wbl.) 
ueber moderne Volksbücher veröffentlicht R. Rip: 
im Sonntagsblatt der „Preuß. Lehrerzeitung“ einen Artikel, in welchem 
„der Thatſache Erwähnung thut, daß das niedere Volk für jene phan 
ie Räuber-, Spuk⸗ und Geiſtergeſchichten, welche namentlich bei einem 
hen Buchhändler oder Buchdrucker erſcheinen, eine fo bedenkliche Vor⸗ 
(habe, und ſchließt mit folgenden beachtenswerthen Bemerkungen: „Trotz, 
nüſſen jene Bücher aber gewiſſe Vorzüge beſitzen. Es wäre ja ſonſt un⸗ 
lich, wie Schriften dieſer Art eine fo ungeheure Verbreitung finden kön⸗ 
während oft ganz trefflich zuſammengeſtellte Volksbibliotheken wenig oder 
vd t benutzt werden. Es muß jenen Schriften dieſelbe Anziehungskraft 
ohnen, welche das Volk bewegt, auch die ſchmutzigen Colportageromane 
und keineswegs theuren Zeitſchriften vorzuziehen. Meiner Anſicht 
iegen die Vorzüge jener Bücher in den Stoffen, welche fie behandeln, in 
r zelt, wohin fie den Leſer führen. Es iſt nämlich eine Eigenthümlichkeit 
Jolkes, daß es wenig Neigung hat, Schriften zu leſen, die fein eigenes 
6 und Treiben ſchildern. Der Bauer lieſt alles gern, nur keine Bauern 
dten. Die arme Nätherin im Dachkämmerchen ſucht ſich durch die 
ge eines Romans, der von Gräfinnen und Baroneſſen wimmelt, über 
kiſere ihres Lebens hinwegzutäuſchen. In den wenigen Feierſtunden, die 
mann, der Arbeiter, dem Leſen widmen kann, will er erhoben werden 
e Alltäglichkeit, und deshalb iſt er widerwillig, auch da an Dünger und 
irthſchaft oder an Fabrikſtaub und Werkſtattgetöſe erinnert zu werden. 
ter ihm geboten ift, der Lectüre ſich hingeben zu können, deſto ängſt⸗ 
r bemüht, dieſe kurze Stunde des Genuſſes von der Zeit mühſamen 
bes ſtreng abzuſcheiden. Schon Peſtalozzi hat geklagt, daß ſein 
Buch „Lienhard und Gertrud“ von Allen mehr als von Denjenigen 
urde, für die er es beſtimmt hatte. Die Bauernromane des Schwei⸗ 
us (Jeremias Gotthelf) haben ihrem Verfaſſer einen berühmten 
emacht ; aber die Berner Bauer kennen ihn ſicherlich am wenigſten. 
eiſten der ſogenannten Volksſchriften find alles mehr als Schriften fürs 
Die oben beſprochenen Bücher führen dagegen den Leſer faſt durchgän⸗ 
gionen, die ihm völlig fremd ſind und die dennoch von jeher das 
8 Sehnens waren; in die Schlöſſer der Reichen, auf die Burgen der 
in fremde Städte und Länder. Sie laſſen ihn durch Hüllen ſchauen, 
ſchon längſt mit Neugier anſah und mit geſchäftiger Phantaſie zu 
gerſuchte. Der ehrſame Philiſter fühlt ſich von angenehmem Gruſeln 
hauert, wenn er kühne Räuber auf ihren Schleichwegen begleitet und 
erthe Perſon dabei in der fichern Ofenecke weiß. Die arme Dienft- 
Sonntag Nachmittag am Küchenfenſter ihr Büchlein lieſt, fühlt 
in der Geſellſchaft ſtattlicher Prinzen und kühner Ritter, von denen 
ichte erzählt. Das dünne Schriftchen in ihrer Hand ſieht arg zer⸗ 
ährend „Brigitte, das Muſterdienſt mädchen“, der Herrin Weih 


Schube liegt. Vielleicht iſt aus dieſen Erwägungen zu erklären, warum der 
Sinn für gute Lectüre im Volke ſo oft vermißt wird. Vielleicht liegt an den 
Büchern ſelbſt mehr Schuld, als die Herren Volksſchriftſteller zugeben wollen.“ 


— Ein Urtheil aus der römiſchen Kaiſerzeit 
über den Beruf eines Lehrers. In „Leben und Sitten 
der Römer in der Kaiſerzeit“ von Julius Jung („Wiſſen der Gegenwart“ 
Bd. 15) finden wir eine Schilderung, welche der Dichter Florus von ſeinen 
Schickſalen gibt. Florus ſtammte aus Afrika, war dann zur Zeit Domitians 
in Rom geweſen und ſchließlich, als er mit ſeinen poetiſchen Erzeugniſſen 
nicht durchdrang, nach Spanien gegangen. Dort erkundigte ſich ein 
Einheimiſcher um ſeine Verhältniſſe. 

„Was treibſt du hier, und wovon lebſt du? Schickt dir dein Vater 
aus Afrika, was du brauchſt?“ 

„Durchaus nicht, ich habe ihn durch mein Fortbleiben von der Heimat 
erzürnt. Ich lebe von Unterrichtgeben.“ 

„Wie unſchicklich! Und das erträgſt du gleichmüthig, in der Schule 
ſitzen und Knaben unterrichten?“ 

Auf dieſe Anfrage antwortete Florus Folgendes: „Ich wundre mich 
nicht, dich in einer Anſicht befangen zu ſehen, welche auch ich eine Zeit lang 
getheilt habe. Während ganzer fünf Jahre, die ich hier zubrachte, war mir 
dieſe Beſchäftigung ſo zum Ekel geworden, daß ich glaubte, es habe nie einen 
unglücklicheren Menſchen gegeben als mich. Aber wenn ich manchmal mein 
Schickſal mit dem Glück und Unglück Anderer verglich, dann ging mir ein 
Licht auf über die Schönheit meiner Beſchäftigung. Du mußt alſo wiſſen, 
daß kein Reichthum, keine amtliche Stellung ſo hohe Ehre gewährt als wie 
mein Stand. Wenn mir der hohe Kaiſer eine Hauptmannsſtelle, das iſt das 
Commando über hundert Männer, übergeben hätte, würde ich da nicht 
hochgeehrt zu ſein ſcheinen? Wenn mir alſo nicht der Kaiſer, ſondern das 
Schickſal die Pflicht gegeben hat, anſtändige und edelgeborne Knaben zu lenken, 
meinſt du nicht, daß ich da eine ſchöne und herrliche Pflicht erhalten habe? 
Ich bitte dich, ſieh doch zu, was ſchöner iſt, Männer im Kriegs: oder Knaben 
im Kinderkleide zu befehligen, wilde und rohe oder milde und unſchuldige 
Gemüther zu lenken? Guter Gott, wie kaiſerlich, wie königlich iſt es, auf 
dem Katheder zu ſitzen und gute Sitten und das Studium der heiligen 
Wiſſenſchaften zu lehren, und bald Gedichte vorzuleſen, durch welche Sprache 
und Herz gebildet werden, bald durch verſchiedenartige Betrachtungen den 
Geiſt anzureizen!“ — Wahrlich, herrliche Worte über den Lehrerberuf! 


Die erziehlichen Beſtrebungen des nordamerikaniſchen 
Turnerbundes. 


Der kürzlich veröffentlichte Jahresbericht des techniſchen Comites 
des Vororts des nordamerikaniſchen Turnerbundes legt ein erfreuliches 
Zeugniß dafür ab, daß man einerſeits das pädagogiſche Moment 
des Turnens immer ernſter ins Auge faßt, und dann, daß man auch 
darauf hinarbeitet, immer engere Fühlung mit dem Schulbetrieb und der 
Lehrerwelt zu gewinnen. Wir reproduciren in Folgendem den für unſere 
Leſer intereſſanteſten Theil des erwähnten Berichtes. Es heißt da: 

„Die ſtatiſtiſchen Tabellen bekunden einen erfreulichen Fortſchritt 
in der Zahl der activen Turner ſowohl als der Zöglinge. Man 
darf dem Bunde zu dem Wachsthum ſeiner Schulen gratuliren, beſon— 
ders aber zu der neuen Geſtaltung, welche das Kinderturnen im letzten 
Jahrzehnt gewonnen hat. Der Wechſel iſt durchaus nicht zum Abſchluß 
gekommen, ſondern vollzieht ſich noch fortwährend unter unſeren Augen 
und Händen. Bei einem fortſchreitenden Werke lohnt es ſich, von Zeit 
zu Zeit Umſchau über das bisher Geleiſtete zu halten, ſowie nach dem 
vorgeſteckten Ziele auszuſchauen und die Wege zu ſeiner Erreichung zu 
ermeſſen. 

19 8 10 bis 15 Jahren konnte ein Jeder, der im Geräthturnen 
einen gewiſſen Grad von Gewandtheit erreicht hatte, Turnlehrer ſpielen. 
Wenn er ſeine Zöglinge zur Ausführung einer tüchtigen Anzahl „Stücke“ 
ausbildete, ſo hatte er allen Anforderungen entſprochen; etwas militä— 
riſcher Drill wurde ſchon als beſondere Leiſtung angeſehen. Mädchen— 
klaſſen wurden zwar hier und da eingerichtet, jedoch wußte man oft 
kaum, was mit ihnen anzufangen ſei. 

„Der Nordamerikaniſche Turnerbund erkannte mit klarem Blicke die 
Nothwendigkeit einer Aenderung und gründete das Turnlehrerſeminar, 
welches ſich nach mancherlei Experimenten zu den jetzigen Leiſtungen 
emporarbeitete. Die Leiter des Seminars beſtreben ſich, nicht nur 


henk, in unberührter Reinheit ſeit langem ungeſtört zu unterſt im | Inſtructeure der Gymnaſtik, ſondern Lehrer heranzubilden, welche 
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nicht nur zu unterrichten, ſondern auch zu erziehen im Stande find. 
Mit der Gewinnung ſolcher Lehrer hat der Bund neue Bahnen 
eingeſchlagen. Er hat ſich in die Reihen der Erziehungsvereine geſtellt 
und dadurch ſeinen Einfluß auf die zukünftige Entwicklung des Volkes 
erweitert, ſeine Beſtrebungen bedeutend erhöht. Dieſe Thatſachen ſind 
nicht neu, aber es iſt wünſchenswerth, daß wir uns über unſere Ziele 
recht oft klar ausſprechen. i 

„Mit dem Eintritt in die Reihen der Erzieher übernehmen wir 
auch erweiterte Pflichten. Der Beruf des Lehrers iſt der höchſte, den 
es in der menſchlichen Geſellſchaft gibt, aber er ſtellt auch hohe Anforde— 
rungen. Der Lehrer darf noch viel weniger, als andere Berufsmänner, 
ſtillſtehen. da er die Männer der Zukunft vorbereitet, welche ihre 
Arbeitsjahre in einem Zeitalter verleben werden, das noch bedeutend 
höhere Anforderungen ſtellen wird, als das unſrige. Der Lehrer ſoll 
ferner dem Schüler ein Vorbild zur Bildung ſeines 
Charakters ſein; der Zögling ſieht auf ihn als Muſter in geiſtiger 
und leiblicher Hinſicht. 

„Es iſt eine heikle Frage, ob unſere heutigen Lehrer ſo hohen 
Anforderungen entſprechen. Die Schullehrer der Gegenwart legen den 
Schwerpunkt der Erziehung (auch der eigenen) praktiſch ganz auf das 
geiſtige Gebiet, obwohl ſie in Wort und Schrift den hohen Werth 
der phyſiſchen Ausbildung ſtets anerkennen. Was ſie von der praktiſchen 
Bethätigung dieſer Erkenntniß abhält, iſt meiſtens Bequemlichkeit. Die 
Herren fühlen ſich der Aufgabe nicht gewachſen, weil ſie es verſäumt 
haben, ſich ſelbſt körperlich auszubilden und ſich jetzt für „zu alt“ 
halten, das Verſäumte nachzuholen. Hier und da mag auch wohl 
etwas vornehme Geringſchätzung im Hintergrunde zu entdecken ſein.“ 

„Auf der anderen Seite ſind unſere Turnlehrer der größeren Zahl 
nach auch noch nicht als Muſterlehrer hinzuſtellen. Sie recrutiren ſich 
aus den verſchiedenſten Berufsklaſſen, und es iſt nicht zu erwarten, daß 
fie während eines Seminarcurſus von 10 Monaten geiſtig auf die 
Stufe eines heutigen Schullehrers gebracht werden können. Vor Allem 
fehlt ihnen die genaue Bekanntſchaft mit unſerem Volksſchulweſen. 

„Aus dieſen Betrachtungen ergibt ſich, daß die Zeit noch nicht für 
den Turnerbund gekommen iſt, auf ſein höchſtes Ziel vorzuſchreiten 
als welches wir bezeichnen: eine Reform des geſammten 
Erziehungsweſens dieſer großen Nation, dahin 
zielend, daß der körperlichen, geſund heitlichen 
Erziehung gleiche Anerkennung mit der geiſtigen 
gezollt werde; mit anderen Worten: eine Umkehr zur 
Erziehungsweiſe der Alten, durch welche körper— 
lich und geiſtig ſchönere und leiſtungsfähigere 
Menſchen herangebildet wurden. 

„Ehe wir daran denken können, unſere Turnſache zur Sache des 
Volkes zu machen, die ganze Nation die Wohlthaten geſunder leiblicher 
Erziehung genießen zu laſſen, müſſen wir Einfluß auf das Volks⸗ 
ſchulweſen gewinnen. Dazu iſt nöthig, daß wir entweder die Liebe 
und Begeiſterung der jetzigen Lehrerwelt gewinnen, oder den Schulen 
Lehrer für Körpererziehung liefern, die an Intelligenz und pädagogiſcher 
Bildung den übrigen Lehrern würdig an die Seite treten können. 
Das kühle Fernbleiben der Schullehrer von den Turnplätzen und die 
wenig reſultatreichen Bemühungen des Turnerbundes, mit der Lehrerwelt 
in nähere Berührung zu treten, berechtigen zu der Annahme, daß der 
erſte Weg der ſchwierigere ſei. Kehren wir alſo lieber vor der eigenen 
Thür und verſuchen wir es mit der demonstratio ad oculos. ' 

„Unſere Turnhallen ſollen zwar die Pflanzſtätten der anzubahnenden 
Reform ſein, aber nicht ausſchließlich bleiben. Die Turnlehrer müſſen 
heraustreten in die Allgemeinheit, in die Erziehungsſtätten des Volkes, 
und dort agitatoriſch wirken. Sie müſſen ſich mit Ernſt und Eifer 
auf die Pädagogik werfen und ſich vor allen Dingen mit dem Weſen 
und der Führung unſerer Volksſchulen vertraut machen. Man kann 
nur Etwas verbeſſern, das man genau kennt. Sind 
unſere Turnlehrer erſt mit den Schulen bekannt, ſtehen ſie mit den 
Schullehrern auf gleicher Bildungsſtufe (wozu in dieſem Lande vor 
allen Dingen eine gründliche Kenntniß und Beherrſchung der engliſchen 
Sprache erforderlich iſt), und ſind ſie im Stande, eine Klaſſe 
ſchulgerecht zu behandeln, jo werden fie ihren Berufscollegen in der 
Volksſchule bald praktiſch beweiſen können, wie viel der Lehrer an 
Zuneigung ſeiner Kinder, der Schüler an Friſche und geiſtiger Leiſtungs⸗ 


würfe zu? e Red. 


Hand aufs Herz! Bei wie vielen unferer Leſer treffen dieſe Vor- Staaten 74 Millionen Kinder, die ohne alle Schulkenntniſſe hera 
u Die : 


fähigkeit, der Umgang zwiſchen Beiden an Lebendigkeit gewinnt durch 
Verwebung von Leibesübungen in den Lehrplan der Schule. 
Lehrer, welche auf ſolche handgreifliche Weiſe von der Vortreffl 
unſerer Beſtrebungen überzeugt werden, können wir als treue? 
als begeiſterte Mitarbeiter an unſerem großen Reformwerke g 
Sie werden, wenn einmal überzeugt durch Reſultate, die vor 
Augen, in ihrem Wirkungskreiſe erzielt worden ſind, auch ihre 
Bequemlichkeit überwinden und ſich ſelbſt zu allſeitigen K 
erziehen. 4 
„Der unterzeichnete Ausſchuß hält es für feine ſchönſte Pflicht, 
Collegen im Bunde auf die vorſtehenden Bemerkungen und die 
daraus ergebenden Anforderungen dringend aufmerkſam zu me 
Laßt uns keine Gelegenheit verfäumen, uns den Erziehern in der E 
zu nähern, uns mit ihrem Wirkungskreiſe und ihrer Wirkſam 
traut zu machen und auf Beide Einfluß zu gewinnen; laßt uns 
nicht vergeſſen, an unſerer eigenen Ausbildung zu Pädagogen im voll 
ſchönſten Sinne des Wortes mit allen Kräften weiter zu arbeiten, di 
wir uns die Achtung unſerer Collegen ſichern, denn nur dieß 
eine ſichere Grundlage für einen freundſchaftlichen Verkehr und für 
harmoniſches Zuſammenwirken.“ 4 
Unterzeichnet iſt der Bericht von folgenden Lehrern und I) 
lehrern: J. Tönsfeldt, A. H. Mügge, Wm. H. Gehrmann, 2 ö 


mann, C. Bruck, E. Günther. 


Schulalter und Schulbildung. 


Hierüber ſchreibt der „Anzeiger des Weſtens“: „Senator Veſt Bath 
der Debatte über die Bill für Bewilligung von Bundeszuſchüſſen fün 
Volksſchulen Gelegenheit genommen, darzuthun, wie gänzlich unzuverlf 
jene angeblich ſtatiſtiſchen Nachweiſe über den Mangel an Schulbildur 
den verſchiedenen Theilen der Union find, welche von Zeit zu Zei 
‚amtlichen‘ Berichten und in den Zeitungen paradirt werden. Im „Anz 
des Weſtens“ ift ſchon wiederholt darauf aufmerkſam gemacht worden. 
da jene Behauptungen immer und immer wiederkehren, fo ift es woh 
Mühe werth, noch einmal darauf zurückzukommen. 11 


„Die in Rede ſtehende Bill ſchlägt bekanntlich vor, daß die Bu 
unterſtützung auf die verſchiedenen Staaten nach Verhältniß der Zahl 
Leſens und Schreibens Unkundigen, welche darin wohnen, vertheilt 
ſoll. Der Antragſteller, Senator Blair von New Hampfhire, unter 
durch eine, theils dem letzten Cenſus, theils anderen Quellen 1 


von einem gewiſſen Reverend Cook zuſammengeſtellte Tabelle, worin 
bedenkliche Ziffern über die Maſſe der des Leſens und Schreibens unku 
Bevölkerung gegeben werden. Am ſchlimmſten kommen dabei natü 
ſchon der Negerbevölkerung wegen, die ſüdlichen Staaten weg. Aber 
für die großen Städte des Nordens wird in jener Tabelle ein ganz ent 
1 5 znachgewieſen, wenn eben in dieſem Falle die Zahlen nicht, u 
oft, lügen. * 

„Von St. Louis hatte Senator Blair unter Anderm geſagt, es hab 
„Schulbevölkerung, von 106,000; davon ſeien 55,000 für den. S 
unterricht eingeſchrieben; der durchſchnittliche Schulbeſuch ſei 36,000 x 
als 50,000 Kinder aber wüchſen wie die Wilden auf, ein Zuftan 
noch verſchlimmert werde durch die Berührung mit den Laſtern der C 
ſation. Noch ärger wurde Chicago mitgenommen, wo Herrn Blair zu 
nur 43 Procent der Kinder die Schulen beſuchten, während 77,473 ode 
Procent der Geſammtzahl ohne Schulunterricht aufwüchſen. In Cin ra 
ftehe es womöglich noch ſchlimmer. N 

„Herr Veſt wies nun mit Zuhülfenahme eines Proteſtes, welchen: 
Staatsſuperintendent von New Jerſey bereits gegen die von Herrn 
vorgelegte Tabelle erhoben hat, die Unzuverläſſigkeit, ja Abgeſchmacktheid 
darin enthaltenen Ziffern nach. f 4 

„Der Weg, auf welchem Herr Cook, Herr Blair und ihre Geſinnu 
genoſſen die Zahl der Kinder, welche angeblich ohne Schulbildung aufwa 
ermitteln, iſt nämlich äußerſt einſach. Sie nehmen den Cenſus z 
und finden darin, daß die Zahl der Kinder, die im Schulalter ſteh 
18,000,000 angegeben iſt. Sie rechnen dann die für den Schulbeſu 
den verſchiedenen Staaten eingetragenen Kinder zuſammen und finden, 
ihrer nur 10,500,000 ſind. Sie ziehen dann letztere Zahl von erſterer 
Der Reſt iſt 7. 500,000, folglich ſagen fie, gibt es in den Ver 


Quod erat demonstrandum, wie die Mathematiker ſagen. 
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Die Rechnung der Herren hat aber nicht nur ein Loch, ſondern iſt 
ch wie ein Sieb und hält kein Waſſer. Das ſogenannte „Schulalter,“ 
das Alter, während deſſen Kinder und junge Leute zum Beſuche der 
lichen Volksschulen berechtigt ſind, iſt nämlich in den Vereinigten 
ten überall ſehr liberal bemeſſen, obgleich in den verſchiedenen Staaten 
eſtimmungen darüber verſchieden find, In Miſſouri reichte früher das 
lter vom 6. bis 21. Jahre, jetzt bis zum vollendeten 20. Jahre. 
manchen Staaten beginnt es ſchon mit dem 5. Jahre, und, ſoweit uns 
4 endet es in keinem Staate früher als mit dem 18. Jahre. Das 
alſo, daß die innerhalb dieſes Lebensalters ſtehenden jungen Leute zur 
(nahme in die Volksſchulen be rechtigt find. Falſch ift es, wenn viele 
ungen von ‚Schulpflichtigen‘ ſprechen, denn der Schulzwang exiſtirt nur 
gen Staaten und dort nur auf dem Papiere. Auch in jenen Staaten 
„Schulzwang“ natürlich nur auf wenige Jahre beſchränkt und nicht auf 
ganze „Schulalter“ ausgedehnt, was einem Vernünftigen ja überhanpt 
fo leicht einfallen würde. Herr Blair aber rechnet alle Diejenigen, 
im, Schulalter“ ſtehen und keine Schule beſuchen, zu einer fürchterlichen 
ee in Unwiſſenheit aufwachſender Halbwilder, kaum beſſer als Hotten⸗ 
un oder Comanches, zuſammen. 

„Herr Veſt weiſt ihm mit Hülfe der vom Schulſuperintendenten von 
Ferſey zuſammengeſtellten Zahlen nach, wie unrichtig ſeine Rechnung iſt. 
im Blair zufolge ſollte es beiſpielsweiſe in New Jerſey 90,074 junge 
e geben, die keine Schule beſuchten. Es wird ihm aber zahlenmäßig 
t, daß in New Jerſey während des Alters vom 6. bis 12. Jahre nur 
wenige Kinder die Schule verſäumen, fo wenige, daß man wohl 
men darf, daß die meiſten anderweitig unterrichtet werden. Später 
mt die Zahl allmählich zu. Aber Herr Veſt macht ſeinen Collegen ganz 
ig darauf aufmerkſam, daß vom 13. Jahre an viele Kinder, nachdem ſie 
und Schreiben und einiges Andere gelernt haben, ihren Eltern zum 
derwerbe helfen müſſen. Unter den jungen Leuten im Alter von 16 
ren bis zum 21. Jahre aber, welches in manchen Staaten die obere 
Unze des Schulalters bildet, gibt es ſicherlich Viele, die ſich bereits ganz 
kändig wähnen, und Manche, die bereits eigene Haushaltungen gegründet 
Von den jungen Frauenzimmern dieſes Alters haben viele ſchon 
rathet und ziehen Kinder auf, die bald ebenfalls ins Schulalter treten 
den. Gibt es doch ſogar Lehrer und Lehrerinnen, welche ſelber noch im 
ulalter ſtehen. 

„Hoffentlich iſt mit dieſer an ſo öffentlichem Orte, wie der Bundes⸗ 
(t, erfolgten Bloßſtellung ihrer Abgeſchmacktheit die auf jene Tabellen der 
en Cook und Blair geſtützte Fabel von der rieſenmäßig überhand⸗ 
nenden Unwiſſenheit unter der heranwachſenden Generation der Ver⸗ 
gen Staaten für einige Zeit beſeitigt. Daß ſie damit für immer 
gethan iſt, erwarten wir nicht, denn derartige Geſchichten, die ſich auf jo 
ine Zahlentabellen ſtützen können, pflegen mit großer Hartnäckigkeit ſtets 
der zu kehren. Trotz allen Prahlens mit den Schulen Europas und mit 
e iſt die Bevölkerung der Vereinigten Staaten, wenn man 
! 


in der Sclaverei aufgewachſene Negerbevölkerung abzieht, im Durch⸗ 
meiſten Staaten Deutſchlands und der 


ſütt, vielleicht mit Ausnahme der 
ohne Zweifel die beſtunterrichtete der 


eſtantiſchen Cantone der Schweiz, 
n Welt.“ 


Reſpeet für die Kleinen. 


Als Ludwig Börne einmal mit Heinrich Heine in der Mittagsſtunde 
h die Straßen Frankfurts ſchlenderte und die Beiden einen Rudel Knaben 
die eben aus der Schule kamen — hübſche Jungen mit roſigen Ge 
„eine Mappe mit Büchern unter dem Arm — rief Börne: „Weit, 
ehr Reſpect habe ich für dieſe Buben, als für ihre erwachſenen Väter. 
Kleine mit der hohen Stirn denkt vielleicht jetzt an den zweiten 
en Krieg.. .. und als man ihm heute erzählte, wie der große Karthager 
mals Knabe den Römern Rache ſchwur — ich wette, da hat fein kleines 
iz mitgeſchworen. Ich habe Reſpect vor dieſen Kleinen, die ſich den ganzen 
g für die hochherzigſten Geſchichten der Menſchheit intereſſiren, während 
Väter nur für das Steigen und Fallen der Staatspapiere Intereſſe 
und an Kaffeebohnen und Manufacturwaaren denken! Nur ſo lange 
ein ſind, ſind wir ganz uneigennützig, ganz heldenmüthig, ganz 
9 — mit dem wachſenden Leib ſchrumpft die Seele immer mehr ein. 
merk's an mir ſelber: ach, ich bin ein großer Mann geweſen, als ich 
h ein kleiner Junge war!“ 
Bel wehmüthige — Wahrheit! 
vachſene, der Blick in die Kinderſtube, 


as 


Ja, er ift oft beſchämend für uns 
und es dürfte kaum ein intereſ⸗ 


ſanteres pſychologiſches Studium geben, als das unſerer Kleinen. Das iſt 
ein buntes Gemenge von Tugenden und Fehlern, Neigungen, Fügſamkeit, 
böſem Willen, Eifer, Trägheit, Lebendigkeit und Stumpfheit. Das braucht 
Geduld, Energie; vor Allem aber Liebe. Und gottlob — ſo jäh auch allerlei 
Unkraut aus dem Acker des kleinen Herzens emporſchießen mag: in jedem 
Kinde liegt etwas, was der Liebe werth iſt. Der Liebe und des Glaubens. 

Laſſe ſich Niemand verwirren durch das klägliche Geſchrei, das augen⸗ 
blicklich die Welt zu beunruhigen ſucht! Wie ein Nothruf rollt es von Stadt 
zu Stadt, von Dorf zu Dorf, das betrübende Wort von dem ſittlichen Ver⸗ 
falle der Jugend: „Allerorten ſinkt die Jugend und wird ſchlechter, und der 
3 nlgen, ausgearteten, ja ſtörrigen Kinder werden mehr von Tag zu 

ag.“ 

Zum Glück ſind dieſe Klogen und Anklagen weder neu noch wahr. 
Man weiß, daß noch zu jeder Zeit das Alter über die Jugend jammert und 
noch in jedem Zeitalter von Menſchen geflucht ward, die ſchamlos genug 
waren, ihre eigene Schlechtigleit der Menſchheit zu vindiciren. Ein Staats: 

ämorrhoidarier, ein Unterleibskranker wird immer geneigt fein, jeden Aus: 
bruch kindlicher Freude und jugendlichen Frohſinns als Unarten und moraliſche 
Krankheiten zu verdammen. Im Wege iſt ein Graben — der Knabe ſetzt 
darüber hinweg; es kommt ein Hügel in Sicht — er ſtürmt ihm entgegen, 
macht ihn zur Feſtung, vertheidigt ihn wohl gar mit ſeinen Fäuſten. Wie 
erfriſchend iſt es, zu ſehen, wenn die Jugend nach Muskeln ringt. Der 
Hypochonder wendet ſich mit lautem Ingrimm ab. Heute vollends, wo es 
zum politiſchen Ton gehört, über die Entartung der Jugend zu ſchelten, 
zeigen ſich ſelbſt auf ſonſt glatten Stirnen ſorgenvolle Falten. Wo Alles haßt, 
kann Karl allein nicht lieben. 

Haſt du ein Kind, mein Leſer? ein Knäbchen? ein Mädchen? Schau 
in fein Auge! So ſtrahlen alle Augen der Kindheit, jo ſtrahlen alle denſelben 
Himmel voll Unſchuld und Liebe und Hingabe. Vor Jahrhunderten glänzten 
ſie nicht reiner als heute. 

Willſt du auch räſonniren über eine Kinderwelt, die täglich ſchlechter 
wird? Belauſche dein Kind, wenn es ſtammeln lernt, wenn es unbekannte 
Worte für eine bekannte Sache findet, wenn es Wortfügungen, das Ver⸗ 
ſtändniß für den Zuſammenhang der einzelnen Sätze fertig bringt, und 
dann — dann räſonnire weiter! 

Du willſt die Schönheit malen. Male doch ein Kind, wenn es andächtig 
ſpielt oder auch nur anmuthig ſchläft. Du willſt einen Philoſophen hören. 
Kinder ſind geborene Philoſophen. Bei Allem fragen ſie: Woher? warum? 
wozu? Ueberall iſt es ihnen um die Ermittelung der Wahrheit zu thun. 
Wenn Pilatus fragt: Was iſt Wahrheit? ſo muß man ihm antworten: Ein 
Kind. Sorglos, unbewußt, nur ſeiner Natur folgend, iſt es in allen Fällen 
offen. Sein erſtes Geplauder iſt ſo wahr wie die Sonne, die am Himmel 
brennt: was es denkt, fühlt, will, weiß, das wird geſagt, freimüthig und ohne 
Abzug. Schon in den erſten Monaten ſeines Lebens ſtreckt es ſeine Händchen 
aus, um das Ding, das es ſieht, zu befühlen: es will die Wahrheit. 

Nimm mich mit, ſagt mein Knabe, wenn ich in den Wald gehe oder 
über die Auen. Nimm mich mit! und er ftellt ſich ganz nahe zu mir. Gehe 
ich dann mit ihm fpazieren, des Fragens wird kein Ende. Warum iſt der 
Baum grün? Warum ſcheint die Sonne? Warum blüht die Blume? 
Warum rinnt das Waſſer? Warum und immer wieder warum? Das iſt 
der ewige, nie endende Reſrain. Wo es laut und bunt hergeht, wo es glitzert, 
dahin zieht es ihn. Die Blumen, die Käfer, die Vögel, die Muſcheln — 
kein Sterblicher genießt dieſe, Seite der Nalur voller als ein Kind. Es hat 
eine Blume gepflückt und wirft ſie in das vorüberziehende Waſſer, und als ſie 
ihm aus den Augen iſt, fragt es: Vater, wohin rinnt ſie denn 2 

Den Fluß hinab und dann in den Strom. 

Und dann? 

— Ins Meer. 

Und dann? 

Was willſt du ihm ſagen, dem kleinen Schelm? Jugend, dein Name 
iſt Neugierde. Wer mit einem Kinde ſpazieren geht, kommt mit ſeinem 
Wiſſen nicht aus, und wäre er ſo gelehrt wie Humboldt, ſo beredt wie Cicero. 
Es wäre leicht, ſich in dieſem oder jenem Falle durch eine unſchuldige Lüge, 
der bequemen Formel des alltäglichen Lebens, aus der Affaire zu ziehen; wer 
aber dürfte es wagen ? Das Kind nimmt noch Alles jo gewiſſenhaft wörtlich; 
fobald es uns auf einer Lüge ertappt, wird es irre an uns, und unſer ganzer 
ſittlicher Einfluß wird in Frage geſtellt. Es jagt vielleicht nichts, aber es 


ſtutzt; und je nachdem wendet es ſich von uns ab, oder aber das Lügen 
gefällt ihm, und es lügt auch: Der Gewohnheitslügner iſt fertig. 

„Seht die verwahrloſte Brut des modernen Liberalismus!“ ruft dann 
Tartuffe, über feine Brille hinwegſchielend. Du gütiger Himmel! Auch ein 
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Engel, der als Sünder behandelt wird, muß ſchließlich zum Sünder werden. 


ingers Reallexikon der deutſchen Altertümer kann deshhalb auch a 3 


Nur ein Phariſäer kann ſich über die heutige Kinderwelt beſchweren wer höchſt werthoolle Acquiſition für eine jede deutſche Familienbibliothet em 


ehrlich iſt, ſchlägt ſich mit dem Zöllner im Evangelium an die eigene — ach, 
oft ſo hohle! — Bruſt. f (Entlehnt.) 


Büchertiſch. 


R. „Geſchichte der Erziehung vom Anfang an bis auf 
unſere Zeit, bearbeitet in Gemeinſchaft mit einer Anzahl von Gelehrten und 
Schulmännern von Prälat Dr. K. R. Schmid, Oberſtudienrath und 
Gymnaſtalrector a. D.“ lautet der Titel eines auf vier Bände berechneten 
Werkes, deſſen erſter Band bei Cotta in Stuttgart bereits erſchienen iſt. In 
einem uns zugegangenen Proſpectus heißt es u. A.: Die Redaclion „will die 
Geſchichte der Erziehung als ein Ganzes geben, aber dabei durchweg auf die 
erſten Quellen zurückgehen. Das war nur möglich, wenn nicht Ein Mann 
das Ganze bearbeitete, ſondern die ſchwere Laſt auf mehrere Schultern ſich 
vertheilte. Dieſem Grundſatz gemäß wurde eine Anzahl tüchtiger Männer, 
die ſich auf dieſem Gebiete ſchon bewährt hatten, berufen, und ſo wurden denn 
ſolche gewonnen, deren Zuſammenwirken, wie wir hoffen, das Gelingen des 
Ganzen gewährleiſten wird. 

„Die Leitung des Werkes hat Herr Prälat Dr. Schmid von Stuttgart 
übernommen, dem von der Redaction der Enchklopädie des geſammten 
Erziehungs- und Unterrichtsweſens her der Gegenſtand und ſeine Behand⸗ 
lung nicht fremd iſt. 

„An den jetzt ausgegebenen erſten Band ſchließt ſich im zweiten der 
Eintritt des Chriſtenthums und das Mittelalter an, alſo namentlich die Zeit 
Karls des Großen, die des Islam und der rabbiniſchen Erziehung, bis zum 
Wiederaufleben der Wiſſenſchaften und bis zu den Vorläufern der Refor: 
mation. x 

„Der dritte Band wird, wie wir hoffen, die von Prof. Dr. Wagenmann 
in Göttingen geſchriebene Geſchichte der Reformation ſelbſt bringen nebſt den 
Schulheroen jener Zeit, welche der Herausgeber darzuſtellen wünſcht, und den 
Vorläufern der neueren Zeit, welche der jüngſt verſtorbene Prälat Hauber in 
Ludwigsburg beſchrieben hat. 

„Der vierte ſodann ſoll die neuere Zeit bringen mit Rouſſeau und ſeinen 
Nachfolgern, ebenfalls von Hauber, endlich Peſtalozzi und die jüngfte Gene: 
ration, von Prof. G. Baur in Leipzig. Wir treffen aber unſere Anſtalten 
ſo, daß zwiſchen dem Erſcheinen des einen und des anderen Bandes voraus⸗ 
ſichtlich nicht mehr als Ein Jahr verfließen ſoll.“ 

Von den Redacteuren dieſes Werkes ſind beſonders Schmid und Baur 
bekannt. Schmid iſt der hochconſervative Herausgeber der „Encyklopädie des 
geſammten Erziehungs- und Unterrichtsweſens“; Baur iſt ebenfalls hoch⸗ 
conſervativ und Verfaſſer der „Grundzüge der Erziehungslehre“, ein Werk, 
welches feiner Zeit berechtigtes Aufſehen erregte: Man kann ſich alſo auf ein 
garz bedeutendes Werk im Sinne der chriſtlich⸗ germaniſch⸗ firtlichen 
Erziehung gefaßt machen. N 

— Dr. E. Götzin gers Reallexikon der deutſchen 
Alterthümer — Verlag von Waldemar Urban in Leipzig, gebunden 20 
Mark — iſt ein lexikaliſches Nachſchlagebuch, welches den deut ſch⸗ ame⸗ 
kaniſchen Lehrer nicht warm genug empfohlen werden kann. Der 
deutſch⸗amerikaniſche Geſchichtlehrer ins Beſondere findet in dieſem Eammel- 
werke geeignetes Material., um feinen Unterricht intereffant und lebendig zu 
machen, ſowie die Kinder deutſcher Abkunft über die Sitten und Eigenart 
des Volkes ihrer Väter zu belehren. Es iſt erfreulich, daß in den Schulen 
Alt⸗Deutſchlands die Alterthumskunde und Culturgeſchichte des deutſchen 
Volkes mehr und mehr Beachtung finden und ſich die Ueberzeugung Bahn 
bricht, daß es nicht minder lehrreich ift, die Art und Weiſe der eigenen Vor⸗ 
fahren kennen zu lernen, als die der ſagenhaften Culturvölker Aſiens, Afrikas 
und Süd Europas. Auch die deutſch⸗amerikaniſche Lehrerwelt hat bereits 
wiederholt die Nothwendigkeit anerkannt, die Kinder deutfcher Eltern mehr 
als ſeither geſchehen mit der Vergangenheit und den herrlichen Charakter⸗ 
zugen der germaniſchen Völker vertraut zu machen, — und ein Werk, aus 
dem die Lehrer mit Leichtigkeit ebenſo ergiebige wie zuverläſſige Auskunft über 
die poefievolle Mythologie der Germanen, die deutſche Kirchengeſchichte, Volks⸗ 
feſte, Erziehung, Familienleben, Litteratur, Künſte und Wiſſenſchaften, 
Gerichts-, Kriegs⸗ und Seeweſen, Handel und Gewerbe, Ackerbau, Woh⸗ 
nungseinrichtungen, Trachten u. ſ. w. gewinnen können, muß denſelben des⸗ 
halb willkommen ſein. Die Quellen, aus denen der Verfaſſer geſchöpft hat, 
werden, um zu weiterer Information Gelegenheit zu geben, überall genannt, 
— und obſchon jeder einzelne Artikel durchaus wiſſenſchaſtlich behandelt ift, fo 


len werden. 0 
Ein beſonderes Verdienſt hat ſich der Verfaſſer des Buches du 0 
vollſtändige Wiedergabe der Germania“ des Tacitus in waste 
ſetzung, und durch ſeine eingehenden Mittheilungen über die Mythologie 
Deutſchen erworben. Genug — das mehrgenannte Werk verdient die 
achtung aller gebildeten Deutſch Amerikaner. | 
Hermann Schuricht, 


— How to learn German. A new and practical meth d. 
Rev. F. Kern, Teacher of the German Language in the 5 
Schools of the city of Wausau, Wis. Preis 2 — Praktiſch ift an di, 
hübſch ausgeſtatteten Büchlein zunächſt, daß es mit Schreibpapier di 
ſchoſſen iſt, ſo daß Schüler wie Lehrer ſich zu dem gedruckten Text Noe 
machen können. Neues haben wir an der Methode wenig entdecken kön! 
Es iſt die alte Ahn'ſche Methode, welche in jeder Lection eine Anzahl n. 
Wörter mit Ausſprachebezeichnung und neue grammaticaliſche Regeln 9) 
Allerdings ſind dieſe Regeln ſehr vorſichtig behandelt und treten ohne 7 
dringlichkeit in den Unterricht ein. Die Stufenfolge vom Leichteren 
Schwereren iſt meiſt innegehalten. Auch werden an Stelle der bunt auf 
mengewürfelten Uebungsſätze der Ahn'ſchen Bücher dem Sinne nach aufn 
menhängende Stücke und Converſationen gegeben, welche an Länge 
Schwierigkeit mit dem Fortſchreiten der Leckionen zunehmen. Ab r. 
guten Seiten des Buches werden durch einen großen Fehler, neben welch 
einige kleinere nicht mehr erwähnenswerth find, mehr als aufgewogen. 
Deutſch, in dem dieſe Stücke abgefaßt ſind, iſt nur den Worten nach d 
dem Stile nach Engliſch. Wir begreifen das Beſtreben, dem engliſch⸗reder 
Kinde die deutſche Ausdrucksweiſe ſo nahe wie möglich zu legen. Aber 
kann uns höchſtens veranlaſſen, mit ſolchen leichten Redewendungen au 
ginnen, welche in beiden Sprachen gleich oder ähnlich find, bis wir en h 
zu ben idiomatiſchen Abweichungen übergehen; es darf nie fo weit gehen, K 
Deutſche fal ſch zu geben. Und daß der Verfaſſer ein un richtig 
Deutſch lehrt, mögen folgende Beiſpiele beweiſen: er 

Das englifche when wird namentlich im Anfang oft mit „wenn“ Ut 


ſetzt. So S. 11: „Was hat er gekauft, wenn er in Newark w. 


Die engliſche Wendung “in Market Street” wird nachgeahmt dur 
„in Market Straße“ (ohne Bindeſtrich !), anftatt „in der 1 i 


\ 


noch beſſer „auf der Marketſtraße“. 


Die Pronomina „er“, „der“, „welcher“ und „dieſer“ werden 
durchgängig in „er“ verſchmolzen, ſo daß der Ausdruck oft falſch und 
deutlich wird. So: „Da hat er Bruder Johann geſehen. Er war 
Schuhmacher“. Wer? „Er“ — oder Johann. Und S. 16: „Es in 
ein Mann in Italien, er war ſehr reich“. 2 
S. 14: „Wo war der Franzoſe? Er war in dem Lande. Wi 
hat er in dem Lande geſehen? Er hat viel Heu geſehen.“ Hier iſt ein 
in the country wörtlich überſetzt. Es muß natürlich „auf dem Lan 
heißen. 2 
Anſtatt: das Mädchen bekam Heimweh, heißt es auf S. 40: ji 
wurde heimkrank (homesick)“. Das Wort „heimkrank“ exiſtirt gar nit 
Auf derſelben Seite heißt es: „Alles Geld ift Ihnen“, anſtatt € 
hört Ihnen. Auch macht ſich in dem Märchen von der Goldmaria il 
und der Pechmaria, in welchem dieſe Dinge vorkommen, die förmliche 
rede „Sie“ recht ungeſchickt. a 
Noch auf der vorletzten Tertfeite des Buches (S. 5) macht uns e 
Verfaſſer die überraſchende Mittheilung, daß die „Hutmacher in Amel 
ſchwarze Hände“ haben. Die ſchwarzen Hände ſcheinen ein MWahrzeidt 
ihres Geſchäftes zu ſein. Die naturwiſſenſchaftliche Urſache dieſer Me tw 
digkeit, auf welche wir die Dime Museums beſonders aufmerkſam macht 
vergißt der Verfaſſer leider anzugeben. — 

Es thut uns leid, aber wir können das Kern'ſche Buch nihte 
pfehlen. 1 
— Junges Volk,“ eine Auswahl der beſten deutſchen 10 
engliſchen Schriften für die reifere Jugend, in beiden Sprachen nebenei 
herausgegeben von H. Cherouny, 17—27 Vandewater Street, New 
In Commiſſion bei: The International News Co., 31 Beekman 
New Pork. — Dieſe Publication ſteht wohl vorläufig einzig in ihrer 
In zwei nebeneinanderſtehenden Columnen werden gute und intereſſan 
ſtücke in beiden Sprachen parallel laufend gegeben. Die Ueberſetzung 
im Ganzen recht brauchbar, theilweiſe ſogar vortrefflich. Der Hera 
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ift der Inhalt derſelben doch allgemein verſtändlich. Dr. Götz⸗ 


neunt ſeine Zeuſchrift „ein unvergleichliches Hilfsmittel zum Studium der 
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ndig, die Aufmerkſamkeit auf die Vortheile zu lenken, welche dadurch den⸗ 
gen Familien geboten werden, in welchen man die Kenntniß der deutſchen 
ache für wünſchenswerth erachtet. Die Kinder werden auf angenehme 
fe ermuntert, im Studium derſelben auszuharren, und Erwachſene, denen 
heine der beiden Sprachen fremd iſt, nicht aber das Bedürfniß, beide zu 
nen, können ſich vermittelſt der immer intereſſanten Lectüre dieſer Zeitſchrift 
Engliſchen wie im Deutſchen fortbilden. 
en Eltern, welche in ihrer Nachbarſchaft keine paſſende Schule 
zen, können vermittelſt ‚Junges Volk ihren Kindern wenigſtens fo viel 
lerticht in der Mutterſprache ertheilen, als nothwendig iſt, daß ſie deutſchen 
uten und Worten nicht gänzlich entfremdet werden.“ 
Wenn von Erzieherhand richtig verwerthet, kann die Zeitſchrift ſehr nutz⸗ 
ngend ſich erweiſen und auch ſtrebſamen Kindern ein gutes Mittel zur 
utbildung gewähren. Aber allerdings auch nur in ſolchem Falle und bei 
hen Kindern. 
„Junges Volk“ erſcheint monatlich einmal zum Preife von 10 Cents per 
immer und kann durch alle Buchs nnd Zeitungshändler der Vereinigten 
gaten bezogen werden. Subſcriptionen per Poſt werden vom Verleger 
gegengenommen. 5 


In der neuen Heimath. Geſchichtliche Mittheilungen 
er die deutſchen Einwanderer in allen Theilen der Union. Herausgegeben 
1 Anton Eickhoff. (Verlag von E. Steiger & Co. in New Jork.) — Von 
em ſchon vor einiger Zeit angekündigten Buche iſt ſoeben die erfte Lieferung 
tenen. Dieſelbe macht einen außerordentlich günſtigen Eindruck, ſowohl 
8 Inhalt, als was Form anbelangt. Sie enthält auf 54 Seiten die feſſelnd 
riebene Einleitung und den erſten Theil des erſten Abſchnitts: Die 
zulſchen in New Mork, mit folgenden Kapiteln: Neu Niederland; Oräuel- 
ten der Holländer; Peter Stuyveſand als Generaldirector von Neu Nieder⸗ 
d. Die Schilderung ift ſehr lebendig und anſchaulich; die Sprache eine 
ante und formvollendete. Nach der erſten Lieferung zu ſchließen, muß das 
„wenn fertig, ein wahrer Hausſchatz für deutſchamerikaniſche Familien 
zugleich ein werthvolles Geſchichtswerk werden. Die Ausſtattung iſt 
adezu gediegen. 
Jöner, deutlicher Schwabacher Schrift und breiten Rändern gedruckte Buch 
id ungefähr 580 Seiten ſtark werden. Die Ausgabe geſchieht in 10 
en Lieferungen (@ 25 Cents, ſowie auch vollſtändig in einem 
unde, broſchirt zum Preiſe von §2.50, elegant in Leinen gebunden mit 
delpreffung 53.00, gebunden in Halb Marocco mit rothem Schnitt 
50, in Ganz Marocco mit Goldſchnitt §6.00. 


Offene Volksſprache und Geſunder Menſchen⸗ 
fand. Von Dr. E. B. Foote. New York, Murray Hill Publish- 
3 Co. Preis §3. 50. — Von dieſem merkwürdigen, feiner Zeit Epoche 
chenden Werke des eigenaritgen Arztes, der ſich durch viele populäre 
tiften einen weithinbekannten Namen gemacht hat, wurde uns die neueſte 
ge in deutſcher, leider etwas mangelhafter Ueberſetzung überſandt. 
e wandelt auf dem Gebiete der Heilwiſſenſchaft neue, originelle Bahnen. 
liegt es daran, das unſelige Mediciniren nach Möglichkeit auszurotten, 
Volk über die phyſiologiſchen Functionen des menſchlichen Körpers 
glichſt weitgehend aufzuklären und ihm zu rathen, wie man durch ratio⸗ 
Lebensweiſe Krankheiten vermeiden kann. Das Hauptaugenmerk legt er 
auf die Belehrung des Volkes über alles Das, was die Geſund⸗ 
herhalten kann. Mit Freimuth beſpricht er Alles, was ihm hierher zu 
jören ſcheint, und ſcheut ſich nicht, auch Dinge zu berühren, welche 
örichterweiſe für ſittlich gehaltene Prüderie von der offenen Beſprechung 
amentlich aus der Erziehung der Kinder fern zu halten ſich bemüht. 
wo es einmal eingetretene Krankheiten zu heilen gilt, geht Foote feinen 
Weg. Die von ihm aus geſprochenen Theorien mag allerdings nicht 
mann billigen wollen; namentlich ſeine wunderlichen Ideen von der 
mleit des thieriſchen Magnetismus werden vielfach auf Widerſpruch 
Aber in feinen praktiſchen Anleitungen hält ſich Foote meiſt auf 
er Baſis. Dennoch muß den Leſern des mit Klarheit und in origi: 
Stil geſchriebenen Buches — und wir wünſchen ihm deren viele — 
athen werden, nicht kritiklos alle, ſich übrigens manchmal widerſprechenden 
egungen aufzunehmen, ſondern den von Foole empfohlenen „geſunden 
enſchenverſtand“ auch ihm ſelbſt gegenüber walten zu laſſen. 
Das Buch, deſſen erſte, 300 Seiten zählende Auflage vor 12 Jahren 
len und das jetzt 820 Seiten und 200 Illuſtrationen enthält, iſt auch in 
t billigeren Ausgabe erſchienen, welche zum Preiſe von 51.50 abgelaſſeu 
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rila vorherrſchenden Sprachen.“ Er ſagt ferner: „Es iſt kaum noth⸗ 


Das in großem Octav Format auf ſtarkes Papier mit 


15 


Feuilleton. 


(Für die „Erziehungsblätter.“) 
Verſe aus Schulmeiſters Tagebuch. 


Drei Gelegenheits gedichte von Hermann Schuricht. 


15 
Anſerm Lehrer zu feinem 50jährigen Dienſtjubiläum. 
Aus der alten Heimath, 1866. 


„Heil unſerm Lehrer!“ Laut es auszurufen, 
Hat heute mich ein Schülerkreis beſtellt, 
Der auf der Lehre laut're Silberſtufen 
Mit frommer Lieb' und wahrer Achtung hält. 


Gar Manchen ſeh' ich hier mit grauen Haaren, 
Durch Dankbarkeit gekettet an das Haus, 

Aus dem getragen er vor langen Jahren 

Des Wiſſens Schatz weit in die Welt hinaus. 


Und Alle danken wir dem Jubilare, 

Dem treuen Lehrer, Freund der Jugendzeit, 

Der ſeine Kraft durch fünfzig lange Jahre 

Dem ſchwerſten Amt, der Schule Dienſt geweiht. 


Geſchlechter ſah er kommen, half ſie ziehen, 

Und an des treuen, weiſen Führers Hand 

Sah'n Manchen wir zum braven Mann erblühen, 
Zum wackren Bürger für das Vaterland. 


Nimm unſern Dank drum, treuer Hirt der Jugend, 
Als deines Wirkens wohlverdiente Frucht, 

Als dürft'gen Preis für deine Lehrertugend, 

Die du geübt noch bei der Jahre Wucht! 


2 


Prolog zur zwanzigſten Stiftungsſeier der Green ⸗Str.⸗Schule 
zu Newark, N. 3. 
1875. 


Die Sonne geht zur Rüſt', der Lärm verhallt, 

Wie Sturmestoben in dem dunklen Wald; 

Des Tages Pflichten ruhn, und bis zum Morgen 
Vielleicht auch ihre Kinder — unſre Sorgen 

Um das Alltägliche und was am nächſten liegt. 

Wenn Träumen gleich auch Tag um Tag verfliegt, 
Der Denker fragt im Rückblick, ob gethan 

Sein Werk, ob er geſtritten gegen Wahn 

Und Aberglauben, und ob freien Muths 

Verdammt er hat Verketz'rung höchſten Guts: 

Der göttlichen Vernunft, die ja allein 

Vom Thier uns trennt und feind iſt jedem Schein! — 
Den Geiſt zu bilden drängt's und treibt's die Welt, 
Das iſt, was frei macht, Recht der Macht geſellt; 
Und wer dafür all ſeine Kraft ſetzt ein, 

Der hat gelebt, der fand des Weiſen Stein! 

Durch Handeln nur trägt ſich der Weiſe, 

Mit Blüthen ſchmückend ſeines Wirkens Kreiſe, 

Für alle Zeit in's Buch des Lebens ein 

Und krönt fein Haupt mit lichtem Ruhmesſchein. 


Juſt zwanzig Jahre ſind's, daß ſolchem Drang 

In unſrer Stadt ein ſchönes Werk entſprang. 

Die Lieb' zum Wiſſen bracht' vom heim'ſchen Strand 
Der Deutſche mit in's neue Vaterland; 

Er ſchuf ne Schule, wo der deutſche Geiſt 

Der Jugendbildung emſig ſich befleißt. 

So klein der Anfang war, durch treu Bemühn? 
Sah fröhlich man das ſchöne Werk erblühn; 

Das alte Bretterhaus, es ward zu klein, 

Und muthig baute man das Haus von Stein. 


O Dank euch Männern, Dank euch edlen Frau'n! 
Und wenn euch insgeſammt wir heut nicht ſchau'n, 
Die ihr gewirkt, wenn Mancher ruht im Grab, 
In eure Gruft tönt unſer Dank hinab. 

Ihr ſeid nicht todt, denn euer Geiſt lebt fort 

In unſrer Schule, in der Lehre Wort. 


16 Erziehungs- Blätter. 


— 


Und dieſer Geiſt, von Frauenhuld gepflegt, 

Vom feſten Sinn des Manns ſtets neu erregt, 
Er wachſe rüſtig fort in dem geliebten Haus, 
Begleite Tauſend in die Welt hinaus, 

Verbreite Licht und treff' als ſchneidig Schwert 
Der Bildung Feind, der Trug und Elend mehrt! 


So grüßt der Schule Hort der Schüler Schaar 
In euch, die ihr ſie pflegtet zwanzig Jahr! 


3. 
Den Mädchen, Frauen und Mültern. 
Toaſt, geſprochen bei der Feſttafel zu Geneva Lake, gelegentlich des Chicagoer Lehrertages, 1883. 


Will ſingen ein Lied, ein hohes Lied, 

Ein Loblied zur Ehr' der Frau'n; H 
Man ſingt es, wo ſtill das Veilchen blüht, 
Wenn Sterne vom Himmel ſchau'n. 


Wo Mädchen ſich drehn im luſt'gen Tanz, 
Wo Mütterchen ſorgt für's Haus. 

Wo Frau'n und Mädchen ein Blumenkranz, 
Wird nimmer das Liedlein aus. 


Die Mädchen, ſie ſind dem Frühling gleich, 
Der freundlich nach Wintersnacht 
In thauiger Friſche knospenreich 
Durch's Fenſterlein ſonnig lacht. 


Die Frauen gleichen dem Sommer ſchier, 
Sind Roſen im dunklen Grün, 

Die als des Hauſes edelſte Zier 

In Treue dem Gatten blühn. 


Die Mütter, ſie ſind der Herbſt fürwahr: 
Der Zukunft Saat birgt ihr Schooß. 
Geſegnet ihr Mütter immerdar, 

Ihr zieht uns die Menſchheit groß. 


Großmütter, ſie ſind dem Winter gleich; 
Entfloh auch ihr Lebenstraum, 

Ihr alternd Herz bleibt groß und reich, 

Für Kind und Enkel hat's Raum. 


So ſchmücken die Frau'n den Pilgerpfad 
Mit Blumen uns Schritt für Schritt; 
Sie helfen durch Zuſpruch, guten Rath 
Dem Mann bei der Arbeit mit. 


Sie ſchmücken den deutſchen Weihnachtsbaum 
Auch hier am fremden Herd 

Und machen den ſüßen Kindertraum 

Auf's Neue uns lieb und werth. 


— — — 


AUS DEN TAGEN DER VORZEIT. 
EINE CULTURHISTORISCHE SKIZZE VON H. SEIDEL IN BERLIN. 


Als mit dem Einbruch der ZZy%sos im Jahre 2091 die Herrlich- 
keit des „alen Reiches‘“* in Aegypten zu Grabe getragen ward, und 
die Hirtenkönige von Abaris** statt der legitimen Pharaonen im 
Lande geboten, brach für die gesammte Culturentwickelung des 
Nilvolkes eine langet Epoche völligen Stillstehens an. 

Um so mehr ist es daher zu bewundern, wenn wir dieselbe 
Nation, seit ein hundertjähriger Befreiungskampftt das Regiment 
der Fremden stürzte, unter ihren eingebornen Fürsten ganz in 
althergebrachter Weise fortexistiren sehen, mit denselben Lebens- 
formen und denselben Gottesdiensten, mit derselben Kunst und 
Wissenschaft. 

Unter den Herrschern des „neuen Reiches“ ist Ramses II., der 
Grosse, dessen Waffen Berytus und das Volk der Chetaf, die 


* So wird die Zeit vor dem Einfalle der Hyksos bezeichnet. Diese Periode 
umfasst die Jahre von König Menes — 3233 vor Christo —, der Memphis 
erbaute, bis 2091. 

** Abaris, Habaris oder Auaris, das spätere Pelusien, war der feste Stütz- 
punkt der Hirtenherrscha't. 

t In weitester Ausdehnung, von 2091 bis 1580, dauerte das Reich der 
Hyksos in Aegypten 511 Jahre. 

tt Er begann unter Pharao Amosis 1680 und endete mit der gänzlichen 
Vertreibung der Hyksos durch Thutmosis III. (1599— 1560). 

} So werden in seinen Inschriften die aus der Bibel bekannten Chetiten 

genannt, 


Philisterstädte und Jerusalem schreckten, der weitaus bedeut nd 
Als aber nach seinem Tode* die Macht des Staates san], | 
gleichzeitig in der Kunstübung ein merklicher Rückgang eng 
mit dem Begründer der XX. Dynastie**, dem thatenreichen + 
Illr., wieder ein kräftiger König den Thron Aegyptens besti 
nach gewohntem Brauch seinen Namen durch glanzvolle Bauten 
verherrlichen strebte. 


Wahrscheinlich aus der Zeit dieses Fürsten stammt nun 
alter, für uns höchst merkwürdiger Pafyrus, der jetzt no 
verbunden mit einem andern, nicht gerade keuschen Inhalts, 
Turin aufbewahrt wird. Nach den Darstellungen dieses Schr: 
stückesff ist im „historischen Saal“ des ägyptischen Museum 
Berlin ein Wandgemälde ausgeführt, dessen Scenen den auf 
samen bBeschauer zu seiner Ueberraschung lebhaft an — x 
Frosch-Mäuse-Krieg und die Abenteuer des Reineke Fuchs 
Innern ! 


Dergleichen Beziehungen zwischen dem Lande der 
miden und unserm germanischen Norden hat der Leser wohl I 
erwartet; am wenigsten nach der steif-historischen Einleitun 
ich aber für nothwendig hielt, um dadurch dem Folgenden 
Obschon nur mit leisen Strichen flüchtig angedeuteten geschic: 
lichen Boden zu geben. * 


Wie unser Reineke Fuchs des Daseins bunten Wechsel an 
Gestalten der Thierwelt zeigt, und im Frosch-Mäuseler das 
Kriegsgetümmel so köstlich parodirt wird, so geben gleicherwe 
die Scenen des Papyrus, komisch und zugleich satirisch, ein 
vielem Witz ins Lächerliche verzogenes Bild des ägyp 
Lebens; doch so, dass die Darstellung trotz ihrer streng 
geprägten Localfärbung so viele allgemeingültige Momente enth 
dass ein berühmter Alterthumsforscher (Lepsius) nicht ansteht, d 
Ursprung der „Aesopischen und anderen Thierfabeln“ in das Re 
der Pharaonen zu verlegen. 


Solche verwandte Beziehungen lassen sich übrigens noch 
weiteren Gebieten nachweisen. Auch die Vol&smärchen der A 
ter mit ihrer einfachen, streng objectiven Erzählung eines vo 
weise schlichten Inhalts sind reich an uns bekannten Zügen. 
dem ehrenwerthen : „Es war einmal“ — heben sie an und be 
von einem König, „der hatte keinen Sohn,“ von sieben Feen, 
zum neugebornen Kinde kommen und sein Schicksal bestin 
von einem verwunschenen Prinzen, dem geweissagt ist, dass er 
drei Dinge das Leben verlieren soll. Auch Zauberstücke 
vorgeführt, und nicht selten hören wir die Thiere reden; „ab 
jener ausschweifenden Phantastik, die in anderen oriental 
Märchen herrscht, ist hier keine Spur.“ Gute Lehren w 
häufig in kurzen Sprüchen ( Gnomen, ausgedrückt, häufig j 
auch Thieren in den Mund gelegt, wie beispielsweise in d 
„Unterhaltungen des Schakals Kufi mit der Katze.“ 2 


Uns vertraute Klänge tönen ferner in den Liedern der A 
Ihnen fehlt sogar nicht, „was die mittelhochdeutschen Dich 
Tagelied nennen.“ So lautet eine alte Strophe aus sehr 
Zeit; 

Dein Arm liegt auf meinem Arm — 
Aber die Schwalbe singt, und es tagt. _ 
Geh nicht von mir, 

Lass deine Hand in meiner, — 


Schade nur, dass wir von diesen Liedern nicht mehr bes 
in ihrer schlichten Fassung, ihrem wahren Gefühl sind sie 
voller — als viele der hochtönenden Hymnen auf den , 
lebenden König, den Sohn des Himmels, geboren von der 
Nut“ — werthvoller als die dunklen Lehren von „Amon — Ra 
dem Herrn der Throne Aegyptens, dem Könige der Götter.“ 


(Schluss folgt.) 


* Ramses der Grosse regierte von 1392 — 1326. 
In den Königslisten des ägyptischen Geschichtsschreibers Mane 
werden 30 einheimische Dynastien aufgeführt; eine noch jetzt berücksie 
Zählung. . 5 8 
t Er regierte von 12731260. Von ihm ist der prächtige Tempel! 
Medinet-Habu. A 
tt D. h. genau nach den schon im Papyrus vorhandenen Zeichnung 
wie so oft, auch hier Text und Bild mit einander verbunden sind. R 
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(Offieiell.) 
15. Deutſch⸗Amerikaniſcher Lehrertag. 


1 ruf des Bundesvorſtandes zur Betheiligung am diesjährigen 
Lehrertage. ö 


Der Vollzugsausſchuß des Lehrerbundes ladet hiermit die Mitglieder 
udes, ſowie auch alle Schulfreunde zu dieſer Jahresverſammlung 
Was der deutſchamerikaniſche Lehrerbund anſtrebt, iſt oft genug 
worden. Daß noch viel zu thun übrig bleibt, um das Schulweſen 
Landes zu Dem zu geſtalten, was es längſt ſein ſollte und könnte, 
n dem Bewußtſein jedes Einſichtigen. Wirkliche Lebensfragen für 
Schule harren noch der Löſung. Berechtigte Forderungen des deut— 
lements der Bevölkerung an die Schule ſtoßen immer wieder auf 
and, ſo daß das Ende des Kampfes noch nicht abzuſehen iſt. An 
Lehrerbund ſelbſt treten Lebensfragen heran, wovon auf dem Lehrertage 

Rede fein wird. Die Conſtitution des Bundes iſt einem Comite zur 
ion übergeben worden, das feine Arbeit in Cleveland vorlegen wird. 
Zu gleicher Zeit fordert der Vollzugsausſchuß zur Anmeldung von 
rägen auf. Wer in Cleveland in dieſer Richtung etwas zu leiſten 
„möge ſich baldigſt mit dem Secretär des Bundes in Verbindung 


Der diesjährige Lehrertag hat entſcheidende Aufgaben zu löſen; zahl⸗ 
e Betheiligung iſt diesmal beſonders erwünſcht. N 

1 Im Namen des Lehrerbundes, der Vollzugsausſchuß: 
trmann Schuricht, Präſident, 112 Monroe Str., Chicago, Ill. 
Schneck, Secretär, 237 Bruſh Str., Detroit, Mich. 

H. Fick, Schatzmeiſter, 78 Dayton Str., Cincinnati, Ohio. 


Einladung des Central⸗Local⸗Ausſchuſſes. 


Auf dem letzten deutſchamerikaniſchen Lehrertage zu Chicago, Ill., 
de Cleveland zum Verſammlungsort des Lehrerbundes während der 
erferien 1884 gewählt. Die deutſchen Bürger Clevelands begrüßen 
ammenkunft der deutſchamerikaniſchen Lehrer, Lehrerinnen und 
ülfreunde in ihrer Mitte mit Freuden. a 
Der unterzeichnete Ortsausſchuß fühlt ſich daher wohl berechtigt, 
Geiſte der hieſigen Bürgerſchaft die Mitglieder des Lehrerbundes 
Schulfreunde zur Abhaltung des 15. deutſchamerikaniſchen Lehrer⸗ 
welcher im kommenden Juli ſtattfinden ſoll, hiermit freundlichſt 
uladen. 
Ein Willkommen den Theilnehmern am 15. Lehrertage von den 
rgern Clevelands! 
3 Der Central-Local⸗Ausſchuß: 
Dr. A. J. Eſch, Präſident. 
Emil Schott, Secretär. 
Cleveland, O., den 7. December 1883. 
Anmeldungen zum Lehrertage ſchicke man an A. J. Eid, 
ad of Education, 433 Euclid Ave. 


— 


(Officiell.) 
Programm des 15. deutſch⸗amerikaniſchen 
Lehrertages in Cleveland, Ohio. 


Erſter Tag, Dienstag, den 8. Juli. 
Empfang der Gäſte im Hauptquartier, Frohſinn⸗Halle, 333 Superior⸗Str., 


und Vertheilung der Quartierſcheine durch A. J. Eſch. Vorberathungen der 
Ausſchüſſe des Lehrerbundes. 5 


Abends 7 Uhr, Vorverſammlung. 


eee Säfte durch den Präſidenten des Localausſchuſſes, Dr. 

.J. Eſch. 

Anrede des Bürgermeiſters J. H. Farley. 

Anrede des Präſidenten des Erziehungsrathes, B. Mahler. 

Anrede des Superintendenten des öffentlichen Unterrichtes, B. A. Hinsdale. 

Be des Präſidenten, des Secretärs und des Schatzmeiſters des Lehrer— 
undes. 

Wahl der Beamten und Feſtſtellung der Tagesordnung. 


Zweiter Tag, Mittwoch, den 9. Juli. 
Erſte Hauptverſammlung, Vormittags von 9—2 Uhr. 
N (Frohſinn⸗Halle, 333 Superior-Str.) 
1. Geſchäftliches. 
2. Vortrag: „Iſt die Klage betreffs der Ueberbürdung der Schuljugend 
eine berechtigte?“ (Herzog von St. Louis.) 
3. Comitebericht: „Arbeitsſchulen.“ (G. Bamberger.) 
4. Comitebericht: „Pflege des Deutſchen.“ (Rink.) 
5. Comitebericht: „Kindergärten.“ (Hailmann.) 
Gemeinſchaftliches Mittageſſen. x 
Abends: Unterhaltung in Haltnorths Garten. 


Dritter Tag, Donuerstag, den 10. Zuli. 
Zweite Hauptverſammlung, von 9—2 Uhr. 
. Geſchäftliches. 
Vortrag: „Umgeſtaltung des deutſchen Sprachunterrichts für Kinder 
anglo⸗amerikaniſcher Eltern.” (Lohmann, Belleville, Ill.) 
3. Comitebericht: „Gemüthsbildung und Sittenlehre.“ (H. Schuricht, 
Chicago, Ill.) 5 
4. Comitebericht: „Geſchichtsunterricht.“ (Rattermann, Cincinnati, O.) 
5. Vortrag: „Die Völker in Sprichwörtern.“ (Preuß, Cleveland, O.) 
Gemeinſchaftliches Mittageſſen. i 
Abends 8 Uhr: Oeffentliche Verſammlung. 
Vortrag: „Die Pädagogik unſerer Dichtergrößen.“ (H. H. Fick, Cincin⸗ 
nati, Ohio.) S 
Vierter Tag, Freitag, den 11. Zuli. 
Dritte Hauptverſammlung, von I—2 Uhr. 
1. Geſchäftliches. 3 8 8 
2. Vortrag: (noch nicht eingereicht.) (Bötticher, Cincinnati, Ohio.) 
3. Comiteberichte: „Körperliche Erziehung.“ (Herzog, St. Louis.) 
„Orthographie.“ (Eſch, Cleveland, O.) 
„Statiſtik.“ (Fick, Cincinnati, O.) 
4. Reviſion der Verfaſſung des Lehrerbundes. 
Gemeinſchaftliches Mittageſſen. 
Abends 8 Uhr: Commers in der Turnhalle auf der Weſtſeite. 


Fünfter Tag, Samstag, den 12. Juni. 
Ausflug nach Rocky⸗River. 


5 — 


: Irziehungs- Blätter. n 


Für die „Erziehungsblätter.“) 
Ueber das Verhältniß der Elternpflichten zur 
Kindespflicht. 


i diefen) 


I: 

Z. Wir haben, lieber Freund, da wir an den Ufern unſeres 
blauen Sees uns ergingen, oft von Menſchenſchickſal und Menſchenpflicht 
geredet und Mancherlei zu ſagen gewußt von Kämpfen und Mühen, 
durch die wir uns aus der dumpfen Schwüle des kleinbürgerlichen 
Lebens hindurchwanden zu einer freien Stufe, von wo aus der Ausblick 
immer ſchöner und beglückender wird. Wir haben viel von Eltern- und 
Kindespflichten geſprochen und verſucht, die Grenzen für beide Arten 
feſtzuſtellen, namentlich aber den Punkt zu finden, wo die Pflichten der 
Kinder gegen ſich, gegen die Welt und die Idee als die wichtigern über 
die Pflichten gegen die Eltern ſich erheben. 

Die Frage, wieweit die Forderungen der Eltern, die ſie an ihre 
Kinder ſtellen, zu gehen haben und wo die Grenzen ſeien, da die 
Kindespflichten aufhören dürfen, weil die Menſchenpflichten ihre Rechte 
fordern, berührt den Nerv des Lebens und von ihrem Entſcheide kann 
das Erreichte und Nichterreichte eines Individuums, kann deſſen Wohl— 
fahrt, deſſen ganzer Inhalt abhängen. Darum drängt es mich, noch— 
mals zu Dir darüber zu ſprechen und die Hauptmomente dieſes Verhält— 
niſſes hervorzuheben. 

Wir wollen zuerſt ſehen, wie weit der Einfluß der Eltern 
auf Bildungsgang und Wahl des Berufes gehen 
darf und was die Eltern von den Kindern hier Alles erwarten und nicht 
erwarten dürfen. 

Das Volk hat ein Sprichwort, daß ein Vater zehn Kinder leichter 
ernähre, als zehn Kinder einen Vater. Die Wahrheit iſt eine bittere: 
Was Elternliebe an den Kindern thut, überſteigt bei weitem Das, was 
die Kinder mit geringerer Mühe fertig brächten. Aber zehn Kinder 
haben auch Anſpruch auf ein erträgliches Leben und auf Lebensgenuß, 
ſie haben ſpäter auch eigene Pflichten gegen das Leben; und zehn Kinder 
können wieder Eltern von je zehn Kindern werden, und des Sorgens 
und Mühens und Kämpfens im Leben iſt für ſie kein Ende. Des 
Lebens Härte und Noth allein iſt es oft, die jene Kindespflichten nicht 
erfüllen läßt und die Wahrheit jenes Sprichwortes für die Kinder zu 
einer ſo beſchämenden, bittern macht. 

Neben dem kleinen Theil glückbegünſtigter Menſchen ſteht die un— 
geheure Zahl Derer, die den unerbittlichen Kampf mit des Lebens Druck, 
Noth und Sorge aufzunehmen und während ihres ganzen Daſeins 
durchzukämpfen haben. Die Eltern aus dieſen Schichten wollen von 
ihren Kindern ſchon frühe Hülfe und Unterſtützung, weil ſie ſie haben 
müſſen. Der enge Geſichtskreis, die materielle Sorge läßt ſie ihre 
Kinder nur zu oft als Das anſehen, was ſie ihnen in ihrer Arbeit ſind 
und leiſten. Noth und Sorge ſind ihre täglichen Begleiter: kein Wunder, 
wenn ſie ſo früh als möglich die Kraft und Fähigkeit des Kindes auf 
dem Felde prüfen, das ihnen am meiſten Brod abwirft, und auf dem 
Felde allein einüben, das ihnen ſolches ſo lange als möglich noch abzu— 
werfen verſpricht. 

Arbeiten aber wie ein Laſtthier, nur um ſein niedriges Leben fort⸗ 
zufriſten, iſt das traurigſte Loos eines Menſchen, und unter dem ſchreck— 
lichen Drucke muß ſo Vieles des Schönen, Guten, Menſchenwürdigen 
und Freien verloren gehen. Aermliche Verhältniſſe, ſociale Uebelſtände 
und Fehler der Eltern bringen es mit ſich, daß Eltern ihre Kinder nur 
für ihre Zwecke, die Zwecke des Gelderwerbs ausbeuten und ausbeuten 
laſſen und daß jene betrübenden Erſcheinungen zu Tage treten, wie in 
industriellen Theilen Deutſchlands, wo ſechsjährigen Kindern glauben 
gemacht wird, ſie würden ſpielen, wenn ſie allmählich in die geiſttödtende 
Arbeit des Spitzenklöppelns eingeführt werden. Es ſind ſolches Erſchei⸗ 
nungen, die jeden warmen, edlen Menſchen betrüben und empören müſſen. 

Aber wie können die ärmſten Eltern für die Entwicklung ihrer 
Kinder Sorge tragen, wie können ſie ihrer Luſt und Fähigkeit freien 


Lauf laſſen? Anlage und Neigung und unendlich viel Kraft wird durch 


die fluchwürdigen Verhältniſſe getödtet und vieles edle Wollen ringt 


So wird die Arbeit, die in unſerer Zeit nur zu viel vergöttert 
wird, hier zum wahren Fluche; ſie wird es ferner auch, wenn fie die 
Mittel, die ſie zuſammenrafft, wieder nur für den Erwerb verwenden 


\ [ nicht tyranniſiren, denn es wird ein Jeder nur auf eigene Weiſe gut 
vergeblich mit den Laſten der Noth, die ſolche beſſern Keime erſtickt. 


will, während ſie einen Theil derſelben wohl für einen weiſen, mä 
Genuß abgeben könnte. Aber das Hetzen und Drängen und Jagen 
Erwerb ſtumpft die Fähigkeit des Geiſtes zu einem reinen, ruhigen 
edlen Genuß nur zu oft ab und wird alſo zum Fluche auch. Ju 
dieſem Materialismus des Lebens wird wieder manche edle Kindesſeel 
zertreten und manchem Talente Gewalt angethan, das ſein Ziel in ei 
Höheren und Freieren ſieht und unter dem Druck der Einſeitigkeit 
Beſchränktheit ſeiner Vorgeſetzten blutet. Der Entwicklungsgang e 


n 


wird hier durch Druck und Unverſtand der Eltern gewaltſam verände 
und dem Beharrlichen, der ſich und feinen Neigungen treu bleibt, fin 
Dornen mit auf den Weg gegeben. 7 
Daß die Kinder gleichſam nur um der Eltern willen da find, gil 
im kleinbürgerlichen Leben dann als ein wenig angefochtener Satz, un 
die Kraft der Kinder wird da ausgebeutet in einer Weiſe, die of! 
empörend tft. In ihrer Kurzſichtigkeit und Zweckliebe möchten fie ihr 
Kinder gerade zu Dem machen, was fie ſelbſt geworden, ja zu nicht 
Anderm; die Kinder ſollen dann die Eltern jo früh und fo viel al 
möglich unterſtützen, und Diejenigen, deren Neigung auf andern Bahnen 
als der der rohen Arbeit und des Erwerbes liegt, werden keine guten 
dankbaren Kinder, ſondern oft „mißrathene“ Kinder. Mit dem „dein 
Vater that das auch nicht und iſt doch klüger als mancher weitgereiſt 
Mann“ wird mancher gute, willensfreudige Knabe hingehalten un 
gequält. Die freie Neigung des Kindes wird immer noch zu wen 
berückſichtigt; Eltern und Verwandte geben ſich gegenſeitig ihre Gutachte 
und ſo wird über das Schickſal des Kindes oft beſchloſſen, ohne daß d 6 
weſentliche Factor, die freie Luſt der Kindes, in Rechnung gezogen wird 
Entwickeln ſich die Fähigkeiten desſelben in einer ganz andern Richtung 
und verwendet es darauf auch nur eine kleine Zeit von der, die es darau 
verwenden möchte, aber immer noch mehr, als man ihm erlaubt, weil jene 
ſtille Hang oft nur als Müßiggang betrachtet wird, ſo wird ihm vielleich 
hart begegnet, zurückgeſcheucht aber wird es, wenn es nicht eine beſonder 
geſunde Natur iſt, gewiß. Es ſoll ſeinen Neigungen entgegen ſeine 9 
verwenden, zum Nutzen der Eltern verwenden; indem man es ab 
von feiner Lieblingsſache, vielleicht gewaltſam, abzuziehen ſucht, ſtatt ei 
darin zu fördern zum eigenen und zu des Kindes Heile, bewirkt man d 
Eutgegengeſetzte: das Kind, das ſeinen Lieblingsberuf ergreifen will 
bekommt ſo mehr Dornen auf den Weg mit und kann nun ſchwerer ode 
gar nicht die Eltern unterſtützen, da es ſelber kämpft mit der gemeinen Not 
des Lebens. 3 
Da gibt es Väter, die ihrem Knaben mit rohem Fuß die Zeichnunge 
und Bücher zertreten, bei denen ſie in der Zeit der eigentlichen Arbeit ange 
troffen wurden, und es gibt Kinder, die in ſpäter Nacht bei ſpärliche 
Talglicht ihre Wißbegierde heimlich befriedigen. Fr. Hebbels Vater flucht 
jeinem Sohn, wenn er an der Maurerarbeit ſich angeſchickt benahm. 
Gegen ſolche Eltern verſtößt ein Kind nicht, wenn es ſich dem Willen 
derſelben oft ungehorſam zeigt. Es muß faſt den Eltern ſich ungehorſan 
erzeigen, denn es muß auch feinem Triebe, feinem Talente folgen. E 
ſchläft ein Funke in ihm, der des Bewahrens, des Unterhalteus bedarf, un 
es wirft, wenn es die mühſame Bahn durchlaufen, Früchte ab, die de 
Segens mehr ſtiften, als der unbedingte Gehorſam es thun kann, de 
unvernünftige Eltern fordern. Wie mancher edle Mann entwickelte fi 
ganz in entgegengeſetzter Richtung als die Eltern haben wollten; wi 
Mancher mußte alle bittere Noth ſchon in der Jugend durchkoſten wege 
des elterlichen Unverſtandes und Trotzes, und wie manchen Künſtle 
Gelehrten und Dichter, der aus dem Schooß des Volkes hervorgegane | 
und es trotz Elend und Noth und Druck zum hellen, echten Lichte a 0 
würden wir miſſen müſſen, wenn er nicht, allen Druck abſchüttelnd, ſeine 
Stern gefolgt wäre. Der junge Karl Leſſing, der ſpätere berühmte Male 
mußte ſeinen Eltern entlaufen. Beiſpiele gäbe es hier zu Hunderten. 
Ja, die Kinder ſollen ihren Eltern an die Hand gehen und ſollen i 
Scherflein beitragen für die aufopfernde Güte, Liebe und Mühe, die d 
Eltern ihnen erzeigten, aber nur um der Eltern Willen ſind die Kind 
zuletzt doch nicht da. Den Lebensberuf haben die Eltern ihren Kinder 
nicht vorzuſchreiben, eben ſo wenig wie die Gedanken, die ſie zu denke 
haben. Vernünftiger Elternrath kann Segen ſtiften und manche Fehle 
ja ein fehlerhaftes Leben überhaupt, verhindern, aber die Eltern dürfen au 


glücklich. Was verſtehen viele Eltern überhaupt von höheren Lebens— 
Menſchenpflichten, die ihr ſtrebſames Kind erfüllen zu müſſen glaubt un 
zu erfüllen im Stande iſt? Iſt darum der Sohn kein edler Menſch, ı 


er ſeine Eltern längere Zeit nicht materiell unterſtützen kann, da er Jah 


Srziehungs- Blätter. 3 


der Noth durchkämpft, um einem hohen Ziele zu folgen, zu dem ein innerer 
gewaltiger Drang ihn zieht und von dem, wenn es erreicht wird, Licht und 
Segen auf die Mitmenſchen hernieder fällt? 
Er iſt ein edler Menſch; aber bei vielen Eltern iſt für geiſtige 
Lebensproducte kein Verſtändniß, und das baare Geld, das der Sohn aus 
der Fremde ſchickt, iſt ihnen die Kryſtalliſation des echten Lebens und 
Strebens. Und dies iſt nicht etwa nur bei Eltern der Fall, die der 
wirklichen Unterſtützung dringend bedürfen (bei ihrer Nothlage und ihrem 
geringen Bildungsgrade iſt dies verſtändlich), ſondern auch bei ſolchen, die 
kecht gemächlich die Straße der goldenen Mittelmäßigkeit einherziehen und 
weit entfernt ſind von jener materiellen Noth. Wenn der Wanderer dann aus 
der Fremde heimkommt ins alte Land, ſo iſt Geld und Religion ſo ziemlich Alles, 
wonach man fragt und das man zu ſchätzen weiß; was er ſonſt geworden 
im Kampfe, was die Producte ſeiner geiſtigen Lebensproceſſe ſind, kümmert 
die lieben Landsleute nicht weiter. 
| Ich könnte, lieber Freund, hier bitter werden, und es drängt fich 
viel Langverhaltenes an mein Herz, aber ich will ſchweigen, denn du 
. mich vielleicht ſchon hart und herzlos. Daß ich es nicht bin, 
will ich dir in einem andern Briefe zeigen, wo ich die Kindespflichten 
beſpreche und das wahre, ſchöne Verhältniß darlege, in dem gute Kinder 
u ihren Eltern ſtehen und ſtehen ſollen. Vorerſt aber werden meine 
lagen noch weiter ertönen, denn in der Liebe und den 
geiſtigen und religiöſen Anſchauungen haben die 
Eltern ebenſo wenig das Recht, von ihren Kindern unbedingten Gehorſam 
zu fordern, als in der Wahl des Berufes, die freier Neigung und Luſt 
entſpringen muß. 
3 Er: 
Es gibt, lieber Freund, eben Eltern, die von den Kindern die 
gleichen Anſchauungen verlangen, die ſie ſelber haben und über die 
hinaus ſie die Kinder nicht führen konnten oder wollten, und es gibt 
ihrer Viele in den höheren wie in den niederen Ständen, die die 
Tyrannei ſo weit treiben, daß ſelbſt des Herzens Neigungen und 
Wünſche nach ihren Wünſchen ſich richten müſſen. Als ob eine Familie 
ein Poly penſtock wäre! 
Stock, nicht mehr zu leben fähig wäre! 
Die Liebe iſt das Sich-Eins-Wünſchen zweier Herzen, die 
völlige Einheit von Ich und Du, und ſie iſt, wenn ſie dieſe Einheit 
rein und ganz darſtellt, heilig. Wahre Liebe beruht auf freier 
Neigung; jeder andere Bund, der aus äußeren Gründen und 
Jutereſſen allein geſchloſſen wird, iſt keine rechte Liebe mehr, ſondern 
Pen nur die rohe Form des Tauſches, des Geſchäftes. Einen 
Menſchen aber für ſein Leben ganz begehren, einen Menſchen ſich zu 
eigen zu machen aus Nebenintereſſen iſt ein Raub am Heiligſten der 
Seele. Es iſt ſo viel, als wenn ich einen Menſchen mit dem 
Schwerte tödte, ja es iſt noch mehr, es iſt ein langſamer Mord, ein 
a wobei ich ein Leben ſtückweis zerſtöre, bis es hinfällt und 
zerbricht. 
g Es iſt lächerlich, eine ſolche Geld- und Geſchäftsehe noch mit den 
ſo ſich wichtig machenden Kirchenceremonien zu umgeben, und es iſt 
empörend, fie angeſtaunt und verehrt zu ſehen, da fie eigentlich nur 
Proſtitution, das Hingeben des Edelſten aus elenden Intereſſen iſt. 
Aber die Eltern, die einen ſolchen Tauſch wollten, weil es ihren 
Familien⸗ und Geldintereſſen dienlich und förderlich war, jubiliren und 
ſehen frohlockend und ſelbſtgerecht auf das arme Mädchen herab, das 
der Sohn zuerſt liebte und das ihr, der Eltern, Intereſſenſpiel dem Gram, 
r Verzweiflung entgegenſtürzt. Wehe ihm, wenn er ſich mit ihr 
bunden hätte; er wäre geſchmäht, geächtet, verachtet, enterbt worden, 
denn er hatte nur ein armes Mädchen geliebt, das des Hauſes 
Intereſſen nach außen nicht fördern konnte, das nichts hatte als ihre 
Ehre und ein gutes, ſchönes Herz. 
In den höheren und höchſten Ständen werden die Kinder ſchon 
mit einander verlobt, wenn ſie noch Embryonen ſind oder doch bald 
chher, und in dem Volke wird dieſes Ordnen und Vorherbeſtimmen 
Eltern im Kleinen wiederholt, denn die häuslichen und geſchäftlichen 
rtheile müſſen nicht nur erhalten, ſondern womöglich gemehrt werden, 
d die Heirath der Kinder ſoll den Wünſchen der Eltern entſprechen. 
n iſt es gut und unerläßlich, daß eine materielle Grundlage da iſt, die 
Liebenden außer Sorge ſetzt, denn von der Liebe, dem Thau und der 
Luft, wie Triſtan und Iſolde in der Liebesgrotte, kann man nicht 
leben; nur darf das Materielle nicht den Neigungen und Rechten des 
herzens übergeordnet oder gar dieſen gegenüber allein vertreten werden. 


— 


Als ob das Individuum, abgetrennt vom 


Ein ſolches Bündniß ſollen die Eltern nicht anbahnen oder gar erzwingen 
wollen, denn wenn die Liebe ihm fehlt, iſt es eine Unſittlichkeit, wenn 
ſie auch vor der Welt mit dem Schein der Geſetze, der Kirche und 
der Gebräuche umgeben iſt. 

Die Wahl des Kindes haben die Eltern nicht zu beeinfluſſen, und 
wenn es, ſeines Herzens Neigung folgend, ihnen gegenüber treten muß 
und ein Anderes ſucht und feſthält, ſo hat es dazu das Recht und es 
darf davon Gebrauch machen, ob ihm ſeine Eltern auch fluchen. Die 
Kränkung, die es ihnen dadurch bereitet, iſt nur dann Sünde, wenn es 
das Kind im Herzen ſelbſt nicht ehrlich meint, ſie iſt ihm aber 
verziehen, wenn es nach den heiligen Geſetzen des Herzens handelt, 
ſelbſt wenn die Eltern ſie ihm nicht verziehen haben. Gibt es eine 
Elternliebe, die plötzlich in Unverſöhnlichkeit und Haß ſich verwandeln 
kann, ſo gibt es eine andere, höhere Liebe, die mit dem Schein der 
Verſöhnung die verwundete Kindesſeele wieder erleuchtet und erhebt. — 

Oft ſind die Eltern auch gegen ihre Kinder ungerecht, wenn der 
Gegenſtand der Liebe, den ſich dieſe gewählt, nicht mit ihren religiöſen 
und politiſchen Anſchauungen übereinſtimmt. Daß den Kindern 
ſelber die Anſchauungen und Denkweiſen der Eltern nicht aufs 
gedrungen werden dürfen, weil der Geiſt ſelbſt ſeine Rechte fordert, 
will ich im nächſten Briefe darlegen. Eben ſo wenig aber kann man 
von einer Tochter verlangen, daß ſie die echte Liebe des Herzens 
zerſtört, wenn ſie an ihrem Geliebten andere Ueberzeugungen findet, 
oder daß derſelbe die Grundſätze, die vielleicht das Product erſchütternder 
Kämpfe und tieſen Ringens ſind, abſchwören ſollte. Hier handeln viele 
Eltern in der unvernünftigſten Weiſe und ſchwören durch ihre Hals— 
ſtarrigkeit und Einſeitigkeit unnöthigen Hader und Zank herauf, wodurch 
manche Glücksſtunde vergällt und ins Gegentheil verkehrt wird. Dieſe 
fremden Anſchauungen, meinen die Eltern, könnten fte bei ihren 
Verwandten und Befreundeten in Mißcredit bringen; oft iſt dazu aber 
nicht Gefahr, und das harte Handeln erklärt ſich nur aus dem 
Eigenſinn und der Eigenliebe, die ſich als das Ultimatum der Welt 
aufbläht und alles Andere darnach gemodelt wiſſen möchte. Ihr Haß 
kann ſich zum Fanatismus ſteigern; ſie vergeſſen in ihrem blinden 
Wahne alle Liebe und ſprengen auf gewaltſame Weiſe alle Bande, die 
ſie bis jetzt mit den Kindern verknüpften. Die Kinder ſind dann 
mißrathene, ja ſchlechte Kinder, ihre Verdorbenheit iſt augenſcheinlich, 
das Herz ſchweigt, und alle zarteren Gefühle fliehen. Es iſt entſetzlich, 
wie ungerecht Eltern in ſolchen Fällen werden und mit welcher 
fanatiſchen Wuth ſie das Zerſtörungswerk an einer jungen, ungern 
geſehenen Liebe betreiben. 

Ich muß es auch hier wiederholen: Wenn das Kind, das den 
Gegenſtand ſeiner Liebe ſo wählt, daß die religiöſen oder ſonſtigen 
Anſchauungen der Eltern verletzt werden — wenn das Kind es dabei 
ehrlich meint und dem wahren Zuge des Herzens allein folgt, ſo darf 
es auch die Verwünſchungen und Flüche der Eltern auf ſich nehmen, 
denn von allgemein menſchlichem Standpunkt aus handelt es richtig, 
und die Flüche der Eltern ſind nicht mehr das furchtbare Verhängniß, 
die Strafe, die die Geſchlechter erreicht, weil ihre Macht ſich bricht an 
der reinen Menſchlichkeit. Es iſt ein hartes Loos, mit den Eltern 
brechen zu müſſen, aber dies Loos muß, es iſt traurig genug, Manchem 
werden, der nicht Lebens- und Liebesglück und Menſchenwürde aufgeben 
und alles Beſſere, das ſein Leben werth machen kann, in ſich erſticken 
laſſen will. — 

In den kleinbürgerlichen Verhältniſſen wird die Bornirtheit des 
Ehrbegriffs oft zum Morde junger Liebe, und es wird viel Lebensglück 
zerſchlagen der jämmerlichſteu Vorurtheile wegen. Wie es dort Menſchen 
gibt, die heftig auffahren, wenn ein Kind den Hut nicht an den 
dritten, ſondern an den vierten Nagel hängt, ſo gibt es auch ſolche, die 
mit erbarmungsloſem, unverſtändigem Druck die Neigung der Kinder 
zu beſtimmen, zu ändern ſuchen und die Geliebte des Sohnes ſchon 
darum nicht als ſolche anerkennen wollen, weil ihr zwei Schneidezähne 
fehlen oder weil ihr Vater geſtern ein paar Thaler verlor. Die 
Strenge ihres Ehrbegriffs, die in ihrer engherzigen Unerbittlichkeit 
auch wieder eine gewiſſe Größe zeigt, läßt ſie zu Verordnungen, 
Verboten und unſinnigen Forderungen ſich verſteigen, neben denen die 
freie, wahre Würde des ſich ſelbſt beſtimmendeu Menſchen gar nicht 
mehr aufkommen kann. Um die enge, bornirte Ehre dreht ſich bei 
ihnen Alles, und was man in der beſſeren Geſellſchaft als ſchön, 
würdig und groß betrachtet, weil es ſich in einem freien Entfalten der 
Kräfte und Regungen offenbart, kann hier als verwerflich, als Laſter 
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gelten, weil es hier neu iſt und dem überlieferten Ehrbegriffe nicht 
entſpricht. 

In Hebbels „Maria Magdalena“ iſt die ganze Gebundenheit, 
die dumpfe Schwüle der kleinbürgerlichen Verhältniſſe, der Bürgermiſere 
mit großer Plaſtik dargeſtellt, und wenn der Tiſchlermeiſter Anton bei 
ſeinen überreizten Auslaſſungen über die neue Zeit, ſeinen Drohungen 
gegen die Tochter und bei ſeiner Härte, die bald Gefühlsrohheit, bald 
Caprice iſt, auch nicht als eigentlicher Vertreter des ganzen Bürger— 
thums gelten kann, ſo iſt er doch der Repräſentant jener engumzäunten 
Ehre, die bei ihm den ganzen Lebensinhalt ausmacht und ein freies 
Handeln nicht mehr zuläßt. Der Tochter droht er, daß er ſich den 
Hals abſchneide, wenn ſie ſchlecht werde, und als die Unglückliche in 
den Brunnen ſpringt, um ihre Schande zu verbergen und den Vater vor 
dem Selbſtmord zu, bewahren, iſt es ihm lieber, als daß fie mit 
ihrem Weiterleben die Ehre des Hauſes verletzt hätte. 

Hemmend und drückend liegt dieſe Gebundenheit des Lebens auf 
dem freien Wählen und Regen der Liebe, aber das Herz verlangt auch 
ſeine Rechte und ſchlägt da drunten in dieſe Wälle oft durch eine 
freie, ſchöne und kühne That eine Breſche; ja das einfältige Herz des 
Bürgermädchens oder Bauernſohnes erträgt den elterlichen Druck und 
die Ungunſt der Verhältniſſe oft durch viele Jahre mit Geduld und 
Stärke und erringt den Sieg der Treue, der Liebe nach Mühen und 
Leiden, die den geſellſchaftlich Höherſtehenden vielleicht längſt bezwungen 
oder doch wankelmuthig gemacht hätten. — 

Es ſchläft im Menſchen ein Trieb, deſſen Ausbildung ihm die 
meiſte Luſt, die größte Sicherheit auf den Lebensweg mit gibt, und 
dieſen Beruf, den das Kind ſich wählt, ſollen die Eltern nicht 
gewaltſam ändern; es gibt ein Sehnen des Menſchenherzens nach 
einem Verwandten, in deſſen Vereinigung es den Schritt zu irdiſcher 
Vollkommenheit erblickt: die Liebe, und dieſe darf ihm das elterliche 
Haus aus Intereſſenrückſichten, religiböſen und ähnlichen Bedenken nicht 
verſagen; und es gibt einen Geiſt, der die Sphäre, in der er ſich 
am liebſten bewegt, ſeiner eigenen Natur nach gewählt hat, und die 
Pflichten keines Kindes reichen ſo weit, daß es dieſes freigewählte Feld 
verkaſſen und der Eltern Ueberzeugungen und Gedanken ſich aneignen 
müßte, wenn dieſe der Organiſation ſeines Geiſtes nicht entſprechen. 

(Schluß folgt.) 
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Sprachliches und Litteraturgeſchichtliches. 
Von W. H. Noſenſtengel, Madiſon, Wis, 


In der Berliner „Gegenwart“ unterzieht Herr Riegel die im Auftrage des 
Königlichen Miniſteriums der geiſtlichen, Unterrichts⸗ und Medicinal⸗Ange⸗ 
legenheiten herausgegebenen „Regeln und Wörterverzeichnis für die deutſche 
Rechtſchreibung zum Gebrauche in den preußiſchen Schulen“ einer ſcharfen 
Kritik. Leider habe ich den Artikel verlegt, und ich muß mich deshalb auf 
einige Referate darüber beziehen. 

Herr Riegel hat auf den 25 Seiten des „Wörterverzeichniſſes“ circa 
3500 Wörter gefunden und von dieſen ſind 1500 fremde. Er hat ferner 
ausgefunden, daß die „Regeln“ in Bezug auf die Schreibung dieſer Fremd 
wörter inconſequent find. Statt affreux haben die „Regeln“ z. B. affrös 
und ſtatt Entrée Entree. Ja, ſie enthalten ſogar das „alberne“ Wort 
„Waggon“, welches deutſchen Urſprungs iſt, eine engliſche Form hat und 
franzöſiſch ausgeſprochen wird. Zum Schluſſe verlangt Herr Riegel eine 
„Akademie der deutſchen Sprache.“ 

Der Artikel oder wenigſtens Auszüge aus demſelben haben die Runde 
durch die Zeitungen gemacht und den zahlreichen Gegnern der „Regeln“ ein 
nach ihrer Meinung ſchwer ins Gewicht fallendes Argument an die Hand ge⸗ 
geben. Sehen wir uns deshalb die Hauptpunkte des Artikels etwas ge⸗ 
nauer an. 

Zunächſt wer iſt Herr Riegel? Herr Riegel hat Verſchiedenes und 
Treffliches über Kunſt und Kunſtgeſchichte geſchrieben. Seine Beiträge zur 
niederländiſchen Kunſtgeſchichte haben viel Anklang gefunden. Seine Feſt⸗ 
ſchriſt zum 100. Geburtstage Cornelius' zeichnet ſich durch verſchiedene Sei: 
tenhiebe und kräftige Ausdrücke, wie „friſch aus dem Ei gekrochene Kunſt⸗ 
jünger“, „Hohlheit“, „Dummheit“ vor anderen derartigen Werken nicht 
rühmlichſt aus. Genug, Herr Riegel iſt ein großer Kunſtkenner. Daß ein 
ſolcher die „Regeln“ mit anderen Augen betrachtet, als 3. B. ein Lehrer, iſt 
begreiflich, iſt aber von den Gegnern der „Regeln“ nicht beachtet worden. 

Dieſer große Kunſtkenner hat alſo ausgefunden, daß das „Wörterver⸗ 


5- Yläfter 


zeichnis“ der „Regeln“ 3500 Wörter enthält und daß von diefen 1500 
Fremdwörter ſind. Schon hier wird mancher aufmerkſame Leſer der „Erzie⸗ 
ziehungsblätter“ ſtutzig werden. Nur 3500 Wörter? Haben denn die 
„Erziehungsblätter“ nicht noch neulich behauptet, daß Grimms Wörterbuch 
an 100.000 Wörter enthalten würde? Und von dieſen bringt das „Wör⸗ F 
terverzeichnis“ nur 3500? Das iſt doch ſonderbar, nicht wahr? Herr 
Riegel hat eben zu bemerken vergeſſen, daß das „Wörterverzeichnis“ nur | 
ſolche Wörter enthält und enthalten ſoll, deren Schreibung ſchwankend iſt. 
Und es ift ſehr begreiflich, daß ſich unter dieſen Wörtern fo viele Fremde | 
wörter befinden. Von den deutſchen Wörtern giebt das „Wörterverzeichnis “ 
etwas mehr als den 30. Theil, von den Fremdwörtern giebt es aber minde⸗ 
deſtens die Hälfte. In dieſem Sinne Herrn Riegels Artikel betrachtet, ſehen 
die „Regeln“ alfo lange nicht fo gefährlich aus. Trotzdem bedaure auch ich von 1 
ganzem Herzen, daß die „Regeln“ 1500 Fremdwörter enthalten. Das 
Wort affrös ſollte z. B. meiner unmaßgeblichen Meinung nach durchaus | 
nicht in einem deutſchen Wörterbuche angetroffen werden. In einem | 
Fremdwöxterbuch aber ſollte es affreux geſchrieben ſtehen. Anders verhält 1 
ſich die Sache ſchon mit dem Worte Entrée. Dieſes Wort wird von fo vielen 
Deutſchen gebraucht, daß mancher gebrummt hätte, wenn es ausgelaſſen 
worden wäre. Wäre es nun mit dem Accent geſchrieben worden, fo hätten | 
ſicherlich wieder einige geſagt: Das war überflüſſig; ee wird wie de ausge⸗ 
ſprochen. Aber das „alberne“ Wort Waggon? Man denke nur: deutſcher 
Urſprung, engliſche Form und last but not least franzöſiſche Ausſprache! 
Iſt das nicht zum Davonlaufen? Skeat, der auch von Etymologie etwas 
verſtehen ſoll, ſagt in feinem Etymological Dictionary: It is borrowed | 
from Dutch. Demnach iſt es alfo nicht „deutichen- Urfprungs“, wenigſten Hi 
nicht in dem Sinne, in dem es Herr Riegel offenbar verftanden haben will. 
Geſetzt aber waggon wäre aus der altſ. Form wagun hervorgegangen ir | 
diefe entſtamme derſelben indog. Form wegh, welche der germ. Form weg 
zu Grunde liegt, wäre denn das allein ein vernünftiger Grund, dem Worte 
Waggon den Krieg zu erklären? Um nur einigermaßen conſequent zu ſein, 
müßten dann alle Wörter, welche eine engliſche, franzöſiſche, lateiniſche ꝛc. 
Form haben, ohne weiteres aus unſeren Wörterbüchern ausgemerzt werden, 3 
Aber die franzöſiſche Ausſprache? Das franz. Wort wa (g) gon ift 10 


Sachs⸗Vilatte, die auch etwas von Derartigem verſtehen ſollen, dem Engliſchen 
entnommen worden; es hat in Frankreich das Bürgerrecht erlangt und wird 
dort in Folge deſſen franzöſiſch ausgeſprochen. Wir haben dann das Wort aus 
Frankreich importirt. Im allerſchlimmſten Falle hat das Wort den = 
über England, Frankreich und zurück wieder nach Deutſchland gemacht. Iſt 
das ein fo großes Unglück? Wir haben viele Wörter und ſelbſt Sachen, 
welche jene Reiſe gemacht haben. Man mag dies bedauern, dagegen eifern 
c., aber ändern läßt fi) die traurige Thatſache nicht, am wenigſten 
durch einen Artikel, wie der des Herrn Riegel iſt. Das Wort Waggon hat 
einmal das deutſche Bürgerrecht erlangt; es wird beſonders am Rhein ſehr 
oft und zwar in der franzöſiſchen Bedeutung gebraucht; es mußte desha 
auch Aufnahme in dem „Wörterverzeichnis“ finden. u 
Daß Herr Riegel übrigens der letzte fein follte, der über ſolche Kleinig⸗ 
keiten ſo viel Aufhebens macht, ſollte ihn z. B. ſeine Kunſtgeſchichte gelehrt 
haben. In derſelben eifert er für die Rechtſchreibung der niederländiſchen 
Namen und ſchreibt trotz» und alledem Dow ſtatt Don, Breughel ſtatt 
Brueghel. Angenommen, Jemand hätte einen Artikel gegen jenes Werk ge. j 
ſchrieben, in welchem er diefe Nebenſächlichkeiten in Riegelſcher Weiſe aufg 4 
bauſcht hätte, was würde Herr Riegel wohl geantwortet haben? Was aber 
Du nicht willſt ꝛc. 1 
Der Haupttrumpf des Herrn Riegel ift nun eine „Akademie der deut⸗ 
ſchen Sprache.“ Die Leſer der „Erziehungsblätter“ erinnern ſich, daß vor 
mehreren Jahren eine Art Akademie — man nannte fie „Conferenz“ — in 


N 
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Berlin tagte. Dieſe „Conferenz“ beſtand aus F achleuten, aus Män⸗ 
nern, die auf dem ſprachlichen Gebiete bereits etwas geleiſtet und ſich einen 
Namen erworben hatten. Und was war das Reſultat dieſer „Conferenz“? 
Erzreactionär, d. h. für Beibehaltung des Beſtehenden — des Chaos — war 
eine! Ultraradical, d. h. für conſequente Reform ebenfalls eine; für A \ 
ſchaffung des th zwei; für Abſchaffung der Dehnungszeichen nach dunklen A 
Vocalen und zwar mit verſchiedenen Conceſſionen ſechs, ohne dieſe v 
Stimmen. Eine Mehrheit war alſo nirgends zu 1 
zielen. Und Angeſichts dieſer Thatſachen redet Herr Riegel noch einer 
„Akademie“ das Wort? 

Man ſehe ſich ferner die in dieſes Fach einſchlagende Litteratur der letzten 
zwei Jahre etwas genauer an! H. Paul verwirſt in Heft 143 der „Deutſch 
Zeit⸗ und Streitfragen“ ein geſetzgeberiſches Einſchreiten; er verwirft d 
hiſtoriſche un d phonetiſche Princip und will — nur praktiſche Geſichtspun 
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gelten laſſen. Deutlichkeit und Einfachheit, alſo das Analogieprincip im 
weiteſten Umfange iſt Herrn Pauls Ideal. Dabei will er die Unterſchei⸗ 
dung gleichklingender Wörter möglichſt vermieden, die Dehnungszeichen mög⸗ 
lichſt beſeitigt haben. Und nun denke man ſich dieſe Forderungen einmal 
praktiſch durchgeführt! Würden nicht die „Regeln“ der reinſte und klarſte 
Diamant gegen ſolches Mixtum fein? Daß aber Herr Paul keinen Beruf 
hat, in dieſer Angelegenheit mitzuſprechen, zeigt ſeine Auseinanderſetzung 
über das Wort „allmählich“ und ſeine vollſtändige Unkenntniß in Bezug auf 
das th. — Albert Grün ſpricht ſich in einer Broſchüre ebenfalls gegen die 
„Regeln“ aus. Er iſt für Abſchaffung der Majuskel und für Einführung 
der Antiqua als einzige wünſchens werthe und wenigſtens con- 
ſequent durchzuführende Reform. Man ſchicke ihn nur nach St. Louis, und 
er wird ein blaues Wunder erleben über die „wünſchenswerthe“ Reform, ja 
er wird dort Manches erfahren, was bisher noch kein Menſch gewußt hat. — 
Arnd nun erſt die Ultraradicalen! Filoſofi, Thaube, Saxe, fi (Vieh) ꝛc. 
ſind Vorſchläge, die allen Ernſtes gemacht und beſprochen worden find, Und 
trotz⸗ und alledem eine „Akademie“ 2 Wer ſoll fie denn ernennen, erwählen? 
Der oder die Miniſter? Eine zweite, verbeſſerte und vermehrte Auflage der 
„Conferenz“ würde die Folge fein. Die Lehrer? Dann good bye, 
Rechtſchreibung. Soll die Akademie aus Anhängern der hiſtoriſchen oder 
phonetiſchen Schule beſtehen oder aus beiden? Aus dieſen wenigen Andeu⸗ 
lungen geht doch wohl ſchon hervor, daß wir auf dieſem Wege keine einheit⸗ 
liche Rechtſchreibung erhalten können. 

Daß die „Regeln“ nicht als die Verwirklichung eines Ideals ange⸗ 
ehen werden können, daß ſie in vielen Punkten ſehr Vieles zu 
wünſchen übrig laſſen, kann und ſoll nicht geleugnet werden. Daß fie aber 
bedeutend be ſſer ſind, als das, was wir früher hatten — die reinſte 
Willkür —, kann nur der leugnen, welcher ſich mit dieſem Gegenſtand nicht 
eingehend genug beſchäftigt hat. Die Declamation, daß ſie nur ein prin⸗ 
eiptell haltloſes Gebilde ſeien ꝛc. beruht auf Unkenntniß und Voreinge⸗ 
nommenheit. Profeſſor Dr. Wilmanns, dem die Sprachwiſſenſchaft vieles 
verdankt, trifft meiner Meinung nach den Nagel auf den Kopf, wenn er 
ſagt: „Die Regeln bezeichnen einen Fortſchritt auf 
richtiger Bahn, ſie ſichern eine übereinſtimmende 
ö Behandlung der Orthographie in allen Schulen 
und verbürgen für die Zukunft eine gedeihliche 
und einheitliche Entwicklung unſerer Schrift.“ Und 
Profeſſor Dr. Scherer, der durch fein Werk „Zur Geſchichte der deutſchen 
Sprache“ allein mehr Anregung zum Studium der deutſchen Sprache ge⸗ 
geben hat, als alle Gegner der „Regeln“ zuſammengenommen, beant⸗ 
wortet die Fragen: Sollte es z. B. unmöglich fein durchzusetzen, daß an allen 

preußiſchen Schulen dieſelbe deutſche Orthographie gelehrt würde? Und 
wäre das nicht ein großer Schritt vor wärts zum Beſſern? alſo: 
ch denke, die Frage braucht bloß aufgeworfen zu werden, damit Jedermann 
Don ſelbſt die richtige Antwort finde. Es muß möglich fein, es iſt eine Ehren⸗ 
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Wir wiſſen nicht recht, was College R. mit dem Ausdruck: „nur ein 
principiell haltloſes Gebilde“ jagen will. Eine Orthographie kann nur 
entweder principiell haltbar oder principiell haltlos ſein — ein Drittes giebt 
es nicht, d. h. feſte Principien müſſen entweder gänzlich durchgeführt werden, 
oder ſie werden es nicht, man macht Compromiſſe nach dieſer oder jener 
Seite — und damit hört man eben auf, principiell zu ſein. Und daß die 
neue preußiſche Orthographie principiell conſequent ſei, wird auch College R. 
nicht behaupten wollen. Das geht auch u. A. aus der Bemerkung Dudens 
hervor, welcher ſagt, die „Regeln“ ſeien keineswegs alle ſo leicht verſtänd— 
lich, daß Jeder, der correct ſchreiben will, ſicher ſein könnte, auf dieſem 
Wege allemal das Richtige zu finden. Wären die Regeln principiell 
a ent, ſo müßten ſie einfach und leicht verſtändlich ſein. So aber 
war für Fachleute ein Commentar nöthig — und daß auch der nur „ein 
langſamer und ſchwieriger Weg“ zur Auffindung des Richtigen ſei, muß 
derſelbe Duden zugeben. Für den allgemeinen Gebrauch, alſo auch für die 
Schulen, ſei, meint er, ein Wörterbuch zum eh „ein unabweisbares 
Bedürfniß.“ Und das ſoll ein „Fortſchritt auf richtiger Bahn“ fein, das 
ſoll etwas „bedeutend Beſſeres“ fein, als das, was wir früher hatten ?! 
Die neue preußiſche Orthographie iſt der neuen bayeriſchen, württem— 
bergiſchen u. ſ. w. keineswegs jo überlegen, daß wir fie bei Feſtſtellung 
einer deutſchamerikaniſchen Orthographie allein berückſichtigen ſollten; 
letztere haben neben manchem Schlechteren gar manches Beſſere. Eine 
neue deutſche Orthographie Bi es einfach noch nicht — und uns 
Deutſchamerikanern ſtände es ſchlecht an, wollten wir uns in den Streit 
der particulariſtiſchen Orthographien miſchen. 
Es giebt nur zwei Möglichkeiten für eine einheitliche deutſche Ortho⸗ 
graphie — entweder man ſchreibt „hiſtoriſch“ oder man ſchreibt phonetiſch; eine 


ſache für jede deutſche Unterrichtsverwaltung, dem beſtehenden von Tag zu 
Tag wachſenden ſchimpflichen Schwanken ein Ende zu machen. Die Mini⸗ 
ſterien können den Schulen befehlen; wenn fie es nicht thun, fo machen fie 
ſich mitſchuldig an der heilloſen Verwirrung. Am wenigſten darf davon 
abhalten eine etwaige Scheu, der Wiſſenſchaft nicht vorzugreifen oder das 
Bedenken, etwas wiſſenſchaftlich Tadelhaftes einzuführen. . .. Ob das Ge⸗ 
dächtniß der künftigen Generation noch gerade ſo mit der Inconſequenz un⸗ 
ſerer Schreibung belaſtet wird, wie es die frühere Generation über ſich erge⸗ 
hen laſſen mußte, das iſt doch wohl keine ſo heilige Staatsangelegenheit. Aber 
daß nicht ein Lehrer allmählich und ein anderer allmälich und ein dritter all⸗ 
mählig und ein vierter allmälig verlangt — und daß nicht jeder ſelbſtcorrigi⸗ 
rende Schriftſteller ſich über ſolchen Quark mit ſeinen Setzern herumſchlagen 
muß, dafür könnten Sie allerdings Sorge tragen, meine geehrten Herren 
Schulmeiſter, und mancher wäre Ihnen dankbar dafür.“ — Profeſſor Dr. 
Rödiger hat ſich |. Z. ebenfalls gegen die „Regeln“ ausgeſprochen. Als er 
aber im Herbſte 1880 die deutſche Litteraturzeitung herausgab, welche be⸗ 
reits das bedeutendſte derartige Blatt Deutſchlands iſt, führte er trotzdem die 
neue Orthographie in dem Blatte ein. Die neueſte Nummer des Biologi⸗ 
ſchen Centralblattes enthält folgende editorielle Erklärung: „Zwar können 
wir nicht in allen Punkten uns mit der neuen Orthographie 
einverſtanden erklären. Aber einmal glauben wir, daß es vortheilhaft ſei, 
mit Hintanſetzung ſpecieller Meinungsverſchiedenheiten Einheit in dem 
Punkte der Rechtſchreibung anzuſtreben, als zu dem Zwieſpalte in derſelben 
noch mehr beizutragen ꝛc.“ Die nächſte Nummer des Biologiſchen 
Centralblattes wird alſo die neue Rechtſchreibung befolgen. In wenigen 
Wochen erſcheint in New Pork die erſte wiſſenſchaftliche deutſche Grammatik, 
welche in den Ver. Staaten veröffentlicht wurde. Auch in ihr wird die neue 
Rechtſchreibung angewandt. Der Verfaſſer derſelben, Profeſſor Dr. Brandt, 
iſt einer der größten Kenner der deutſchen Sprache in Amerika. Er ſagt in 
feiner Grammatik: “While the ‘Rules’ leave much to be wished for, 
yet no one can deny that some of them are a great step in advance. 
They change the spelling about so much as the five rules for 
modified spellings of the American Spelling Reform Association 
would change English spelling.“ Und wenn das fein Fortſchritt iſt, 
dann weiß ich überhaupt nicht, was Fortſchritt iſt. 

Wie ſchwer, ja faſt unmöglich es iſt, hier auch nur die geringſte Reform 
einzuführen, möge ein Beiſpiel zeigen. Der Artikel über „Wochentage“, den 
die „Erziehungsblätter“ vor einigen Monaten brachten, iſt von mehreren Zei⸗ 
tungen wenigſtens theilweiſe abgedruckt worden. Keine einzige Zeitung hat, ſo 
viel mir bekannt iſt, behauptet, daß das in jenem Artikel Geſagte nicht richtig ſei. 
Und was iſt der Erfolg? Es wird nach wie vor auch in ſolchen Zeitungen, 
welche den Artikel brachten, Dienſtag, Donnerſtag und Samſtag gedruckt. 
Nach dieſer Seite läßt ſich alſo hier nicht reformiren. Der einzige Weg, eine 
Reform anzubahnen, iſt — die Schule. Wer die hat, hat bekanntlich die 
Zukunft. Wir haben die Schule. Laßt uns deshalb den einzig möglichen 
Weg einſchlagen und dem jämmerlichen Zuſtande in Bezug auf unſere Or⸗ 
thographie dadurch ein Ende bereiten, daß wir die neue Orthographie, trotz 
ihrer Fehler, trotz ihrer Inconſequenzen in unſeren Schulen lehren. In 
Preußen, Baiern und Sachſen wird ſie bereits mit einigen wenigen Abwei⸗ 
chungen befolgt. Wiſſenſchaftliche und andere Blätter, klaſſiſche (3. B. 
Spemanns Deutſche Nationallitteratur, Cottas Bibliothek der Weltlitteratur 
x.) und nicht klaſſiſche Werke, vor Allem faſt alle deutſchen Schul⸗ 
bücher wenden ſie an. Ein Amerikaner iſt uns hier bereits mit gutem Bei⸗ 
ſpiel vorangegangen. Folgen wir ihm! Der nächſte Lehrertag ſollte den 
Bericht des Comites für deutſche Sprache, der in Chicago unterbreitet wurde, 
in Cleveland womöglich einſtimmig annehmen; unſere deutſchen Schul⸗ 
bücher ſollten bei einer neuen Auflage der neuen Orthographie angepaßt 
werden; in zehn bis zwanzig Jahren wird dann auch hier die alte Ortho⸗ 
graphie zu den Dingen gehören, die geweſen ſind. 

Auf eine Anzahl neuer Schriften über deutſche Sprache kann diesmal 
nicht eingegangen werden; mein “piece” würde ſonſt zu lang werden. Kurz 
erwähnen will ich noch folgende Werke: „Fr. Mann, kurzes Wörterbuch der 
deutſchen Sprache. Unter Beziehung der gebräuchlichſten Fremdwörter, mit 
Angabe der Abſtammung und Abwandlung, ſowie mit Awendung der 
neuen Orthographie bearbeitet.“ Langenſalza 1883. Das Buch hat in 
einem Jahre zwei Auflagen erlebt. 

„Werden und Wandern unſerer Wörter. Etymologiſche Plaudereien 
von Franz Harder.“ Leipzig 1884. Preis 3 Mark. Der Verfaſſer hat 
ſich die Aufgabe geſtellt, eine Reihe von intereſſanten Wortableitungen, nament⸗ 
lich von „Worten, die echt deutſch ſchienen, ausländiſchen, nicht ſelten entlegen orien⸗ 
taliſchen Urſprungs, endlich umgekehrt, wenn fremdartigklingende Bildungen ſich 
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als zurückgekehrte Ueberläufer enthüllen, die, urſprünglich deutſch, einft in die 
Fremde zogen und ſpäter, durch fremdes Gewand unkenntlich gemacht, wieder⸗ 
kamen“, nach ſachlichen Rückſichten geordnet zuſammenzuſtellen. Sein Zweck 
iſt, einem gebildeten, nicht gelehrten Leſer Vergnügen zu bereiten. Daß und 
wie er dieſen Zweck in hohem Maße erreicht, davon mögen nachſtehende Bei⸗ 
ſpiele, welche verſchiedenen Kapiteln entnommen ſind, Zeugniß ablegen. 

Bei einer Beſprechung der Ausdrücke für Kleidung würden wir billiger⸗ 
weiſe mit dem Worte Kleid beginnen, wenn es bisher gelungen wäre, eine 
einleuchtende Vermuthung über den Urſprung desſelben beizubringen. Son⸗ 
derbarer Weiſe iſt auch das noch nicht aufgehellt, woher zwei ſo wichtige 
Kleidungsſtücke wie Rock und Hoſe ihren Namen haben. 

Beſſer ſteht es mit Jacke und Joppe; jenes Wort führt uns in ſeinem 
Urſprunge nach Frankreich, dieſes gar in den Orient. Jacke iſt das franzö 
ſiſche jaque und bezeichnet urſprünglich einen kurzen Waffenrock. Nach Du⸗ 
canges Vermuthung ſtammt das Wort von Jacque her, dem Namen eines 
Räuberhauptmanns aus Beauvais (um 1358), der ſeine Leute mit ſolchen 
Röcken ausgerüſtet hatte. Die Joppe lautet franzöſiſch jupe, ſpaniſch aljuba; 
letzteres zeigt den arabiſchen Urſprung ſchon durch den Artikel al an und geht 
zurück auf arabiſch al-gubbah = baumwollenes Unterkleid. 

Echt deutſch iſt das Hemde, nur mag es manchem ſonderbar vorkommen, 
daß es desſelben Stammes iſt, wie Himmel: von einer deutſchen Wurzel 
ham = hüllen kommt Hemde als Hülle des Körpers, und Himmel (ahd. 
him-il) als Decke, die über die Erde ausgebreitet iſt. 

Echt deutſcher Herkunft iſt souper, von franz. soupe aus unferem 
Suppe, und wie dieſes auf denſelben Stamm wie ſaufen zurückg'hend. Auch 
Bankett iſt deutſch, da ital. banchetto, franz. banquet aus unſerem Bank 
gebildet And; Bankett iſt alſo eigentlich ein Bankgelage; fo heißt es bei Ge⸗ 
legenheit eines großen Hoffeſtes in den Nibelungen: 

“die zit si muosen pflegen 
truhsaezen unde schenken, ze richten 
manege banc.” 

Küche hängt natürlich mit kochen zuſammen und iſt wie dieſes nicht 
deutſch, ſondern aus lat. coquina (ergänze officina) zum Kochen beſtimmter 
Raum entlehnt, von coquere, kochen, wofür das echt deutſche Wort ſieden 
war. 

Kutſche iſt ein ungariſches Wort, wie Peitſche böhmiſch; Droſchke, 
ruſſiſch droshjki, bezeichnet einen leichten, ſchmalen Wagen, mit dem man 
auf einer drozka, d. h. kleinem Wege, fahren kann. 

Mit Recht nennen wir das ſchöne Feſt, welches den Beginn der Ehe 
feiert, die Hochzeit, d. h. hohe, feftliche Zeit. Doch iſt zu beachten, daß in 
älterer Zeit jedes große Feſt mit dieſem Worte bezeichnet werden konnte; 
hochgezite ift in der Poeſie des Mittelalters ſehr häufig ein Hoffeſt. 

In ähnlicher Weiſe hatte auch Ehe urſprünglich eine viel weitere Bedeu⸗ 
tung, als jetzt. Das goth. aivs iſt Ewigkeit; ahd. Ewa bezeichnet dann 
auch eine für die Ewigkeit geltende Satzung. 
Mann und Weib wird das Wort zuerſt von dem St. Gallener Mönche 
Notker Labeo ( 1022) verwendet. 

Dieſe Beiſpiele mögen genügen, um auf die Wichligkeit des billigen 
Buches aufmerkſam zu machen. Wie ſich von ſelbſt verſteht, iſt in demſelben 
die neue Orthographie benutzt worden. 

„Aus deutſchen Leſebüchern.“ Dichtungen in Poeſie und 
Proſa erläutert für Schule und Haus. Herausgegeben von R. Dietlein, 
W. Dietlein, Dr. W. Goſche und Friedr. Polack. Dritter Band. Berlin. 
Th. Hofmann. 1884. 

Den erſten Band habe ich ſeiner Zeit in den „Erziehungsblättern“ 
angezeigt. Mit dieſem dritten Bande findet das Werk ſeinen Abſchluß 
für Volks⸗ und Mittelſchulen. Das letzte Heft wird eine kurze Poetik, 
Biographien der Dichter, Sach- und Namenregiſter und litterariſche Finger- 
zeige bringen. Dieſes ſoll abgewartet werden, ehe ein Urtheil über das 
Ganze ausgeſprochen wird. Um aber den Leſern zu zeigen, was dieſer 
Band enthält, will ich wenigſtens einen Theil der Beſprechung eines 
Gedichtes hier wiedergeben. Ueber Goethes „Der Sänger“ werden folgende 
Abſchnilte beſprochen: I. Vorbereitung und dann Vortrag. II. Erläu⸗ 
lerungsfragen. III. Vertiefung. 1. Situationsbild, 2. Charakter der 
Perſonen, 3. Gedankengang, 4. Grundgedanken, 5. Schönheiten in der 
Form. IV. Verwerthung in Aufgaben. Das intereſſanteſte Kapitel für 
uns iſt jedenfalls das II. Es lautet: „Wer fragt? (Der König.) 
Wo war er? Wie meldet ſich der Sänger an? Wo ſteht er? (Auf 
der Brücke draußen vor dem Thor.) Was wünſcht der König? (Der 


Geſang fol im Saale erſchallen.) Warum war hier der König mit 


Rittern und Damen verſammelt? Welche Frage und welchen Wunſch 
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äußert der König? (V. 1 und 2 — V. 3 und 4.) Wer folgte dem 
Wunſche ſofort? Was iſt ein Page? Wohin lief derſelbe? Was ſollte 
er zunächſt berichten? (Woher der Geſang käme.) Als der Knabe wie⸗ 
derkam, was wird er geſagt haben? (Ein alter Mann ſteht auf der Brücke, 
ſingt und ſpielt.) Welchen Befehl ruft nun der König aus? (Laßt den 
Alten herein kommen!) — Wie zeigt der Sänger höfiſche Sitte? Warum 
vergleicht er den Saal mit dem Himmel, die Herren und Damen mil 
Sternen? (Blitzendes Geſchmeide, leuchtende Augen.) Worin zeigt fich 
die Pracht des Saales? Warum ſollen ſich die Augen ſchließen? (Damit 
der Geiſt nicht zerſtreut wird, ſondern geſammelt bleibt.) — Wie unter⸗ 
ſcheiden ſich das Schließen und das Eindrücken der Augen? (Die Augen 
wollen ſich an der Herrlichkeit im Saale ergötzen und ſchließen ſich nur 
widerwillig, infolge eines ernſten Entſchluſſes, eines gewaltſamen Druckes.) 
Was ſchlug der Sänger, und was klang in vollen Tönen? Beweiſe, daß ei 
auch geſungen! Wie wirkte das Lied auf die Ritter, die Schönen, den 
König? (Der Muth wird angefeuert; zarte und innige Gefühle werder 
angeregt, Wohlgefallen und Freude erweckt.) Was wird er geſunger 
haben? („Sie fingen von Lenz und Liebe —“. Vergleiche Sängers 
Fluch, Str. 7.) Warum war die goldene Kette eine Ehre für den Sänger! 
(Gold iſt das edelſte Metall; der Geber ein König; die Gabe ſonſt nur der 
Edelſten gereicht.) — Warum geziemt den Rittern oder dem Kanzler dil 
goldene Kette? (Sie ſtehen in deinem Dienfte, find durch die Lehnspflich 
an dich gefeſſelt, ſetzen ihr Blut und ihre Kraft für dich ein; ihnen gebühr 
die glänzende Gabe des Goldes und das Symbol der Dienſtbarkeit, die 
Kette.) — Warum verſchmäht der Sänger die Kette? (Gold iſt Lohn, und 
ſolchen Lohn, wie für geleiſtete Dienſte, darf er nicht nehmen. Die Kett 
verräth Zugehörigkeit, Abhängigkeit; der Sänger iſt frei und kennt kein 
Abhängigkeit von irdiſchen Herren, da er in eines „Höheren“ Pflicht un 
Dienſt ſteht.) Warum bittet er um einen Becher des beſten Weins 
(Der Wein erfreut das Herz, erquickt die müde Seele und feuert zu neuen 
Liedern an.) Warum ſoll der Wein in goldenem Pokal gereicht werden 
(Das edelſte Gewächs gehört in das edelſte Gefäß, wie der Dichter zun 
ſchönen Inhalte die ſchöne Form ſucht.) — Warum heißt der Wein ein 
Trank voll füßer Labe? (Er gibt dem Leibe und dem Geiſte neues Lebe 
neue Spannkraft.) Was für ein Haus muß das ſein, wo ſolch ein Tran 
eine kleine Gabe iſt? (Ein reiches Haus.) Warum wird es hochbeglüch 
genannt? (Weil es reiche Mittel und viele Gelegenheit zum Wohlthun 
und Beglücken Anderer hat.) Wofür ſollen ſie Gott danken? (Für ih 
Wohlergehen.) Um was bittet er für ſich? Wie ſollen ſie Gott danken 
Warum iſt feine Dankbarkeit jo warm? (Sie haben ihn erquickt, geehr 
und erfreut.)“ 

Wer ſich dieſes Kapitel genau anſieht, wird zu der Ueberzeugun, 
kommen, daß es beſonders für dieſe Stufe viel zu viel Fragen enthäl 
und daß auf den Hauptinhalt der einzelnen Strophen und des Ganze 
zu wenig Gewicht gelegt worden iſt. In dem erſten Kapitel „Vorbe 
reitung“ wurde eine ganz kurze Erklärung der Minneſänger gegeben 
Meines Erachtens nach hätte im Anſchluß an jene Erklärung und nat 
kurzer, knapper Beſprechung des Gedichtes des Sängers Fluch, Arion 
der Graf von Habsburg ꝛc. herangezogen werden müſſen, um ſowohl di 
Erklärung wie auch das Gedicht ſelbſt zu ergänzen, klarer zu machen 
Ufo: Nur das Nothwendigfte und dieſes möglichſt einfach und leich 
hätte berückſichtigt werden ſollen. Ein kurze Frage, ein kurzer hinein 
geſchobener Satz hätte in vielen Fällen vollſtändig genügt. Für unſe 
Verhältniſſe wären jedenfalls eine ſolche große Anzahl von Erläuterung 
fragen nicht am Platze. Die Zeit, die wir auf den deutſchen Unterri 
verwenden können, wird uns immer noch in homöopathiſchen Doſe 
zugetheilt. Um dieſe uns fo knapp zugemeſſene Zeit richtig zu ve 
werthen, müßte gutes Vorleſen von Seiten des Lehrers mindeſtens d 
Hälfte der geſtellten Fragen überflüſſig machen. Ä 1 

— Von Hirſch, Geſchichte der deutſchen Litteratur, Leipzig 188 
liegt jetzt der erſte Band vollſtändig vor. Das 1. Heft des 2. Bande 
(alſo das 7. Heft) enthält: „Die Vorboten der neuen Zeit. Litteratu 
bedingungen des Reformationsjahrhunderts“ — „Satiriſche Didaktik un 
Polemil“ und „Ulrich von Hutten.“ Scherers Litteraturgeſchichte, au 
die wiederholt aufmerkſam gemacht wurde, iſt bereits in zweiter Auflat 
erſchienen. Königs ſchönes Bilderbuch für große Kinder hat einen Cor 
currenten bekommen. Emil Brenning veröffentlicht bei Schauenburg 
Lahr eine „Geſchichte der deutſchen Litteratur“ mit Holzſchnitten, Bilde 
handſchriften ꝛc. 4 
— Mit dem Anfange dieſes Jahres iſt eine neue Zeitſchr 
„Akademiſche Blätter“ ins Leben getreten. Dieſelben ſollen „zu de 
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germaniſtiſchen Zeitſchriften die neuzeitliche und zu den populären Litteratur⸗ 
Organen die wiſſenſchaftliche Ergänzung bilden.“ Herausgeber derſelben 
de Sievers in Braunſchweig. Die erſten Hefte enthalten viel 
Anregendes. 

Unter dem Titel „Hundertjährige Druckfehler in deutſchen Claſſikern“ 
veröffentlichen die „Akademiſchen Blätter“ einen intereſſanten Aufſatz von 
W. Buchner. Ich hebe zwei Punkte aus dem Artikel hervor. In Minna 
von Barnhelm IV, 2 führt ſich Riccaut bei dem Fräulein von Barnhelm 
als “le Chevalier Riccaut de la Marliniere, Seigneur de Pret-au- 
val“ :c, ein. Was heißt nun “Pret-au-val”? Buchner, Elze u. A. 
glauben, daß hier ein Druckfehler dorliege; denn das Wort ſei ganz ſinnlos. 
deſe man z. B. ſtatt Prei-au-val—Pret-au-vol, fo bekomme das Wort 
eine Bedeutung; der edle Chevalier werde dadurch zu einem Herrn „Bereit 
zum⸗Diebſtahl“. Dies hat Vieles für ſich, und es liegt wahrſcheinlich 
eine Verwechſelung von a und o vor. 

„Der große Mann braucht 


IJn Nathan der Weiſe II, 5 heißt es: 

überall viel Boden.“ Buchner lebt der Ueberzeugung, daß es „Baum“ 
anſtatt „Mann“ heißen müſſe. Ein Anderer ſchlägt die Lesart „Stamm“ 
vor. Krüger dagegen tritt entſchieden für die alte Lesart „Mann“ ein. 
Er meint: „Ich halte ſowohl ‚Baum‘ wie ‚Stamm‘ für verfehlt, reſpective 
für ungenießbar, da der treffliche hohe Gedanke dieſes und der nächſten 
Verſe hierdurch zu einer Trivialität herabgedrückt wird. Außerdem ck. 
‚überall‘ (d. h. in allen Lebensverhältniſſen) und ferner den Gegenſatz: 
„Mittelgut wie wir — hingegen — . Daher, denke ich, laſſen wir dem 
großen Leſſing den „großen Mann“.“ . 


® 

N 

Unter dieſem Titel finden wir in der wackeren „Pädag. Reform,“ 
welche in Hamburg erſcheint, folgenden bemerkenswerthen Artikel: 
„Das rechte Wort am rechten Ort vermag Berge zu verſetzen — 
Welten aus den Angeln zu heben, aber nur das lebendige, geiſt- und 
krafterfüllte Wort kann dieſe Wunder wirken — das todte, geiſtloſe, 
nichtige Wort iſt ein Schemen, der vorübergleitet, wie der Geiſterſpuk 
an der Karawane. Es ſtellt ſich regelmäßig dort ein, ‚wo die Begriffe 
bien, — aber bei längerer Fortdauer dieſes Zuſtandes verdichtet ſich 
das Geſpenſt zum Stein und wer auf denſelben fällt, wird zerſchellen. 
Alle Märtyrer des Geiſtes ſind dieſem Götzen geſchlachtet worden. 
Wie ganz anders ſteht es um das geift- und lebensvolle Wort! Das 
iſt der warme Ausdruck des fortſchreitenden, ewig ſich verjüngenden 
Gedankens, der hörbare Herzſchlag des inneren Lebens der Menſchheit, 
das glänzende, zweiſchneidige Schwert der Wahrheit, der heilende Balſam 
für die Wunden, die das todte Wort geſchlagen hat. Was auch dem 
Volkserzieher zur Ausführung feiner hohen Miſſion mangeln möge, 
welche Hinderniſſe ſich ihm auch entgegenthürmen; eins kann ihm nicht 
genommen werden — „Das Wort fie ſollen laſſen ſtahn!' — Wenn 
wir unſere Blicke auf unſeren Schulunterricht werfen, fo breiten ſich 
Ri große Gebiete vor uns aus, auf denen wir die Wirkung des 
Wortes voll und ganz erproben können: Religion und Geſchichte. 
Wie traurig erſcheint uns das Gebahren, dieſe beiden Lehrgegenſtände 
im Parteigeiſt betreiben zu wollen! Bis zu welchem Grade muß das 
innere und äußere Leben eines Volkserziehers zerriſſen und geknechtet 
ſein, wenn er es über ſich gewinnt, in dieſer Beziehung den Feinden 
der Menſchheit dienſtbar zu werden! Einen tieferen Gegenſatz auf 
geiſtigem Gebiet kann es nicht geben, als die naturgemäße Menſchen⸗ 
bildung — und die Dreſſur im Sinne der Parteidisciplin. — Die 
Gegner der naturgemäßen Erziehung fordern von vornherein den 
Auch. des Kindes zum Confeſſions-, Stammes⸗ und Standes⸗ 
genoſſen, denn nach ihrer Lehre kann es einen ‚allgemeinen‘ Menſchen, 
en „Menſchen an ſich“ gar nicht geben. (Man denke an den 
mittelalterlichen Streit zwiſchen Nominaliſten und Realiſten!) — Sie 
betonen das Beſondere, — nicht etwa das Individuelle, beileibe nicht! 
— Sie verlangen das Unterſcheidende, Trennende, Zerreißende, in 
summa: das Alleinſeligmachende.“ Die Verkünder der Humanität 
dagegen wollen Das in den Vordergrund geſtellt wiſſen, was die 
enſchen einigt, verſöhnt, ſomit ebenfalls ſelig macht, nach einer 
gon, welche gewiß alle Achtung verdient. — Wer will uns nun 
an hindern, trotz alle- und alledem, in unſerem Schulunterricht das 
gemein⸗Menſchliche, das wahrhaft Menſchliche, das wirklich Humane 
zin den Vordergrund zu ſtellen! — oder, daß ich es mit dem 
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klaſſiſchen Ausspruch eines großen Mannes“ bezeichne: wer will uns 
hindern, die großen Geſichtspunkte zu beleuchten !? — Niemand, 
denn es iſt dazu Niemand im Stande. Wenn wir uns vergegenwärtigen, 
daß ſo die Sache wirklich liegt, dann begreifen wir den tiefen, 
unverſöhnlichen, unauslöſchlichen Haß, der die Vertreter der ‚Humanität‘ 
verfolgt; dann fühlen wir aber auch, was uns denn eigentlich fort und fort 
antreibt, die Fahne des wahren Menſchenthums immer 
wieder aufs Neue zu entfalten. — Die Wirkung des Worts iſt eine ſo 
reichhaltige, daß wir in dieſer Beziehung wohl ſagen dürfen: wer die 
Schule hat, hat die Zukunft! — zumal der Volkserzieher nicht nur 
in der Lage iſt, den Geiſt echter Humanität in den Herzen ſeiner 
Zöglinge zu pflanzen — er ſendet ihn auch durch dieſelben in die 
Häuſer, gewinnt alſo Einfluß auch auf das Leben der Gegenwart. 

„Es iſt wahr: die von den Feinden der Menſchheit verfluchten 
göttlichen Ideen der „Freiheit, „Gleichheit und „Brüderlichkeit“ werden 
von Zehntauſenden von Lehrern tagtäglich den Herzen der Jugend 
eingepflanzt und von dieſen nach Haufe getragen; das ganze Familien⸗ 
und Volksleben wird von jenen Ideen durchſetzt — durchglüht, und 
das iſt ſehr natürlich, denn ihrem Hauch vermag kein geſundes 
Menſchengemüth zu widerſtehen. 

„Die Gleichheit Aller vor dem Geſetz, die Freiheit innerhalb der 
geſetzlichen Schranken, und die Brüderlichkeit, in deren Bethätigung die 
Krone der Humanität erſcheint — dieſe drei ſind ja die höchſten Güter 
der Menſchheit, denn ſie ſind Offenbarungen aus dem Weſen deſſen, 
in dem alles Sein und Werden begründet iſt. Aber gerade deshalb, 
weil wir dieſe Ideen im Volke verbreiten helfen, ſind die Feinde 
dieſes Geſchlechts ganz beſonders auch Feinde unſeres Standes, unſeres 
Wirkens, unſerer Perſon! — Man ſollte denken, ſie würden uns durch 
Entgegenkommen zu gewinnen ſuchen, und nicht blos vor, ſondern auch 
nach den ‚Wahlen‘; aber von ſolchem Entgegenkommen ſpürt man ſehr 
wenig. Man muß nun aber nicht glauben, unſere Gegner ſeien in 
dieſer Beziehung blind — nein, ſie haben uns vollkommen durchſchaut: 
ſie wiſſen recht wohl, daß wir uns nicht kaufen laſſen; ſie wiſſen, daß 
wenigſtens die Meiſten von uns lieber Schmach, Verfolgung und 
Mangel leiden, als ihre Ueberzeugung opfern. Daher kommt es, daß 
in den meiſten Gegenden der Lobruf der Reactionäre verſtummt und 
nur noch die brutale Gewalt, rect. Disciplinirung im Intereſſe des 
Dienſtes, in voller Arbeit begriffen iſt. Der Ausgang dieſes Kampfes 
kann nicht zweifelhaft ſein, denn unſere Feinde ſtreiten nicht gegen eine 
Schaar von Wehr- und Waffenloſen: wir führen das Schwert des 
Geiſtes, das lebendige, vom Hauche der Begeiſterung durchglühte Wort; 
das iſt unſere Waffe, die uns den Sieg verſchafft, denn dieſes Wort 
iſt zugleich das Gefäß, welches die ewigen, welterlöſenden Ideen in 
ſenem Schooße birgt. 

„Aus dieſem Grunde — wie dunkel auch hier und da die Nacht! 
— wollen und dürfen wir unſer Vertrauen nicht wegwerfen, das 
Vertrauen auf ‚die Wirkung des Worts.“ 


(Officiell.) 
Nachweiſebureau. 


Vacante Stellen. 

Keine weiteren angemeldet. 

Stellungſuchende. 

1. Ein in Mathematik, Maſchinenbau, Hütten: und Ingenieurweſen 
wohlbewanderter Mann, gegenwärtig Lehrer an einer höheren techniſchen 
Anſtalt in den Vereinigten Staaten, ſucht eine Anſtellung bei einer ähnlichen, 
ſchon beſtehenden oder neu zu gründenden Schule. Adreſſe: S. O. 30, 
poste restante, Philabelphia, Pa. 

2. J. Wampfler, 176 Sycamore⸗Straße, Buffalo, N. Y. 
Ein in einem ſchweizeriſchen Seminar ausgebildeter Lehrer, der ſpäter auch 
die Univerfität zu Bern beſuchte und das Examen für höhere Schulen 
beſtand. Spricht engliſch, kann die Orgel ſpielen und auch einen Turnverein 


leiten. 
Detroit, Juni 1884. A. Schneck, 
Secretär des Lehrerbundes. 
e Es verſteht ſich, daß der/ Unterzeichnete 
bereit iſt, auf etwaige Anfragen betreffs der 
aufgeführten Stellungſuchenden nähere Auskunft 
zu ertheilen. 
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(Officiell.) 
Aufforderung. 


Den Einzelausſchüſſen des Lehrerbundes ſind hochwichtige Fragen vom 
vorjährigen Lehrertage zur Begutachtung überwieſen worden, deren Berathung 
vorausſichtlich den größten Theil der bevorſtehenden Tagung zu Cleveland, 
Ohio, in Anſpruch nehmen wird. Es erſcheint demnach ſehr wünſchens⸗ 
werth und zweckmäßig, daß die einzelnen Ausſchüſſe vor Erſtattung ihrer 
Berichte ſich thunlichſt einigen und dieſelben dem Lehrertag in möglichſt 
präciſer Form unterbreiten. 

Der Unterzeichnete richtete aus den angegebenen Gründen an die Mit⸗ 
glieder der Ausſchüſſe das Erſuchen, am Dienstag, den 8. Juli, vor 
Eröffnung der Verſammlung, im Hauptquartier zu Co mite ſitzungen 


zuſammen zu treten. 
> Mit Hochachtung 


Hermann Schuricht, Präſident. 
Chicago, den 17. Juni 1884. 


Editorielles. 


— Der fünfzehnte deutſch⸗amerikaniſche Lehrertag tritt nun in 
wenig Tagen zuſammen. Die Clevelander haben Alles aufgeboten, um den 
Lehrergäſten das herzlichſte Willkommen zu bieten, und ſo dürfte denn ſchon 
in Rückſicht auf die ſchönen Tage, die wir vorausſichtlich in der reizend ge- 
legenen Feſtſtadt verleben werden, die Betheiligung an der Tagung für jeden 
Lehrer etwas ſehr Wünſchbares ſein. Es harren aber auch ernſte Arbeiten 
der deutſch amerikaniſchen Lehrer, welche dort zum guten Werke zuſammen⸗ 
kommen wollen, und wer immer noch ein Herz hat für ſeinen Pionierberuf 
im amerikaniſchen Schulweſen, wer über der trockenen Proſa des alltäglichen 
Lebens noch nicht die Ideale eingebüßt, welche das menſchliche Lebeweſen eben 
zum Menſchen machen, wer in der Jagd nach dem Dollar, welche auch oft 
der amerikaniſchen Pädagogen mit in ihren Wirbel reißt, noch nicht die Luſt 

ſtigen Streben verloren hat, kurz, wer noch nicht untergegangen iſt im 
Philiſterthum, der ſchnüre ſein Bündel und komme nach Cleveland, 


um mit zu rathen und mit zu thaten. 
welche der Aufruf des Vollzugs ⸗ 


Neben wichtigen pädagogiſchen Fragen, 
ausſchuſſes mit Recht „wirkliche Lebensfragen für die Schule“ nennt, ſollen 
auch Lebensfragen für den Lehrerbund ſelbſt auf der Tagung zur Löſung 
kommen, ſo weit das möglich iſt. So handelt es ſich um Reviſion der Bun⸗ 
desverfaſſung. Um den Anforderungen, welche jetzt an die Thätigkeit des 
Bundes geſtellt werden, genügen zu können, bedarf es unbedingt einer ſtraf⸗ 
feren und gegliederteren Organiſation als bisher. Wie jetzt die Dinge liegen, 
iſt von einem eigentlichen Bundesleben und einer Bundesthätigkeit in der 
Zwiſchenzeit von einem Lehrertage zum anderen wenig zu ſpüren. Selbſt die 
Arbeit des Vollzugsausſchuſſes und der Comites kann nur eine unbedeutende 
und praktiſch wenig einflußreiche ſein, da in Folge des Umſtandes, daß man 
zu Mitgliedern der Ausſchüſſe Herren und Damen aus weit auseinanderlie⸗ 
genden Orten ernennt, deren Zuſammenwirken weſentlich erſchwert wird. 


Eine Reform in der Organiſation des Bundes iſt daher von der Nothwen⸗ 
digkeit geboten. 


Arziehungs- Blätter. 


Verhängnißvoll dagegen wäre es, wollte man etwa die herrliche 
Ihrittliche Principienerklärung modificiren, auf welcher das Wirken d 
Bundes ſich aufbaut. Es ſind ſchon Stimmen laut geworden, welche d 
Lehrerbund mit gewiſſen rückſchrittlichen Beſtrebungen „verſöhnen“ möcht 
Grade aber die entſchieden fortſchrittlichen, hochidealen Strebensziele des Bu 
des waren es, welche ihm jene Hochachtung bei allen Denkenden und jem 
praktiſchen Einfluß auf die Fortentwickelung des amerikaniſchen Schi 
weſens erworben haben, deren er ſich ſeit ſeiner Gründung erfreut. Da 4 
trotz feiner mangelhaften Organiſation ſich eine fo bedeutungsvolle Ste 
in der öffentlichen Meinung errang, hat er ausſchließlich feinen fortſchri 
lichen Principien und jenen opferwilligen und begeiſterten Vorkämpfern 
verdanken, welche die Träger gerade dieſer Principien waren. Je 
Abweichung von ihnen, jedes Compromiſſeln mit reactionären 2 
denzen wäre ein Rückſchritt und würde das Vertrauen des fortſchrütlich 
Elements der deutſchamerikaniſchen Bevölkerung — und gerade in ihm fand 
die Lehrerbundsbeſtrebungen immer ihre ſicherſte Stütze — in die Thä igk 
des Bundes erſchüttern. Auch täuſchte man ſich, wenn man etwa glaub 
durch etwaige Verſöhnungsprojecte wirklich die Sympathien der gewiſſ 
reactionären Elemente zu gewinnen, auf deren Gewinnung es viellen 
abgeſehen wäre. Allerdings würden dieſelben rückſchrittliche Bewegunge 1 
Lehrerbunde mit Freuden begrüßen, aber nur, weil ſie darin den erſten Schr 
nach rechts erblickten, dem die weiteren nachfolgen müßten. Ehe al 
die ganze Schwenkung nad) x ht vollendet wäre, wäre auf eine Unt 
ftügung und Mitwirkung jenerſeits nicht zu hoffen. In diefen Kreiſen 
man mit dem kleinen Finger nie zufrieden — man will die ganze Hand od 
nichts. Und ſo würde man dort ſich nur hohnlachend an dem Schaufp! 
weiden, wie die echt fortſchrittliche Pädagogik ihre wichtigſte Pofition | 
dieſem Lande verlöre, aber eben nur Zuſchauer bei dieſem Drama bleiben, d 
für jene Elemente eine Komödie, für die Freunde der „neuen Erziehun 
aber eine Tragödie wäre. Man ſei alfo feft und halte die Fahne de 
ſchrittlichen Ziele des Lehrerbundes hoch im Kampfesſturm! 


Jedenfalls wird es genug Arbeit geben auf dem Lehrertag. Um 
verwunderlicher muß es erſcheinen, daß das Programm, wie es nun vorlit 0 
von Nachmittagsſitzungen gänzlich abſieht und alle Arbeit auf die Vormitta 
zuſammendrängt. Bundespräſident Schuricht ſchrieb an uns über die 
Punkt Folgendes: f "| 

„Ich fürchte, die einmaligen Sitzungen werden ſich als e 
großer Irrthum bewähren. Herr Eſch hatte die Zeit von 9—1 u 
angeſetzt, — aber ich habe daraus ‚2 Uhr‘ gemacht. Wir haben bisher 1 
Sitzungen von 9 bis nahezu 1 Uhr, und 2—4 Uhr unſere Berathung 
über's Knie brechen müſſen, — wie wäre es möglich, Beſſeres bei wenig 
Zeit zu leiſten? Ich bin der Anſicht, daß die Arbeit die Haupt 0 
auf den Lehrertagen ſein ſoll, — und daß wir die Veranſtaltung v. 
Vergnügungen nicht werth ſind, wenn wir der Berathung aus dem We 
gehen. Ich bin damit einverſtanden, mein werther Freund, wenn Sie die 
Anſichten in der nächſten Nummer der „Erziehungsblätter« Ausdruck geb 
und ſie als die meinigen bezeichnen. Ich möchte wünſchen, daß di 
verſammlung das Programm dahin abändert, daß wie früher Vor 
Nachmittagsſitzungen ſtattzufinden haben.“ 3 

Wir möchten uns der Anſicht Freund Schurichts anſchließen. 
Clevelander meinen es offenbar gut mit uns, ja vielleicht zu gut, da 
viel Zeit für unſere Erholung reſervirt haben. Trotzdem meinen wir: 
ness before pleasure. b 1 

Alſo: Auf zum Lehrertag! Wir wünſchen, in Cleveland recht viel 
Strebensgenoſſen die Hand ſchütteln zu können, um mit ihnen meiterzubam 
am ſtolzen Gebäude der deutſchamerikaniſchen Pädagogik! N 


Applicanten. 


Gut vorbereiteten Candidaten iſt geſtattet, behufs Abkürzung ihrer St 
zeit (von drei 


Einem uns vom Director übermittelten Circular entnehmen wir Folgendes: 
„Das nationale deutſch⸗amerikaniſche Lehrerſeminar glaubt keineswegs, 
me volle Aufgabe ſchon gelöſt zu haben, wenn es feine Zöglinge für das 
r geſchäft befähigt, ſondern geht bei feinem Wirken von der leider in den 
lichen Schulen dieſes Landes noch lange nicht genugſam gewürdigten 
Ueberzeugung aus, daß die Schule nicht bloß eine Unterrichts,, 
rn auch eine Erziehungsanſtalt iſt, welche ſich nicht mit einem 
05 maſchinen⸗ und handwerksmäßigen Abrichten des Kindes zufrieden 
ben, ſoadern eine naturgemäße, alle körperlichen und geiſtigen Anlagen 
amfajjende, zuſammenſtimmende Entwickelung des Zöglings erſtreben ſollte. 
urch zweckentſprechende, auf gründlichem Verſtändniſſe der Natur des 
zenſchen überhaupt und des Kindes insbeſondere beruhende pädagogiſche 
ung will daher das Seminar ſeine Zöglinge zu Erziehern im wahren 
inne des Wortes heranbilden, welche ſpäter in Ausübung ihres Berufes 
cht nöthig haben, unverſtandene Maßregeln als Univerſalmittelchen in 
andwerksmäßiger Gedankenloſigkeit anzuwenden, ſondern im Stande find, 
jedem gegebenen Falle das einzuſchlagende Verfahren in vernünftige 
hung zu der Natur des Kindes und zu dem angeſtrebten Ziele zu 
ö Dieſe zweckentſprechende pädagogiſche Bildung, welche die Zöglinge 
3 deutſch amerikaniſchen Seminars erhalten, iſt außerdem das einzig geeig 
e Mittel, den zukünftigen Lehrern und Erziehern wahre Liebe und 
geiſterung für ihren Beruf einzuflößen, wodurch allein bewirkt wird, daß 
Zöglinge den Lehrerſtand nicht als bloßen Uebergangspunkt zu einer 
ohnenderen Beſchäftigung wählen, ſondern ihm ihre ganze Kraft und ihr 
anzes Sein in unentwegter Treue und Anhänglichkeit widmen.“ 
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= Daß Engelmanns Schule, die Muſterſchule des Lehrerſeminars, 
fer verſtändiger Leitung ſteht, bewieſen die Beobachtungen, welche wir bei 
ferem leider nur kurzen Beſuche während der Prüfungswoche in dieſem 
onate machten. Herr Director Keller vereinigt ein bedeutendes Organi⸗ 
Mionstalent mit dem lebhaften Streben, den pädagogiſchen Fortſchritten in 
ger Anſtalt eine Stätte zu bereiten. Es iſt dieſes Streben für das Inſtitut 
am jo wichtiger, als in letzterem die jungen Lehrer ihre erſten praktiſchen Er- 
ahrungen ſammeln ſollen, welche in der chönſten Schöpfung des 
en an Deutſchamerikanerthums, dem Lehrerſeminar, herangebildet 
erden und von denen man erwartet, daß ſie voll und ganz auf dem Boden 
guſchrittlicher Erziehungswiſſenſchaft ſtehen. Die Einführung des Sitten⸗ 
anterrichts und der Unterweiſung in der Handfertigkeit waren u. A. Folgen 
eſes Strebens. Es find das gewiſſermaßen Experimente, das iſt wahr, und 
un mag über Dieſes oder Jenes verſchiedener Meinung fein. Die ſorg⸗ 
ne und wohlbedachte Art und Weiſe aber, in der Herr Keller vorgeht, 
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itigt jede Beſorgniß, daß die Experimente unglücklich verlaufen könnten; 
n Gegentheil find ſchon recht hübſche Erfolge erzielt worden. Namentlich 
m Handfertigkeitsunterrichte hat der Director im vergangenen Jahre viel 
uͤfmerkſamkeit und Studium gewidmet. Er ſammelt aus verſchiedenen mitt⸗ 
en und oberen Klaſſen ſolche Knaben, welche freiwillig theilnehmen wollen, 
d übt mit ihnen Modelliren in Thon. Die Anregungen, welche Herr 
imberger in New Pork gegeben hat, hat Herr Keller benützt, iſt aber doch 
sentlich ſelbſtändig vorgegangen. Wenn auch in den zu Tage geförderten 
tebeiten eine gewiſſe Stufenfolge innegehalten iſt, fo hat fie doch Herr Keller 
och in kein abgeſchloſſenes Syſtem gebracht und gedenkt erſt noch forgfältigere 
Aludien daranzuwenden, ehe er ſyſtematiſirt. Das Arbeiten iſt ein wirk⸗ 
ches Modelliren mit dem Modellirmeſſer; es werden die Formen nicht aus 
mem Thonklumpen herausgeſchnitten, wie etwa der Bildhauer einen Mar⸗ 
erblock bearbeitet, ſondern fie werden aufgebaut, indem der Schüler 
honklümpchen auf Thonklümpchen ſorgſam aufträgt, bis die gewünſchte 
Den hergeſtellt iſt. In der mit der Prüfung verbundenen Ausſtellung 
en wir eine Anzahl ſolcher Arbeiten, die uns recht befriedigten. 
In der gleichen Ausſtellung erfreuten wir uns auch an den Fortſchritten, 
Ihe die Kindergartenarbeiten in der Schule aufzuweiſen halten. Falt⸗ und 
Henarbeiten des eigentlichen Kindergartens waren zur Ausſtaffirung eines 
Ülſtändigen Puppenhauſes nebſt Garten verwendet worden. Noch eine 
ve Landſchaft, in deren Mitte ein Häuschen aus Flechtblättern ſtand, iſt 
On den Heinen Händen unter Leitung ihrer „Tante“ zuſammengeſetzt worden. 
Die Arbeiten der Vermittlungsklaſſe waren im Ganzen dieſelben wie im 
gigen Jahre. Theils ſchloſſen fie ſich eng an die eigentlichen Kindergarten⸗ 
tigungen an, theils beſtanden ſie aus Thonarbeiten, welche ſyſtematiſch 
Gruppen geordnet waren. Die eine Gruppe enthielt Arbeiten zur Ent 
kelung geometriſcher Figuren, eine zweite ſolche zur Unterſtützung des 
ſeunterrichtes (eingeritzte und modellirte Buchſtaben), eine dritte und 
erte Nachbildungen natürlicher und künſtlicher Objecte, 
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Etwas Neues war eine eigenartige Fortbildung der „Gruppenarbeiten“, 
die wir ſchon früher charakteriſirt haben. Die Zöglinge der Verbindungs⸗ 
klaſſe fixiren nämlich die erſt von ihnen auf den Tiſchchen gelegten Gruppen⸗ 
figuren in folgender Weiſe: auf einem entſprechend großen, mit ſich recht⸗ 
wiuklig ſchneidenden Linien bezogenen Carton kleben ſie bunte Papierſtückchen in 
genau derſelben Zuſammenſetzung auf, wie die Täfelchen auf dem Tiſche 
liegen. Die Papierſtückchen haben die Form der Täfelchen (dreieckig oder 
quadratförmig), ſind auf der Rückſeite gummirt und werden mit einem 
Schwamm befeuchtet. Die ſo entſtandenen Cartons ſind wirklich reizend. 

Auf einigen Tiſchen lagen auch Karten mit gepreßten Pflanzen, welche 
die Schüler der Oberklaſſen zur Unterſtützung des botaniſchen Unterrichtes 
geſammelt und herbarienartig präparirt hatten. Einzelne dieſer Pflanzen 
waren wirklich mit großer Geſchicklichkeit gepreßt und aufgeklebt worden. 

Ein Theil der ausgeſtellten Sachen wird der Schulausſtellung in 
Madiſon einverleibt werden. 


F. Deutſch in Cineinnati. Unſere Aufmerkſamkeit wird auf 
Folgendes gelenkt, das, von verſchiedenen Zeitungen des Landes abgedruckt, 
im Ausſchnitt uns vorliegt: f 

„Ueber die Gründe, aus denen es in Cincinnati mit dem deutſchen 
Unterricht in den Volksſchulen nicht vorwärts will, ſchreibt ein Einſender: 
„Der Haken ſitzt nach meiner und vieler Anderer Meinung in dem total 
verkehrten Syſteme des deutſchen Unterrichts; indem die Schulbehörde es ſo 
einzurichten weiß, daß für die unterſte Klaſſe nur junge und unerfahrene 
Lehrkräfte zur Verwendung kommen, während da gerade die beſten, die 
erfahrenen hingehören; indem ferner genannte Behörde es wiſſentlich 
geſtattet, daß Individuen als deutſche Lehrer angeſtellt werden, die weder 

eutſch ſprechen wollen noch können, und daß es alſo deutſche Klaſſen gibt, in 
welchen das Deutſche auf Engliſch unterrichtet wird (1); indem Prüfungs⸗ 
comm ſſäre es auf ſich nehmen, Normalſchülerinnen Reifezeugniſſe aus⸗ 
zuſtellen, die kein reines, ja nicht einmal geläufiges Deutſch ſprechen, die 
es nicht thun wollen, indem die Examinatoren bei Lehrerprüfungen es mit 
dem Deutſchen augenſcheinlich viel zu leicht nehmen; indem Lehrer, welche 
ſich unterfangen, beim deutſchen Unterrichte engliſch zu ſprechen, dennoch im 
Amte belaſſen werden, anſtatt ohne Gnade abgeſetzt zu werden; indem 
deulſche Oberlehrer und Principale, denen dieſer läſterliche Unfug recht wohl 
bekannt iſt, nicht gerügt und beſtraft werden ob des Zulaſſens und Fort⸗ 
beſtehens desſelben. Alles hängt ja natürlich von den Lehrern ab, und ich 
bin der Letzte, der engherzige Bevormundung derſelben befürwortet, es ſei 
denn in Lebensfragen für das ganze Syſtem. Und daß Deutſch ſprechen in 
deutſchen Klaſſen eine Lebensfrage ift — das wird man mir zugeben.“ 


An Ort und Stelle weiß man nichts von einer derartigen Einſendung 
und iſt höchlichſt erſtaunt zu vernehmen wie, emfig man bemüht iſt, Splitter 
im Cincinnatier Schulſyſteme zu entdecken. Verdanken wir wohl gar 
auswärtigen Freunden die Sorge um unſer Wohl? Sollten nicht aus der 
Ferne die gerügten Uebelſtände durch ein umgekehrtes Fernrohr betrachtet 
worden ſein? 

Daß in den Cincinnatier Schulen Alles vollkommen ſei, wird Niemand 
behaupten wollen; gewiß, es gibt Mängel und Unzulänglichkeiten, dieſer 
Einſicht wird ſich am allerwenigſten ein Lehrer verſchließen. Und wäre es 
doch zu verwundern, wenn ſich in einer großen Organiſation, wie es die 
Schulen irgend einer volkreichen Stadt ſind, nicht auch das eine oder das 
andere ſchwache, untaugliche Glied vorfände; bei der herrſchenden ameri⸗ 
kaniſchen Schulverwaltung iſt das nicht zu verhüten. Aber vereinzelt 
vorkommende Fälle gelten doch nicht als Maßſtab und berechtigen zu keiner 
Kritik, welche uns glauben läßt, als ſei das Gute überhaupt aus den 
Cincinnatier Schulen entflohen. Wir beſtreiten entſchieden, daß ſich die 
beregten Mängel auch nur annähernd in dem Grade vorfinden, als das 
fragliche Eingeſandt vermuthen läßt. 

Nach dem Dafürhalten des Einſenders tragen die Schuld an den 
gerügten Mißſtänden: die Schulbehörde, die Prüfungscommiſſäre, die 
Principale und Oberlehrer und ſchließlich die Klaſſenlehrer ſelbſt. Somit 
theilen ſich nicht Wenige in den Tadel. Aber widerſpricht ſich nicht der 
Einſender, indem er darauf ſagt: „Alles hängt ja natürlich von den Lehrern 
ab,“ und für ſie eine „Bevormundung in Lebensfragen für das Syſtem“ 
räthlich erachtet? 

„Daß Deutſch ſprechen in deutſchen Klaſſen eine Lebensfrage iſt — das 
wird man mir zugeben.“ Nun, wir glauben nicht, daß ſich zu einer Be⸗ 
kämpfung der Wahrheit dieſer Behauptung ein pädagogiſcher Don Quixote 
erheben wird. Der Einſender würde ſich unſtreitig alle Schulfreunde und 
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das geſammte Deutſchthum zu großem Dank verpflichten, wenn er zur Auf⸗ 
rechterhaltung ſeiner Beſchuldigung „daß Individuen als deutſche Lehrer 
angeſtellt werden, die weder deutſch ſprechen wollen, noch lönnen, Namen 
angeben möchte. Daß es „deutſche Klaſſen giebt, in welchen das Deutſche 
auf Engliſch unterrichtet wird,“ ſollte als neueſte Merkwürdigkeit des amerika⸗ 
niſchen Paris fern und nah verkündet werden, nur müßte das „Wo“ dann 
ein wenig genauer beſtimmt ſein. Freilich gibt es hier, wie anderort, 
deutſch⸗amerikaniſche Lehrkräfte, welche ſich öfter und lieber der engliſchen als 
der deutſchen Sprache bedienen, trotz alledem aber gut Deutſch unterrichten. 
Das eine ſchließt nothwendig das andere nicht aus. 

Der Vorwurf, daß „die Schulbehörde es ſo einzurichten weiß, daß für 
die unterſte Klaſſe nur junge und unerfahrene Lehrkräfte zur Verwendung 
kommen, während da gerade die beſten, die erfahrenen hingehören,“ würde die 
Principale der Schulen treffen, denn dieſen iſt die Vertheilung der Lehrkräfte 
anheimgegeben. Dieſe Klage kann nicht den Anſpruch auf Neuheit machen, 
iſt auch ſchon außerhalb Cincinnati gehört worden; zugegeben, daß der erſte 
Unterricht erfahrene Lehrer erfordert, wo aber ſollen die „jungen, unerfahrenen 
Lehrkräfte“ ſich die Erfahrung holen, vielleicht in den Oberklaſſen bei erwach⸗ 
jenen, ſchwer zu regierenden Schülern? Uehrigens beſaß Cincinnati bislang 
eine deutſche Abtheilung in der Normalſchule, welche den Lehramtscandidaten 
immerhin einige Uebung in der Handhabung von Elementarklaſſen ermöglicht. 
Gerade über dieſe Branche ließ ſich erſt ganz kürzlich der officielle Prüfungs: 
bericht eines hieſigen Lehrers vernehmen: „In kurzen Probelectionen gaben die 
Zöglinge den Beweis, daß ſie gewandt unterrichten und Disciplin aufrecht 
erhalten können. Die jungen Damen, welche in Bälde in unſeren Stadtſchulen 
als Lehrerinnen fungiren werden, ſprechen die deutſche Sprache ſo geläufig 
und richtig und mit ſo wenig fremd klingendem Accent, daß keine derſelben je 
zu der ſo häufigen Klage Anlaß geben wird, ſie ſpräche die deutſche Sprache 
nur unvollkommen.“ 

Was weiter das „jung und unerfahren“ anbelangt, ſo kennen wir in 
Elementarklaſſen mehr als eine Lehrkraft, welche die Maienzeit des Lebens 
hinter ſich hat und in Rückſicht auf Erfahrung die Jahre des Unterrichtens 
durch eine zweiſtellige Zahl ausdrücken kann. 


— Eine internationale Schulausſtellung fol mit der World's 
Industrial and Cotton Centennial Exposition”, welche in New Or: 
leans am 1. December dieſes Jahres eröffnet werden ſoll, verbunden werden. 
John Eaton, der eifrige und fähige Erziehungscommiſſär der Bundes⸗ 
regierung, hat dieſerhalb ein Circular erlaſſen, in welchem er nicht nur drin⸗ 
gend zur Beſchickung der Ausſtellung auffordert, ſondern auch bereits die 
nöthigſte ſachliche Information ertheilt. Mit Recht weiſt er darauf hin, daß 
eine internationale Ausſtellung, welche nicht zugleich, und in erſter Linie, ein 
Bild von den Erziehungsmitteln giebt, welche der raſtloſe Culturfortſchritt 
geſchaffen, weſentlich hinter ihrer Aufgabe zurückbliebe. In richtiger Er: 
kenntniß dieſer Thatſache habe die erwähnte Ausſtellung zu New Orleans 
dem Erziehungsdepartement einen hervorragenden Rang eingeräumt und ſollte 
die gebotene Gelegenheit reichlich benutzt werden. Das Department of 
Superintendence of the National Educational Association hat im 
Februar ein Comite ernannt, welches mit dem Regierungsbureau für Er⸗ 
ziehungsweſen in Bezug auf Beſchickung der Ausſtellung cooperiren ſoll. 
Es beſteht aus den folgenden Herren: G. J. Orr, Staatsſchulcomiſſſär, 
Georgia; H. Clay Armſtrong, Staatsſuperintendent für Erziehung, Ala 
bama; W. O. Ragers, Schulſuperintendent, New Orleans, La.; Aaron 
Gove, Schulſuperintendent, Denver, Colo.; J. H. Smart, Präſident der 
Purdue University, La Fayette, Ind.; T. W. Bicknell, Boſton, Maff, 
Präſident der National Educational Association, und B. L. Butcher, 
Staatsſuperintendent der Freiſchulen, Weſt Virginia, und Präſident des 
Department of Superintendence. 

Herr Eaton empfiehlt, daß die während der verſchiedenen im Laufe des 
Jahres abgehaltenen Lehrerverſammlungen veranftalteten Ausſtellungen von 
Lehrmitteln und Unterrichtsreſultaten, fo z. B. die mit der Jahresſitzung der 
National Educational Association in Madiſon verbundene, auch für die 
New Ocleanſer Ausſtellung verwerthet würden. 

Ein ſehr empfehlenswerther Vorſchlag ift auch der, daß die Gelegenheit der 
internationalen Ausſtelluug dazu benützt würde, um womöglich einen perma⸗ 
nenten internationalen Erziehungsrath zu begründen, wie er von europäiſchen 
Pädagogen ſchon ſeit Langem angeſtrebt wird. Die Anregung iſt der ernſten 
Berückſichtigung wohl werth. Herr Eaton verdient Anerkennung dafür, daß 
er unermüdlich beſtrebt iſt, der Kirchthurmpolitik gegenüber, wie ſie hierzu⸗ 
lande im localen Schulweſen leider ſo üblich iſt, den allgemein menſchlichen 
pädagogischen Gedanken feſtzuhalten und für ihn einzutreten. 
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Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


Inland. 1 


* 
— Folgende Einladung an die deutſchen Lehr 
erläßt Herr Emil Schott, Secretär des Clevelander Bürgercomites: $ 
fünfzehnte deutſch amerikaniſche Lehrertag wird vom 8. bis 12. Juli 
Cleveland, O., ſtattfinden und ergeht ſomit an die deutſchen Lehrer 1 
Lehrerinnen der Ver. Staaten die Einladung, ich zahlreich an demfel; 
zu betheiligen. Zugleich werden die Gäſte gebeten, ihre Betheiligung 
ſpäteſtens 1. Juli bei Herrn Aug. J. Eſch, No. 443 Cuclid Aden 
anzumelden. 3 
Zum deutſchamerikaniſchen Lehrerte 
In den Räumen des Geſangvereins Frohſinn fand, wie wir dem „Wäc 
am Erie“ entnehmen, am 5. Juni eine Sitzung der Mitglieder des Bür 
und des Finanzcomites für den deutſchamerikaniſchen Lehrerſag ftatt, ı 
welcher Herr Dr. J. P. Eſch den Vorſitz, Herr E. Schott das Proto 
führte. 1 
Für die Verhandlungen des Lehrertages und als Hauptquartier wurf 
die Räumlichkeiten des Geſangvereins Frohſinn, welche für die Int 
unentgeltlich zur Verfügung geſtellt worden find, feſtgeſetzt. Aus 
Berichten des Sammelcomites ging hervor, daß bis jetzt etwa $850 gezeich 
und eingezahlt worden find. Die Bücher werden am 14. Juni geſchlo 
und Alle, in deren Händen ſich Gelder und Sammelbücher befinden, wer 
dringend gebeten, dieſelben bis ſpäteſtens Samſtag, den 14. Juni, an 
Schatzmeiſter, Herrn John P. Köhler, abzuliefern. 8 
Die nachfolgenden Comites für den Lehrertag wurden dann erna 
und von der Verſammlung nach gründlicher Durchberathung beſtätigt: 
Empfangscomite — E. A. Schellenträger, H. Woldmann, H. Kön 
löw. A. Wetzel, C. Preuß, J. P. Köhler, F. Wilhelm jr., J. Hi 
F. P Schröder, Wm. Kaufmann, Carl Schmidt, E. Schott, J. Rülef 
Dr. C. Bock und W. Barth. . 
Druckcomite — J. Krug. i 
Einquartirungscomite — A. J. Eſch. = 
Vergnügungscomite — C. Clauſſen, C. L. Hotze, A. J. Eſch. 
Commers auf der Weſtſeite — H. Woldmann, E. Schott. = 
Lunchcomite — Frl. Heinſohn (M.), Frl. Schaper (F.), 
Gießen, Frau A. C. Müller, Frau Joſephine Meyer. = 
Comite für Mittagseſſen — Dr. Eid, J. Krug, J. Halle. N 
In früheren Berathungen war die Anſicht geltend gemacht worden, 
die Clevelander Terrainverhältniſſe es nöthig machen, daß während 1 
Dauer des Lehrertages die Delegaten ihre Mittagsmahlzeiten in eim 
centralgelegenen Locale gemeinſam einnehmen. Ferner ſoll für den Abit 
des Empfangstages keine officielle Feier veranſtaltet werden, damit 
nöthigen Vorarbeiten für den nächſten Tag in keiner Weiſe geſtört werln 
ſondern den Delegaten Gelegenheit gelaſſen wird, alte Bekanntſchaften l 
erneuern, neue zu ſchließen und einen Gedankenaustauſch zu ermöglicht 
Am Abend des erſten Tages wird wahrſcheinlich ein Sommernachte 
in einem öffentlichen Garten arrangirt werden, der zweite Abend 
Delegaten überlaffen bleiben, auf eigene Fauft ſich zu unterhalten, etwafr 
Einladungen in Privatfamilien oder von Freunden Folge leiſten zu könn, 
Für den 3. Tag iſt ein von den Schulfreunden der Weſtſeite projectie 
Commers in Ausſicht genommen und am letzten Tag ein Ausflug, war 
ſcheinlich nach Rocky River. E 
Die dem Ausſchuß zur Verfügung ſtehenden Mittel ſcheinen u 
alle Zwecke ausreichend zu fein, und der Aufforderung für Quarlt 
für die fremden Gäſte wurde mit großer Liberalität ſeitens der deulſeh 
Bürger entſprochen. Al 
— Die Schlußprüfung im deutſchamerikaniſcht 
Lehrerſeminar fand während des 23. und 24. Juni fit 
Das Publicum war zur Prüfung nicht öffentlich eingeladen worden; nu 1 
die Mitglieder des Directoriums, der Prüfungscommiſſion u. ſ. w. waren! 
| 


der Stille officielle Einladungen ergangen. Es wurde uns von unterrich e 
Seite mitgetheilt, daß es ausdrücklich verſtanden ſei, Diejenigen, welche ke! 
Einladung erhielten, würden nicht gewünſcht. Der Redaction der „Erziehur 
blätter“ hatte man keine ſolche zugeſandt, dieſelbe überhaupt von dem Zeitpil 
der Prüfung nicht in Kenntniß geſetzt. Man ſchien ſich alſo in den leiter 
Kreiſen der Anſicht zuzuneigen, eine redactionelle Beſprechung der Prü 
in den Spalten des Organes des Lehrerbundes ſei nicht nothwendig, bie 
ſogar nicht einmal wünſchenswerth. Wir ehren dieſe Anſicht und ve 
1 Leſer auf den officiellen Bericht der Prüfungscommiſſion des 
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Die in Frankfurt a. M. erſcheinende „Deutſche 
lonialzeitung“ erwähnt in ihrer letzten Ausgabe auch der 
ehungsblätter“. Sie ſagt darüber: „Dieſe letztere, bereits im XIV. 
unge ſtehende Zeitſchrift bietet für den Beobachter des deutſch⸗amerika 
m pädagogischen Lebens und Strebens in den Vereinigten Staaten eine 
volle Quelle.“ Dasſelbe Heft enthält einen intereſſanten, illuſtrirten 
el über die „Colonialpolitik des Großen Kurfürſten.“ 


In nletzter Stunde iſt uns eine Erwiderung auf folgenden 
ſus in einem von Herrn H. H. Fick im Deutſchen Litterariſchen Cub in 
ſeinnati gehaltenen Vortrag über „Die deutſch⸗patriotiſche Lyrik Geibels“ 
Be; „Herweghs umjtarzpredigende Lieder find verhallt, Freiligrath 
mehrfach die Farbe gewechſelt, um ſchließlich doch zur alten Fahne zurück 
hren.“ Mangel an Raum verhindert uns, dieſe Erwiderung in dieſer 
mmer zu bringen. 


R. Verſchiedenen Anfragen gegenüber ſei mir 
emerkung geſtattet, daß mein Litteraturgeſchichlliches Leſebuch im Laufe 
28 Monats ſein Erſcheinen machen wird. Leider habe ich des Preiſes 
ſen mein Material ganz bedeutend kürzen und Manches weglaſſen müſſen, 
ich für wünſchenswerth hielt. Trotzdem enthält das Bach doch noch 30 
tel über Litteratur, circa 80 kürzere oder längere Biographien, 80 Ge 
te, 25 Proben aus Dramen nebſt kurzen Inhaltsangaben, 14 Proben 
Romanen nebſt kurzen Inhaltsangaben, 31 Artikel über Geſchichte, 
urgeſchichte und Sprache, einen längeren Artikel über Poetik, eine aus: 
liche Zeittafel und ein Regiſter. In den “Notes” find die Balladen und 
ſchen Gedichte von Göthe, Schiller, Uhland ꝛc. ausführlicher behan⸗ 
worden; fie geben außerdem eine Erklärung von circa 800 Wörtern. 
Buch gibt die Titel von über 200 litteraturgeſchichtlichen und hiſtori⸗ 
erken, und wann und wo dieſelben erſchienen find, an. Die Ber: 
G. P. Putnam's Sons, 27 und 29 Weſt⸗23. Straße, New 
— verſenden specimen copies for examination on receipt of 50 
ts.“ 


= 


Nationaler Erziehungsverein. In Madiſon 
am 9. Juni eine Sitzung der verſchiedenen Ausſchüſſe des Nationalen 
chungsvereins ſtatt, welcher daſelbſt bekanntlich vom 15. bis 18. Juli 
Jahresverſammlung abhält. Der Präſident des Vereins, Thos. A. 
inell, Gouverneur Rusk, Exgouv. Fairchild, Gen. Atwood, Gen. Bryant, 
„Graham, der Staatsſchulſuperintendent, Hon. Edward Garrigan, von 
Staatserziehungsbehörde von Maſſachuſetts, Richter J. H. Carpenter, 
der Wisconſiner Staatsuniverſität, Eliſha Burnick, S. L. Sheldon und 
e wohnten der Sitzung bei. Der Bericht des Arrangementsausſchuſſes 
„daß 5,000 Theilnehmer während des Lehrertages Quartier finden können 
daß bereits mehr als 2 500 Lehrer angemeldet worden find, Der Aus. 
A räth Allen, welche ſich an den Sitzungen betheiligen wollen, ſich möglichſt 
el zu melden, damit für deren Unterkunft geſorgt werden kann. Richter 
„Carpenter von Madiſon wurde zum Vorſitzenden des Unterhaltungs 
ſſchuſſes und E. C. Carrigan von Boſton zum Vorſitzenden des Pref- 
ſchuſſes ernannt. Das Hauptquartier der Berichterſtatter wird im 
hauſe und im Capitol fein. 


= Am Schluſſe der Jahresverſammlung der 
lional Educational Education in Madiſon wird von der Wis⸗ 
fin Central R. R. Co. eine Excurſion nach den herrlichen Ufern des Lake 
erior veranſtaltet werden. Die Fahrt hin und zurück koſtet nur 810.00. 
Dampferfahrt auf dem See zu den ſchönſten Punkten der Umgegend 
Aſhland, namentlich nach den Apoſtelinſeln, iſt mit eingeſchloſſen. 
neralagent J. Barker überſandte uns ein reich illuſtrirtes Heftchen, in 
chem die Schönheiten der Gegend gebührend gekennzeichnet ſind. 


In Milwaukee iſt man wieder einmal an der Arbeit, die 
eiftllungen permanent zu machen. Schon früher (1880) war eine Be⸗ 
um gleichen Zwecke im Gange. Ein Schulrathscomite war ernannt 
„um die Angelegenheit in Berathung zu ziehen. Die Mehrheit 
ſprach ſich gegen das Project aus, und da der Schulrath dieſer 
beitrat, ſo drangen die Freunde der Reform nicht durch. Schul 
är Nugent, ein Mitglied des betreffenden Comites, unterbreitete 
nen Minoritätsbericht, dem wir folgende Stellen entnehmen: 
Die Stelle eines Lehrers ſollte nur von feinem guten Betragen ab⸗ 
ein. Selbſt unſere beſten Lehrer können ſich der Furcht nicht 
u, daß das Syſtem der jährlichen Ernennungen ihre Stellen gefährdet, 
erwarten mit mehr oder weniger Aengſtlichkeit den Tag, an dem über 
Stelle entſchieden werden ſoll. Sicherlich kann es nicht die Aufgabe des 


Schulraths ſein, ſeine Angeſtellten in unnöthiger Aufregung zu erhalten. 
Wenn Lehrer jährlich ernannt werden, ſo werden ihre Stellungen gewiſſer— 
maßen zum politiſchen Fangball gemacht; wenn der Lehrer weiß, daß er am 
Ende des Jahres um ſeine Stelle kämpfen muß, ſo wird er ſich verurſacht 
fühlen, in feinem eigenen Intereſſe zu wirken, um die ſchlimmen Reſultate 
politiſcher oder anderer Einflüſſe zu verhindern. Der Mann geht ſeiner 
Manneswürde verloren; er muß ſich erniedrigen oder demüthigen; entweder 
entſagt er ſeinem Beruf aus Abſcheu oder er wird ein Drahtzieher und Lob⸗ 
1 5 Ein ſolcher Mann kann keinen gehörigen Einfluß auf die Jugend 
ausüben.—“ 


Ob dieſe unwiderlegbaren Argumente diesmal eine beſſere Wirkung 
erzielen werden? Sicher iſt es nicht, denn in unſeren Schulbehörden 
entſcheiden Argumente nur die wenigſten Fragen; da ſpielen ganz 
andere Factoren mit. Glücklicherweiſe iſt diesmal wenigſtens das Comite, 
dem die Angelegenheit zur Berathung übertragen wurde, einſtimmig zu 
Gunſten der Neuerung. le 


— Der Präſident der Wisconfiner Staatsuni⸗ 
verſität in Madiſon, Dr. John Bascom, hat einen Sonntagskreuzzug 
gegen die Wirthe begonnen, um dieſe zur Beſtrafung zu ziehen, wenn ſie dem 
Sonntagsgeſetz zuwider am chriſtlichen Sabbath Bier verkaufen. Der wür⸗ 
dige Rector verſchmäht es ſogar nicht, Sp tzel anzuftellen, um recht viele 
zur Denunciation bringen zu können. Sehr zur Ehre gereicht eine ſolche 
jämmerliche Hetze, welche dem engherzigſten Puritanerthum entſpringt, dem 
Vorſteher einer wiſſenſchaftlichen Anſtalt von ſolchem Range gewiß nicht; 
wenn bei irgendwem, ſo ſollte man vernünftige Anſchauungen, die ſich über 
Sectenfanatismus und religiöſe Beſchränktheit erheben, bei den Männern er⸗ 
warten, welche die Repräſentanten des wiſſenſchaftlichen Bildungsſtrebens der 
Nation find. Aber um ſolche vernünftige Anſchauugen iſt es Herrn Bascom 
gar nicht zu thun. Dazu iſt er ein viel zu frommer Mann. Sein “bacca- 
laureate sermon”, welchen er vor der “graduating class“ am 15. Juni 
hielt, betitelt “The new Theology,“ überfließt nur fo von Chriſtlichkeit. 
Er beginnt mit einem Bibelſpruche und ſchließt mit der Verſicherung: „All 
things are ours, and we are Christ's.“ Merkwürdig, daß ein Mann, der 
in ſolch chriſtlichem Geiſte feine Studenten heranbildet, erſt noch nöthig hat, 
dieſelben durch Wirthshetzen vor weltlicher Verführung zu ſchützen. 


— Die St. Louiſer Normalſchule feierte am 7. Juni 
ihre “commencement exercises“, was auf deulſch bekanntlich Schluß⸗ 
feierlichkeit heißt. Aus dem Bericht, welchen Principal Louis Soldan bei 
dieſer Gelegenheit abſtattete, heben wir folgende allgemein intereſſirende 
Stelle hervor: 


The rapid development of our country, the quickened pulsations of our 
time, bring with them new problems and impose new tasks on every citizen, in 
every calling and pursuit of life. With the growth of territory, the increase in 
population, the multiplication and differentiation of issues and interests, there 
must necessarily be a corresponding increase of the difficulties of political govern- 
ment, and higher intelligence and clearer will are required from the sovereign of 
the land and the people at large. Competition in the walks of industry grows 
keener, and unless the individual has a fair education he will be under a dis- 
advantage in the battle of life. These new demands schools and teachers should 
be prepared to meet. A new education, as some call it, is about to take the 
place of the old one. Its aim is not so much to compel the child to commit the 
data of some text books to memory as to develop through the medium of instruc- 
tion, the strength of mind and body, and thus to fit the individual for the better 
performance of the duties of life. Not the acquisition of book knowledge is the 
chief aim, but the building up of character and the strengthening of the observing 
and thinking faculties as well as that of memory. The training of the hand, too, 
must form a part of education, so that both manual skill and a respect for 
manual labor is developed. That this is the understanding which our students 
have of the aim of education appears from the words of one of their class hymns : 


Thus wrote a master, truly wise and noble: 
“The aim of life is action, not a thought ;”’ 

The realm of thought can bring us rarest treasure, 
But happiness by work alone is bought. 


Eine neue Fibel hat Director Keller in Vorbereitung. 
Soweit wir den Plan derſelben kennen gelernt haben, erſcheint ſie uns 
als eine werthvolle Bereicherung unſerer Fibellitteratur. Der erſte Theil 
derſelben giebt nur Schreibſchrift und die erſte Unterabtheilung davon 
wieder nur die kleinen Buchſtaben. Die in der Fibel innegehaltene Stufen⸗ 
folge mit Bezug auf Leſe- und Schreibſchwierigkeit iſt eine ſehr ſyſtematiſche 
und weicht von den meiſten gebräuchlichen Fibeln weſentlich ab. Sobald 
das Werkchen erſchienen iſt, ſoll es ausführlicher beſprochen werden. Es 
wird mit ſehr großer Sorgfalt in Deutſchland hergeſtellt. 
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— Director Keller ift unter die Erfinder gegangen. Er 
hat einen Geradehalter für ſolche Kinder conſtruirt, die ſich beim Schreiben 
zu ſehr vornüberneigen. Derſelbe beſteht aus einem hoch und niedrig zu 
ſtellenden eiſernen Stabe, welcher an der Rücklehne des Sitzes befeſtigt wird 
und von dem zwei Riemenſchleifen herabhängen, welche um die Schultern 
des Kindes geſchlungen werden. Die dadurch erzeugte Haltung des Schrei- 
benden iſt eine durchaus correcte, ungezwungene und geſunde, während 
Anlegen und Abſtreifen der Riemen außerordentlich raſch vor ſich geht. 
Der ſinnreich und einfach conſtruirte Apparat verdient die Aufmerkſamkeit 
aller Lehrer. 

— Stolz lieb' ich den — Yankee. Die Chicagoer „Times“ 
erging ſich vor einiger Zeit in folgendem Weisheitsſpruch?: 5 

„Es gab eine Zeit, in welcher die beſten Werke über Kunſt in italieni⸗ 
ſcher, über Philoſophie in deutſcher, über ſchöne Litteratur in franzöſiſcher 
Sprache geſchrieben wurden. Das iſt aber heutzutage nicht mehr der Fall. 
Die beſten Abhandlungen über alle Gegenſtände werden jetzt faſt ohne Aus- 
nahme in der engliſchen Sprache geſchrieben. Die in engliſcher Sprache er⸗ 
ſcheinenden Zeitſchriſten find unendlich viel mehr werth, als die in allen ande: 
ren Sprachen zuſammengenommen. Die Kunſt, Zeitungen und Zeilſchriften 
zu Stande zu bringen, ſcheint nur von Engliſchredenden gründlich verſtanden 
u ſein.“ . 
: Sie hätte hinzuſetzen müſſen: Und die Kunſt, Blödſinn zu Stande zu 
bringen, ſcheint auch nur von engliſch⸗amerikaniſchen Nativiſtenblättern gründ⸗ 
lich verſtanden zu ſein. 
Ausland. 


Man tau! In Württemberg iſt eine neue Schulorthographie 
in Sicht, welche das ihrige dazu beitragen wird, um die orthographiſche Ver⸗ 
wirrung in der deutſchen Sprache noch um ein Beträchtliches zu erhöhen. 
Nach einem einheitlichen Princip, auf dem ſie ſich aufbaute, ſucht man ver⸗ 
gebens. Eine Annahme der preußiſchen Orthographie in Bauſch und Bogen 
erfolgt nicht. Wenn das ſo fortgeht, fällt es den fürſtlichen Regierungen von 
Reuß, Schleiz, Greiz und Lobenſtein auch noch ein, ihre Specialorthographie 
herauszugeben. Dann wehe dir, armer deutſcher Schulbub! f 

Die Württemberger werden die Schreibung: du reizeſt, beißeſt ꝛc. ſtatt: du 
reizt, beißt ꝛc. beibehalten. Den Apoſtroph werden ſie bei allen Imperativen 
weglaſſen. Bei der Silbentrennung foll, wie bisher, pf ungetrennt zur nächſten 
Silbe (Köpfe) und eng desgleichen bei der vorhergehenden Silbe bleiben (Hoff⸗ 
nung en); bei dt ſollen die zwei Mitlauter ſich vertheilen: Städ te, nicht 
Stä⸗dte. — Um der Einheit willen laſſen fie e fallen und ſchreiben: fing, 
ging, hing; nehmen es aber neu auf in: giebſt, giebt, gieb, weil auch er⸗ 
giebig, nachgiebig. Statt bisher ß ſchreiben ſie nun ſſ in: läſſig, ſäſſig, 
Floſſe; umgekehrt ſoll auch Spaßes und ſpaßen (neben Spaſſes, ſpaſſen) zu⸗ 
läffig ſein. Neu für die Württemberger iſt die Schreibung von biſſen, riſſen, 
floſſen mit ſſ; ebenſo das ft (ſtatt St) in reiſt, reiſte, gereiſt, ſpeiſt c. Statt 
ß werden fie künflig s ſchreiben in uͤis (Geheimnis), des, deshalb, indes, 
wes, weshalb ꝛc. Die Nachſilbe nis bleibt ohne Eonfonantverdoppelung, wie 
auch en in Königinen. Bisher ſchrieben fie in vier Wörtern die Nachſilbe 
ieren mit ie, nämlich in: ſpazieren, regieren, barbieren und einquartieren, 
jetzt iſt es auf alle Verba mit dieſer Endung ausgedehnt. Als Regel für h 
nach t iſt die bayerifche accepiirt. In Fremdwörtern ſchreiben ſie k und z 
ſtatt c. z. B.: Kollege, Rektor, Zentner, Akkord, Atkuſatib, korrett, Zirkus. 
Das € ſoll aufs allerſparſamſte angewendet und durch e (mit Accent) erſetzt 
werden. Das Adjektiv tot (früher todt) erhält feine urſprüngliche Schrei⸗ 
bung wieder: es ſtamme von touwen, Participium tout. 


= Ueber die Verwilderung und Verrohung 
von Jung⸗ Amerika iſt ſchon viel geſagt und geſchrieben worden. 
In der deutſchen Reichshauptſtadt ſcheint es aber mit der Jugend auch 
nicht beſſer beſtellt zu fein. Im Jahre 1883 find bei der dortigen Criminal 
polizei gegen nicht weniger als 651 Kinder Anzeigen wegen ſtrafbarer Hand⸗ 
lungen eingegangen. Davon befanden ſich 585 Kinder im Alter von 6 bis 
12 Jahren. Von den Kindern hatten ſich 205 an Diebſtählen, 5 an 
Unterſchlagung, 6 an Hehlerei, 23 an Sachbeſchädigung, 8 an Brand⸗ 
ſtiftung, 8 an Körperverletzung, 12 an Sittlichleitsvergehen, 2 an Gefähr⸗ 
dung eines Eiſenbahntransports, 361 am Betteln ꝛc. betheiligt. In Bezug 
auf 182 dieſer Kinder iſt vom Polizeipräſidium die Einleitung des Zwangs⸗ 
erziehungsverfahrens beantragt worden, und das Gericht hat bei 70 Kindern 
die Zwangserziehung eingeleitet und bei 46 Kindern ſteht die gerichtliche 
Beſchlußfaſſung noch aus. Ferner iſt vom Polizeipräſidium bei 73 Kindern, 
welchen von ihren Eltern der nöthige Unterhalt verſagt oder welche in grau⸗ 
ſamer Weiſe mißhandelt oder deren Erziehung vernachläſſigt worden, der 


Antrag beim Gericht auf Entziehung der elterlichen Erziehungsrechte g 
worden, und bei 44 Kindern hat das Gericht den Eltern das Erziehun 
entzogen, während bei 16 Kindern Beſchlüſſe noch nicht gefaßt ſind. 
So ſchreibt der hieſige „Herold“. Daß für eine Stadt wie B 
ſeinen 1,250,000 Einwohnern, von denen doch wohl mindeſtens 
im kindlichen Alter ſtehen, 651 ſtrafbare Kinder, alſo etwa 0,13 Pr 
einen verſchwindenden Bruchtheil ausmachen, ſcheint dem „Herold“ nicht 
zufallen. Im Gegentheile muß man fi wundern, daß in dem großſtäd 
Leben der deutſchen Metropole mit feinem Elend, feinen zuſammengewin 
Bevölkerungselementen, ſeinen Verführungen nur ſo wenige Kinder 
traurigen Bruder der Noth, dem Verbrechen, zum Opfer fallen. 


Der grüne Eſel und die Schule. Das „ 
Tageblatt“ berichtet: „Es iſt vor Jahr und Tag der Fall mitgetheilt 0) 
daß der Güterexpeditions⸗Vorſteher Neumann zu Liebau in Schleſien 
Polizeiſtrafe von drei Mark verurtheilt wurde, weil er ſeine beiden noch 
pflichtigen Kinder in eine vom Liebauer Kriegervereiu veranſtallete Th 
vorſtellung mitgenommen hatte. Die Verurtheilung gründete ſich au 
Oberpräſidial⸗Verfügung, die für ganz Schleſien, mit Ausnahme der 
Breslau gilt — ſehr klüglich, denn in Breslau wäre ſie gar nicht 
führen. Nach dieſer Verfügung dürfen Eltern ihre Kinder in eine Th 
vorſtellung nicht mitnehmen, es ſei denn, daß dieſelbe ein höheres Kunſtint 
bietet. (Das wiſſen die Kinder jedenfalls zu würdigen !) Herr Neun 
der fünfzehn Jahre in Breslau gelebt und von jener Verfügung keine Ah 
hatte, fand ſich in feinem väterlichen Rechte gekränkt und befehritt den Re 
weg. Die Sache ging durch fünf Inſtanzen. Erſt kam fie vor das Schü 
gericht von Liebau, welches den Mann freiſprach. Die en, 


Dieſes fand, daß die Vorderrichter die 


. 


— Arbeiterſchulen in Kopenhagen. Bildungsanfl 
für Handwerker und Fabrikarbeiter beſtehen ſchon feit lange in Kopen 
und ſind vom beſten Erfolge gekrönt. Mehr als 3000 wiſſensdurſt 
beiter meldeten ſich in der letzten, öffentlich abgehaltenen Verſammlu 
Schulrathes. Gegenwärtig beſtehen 136 Klaſſen mit 132 Lehre 
Lehrerinnen, die in 17 verſchiedenen Häufern der däniſchen Haup 
ſtreut find. Außerdem gibt es noch fünfzig Specialklaſſen für Fr 
200 lernenden Arbeiterfrauen und Mädchen, denen Volkslehrerinnen 
den Elementarwiſſenſchaften und fremden Sprachen auch noch die fü 
und Familie fo nützlichen Kenntniſſe in der Chemie und der Geſun 
beibringen. — Von den Männern werden einige auf ihren Wun 
Buchhaltung, ſowie in den Geſetzen des Landes unterwieſen; wied 
betreiben die für ihren Beruf nutzbringenden Studien mit Speci 
Maler erhalten Unterricht in der Farbenlehre, Schloſſer und S 
der Metallurgie ꝛc. Diejenigen, welche bei-Nacht arbeiten, wie 14 
geſellen und Angeſtellte der Gasanſtalt erhalten ihren Unterricht g 
mit den anderen in den frühen Abendſtunden und beſuchen 


Srzießungs- Blätter. 


ialkfaffen am Nachmittage. Der Andrang von Wiſſensdurſtigen aus 
Arbeiterklaſſen iſt ſo groß, daß er allein ſchon für den eminenten 
dieſer Schulen ſpricht, und wenn dieſe nach wie vor richtig geleitet 
„ ſo iſt auch für die Geſellſchaft im allgemeinen ein ſegenbringendes 
zu erwarten. Vorläufig werden dieſe Bildungsanſtalten noch nach 
feſtgeregelten Studienprogramme geleitet, ſondern man überläßt es 
en Bedürfniſſen und Wünſchen der arbeitenden Klaſſen, mit der Zeit 
einheitlichen Plan einzuführen, und dieſes Verfahren hat auch die voll⸗ 
lite Zuſtimmung der Lernenden gefunden. 


Das Unterrichtsweſen Italiens. Während des 
Jahres der Exiſtenz des Königreichs wurden nur 12,500,000 Lire 
93 Cents) für Unterrichtszwecke verwandt. Von 1867 —70 betrug 
chnittliche Ausgabe 15,000 000. Lire; 1871 wurden 16,300,000 
lligt, 1883 dagegen 30,400,000. Die Geſammtſumme, welche 
Regierung und den Communen für öffentlichen Unterricht aus: 
wird, beträgt gegenwärtig 87,000,000 Lire das Jahr. Im Ver⸗ 


Jahre Francs. Länder. Jahre Francs. 
R 1873 41,000,000 Frankreich.... .... 1882 114,000, 00) 
re ade 1873 65,000,000 [England. ..... . 1882 110,000,000 
n 1873 43,000,000 | Rußland ........ 1882 72,000,000 
1873 10,000,000 Belgien ......... 1882 20,000,000 
V 1873 19,000,000 Italien.. .. 1882 32,000,000 


861 betrug die Zahl ſämmtlicher Schüler 1.008,674; im Jahre 
aber 1,928,706. Von 1861—1876 vermehrte ſich die Zahl der 
ntarlehrer in den öffentlichen Schulen von 21,050 auf 37,623 und 
Privatſchulen von 7,123 auf 9,462. Durch ein Geſetz vom Jahre 
wurde in Piemont der Schulzwang und das Freiſchulſyſtem eingeführt 
e Communen zur Tragung der aus der Errichtung neuer Elementar- 
en erwachſenden Koſten verpflichtet. Naturgemäß machte die Durch- 
ing dieſes Planes nur langſame Fortſchritte; dennoch vermehrten ſich 
ementarſchulen in den Jahren 1861—1881 von 21,353 auf 42 510. 
Privatſchulen verminderten ſich während 1878 und 1879 von 9156 auf 
2 während die Totalzahl der Elementarſchulen ſich nur von 47 411 
8,530 vermehrte. Die folgende Tabelle zeigt die Zahl der Schüler: 


Jahre. Oeffentliche Schulen. Privatſchulen. 
Knaben. Mädchen. Knaben. Mädchen. 
1877-1878 1,006,418 824,331 73,509. 98,451 
1878-1879 1,048, 800 853,479 | 63,469 92 228 


Dieſe Zahlen geben natürlich die regiſtrirten Schüler, ein Drittel der⸗ 
ſind als abweſend, namentlich während des Sommers, anzunehmen. 
tocent der Bevölkerung kann ſich die Schulanſtalten wegen der großen 
nung derſelben von ihren Wohnungen nicht zu Nutzen machen. Im 
878-1879 gab es für Erwachſene 11,632 Schulen. Der Cenſus 
1 zeigt, daß in 18 der größeren Städte zwiſchen 51.15 Proceat 
55 Procent der Bevölkerung zwiſchen 12 und 18 Jahren weder leſen 
eiben konnten. Unter 145 größeren Städten waren nur 32, in 
der Procentſatz dieſer ungebildeten Klaſſe weniger als 30 Procent 
19; in 13 Städten belief ſich die Zahl auf 80 Procent, in 12 auf 70 
ent, in 18 auf 60 Procent, und der Reſt variirte zwiſchen 50 Procent 
0 Procent oder weniger. In dieſer Richtung iſt ein großer Fortſchritt 
dern zwiſchen 6 und 12 Jahren zu conſtatiren; derſelbe beträgt zum 
el in der Lombardei nur 20 Procent. Vor zehn und zwanzig Jahren 
der Procentſatz folgendermaßen: 


23 


Alter. 1861 1871. 
bis I? 82 78 
his id... 72 63% 
1 und darüber 73 58 


An höheren Unterrichtsanſtalten beſtanden 1881 im Ganzen 701 
gaſien mit 41,124 Schülern und 3,674 Lehrern, Lyceen 298 mit 
33 Schülern und 298 Lehrern, techniſche Schulen 383 mit 22,120 
ern und 2,704 Lehrern. Daneben beftanden noch 79 techniſche Inſti⸗ 
it 6,878 Schülern und 1,169 Lehrern und 26 Seemannsſchulen für 
jandelöflotte mit 816 Schülern und 183 Lehrern. Es ergibt ſich alfo 
en höhern Unterricht ein Total von 1,487 Anſtalten mit 82,071 Schü⸗ 
und 9,331 Lehrern. Neben den 17 königlichen Univerſitäten mit 


u. Total: 12,805 Studirende, (Wiſſ. Wochbl.) 


Verſchiedenes. 


Ueber den deutſchen Aufſatz ſchreibt Dr. A. Meier 
(Lübeck) in der „A. d. Lehrztg.“: 

„Der deutſche Aufſatz iſt bis zur Stunde faſt in allen höheren Schulen 
als ein Kreuz für Lehrer und Schüler gefürchtet. Die Programme wetteifern 
mit Darlegung der Themata, die im Laufe des Schuljahres bearbeitet 
werden. Man darf ſtaunen, daß unreife Jünglinge ihre Gedanken über 
Dinge niederlegen, deren Ausführung erfahrenen Männern mit gereiftem Ur 
theil oft ſchwer gelingt. Die Lehrer, vor Allem die Gymnaſiallehrer, ver⸗ 
langen durchſchnittlich Leiſtungen, an welche in jeder Hinſicht ein zu hoher 
oder ein falſcher Maßſtab gelegt worden iſt und deren Vorbereitung und 
Correctur nicht möglich iſt. Daher die allgemeine Scheu vor dieſer Arbeit, 
die häufige Täuſchung und das dürftige Reſultat des darauf verwandten 
Fleißes trotz redlichſten Wunſches, durch gute Leiſtung zu befriedigen. 

„Es mögen einige Andeutungen des Fehlgriffs von Seiten der Auftrag⸗ 
geber genügen. Zunächſt glauben manche Lehrer, den Schülern und Schüle⸗ 
rinnen durch die Wahl unter verſchiedenen Themen eine Erleichterung zu 
ſchaffen. Sie irren meiſtentheils. Denn „Wahl macht Qual!“ Wählen 
kann nur Der, dem reicher Stoff zu Gebote ſteht. Der größte Theil der 
Klaſſe iſt aber nicht in der Lage, nach beendeter Schulzeit mit den geregelten 
Tagesaufträgen für jede Stunde durch belehrende Lectüre oder Geſpräche ſich 
für die zu wählenden Themata derart vorzubereiten, daß ſie eigenes Urtheil 
formgerecht für eines der Themen abgeben können. Nicht ſelten verwerfen 
ſie in Folge zu großer Schwierigkeit das eine und andere, und wenn die Noth 
zur Ablieferung drängt, ſo liefern ſie ein Machwerk, deſſen Correctur dem 
Lehrer größte Plage und viel Zeitverluſt verurſacht. Ein anderer Mißgriff 
erwächſt daraus, doß die Concentration des Unterrichts fehlt. Die Arbeit 
ſoll dem Stil nach formgerecht werden, und der Lehrer beachtet nicht das 
Wort: „Und wenn's Euch ernſt iſt, was zu ſagen, braucht Ihr den Worten 
nachzujagen?“ Von geringem Werth iſt gewöhnlich die Art der Correctur, 
deren möglichſte Erleichterung ſchon die faſt vergeſſenen Schriften Falkmanns 
dargelegt haben. Ebenſo unfruchtbar erſcheint mir die auf die Dispoſi⸗ 
tion verwandte Mühe zu ſein. Logik iſt nicht „Denklehre“, ſondern wie der 
Philoſoph Ernſt Reinhold ſie auffaßt: „Denkformlehre“. Ein Dieſterweg 
hat nicht erſt disponirt und daun geſchrieben, wohl aber ſich durch ſtetes 


Nachdenken über jeden Stoff die Befähigung angeeignet, logiſch zu denken, zu 


ſprechen, zu ſchreiben. Wider eine Unbilligkeit beſteht in der Forderung, daß 
lange Abhandlungen geliefert werden ſollen. Die armen Schüler quälen ſich, 
Seiten voll Redensarten zu liefern, die werthlos und gehalilos find, weil 
die Verfaſſer noch zu wenig wiſſen.“ 


— Der Schreibkrampf und feine Behandlung. 
Der Berliner hygieniſche Verein, an deſſen Spitze der verdiente Sanitätsrath 
Dr. Paul Niemeyer ſteht, beſchäftigte ſich vor Kurzem mit einem außerordent⸗ 
lich inſtructiven und feſſelnden Vortrage des Herrn Profeſſor Maas über 
Schreibkrampf, ein Uebel, an welchem neuzeitlich nicht nur Schreiber vom 
Fach, ſondern Perſonen aus allen Ständen, welche dazu prädisponirt ſind, 
auch Damen und ſogar Schulkinder zu leiden pflegen. Der Krampf der 
Schreiber iſt ein R flexkrampf, hervorgebracht durch falſche Haltung des Kör⸗ 
pers und unrichtige Verwendung des Armmechanismus, auch durch falſche 
Schreibmethoden und oft durch den Gebrauch unzweckmäßiger Schreibwerk⸗ 
zeuge. Das Leiden tritt bei manchen Kranken ſchon ein, ſobald ſie die Hand 
in Schreibſtellung, wie fie es gewöhnt find, bringen; bei anderen beim Er⸗ 
greifen der Feder, bei vielen, wenn ſie einige Zeit, bei einigen, wenn ſie nur 
ein Paar Worte oder nur Buchſtaben geſchrieben haben. In nur ſehr felte- 
nen Fällen iſt dieſe Krankheit auch außer dem Schreibgeſchäfte von wirklichen 
Schmerzen begleitet, und man kann ſagen, daß die Schreibrampf Kranken 
dieſes Uebel abgerechnet, ſich zumeiſt körperlich und geiſtig ganz wohl be— 
finden. Einige dieſer Kranken verſehen, wenn fie ſich allein und unbeo: 
bachtet wiſſen, zur Noth ihr Schreibgeſchäft, ſind ſie aber gezwungen, in Ge⸗ 
genwart Anderer zu ſchreiben, fo überkommt fie ein Angſtgefühl, das mitunter 
von ſtarken, zuweilen auch von kalten Schweißen begleitet iſt. Hierauf fühlen 
ſie ſich mehr oder weniger abgeſpannt. 

Die Krankheit äußert ſich öfler in toniſchen als kloniſchen Formen und 
ergreift bald die Beugemuskeln, bald die Streckmuskeln der Finger, manch⸗ 
mal beide zugleich. Aus dem Bemerkten wird ſchon einleuchten, daß dieie 
Krankheit kein Weſen an ſich iſt, das etwa den Menſchen überfällt, ſondern 
vielmehr das Ergebniß von Störungeu in der Bewegungsthätigkeit der 


2 Studenten ſtehen 4 unabhängige Hochſchulen mit 265 Studirenden normal veranlagten Gliedmaßen. Mithin iſt es erklärlich, daß dieſe Krank⸗ 
21 höhere Inſtitute, Akademien oder Specialſchulen mit 1,948 Stu⸗ heitsform beſtimmte Gruppen von Symptomen bildet, die ſich in einer ge: 


wiſſen Regelmäßigkeit fortentwickeln und deren erzeugende und unterhaltende Ur⸗ 


+ 
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Irziehungs-Blätter. 


ſachen der Arzt erforſchen muß, um Heilung bringen zu können. Wenn wir die 
Entſtehungsurſachen dieſes Uebels aufſuchen, beobachten und vergleichen, ſo 
werden wir bemerken können, daß ſich die Patienten in Bezug auf Haltung 
des Körpers, Lage der Arme und des Papiers, dann durch den Gebrauch un— 
zweckmäßiger Subſellien Fehler zu Schulden kommen laſſen, welche oft ihre 
Schreibfähigkei bedeutend beeinträchtigen. Eine zu große Vorneigung des 
Oberkörpers und eine zu tiefe Senkung des Kopfes; zu hohe oder zu niedrige 
Sitze; kleine runde Tiſche oder ſehr ſchiefe Pulflächen; dann das gerade vor 
ſich, mit der Tiſchkante parallel Liegenlaſſen des Papieres, bei gleich weiter 
Entfernung der Breitſeite des Oberkörpers vom Tiſchrande, die unrichtige 
Verwendung des Greifapparates und die falſche Haltung der Feder — ins be⸗ 
ſondere aber die ſpitze Schreibſchrift — das alles ſind Uebelſtände, welche die 
eigentlich erzeugenden Urſachen dieſes Leidens bilden. 

Als ſchädlich bezeichnet Profeſſor Maas ferner ſehr dünne, ob leichte 
oder ſchwere Federhalter von Metall oder Glas. — Die Verhütung des Lei⸗ 
dens wäre in erſter Linie Aufgabe der Schule; die Lehrer, ſchließt Profeſſor 


Maas müßten erſt ſelbſt ordentlich ſchreiben lernen, um zweckentſprechend un- 
terrichten zu können. 


Lem Bu. us m ı 


Die Bühne in den Vereinigten Staaten. 


Unter dieſem Titel hit das wohlbekannte Lehrerbundesmitglied, Herr 
Wilhelm Müller von Cincinnati, in dem neulich erſchienenen, von Armin 
Tanner (Berlin) herausgegebenen Buche: „Amerika. Studien aus der 
Union,“ einen intereſſanten Aufſatz veröffentlicht. Wir citiren aus dem: 
ſelben die folgenden hübſchen Stellen: 

„Die überwiegende Mehrzahl der deutſchen Einmanderer befteht aus 
Ackerbauern und Handwerkern. Erſtere ſind ſchon — ſelbſt wenn ſie die 
Neigung und Mittel hätten — durch die Natur der Sache vom Theaterbeſuch 
ausgeſchloſſen. Das Beiſpiel der Gelehrtencolonie in Neu-Holftein im Staate 
Wisconſin, die während der Sommermonate den Schauſpielern von Milwaukee 
eine Villegiatur bietet und ſich dafür in einem Theater an Sonntagabenden 
deutſche Komödie vorſpielen läßt, hat leider noch wenig Nachahmung gefunden. 
Die Handwerker müſſen nach ihrer Ankunft in der neuen Welt ſich zunächſt 
eine Stellung erringen, ſie müſſen ſich in die amerikaniſche Arbeitsweiſe ein⸗ 
ſchulen und einen Theil des engliſchen Idioms aneignen. Wenn ſie dieſe 
Aufgabe bewältigt, wenn ſie eine Familie gegründet und ein eigenes Heim 
erworben haben, dann iſt über dem raſtloſen Mühen bei den Meiſten das 
Bedürfniß nach idealem Vergnügen verloren gegangen. Ein freies Concert, 
das man bei einem Glaſe Bier genießen kann, genügt den Anſprüchen dieſer 
Klaſſe von Leuten vollkommen. Diejenigen aber, die nach edleren Kunſt 
genüſſen Verlangen tragen, beſuchen die Sonntagsvorſtellungen als ein nie 
ſehlendes, dankbares Galleriepublicum. 

„In Amerika, im Lande der Volksregierung, findet das Princip der 
Selbſtverwaltung auf Gebiete Anwendung, die in europäiſchen Ländern der 
ſtaatlichen Fürſorge unterſtehen. Die Angelegenheiten der öffentlichen Erzie⸗ 
hung, die Verwaltung der Kirchen und Wohlthätigkeitsanſtalten, der Spir- 
und Leihkaſſen werden von der Bevölkerung ſelbſt in erwählten Körperſchaften 
oder in Vereinen beſorgt. Da giebt es manche Wochenabende, an denen einen 
gemeinſinnigen Bürger ſeine Pflicht zu Comiteſitzungen und Berathungen 
ruft oder ſeine Anweſenheit bei der Erörterung öffentlicher Fragen noth⸗ 
wendig macht. Fügt man hinzu, daß die Zahl der Geſang⸗ und Turnvereine 
und der geheimen Logen Legion iſt, daß alle dieſe Geſellſchaften ihre Mit⸗ 
glieder während der Woche in Anſpruch nehmen, um am Sonntag dutch die 
verſchiedenartigſten Unterhaltungen und Aufführung von Stücken mit den 
ſtändigen Bühnen zu concurriren, ſo liegt es auf der Hand, daß hierdurch eine 
große Anzahl von Familien vom Theaterbeſuch abgehalten wird. 

„Es giebt ferner eine Klaſſe der Bevölkerung, Aerzte, Advocaten und 
Lehrer, deren Bildung auf die Unterſtützung der Bühne hinweiſt, und deren 
Mittel den Luxus des Theatergehens erlauben, eine Klaſſe, die in Deutſch⸗ 
land ein zahlreiches Contingent warmer Verehrer der dramatiſchen Kunſt 
bildet, ſich aber in Amerika häufig dem Theater fern hält. Die Entſchuldi⸗ 
gung, daß man ‚drüben‘ das Alles ſchon beſſer geſehen habe, hält nicht immer 
vor, denn verſchiedene deutſchamerikaniſche Bühnen boten ſchon eine Reihe von 
Vorſtellungen, deren ſich ein gutes deutſches Stadttheater nicht hätte zu ſchämen 
brauchen. Und dann brachte das Repertoire oft Novitäten, deren Erſcheinen 
ſich in der alten Heimath zu einem epochemachenden Ereigniß geſtaltet hatte. 
Bei der Premiere eines Schauſpiels von Lindau oder eines Dramas von 
Wilbrandt, bei welchem das litterariſche Intereſſe allein ſchon eine zahlreiche 
Zuhörerſchaft hätte in das Theater führen ſollen, fehlten dieſe Leute. Spar⸗ 
ſamkeitsrückſichten konnten ſie dem Theater nicht entfremden: denn Einzelne 
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brachten ihren wiſſenſcheftlichen Liebhabereien bedeutende Opfer, während 
materieller Geſinnten bei einem gemüthlichen Frühſchoppen manchmal 
verausgabten, als die beſten Parquetſitze gekoſtet haben würden. Der 
dieſer Erſcheinung konnte nur in einer Eigenthümlichkeit des ameri 
Lebens liegen. Die freie Concurrenz ruft nicht nur auf dem Gebiet 
Handels und der Induſtrie eine fieberhafte Thätigkeit hervor, ſondern 
auch die Vertreter der gelehrten Berufsarten zur äußerſten Anſtrengung ih 
Kräfte. Dieſes intenſive Schaffen in einer Richtung führt aber zu g fi 
Einſeitigkeit. Wer gewohnt iſt in dem Menſchen ausſchließlich ein Ok 
wiſſenſchaftlicher Beobachtung zu ſehen, deſſen Verſtand läßt ſich von 
Phantafte nicht mehr über das Unreale der Bühnenerſcheinungen hind 
täuſchen, mit andern Worten: dieſe Leute haben die Fähigkeit der Illu 
eingebüßt und befinden ſich in der Lage jenes gelehrten Mathematikers, 
bei der Aufführung einer Tragödie bemerkte: „Sehr ſchön, aber was bew 
das Alles?“ N 
„In keinem Lande der Welt iſt die Tyrannei der Mode unerträglich 
als in Amerika; in keinem Lande der Welt unterwerfen ſich die M 
williger ihrer Dictatur und erkaufen den Ruhm. zu den faſhionablen rei, 
zu gehören, mit gleich hohen Preiſen. Nun gibt es eine große Anzahl e 
flugreicher Leute, die durch Verdienſt oder durch Glück eine hervorrage 
Stellung errungen haben. Dieſe erachten es als eine geſellſchaftliche Pfli 
ihre Würde durch Betheiligung an öffentlichen Vergnügungen aufrecht 
erhalten. In den meiſten Fällen langweilen fie ſich indeſſen im Coacenifa 
ebenſoſehr, wie im engliſchen und deuſchen Theater. Wenn fie aber d 
ſchon ihrer Bequemlichkeit oder ihrem Geſchäfte einen Abend opfern, ſo iel 
fie es vor, denſelben im engliſchen Theater zuzubringen, wo von ihr 
Erſcheinen Notiz genommen und ihnen der Beſuch maßgebenden Ortes g 
geſchrieben wird. N | 
„Dann giebt es eine Anzahl wirklicher Kunſtfreunde, wohlhabel 
Geſchäftsleute, die bei der eigenthümlichen Bauart der amerikaniſchen Stä 
das Verlangen nach Ruhe und reiner Luft aus dem Banne der Fabri en 
die Umgebung der Stadt getrieben hat. Für dieſe geſtaltet ſich der Beil 
des Theaters zu einer kleinen Reiſe; bei ungünſtigem Wetter ziehen fir 
vor, den Abend im Kreiſe der Familie zu verbringen. 
„Aber alle bis jetzt angeführten Umſtände zuſammengenommen ber 
trächtigen das Gedeihen der deutſchen Bühne nicht in dem Maße, 
Concurrenz der engliſchen Theater. Wenn ſich auch die Mitglieder d 
ſchen Geſellſchaften ſehr oft mit ihren englischen Rivalen meſſen kön 
bieten die Letzteren doch, da ſie nur eine beſchränkte Anzahl von Stücken 
verſchiedenen Städten wiederholen, weit abgerundeiere Vorſtellungen; und 
Bezug auf Ausſtattung ſtellen ſie die deutſchen Bühnen entſchieden 
Schatten. Ferner wird im engliſchen Theater eine Sprache geredet, 
der Mehrzahl der deutſch amerikaniſchen Jugend geläufiger iſt, als 
den Eltern überkommene; vor Allem aber liegen die in demſelben auf 
führten Stücke der Denk- und Anſchauungsweiſe der jungen Welt viel näl 
als die aus Deutſchland importirten, beſonders als moderne Converſatio 
ſtücke und Wiener und Berliner Localpoſſen, für deren Geſtalten und Sil 
tionen ihnen jedes Verſtändniß mangelt. Aus dieſen Gründen frequen 
die heranwachſende Generation großentheils engliſche Vorſtellungen, 
die Jugend aller Orten das zahlreichſte und dankbarſte Theaterpu 
bildet, ſo erklärt dieſer Ausfall allein ſchon, warum in der Geſchi 
deutſchen Bühne ſo oft dem freudigen Gruß beim Entſtehen eines 
Theaters nicht lange darauf die Trauerbotſchaft folgt, welche das E 
desſelben beklagt.“ 


Weiterhin ſpricht Müller von den Tournéen der New Yorker de 
Theater und den Befürchtungen, welche man an ſie betreffs des Fortbe 
der ſtändigen deutſchen Bühnen knüpfte. Er behandelt dann die Frage, . 
durch die Fortexiſtenz dieſer oder durch das „Rotationsſyſtem“ mehr Vorth 
erwachſen und ſagt ſchließlich: 

„Wenn die ſtändigen Bühnen im Zuſammenſpiel die reiſenden 
ſchaften nicht erreichen, wenn fie in Bezug auf Belegung und ſtilvol 
ſtaltung hinter den Letzteren zurückbleiben, fo bieten fie dagegen ihre befcheide 
Leiſtungen in Zwiſchenräumen, die es dem Theaterbeſucher ermögliche 
ſelben unter günſtigeren Bedingungen zu genießen. Und wenn das Re 
derſelben weder, Römertragödien, noch Ausſtattungsoperetten aufweiſt, 
zeigt es doch eine veichere Abwechſelung von alten Stücken und allen Novi ät 
deren Aufführung nicht allzugroße ſceniſche Schwierigkeiten bereitet oder 
großes Perſonal erfordert. So wurden im Milwaukeer Stadttheater wä bi 
der verfloſſenen Saifon etwa achtzehn claſſiſche Dramen, zwanzig alte ı 
neue Luſtſpiele, zehn Poſſen und zwölf Volksſtückegegeben. Aus die 
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i läßt ſich erkennen, von wie großer Bedeutung die Erhaltung der 
digen Bühnen für die deutſche Kunſt überhaupt iſt.“ 

Die deutſche Bühne in Amerila iſt zunächſt für das deutſch amerikaniſche 
lturleben, für die Erhaltung deutſcher Sprache, Geiſtesbildung und Lebens 
chauung von eminenter Wichtigkeit, im weiteren Sinne aber auch als 
guchtendes Element für die Fortentwicklung der amerikaniſchen Geiſtes⸗ 
tur überhaupt von hohem Werth. Ihr Beſtand gehört zu den Lebens— 
gen des Deutſchamerikanerthums. 


Büchertiſch. 


E Zessons on the Human Body. An elementary treatise 
on physiology, hygiene, and the effects of stimulants and nar- 
ies on the human system. By Orestes M. Brands, Principal of 
jammar and Primary School No. 4, Paterson, New Jersey. 
'ston and New York, Leach, Shewell & Sanborn. Price bd. 
cts. — Das Büchlein ift wohl die erſte Frucht jener neuen geſetzlichen 
Mimmung, wonach in die öffentlichen Schulen des Staates New Pork die 
lehrung über die Wirkung der Narcotica eingeführt wurde. Mehr als 
Vierttheil des 255 Seiten ſtarken, übrigens ſehr hübſch ausgeſtatteten 
ches iſt den Effects of Stimulants and Narcotics on the Human 
stem“ gewidmet, ein ganz koloſſales Uebergewicht dieſer einzelnen Frage 
r die anderen. So wichtig man dieſelbe auch nennen mad, fo iſt fie zu 
em derartigen Ueberwiegen abſolut nicht berechtigt, und es iſt eben wieder 
mal der extreme Geiſt des Amerikanerthums, der hier, wie fo oft in der 
(chen Angelegenheit, ſich zur Geltung gebracht hat. 

Die anderen drei Vierttheile des Buches ſind ſachlich klar, knapp und 
ft correct gehalten, was man von dem vierten Viertel eben nicht immer 
ſen kan. Wie die Mehrzahl amerikaniſcher Lehrbücher, verſäumt es, den 
terſchied zwiſchen anatomiſcheu und phyſiologiſchen Belehrungen 
zuhalten und wirft Alles in den phyſiologiſchen Hut. Gott und die Bor: 
ang ſpielen keine Rolle in dem Buche, ſondern nur die „Natur.“ Hygiei⸗ 
ſhe Winke find überall paſſend eingeftreut. nicht immer freilich mit genügen⸗ 
[den Erläuterungen des Warum verbunden. Betreffs der geiſtigen 
netionen des Gehirnes iſt der Verfaſſer ſehr vorſichtig in feinen Ausdrücken; 
möchte offenbar Alles vermeiden, was ihn in den Verdacht, ein Materialiſt 
Hein, bringen könute. Nur bei der Beſprechung der alkoholiſchen Ge: 
uke verläßt ihn dieſe Vorſicht; man könnte meinen, der bloße Gedanke an 
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elben habe einen berauſchenden Einfluß auf ihn gehabt. Oder iſt es 
t frag materialiſtiſch, wenn er ſchreibt: “Alcohol not only weakens 


powers of the mind, but also dulls the moral feelings. A care- 
sness about right and wrong is gradually induced by its free use; 
la path is thus opened which leads, step by step, to dishonesty 
other forms of crime.” 

Wollten wir Herrn Brands glauben, ſo müßten ſämmtliche Europäer 
9% der Amerikaner ſchon längſt an Verdauungsbeſchwerden, Herzver⸗ 
fung, Blutvergiftung, Wahnſinn und wer weiß was Allem leiden, ja von 
chtswegen müßten wir eigentlich Alle ſchon am Säuferwahnſinn geſtorben 
oder zum Allerwenigſten eine einzige Bande von Verbrechern bilden, denn 
er Brands belehrt uns, daß auch ſchon ein regelmäßiger Genuß alcoholi⸗ 
er Getränke “in small quantities“ die üblen Folgen nach ſich zieht; er 
it, that the use of any of these begets a morbid appetite that 
nands that a greater quantity of it may and Must be used to pro- 
(ce its former effects, daß es alfo für Den, der einmal alcoholiſche Ge⸗ 
ile trinkt, keine Rettung mehr giebt; er demonſtrirt ferner die Thatſache, 
} “men usually cause those that contain the least alcohol, to 
ve the same effect as those that contain most by drinking larger 
antities of them,” fo daß es alſo weſentlich feinen Unterſchied mache, ob 
in Fuſel ſaufe oder Bier kneipe. Von den anderen in Wein und Bier 
kamen Stoffen weiß Brands nichts weiter zu ſagen. Auf Bier hat er es über: 
ot abgeſehen. Nach ihm ift die Behauptung falſch, daß feine Beliebtheit ein 
llſchriit ſei gegenüber dem Schnapsgenuß. Nicht nur, daß er eine Menge 
ſpeciellen Bierwirkungen aufzeichnet, die Einem die Haut ſchaudern 
chen, und daß er klar nachweiſt, Biertrinken ſei gewöhnlich (usually) nur 
rst step toward the use of alcohol in stronger forms and in in- 
ased quantities, nein, er erklärt ſogar mit Emphaſe: “It is asserted by 
npetent authority that the evils of inherited appetite for alcohol 
the children of constant beer-drinkers are more positive in His 
i than in any other. If these facts are well founded (und da3 
fo iſt, ſcheint Brands als feftftehend anzunehmen) the recourse to 
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beer as a substitute for distilled liquor merely increases the danger 
and fatality.“ Selbſtverſtändlich iſt Brands' einzige Rettung vor all dieſem 
Entſetzlichen die „totale Enthaltſamkeit.“ 

Der Verfaſſer ſcheint ſich hier einigermaßen im Widerſpruch mit 
ſeinen Verlegern zu befinden, welche dem Schreiber Dieſes bei Ueber⸗ 
ſendung des Buches ſchrieben: 

“Possibly you may be inclined to take the matter upon 
Stimulants and Narcotics with many grains of allowance; no 
doubt there is a proper and legitimate use for all things, while 
the more seductive they are, the more liable are they to gross 
abuse.” 

Den letzten Satz unterſchreiben wir gern. Gegen den Mißbrauch 
geiſtiger Getränke, gegen die Trunkſucht mit allen ihren Folgen muß 
man Maßregeln ergreifen. Nur daß dieſe weder in Verbotsgeſetzen 
beſtehen können, noch in einer derartigen fanatiſchen „Belehrung“, wie ſie 
Brands giebt. Es iſt gewiß recht und gut, die Kinder mit den ſchrecklichen 
Folgen des Alkoholismus im Allgemeinen bekannt zu machen; eine ſo ins Ein⸗ 
zelne gehende, den Stempel fanatiſcher Uebertreibung an ſich tragende „Auf⸗ 
klärung“ über Narcotica kann aber namentlich ſchon deswegen, weil die Kinder 
Eltern und Bekannte haben, welche ihnen täglich die Unſchädlichkeit eines 
mäßigen Genuſſes geiſtiger Getränke ad oculos demonſtriren, nicht die 
gewünſchte Wirkung erzielen. Im Gegentheil müſſen den Kindern die 
Narcotica auf dieſe Weiſe bald im Lichte höchſt intereſſanter Dinge erſcheinen. 
Es iſt ein Fehlgriff, wenn man zu viel belehren will. Brands geht 
aber ſo weit, daß er den Kindern in Lection 10 einen Rauſch bis in alle 
Einzelheiten mit ſolcher Treue ſchildert, daß er ſich unzweifelhaft als 
Sachverſtändigen documentirt. Aber das ſoll dann noch Erziehung ſein? 
Warum nicht gleich nach Art der alten Spartaner einen Betrunkenen als 
abſchreckendes Beiſpiel in die Schule führen 2! 

Die Gründe des Alkoholgenuſſes liegen viel tiefer; bloße Belehrung 
iſt nur ein ungenügendes und oft eher gefährliches Mittel gegen Trunk⸗ 
ſucht; Gewöhnung an geſunde Lebensweiſe iſt viel richtiger. Auf die 
Urſachen des Genuſſes geiſtiger Getränke iſt Brands überhaupt nicht 
eingegangen. So weiß er auch abſolut nichts von den günſtigen 
Wirkungen des mäßigen Genuſſes derſelben. Er weiß nichts davon, 
daß der Fleiſchextract (Fleiſchbrühe) weſentlich dieſelben Functionen als 
Belebungsmittel erfüllt, wie die Stimulantien, daß namentlich das Bier 
eines der gelungenſten Erſatzmittel des Fleiſchextractes iſt, nur daß, wie 
Ranke ſagt, hier noch der Alkohol mit ſeinen Nebenwirkungen auf das 
Gehirn in Betracht kommt, der in mancher Beziehung das Bier vor dem 
Fleiſchextract noch auszeichnet. Mäßiger Bier⸗ und Weingenuß kann 
vortreffliche Wirkungen auf die Ernährung hervorbringen, ſo daß er alſo 
für dieſe nicht ſo ganz unweſentlich iſt. Ueberhaupt ſind in unſerem 
modernen Leben, welches ſo ſtarke Anforderungen an das Nervenſyſtem 
ſtellt, dieſe Stimulantien in der Regel noch weniger zu entbehren, als in 
früherer Zeit, wo man ſie bekanntlich auch nicht entbehren wollte. Selbſt 
der Mißbrauch der geiſtigen Getränke iſt in der Regel weniger ein Laſter 
als eine Krankheit. Trunkſucht iſt am häufigſten in den unterſten und 
in den oberſten Schichten der Bevölkerung — bei jenen iſt ungenügende 
Ernährung bei zu vieler und ſchwerer Arbeit, bei dieſen zu reichliche und 
üppige Nahrung bei zu bequemer Lebensweiſe die Urſache, daß ſie einen 
übertriebenen Hang nach Reizmitteln haben. Wo nicht Kummer und 
Verzweiflung zum Trunke treiben, iſt in den mittleren breiten Schichten der 
Bevölkerung Trunkſucht keine Regel. Man ſieht ſchon hieraus, daß die 
Trinkfrage noch in ganz anderem Sinne eine ſociale Frage iſt, als 
man gewöhnlich annimmt. Jedenfalls iſt ſie nicht in der oberflächlichen 
Weiſe zu löſen, wie die amerikaniſche Temperenzlerei oder Abſtinenzlerei 
es will. 

Es iſt ſchade um Brands' Buch. Der Theil über Narcotica macht 
es werthlos für die unparteiiſch⸗leidenſchaftsloſe Belehrung. Belehrung 
über den Mißbrauch geiſtiger Getränke iſt, wir wiederholen es, in Schulen 
ganz am Platze, wenn ſie richtig ertheilt wird; der Abſtinenzfanatismus 
iſt aber verwerflich. 


— The Reporting Style of Short-Hand. A new Stenographic 
Text-Book. By Eldon Moran, of the State University of Iowa 
School of Short-Hand. Christian Publishing Company. St. Louis, 
Mo. 190 pp. #1.30.— Vorliegendes hübſch ausgeſtattete Buch enthält 
eine vollſtändige, ſowohl zum Gebrauch in Schulen und Collegien, als auch 
zum Selbſtunterricht woblgeeignete Darſtellung der Stenographie. Das zur 
Darſtellung gelangte Syſtem iſt ausſchließlich der ſog. Reporting Style des 


16 


Srzießungs- Släfter. 


American Pitman System. Dem Berfaffer lag es daran, ein durchweg 
praktiſches Lehrbuch zu ſchaffen, und das ſcheint ihm denn auch gelungen zu 
ſein. Wir machen Lehrer, welche die engliſche Stenographie lernen wollen, 
beſonders auf dieſes Buch aufmerkſam. 2 

— Public Schools of Oshkosh, Wis. Annual Report 18831884. 
— Der Bericht zeigt. daß über 2000 Kinder die öffentlichen Schalen be- 
ſuchen. Intereſſant find die Abbildungen und Beſchreibungen ſämmtlicher 
Schulhäuſer der Stadt. Neu eingeführt wird der Turnunterricht, indem H. 
Köhler, Turnlehrer des dortigen Turnvereins und Zögling des Turnlehrer⸗ 
ſeminars, als Leiter des Schulturnens angeſtellt wurde. Man berichtet er⸗ 
freuliche Reſultate. Sonſt enthält der Bericht nichts Beſonderes. 


—— — 


Briefkaſten. 


S. in B. Alle ſolche Anfragen werden in den „Erziehungsblättern“ 
beantwortet werden. — Lucas' Wörterbuch iſt nur noch antiquariſch zu 
bekommen. Ich empfehle Ihnen die 14. Auflage von Flügels „Praktiſchem 
Wörterbuch der Engliſchen und Deutſchen Sprache.“ 2 Theile. Brockhaus, 
Leipzig 1883. Der verſprochene Artikel wird in der Auguſt-Nummer der 
„Erziehungsblätter“ erſcheinen. Die nächſte Nummer iſt bereits für eine 
andere Arbeit beſtimmt worden. Alſo Geduld! R. 
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Feuilleton. 


AUS DEN TAGEN DER VORZEIT. 


EINE CULTURHISTORISCHE SKIZZE VON H. SEIDEL IN BERLIN. 


(Schluss.) 

Um hun zu meinem früheren Gegenstande zurückzukehren, 
so möchte ich die Aufmerksamkeit des Lesers nochmals auf das 
schon näher bezeichnete Wandgemälde lenken, da ich jetzt ver- 
suchen will, dasselbe nach eigener Inaugenscheinnahme, so gut ich 
kann, zu beschreiben. Von rechts nach links gehend erblicken wir 
zunächst eine musikalische Procession. Der unter den Jüngern des 
Apollo stets vermisste Esel schlägt die Harfe ; des Löwen Majestät 
spielt mit vielem Anstand auf der Lyra; das Krokodil ergötzt uns 
mit sanften Lautentönen, und daneben bläst ein langgeschwänzter 
Affe eifrigst die Doppelflöte. 

Wer das Vorbild zu diesem heitern Aufzuge kennen lernen 
will, findet es nahebei zwischen dem „historischen Saal“ der 
Abtheilung für die „Grabkammern“ belegenen „ZAypostyl‘“ dessen 
Wände mit Darstellungen aus dem Leben der alten Aegypter 
bedeckt sind. Auf dem Gemälde Nr. 3 an der Ostwand sehen wir 
musicirende Frauen, von denen die erste die Harfe, die zweite die 
Cither, die dritte die Doppeiflöte, die vierte die Lyra spielt. 

Für eine weitere Scene unseres Gemäldes müssen wir die 
Vorbilder im „‚Säwlenhof“ suchen. 

Es war Brauch bei den Aegyptern, die Säulen der Tempel 
mit religiösen Bildern zu zieren, in der Regel erscheint der König 
vor verschiedenen Göttern opfernd. Darnach zeigt nun der 
Papyrus mit jedenfalls sehr derber Satire einen Esel, der dem 
Katzenherrscher ein Opfer bringt, wozu sich der biedere Langohr 
einen Ochsen ausersehen hat. 

Gleich darunter kommt eine Katze, die Gänse hüten muss. 
Sie „lässt sich mit ihnen in Spiele ein und wird von ihnen gebissen.“ 

Noch komischer wirkt die daneben gezeichnete Darstellung 
der „umgekehrten Welt.“ Im dichten Grün eines Baumes sitzt ein 
Nüpferd, während der Adler mühsam auf einer angelegten Leiter 
emporklettert. „Weiter links schreitet der Wolf mit dem Sack 
über die Schultern, die Doppelflöte blasend, als Hirt unter den 
Ziegen her, und darunter spielt der Zöwe mit dem Böcklein Dame.“ 

Auf diese Friedensbilder folgen lebhafte Streitscenen : Katzen 
halten eine Burg besetzt, sie stehen als Vertheidiger auf den Zinnen, 
tragen Waffen und schiessen Pfeile. Ihre Feinde und Belagerer 
sind die Mäuse. Sie laufen bereits Sturm; schon werden Leitern 
angesetzt und die Thüren eingeschlagen. „Der Mausekönig fährt 
aufeinem Streitwagen herbei, der von zwei Hündinnen gezogen wird.“ 


* 
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Alles deutet auf eine komische Nachahmung der gross 
Kriegs- und Schlachtenbilder in den Tempeln. Zum Vergleiche sei 
hier ein Wandgemälde aus Karnak erwähnt. Es ist ebenfalls im 
„historischen Saal“ reproducirt und stellt König ‚Se?hos I.* dar, wie 
er das Volk der Schasu schlägt. Der Kampf findet in Palästina 
statt, vor einem befestigten Orte, dessen Thurm die Inschrift trägt 
„Festung von Kanana.“ Noch zweckentsprechender für di 
Vergleich ist ein Wandgemälde aus dem Tempel Ramses II. in 
Theben. Der König auf seinem Streitwagen kämpft mit 
asiatischen Volk der Cheta. „Auf der Festung steht ihr N 
‚Pula“ Sieben Söhne des Königs nehmen Theil an der Schla 
und einer von ihnen steht auf der Leiter, um die Festung 
stürmen.“ 


Hat man dieses Bild gesehen und erinnert sich dann an die 
oben beschriebene Belagerungsscene aus dem Papyrus, so möchte 
man fast glauben, dass letztere die — allerdings im Stile des Frose 
Mäuselers gehaltene—Copie des grossen Schlachtgemäldes aus dem 
Tempel von Theben ist. 7 


Soweit wir jetzt die Bild- und Schriftwerke der alten Aegypter 
kennen und daraus Einblick in ihr Leben und Wesen gewin 
konnten, dürfen wir über die aus den obigen und anderen n 
erhaltenen Darstellungen, gleichfalls komischen oder satirisc 
Inhalts, hervortretende Seite des ägyptischen Charakters ni 
staunen. Es zeigt sich, dass dieses Volk trotz seiner vorzugsweise 
nüchternen Auffassung des Lebens doch Scherz und Heiterkeit 
liebte, dass es ein sicheres Auge hatte für menschliche Schwächen 
und wohl wusste, dass oft vom Erhabenen bis zum Lächerlichen nu 
ein Schritt ist. 


* * 


* 


Aegyptens Blüthe starb längst dahin. Sein Volk verging; 
Sprache schwand. Aber noch ragen aus dem Wüstensande 
Pyramiden, noch stehen die Tempel. Wohlerhalten ruhen 
Schoosse des Gebirges prächtige Grabkammern. Bei Se/seleh re 
die Steinwände von den Thaten der Könige. Die Inschriften 
Berge Barkal sind die Chronik für die Zeit der äthyopiscl 
Herrscher. 


Seit es der Wissenschaft gelungen ist, die Sprache die 
Denkmale zu enträthseln, ist von Aegypten der Isisschleier gehob 
Neu aus seinen Werken ersteht uns das Nilvolk: wir lernen 
Geschichte, erforschen sein Leben; wir hören seine Lieder, se 
Scherze, bewundern seine Kunst und sein Wissen. Wir besuc 
die Paläste der Könige wie die Hütte des Armen. Wir ha 
Zutritt in das Heiligste der Tempel, in den Sitzungssaal der Kr 
beamten. Gesandte sind gekommen, über Krieg und Frieden 
verhandelt. Aegypten rüstet. Wir begleiten seine Truppen 
sind Zeugen ihrer Thaten, Vor dem Lärm der Siegesfeier wand 
wir ins stille Land hinaus. Wir gehen zum Vogelsteller, der 
Teiche seine Netze spannt, zum Jäger, der Antilopen erlegt u 
seine Hunde auf den schnellen Strauss hetzt. Den Töpfer se 
wir an der Drehscheibe, Koch und Küchenbäcker hinter 
Herde. Eine Schusterwerkstatt ist uns aufgethan, wir dürfen 
Geschicklichkeit des Goldarbeiters schauen. Architekten leit 
einen Tempelbau; Steinmetzen haben schon die Säulen a 
gerichtet; vier Reihen Männer ziehen auf Schlitten ein 
Steinkoloss herbei. Es ist das Bild des Gottes für den Säulen! 
des neuen Tempels. An seinen Wänden schillern frische Hie 
glyphen ; sie erzählen von den Thaten des Monarchen, der die 
Haus der Heiligkeit gestiftet, wie er im Rathe klug, im Felde tapfer 
ist; sie nennen seine Söhne und die Zahl der vielgetreuen Diener; 
sie berichten von der Pracht der Hofburg, von den frohen Feste 
sie geben bis ins Kleinste Nachricht, wie vor Jahrtausenden ein 
Grosser dieser Erde lebte. Und das Alles lehren uns. die Steine ! 


* Er regierte von 1443—1392, und war einer der grössten Herrsche 
alten Aegypfens. Durch ein Missverständniss des griechischen Geschich 
schreibers Herodot wurde er mit seinem Sohne, Ramses II., zu einer Per 
vereinigt unter dem Namen „‚Sesostris,‘“ der fälschlich aus einem Volksnamen 
des grossen Ramses „‚Sestesu‘‘ gebildet ist (s. R. Lepsius, a. a. O., p. 32) U 
noch immer mit nichtswürdiger Beharrlichkeit in gewissen Geschichtserzählun; 
(richtiger: Geschichtenerzühlungen) prangt. 2 
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Protokolle 


— des — 


abgehalten vom 


8. — 12. Juli 1884, zu Cleveland, O. 


A. Vorverſammlung. 
Frohſinn-Halle, den 8. Juli 1884, Abends 817 Uhr. 


Herr Dr. J. A. Eſch, Vorſitzender des Local-Ausſchuſſes, rief die 
erſammlung zur Ordnung und begrüßte die Theilnehmer im Namen 
s Deutſchthums der Stadt Cleveland mit folgenden Worten: 
„Meine Damen und Herren! Lehrer und Schulfreunde! In 
einer Eigenſchaft als Vorſitzer des Local-Ausſchuſſes, gebildet, die Ab— 
fung des 15. deutſch-amerikaniſchen Lehrertages vorzubereiten, fällt 
r die ebenſo angenehme als ehrenwerthe Aufgabe zu, Sie, meine 
amen und Herren, im Namen unſerer Waldſtadt zu begrüßen, herzlich 
illkommen zu heißen und Ihnen die Gaſtfreundſchaft des Deutſchthums 
levelands zu offeriren. 

„Meine Damen und Herren! Das Deutſchthum Clevelands hat 
inen Millionär in ſeinen Kreiſen, ich hoffe jedoch, daß Sie Erſatz für 
endenden Luxus in herzlichem und freundlichem Entgegenkommen finden 
erden. Der Ausſchuß ging von der Idee aus, daß durch Ein— 
artierung der Gäſte, jo weit thunlich, in Privatfamilien ein engeres 
hältniß des Lehrertages zum Bürgerthume geſchaffen werde und 
ches das Streben des Lehrertages weſentlich fördere. Der Ausſchuß 
bt Ihnen die Verſicherung, daß es ihm eine angenehme Aufgabe war, 
nen, meine Damen und Herren, den Aufenthalt hier möglichſt angenehm 
machen; ſollte es uns nicht in jeder Beziehung gelungen fein 
Sie in Ihren Erwartungen getäuſcht werden, ſo bittet derſelbe um 
E Nachſicht und erſucht Sie, den guten Willen für die That an— 
ſehen. 

„Nach meiner Anſicht verdankt der deutſche Lehrerbund feine Grün— 
ng und fein Beſtehen dem ernſtlichen Streben, die deutſche Sprache 

id mit ihr deutſche Sitten und Gebräuche und namentlich deutſche 
e und Ehrlichkeit in unſerem Adoptiv-Vaterlande einzuführen, damit 
ch hier der Same deutſcher Litteratur ausgeſtreut werde. 

„Daß die Gründer ſich ein hohes, erhabenes, aber auch ebenſo ſchwer 
erreichendes Ziel geſteckt hatten, wird Niemand bezweifeln, und ver— 
men ſchon deshalb die Namen derſelben mit breiter Schrift in der 
schichte des Deutſch-Amerikanerthums verzeichnet zu werden, um nicht allein 
der Gegenwart, ſondern auch bei ſpäteren Generationen in ehrendem 
mdenfen zu bleiben. 

„Ziehen wir das Wirken des deutſch-amerikaniſchen Lehrerbundes in 
Kreis unſerer Betrachtungen, ſo müſſen wir die Idee zur Gründung 
selben lobend anerkennen und Allen, die zum Gelingen beitrugen, 
rzlichſt danken. In erſter Reihe zählen wir zu den Errungenschaften 
I Vehrertages die Errichtung des deutſch-amerikaniſchen Lehrerſeminars 


zu Milwaukee. Der Lehrerbund gab den erſten Anſtoß, und es wurde 
durch thatkräftige Unterſtützung der verſchiedenen Seminarvereine möglich, 
nicht nur das Seminar zu errichten, ſondern auch ſeinen Beſtand 
financiell zu ſichern, und ich freue mich, Ihnen berichten zu können, 
daß verſchiedene im Seminar gebildete Lehrer auch hier zufriedenſtellend 
wirken. 

„Als ich das Programm des Lehrertages durchging, fand ich keinen 
Paſſus, der irgendwie des Seminars erwähnte, was mich einigermaßen 
befremdete, da ich das Seminar als das Kind des Lehrerbundes an— 
ſehe. Es drängte ſich mir die Frage auf, iſt der Sohn ſo frühreif 
geworden, daß er ſich der väterlichen Aufſicht entzogen, oder iſt es der 
Vater, der ſeinem Sohne ſeinen ferneren Schutz verſagt? Deßfalſig ein— 
gezogene Informationen gaben mir die Aufklärung, daß der Lehrerbund 
nur inſofern Sitz und Stimme im Seminar hat, als er 850 für jede 
Actie zahlt, und daß, um nicht vollſtändig aus dem Rathe hinausgeworfen 
zu werden, der Lehrertag eine gewiſſe Anzahl Actien erſtand. 

„Ich glaube, daß es nur einer kleinen Darlegung des Sachverhalts 
an die verſchiedenen Seminarvereine bedarf, um dieſelben zu beſtimmen, 
dem Lehrerbunde, als dem Gründer des Seminars, dem nach meiner An— 
ſchauung nicht allein das Recht, ſondern auch die Pflicht obliegt, auf die 
fernere Erhaltung und Richtung des Seminars beſtimmend einzuwirken, 
den gebührenden Einfluß ohne Actien zu ertheilen. 


„So wie jede gute Sache bekämpft und angefeindet wird, 
ſo geſchieht es auch mit dem deutſchen Unterricht in unſeren 
Freiſchulen. Wenn wir auf die Vorgänge in St. Louis und St. Paul 


ſehen, uns der Maßregelung der Legislatur von Miſſouri erinnern, ſo 
iſt es, geringerer und verſteckterer Angriffe gar nicht zu gedenken, nament— 
lich ſolcher, die von fanatiſchen Köpfen ausgeheckt werden, das Deutſch— 
Amerikanerthum in eine ſchiefe, antiamerikaniſche Stellung zu drängen, als 
läge es in deſſen Abſicht, Land und Leute zu germaniſiren und einen 
deutſchen Staat im freien Amerika zu bilden, geboten, daß wir mit ver— 
einter Anſtrengung durch Wort und Schrift gegen dieſe heuchleriſchen 
Auſchuldigungen Front machen und beweiſen, daß dem Lehrertage als 
Corporation und den Lehrern als amerikaniſche Bürger nur die Wohlfahrt 
unſeres Adoptiv-Vaterlandes am Herzen liegt. 

„Mit beſonderem Vergnügen finde ich auf Ihrem Programm 
Gemüthsbildung und Sittenlehre, und ich bin überzeugt, daß Sie, meine 
Damen und Herren, dieſem Gegenſtande Ihre volle Berückſichtigung ſchenken. 

„Schließlich möchte ich noch einen Punkt berühren, der nach meiner 
Auffaſſung einer der wichtigſten iſt. Unſer reiches Amerika ſteht vor der 
Löſung zweier brennenden Fragen, der Prohibitions- und der ſocialen 
Frage. Die politiſchen Parteien des Landes vermögen dieſelben nicht zu 
löſen und meine Anſicht geht dahin, daß dieſe Fragen nur durch die 
Schulen mit der Zeit gelöſt werden können. In der erſten Hälfte dieſes 
Jahrhunderts ſprach der preußiſche Miniſter Stein die bedeutungsvollen 
Worte: „Gebt mir die Schulen, ſo regiere ich das Land!“ Wird die 
Schule ihre erziehende Aufgabe erfüllen, den Geiſt der Schüler in die 
richtige, freiſinnige, ſelbſtdenkende Bahn lenken, ſo iſt das Feld des 
Heuchler- und Muckerthums unfruchtbar. Werden durch Gemüthsbildung 
und Sittenlehre die Leidenſchaften gezügelt und die Willenskraft geſtärkt, 
ſo iſt mehr erzielt, als alle freiſinnigen Geſetze zu erzielen vermögen. 


Erziehungs Blätter. 


„Was die ſociale Frage betrifft, ſo liegt es außer Zweifel, daß die 
mehr oder weniger eingeriſſene Putzſucht, Flitterſtaat und Luxus einen 
bedeutenden Antheil der Mitel nicht allein der arbeitenden, ſondern be— 
ſitzenden Klaſſen zwecklos abſorbiren und verhindern, daß in guten Zeiten 
ein Nothpfennig für harte Zeiten und Arbeitseinſtellung erſpart wird. 

„Meine Damen und Herren, jedem Kinde iſt ſein Lehrer, der es 
nur annähernd verſteht, ſich die Liebe und Achtung zu erwerben, das 
Bild alles Guten und Vollkommenen, und es iſt ebenſo geneigt, ſich die 
Schwächen wie die Tugenden derſelben anzueignen. Wenn Sie, meine 
Damen und Herren, durch muſtergültiges Beiſpiel in dieſen Sinne vor— 
leuchten, werden ſie mehr erzielen als durch die ausgezeichnetſten und 
gelehrteſten Vorträge.“ 

Herr Dr. Eſch ſtellte nunmehr der Verſammlung Herrn James Hoſſack 
vor, welcher an Stelle des abweſenden Bürgermeiſters der Stadt, des 
Herrn J. H. Farley, die Gäſte des Lehrertages in engliſcher Sprache 
willkommen hieß. Seine Worte waren etwa folgende: 

„LADIES AND GENTLEMEN: The intelligence and talent intro- 
duced in this assemblage necessarily creates a profound impression 
upon the mind. A national Association of teachers, representing 
all sections of this vast country, meeting in convention in the city 
of Cleveland, is a source of great pride to all our citizens, and leads 
the contemplative mind to view with admiration and most reverend 
respect the importance and magnitude of our educational insti- 
tutions. I regret that the Mayor cannot be present to welcome the 
members of your association on this occasion. I can give you full 
assurance, however, that your noble labors in the cause of edu- 
cation must meet with his hearty approval and indorsement. 
I know that the citizens of Cleveland hail with gladness your 
presence among them. Cleveland is more widely known as a 
manufacturing city than for any other interest. Art, commerce and 
science, however, have made rapid strides, our schools and colleges 
have increased in numbers and capacity, and gratitude should be 
tendered to your society and others for stimulating the interest of 
the people in that direction. The introduction of German in the 
Cleveland schools began in 1869, with eight teachers and six 
hundred pupils; now there are eighty German teachers and 10,600 
pupils studying the German language. The object of your asso- 
ciation is, as I understand it, to draw the pupils from the German 
parochial schools and offer them every inducement to enter the 
public schools, so that our educational institutions shall not only be 
non-sectarian, nor classified by nationalities, but they shall be in the 
broadest sense of the term American schools. To have force of 
character and strength of inlellect there must go together a healthy 
body and a sound mind. In the application of this system of 
instruction the National German-American Seminary of Milwaukee 
was instituted, being founded mainly by the noble exertions of your 
association. This institution is engaged in the work of educating 
teachers for the exemplification of the practical system of education 
which is fast superseding the old forms of teaching. Now, our 
most renowned educators advocate practical sciences and the 
modern languages, for in this age everything man undertakes he 
seeks to apply to practical use in life. The ancient classics may be 
compared to the diamond when taken from the earth in an 
unpolished state, while modern and practical studies represent the 
jewel set and burnished. Allow me to wish you an enjoyable visit 
within our borders. I know that our German citizens will open 
a to you and that our whole people will bid you God 
speed.“ 


Herr E. A. Schellenträger, Vorſitzender des Schulraths⸗ 
comites für deutſchen Unterricht bewillkommte hierauf die Verſam— 
melten im Namen des Erziehungsrathes, und ſpeciell der deutſchen 
Mitglieder dieſer Behörde. Er ſprach, wie folgt: 

„Hochgeehrte Verſammlung! Sehr geehrte Damen und Herren! 
Als Vorſitzender des Schulrathscomites für den deutſchen Unterricht in 
den öffentlichen Schulen der Stadt Cleveland erfülle ich eine angenehme 
Aufgabe und erfreuliche Pflicht, wenn ich den geehrten Theilnehmern 
des fünfzehnten deutſchamerikaniſchen Lehrertages im Namen der hieſigen 
Schulbehörde, und beſonders deren deutſchen Mitgliedern, ein freundliches 
„Willkommen“ zurufe. 

„Seien Sie herzlich gegrüßt, die herangekommen ſind aus dem 


fernen Weſten wie aus dem uns näher liegenden Oſten, aus dem hol 
und kühlen Norden und von den ſonnigen Südſtaaten! 1 
„Auf dem Gebiete Ihres Berufes giebt es ja keine Grenze zwiſe 
diesſeits und jenſeits des Miſſiſſippis, und das Ziel Ihrer Arbeit 
dasſelbe bei uns im Norden wie in Texas und Louiſiana. | 
„Ein geiſtiges Band umſchlingt Sie Alle, ein und dasſelbhe 
Ideal wird von Ihnen Allen erſtrebt! Mögen daher Ihre Verſamm⸗ 
lungen vom beſten Geiſte beſeelt, einen günſtigen Verlauf nehmen, und 
Ihren geſammten Stand den Zielen näher bringen, die ſich die deut 
amerikaniſche Lehrerwelt vorgeſteckt hat! N 
„Und es find hochbedeutende Ziele, meine Damen und Herren, fin 
deren Verwirklichung wir Mitglieder der Schulbehörden Schulter ay 
Schulter mit Ihnen kämpfen. Förderung allgemein pädagogiſche 
Beſtrebungen, Unterſtützung der culturgeſchichtlichen Miſſion des deutſchel 
Elementes, beſonders des deutſchen Unterrichts in den öffentlichen Schuler 
und der Einführung vernunftgemäßer Lehrmethoden, — endlich Wahr: 
der Intereſſen Ihres Standes. Das find die Zwecke, die Sie zufammen: 
brachten und ſchon vierzehnmal zuſammen geführt haben. Um die 
wichtigen Fragen wird es ſich bei den nächſten Berathungen handeln 
Mögen die zu haltenden Vorträge oder Debatten auch anſcheinend gan; 
verſchiedene Themen beſprechen, der leitende Faden der Lehrertage wir 
beſonders die Pflege der geſammten deutſchen Cultur, und in erſtes 
Linie der deutſchen Schule fein, und hier ſchließen wir uns freudig ale 
Mitarbeiter an Sie an, denn nur im einmüthigen und entſchloſſenen 
Zuſammengehen des ganzen Deutſchthums, und beſonders im harmonie 
Zuſammenwirken von Lehrern liegt eine ſichere Bürgſchaft für di 
Zukunft unſerer Sprache in Amerika. ® 
„Es iſt nicht zu leugnen, daß Schon Vieles in dieſer Hinſich 
geleiſtet wurde und daß Ihre bisherige Arbeit ſchöne und erfreul⸗ 
Reſultate erzielt hat. Als vor vierzehn Jahren der deutſchamerikani 
Lehrertag in Louisville, Ky., tagte, war der Unterricht im Deutſch 
in ſehr wenigen öffentlichen Schulen eingeführt. Mit Ausnahme dei 
Städte Cleveland, Cincinnati und St. Louis gab es nur einig 
vereinzelte Plätze, wo dem deutſchen Unterricht etwas Achtung gez 
wurde, und ſogar an dieſen Orten war es in der Regel nur 
ſpärlicher Bruchtheil einer Unterrichtsſtunde, die ihm eingeräumt wer 
konnte. Seit jenem denkwürdigen Lehrertage in Louisville entſtand e 
allgemeine und lebhafte Agitation zu Gunsten des Unterrichts in 
deutſchen Sprache, eine Agitation, die ihren ſtärkſten Impuls ſtets vo 
den Lehrertagen aus erhielt, deren Theilnehmer alle — Männer % 
Frauen — ſich als Miſſionäre der einen großen Idee betrachteten, nä 
der Ausbreitung und Pflege unſerer herrlichen deutſchen Sprache. 
ſo wurde die Sprache — die einer unſerer größten Denker als 
„Schwert des Geiſtes“ bezeichnete — zur Hauptwaffe, mit der 
Deutſchthum den Kampf führen und gewinnen muß. Ohne de 
Sprache kein deutſcher Geiſt, keine deutſche Wiſſenſchaft und Kunſt, ke 
deutſche Sitte und Denkweiſe, keine deutſche Geſelligkeit und Gemüth 
lichkeit. Daher ſei uns die deutſche Schule heilig — ſie iſt eine de 
erſten und einzigſten Pflanzſtätten, um unſere Sprache hierzulande 
ſchaffen, zu vermehren und zu vervollkommnen. — 9 
„Aber mit der Einführung und Pflege unſerer Mutterſprache 
unſern öffentlichen Schulen iſt unſere und Ihre Aufgabe noch lang 
nicht gelöſt. Die Anſicht, daß der deutſche Lehrer — die deutſche Lehrer 
— weiter nichts als Sprachlehrer find, die für geringen Lohn hier i 
den verſchiedenen Schulen die deutſche Sprache lehren, wie die Leh 
des Franzöſiſchen und Engliſchen in Deutſchland, gehört glücklicher 
zu den überwundenen Standpunkten. Der deutſche Lehrer darf mi 
unter ſeinem engliſchen Collegen ſtehen, ſeine Stellung iſt neb 
ihm, und zwar unabhängig und ſelbſtändig. Auch darf er nicht i 
amerikaniſchen Schulweſen aufgehen und verſchwinden, ſondern ſoll 
harmoniſchem Zuſammenwirken und in voller Gleichberechtigung m 
demſelben darnach ſtreben, das Unterrichtsweſen unſerer Schulen 
vervollkommnen und der entwickelnden Lehrmethode Bahn zu brechen, 
„Mit aufrichtiger Freude habe ich daher auf Ihrer Tagesordm 
geſehen, daß ſich Ihre Vorträge und Verhandlungen auch mit ſolg 
Fragen beſchäftigen werden, die in letzterer Zeit zu brennenden 
fragen für die Schule geworden ſind. Dahin gehört die Klage 
Ueberbürdung unſerer Schuljugend, die ſich ſo allgemein geltend m 
Forderung eines mehr praktiſchen Unterrichtes, die Vernachläſſi 
der Gemüths- und Charakterbildung auf Koſten der intellectu 
Erziehung, die zunehmende Verwilderung der Jugend und in Verb 


rm TTT 


. 


ER EEE TE in VE De 


Irziehungs- Blätter. 


3 


nach mehr derartige Gegenſtände aufzählen, aber die eben angeführten 
enügen, und ſind auch diejenigen, die gegenwärtig am meiſten in den 
Bordergrund treten und Lehrer, Eltern und Schulbehörden rege be— 
ſchäftigen. Zudem iſt es beinahe Mode geworden, die Schule 
verantwortlich zu machen für die mannigfachen Schäden des modernen 
eben, nicht aber, ſich gewiſſenhaft die Frage vorzulegen, welcher Theil 
jiefer Schäden, die man an ſich ſelbſt oder an den unſerer Fürſorge 
Anvertrauten findet, jeder auf ſeine eigene Rechnung zu ſtellen habe. 
Und dieſer Theil iſt in den allermeiſten Fällen ſehr groß. Der alte 
Erfahrungsſatz, daß die Vorzüge der Menſchheit oft die Quelle ihrer 
Fehler ſind, gilt von einzelnen Individuen wie von ganzen Nationen. 
Der unbeſtrittene Vorzug der Deutſchen — ihre Gründlichkeit — hat 
nen das ehrenvolle Prädikat ‚Die Nation der Denler« verschafft, und 
doch liegt darin auch ein Vorwurf. Es iſt der, daß die Deutſchen über 
der Gedankenarbeit die praktiſchen Lebensaufgaben oft vernachläſſigt 
haben, daß die zu tiefe Gelehrſamkeit in Kirche und Schule, im ſocialen 
und praktiſchen Leben dem deutſchen Volke oft arg geſchadet hat und daß 
u manchen äußeren Dingen, in geſchäftlicher und gewerblicher Thätig— 
eit andere Nationen, wie Engländer und Amerikaner, den Deutſchen 
überlegen ſind. Auch dem deutſchen Lehrer hierzulande iſt eine gewiſſe 
unpraktiſche Seite ſeiner Thätigkeit ſchon häufig zum Vorwurfe gemacht 
worden — ob mit Recht oder nicht, kann ich hier nicht entſcheiden, 
aber gerade dieſer Vorwurf gewinnt um ſo mehr an Intereſſe für uns 
Alle in einer Zeit, wo man nicht nur an den deutſchen Lehrer allein, 
ondern an die geſammte Schule die Anforderung ſtellt, den Unterricht 
mehr nach praktiſchen Geſichtspunkten zu modificiren. Hört man die 
Klagen unſerer Zeit über die Schulen, ſo wähnt man ſich in die Zeiten 
uſſeaus, Baſedows und der Philantropiſten zurückverſetzt und vergißt 
em daß Männer wie Peſtalozzi und Fröbel gelebt und gewirkt 
en. 

„Es iſt gewiß eine der unheilvollſten Verirrungen der Schule, 
wenn ſie ihren Schwerpunkt legt in die Menge des Unterrichtsmaterials. 
o lange wir die Schule noch meſſen werden an der Menge der 
enntniſſe, mit der die Schüler vollgeſtopft ſind, ſo lange iſt an eine 
ernſtliche Beſſerung der Gebrechen, die bei allem Fortſchritte unſerem 
Schulweſen noch anhaften, nicht zu denken. Auch die unvermeidlichen 
fungen erweiſen ſich häufig als ein Hinderniß für das Erreichen 
des höchſten Unterrichtszieles, einestheils, weil ſie nur zeigen ſollen, 
was der Schüler gelernt hat und dadurch leicht das mittel bare 
Intereſſe zur Herrſchaft gelangt, anderntheils, weil ſie die Veranlaſſung 
werden zu einem ungebührlichen Anwachſen des Unterrichtsquantums. 
Man vergißt dabei zu leicht daß auch die menſchliche Seele, zumal die 
des Kindes, eine endliche Größe iſt, der man nur zu ihrem Schaden 
Uebermaß des Aufzunehmenden zumuthen kann. Sobald hierin die 
öglichkeit richtiger und ſicherer Abneigung überſchritten wird, ſo wird 
das Gelernte zu einer Laſt, die der Belaſtete baldmöglichſt wieder 
abzuſchütteln verſucht, die ſeine Kräfte ſchwächt, anſtatt ſie zu ſtärken, 
und die im günſtigſten Falle und namentlich bei beſonders ſtarken 
Naturen, Eitelkeit und Selbſtüberhebung erzeugt und jeden wirkſamen 
Antrieb zu weiterer gewiſſenhafter Arbeit tödtet. Nur bei einer gewiſſen 
Beſchränkung iſt es möglich, ſich in die Sachen zu vertiefen, und 
deßhalb iſt das Einſchränken auf ein kleines Arbeitsfeld, das ja den 
meisten Menſchen in recht beſcheidener Ausdehnung angewieſen iſt, ſchon 
in durchaus praktiſches Verfahren, und um ſo praktiſcher, je mehr durch 
die ermöglichte Vertiefung die tüchtigſten Leiſtungen und damit die 
Befriedigung in der Berufserfüllung verbürgt werden. Daß unſere 
Schulen früher oder ſpäter die Forderung, durch ihren Unterricht darauf 
hinzuwirken, daß die aus ihnen Entlaſſenen praktiſche, für das Leben 
brauchbare Menſchen werden, beachten und erfüllen muß, unterliegt 
feinem Zweifel. Die Frage iſt nur noch das ‚Wie?‘ und in dieſem 
Punkte iſt die Lehrerwelt die Inſtanz, die deutſche Pädagogik das 
oberſte Tribunal. 

„Auch auf Ihre geehrte Verſammlung, meine Damen und Herren, 
kichtet ſich die Erwartung der Eltern und Schulbehörden. Ihre 
Berathungen und Entſcheidungen werden für Tauſende maßgebend ſein. 
Mögen daher meine zu Anfang ausgeſprochenen Wünſche in erfreu— 
lichſter Weiſe in Erfüllung gehen und Ihre Verhandlungen mit dem 
beſten Erfolge gekrönt werden. Und weil ich der feſten Ueberzeugung 
lebe, daß eine Verſammlung von deutſchen Lehrern und Lehrerinnen 
eſonders dazu geeignet iſt, die von mir vorgedeuteten Fragen zu 
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deu fünfzehnten deutſchamerikaniſchen Lehrertag nicht nur als eine 
erfreuliche Ehre für unſere ſchöne und ſchattige Stadt Cleveland, ſondern 
als ein wichtiges Ereigniß für das Geſammtintereſſe des amerikaniſchen 
Schulweſens. Ich rufe Ihnen daher nochmals ein herzliches ‚Will— 
kommen' zu.“ 

Herr Dr. Eſch ſtellte der Verſammlung nunmehr Herrn B. A. 
Hinsdale vor, den Superintendenten der öffentlichen Schulen Cleve— 
lands. Herr Hinsdale begrüßte die Verſammlung im Namen der 
geſammten Clevelander Lehrerſchaft, indem er unter Anderem ſagte: 

“It gives me great pleasure to add my word of welcome to the 
words already spoken, and speak in behalf of the teachers who are 
engaged in the work of education in our city. We now teach 
here about 27,000 to 28,000 children, who are taught in all the 
various grades by more than 500 teachers, of whom about seventy 
or eighty are teaching in the German language. I deem it proper 
for me to say a word concerning the character of the association 
that honors our city with its presence. I understand that it is 
made up of teachers engaged in giving instruction in the German 
language. I do not pause to discuss the question of the future of 
the classics; but there can be no doubt that there is a growing 
taste for all modern languages. The German is one of the noblest 
of all modern languages. Its literature is great, and naturally such 
a language cannot be passed by in this country, bound by so many 
ties to the German people. On behalf of the public teachers 
and educators of the city of Cleveland I welcome you in our midst. 
We shall be very glad to receive any one of you at our educational 
headquarters, and we will try and make ourselves as agreeable and 
amiable as we possibly can.” 

Auf die Ansprache des Herrn Hinsdale folgte die Jahres- 
botſchaft des Bundespräſidenten, des Herrn H. 
Schuricht, Chicago. Dieſelbe lautet: 

„Geehrte Damen und Herren! Werthe Mitglieder des deutſch— 
amerikaniſchen Lehrerbundes! Ich betrachte es als eine große und 
unverdiente Auszeichnung, auch in dieſem Jahre berufen zu ſein, die 
Delegaten des deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes bei dem Zuſammentritt 
zur 15. regelmäßigen Jahresverſammlung im Namen des Vorſtandes 
zu bewillkommnen, ſowie den Bürgern der Stadt Cleveland und deren 
deutſchamerikaniſchen Bewohnern insbeſondere dafür zu danken, daß 
ſie innerhalb kurzer acht Jahre uns ihre Häuſer zum zweiten Male 
gaſtlich öffnen. Nichts, hochgeehrte Frauen und Männer von Cleve— 
land, wirkt anregender und nutzbringender, als der Beifall und die 
Anerkennung, welche den Arbeitern von Denen dargebracht werden, zu 
deren Wohl und Nutzen dieſelben thätig ſind, und ſo kann ich Ihnen 
denn aus vollſter Ueberzeugung verſprechen, daß auch das Wohlwollen 
und die Theilnahme, welche Sie den anweſenden Erziehern und ihren 
Beſtrebungen entgegenbringen, Früchte tragen und dieſelben zu ernſter, 
eifriger Arbeit anſpornen wird. Empfangen Sie, hochgeehrte Herren, 
der Bürgermeiſter, der Präſident des Erziehungsrathes und der 
Superintendent des hieſigen öffentlichen Schulweſens, als die Repräſen— 
tanten der Bürger- und Lehrerſchaft Clevelands, unſern aufrichtigen 
Dank. Ganz beſonders erſuchen wir aber die Mitglieder des Local— 
ausſchuſſes, welche ſich der mühevollen Arbeit, dieſer Jahresverſammlung 
eine Heimſtätte zu bereiten, unterzogen haben, die Verſicherung unſerer 
wärmſten Anerkennung anzunehmen. 

„Wie ſchon geſagt, es iſt nun Ihre Aufgabe, geehrte Mitglieder 
des deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes, zu bethätigen, daß unſer Bund 
die ihm entgegengebrachte Theilnahme und Anerkennung verdient. Ihr 
zahlreiches Erſcheinen und die ausdauernde Treue, mit der Sie ſeit 
Jahren und ungeachtet vieler Anfechtungen die ſchönen und hohen Ziele 
des Bundes vertreten haben, geben dafür jedoch volle Bürgſchaft. Und, 
hochgeehrte Freunde, Ihr inniges Zuſammenhalten iſt heute noch ebenſo 
ſehr Erforderniß im Intereſſe der Volkserziehung, als am Tage der 
Begründung des Lehrerbundes. Wie damals, ſo bedrohen auch heute 
ernſte Gefahren die Culturbeſtrebungen der Deutſchamerikaner und 
namentlich die beſte Stütze derſelben, die deutſchamerikaniſche 
Schule. 

ae Hauptgefahr müſſen wir leider innerhalb der Maſſe der 
Deutſchamerikaner und der deutſchamerikaniſchen Lehrer insbeſondere 
ſuchen. Ein trauriges Bild von Uneinigkeit, Indifferentismus und 
von den nachtheiligen Wirkungen, welche die üble deutſche Charakter— 
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eigenthümlichkeit äußert, neidiſch, alle Erfolge, durch welche ſich einzelne 
Deutſchamerikaner über das Niveau der Maſſe derſelben erheben, zu 
bemäkeln oder ſelbſt zu vereiteln, zeigt ſich allerwärts. Der Zuſammen— 
halt und das nationale Selbſtbewußtſein, durch welche ſich die Engländer 
und Irländer zu den Herren der Situation in den Vereinigten Staaten 
gemacht haben, fehlt den Deutſchamerikanern noch immer, und dadurch 
wird es den Gegnern der Deutſchen leicht, deren civiliſatoriſche und 
humane Beſtrebungen, gleich wie den politiſchen Einfluß derſelben zu 
verkümmern. Und dieſe äußern Feinde raſten und ermüden nicht! 

„In den Legislaturen verſchiedener Staaten haben zum Beiſpiel 
auch innerhalb der letzten 12 Monate die Anhänger eines unduldſamen 
Nativismus verſucht, den deutſchen Sprachunterricht durch 
geſetzliche Maßregeln, als zum Beiſpiel durch die Beſchränkung der 
Schultaxen und Verkürzung der Mittel zur Beſoldung der deutſchen 
Lehrer, aus den Volksſchulen auszuſchließen. Außerdem bemühen ſich 
dieſe Gegner des deutſchen Unterrichts, dankens- und anerkennenswerthe 
Erfolge desſelben zu vereiteln. Wo es an qualificirten, gehörig vor- 
gebildeten Lehrern mangelt, müſſen nothwendig die Unterrichtsreſultate 
mangelhaft bleiben und Mißtrauen und Unzufriedenheit hervorrufen. 
Ewig wahr bleibt der Satz: Wie der Lehrer, ſo die Schule. Durch 
die Ausſchließung des deutſchen Sprachunterrichts aus den meiſten 
Normalſchulen des Landes, gelingt es leider immer noch den Feinden 
der deutſchamerikaniſchen Bevölkerung, die Beſchaffung einer genügenden 
Zahl guter Lehrer und ſomit die Erreichung befriedigender Erfolge 
unmöglich zu machen. 

„Eine nicht minder große Gefahr für den Fortbeſtand des öffent- 
lichen deutſchen Unterrichts beſteht ferner in der feindlichen Stellung 
verſchiedener religiöſer Bekenntniſſe zur confeſſionsloſen Freiſchule. 

„Allein nächſt der eigenen, innern Zerfahrenheit der Deutſch— 
amerikaner erſcheint als das Bedrohlichſte für die civiliſatoriſchen 
Beſtrebungen derſelben im Allgemeinen und Beſonderen der Terroris— 
mus, mit dem die beiden großen politiſchen Parteien die öffentliche 
Meinung beherrſchen, und daß die eine, beeinflußt von Murder-, 
Temperenz- und Knownothing-Elementen in ihrer Mitte nativifti- 
ſchen Intentionen, die andere aber den Angriffen der 
e Kirche auf unſer freies Volksſchulweſen Vorſchub 
eiſten. 

„Der deutſchamerikaniſche Lehrerbund iſt keine politiſche 
Organiſation, wohl aber macht es ihm ſein Zweck und ſein Ziel — 
theilnehmen zu wollen an der höchſten und ſchwerſten Arbeit 
zum Wohle der Nation, d. i. an der Erziehung und Ver⸗ 
edlung der kommenden Geſchlechter — zu einer heiligen Pflicht, auf die 
Gefahren des Parteiterrorismus aufmerkſam zu machen. 

„Die Abkömmlinge der Volksſtämme, welche hier am Aufbau einer 
neuen Nation betheiligt ſind, haben al le nicht nur das Recht, ſondern 
die Pflicht, die beſten Errungenſchaften und Eigenfchaften ihrer 
Nationalität auf die neue zu übertragen, und, geehrte Damen und Herren, 
zu den ſchönſten Beſitztiteln des deutſchen Volkes zählen fein Schul⸗ 
und Erziehungsweſen, welche durchgeiſtigt vom Selbſtbewußtſein 
der einzelnen Individualität und beſeelt von wahrer, tiefer Innigkeit 
ſind. Wohlan, möge dieſer Bund, mögen mindeſtens die deutſchamerika⸗ 
niſchen Bildner der Jugend ein Beiſpiel von Einigkeit und Willensſtärke 
geben! Jeden Gegner unſerer humanen und wahrhaft demokratiſchen 
Beſtrebungen müſſen wir bekämpfen nach unſerer Art und mit unſern 
Waffen; das ſind die Mittel der Erziehung. Laſſen Sie uns wirken, 
ein Jeder in ſeinem Kreiſe und vereint in unſerm Bunde, für Heran⸗ 
bildung vollkommen qualificirter engliſcher und deutſcher Lehrkräfte, für 
Einführung eines lebendigen, von der Tyrannei der Schablone und des 
Zertbuches erlöſten Unterrichts, und für die Eziehung der Jugend zu 
wahrhaften Republicanern, die ſelbſtändig denken und handeln, und die 
ſich der unwürdigen Rolle ſchämen, gedankenloſe Werkzeuge in den Händen 
der Parteipolitiker zu ſein. 

„Die Geſchichte dieſes Erdtheils liefert zahlreiche ermuthigende Bei⸗ 
ſpiele von Dem, was deutſche Intelligenz und Thatkraft hier geleiſtet hat. 

„Als Cortez feſten Fuß auf dieſem Continente gefaßt, gründete ein 
deutſcher Niederländer die erſte Schule auf dem nordamerifa- 
niſchen Feſtlande in der Stadt Mexico; ein Deutſ cher oder deut- 
ſcher Schweizer errichtete die erſte Schule für Kinder in der 
engliſchen Colonie Virginien, und jetzt, da die deutſche Einwanderung 
gewaltiger iſt, als irgend eine andere, dürfen wir uns den ſchon in der 
erſten Zeit der Beſiedelung dieſes Landes ausgeübten civiliſatoriſchen 
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Einfluß nicht verkümmern laſſen. Doch einig und entſchloſſen müſſen 
wir ſein und handeln! 

„Die Tendenz, alle nationalen Eigenthümlichkeiten und Unterſchiede 
verwiſchen, Alles centraliſiren zu wollen, gefährdet die fernere Entwicke 
lung und Freiheit der Republik. Rom wurde kaiſerlich und zerſiel 
als es alle Völker, deren Länder es feinem ausgedehnten Gebiete einver— 
leibt hatte, römiſch zu machen verſuchte. Und ähnlich verhält es ſich 
mit den verſchiedenen, eigenartigen, raſtlos vorwärtstreibenden Elementen, 
die aus allen Theilen der Erde hier zuſammenſtrömen. Das Ringen 
und Kämpfen derſelben, an Bildung, Leiſtungsfähigkeit und Einfluß 
einander zu überbieten, find die charakteriſtiſchen Merkmale der wachjenz 
den amerikaniſchen Nation und die wahren Triebfedern ihrer zunehmenden 
Cultur, während die Angloamerikaniſirung derſelben Einförmigkeit, 
Erſchlaffung und Rückgang bedeuten. 

„Hand in Hand mit unſeren Freunden im Nordamerikaniſcher 
Turnerbunde wollen wir deshalb auf der Wacht ſtehen und uns beſtreben, 
den deutſchamerikaniſchen Nachwuchs zu ächten Patrioten und Republi— 
canern, gebildet an Geiſt und Herz, „frei, wahr und treu“ nach deutſcher 
Art zu erziehen, und mit dieſem Zurufe heiße ich Sie Namens des 
Bundesvorſtandes nochmals willkommen, und erkläre den fünf 
zehnten deutſch-amerikaniſchen Lehrertag für 
eröffnet. 5 i 

„Unſere diesjährige Verſammlung findet leider unter zum Theil 
erſchwerenden Verhältniſſen ſtatt, da gleichzeitig andere wichtige Conven⸗ 
tionen, namentlich die der National Educational Association’ zu Madiſon, 
Wis., ſtattfinden. Aus dieſem Grunde werden mehrere unſerer thätigſten 
Bundesmitglieder, die ſich bereits für dieſe Woche anderweit verpflichtet 
hatten, abgehalten ſein, an unſeren diesmaligen Berathungen activen 
Antheil zu nehmen. 1 

„Die Einzelausſchüſſe haben auch während des letzten Verwaltungs 
jahres die ihnen übertragenen wichtigen Fragen, als: ‚Gemüthsbildung 
und Sittenlehre“, „Pflege des Deutſchen“, „Geſchichtsunterricht für deutſch— 
amerikaniſche Kinder‘, „Arbeits- und Fortbildungsſchulen“, Kindergärten 
und körperliche Erziehung‘, eingehend berathen und ein jeder der 
angemeldeten Berichte wird einem intereſſanten Vortrage gleichkommen. 
Auch die Berathungen über die revidirte Verfaſſung unſeres Bundes, 
über das Bundesorgan und das nationale deutſchamer'kaniſche Seminar 
ſind von großer Bedeutung für unſere Organiſation. 1 

„Ueber die diesjährige Abiturientenprüfung im nationalen deutſch— 
amerikaniſchen Seminar habe ich von der Prüfungscommiſſion einen 
eingehenden Bericht erbeten, der Ihnen, wie ich hoffe, im Laufe der 
bevorſtehenden Sitzungen unterbreitet werden wird. Es freut mich 
jedoch, auf Grund der mir zugegangenen Mittheilungen ſchon jetzt conz 
ſtatiren zu können, daß die Reſultate der ſchriftlichen und mündlichen Exam 
nationen zur vollen Zufriedenheit der Prüfungscommiſſion ausgefallen find 

„Die Anerkennung, welche unſere vorjährige Tagung gefunden hat 
erſtreckte ſich hinüber bis nach Altdeutſchland. Es iſt eine ſehr erfreuliche 
Wahrnehmung, daß man in den wiſſenſchaftlichen Kreiſen der alten 
Heimath der deutſchamerikaniſchen Schule und den Beſtrebungen unſeres 
Bundes immer größere Aufmerkſamkeit ſchenkt. Zeugniß dafür geben Di 
eingehenden Beſprechungen in deutſchen Fachblättern. Aber auch auf die 
Hebung des deutſchen Schulweſens im Lande, das Entſtehen deutſch— 
wiſſenſchaftlicher Vereine äußern unſere Tagungen einen wohlthuenden 
Einfluß. Durch den vorjährigen Lehrertag in Chicago iſt beiſpielsweiſe 
die deutſche Lehrerwelt jener Stadt und der verdiente Superintendent des 
deutſchen Departements der dortigen öffentlichen Schulen zu erneuten 
Anſtrengungen angeſpornt worden, und Dank den Bemühungen derſelben 
iſt heute der deutſche Unterricht in ſämmtlichen Grammärſchulen Chicagos 
eingeführt. Außerdem hat ſich daſelbſt eine große Zahl gebildeter Deut: 
ſchen zur Bildung eines deutſchen geſellig-wiſſenſchaftlichen Vereins 
vereinigt, und dieſe Organiſation kann unbedingt als ein Ausfluß de 
durch den Chicagoer Lehrertag erhöhten Intereſſes für deutſche Wiſſen 
ſchaft und deutſches Weſen bezeichnet werden. . 

„Ueber alle ſonſtigen geſchäftlichen Vorkommniſſe während des 
ablaufenden Verwaltungsjahres werden Ihnen der Secretär und de 
Schatzmeiſter des Vorſtandes berichten. 7 

„Ich ſchließe mit dem Wunſche, daß diefe Tagung der Sache de 
Erziehung zum Heile und uns zur Ehre ausfallen möge!“ 5 

Der Botſchaft, die mit Beifall aufgenommen wurde, ſchloß ſich 
nächſt der Jahresbericht des Secretärs, des Herrn 2 
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„Geehrte Anweſende! Ich habe Ihnen in unſerem Bundesorgan 
des Näheren auseinandergeſetzt, wie es gelommen, daß der diesjährige 
Vehrertag zu dieſer außergewöhnlichen Zeit ſtattfindet. Der Bundes— 
vorſtand wich nur ungern und erſt im letzten Augenblicke von der dies— 
bezüglichen Beſtimmung unſerer Bundesconſtitution ab. 


„Wie Sie aus dem Programm, das dem diesjährigen Lehrertag vor— 
liegt, erſehen haben werden, hat bezüglich der Zeiteintheilung eine Rückkehr 
zum früheren Uſus in dieſer Beziehung ſtattgefunden, und zwar in Folge 
nes dahingehenden Antrages von Seiten des (nun nicht mehr unter uns 
weilenden) Herrn Borger in Cincinnati. Dem betreffenden Antrag wurde 
feiner Zeit von ſämmtlichen Mitgliedern des Bundesvorſtandes, wenn ich 
mich recht erinnere, zugeſtimmt und er hätte ſchon auf dem Chicagoer 
behrertag in Kraft treten ſollen. Ich denke, wir werden keinen Advocaten 
nöthig haben, um zu entſcheiden, ob die anweſende Verſammlung das 
cht hat, zu entſcheiden, ob nur eine oder oder ob zwei Sitzungen an jedem 
drei Teige ſtattfinden ſollen. Wie auch dieſe Angelegenheit durch Sie 
edigt werden wird, einer Rückkehr zum früheren Uſus, bezüglich der 
ſtimmung der Zeit. die jeder Redende in Anſpruch nehmen kann, ſollte 
die Verſammlung einſtimmig ihre Sanction geben. 


„Die Anmeldung von Vorträgen für den diesjährigen Lehrertag iſt 
außergewöhnlich mager ausgefallen, eine Thatſache, die ebenfalls zur Rückkehr 
m früher in dieſer Beziehung eingehaltenen Uſus Anlaß gibt. Es wäre 
hl das Zweckmäßigſte, wenn es ſich der Bundesvorſtand zur Aufgabe 
lte, eine Reihe von zeitgemäßen Thematen zuſammenzuſtellen und ſich 
die Referenten dafür zu ſichern. 

„Auch in Bezug auf die Ernennung der verſchiedenen Comites 
rſcheint es zweckmäßig, daß dieſelbe jo gemacht werde, daß die zu ein 
d demſelben Comite ausgeſuchten Herren und Damen wo möglich an 
uſelben Platze wohnen. 

„Ihr unentgeltliches Nachweiſebureau bewährt ſich, obgleich die 
Zahl der Stellungſuchenden die Zahl der angemeldeten vacanten Stellen 
bei weitem überkrifft. Daß unter letzteren die meiſten nicht im 
Nachweiſebureau aufgeführt erſcheinen, erklärt ſich daraus, daß die 
Stellunganbietenden in der Regel nicht bis zur nächſten Veröffentlichung 
15 können oder wollen. 


„Was unſer Nachweiſebureau mir, als dem Verwalter desſelben - 
u meinem großen Unmuth enthüllte, das iſt das gewaltige Elend, das 
unter den eingewanderten deutſchen Lehrern herrſcht. Erſcheint mir der 
Applicant noch jung genug zum Umſatteln, ſo halte ich es für meine 
Pflicht, ihm zu rathen, mit Energie auf irgend einen Ausweg aus dem 
Vehrerberufe bedacht zu fein, und Denen, die ſchon draußen find, aber 
‚alten Liebe“ zurückkehren wollen, mahne ich entſchieden zum 
Fernebleiben. 

„Es wird Ihnen ein Schreiben unterbreitet werden, das der 
Secretär des Verwaltungsraths des deutſchamerikaniſchen Seminars Ihrem 
Secretär zugehen ließ. Das betreffende Schreiben ſoll dem Lehrertage 
ur Berathung vorgelegt werden; Sie werden alſo die Angelegenheit, 
die es ſich darin handelt, erfahren, und es ſteht natürlich bei 
Ihnen, zuzuſehen, was Sie damit machen wollen. 


„Betreffs unſeres Bundesorgans, der ‚Erziehungsblätter‘, find wir 
einem Punkt angelangt, an dem uns ‚Halt!‘ geboten wird. Ich 
lle Ihnen folgende Thatſachen zuſammen: Die Geſammtzahl der vers 
andten Exemplare der ‚Erziehungsblätter‘ iſt gegenwärtig 562. 
Dieſe Auflage iſt eine geringere, als früher. Von dieſen 562 ver⸗ 
andten Exemplaren ſind 103 Gratisexemplare, d. h. 59 Wechſelblätter 
und 44 Complimentarexemplare, welche zum größten Theil im Intereſſe 
der Lehrerbundesbeſtrebungen verſandt werden. Zahlende Abonnenten 
(die von Agenten verſorgten mit eingerechnet) ſind alſo nur 459; 
davon ſind aber 242, alſo über die Hälfte, im Rückſtand. Unter dieſen 
Rückſtändlern ſind 48 über zwei Jahre ſchuldig, und von dieſen wieder 
ine ganze Anzahl für 5, ja für 10 und 12 Jahre. Rechnen Sie nun 
noch die Agenten-, Collections- und Portogebühren ab, jo wird Ihnen 
von ſelbſt klar werden, was die „Erziehungsblätter für die Herausgeber 
bedeuten. Auf Grund der Ihnen nun mitgetheilten Thatſachen wird 
ſich der Lehrertag wohl berufen fühlen, einen entſcheidenden Schritt in 
dieſer Angelegenheit zu thun. 

„Um ſchließlich noch einen Punkt zu berühren: Wenn die Redac⸗ 
tion unſeres Bundesorgans Reactionsbeſtrebungen in den Reihen des 
ehrerbundes wittert, jo glaube ich, daß das nur eine lebhafte Traum— 
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erſcheinung war. Die Redaction hat wohl nicht gewußt, daß die Ihnen 
Allen bekannten Grundprincipien des deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes 
von Urſprung aus als feſtſtehende, als unveränderliche erklärt worden 
ſind. Der Lehrerbund mag gelegentlich auch einmal einen Seitenweg 
einſchlagen, wirkliche Rückwärtsler werden es aber nie auf die Länge 
bei uns aushalten.“ 


Herr H. H. Fick (Cincinnati), der Schatzmeiſter des 
Lehrerbundes, unterbreitete jetzt ſeinen Jahresbericht über 
das verfloſſene Jahr 1883 —84. Dieſer Bericht lautet: 


Die Conſtitution legt dem Bundesſchatzmeiſter die Pflicht auf, der 
Verſammlung des jeweiligen Lehrertages Bericht abzuſtatten. Dem ent— 
ſprechend erlaube ich mir, meinen Kafjabericht zu unterbreiten, welcher für 
das Jahr eine Einnahme von §437.17, Ausgabe zum Belaufe von 5113.58 
ausweiſt und ſomit einen Beſtand von 323.59 in der Kaſſa zeigt. 

Die Belege Ihrer Prüfung unterwerfend zeichnet 

Achtungsvoll 
H. H. Fick, 
Bundesſchatzmeiſter. 
Kaſſabericht. 


Kaſſenbeſtand am Schluſſe des Vorjahres § 95.17 
, e ee 8 aan else dee 342.00 
Ausgaben: 

Auguſt 2. Max Stern, Chicago, Abzeichen und Mitglieds— 
Karten ant Beleg 280 
Sept. 18. H. H. Fick, Wechſelfpeſen, laut Beleg 2 45 
„ 18. C. Preuſſer, Diäten der Seminarprüfungscom— 
Haie e e lau Beleg see 70.00 
Dec. 22. Freidenker Publishing Co., Rechnung vom 19. 
Sir, CC aha rdoger 2.02 
März 22. H. Siebel, Druckſachen, laut Beleg . 3.50 
Siebe Dintianen au Beleg 6 2.25 
Juni 30. H. H. Fick, kleinere Unkoſten, Poſtmarken, Packet— 
beförderung, Depeſche, laut Beleg 7... ... .... 2.97 
Juli 4. Alfred Warren, Regiſter, laut Beleg 8......... 45 
ir 7. A. Schneck, Poſtkarten, Poſtmarken und Stationary, 
U SE eat 4.3 
1 7. H. Schuricht, Porto und ſonſtige Auslagen, 
u . Kun 2.00 5113,50 
4323.59 


Nachdem dieſe Berichte verleſen und von der Verſammlung ent— 
gegengenommen worden waren, ſchritt letztere zur Wahl der Beamten 
für den 15. deutſchamerikaniſchen Lehrertag. Für das Amt eines Vor- 
fitzers wurden in Vorſchlag gebracht die Herren Schuricht, Soldan und 
Fick. Herr Fick zog ſeinen Namen zurück, das Gleiche that Herr 
Soldan indem er ſagte, er werde nur einen Tag hier bleiben. Herr 
Schuricht erklärte, ſeine Geſundheit erlaube es nicht, die Pflichten eines 
Vorſitzers zu erfüllen. Die Abſtimmung ergab das folgende Reſultat: 
Fick erhielt 53, Schuricht 20, Walter 1 Stimme. 4 Zettel waren 
nicht beſchrieben. 5 

Herr Fick von Cincinnati wurde der Verſammlung vorgeſtellt und 
dankte für die ihm erwieſene Ehre. Er ſagte, er halte es nicht für 
zweckmäßig, eine lange Rede zu halten, wolle lieber ſofort in den 
Geſchäften fortfahren. 

Alle anderen Beamten des Lehrertages wurden per Acclamation 


gewählt. Es ſind folgende: 
Zum Vicepräſidenten: A. J. Eſch (Cleveland). 
Zum erſten Secretär: Joſeph Krug (Cleveland). 
Zum zweiten Secretär: Louis Schutt (Chicago). 


Zur Secretärin: Fräulein E. Wiegand (Cleveland). 

Zum Schatzmeiſter: L. W. Teuteberg (St. Louis). 

Es folgte nun eine Berathung behufs der Feſtſtellung der vom 
Vollzugsausſchuſſe unterbreiteten Tagesordnung. 

Schuricht (Chicago) beantragte, die Tagesordnung für den 
zweiten Tag, Mittwoch, den 9. Juli, gutzuheißen. 

Müller (Louisville) ſtellte zu dieſem Antrage den Zuſatz, den 
Bericht über „Kindergärten“ auf das Programm des dritten Tages zu 
ſetzen. Dieſer Zuſatz, ſammt dem Antrage Schurichts, wurde einſtimmig 
angenommen. 

Hierauf vertagte ſich die Vorverſammlung des 15. deutſchamerika— 


niſchen Lehrertages. 
Joſeph Krug, Secretär. 


> 


Erziehungs- Blätter. 


Erſte Hauptverſammlung. 
Frohſinn-Halle, Cleveland, O., den 9. Juli 1884. 


Der Präſident des Lehrertages, Herr H. H. Fick, eröffnete die 
Verhandlungen gegen 310 Uhr Vormittags. Der erſte Secretär begann 
mit der Verleſung des Protokolls der Vorverſammlung, wurde hierin 
aber von Herrn Soldan (St. Louis) unterbrochen, der den Antrag 
ſtellte, daß die Redaction der Berichte über die gehörten Vorträge und 
Anſprachen dem Secretäre überlaſſen, und daß dieſelben nicht mit dem 
Protokolle vorgeleſen werden ſolleen. Nach einſtimmiger Annahme dieſes 
Antrages wurde das Protokoll zu Ende geleſen und von der Verſamm— 
lung genehmigt. 8 | 

Herr Schuricht (Chicago) verlas ein Schreiben von Herrn 
W. N. Hailmann, dem Vorſitzenden des Comites für „Kinder⸗ 
gärten“. In dieſem Schreiben meldet Herr Hailmann, daß ein Bericht 
des Comites nicht zu erwarten ſei. Herr Schuricht hielt jedoch die 
Angelegenheit für eine ſo wichtige, daß er vorſchlug, ein neues Comite 
zu ernennen, das noch während dieſes Lehrertages zu berichten habe, 
und zwar beſtehend aus folgenden Mitgliedern des Bundes: Fräulein 
Emma Wiegand (Cleveland), Frau Müller (Louisville), 
Frau Schuricht (Chicago) und Herrn Director Müller (Louis— 
ville) als Secretär. Auf Antrag des Herrn Soldan (St. Louis) wurde 
das Schreiben des Herrn Hailmann entgegengenommen und das vor— 
geſchlagene Comite ernannt. 

Der Präſident ernannte folgende Herren als ein Comite, um den 
Jahresbericht des Bundesſchatzmeiſters zu prüfen: H. Woldmann 
(Cleveland), Niepert (Cincinnati) und Bergmann (Dayton). 

Herr Großmann (Milwaukee) unterbreitete der Verſammlung 
folgenden Vorſchlag: „Der Lehrerbund, welcher, als nicht incorporirte 
Geſellſchaft, keine „juriſtiſche Perſon“ iſt, überträgt auf einen von den 
Lehrertagen zu ernennenden Vertrauensmann alle Beſitzrechte und Befug— 
niſſe, für welche eine Vertretung vor dem Geſetz nothwendig iſt oder 
werden kann.“ — In Folge dieſes Antrages wurde das jetzige Verhältniß 
des Lehrerbundes zum nationalen deutſchamerikaniſchen Lehrerſeminar in 
Milwaukee eingehend beſprochen. Herr Soldan (St. Louis) hob beſon— 
ders hervor, daß es nothwendig ſei, dem Lehrerbunde eine rechtliche 
Stellung in dieſer Sache zu ſichern. — Der Antrag des Herrn Groß— 
mann wurde ſodann einſtimmig angenommen. 

Da auf Anfrage mitgetheilt wurde, daß kein Bericht der Seminar— 
Prüfungscommiſſion vorliege, wurde auf Antrag des Herrn Woldmann 
(Cleveland) beſchloſſen, die Diäten der Commiſſion für dieſes Jahr und 
für ſpäter jedesmal erſt daun auszubezahlen, nachdem der Bericht 
über die Thätigkeit der Commiſſion dem Bunde unterbreitet und von 
dieſem genehmigt worden iſt. 

Herr Schneck (Detroit) legte der Verſammlung ein Schreiben 
vor von Herrn Kühn, dem Secretär des Seminarvereins in Mil— 
waukee. Herr Müller (Louisville) beantragte, das Schreiben 
entgegenzunehmen, es dem Archiv beizufügen und zur Tagesordnung 
überzugehen, welcher Antrag einſtimmig angenommen wurde. 

Auf Antrag des Herrn Schuricht ernannte der Präſident die 
folgenden Herren als ein Comite für Prüfung neuer Mitgliedſchafts⸗ 
Anmeldungen: L. W. Teuteberg (St. Louis), W. Müller 
(Louisville) und J. Schwaab (Cincinnati). 

Hierauf hielt Herr P. Herzog (St. Louis) ſeinen Vortrag über 
das Thema: „Iſt die Klage betreffs Ueberbürdung 
der Schuljugend eine berechtigte?“ * Der Vortrag wurde 
mit großem Beifall aufgenommen. 

Nach einer zehn Minuten langen Pauſe eröffnete der Präſident die 
Debatte über den Vortrag. Auf Antrag des Herrn Schneck (Detroit) 
wurde zunächſt beſchloſſen, die Dauer der Debatte auf die Zeit zu 
beſchränken, die bis zur Mittagspauſe noch übrig war. 

Herr Schutt (Chicago) ergriff das Wort. Er erklärte ſich im 
Weſentlichen mit den Ideen des Herrn Herzog einverſtanden. Beſonders 
in der Mathematik werde das Ziel viel zu hoch geſteckt, und es ſeien 
deshalb in vielen Schulen im Oſten ſchon entſcheidende Schritte zur 
Anbahnung einer Reform gethan worden. Er ſprach für die Einfüh⸗ 
rung vereinfachter Lehrbücher in Geographie und Geſchichte, hält es aber 
nicht für rathſam, den Umfang der Leſebücher zu beſchränken, wohl aber, 
deren Inhalt mehr nach praktiſchen Geſichtspunkten zu ſichten. 


Die Vorträge werden ſpäter veröffentlicht werden. Die Ned. 


Herr Bamberger (New York) dankte dem Redner für feinen 
gediegenen Vortrag und hoffte, daß jeder Theilnehmer des Pehrertages 
eine ſegensreiche Anregung in dieſer Angelegenheit nach Hauſe nehmer 
möge. In Beziehung auf das „Wie“ einer Beſchränkung ſeien jedoch 
die Schwierigkeiten ſehr groß, indem die Anſichten darüber zu weit aus 
einander gehen, welche Thatſache Herr Bamberger in treffender Weiſe am 
Geſchichtsunterrichte illuſtrirte. Der Lehrerbund habe kein Recht, ohn 
Weiteres den ganzen Lehrcurſus zu ändern; es müſſe dies mit Vorſich 
und weiſer Berückſichtigung gemachter Erfahrungen geſchehen. Rednef 
hält ſich deshalb an die von Herrn Herzog verlangte harmoniſche 
Ausbildung des Zöglings, betrachtet Arbeit und körperliche Uebungen ale 
einen heilſamen Wechſel in der Beſchäftigung des Kindes, und empfiehlt 
als Zuſatz zum Herzog'ſchen Vortrage die Einführung des 
„Handarbeitsunterrichtes“. 

Herr Großmann (Milwaukee) faßte den Inhalt des Vortrages 
noch einmal in wenige Worte zuſammen, wobei er insbeſondere das 
Wie vom Was zu trennen ſuchte. Er glaubt, daß in den verſchiedenen 
Disciplinen zu viel Specialiſirung getrieben werde, verlangt eine Be— 
ſchränkung des Leſebuches als ſolches, dagegen mehr Unterricht in andern 
Fächern mittelſt des Leſens. Die Methoden müſſen verbeſſert, reſpective 
geändert werden; den Schülern ſoll weniger beigebracht werden, aber ſie 
ſollen das Gelehrte begreifen. Herr Großmann beklagt die verfrühten 
Anforderungen an die Gehirnthätigkeit der Kinder, ſowie auch die geiſtige 
Ueberauſtrengung der Mädchen, beſonders während der Zeit der Reife, 

Herr Soldan (St. Louis) ergriff jetzt das Wort. Er habe 
wohl ſchon von einer homöopathiſchen Heilmethode, nie aber von einer 
hombopathiſchen Chirurgie gehört. Wie er aber ſehe, beabſichtige man 
der Ueberbürdung der Schuljugend dadurch vorzubeugen, daß man dem 
Studienplane weitere Fächer zutheilen will. Er hält eine geiſtige 
Ueberbürdung der Jugend überhaupt nicht für ſicher nachweisbar, de 
der Widerftandsgeift, der dem kindlichen Geiſte innewohnt, eine ſolch 
ſchon von ſelbſt verhütet. Er empfiehlt eine Beſchränkung der Elementar 
fächer auf Leſen, Schreiben, Rechnen und Zeichnen, und eine Verweiſung 
der übrigen Unterrichtsfächer in die Geſprächsſtunden. Ebenſo befür— 
wortet er eine allſeitige und harmoniſche Uebung der Gehirnthätigkeit 
Die Nothwendigkeit einer derartig harmonischen Geiftesthätigfeit laſf 
ſich leicht aus der Phyſiologie des menſchlichen Gehirns nachweiſen. 

Herr Schuricht (Chicago) ſprach ebenfalls die Anſicht aus 
daß die Anforderungen an die Schuljugend zu hoch geſchraubt werden 
und daß die harmoniſche Ausbildung des Zöglings noch zu wenig 
berücfichtigt werde. Er theilte der Verſammlung ſehr intereſſant 
Beobachtungen mit, die er bezüglich dieſer Frage in Parker's Norme 
School, Englewood, Ill. gemacht hatte. Schließlich ſtellte er folgenden Antrag 

„Beſchloſſen, ein Comite von Dreien einzuſetzen, welches 
erwägen und dem nächſten Lehrertage darüber berichten ſoll, ob eine 
Ueberbürdung im Unterrichte in den öffentlichen Schulen beſtehe, woran 
die Ueberbürdung in den öffentlichen Schulen kenntlich ſei und melde 
Unterrichtszweige ſie betreffe, und endlich, welche Maßnahmen file 
Beſeitigung des lUlebels zu empfehlen ſeien.“ Dieſer Antrag wurde vo 
mehreren Seiten unterſtützt. 

Herr Soldan (St. Louis) machte die Verſammlung auf ei 
intereſſantes Werk von Gordon aufmerkſam: “English Men of 
Letters.“ Er hofft von der Lectüre dieſes Buches viel zur Klärun, 
dieſer Frage. Er betont wiederholt eine weitere Vertiefung in de 
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wichtigſten Elementarfächern, und bezeichnet die Lehr- und Leſebücher 
zum Selbſtſtudium als den Fluch der Schule. „ 
Herr Walthers (Milwaukee) ſprach gegen die Belaſtung de ö 
Lehrplanes mit zu ſchwierigem Materiale. Er huldigt dem Grundſatze: 
„Hinaus mit der ſchweren Maſſe, und hinein, was hinein gehört.“ 
Bei den Schulbehörden fehle das Verſtändniß für die Wichtigkeit der 
Elementarkenntniſſe, und nur durch eine gänzliche Umgeſtaltung des 
Unterrichts zu Gunſten einer allgemeinen Volkserziehung ſei eine 
Beſſerung dieſer Zuſtände zu erzielen. 
Hierauf wurde der Antrag des Herrn Schuricht einſtimm 
angenommen, die Ernennung des Ausſchuſſes jedoch bis nach d 
Mittagspauſe verſchoben. 7 
Nach der Pauſe ernannte der Präſident zunächſt ein Comite fi 
Schlußverhandlungen, Nominationen und Feſtſtellung des Ortes fi 
den nächſten (XVI.) deutſchamerikaniſchen Lehrertag, nämlich die Herr 
Bamberger (New York), Eſch (Cleveland) und Lohmann 
(Belleville, Ill.) : 2 
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Daun folgte der Comitebericht des Herrn Bamberger (New 
York) über „Arbeitsſchulen“. Derſelbe lautet: 
„Ich habe Ihnen im Namen des Comites für den Handfertigkeits⸗ 
unterricht zu berichten und ich thue dies mit um ſo größerer Freude, als ich 
nen nur Angenehmes, einen entſchiedenen Fortſchritt in dieſer Beſtrebung 
kundendes mitzutheilen habe. — Obenhin betrachtet, glich das verfloſſene 
hr der Stille, der Ruhe, die da eintritt, wenn ſich die mit aller Wucht heran⸗ 
uſende Woge an dem eifenfeften Felſen gebrochen und ſchäumend zurückeilt in 
13 unendliche Meer, um alsdann mit neuer Kraft und erneuter Wucht gegen den 
Une. ſchütterlichen anzuſtürmen. Die alte Wahrheit der harmoniſchen Entwick— 
ung und Ausbildung des ganzen Menſchen, vor Jahren plötzlich aufgetaucht, 
ich einem Felſen im Meere, war die Veſte, gegen welche wunderbarer Weiſe 
ade Diejenigen am meiſten mit Macht anſtürmten, für deren Leben und 
Streben dieſe Wahrheit ſelbſt zum höchſten Segen werden mußte — die 
Lehrer. — Doch der Felſen wankte nicht, um ihn hatten ſich bald, 
un auch eine kleine Anzahl, doch eine kräftige Schaar Bekenner 
dieſer Wahrheit geſammelt, durch deren verſtändnißvolles Bemühen 
und Schaffen immer mehr Boden gewonnen wurde für die gute 
Sache. Die Sturmläufe und Angriffe ſchadeten nichts, vielmehr dienten 
ſie nur dazu, alles Loſe und Unhaltbare daran auszuwaſchen. Glän— 
zend und prächtig ſteht er nun da, erkannt und anerkannt von Tauſenden — 
diefer Felſen — dieſe erziehliche Wahrheit! und in den Werkſtätten unſerer 
Rinder werden die Beweiſe gehandwerkt in lebendigem Material für die Echt— 
t (Leb ensfähigkeit)! Es ſchien im letzten Jahre, als ob ein Waffenftill: 
Hand zwiſchen beiden Parteien, den Freunden und Widerſachern der manu 
ellen Thätigkeit in der Schule geſchloſſen worden wäre. Die Einen, die 
peifler, verlangten Beweiſe, die Andern, die Jünger, ſammelten dieſelben 
und ſuchten in dieſem Jahre an vielen Orten, in vielen Ländern durch Ber: 
ſuche, durch wirkliche Einführung der manuellen Thätigkeit in die Schule, 
che unleugbare Beweiſe immer mehr und mehr zu ſchaffen. Daher dieſe 
Stille nach dem Kampf; aber dieſe Stille iſt noch keine Ruhe; trotzdem 
dieſe neue Richtung, welche die Erziehung gewonnen hat, von den bedeutendſten 
= anerkannt ift, gilt es doch einen Kampf, einen harten Kampf 
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en den Conſervatismus der Schule oder des Schulmeiſters, gegen die 
rurtheile und Gleichgiltigkeit der Menge und gegen die Aengſtlichkeit, 
Engherzigkeit und die Selbſtſucht der Behörden, der Verwaltungen, die in jeder 
Neuerung, wenn ſie nicht von ihnen ſelbſt ausgegangen iſt, eine Gefahr für 
e Autorität ſehen. Dies find leider noch Mächte, gegen die wir noch an- 
kämpfen haben. — Die Arbeit im verfloſſenen Jahr beſchränkte ſich deshalb 
ft überall darauf, in das vielerorts mit zu großem Eifer aufgenommene 
aterial mehr Ordnung und Verſtändniß Syſtem zu bringen; viele Schul: 
nner und Laien fahen in der Einführung der Handarbeit in die Schule 
dielleicht etwas mehr, als wirklich daran iſt, fie thaten des Guten zu viel und 
Handwerke aller Art, aber ohne innige Verbindung der Geiſtesarbeit, fanden 
ngang in die Schule. Was Wunder, daß die erwünſchten Erfolge nicht 
tbar wurden, vielmehr gänzlich ausblieben. Einerſeits litt der Klaſſen⸗ 
terricht, denn er war factiſch verkürzt, und andrerſeits waren die Erfolge 
der Werkſtätte zu mechaniſch, nicht was fie fein ſollten. Dieſe trüben Er: 
rungen wurden zu guten Lehren; man wurde vorſichtiger in der Auswahl 
Arbeiten und fuchte jenen einmal gemachten Fehler durch Ausſcheiden und 
hr Syſtem fo viel als möglich zu verbeſſern. Es find demgemäß die Er: 
ge dieſes Jahres — ich ſpreche hier meiſtens von Europa — nach den mir 
gegangenen Berichten bei Weitem beſſer und gediegener als in früheren. 
em ruhigeren und überlegteren Vorgehen gegenüber hat man den Verſuchen 
ch eine ruhigere Beobachtung gezollt, und hierin lag ein ſichtliches Gedeihen 
Gunſten der Schulreform. 

„Im Königreich Sachſen, ebenſo in Preußen, Heſſen und Baden. find 
kreits Vorſchläge zu einer diesbezüglichen Schulreform bei der Regierung 
gereicht und nicht ohne Weiteres refuſirt worden. In Sachſen iſt ſogar 
ine Commiſſion damit betraut worden, die Möglichkeit der Einführung zu 
unterſuchen. Hoſſen wir das Beſte, und ſicherlich wird ſich die neue Schule 
Bahn brechen. 

„Auch in dieſem Lande ſind nicht unbedeutende Fortſchritte zu ver 
zeichnen, und wenn die Errungenſchaften nicht fo ſichtbar geweſen find bis 
et, wie man bei jo großem Enthuſiasmus für manual training hätte 
warten können, jo liegt die Urſache dafür wohl größtentheils in dem Mangel 
an geeigneten Lehrkräften, und fo lange nicht für die Sache begeiſterte junge 
Lehrer und Lehrerinnen ſich ſpeciell für ſolche Reformſchulen vorbereiten, 
cielle Studien machen, wird es immerhin nur langſam vor ſich gehen. 
Solche Lehrer aber dürften ſicherlich ſehr gut daran thun und in jeder Be⸗ 
Rehung ihre volle Rechnung dabei finden. Der vorerwähnte Enthuſiasmus 


hat ſich mir in verſchiedener Weiſe vorgeſtellt; einmal habe ich in den 
verſchiedenen pädagogiſchen Zeitſchriften des Landes von den beſten unſerer 
Schulmänner geleſen, wie freundſchaftlich fie ſich zu der Frage ſtellen, wie ſie 
aufmunternde und begeiſternde Worte an Lehrer und Freunde der Erziehung 
richten und wie ſie mit ſcharfem Blicke, mit klarem Geiſte die Tragweite der 
Reſorm erkennen und für dieſelbe argumentiren. Ich brauche Ihnen die 
Namen derſelben nicht zu nennen, Sie haben dieſe Litteratur ſelbſt geleſen und 
kennen ſie. Unbekannt dürfte Ihnen aber noch ſein der von Profeſſor Farn⸗ 
ham — Yale College, New Haven in New England — vom Juli veröffent⸗ 
lichte Artikel, betitelt: Manual Training for Boys.“ Ich führe nur 
folgende Sätze von ihm an: 


An old tradition of the Hohenzollern family requires that every son shall 
learn some handicraſt. The present crown prince is a joiner; one of his sons, 
if I am not mistaken, is a bookbinder; and thus every member of that royal 
house who ascends the throne of Prussia, possesses, in addition to his military 
education, a purely manual education in some mechanical art. 

If skill in joinery is thought essential to the education of a sovereign whose 
bank aacount is kept good by the income of estates and taxation, and the greater 
part of whose life is devoted to military, governmental, and ceremonial affairs, it 
would seem not extravagant to assume that a sovereign who earns his daily bread 
in the dull routine of industrial toil should be equipped with at least the 
rudiments of manual training. Yet it is only within a few years that the 
question of supplying such an education to the fifty millions of sovereigns who 
rule this country has even been mooted; its practical realization, save on an 
experimental scale, is still in the future. = 5 ’ 

A distinguished authority recently said in one of our educational journals: 
“The critics of our educational system are never done with telling us that its 
results are to make the rising generation discontented with its lot, as if this were 
a defect rather than the greatest glory of an educational system, Man is 
immortal and has an infinite destiny; this is the burden of religious teaching. 
In concequence of this Christian civilization strives towards heaven ; it subdues 
nature and makes natural forces toil for it and procures food and shelter for the 
body. It continually turns the drone out of its vocation and says to him: I do 
not want your mere bodily toil at any price; I have a machine that can do such 
work better than the like of you can, and at less than you call starvation wages. 
Up, therefore, and aquire direclive intelligence, so that you can direct and 
manage this machine and other machines, for presently we shall need no mere 
hand labor but require all to be intelligent and directive.“ (Prof. W. T. Harris, 
in ‘Education’ for May— June, 1883.) 

Whether Prof, Harris’ view of Christian civilization is right or not, it 
certainly does not accord with the practice of the earliest Christians. "Ihe father 
of the founder of Christianity was a carpenter ; Paul was not ashamed of the 
trade of a tent-maker ; and Peter did not seem to consider himself degraded by 
going back to his fishing, even after he had acquired considerable prominence as a 
public exhorter. Peter did not even exercise as much “directive intelligence“ as 
he might have done, for, instead of organizing a syndicate for controlling the 
fishing on the Lake of Galilee and making up for its risks by a liberal insurance 
on his old boats, he was so imprudent as to personally encounter the perils of 
the waves, and did not hesitate, on one occasion, to jump into the water with his 
clothes on and help haul in the seine. 


„Befremdend ift ihm, auch mir und jedenfalls auch Ihnen, daß Superin⸗ 
tendent Harris, der Mann von anerkanntem Verdienſt um die Entwickelung 
des amerikaniſchen Schulweſens, wie Farnham ſagt, entſchieden Front macht 
gegen die Einführung der Handarbeit in die Schule. Farnham, die Sätze 
von Harris anführend, machte ſich zur ſpeciellen Aufgabe, dieſe Sätze zu 
zu widerlegen, und er thut dies mit dem beſten Erfolge. 

„Dieſer Enthuſiasmus wurde mir gegenüber geäußert von vielen Män⸗ 
nern der Wiſſenſchaft, wie auch von ſolchen Laien, die ein hohes Intereſſe 
an Volksbildung und Volkserziehung nehmen, welche im Laufe des Jahres 
die Schule, welcher vorzuſtehen ich die Ehre habe, beſuchten. Ich nenne hier 
nur einige Namen und komme auf noch weitere im Laufe meines Berichtes 
ſprechen. 

5 „Bundes Commiſſair Eaton von Waſhington verbrachte einen gan⸗ 
zen Tag in unſerer Schule, der Workingman's School, und äußerte ſich 
beim Weggehen, ‚er habe die Schule der Zukunft geſehen.“ 

„Superintentent Pal mer von Yonkers, W. J. Ru ſſel, Utica, 
N. Y., Harry Walker, Toronto, Canada, Frau Montford⸗ 
Cooke, Chicago, Kinſon, San Francisco, Harvey Carpenter, 
Boſton, Frau Moſer, Bradford (Yorks), England, Shelden, 
Oswego, N. Y., Dr. Ho oſe, Cortlard, N. Y., Profeſſor Beckmore, 
York City, Superintendent Paterſon, Brooklyn, C. F. White, St. 
Louis, und viele Andere, die mehrere Stunden in der Schule verbrachten, 
zeigten das größte Intereſſe für Jedes und Alles, und gingen weg mit dem 
Ausdruck ihrer größten Befriedigung und mit der Bruſt voller Begeifteruug 
für die Arbeitsſchule! 

„Dr. Dofe Maria Caſtro Fernandez, der Sohn des 
Präſidenten der Republik Coſta Rica, verweilte 14 Tage bei uns, ſtudirte 
jeden einzelnen Gegenſtand, verſah ſich mit allen Plänen und Anweiſungen 
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unſerer Schule, copirte fie, fo zu ſagen, um nach dieſer Copie das Volksſchul⸗ 
weſen ſeiner Heimath einzurichten. In der Verbindung der Handarbeit mit 
der Geiſtesarbeit glaubte er ein vorzügliches Mittel zur Civiliſation ſeiner 
noch halbwilden Landsleute gefunden zu haben, ebenſo wie zur Bekämpfung 
des dort noch herrſchenden Aberglaubens und ſtarrren, blinden Glaubens. 
Im Namen der Regierung traf er mit mir ein Abkommen, nach welchem vor⸗ 
läufig 15 —20 junge Coſta Ricaner im Alter von 12 Jahren nach New York 
geſchickt werden ſollen, die Workingman's School befuchen, ſich daſelbſt 
auch zu Lehrern auszubilden, um fo ausgerüſtet als beſtgeeignete Lehrer in 
das Heimathland zurückzukehren. In derſelben Weiſe und mit derſelben 
Abſicht verbrachte Dr. J. M. Rodriguez aus Mexiko im Auftrage 
feiner Regierung drei Tage in unſerer Schule. D. F. De Wolf, ſ. 3. 
Superintendent von Ohio, verbrachte einen ganzen Tag in der Schule, nahm 
meine über die Arbeitsſchule veröffentlichten Berichte und Anſichten wörtlich 
in ſeinen öffentlichen Jahresbericht auf, die Einführung ſolcher Schulen warm 
empfehlend. Eine Deputation von Biſhop's College von Montreal, beſte⸗ 
hend aus D. D. Wood, Armſtrong und Doherty beſichtigten 
die Schule zum Zwecke genauer Kenntnißnahme des Syſtems. Ferner die 
ganze Facultät von Girard College, Philadelphia, an der Spitze der Bür⸗ 
germeiſter Smith von Philadelphia. Dieſe Herren verbrachten ebenfalls 
einen ganzen Tag in der Schule, und es wurde für ſie ein beſonderer Lehrplan 
für dieſen Tag entworfen, um es zu ermöglichen, daß fie Alles in einem Tage 
ſehen konnten. Sie nahmen nicht nur den Geiſt und die Pläne der Schule 
mit, ſondern auch Zeichnungen von den ganzen Schuleinrichtungen, beſonders 
der workshops und der Maſchinerien, und ein fie begleitender ſtädtiſcher 
Rechnungsbeamter verſah ſich mit den nöthigen Zahlen, um die Unkoſten zu 
berechnen, die der Stadt entftehen würden für die Einrichtung der ſtädtiſchen 
Schule nach dieſem Muſter. Ganz in demſelben Sinne verbrachte der 
Superintendent der öffentlichen Schule, Herr Ellis von Rocheſter, mit 
drei anderen Herren vom Board of Education einen Tag in unſerer Schule. 
Auch Seminardirector J. Keller von Milwaukee beſuchte die 
Schule. Das Intereſſe, welches Herr Keller an unſeren Arbeiten nahm, 
muß für uns von doppeltem Werthe ſein, einmal, weil er als geſchulter Pä⸗ 
dagoge von ganz anderen Geſichtspunkten auf Das ſah, was da vorging. als 
viele andere ſelbſt hochgebildete Leute, und zweitens, weil er in ſeiner Eigen⸗ 
ſchaft als Seminardirector durch Herausbildung geeigneter Lehrkräfte nicht 
Unbedeutendes zur Förderung unſerer Beſtrebungen beitragen kann. 

„Ehe ich auf die weitere Entwicklung in unſerer Schule ſelbſt als die 
Verſuchsſtation eingehe und Ihnen zeige, in wie weit ſich auch in dieſem 
Jahre der Ihnen aus meinen Berichten bekannte Plan vervollſtändigt hat, will 
ich Ihnen nur noch kurz berichten, daß in der Stadt New Vork ſelbſt eine 
Anſtalt entſtanden ift, genau nach dem Muſter der unſrigen. Es iſt dies das 
Hebrew Technological Institute. Der Oberlehrer dieſer Anſtalt iſt H. 
Leipziger, ein Deutſchamerikaner; die materiellen Mittel derſelben ſind faſt un⸗ 
beſchränkt. Schade iſt es, daß dieſe Anſtalt, wie der Name ſagt, confeſſionell iſt. 

„Es muß unſere beſondere Aufgabe dahin gehen, das Publicum ſo klar 
als möglich über das Weſen und die Aufgabe der Arbeitsſchule zu unter⸗ 
richten; denn zu oft und meiſtens ſind es Mißverftändniffe, Mangel an 
richtiger Auffaſſung der Frage, welche gegen die Einführung arbeiten. 
Ich bin überzeugt, daß kein Vollſinniger, hat er die richtige Auffaſſung, 
dagegen ſein wird, wenn ihn nicht gerade andere äußere Motive dazu leiten. 
Dieſelbe Unkenntniß der Sache, welche ſeiner Zeit gegen die Einführung der 
Kartoffel in Europa war, nachdem man die ungenießbare Frucht ſtatt der 
ſchmackhaften Kaollen gegeſſen, dieſe Unkenntniß iſt es, die gegen die Ein⸗ 
führung der Handfertigfeit zum Zwecke einer harmoniſchen Ausbildung 
arbeitet, fo lange noch nicht das Wahre nnd Echte erkannt iſt. Wir müſſen 
deshalb die Hauptmomente immer wieder hervorheben: 

„I. Der Handfertigkeitsunterricht geht über den Anſchauungsunterricht, 
denn er iſt ſchöpferiſch. 

„2. Die Arbeitsſchule bereitet für keinen beſonderen Beruf vor, ſie gibt 

nur die allgemeinſte Unterlage für alle Gewerke. 
„3. Die Reihenfolge der phyſiſchen Arbeiten iſt entwickelnd und iſt 
innig verbunden mit der Reihenfolge der geiſtigen Arbeit. Werkſtätte und 
Schulzimmer ergänzen ſich gegenſeitig. Was hier gelehrt wird, wird dort 
geſchaffen, und was dort geſchaffen, wird hier beleuchtet. 

„4. Der Zeichnenunterricht iſt eng verknüpft mit der Arbeit jede Arbeit 
wird erſt graphiſch niedergelegt, gezeichnet, und die Zeich nungen, nach welchen 
gearbeitet wird, ſind vom Körper genommen. 

„5. Wir müſſen betonen, daß unſere Jugend durch die Arbeitsſchule 
nicht in gewiſſe Berufslinien geleitet, vielmehr daß durch ſie die Wahl des 
richtigen Berufes erleichtert wird. 


6. Wir müſſen betonen, daß die Arbeitsſchule den ganzen Menſchen 
umfaßt und bildet, auch die Maſſe erzieht und nicht nur einen geiſtig bevor 
zugten Theil der Schule. i 

„7. Wir weiſen darauf hin, wie viel mehr natürlich und der fort 
ſchreitenden Entwickelung des Kindes entſprechend ein gut geplanter f 
! 


unterricht ift. 
„Der unſerer Schule zu Grunde gelegte Plan der Arbeit bekundet 
nunmehr im fünften Jahre feiner Wirkſamkeit einen dreifachen Fortſchritt. 
„1. Ein ſtufenmäßiges Fortſchreiten in dem Material, beginnend mit 
dem der zarten Hand des Kindes ſehr entſprechenden Thon, und dann. zu 
etwas härterem Material übergehend, zu Papier, zu Pappdeckel, Stoffen und 
Leder, ſodann zu allen Holzarten, vom weichſten bis zum härteſten, und 
ſchließlich zu den Metallen, mit Blei beginnend. Dieſer Auswahl des 


“nander greifenden Arbeit darf und kann nicht verkannt werden. Ebenſo kann 


Materials iſt der Plan des naturgeſchichtlichen Unterrichts entſprechend. 
„2. Ein ſtufenmäßiges Fortſchreiten im Werkzeug. Die Werkzeuge 
treten nicht auf einmal auf, ſondern in einer ganz beftimmten Reihenfo 4 
beginnend mit den einfachſten Meißeln, gehen über zu Meſſer, Scheere un 
Säge, alsdann folgen dieſen Werkzeugen des Trennens und Feilens die 
übrigen Hilfswerkzeuge und die der Verbindung, wie Hammer, Zange 
Schraube u. ſ. w. Der Schluß, der Ausgangspunkt dieſer aun en 
die Maſchine, die Dampfmaſchine, deren einzelne Theile von den Kin. 
dern ſelbſt gezeichnet und nachgebildet und zuletzt zuſammengeſtellt werden. 
Unſere ältefte Klaſſe hat im letzten Jahre erfolgreich mit Dampfkraft gearbeitet, 
Dieſer Reihenfolge der Werkzeuge entſpricht der Lehrplan der Phyſik. 
„3. Ein Fortſchreiten in den Arbeiten, beginnend mit den einfachſten 
geometriſchen Grundformen, übergehend zu Arbeiten in der einfachen Ebene; die 
Arbeiten bilden alsdann den Körper aus den Regeln ſeiner Entwicklung vor 
innen und gehen dann über zum Körper mit Rückſicht auf feinen Inhalt. Der 
Schlußſtein bildet eine Zuſammenſtellung alles Dageweſenen in lebendigen 
Formen aus dem Leben. Dieſer Reihenfolge der Arbeit entspricht der Lehr⸗ 
plan der Mathematik im weiteſten Sinne. Der Werth einer ſolchen in ein- 


ich ein natürliches Fortſchreiten in der künſtlichen Arbeit, Freihandzeichnen 
und Modelliren, nachweiſen und auch dieſes Fortſchreiten, auch die Reihenfolge 
dieſer Arbeit, ſteht wiederum im Connex mit dem ganzen Lehrplan der Schule. 
Bezüglich des Modellirens habe ich noch zu ſagen, daß wir am Ende des 
Schuljahres die Freude hatten, zu ſehen, wie die Schüler der oberſten Klaſſen 
im 5. Schuljahr im Stande waren, nach den von ihnen ſelbſt gefertigten geo, 
graphiſchen Karten ziemlich gelungene Reliefkarten aus Thon zu modelliren 
Eine Eigenheit unſeres Modellirens ift, daß unſere Schüler ihre Formen 
nicht durch Abtragen herſtellen, d. h. fie aus der unförmlichen Maſſe Thon 
herausſchälen, ſondern diefelben factiſch bilden, indem fie ein bischen Th on 
nach dem audern auftragen, bis die reine Form ſich darſtellt. Je kleiner di 
aufzutragenden Theilchen werden, deſto mehr Geſchick und Kunſt iſt vor⸗ 
handen, ſo daß die Quantität der aufzutragenden Theilchen ein Maßſtab if 
für den Grad der Geſchicklichkeit. Faſt Alle, die unſere Schule beſuchten, 
waren überraſcht von dieſer Art des Modellirens, und Director Keller felbfl 
zollte ſeiner Zeit dieſer Erſcheinung den beifälligſten Ausdruck und nahm 
ſonders Notiz davon. — So werden immer neue Geſichtspunkte gewonn 
neue Wahrheiten entdeckt, die dazu beitragen müſſen, nach und nach die! 
beitsſchule zur allgemeinen Volksſchule zu machen. Laſſen Sie mid 
nun noch folgenden Geſichtspunkt zum Schluſſe Ihnen vortragen: 
„Sowie im moraliſchen Leben die wahre Erkenntniß erſt aus der That 
entſteht, ſo iſt es auch auf dem Gebiete der Erziehung und des Unterrichts. 
‘Deed, not Creed’ iſt unſer Leitſtern zur moraliſchen, aber auch zur intellecs 
tuellen Bildung des Kindes. Nie ſollte jene Art des Unterrichts, welche ſich 
damit befaßt, die Köpfe der Kinder mit Lehrſätzen, Regeln und Definitionen 
vollzuſtopfen, bei uns Eingang gefunden haben; ſolch abftracter und dahe 
unverſtandener und unverdaulicher Kram muß der Schule fern bleiben; ja 
mit Feuereifer haben wir darüber zu wachen, daß ſolch verkehrtes Verfahren 
nie die Schwelle unſerer Lehranſtalten überſchreitet. Deed, not Creed. 
Erſt die Erkenntniß, dann die Wahrheit, die Regel, der Lehrſatz, die De ni 
tion. Das Kind foll zuerft feine Sinne, die kleinen Augen, die Händchen, 
die Ohren und die Zunge gehörig gebrauchen lernen, ſoll ſelbſt hören 
ſich ſelbſt äußern, ſoll die Außenwelt erſt gehörig ſinnlich erfaſſen können 
wir es zur ſyſtematiſchen Reflexion überleiten, fol ſelbſt denken, ſeine ei 
Gedanken formuliren, ehe wir Fremdes mit ihm zu aſſimiliren uns beftr 
Dieſe aus eigener Anſchauung, aus eigner Thätigkeit, aus eignem De 
hervorgegangenen Wahrheiten ſind denn auch des Kindes bleibendes Eigen 
thum; ſie ſind individuell und charakteriſtiſch, und deshalb werthvoll u d 
viel deutlicher, da Alles aus den unwandelbaren Principien der Dinge abg | 
| 

| 

| 
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beredter Weiſe des 
ſondern über die 


ö ſſen Sie mich Ihnen nun noch ein praktiſches Beiſpiel geben. Sie ſehen 
ägenem Schluſſe die Formel zu erfinden, durch welche der cubiſche Inhalt 
0 
. bifion mit drei. Dieſe Errungenſchaft wird gewöhnlich dem Schüler 
erden angeleitet, das aus Holz conſtruirte Prisma in gewiſſe Theile zu 
5 
i den die Wahrheit aus eigener Erkenntniß, durch eigene Kraft und find in 
„Amos Comenius ſagt diesbezüglich: ‚Das Ergebniß des Ganzen geht 
„So ſchließe ich mit den Worten Peſtalozzis meinen Bericht: 
angenommen. 
fiehlt deßhalb, das Comite für „Arbeitsſchulen“ als ein Agitations— 
Herr Beck (Cleveland) nimmt ſich in 
Mdarbeit geſtellt wiſſen will. Der Anſchauungsunterricht bilde die 
emonische Uebung und Entwickelung der Sinne bezwecke. 
r Bundeskaſſe zu decken. 


et iſt. Keine Belehrung auf Autorität hin, fon- 
zen Alles durch Anſchauung und Selbſtſchaffen! 
ger z. B. ein vierſeitiges Prisma, es iſt für Jeden, ſelbſt den gerin 
Begabten, nicht ſchwer, zu richtiger Zeit den cubiſchen Inhalt desſelben zu 
\ den; aber ſchwer iſt es, jn für die meiſten Menſchen unmöglich, aus 
0 eſes anderen Körpers hier, der vierſeitigen Pyramide, ſich herſtellt. Es hat 
dohl Jahrhunderte erfordert, bis es einem der größen Mathematiker endlich 
lungen, aus dem Prisma den Inhalt der Pyramide zu finden — durch 
infach mitgetheilt, um fie dem Gedächtniſſe einzuprägen und darnach zu 
deln. Der einzige Anhaltspunkt iſt und bleibt hier das nicht immer 

erläſſige Gedächtniß. Wie anders machen wir es! Unſere Kinder 
aſchneiden, ſo daß eine vierſeitige Pyramide und ringsherum gewiſſe 
itenſtücke und die Seitenſtücke entſtehen, zuſammengeſetzt, ergeben 
nau zwei ſolcher Pyramiden, mit anderen Worten, unſere Kinder 
olge deſſen nicht auf Autoritätsglauben beſchränkt, fie haben die Ueber⸗ 
eugung! Die Kraft und die Manipulation dieſes Schaffens wächſt 

und durch ſie kann die Wahrheit ſtets wieder documentirt werden. 

fo dahin: Die Menſchen müſſen angeleitet werden, ſoweit als nur irgend 

ich, nicht aus den Büchern klug werden, ſondern aus Himmel und Erde, 
uch Eichen und Buchen.“ 

Eins muß ins Andere greifen, 
Eins durchs Andere blühn und reifen.“ 

Auf Antrag des Herrn Schuricht wurde der Bericht mit Dank 
ö Herr Großmann (Milwaukee) eröffnete die Debatte. Er 
alt den Bericht des Herrn Bamberger für einen ſehr wichtigen Beitrag 
N Löſung der Frage, die durch Herrn Herzog angeregt wurde. Er 

ite zu organiſiren und demſelben die nöthigen Geldmittel aus der 
N deskaſſe zu bewilligen, um die Propaganda in dieſer Sache mit 
* betreiben zu können. 
Auſchauungsunterrichtes an, den er nicht unter, 

zige und natürliche Baſis alles andern Unterrichts, da er eine 
Herr Schneck (Detroit) machte den Vorſchlag, den Bericht des 
ern Bamberger überſetzen zu laſſen, denſelben als Propagandamittel 
her das Land zu verbreiten und die hieraus erwachſenden Koſten aus 

Herr Großmann amendirte dieſen Vorſchlag dahingehend, daß 

Comites als Agitationscomites zu betrachten ſeien, daß ihnen die 
| derlichen Geldmittel aus der Bundeskaſſe bewilligt und zunächſt 


u Comite für Arbeitsſchulen die Summe von 35 Dollars aus— 
Dorfen werde. Dieſes Amendement wurde abgelehnt und ſodann der 
trag des Herrn Schneck angenommen. 

Herr Bamberger dankt für die ſeinem Berichte gewordene 
kennung und wendet ſich dann gegen die Bemerkungen des 


itsunterricht aufrecht, weil letzterer den erſteren nothwendigerweiſe 
änze und ſogar einſchließe. 

85 Walthers (Milwaukee) ſtimmt Herrn Bamberger bei 
führt Beiſpiele aus feiner eigenen Lebens- und Schulerfahrung an, 
ihm den unumſtößlichen Beweis dafür liefern, daß die Auſchauung 
n noch lange nicht genügt, um eine Sache vollkommen zu 
eiſtern. Von den vorgeführten Illuſtrationen waren befonders die 
Knotens, und die für gleichmäßige Ausbildung der rechten 

linken Hand von hohem Intereſſe. 

Der Präſident ernannte jetzt das von Herrn Schuricht 
fragte Comite zur Erwägung der Ueberbürdungsfrage, beſtehend 
den Herren P. Herzog (St. Louis), H. Schuricht (Chicago), 


— — 


ern Beck. Er hält feine Anſicht über Anſchauungs- und Hand— 5 


L. Soldan (St. Louis). 
In Abweſeuheit des Herrn Rink (Milwaukee) verlas Herr 


* 
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Großmann (Milwaukee) den Bericht des Comites für „Pflege des 
Deutſchen.“ Derſelbe lautet: 


Die gegenwärtige Organiſation des Comites zur Pflege des Deutſchen 


9 gibt demſelben wenig Gelegenheit, den Pflichten nachzukommen, welche ihm 


ſeiner Bezeichnung nach überbunden zu ſein ſcheinen. Theoretiſche und 
praktiſche Vorſchläge über die Methoden, welche im deutſchen Sprach— 
unterrichte und zum Zwecke der Einführung desſelben in das öffentliche 
Schulweſen des Landes räthlich erſcheinen, find auf Lehrertagen durch 
Vorträge, Berichte und Debatten ſchon in ſolcher Zahl zur Sprache gebracht 
worden, daß es eine arge Zumuthung wäre, wenn wir es verſnchen 
wollten, das oft geſagte Thema noch einmal zu wiederholen. 

Um was es ſich vielmehr handelte, wäre, das Comite zur Pflege des 
Deutſchen wirklich in Stand zu ſetzen, für die Pflege des Deutſchen praktiſch 
etwas zu thun. Es ſollte den Mittelpunkt der Agitation zur Einführung 
der deutſchen Sprache in allen Schulen der Vereinigten Staaten bilden, es 
ſollte Fühlung gewinnen und zu behalten ſuchen, auf allen Elementen und 
allen Plätzen, welche an der Einführung der deutſchen Sprache in den 
Schulen ein Intereſſe haben, es ſollte dort, wo eine Bewegung zu dem 
beregten Zwecke im Gange iſt, dieſelbe mit allen Kräften, als Repräſentant 
des deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes, unterſtützen und fördern, und ferner 
auf die Pflege der deutſchen Sprache in der deukſchamerikaniſchen Familie 
ein ernſtes Augenmerk richten, weil nur dadurch die deutſche Sprache als 
eine lebende Sprache im Lande erhalten werden kann. Kurz, es muß 
das Comite die Propaganda für die deutſche Sprache und deren Erhaltung 
in dieſem Lande organiſiren, gleichſam die Früchte derſelben in der Hand 
behalten und leiten. 

Dazu gehört aber, daß man dem Comite Vollmachten und Mittel in 
die Hand giebt, um durch Verbreitung von Flugſchriften, Agitationsartikeln 
u. dgl. ſeiner Aufgabe gerecht werden zu können. Ihr Comite ſchlägt 
demnach vor, daß dem künftigen Comite zur Pflege des Deutſchen der 
Charakter eines Agitationscomites gegeben und ihm aus der Bundeskaſſe 
jährlich eine beſtimmte Summe zur Verfügung geſtellt werde, welche als 
Fond zur Beſtreitung von Agitationszwecken dienen kann. 

Achtungsvoll, für das Comite: 
M. Großmann. 


Auf Antrag des Herrn Teuteberg (St. Louis) wurde der 
Bericht angenommen und zum Beſchluſſe der Verſammlung gemacht. 

Da der Bericht über „Kindergärten“ auf die Ordnung des dritten 
Tages verlegt worden war, ſo wurde beſchloſſen, jetzt den Bericht 
über „Statiſtik“ folgen zu laſſeu. Herr H. H. Fick (Cin⸗ 
cinnati) verlas denſelben. Er lautet: 


Indem Ihr Comite dieſes Jahr davon abſtand, in Bezug auf die 
Pflege des deutſchen Unterrichts in den Vereinigten Staaten neue Erkun— 
digungen einzuziehen, unterbreitet es Ihnen achtungsvoll die Gründe für 
ſein derartiges Vorgehen: 

Ihrem Comite kam es bald nach Schluß des letzten Lehrertages zur 
Kenntniß, daß die Vereinigten Staaten-Regierung durch ihre Beamten in 
Verbindung mit dem letzten Curſus eine ſtatiſtiſche Aufnahme des Er— 
ziehungsweſens in der Union gemacht hat, welche Aufnahme, wenn nicht 
alle, ſo doch die meiſten Daten berichten wird, die zu erlangen die Aufgabe 
Ihres Comites war. Es war damals die Ausſicht vorhanden, daß der 
betreffende Band der Cenſusberichte noch vor Abhaltung des diesjährigen 
Lehrertages erſcheinen würde, was aus Mangel der nöthigen Bewilligung 
leider nicht der Fall iſt, da, wie uns von den Beamten des Cenſus-Bureaus 
mitgetheilt wird, dieſer Band nicht vor Auguſt oder September d. J. 
fertiggeſtellt ſein wird. j 

Ihr Comite glaubte nun, daß nach dem Erſcheinen jenes Bandes gewiß 
ein vollkommener ſtatiſtiſcher Ausweis über den deutſchen Sprachunterricht 
in den Vereinigten Staaten geliefert werden kann, der nur der Zuſammen— 
ſtellung bedarf; und daß es deshalb unpraktiſch ſein würde, mit fragmen— 
tariſchen Zahlen hervorzutreten, wo uns die geſammten Daten in Ausſicht 
geſtellt ſind. Daß dieſe Zahlen, von Bundesbeamten geſammelt, die zu 
ihrer Erlangung den Zwang des Geſetzes zur Seite hatten, complet fein 
werden, iſt leicht erſichklich. Unſere Zahlen, wie erfreulich ſie ſich auch im 
Laufe der Jahre gebeſſert habeu, find dagegen aus Gründen, die wir ſchon 
früher beklagt haben, immerhin nur Bruchſtücke. 

Ihr Comite iſt jedoch, bei Darlegung ſeiner diesjährigen Unthätigkeit, 
keineswegs von der Anficht. geleitet, daß ſeine Wirkſamkeit in der Zukunft 
aufhören ſollte, ſondern es glaubte, rathſam zu handeln, indem es für 
dieſes Jahr die zur Thätigkeit erforderlichen Auslagen ſparte, um in der 
Zukunft mit deſto größerer Energie und erweiterteren Mitteln Vollkommeneres 
zu erreichen. Vor Allem beabſichtigt Ihr Comite, zeitig dahin zu ſtreben, 
daß bei Paſſirung der nächſten Cenſusgeſetze, auf den Congreß derart 
eingewirkt werde, daß dann alle Fragen, die für uns wichtig ſind, direet 
durch die Cenſusbeamten geſtellt und gelöſt werden. Für die jeweiligen 
Dekaden würde es — indem durch die Cenſusberichte gewiß die nöthigen 
localen Anknüpfungen geboten werden — dann verhältnißmäßig leicht fein, 
die jährlichen Fortſchritte zu ſammeln und den Lehrertagen zu unterbreiten. 

Zum Schluſſe hat Ihr Comite noch gegen den Seeretär des letztjährigen 
Lehrertages den Tadel auszuſprechen, daß derſelbe, ſtatt des unvorbreiteten 
Berichtes Ihres Comites, einen andern aus einer Cineinnatier Zeitung 
entnommenen Bericht veröffentlichte, der weſentlich verſchiedenen Inhalts 
von dem war, welcher dem Lehrertage in Chicago überreicht wurde. Auch 
war die Liſte der Zuſammenſetzung des Comites anderweitig in dem 
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Protokoll veröffentlicht, als von Ihnen auf dem letzten Lehrertage beſtimmt 
worden war. Ihr Comite hofft, daß in Zukunft derartige Subſtituirungen 
nicht wieder vorfallen mögen. 
Hochachtungsvoll, das Comite für Statiſtik: 5 
H. A. Rattermann, Vorſitzer. 
Carl E. Wolfradt, Seeretär. 

Der Bericht wurde auf Antrag angenommen und dem Protokoll 
einverleibt. 

Herr Großmann (Milwaukee) welcher als erſter Secretär 
des letzten Lehrertages fungirt hatte, ſprach über die im Berichte 
gemachten Beſchuldigungen und maß für die etwa gemachten Fehler die 
Schuld verſchiedenen Umſtänden und Verhältniſſen zu, deren Beſeitigung 
nicht im Bereich der Möglichkeit gelegen habe. 

Herr Schuricht (Chicago) gab Erklärungen aus einem Schreiben 
des Herrn Wolffradt (Cincinnati) über dieſe Angelegenheit und 
betonte, daß Herrn Großmann keine Schuld treffe. Er ſei der Anſicht, 
daß das Comite ſeine Pflicht nicht ernſt genug aufgefaßt habe, denn 
um eine zuverläſſige Statiſtik des deutſchen Schul- und Kindergarten— 
weſens dieſes Landes zu beſchaffen, könne man ſich keineswegs auf 
Zeitungsberichte oder auf den Bericht des Bureau of Education in 
Waſhington verlaſſen, ſondern müſſe die Sache ſelbſt in die Hand nehmen. 

Herr Fick (Cincinnati), der ein Mitglied des Comites war, 
ſchilderte die Schwierigleiten, unter denen der Ausſchuß zu arbeiten hatte. 

Es wurde nun beſchloſſen, mit der geſtern abgebrochenen Feſt— 
ſtellung der Tagesordnung fortzufahren. Auf Antrag des Herrn 
Deutſch (St. Louis) wurde Nummer 7 der Tagesordnung für 
Freitag („Reviſion der Verfaſſung des Lehrerbundes“) zwiſchen die 
Nummern 5 und 6 des Programmes für Donnerstag verlegt. Hierauf 
wurde das ſo amendirte Programm für den dritten Tag, Donnerstag, 
den 10. Juli, genehmigt. 

Herr Walthers (Milwaukee) brachte der Verſammlung den 
Gruß des „Kinderpoſtmannes“. Er hielt eine längere Rede über die 
Jugendſchrift „Kinderpoſt“ und empfahl dieſelbe mit warmen Worten 
der Beachtung und Unterſtützung von Seiten des Lehrerbundes. Zu— 
gleich kündigte er das baldige Erſcheinen einer „Jugendpoſt“ an. 

Auf Antrag des Herrn Großmann (Milwaukee) wurde dem 
Gründer und Herausgeber der „Kinderpoſt“, dem Herrn Coleman 
(Milwaukee) für dieſes Unternehmen der Dank der Verſammlung 
ausgeſprochen. f 

Sodann wurden die Verhandlungen der erſten Hauptverſammlung 
geſchloſſen, und dieſelbe vertagte ſich. 

Joſeph Krug, erſter Secretär. 


Zweite Hauptverſammlung. 
Donnerstag, den 10. Juli 1884. 


Der Präſident rief die Verſammlung um 94 Uhr zur Ordnung. 
Das Protokoll der erſten Hauptverſammlung wurde vom Secretär ver— 
verleſen und angenommen. 

Das Comite zur Reviſion der Finanzen und des Schatzmeiſter— 
berichtes unterbreitete folgenden Bericht: 

Ihr Comite zur Prüfung der Rechnungen des Schatzmeiſters berichtet 
achtungsvoll, daß es dieſelben in vollkon mener Ordnung gefunden hat. 

H. Woldmann, 
G. Bergmann, 
C. L. Nippert. 

Der Bericht wurde angenommen und das Comite mit Dank entlaſſen. 

Herr Schneck (Detroit) brachte im Namen des Bundes— 
vorſtandes einen Antrag bezüglich der „Erziehungsblätter“ 
ein, welcher alſo lautet: 

1. Der füufzehnte deutſchamerikaniſche Lehrertag ernennt für das nächſte 
Geſchäftsjahr die „Erziehungsblätter“ wiederum zu ſeinem officiellen Organ. 

2. Der Bundesvorſtand wird beauftragt, mit den Herausgebern 
der „Erziehungsblätter“, der Freidenker Publishing Co. in Milwaukee, 
einen Contract abzuſchließen, welcher folgende Punkte enthält: 

a) Die Herausgeber des Bundesorgans verpflichten ſich, dasſelbe im 
Sinne der in der Verfaſſung des Lehrerbundes niedergelegten Principien 
fortzuführen und allen von den Beamten des Bundes zur Veröffent— 
lichung eingehenden Documenten darin Raum zu geben. 

b) Der Lehrerbund iſt nur für die als „officiel“ bezeichneten Ver— 
öffentlichungen verantwortlich. 


c) Der Lehrerbund behält ſich das Recht vor, dem von 
Herausgebern ernannten Redacteur Hilfsredacteure aus feiner Mitte 
Seite zu ſtellen, welche vom Lehrertage erwählt werden. In a 
techniſchen und nicht rein ſachlichen Fragen iſt der Hauptredacteur de 
verantwortliche Leiter des Blattes, in allen theoretischen und praktiſche 
Fragen der pädagogiſchen Wiſſenſchaft aber ſind die Hilfsredacteure ſe 
verantwortlich. Gegenſeitige ſachliche Kritiken ſind natürlich nicht aus 
geſchloſſen. a 
f 3. Um feinem Organ eine größere Verbreitung zu verſchaff 
ernennt der Lehrertag ein Agitationscomite von Dreien, welches ſich z 
Gemeinſchaft mit den Herausgebern die Propaganda für die „Erziehungs 
blätter“ angelegen fein laſſen ſoll. Dieſes Agitationscomite deſignirt 
allen bedeutenderen Orten des Landes wenigſtens je ein Bundesmitglſe 
als Vertrauensperſon, deren Aufgabe es wäre, local für die Verbreikun 
der „Erziehungsblätter“ thätig zu ſein. — 3 

Herr Müller (Louisville) ſtellte den Antrag, die Vorſchläg 
des Herrn Schneck nach ihren einzelnen Punkten zu berathen un 
darüber zu entſcheiden. Nachdem dieſer Antrag angenommen worde 
war, genehmigte die Verſammlung den erſten und zweiten Paragrapkeı 
da Herr Großmann erklärte, daß von Seiten der Herren Hera 
geber der Annahme nichts entgegenſtehe. Deu dritten Paragraphen 
Herr Deutſch (St. Louis) für ſehr ſchwer ausführbar, da in vi 
Städten keine Mitglieder des Bundes zu finden ſeien, die ſich zu eim 
derartigen Thätigkeit bereit erklären würden, und in einigen Orten wi 
man ſogar auf Widerſtand ſtoßen. 14 

Herr Krug (Cleveland) befürwortet die Annahme des Pape 
graphen, da derſelbe wenigſtens einen Fortſchritt in beſagter Angelegenhe 
bedeute. Er verſpricht ſich wenig Erfolg von der Organiſation all 
Mitglieder als ein Comite im Ganzen, wie auch nicht von der je 
einzelnen Mitgliedes als ein Comite für ſich. 1 

Herr Walthers (Milwaukee) glaubt kein beſſeres Mittel z 
kennen, um die Ausbreitung und Unterſtützung des Bundesorgans 
fördern, und ſpricht ſich ebenfalls für die Annahme des Paragra 
aus. Eine weitere Verbreitung der „Erziehungsblätter“ würde fi 
auch eine Herabſetzung des hohen Preiſes zur Folge habeu. 

Herr Berger (Milwaukee) hält den Preis der „Erzieh 
blätter“ ebenfalls für zu hoch, und ſagt, er könne mehrere der 
pädagogiſchen Blätter Deutſchlands um dieſen Preis importiren. 
weitere Verbreitung der „Erziehungsblätter“ könne daher nur durch 
Herabſetzung des Preiſes erzielt werden. 

Herr Großmann (Milwaukee) antwortet darauf, daß d 
„Erziehungsblätter“ mehr Leſeſtoff enthalten, als zwei pädagogiſc 
Blätter Deutſchlands zuſammen, und ferner, daß eine Herabſetzung de 
Preiſes vorläufig unmöglich ſei, weil jo wie jo ſchon jedes Jahr el 
bedeutendes Deficit für die Herausgeber ſich herausſtelle. 8 

Auf Anfrage des Herrn Walthers (Milwaukee), wie pie 
Abonnenten noch nöthig ſeien, um die Herausgabe der „Erziehungsblätte 
zu einem pecuniären Erfolge zu machen, antwortet Herr Groiß mah 
(Milwaukee), daß er dieſe Frage nur ſo weit beantworten könne, 
je mehr Abonnenten wären, deſto mehr Erfolg vorhanden fein würde, 

Herr Walthers (Milwaulee) ſtellte hierauf die Anfrage mm 
einer ungefähren Anzahl, und Herr Großmann verſpricht eine fe 
Berechnung in thunlichſter Bälde. Auch verſichert er, daß die Hera 
geber gerne zu jeder Information bereit ſeien. 1 

Herr Schneck (Detroit) freut ſich, daß er endlich einmal e 
klare Einſicht in die Verbreitung der „Erziehungsblätter“ erhalten halb 
was früher nie möglich geweſen ſei, betont aber nebenbei, daß es jede 
Geſchäftsmanne leicht möglich ſein werde, herauszufinden, wie 
Abonnenten noch nöthig ſeien, um einen Erfolg zu erzielen. | 

Hierauf wurde der dritte Paragraph angenommen, und Herr Ber 
ger (Milwaukee) beantragte, das Agitations-Comite ſogleich zune 
nennen. Herr Schneck (Detroit) fügte hinzu, dasſelbe möge aber 
aus Damen beſtehen. Dieſer Zuſatz ſammt dem Antrage des H 
Berger wurde angenommen. 7 

Herr Schuricht (Chicago) ftellte jetzt folgenden Antrag: 

„Beſchloſſen, den Herausgebern der „Erziehungsblätter“ 
Dank des Lehrerbundes auszuſprechen, ſowohl für die finanziellen O 
welche fie gebracht, als auch für die entgegenkommende Berückſichtiß 
der Wünſche des Bundes in Betreff der Redaction.“ : 

Dieſer Antrag wurde einſtimmig angenommen. 5 

Der Herr Präſident frägt, wann die auf dem letzten Lehre 
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ſchobenen Theſen des Vortrages von Herrn Großmann über die 

lege des Deutſchen“ vorgenommen werden ſollen. 

Auf Herrn Großmanns Erklärung, daß der Gegenſtand ſchon 
hen und nur die Abſtimmung verſchleppt worden ſei, ſtellt Herr! 

* f 3 nn 5 

N neck (Detroit) den Antrag, die Angelegenheit auf unbeſtimmte Zeit 
berſchieben, der ohne weitere Debatte einſtimmig angenommen wurde. 

Herr Lohmann (Belleville, Ill.) hielt hierauf ſeinen Vortrag 

das Thema: Umgeſtaltung des deutſchen Sprach⸗ 
Aterrichts für Kinder angloamerikauiſcher El— 

n, und legte folgende Theſen zur Debatte vor: 

1. Der erſte Unterricht im Deutſchen mit Kindern angloamerikaniſcher 
lein beſtehe aus einem anſchaulichen Sprechunterricht, und aller Buchunter— 
bleibe ausgeſchloſſen. 

2. Der Buchunterricht beginne, ſobald das Kind die nöthige Gewandtheit 
mündlichen Gedankenausdruücke erlangt hat. 
Der grammatiſche Unterricht in den beiden Sprachen ſei ein verglei— 
nder und beginne, ſobald das Kind durch vieles Ueben die nothwendige 
igkeit in ſchüftlichen Arbeiten beſitzt. 
Bevor zur Debatte über die Theſen des Herrn Lohmann ge— 
eitten wurde, ernannte der Präſident die folgenden Damen zu Mit— 


dern des Agitations-Comites für die Verbreitung der 
rziehungs-Blätter“: 


1 


Frau Pauline Kraußnick (St. Louis), 

Fräulein L. Bohling (Cincinnati), 

Fräulein Barbara Hartrath (Cleveland). 

Hierauf eröffnet Herr Deutſch (St. Louis) die Debatte über 
Vortrag und die Theſen des Herrn Lohmann. Er ſagt, er habe 
großer Spannung gelauſcht und erwartete, etwas ganz Auderes zu 
en. Er ſei aber vollſtändig enttäuſcht und gar nicht befriedigt wor— 
da der Vortrag nicht einen Unterrichtsplan für anglo-amerikaniſche 
r enthalte, und fügte hinzu, die Erlernung der deutſchen Sprache 
cht ſo ſchwer; ſie beſteht beſonders in drei Punkten: dem Hören 
ben, dem Sprechen und dem Denken. Dies ſei die Methode der 
ürlichen Erlernung einer fremden Sprache und werde überall ge— 
ht. Die größte Schwierigkeit beruhe in der Satzceonſtruction. 
rdem komme es darauf an, ob der Fremde die Sprache nur lernen 
le, um deren Litteratur zu leſen, oder um ſelbſt ſprechen zu können. 
Herr Waldmann (Cleveland) erwähnt den ſchon viele Jahre 
chenden Streit unter den Fachleuten über dieſes Thema und hebt 
ders hervor, daß Kinder anders zu unterrichten ſeien als Erwachſene, 
t aber zum Schluſſe, daß die Grammatik ſtets eine vergleichende fein müſſe. 
Herr Krug (Cleveland) wendet ſich zunächſt gegen die Bemerkungen 
Herrn Deutſch; er hält dieſelben für zu hart und theilweiſe un— 
echt gegen den Redner, deſſen Arbeit er für eine ſtreng logiſche und 
hintereſſante erklärt. Den von Herrn Deutſch angedeuteten Weg 
Hören zum Sprechen, vom Sprechen zum Denken bezeichnet er 
den allgemeinen, in der Mutterſprache, wie in einer fremden. Er 
t dies zu beweiſen, indem er auf die taubſtummen Kinder hinweiſt, 
he trotz Denkens nicht ſprechen lernen, da ihnen eben das Hören fehlt. 
derr Großmann (Milwaukee) betont mit Entſchiedenheit, das 
d jolle zuerſt nur ſprechen, und will die Grammatik überhaupt aus 
Volksſchule als ſolche entfernt wiſſen, da das Kind ſie doch nie 
üdlich verſtehe und erſt im reiferen Alter die Luſt zu deren Studium 
ihm vielleicht erwache; dem Verſtändniß des Kindes angemeſſene 
ſchübungen müßten als Erſatz für das Studium in der grammati— 
Technik in der Volksſchule angeſehen werden. Er glaubt, Herr 
tan habe ſich genau an das Thema gehalten und gerade die 
cht ausgeſprochen, die ſich jetzt allgemein geltend macht. 

Herr Schneck (Detroit) wundert ſich, daß Herr Deut ſch die 
iche Sprache jo leicht findet. Er hält fie für viel ſchwieriger als 
ugliſche und franzöſiſche, ſonſt könnte man wirklich die Hoffnung 


> 


„ daß das Deutſche das Englifche verdrängen werde. Die natür— 
Methode ſei zwar immer die empfehlenswertheſte, aber auch am 
rſten durchzuführen. Herr „zur Brücke“ z. B. erzielte mit feiner 
hode große Reſultate, aber auch nur er. Herr Haupt lehre 
engliſchen Schüler in fünf Wochen ſogar die „Wacht am Rhein“ 
u. Die von Herrn Lohmann gegebene Methode jet richtig und 
Herr Schneck glaubt den Lehrern eine Thatſache als beſonders 
ſeuswerth bezeichnen zu müſſen, daß nämlich das Kind in den 
zwei Jahren verhältnißmäßig mehr lerne, als in den nächſten vier. 
Herr Herzog (St. Louis) ſtimmt mit Herrn Lohmann nicht 


nur Sprechunterricht erhalten ſollen. Auch ſollten Kinder deutſcher 
Abkunft nicht zwei Jahre lang warten müſſen, ehe ihnen ein Buch in 
die Hand gegeben wird. 

Auf Antrag des Herrn Großmann (Milwaukee) wurde nun 
beſchloſſen, die Theſen des Herrn Lohmann einzeln zu debattiren. — 
Theſe 1 und 2 wurden ſodann einſtimmig angenommen, 

Zur dritten Theſe ſtellte Herr Deut ſch (St. Louis) den folgenden 
Zuſatz: in ſo weit er als wünſchenswerth erachtet 
wird (einzuſchalten nach dem Worte Sprachen). Herr Schueck 
erwähnt hier ſeiner Erfahrungen in den Schulen Deutſchlands, wo über— 
haupt nur die Formenlehre getrieben worden ſei, während die Satzlehre 
nur an Beiſpielen in dem Leſebuch erläutert wurde. Ein von ihm 
in dieſem Sinne eingebrachtes Subſtitut für die dritte Theſe erhielt 
nicht die Billigung der Verſammlung. 

Herr Lohmann nahm das Amendement des Herrn Deutſch 
in ſeine Theſe 3 auf, worauf dieſelbe einſtimmig angenommen wurde. 
Hierauf genehmigte die Verſammlung die Theſen im Ganzen, und dann 
trat die halbſtündige Mittagspauſe ein. 

Nach dieſer verlas Herr Schuricht (Chicago) den Comitebericht 
über Gemüthsbildung und Sittenlehre und unterbreitete der Verſamm— 
lung folgende Theſen und Vorſchläge zur Debatte: 


Vorſchläge des Comites für Gemüthsbildung und Sittenlehre. 


Herr Präſident, geehrte Damen und Herren! Es ſind jetzt gerade acht 
Jahre verfloſſen, ſeitdem auf dem 7., in dieſer guten Stadt Cleveland 
abgehaltenen Lehrertage von Herrn Keller und mir die Nothwendigkeit einer 
„Erziehung zur Sittlichkeit“ und „Bildung des Charakters“ beſprochen und 
auch vom Lehrerbunde beſchloſſen wurde, ſich mit dieſer hochwichtigen Arbeit 
fernerhin zu beſchäftigen und die geeigneten Mittel und Wege aufzuſuchen, mit 
und auf welchen die Schule ihren Antheil an dieſem edlen und wahrhaft 
humanen Werke erfüllen könne. Nach achtjährigen Berathungen und nament— 
lich in Folge der dem vorjährigen Lehrertag von dem Comite für Gemüths— 
bildung und Sittenlehre, ſowie den Herren Seminardirector Keller und Dr. 
Felſenthal unterbreiteten Theſen und Anträgen, iſt heute das von ihnen ein⸗ 
geſetzte Comite in der angenehmen Lage, Ihnen eine ſorafältig erwogene, 
beſtimmte Vorlage zu unterbreiten. Dieſes Ergebniß der Berathungen Ihres 
Comites iſt um ſo erfreulicher, als die Mitglieder desſelben ſehr verſchiedenen 
Richtungen angehören, und es liefert Ihnen zugleich den Beweis, daß, ſo 
verschieden die religiöſen und politiſchen Meinungen der Menſchen find, den- 
noch eine Uebereinſtimmung und Einigleit hinſichtlich der moraliſchen Anſchau— 
ungen, der Anerkennung der Eigenſchaften des menſchlichen Charakters und 
bezüglich der Nothwendigkeit und Mittel der Erziehung zur Sittlichkeit, beſtehen. 

Geehrte Freunde! Es iſt nicht meine Abſicht, mich weitläufig über Moral 
und das Bedürfniß eines geordneten Sittenunterrichts in der Schule aus— 
zulaſſen, es iſt das ja bereits auf früheren Lehrertagen geſchehen, aber erlauben 
Sie mir, durch einige einleitende Bemerkungen, die Vorſchläge Ihres Comites 
zu begründen. 

Sehr treffend ſagt Dr. Georg von Gizycki in ſeiner preisgekrönten Schrift 
„Grundzüge der Moral“: „Ein moraliſcher Charakter iſt niemals ein reines 
Naturproduct, ſondern in doppelter Weiſe ein Kunſtproduct. Auch bei 
den beſten Anlagen iſt eine moraliſche Erziehung nothwendig, ohne welche der 
Menſch ein Wilder oder mindeſtens ein halber Wilder bleiben würde.“ 

Von dem gleichen Geſichtspunkte iſt Ihr Comite in ſeinen Berathungen 
ausgegangen und dasſelbe erlannte auch an, daß richtige Begriffe über die 
ſittlichen Verhältniſſe des Lebens zu verbreiten, noch mehr im Weſen der 
Schule als der Familie liege. Letztere ermahnt, übt und gewöhnt zum Guten, 
doch die erſtere ſoll zum klaren Erkennen desſelben führen. Dazu bedarf 
ſie aber, und namentlich aus Rückſicht auf die ihr zu Gebote ſtehenden und 
vielfach unvollkommenen Lehrkräfte, eines planmäßigen Unterrichts. 
Keine Moralpredigten, aber ihrer Natur nach angenehme, innerlich beglückende, 
verſtändige und praktiſche Belehrungen müſſen ſolchen Unterricht charakteri— 
ſiren. Indem wir uns, Ihr Comite, zu einem planmäßigen Sitten⸗ 
unterricht bekannten, und unbedingt einräumten, daß, wenn ſchon jedes 
mechaniſche Unterrichtsfach, wie zum Beiſpiel das Zeichnen, ſyſtematiſch 
geordnet ſein müſſe, damit unſere Lehrkräfte dasſelbe mit Erfolg lehren können, 
auch jedenfalls ein Gleiches bezüglich der viel wichtigeren und auch ſchwie— 
rigeren Belehrung über Moral der Fall zu ſein habe. Wir ſagten ferner, 
daß aus dem Munde Vieler zwar der Ruf erklingt: „Grau, Freund, iſt 
alle Theorie und grün des Lebens goldner Baum“; aber wir erinnerten uns 
auch aus der Zeit ver eigenen Kindheit, „daß keine Praxis ohne Theorie“, und 
daß des Lebens goldner Baum vertrocknet und abſtirbt, wenn ihn nicht die mühe— 
voll erlernte Weisheit befruchtet, und daß, wo von jener höchſten Weisheit des 
Lebens etwas unſer eigen iſt, im Strudel des Lebens wir kaum etwas gerettet 
haben würden, hätten nicht Mutter, Vater und Lehrer uns gelehrt, „Recht 
und Unrecht“ zu unterſcheiden, und hätten uns nicht gute Sprüche, Gedichte und 
Erzählungen, die man unſerem kindlichen Gedächtniſſe einprägte, uns als 
Stab und ſittliche Stütze durchs Leben begleitet. Meine geehrten Freunde! 
Nur Derjenige, der dahin gebracht wird, Recht und Unrecht ernſthaft 
und factiſch zu betrachten, ſowie fleißig über Gutes und Böſes nach— 
zudenken, den wird das Schlechte und Häßliche abſtoßen, Liebe aber für 
das Gute und Schöne erfüllen und ſein Thun beherrſchen. Doch, wie geſagt, 
nur eine lange Reihe von Belehrungen kann zur Erkenntniß des allein 


überein, daß auch deutſche Kinder in den erſten beiden Jahren!] Wahren und Heiligen führen, und Gewöhnung muß jene Lehren noch 
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befeſtigen, um ein ausdauerndes ſittliches Handeln zu ſichern. Des Menſchen lung am beſten gefällt. Hieran ſchließe ſich in den unteren Stufen der Sch 


Gedanken und Handlungen ſiud nicht Reſultate des Zufalls, ſondern fie ent— 
ſpringen zunächſt aus dem Gemüth, „die innere Welt, der Mikrokosmus iſt 
der tiefe Schacht, aus dem fie ewig quellen“, und deßhalb muß das Streben 
der Erzieher dahin gehen, dieſe Wurzeln alles menſchlichen Thuns zu veredeln 
und ſpäter das Empfinden und Fühlen zum Denken und Wol⸗ 
len zu entwickeln. Dieſe äußerſt ſchwierige Arbeit recht und gut zu thun, 
müſſen die Lehrer ſelbſt freilich erſt noch leinen; und ſo lange ſie ſelbſt noch 
nicht Meiſter derſelben geworden, iſt es nothwendig, daß ein wohlerwogenes 
Syſtem ſie leite. Doch dem ſtrebenden Lehrer dürfen die ihm entgegentretenden 
Schwierigkeiten nicht ſchrecken und nicht zum Feigling machen! Wie lange 
ſträubte man ſich gegen die Einführung der Reallehrfächer, gegen die Fröbel— 
ſchen Kindergärten u. ſ. w., und jetzt werden deren erziehlicher und Bildungs: 
werth von keinem verſtändigen Pädagogen mehr in Frage geſtellt. Auch die 
rein wiſſenſchaftliche, durch Vernunft und Erfahrung begründete Sittenlehre, 
welche ein brennendes Bedürfniß unſerer Zeit iſt, wird trotz aller Anfechtungen 
und Hinderniſſe obſiegen und ihren ſiegreichen Einzug in die Volksſchulen 
halten. Die Moral, als unabhängige, auf die Natur des Menſchen und ſeiner 
Verhältniſſe begründete Wiſſenſchaft, wird als die große „Kunſt des Lebens“ 
das wichtigſte aller Lehrmittel werden! „O, groß und wunderbar iſt des 
Lebens Bedeutung“, ſagt Jeremias Gotthelf, „und eng und ſchwer durch das 
Leben der Weg, der zum Ziele führt! Und wie leichtfertig und vermeſſen ſchlen— 
dern die Menſchen durchs Leben, als ob ſie weder Augen noch Ohren hätten, 
keinen Verſtand, die Tage mit Weisheit zu zählen, als ob ſie hundert Leben 
hätten, hundertmal von vorn wieder beginnen könnten.“ Wahrlich, wahrlich, 
das ſind Worte ernſter Mahnung, ernſt vor Allen den Eltern und Lehrern 
gegenüber, in deren Händen das ſittliche Leben der Zukunft liegt. 

Dieſe Erwägungen beſtimmen Ihr Comite, Ihnen vorzuſchlagen, Ihren 
ganzen Einfluß einzuſetzen, damit der allzu realiſtiſche und materialiſtiſche 
Charakter unſerer öffentlichen Schulen ein Gegengewicht durch ethiſche Ein— 
flüſſe und Lehren erhalte und damit harmoniſch entwickelte, ganze Menſchen 
an Kopf und Herz, mit einem Worte, „Charaktere“ aus denſelben hervorgehen. 

Folgende Theſen und methodiſche Grundſätze für den Sittenunterricht 
empfehlen wir durch Beſchluß gutzuheißen. 


1. Dheſen. 


Endzweck aller Erziehung iſt Charakterbildung. 
Der moraliſche Charakter zeigt ſich im Handeln nach ſittlichen Grund— 
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ſätzen. 

3. Sittliches Leben durch Lehre, Zucht und Beiſpiel zu erzeugen und zu 
befeſtigen, iſt die Aufgabe der Familie und der Schule. 

4. Je gleichmäßiger, friſcher und freudiger die Grundſtimmung des kind— 
lichen Gemüths iſt, deſto ſicherer iſt die Grundlage für die Erziehung zu einem 
ſittlichen Leben. 

5. Der Schulunterricht ſoll die Erkenntniß ſittlicher Ideen hervorrufen. 

6. Der Erfolg des Sittenunterrichts in der Schule hängt von einer wohl⸗ 
erwogenen und planmäßigen Behandlung ab, welche in den unteren Graden 
eindrucksvoll und anziehend die Pflichten der Kinder gegen die Eltern, Lehrer, 
Genoſſen und Erwachſene im Allgemeinen lehrt. In den oberen Graden 
erweilert ſich der Sittenunterricht ſchließlich zu einer Belehrung über das Weſen 
der Sitte und die Bethätigung derſelben in Familie, Gemeinde und Staat. 

7. Das zunächſt Nöthige iſt die Ausbildung der Lehrer für die Ertheilung 
eines geordneten Sittenunterrichts und conſequenter Maßen die Einführung 
der Sittenlehre als Unterrichtsfach in die Normalſchulen und ſonſtigen Lehrer— 
bildungsanſtalten. 

8. Die Herſtellung geeigneter Lehrbücher iſt nothwendig, und die Auswahl 
derſelben ſollte den betreffenden Lehrercollegien übertragen werden. 


9. Es iſt nothwendig, daß der Sittenunterricht durch eine von der Schule 
geleitete und überwachte Privatlectüre der Schüler unterſtützt und ergänzt 
wird. Schülerbibliotheken ſollten mit den Schulen verbunden ſein, und die 
Benutzung der öffentlichen Volksbibliotheken ſeitens der Schüler iſt nur dann 
zu empfehlen, wenn dieſelben keinen unſittlichen Leſeſtoff enthalten. 

10. Auch die Preſſe ſollte zur Hebung der öffentlichen Moral beitragen, 
indem ſie unmoraliſche Vorkommniſſe nicht ſenſationell behandelt. 


2. Methodiſche Grund ſätze für den Sitten unterricht. 


1. Der Sittenunterricht iſt kein Erſatz für, ſondern ein Zuſatz zu dem 
geſammten erziehenden Unterricht. 

Er iſt frei von allen Dogmen und hat es nur mit der allgemein menſch— 
lichen Moral zu thun. 

3. Er hat die Aufgabe, das Wahre, Schöne und Gute den Kindern ſo 
vorzuführen, daß dieſes Luſtempfindungen und dadurch gute Neigungen und 
rechtes Wollen ihnen anregt. . 

4. Der anſchauliche Unterricht ift auch hier der beſte, liegt aber faft 
außerhalb des Bereiches der Volksſchule. 

5. Dem Erlebniß ſteht die Erzählung von Ereigniſſen in Anſchaulichkeit 
am nächſten. 

Der Sittenunterricht führt deßhalb den Kindern Beiſpiele des Guten 
aus der Geſchichte, Litteratur und aus dem täglichen Leben vor. 

7. Die erzählten Beiſpiele ſollen weder dem Geſchichts- noch dem Lit— 
teraturunterricht, noch irgend einem anderen Wiſſensgebiete behufs Erweite— 
rung oder Befeſtigung der einschlägigen Erkenntniſſe dienen; ſondern fie ſollen 
einen Eindruck, der durch Kräftigkeit und rechtzeitige Wiederholung den ſitt⸗ 
5 Willen zu wecken und zu pflegen vermag, auf das Eulen Kinder 
machen. 

8. Alles ſogenannte Moralpredigen werde unbedingt vermieden. 

9. Eine geſchickt geſtaltete Erzählung ſtellt die zu illuſtrirende Tugend fo 
in den Vordergrund, bringt ſie dem Kinde ſo nahe, daß ſie ihm in der Erzäh— 
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ein paſſender, leicht verſtändlicher, kurzer Spruch oder Vers. | 
10. Es empfiehlt ſich, die Kinder zum Erzählen felbft erlebter, oder ih 
bekannt gewordener Beiſpiele ähnlicher Art in zwangsloſer Weiſe anzurege 
11. In oberen Klaſſen knüpfe ſich an die Erzählung eine Unterſuchung 
das Weſen und die Bedeutung der illuſtrirten Tugend; die jo gewonn 
Einſicht werde geübt und zur Urtheilsfällung erhoben ſowohl durch Auffin 
als auch durch Vorführen einſchlägiger Beobachtungen, Erfahrungen und X 
gänge aus dem Lebenskreiſe der Kinder. * 
12. Der Sittenſpruch, der auch in den oberen Klaſſen gegeben wi 
werde an die Wandtafel geſchrieben und bleibe daſelbſt den Kindern bis 
folgenden Lection ſichtbar; dieſe beginne damit, daß der Lehrer den Spr 
von denjenigen Kindern, welche ihn durch tägliches Leſen memorirt haben, h 
13. Die Auswahl des Stoffes, obgleich im Allgemeinen für die verf 
denen Stufen geordnet, entſpreche nicht den Anforderungen eines wiſſenſch 
lichen Syſtems, ſondern geſchehe im Einzelnen nach den Bedürfniſſen, 1 
das Schulleben, ſowie das zeitige öffentliche Leben erzeugt. Auf allen St 
wirke man zunächſt für diejenigen Tugenden, welche in einer Anzahl ı 
Kindern noch nicht zu befriedigender Entwicklung gelangt find, jedoch 9 
daß eine Beziehung auf Individuen ſich kund gibt. 3 
14. Erſt in den oberen Stufen ſollen die praktiſchen Bedürfniſſe 
wiſſenſchaftlichen Rückſichten den erſten Rang einräumen. 4 
15. Die Unterrichtsreſultate in der Sittenlehre können nicht durd 
Examen geprüft werden, ſondern befunden ſich im geſammten Schull 
und das ihm folgende praktiſche Berufsleben iſt der urtheilende Exami 
Herrmann Schuricht, Vorſitze 
Dr. B. Felſenthal. ? 
ere 
Die Mitglieder Ihres Comites ſind auch beſtrebt geweſen, Material 
den Unterricht in Moral zu bereiten. Der vorjährige Vortrag des Referen 
„Gemüthsbildung und Sittenlehre als Unterrichtsgegenſtände der Volks 
iſt im Druck erſchienen, zur Zeit werden in New Pork „Beiſpiele des 
von J. Keller publicirt und Herr H. H. Fick überreicht im Manuſcript e 
Sammlung von Gedichten und Sprüchen betitelt: „Gedankenproben“.“ 
Geehrte Mitglieder des Lehrerbundes, nehmen Sie die Vorſchläge 
ſonſtigen Arbeiten Ihres Comites mit Wohlwollen entgegen! 


Nach Verleſung der Theſen beantragte Herr Gero ß mg 
(Milwaukee) den Bericht des Comites dankend entgegen zu nehm 
und die vorgelegten Theſen und Grundſätze einzeln zu berathen. 
Antrag wurde einſtimmig angenommen. * 

Herr Schneck (Detroit) giebt eine hiſtoriſche Ueberſicht der Fr 
und bezweifelt, daß der Gegenſtand in der nächſten Zukunft Ei 
finden werde, da der Amerikaner ſich eine Sittlichkeit ohne veligt 
Grundlage nicht vorſtellen könne. Die öffentliche Schule ſei aber 
religionsloſe, darum ſei die Durchführung eine unmögliche unter 
jetzigen Verhältniſſen und verfrüht. 7 

Herr Großmann (Milwaukee) hielt die Sache für ſehr wich 
und deswegen die Debatte für nöthig. Er möchte in der 
Theſe ſtatt „Charakterbildung“ die Worte „allſeit 
Menſchenbildung“ ſehen. Auch die fünfte Theſe möcht 
folgendermaßen abgeändert wiſſen: Der Schulunterricht fol a uch 
Erkeuntniß ſittlicher Ideen vermitteln. 4 

Herr Bamberger (New Mork) iſt der Meinung, daß 
Ausdruck „allſeitige Menſchenbildung“ beſſer fe, 
Charakter nur eine Seite des ſeeliſchen Lebeus bezeichne. Uebrig 
ſolle man ſich nicht bei Wortklaubereien aufhalten, ſondern mehr 
die Hauptpunkte eingehen. Nicht die Nothwendigkeit des Sit 
unterrichts ſei die Frage, ſondern die Methode. = 

Herr Schuricht (Chicago) erklärt ſich für die von! 
Großmann empfohlenen Aenderungen der Theſen 1 un 
verwahrt ſich aber gegen die Anſicht des Herrn Schneck, daß 
Amerikaner kein Verſtändniß für dieſe Frage zeigen, und ſucht dies 
der modernen amerikaniſchen Litteratur zu beweiſen. 

Herr Großmann (Milwaukee) hält ſeine Abänderungen 
für bloße Wortänderungen, ſondern für ſehr wichtige Begriffsändern 
Er halte dieſelben für nöthig, um Mißverſtändniſſen und unger 
Anforderungen an die Schule vorzubeugen. 7 

Herr Herzog (St. Louis) beantragt, über die Theſen einzeln 
ſtimmen. Nach Annahme dieſes Antrages wurden die erſten ſieben Theft 
den oben bezeichneten Verbeſſerungen der erſten und fünften Theſe angenomm 

Zur achten Theſe bemerkt Herr Herzog (St. Louis); 
Werth eines Lehrbuches für Sittenlehre iſt ſehr fraglich. 2 
ein Lehrbuch über die Sittlichkeit erziele man ebenſo went 
moraliſches Leben, wie durch Religionsunterricht eine wahre Religi 
Der ganze Unterricht in der Schule ſoll ſittlich und thatſächlich fi 

Herr Großmann (Milwaukee) amendirt, die Theſe ſoll 
des Wortes „Lehrbücher“ — „Handbücher für 
Gebrauch des Lehrers“ enthalten. . 
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Herr Bamberger (New York) ſagt, Herr Herzog habe 
ß aus vollem Herzen und wahr geſprochen, jedoch glaube er, daß 
ohne ein Buch nicht gut fertig werden könne. 
Herr Raab (St. Louis) ſtimmt mit Herrn Herzog überein 
verlangt, daß ein Lehrer ohne Handbuch Sittenunterricht geben kann. 
N Herr Bamberger (New Pork) betont die extreme Tendenz 
Raab'ſchen Anfichten, da eine ſtrenge Durchführung derſelben am 
de alle Lehrbücher aus der Schule ausſchlöſſe. 
Nachdem ſich auch Herr Schuricht ſich mit der von Herrn 
Bmann empfohlenen Aenderung einverſtanden erklärt hatte, wurde 
fe 8 in folgender Form angenommen: 


die Herſtellung geeigneter Handbücher für den 
rauch des Lehrers iſt nothwendig, und die Auswahl 
ſelben ſollte den betreffenden Lehrercollegien über— 
gen werden. 


In Theſe 9 ſchlug Herr Schneck (Detroit) folgende Aenderungen 


1. Nach den Worten „verbunden fein” ſoll ein Punkt ſtehen. 
2. Das Folgende ſoll heißen: Es ſollte darauf gedrun⸗ 
werden, daß auch die öffentlichen Bibliotheken 
nen unſittlichen Leſeſtoff bieten. 

Die Anträge des Herrn Schneck wurden angenommen, und Theſe 
folgender Form genehmigt: 


. Es iſt nothwendig, daß der Sittennnterricht durch eine von der 
lle geleitete und überwachte Privatlectüre der Schüler unterſtützt und 
wird. Schulbibliotheken ſollen mit den Schulen verbunden fein. 
ollte darauf gedrungen werden, daß auch die öffentlichen Bibliotheken 
len unſittlichen Leſeſtoff bieten. 


Für Theſe 10 ſubſtituirt Herr Müller (Louisville: Die 
je ſoll durch die ſenſationelle Behandlung un 
liſcher Vorkommniſſe die öffentliche Moral 
länger ſchädigen. — Dieſes Subſtitut wurde einſtimmig 
mmen, hierauf ſämmtliche Theſen, 1 bis 10, im Ganzen. Auf 
19 des Herrn Herzog wurden die methodiſchen Grun dſätze 
15 en bloc, und auf Antrag des Herrn Großmann die ge— 
n Vorſchläge des Comites für Gemüthsbil— 
und Sittenlehre in der amendirten Form en bloc an— 
men. 

err Schuricht (Chicago) unterbreitet hierauf die Beſchlüſſe des 
igen Comites für Gemüthsbildung, welche alſo lauten: 


hufs Einführung eines ſpeciellen, planmäßigen Sittenunterrichts in 
lksſchulen des Landes, ſei beſchloſſen: 
Die angloamerikaniſchen Lehreraſſociationen einzuladen, in Gemein— 
t mit dem deutſchamerikaniſchen Lehrerbunde oder auch ſelbſtändig 
che Vorſchläge und Geſuche an Staats- und Ortsbehörden zu richten. 
Die auf dem 7. Lehrertage beſchloſſenen, ſowie die vorſtehenden 
engliſcher Ueberſetzung drucken zu laſſen und dieſelben den anglo— 
ſchen Lehreraſſociationen mitzutheilen. e 
ra Specialcomite von Dreien mit der Ausführung dieſer Beſchlüſſe 
auftragen. 
Das Comite für Gemüthsbildung: 
Hermann Schuricht, Vorſitzer. 

ö 8 H. Raab. 

5 H. H. Fick. 
Herr Schneck (Detroit) ſagt, dieſe Beſchlüſſe ſeien ſchon letztes 
debattirt worden und beantragte Uebergang zur Tagesordnung, 
her Antrag einſtimmig angenommen wurde. 
In Abweſenheit des Herrn Rattermann verlas Herr Schu— 
(Chicago) den 
Bericht des Comites für Geſchichts unterricht. 
uf dem Lehrertage zu Chicago unterbreitete der Referent Herr H. A. 
mann, Cincinnati, die folgenden Reſolutionen: . 
1. Es iſt nothwendig, zur Hebung und zur Stärkung des deutſchen 
Rund zur Förderung der Geſchichtskenntniß unſerer Jugend, daß ein 
den der deutſchamerikaniſchen Geſchichte hergeſtellt werde. 

Dieſer Leitfaden muß in deutſcher Sprache verfaßt ſein und erelufive 
amerifanijche Themata behandeln. 
Oieſe Anträge fanden die Genehmigung der Tagung, und in Ausführung 
* Beſchlüſſe übernahm Ihr heutiger Referent, eine Geſchichtstabelle unter 
kkung des Comites zu entwerfen und zu publiciren. Dieſe Tabelle ſoll 
ichtigſten, glaubwürdigſten Ueberlieferungen und geſchichtlichen Facta 
der vorcolumbiſchen Zeit Amerikas, ſowie die hiſtoriſch bedeutſamen Thaten 
iſtungen der Deuiſchen in Amerika enthalten. Die Zuſammenſtellung 
en geſchichtlichen Vorkommniſſe ſoll Anhalte für Anfertigung weiterer 
tel bieten, welche dem fühlbaren Bedürfniſſe abzuhelfen beſtimmt ſind, 
findern deutſcher Abkunft Mittheilungen über die Verdienſte ihrer Vor— 
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fahren um die Entwickelung dieſes Erdtheils zu geben und dadurch fie mit 
ln und anhänglicher Liebe für das Volk ihrer Väter und Mütter zu 
erfüllen. 

Iſt die Anfertigung einer Geſchich'stabelle auch nur ein unbedeutender 
Beitrag und geringer Schritt vorwärts in der von dem Lehrerbund beſchloſſenen 
Richtung, ſo war ſie doch eine verhältnißmäßig ſchwierige Arbeit, da Unter— 
lagen für deutſchamerikaniſche Geſchichte erſt zu ſammeln waren. Das Comite 
in ſeiner Mehrzahl verharrte wohl aus dieſen Gründen in beharrlicher Paſſivität 
und überließ einer Minorität, beſtehend aus Rattermann und Schuricht, die 
Anfertigung der Tabellen. 

Beurtheilen Sie, geehrte Verſammlung, dieſe erſte Frucht Ihrer Beſtre— 
bungen auf dem Gebieke des Geſchichtsunterrichts für die deutſchamerikaniſche 
Jugend mit wohlwollender Nachſicht und wirken Sie gefälligſt für Verbreitung 
und Benutzung des Büchleins in den Schulen. 

Der Verleger der Geſchichtstabellen ſtellt Ihnen eine Anzahl Exemplare 
zur Verfügung. Hoffentlich gelingt es einem neuen Comite, in kommenden 
Jahren Ihnen umfangreichere und werthvollere Arbeiten zu übergeben. 

Für das Comite: 
Hermann Schuricht. 


Herr Großmann (Milwaukee) beantragte, den Bericht dankend 
entgegenzunehmen, ein Gutachten über die vorgelegten Geſchichtstabellen 
aber bis zum nächſten Tage zu verſchieben, um eine Prüfung derſelben 
für die Theilnehmer des Lehrertages zu ermöglichen. 

Herr Schuricht (Chicago) ſagt, das Comite habe geglaubt, nicht 
mit ſchönen Worten allein zufrieden ſein zu dürfen, ſondern auch etwas 
Poſitives liefern zu müſſen. 

Nach erfolgter Genehmigung des Großmannſchen Antrages 
hielt Herr C. F. Preuß (Cleveland) ſeinen Vortrag über das Thema: 
Die Völker in ihren Sprichwörtern. Dieſer Vortrag 
mußte aber vom Präſidenten wegen Mangels an Zeit unterbrochen 
werden. Nachdem Herr Beck (Cleveland) einige Bemerkungen gegen 
die Auffaſſung der franzöſiſchen Sprichwörter im Preußſchen Vortrage 
gemacht hatte, wurde auf Antrag des Herrn Raab dem Redner der 
Dank der Verſammlung für ſeinen ſchönen Vortrag ausgeſprochen. 
Hierauf wurden die Verhandlungen der zweiten Hauptverſammlung ge— 
ſchloſſen, und dieſelbe vertagte ſich. — Abends um 8 Uhr fand eine 
öffentliche Verſammlung in der Frohſinn-Halle ſtatt. Bei dieſer Gelegen— 
heit hielt Herr H. H. Fick (Cincinnati) einen größeren Vortrag über 
„Die Pädagogik unſerer Dichtergrößen,“ der von der 
Verſammlung mit großem Beifall aufgenommen wurde. 

Louis Schutt, zweiter Secretär. 
(Officiell.) 
Nachweiſebureau. 


Stellungſuchende. 


1 Thos. H. Jappe, 31 Jahre alt, philologiſches Staatsexa⸗ 
men zu Berlin gemacht im Januar 1881, Hauptfächer: Geſchichte, Spra⸗ 
chen, Litteratur und Philoſophie, ſucht Stelle an einem College, High 
School, oder als ſelbſtſtändiger Leiter einer Schule. Vierzehnjährige Erfah⸗ 
rung als Lehrer im Privatunterricht als Hauslehrer und an Schulen und In— 
ſtituten. Adreſſe: 316 Weſt⸗Fünfte Sraße, Davenport, Jowa 

2. Arthur Eder in Carlinville, Illinois, hat feine Ausbildung 
zum Lehrer in Deutſchland erhalten und iſt vor 8 Monaten nach Amerika 
gekommen. 

3. K. Reſch reiter in New Albany, Ind Erfahrener deutſcher 
Lehrer, der ſchon verſchiedenen öffentlichen Schulen als Principal vorſtand. 

4. A. Keilers in Kanſas City, Mo., 1505 Main⸗Straße. 
Wurde im Lüben'ſchen Seminar (Bremen) zum Lehrer ausgebildet. Vier⸗ 
jährige Erfahrung; im Beſitze guter Zeugniſſe und der engliſchen Sprache 
mächtig. 

arg Bacante Stellen. | 

1. Eine Lehrerin für das deutſche Departement in einer Schule zu 
Dillon, Beaver County, Montana. Gehalt 60 bis 75 Dollars per Monat. 
Mau wende ſich an John Gannon daſelbſt. 

2. In Portland, Oregon, ſucht man einen Lehrer, der die dortige 
Vereinsſchule auf eigene Rechnung zu übernehmen hätte. Local und Geräth— 
ſchaften ſtellt der Verein; Schulgeld zwei Dollars per Monat; innere Lei— 
tung der Schule dem Lehrer überlaſſen: neben dem Engliſchen ſoll auch das 
Deutſche in allen Klaſſen gelehrt werden. Empfehlenswerth wäre es, wenn 
die Frau oder die Tochter mit unterrichten könnte. Man wende ſich an Adolph 
Burckhardt, Präſident der L. J. School Association, Portland, Oregon. 

Detroit, Juli 1884. A. Schneck, 

Secretär des Lehrerbundes. 


N 
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(Officiell.) 
Bekanntmachung. 


In einer am 11. Juli c. in Cleveland abgehaltenen Sitzung des 
Bundesvorſtandes wurden die Herren: 
Hermann Schuricht, Chicago, zum Präſidenten, 
A. Schneck, Detroit, zum Secretär, 
H. H. Fick, Cincinnati, zum Schatzmeiſter 
erwählt, was hierdurch zur Kenntniß der Mitglieder des deutſchamerikaniſchen 
Lehrerbundes gebracht wird. 
Chicago und Detroit, den 15. Juli 1884. 
Der Bundesvorſtand: 
Schuricht, Präſident. Schneck, Secietär. 


— + 


Bekanntmachung. 


Milwaukee, 25. Juli 1884. 
An die Mitglieder des Verwaltungsrathes des „Nationalen Deutſch⸗ 
amerikaniſchen Lehrerſeminars“! 


Hierdurch werden Sie dringend eingeladen, am 13. Auguſt, Nach⸗ 


mittags 2 Uhr, in der Office des Seminardirectors, 643 Broadway, zu der 
jährlichen Sitzung des Verwaltungsrathes zu erſcheinen. Ueber die Geſchäfte 
beſtimmt § 35 der Nebengeſetze. 

Ihre Anweſenheit wird um fo dringender gewünſcht, als es überhaupt 
die erſte Sitzung des Verwaltungsrathes und ferner die erſte Sitzung einer 
Seminarbehörde nach Befreiung der Anſtalt aus finanzieller Noth ſein wird. 

Achtungsvoll 
Der Vollzugsausſchuß: 
Henry Mann, Vorſitzender. F. Kühn, Secretär. 


Editorielles. 


— Der verfloſſene Lehrertag, fo freundlich er in der Erinnerung 
der Betheiligten haften mag, litt doch unter mehreren Uebelſtänden. 
der Grund derſelben lag darin, daß trotz der Bedenken des Bundesvorſtandes 
die Verſammlung auf eine viel zu frühe Zeit zuſammenberufen wurde, ganz 
abweichend vom herkömmlichen, auf gute Gründe ſich ſtützenden Uſus. So 
kam es denn, daß namentlich ſolche Bundesmitglieder oder Freunde unſerer 
Beſtrebungen, welche an Privatſchulen thätig ſind, durch den ſpäten Schluß 
vieler derſelben abgehalten wurden, den Lehrertag zu beſuchen. Ein Theil 
gerade unſerer beſten und eifrigſten Lehrerbüpdler waren auch dadurch ver⸗ 
hindert zu kommen, daß ſie im Nationalen Lehrerverein und deſſen Behörden 
verantwortliche Stellungen einnahmen und deßhalb gerade zur Zeit des 
Lehrertages ſich mit den Vorbereitungen zu der großen nationalen Pädagogen⸗ 
verſammlung, welche in der darauffolgenden Woche in Madiſon abgehalten 
wurde, beichäftigen mußten. So vereinigte ſich Mehreres, um die Zeit des 
Lehrertages als ſehr unglücklich gewählt erſcheinen zu laſſen. 

Ueberdies feſſelte die in der gleichen Woche in Chicago zuſammen⸗ 
getretene „demokratiſche“ Convention die öffentliche Aufmerkſamkeit in ſo 


hohem Grade, daß man den Verhandlungen unſerer Tagung wenig Beachti 


Und A 


diesmaligen Lehrertag den Stempel ernſten Reformſtrebens aufzud 


ſchenken konnte. Die Tagespreſſe war mit Conventionsberichten überfüll 0 


fand daher meiſt wenig Raum ſelbſt für kümmerliche Notizen über den Le 
tag. So kam es, daß derſelbe an der öffentlichen Aufmerkſamkeit faſt fpu 
vorüberging, und daß ſpäter, als ſich einige Blätter erinnerten, es ſe 

am Ende ihre Pflicht, auch noch etwas vom deutſch amerikaniſchen Lehn 
zu ſagen, ſo ſchiefe Mittheilungen über denſelben verbreitet wurden, de 
in vielen Fällen beſſer geweſen wäre, man hätte ganz geſchwiegen. S 
das „Belletriſtiſche Journal“, ſonſt in feinen Berichten ſehr zuverläſſig, 1; 
in feinem Aufſatz über den Lehrertag an Correctheit Vieles zu wünſchen il N 

Am unangenehmſten wirkte in dieſer Hinſicht ein „kriliſcher“ Artike | 
„Clevelander Anzeiger“, in welchem derſelbe auf die Verhandlungen des 
rertages einen Rückblick warf, der zu der den Lehrertäglern von den Cleveland 
ſonſt bewieſenen Liebenswürdigkeit in kläglichem Gegenſatze ſtand. 
fanden ſich viele deutſchamerikaniſche Blätter, welche fonft nichts Geſcheld 
zu thun wußten, bemüßigt, denſelben nachzudrucken. In dem Artikel wur 
kurz zuſammengefaßt, behauptet, der Lehrectag habe eigentlich wenig 8 
gar nichts geleiſtet. 

In jeder Zeile beweiſt aber der betreffende Artikelſchreiber, daß er ih 
Weſen des Lehrerbundes wenig kennt. Die Lehrertage treten nicht zufanım 
um blos ein Raketenfeuer von Vorträgen und Discuſſionen loszulaſſer 
dem weithin “Show” gemacht werden kann, ſondern um eine ernſte, la 
aber ſicher fortſchreitende Arbeit zu thun, die auf jedem folgenden Leh 
ſo lange wieder aufgenommen wird, bis ſie zu einer gewiſſen Erle ig 
gelangt. Auf dem Clevelander Lehrertag kamen nun mehrere 8 
Fragen, über welche ſchon auf früheren Lehrertagen ſehr eingehend di 
worden war, zu einem vorläufigen Abſchluß. Wahrſcheinlich verlan 
oben erwähnte Artikelſchreiber, daß ihm zu Gefallen die ganze Discu 
arbeit noch einmal von vorn angefangen werden ſollte. Dann aber waren 
von Lohmann empfohlene Umgeſtaltung des deutſchen Sprachunterricht | 
die Volksſchüler und noch vielmehr die ſich an die Referate von Herzog 
Bamberger knüpfende Forderung der radicalen Reorganiſation des Be 
ſchulweſens fo eminent wichtige Themata, daß fie genügen ſollten, un 


Außerdem beſchäftigten den Lehrertag noch eine Anzahl Lebensfragen für 
Bund als ſolchen; dieſelben konnten für ein gleichgiltiges Zuſchauerpublic! 
allerdings vielleicht wenig Intereſſe haben; wem aber daran liegt, 
Lehrerbund, die einzige confequent fortſchrittliche pädagogiſche Organiſah 
in dieſem Lande, gedeihen zu ſehen, der muß es auch mit Freuden beg 
wenn derſelbe Schritte thut, um ſich innerlich zu feſtigen. N 
Als beſonders bemerkenswerth ſei die Harmonie, Herzlichkeit und 
gialität hervorgehoben, mit der die Lehrerlägler bis zum Schluß der! 
handlungen alle Angelegenheiten erledigten. Man vermied es mehr wi 
die Discuſſionen zum Tummelplatz von Animofitäten zu machen, und Mi 
konnten alle Fragen prompter und zufriedenſtellender erledigt werden, def 
bleibt der Eindruck, den die Theilnehmer mi nach Hauſe nahmen, ein an 
trübterer, als ſonſt wohl. Sehr viel zur Erhöhung der Stimmung t 
aber die außerordentliche Herzlichkeit bei, mit der die Clevelander an 
Gaſtfreundſchaft ausübten. Wir fühlten uns vom erſten Augenblicke an 
unſeren lieben Wirthen zu Haufe, und der Abſchied wurde uns ſchwer. 
— Zur Orthographiefrage. College R. ſendet uns das Fol | 
„Zu meinem Artikel über die neue Orthographie hat College G. eine lä 
Anmerkung gemacht, die eine kurze Erwiderung nothwendig macht. 
„College G. ſagt: ‚Wir wiſſen nicht recht, was College R. mit 
usdruck: „nur ein principiell haltloſes Gebilde“ ſagen will.“ Daf 
erlaube ich mir zu erwidern: Jener Ausdruck iſt nicht in meine 
gewachſen. Er wurde auf dem Lehrertage in Chicago als Trumpf gebra 
und deshalb führte ich ihn an. Mittlerweile bin ich von Leſern der 
ziehungsblätter“ darauf aufmeikſam gemacht worden, daß College G 
Ausdruck gebraucht und ihn ſogar zu Protokoll genommen hat, wie die zu 
Spalte der 14. Seite der Auguſtnummer beweiſt. b 
„Was nan die Bemerkungen Dudens anlangt, fo paſſen dieſelken 
genau auch auf jedes andere Syſtem. Würde von morgen an das hiſtor 
oder phonetiſche Syſtem allgemein befolgt, ſo müßten wir, College G. und 
ein Wörterbuch zum Nachſchlagen haben. Wenigſtens wäre für mich 
ſolches unabweisbares Bedürfniß.“ 3 
„Ich habe übrigens nie gejagt, daß die preußiſche Orthographie 
baieriſchen, würtembergiſchen ꝛc. ‚überlegen‘ ſei, ſondern nur, daß in Bai 
Sachſen ꝛc. die preußiſche ‚mit wenigen Abweichungen befolgt würde. 
„Sobald College G. mir genau ſagt, was er unter phoneliſcher Schi 
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Pechung unterziehen.“ 
Vor Allem betonen wir, daß wir nicht gegen den Ausdruck „principiell 
altloſes Gebilde“ polemiſirt haben, ſondern gegen die uns unlogiſch er: 
f einende Hinzufügung des Adoerbs „nur.“ 
ö College R. wünſcht Aufklärung über Das, was wir unter „phonetiſcher 
chreibart“ verſtehen. Wir haben die Meinung, daß die Schrift keinen 
deren Zweck hat, als den geſprochenen Laut zu fixiren, aufzubewahren. 
ir lernen nicht ſchreiben, um Etymologen Gelegenheit zu geben, ſprach⸗ 
ſtoriſche Studien zu machen. Deshalb ſollte die Schrift einfach ein 

ues Spiegelbild der Sprache ſein. Irrthümer oder Streitigkeiten über 
Schreibart lönnten dann nur in ſo weit möglich ſein, als verſchiedene 
chten über die Ausſprache des einen oder des anderen Wortes vorhanden 
n. Doch iſt hier der Spielraum ſehr eng, da die hochdeutſche Aus: 
ache ziemlich feſtſteht, und es ließe ſich nicht allzuſchwer eine Einigung 
ielen, jedenfalls unvergleichlich leichter, als in dem gegenwärtigen Ortho 
aphiewirrwarr. 

Als Grundſätze für dieſe „phonetiſche Schreibart“ möchten wir in flüch 
gſter Faſſung die folgenden aufſtellen: 

1. Jeder Laut habe nur ein beſtimmtes Lautzeichen. 
2. Kein Buchftabe, der als ſolcher Lautzeichen ift, darf als Dehnungs— 
n gemißbraucht werden. Als Dehnungszeichen gebrauche man den 
hergebrachten Strich oder den Circumflex. Die nicht mit ſolchem ver: 
henen Vocale ſind ſelbſtverſtändlich kurz. 
3. Keine Verdoppelung des Conſonanten am Ende einer kurzen Silbe; 
e Verdoppelung tritt eventuell in den Flexionsformen ein, in welchen der 
onſonantlaut mit beiden Silben geſprochen wird: man — mannes. 
4. Alle Wörter, mit Ausnahme der Eigennamen und Satzanfänge, 
rden klein geſchrieben. 
Weiches und ſcharfes S werden als [ und s unterſchieden, da das 
he [ in der Regel im Anlaut, das ſcharfe im Auslaut ſteht. Ueber den 
lunchgängigen Gebrauch von f auch anſtatt des v möchten wir nicht allein 
iſcheiden, obwohl wir unſerem Grundſatz 1 gemäß das f vorzögen. Für 
und ſch könnte man am Ende beſondere Lautzeichen ſchaffen. 
Der Gebrauch der Antiqua gilt uns als ſelbſtverſtändlich. Probe: 


Der lérer 
giſchen blatte entnémen wir folgende ftelle: „Jeder téolöge, wen 
nicht gerade kolossäl verbummelt ist, jeder mediziner hält feine 
hzeitungen, felbst der fchneider, di puzmacherin, der gastwirt 
ire blätter, weil ſi fich mit den fortfchritten ires gewerbes in 
ter fülung halten wollen; nur der echte [chulmeister, der hinter 
zeit zurükgeblibene vertröter eines längst überwundenen ftand- 
inktes, und der über alles erhäbene, felbstbewuste parveni der 
dagögifchen wissenfchaft und kunst häben däs nicht nötig. 
as kümmert [I di gefamtheit, wen fi ire ſex ſtunden fchüle 
halten haben 2... . Beide typen find unferer ſtandesere ein ftein 
Sanftöses, und ich glaube, das es mit unsern vereins- und zeitungs- 
gelögenheiten ſo wi mit unferem foziälen anföhen [ö lange nicht 
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und [eine fachpresse. Einem päda- 


er werden wird, als ein nicht geringer teil der kollögen in feinem 
halten gegen ftandesbrüder und -autoritäten noch bedeutenden 
angel an nöbler, ich möchte fägen, eleganter denkungsart auf- 
weiſen hat.“ 


Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


Inland. 


Wegen abſoluten Raummangels mußte eine große 
enge vorbereiteten und theilweiſe ſchon geſetzten Leſeſtoffes zurückbleiben. 
ir bitten unſere Leſer und Mitarbeiter um Entſchuldigung. Auch das 
kertagsprotokoll mußte ſeines großen Umfanges wegen getheilt werden. 


In dem editoriellen Artikel „Deutſch in Cincin⸗ 
“ des Juniheftes hat fich leider ein finnentftelender Fehler eingeſchlichen. 
N natürlich heißen: „Sollten nicht aus der Ferne die gerügten Uebelſtände 
' ein Fernrohr betrachtet worden ſein?“ und nicht „durch ein umgekehrtes 
| rohr,“ wie wir im Concept in anderer Zuſammenſtellung ſchrieben und 
der Abſchrift unglücklicherweiſe copirten. 


verſteht, werde ich dieſe ‚einzigrichtige Form, die ihm geficke,‘ einer 


mit dem dortigen Sch ulſuperintendenten Sill nicht wieder ernannt. 


F. Raid tritt der Tod den Menſchen an! Einen 
Beleg ſür die Wahrheit dieſes Spruches ſollte leider der jüngſtverfloſſene Leh— 
rertag bringen. Einer der Theilnehmer an demſelben, den wir noch auf 
dem Commers begrüßten, an welchem er in fröhlichſter Weiſe ſich betheilgte, 
wurde am Tage nach dem Aus fluge, der den Schluß der Jahresverſamm⸗ 
lung bildete, aus der Stätte des irdiſchen Wirkens abberufen. Herr Jakob 
Lederer, eine Zeitlang Lehrer in Mansfield, Ohio, und ſpäter in Cleveland 
anſäſſig, erlag am Sonntag, den 13. Juli einem Gehirnſchlage. Obwohl 
der Verſtorbene den meiſten Beſuchern des Lehrertags nur wenige Tage be— 
kannt war, hatte er doch ſich durch feine Leutſeligkeit und Zuvorkommenheit 
manchen Freund erworben, welcher von ſeinem plötzlichen Hinſcheiden mit 
Trauer Kenntniß nehmen wird. 

R. Verſchie dene Zuſendungen über die Gehälter der 
Lehrer des deutſchamerikaniſchen Seminars beantworten wir wohl am beſten 
durch folgende officielle Angaben: Das Seminar zahlt dem Director 81000, 
den Seminarlehrern § 1300, reſpective 5 1200 und 81000. Der Director 
des Seminars ift auch Director der „Engelmann'ſchen Schule“ und erhält 
als ſolcher einen jährlichen Gehalt von § 1500. Vor zwei Jahren beantragte 
der New Yorker Seminarverein bei dem Verwaltungsrath des Nationalen 
Seminarvereins, daß auch das Seminar dem Director § 1500 bezahle. Der 
Director — um feine Meinung befragt — war aus Rückſicht auf die Finanzen 
des Seminars gegen den Antrag, empfahl dagegen eine Erhöhung der Gehalte 
der Seminarlehrer um §100. 

Im April dieſes Jahres beſchloß der New Yorker Seminarverein, um 
den Verdienſten, welche ſich der Seminardirector um das Seminar erworben 
hat, Ausdruck zu geben, aus den durch den Verein im letzten Jahre geſammel⸗ 
ten Geldern dem Director des Seminars 5500 zu zahlen, was geſchehen ift. 

Der Seminardirector erhielt alſo im letzten Jahre im Ganzen $3000, 
die Seminarlehrer F 1300, reſpective § 1200 und 51000. 

F. In Cincinnati iſt wiederum dir leidige Zeichnenſyſtem⸗ 
Kampf ausgebrochen. War es im leitztrerfloſſenen Sommer “White vs. For- 
briger”, fo gilt es nun Eclectic Drawing Books vs. Forbriger Draw- 
ing Tablets“. Sehr zu beklagen ift nur, daß der fo wichtige Unterrichts- 
zweig des Schulzeichnens durch nutzloſe Eingriffe geſchädigt wird. 


R. Seit einigen Wochen iſt„Piofeſſor“ Haupt in Madiſon. 
Derſelbe lehrt deutſch Sprechen, Leſen und Schreiben in fünf, ſage und 
ſchreibe in 5 Wochen. In ſeiner Kloſſe gebrauchte er unter Anderem folgende 
Sätze: „Ich ſitze mich“; „er fühlt traurig für jemand“; es iſt viel Waſſer 
in dem Glas, mehr in dem Catfiſh- und „meiſt in dem Miſſiſſippi Fluß“; 
„ſitzen Sie hier“; „über der Gartenzaun“; „von was wir Alle verſtehen“; 
„bevor lang“; „er fühlt wundervoll zornig“; „er fühlt zu fechten“; „Haupt 
iſt zornig nun“ ꝛc. Auch feine Ausſprache iſt klaſſiſch; er ſpricht Glorie 
(zweiſilbig), Elephant, Elegant, Repub' lik ꝛc. aus. Seinen Schülern 
empfahl er Grimms Wörterbuch, und ein anderes Mal Wielands Wörter⸗ 
buch, “the largest size“ koſte 516.00. Hieſige Studenten warnten 
in einer engliſchen Zeitung vor dieſem „Profeſſor“ Haupt; er beant⸗ 
wortete dieſes indirect dadurch, daß er in ſeiner Anzeige ſagte, er habe 
Schüler von Miſſouri, Moſſachuſetts, Wisconſin ꝛc. ꝛc., und Alle ſeien mit 
ſeiner „Methode“ ſehr zufrieden. 

F. Die frühere Zeichnen lehrerin an den Schulen von 
Detroit, Fräulein Minnie O'Connor, wurde infolge von n 

ines 
der Mitglieder des Schulrathes, Herr Carlos F. Warner, ſoll über die Affaire 
Ausſagen gemacht haben, welche Fräulein O'Connor für verläumderiſch er⸗ 
klärt. Sie hat daraufhin das genannte Schulrathsmitglied auf 820,000 
Schadenerſatz verklagt. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 


Der nationale Lehrertag zu Madiſon, Wis. 
(Ein kurzer Ueberblick von Leo Stern, Milwaukee.) 


Vom 15.— 19. Juli tagte in Madiſon, Wis., die “National 
Educational Convention”. Theils vor dieſer, theils mit ihr zu gleicher 
Zeit fanden die Verſammlungen des “National Council” und des 
„Fröbel Inſtitutes“ ftatt. Das “National Council iſt eine Art 
von nationalem Erziehungsrathe und beſteht aus je einem Dele⸗ 
gaten aller Staaten oder Territorien und einer Anzahl von Ehren⸗ 
mitgliedern. Seine Aufgabe iſt, über augenblicklich ſchwebende, wichtige 
Fragen der Pädagogik zu berathen und die Reſultate ſeiner Berathungen 
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Irziehungs- Blätter. 


dem Lehrertage zur Entſcheidung vorzulegen. Diesmal beſchäftigte er ſich 
hauptſächlich mit den Fragen der „Nothwendigkeit von Schulpauſen“, über 
den „Werth des mündlichen Unterrichtes“, über das „Verhältniß der Vor: 
bereitungsſchule zur Univerſität“, über „ſtädtiſche Beaufſichtigung von Volks- 
ſchulen“ und über die „Pädagogik als Wiſſenſchaft“. Als bemerkenswerth 
aus den Verhandlungen des “National Council” möchte ich hervorheben, 
daß aus Deutſchland ein Schreiben eingelaufen war, in dem der Vorſchlag 
zu einem internationalen Erziehungsrathe gemacht und die Mithülfe der 
hieſigen Pädagogen verlangt wurde. Dieſes Schreiben wurde einem be⸗ 
ſondern Comite überwieſen, das über den Erſolg eines ſolchen internationalen 
Erziehungsrathes berathen und diesbezügliche Vorſchläge der nächſtjährigen 
Verſammlung vorlegen ſoll. 


Aus den Verhandlungen des unter Leitung W. N. Hailmanns ſtehenden 
„Fröbel⸗Inſtitutes“ will ich beſonders einen von dem früher in Milwaukee, 
jetzt in Philadelphia angeſtellten Schulſuperintendenten James Mealiſter 
gehaltenen Vortrag über das Thema: „Bis zu welcher Ausdehnung kann der 
Kindergarten ein Theil des Volksſchulſyſtems werden?“ erwähnen. Der 
Redner, deſſen Ausführungen von großem Beifall begleitet wurden, verlangte 
die Einführung des Kindergartenunterrichts als einen nothwendigen Theil des 
Volksſchulſyſtems. Ganz beſondere Anerkennung erregte die von dem 
„Fröbel⸗Inſtitut“ veranſtaltete Ausſtellung von Kindergartenarbeiten, und 
unter dieſen beſonders diejenigen der von Frau Hailmann geleiteten Rinder: 
gärten, der öffentlichen Schulen in Milwaukee und der deutſch-engliſchen 
Akademie (Engelmann'ſche Schule) ebendaſelbſt. 


Ueber Alles und über jedes Voꝛkommniß des nationalen Lehrertages 
aus eigner Anſchauung zu berichten, gehört zu den unmöglichen Dingen; 
denn das Material, das an Vorträgen und Debatten den Beſuchern geboten 
wurde, war ein fo ungeheures, daß wohl Niemand im Stande war, allen 
Vorträgen beizuwohnen, beſonders da dieſe an verſchiedenen Orten zu gleicher 
Zeit gehalten wurden. Der Klage, daß „zu viel“ geboten wurde, kann freilich 
entgegengeſetzt werden, daß ungefähr 7000 Perſonen ſich am Lehrertage 
betheiligten, daß unter dieſen die Vertreter und Lehrer der verſchiedenſten 
Disciplinen ſich befanden, und daß in Anbetracht deſſen für die einzelnen 
Specialitäten Commiſſionen gebildet waren, unter deren Leitung die Vorträge 
und Verhandlungen in den ſpeciellen Fächern ftattfanden. Ob die Bethäli⸗ 
gung des Wortes: „Wer Vieles bringt, wird Jedem Etwas bringen,“ aber 
im allgemeinen Intereſſe gelegen hat, das möchte ich freilich noch bezweifeln. 

Der mir in dieſer Nummer ſpärlich zugemeſſene Raum zwingt mich, 
Maß zu halten, und ich muß mir Mittheilungen über in Madiſon gehaltene 
Vorträge und Debatten für eine ſpätere Nummer aufheben. So viel ſei 
jedoch wenigſtens für diesmal geſagt, daß manche Vorträge recht viel Wiſſens⸗ 
werthes und Anregendes enthielten. 


Auch über die mit dem Lehrertage verbundene Ausſtellung von Arbeiten 
der Vollsſchulen, der Hochſchulen, einzelner Univerfitäten und techniſcher 
Anſtalten und von Lehrmitteln muß ich mich aus oben angeführtem Grunde 
kurz faſſen. Die ausgeſtellten Arbeiten gaben zunächſt dem Beſucher ein 
Bild von dem in den einzelnen Schulen befolgten Unterrichtsſyſtem und 
lieferten den Beweis, daß faſt über das ganze Land die Principien des 
modernen pädagogiſchen Standpunktes ſich Platz geſchaffen und feſten Fuß 
gefaßt haben. Zwei beſonders erfreuliche Thatſachen, die bei der Beſichti⸗ 
gung und Prüfung der ausgeſtellten Arbeiten ins Auge fielen, möchte ich 
aber hervorheben, daß nämlich der Unterricht in der deutſchen Sprache ſich in 
den einzelnen Städten der Union immer mehr Bahn bricht, wenn auch die 
erzielten Reſultate aus den ſattſam bekannten Gründen noch viel zu wünſchen 
übrig laſſen und noch lange nicht ſo hervorragend und bedeutend ſind, wie 
die in den Milwaukeer Schulen zu verzeichnenden, welche unter günſtigeren 
Verhältniſſen arbeiten; und daß man dem Handfertigkeitsunterricht und dem 
ſyſtematiſch vorgehenden, techniſchen Zeichnen immer mehr die verdiente 
e ſchenkt, wovon die Madiſoner Ausſtellung glänzendes Zeugniß 
ablegte. 


Um nun noch einige Worte über den Eindruck, den gewiß ein jeder 
freifinnige Deutſche von dieſem Lehrertage mitnehmen mußte. Daß von 
Gemüthlichkeit oder vielmehr von gemüthlichem Zuſammenſein und 
Zuſammenarbeiten bei einer fo großen Verſammlung von bei weitem 
vorwiegend Angloamerikanern nicht die Rede ſein konnte, war voraus⸗ 
zusetzen; was dagegen an Heuchelei und Principverleugnungen dort, in 
Madiſon, geleiſtet wurde, mußte ſelbſt die größten Erwartungen 
übertreffen. Keine Sitzung wurde ohne Gebet eröffnet — ein ein⸗ 
ziges Gebet war ſogar gewöhnlich nicht genügend, 


ein Geſetz petitioniren, das beſtimmt, daß in den Volksſchulen de 


oft waren es zwei | ift elegant gebunden, mit Goldtitel. 


oder drei, — in all dieſen Gebeten wurde ſtets auf den chriſtliche 
Charakter der Verſammlungen hingewieſeu, die chriſtliche Erziehun 
der Jugend als ein Haupterforderniß hingeſtellt und ganz beſonder 
dem Schutze Gottes empfohlen, kurz und gut all den Theilnehmern, 1 
andere religiöſe Anſchauungen und Ueberzeugungen haben, wurde durch dieſe 
Vorgehen ein Schlag ius Geſicht verſetzt und der Charakter unſeres freie 
confeſſionsloſen Volksſchulſyſtems verhöhnt. Durſte es daher Wunde 
nehmen, wenn Präſident Bicknell die Taktloſigkeit beging und, wahrſcheinlit 
unter der Zuſtimmung der leitenden Factoren, dem Monſignore Capel, der 
erbittertſten Feinde des Volksſchulſyſtems, in einer der Verſammlungen eine 
Ehrenplatz einräumte! Wäre auf irgend einer Verſammlung von Deuiſche 
es möglich, daß dem fanatiſchſten Feinde der von ihr vertretenen Ideen eir 
ſolche Ehre zu Theil würde? Ich glaube nicht. 


Ein andrer Beweis für den Geiſt, der dieſen Lehrertag beſeelte, ma 


Folgendes fein : 


Von dem bekannten „Temperenz Frauen-Verein“ wird eine Petilio 
eingereicht, in der die Lehrer um Unterſtützung ſeiner Propaganda angegange 
werden. Während alle anderen Petitionen insgeſammt einem einzigen Com 
zur Beſchlußſaſſung übergeben werden, wird für dieſe eine beſondere Com 
miſſion conſtituirt und der bekannte Madiſoner Univerſitätspräſident um 
Temperenzagitator Dr. John Bascom zum Vorſitzenden derſelben ernann 
Wie der Bericht ausfallen würde, war vorauszuſehen; er lautete: 


„Der ‚nationale Yehrertag‘ folle bei ſämmtlichen Staatslegislaturen u 


Unterricht in der Phſiologie eingeführt werde, in dem hauptfächlich der ſchäd 
liche Einfluß des Genuſſes von jeglichen alkoholiſchen Gelränken gelehi 
werde.“ 8 

Selbſtverſtändlich wurde dieſer Antrag mit großer Stimmenmeh he 
angenommen, obwohl ich feſt überzeugt bin, daß Viele, die „Ja“ fagten, i 
ihrem Innern anders denken und in ihrem Privatleben anders handeln. ® 

Zum Schluß bin ich noch im Stande, von einem für uns De tſch 
freudigen Vorkommniſſe Kenntniß zu geben: Der Principal der Normal) 
ſchule in St. Louis, Mo., Herr Louis F. Soldan, wurde einſtimmig zur 
Präſidenten des nationalen Lehrerbundes für das Jahr 1884—1885 gemö pl 
Herr Soldan iſt in deutſchen Lehrerkreiſen wohlbekannt. Mit feiner Er 
nennung zum Präſidenten der größten Lehrervereinigung dieſes Land 
dem deutſchen Schulmeiſterſtande in den Vereinigten Staaten eine neue Ehr 
zu Theil geworden. N 


— 


Büchertiſch. 


R. e Foreign Eclecti. A Magazine of Selection 
from European Periodical Literature in the French and Germa 
Language.” Philadelphia. Jeden Monat erſcheinen zwei Nummern 
eine in franzöſiſcher und eine in deutſcher Sprache. Die letzten Hefte de 
deulſchen Ausgabe enthielten Novellen, Gedichte, litteraturgeſchichtliche Ar 
tilel ꝛc. aus den deutſchen Zeitſchriften „Bibliothek der Unterhaltung 
„Vom Fels zum Meer“, „Die Gegenwart“, „Deutſche Roman: Bibliothek‘ 
„Deutſche Rundſchau“ ꝛc. Druck und Papier find ſehr gut. Die Ausſial 
tung eines jeden Heftes iſt nur zu loben. Der Inhalt der drei letzten Heft 
war ein recht guter. Wenn die Herausgeber nur das Beſte aus deutſche 
Zeitſchriſten in ſolcher Ausſtattung bringen, fo wird ihr Unternehmen 
deſſen find wir ſicher — von großem Erfolge gekrönt fein. Ein beſſeres un 
verhältnißmäßig billigeres Leſebuch für obere Klaſſen höherer Lehranſtalle 
kann kaum gedacht werden. Der Preis eines jeden Heftes (30 Seiten) i 
25 Cents, eines Jahrgangs von 12 Heften 82 £0. 4 


R. „Die conventionellen Lügen der Cultur 
menſchheit.“ Von Max Nordau. — „Die Menſchheit iſt unzufriede 
ner, aufgeregter, raſtloſer, als je. Kein Menſch, kein Land iſt glücklich. 
Alles, was uns umgibt, iſt Lüge und Heuchelei... .“ Wir Alle ſind ungu 
frieden; wir Alle ſind verlogen; das iſt der Grundton des mit Geiſt un 
Verſtand geſchriebenen Buches, welches in Deutſchland fo großes Aufjehe 
erregt hat und, wie man fagt, bereits in 150,000 Exemplaren abgeſetzt wu 

Die amerikaniſche Ausgabe, welche uns vorliegt, wird von der rührige 
Hinſtorffſchen Buchhandlung, 48 Dearborn⸗Straße, Chicago, Ill. zu 
äußerſt niedrigen Preiſe von § 1.50 franco per Poſt verſandt. Das 2 


Bedingungen, 


£ 


ür Schule 


& 


erſcheint monatlich. — Preis 52.12 jährlich 
bei Voraus bezahlung. N 2 7 
0 a — 25 
| ' 7 


(Gern. Iangnat st N Incl 


Vierzehnter Jahrgang. 
Neue Folge. — 11. Band. — 11. Heſt. 
Auguſt 1884. 


und Haus. Bs, 


2 


Organ des deutſch⸗amerikaniſchen Lehrerbundes. 


5 erzehnter Jahrgang. 


Herausgeber: FREIDENKER PUBLISHING CO., Milwaukee, Wis. 
Redacteur: Maximilian Großmann. 


Tauf. Nummer 167 


Editorielles: Die angloamerikaniſchen und 


nl altsverzeichniß: Protokolle des 5 — Ueber das Verhältniß der Elternpflichten zur Kindespflicht. — Zur gefälligen Beachtung. — 
8 eutſchamerikaniſchen Lehrertage; Das Verhältniß der Seminarprüfungscommiſſion zum Lehrerbund; 
Zum Unterricht in der Moral. — Editorielle Notizen. — Die praktiſche Spracherlernung auf Grund der Pſychologie und der Phyſiologie der Sprache 


Dargeſtellt. — Die Bedeutung des Graals in der Parcivalſage. — Nachweiſebureau. — Bekanntmachung des Nationalen deutſchamerikaniſchen 


Lenhrerſeminars. — Büchertiſch. — Humor. 


Protokolle 


— des — 


fünfzehnten deutſch-amerikaniſchen Tehrertages, 
ö abgehalten vom 


8. — 12. Juli 1884, zu Cleveland, O. 


(Schluß.) 
Dritte Hauptverſammlung. 
2 Freitag, den 11. Juli 1884. 


Der Präſident, Herr H. H. Fick, eröffnete die Verſammlung um 94 
he Vormittags. Das Protokoll der zweiten Hauptverſammlung wurde vom 
en Secretär des Lehrertages, Herrn L. Schutt, verleſen und von der 
rſammlung genehmigt. 

Die Tagesordnung für die dritte Hauptverſammlung wurde vorgelegt 
d ohne weitere Debatte angenommen. 
Herr Großmann (Milwaukee) ſtellte hierauf folgenden Antrag: 
„Der Lehrertag erkennt das unter dem Titel: „Geſchichtstabellen“ ihm 
gelegte Büchlein als einen werthvollen Verſuch an, der deutſchamerikani⸗ 
Jugend einen Leitfaden für den Unterricht in allgemeiner Geſchichte zu 
en, welcher auch ſchon in ſeiner gegenwärtigen Faſſung einen Platz in 
chamerikaniſchen Schulen verdient, und zollt den Mitgliedern des Comites 
Geſchichte, welche ſich der Arbeit der Zuſammenſtellung der „Geſchichts⸗ 
bellen“ unterzogen, aufrichtigen Dank.“ 
Herr Großmann ſucht ſeinen Antrag damit zu begründen, indem 
auf feine eigenen Erfahrungen in dieſer Angelegenheit hinwies, die großen 
ierigkeiten bei Sichtung des Materials hervorhob und in ſchonender 
auf einige Mängel der vorgelegten „Geſchichts Tabellen“ aufmerkſam 


chte. 
Herr Müller (Louisville) ſpricht über den Gebrauch ſolcher Ta: 
len, beſonders durch die Schüler. Er ſchätzt eine freie und friſche Be⸗ 
udlung des Geſchichtsunterrichtes ungleich höher und warnt deshalb vor 
m Mißbrauch derartiger Hilfsmittel. 

Herr Großmann ſtimmte ſeinem Vorredner in deſſen Anſichten 
ſieht aber gar keine Gefahr in der Anwendung dieſes Büchleins, weil das: 
he ſtets das lebendige Wort des Lehrers vorbedinge. 

Herr Schuricht (Chicago) ſpricht über die Stellung des Geſchichts⸗ 
lerrichtes in der modernen Pädagogik. Aller elementare Geſchichts⸗ 
lerricht müſſe dem Schüler Thatſachen bieten. Der Zweck des 
ichleins ſei nicht der, daß der Schüler die darin enthaltenen Zahlen und 
flachen auswendig lerne, ſondern der, daß dem Kinde die Wiederholung 
Gelernten erleichtert werde und daß der Schüler ſich in dieſem Unter⸗ 
lsfache an eine ſtreng chronologiſche Ordnung gewöhne. 

Herr Bamberger (New Pork) iſt derſelben Anſicht wie Herr 
huricht und ſieht einen weiteren Nutzen des Büchleins darin, daß es dem 
hüler die nothwendigen Notizen erſetzt und dadurch viel zeitraubende 
jreibereien ſpart. N a 


Herrn Schnecks Antrag auf Schluß der Debatte wurde angenommen; 
ſodann wurde der Antrag des Herrn Großmann einſtimmig an⸗ 
genommen. 

Herr Krug (Cleveland) ſtellte die Anfrage nach dem Eigenthums⸗ 
recht bezüglich der auf den Lehrertagen gelieferten Vorträge und Comite⸗ 
berichte. Er beklagt ſich über die Art und Weiſe, wie dieſe Documente von 
den Zeitungsberichterſtattern weggenommen und nur ſelten dem Secretär 
wieder zugeſtellt würden. 

Herr Schneck (Detroit) beantwortet die Frage dahin, daß alle 
derartige Schriftſtücke Eigenthum des Lehrerbundes ſeien und daß dieſelben 
ſofort dem Secretär eingehändigt werden müſſen. 

Die Verſammlung ſchritt jetzt zur Reviſion der Statuten 
des Lehrerbundes. Herr H. H. Fick übergab den Vorſitz an 
Herrn Schuricht und verlas dann den vom Comite vorgelegten Bericht. 


Auf der letztjährigen Tagung des Bundes wurde ein Comite, beſtehend aus 
den Herren H. H. Fick, Cincinnati, W. Müller, Louisville, E. Dapprich, Belle⸗ 
ville, beauftragt, dem 15. Lehrertage eine Vorlage einer Reviſion der Statuten 
zu unterbreiten. Das Comite entledigt ſich ſeiner Aufgabe, indem es Ihnen 
ſeinen Entwurf übermittelt. 
Achtungsvoll 


H. H. Fick, Vorſitzer. 

W. Müller. 

Statuten des „deutſch⸗ amerikaniſchen Lehrerbundes“. 
(Reviſion vorgelegt 1884.) 5 


#1. Zwecke. Der deutſchamerikaniſche Lehrerbund bezweckt: 
a) Die Erziehung wahrhaft freier amerikaniſcher Staatsbürger. 
b) Propaganda zu machen für naturgemäße (entwickelnde) Erziehung in 
Schule und Haus. ; ö 
c) N der deutſchen Sprache und Litteratur neben der engliſchen, 
un 


d) die Wahrung der geiſtigen und materiellen Intereſſen der deutſchen 
Lehrer in den Vereinigten Staaten. 

21. Die Bundeszwecke werden angeſtrebt 

1) ehre 177 im Juli oder Auguſt abzuhaltende Jahresverſammlung, den 

ehrertag. 
2) durch Unterſtützung eines Bundesorgans. 
3) durch Errichtung von Zweig- unb Localvereinen. 
4) durch Theilnahme an der Verwaltung des „nationalen deutſch⸗ 
fe LE DEN Lehrer- Seminars” unter Beachtung folgender Grunde 
ätze: 

a) Die Zöglinge des Seminars ſollen im Sinne der fortgeſchrittenen 
Wtſſenſchaft und Kunſt wahrer Menſchenerziehung für die amerikaniſche 
Schule ausgebildet und befähigt werden, ſowohl in engliſcher wie in 

En deutſcher Sprache zu unterrichten. 

b) Makelloſes Leben und Treue gegen die Grundſätze der Selbſtregierung, 
wie ſie in der Unabhängigkeits⸗Erklärung niedergelegt ſind, müſſen 
von Lehrern wie Schülern verlangt werden. 

c) Glaubensbekenntniß, Religionsanſchauung, Nationalität und Ge—⸗ 
ſchlecht kommen weder bei der Anſtellung der Lehrer noch bei der Auf— 
nahme der Zöglinge in Betracht. i 

d) Unterricht in religiöſen Glaubensſätzen und religiöſen Uebungen find 
ausgeſchloſſen. 

e) eie a, b, c, d angegebenen Grundſätze dürfen nie verändert 
werden. 

Die Theilnahme an der Verwaltung des Seminars ſeitens des Bundes iſt 

folgendermaßen geregelt: 
Der Bund ſchlägt alle drei Jahre dem „Nationalen Seminar⸗Verein“ 14 
feiner Mitglieder vor, von welchen der Seminar-Verein ſieben erwählt, welche 


2 Erziehungs Blätter. 


dem letzteren in erſter, dem Lehrerbund in zweiter Linie verantwortlich ſind. 
Dieſe ſieben Fachleute bilden mit den acht vom Seminar⸗Verein zu wählenden 
Gliedern den Verwaltungsrath der Anſtalt. Die ſieben Fachleute bilden das 
Seminar⸗Comite des Verwaltungsrathes. . . ? , 

Der Lehrertag wählt alljährlich aus der Reihe der ſtimmberechtigten Mit: 
glieder ein aus Dreien beſtehendes Prüfungs: Comite für das Seminar. Dieſes 
Comite ſoll dem nächſten Lehrertag berichten. f 

2 I. Mitgliedſchaft. Lehrer und Lehrerinnen und Alle, welche an 
der Sache der Erziehung Antheil nehmen und ſich zur Förderung oben⸗ 
genannter Zwecke verpflichten, können Mitglieder des Bundes werden. 

Die Aufnahme findet durch den Vollzugsausſchuß des Bundesvorſtandes 
ſtatt, der darüber an die Vorverſammlung und im Verlaufe der Jahrestagung 
zu berichten gehalten iſt. 5 k : ? 

Jedes Mitglied zahlt einen jährlichen Beitrag von einem Dollar und ift 
nur dann ſtimmberechtigt, wenn es mit demſelben nicht im Rückſtande iſt. 

Ein Antrag auf Ausſtoßung eines Mitgliedes muß von mindeſtens 25 
Mitgliedern unterzeichnet und mit Angabe der Gründe für den Antrag ver⸗ 
ſehen, dem Bundesvorſtande mindeſtens drei Monate vor dem Lehrertage (der 
Jahresverſammlung) eingereicht werden. 8 . 

2 IV. Verwaltung. Dieſelbe liegt in den Händen eines Bundes⸗ 
vorſtandes. Dieſer beſteht aus neun in der Jahresverſammlung auf ein Jahr 
zu ernennenden Mitgliedern. Drei derſelben, welche vom Lehrertage bezeichnet 
werden, fungiren als Präſident, Secretär und Schatzmeiſter des Lehrerbundes 
und bilden in dieſer Eigenſchaft den Vollzugsausſchuß des Bundesvorſtandes 
und das Bureau der Jahresverſammlung. 

Der Vollzugsausſchuß beſorgt alle laufenden Geſchäfte nach den all⸗ 
gemeinen Anordnungen des Bundesvorſtandes, er ſorgt nach Kräften für Aus— 
führung der Beſchlußnahmen und Aufträge des Bundes, hat das Recht, ſich 
zu ergänzen und ſoll die Hauptergebniſſe feiner Berathungen im Bundesblatt 
bekannt machen. Er hat mit Berückſichtigung berechtigter Wünſche des Local⸗ 
ausſchuſſes die Geſchäfts- und Tagesordnung des Lehrertages feſtzuſtellen und 
mindeſtens zwei Monate vor Abhaltung des letzteren im Bundesorgan bekannt 
zu machen. Er empfängt von den übrigen Ausſchüſſen Berichte über deren 
Thätigkeit, verwaltet das Bundeseigenthum, veröffentlich durch den Secretär 
die von ihm beglaubigten Protokolle und Acten des Bundes, führt die Liſten 
der Bundesmitglieder und veröffentlicht dieſelbe im Bundesorgan; er erſtattet 
dem Bund am Lehrertage Bericht und übergiebt am Ende des Letzteren dem 
neuerwähkten Vollzugsausſchuß ſein Amt und das Bundeseigenthum. 

4 V. Als ſtändige Ausſchüſſe werden von jedem Lehrertage für 
verſchiedene Branchen der Erziehung und des Unterrichts je nach Bedürfniß 
eine Anzahl von Abtheilungen ernannt, welche aus drei oder mehr Mitgliedern 
mit dem Rechte der Ergänzung oder Verſtärkung beſtehen. Sie bilden zugleich 
die ſtändigen Ausſchüſſe für den nächſten Lehrertag und haben an ihn aus⸗ 
führlichen Bericht über ihre Thätigkeit zu erſtatten. 

Die Namen und Adreſſen der Mitglieder dieſer und aller übrigen Aus⸗ 
ſchüſſe mit allen etwaigen Veränderungen ſind im Bundesorgan mitzutheilen. 
Sie treten ihr Amt am Schluſſe des Lehrertages ihren Nachfolgern ab und 
überweiſen ihnen alle unerledigten Geſchäfte. 

Behufs Vorbereitung der nächſten Jahresverſammlung wählt der Lehrer⸗ 
tag einen Ausſchuß, welcher ſeinen Sitz in der erwählten Stadt haben muß. 
Der Ortsausſchuß hat das Recht, ſich zu ergänzen, Unterausſchüſſe zu ernennen 
und dem Bundesvorſtande Vorſchläge zum Programm des Lehrertages zu 
unterbreiten. Er hat alle örtlichen Vorkehrungen zur Ausführung des Pro- 
gramms zu treffen. 

Nach Uebereinkommen mit den Herausgebern des Bundesorgans ernennt 
der Lehrerbund in der Jahresverſammlung zwei Hülfsredacteure, welche im 
Verein mit dem von den Herausgebern beſtimmten Redacteure die verantwort⸗ 
liche Redaction bilden ſollen. 


2 VI. In der Vorverſammlung des Lehrertages find zur Erleichterung 
der Geſchäfte für die Dauer der Tagung ein ſtellvertretender Vorſitzer und zwei 
Gehülfs-Secretäre zu erwählen, welche ihre Aemter ſofort nach Erwählung an- 
treten. Die Verſammlung nimmt die Berichte des Bundesvorſtandes und des 
Ortsausſchuſſes entgegen, ernennt ein Comite zur Prüfung der Kaſſe und 
Bücher, ſowie ein Comite zur Nomination des nächſten Bundesvorſtandes und 
der ſtändigen Ausſchüſſe. 

Für die Verhandlungen iſt die von der Verſammlung von Tag zu Tag be- 
ſchloſſene Geſchäftsordnung maßgebend. 

In der letzten Hauptverſammlung findet die Wahl des Bundes vorſtandes 
und der ſtändigen Ausſchüſſe für das kommende Jahr, ſowie des Ortes und des 
Ortsausſchuſſes für den folgenden Lehrertag ftatt. Ferner werden alle noch 
unerledigten Geſchäfte zur Beſchlußnahme gebracht. 


VII. Die Bundeskaſſe wird vom Vollzugsausſchuſſe verwaltet. 
Dieſer ſetzt die Höhe der Bürgſchaft des Schatzmeiſters feſt, nimmt dieſelbe in 
Empfang, hat das Recht, für außerordentliche Zwecke von den vorhandenen 
Geldern Summen dis zum Geſammtbetrage von 50 Dollars innerhalb eines 
Jahres zu verwenden. 


VIII. Abſtimmungen. Bei allen Verſammlungen und Urab⸗ 
ſtimmungen entſcheidet die einfache Mehrheit der abgegebenen Stimmen, außer 
in dem Falle einer Stututenabänderung, für welche eine Zweidrittelmehrheit 
der in der Jahresverſammlung anweſenden Mitglieder erforderlich iſt. 

Die Wahlen des Bundesvorſtandes geſchehen durch Stimmzettel, alle 
andern Abſtimmungen in Verſammlungen viva voce, doch muß auf Verlangen 
eine Theilung vorgenommen werden. 

Der Vollzugsausſchuß kann zu irgend einer Zeit eine Urabſtimmung über 
Anträge veranlaſſen. Solche Anträge müſſen im Bundesorgan oder durch 
ein Rundſchreiben an die Bundesmitglieder bekannt gemachk werden. Zur 
cen e ſoll mindeſtens ein Monat Zeit nach dieſer Bekanntmachung "ge: 

8 den. ö 


Nummer 4 zu ftreichen : 


Wenn fünf Mitglieder des Bundesvorſtandes oder 25 Bundesmitglieder 
es ſchriftlſch verlangen, muß der Vollzugsausſchuß eine Urabſtimmung üb 
irgend eine vorliegende Frage veranſtalten. 


2 IX. Ein Antrag auf Abänderung der Statuten kann 
irgend einer Sitzung des Lehrertages außer der Schlußſitzung eingebrad 
werden, darf aber erſt in der nächſten Sitzung zur Debatte gebracht werden 
Wenn drei anweſende Mitglieder es ſchriftlich verlangen, muß über eine ai 
genommene Statutenveränderung vom Vollzugsausſchuſſe innerhalb zweier 
Monate eine Urabſtimmung veranlaßt werden. 8 


X. Nebengeſetze können vom Bunde jederzeit den Statuten hinzu⸗ 
gefügt werden, falls ſie nicht den oben niedergelegten Beſtimmungen zuwider 
laufen. = 


Auf Antrag des Herrn Krug (Cleveland) wurde der Bericht entgegen⸗ 
genommen und beſchloſſen, die Paragraphen desſelben einzeln zu berathen. 

Herr Fick verlas jetzt den erſten Paragraphen. N 

Auf Antrag des Herrn Schneck (Detroit) wurde dieſer Paragraph 
angenommen. 

Paragraph 2 wurde verleſen. 4 

Herr Schneck (Detroit) beantragt, in dteſem Paragraphen unt 


a) die Worte: 
ſätze. 
b) alle unter a. b, c, d und e niedergelegten Specificationen. 
Herr Großmann (Milwaukee) verlangt von Herrn Schneck 
Gründe für dieſe Abänderungen zu geben. 
Herr Schneck hält die erwähnten Specificationen und Bedingung 
für nutzlos, da die Ausführung derſelben vom Lehrerbunde doch nicht con 
trollirt werden könne. 4 
Herr Krug (Cleveland) ſtimmt der Anſicht des Herrn Schne 
bei, da ja die genannten Sätze ihrem Weſen nach nur eine Wiederholung dei 
ſchon genehmigten erſten Paragraphen ſeien. 3 
Der Antrag des Herrn Schneck wurde hierauf angenommen. 
Herr Großmann (Milwaukee) beantragt, Punkt 2 des zweite 
Paragraphen ſo zu ergänzen, daß er laute: durch Ernennug und 
Unterſtützung eines Bundesorgans. 1 
Dieſe Verbeſſerung wurde einſtimmig gutgeheißen und ſodann der ganze 
zweite Paragraph mit den obigen Aenderungen angenommen. E 
Es folgte nunmehr Verleſung des dritten Paragraphen: 1 
Herr Schneck (Detroit) beantragt, den jährlichen Mitgliederbeitrg 
von einem auf zwei Dollars zu erhöhen und begründete feinen An 
trag. Derſelbe wurde von vielen Theilnehmern der Verſammlung unte 


fügt. F 
Herr Schu richt legt einen Minoritätsbericht des Comites vor, d 
dahin geht, die jährlichen Beiträge eines Mitgliedes auf drei Dollars 
feſtzuſetzen und für dieſen Beitrag außer dem Rechte der Mitgliedſchaft noch 
ein Exemplar der „Erziehungsblätter zu garantiren. me 
Herr Schneck fieht den pecuniären Vortheil, der ſich durch Annahme 
des Minoritäts⸗Berichtes ergeben würde, und zieht daher ſeinen Antrag 
ück. Derſelbe wird jedoch von Herrn Etmayer (Rocheſter, N. M) 
rogleich wieder aufgenommen und abermals von mehreren Seiten unterfiüi 
Herr Bamberger (New York) amendirt den Minoritätsbericht d 
Herrn Schuricht, indem er beantragt, den jährlichen Mitgliedsbeitrag auf 
vier Dollars feſtzuſetzen. Herr Berger (Milwaukee) macht darauf 
aufmerkſam, daß viele der Anweſenden nicht Lehrer nnd vielleicht auch nicht 
Mitglieder des Lehrerbundes ſeien, und daß wir durch zu hohe Beiträge de 
Erfolge der Lehrertage bedeutend ſchaden würden. 1 
Herr Kraft (Buffalo) befürwortet den Antrag des Herrn E 
mayer. Er will ſich keine Zeitung aufzwingen laſſen, außerdem glaubt 
daß die Anweſenden nur zum Lehrertage, nicht aber zum Lehrerbun 
gehören, ; 
Herr Woldmann (Cleveland) ſtimmt feinen Vorrednern da 
bei, daß er es nicht für weiſe halte, Jemandem eine Zeitung aufzuzwing 
Er ſelbſt habe die „Erziehungsblätter“ immer gehalten und gedenke auch, 
fernerhin zu halten, verwahrt ſich aber gegen jeden Zwang. Herr Gro 
mann erklärt ſich nicht zu Gunſten der Schurichtſchen und Bambe 
ſchen Anträge. Dieſelben ſeien geſchäftsmäßig und vortheilhaft, aber nur fi 
den Verleger. Er weiſt auf die Erfahrungen hin, die der Nordamerikani 
Turnerbund in ähnlicher Angelegenheit gemacht habe, betont das Unangen: 
und Ungerechte eines ſolchen Zwanges und warnt die Verſammlung vor! 
nahme eines Amendements. nn 
Herr Herzog (St. Louis) befürwortet den Minoritätsbericht 
Herrn Schuricht. Er kann keinen Zwang ſehen, indem es ja fed 


unter Beachtung folgender Grund 


en 


rſelben abzulehnen. 
Es erfolgte nunmehr Schluß der Debatte über den dritten Paragraphen 
md Abſtimmung über Herrn Bambergers Amendement, Dasſelbe 
urde faſt einſtimmig abgelehnt. 
Der Präſident legte jetzt den Minoritätsbericht des Herrn S churicht 
ur Abſtimmung vor. —Wurde mit großer Majorität abgelehnt. 
Hierauf wurde der Antrag des Herrn Etmayer, den Jahresbei⸗ 
lag eines Mitgliedes auf zwei Dollars zu beſtimmen, angenommen, 
ind endlich der geſammte verbeſſerte Paragraph III. 
Herr Fick verlas ſodann Paragraph IV. 

Herr Woldmann (Cleveland) beantragte, den erſten Theil des 
aragraphen in folgende Faſſung abzuändern: 
Die Verwaltung liegt in den Händen eines Bundesvorſtandes, der aus 
eun in der Jahresverſammlung auf ein Jahr zu ernennenden Mitgliedern 
eſteht. Dieſe wählen aus ihrer Mitte einen Präſidenten, Secretär und 
Shatzmeiſter des Lehrerbundes, und genannte drei Beamte bilden in dieſer 
Agenfchaft den Vollzugsausſchuß des Bundesvorſtandes und das Bureau 
7 Jahresverſammlung. 
Der Antrag des Herrn Woldmann wurde von Herrn Herzog 
St. Louis) und einigen Andern unterſtützt. Nachdem Herr Woldmann 
ine Aenderung begründet. erklärt ſich Herr Großmann (Milwaukee) 
5 dieſelbe, da er die Schwierigkeiten, die in der urſprünglichen Faſſung 


3 Paragraphen liegt, durch die Woldmannſche Faſſung nicht gehoben ſieht. 
ie ftelle ein neues Amendement, nämlich nach den Worten: be zeichnet 
erden einzuſetzen: und an ein und demſelben Orte 
oh nen müſſen. Dieſes Amendement wurde von Herrn Krug 
Aleveland) und einigen Andern unterſtützt. . 

Nachdem noch einige Theilnehmer der Verſammlung über die Schwierig⸗ 
len geſprochen hatten, die ſich in der Organiſation der Verwaltung zeigen, 
folgte Abſtimmung über Woldmanns Antrag, welcher mit großer 
kajorität angenommen wurde. 

Herr Berger (Milwaukee) ſpricht über das Amendement des Herrn 
toßmann. Er hält die Durchführung desſelben für unmöglich und 
gar nicht rathſam. 

Herr Krug (Cleveland) befürwortet die Verbeſſerung, wie ſie von 
un Großmann beantragt wird. Dreizehn Jahre lang habe ſich dieſe 
richtung als erfolgreich erwieſen, während die vor kurzer Zeit gemachte 
nderung nur Schwierigkeiten gebracht und dem Zuſtandekommen eines 
diegenen Programms bedeutend geſchadet habe. 

Herr Großmann (Milwaukee) betont, daß die Stärke des Bundes 
ich Ortseinheit nur gewinnen könne. Er weiſt auf den Turnerbund hin, 
ſeine ſtramme Organiſation und feine erfolgreiche Wirkſamkeit vorzugs⸗ 
e dem Umſtande verdanke, daß der Vorort ſämmtliche wichtigen Ver⸗ 
ungen und Ausſchüſſe in ſich ſchließe. s 

Nachdem auch Herr Woldmann (Cleveland) zu Gunſten des 
roßmannſchen Amendements geſprochen hatte, ſchloß der Präſident 
Debatte über dieſen Gegenſtand. In der nun folgenden Abſtimmung 
de das Amendement verworfen, worauf der geſammte Paragraph IV mit 
ſchon angenommenen Verbeſſerung durch Herrn Woldmann von der 
rſammlung genehmigt. 

Hierauf Verleſung des Paragraph V. 

Herr Großmann (Milwaukee) beantragt, in der vierten Zeile des 
kagraphen nach dem Worte mehr die Worte einzuſchalten: wo mög- 
Nan ein und demſelben Orte wohnenden. — Dieſer 
ag wurde von mehreren Seiten unterſtützt. 

Herr Schneck ſtellt den Antrag, den dritten Abſchnitt des Para⸗ 
phen in folgende Faſſung abzuändern: 

„Behufs Vorbereitung der nächſten Jahresverſammlung wählt der 
kertag einen Ausſchuß, welcher feinen Sitz in der neuerwählten Stadt 
en muß. Dieſer Ausſchuß hat das Recht, ſich zu ergänzen und Unter⸗ 
chüſſe zu ernennen. Auch habe er alle örtlichen Vorkehrungen zur Aus: 
tung des Programms zu treffen. 

Herr Großmann (Milwaukee) ſpricht ſich gegen die von Herrn 
hneck beantragte Aenderung aus und befürwortet Beibehaltung der 
rünglichen Faſſung des Abſchnittes. 

Hierauf erfolgte Abſtimmung über die beantragten Aenderungen. So⸗ 
das Amendement des Herrn Großmann, wie das des Herrn 
neck wurde angenommen und ſodann der ganze fünfte Paragraph in 
jo verbeſſerten Form genehmigt. 

Herr Großmann (Milwaukee) ſtellte der Verſammlung Herrn 


„ 


* 
5 
3 5 


Irziehungs- Blätter. 3 


igliede freiſtehe, die „Erziehungsblätter“ zu nehmen, oder die Bufendung Turnlehrer Zapp (Cleveland) als Delegaten des Nordamerikaniſchen 


Turnerbundes vor. Herr Zapp addreſſirte die Verſammlung. Er 
dankte dem Lehrerbunde für die Sympathie, welche derſelbe dem Turnerbunde 
ſtets entgegengebracht habe. Er hoffe aber, daß der Lehrerbund in der Sache 
der Turnerei noch weiter gehe und mit all feinen Kräften dahin wirke, daß 
das Turnen endlich einmal obligatoriſch in alle Schulen des Landes eingeführt 
werde. Vierzehntauſend Knaben und viertauſend Mädchen nehmen bereits 
am Turnunterrichte Theil, aber um das Turnen in die öffentlichen Schulen 
einzuführen, dazu bedürfe der Turnerbund vor Allem der thatkräftigen Unter⸗ 
ftügung von Seiten der Lehrer. 

Herrn Zapps Anſprache wurde mit großem Beifall aufgenommen. 
Der Präſident hieß ihn im Namen der Verſammlung willkommen, lud ihn 
ein, regen Antheil an den Verhandlungen des Lehrertages zu nehmen und 
verſprach, ſeine Vorſchläge nach Kräften zu fördern. 

Auf Antrag des Herrn Krug (Cleveland) wurde beſchloſſen, den 
Vortrag des Herrn Bötticher (Cincinnati) bis nach der Mittagspauſe 
zu verſchieben und zunächſt die Debatte über die Reviſion der Statuten zu 
beendigen. 

Herr H. H. Fick verlas jetzt Paragraph VI. 

Auf Antrag wurbe dieſer Paragraph einſtimmig angenommen. 

Folgte Verleſung des VII. Paragraphen. 

Auch dieſer Pragraph wurde einſtimmig angenommen. 

Folgte Verleſung des Paragraphen VIII. 

Dieſer Paragraph wurde einſtimmig angenommen. 

Herr Fick verlas jetzt den neunten Paragraphen. 

Einſtimmig angenommen. 

Folgte Verleſung des zehnten Paragraphen. 

Nach Verleſung dieſes Paragraphen entſtand eine längere Debatte über 
die Bedeutung des Wortes „Nebengeſetze“, welche damit endete, daß der Para⸗ 
graph einſtimmig angenommen wurde. 

Herr Schuricht (Chicago) ſtellt die Anfrage an Herrn Kraft 
(Buffalo), welchen Unterſchied er zwiſchen Lehrertags⸗ und Lehrerbunds⸗ 
mitgliedern mache, da ein ſolcher Unterſchied bis jetzt noch nicht exiſtirt habe. 

Herr Kraft erklärt, daß er letzteres nicht gewußt habe. Er ſpricht 
ſpricht ſeine Befriedigung über die ihm jetzt gewordene Aufklärung aus, dankt 
herzlich für die freundliche Aufnahme, die er bis jetzt auf den Lehrertagen 
gefunden habe, wünſcht aber keine Aufnahme in den Lehrer bund. 

Herr Großmann (Milwaukee) beantragt, den in der erſten Haupt⸗ 
verſammlung angenommenen Beſchluß, die Ernennung eines Vertrauens⸗ 
mannes betreffend, den Statuten einzuverleiben und ihn zu Paragraph V zu 
machen, ebenſo den bisherigen Paragraph V zu Paragraph VI, VI zu VII, 
VII zu VIII, VIII zu IX, IX zu X zu machen. 

Dieſer Antrag wurde einſtimmig angenommen. 

Herrn Zapps (Cleveland) Anfrage wegen Erlöſchen der Mitglied: 
ſchaft wurde von Herrn Woldmann im Sinne eines auf einem früheren 
Lehrertage gefaßten Beſchluſſes beantwortet. 5 

Auf Antrag des Herrn Herzog (St. Louis) wurden jetzt die 
Statuten mit allen ſchon angenommenen Verbeſſerungen im Ganzen ge⸗ 
nehmigt. 

Herr H. H. Fick (Cincinnati) ſtellte folgenden Antrag, der ein⸗ 
ſtimmig angenommen wurde: 

Beſchloſſen, daß durch Annahme der veränderten Bundesver⸗ 
faſſung alle früheren Beamten, Delegaten und Ausſchüſſe des Lehrerbundes 
als ihrer Functionen enthoben erklärt werden. 


Ein Antrag, daß der neue Mitgliedsbeitrag erſt vom nächſten Lehrertage 
an zu bezahlen ſei, wurde gleichfalls einſtimmig angenommen. 


Herr L. W. Teuteberg (St. Louis) verlas folgenden 


Bericht des Ausſchuſſes für Aufnahme von Mitgliedern in 
den Tehrerbund. 


Das unterzeichnete Comite für Aufnahme von Mitgliedern in den Lehrer— 
bund berichtet, wie folgt: 

1. Die Anzahl der Mitglieder, welche vor Beginn der 15. Tagung 
gutſtehend, alſo ſtimmberechtigt und wahlfähig waren, belief ſich auf 340. 
Von dieſen haben 63 den jährlichen Mitgliedsbeitrag von einem Thaler 
entrichtet, die übrigen 277 jedoch müſſen vor dem nächſten Lehrertag dieſen 
Beitrag einzahlen, falls ſie ihrer Mitgliedſchaft nicht verluſtig zu werden 
wünſchen. Wir ſind der Anſicht, daß die Abweſenheit eines Mitgliedes von 
der jährlichen Verſammlung oder einem Lehrertage keineswegs die Nichtzahlung 
des jährlichen Mitgliedſchaftsbeitrages noch ſich ziehen ſollte und empfehlen 
deshalb, daß dem Schatzmeiſter des Lehrerbundes der Auftrag ertheilt werde, 
die abweſenden Mitglieder ſchriftlich aufzufordern, ihren jährlichen Mitglied⸗ 
ſchaftsbeitrag von einem Thaler ſobald wie möglich zu entrichten. 


e 
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— 


— 


2. Wir ſind ferner der Anſicht, daß Alle, welche bei Gelegenheit eines 
Lehrertages den Betrag von einem Thaler zahlen, dadurch ihren Wunſch 
kundgeben, ſich für die Aufnahme in den Lehrerbund zu melden. Wir haben 
jedoch gefunden, daß die Zahlung dieſes Betrages bisher zuweilen aufgefaßt 
worden iſt als ein Aequivalent für die dargebotene Gaſtfreundſchaft oder um 
zur Theilnahme an die Verhandlungen und Vergnügungen zu berechtigen. 
Wir ſprechen uns entſchieden dahin aus, daß die Zahlung des Betrages von 
einem Thaler vor Beginn oder während der Verhandlungen eines Lehrertages 
durchaus nicht aufzufaſſen ſei als Aequivalent für die dargebotene Gaſt⸗ 
freundſchaft oder als zur Mitgliedſchaft eines Lehrertags, nur für die 
Dauer desſelben einer ſolchen berechtigend, ſondern als jähr⸗ 
lichen Beitrag für Mitgliedſchaft im Lehrerbunde. ; 1 

Ihr Comite empfiehlt deshalb, daß Solche, die es in dieſem Sinne nicht 
aufgefaßt haben, oder die nicht als Mitglieder des Lehrerbundes betrachtet 
werden möchten, weil fie in Wirklichkeit den Beſtrebungen desſelben fern ſtehen, 
hiermit aufgefordert werden, ſich beim Schatzmeiſter zu melden, um den 
eingezahlten Betrag von einem Thaler wieder in Empfang zu nehmen. 

3. Auch iſt die Anſchaffung eines größeren Geſchäftsbuches für den 
Schatzmeiſter nothwendig, damit eine eingehendere und überſichtlichere 
Rechnungsführung über die Mitgliedſchaft des Lehrerbundes ermöglicht werde. 

4. Wir berichten zum Schluß, daß die folgenden Damen und Herren dem 
Schatzmeiſter den zur Aufnahme in den Lehrerbund vorgeſchriebenen Betrag 
von einem Thaler eingehändigt haben, und wir empfehlen um deren Aufnahme 
in unſern Bund: 5 

Liſte neuer Mitglieder. 


icago, Ill.: Bertha Krißler, Julia Rodatz, Lizzie Riehl, Marie 


Chic 

Ritter, Anna Waldſchmidt. 

Cincinnati, O.: Ida Meyer, Mathilde Meyer, Auguſte Salewsky, 
Mathilde Walke, Amanda Grönland, Tillie Wichard, Frances Wichard, Helene 
Gottheim, Kate Welſch, Amanda Beck, Anna Cappell, Olga Cappell, Minna 
Lotter, Barbara Völckel, Frau Völckel, Ida Wangelin, Guſt. Bötticher. 

Cleveland, O.: Marie Wolpert, Berkha Meyer, Paula Müller, 
Emma Meyer, Joſ. Krug, Marie Gylam, Mamie Roth, Frau Thomann, Frl. 
L. Gronau, Walter Jacobi, Friedr. Wilhelm, C. W. Kolbe, Ella Heidenreich, 
Tillie Weinhardt, Anna Claus, Louiſe Beſſer, Mathilde Waſſermann, Lydia 
Merz, Barb. Hartrath, Emma Carbach, Julia C. Röder, Lena E. Röder, Ida 
Schmidt, Marie Claus, Amalie Bank, Thereſe Noack, Martha Umſtätter, Eliſe 
Räder, Olga L. Stunn, A. E. Kolbe, C. E. Kolbe, Lina Vayhinger, Marie 
Walz, Helene Schulz, Eliſe Schulz, Emma Dörtenbach, Dora Bube, Tille 
Bube, Frl. H. Leick, Frl. J. Langenzahl, Frau Gelink, Frl. P. Boas, Frl. E. 
Wucherer, Frl. E. Spengel, D. Uhl, Leonora Thiele, Ottilie Rieſterer, Lina 
Rieſterer, Fanny J. Rapp, Wilh. H. Kolbe, Jacob Lederer, K. J. Preuß, 
Sarah Stalle, Ida Meyer, Anna Robinſon, Frl. A. M. Krehbiel, Emilie 
Krauſe, Frau C. Mayer, Frl. Lottie Stempel, Frl. B. Rapp, Emil Schott, 
Bertha Arndt, Elwira Stillenberg. 

Columbus, O.: Anna Pfeiffer, Henriette Lesquerens, Carrie Buch⸗ 
ſieb, Frl. C. Olnhauſen, Louiſe Reither, Louiſe Bick, Frl. E. Linke, Carriy 
Stegner, Lina Schneider, Anna Karger, Emma Lenz. 

Dayton, O.: Tilly A. Neeb. 

Indianapolis, Ind.: Marie Steffe. 

La Croſſe, Wis.: C. Ulrich, Geo. Gender. 

Louisville, Ky.: Amalie Müller. 

Milwaukee, Wis.: Victor L. Berger, H. Walthers. 

Newark, N. J.: Arnold Vogel. 

Rocheſter, N. Y.: Guſt. Ebmeyer, 

St. Louis, Mo.: Wilh. Deutſch, Fr. Nohl, Anton Witter, Leopold 
Methudy, Amanda Gimbel, Ida Gimbel, Emma Krausnick, Mathilde Rooch, 
Louiſe Nohl I, Louiſe Nohl II. 

Sandusky, O.: Auguſt Erckener, Hedwig Erckener. 

Toledo, O.: Emma Fenneberg, Frl. Krüger, Frl. Marx, Olga Heyn. 


Achtungsvollſt unterbreitet 


L. W. Teuteberg. 
J. Schwaab. 
Wm. Müller. 


Der Bericht wurde mit der Aenderung angenommen, ſtatt einem 
Dollar zwei Dollars einzufegen.* . 

Hierauf erfolgte die regelmäßige Mittagspauſe von 30 Minuten. 

Nach der Pauſe hielt Herr Bötticher (Cincinnati) ſeinen Vortrag 
über das Thema: f 
„Was hat die Volksſchule der Jetztzeit zu leiſten?“ 


Der ſtreng logiſche, durchaus gediegene und höchſt intereſſante Vortrag 
wurde mit reichem Beifalle belohnt, und auf Antrag des Herrn Krug 
(Cleveland) wurde dem Redner die Anerkennung und der Dank der Ver 
ſammlung ausgeſprochen. 

Es ſollte nun der Bericht des Comites für körperliche Erziehung folgen. 
Herr Herzog (St. Louis) ergreift das Wort und erklärt, daß in Hinſicht 
auf dieſen Bericht ein Mißverſtändniß vorwalte; Herr Tönsfeldt 


* Ich halte dieſe e für einen Fehler, der auf dem Lehrertage 
gemacht wurde. Der Bericht des Comites, ſoweit er von einem Dollar 
ſpricht, hat gat nichts mit dem neuen Mitgliedsbeitrage zu thun, um ſo weniger, 
da letzterer laut Beſchluß des Lehrertages erſt vom nächſten Lehrertage an 
erhoben werden kann. 85 Anmerkung des erſten Secretärs. 


wird auch das Volk von feinen Vorurtheilen ablaſſen, und wenn d 


(St. Louis), der Vorſitzer des Comites, habe wohl verſprochen, einen Bericht 
einzuſenden, ſei aber bis zu dieſem Augenblicke ſeinem Verſprechen nicht nach 
gekommen; er könne jedoch verſprechen, daß genannter Herr in thunlichſte 
Bälde einen Bericht in den „Erziehungsblättern“ veröffentlichen werd 
Statt des fehlenden Berichtes nun wolle er (Herr Herzog) einige Mit 
theilungen über die Lage der Turnſache in St. Louis machen. Dort ſei ein 
vielverſprechender Anfang gemacht worden, insbeſondere die St. Louiſer Turn⸗ 
vereine hätten die Sache unterftügt und weſentlich gefördert, und fo jet Grund 
zur Annahme vorhanden, daß die Angelegenheit in St. Louis erfreuli 
Fortſchritte machen wird. 
Herr A. J. Eſch (Cleveland) unterbreitete nunmehr den letzt 
jährigen Bericht des Comites für Orthographie. 2 
Herr Großmann (Milwaukee) opponirt den Vorſchlägen de ] 
Comites a) der Unhaltbarkeit und Unbeſtimmtheit der Gründe wegen, die fi 
dieſelben eingeführt werden, und b) der Verwirrung wegen, die jetzt ſchon in 
Deutſchland durch Feſtſtellung verſchiedener Orthographieſyſteme exiſtire, 
Er ſagt: Warten wir, bis wir eine einheitliche Orthographie in Deutſchland 
haben, dann mögen wir beiſtimmen. 4 
Herr Woldmann (Cleveland) befürwortete in Längerem die Vor⸗ 
ſchläge des Comites, indem er die preußiſche Orthographie für die bedeutendfle 
in Deutſchland hält und derſelben eine ſichere Zukunft in Ausſicht ſtellte. 
Herr Schuricht (Chicago) ſtellte folgenden Antrog, der angenommen 
wurde: 5 
Beſchloſſen, in Anbetracht, daß die Frage der Verbeſſerung der 
deutſchen Orthographie in Deutſchland ſelbſt noch nicht entſchieden iſt, geh 
wir mit dem Ausdrucke des Dankes für das Referat des Comites zur Tages⸗ 
ordnung über. | 
Fräulein Emma Wiegand (Cleveland) erftattete jetzt im Na 
des Comites für Kindergärten Bericht. a 


Bericht des Comites für Kindergärten. 


Geehrte Anweſende! 

Hatte Ihr letztjähriger Ausſchuß für Kindergärten neben viel Erfreulichem 
auf dem Gebiete des Kindergartenweſens, auch viele und zum Theil leider 
erfolgreiche, gehäſſige Angriffe auf die Erziehung des vorſchulpflichtigen Kinde 
zu berichten, ſo befindet ſich dem gegenüber der diesjährige Ausſchuß in 
glücklicheren Lage. Aus allen Mittheilungen, die Ihrem Ausſchuß aus al 
Theilen des Landes in zuvorkommender Weiſe gemacht wurden, geht herr 
daß man während des letzten Jahres gegen die Kindergärten nicht nur 
mehr feindlich vorging, ſondern daß derſelbe vielmehr an manchen Orten den 
verloren gegangenen Boden wieder gewann und ſich an andern Orten neues 
Feld eroberte. = 

In St. Louis, wo dieſem Erziehungsfactor vor einiger Zeit auf geſetzlichenm 
Wege die Axt an die Wurzel gelegt wurde, hat ſich der junge Stamm wieder ſo 
weit erholt, daß er bald wieder in voller Lebenskraft daſtehen und die ſchön 
Früchte tragen wird. Die Kindergärten beſtehen daſelbſt noch wie zuvor, I 
werden keine Kinder unter ſechs Jahren zu denſelben zugelaſſen. Die Kinder 
des erſten Schuljahres werden während der einen Hälfte des Tages in d 
eigentlichen Schule unterrichtet, während der andern Hälfte beſuchen fi 
Kindergarten. 

In Milwaukee beſtehen, wenn Ihr Comite richtig berichtet iſt, fünf Ki 
gärten an Privatanſtalten, ſämmkliche in blühendem Zuſtande. 
öffentlichen Schulen daſelbſt ſind bis jetzt ſieben Kindergärten einger 
worden. Ueberhaupt hat ſich dort das Princip geltend gemacht, daß, 
immer an einer öffentlichen Schule ſich Raum findet, oder ein öffentlich 
Schulgebäude errichtet wird, ein Kindergarten der Schule einverleibt w 
muß. In Louisville hat der Kindergarten noch keinen Eingang in den d 
lichen Schulen gefunden, wohl aber wurden dort im letzten Jahre 
Privatſchulkindergärten wieder ins Leben gerufen, nachdem die Sache daſe 
zwei bis drei Jahre eingeſchlafen war. 

In Cleveland und Buffalo will es mit der neuen Erziehung auch noch 
nicht recht vorwärts gehen, doch find auch da immerhin gute Anfänge gem 
worden. Auch Cincinnati harrt noch immer der Einführung des Kinder 
gartens in die öffentliche Schule. Doch beſtehen auch dort zwei engliſche f 
Kindergärten unter den Auſpicien der Kindergartenaſſociation, vier oder für 
engliſche Privatkindergärten, ein Kindergarten im engliſchen Waiſenhaus umt 
eine Kindergartenabtheilung im deutſchen Waiſenhaus. In Chicago f 
wahrſcheinlich in Folge des letztjährigen deutſchamerikaniſchen Lehrertages 
den bereits zahlreichen Kindergärten noch zwei weitere hinzugetreten, und 
aus brieflichen Mittheilungen und Zeitungsartikeln aus den atlantiſchen 
Pacifieſtaaten hervorgeht, ſchreitet auch dort das Kindergartenweſe 6 
vorwärts. Sie ſehen hieraus, daß Privat- und öffentliche Kindergärte 
Erziehungsmittelpunkten unſeres Landes nach und nach ins Leben treten, 
daß die Principien der vorſchulpflichtigen Jugenderziehung allmählich den ? 
auch in unſern öffentlichen Schulen bereits gefunden und noch finden werd 

Es iſt wahr, die Sache ſchreitet langſam vorwärts. Dies hat ſeinen Gt 
theilweiſe in dem Mangel an tüchtig ausgebildeten Kindergärtnerinnen, 
weiſe in den Vorurtheilen, die ſich noch überall gegen den Kindergarten ge 
machen. Dem beſtehenden Mangel dürfte bald abgeholfen werden, und! 
erſt die Schulbehörden der neuen Erziehung ihre Aufmerkſamkeit ſchenken 


| 
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chtig iſt, daß nur dann gute Erziehungsreſultate erzielt werden, wenn Schule 
md Familie Hand in Hand arbeiten, ſo iſt der Kindergarten das ſtärkſte Band 
chen den genannten Erziehungsfactoren. Laſſen Sie uns darum mit 
jenem Muthe an dem großen Werke fortarbeiten, bis wir ihm ſchließlich den im 
ſrziehungsweſen ihm gebührenden Platz geſichert haben. 
x Achtungsvoll 
Das Comite für Kindergärten: 
Frl. E. Wiegand. 
Frau W. Müller, 
Frau H. Schuricht. 


Herr Schuricht (Chicago) ergriff das Wort. Der Bericht des 
Comites für Kindergärten bedarf noch einer Ergänzung. Der vorjährige 
ehrertag beauftragte ein Specialcomite, beſtehend aus Staatsſuperintendent 
). Rabe (Illinois) und Hernn Schuricht (Chicago), ein er⸗ 
tunterndes Circular an die öffentlichen Schulbehörden des Landes zu er⸗ 
ſſen. Ihr Comite hat ſeine Aufgabe erfüllt, und ein Exemplar des 
laſſenen Circulars ſoll nachträglich dem Secretär übermittelt werden. 


Das Circular lautet wie folgt: 


To the Honorable School Boards of Cities where Kindergarten evist or their 
 establjshment is contemplated : 


GENTLEMEN : The undersigned, committee appointed by the German- 
American Teachers“ Association of the United States to set forth the advantages 
Frcebel's principles of education, most respectfully beg to submit to your 
donsideration the following: 
The ſriends of the cause of education are highly gratified by the fact that 
ablic and private kindergerten are coming into existence in the educational 
ers, and that, gradually, the principles of kindergarten instruction find their 
into the primary schools of the Union. More and more the human being, 
he child, is made the object of educational efforts, and inquiry into psychology 
acts the attention of the educator. The human inclinations are recognized, 
r adaption to the perticular pursuits of life is given due prominence ; the 
wakening of all the powers of body, intellect and soul, the training to work by 
ork, tends not only to produce healthful men and wowen, but also leads them 
a higher plane of morality. The kindergarten contains the germs of the 
ctivities of life, and prepares for all of them; whatever may be afterward taught 
ı school or practiced in life receives its foundation in it. 
In the same proportion as kindergarten education receives attention by the 
ool authorities, the people are drawn into participation in the work of 
ducation. The school should not only be highly esteemed by the family, it 
hould also receive the aid of the family in furthering the purposes of the school. 
e a closer intimacy between the family and the school is the result of the 
blishment of kindergerten, the German-American Teachers“ Association 
els justified in earnestly and respectfully urging you to preserve in your noble 
fforts to extend the benefits of this education to all the children of your city. 
HERMANN SCHURICHT, 
HENRY RAAB, 

Committee, 


Herr L. W. Teuteberg (St. Louis) berichtet, daß in St. Louis 
Kinder im erſten Schuljahr den ganzen Tag, im zweiten Schuljahre die 
älfte dieſer Zeit im Kindergarten verbringen. Diejenigen Kinder, welche 
ort den Kindergarten gar nicht beſuchen, haben im erſten Schuljahre nur 
nen halben Tag Schule. 

Herr Walthers (Milwaukee) ſagt, daß in ſeiner Stadt darauf 
edrungen wurde, daß jede Kindergärtnerin eine fertige Klavierſpielerin ſei. 
Auf Antrag des Herrn Herzog (St. Louis) wurde der Bericht des 
ſomites dankend entgegengenommen. 3 
Das Comite für Schlußverhandlugen und Nomi- 
lationen unterbreitete nunmehr feinen Bericht. Herr Bamberger 
New Pork) erſtattete denſelben mit folgenden Worten: 

Ich erlaube mir hiermit im Namen des Comites für Nominationen und 


ben folgenden Bericht zu unterbreiten und denſelben zur Annahme zu 
mpfehlen. 


— 


| 


A. Nominationen. 


Bundesvorftand: H. H. Fick, Cineinnati, O.; A. J. Eſch, Cleve⸗ 
nd, O.; A. Schneck, Detroit, Mich.; L. W. Teuteberg, St. Louis, Mo.; 
Schuricht, Chicago, Ill.; G. Bamberger, New Vork; W. Müller, Louis⸗ 
ile, Ky.; W. H. Roſenſtengel, Madiſon, Wis.; Maximilian Großmann, 
kilwaukee, Wis, 

Vertrauensmann des Bundes: A. Schneck, Detroit, Mich. 
Hilfsredacteure: H. H. Fick, Cincinnati, O.; H. Schuricht, Chi: 
190, Ill.; W. H. Roſenſtengel, Madiſon, Wis. 
Seminar⸗Prüfungscomite: Dr. L. Soldan, St. Louis, Mo.; 
Ar. W. Müller, Louisville, Ky.; Supt. H. Raab, Springfield Ill. 
Comite für Pflege des Deutſchen nnd Orthographie: 
J. Eſch, Cleveland, O.; M. Großmann, Milwaukee, Wis.; P. Herzog, 
Dt. Louis, Mo. 


I 


Hau Dir. Müller, Louisville, Kentucky; Frl. Emma Wiegand, Cleveland, O. 


— 


hin verknüpfen. 


Co mite für Kindergärten: Frau Schuricht, Chicago, Ill.; 


Comite für Arbeitsſchulen: G. Bamberger, New York; A. 
Schneck, Detroit, Mich.; H. Jäſchke, St. Louis, Mo.; J. Keller, Milwaukee, 
Wis.; J. Krug, Cleveland, O. R j 

Comite für Gemüthsbildung: H. Schuricht, Chicago, Ill.; 
H. H. Fick, Cineinnati, O.; H. Woldmann, Cleveland, O. 

Co mite für Geſchichtsunterricht: H. A. Rattermann, Cin⸗ 
einnati, O.; H. Schuricht, Chicago, J.. ; F. H. Lohmann, Belleville, Ill. 

Comite füt Statiſtik: A. J. 5 Cleveland, O.; J. Krug, 
Cleveland, O.; H. Woldmann, Cleveland, O. 

Dieſe Comites haben das Recht, ſich beliebig zu ergänzen. 

Comite für körperliche Erziehung: P. Herzog, St. Louis, 
J. Tönsfeldt, St. Louis, Mo.; L. W. Teuteberg, St. Louis, Mo. 

Als Vorort für den XVI. deutſch⸗ amerikaniſchen 
Lehrertag: St Louis, Mo. 5 

Ausſchuß für den nächſten (XVI.) deutſch⸗amerikani⸗ 
ſchen Lehrertages: Dr. L. Soldan, L. W. Teuteberg, W. Deutſch, H. 
Jäſchke, P. Herzog, A. Witter, J. Tönsfeldt, W. Rabe. 


B. Beſchlüſſe. 


Der fünfzehnte nationale deutſchamerikaniſche Lehrertag ſpricht hiermit 
ſeinen Dank aus: 

1. Den Herren Dr. Eſch, Hoſſak, in Vertretung des Bürgermeiſters Hins⸗ 
dale, Supt. Schellenträger, Mitglied des Schulraths und Vorſitzer des Aus: 
ſchuſſes für deutſchen Unterricht, für die warmen Worte bei Eröffnung der Vor— 
verſammlung. 

2. Den verſchiedenen Localcomites, welche ſich ſo freudig und aufopfernd 
in die Arbeit getheilt, die Mitglieder des Lehrerbundes aufs Beſte zu empfangen 
und zu bewirthen. 

3. Dem Cleveland Geſangverein für die genußreiche muſikaliſche Unter: 


haltung. 1. 
Den Vertretern der Preſſe für das lebhafte Intereſſe, das ſie den Ver: 
handlungen zollte. 
5. Dem Präſidenten H. H. Fick für die geſchickte Leitung der Verhand⸗ 
lungen und den Secretären. 
. Den Referenten, die durch ihre Vorträge und Berichte die Zwecke des 
Lehrerbundes gefördert. 
7. Dem Weſtſeite Frauenverein und Socialen Turnverein für die liebens⸗ 
würdige Einladung zu dem heute Abend ſtattſindenden Commers. 
8. Der geſammten Bürgerſchaft Clevelands für das freundliche Entgegen— 
kommen und die liebevolle Aufnahme in hieſiger Stadt. 


Achtungsvollſt 
Bamberger. 
A. Eid. 
F. H. Lohmann. 


Auf Antrag wurde der Bericht des Comites angenommen und zum 
Beſchluſſe der Verſammlung erhoben. 


Herr L. W. Teuteberg (St. Louis) drückt ſeine aufrichtige 
Freude über die Wahl der Stadt St. Louis zum Vororte des nächſten Lehrer⸗ 
tages aus. Er ladet alle Anweſenden herzlich ein, ſich zahlreich am ſechzehnten 
Lehrertage zu betheiligen, und ſichert ihnen ein wohlwollendes Entgegenkommen 
in St. Louis zu. 


Hierauf ſchloß der Präſident, Herr H. H. Fick, den fünfzehnten deutſch⸗ 
amerikaniſchen Lehrertag mit folgenden Worten: 


Meine Damen und Herren und Mittheilnehmer am 15. deutſchamerika⸗ 
niſchen Lehrertag! Alljährlich ergeht an uns ein Ruf zum Lehrertag. Bald 
ſchallt es vom Geſtade des Meeres, bald von der Königin des Weſtens, bald 
aus der Gartenſtadt oder vom Ufer des Miſſiſſippi. In dieſem Jahre genoſſen 
wir die Gaſtfreundſchaft der Waldſtadt am blauen Erieſee. Dieſe Verſamm⸗ 
lungen haben unter uns ein Gefühl der Zuſammengehörigkeit gezeitigt, wir 
haben einſehen gelernt, daß viele Herzen ſchlagen wie die unſrigen, daß manch 
Gemüth ſich für höhere und ideale Beſtrebungen begeiſtert. Das, meine Damen 
und Herren, macht uns den Lehrertag werth. Möge das Band uns ferner⸗ 
Die Tagung, welche ſich zum Schluſſe neigt, hatte mit unvor⸗ 
hergeſehenen Schwierigkeiten zu kämpfen. Dieſelben wurden erfreulicher Weiſe 
beſeitigt oder doch gemildert. Der Vorſtand erklärte in der Vorverſammlung, 
daß Lebensfragen des Bundes zur Beſprechung kommen würden. Dieſe Prob⸗ 
leme ſcheinen nun in zufriedenſtellender Weiſe gelöſt. Unſere Verſammlungen 
eichneten ſich aus durch Geiſt und Freundſchaft, trotz der lebhafteſten 1 
85 Laſſen Sie das Verhältniß auch in Zukunſt walten. Sie waren ſo 
freundlich, mich mit der Leitung der Verhandlungen zu beehren, und haben 
ſpäter durch Ihre Nachſicht meine Arbeit weſentlich zu erleichtern geſucht. 
Nehmen Sie dafür meinen aufrichtigen Dank. Den Bürgern der Stadt, die 
uns in ſo überaus nobler Weiſe die Gaſtfreundſchaft angedeihen ließen, werden 
wir in Zukunft unſere anerkennendſte Erinnerung bewahren. 


Und nun, meine Damen und Herren, erkläre ich den 15. deutſchamerika⸗ 
niſchen Lehrertag für geſchloſſen und rufe Ihnen Allen zu: Nächſtes Jahr auf 
Wiederſehen! 


Nach dieſen mit großem Beifall aufgenommenen Abſchiedsworten vertagte 


ſich der fünfzehnte deutſchamerikaniſche Lehrertag sine dlie⸗ 


Joſeph Krug, 
Erſter Secretär, 
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(Für die „Erziehungsblätter.“) 
Ueber das Verhältniß der Elternpflichten zur 
Kindespflicht. 


(In vier Briefen.) 


(Schluß.) 
III. 


Das vorgefaßte Hinarbeiten auf einen beſtimmten Zweck, die Wahl aller 
möglichen Mittel, durch die jener Zweck, dem Glücke der Kinder oft zuwider⸗ 
laufend, dann erreicht werden ſoll — erſtreckt ſich ſelbſt auf das Gebiet 
des Geiſtes, das die Eltern in den Köpfen ihrer Kinder abzucirkeln 
und abzugrenzen ſuchen. Sie haben aber nach modernen Begriffen dazu 
ebenſo wenig das Recht, als ſie das Recht haben, den Kindern vorzuſchreiben, 
was ihr Herz lieben und ſich aneignen ſoll oder nicht. 


Den Kindern nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen das Beſte zu bieten 
und ihre Fähigkeiten möglichſt allfeitig und harmoniſch zu entwickeln, iſt der 
Erziehenden Pflicht, aber im Kinde ihr Bild ganz abdrücken zu wollen und 
die freie Entwicklung durch Aufpfropfen eines fremden, fertigen zu hemmen, 
iſt Unvernunft und ein Unglück für die Kinder. Der Geiſt hat ſeine Rechte, 
und Jeder von uns hat, wie Jean Paul ſich ausdrückt, ſeinen idealen 
Preismenſchen in ſich, den er heimlich von Jugend auf frei oder ruhig 
zu machen ſich beſtrebt. Der geiſtige Bildungstrieb, der die neue Idee 
aus den alten ſchafft, iſt das Abzeichen des Menſchen; er wirkt von 
ſelbſt und will nicht beeinflußt ſein durch eine rohe Hand. 


Laßt das Kind frei aus ſich heraus ſich entwickeln; nur fo wird 
es Menſch, und ihm bleiben dann dunkle Jahre des Zweifelns, Kämpfens 
und Irrens erſpart, in die die von Außen aufgedrängten, aufgezwungenen 
Ueberzeugungen und Lehren es führen, wenn der Geiſt ſeine Schlummer⸗ 
hülle bricht und alle Rechte geltend macht. Seht in eine pietiſtiſche 
Kleinkinderſchule, wie die freie Luſt, die Fröhlichkeit des Herzens, der 
unbefangene Kinderſinn flieht und eine Dumpfheit, ein ſtummer Ernſt 
ſich auf dem ganzen Thun der unter Gebets- und Andachtsübungen 
ſchmachtenden Kleinen ſich ausbreitet! Es iſt ein Raub an des Menſchen 
freier, geſunder Natur. — Und ſeht auf Kinder der religiös Emancipirten, 
denen eine trockene Lehre des kalten Verſtandes aufs junge Herz gelegt 
wird, wie ſie Kirchgänger oder Betende ſchon verachten lernen und 
beſpötteln und gegen ihre Hunde und Katzen ſich milder benehmen als 
gegen ſolche Menſchen! Wenn mit ſolchen Kindern ein Geſchlecht auf: 
wächſt, das von jenen die Seele erſchütternden religiöſen Kämpfen keine 
Ahnung hat und ſie nicht mehr würdigen lernt, ſo wird auch jene 
Gleichgiltigkeit oder Unduldſamkeit gegen Andersdenkende ſie begleiten, 
und der Menſch iſt wieder kein wahrer Menſch geworden. — 


Nehmen dann in einem ſpäteren Alter die Kräfte des Gemüthes 
und des Geiſtes im Kinde einen beſtimmteren Ausdruck an, und bewegt 
ſich das Leben dieſes Menſchen bald vorwiegend im einen, bald im 
andern Gebiete, wie es feiner Natur eben zuſagt, bis es ihm gelingt, 
die ſtreitenden Mächte in eine gewiſſe Harmonie zu bringen, von der 
Ruhe und Glück des Individuums abhängt, ſo haben wir hier das 
Reſultat eines Proceſſes vor uns, der nach innern Geſetzen ſich abwickelte 
und in der Nothwendigkeit ſeines Verlaufes ein Product liefert, dem 
Niemand die innere Wahrheit abzuſprechen das Recht hat, auch wenn 
dies Product eine Weltanſchauung ſein ſollte, die der Weltanſchauung 
Desjenigen, der den Bildungsgang dieſes Menſchen überwachte, vielleicht 
ganz entgegengeſetzt iſt. 


Die Eltern haben alſo dieſe religiöſen und politiſchen Anſchauungen, 
wenn ſie der Ausdruck einer ehrlichen Meinung ſind, an den Kindern 
zu ehren, und für ſie iſt unter allen Gründen kein wahrer, mit dem 
ſie ihr entgegengeſetztes Thun entſchuldigen könnten. Es iſt aber im 
höchſten Grade traurig, ja empörend, wie weit Unvernünftige hier ihre 
Forderungen ausdehnen und wie fie, mit Wegwerfung aller natürlichen 
Gefühle und Losreißung langgehaltener Familienbande ihren Kindern hut 
und grauſam entgegentreten, ſie ächten und ins Elend verſtoßen, wie es 
leider nur zu oft geſchieht. Das Kind kann ja bei ſeinem neuen 
Glauben das alte, gute Herz behalten, denn beim Redlichen und Guten 
bleibt dies ja unverändert; nur eine andere Hülle ſchafft ſich der Menſch 


unter der Fahne der Partei. Es giebt verhaßte Neuerer und „Ungläubige“, 
deren Sinn noch der des Kindes iſt und fi über eine Blume freul, 
wie in der ſeligen Zeit der Alles in Liebe umfaſſenden Jugend. 


In dem blinden Eifer aber, in der Vorſchlucht aller möglichen 
Vorurtheile und in des Herzens Härtigkeit verlieren die Eltern ihrem 
„abgefallenen“ Kinde gegenüber alles Maß, betrachten es als verführt, 
verdorben, ja ſchlecht, und dies iſt es, was ein Kind am meiſten 
kränken muß. Die Eltern brechen mit ihm, und es hat nun nach 
ihrer Meinung nicht einmal die Erziehung und Sorgfalt verdient, die 
man ihm einſt angedeihen ließ. Es ſcheint ihnen, als ob durch ſeine 
neue Ueberzeugung die ganze Familie entehrt, ja daß die geſammte fittliche 
Welt auf den Kopf geſtellt würde. 4 


Nehmen wir einen beſtimmten Fall an. Ein Mann, der Jahre 
hindurch phyſiſch und geiſtig gekämpft, gerungen, der nach unten und 
oben geſehen und Wiſſenſchaft und Leben kennt, kommt nach langer Zeit 
wieder zurück aus fremden Landen in die Heimath, wo er zuerſt glücklich 
geweſen iſt. Er wünſcht ſich Ruhe von den Leiden und Kämpfen, und 
da ruht es ſich am beſten in der Heimath aus. Und es iſt Friede mit 
ihm: Die Bäche der heimathlichen Gründe plaudern das alte Lied, die 
Blumen der Wieſen ſchauen ihm ins aufleuchtende Auge wie eiuft, e 
rauſcht der Wald im alten Flüſtertone, die Berge winken wie einft aus 
den Höhen nieder, und die Lüfte, die fie umziehen, find ſtärkend und 
erlöſend, und die alten Plätze find noch da, wo man als Kind ſich ſtellle 
zum frohen Spiel, der erſten Poeſie des Lebens. = 


Aber wenn die Verwandten und die Leute des Dorfes hören, daß 
dieſer müde Wanderer ein Gottesläugner iſt, daß er für feine Irrlehrer 
kämpfte und neue Anhänger warb; wenn ſie ihn nicht in der Kirche 
ſehen, und er, ob er auch nach ſeines Herzens Milde alle Toleranz übt 
mit ſeiner Ueberzeugung offen heraustritt und an ihren ehrwürdigen Alter⸗ 
thümern zu taſten wagt — wehe ihm, wehe feinem Ruf als gutem Menſchen]! 
Gleich werfen ſie in ihrer Kurzſichtigkeit und Einſeitigkeit ſich zum Richter 
auf über ihn und machen ſich zum Geſetz für einen ihrer Beſten, der 
Menſchenadel und ⸗würde reiner erkannt und in fi aufgenommen, als 
fie alle zuſammen. Er iſt wieder fremd in der Heimath; aber feine Id 
für die er lebte, giebt ihm auch noch die letzte Kraft, und die Natur le 
ſich liebend ihm an das von den Menſchen verſtoßene Herz, denn fie bleib 
Jedem treu. ee 


Fragen wir nun, wie das Kind, das von einer Weltanſchauung 
getragen wird, die derjenigen der Eltern nicht entſpricht, den Eltern 
gegenüber ſich benehmen ſoll, ſo iſt unſere Meinung die, daß es ſie nicht 
durch Schroffheit oder Uebereilung kränke, ſondern ihnen durch gute 
Geſinnung und Tüchtigkeit den Wahn zu zerſtören ſuche, daß dieſe Ideen 
den Werth des Menſchen herabſetzten. Oft ſucht Kindesliebe und milde 
das ſchwache, ängſtliche Elternherz über die geiſtige Wandlung zu täuſchen 
und Kummer und Sorge ihm zu erſparen. Es giebt Fälle und befondere 
Verhältniſſe, in denen dieſe zarte Rückſicht ſchön zu nennen iſt, aber es 
will uns auch ſcheinen, daß ein ruhiges, offenes Erklären und Beſplechen 
mit den Eltern auch nicht ohne Früchte bleibt und daß das Kind feine 
Ueberzeugung vor den Eltern im Allgemeinen ebenſowenig verleugnen ſoll, 
als vor der übrigen Welt. Wer im Dienſte der Idee iſt, muß von ihrer 
Wahrheit überzeugt fein und muß, eben weil fie ihm wahr iſt, fie überall und 
immer verfechten. Hören Eltern darauf nicht und kann man ihnen trotz 
beſten Willens den Wahn nicht benehmen, ſo muß man das höchlichſt 
bedauern, aber ſich untreu werden und ſeine heilige Ueberzeugung 
Eigenfinnigfeit opfern, ſoll und darf man nicht. Schlägt man fo ar 
eine Wunde, ſo kann man anderwärts wieder heilend ſein, und der Se 
einer ehrlichen, treugemeinten Thätigkeit wirkt verſöhnend und löſt 
Diſſonanzen wieder durch die ihm innewohnende göttliche Macht auf. 
iſt ſchön, dem Ideal zu dienen und unentwegt dem zu leben, was man alt 


Höchſtes ſich erſehen hat. 


IV. 7 
2 4 


So, lieber Freund, fehlen und irren die Eltern. Aber die Kinde 
ach! ſie ſind auch ſo oft nicht mehr die aufopfernde Liebe und hingeben 
Treue; ſie laſſen in den Unruhen und Wirren des Lebens zu leicht | 
rauben jenen kindlichen Sinn des Herzens und jene beſcheidene Luft d 
Wiedervergeltens, die nicht das Höchſte findet im eigenen Genießen, ſonde 


durch Kummernächte ſich erhält und Kampf, Noth und Gram üb: 
dauert, bis ſie geübt ihre ſchöne Pflicht an den Eltern, welche mit ſtiller 
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Einfalt, zarter Sorge, allmächtiger Geduld und Liebe ſo viel am Kind 
han. Ja, hier iſt es wahr: Zehn Kinder thun am Vater nicht fo 
el, wie des Vaters Liebe an einem Einzigen zu thun vermag. Gegen 
Glanz der Mutterliebe iſt die Liebe des Kindes im Ganzen doch 
me ein beſcheidenes Licht, und mit allen Irrthümern, Sünden und Sorgen 
ind Lebenstrümmern darf der Sohn noch zurückkehren an der Mutter 
arme Bruſt und er hört doch noch das „Mein Chriſtian, mein 
Rind!” wie der ſterbende Grabbe aus dem Munde feiner liebenden 
er 


Es iſt wahr, daß in unſerer Zeit die Bande der Liebe, die Eltern 
and Kinder zuſammenhalten, in bedenklicher Weiſe gelockert ſind und daß 
iele Auflöſung eine erſchreckende Ausdehnung annimmt. Solche unſeligen 
Berhältniffe bedingen viel zerſtörtes Lebensglück, verfehltes Streben, Noth, 
Elend, Sorgen und Verzweiflung und ſchaffen Unſegen fort und fort. 
aß die Eltern durch vorgefaßte Meinungen, durch Eigenſinn und Druck 
viel fündigen, haben wir geſehen, und es iſt nun noch darzuthun, 
e vielen Antheil die Kinder durch ihre Fehler an der Herbeiführung 
cher Zuſtände haben. 


Die Menſchen der Gegenwart leben raſch und brauchen viel. Die 
öne Tugend Beſcheidenheit und ihre Verwandte, die Zufriedenheit, flieht 
mer mehr, und ein Hetzen, ein Jagen nach Anſehen, Reichthum und 
enuß hilft ſo viele der beſſern Kräfte im Menſchen erſticken. Die Sucht 
3 Großthuns, die unſerer Zeit fo eigen iſt, wirft manchen der Beſſern 
den wilden Strudel und ſchafft aus zahlreichen ſchuldigen und ſchuldloſen 
pfern einen traurigen Trümmerhaufen, zu dem täglich neue traurige 
cherben gelegt werden. Wohl muß der Kampf ums Dafein, der heute 
3 Ringens mehr fordert als je, feine Opfer haben, denn er, der große 
gulator des Lebens, will zuletzt nur Kräftiges und Erhaltungsfähiges, 
d daß er dieſes hervorbringt, zum Segen der Zukunft hervorbringt, darin 
gt zuletzt denn doch wieder ein verſöhnendes Moment, — aber es iſt 
viß, daß Tauſende dem Untergange nicht geweiht worden wären, wenn 
ihre Kraft auf beſcheidenem Felde geübt und nicht hineingetaſtet hätten in 
gionen, wo zu leben und zu ſiegen ihre Anlagen und Fähigkeiten zum 
ornherein nicht taugen konnten. Solche Unglückliche haben über die Härte 


Hmähen, denn ihr ganzes Unglück war die Verkennung ihrer eigenen 
kräfte — nur dem Großthun, der Großſucht fielen fie zum Opfer. 


Großthun will der Sohn jetzt, wenn er kaum den Kinderſchuhen 
utwachſen und der verhaßten Enge des elterlichen Hauſes entſchlüpft iſt. 
das junge Bürſchchen trägt die Uhr an prunkender Kette, ſchwingt in 
zierlichſten Weile das Spazierſtöckchen und raucht Cigarren zum Zeugniß 
zr ſeine Reife. Der Vater heißt nur noch der Alte; auf Elternrath giebt 
Junge wenig oder gar nichts mehr, da er ja ſelber genug weiß und zum 
elbſtregieren natürlich auch das rechte Maß in ſich hat. Wer ſollte es auch 
mit haben können! Die Einfachheit im Elternhauſe wird ihm uner⸗ 
glich, wohlgemeinte Strenge zur Bevormundung, zum Druck. Man 
mn ihm mit beſcheidenen Gaben nicht mehr die Freude machen, die ein 
des Kind bei den kleinſten empfindet, denn er macht ſchon Anfprüche, und 
r der Wünſche fo viele, jo wechſelnde hat, iſt ihm die Erfüllung des einen 
verſtändlich und bald auch die der andern. Vielleicht ſchicken die Eltern 
tzt in die Fremde, daß er lerne, Erfahrungen mache und ſich beſſere; 
cht reißt er ſelbſt aus und fährt mit dem Schnellzug dem Orte ſeiner 
ſucht zu. Nun ſtolzirt er mit ſtolzen Freunden, die ſo aufgebläht ſind, 
rH; was noch von guter heimathlicher Art in ihm iſt, geht bald verloren 
d mit ihr die Dankbarkeit, und die Liebe und Treue gegen die Eltern wird 
wiſcht durch die innere Hohlheit. Und während er den Becher der Luft 
die Lippen ſetzt und im Strudel der Freude ſich verſenkt und vergißt, 
tt daheim eine gute Mutter und ſchickt ihre Seufzer um den mißrathenen 
ohn zum Himmel hinauf; ja vielleicht ſitzen die Lieben der Heimath in 
Dürftigkeit und Noth und wiſſen nicht, wie dieſe zu lindern iſt. 

So ſind Tauſende von Söhnen. 


Ihre Halbbildung rückt ihnen das Auge aus der rechten Sehweite, 
Afälſcht das Gefühl und ſchafft jenes Hohle, jene Blaſirtheit, die über Ernſt 
ud Pflichten und Sitten ſich emportreibt und zum Verächtlichſten am 
enſchen wird. Der Unwiſſendſte mit feinem wahren treuen Herz iſt ein 
dollkommener gegen einen ſolchen „Gebildeten“, deſſen Bildung nicht Kraft 
d Schönheit des Geiſtes iſt. 
Das Leben freilich mit feinen Vorſpiegelungen, Verſuchungen und 
inzenden Täuſchungen iſt ganz dazu angelegt, jene innigen Gefühle der 


er Natur⸗ und Lebensgeſetze nicht zu klagen und die Allmutter nicht zu 


Anhänglichkeit und Liebe zu ſchwächen, ſie an unzähligen Klippen zu brechen 
und durch allerlei Verhältniſſe und Conſtellationen jenes rechte Erfüllen der 
Kindespflichten zu verhindern, darum gilt es ein Kämpfen mit Verſuchungen 
und Gewalten, jene Gefühle zu bewahren und die Pflichten zu erfüllen. 
Aber ſchön iſt der Sieg, denn er bringt uns wieder das Licht, das von den 
blauen Bergen der Kinderzeit, worauf die Mütter ſtehen, herleuchtet und ein 
Schein des Glückes iſt. — 


Ein anderes Bild. Ein Sohn dürftiger Eltern zieht in die Fremde. 
Ihn leitet ein mächtiges Streben und er ſetzt darin die Arbeit und den 
Schweiß von Jahren, die er ſtill und einſam durchlebt. Er ringt mit 
Sorgen und Elend, aber Noth und Elend vermag nicht, ihn ſeinem Sterne, 
deſſen Licht ihn wärmt, abtrünnig zu machen. Es giebt ſolche Kinder, die 
ſich den kleinſten, unſchuldigſten Genuß verſagen und mit den dürftigſten 
Mitteln ihr Ziel erreichen. — Die erſte Stufe iſt erklommen; es gilt nun 
eine zweite, eine dritte. Die Verhältniſſe geſtalten ſich ſchon freundlicher; 
der Sohn kann ſich etwas erſparen. Nun hoffen die Eltern von ihm Unter⸗ 
ſtützung. Aber mittlerweile hat ſich der Kreis, in dem der Sohn ſich bewegte, 
erweitert, und in dem Maße, als ſein geiſtiger Geſichtskreis ſich vergrößert, 
werden auch die Beziehungen zu Perſonen ausgedehnter. Man erweiſt ihm 
Gefälligkeiten, man hofft auf feinen Beſuch, man giebt Geſchenke. Die 
Beziehungen werden intimer; nun hat er Rückſichten, Verbindlichkeiten; 
Geſchenke und erwieſene Freundlichkeiten müſſen irgendwie wieder vergolten 
werden, und bald ſieht er ſich in eines Kreiſes Mittelpunkt, von dem aus 
feine Batzen auf allen Radien wegrollen. Wohl thun die Verhältniſſe hier 
viel und zwingen den jungen Menſchen, an deſſen erſtem Widerſtehen ſie 
vielleicht lange arbeiteten, mehr zu thun, als ſeine Mittel und die Pflichten 
gegen die Eltern erlauben. Oſt muß er folgen, denn jenes Heraustreten ins 
freie Feld der Geſellſchaft, des Lebens iſt nöthig, um ſein Ziel zu erreichen; 
und für das Mehrausgeben verſpricht ihm die Zukunft, die ſein Ziel ganz 
verwirklichen ſoll, ein Mehreinnehmen, eine größere Sorgloſigkeit. Darüber 
aber wird denn oft Das, was nahe liegt und Noth thut, bei Seite geſetzt und 
vergeſſen; während die Jahre zerrinnen, ſchlummern nur zu oft die Kindes⸗ 
pflichten ein, und der Sohn, vielbeſchäftigt in ſeinen Plänen, ſeinen Hoff⸗ 
nungen, überläßt ſich allzulange dem Spiel der Verhältniſſe und zum Wieder⸗ 
vergelten der Elternliebe wird es leicht zu ſpät, wie bei Gottfried Kellers 
grünem Heinrich, der in feiner Gutmüthigkeit ſich an das Entfernteſte anlegt, 
bis er endlich zurückkommt in die Heimath, wo die ſorgende, duldende und 
allliebende Mutter am Sterben liegt und mit Worten nicht mehr, nur mit 
einem letzten halbgebrochenen Blicke mehr verzeihen kann. Wer jene tiefe, 
allgewaltige Scene lieſt, in der eine ganze Welt der Gefühle, der Sorgen, der 
Liebe, des halb: und unbewußten Irrens und der getäuſchten Hoffnungen ſich 
zuſammendrängt, und dabei nicht reuig in die Kniee ſinken und Thränen des 
Schmerzes vergießen muß, der muß entweder ein vollkommeneres Weſen 
ſein, als alle andern, oder ein herzloſer Menſch, an dem nichts mehr 
verloren iſt. — 


Hier, lieber Freund, bin ich denn zu Ende. Ein längeres Morali⸗ 
ſiren über die vielen Kindespflichten wirſt du mir erlaſſen. Die Ent⸗ 
ſchiedenheit, mit der ich die geiſtige Bevormundung der Kinder durch die 
Eltern verurtheilte, iſt, denke ich, nicht herzloſe Härte geweſen, und es ſind 
der Kinder viele Fehler gegen die Achtung und Pflichten, die die Eltern 
zu fordern haben, nicht überſehen und beſchönigt, ſondern ebenſo ſehr beklagt 
und verurtheilt worden. Ich glaube auch angedeutet zu haben, wie das 
Verhältniß der Eltern zu den Kindern zum harmoniſchen Bilde wird, in 
dem die Welt wieder als glänzender Thautropfen ſich anſchauen läßt — 
zu einem Bilde, wie es entſteht, wenn Beide, Eltern wie Kinder, Nachſicht 
und Milde üben und alles Kleinliche und Aeußerliche vergeſſen über dem 
Segen der Liebe, der des Lebens Höchſtes ſchafft. Und ſo wirſt du 
denn, lieber Freund, auch noch mitſprechen, wenn ich den Kindern zum 
Schluſſe zurufe: 

Ihr Kinder, laßt euch nicht blenden und täuſchen von dem Schein 
und den Lockungen der Welt und nicht den Kindesſinn euch rauben in 
den Freuden, Verſuchungen, Enttäuſchungen und Schmerzen des Lebens. 
Haltet feſt am Andenken an eure Eltern, denn dies Andenken bleibet im 
Segen und ſtiftet des Segens fort und fort. Mit eurem guten Wandel, 
eurer zärtlichen Sorge und Liebe ſchafft ihr dem alternden Herz der Mutter 
Wärme und zieht vor ihren Geiſt ein ſtilles Abendroth, in deſſen Sanſtheit 
ſich alle Leiden und Mühen vergangener Lebenstage ſchmerzenlos abtöneu. 
Aber bedenkt: Mit allem Sorgen und Lieben und Pflichterfüllen gebt ihr 
doch nur einen Schein der unendlichen Liebe zurück, die euch im Leben 
durch die Mutter ward. 
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(Offcciell.) 
Zur gefälligen Beachtung. 


Aus Anlaß der Reviſton feiner Bundesconſtitution hat der deutſch⸗ 
amerikaniſche Lehrerbund feinem Verhältniß zum deutſchamerilaniſchen natio⸗ 
nalen Lehrerſeminar in einer neu geſchaffenen Form Ausdruck gegeben. 

Als nicht incorporirte Geſellſchaft iſt nämlich der Lehrerbund keine 
juriſtiſche Perſon. Dieſem Umſtande Rechnung tragend, hat er feiner neuen 
Bundesverfaſſung einen Paragraphen einverleibt, demzufolge der Bund einen 
Vertrauensmann zu erwählen hat, durch welchen er, als juriſtiſche Perſon, in 
Sachen des Seminars vertreten werden ſoll. 

Indem auf dieſe Weiſe das Verhältniß des Lehrerbundes zu ſeinem 
„Kinde“, als welches das Seminar von Anfang an betrachtet worden iſt, in 
eine den obwaltenden Verhältniſſen mehr entſprechende Form gebracht worden 
iſt, bleibt nur noch übrig, daß der Vertreter des Lehrerbundes nun auch noch 
über eine ſeiner Stellung angemeſſene Anzahl von Actien Verfügung habe. 

Der unterzeichnete Vollzugsausſchuß erſucht deßhalb hiermit die ver⸗ 
ehrten Mitglieder des Lehrerbundes, die Inhaber von Seminaractien in ihren 
Kreiſen zu bewegen, ſolche auf den auf dem Clevelander Lehrertage erwähl⸗ 
ten Vertrauensmann gefälligſt übertragen zu wollen. 

A. Schneck, 440 Bruſh⸗Straße, Detroit, Mich., iſt der erwählte Ver⸗ 
trauensmann des Bundes. Die zehn Actien, über welche in deſſen Wohnorte 
(Detroit) verfügt wird, ſind bereits auf ihn übertragen worden. 

Der Bundesvorſtand durch: 
Hermann Schuricht, Präſident. 
A. Schneck, Secretär. 
H. H. Fick, Schatzmeiſter. 
Chicago, Detroit und Cincinnati im Auguſt 1884. 


Editorielles. 


S. Die angloamerikaniſchen und deutſchamerikaniſchen Lehrer⸗ 
tage. Die diesjährigen Jahresverſammlungen der angloamerikani⸗ 
ſchen und deutſchamerikaniſchen Lehrer ſind vorüber — und zum 
erſten Male begegnen wir in der deutſchamerikaniſchen Preſſe eingehenden 
Vergleichungen der Tendenzen und Leiſtungen der beiden Con⸗ 
ventionen. Dieſe Thatſache iſt an ſich im hohen Grade erfreulich, — 
aber dennoch glauben wir vor der Annahme übereilter und aus Mangel 
an Rae Kenntniß der Verhältniſſe oft irriger Urtheile ernftlich warnen 
zu ſollen. 

Beide Lehrervereinigungen ſtreben dem nämlichen Ziele zu: der 
ſittlichen und geiſtigen Veredlung der Nation durch das Mittel der Er- 
ziehung. Daß die angloamerikaniſche Lehreraſſociation numerif ch 
weit ſtärker iſt, als die deutſchamerikaniſche, und daß ihr die engliſche 
Preſſe mehr Interzſſe widmet und Lob ſpendet, als der letzteren, ſollte 
den Blick des deütſchamerikaniſchen Kritikers nicht blenden und ihn 
nicht überſehen laſſen, daß in dieſen Staaten der deutſchamerikaniſche 
Lehrerbund ſeit fünfzehn Jahren der Pionier aller rationellen, auf 
freien und humanen Grundſätzen ruhenden Erziehungsmethoden 
geweſen iſt und noch iſt. 


Es wird kein Unbefangener beſtreiten, daß die Beſtrebungen 1 
beiden Lehrervereinigungen einander nicht ausſchließen, ſonder N 
vielmehr ſich unterſtützen, und daß der Wunſch der deutſchamerikaniſchen 
Lehrer: ſich von der großen Maſſe der angloamerikaniſchen Pädagogen 
nicht überflügeln laſſen zu wollen, dem Schulweſen des Lande 
nur von Nutzen fein kann. — Ebenſo wird jeder Deutſchamerikaner 
zugeben, daß die deutſchamerikaniſchen Lehrer erziehliche Fragen weit ein 
gehender und befriedigender in der deutſchen Mutterſprache, welch 
ihnen am geläufigſten iſt zu discutiren vermögen, — und daß ſonach ihr 
ſelbſtändigen Verſammlungen und Berathungen die ihrerſeits zu erreichen 
den beſten Reſultate verſprechen. Nach unſerer innerſten Ueberzeugung 
würde die große Mehrheit der deutſchamerikaniſchen Lehrer inmitten der 
angloamerikaniſchen Maſſenverſammlungen ſich befangen zurück 
ziehen und an deren Verhandlungen keinen erſprießlichen activen An⸗ 
theil nehmen. Manch gutes, freies Wort bliebe dann ungeſprochen, und 
manche wünſchenswerthe Reform würde minder ſchnell errungen werder 
— Obgleich es unter den deutſchamerikaniſchen Lehrern allerdings viele 
giebt, denen die rechte Begeiſterung für ihren Beruf mangelt, un 
obſchon die Betheiligung an den Jahresverſammlungen des Lehrerbundes 
zahlreicher ſein ſollte, — ſo muß bei einer Vergleichung der beiden 
amerikaniſchen Lehrerconventionen doch zunächſt geprüft und feſtgeſtellt 
werden: ob nicht nach Verhältniß der Geſammtzahl der 
Beſuch der deutſchamerikaniſchen Lehrertage durchſchnittlich ein beſſere 
geweſen iſt, als derjenige der nationalen Lehrerconventionen. — Ferr 
iſt nicht außer Acht zu laſſen, daß bisher auf den amerikaniſchen 
Jahresverſammlungen, mit alleiniger Ausnahme des Madiſoner Lehrertags, 
in der Hauptſache nur gut dotirte Profeſſoren, Schulſuperintendenten und 
Principale betheiligt waren, während die Lehrer, welche in den Primär 
Klaſſen die Elemente tractiren und die Grundſteine aller Schulbildung 
legen, keine nennenswerthe Vertretung hatten. Andrerſeits ſind aber 
deutſchamerikaniſchen Jahresverſammlungen „Lehrertage“ im wahr 
Sinne des Wortes geweſen, — und zwar obgleich die deutſchamerikaniſch 
Lehrer finanziell weit dürftiger geſtellt find, als ihre angloamerifanif 
Colleginnen und Collegen. — 3 

Mit Berückſichtigung der angeführten Umſtände muß es überraſchen, 
daß ein deutſchamerikaniſches Schulblatt: „Die Lehrer⸗ 
Poſt,“ — am Schluß eines Artikels, betitelt: „Der Nationale Lehrer: 
verein“, den deutſchen Lehrern folgenden Rath ertheilt: „Darum iſt die 
Zeit gekommen, wo der deutſche Lehrer, bei unbeirrtem Ausharren in 
Arbeit für die deutſchen Beſtrebungen auf dem Schulgebiete, ſei 
Abgeſondertheit von ſeinen engliſchamerikaniſchen Berufsgenoſſen aufgeben 
und thatkräftig Theil nehmen ſollte an dem pädagogiſchen Streben der⸗ 
ſelben. Sie ſind in Manchem anders als wir, aber ihre diesjährige 
Tagung zeigt ſie beruflich als uns ebenbürtig.“ — 5 E 

Iſt es denn wahr, daß die Lehrerzuſammenkunft zu Madiſon mit 
einem Schlage bewieſen hat, daß die angloamerikaniſchen Lehrer 
ſittlich und geiſtig ſo frei und ſelbſtändig geworden ſind, daß 
neben denſelben jede eigenartige Beſtrebung überflüffig erſcheint? 

Wir meinen, daß die Gebete, mit denen die bezüglichen Ver⸗ 
ſammlungen im Widerſpruch mit dem confeſſionsloſen Charakter de 
öffentlichen Schulen eröffnet wurden, —ſowie die Begrüßungsrede 
des Dr. John L. M. Curry, welcher nationale Eigenthümlichkeiten be⸗ 
kämpfte und einer allen Wettſtreit nivellivenden Centraliſation 
das Wort redete, — und endlich “last but not least“ die Z u; 
ſtimmung, welche die Convention den Anträgen der „Temperenz⸗ 
Propaganda“ ertheilte, — den vollen Beweis liefern, daß die große Maſſe 
der angloamerikaniſchen Lehrer noch immer unter religiöſen und politie 
ſchen Parteieinflüſſen ſtehen. — 1 

Iſt es ferner jemals Zweck der deutſchamerikaniſchen Schulmä 
geweſen, für excluſiv deutſche Beſtrebungen auf dem Schulgebieke 
zu wirken und in einer Abſonderung von ihren englifchame 
kaniſchen Berufsgenoſſen nicht auch für deren Ziele, — ſo fern ſie recht 
und gerecht waren, — thatkräftig zu wirken? i u 

Der „Lehrer Poſt“ jagen wir, daß, inſoweit der deutſchame 
kaniſche Lehrerbund in Betracht kommt, lediglich von „a mer 
kaniſchen Beſtrebungen“ die Rede fein kann! — Ferner wir 
die von demſelben Blatte behauptete Abſonderung der deutſchame 
kaniſchen Pädagogen von ihren engliſchamerikaniſchen Collegen, am beſt 
durch die alljährliche, active Betheiligung hervorragender Mitglieder ! 
deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes an den angloamerikaniſchen a 
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elbſt hat wiederholt, — in Hoboken und Chicago, — die engliſchen 
ehrer ausdrücklich und dringend zur Theilnahme an der Be— 
athung wichtiger Fragen eingeladen und die bezüglichen Verhandlungen 
u engliſcher Sprache geflogen, — allein ſeine collegialiſchen Abſichten 
ind nahezu ignorirt worden! Es ſteckt eben in der Maſſe der 
mgloamerifaniichen Collegen ein gutes Theil „Knownothingthum.“ — 
Die „Lehrer-Poſt“ ſelbſt ſcheint dieſes Gefühl zu theilen, denn im 
Ichlußſatze des erwähnten Artikels heißt es: „Ste find in 
Ranchem anders als wir.“ — 
Aber noch eine Angabe der „Lehrerpoſt“ müſſen wir beſprechen. 
Dieſelbe beſagt: Der deut ſche Lehrer hat zuerſt dem Kinder— 
arten und dem Handfertigkeitsunterricht Bahn 
rochen, ſowie den Unfug des Tertbuches bekämpft, — aber in 
dieſen Dingen ſtehen heute die engliſchen und deutſchen Lehrer auf 
cher Stufe. — „Es iſt kein Morgengrauen, ſondern heller Tag, 
unter unſeren engliſchamerikaniſchen Collegen angebrochen iſt und 
mſerem Volksſchulweſen eine herrliche Zeit des Aufſchwungs verſpricht“ — 
der Verfaſſer des betreffenden Artikels emphatiſch aus. Mit andern 
Worten geht alſo die Meinung des genannten Blattes dahin: „Wir 
aben jetzt Alles in Allem!“ — Allein die Angaben der „Lehrer-Poſt“ 
ind unvollſtändig. Viele nennenswerthe Verdienſte der deutſchameri⸗ 
aniſchen Lehrer läßt fie unerwähnt, wie z. B. die praktiſche Einführung 
es Anſchauungsunterrichts in den amerikaniſchen Schulen 
und auch die Thatſache, daß ein deutſcher Verleger die erſten 
Inſchauungsbilder in Amerika druckte; — ferner, daß mit den meiſten 
eutſchamerikaniſchen Privat- und Vereinsſchulen der Turnunter⸗ 
cht ſchon ſeit Jahren verbunden iſt und von deutſchamerikaniſchen 
Lehrern und Schulvorſtänden auch die Einführung deſſelben in die 
öffentlichen Schulen angeſtrebt wird; — daß der deutſchamerikaniſche 
rerbund die Einführung eines planmäßigen, auf die Natur des 
uſchen und feiner Verhältniſſe gegründeten Sittenunterrichts 
ürwortet und methodiſche Grundſätze für denſelben auf— 
ellt hat; — daß er der natürlichen Methode im Sprach- 
interricht im Gegenſatz zu der veralteten Grammär- und Buch— 
abirweiſe (Spelling) Bahn bricht, — u. ſ. w. — Mit Recht rügt die 
Lehrerpoſt“ an dem deutſchamerikaniſchen Schulmeiſter den Fehler „des 
eruflichen Eigendünkels,“ — und wir wünſchen nicht, in denſelben zu 
erfallen. — Allein wir ſtehen auch feſt zu dem Grundſatze: „Jedem das 
Seine“; — und außerdem wünſchen wir durch dieſe Anführungen zu 
eigen, daß noch lange nicht Alles gethan und die Zeit 
loch nicht gekommen, wo das Deutſchamerikanerthum feine 
Aufgabe für erfüllt anſehen kann. 
Die „Lehrerpoſt“ ſelbſt ermahnt in dem mehrerwähnten Artikel zu 
zunbeirrtem Ausharren“ in der Arbeit für die deutſchen 
Beſtrebungen auf dem Schulgebiete; — und wir bezweifeln, daß fie lediglich 
te Erhaltung und Pflege des „deutſchen Sprachunterrichts“ 
neinen kann. Was aber bezweckt ihr Rath: „uns nicht länger von unſeren 
ngliichen Collegen abzuſondern,“ — falls fie wünſcht: daß die deutſch— 
merikaniſchen Lehrer „unbeirrt“ an der Vervollkommnung des 
eſammten deutſchamerikaniſchen Erziehungsweſens mitarbeiten ſollen? — 
Der Dichter ſagt richtig: 
1 5 „Streue nur getroſt die Saaten, 

Gutes Werk muß ſchon gerathen!“ — 
Und ſo denken und rathen auch wir: getroſt weiter zu arbeiten wie 
either. — Findet auch die Arbeit der kleineren Schaar der 
deutſchamerikaniſchen Lehrer nicht die Aufmerkſamkeit und Anerkennung 
jer achtloſen Menge, jo hilft ſie dennoch deren Wohl fördern! — 
Zum Schluſſe ergreifen wir die Gelegenheit, unſere aufrichtige 
Freude über den großartigen Lehrertag zu Madiſon auszuſprechen, 
amentlich weil auf demſelben einzelne Stimmen und Vorgänge gezeigt 
aben, daß ein friſcherer und freierer Geiſt in den Reihen der anglo— 
amerikaniſchen Lehrer Anhänger gewinnt. Wir wünſchen unſeren anglo= 
merikaniſchen Berufsgenoſſen neidlos Glück zu einem jeden Bauſtein, 
den dieſelben dem großen Werke der Begründung einer 
ächtigen, geiſtig und ſittlich hochſtehen den Nation 
fügen, — und wir begrüßen es als ein gutes Zeichen für ein ſegens⸗ 
ziches Zuſammenarbeiten der verſchiedenartigen Elemente 
ſes werdenden neuen Volkes, daß ein deutſchamerikaniſcher Schulmann 
(Herr Soldan) zum Präſidenten des nationalen Lehrerbundes erwählt 
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konventionen widerlegt. Ja — der deutſchamerikaniſche Lehrerbund worden iſt, — während ein anderer (Herr Hailmann) als Vorſitzender 


des Fröbel-Inſtituts amtirt, welches bekanntlich als einer der wichtig 
ſten Zweigvereine des nationalen Lehrervereins gilt. — Allein wir be— 
klagen auch jede Selbſtherabſetzung der deutſchamerikani— 
ſchen Beſtrebungen aus der Mitte des Deutſchamerikanerthums, da fie die 
Gefahr in ſich ſchließt, die Indifferenten und Kleinmüthigen in ihrer 
Paſſivität zu beſtärken. 


— Das Verhältniß der Seminarprüfungscommiſſion zum 
Lehrerbund. Auf dem Lehrertage zu Cleveland wurde, wie aus den 


Protokollen desſelben hervorgeht, aus Gründen, welche in der Discuſſion 
über das Fehlen eines Berichtes über die diesjährige Seminarprüfung zur 
Sprache kamen, an Stelle der beſtehenden eine neue Prüfungscommiſſion für 
das deutſchamerikaniſche Lehrerſeminac gewählt. Der betreffende Beſchluß des 
Lehrertages iſt nun ein todter Buchſtabe; den Geſetzen der Seminarverwaltung 
gemäß verbleiben die Mitglieder der Prüfungscommiſſion zum mindeſten 
drei Jahre im Amte, und überhaupt hat der Lehrerbund ſelbſt nicht die 
geringſte Befugniß, beſtimmte Herren aus ſeiner Mitgliederzahl für die 
Prüfungscommiſſion vorzuſchlagen. Die Rechte des Lehrerbundes reichen 
nur ſo weit, daß er alle drei Jahre ſechs Nominationen für Erſatzwahlen in 
den Verwaltungsrath des Seminars wählt; von den Nominirten wählt die 
Generalverſammlung des Seminarvereins drei. Dieſe Beſtimmungen ſind 
übrigens nicht in den eigentlichen Articles of Organization enthalten, 
ſondern in den Nebengeſctzen. 

Die ketreffenden Paragraphen lauten wie folgt: 

Aus den Articles of Organization: 


ARTICLE IV. 

The General Officers of such Corporation shall be a President, a Vice Presi- 
dent, a Secretary, a Treasurer, a Professional Director, an Executive Committee 
and an Examining Committee, 

ARTICLE V. 


.) The Examining Committee shall examine yearly, in connection with 
the Faculty, the graduating class of the Seminary.) 


ARTICLE VII. 


(a.) Only members of this Corporation and menbers of Associations holding 
membership therein, shall be eligible as Directors. 


Die Beſtimmungen dieſer Artikel ſcheinen unveränderlich zu fein, da 
kein Paragraph derſelben auf eine mögliche Amendirung hinweiſt. 


Aus den Nebengeſetzen: f 
Artikel VII. — Der Verwaltungs rath. 


2 30. Acht der Mitglieder nominirt, refpective erwählt die General— 
verſammlung in Uebereinſtimmung mit Artikel VII, a der Conſtitution; die 
übrigen ſechs wählt die Generalverſammlung aus den vom „Deutſchamerika— 
niſchen Lehrerbund“ Nominirten. . 

2 31. In jeder regelmäßigen Generalverſammlung ſcheiden von den auf 
Vorſchlag des Lehrerbundes Erwählten drei, von den andern Mitgliedern zu 
denſelben Zeiten vier aus; für die Neuwahl reicht der genannte Lehrerbund 
ſechs geeignete Nominationen ein. 

Artikel VIII. — F. Die Prüfungscommiſſion. 

254. Der Verwaltungsrath erwählt nach jeder regelmäßigen 
Generalverſammlung drei der Lehrer aus ſeiner Mitte zu einer Prüfungs— 
commiſſion. 

4 55. Dieſe hat die Aufgabe, jährlich zu einer zwiſchen ihr und dem 
Director zu vereinbarenden Zeit die Prüfung vorzunehmen, ſich über den 
Zuſtand der ganzen Anſtalt zu unterrichten und dem Verwaltungsrathe 
in ſeiner Jahresſitzung einen detaillirten Bericht einzureichen. 


In dieſen Nebengeſetzen iſt in Artikel V, § 22, eine Beſtim⸗ 
mung, welche nicht nur auf Amendirung dieſer, ſondern merkwürdigerweiſe 
—0ob dies geſetzlich gerechtfertigt iſt oder nicht, entzieht ſich unſerer Kenntniß— 
auch auf die der Statuten Bezug hat. Sie lautet: 

Nur ſolche Anträge auf Abänderung oder Ergänzung der Statuten, 


reſpective der Nebengeſetze ſollen der Generalverſammtung vorgelegt werden 
können, welche von fünf Mitgliedern unterzeichnet, wenigſtens zwei Monate 


vor der Generalverſammlung dem Verwaltungsrathe eingereicht worden find. 


Bekanntlich fand im vorigen Jahre die Ergänzungswahl in den Ver⸗ 
waltungsrath des Seminars ſtatt. Der Lehrerbund hat alſo bis zum 
übernächſten Lehrertage bezüglich der Prüfungscommiſſion kein Wort 
mitzuſprechen, und auch dann nur ſehr indirect. Alle beſonderen Ab⸗ 
machungen mit der Prüfungscommiſſion beruhten bislang, wie man ſieht, 
auf einer Art privaten Abkommens zwiſchen Lehrerbund und dieſer. 

Dies als aufklärende Antwort an mehrere Frageſteller. 
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Zum Unterricht in der Moral. Durch das belgiſche Schul— 
geſetz, welches im Jahre 1879 von den Liberalen erlaſſen worden iſt, 
wurde (nach Art. V) auch die „Moral“ als ein nothwendiger Theil des 
Primär- oder Elementarunterrichts aufgeſtellt. Aber man dachte ſich 
dieſen Unterricht weſentlich anders, als wie z. B. das Lehrerbunds— 
comite „für Gemüthsbildung und Sittenlehre.“ 

„Vorzüglich“ — heißt's in dem Ausführungs-Programm — „soll der 
Lehrer durch das Schulregiment an der moraliſchen Cultur arbeiten. 
Die Würde, die er in ſeinen Handlungen und in ſeiner Sprache an den 
Tag legt, ſeine Achtung vor der Gerechtigkeit, ſeine aufrichtige Zuneigung 
für die Kinder, geſtatten ihm, eine weiſe Disciplin zu erzielen und ver: 
ſchaffen ihm Gehorſam und Achtung. ...Der eigentliche Cha— 
rakter der Primär⸗ oder Elementar⸗ (Volks-) 
Schule läßt nicht zu, daß man einen didaktiſchen 
Moralcurſus nach einem vorgezeichneten Plane gebe. 
Was dem Kinde frommt, iſt das gute Beiſpiel des Lehrers, das gute 
Beiſpiel der Mitſchüler, iſt die Unterweiſung in der auf's Leben gerichteten 
Moral, iſt die Lehre, welche bald aus einer Lectüre, bald aus einem 
Schauſpiel des Weltalls, jetzt aus einem Geſchichtszug, dann aus einer 
Fabel von ſelbſt (spontan) ſich ergiebt.“ Vermieden müſſen werden 
die Auseinanderſetzungen der wiſſenſchaftlichen Moral, „das ſind die 
langen und ermüdenden Abhandlungen.“ 

In den Lehrer⸗ und Lehrerinnenſeminaren dagegen, 
deren Stundenplan keinen Religionsunterricht enthält, wird 


in jeder Klaſſe wöchentlich eine Stunde „Moral“ und „Lebensart“ 


(Savoir: vivre“) gelehrt. 

Was darunter verſtanden wird, ergiebt ſich aus dem Unterrichts— 
plane der Seminare. Die praktiſche Sittenlehre iſt eine „vernünftige 
Darlegung der moraliſchen Pflichten mittelſt einer Auswahl judiciöſer 
Beiſpiele“ und umfaßt: 1. Pflichten gegen ſich ſelbſt: Erhaltung, Selbſt⸗ 


mord. — Reinlichkeit, Geſundheitspflege, Gymnaſtik. — Arbeit, Spar⸗ 


ſamkeit, Selbſthülfe. — Klugheit, Wahrhaftigkeit. — 2. Pflichten gegen 
die Familie: Die Familie als Grundlage des geſellſchaftlichen Lebens; 


Glück am häuslichen Herde. — Ehe und deren Pflichten. — Rechte und 


Pflichten der Eltern gegen die Kinder und umgekehrt. — Pflichten der 
Kinder gegen einander. — Pflichten der Lehrer und Schüler, der Herren 
und Dienſtboten. 3. Pflichten der Menſchen im Allgemeinen. 
a. Pflichten der Gerechtigkeit. 
das man Dir thu', das füg' auch keinem Andern zu!“ — Achtung des 
Lebens Anderer, Mord, Selbſtvertheidigung. — Perſönliche Freiheit, 
Sklaverei und Leibeigenſchaft. — Eigenthum, Betrug, Diebſtahl. — Ver⸗ 
träge zꝛc. — Ehre, guter Ruf und Verleumdung. — Ueberzeugung, 
Gewiſſen ꝛc. — Streben nach Wahrheit und Entwicklung der Intelligenz. 
b. Pflichten der Barmherzigkeit. Hauptgrundſatz: „Liebe Deinen Nächſten 
wie Dich ſelbſt, und thue Anderen, was Du willſt, das ſie Dir thun.“ 
— Wohlthun und Bettelei. — Pflicht, den armen Kindern zur Ent⸗ 


wickelung ihrer moralischen, intellectuellen und phyſiſchen Kräfte zu ver⸗ 


helfen. — Hingebung und Aufopferung. — Güte gegen die Thiere. — 
4. Bürgerliche Pflichten: Vaterlandsliebe. — Geſetzeserf 
der Verfaſſung und der Obrigkeit. — Vaterlandsvertheidi 
— Politiſche Pflichten und bürgerlicher Muth. 

Lebensart (“Savoir-vivre”): Die wahre und falſche Höflichkeit; 
Beziehung derſelben zur perſönlichen Würde. — Kleidung, Haltung, 
Gang, Grüßen. — Höflichkeit in der Familie und bei Tiſch. — Bir- 
halten der Höheren gegen Niedere und umgekehrt. 
Gleichgeſtellten. — Wahl der Freunde und ſonſtiger Verbindungen. — 
Beſuche; Einladungen und Empfangsmanieren. — Unterhaltungs- und 
Anſtandsregeln. — Verhalten an öffentlichen Orten, auf Reiſen, bei ver⸗ 
ſchiedenen Ceremonien: Taufen, Hochzeiten, Beerdigungen ꝛc. Brief⸗ 
förmlichkeiten. — Möbelirung einer Lehrerwohnung; Einfachheit und 
guter Geſchmack. 

Im dritten und vierten Studienjahre wird die theoretiſche Sitten- 
lehre behandelt. Unter Anderem werden die „verſchiedenen Sanctionirungen 
des Sittengeſetzes“ geprüft: Gewiſſen und Gewiſſensbiſſe; öffentliche 
Meinung; philoſophiſche und veligiöfe Beſtätigung. Künftiges Leben in 
Gott. Den Schluß des ganzen Unterrichtsganges bildet erklärende 
Lectüre von Bruchſtücken aus den Werken der wichtigſten Moraliſten: 
Plato, Cicero, Epiktet, Aurel, Pascal, Franklin, Channing. 

(Menſchenthum.) 


gung. — Steuern. 


üllung. — Achtung 


Verhältniß zwiſchen 


Hauptgrundſatz: „Was Du nicht willſt, 


Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


Inland. 2 
— Befonderer Umſtände halber mußten auch diesmal 

eine Reihe uns zugegangner Beiträge zurückgeſtellt werden. Wir bitten des⸗ 

halb um Entſchuldigung. f 


Herr H. W. Roſenſtengel, unſer tüchtiger und fleißiger 
Redactionscollege, hat feine redactionelle Thätigkeit an dieſen Blättern nied te 
gelegt. Wir bedauern das aufrichtig, denn uns war er ein ſtets hilfebereiter, 
unermüdlicher Mitarbeiter und bei dem Leſerkreis der „Erziehungsblätter“ 
durch ſeine vielſeitigen inhaltsvollen und ſachverſtändigen Artikel ſehr hoch 
geſchätzt. Wir verlieren Herrn Roſenſtengel ſehr ungern aus de 
Redaction, und hoffen nur, er wird feinem Verſprechen, immer ein fleißiger 
Mitarbeiter an den „Erziehungsblättern“ zu ſein, treu bleiben. 0 


— Herr Georg Rink, der in deutſchen Lehrerkreiſen wohl⸗ 
bekannte erſte Lehrer am nationalen Lehrerſeminar, verläßt mit dem 
neuen Schujahr die Anſtalt, um einem ehrenvollen Rufe als Superin⸗ 
tendent des deutſchen Unterrichts an den öffentlichen Schulen von St. Paul 
Folge zu leiſten. Wir bedauern den Abgang des wegen ſeiner Liebenswür⸗ 
digkeit und Lehrtüchtigkeit ausgezeichneten Herrn im Intereſſe des Semi⸗ 
nars und ſeines hieſigen Freundeskreiſes, müſſen jedoch annehmen, daß nur 
ſchwerwiegende Gründe ihn zu dieſem Entſchluſſe bewogen haben. 


»Die Jahresſitzung des Verwaltungs rathez 
des deutſchamerikaniſchen Lehrerſeminars fand am 13% 
Auguſt in Milwaukee ftatt. Der Bericht des Schatzmeiſters, Herrn Chriftian 
Preußer, ergab Folgendes: 5 


j 


537,963.65 
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558,600.04 


„Das Baarvermögen beträgt an dieſem Datum 58,481.89, das 
Mobiliar 5118.15; zuſammen $58,600.04. Angelegt find von dem 
Capital 849,300. Baar in Händen des Schatzmeiſters 59 165.73. Das 
Einkommen des Seminars beträgt demnach an Zinſen §2624.70; vom 
H. Uhl Memorialſond §613.50; zuſammen $4238.20. Von der 
Erbſchaft des Dr. Flentje iſt noch Nichts in unſere Hände gekommen. 
Außerdem beſitzt das Seminar § 10,000 vom Hermann Uhl Memorialfond 
ſodaß ſich das Geſammtvermögen des Seminars auf $68,600.04 beläuft.“ 

Der Bericht ergiebt, daß, Alles in Allem genommen, unter den gegen 
wärtigen Verhältniſſen das Seminar ohne Deficit arbeiten kann 

Doch war auch in dieſem Jahre die Anftalt durch eine financielle Kri 
hindurchgegangen, wie ſich aus folgender Stelle des Directorsberichtes erzielt 

„Aus Rückſicht auf die unzulänglichen Finanzen hatte der Vollzugs 
ausſchuß auf Vorſchlag der Prüfungscommiſſion beſchloſſen, für das 
Schuljahr 1883 —1884 außer dem Gehalt des Directors nur die Saläre 
für zwei der nothwendigen Lehrkräfte zu bewilligen. Die Theilung der 
Anſtalt in drei Klaſſen ſollte dabei aufrecht erhalten bleiben. 


„Allein trotz des beſten Willens war es nicht möglich, die letzte Aufgab 
auszuführen, und fo beſtand die Anftalt von September 1883 bis Februa: 
d. J. nur aus zwei Klaſſen. Daß am 1. März d. J. die unterſte Seminar 
klaſſe wieder eröffnet, die Eintheilung der Anftalt in drei Klaſſen wiede 
hergeſtellt werden konnte, iſt allein der Wohlthäterin des Seminars, de 
verſtorbenen Frau Anna Ottendorfer, zu verdanken. Sie erfuhr im Janug 
d. J. von der ſtattgehabten Einſchränkung und erklärte auf ihren 
Schmerzenslager, das leider bald ihr Todtenlager werden ſollte: „Ich wi 
nicht, daß die Anſtalt verkrüppeln fol.” Sie ſtellte ſofort F600 
Verfügung, damit die eingegangene Klaſſe wieder eröffnet werden könne, un 
am 1. März wurde die Klaſſe eröffnet.“ 5 5 
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= Ein ſeltenes Jubiläum feierte am 2. Juli Herr 
Friedrich Steines in St. Louis. Fünfzig Jahre waren verfloſſen, 
ſeitdem der Jubilar die erſte deutſche Schule in St. Louis gründete. Zur 


wie Herr Tönsfeld mit 26 ſeiner Zöglinge und Herr Louis 
oldan als Vertreter des Lehrerbundes zu der in Oalfield gelegenen 
Bohnung des jetzt 82jährigen Greiſes begeben. Aus der von Herrn 
edergerber bei dieſer Gelegenheit gehaltenen Rede entnehmen wir 
gendes Biographiſches über Herrn Steines: 
„Friedrich Steines wurde am 1. December 1806 in Ketting an der 
Ruhr geboren. Seine ganze Familie war eine begabte. Als Knabe ſchon 
eigte er große Begabung, poetiſchen Sinn, große Vaterlands- und 
ächſtenliebe. K 
„Mit ſechszehn Jahren beſtand der Gefeierte das Examen eines 
ußiſchen Lehrers, erhielt die Schule zu Lohdorf, Kreis Solingen, nahe 
Elberfeld, wo er ſechszehn Jahre lang ſegensreich wirkte. Ungerechte 
Behandlung im Militärdienſt bewog den angeſehenen und wohlhabenden 
Kann zur Auswanderung nach Amerika. Schnell ſammelte ſich ein großer 
Kreis um ihn, und als Führer der Solinger Geſellſchaft landete derſelbe in 
Baltimore und am 2. Juli 1834, alſo gerade geftern vor fünfzig Jahren, in 
St. Louis. Er verſuchte Allerlei, es trieb ihn aber immer wieder zum 
terricht der Jugend. Zu Anfang von 1837 gründete er die große deutfch- 
gliſche Schule in St. Louis, — „St. Louis German Academy“ incorporirt 
6. Februar 1837. — Am 19. Februar 1869 wurde eine Reorganiſation 
borgenommen, und Edward Keren, C. F. Hölzle, W. Palm, John 
Wauheimer, John Hilgenburg, J. F. Lehmann und B. Blume wurden 
Vertrauensmänner. 
„Dies war die erſte deutſch engliſche Schule, welche im Weſten, in 
St. Louis, das damals circa ſiebentauſend Einwohner hatte — gegen eine 
Übe Million jetzt — gehalten wurde. Heute wird im Verhältniß mehr 
deulſcher Unterricht hier ertheilt, als in irgend einer Stadt in Amerika. 
päter gründete er die Oalfield Academie, Steines Inſtitute, wo wir jetzt 
ehen, welches er bis 1867 betrieb, ſeitdem hat er fünf Jahre in den 
utlichen Schulen Unterricht ertheilt.“ 
Auch Herr Soldan feierte als Berufsgenoſſe den Jubelgreis in 
geredten Worten; er ſagte unter Anderem: 
„Vereint mit dieſen Ihren früheren Schülern, ſtehen auch hier vor 
hnen Andere, in deren Namen es mir geſtattet iſt, das Wort an Sie zu 
ichten. Sie ſind Ihnen fremd — und doch ſind ſie Freunde. Denn wenn 
reundſchaft die Uebereinſtimmung von Gefühl, Intereſſe und Streben iſt, 
dürfen wohl die jüngeren Lehrer, in deren Name ich ſpreche, ſich als Ihre 
reunde dem Gruße anſchließen, der Ihnen, verehrter Altmeiſter unſeres 
andes, heute dargebracht wird. Auch wir empfinden tief die Bedeutung 
ſeſer Feier. Ihre Jubelfeier ſtellt uns vor die Seele den höchſten Lohn des 
hrerlebens: Die Hoffnung, daß nach langen Jahren ernſtgemeinter Lehr⸗ 
cbeit ſich vielleicht noch mancher unſerer Schüler bewußt fein wird, daß die 
eime, welche treue Erziehung in fein Leben gelegt, Frucht getragen, und daß 
ch dann ſein Geiſt mit Neigung zu dem alten Lehrer zurückwendet und ſein 
gedenken dankend ehrt. Ihr Leben, verehrter Mann, und Ihre Thätigkeit 
dent auch den jüngeren Lehrer an, ſich ſolchen Dankes wenigſtens werth zu 


en. 

„Mehr als ein Menſchenalter haben Sie als Lehrer in dieſem Staate 
wirkt. Binnen dieſer Zeit iſt er aus halber Wildniß zum blühenden 
Jarten, zur Stätte des Bürgerfleißes und der Geſittung geworden. An 
Streben, welches das Land erhob aus feinen Anfängen, an der fleißigen 
it und dem ſchaffenden Gedanken der Millionen haben auch Sie Theil 
Die Saat, die ſo reich aufgegangen, an deren Früchten wir uns 
lle erfreuen, haben auch Sie mitgeſäet. Denn das Geſetz der Körperwelt, 
aß kein Atom von Kraft verloren gehen kann, gilt auch in der Welt des 
deiſtes. Ihre Thätigkeit als Lehrer, der Einfluß Ihres Unterrichtes lebt 
och fort in Ihren Schülern und wirkt in ihnen, fo weit deren Einfluß reicht. 
In dem Leben Vieler iſt Ihnen durch Ihre Thätigkeit ein Antheil geworden. 
die Erziehung, die Sie dem Knaben gaben, iſt im Manne zu Charakter und 
atur geworden, und ſo Manches mag ſich fort von Geſchlecht zu Geſchlecht 
halten. Denn die edlen Impulſe, die in dem Menſchen gepflanzt find, 
eterben fich jo gut wie die böſen, die mit ihm geboren. 

„Wenn dieſe, Ihre früheren Schüler, Ihnen danken für die 
Erziehung, die fie von Ihnen empfangen, fo danken wir Lehrer der Jugend 
ihnen, als dem frühen Vorkämpfer, für ein Streben, dem auch unſere Kräfte 
widmet fein ſollen, nämlich dem einer vernünftigen Erziehung, Bahn zu 
io en. 


Feier dieſes Tages hatte ſich eine große Anzahl feiner früheren Schüler, 


„Für die Anregungen, die Ihr Beiſpiel uns Allen gibt, für den Segen, 
den Ihre ſtille Wirkſamkeit unſerem Staate gebracht, danke ich Ihnen im 
Namen der Berufsgenoſſen.“ 

Nachdem noch die Herren Tönsfeldt und Garrington, 
Präſident des Schulraths in St. Louis, der Gelegenheit entſprechende 
Anſprachen gehalten hatten, wurden folgende von Herrn Lederer eingebrachte 
Beſchlüſſe angenommen: 

„Beſchloſſen, daß wir, die heute hier im alten Schulzimmer verſammelten 
Schüler des F. Steines, uns zu einem Verbande vereinigen, genannt 
„Oakfield Akademy⸗Schüler⸗Verein“, deſſen lebens länglicher erſter Ehren- 
präſident F. Steines ſein ſoll. 

„2. In Anbetracht, daß unſeres alten Lehrers Mantel als deutſcher, 
unabhängiger Pädagoge auf andere Schultern fallen muß und J. Tönsfeldt 
und B. F. Soldan ſich durch ihre rege Betheiligung ausgezeichnet haben, 
ſollen Tönsfeldt erſter, Soldan zweiter lebenslänglicher Vicepräſident fein,” 

R. Meiſterſchafts⸗Syſtem. Unter dieſem Titel find zuerſt in 
Deutſchland und dann bei Eſtes & Lauriat in Boſton Lehrbücher zur Er⸗ 
lernung neuer Sprachen von Dr. Richard S. Roſenthal erſchienen. Eines 
dieſer Bücher („Of acquiring complete fluency of speech in the German 
Language“) habe ich |. Z. in der hieſigen Univerſität benutzt und auch 
öffentlich darauf aufmerkſam gemacht. Wahrſcheinlich in Folge deſſen erhielt 
ich eine gedruckte Erklärung und ein ausführliches Gutachten des litterari— 
ſchen Sachverſtändigen⸗Vereins in Leipzig zugeſandt. Die Erklärung lautet: 
„Die unter dem Titel: Meiſterſchafts⸗Syſtem zur Erlernung neuer Spra⸗ 
chen ꝛc. ꝛt. von einem Dr. Roſenthal herausgegebenen Lehrbücher, die zu dem 
Preiſe von 15 reſp. 20 Mark verkauft werden, wurden, weil in denſelben 
ein ſehr großer Theil der Regeln, Beiſpiele ꝛc. c. meinen Lehrbüchern 
nach der Methode von Gaſpey, Otto, Sauer wörtlich entnommen, alſo nach— 
gedruckt iſt, von der Staatsanwaltſchaft in Leipzig wegen dieſes Plagiats 
verfolgt und mit Beſchlag belegt, und nur auf das dringendſte Anſuchen des 
jetzigen Inhabers des Verlags, der denſelbeg, laut feinen Angaben, ohne 
Kenntniß des Begangenen käuflich erwarb, habe ich ihm den Aus verkauf 
der noch vorhandenen Exemplare, die ſämmtlich den Stempel des Amtsgerichts 
Leipzig tragen müſſen, zu den oben angegebenen Preiſen geſtattet. Für jedes 
ungeſtempelte Exemplar, das vom dermaligen Verleger dieſer Roſenthal'ſchen 
Lehrbücher vom 1. October 1881 an geliefert, oder durch ihn billiger, als zu 
obigen Preiſen, verkauft wird, hat derſelbe eine Conventionalſtrafe zu zahlen, 
von der ich, bei genügendem Nachweiſe zur gerichtlichen Verfolgung, die 
Hälfte dem Anzeiger ükerweiſe. Heidelberg. Julius Groos, Verlag.“ 

In dem ſehr ausführlichen Gutachten heißt es zum Schluß: „Auf 
Grund dieſer Darlegungen hat der unterzeichnete Sachverſtändigen Verein die 
ihm geſtellte Frage, ob in dem Meiſterſchafts⸗Syſtem Italieniſch, Franzö⸗ 
ſiſch, Engliſch gegenüber den Converſationsgrammatiken von Sauer, Otto 
und Gaſpey ein Nachdruck vorliege, dahin zu beantworten, daß gegenüber den 
beiden erſteren der letztgenannten Werke, nicht aber gegenüber dem dritten ein 
partieller Nachdruck vorliegt. Leipzig, am 5. Juli 1881. Der litterariſche 
Sachverſtändigen⸗Verein: Prof. Dr. Kuntze, A. Refelshöfer, Dr. Citoscius, 
Julius Geißler, Dr. Biedmann, Freiherr von Tauchnitz.“ Ich halte es für 
meine Pflicht, dies öffentlich bekannt zu machen. 


R. Aecess. In Madiſon wurde u. A. auch die Frage: Recess or 
no Recess beſpiochen. Merkmwürdigerweiſe erklärten ſich jelbft Männer wie 
Prof. Paine von Ann Arbor gegen Recess. Ja verſchiedene tüchtige 
Pädagogen behaupteten ſogar, daß die „Erfahrung“ die Nothwendigkeit und 
heilſame Wirkung des Aufgebens der Pauſe gezeigt habe. Männer wie 
Harris, Soldan und Andere traten dieſen Behauptungen entgegen, und 
namentlich erſterer brachte viele ſtichhaltige Gründe für Beibehaltung der 
Pauſe bei. Unter Anderem ſagte er: 


The recess has been established by the practical wisdom of the past school 
management, and it seems to meet certain physiological requirements of the 
young and growing individuals for whom it is appointed in a better manner than 
any other device yet proposed can do. 

The moral argument used against recess applies against association in 
coming to school and in returning from it, as well as in remaining at the noon 
intermission, but is not of force against recess because this is the only interval 
where the pupil is out of school and yet completely under the control of the 
teacher. 

The fact that quarrels occur at recess proves its importance, There is no 
greater lesson of peaceable combination with one’s fellows — how to get along 
with them without quarreling. In the well supervised recess the boy learns not 
to be a prig who turns up his nose at his fellows and says, J am better than 

ou.’ 

The latter has no other opportunity so good as the recess wherein to teach 
the pupils to treat one another politely by repressing the rudeness, personal 
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violence, profanity and obscenity that will break out, but must be eradicated. 
Before school, after school, and at the noon intermission, the province of the 
teacher's authority overlaps that of the parent, and the power of the teacher is 
lamed. 

But even were the influence of the recess an immoral and dangerous one, 
still there would be no choice in the matter, ſor the physiological reasons ſor its 
existence are imperative and final. 


Ausland. 


— Heinrich Laube, der bekannte Schriſtſteller und Dramaturg, 
iſt am 16. Auguſt in Wien im Alter von 78 Jahren nach längeren Leiden 
geſtorben. In der nächſten Nummer werden wir eine längere diographiſche 
Skizze über den Verſtorbenen bringen. 


R. Dem Altmeiſter des deutſchen Volkgeſanges, 
Ludwig Erk, ſoll in Berlin ein würdiges Denkmal errichtet werden. 

Unlängſt iſt auch Erks Genoſſe, Kantor Jakob, zu Liegnitz geſtorben. 
Er war der Herausgeber des bekannten Choralbuchs. 


— Aus Belgien. Das Pfaffenminiſterium entſpricht allen Er: 
wartungen. Die liberalen Gouverneure werden, ſo weit ſie nicht von ſelbſt 
gegangen, abgeſetzt und durch Clericale reinſten Waſſers erſetzt. Der Miniſter 
des Innern und der öffentlichen Ignoranz, fo nennen ihn die Liberalen, hat 
bezeichnend genug ſämmtlichen Communalbehörden des Landes die Ein⸗ 
ſtellung aller Schulbauten befohlen und in Gemeinſchaft mit dem Juſtiz⸗ 
miniſter Wöſte einen Erlaß an alle Gouverneure gerichtet, der alle bisherigen 
Beſtimmungen geradezu auf den Kopf ſtellt. Schon jetzt kommen aus allen 
Theilen des Landes die Nachrichten, daß die öffentlichen Schulen geſchloſſen 
werden, die Kinder ſowohl von den Beamten wie von den Privaten den 
clericalen Schulen übergeben werden. Die kleinen Gemeinden ſind froh, 
die ihnen läſtigen großen Schulausgaben, zu denen ſie das neue Schulgeſetz 
gezwungen, los zu werden, fie benutzen die erſte Gelegenheit, ſich ihrer Ver⸗ 
pflichtungen zu entledigen. Die Lage der Lehrerinnen und Lehrer an den 
öffentlichen Elementarſchulen wird immer trüber und unſicherer, die Cleri⸗ 
calen und Geiſtlichen ſind ihre geſchworenen Feinde, ſie werden verfolgt und 
zu Tode gehetzt, dieſe ſind die eigentlichen Opfer des Wahlkampfes. Der 
Juſtizminiſter Wöſte hat ſelbſt die Parole ausgegeben mit der bezeichnenden 
Antwort: Sie mögen ſich zum Teufel ſcheeren!“ Dabei iſt es kein Wunder, 
daß die Unruhen im Lande fortdauern, die Gährung in den kleinen Ge⸗ 
meinden nimmt zu. In Gent fanden die ſcandalöſeſten Stenen ſtatt uin 
Menin betheiligten ſich ſogar die Soldaten der Garniſon an den Unruhen 
und ſchrien: „Nieder mit Malou! Nieder mit den Pfaffen!“ Dazu die 
neue Aufregung des ganzen Landes über die Auflöſung des Senats. Der 
Senat befteht aus 69 Mitgliedern, von denen bisher 37 liberal und 32 clerifal 
waren. Die liberale Majorität beträgt alſo nur 5 Stimmen. Wählbar als 
Senator ſind nur diejenigen, welche an directen Steuern (die Gewerbeſteuer 
einbegriffen) 2116 Franken 40 Cent zahlen. In der Provinz Brabant, zu 
der Brüſſel gehört, find 169 Perſonen wählbar. Die Entſcheidung über die 
zukünftige Zuſammenſetzung des Senats liegt hauptſächlich in den Städten 
Brüſſel und Antwerpen, von denen erſtens jetzt durch 7 Liberale und 1 
Clericalen, letzteres durch 3 Liberale und 1 Clericalen im Senate vertreten 
iſt. Leider hat die Ermuthigung unter den Liberalen ſchon derart Platz 
ergriffen, daß die liberale Partei Antwerpens auf den Wahlkampf verzichtet 
und den Clericalen das Feld überläßt, und in der Hauptſtadt dauert die 
Uneinigkeit unter den Liberalen fort, die einzelnen Fractionen bekämpfen ſich 
unter einander, und ſo iſt die ſichere Ausſicht vorhanden, daß die Clerikalen 
auch am 8. Juli ſiegen werden und damit das letzte Bollwerk der freiheitlichen 
Entwickelung des Landes, der liberale Senat, verſchwindet. 


Aus England. Bekanntlich ckiſtirt die Volksſchule als 
Staatseinrichtung nur erſt ſeit ſehr kurzer Zeit in England. Früher hielt es 
der Engländer mit ſeiner individuellen Freiheit unverträglich, daß man ihn 
zwingen könne, ſein Kind in die Schule ſchicken zu müſſen. 
langſam und mit ganz beſonderer Vorſicht konnte nach und nach der 
obligatoriſche Unterricht für die Jugend im Parlamente durchgeſetzt werden. 
Auch noch heute gibt ſich in den „höheren“ Ständen ſowohl wie im Volke 
ſelbſt ein ganz energiſcher Widerſtand gegen die allgemeine Schulpflicht zu 
erkennen. Die ſogenannten gebildeteren Kreiſe mit alten Tory ⸗Junker⸗ 
Tendenzen wollen nicht, daß „das Volk“ zu viel lerne ; fie fürchten, daß das 
Volt dann zu viel aufgeklärt würde und nicht mehr ſo fügſam bleibe, wie 
bisher. Die unteren Schichten dagegen widerſetzten ſich dem obligatoriſchen 
Uuterrichte hauptſächlich deshalb, weil ihnen dadurch die Gelegenheit 
benommen wird, ihre Kinder ſelbſt ſchon in der früheſten Jugend durch 


Auch an „Methoden“ war hier nie Mangel. Zuerſt wurde die Ahnſche 


Nur ſehr H 


den Volksſchulinſpectoren bereitet. Die Einen behaupten, die Kinder würden 
in den öffentlichen Volksſchulen allzuſehr angeſtrengt, fo daß ihre Gefundhei 
darunter leide; Andere malen die traurigen Folgen aus, wenn ein Mädchen 
von zehn Jahren nicht im Haufe bleiben darf, um das Baby „zu verſorgen, 
wenn die Eltern beide in die Arbeit gehen, und ähnliche Einwendungen 
mehr. Doch die Regierung läßt ſich auf dem einmal beſchrittenen Weg 
nicht hindern, und von Jahr zu Jahr mehrt ſich die Zahl der Volksſchu 
ſowie die Anzahl der dieſelben beſuchenden Kinder. Gegenwärtig bef 
über vier Millionen Kinder die öffentlichen Staatsvolksſchulen. 
Anzahl dürfte nach deutſchen Begriffen keine ſehr große im Vergleiche zu der 
Bevölkerung erſcheinen. Allein hierbei muß in Betracht gezogen werden, aß 
in England nur die Kinder der unterften Klaſſen dieſe Schulen beſuchen 
Der kleinſte Bürger und Handwerker ſucht Alles aufzubieten, um nur feine 
Kinder in die Privatſchule ſchicken können. Die Board⸗Schools, wie die 
Staatsſchulen heißen, gelten als eine Art von Almoſen, von Armenanſta en. 
Die Koſten der Schulen belaufen ſich jetzt auf etwas über drei Millionen 
Pfund, und die Zahl der Schulkinder ſtieg von 1,700,000 im Jahre 1869 
auf 4,800,000, und mit allen anderen Abendſchulen, induſtriellen Kl | 
und dergleichen zuſammen beſuchen jetzt über fünf Millionen Kinder di 
Schule. Vor dreißig Jahren kaum zwei Millionen. Der Fortſchritt au 
dieſem Gebiete iſt alſo der allererfreulichſte. 


Verſchiedenes. N 

R. Echt deutſch⸗kleinlich. O. Weltens „Nicht für Kinder“ 

iſt in zwei Ausgaben erſchienen. Die eine Ausgabe koſtet 5 Mark und 
enthält folgende Aufſchrift: „Der Beſitz dieſes Exemplars berechtigt zun 
gewerbsmäßigen Verleihen desſelben.“ Die andere Ausgabe koſtet drei 
Mark und darf nicht „gewerbsmäßig“ verliehen werden. Herr O. Wellen 
hat ſich mit dieſer Nenerung hoffentlich auch in Deutſchland lächer 
gemacht. Hier würde man die drei Mark⸗Ausgabe in Leihbibliotheken leihen 
und die fünf Mark-⸗Ausgabe einfach im Buchladen ſtehen laſſen. 


R. Die praktiſche Spracherlernung auf Grund der 
Pſychologie und der Phyſiologie der = 
Sprache dargeſtellt. 


An Lehrbüchern, die den Lernenden zum praktiſchen Beherrschen z. B. 
der deutſchen Sprache verhelfen ſollen, fehlt es auch in den Ver. Staaten n 


thode am meiſten angewandt. Obgleich nun noch nie ein Menſch vermitte 
dieſer Methode Deutſch oder irgend eine andere Sprache gelernt hat, ſo wird 
fie doch noch vielfach benutzt, und die Ahnſchen Lehrbücher bilden noch im 
eine gute Einnahmsquelle für Verleger. Der Ahnſchen Methode folgte ie 
Ollendorfſche und Ottoſche. Letztere namentlich ging von dem Grundſatz aus, 
„daß man nicht bei dem Erlernen der Sprachformen und Regeln und den 
Ueberſetzungen ſtehen bleiben dürfe, ſondern daß der gegebene Stoff 
Gegenſtand einer Converſation über das Gelernte in der fremden Sp 
benutzt werden müſſe, da man ohne fortgeſetzte, regelmäßige Sprechübung un⸗ 
möglich zum geläufigen mündlichen Gebrauch einer Fremdſprache gelan 
kann.“ Iſt dieſer Grundſatz auch ein großer Fortſchritt, fo iſt doch 
Melhode auf das mechaniſche Princip gebaut und deshalb verwerflich. 
Ollendorf⸗Otto kamen wir auf Heneß und die „Studien und Plaude⸗ 
reien“. Dieſe Methode bezeichnet einen abermaligen Fortſchritt. Sie ftellt 
den Grundſatz auf: “German must be the only means of communi- 
cation between himself and his pupils” und “Grammar serves to 
correct mistakes, and the dictionary only assists in the recovery Of 
words which cannot be recalled without it.” Gegenüber den „Ueber⸗ 
ſetzungsmethoden“ war dieſe Methode ein rieſiger Fortſchritt; aber ſowohl 
eneß wie auch Stern haben von dem eigentlichen Weſen der Sprache, enk⸗ 
ſprechend der modernen Definition, keine Idee. Von den „Studien“ find 
wir glücklich auf das Meiſterſchaftsſyſtem gekommen. Dieſes „combines 
the great features of all modern methods, and follows, at the san 
time, nature's own way as closely as possible. (?) While some 
grammars teach nothing but theory, the Meisterschafts system lays 
the greatest stress on practical mastery. While others give nothü 
but a number of ill-arranged conversations, and sneer at any grar 
matical study, it gives the English equivalent, and as much of the 
grammar as must be known for all practical purposes,” etc. D 


D 


Arbeit Geld verdienen zu laſſen. Alle möglichen Hinderniſſe werden daher 


aber auch dieſes Syſt m nicht das richtige fein kann, wird das Nachſtehen 
zeigen. ER 


| 
| 
| | 
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ebender Sprachen iſt demnach immer noch eine offene. Sie ſcheint jetzt gelöſt 
orden zu fein, wenigſtens iſt ihre Löſung nur noch eine Frage der Zeit. 
nd hierzu hat Felix Frankes „Die praktiſche Spracherlernung auf Grund 
r Pfychologie und der Phyſiologie der Sprache dargeſtellt.“ (Henninger, 
eilbronn 1884.) weſentlich beigetragen. 8 

Der tüchtige Verfaſſer nennt ſeine Arbeit „vorerſt nur eine Skizze, nur 
mriſſe“; „eine Menge Detailfragen ſind unerörtert geblieben.“ Trotz dieſer 
Stizze“ gibt das Werkchen viel Anregung. Betrachten wir zuerſt nach 


Franke 
1 das Weſen der Sprache. 


Sprache ift kein greifbares Object, kein lebendes Weſen. Sprache exiſtirt 
in der Seele des Individuums. Jedes Individuum hat feine eigene 
ache, wie es ſeine eigenen Ideen hat. Man darf demnach nicht vergeſſen, 
wenn man z. B. von der deutſchen Sprache redet, man damit ebenſo 
Abſtractes bezeichnet, wie wenn man von dem Handel, der Politik, der Wiſſen⸗ 
haft Deutſchlands ſpricht, die, obwohl auf eine größere Gemeinſchaft 
ürkend, doch wieder auf das Indiduum zurückzuleiten find. 
Die Sprachen ſind aber auch ſo verſchieden, wie das Bewußtſein der 
ſchiedenen Volksgeiſter. Jedes Volk hat feine ihm eigene Art, die Bor: 
lungen zu Begriffen zuſammenzufaſſen und drückt die gegenfeitigen Bezie⸗ 
gen derſelben mit feinen eigenen formalen Mitteln aus und findet ebenſo 
r die phyſiologiſche Form ganz individuelle Lautmittel. Erlernen einer 
emden Sprache iſt daher — wenn richtig getrieben — ein Eindrin⸗ 
en in ein fremdes Denken, in einen frem⸗ 
n Volksgeiſt. Wir wiſſen im Augenblick des Sprechens 
Sprechen ſelbſt nichts. Die Sprachthätigkeit vollzieht ſich 
g unbewußt. „Alle Aeußerungen der Sprachthätigkeit fließen 
dieſem dunkeln Raume des Unbewußten in der Seele. In ihm liegt, 
was der Einzelne von ſprachlichen Mitteln zur Verfügung hat, und wir 
dürfen ſagen, ſogar etwas mehr, als worüber er unter gewöhnlichen Um: 


welches aus mannigfach untereinander verſchlungenen Vorſtellungsgruppen 
heſteht.“ Und „alles, was je im Bewußtſein geweſen iſt, bleibt als wirk⸗ 
mes Moment im Unbewußten; alle anfangs nur bewußt wirkenden Vor⸗ 
lungen erlangen durch Uebung die Fähigkeit, auch unbewußt zu wirken.“ 


Ziele beim Studium der Sprache. 


N as Ziele beim Studium der Sprache können demgemäß zweifacher 
Art ſein: 

Entweder ſuchen wir dieſen unbewußten Inhalt der Seele bewußt zu 
machen; die Sprache wird damit Selbstzweck, wird Inhalt unſeres Denkens; 
beftreben uns dann, über die Zaſammenſetzung der Sprachgruppen, über 
hre Beziehungen zu einander, über ihr Verhältniß zu zeitlich voraufgehenden 
hnlichen Gruppen oder zu denen verwandler Sprachen u. ſ. w. Klarheit zu 
erlangen; 

Oder wir wollen das Können der Sprache; d. h. wir erſtreben die Con: 
kruction eines ähnlichen unbewußt wirkenden Sprach mechanismus in unſerer 
Seele als Vehikel unſeres Denkens und unſerer Gedankenmittheilung; mit 
einem Worte, wir ſuchen die Sprache als Form unſeres Denkens. 
Betrachten wir nur das letztere. Vorher müſſen wir uns noch 


die natürliche Spracherlernung 


hilfe von Grammatik, Wörterbuch, Ueberſetzungen ꝛc. Nicht die Schrift 
ind die Schriftſprache, ſondern das lebendige Wort tritt dem Kinde entgegen. 
Es lernt von vornherein die Sprache nur als Denkform. Alle Sinne, vor⸗ 
nehmlich der Geſichtsſinn, ſpielen dabei eine bedeutende Rolle. Die Regel: 
bildung geht unbewußt vor ſich. Die Spracherlernung wird innerhalb einer 
Sprache vorgenommen. Die geſprochene Sprache ift ihr Object. 


Die bisher übliche Methode künſtlicher Sprach⸗ 
erlernung 


cht hiermit in grellſtem Widerſpruche. Man lernte die Sprache vielmehr 
ls Inhalt, man lernte fie bewußt und nahm meiſt Schrift und Schriftſprache 
8 gleichwerthig mit Laut und geſprochener Sprache; vor allem aber lernte man 
die ron Sprache faft immer innerhalb der eigenen Sprache. Die alte 
Ueberſetzungs⸗) Methode drängte darauf hin, im Sinne des eigenen Volks⸗ 
eiſtes, nicht in der fremden Sprache, ſondern nur mit fremden Wörtern 
nd Wortformen zu ſprechen und zu denken. Man war meiſt weit entfernt 
davon, mit der fremden Sprache auch fremdes Denken zu lehren und zu 
u N 


2 
* 
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. 
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Die Frage nach der naturgemäßen Methode für die praftifche Erlernung | lernen. 
ihre eigenen Laute und Formen, 
ſtellungscomplexe hat; man wußte nicht, daß es vergeblich, ja geradezu ſchäd⸗ 
N ift, den Anfänger in eine Sprache überſetzen zu laſſen, die er noch nicht 
ennt. 


fänden verfügen kann, als ein höchſt complicirtes pſychiſches Gebilde, 
corrigirt und ſyſtematiſch ergänzt werden. 


Illuſtration der Sprache, nicht die Sprache zur Illuſtration der Grammatik, 


lar zu machen ſuchen. Wie lernt das Kind die Sprache? Vor allem ohne 


Man hatte meiſt keine klare Vorſtellung davon, wie jede Sprache 
ihre eigenen an Wörter gebundenen Vor⸗ 


Die neue Methode 


beſchränkt ſich auf das engere Gebiet der geſprochenen, der wirklichen Sprache. 
Sie nimmt beſonders Auge und Ohr zu Hilfe, um das geſprochene Wort mög⸗ 
lichſt mit dem Begriffe zu aſſociiren, ftatt, wie das bisherige Syſtem, das Sym⸗ 
bol (die todte Schriftform) des fremdſprachlichen Wortes mittelft des Auges an 
das Wort der Mutterſprache zu knüpfen. 
Sprache zu lernen und ſo die Ausdrucksformen möglichſt unbewußt in die 
Seele aufzunehmen. 
nismus und nimmt die Spracherlernung, ſo weit dies möglich iſt, innerhalb 
der fremden Sprache vor. 
fremde ſind ausgeſchloſſen! 


Sie ſucht die Sprache an der 
Sie faßt die fremde Sprache als individuellen Orga⸗ 
Ueberſetzungen aus der Mutterſprache in die 
Alſo I. Laut. Syſtematiſche, durch Bilder zu unterftügende Laut⸗ 


erklärung. An dieſe Forderung, die Laute national zu lernen, reiht ſich als 
nothwendige Conſequenz die zweite, vom wirklichen Worte auszugehen. 
Man vergißt gewöhnlich, daß. was man „Ausſprache“ nennt, in der That das 
wirkliche Wort iſt, und erblickt das Weſentliche meiſt in deſſen orthographiſchem 
Symbol (dem spelling). Alſo erſt die fremden Wörter (die Ausſprache) 
und dann erſt das Symbol. 


II. Innere Form. Wir fangen mit einem phonetiſch geſchriebenen 


Texte an, der vor Allem den Satz als Ganzes darzuftellen hat, und fügen ihm 
die übliche Orthographie bei. 
Erzählungen. 
erkärt und in ihrer äußeren (Laut⸗) Form national eingeübt und ſodann 
wörtlich auswendig gelernt. 
lich in der gewöhnlichen Orthographie wiedergegeben. Hierauf folgen Pro⸗ 
ductionen — Briefe und Sprechübungen. 


Den Inhalt der Texte bilden Geſpräche, kleine 
Dieſe Texte werden zunächſt Wort für Wort überſetzt und 


Der eingeübte Text wird ſchließlich noch ſchriſt⸗ 
Form und Satz: Die unbewußt gebildeten Regeln müſſen jetzt bewußt 
Ufo — Grammatik, aber nur zur 


Vocabeln: Soweit es möglich iſt, beſtreben wir uns vom Begriffe aus⸗ 


zugehen, und zwar wird uns dies immer da gelingen, wo wir den Begriff 
durch ein Bild erſetzen können, das nach dem pychologiſchen Geſetz der Sub: 


ſtitution ſich an Stelle des in unſerer Seele befindlichen Vorſtellungsbildes 
ſetzt und ſofort deſſen Reproductionstendenzen übernimmt — für praktiſche Zwecke 
demnach unbedenklich dem Begriffe ſelbſt gleichgeſetzt werden kann. Wir 
werden alſo von dem Bilde ausgehen und dazu den fremden Namen des Ob⸗ 
jectes ſtellen. Mit dieſem aſſockiren wir weiter die Ableitungen und ſonſtigen 
formverwandten Wörter, die wir, ſoweit dies ausführbar iſt, wieder durch 
Bilder, ſonſt aber durch Worte erklären, aber wieder nicht überſetzen, und zur 
Ueberſetzung nur, wo dies unvermeidlich oder aus praktiſchen Gründen geboten 
iſt, unſere Zuflucht nehmen. a 

Wo die alte Methode z. B. Folgendes gab (dabei entweder durchgängig 
vom deutſchen oder durchgängig vom fremden Worte ihren Ausgang neh⸗ 
mend): lieben, aimer; liebenswürdig, aimable ; Liebhaber, amateur; 
Liebe, amour ꝛc., ſchlagen wir etwa vor: 


lieb'en aim-er (e- me) [St. aim-, am-] 

— able: — Endung able (a-bl') bezeichnet öfter, daß die im 
(Verbal⸗) Stamm ausgedrückte Thätigkeit vorzunehmen iſt oder 
vorgenommen werden kann; fo mange-able, pardonn-able, 
bläm-able, von mang-er ‚efen‘, pardonn-er (pardo-ne) 
‚verzeihen‘, bläm-er (blä-me) ‚tadeln‘; — ähnlich wie unſer 
⸗werth, ⸗bar. 


am- our (a-mür) , Liebe“. 

— eux: — Endung -eux (6 [z]) fem. -euse (6-2) bezeichnet 
das Erfülltſein mit einer Sache; ſo: glori-eux, valeur-eux, 
chaleur-eux, von gloire, ‚Ruhm‘, valeur, ‚Tapferfeit‘, chaleur, 
„Hitze“. 

Alſo: „liebe⸗erfüllt, verliebt.“ 
am-ateur (a-ma-toe-r) etc. 


Wir haben hier abſichtlich eines der ſchwierigeren Beiſpiele gewählt, um 
zu zeigen, wie wir da verfahren würden, wo wir innerhalb der „Sprache“ 
bleiben müſſen, ohne Bilder zu Hilfe nehmen zu können. Die ſcheinbare In⸗ 
conſequenz, hier vom Symbole auszugehen, wird durch die Vortheile, die uns 
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andrerſeits für die Aſſociation dadurch geboten werden, wieder ausgeglichen, 
indeſſen iſt dies ein Punkt, über den ſich vielleicht noch ſtreiten ließe. Für 
jetzt ſcheint mir jedenfalls dieſer Gang noch am gerathenſten. 

Wir würden nun etwa Obiges auf die linke Seite unſeres Vocabulars 
ſetzen und auf der rechten vor Allem die nöthigen Satzbeiſpiele geben, da die 
Wörter aus ihrer Umgebung herausgeriſſen, todt bleiben. Wir werden dazu 
Bemerkungen über die Lautform (jo hier über den Wechſel zwiſchen (e) und 
(&) im Stamme von (e- me) ‚aimer‘) geben und die nöthigen Erklärungen 
über den Bedeutungsumfang, über die Abgrenzung desſelben gegen den ver⸗ 
wandter Wörter (Synonymik), über ſyntaktiſche und ſonſtige Verwendungen 
und Verbindungen (Phraſeologie) beifügen. Wir ſind auf dieſe Weiſe ſicher, 
daß der Lernende nur wirklich verſtandene Wörter lernt, daß er ſich nichts 
Falſches einprägt, was bei den bisherigen Vocabularen, die nur Wort neben 
Wort ſtellen, unvermeidlich und daß ihm beide Wege geläufig werden; durch 
die Trennung von Stamm und Endung wird die Gruppenbildung erleichtert 
und damit ein lebendiges Gefühl für die Analogie gebildet; ferner bleiben wir 
auf dieſe Weiſe weſentlich innerhalb der fremden Sprache. Viel leichter wird 
die Sache da, wo wir Bilder benutzen können. 


(Bild) pot (po-) 
ier (Po-tie-) 
-erie (po-te-ri-) 
(Bild) chap-eau (-el-) (Sa-po-) 
el ier (Sa-pelie-) _ 
-erie (Sa-pae-Ie-ri-) 
(geſchrieben chapellerie!) 


Auch hier wieder haben wir, grade wie oben, nur die Bedeutung der 
Endungen zu erklären — was natürlich nicht zu ewigen Wiederholungen 
zu führen braucht — und der Lernende wird dieſe Wörter wirklich durch⸗ 
dringen und ſie bald ebenſo beherrſchen und verſtehen, wie die der Mutter⸗ 
ſprache. Es iſt ganz unleugbar, daß ein auf dieſen Principien erbautes 
Vocabular eine tiefere Einſicht in das Weſen und den Bau des Materials 
einer gewiſſen Sprache geben muß, als unſere bisherigen Wortſammlungen. 

Hat man auf dieſe Weiſe die geſprochene Sprache ſich zu eigen gemacht, 
dann mag man zum Studium der Schriftformen der Sprache (Proſa — 
Poeſie) übergehen. Dies Studium erſtreckt ſich vor Allem auf die aus: 
gebreitete Lectüre muſtergiltiger moderner Schriftſteller. Daneben leſe man 
Zeitungen, arbeite ſich, um die Wortkenntniß auch hier auszubreiten, an der 
Hand von populär⸗wiſſenſchaftlichen Werken in die Terminologie des einem 
ſchon bekannten Theiles der Wiſſenſchaft ein, benutze ſo viel als irgend 
möglich für die Nationalen beſtimmte Wörterbücher, die ſtatt einer Ueber⸗ 
ſetzung eine Erklärung in der fremden Sprache geben, man gehe dann zur 
Ergänzung noch Vocabulare durch und wird auf dieſe Weiſe ein nationales 
Sprachgefühl für die verſchiedenen Stilgattungen, für ihre verſchiedenen 

ormen in Grammatik und Wort erwerben, was von der bisher üblichen 
Methode nicht erſtrebt wurde und was mit ihr nur Wenigen mit großer 
Mühe gelang.“ 

Prof. A. Schröer in Wien ſagt zum Schluſſe einer längeren Be⸗ 
ſprechung des Buches im „Litteraturblatt für ger maniſche und romaniſche 
Philologie“: „Daß die Frankeſchen Vorſchläge von vielen Seiten lebhaftem 
Widerſpruch begegnen werden, ſcheint mir außer Frage. Ich hatte ſelbſt 
Icon Gelegenheit, dies zu erfahren, und nicht etwa nur von Seiten ſolcher 


Die Bedeutung des Graals in der Pareivalſage. 


Eine neue Deutung des Wortes Graal verſucht Dr. P. Caſſel in 
ſeinem jüngſt erſchienenen Werke: „Aus Litteratur und Symbolik“. 
Die „Gegenwart“ berichtet hierüber: 4 

„Es iſt bekannt, daß man nach einer ſchon im Mittelalter gemach⸗ 
ten Etymologie, welche Bartſch (Einleitung zur Ausgabe des Wolfram 
S. XXIII) von einem mittellateiniſchen Schriftſteller Helinand (um 
1228) anführt, das Wort Graal aus dem lateiniſchen gradalis oder 
cratalis (von crater) ableitete und darunter eine Schüſſel oder ein 
vertieftes Gefäß, einen Becher oder dergleichen verſtand. Dieſe Ablei⸗ 
tung und Auffaſſung iſt noch jetzt die am meiſten verbreitete. Es ſoll 
jene Schüſſel ſein, welche Chriſtus beim letzten Male im Kreiſe ſeiner 
Jünger gebrauchte, in der dann Joſef von Arimathia die Blutstropfen 
des Gekreuzigten auffing, und die nach zahlreichen Schicksalen in den 
Südweſten Europas kam, wo man ſich die Graalburg dachte; in dieſer 
bilde ſie das höchſte Heiligthum, den Mittelpunkt des ganzen religiöſen 
Hausweſens. Merkwürdig iſt jedenfalls, daß Wolfram in ſeiner Dich⸗ 
tung vom Graal niemals als einem Gefäß oder einer Schüſſel oder 
einem Kelche ſpricht und auch nicht im Entfernteſten dabei an Blut in 
beſonderem Sinne denkt. Es iſt immer nur vom Graal als einem 
Stein, ob Gemme oder Perle gleichviel, die Rede. Es iſt der Stein, 
welcher die Speiſen gibt, Brot und Wein, zumal wird das Erſtere 
genannt; es iſt der Stein, welcher Wunder verrichtet; es iſt der 
Stein, den alle Menſchen der Welt nicht ertragen können, der aber 
wohl einer reinen Jungfrau federleicht wird. Und Caſſel bemerkt mit 
Recht, was wohl die Meinung der meiſten Gelehrten iſt, daß die ganze 
Sage von der Erwerbung des Graals als Schüſſel durch Joſef von 
Arimathia und ihrem Transport an ſich ſchon ihre Jugend verräth; 
und, was in aller Märchen- und Pegendenlitteratur ſehr häufig vor⸗ 
kommt, wo falſche Etymologien eine große Rolle fpielen : die Sage iſt 
erſt aus der Ableitung des Namens entſtanden. Mit dem Grund⸗ 
gedanken Deſſen, was der Graal im ganzen Zuſammenhang der Dich⸗ 
tung iſt, und der Kraft, die ihm zugeſchrieben wird, ſtimmt ſie ſchwerlich 
überein. 2 

„Die Dichtung vom Parcival ift eine zur Rittergeſchichte gewordene 
Legende, der es, wie vielen anderen Legenden gegangen iſt, daß man 
über den Kleidern, in denen ſie ſteckten, den Inhalt vergaß: man hielt 
die Sage für Wahrheit und die Wahrheit ging verloren. Die alte 
Kirche ſelbſt war bis auf den kleinſten Zug ſymboliſch; es ging ihr 
wie der Legende. Der Parcival iſt eine Theodicee in den Farben der 
Welt; Alles, bis an den Altar, trägt ein Kleid der galanten Aven⸗ 
tiure. Minne iſt überall, auch wo die höchſte Liebe erſcheint. Die 
ganze Scene, welche der junge Parcival bei ſeinem erſten ver ängniß⸗ 
vollen Beſuche des kranken Anfortas erlebt, iſt ein romantiſches Bild 
vom Abendmahl. Die göttliche Liturgie im ſymboliſchen Abbild, die 
heiligſte Handlung der mittelalterlichen Kirche in ihrem höchſten Gedan⸗ 
ken erſcheint vor feinen Augen. Keine romantiſche, ſondern die höchſte 
chriſtliche Thatſache wird abgezeichnet; nur der Rahmen, in den ſie 
eingetragen, iſt von romantiſch-poetiſchem Schnitzwerk. Und zwar iſt es 
das reich ſymboliſche Ceremonial der griechiſchen Kirche, an welche das 
in der Dichtung beobachtete ſich anlehnt. Die altfranzöſiſche Kirche 


‚erfahrener Schulmänner“, die ihre nichtsnutzige Schulgrammatik gefährdet 
ſehen, ſondern auch von Seiten wiſſenſchaftlich tüchtiger Männer. Man iſt 
eben heilsfroh, den Unterricht in den modernen Sprachen den Händen Par⸗ 
leurs entriſſen und auf eine wohlgeſchulte Methode gebaut zu haben. Des⸗ 
halb kann die Anwendung der Frankeſchen Vorſchläge in Bauſch und Bogen, 
wodurch alles Beſtehende auf den Kopf geftellt würde, in öffentlichen Schulen 
vorläufig nicht verlangt werden. Doch von jedem ſtrebſamen Lehrer, 
ſowie von den maßgebenden Schulbehörden iſt zu erwarten, daß ſie dem 
vortrefflichen Büchlein die gebührende Aufmerkſamkeit ſchenken. Ohne gleich 
alle bisherigen Schulbücher über Bord zu werfen — denn viele derſelben ſind 
ja in Einzelnem zu ganz ähnlichen brauchbaren Methoden gelangt, wenn auch 
nicht von dem einheitlichen ideellen Standpunkte Frankes aus — wird der 
fähige Lehrer die Frankeſchen Andeutungen fruchtbringend verwerthen können. 
Zunächſt könnte ſich dann ein deutſch⸗ftanzöſiſches Vocabular nach den ange⸗ 
deuteten Principien an Stelle des Plötzſchen Petit Vocabulaire Frangais 
Eingang verſchaffen. Das Weitere wird die Schulpraxis ergeben.“ 

— „Für eine einzige Schuld legt ſich ein edler Menſch eine 
zwanzigfache Strafe auf.“ 


byzantiniſcher Tradition in mancherlei Brauch nicht fern geſtanden. 
der Kathedrale zu Rheims herrſcht heute noch in der Liturgie ein nur 
ihr eigenthümlicher Brauch, der ein Reſt davon iſt. In jener Scene 
des Epos wird das Myſterium des Abendmahls in feinen höchſten 
Zügen gezeichnet. Der Graal ſpeiſt und tränkt; er giebt Brot und 
Wein, alſo nach kirchlichem Ausdruck unter beiderlei Geſtalt'. Aber 
das Brot iſt doch immer das Erſte. Es iſt dabei der bekannte Brauch 
der griechiſchen Kirche nicht zu überſehen. Das Brot wird in Wein 
getaucht, mit einem Löffel den Communicirenden gereicht und das 
Gegebene trägt den Namen Margarita, das iſt Perle, alſo auch Stein. 
Der Brauch war im Mittelalter auch in der lateiniſchen Kirche nicht 
unbekannt. Es widerſpricht ſonach, wie es ſcheint, die Auslegung von 
‚Öraal‘ als Kelch oder Schüſſel dem kirchlichen Grundgedanken des 
ganzen Bildes. Wenn Maria (das iſt im Epos Ourepenſe) den Graal 
trägt, ſo erfüllt es die Idee nicht, daß ſie eine Schüſſelträgerin heißt, 
wenn auch darinnen das Blut iſt, fondern fie ift die Chriſtträgerin, die 
Trägerin ſeines Leibes. Chriſtus ſpeiſt die ganze Welt, denn er ſprach: 
„Ich bin das Brot des Lebens.“ Chriſtus wird ein Stein genannt, wie 

ee 
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liſch aus Wort im Gebrauch iſt: Eckſtein, Grundſtein. Bei Clemens 
on Alexandrien heißt der durchleuchtende und reine Jeſus heiliger 
Stein‘ und ‚Perle‘. Chriſtus iſt alſo iſt der Stein, den Ourepenſe 


Graal. 
1 „„Die Etymologie des Wortes graal für Schüſſel hat keine beſon— 
ere Beweiskraft; wie aus cratalis, crater könnte es ebenſo gut aus 
5 mittellateiniſchen gradale, graduale, dem Stufengeſang, abgeleitet 
verden. Um fo mehr mußte bei der Betrachtung des Wor'es graal 
die Frage entſtehen, ob auch bei ſeiner Erklärung und reſpective Zurück— 
ührung in das lateiniſche Idiom dabei ein Wort ins Auge gefaßt 
rd, welches hinreichend im kirchlichen oder volksthümlichen Gebrauch 
jeivefen, um zu einer fo bedeutungsvollen Symbolik zu gelangen. Der 
Ausdruck Graal erſcheint als der Mittelpunkt des kirchlichen Gedankens. 
konnte nachgewieſen werden, daß cratale, gradale, crater als Becher, 
elch, Gefäß, eine ſolche Verwendung im Munde des Volkes und 
umal der Kirche hatte, daß daraus der Brauch von Graal für das 
anna des Himmels“ und das Brot des Lebens“ ſich ergab? Es iſt 
hurchaus nicht der Fall! Gradale im Sinne von Schüſſel iſt ſelten 
ind hat gar keine kirchliche Anwendung. Von dieſer Form aber müßte 
sraal abgeleitet fein, wenn die obige Erklärung richtig wäre.“ Caſſel 
at darum eine andere Ableitung ins Auge gefaßt. ‚Wenn das Wort 
raal von einem Adjectiv des Wortes gradus abgeleitet wird, fo iſt 
abei ſowohl die ſprachliche Wahrſcheinlichkeit, wie der kirchliche und 
olksthümliche Ausdruck geſichert. Eine ſolche Ableitung iſt die von 
fradilis.“ Caſſel ſtellt daher die Behauptung auf, die er des Breiteren 
notivirt: es ſei der Graal, das Brot, das er dem Volke zur Spei— 
ung giebt, ſprachlich nichts Anderes, als das panis gradilis, und nur 
us der Volks⸗ und Staatsſitte in die kirchliche und poetiſche Symbolik 
ertragen. Gradilis kommt nur im Zuſammenhange mit panis vor. 
Spenden, welche zur Unterſtützung des Volkes durch die römiſchen 
daiſer ſchon vor Conſtantin gemacht wurden und zumal in runden 
Beizenbroden beſtanden, wurden panes gradiles genannt. Denn von 
iner Erhöhung, zu der man auf Stufen hinaufſtieg und die, um den 
zudrang zu verhindern, vergittert war, fand die Vertheilung ſtatt. Es 
dar eine tägliche Spende, welche von oben an das Volk nicht nur in 
er Hauptſtadt verliehen wurde.“ „Die Uebertragung der panes gradiles 
uf das Brot, welches vom Altar aus an alles Volk vertheilt ward, 
dar jo natürlich und wahrſcheinlich, daß man fie nur anzudeuten 
raucht, um die Uebereinſtimmung zu fühlen. Denn Zug um Zug, 
is in die unſcheinbarſten Einzelheiten läßt ſich Name und Weſen, von 
er weltlichen Inſtitution in die geiſtliche übertragen, wiedererkennen.“ 
Es wird daher wohl keinen Anſtand finden, zu erkennen, daß auch 
ol in graal überging, und das heilige Graal das heilige Brod 
, welches Alle ernährt und Leben ſpendet, das von der Höhe gereicht 
rd und das alles Volk von den weißen Linnen zu ſich nimmt.“ 
„Man wird zugeben müſſen, daß dieſe Erklärung Caſſels der 
edeutung, der ſymboliſchen ſowohl wie der ſprachlichen, des geheimniß— 
ollen Graal überraſchende Vorzüge hat, welche des Näheren auszuführen 
auch keineswegs unterließ und die wir hier nicht wiederholen können. 
denfalls ſtehen dieſe Erklärungen weit über den Spielereien, in wel— 
en man ſich in der letzten Zeit gefiel. Erſt durch dieſe Deutung 
kommt die ganze Graalſage, in der die Sage von Joſeph von Arima⸗ 
ia für Jedermann ein fremdes, höchſt unpaſſendes Glied bildet, ihren 
nheitlichen Charakter. Es iſt, als wenn ihrem Bau erſt dadurch die 
uppel aufgeſetzt würde. Und es dünkt uns ſehr wahrſcheinlich, daß fie 
tele für ſich gewinnen wird.“ 


(Officiell.) 
Nachweiſebureau. 


Stellungſuchende. 


C. Hillencamp, 193 Huron Straße, Toledo, O., akademiſch 
bildeter Lehrer, nach zehnjähriger Erfahrung im Lehrfach, (ſieben Jahre an 
m öffentlichen Schulen von Toledo thätig) ſucht Stelle als deutſcher 
hrer. | 
Detroit, Auguſt 1884. A. Schneck, 
E Secretär des Lehrerbundes. 


Fägt und auf den Tiſch von Granat Jachant, von welchem der Wirth 
id ſeine Rttter ſpeiſen, niedergelegt. Soviel zur Sinneserklärung des Mo 
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Bekanntmachung des Nationalen deutſchamerika⸗ 
niſchen Lehrerſeminars zu Milwaukee, Wis. 


Das „Nationale deutſchamerikaniſch Lehrerſeminar“ beginnt am 
ntag, den 8. September dieſes Jahres, ſein neues 
Schuljahr. Die Unterzeichneten fordern hierdurch diejenigen Perſonen, 
welche ſich dem Lehrerberufe widmen wollen, auf, ihre Anmeldung bis zum 
15. Auguſt dieſes Jahres an den unterzeichneten Director einzuſenden und 
folgende zwei Schriftſtücke beizulegen: 

1. eine ſelbſtſtändig angefertigte Beſchreibung des eigenen Lebens und 
Bildungsganges und 

2. ein ärztliches Zeugniß über den Geſundheitszuſtand des Applicanten. 

Der Unterricht wird den Zöglingen unentgeltlich ertheilt. Gut vor⸗ 
bereiteten Candidaten iſt geſtattet, behufs Abkürzung ihrer Studienzeit (von 
drei auf zwei Jahre) die Aufnahmeprüfung für die zweite Klaſſe zu 
machen. 

Es iſt Vorſorge getroffen worden, daß gute und billige Quartiere in 
genügender Anzahl vorhanden ſind. 

Ueber die Aufnahmebedingungen ꝛc. Auskunft zu ertheilen, iſt der 
Director bereit. 


J. Keller, Director, 
643 Broadway, Milwaukee, Wis. 
Albert Klamroth, 
Präſident des Verwaltungsrathes, New York. 


Büchertiſch. 


— “The New First Reader. Based on an original plan.” By 
G. Bamberger, Principal of the Workingman's School, New Vork, 
109 W. 54th Street. — Preis? 


= „Geſchichtstabellen zum Schulgebrauch für 
die deutſchamerikaniſche Jugend.“ Zuſammengeſtellt von 
Hermann Schuricht, vormals Schuldirector und zur Zeit Präſi⸗ 
dent des deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes, unter Mitwirkung von Mit⸗ 
gliedern des Comites des Lehrerbundes für Geſchichtsunterricht. Zweite 
Auflage. Verlag von Guſtav Hinſtorff, Chicago, Ills. Preis 20 Cents. 

Obengenannte Bücher ſind in unſere Hände gelangt. Eine Beſprechung 
derſelben muß Umſtände halber bis zur nächſten Nummer verſchoben werden. 


R. „Ueber die Phyſiologie und Orthographie 
der Ziſchlaute.“ Von G. Michaelis. Berlin. — Unſere 
Schrift iſt aus der lateiniſchen hervorgegangen. Das lateiniſche Alphabet 
beſaß für die dentalen Reibelaute nur das eine Zeichen s, mochte der Laut 
ſtimmlos oder ſtimmhaft ſein. Die Form des kurſiven s wurde in flüchtiger 
Schrift geſtreckt, woraus | als Nebenform von s entſtand. Allmählich wurde 
ſ im Anfang und in der Mitte, s am Ende der Wörter herrſchend. Für ss 
entſtand ſchon in der ſchottiſchen Schrift eine aus den beiden Formen des s 
zuſammengeſetzte, unſerm ſs entſprechende Form. Für den Laut ß beſaß das 
lateiniſche Alphabet kein beſonderes Zeichen, weshalb die deutſche Nation von 
da ab, wo ſie das lateiniſche Alphabet von den Römern angenommen hatte, 
ſich ohne ſolches zu behelfen ſuchte. 

Im Mittelhochdeutſchen entſtand ein Schwanken zwiſchen z (5) und ſ, 
welches dahin führte, daß man für z oder zz beide Zeichen neben einander 
etzte; man ſchrieb zſ oder häufiger ſz. Indem die Verwirrung wuchs, 
chwand der Unterſchied zwiſchen dentalem 3 ß und alveolarem s allmählich 
aus dem Bewußtſein der Schreibenden, und man ſchwankte noch lange 
zwiſchen z, zz, 5, ſſ. 83. Im fünfzehnten Jahrhundert gehen im Auslande 8, 
5, 18, ßs ſchon ungeordnet neben einander; im Inlaut ſteht gewöhnlich ff für 
ss und 5. Schon mit dem Beginn des ſechzehnten Jahrhunderts fing die 
Schreibung immer mehr zu entarten an. Für das auslautende ß trat nicht 
ſelten ſs ein ꝛc. Die Frage iſt nun: Hat die deutſche Sprache zwei ſtimmloſe 
S⸗Laute oder nicht? 

Herr Michaelis hat zur Beantwortung dieſer Frage ein reiches Material 
vorgeführt. (Nach M. fol 8 marginal,“ d. h. „an dem untern, hintern 
Rande der oberen Schneidezähne“ gebildet werden.) 


R. „Grundriß der deutſchen Sprache.“ Von 
Franz Kern. Berlin 1884. — Wir haben früher auf die Arbeiten 
des ſcharfſinnigen und an pädagogiſcher Erfahrung reichen Verfaſſers 
aufmerkſam gemacht und gezeigt, daß und wie er in ſeiner „deutſchen 
Satzlehre“ die Lehrer auffordert, „von neuem zu erwägen, ob nicht aus dem 
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Unterrichte in der deutſchen Satzlehre manche nicht nur ganz unnöthige, 
ſondern oft geradezu verwirrenden Unterſcheidungen beſſer wegfallen könnten, 
damit Raum geſchaffen werde für eine gründliche Belehrung über den 
ſchwächlichen Bau des einfachen Satzes,“ und wie er in ſeinem Werkchen „Zur 
Methodik des deutſchen Unterrichts“ die „praktiſche Durchführung feiner 
grammatiſchen Anſichten an der grammatiſchen Analyſe einer kleinen Fabel“ 
zur Anſchauung bringt. f 

Ja dieſem neuen Werkchen geht der Verfaſſer vom finiten Verbum aus 
und bricht mit ſo willkürlichen Bezeichnungen, wie Kopula, Hilfszeitwörter, 
Artikel ꝛc., 20. Die „wichtigſten, in der Lectüre fi immer und immer 
wieder darbietenden Erſcheinungen des Satzes“ ſollen natürlich „durchaus 
in heuriſtiſcher Weiſe im Anſchluß an das Leſebuch erörtert werden. Im 
Grundriß finden dann die Schüler das zerſtreut Gegebene zuſammengefaßt 
und geordnet, finden Beiſpiele verſchiedener Art, prägen ſich aus ihm in 
häuslicher Arbeit die feſte Terminologie ein; der Grundriß lenkt ihren Blick 
auf entlegenere Erſcheinungen, die ſich an die in der Klaſſe behandelten 
anſchließen, gibt für die allernothwendigſten Dinge, wie die Satzbeſtimmungen 
und die Eintheilung der Nebenſätze, eine Stütze für das Gedächtniß.“ 

Des beſchränkten Raumes wegen können wir leider nicht näher auf 
dieſen gehaltvollen und doch kurzen Grundriß eingehen; wir empfehlen 
denfelben und die anderen Arbeiten des Verfaſſers aber aufs alleran⸗ 
gelegentlichſte allen Lehrern. 


S. Otto Hübners Statiſtiſche Tabellen der Länder 
der Erde Frankfurt a. M., 1884. Chicago bei Guſtav Hinſtorff. 
Preis 20 Cts., und Taſchenformat 40 Cts. — Hübners Tafeln haben ſoeben 
die 33. Auflage erlebt. Dieſe Thatſache beweiſt an ſich den Werth derſelben 
Die neueſte Bearbeitung iſt von Dr. von Juraſchek, Profeſſor für Staatsrecht 
und Statiſtik an der Univerſität in Innsbruck, und ſie giebt, überſichtlich in 
Columnen zuſammengeſtellt: Name und Regierungsform des Landes, Name, 
Geburtsjahr und Regierungsantritt des Staatsoberhauptes, Flächeninhalt, 
Bevölkerung (Civil⸗ und Militär-), Einwohner per Quadratkilometer, 
Staatseinnahmen, Staatsausgaben und Schulden, Papiergeld, Banknoten, 
Armee auf Friedens- und Kriegsfuß, Flotte, Handelflotte. Einfuhr und Aus⸗ 
fuhr, Eiſenbahnen und Telegraphenlängen, Werth der Landesmünzen, Gewicht, 
Längen und Flächenmaß, Hohlmaß für Wein und Getreide, Hauptausfuhr⸗ 
erzeugniſſe, Hauptſtädte und wichtigſten Orte nebſt Einwohnerzahl aller 
Länder der Erde. Hübners ſtatiſtiſche Tafeln ſollten in einer jeden Mittel- 
und hö eren Klaſſe deutſchamerikaniſcher Schulen zur fleißigen Einſichtnahme 
Seiten der Schüler ausgeſtellt ſein. 


S. “A Treatise on Spelling Reform.“ By Dr. E. Studer. 
Nixon Jones Printing Co., St. Louis, 1884. — Dies iſt ein recht 
anerkennenswerther Verſuch, ein phonetiſches Alphabet, für alle 
Sprachen anwendbar, herzuſtellen. Der Herr Verfaſſer ſtützt ſich auf die im 
Jahre 1876 von der “American Philological Association” angenommenen 
Theſen des Prof. W. S. Whitney, von denen die zweite lautet: „Das Ideal 
eines Alphabets iſt, daß jeder Laut ſein eigenes, unveränderliches Zeichen, und 
jedes Zeichen feinen eigenen, unveränderlichen Laut beſitzt.“ Die römiſchen 
Schriftzeichen empfiehlt er zur allgemeinen Benutzung, da ſie bei den meiſten 
civiliſirten Nationen in Gebrauch ſind. Die Klaſſificirung der Laute ver⸗ 
ſchiedener Sprachen und die gleichmäßige Bezeichnung derſelben iſt eine wohl: 
gelungene. Durch Muſterſtücke aus dem Engliſchen, Deutſchen, Franzöſiſchen, 
Spaniſchen, Italieniſchen, Lateiniſchen und Griechiſchen, ſowohl im alten wie 
auch im neuen Styl (Alphabet) gedruckt, verdeutlicht der Verfaſſer ſeine Idee 
und die Möglichkeit der praktiſchen Ausführung derſelben. 


S. “The Eclectic System of Industrial Freehand and Fer- 
spective Drawing,” by Christina Sullivan. Van Antwerp, Bragg & 
Co., Cincinnati and New York. — There are so. many draw- 
ing systems, and some of such undoubted merit, that a 
new-comer ought to be of the very highest order of excellence. 
The Eclectic System“ is ecleclic in truth, for it selects here and 
there, right and left, modifies and adapts, and lo! the work is done. 
Unfortunately, however, this adaptation rarely has improved the 
Original, and has almost always spoiled the same. The new system 
is especially defective in the early numbers. For a rapid advance is 
demanded, which is impossible with children of the first school 
year. The various systems of drawing in use in our public schools 
are too one-sided and monolonous, there is too much of “industry,” 
and too little of “nature”; but the Eclectic System surpasses all 
of them in this respect. Practice in drawing of horizontal and 
vertical lines is commenced by completing twelve partly finished 
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figures perfectly alike. Is such monotony in conformity with the 
well established pedagogical rule to awake the interest for stud 
by making it affractive as well as instruclibve? We notice an 
exercise in enlargement and drawing from memory; but while 
asked to draw from memory, the pupil has the figure before him on 
the page opposite. Half-tinting, a most tiresome exercise, and 
injurious to the children's eyes, is commenced entirely Zoo soon, 
While we believe in aiding the weak and undeveloped pupil, we 
think too much help, such as is afforded by constructions almost 
finished, pernicious and unpedagogical. The /ucid explanation in 
general is limited to the direction, “Draw,” which, in the interest 
of reducing the bulk of the system, might also have been omitted. | 
The new system claims great diversity and pretends to suggest 
designing for frescoing, wall-papers, windows, carpets; but, with all 
this, it seems to take especial fancy to „Tiles.“ The weakest point 
is the geometrical work, exercises and explanations being neither 
explicit nor sufficient in number. Rather too much time is taken 
up on the abstract principle of „perspective.“ Drawing from | 
objects and lessons on construction and representation in three | 
dimensions, as well as instruction of fore-shortening lines, ought | 
to have preceded the “principles of perspective.“ Good taste is 
very frequently set aside in the compilation of the Eclectic System. 
We notice, for instance, in Book 7: View of a “Bar-room counter,” 
with a couple of goblets, a bottle and flasks, a jug, a dice-box, an 
ash-receiver, and a call bell! Very appropriate objects for the 
school-room indeed, The charge preferred in regard to many of 
the drawing systems holds especially good in this case: that the 
esthetic aspect of school-drawing, a very important feature, is 
being ignored, and the more mechanical, utilitarian side cultivated. 
In consideration of the deficiencies mentioned, we are inclined 

to think that the authors and publishers of the Forbriger Tablets 
need not consider it a disgrace to have their work superseded by 
the Eclectic System,” while the Cincinnati Board of Education 
certainly did not reflect credit upon itself % @ change to the worse, 
Humor. 5 

— Adam ein Deutſcher. Ich bin überzeugt, daß der erſte 
Menſch ein Deutſcher war. Welcher Andere als ein Deutſcher ſchläft im 
Paradieſe gleich ein? Von welchem als von einem Deutſchen ſagt man m 
Recht: „Es iſt nicht gut, daß er allein ſei?“ Denn wenn ein Deutſcher 
allein ift, ſieht er gleich Geſpenſter. Welcher Andere als ein Deutſcher läßt 
ſich ſo in die Rippen hineinſchneiden? Welcher Andere als ein Deutſcher 
verſteckt ſich ſelbſt, wenn der Himmel fragt: „Wo ſteckſt Du?“ Welcher 
Andere als ein Deutſcher ſchiebt, wenn er angeklagt wird, die Schuld ſogleich 
auf fein Weib? Welcher Andere als ein Deutſcher beißt fo geſchwind in der 
ſauren Apfel ? l 
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ſirt, zeigt aufs Neue folgende Sammlung in der „Germania“: „Ein 
Mädchen von 5 Wochen wünſcht eine Mutter an Kindesſtatt abzugeben.“ 
(Intelligenzblatt.) — „Drei doppelte Buchhalter für erſte Häuſer ſucht der 
Vorſtand des Handlungscommis⸗ Vereins.“ (Nationalzeitung.) — „Ich ſucht 
ſolide tüchtige Handſchuhmacher und zahle pro Dutzend 1 bis 2 Mark. F. 
Friedel, Handſchuhfabricant.“ (Schleſ. Ztg.) — „Der Unterzeichnete bringt 
zur Anzeige, daß unter Heutigem, vorm. 10 Uhr, der Hund des Lohnkutſchers 
Andres, welcher Rattenfänger nicht nur einmal, ſondern mehrere Tage ohne 
Marke und Maulkorb herumläuft, ohne ſich daran zu kümmern und höhniſch 
dazu lacht, wenn derſelbe gewarnt wird. Joſeph Hörner, Polizeiſoldat.“ 
(Bayer. Vztg.) — „Am 7. März, zu meinem Geburtstage, 74 Uhr, entriß 
mir der Tod zum zweitenmale meine innige, treue und gewiß von jederma 
geliebte Gattin. F. W.“ (Leipz. Tagebl.) — „Steckbrieflich verfolgt wi 
Johann Müller, der ſeinen Vater erſchlug, um ihn zu berauben und dann 
heirathen zu können.“ (Fränk. Cour.) — „Die Dame, welche vorigen 
Montag den Manſchettenknopf ſuchte, iſt gefunden worden und iſt abzuholen, 
Grimmaſteig 9.“ (Leipz. Tagebl.) — Durch die „Cobl. Ztg.“ wird für 
einen älteren jungen Mann Nachhilfe in der Religion geſucht. — „Ein drei⸗ 
jähriger Eſel, wegen ſeiner Frömmigkeit auch für den Umgang mit Kinde 
paſſend, ift zu verkaufen.“ (Amtsblatt für Rügen.) — „Zu verkaufen find 
zwei gut melkende Ziegen, Kaprellgaſſe Nr. 9, und nur nachmittags von 3 
Uhr an zu ſprechen.“ (L. T.) =. 
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(Für die „Erziehungsblätter.“) 
Mutterliebe. 


Von Hermann Schuricht, Chicago. 


Wenn Mutterlieb' du nie gekannt, 

Wenn ſelbſt in früher Kindheit Tagen 

Dich nicht geführt die Mutterhand, 
Dann magſt verwaist du dich beklagen! 


Der Mutter Auge ſorgt und wacht, 
Daß ſie ihr Kind zum Heil erziehe, 
Daß rein und keuſch, in voller Pracht, 
Der Lebensmorgen ihm erglühe. 


„Thu' recht, mein Kind! Denk' ſtets daran!“ 
So ſendet ſie ihr Kind ins Leben; 

Und ſtrauchelt es auf rauher Bahn, 

Sie bleibt ihm dennoch treu ergeben. 


Wenn Alle ſich von ihm gewandt 
Und ſelbſt die Liebſten es verklagen, 
Sie beut ihm liebend ihre Hand 

In böſen wie in guten Tagen. 


Drum, Menſch, nennſt ſolchen Schatz du dein — 
Ein Mutterherz voll Lieb' ohn' Gleichen, 

Dann ſchließ' in deine Bruſt ihn ein 

Und heiße Sorg' und Kummer ſchweigen! 


. (Officiell.) 
Imgeitaltung des deutſchen Sprachunterrichts für 
Kinder angloamerikaniſcher Eltern. 


in Cleveland von F. H. Tohmann, Belleville, Ill.) 


Verehrte Anweſende! Der Unterricht in den todten, ſogenannten 
aſſiſchen Sprachen bezweckt hauptſächlich die logiſche Schulung 
es Geiſtes. Durch den Unterricht in einer der lebenden Fremdsprachen 
d noch ein Zweites angeſtrebt: Die lebende Sprache ſoll 
m Kinde ein wichtiges Hilfsmittel ſein zu ſeiner 
teren Fortbildung, fie ſoll es geſchickter machen 
t den Kampf um eine Stellung, wenn es ſpäter 
Ubſtändig in das Leben hinaustritt. Um dieſen zweiten 
igen Zweck zu erreichen, muß das Kind vermittelſt des Unterrichts die 
ache ſo lieb gewinnen, daß es geneigt iſt, auch nach dem Verlaſſen der 
hule ſich damit weiter zu beſchäftigen. Dieſes wird aber nur erreicht, 
in der Unterricht in den fremden Sprachen ſich den Entwickelungsgeſetzen 
kindlichen Geiſtes anpaßt und gleichzeitig den praktiſchen Bedürfniſſen der 
denden Gegenwart Rechnung trägt. Jeder von Ihnen wird wohl zugeben, 
der deutſche Sprachunterricht in der Mehrzahl der öffentlichen Schulen, 
Fer bisher ertheilt wurde, dieſer Forderung nicht nachkam. Der größere 
kocentſatz der Schüler, welche an dem Unterricht im Deutſchen theilnehmen, 
nach dem Verlaſſen der Schule nicht im Stande, dieſe Sprache mit 
Arſtändniß zu handhaben und fo den Forderungen zu genügen, welche das 


welchen die ganze Spracherlernung des Kindes ruht. 


Leben an ſie ſtellt, wie viel weniger denn befähigt, ſich der Sprache als ein 
Mittel zu ihrer weiteren Fortbildung zu bedienen. Iſt doch ſelbſt der 
deutſche Sprachunterricht mit Kindern deutſcher Abkunft in gar vielen unſerer 
öffentlichen Schulen ſo mangelhaft, das Reſultat desſelben ſo unbefriedigend, 
daß hervorragende Amerikaner den Unterricht im Deutſchen als wirkſamen 
Factor betrachten, die Kinder, welche an dieſem Unterrichte theilnehmen, 
ſchnell und ſicher zu amerikaniſiren. Die Kinder werden den deutſchen 
Privatſchulen entzogen und entäußern ſich ſehr ſchnell ihrer Mutterſprache, 
indem fie trotz des Unterrichts, den fie in der deutſchen Sprache genießen, 
dieſe thatſächlich verlernen. Daß hier Reform eine dringende Nothwendigkeit 
iſt, wird Niemand zu beſtreiten wagen. Wenn auch die Erlernung und 
gründliche Handhabung der Mutterſprache die geiſtige Thätigkeit des Kindes 
in ungewöhnlicher Weiſe in Anſpruch nimmt, ſo lehrt doch die Erfahrung, 
daß das Kind gleichzeitig neben der Mutterſprache noch eine zweite Sprache 
zu erlernen vermag und ſich dieſer mit derſelben Leichtigkeit wie jener zu 
bedienen weiß, wenn dieſelbe ſeinem Geiſtesleben in derſelben Weiſe entgegen⸗ 
kommt. Für uns Lehrer iſt daher von beſonderer Wichtigkeit zu erforſchen, 
wie das Kind ſich ſeine Mutterſprache aneignet. 

Das Kind wird ſprachlos geboren. Spracherzeugniß wird erſt erweckt 
durch die Denkthätigkeit des Geiſtes, welche zuerſt durch ſinnliche 
Anſchauungen ſich entwickelt. Sobald das Kind dahin gelangt, daß es 
ſinnliche Anſchauungen von einander unterſcheiden oder ſondern kann, wird 
es auch allmählich dahin gelangen, die ihm für die einzelnen gewonnenen 
Anſchauungsvorſtellungen vorgeſagten Laut⸗ oder Wortbezeichnungen im 
Geiſte feſtzuhalten und mit dem betreffenden Gegenſtande zu verbinden, bis 
Wort und Vorſtellung eins ſind. Im Anfange wird das Kind folglich nur 
ſolche Wörter verſtehen und amendiren können, welche auf ſinnlichen 
Anſchauungen beruhen. Anſchauung ift mithin die Grund⸗ 
lage aller Spracherlernung. Die Bedeutung von Wörtern 


Jortrag, gehalten am 10. Juli auf dem 15. deutſchamerikaniſchen Lehrertag und allgemeinen Redensarten, welche keine ſinnlichen Anſchauungen repräſen⸗ 


tiren, wird das Kind nur durch die Sprache ſelbſt erlernen, indem ſie ihm in 
Verbindung mit anſchauliche Begriffe darſtellenden Redensarten wiederholt 
vorgeführt werden und es die Bedeutung der einzelnen Formwörter daraus 
abſtrahirt. Zur Erlernung einer Sprache bedarf es daher Vorführung vieler 
Anſchauungen und Vorſagen der Lautbezeichnungen, welche jene repräſentiren; 
dann folgt von Seiten des Kindes Feſthaltung der vorgeführten Anſchauungs⸗ 
bilder und Nachahmung und häufiges Wiederholen des Gehörten. 
Anſchauung, Nachahmung und Uebung ſind alſo die drei Punkte, auf 
Erſt ſpäter tritt der 
Unterricht in der Grammatik hinzu, um das unbewußte Können zum 
Erkennen, d. h. zum bewußten Können zu erheben. Dieſes iſt der 
naturgemäße Gang bei der Erlernung der Mutterſprache und derjenige, 
welcher auch mit Kindern bei der Aneignung einer fremden Sprache 
eingehalten werden muß. Ehe man dem Kinde inhaltsloſe Formwörter 
vorführt, wenn auch in Verbindung mit Wortbezeichnungen ſinnlicher 
Gegenſtände, muß es erſt zahlreiche klare Vorſtellungen von Anſchauungs⸗ 
wörtern beſitzen, damit durch Verbindung mit dieſen es die Bedeutung von 
jenen verſtehen lernt. 

Der erſte Unterricht in einer dem Kinde fremden Sprache geſtalte ſich 
daher zu einem anſchaulichen Sprachunterricht über Gegen⸗ 
fände, welche im Bereiche des ſinnlichen An⸗ 
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ſchauungskreiſes des Kindes liegen. Ich ſtelle für den 
Anfang des deutſchen Sprachunterrichts folgende Forderungen: 

Der Unterricht im Deutſchen beginne, ſobald das Kind ſich in der 
Schule heimiſch fühlt, alſo ungefähr drei Monate nach ſeinem Eintritt in die 
Schule. Der Sprachunterricht während der erſten vier Schuljahre, d. h. 
bis zum zurückgelegten zehnten Lebensjahre des Kindes, iſt ein rein 
mündlicher und aller Buchunterricht bleibt ausgeſchloſſen. 

Dieſe Forderungen mögen etlichen von Ihnen als zu weitgehend 
erſcheinen. Aber eine nähere Prüfung wird dieſelben nur als überein⸗ 
ſtimmend mit dem Geiſte der neueren Erziehungswiſſenſchaſt erſcheinen 
laſſen. Jeder tüchtige Lehrer weiß aus eigener Erfahrung, wie nothwendig 
Sprechübungen ſind ſelbſt mit ſolchen Schülern, welche nur in ihrer Mutter⸗ 
ſprache Unterricht empfangen, um ſie für den allgemeinen Schulunterricht, für 
den eigentlichen Sprachunterricht genügend vorzubereiten und empfänglich zu 
machen. Verſtändniß volles Leſen und Schreiben ſetzt ein Denken 
in der Sprache voraus, welches wiederum auf das Innigſte mit dem Wort⸗ 
reichthum der Schüler verknüpft iſt. Ehe das Kind Leſen und Schreiben 
lernt, muß es ſprechen lönnen. Kinder, welche nur einen kleinen Wortſchatz 
beſitzen und folglich auch ſehr unbeholfen ſind in ihrem Gedankenausdrucke, 
ſind gewöhnlich auch ſchlechte Leſer und ſehr mangelhafte Schüler in der 
Anfertigung ſchriftlicher Arbeiten. Aus der Leſefertigkeit eines Kindes und 
feiner Gewandtheit in der Ausarbeitung ſchriftlicher Aufſätze läßt ſich ſofort 
einen Schluß ziehen auf feine Sprachfertigkeit und feinen Wortreichthum. 
Es iſt daher ein durchaus falſcher Grundſatz, Kinder eine Sprache vermittelſt 
der Schrift erlernen zu laſſen. Dieſes iſt eine Methode, welche nur für den 
Erwachſenen, den geiſtig Gereiften geeignet iſt, der bereits in ſeiner 
Sprache denken und abſtrahiren kann. Denſelben Gang mit geiſtig 
Unmündigen, mit Kindern einzuſchlagen, wäre eine Barbarei, ein Verbrechen 
gegen die natürlichen Entwickelungsgeſetze des kindlichen Geiſtes. Erſt 
Begriffe, dann die Zeichen; erſt die Sprache, dann die Schrift. 

Von den Gegnern der deutſchen Sprache wird der Einwand erhoben, 
daß die Einführung des deutſchen Sprachunterrichts in den unteren Graden 
der Schulen die geiſtige Entwickelung des Kindes beeinträchtige, indem die 
geiſtige Kraft des Kindes noch nicht genugſam erſtarkt ſei, um die verſchiedenen 
Laute und Lautzeichen der beiden Sprachen zu ſondern, beſonders die letzteren. 
Rief dieſes doch im letzten Jahre eine Bewegung hervor, die deutſchen Schrift⸗ 
zeichen durch die engliſchen zu erſetzen bei dem elementaren deutſchen 
Sprachunterricht. Dieſes nur ſo nebenbei. In vielen Schulen iſt in Folge 
dieſer Anſicht der deutſche Sprachunterricht von den unteren Graden 
ausgeſchloſſen, ſehr zum Nachtheile dieſes Unterrichtszweiges. Durch 
Einführung eines rein mündlichen Unterrichts in der deutſchen Sprache in 
dieſen Graden verlieren erſtens die feindlichen Argumente ihre Hauptſtärke 
und zweitens erhält der Sprachunterricht eine feſte Grundlage. 

Mit der Erlernung einer zweiten Sprache geht auch der Geiſt, welcher 
in dieſer Sprache lebt und ſie durchdringt, in die Kinder über und beeinflußt 
ihre ethiſchen Begriffe. Aus dieſem Grunde müſſen ſich die Uebungen in 
der zu erlernenden Sprache auf alltägliche Dinge aus der 
nächſten Umgebung des Kindes beſchränken, bis 
Letzteres eine gewiſſe Feſtigkeit in feiner geiſtigen Entwickelung erlangt hat. 
Dieſe Uebungen ſind nach einem feſten Plane durchzuführen, durch welchen 
das Kind langſam, aber ſicher dem Endziele entgegengeführt wird. 

Die Gegenſtände, welche dieſen Uebungen zu Grunde liegen, müſſen 
täglich den Sinnen der Kinder vorgeführt werden und dürfen nichts 
Unbekanntes, Fremdes enthalten, welches dieſe unter paſſender Leitung nicht 
auffinden können. Die Gegenſtände ſind daher den Kreiſen zu entnehmen, 
in denen ſich die Kinder täglich bewegen. Die Schule, das Elternhaus mit 
ſeinem täglichen Leben und Treiben, der Wohnort mit ſeinem Verkehr und 
ſeiner heimatlichen Umgebung bilden dieſe Kreiſe, welche übereinſtimmen mit 
den Anſchauungsübungen in der Mutterſprache der Kinder und die ſtufen⸗ 
weiſe Ausdehnung des Sprachunterrichts während der erſten vier Schuljahre 
bezeichnen. 

Die Sprachübungen beſtehen, wie ich ſchon früher andeutete, aus 
anſchaulichen Sprachübungen. Was wir dem Kinde nicht 
ſinnlich vor Augen führen können, entweder vermittelſt Vorführung der 
Gegenſtände ſelbſt oder zweckentſprechender Abbildungen, darüber ſchwei⸗ 
gen wir. Dies iſt eine unumgängliche Forderung, ohne welche der 
ganze Sprachunterricht in der Luft ſchwebt. In größeren Städten, wo 
Spaziergänge mit den Kindern durch äußere Urſachen oft unmöglich werden, 
kann man die heimathliche Umgebung vermittelſt Photographien, welche durch 
eine Zauberlaterne vergrößert werden, zur Anſchauung der Kinder bringen, 
und wo auch dieſes zu den Unmöglichkeiten gehört, laſſe man ſie einfach fort 


und bediene ſich Chromos, welche leicht und billig zu erlangen ſind, zu 
Veranſchaulichung ſolcher Lebensverhältniſſe und allgemeiner geographiſche 
Begriffe, die wir unſern Sprachübungen mit den Kindern zu Grunde z 
legen wünſchen. . 4 

Der Gang, welchen wir bei dieſen Sprachübungen einzuhalten haben, 
iſt folgender: 

Zuerſt Benennung der Gegenſtände im Schulzimmer, und zwar mi 
dem beſtimmten Geſchlechtswort, zum Beiſpiel: Dies iſt ein Tiſch. dies iſt 
eine Bank; hierauf in der Mehrzahl in Verbindung mit Zahlwörtern: Hi 
find zwei Tiſche, drei Bänke u. ſ. w.; dann erſt Uebungen mit den bi 
ſtimmten Geſchlechtswörtern. Nachdem die Kinder feſt in dieſen Uebungen 
ſind, folgt die Angabe der Eigenſchaften der Dinge nach Farbe, Größe und 
Form. Zum Beiſpiel: Die Wand iſt weiß; die Dinte iſt ſchwarz, roth, 
blau; das Lineal iſt lang, ſchmal, dünn u. ſ. w. Nach Vornahme dieſer 
Uebungen folgt die Einführung der Thätigkeitswörter durch Benennung 
wirklicher Thätigkeiten des Lehrers und der Schüler. Die Namen der 
Körpertheile, welche für dieſe Thätigkeiten in Anſpruch genommen werden, 
lernen die Schüler vorher. Dieſe Uebungen werden auch gleichzeitig nutzbar 
gemacht zur Einübung der perſönlichen Fürwörter in der Einzahl und der 
Mehrzahl. Haben die Schüler Sicherheit in dieſen Uebungen erlangt, fo 
gehen wir zurück zu den Gegenſtänden im Schulzimmer und lehren die 
Schüler, was mit den Dingen geſchieht, wozu ſie dienen und wo ſich dieſelbe 
befinden. Zum Beiſpiel: Ich waſche meine Tafel, die Tafel wird ges 
waſchen; ich ſchreibe mit dem Griffel, der Griffel dient zum Schreiben; ich 
hänge das Bild an die Wand, das Bild hängt an der Wand. Nun folgt 
Betrachtung des Schülers, Benennung ſeiner noch nicht genannten Körper 
theile, feiner Kleidung und woraus dieſe verfertigt iſt. Letzteres geſchieh 
aber nur, wenn ähnliche Uebungen in der Mutterſprache des Schülers 


vorausgegangen ſind. Dies beſchließt das zu bewältigende Material für da 
erſte Schuljahr. 1 
Im zweiten Schuljahre erweitert ſich der Geſichtskreis der Kinder 
gemäß dem Material, welches ihnen in ihrer Mutterſprache vorgeführt wird, 
Nach einer gründlichen Wiederholung und Befeſtigung des im erſten Schu 
jahre behandelten Unterrichtsſtoffes beginnen wir mit den Räumlichkeiten des 
elterlichen Hauſes und den darin befindlichen Gegenſtänden, welche in 
ähnlicher Weiſe behandelt werden, wie die im erſten Schuljahre vorgeführten 
Dinge. Dakan ſchließen ſich Sprachübungen über das häusliche Leben de 
Kinder. Eine Puppenſtube und Puppenküche mit den hierzu gehörigen 
Geräthſchaften eignen ſich, neben den Bildern, trefflich zur Veranſchaulichung 
des Materials. Eine Behandlung des Gartens mit ſeinem Pflanzenleber 
beſchließt die Sprechübungen des zweiten Schuljahres. N 
Im dritten Schuljahre folgt Betrachtung des Schulgebäudes und feine 
einzelnen Theile; woraus es gebaut iſt und von wem. Daran knüpft fid 
allmählich die Beſprechung der verſchiedenen Handwerke. Von den Hand 
werkern werden beſprochen: Maurer, Zimmermann, Schmied, Schneid 
Schuſter, Bäcker, Fleiſcher und Kaufmann. Hierauf ſolgen die Verkehr 
mittel: Pferde, Wagen, Straßenbahnwagen, Eiſenbahnen u. |. w., je nach 
den localen Verhältniſſen, wie ſie der Wohnort des Kindes aufzuweiſen hal 
Alle in dieſem Schuljahre zu beſprechenden Gegenſtände können den Schüler 
mit leichter Mühe zur Anſchauung gebracht werden. 4 
Den Sprachſtoff für den Anfang des vierten Schuljahres liefert ur 
das Leben auf dem Lande, das den paſſenden Uebergang bildet z 
Beſprechung der heimatlichen Umgebung, welche den Sprechſtoff für d 
vierte Schuljahr abſchließt. Der Sprachſtoff kann hier nur angedeut 
werden, denn derſelbe iſt vollſtändig abhängig von dem Gange, welchen d 
Anſchauungsunterricht und der Sprachunterricht in der Mutterſprache d 
Kindes einhält. Der Unterricht in der fremden Sprache hat ſich dieſer me 
Möglichkeit anzupaſſen, damit dem Kinde für eine erworbene Bezeichnung 
der fremden Sprache der entſprechende Ausdruck in der Mutterſprache ni 
fehlt; ſonſt bleibt ihm das fremde Wort ein leerer Schall. 1 
Wie ich ſchon früher betont habe, wünſche ich die Uebungen in der 
erlernenden Sprache auf allgemeine Dinge aus der nächſten Umgebung de 
Kindes zu beſchränken. Gleichwohl möchte ich nicht ſo verſtanden we 
als ob ich ein Feind aller Zugaben wäre. Im Gegentheil, ich halle 
für ſehr wünſchenswerth, den Unterricht für das Kind ſo anziehend 
möglich zu geſtalten, durch Aufgeben kleiner Räthſel, Erlernung kleine 
Lieder u. |. w., welche den vorher behandelten Gegenſtand dem Kinde nähe 
bringen und dabei nur ſolche Wörter und Wortverbindungen enthalten, di 
ihm nicht mehr fremd ſind. BE, 
Außer zahlreichen Neckräthſeln, die zu bekannt find, um hier Ermähnum 
zu verdienen, eignen ſich vorzüglich ſolche Räthſel, welche durch ihr poetife 
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„Fünf Finger und doch keine Hand, 
Ein Schuh, doch ohne Sohle; 
Bald weiß wie eine Wand, 

Bald ſchwarz wie eine Kohle.“ 

„Ich habe Augen und ſehe nicht, 
Ich habe Ohren und höre nicht, 

Ich habe Arme und gebrauche keine, 
Ich gehe nicht und hab’ zwei Beine, 
Ich eſſe nicht, ich trinke nicht, 

Ich rieche nicht, ich fühle nicht, 
Allein ich gleiche dir auf's Haar, 
Doch nur dein Auge nimmt mich wahr.“ 


Als kategoriſche Forderung verlange ich, daß jeden Monat ein Gedicht 
auswendig gelernt und auf jeder Stufe, alle vier Schuljahre hindurch, wieder⸗ 
jolt hergeſagt werde, bis das Gedicht unverlierbares Eigenthum der Kinder 
iſt. Alle Gedichte dürfen, wie die Räthſel, dem Kinde nichts Fremdes ent⸗ 
gegenbringen. Aus dem reichen Schatze unſerer Kinderlieder hebe ich nur 
als Proben hervor: Reinicks „Wohl manches Kind hat hübſche Schuh“ und 
„Der blinde Geiger“; Rückerts „Hier eine Hand und da eine Hand“; 

„Garſt'ger Ofen, ſchwarzer Mann“ von Thomas; das verbreitete Spiellied⸗ 
chen: „Es iſt ja, es iſt ja, die ſchönſte Sommerzeit;“ das reizende Gedicht 
von Sturm: „Mutter und Kind“; Grethes „Gefunden“ und Dieffen⸗ 
bachs „Heimathlied“. Alle dieſe Gedichte gehören zu unſern ſchönſten Kin⸗ 
derliedern und enthalten nur ſolche Wortzuſammenſtellungen, welche dem 

Kinde leicht verſtändlich ſind und durch entſprechende Handlungen verbunden 


mit Illuſtrationen ihm äußerſt anſchaulich vorgeführt werden können. 
Proſsaiſche Stücke führe man den Kindern nicht zu frühe vor. Während 
der erſten zwei Jahre beſchränke man ſich darauf, die Gedichte, welche die 
Rinder lernen, ihnen frei in Proſa zu erzählen. Wird im dritten Schuljahre 
der Anfang gemacht mit ſelbſtändigen Erzählungen, ſo treffe der Lehrer eine 
Auswahl unter den Erzählungen, welche in dem engliſchen Leſebuche der Klei⸗ 
ten ſtehen und erzähle ihnen dieſe in deutſcher Sprache. Sollte ſich dann 
weilen ein dunkler, den Kindern unverſtändlicher Ausdruck einſchleichen, ſo 
wird ihnen das Leſebuch bald Klarheit verſchaffen. Im vierten Jahre führe 
an dem Kinde kurze, leicht zu verſtehende Fabeln und Erzählungen vor, 
pelche ſich den Gegenſtänden und Bildern anſchließen, die den Sprechübun⸗ 
en zur Grundlage dienen. Vom Anfange an iſt feſt darauf zu ſehen, daß 
e Kinder die gehörten Erzählungen wiedergeben, im Anfange mit denſelben 
Worten, ſpäter mehr frei und ungebunden. Dieſes thun die Kinder ohnehin 
bon ſelbſt. Sobald ihr Woitſchatz an Umfang gewinnt, ſuchen fie die engen 
Schranken zu durchbrechen, in welchen ihre Spracharmuth ſie einengte. 
Zu dieſen Sprechübungen kommt im vierten Schuljahre noch eine andere 
Uebung von äußerſter Wichtigkeit, nämlich: die Vorübungen für 
die Einführung des Leſeunterrichts im nächſten 
Schuljahre. In der erſten Hälfte des Schuljahres werden die Kinder 
angehalten, ſämmtliche mehrſilbigen Wörter in ihre Sprechſilben zu zer: 
legen. In der zweiten Hälfte des Jahres tritt die Zerlegung der Wörter in 
hre Laute hinzu. Dieſe Uebungen wurden vorher nur vereinzelt vorgenom⸗ 
men zur Bewältigung etwa ſich darbietender Schwierigkeiten bei der Aus: 
ſprache und Betonung der Wörter. Jetzt geſchieht ſolches auf eine regelmä⸗ 
zige, ſyſtematiſche Weiſe. Die Kinder müſſen in dieſen zwei Uebungen eine 
| olche Fertigkeit und Sicherheit erlangen, daß die Zerlegung der Silben und 
Laute ohne Zögern und Stocken erfolgt. Dieſes iſt von der äußerſten Wich: 
igkeit für den nachfolgenden Unterricht. Sind die Kinder in obiger Weiſe 
durch die vier Jahre hindurchgeführt worden, jo iſt der ſchwierigſte Theil des 
Sprachunterrichts überwunden. Die Kinder haben in der ihnen vorher frem⸗ 
en Sprache denken und ſprechen gelernt und ſind ſonach für den neuen, 
ommenden Unterricht gehörig vorbereitet. 
Die Sprechübungen werden im fünften Schuljahre fortgeſetzt. Der 
isherige Kreis erweitert ſich je nach den localen Verhältniſſen der Schulen. 
Aber zugleich tritt jetzt der eigentliche Leſeunterricht in ſeine Rechte. Der 
N 1 geſchieht vermittelſt eines Leſebuches — keiner Fibel — 
we ches in feinem erſten Theile die Räthſel, Gedichte und Erzählungen ent- 
| ält, welche während der erſten vier Schuljahre von dem Lehrer mit den 
Kindern behandelt worden find. Der Leſeanfang geſchieht an einem Ge⸗ 
dichte. Der Lehrer ſagt den Kindern einen Vers oder eine ganze Strophe 
or; die Kinder zeigen mit dem Finger auf die Wörter und ſprechen nach, 
| legen die Wörter in ihre Elemente und lernen die Zeichen für die betreffen: 
den Laute. Dieſes bietet den Kindern auf dieſer Stufe keine beſondere 
Schwierigkeiten dar. Ich habe Kinder gekannt, welche auf dieſe Weiſe das 


Leſen faſt ohne äußere Hilfe des Lehrers ſelbſtändig und ſelbſtthätig erlernten. 
Man wird mir wohl vorhalten, dieſe Methode des Leſeunterrichts iſt ſchon 
von Jacotot, Seltzſam und Anderen verſucht und — zu leicht befunden 
worden. Ich ſage aber, ſie iſt noch nicht verſucht worden. Die Bemühungen 
jener Herren ſcheiterten an dem Umſtande, daß ſie die Kinder gleich bei ihrem 
Eintritt in die Schule ohne alle Vorübungen das Leſen zu 
lehren verſuchten an Stücken, welche über das geiſtige Verſtändniß der Kleinen 
hinausgingen. Hier ſind die zu behandelnden Stücke den Kindern ſchon 
bekannt, Letztere geiſtig gereifter, in allen Vorübungen wohl bewandert und 
beſitzen bereits eine nicht zu unterſchätzende Fertigkeit im Leſen ihrer Mutter⸗ 
ſprache, welche Geſchicklichkeit unſern Unterricht unterſtützt. 

Nachdem die Kinder im Leſen der Druckſchrift eine gewiſſe Fertigkeit 
erlangt haben, folgt die Einübung der Schreibſchrift. Dieſes geſchieht, 
indem der Lehrer zuerſt einen einzelnen bekannten Satz an die Wandtafel 
vorſchreibt. Die Kinder prägen ſich die Zeichen ein und ſchreiben den Satz 
auf ihre Tafel oder auf Papier. Dieſe Uebungen werden fortgeſetzt, bis alle 
Schwierigkeiten überwunden ſind. Dann folgt Schreiben der im Leſebuche 
enthaltenen Leſeſtücke; erſt aus dem Buche, hierauf Niederſchreiben aus dem 
Gedächtniſſe und ſpäter Dictat von Seiten des Lehrers. Die Trennung der 
Wörter nach Silben wird beſtändig geübt. Jedes mehrſilbige Wort, welches 
die Kinder in dieſem Schuljahre ſchreiben, wird in ſeine Sprechſilben zerlegt 
und ſo von den Kindern niedergeſchrieben. Ich habe noch ſtets gefunden, 
daß dieſes ein vorzügliches Hilfsmittel zur Befeſtigung der Rechtſchreibung 
und Gewinnung einer klaren und deutlichen Ausſprache iſt. Auf ſolche 
Weiſe werden die amerikaniſchen Schüler eine größere Sicherheit in der 
Rechtſchreibung erlangt haben, als die Durchſchnittszahl der Kinder deutſcher 
Abkunft, indem Letztere durch den zu Hauſe erworbenen Dialect nur zu häufig 
irre geleitet werden, welche Schwierigkeit für Jene nicht vorhanden iſt. 

Selbſtändige ſchriftliche Arbeiten werden von den Schülern noch nicht 
verlangt. Dieſes geſchieht mit dem Anfange des ſechsten Schuljahres. Ihre 
ſprachliche Kraft iſt jetzt fo weit erſtarkt, daß man jene Arbeiten von ihnen 
verlangen kann. Die Arbeiten werden größtentheils an das Leſebuch ange⸗ 
knüpft. Abänderung der Leſeſtücke aus der Einzahl in die Mehrzahl, aus 
der erſten Perſon in die zweite oder dritte Perſon, aus der Gegenwart in die 
Vergangenheit und umgekehrt. Kurze, kleine Aufſätze nach einem gegebenen 
Schema als Reſultat der Anſchauungsübungen, Uebertragung leichter Leſe⸗ 
ſtücke aus einer Sprache in die andere u. ſ. w. Eigentliche Grammatik 
wird nur ſo weit getrieben, als unumgänglich nothwendig iſt im Anſchluſſe 
an die ſchriftlichen Arbeiten der Schüler und muß, wo es angeht, mit der 
Sprachlehre in der Mutterſprache verglichen werden. Die Grammatik der 
Mutterſprache ſollte überhaupt auf der erſteren ruhen. Hervorragende 
Pädagogen haben dies ſchon wiederholt empfohlen, weil der Schüler größeres 
Intereſſe an den Tag legt für die Grammatik einer fremden Sprache, als für 
die ſeiner Mutterſprache und durch Vergleichung letztere erſt ihre Bedeutung 
erhält. 

Das Leſen wird geübt in einem Leſebuche aus der Serie, welche ſich dem 
erſten Leſebuche in paſſender Weiſe anſchließt. Ueber die Behandlung der 
Leſeſtücke brauche ich mich nicht weiter auszulaſſen; jeder Lehrer wird hier 
das Richtige zu treffen wiſſen. Das Auswendiglernen von Gedichten wird 
fortwährend gepflegt. Auch die Sprechübungen werden ſtetig fortgeſetzt mit 
Zugrundelegung paſſender Anſchauungsmaterialien oder durch Anſchluß an 
das Leſebuch. 

Haben die Kinder in dieſer Weiſe den Curſus bis hierher vollendet, ſo 
werden ſie von nun an wie Kinder deutſcher Eltern unterrichtet. Nur wird 
bei der Auswahl der Uebungen mehr Vorſicht angewandt zur Vermeidung 
größerer ſprachlichen Schwierigkeiten und Rückſicht genommen auf die Lebens⸗ 
anſchauungen, welche den Schülern vom elterlichen Hauſe überkommen ſind. 

Ich bin mir recht wohl bewußt, daß dieſer Gang viele Mängel aufzu⸗ 
weiſen hat und daher nicht die Beiſtimmung eines Jeden von Ihnen finden 
wird. Zwei Fragen ſind es beſonders, welche ſich unwillkürlich dem Zu⸗ 
hörer aufdrängen. Erſtens: Iſt dieſer Gang praktiſch durchführbar auch 
da, wo die Kinder deutſcher Eltern die überwiegende Mehrheit der Deutſch 
lernenden Schüler bilden? und zweitens: Betont dieſer Gang nicht zu ſehr 
die materielle Richtung auf Koſten der formellen? Erlauben Sie mir, bei 
dieſen zwei Punkten einen Augenblick zu verweilen. Was die erſte Frage 
betrifft, ſo ſage ich herzhaft: Ja! Selbſt in Schulen, deren Deutſch 
lernende Klaſſen nur aus Kindern deuſcher Eltern zuſammengeſetzt find, 
verlange ich einen mündlichen Unterricht in der deutſchen Sprache während 
der erſten zwei Schuljahre. Die Entwickelung der Sinne, der Denlkraft 
und der Sprachkraft der Kinder iſt das Erſte in der Erziehung und das 
Erſte beim Unterricht. Anſtatt daß die Entwickelung dieſer Kräfte unſere 


4 


Srziehungs- Blätter. 


—— —D—A De 


= — — 


erſte Sorge ſein ſollte, ſchädigen wir ſie ſogar, indem wir die Kraft der 
Kleinen vorzeitig erſchöpfen, ihren Eifer abftumpfen durch Erlernung der 
Elemente in gewiſſen Unterrichtszweigen, welche fie mit beſſer entwickelten 
Kräften in kürzerer Zeit unter Aufwand der halben Kraft gleichſam ſpielend 
erfaſſen können. In Klaſſen, worin die Kinder deutſch⸗ und angloameri⸗ 
kaniſcher Eltern numeriſch in gleicher Stärke vertreten ſind, könnte man ſich 
vielleicht auf einen dreijährigen vorbereitenden Curſus beſchränken. Aber 
auch nicht kürzer. N 

Die zweite Frage muß ich ebenfalls — leider — bejahen. Wie wir Alle 
wiſſen, hat der deutſche Sprachunterricht überall mit Feinden zu kämpfen, 
welchen wir nur obſiegen können, wenn wir auf deren Anſchauungen und 
Neigungen eingehen. Erſt müſſen wir der deutſchen Sprache Bürgerrecht 
verſchaffen in den Schulen und es dann dem veredelnden Einfluſſe des ihr 
entſtrömenden Geiſtes überlaſſen, den Sinn des hier Geborenen in edlere 
Bahnen zu lenken. In weſſen Buſen ihr Geiſt einmal die Stufenleiter der 
Gefühle erweckt hat von „Himmelhoch jauchzend, zum Tode betrübt,“ der 
kann unmöglich edleren Beſtrebungen entſagen, ſich edleren Regungen ver⸗ 
ſchließen. Und daß der Menſch zum Menſchen ſich bilde, iſt ja der 
eigentliche Zweck, die hehre Aufgabe des deutſchen Sprachunterrichts hier zu 
Lande. 

Zum Schluſſe unterbreite ich der Begutachtung der Verſammlung fol: 
gende drei Theſen: 

1) Der erſte Unterricht im Deutſchen mit Kindern angloamerikani⸗ 
ſcher Eltern beſtehe aus einem anſchaulichen Sprachunterricht und 
aller Buchunterricht bleibe ausgeſchloſſen. 

Der Buchunterricht beginne, ſobald das Kind die nöthige Ge⸗ 
wandtheit im mündlichen Gedankenausdrucke erlangt hat. 

Der grammatiſche Unterricht ſei ein vergleichender und beginne, 
ſobald das Kind durch vieles Ueben die nothwendige Fertigkeit in 
ſchriftlichen Arbeiten beſitzt. 


Grammatik in der Volksſchule. 


Die Frage, welche Stellung der Grammatik in der Volksſchule ein⸗ 
geräumt werden foll, iſt gerade in der letzten Zeit häufig ventilirt und erörtert 
worden. Auch auf dem letzten Lehrertage in Cleveland entſpann ſich hierüber 
in Anſchluß an den von F. H. Lohmann (Belleville) über das Thema: 
„Umgeſtaltung des deutſchen Sprachunterricht für Kinder angloamerikaniſcher 
Eltern“ gehaltenen und in dieſer Nummer veröffentlichten Vortrag eine 
recht lebhafte Debatte, in der die verſchiedenſten Anſichten zu Tage traten. 
Gerade deshalb wird vielleicht für unſere Leſer eine in der Mai⸗Nummer 
der von Friedrich Dittes herausgegebenen Monatsſchrift „Pädagogium“ 
enthaltene gediegene Arbeit über die „Grammatik in der Volksſchule“ von 
Intereſſe fein. Der Verfaſſer derſelben iſt der Uebungsſchullehrer Robert 
Schwarz in St. Pölten. Es heißt darin: 

„Die Stellung, welche der grammatikaliſche Unterricht in der Volks: 
ſchule einzunehmen hat, iſt gegenwärtig nicht mehr zweifelhaft. Derſelbe ſoll 
in Verbindung mit dem Sprachgefühle die Sprache verſtehen und gebrauchen 
lehren, ſo zwar, daß er das Sprachgefühl qualitativ und quantitativ ergänzt. 

Mit den allererſten Regungen des kindlichen Geiſtes zugleich beginnt 
auch jener wunderbare Trieb, deſſen Ausfluß die Sprache iſt, ſeine Thätigkeit 
zu entfalten. Aber nur dieſer Trieb, die innerſten Regungen des Seelenſeins 
durch Laute auszudrücken, und das phyſiſche Vermögen der Lautſprache ſind 
dem Menſchen angeboren. Die Sprache ſelbſt und ferner die Eigenart der 
Sprache — deren Nationalität — find Sache der Erziehung. Durch die ver⸗ 
einigten Bemühungen einer zärtlichen Mutter, eines freundlich ernſten Vaters, 
liebevoller Geſchwiſter, Geſpielen u. ſ. w. entwickeln ſich Hand in Hand des 
Kindes Geiſt und Sprache. Durch die Thätigkeit der Sinne zieht die 
Außenwelt in des Kindes Seele, und durch die Sprache vornehmlich 
offenbart ſich wieder das Innenleben. Stetig kräftigen ſich die Sprach 
organe und qualificiren ſich in der Richtung der gepflegten Sprache. Mit 
der Häufung von Vorſtellungen und Begriffen gewinnt die Sprache an 
Wortreichthum, alſo an Umfang; Klärung der Begriffe und reiferes Denken 
bringen ſachliche Klarheit der Rede, und fortgeſetzte Uebung im Sprechen hat 
wieder Gewandtheit und Gefälligkeit im Ausdrucke zur Folge. So wird 
der Menſch der Sprache mächtig, ohne daß ein regelrechter Unterricht nur 
dahin geführt hätte. Seine Sprachfertigkeit und fein Sprachverſtändniß 
baſiren nicht auf theoretiſchen Sprachregeln, ſondern auf einem durch tauſend⸗ 
fache Uebung und traditionelle Ueberlieferung erworbenen, paſſiven und 
activen Sprachempfinden, das ſich am beſten mit dem Ausdrucke Sprachgefühl 
bezeichnen läßt. Selbſtverſtändlich wird die Eignung dieſes Sprachgefühles 


als Wegweiſer zum Gebrauche und Verſtändniſſe der Sprache immer 
abhängig ſein von der Qualität desſelben. Dieſe aber wird als Folge des 
im Individuum und in den äußeren Umſtänden begründeten verſchiedenen 
Entwicklungsganges der Menſchen ſtets nicht nur individuell, ſondern auch 
pro tempore ſehr verſchieden fein müſſen. Immer aber, auch ſelbſt bei 
directer generiſcher Schulung wird das Sprachgefühl ein mehr negative 
Rathgeber bleiben, der in gewiſſen Fällen wohl das Ungehörige und 
Unpaſſende zur Wahrnehmung bringt, nicht aber gleichzeitig das Richtige 
vorſchreibt. 8 0 

Noch ganz anders geſtaltet ſich die Sache, wenn man die zweit 
Erſcheinungsform der Sprache in Betracht zieht. Der Menſch ſoll ja auch 
auf ſchriftlichem Wege andere verſtehen und ſich verſtändlich machen können. 
Hier nun erweiſt ſich das Sprachgefühl als durchaus unzulänglich; auf dem 
Wege eines blos mechaniſchen Vor⸗ und Nachthuns iſt hier nichts zu 
erreichen, und der theoretiſch praktiſche Sprachunterricht tritt in feine Rechte. 
Dieſer Ueberzeugung war man auch ſchon in den Zeiten der Gründung de 
Schulen überhaupt, und die damaligen Unterweiſungen im „Leſen und 
Schreiben“ zeigen uns den Beginn des Sprachunterrichtes. Die heutige 
Schule, deren Vorzug hauptſächlich in dem Princip der Rationalität des 
Unterrichtes beſteht, kann ſchon um dieſes Grundſatzes willen der Sprach⸗ 
theorie nicht entbehren, und auch die richtige Anſchauung, daß der Schüle 
nach dem Verlaſſen der Schule zu eigener Fortbildung befähigt ſein ſoll, 
verweiſt den Unterricht entſchieden auf gründliche Unterweiſung, die allein zur 
Weiterbildung anregt und fähig macht. 1 

So wäre denn die Nothwendigkeit des grammatilaliſchen Unterrichts in 
der Volksſchule dargethan, und es erübrigt nur noch das bezügliche Was? 
und Wie? zu erörtern. 1 

Sprache ift bekanntlich das intellectuelle Vermögen, die eigenen Gedanken 
in Worte kleiden und ebenſo die in Worten ausgedrückten Gedanken Anderer 
verſtehen zu können. Sprachlehre dagegen ift die Wiſſenſchaft, welche uns 
den Gedanken die richtige ſprachliche Form zu geben lehrt, ſei dies nun in 
Wort oder Schrift. Bezieht ſich nun auch, wie ſchon die Definition ſagt, die 
Grammatik zunächſt auf die ſprachliche Form, ſo iſt dieſelbe dennoch in allen 
Fällen innigſt verknüpft mit der Sache, ſo zwar, daß die Einheit in die 
ſprachliche Form zum Verſtändniſſe des Inhaltes, des Gedankens, oft 
unerläßlich iſt, mindeſtens ſich aber ſtets förderlich erweiſt. Das Verſtändniß 
des Satzbaues, der Satzzeichnung u. |. w. iſt eine ebenſo mächtige Hilfe für 
die Hebung des im Sage niedergelegten Gedankens, wie umgekehrt dieſer 
letztere wieder den Satz, die Satztheile und deren Fügung charakteriſirt. 
Innerhalb der Grammatik aber wird jede grammatikaliſche Kenntniß zur 
Sache, zum Begriffe, der ſich aus Anſchauungen entwickelt, und dieſe 
Anſchauungen gründen ſich auf nichts Anderes wieder als auf das Verſtändniß 
des ſachlichen Inhaltes der Sprache. 1 

Die Grammatik gliedert ſich nun in die Wortbildung, Wortbiegung 
und Wortfügung. Die Wortbildung hat es natürlich nicht mit der 
Betrachtung der phyſiſchen Entſtehung der Laute und Wörter zu thun, 
ſondern mit dem hörbaren Effecte dieſes phyſiſchen Vorganges und mit der 
graphiſchen Wiedergabe desſelben, und im engeren Sinne mit der Wort⸗ 
bildung aus den Grundformen der Sprache. Die Wortbildung gliedert ſich 
demnach in die Lautlehre, in die eigentliche Wortbildungslehre und in die 
Orthographie. Die Wortbiegungslehre handelt alleinig von der ſprachlichen 
Veränderung oder Biegung der biegbaren Redetheile, und die Wortfügung 
belehrt uns über die Bildung und Gliederung der Sätze und über die 
Satzzeichnung. Außerhalb dieſer drei Kenntnißkreiſe, aber zur Grammatik 
gerechnet, ſind noch zu nennen die Lehre von der Bedeutung der Wörter 
(Onomatik), die Lehre von der Sinnverwandtſchaft der Wörter (Synonymik) 
— beide als Zweige oder Unterabtheiluugen der Wortbildungslehre — und 
als ganz alleinſtehend die Lehre von der Mehrdeutigkeit der Wörter. 4 

Die Volksſchule hat natürlich dieſe wiſſenſchaftliche Gliederung nicht 
weiter zu beachten, ihr Standpunkt iſt immer nur jener des Bedürfniſſes. 
Dieſes letztere aber iſt einerſeits gegeben durch das Ziel des Sprach 
unterrichtes und anderſeits durch den geiſtigen Standpunkt der Lernenden. 
Dieſe beiden Geſichtspunkte kennzeichnen mit völliger Klarheit ſowohl den 
grammatikaliſchen Lehrſtoff als auch deſſen Anordnung. 

Der innere Lehrgang iſt wie bei jedem richtigen Elementarunterrich 
analytiſch ſynthetiſch. Würde der Unterricht unabhängig ſein vom Unter 
richtsſubjecte, ſo wäre der Lehrgang ungefähr folgender. Der Ausgangs 
punkt iſt ſtets ein zweckmäßig ausgewähltes Sprachſtück. Die fachlich 
Behandlung desſelben ſührt zunächſt zur Gliederung des Ganzen in di 
einzelnen Gedanken, alſo zur gleichwerthigen Unterſcheidung der Sätze, zu 
Interpunction, ferner zur Onomatik, Synonymik und eventuell zur Lehre vor 
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der Mehrdeutigkeit der Wörter. Die Betrachtung der Beziehungen der 
inzelnen Sätze auf und zu einander führt zur generiſchen Unterſcheidung 
derſelben, zur Kenntniß der Zuſammenſtellung einzelner Satzganzen, alſo zur 
Syntax. Die fachliche Betrachtung jedes einzelnen Satzes führt zur 
Kenntniß der Satztheile und zu deren generiſcher Unterſcheidung; die 
Betrachtung der einzelnen Satztheile leitet zur Kenntniß der Wortarten an 
ſich, ferner zur Wortbildungs⸗ und Wortbiegungslehre; die Betrachtung der 
Wörter endlich führt zu deren Zerlegung in Silben und Laute, zur 
Lautlehre und Orthographie. — Selbſtverſtändlich würde die Durchnahme 
der ausgewählten Sprachſtücke nur der Vorführung und Veranſchaulichung 
des grammatikaliſchen Lehrſtoffes dienen. An der Hand der vorgeführten 
Sprachtypen wäre dann Einübung und praktiſche Verwerthung der 
gewonnenen ſprachlichen Kenntniſſe in Wort und Schrift eifrigſt zu pflegen. 
7 In dieſem Unterrichtsvorgange iſt außer dem principiellen Lehrgange 
auch noch ein anderer Unterrichtsgrundſatz ausgeſprochen: Von der Sache 
zum Zeichen! Alſo vom Inhalte zur Form, vom Gedanken zum Satze, 
vom Satztheile zum Worte, vom Laute zum Buchſtaben u. ſ. w. 

Die Volksſchule wird, veranlaßt durch die Rückſicht auf das Unterrichts⸗ 
ſubject, nur in einem Stücke von dem eben ſkizzirten Lehrgange abweichen. 
Der Ausgangspunkt des Unterrichtes wird nämlich anfänglich nicht ein 
größeres Sprachganzes ſein, ſondern dem jeweiligen geiſtigen Standpunkte 
der Schüler entſprechend ein Wort, ein nackter Satz, ein erweiterter, 
Aulaumengeaogenen zuſammengeſetzter Satz u. |. w. In jeder andern 
eziehung iſt der oben angedeutete Lehrgang auch jener der Vollsſchule. 
| So werden alſo ſowohl die ſprachlichen Elemente als auch die Sprad)- 
regeln durch Analyſe der Sprache gewonnen und durch Aufbau neuer 
Sprachganzen ſofort wieder praktiſch verwerthet. Die durch ſolche Analyſe 
und Syntheſe erworbene theoretiſche Einſicht wird noch geklärt und erweitert 
durch die ſchließliche Zuſammenfaſſung und generiſche Gruppirung der 
gewonnenen grammatikaliſchen Kenntniſſe. Ein bloßes Zuſammentragen der 
Sprachelemente und Sprachregeln, zumal aus Sprachgebieten, welche dem 
Unterrichtsſubjecte noch ferne liegen, iſt naturgemäß ein loſes Anhäufen, 
welches nimmermehr zur Einſicht und Sprachpraxis führen kann, da der 
Gebrauch ja eben nur wieder durch den Gebrauch klar wird. Hierin liegt 
auch ein Vorzug der Neuſchule vor der Schule älteren Datums. Während 
die letztere einerſeits den grammatikaliſchen Lehrſtoff nicht der lebendigen Rede 
entnahm, d. i. einen rein ſynthetiſchen Lehrgang einſchlug und fo die An⸗ 
ſchauung vernachläſſigte und anderſeits den geiſtigen Standpunkt der Lernen⸗ 
den nicht in Betracht zog und den Lehrſtoff blos nach generiſchen Geſchichts— 
punkten anordnete, fußen Lehrgang und Lehrform der neueren Schule ſtets 
auf einer gleichmäßigen Berückſichtigung der Forderungen des Unterrichts: 
objectes und Unterrichts ſubjectes. 

Cin rationeller Sprachunterricht kennzeichnet ſich alſo hauptſächlich durch 
drei Merkmale: 1. bei der Auswahl des Stoffes durch Beachtung des bei 
den Lernenden vorhandenen Sprachſchatzes, der durch ſeinen Umfang und 
ſeine Qualität den grammatikaliſchen Lehrſtoff der betreffenden Stufe kenn⸗ 
zeichnet und begrenzt; 2. bei der Anordnung und Vorführung des Stoffen 
durch den analytiſch⸗ſynthetiſchen Lehrgang und das Princip des Fort⸗ 
ſchreitens in concentriſchen Kreiſen, und 3. in der Lehrform durch das Prin⸗ 
cip der Anſchauung. 

Sowie im elementaren Geographieunterrichte der Lehrſtoff durch den 
Raum gekennzeichnet erſcheint, welchen der Schüler mit ſeinen leiblichen 
Augen beherrſcht, ebenſo iſt auch der elementare Sprachunterricht hinſichtlich 
des ſtofflichen Inhaltes in dem Sprachgebiete des Schülers, d. i. in deſſen 
bereits erworbenem Wortſchatz und deſſen Redefertigkeit ausgeſprochen. Die⸗ 
ſes kindliche Sprachgebiet iſt zunächſt durch Einſicht zu erklären und zu 
vertiefen, wohl auch zu ſäubern und neu zu bepflanzen. Mit der Erweite⸗ 
rung des Gedankenkreiſes mehren ſich dann von Stufe zu Stufe Wortſchatz 
und Redepraxis und häuft ſich natürlich auch der grammatikaliſche Lehrſtoff. 
Der zweite Punkt iſt eigentlich nur eine Conſequenz der erſten und drit- 
ten Forderung. Der analytiſch ſynthetiſche Lehrgang iſt zur Veranſchauli— 
chung unerläßlich, und das concentriſche Fortſchreiten entſpringt wieder aus 
der Beachtung des Entwicklungsganges der Schüler. Sowie ſich der 
Charakter eines Individuums nicht durch phyſiſche Aeußerlichkeiten aus 
ſpricht, ſondern durch deſſen Verhalten und Wirken in ſeiner natürlichen Um⸗ 
gebung, ſo gewinnt auch der Laut erſt im Worte Leben und Bedeutung, ebenſo 
das Wort im Satze und der Satz in der Rede. Ferner bringt der elementare 
Sprachunterricht ſowie der Elementarunterricht in den Realien nur Typen, 
und der concentriſch fortſchreitende Unterricht erweitert nicht nur den Kennt⸗ 
nißkreis, ſondern vertieft ihn auch, indem er neue Typen ſchafft und die be⸗ 
eits vorhandenen durch Nebenſtellung neuer Arten generiſch erweitert. Das 


concentriſche Fortſchreiten iſt alſo hier nicht nur quantitativ, ſondern auch 
qualitativ. 

Bezüglich des dritten Punktes ſei nur nochmals bemerkt, daß die Ratio⸗ 
nalität im Unterrichte ein gedächtnißmäßiges Aufnehmen des Lehrſtoffes völlig 
ausſchließt, dagegen gründliches, alſo verſtändnißvolles Erfaſſen desſelben 
fordert. Dieſes aber kann ſich nur auf Anſchauung gründen und auf das 
Erfaſſen des Weſens der Sache. Das Weſen der ſprachlichen Elemente 
beſteht aber in deren Function in der Rede, und die Sprachregeln ſollen nichts 
Anderes ſein als eine reife Frucht vielfacher Anſchauung. 

Im Folgenden ſoll nun auf die beiden Fragen Was? und Wie? bezüglich 
des grammatikaliſchen Lehrſtoffes der Voltsſchule näher eingegangen werden. 
Einem häufigen, weil praktiſchen Brauche folgend, unterſcheiden wir auch hier 
Unter⸗, Mittel- und Oberſtufe. 

Gemäß der am Eingange dieſer Abhandlung angegebenen Tendenz des 
geſammten Sprachunterrichtes findet ſowohl die Pflege des Sprachgefühles 
auf unmittelbarem Wege als auch der directe, theoretiſch praktiſche Sprach⸗ 
unterricht in der dreifachen Richtung von Schreiben, Leſen und Grammatik 
auf allen Stufen der Volksſchule gleiche Berückſichtigung. Die Sprachpraxis 
ſorgt für den Sprachſtoff und zeigt durch ihre Extenſion und Intenſion die 
ſtufenmäßige Begrenzung der Sprachentheorie; die Grammatik ſichtet und 
ordnet den vorliegenden Sprachſtoff, indem ſte denſelben generiſch gruppirt 
und aus dem richtigen Sprachgebrauche die für alle Fälle geltende Regel ab⸗ 
leitet; Schreiben und Leſen endlich lehren das active und paſſive Verſtändniß 
der Darſtellung. 

Mit dem erſten Worte, das der Lehrer zu den neueingetretenen Zöglin⸗ 
gen der Volksſchule ſpricht, alſo eine geraume Zeit vor dem Beginne des 
theoretiſchen Sprachunterrichtes, beginnt ſchon der indirecle Sprachunterricht 
auf rein praktiſchem Wege, die ſprachliche Fortbildung und Ausbildung der 
Schüler auf dem Wege der Nachahmung, des Bor: und Nachthuns. Das 
vorhandene Sprachwiſſen und Sprachkönnen der Kleinen ſoll nicht nur vom 
intellectuellen, fondern auch vom äſthetiſchen Standpunkte aus geläutert und 
fortgebildet werden. In der lebendigen Rede des Lehrers ſieht der Schüler 
den Prüfſtein für das Rechte und Fehlerhafte in ſeiner bisherigen Sprach⸗ 
praxis; ſieht der Schüler ſein Vorbild, durch deſſen Nachahmung er Geiſt 
und Form der Sprache unmittelbar in ſich aufnehmen ſoll. Es bedarf wohl 
keiner Erwähnung, daß der Lehrer nicht blos in den Sprachſtunden den Schü⸗ 
lern in dieſer Richtung Muſter und Vorbild ſein ſoll, ſondern daß er zu jeder 
Zeit, auf allen Stufen und mit jedem Worte die materiellen und formellen 
Forderungen der Sprache verkörpere. In Allem iſt ja Sprache, und die viel⸗ 
beliebte Concentration im Unterrichte hat nur noch zwei Punkte, wo ſie ſich in 
gleicher Weiſe ausſprechen ſoll, nämlich in Bezug auf die Verſtandes⸗ und 
Willensbildung. In Allem ſei alſo Moral, Verſtandesbildung und Sprache. 
Schon das Beiſpiel des Lehrers, die Worte ſtets ſach⸗ und formgemäß zu ge⸗ 
ſtalten, wird den Schülern eine mächtige Anregung ſein, ein Gleiches zu thun; 
directes und conſequentes Anhalten in dieſer Richtung wird dieſen momentanen 
Impuls zur Gewohnheit fördern. 

Es kann deshalb nicht oft genug wiederholt werden, daß jeder Unterricht 
zugleich Sprachunterricht ſein ſoll. Auf dieſem Wege läßt ſich Großes errei⸗ 
chen. Die Rede des Lehrers ſei daher ſtets, abgeſehen von der ſachlichen 
Qualification in der Richtung des Unterrichtsobjectes und Unterrichtsſubjectes, 
auch formvollendet, gut betont und dem Inhalte entſprechend gegliedert. Die⸗ 
ſelbe wird dann um dieſer Eigenſchaften willen nicht blos ſachlich klar und 
verſtändlich und in ſprachlicher Beziehung ein anregendes Vorbild ſein, ſon⸗ 
dern auch den Unterricht beleben, die Aufmerkſamkeit wacherhalten und in 
allgemein äſthetiſcher und ſittlicher Beziehung die Schüler erziehend beeinfluf- 
ſen. Der Schüler aber werde, ſofern der im Beiſpiele des Lehrers gelegene 
Impuls zuweilen ſeine Wirkung verſagt, ſtets direct angehalten, auf ſeine 
Worte zu achten, die paſſendſten Ausdrücke zu wählen, gut zu betonen, richtig 
zu gliedern und die Rede nicht nur abſolut, ſondern auch relativ richtig, d. i. 
mit Rückſicht auf das Vorangehende form⸗ und ſachgemäß zu geſtalten. Mög⸗ 
lichſt frühzeitig führe die Schule ihre Zöglinge auch zur Selbſtändigkeit. 
Der Schüler ſoll nicht nur jede einzelne Frage ſachlich und ſprachlich richtig 
beantworten, ſondern auch über ein gegebenes Thema in zuſammenhängender, 
freier Rede zu antworten angeleitet und befähigt werden. Dieſe Forderung 
iſt eine ſtehende für alle Unterrichtsſtufen; nur Inhalt, Umfang und Form 
ſolcher ſprachlichen Schülerleiſtungen ſind natürlich mit Rückſicht auf die 
geiſtige Eignung der verſchiedenen Stufen auch verſchieden. 

Der theoretiſch praktiſche Sprachunterricht hat nach dem Angeführten 
nun noch die Aufgabe, dafür zu ſorgen, daß der Schüler ſich der bereits 
empiriſch geübten und beobachteten Sprachgeſetze auch bewußt werde, daß ſich 
der Sprachuſus zum Sprachgeſetz entfalte, daß an Stelle der traditionellen 
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Gewohnheit die Einficht und Regel trete, und daß ferner der Schüler auch 
der zweiten Erſcheinungsform der Sprache, der schriftlichen Darſtellung der⸗ 
ſelben paffiv und activ mächtig werde. Beider Aufgaben Löſung beginnt 
natürlich ebenfalls ſchon auf der unterſten Unterrichtsſtufe unter dem gemein⸗ 
ſamen Titel Sprachunterricht und ſetzt ſich fort durch alle folgenden Stufen in 
den verſchiedenen Disciplinen des Sprachunterrichtes: Schreiben, Leſen, 
Grammatik und Orthographie, Gedankenausdruck u. ſ. w. (Schluß folgt.) 
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Häusliche Erziehung. 


.So oft Ausſchreitungen und Vergehen gegen die Sittlichkeit ſtattfinden 
oder gar Schüler mit den Strafgeſetzen in Conflict gerathen, werden Klage⸗ 
rufe laut: „Seht, das ſind die Früchte der Neuſchule, das ſind die Reſultate 
der modernen Wiſſenſchaft und geiſtigen Cultur!“ — In langen Jeremiaden 
wird die ſittenverderbte Gegenwart verdammt, während die „gute alte Zeit“ 
in Lobeshymnen geprieſen und in den ſiebenten Himmel gehoben wird. 
Dieſe Behauptungen und Anſchuldigungen überzeugen uns von der Richtigkeit 
des Hegelſchen Satzes: „Die Weltgeſchichte lehrt uns, daß der Menſch keine 
Geſchichte gelernt hat.“ Es klingt gar zu ſonderbar, zu klagen, als ob 
Iirthümer, Sünden und Verbrechen ein ausſchließliches Product der Neuzeit 
wären, von denen die vergangenen Geſchlechter ſich frei und rein erhalten 
hätten. Wenn wir jedoch die Bibel, die Sitten⸗ und Weltgeſchichte ein wenig 
durchblättern, ſo werden wir zu der Erkenntniß gelangen, daß ſich der Menſch 
zu allen Zeiten gleich geblieben iſt oder nur wenig veränderte in ſeinen 
Tugenden und Laſtern, in ſeinen Verirrungen und Fehlern. Allein in 
früheren Jahren gab es keine ſo genaue Verbrecherſtatiſtik, keine Geſchwornen⸗ 
gerichte, keine Oeffentlichkeit der Gerichtsbarkeit und vor Allem keine fo 
verbreitete Publiciſtik wie heute, welche die menſchlichen Ausſchreitungen und 
Vergehen ſo laut in die Welt hinauspoſaunten. Es iſt das allerbequemſte 
Auskunftsmittel, Schule und Wiſſenſchaft zum Sündenbock für die traurigen 
Vorkommniſſe unſerer Zeit zu machen. Ja, das Verurtheilen iſt ſtets leichter 
als das Beurtheilen. Es iſt wohl richtig, daß eine gewiſſe Gemüths⸗ 
verwilderung überhand nimmt; allein weder die fortgeſchrittene geiſtige 
Cultur noch die Schule tragen Schuld an den krankhaften Erſcheinungen und 
Auswüchſen unſerer Tage. Das Uebel liegt in den ſocialen Verhältniſſen, in 
dem ſich ausdehnenden Pauperismus und in der vernachläſſigten und 
verfehlten häuslichen Erziehung. Wer wollte noch beſtreiten, daß das 
Wohl und Wehe des Einzelnen ſowie der Geſammtheit von der Erziehung 
abhängt! Die Pflanze gelangt zur vollen Reife nur in einem richtigen 
Boden durch forgfältige, rationelle Pflege. So auch der Menſch. Der 
Boden des Menſchen iſt das Elternhaus, und die Entwicklung und das 
Gedeihen des Kindes hängen von einer vernünftigen und verſtändigen Leitung 
ab. Glücklich iſt der Menſch, der in feiner Jugend eine ſittlich gute Grund- 
lage erhalten hat. Wie ſchaut es aber mit dieſer zuweilen aus? Wie iſt es 
um die ſittliche Bildung unſerer Jugend im Allgemeinen beſtellt? 
„Erziehung“ bildet ein inhaltſchweres Wort und zugleich eine bittere Anklage 
gegen ſo manches Elternhaus und insbeſondere gegen zahlreiche Mütter. 
Alle Pädagogen ſtimmen darin überein, daß die Mutter, die dem Kinde das 
Leben gegeben, einzig und allein dazu berufen ſei, an ihrem Kinde die hohe 
Miſſion der ſittlichen Erziehung zu erfüllen. 

„Hoch auf des Lebens 

Gipfel geſtellt, 

Schließt ſie blühend den Kreis der Schönen, 


Mit der Mutter und ihren Söhnen 

Krönt ſie die herrlich vollendete Welt — 

Selber die Kirche, die göttliche, ſtellt nicht 

Schöneres dar auf dem himmliſchen Thron; 

Höheres bildet 

Selber die Kunſt nicht, die göttlich geborene, 

Als die Mutter mit ihrem Sohne.“ 8 

Napoleon ſagte einſt zu Madame Campon, der berühmten Porſteherin 
des von ihr gegründeten Inſtituts zu Econen: „Die alten Unterrichts⸗ 
ſyſteme taugen nichts! Was fehlt uns, damit die Jugend von Frankreich 
eine gute Erziehung erhalte?“ — „Mütter“, antwortete Frau Campon. 
Der Kaiſer war über dieſe Antwort betroffen. „Siehe da,“ ſagte er, „ein 
Erziehungsſyſtem in Einem Worte.“ Ja, Mütter, tüchtige Mütter verlangt 
auch unſere Zeit, die ſich mit Liebe und Sorgfalt ihren Kindern widmen. 
Kein Einfluß wirkt ſo bedeutungsvoll, ſo eindringlich, ſo nachhaltig auf das 
Gemüth des Kindes, als der, den eine Mutter auf dasſelbe von früheſter 
Jugend an ausübt. 
Allein unſere Mütter haben zu dieſem ſo wichtigen Beruſe nicht die 

nöthige Zeit. Sie müſſen entweder ihre Jours fixes abhalten, Beſuche 
machen und empfangen, ins Theater, in Concerte und andere Vergnügungen 


gehen, die Mode und den Patz beſorgen, Spaziergänge machen — wobei die 
Kinder läſtig und hinderlich ſind — oder Romane verſchlingen. Da freilich 
fehlt es an der erforderlichen Zeit, ja ſelbſt zu einer Lectüre über eine 
rationelle Erziehung. — Sie lehnen dieſe heilige Pflicht aus purer Nobleſſe 
und noch mehr aus Bequemlichkeit ab und betrauen damit gemiethete Stell- 
vertreterinnen, junge, unerfahrene Perſonen, die ſelbſt noch nicht ganz 
der Leitung entrathen ſind. Und ſo wird ein Blinder von einem Blinden 
geführt und irregeleitet. „Man überläßt die Kinder,“ jagt Jénélon, 
„unbeſonnenen, ſittenloſen Perſonen. Und es iſt doch das Alter, in welchem 
ſich die tiefften Eindrücke bilden und das ſogleich die größten Ein⸗ 
flüſſe auf die Zukunft ausdrückt.“ Man muß daher bei der Wahl 
des Dienſtperſonals, namentlich bei der mit der Erziehung betrauten 
Perſonen, die größte Sorgfalt üben. Durch den bei uns ſo häufig 
vorkommenden Dienſtwechſel wird vielfach auch die Erziehtheorie und 
Methode gewechſelt und ſtark an dem jugendlichen Geiſte geſündigt. 
Die beſte Nahrung erhält das Kind durch den Geiſt der Familie 
ſelbſt, durch edle und leuchtende Vorbilder. Welche nachahmenswerthen 
Beiſpiele und Bilder werden aber unſerer Jugend frühzeitig vor die 
Seele geführt? Worte, nichts als kalte Worte und leere Phraſen 
In Gegenwart der Kleinen werden allerlei häusliche Angelegenheiten und | 
wichtige Dinge beſprochen und verhandelt. Vor den Kleinen wird über 
Dienſt⸗ und andere Perſonen geſchimpft, geflucht, mit denſelben geſtritten und 
gezankt. Wie oft hören wir nicht die charakteriſtiſchen Worte ſchwacher 
Mütter: „Warte nur, wenn der Papa nach Hauſe kommt, ſo erhältſt du, 
eigenſinniger Junge, deine Strafe!“ Solche und ähnliche Drohungen werden 
aber felten ausgeführt. Der Vater kommt zu Mittag, am Abend nach Hauſe, 
er fragt: „Waren die Kinder heute brav?“ — „Brav! recht brav!“ lautet 
nicht ſelten die Antwort der guten Hausfrau, welche ihrem Ernährer, deſſen 
Kopf von allerlei Sorgen ſchwer iſt, nicht die Mahlzeit verderben will. 
Welche Lehre ziehen aber die Kinder aus einer ſolchen Handlungsweiſe? — 
Die Lüge iſt es, die man dadurch früh ſchon in das jugendliche Herz ſäet. 
Der Gaumen der Kinder wird durch allerlei ſüße Sachen und Näſchereien 
gelitzelt und an Naſchhaftigkeit gewöhnt. Der übertriebene Kindercultus vers 
hätſchelt, verdirbt die Jugend und macht fie eitel und übermüthig. Das 
Leſen von aufregenden Geſchichten erhitzt zu ſehr die jugendliche Phantaſie. 
Mit beſonderer Vorliebe leſen Kinder ſolche Bücher, deren Inhalt weit über 
ihre Auffaſſungskraft hinausreicht, oder die ſich durch Frivolität auszeichnen. 
Welche Wirkung und Folgen daraus entſtehen, iſt allen Pädagogen bekannt. 
Halten wir nun ein wenig Umſchau in armen Familienkreiſen. Die 
Armuth iſt hier oft Urſache einer verlümmerten und ſchlechten Erziehung. In 
einem engen Stübchen, in einer ungeſunden Kammer wohnen Eltern und 
Kinder beiſammen. Was muß da nicht Alles das Kind mitanſehen und an 
hören. Welche düſteren Scenen ſpielen ſich nicht ſelten vor ſeinen Augen ab. 
Traurige Bilder, unfläthige Redensarten und Handlungen ſind es vielfach 
welche das kindliche Herz vergiften. Der Vater geht vom frühen Morgen 
bis ſpät in die Nacht ſeinem Berufe nach. Die Mutter muß tagsüber eben: 
falls den Kreuzer außerhalb des Hauſes ſuchen, und die Kinder ſind ſich 
ſelbſt überlaſſen, irren in den Gaſſen und Straßen herum und gerathen nicht 
ſelten in ſchlechte Geſellſchaft. Kann alſo hier überhaupt von einer Erziehung 
die Rede ſein? Gewiß nicht! Wir haben vor mehreren Jahren in längeren 
Artikeln auf die Nothwendigkeit von Aſylſtuben für die aufſichtsloſe Jugend 
hingewieſen, und zwar nach dem Syſtem und im Geiſte des zu München 
und in anderen Städten Deutſchlands beſtehenden „Kinderheim“, woſelbſt die 
Jugend die ganze freie Zeit vor und nach der Schule zubringt. In abwechs⸗ 
lungsreichſter Weiſe wird dieſelbe hier durch Arbeit und Spiel, Unterricht 
und Belehrung erziehlich beſchäftigt. Unſere hier beſtehenden Knaben⸗ 
beſchäftigungsanſtalten ſind nur unvollkommen, da die Kinder blos bis 12 
Uhr und von 4 bis 6 Uhr Abends gehalten und beaufſichtigt werden, und 
find deren viel zu wenig im Verhältniſſe zu der in vielen Bezirken herrſchenden 
Armuth. Auch die Gründung von Erziehvereinen thäte uns noth, um 
manchem Elend, mancher bitteren Noth und anderen traurigen Erſcheinungen, 
die zumeiſt eine Folge der ſchlechten und verfehlten häuslichen Erziehung ſind 
vorzubeugen. 1 
Zum Schluſſe empfehlen wir allen Müttern die vorzüglichen Worte J. 
Pauls zur Beherzigung: „Habt ihr recht erzogen, ſo kennt ihr euer Kind 
Nie, nie hat eines je ſeiner rein und recht erziehenden Mutter vergeſſen. Au 
den blauen Bergen der dunklen Kinderzeit, nach welchen wir uns ewig um 
wenden und hinblicken, ſtehen die Mütter auch, die uns von da das Leben 
gewieſen, und nur mit der ſeligſten Zeit zugleich könnte das wärmſte Herz 
vergeſſen werden. Ihr wollet recht ſtark geliebt ſein, Weiber, und rech 
lange, bis in den Tod: Nun, ſeid Mütter eurer Kinder.“ „Laſſet ins 
daher unſeren Kindern leben!“ (Wien. Allg. Ztg.) 
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Erziehung 
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Neueſte Sprachphiloſophie. 


Vor einigen Monaten veröffentlichten wir im Feuilleton einen 
lufſatz von Karl Abel: „Ueber den Gegenſinn der Urworte“, 
gewiß in vielen Kreiſen hohes Intereſſe erweckt hat. Derſelbe 
ſt, mit andern ſprachwiſſenſchaftlichen Abhandlungen desſelben Verfaſſers 
ereinigt, in einem neuerdings erſchienenen Werke veröffentlicht worden. 
Der Verfaſſer, auch als Aegyptologe hoch geachtet, zeigt ſich in in dem Buche 
ls ein tiefer ſprachphiloſophiſcher Denker mit ſcharfem Sinn für das Con⸗ 
krete, Thatſächliche. Das „Mag. f. d. Litt. d. In⸗ u. Ausl.“ giebt fol⸗ 
gende Ueberſicht über den Inhalt des Buches, das wohl weithin Aufmerkſam⸗ 
leit verdient: 

„Gleich die erſte Abhandlung, welche ‚die Sprache als Ausdruck natio 
Maler Denkweise“ zum Gegenſtand hat, zeigt an einer Reihe von Beiſpielen, 
wie in dem Wortſchatze einer Sprache die ganze Denkweiſe, gewiſſermaßen der 
geiſtige Habitus der betreffenden Nation ſich wiederſpiegelt. Daher erklärt 
ch auch die Unmöglichkeit wörtlicher Ueberſetzung aus einer Sprache in die 
andere. Die Wörter der Sprachen entſprechen wohl einander im Allgemeinen, 
fie decken ſich aber nicht in ihren eigenthümlichen und feinen Bedeutungs⸗ 
chattirungen. Nur umſtändliche Periphraſe vermag die Nüancen der Wort- 
begriffe wiederzugeben. Die zweite Abhandlung über ‚Den Begriff, der 
ebe in einigen alten und neuen Sprachen“ illuſtrirt nun an einem Beiſpiele, 
ie verſchieden ſich der Begriff Liebe bei den verſchiedenen Völkern ausge: 
eprägt hat und wie ſich darin der Nationalcharakter offenbart. Dieſelbe 
vendenz verfolgt in gewiſſer Hinſicht auch die dritte Abhandlung über ‚Die 
erba des Befehlens“, nur daß hier die verſchiedenen Nüancen eines logiſchen 
klaſſenbegriffs an einer Wortreihe in einer Sprache veranſchaulicht werden. 
zeide Eſſays find, fachlich wie ſprachlich betrachtet, wahre Meiſterſtücke von 
zehandlung ſynonymer Wortgruppen. Führen dieſe drei erſten Abhand⸗ 
ungen den Leſer in die Eigenthümlichkeiten des Wortſchatzes der Sprachen 
ntereinander und der einzelnen Sprachen inſonderheit ein, fo zeigt ihm die 
jerte Abhandlung „Ueber die Unterſcheidung ſinnverwandter Wörter und das 
rden des Sinnes“, wie die ſcheinbare Gleichheit der Begriffe bei genauer 
nterſuchung in eine bunte Mannigfaltigkeit ſich auflöſt. Dem nicht philo⸗ 
phiſch geſchulten Menſchen kommt bei den ſynonymen Wörtern immer nur 
te gemeinſchaftliche Begriffsſphäre zum Bewußtſein, den Sprachbildnern je 
och ſtanden auch die unterſcheidenden Merkmale vor Augen, und es iſt die 
ufgabe der Sprachforſcher, ſich dieſe wieder zu vergegenwärtigen. Je grö⸗ 
r übrigens der Reichthum an ſynonymen Ausdrücken einer Sprache iſt, 
eſto größer iſt auch ihr Wortſchatz. Die fünfte Abhandlung, die ſich mit der 
hilologiſchen Methode beſchäftigt, ftellt hierauf die Geſichtspunkte auf, nach 
elchen wir die in dem Wortſchatze niedergelegten Begriffe und Vorſtellungen 
rem Inhalte nach vergleichen und gruppiren müſſen, um ein Bild von dem 
eiſtigen Bildungsgrade der Völker, das iſt von ihrer geſammten Denkweiſe 
u gewinnen. Wenn auch der gegenwärtige Betrieb der Sprachwiſſenſchaft 
vom Verfaſſer ausgeſprochenen Ideen zur Zeit noch wenig günſtig iſt, ſo 
wird ſich doch vom philofophifchen Standpunkt gegen fie nichts einwenden 
laſſen. An dieſe Abhandlung ſchließt ſich weiter naturgemäß die ſechſte an 
über die Verbindung zwiſchen Lexikon und Grammatik. Wenn wir nämlich 
die in dem Wortſchatze einer Nation enthaltenen Begriffe und Vorſtellungen 
erausſchälen, ſo wird der Grund zu eirem Sprachſtudium gelegt, durch 
ſelches Lexikon und Grammatik einander näher gerückt werden. Bis jetzt 
ehen beide Gebiete unvermittelt nebeneinander. Das Lexikon bietet weiter 
lichts dar als das Material, welches die Grammatik zum Gebrauch der Rede 
zurechtlegt. Dazu kömmt noch der hergebrachte Schematismus, welcher in 
heiden Gebieten herrſcht, dort die Alphabetik, hier die Behandlung nach den 
edetheilen, wodurch alles Organiſche und Zuſammengehörige zerriſſen wird. 
gehandelt man dagegen Lexikon und Grammatik vereint, und zwar ſo, daß 
nan den Gedankeninhalt zum leitenden Geſichtspunkt macht und Gleichartiges 
m Gleichartiges reiht, fo erhält man neben der bereits beſtehenden verglei- 
enden Grammatik auch eine vergleichende Lexikographie; oder um es anders 
guszudrücken, unſere Wörterbücher wandeln ſich zu Begriffswörterbüchern, 
nd die an einander gereihten, den verſchiedenſten Redetheilen angehörenden 
Börter geſtalten ſich zu Geſammtgedankenbildern. In der ſiebenten Abhand⸗ 
ung ‚Ueber den Urſprung der Sprache‘ führt der Verfaſſer den Leſer recht 
Agentlich in die Geneſis der Sprache hinein, indem er ihn an der Hand des 
Aegyptiſchen das allmähliche Werden des Sinnes der Begriffe aus einfachen 
rworten nachweiſt. Es hat ſicher Jahrtauſende gedauert, ehe der Gegen: 
un ſolcher Urworte ſich zu ganz beſtimmten Begriffen hinausbildete.“ 


Es folgen noch vier Abhandlungen, die erſte davon die uns ſchon be⸗ 
unte „Ueber den Gegenſinn der Urworte“, dann „Koptiſche Intenſivirung“, 


> 


„Ueber die Möglichkeit einer gemeinſamen Schriftſprache für alle Slaven“ 
und „Ueber ägyptiſche Kritik“. Der Verfaſſer zeigt ſich in dieſen Abhand- 
lungen vorzugsweiſe als Specialiſt, bei alledem iſt es ihm aber doch möglich 
geworden, auch das Intereſſe des Nichtfachmannes zu feſſeln. 


Ausſprüche über Pädagogik. 
Von Berthold Auerbach. 


Welch eine große Wandlung geht mit dem Kinde in der erſten Zeit des 
Schulunterrichts vor! Plötzlich als reine Thatſachen bekommt es die 
Errungenſchaften des Menſchengeiſtes, an welchen ganze Völker und ihre 
Rah I Jahrhunderte gearbeitet haben: die Buchſtabenſchrift und 
die Zahl. 

Elementarlehrer. In einer größeren vielklaſſigen Schule ſollte immer 
ein junger Lehrer in der erſten Blüthe feiner idealen Kraft zum Elementar- 
lehrer genommen werden. 

„Der Lehrer hat Recht“, dies ſoll im Elternhauſe der oberſte Grundſatz 
bei allen Schulberichten ſein. Sobald man auf Bedenken und Erwägen, 
auf Unterſuchungen ꝛc. ſich einläßt, iſt das Band zwiſchen Schule und Haus 
zerriſſen. Die Zuverſicht, daß die Lehrer auf dieſen Grundſatz im Eltern: 
hauſe rechnen können, dies ſoll und muß ſie aber auch zu verdoppelter 
Gewiſſenhaftigkeit beſtimmen. 

Kinderbücher. Die Eltern ſollem dem Kinde kein Buch in die Hand 
geben, das ſie nicht ſelbſt geleſen haben. Was nicht werth iſt, daß es die 
Eltern durchſehen, iſt gewiß auch nicht werth, den Kindern in die Seele 
gepflanzt zu werden. Die Eltern ſollen alſo die Bücher durchleſen, und es 
wird ihnen durchaus nicht nur eine Beruhigung, ſondern auch eine Freude 
werden; wenn ſie das Kind in das Buch verſenkt ſehen, wiſſen ſie, welche 
Bilder und Gedauken jetzt in ſeine Seele dringen und können mit ihm davon 
reden und ſich erzählen laſſen, ſeine Auffaſſungsfähigkeit und ſeinen Charakter 
immer beſſer erkennen und leiten lernen. Allerdings wäre es beſſer, wenn 
die Kinder nichts zu leſen brauchten, wenn ſie ſich im Freien tummeln könnten, 
oder wenn ihnen die Eltern erzählen könnten. 

Die Pflichtgewohnheit muß der Boden ſein, auf dem ſich ſpäter die 
Blüthe des Pflichtbewußtſeins entfaltet. 

Den Gehorſam darf man nicht auf Erkenntniß gründen, ſondern muß 
ihn als Vertrauen und Nothwendigkeit fordern. 

Schulzwang. Der Staat iſt der Vormund Derer, die ſelber nicht für 
ſich ſorgen und ſich wehren können. Wie er die Pflicht hat, ſich eines 
Kindes anzunehmen, wenn ihm die Eltern ſterben, ſo muß er auch ſolche, 
die durch Dummheit oder Schlechtigkeit ihre Kinder vernachläſſigen, durch 
Strafen zu ihrer Pflicht zwingen. 

Schulgeld. Der geregelte Unterricht muß frei ſein, unentgeltlich, wie die 
freien Elemente Luft, Waſſer und Licht; er iſt ſelbſt ein Element der neuen Welt. 


= Schulzwang. Wir modernen Menſchen glauben, beſonders ſtolz 
ſein zu dürfen auf die Segnungen des Schulzwanges und blicken mit einer 
wahren Verachtung auf jene Zeiten zurück, in denen es in das Belieben der 
Eltern geſtellt war, ihre Kinder in die Schule zu ſchicken oder zu Hauſe zu 
halten. Daß aber im früheſten Alterthum ſchon Anläufe zum Schulzwange 
gemacht wurden, erſehen wir aus einer Notiz in „Schorers Familienblatt“, die 
folgendermaßen lautet: „Das älteſte Beiſpiel des Schulzwanges findet 
ſich in Athen, wo der Geſetzgeber Solon die Bürger verpflichtete, ihre Söhne 
in Gymnaſtik und Muſik unterrichten zu laſſen. In Sparta wurden die 
Söhne der herrſchenden Klaſſe, der Spartiaten, vom Staate erzogen, und das 
war auch eine Art Schulzwang. In Rom und im Mittelalter finden wir 
Nichts von dieſer Einrichtung. Luther war in neueren Zeiten der Erſte, wel⸗ 
cher den Grundſatz des Schulzwangs ausſprach. Melanchthons Kirchenordnung 
von 1528 verpflichtete die Prediger, die Eltern zu ermahnen, daß ſie ihre 
Kinder zur Schule ſchickten. Die Synode von Württemberg anerkannte 
1649 den Schulzwang grundſätzlich, aber verwirklicht wurde er langſam; 
erſt 1787 wurde die Pflicht der Eltern, Kinder von 6 bis 14 Jahren zur 
Schule zu ſchicken, geſetzlich ausgeſprochen. In der Stadt Celle wurde der 
Schulzwang 1689, in Braunſchweig⸗Lüneburg (Hannover) 1737 einge⸗ 
führt, in Sachſen 1724 verordnet, aber erſt 1764 vollzogen, in Bayern 
1802, in Preußen 1658 verordnet, aber erſt 1736 vollzogen und ſeither oft 
modificirte, was das bezügliche Alter der Kinder betrifft. In der Schweiz 
wurde der Schulzwang 1798 anerkannt, aber in der Folge bei der cantonalen 
Zerſplitterung ſehr verſchieden gehandhabt; in den beſſer gebildeten Cantonen, 
zum Beiſpiel Zürich, wurde er ſeit 1881 ſtreng befolgt. Alle übrigen Län⸗ 
der kennen keinen Schulzwang.“ 
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(Officiell.) 
Liſte der Mitglieder des deutſchamerikaniſchen 
Lehrerbundes, 1884 — 1885. 


Mitglieder vom Vorjahre, welche während der 
Tagung in Cleveland die Mitgliedſchaft erneuerten: 
G. Bamberger, New York; Sarah Beck, Cleveland; Guſtav Bergmann, Day⸗ 
ton; Jacob Bickler, Auſtin, Texas; Lena Bohling, Cineinnati; Marie Boh⸗ 
ling, Cincinnati; Anna Buſch, Cleveland; Friedr. Conrad, Cincinnati; Anna 
E. Cuno, St. Louis; Marie Dürſt, Dayton; Carl Eichhorn, Cleveland; 
Erneſtine Einrich, Cincinnati; Bertha von Ende, St. Louis; Aug. J. Eſch, 
Cleveland; Joſeph Euphrat, Cincinnati; Heinrich H. Fick, Cincinnati; Elſa 
Fuchs, Chicago; Emma Fuchs, Columbus; Julius Fuchs, Cineinnati; R. 
Geppert, Carlſtadt, N. J.; Maximilian Großmann, Milwaukee; Ida Guthke, 
Columbus; Pauline Guthke, Columbus; Auguſte Haberſtich, Columbus; 
Bertha Haberſtich, Columbus; M. Heinſohn, Cleveland; Auguſte Heinſohn, 
Cleveland; Caroline Herms, Cincinnati; Peter Herzog, St. Louis; Frau 
von der Höhl, Chicago; Heinrich Jäſchke, St. Louis; Clara Kerſhaw, 
Cleveland; Wilhelmine Kleinmann, St. Louis; M. von Königslöw, Cleve⸗ 
land; H. von Königslöw, Cleveland; Pauline Krausnick, St. Louis; 
Agnes Krißler, Chicago; Julia Krug, St. Louis; Nettie Leuer, Cleveland; 
Ferd. H. Lohmann, Belleville, Ill.; Wilhelm Müller, Louisville; Frau Mül⸗ 
ler, Louisville; C. L. Nippert, Cineinnati; John H. Rabe, St. Louis; Lina 
Räder, Cleveland; Marie Rieger, Cincinnati; Lavinia Ritter, Chicago; Agnes 
Rodatz, Chicago; Sophie Rooch, St. Louis; Adolf Schneck, Detroit; Marie 
Schneider, Cleveland; Hermann Schuricht, Chicago; Frau H. Schuricht, 
Chicago; Louis Schutt, Chicago; John Schwab, Cincinnati; F. L. Soldan, 
St. Louis; Heinr. Suder, Chicago; L. W. Teuteberg, St. Louis; A. Umſtät⸗ 
ter, Cleveland; E. Walz, Cleveland; L. Walz, Cleveland; Malvine Wein⸗ 
berg, Cleveland; John V. Wettle, St. Louis; Emma Wiegand, Cleveland; 
Marie Wolpert, Cleveland; Carl Zapp, Cleveland. 

Im Verlaufe des 15. Lehrertages in Cleveland neu⸗ 
aufgenommene Mitglieder: Bertha Arndt, Cleveland; Amalia 
Bank, Cleveland; Victor L. Berger, Milwaukee; Louiſe Beſſer, Cleveland; 
Louiſe Bick, Columbus; P. Boas, Cleveland; Guſtav Bötticher, Cincinnati; 
Dora Bubbe, Cleveland; Tillie Bubbe, Cleveland; Carrie Buchſieb, Colum⸗ 
bus; Emma Carbach, Cleveland; Anna Cappell, Cineinnati; Olga Cappell, 
Cincinnati; Anna Claus, Cleveland; Marie Claus, Cleveland; W. Deutſch, 
St. Louis; Emma Dörtenbach, Cleveland; Guſtav Ebmeyer, Rocheſter, 
N. Y.; Auguſte Erkener, Sandusky; Hedwig Erkener, Sandusky; Emma 
Fenneberg, Toledo; Frau Gelink, Cleveland; Geo. Geude rr. 
Amanda Simbel, St. Louis; Ida Gimbel, St. Louis; Helene Göttheim, Cin⸗ 
einnati; L. Gronau, Cleveland; Amanda Grönland, Cincinnati; Marie 
Gylam, Cleveland; Sarah Halle, Cleveland; Barbara Hartrath, Cleveland; 
Carrie Hegner, Columbus; Ella Heidenreich, Cleveland; Heyn, Toledo; 
Elvira Hillenberg, Cleveland; Walter Jacobi, Cleveland; Anna Karger, 
Columbus; Amanda Keck, Cincinnati; Herr C. W. Kolbe, Cleveland; Frl. 
A. E. Kolbe, Cleveland; Frl. C. E. Kolbe, Cleveland; Frl. W. H. Kolbe, 
Cleveland; Emilie Krauſe, Cleveland; Emma Krausnick, St. Louis; Frl. A. M. 
Krehbiel, Cleveland; Bertha Krißler, Chicago; Joſeph Krug, Cleveland; Frl. 
Krüger, Toledo; Frl. J. Langenzahl, Cleveland; H. Leick, Cleveland; Jacob 
Lederer, Cleveland; Emma Leutz, Columbus; Henriette Lesquereux, Colum⸗ 
bus; Frl. E. Linke, Columbus; Frau Minna Lotter, Cineinnati; Frl. Marx, 
Toledo; Frau C. Mayer, Cleveland; Bertha Meyer, Cleveland; Emma 
Meyer, Cleveland; Ida Meyer, Cleveland; Ida Meyer, Cincinnati; Mathilde 
Meyer, Cineinnati; Lydia Merz, Cleveland; Leopold Methudy, St. Louis; 
Amalia Müller, Louisville; Paula Müller, Cleveland; Tillie A. Neeb, Day⸗ 
ton; Thereſe Noack, Cleveland; Fr. Nohl, St. Louis; Louiſe Nohl I., St. 
Louis; Louiſe Nohl II., St. Louis; Frl. C. Olnhauſen, Columbus; Anna 
Pfeiffer, Columbus; Karl F. Preuß, Cleveland; Bernhardine Rapp, Cleve⸗ 
land; Fannie Rapp, Cleveland; Eliſa Räder, Cleveland; Louiſe Reither, 
Columbus; Lizzie Riehl, Chicago; Lina Rieſterer, Cleveland; Ottilie Rieſte⸗ 


rer, Cleveland; Marie Ritter, Chicago; Anna Robinſon, Cleveland; Julia 
Rodatz, Chicago; Julia C. Röder, Cleveland; Lena E. Röder, Cleveland: 
Mathilde Rooch, St Louis; Mamie Roth, Cleveland; Auguſt Salewsky, 
Cincinnati; Ida Schmidt, Cleveland; Lina Schneider, Columbus; Emil 
Schott, Cleveland; Helene Schultz, Cleveland; Eliſe Schultz, Cleveland; Frl 
E. Spengel, Cleveland; Marie Steſſe, Indianapolis; Lottie Stempel, Cleve⸗ 
land; Olga L. Sturm, Cleveland; Leonore Thiele, Cleveland; Frau Thomann, 
Cleveland; D. Uhl, Cleveland; C. Ulrich, La Croſſe, Wis.; Martha Umſtätter, 
Cleveland; Lina Vayhinger, Cleveland; Barbara Völckel, Cincinnati; Frau 
Völckel, Cincinnati; Arnold Voget, Newark, N. J.; Anna Waldſchmidt, Chi 
cago; Mathilde Walcke, Cineinnati; Hugo Walthers, Milwaukee; Marig 
Walz, Cleveland; Ida Wangelin, Cincinnati; Math. Waſſermann, Cleve⸗ 
land; Tillie Weinhardt, Cleveland; Kate Welſch, Cineinnati; Frances 
Wichard, Cincinnati; Tillie Wichard, Cineinnati; Fred. Wilhelm, Cleveland; 
Anton Witter, St. Louis; Eliſe Wucherer, Cleveland. 1 
Im Ganzen 186 Namen. 8 
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Heinrich H. Fick, 
Bundesſchatzmeiſter. 
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S. Der Schulcenſus der Stadt Chicago giebt die Geſammtzahl der 
Einwohner dieſer Metropole des Weſtens auf 630,000 an und 
beziffert die deut ſche Einwohnerſchaßft auf 219,000. 
Dieſe officiellen Angaben, ſind von großem Intereſſe. Wir ſind 
immer der Anſicht geweſen, daß nahezu die Hälfte der Bewohner 
Chicagos die deutſche Sprache ſprechen, und wir haben wiederholt?! 
beklagt, daß die Deutſchamerikaner ihre Machtſtellung nicht benutzen, 
um ſich einen beſtimmenden Einfluß auf die ſtädtiſche und namentlich 
die Schulverwaltung zu ſichern. Die diesjährige officielle 
Zählung wird nun hoffentlich dem Deutſchmerikanerthum dieſer wichtigen 
und vielfach maßgebenden Stadt die Augen öffnen und dasſelbe zu einmüthi⸗ 
gem, energiſchem Handeln anfeuern. Die Berechtigung eines 
Bevölkerungselementes von über einem Drittel der Geſammteinwohnerſchaft, 
für feine Nachkommen den Unterricht der in ihrem Familienverkehre benutzten 
Sprache in den öffentlichen Schulen zu fordern und dieſes Verlangen nament 
lich auf die meiſtfrequentirten Primärſchulen ausgedehnt wiſſen zu wollen, 
iſt eine durchaus billige. Beſſer noch als die Einführung des 
deutſchen Unterrichts in die Primärſchulen wäre aber, nach dem Muſter von 
Baltimore, die Errichtung deutſchamerikaniſcher Schulen in 
den vorzugsweiſe deutſchen Stadtbezirken zu erſtreben. Der deutſche Unter: 
richt in den ſtädtiſchen Schulen Chicagos, ertheilt von jungen Damen, d 
zumeiſt keine pädagogiſche Bildung beſitzen, und beſchränkt 
auf die minderbeſuchten Grammärſchulen, iſt nur ein Hungerbrod, 
mit dem die herrſchenden irländiſchen Wardpolitiker das Deutſchamerikaner⸗ 
thum abzuſpeiſen verſuchen. Ja, dieſe brutale Geſellſchaft iſt auch unver- 
ſchämt genug, ſogar den Fortbeſtand des deutſchen Unterrichts, wie er iſt, 
wenn immer thunlich, in Frage zu ſtellen! u 
Der neue Schulcenſus follte nun, wie gejagt, die deutſchredende Benöl 
kerung Chicagos zu einer entſchloſſenen und raſchen That beſtimmen. Ein 
mannhaftes, ermunterndes Beiſpiel ſollte ſie den Deutſchen in allen anderen 
Städten des Weſtens geben. Es iſt ja klar, daß die deutſchamerikaniſchen 
Bürger Chicagos die entfheidende Stimme in die Wahlurne 
werfen können und daß fie ſich eine ſtarke Vertretung in allen ſtädtiſchen Behörs 
den zu ſichern vermögen, ſofern fie nur wollen! — Wohlan 32 
„Friſch gewagt iſt halb gewonnen!“ . | 


S. Herr W. N. Hailmann hat uns folgenden Aufruf überſchic 


APPEAL TO THE FRIENDS OF EDUCATIONAL PROGRESS. 4 


The Commissioner of Education has requested the President of the Frœbel 
Institute of North America to arrange for the World's Industrial and Cotton Cen 
tennial Exposition at New Orleans an exhibit of the character and status of th 
kindergarten. Such an exhibit involves, as its chief feature, an actual kinder 
garten in operation during the six months of the Exposition, before the eyes of 
all who may wish to study its working. 3 

For obvious reasons, this kindergarten should in all its appointments be @ 
complete, as near the ideal, as possible. At the same time, the special needs 9 
the South render it desirable that there should be two departments, one for whit 
and another for colored children. u 

The Exposition will furnish a building for the purposes indicated, th 
Bureau of Education will defray the expenses of transportation, but the fund 
for the conduct of the kindergarten must be provided by benevolent friends h 
appreciate the missionary character of the enterprise. u 

In order to open and carry on one of the kindergartens proposed, it will be 
necessary to provide $2000 ; the second kindergarten will call for $1000 more, 
A portion of this sum is already promised. For the purpose of raising the 
remainder, the Froebel Institute appeals for aid to all who see in educational 
progress the safe-guard of the free and humane spirit of our institutions. 
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Contributions of five dollars or less may be sent at once to the President of 
h Froebel Institute. Friends who desire to contribute larger sums, may send 
promissory notes, payable November ıst, November 15th, or December Ist, 1881. 
On the first day of November or sooner, a corps of efficient teachers will 
proceed to New Orleans, to take charge of the work during the six months of 
he Exposition. They will prepare monthly reports of the condition and progress 
the work, and these reports together with a monthly financial statement will 
de sent to all who may have subscribed two dollars or more to the fund. 

The President of the Froebel Institute will be glad to correspond with 
iends who may have advice to offer, or who may desire additional information 
oncerning the work on hand, 
j W. N. HAILMANN, 

Prest. Frœbel Institute, N. A., 
= LaPorte, Indiana. 
Die Veranſchaulichung der Kindergartenerziehung auf der Ausſtellung 
zu New Orleans wird ſicherlich dazu beitragen, dieſelbe auch in den Süd⸗ 
ſtaaten einzuführen, und Herrn Hailmanns Aufruf ſollte deshalb bei allen 
Mitgliedern des deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes, als den anerkannten 
örderern der Sache der Kindergärtnerei, lebhaften Anklang und Unter⸗ 
ützung finden. Wir erſuchen deshalb dieſelben, in ihren Keeifen für Herrn 
ailmanns Unternehmen thatkräftig zu wirken und Sam m⸗ 
lungen von Beiträgen zu veranſtalten. 
Herr Hailmann wird die Beihülfe der deutſchen Collegen mit beſonder em 
Dank anerkennen. Er ſchreibt uns in dieſer Beziehung: 

„Hoffentlich gelingt es, auch einige der deutſchen Freunde für die Sache 
zu begeiſtern. Mit Stolz würde ich darauf hinweiſen, daß der Beiſtand der 
Deutſchen die Ausführung des wichtigen Unternehmens ermöglichte!“ 


S8. Wiſſen iſt Macht. Ein Stückchineſiſcher Er- 
liehungsgeſchichte. In verſchiedenen Geſchichtsbüchern für den 
ulgebrauch (unter anderen auch in den dem letzten Lehrertage vorgelegten 
bzeſchichts tabellen, findet ſich bezüglich der Cultur der Cyinefen 
Ausſpruch: „Gelehrſamkeit öffnet den Weg zu Rang und Stcaaks⸗ 
anſtellungen.“ — Und in Wahrheit, ſeit 3000 Jahren vor Chriſtus und bis 
uf den heutigen Tag gilt die Wiſſenſchaft jenem wunderbaren und nach 
nſeren Anſchauungen auch wunderlichen Volke als das Höchſte und Erſtrebens⸗ 
ertheſte. Der Gelehrtenſtand iſt unter ihnen der meiſt geachtete und nur 
m ſtehen die höchſten Staatsämter offen. 

BVolksſchulen find im Reiche der Mittte allgemein und der 
nterricht in denſelben, welcher gewöhnlich mit dem fünften oder ſechsten 
ahre beginnt, umfaßt: Schreiben, Leſen, Rechnen und Muſik. Die 
öheren Lehranſtalten theilen ſich in Provincial- und Diſtrict⸗ 
hulen, und ein Jeder, der ſich dem Staatsdienſte widmen will, muß dieſe 
nftalten beſuchen und ſtufenweiſe unter Aufſicht des Mandarinen der be: 
glichen Provinz zur Gelehrſamkeit emporſteigen. Dr. Carl Schmidt 
ad in feiner „Geſchichte der Pädagogik“ über dieſe Unterrichtsinſtitute 
Folgendes: a 
„Die Sieou⸗tſai find Diejenigen, welche die unterſte Stufe der 
Gelehrſamkeit erreicht haben: ſie erhalten eigene Kleidung und können nicht 
ehr mit dem Bambusrohre von öffentlichen Mandarinen gezüchtigt werden, 
dern nur durch beſondere Mandarinen, welche den Rang ihrer Lehrer 
ben. Nach drei Jahren werden die Sieou tſai von zwei vom Hofe 
mmenden Mandarinen geprüft und gelangen, wenn fie die Prüfung über⸗ 
inden haben, zur zweiten Stufe der Gelehrſamkeit, welche die der 
Liugin if, Wer die dritte Stufe, die des Tſin⸗tſe, zu Peking, 


wohin er ſich auf kaiſerliche Koſten begibt, und wo der Kaiſer ſelbſt die 
rüfungsaufgaben geben ſoll, erreicht, hat Anſprüche auf die erſten Staats⸗ 
mter; feine Eltern und Freunde errichten ihm Triumphbogen mit der Zn: 
hrift feines Namens, und die reichſten Bewohner des Staates bieten ihm 
te Töchter zur Ehe an. “Le plus instruit prend le premier rang” — 
utet der chineſiſche Gruudſatz. — Die kaiſerlichen Prinzen und beſonders 
krjenige, welchen der Kaiſer zu feinem Nachfolger beftimmt hat, müſſen ſechs 
chulen durchgehen: 1. die der Gebräuche, vorzüglich des Benehmens 
egen die nächſte Umgebung; 2. die der Kenntniß der verſchiedenen Alter 
nd der Ehrfurcht gegen das Alter; 3. die, in der ſie unterrichtet werden, 
erden, wie die Staatsmänner zu wählen find; 4. die des Unterrichts in 
en Rangverſchiedenheiten; 5. die, in der gelehrt wird, wie fie Jeden an 
ei fe Rang feſſeln können; 6. die der tieferen und ausgedehnteren Wiſſen⸗ 
chaften.“ 
Das chineſiſche Schulweſen iſt ſonach ein ſyſtematiſch wohlgeordnetes, 
8 wird ihm aber der Vorwurf gemacht, daß aller Unterricht, ſowohl in den 
ederen wie höheren Schulen nicht von einem friſchen, vorwärtsdrängenden 
jeifte belebt ift, ſondern vornehmlich in ſtarrem Formelweſen und äußerer 
richtung beruht. Aus einer intereſſanten Schilderung über die chineſiſche 


Wiſſenſchaft und Bildung, welche aus der Feder eines Chineſen ſtammt und 
die wir kürzlich in dem „Frankfurter Journal“ fanden, laſſen wir zum 
weiteren Beweiſe, daß in China mehr wie anderwärts „Wiſſen Macht 
verleiht“, einige Auszüge folgen. 

„In China giebt es keine ſtaatliche Jugendunterweiſung. Unſere Re⸗ 
gierung verſteht den Begriff der Freiheit beſſer als gewiſſe weſtliche Staaten, 
wo man einen Unterrichtszwang eingeführt hat, ohne ihm ein gewiſſes Ziel zu 
ſetzen. Allein über die Amtsbewerbungen führt die Regierung die Aufſicht, 
und nur einem Geſetze ſind die Candidaten unterworfen, — allerdings 
dem härteſten, — dem des Wiſſens, der Kenntniſſe. Ihr Erlernen und An- 
eignen vollzieht ſich innerhalb des Hauſes. Die wohlhabenden Familien 
halten Hauslehrer; aber in jedem chineſiſchen Dorfe können auch die mit 
Glücksgütern am wenigſten geſegneten Eltern ihre Kinder in die Schulen 
ſchicken, und dieſe find theils Tages, theils Nachtſchulen. Die ſie beſuchen⸗ 
den Kinder ſind ſo zahlreich, daß das Eintrittsgeld ein ſehr geringes iſt. 
Sobald die Candidaten ſich für das erſte Examen völlig vorbereitet halten, 
laſſen fie ſich beim Unterſtatthalter, wo dasſelbe ſtattfindet, einſchreiben. Sechs 
Einzelprüfungen gehören dazu. Der aus der letzten erwählte Candidat gilt 
als berechtigt, die Prüfungen zu beſtehen, welche in der Hauptſtadt der Pro⸗ 
vinz vor dem Statthalter vor ſich gehen. Sie umfaſſen in gleicher Weiſe 
eine beſtimmte Anzahl von Probearbeiten, und erſt nachdem alle ſiegreich be⸗ 
wältigt worden find, ftellt ſich der auserleſene Candidat dem für jede Prüfung 
beſonders eingeſetzten kaiſerlichen Examinator vor. Durch deſſen Zulaſſung 
bekommt er das Reifezeugniß, er wird Abiturient. 

„Jede Einzelprüfung dauert einen ganzen Tag, und es gilt, deren ins⸗ 
geſammt etwa fünfzehn zu beſtehen, um den Beſtimmungen zu genügen. Alle 
Probearbeiten werden ſchriftlich gemacht und die Candidaten in kleine Zellen 
eingeſchloſſen, ohne Zuhülfenahme irgend welchen Buches, nur Ninſel, 
Tuſche und Papier bei ſich führend. Ihre Aufſätze behandeln Gegenſtände 
der Litteratur und Poeſie, der Geſchichte und Philoſophie. Solche Prüfungen 
finden, wie gejagt, alle Jahre im Hauptorte eines Bezirks ſtatt. 

„Die Prüfungen zweiten Grades, wodurch man die Berechtigung 
erwerben will, ſpäter ſein Doctor⸗Examen machen zu können, erfolgen alle 
drei Jahre, und zwar in der Hauptſtadt der Provinz, wo ſie aus drei Einzel⸗ 
prüfungen, jede zu drei Tagen, beſtehen, im Ganzen alſo vierzehn Tage in 
Anſpruch nehmen. Die Candidaten ſind gewöhnlich ſehr zahlreich, bisweilen 
mehr als 10,000 auf 200 Auserleſene. — Die Prüfungen dritten Grades, 
welche die Doctorwürde ſelbſt mit ſich bringen, werden in Peking in derſelben 
Reihenfolge wie vorher abgehalten. Die hier Erwählten müſſen dann eine 
letzte Prüfung in Gegenwart des Kaiſers ablegen und werden hierauf, je nach 
Verdienſt, in vier Klaſſen eingetheilt. Die erſte zählt nur vier Mitglieder, 
die ſofort zur akademiſchen Würde gelangen, Akademiker werden. Die zweite 
umfaßt Akademie⸗Aſpiranten, die zum Eintritt in dieſelbe ſich einer neuen 
Wettbewerbung unterziehen müſſen. Der dritten gehören die künftigen 
Miniſterialbeamten an, der vierten die Unterſtatthalter oder Solche, die deren 
Rang haben. Die Geſammtzahl der mit der Doctorwürde Bekleideten beträgt 
bei ſolchen Prüfungen durchſchnittlich 2300. 

„Die Akademiker werden Mitglieder des kaiſerlichen Staatsrathes; ſie 
heißen „Han⸗ Lin“ und bilden die höchſte Körperſchaft; aus ihnen gehen 
meiſt die Miniſter hervor. 

„Kaum brauche ich zu ſagen, daß gemäß obiger Herzählung das Leben 
eines wiſſenſchaftlich Gebildeten unter Prüfungen verläuft. 

„In Europa iſt mit zwanzig Jahren für die Meiſten die Zeit gekommen, 
um das Studium bei Seite zu ſetzen und das Vergeſſen des Gelernten zu begin⸗ 
nen. Wir dagegen beginnen dann, unſeren Ehrgeiz anzuſtacheln, auf einen neuen 
Wiſſensgrad zu hoffen, dem ein Wachsthum an Ehre und Glück entſprechen wird. 
Die chineſiſche Rangordnung beruht nämlich nicht auf dem Dienſtalter, ſon⸗ 
dern auf perſönlicher Befähigung und Verdienſten. 
Der Wiſſensgrad beſtimmt die amtliche Stellung, und je höher dieſe ſteht, um 
jo größeren Verdienſtes bedarf es, um ihr Inhaber zu werden. 


„Nichts vermag einen Begriff von den Freudenbezeugungen zu geben, 
welche die Kunde von einem im Examen erzielten Erſolge hervorruft. Ich 
habe in England und in Deutſchland ſtudentiſche Aufzüge und Beglück⸗ 
wünſchungen geſehen, die gewiß der Stimmung und Großartigkeit nicht er⸗ 
mangelten. In China jedoch gewinnen ſolche Vergnügungen weitere Aus⸗ 
dehnung; ſie ſind im höchſten Maße volksthümlich. 

„Die innerhalb der Familie veranſtalteten Feſtlichkeiten ſind ebenſo 
prächtig wie die Hochzeitsfeier. Zuerſt vereinigen ſich die Verwandten im 
Tempel der Vorfahren, um ihnen einen Theil der empfangenen Ehre darzu⸗ 
bringen; dann werden allen Familienmitgliedern und Freunden herrliche 
Feſte gegeben. Mehrere Tage lang überläßt man ſich den lebhafteſten 
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Freudenbezeugungen. Der Erwählte wird im Triumphe umhergetragen. 
Wenn er ſeinen Bekannten und Verwandten die Kunde ſeines Erfolges über⸗ 
bringt, begleitet ihn eine Muſikantenſchaar, feine Freunde umringen ihn, 
tragen ſeidene Fahnen und bilden ſeine Gefolgſchaft. Von der Bevölkerung 
wird er gleich einem Könige begrüßt, der großen Sieg errungen hat. Die 
Mauern ſeiner Wohnung ſind mit Briefen beklebt, welche das Glück des 
Auserleſenen zu Aller Kenntniß bringen. Und gleiche Briefe gehen an alle 
Familien, zu denen der Erwählte Beziehungen hat. Die mit der erlangten 
Doctorwürde verbundene Feier nimmt geradezu den Charakter eines Volks⸗ 
feſtes an, dem alle Einwohner der Vaterſtadt des Auserleſenen zuſtrömen. 

„Es könnte, wie dies anderswo der Fall iſt, geſchehen, daß der Sohn 
als Emporkömmling ſeine in niederer Stellung verharrenden Eltern verachtete. 
Doch find unſere Geſetze eingerichtet, daß dies nicht vorkommen kann. Denn 
Vater und Mutter ſteigen mit ihrem Sohne empor; ſie empfangen die Ehre 
und den Rang ſeines Wiſſensgrades; am Tage eines Examentriumphes 
giebt es innerhalb der Familie nur Glückliche.“ 

Dieſe Schilderungen des chineſiſchen Erziehungsweſens und der Werth⸗ 
ſchätzung, welche mühevoll errungenes Wiſſen bei dem geſammten chineſiſchen 
Volke findet, machen einen äußerſt angenehmen Eindruck und erfüllen uns faſt 
miteinem Gefühl der Beſchämung, wenn wir Vergleichungen 
mit den entſprechenden Zuſtänden in unſerem vielgeprieſenen Lande der 
„Freiheit, Bildung und Moral“ anſtellen. 


— Schulen und Kindergärten in Japan. Dr. Haffter ver⸗ 
öffentlicht in der „Thurg. Zig.“ eine Reihe von Reiſebriefen, denen wir 
folgende Schilderungen eines Beſuches einer japaniſchen Schule entnehmen: 

„Einen Tag benutzten wir, um die Endſtation der Eiſenbahnlinie, das 
Städtchen Otzu an dem durch ſeine landſchaftlichen Schönheiten berühmten 
Bicoaſee zu beſuchen. Das ſchönſte Haus in Otzu iſt — wie faſt in jeder, 
auch der kleinſten japaniſchen Ortſchaft — das Schulhaus. Daß ich da 
ſofort hineinſpazierte, verſteht fich von ſelbſt. Im Vorraume ſtanden zierlich 
in Reih und Glied die Sandalen und Holzſchuhe der kleinen Studenten und 
Studentinnen und daneben lehnten ſchön gleichmäßig die ölpapiernen Sonnen⸗ 
ſchirmchen. Das Schulzimmer mit Luft von allen und Licht von einer 
Seite, war in offener Verbindung mit einem Raume, in welchem die zwei 
anweſenden Lehrer ihre unentbehrlichen Thee- und Rauchrequifiten auf einem 
Tiſche hatten. Die Kinder ſaßen zu je zwei auf gut conſtruirten, der Größe 
ungefähr angepaßten Holzbänken mit Rücklehne und Tiſch und waren eben 
mit Leſen beſchäftigt. Es machte mir ganz beſonders Spaß, zu ſehen, wie 
die Schulmanieren der japaueſiſchen Jugend ganz die nämlichen find, wie fie 
unſere Kleinen auch zu haben pflegen. Der ſiebenjährige Knirps dort, der 
— zum Weiterleſen aufgefordert — eben aufſteht, Hat nicht aufgepaßt und 
ſucht durch verſchiedenes Huſten und Räuspern die Zeit, da er anfangen ſoll, 
etwas hinauszuschieben, um von den Einbläſern noch glücklich den ſchmerzlich 
geſuchten Faden zu erwiſchen. Jetzt hat er ihn und mit vorwärts gerecktem 
Kopfe fängt er mit überlauter Stimme zu leſen an und in einem Tempo, das 
die bisherige Verlegenheitspauſe mehr als gut machen ſoll. Aber ich hab 
mir's gedacht, daß es nicht ſo über Hals und Kopf fortgehen kann; bereits 
beginnt das Stottern und jenes bekannte leere Schlucken, das die holperigen 
Leſer lieben, wenn ſie vor einem ſchwer zu buchſtabirenden Worte ſtehen. 
Jetzt ſchneidet ihm ein Spitzbube von Nachbar eine Grimaſſe ins Geſicht, 
während die zwei Lehrer ſich mit uns unterhalten, und der Redefluß erfährt 
eine Unterbrechung durch ein mühſam unterdrücktes Kichern. Das Unter⸗ 
richtsprogramm in den japaneſiſchen Volksſchulen, deren Beſuch während ſechs 
Jahren obligatoriſch iſt, enthält folgende Fächer: Leſen, Schreiben, Rechnen 
(mit der japaneſiſchen Rechentafel und Kopfrechnen), Geſchichte, Geographie, 
Naturkunde, ſoweit ſie bruchſtückweiſe in den Leſebüchern enthalten iſt, und in 
neueſter Zeit auch Turnen, während der Geſangunterricht vorläufig wegen 
Mangels an Melodieen und Liedern noch ein fruchtloſes Beſtreben iſt. Auf 
die obligatoriſchen Volksſchulen folgen die facultativen Mittelſchulen, an mel: 
chen auch Deutſch und Engliſch gelehrt wird. Als höchſtes Lehrinſtitut end⸗ 
lich exiſtirt in Japan die großentheils mit deutſchen Lehrern beſetzte Uni⸗ 
verſität in Tokio, und eine durch einen Deutſchen eingerichtete, aber jetzt von 
Japaneſen geleitete Medicinſchule in Kioto, welche über ein muſterhaftes, ganz 
in europäiſchem Stil gebautes Hoſpital verfügt. Wie mich Sprachkundige 
verſicherten, iſt es aber für die japaneſiſche Nation unmöglich, ſich jemals auch 
innerlich zu der Stufe europäiſcher Civiliſation zu entwickeln, ſo lange ihre 
jetzige Sprache nicht durch eine civiliſirte erſetzt wird. Armuth im Wort⸗ 
ſchatze und Mangel der Flexion (das Japaneſiſche iſt eine agglutinirende 
Sprache) ſollen den freien Gedankenausdruck ſo hemmen, daß es z. B. höchſt 
ſchwierig, oft geradezu unmöglich iſt, Producte der europäiſchen Cultur⸗ 
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ſprachen ins Japaniſche zu überſetzen. Ob die Japaner ſich zu dieſer revolu: 
tionären Neuheit entſchließen, wird die Zeit lehren; man möchte es faſt glau 
ben, wenn man ſieht, wie leicht bereit ſie find, alles Alte über den Haufen zu 
werfen, und wie raſch und ich möchte faſt ſagen, pietätlos fie ihre alten Inſti⸗ 
tutionen mit modern⸗europäiſchen vertauſchen. Von beiden Lehrern mit Thee 
und Tabak bewirthet und ſchließlich mit den in Japan gebräuchlichen wieder⸗ 
holten tiefen Bücklingen verabſchiedet, verließen wir das freundliche Schulhaus 
und nahmen den günſtigen Eindruck mit fort.“ | 
Daß auch der Kindergarten ſich in Japan ein weites Feld ſchon geſchaffen 
hat, davon gab bei einer kürzlich in Waſhington City ſtattgefandenen Kinder: 
gärlnerinnenverſammlung Profeſſor Maſon aus Boſton, ſeit Kurzem von 
Japan zurückgekehrt, eine ſehr intereſſante Schilderung über das Kinderleben 
in Japan, ganz beſonders in der Berückſichtigung der Kindergartenzuſtände. 
Auf Anſuchen des Erziehungsminiſteriums zu Japan war er für die letzten 
zwei Jahre für die Hauptſtadt Tokio gewonnen worden, um Muſik in dem 
Volksſchulen einzuführen, wo der Kindergarten einen vollſtändigen Beſtand⸗ 
theil des Volksſchulſyſtems bildet. 4 
Der eigentliche Kindergarten wurde zuerſt in Japan eingeführt 
unter dem Patronat der Kaiſerin, durch die Frau eines hohen Regierungs 
beamten. Es ſcheint, daß der letztere mehrere Jahre in Berlin amtlich 
gewirkt hatte und hier inzwiſchen eine höchſt intelligente deutſche Frau heira⸗ 
thete, welche unter ihren vielen anderen Fertigkeiten auch vertraut war mit der 
Kindergartenerziehungsweiſe. Dieſe Dame errichtete zuerſt nach ihrer 
Ankunft in Japan auf Bitten der Kaiſerin, auf die Alles, was ſie von 
Fröbels Grundſätzen gehört und geleſen hatte, tiefen Eindruck gemacht hatte, 
eine Lehrerinnenſchule, und nachdem eine genügende Zahl von Lehrerinnen 
ſichergeſtellt war, wurde ein beſonderes Gebäude, umgeben von geräumigen 
Plätzen, aufgeführt, für den erſten oder Modellkindergarten. Hier erhalten 
jetzt täglich 200 zu 300 Kinder, nach dem Alter von 2 bis 6 Jahren geordnet, 
unter der Oberaufficht der oben genannten Dame, der eine wohlbefaä ſigte 
Lehrerinnenſchaar zur Seite ſteht, Belehrung nach der Erziehungsweiſe 
Fröbels. F 
Das Gebäude, welches ausſchließlich zu dem Zwecke aufgerichtet worden 
war, enthält alle zu dem Zwecke erforderlichen Einrichtungen — einen freund 
lichen Eingang und Ablegeraum, einen geräumigen Feühſtücksraum mit 
Küche daran, einen großen, ungefähr 40x70 Fuß großen Saal für Spiele 
und Uebungen, mit Sitzen rings an den Wänden, Schränken ꝛc. Die Plätze 
um das Gebäude herum ſind natürlich ganz beſonders für Kindergartenzwecke 
hergerichtet, und Niemand vermag dies ſo gut wie der Japaneſe, der im Wie⸗ 
dergeben von animaliſchem und vegetabiliſchem Leben ſo reich an Sinn 
bildern iſt. 3 
Da man ſich in Japan daran gewöhnt hat, bald aufzubrechen und zeitig 
zurückzukehren, beginnen die Schulen zwiſchen 6 und 8 Uhr Morgens, je 
nach der Jahreszeit. So früh kann man die Kleinen auf dem Wege zu 
Schule treffen, meiſtens in Begleitung ihrer Wärterinnen, von denen regel- 
mäßig einige ſechszig vor dem Kindergarten in Tokio warten. Das Kind 
des Arbeiters, des Handwerkers, des Kaufmanns und des Staatsbeamten, 
zuſammen mit denen der Reichswürdenträger, find hier zugegen — alle ſaube 
und einfach gekleidet, im Stoff wechſelnd von Wolle bis zur Seide, je nach dem 
Vermögen der Eltern; eine andere Auszeichnung iſt nicht vorhanden, da nich 
der geringſte Schmuck von den Damen oder Mädchen bei der Ankunft 
getragen wird; der herrſchende religiöſe Glaube beſtimmt die Abweſenhei 
alles Putzes und ganz beſonders bei Kindern. "Tau 
Gleich beim Eintritt wird, wie es in Japan Gebrauch ift, der Thee ir 
kleinen, winzigen Taſſen herumgegeben. Jedes Kind oder feine Wärterit 
bringt eine ſaubere, kleine Zinnſchachtel mit, welche beiſeits gelegt werden kan 
darin wird das Frühſtück mitgebracht, welches aus gekochtem Reis und gedörr: 
tem Fiſch beſteht, aus deſſen Theilung zur beſtimmten Zeit ein Hauptzug dei 
Erziehung geworden iſt. 4 
Zahlreiche Gehilfinnen find zugegen, welche, von den Wärterinnen unter 
ſtützt, für alle Bedürfniſſe der Kinder ſorgen und zeitweilig die Spiele beauf 
ſichtigen, ſo daß den Lehrerinnen, von welchen auch eine größere Zahl verhan 
den iſt, die Arbeit bedeutend erleichtert wird, und ſo daß ſie nie in dem Maß 
ermüdet werden, wie in den Vereinigten Staaten, wo man ſo häufig vo 
ihnen verlangt, als Lehrerin und als Wärterin zu wirken. Auf der andere 
Seite liegt der große und in die Augen ſpringende Vortheil in dieſem japanefi 
ſchen Gebrauch in dem Umſtand, daß da, wo täglich die Wärterinnen in fold 
bedeutender Zahl die Kindergärten beſuchen oder während der Schulſtunde 
zugegen ſind, die Behandlung der Kinder zu Hauſe im Einklang mit der Sorg 
und Aufmerkſamkeit ſteht, die in der Schule auf ſie verwendet wird. 
Profeſſor Maſon ſtellte feft, daß die Kinder der Japaneſen in der Schul 
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ich gezüchtigt worden wäre; und in der That, die jopaneſiſchen Eltern neh: 
en nie ihre Zuflucht dazu, und ſoweit, als er beobachten konnte, hatten fie 
Kine Gelegenheit, dies zu thun, da die Kinder durchaus gehorſam waren, 
licht jo ſehr aus Furcht, als aus angeborener Liebe und Achtung gegen ihre 
tern und Vorgeſetzten. Nie hörte er einen Fluch oder gemeine Worte 
endwelcher Art von Kindern oder Erwachſenen; das ſchlimmſte Beiwort, 
s einem gegeben werden konnte, war: ihn einen „Fremden“ zu nennen; 
ſchlimmſte Vorwurf für ein Kind: „Wie unmanierlich.“ 

Profeſſor Maſon ſetzte dann auseinander, wie getreu die Japaneſen den 
Borſchriften Peſtalozzis folgen, um den kleinen Kindern die Kunſt des 
Schreibens zu lehren, welche in Japan in der Form von Zeichenſtunden 
lehrt wird. Bezüglich des Geſanges ſagte Profeſſor Maſon: „Da ich 
and, daß die der japaneſiſchen Muſik eigenthümliche Eintönigkeit nicht zu 
en Liedern paſſen würde, die einen ſo weſentlichen Theil der Fröbelſchen 
Erziehungsmeife ausmachen, fo veranlaßte ich fie (und fie gingen bereitwillig 
drauf ein) die japaneſiſchen Worte europäiſchen Melodien anzupaſſen, beſon⸗ 
ers zuerſt ſolchen, in welchen die 4. und 7. Intervalle nicht vorkamen, 
ja dieſe Intervalle der japaneſiſchen Scala nicht bekannt waren.“ So unter 
Inderem mußte er vier Verſe paſſender Worte der Melodie „Auld Lang Syne“ 
Apaſſen, zu einem Abſchiedslied bei Gelegenheit des Schulſchluſſes. Und als 
in Beiſpiel, wie aufgeregt die Japaneſeu waren, erzählt er, daß er noch nicht 
ine Klaſſe dieſe japaneſiſche Ueberſetzung von „Auld Lang Syne“ ſingen 
hört habe, ohne daß fie beim Anfang in den dritten Vers gekommen wären 
- fo gut hatten die Dichter des Landes verſtanden, die Neigungen des 
Jolkes zu treffen, jo gründlich nahm der Japaneſe den Geiſt dieſes guten 
ten ſchottiſchen Sanges in ſich auf. 

Zum Schluß zollte Herr Proſeſſor Maſon allen Beifall dem hohen 
Intereſſe, welches die Kaiſerin in Schulen allgemein und im Kindergarten im 
onderrn an den Tag legte, wie fie, unterſtützt von ihrem Gemahl, faſt die 
ſtändigſte Bibliothek gegenwärtiger Kindergartenlitteratur zuſammenge⸗ 
cht hatte, wie ſie oft die Lehrerinnen ermuthigte durch ihre perſönliche 
weſenheit in der Schule und durch das augenſcheinliche Intereſſe, welches 
in ihren Werken darthat und in der That in allen Augen, die darauf hin 
irkten, das Kinderleben in Japan zu verſchönern und lieblich zu geſtalten. 


Etditorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


Inland. 


S herr Maximilian Großmann mußte ſich krankheits⸗ 
alber von der redactionellen Thätigkeit an den „Erziehungsblättern“ für 
nige Zeit zurückziehen. Seine Stellvertretung hat Herr Leo Stern 
bernommen. 


» gum Nachfolger des Herrn Georg Rink, des 
herigen erſten Lehrers am nationalen deutſchamerikaniſchen Lehrerſeminar, 
t, wie wir ſchon in der vorigen Nummer meldeten, als Superintendent des 
ulſchen Unterrichts an den öffentlichen Schulen von St. Paul, Minn., 
rufen wurde, iſt Herr Dr. Julius Nehab gewählt worden. Herr Dr. 
ehab ſtudirte an- deutſchen Univerſitäten claſſiſche und moderne Philologie 
md kam im Jahre 1880 nach Amerika, wo er ſeitdem an Lehranſtalten in 
ing Island und New Pork thätig war. Herrn Dr. Nehab geht der Ruf 
8 tüchtiger Pädagoge voraus. 


8. Der 16. deutſchamerikaniſche Lehrertag zu St. 
duis, Mo., wird hoffentlich ein Seitenſtück zu dem erfolgreichen 
4, Lehrertag in Chicago werden. Schon jetzt beginnt die deutſche Bür⸗ 
ſchaft der alten Miſſiſſippi⸗Stadt einleitende Schritte für die nächſtjährige 
agung zu treffen. Am 20. Auguſt empfing Herr Schuricht als Präſident 
s Lehrerbundes folgende Zuſchrift: 

„Werther Herr! Ich habe die Ehre, Ihnen mitzutheilen, daß der 
ermania⸗Club beſchloſſen hat, dem deutſchamerikaniſchen Lehrerbunde zur 
haltung Ihres ſechszehnten Lehrertags die Localitäten des Clubs unent⸗ 
dlich zur Verfügung zu ſtellen. Ich hoffe, dieſes unſer Anerbieten 
det eine freundliche Entgegennahme, in welcher Erwartung ich zeichne. 

N b Hochachtungsvoll 

} E. C. Peiber, Secretär.“ 
Herr Schuricht hat dem Germania⸗Club brieflich für ſeine wohlwollende 
fferte gedankt und dieſelbe an den zuſtändigen Ausſchuß für das Arrange⸗ 
ent des nächſten Lehrertages zur Entſcheidung referirt. 


dere rdentlich wohlgeſittet waren; er hat nie bemerkt, daß ein Kind körper: | 


Herr H. H. Fick, unſer verehrter Mitredacteur, hatte feine 
Reſignation als Superintendent des Zeichendepartements an den öffentlichen 
Schulen von Cincinnati beim dortigen Schulrath eingereicht. Dieſelbe 
wurde jedoch in der am 15. d. M. ſtattgehabten Sitzung des Schulraths 
unter Anerkennung der bisherigen Verdienſte des Herrn Fick abgelehnt. Ueber 
die Gründe, die Herrn Fick zu ſeiner Amtsniederlegung bewogen haben, läßt 
ſich das „Cincinnatier Volksblatt“, wie folgt, aus: 

„Vor einiger Zeit, kurz vor dem Beginn des neuen Schuljahres, faßte 
der Schulrath den Beſchluß, das ſeit langen Jahren in den hieſigen Schulen 
mit Erfolg benützte und allgemein als höchſt vortrefflich anerkannte Forbri⸗ 
gerſche Zeichenſyſtem abzuſchaffen, und ſtatt deſſen ein neues Syſtem einzu⸗ 
führen, das eine Dame von ſehr zweifelhafter Com petenz ausgearbeitet hat. 
Gegen dieſe Neuerung, für die auch nicht der geringſte vernünftige Grund 
vorlag, wurden ſofort die gewichtigſten Stimmen laut. Aber dieſelben fanden 
bei der Majorität der Schulrathsmitglieder kein Gehör. Der Wechſel 
wurde beſchloſſen, offenbar aus keinem anderen Grunde, als weil die Bücher 
für den Unterricht in dem neuen Syſtem im Verlage derjenigen Buchhandlung 
erſchienen find, die auch alle anderen hier eingeführten Schulbücher heraus- 
gibt, und die, wie ſich in dem vorjährigen Schulbuchſtreite herausgeſtellt hat, 
den Schulrath vollſtändig beherrſcht. Um das ohnedies große Monopol dieſer 
Verlagshandlung noch weiter auszudehnen, mußte das bewährte alte Syſtem 
verdrängt und ein neues, unerprobtes und von ſachverſtändiger Seite faſt 
einſtimmig verurtheiltes Syſtem eingeführt werden. Was die Neuerung für 
Folgen gehabt hat, ergiebt ſich aus der Thatſache, daß der Superintendent des 
Zeichenunterrichts, Herr Fick, der dieſem Poſten ſei 15 Jahren in fähiger Weiſe 
vorgeſtanden, ſich zur Einreichung ſeiner Reſignation genöthigt geſehen hat. Er 
findet es für unmöglich, mit dem neuen Syſtem den Uaterricht in erfolgrei⸗ 
cher Weiſe zu leiten, und die übrigen Lehrer und Lehrerinnen ſind faſt ohne 
Ausnahme zu derſelben Einſicht gelangt. Das Syſtem iſt ſo verkehrt, 
ſo fehlerhaft, ſo unbrauchbar, daß bei ſeiner Anwendung der Zeichen⸗ 
unterricht abſolut werthlos wird. Um nicht ſelbſt für die unausbleiblichen 
ſchlechten Reſultate verantwortlich gehalten zu werden, hat Herr Fick, wie 
geſagt, ſeinen Poſten niedergelegt. Der Schulrath hat allerdings die 
Annahme der Reſignation abgelehnt, aber es iſt ſehr unwahrſcheinlich, daß 
Herr Fick ſich dadurch von ſeinem Entſchluß wird abbringen laſſen.“ 

Die in St. Louis erſcheinende Zeitſchrift 
“School and Home” enthält in ihrer Auguſt Nummer eine längere bio: 
graphiſche Skizze über Herrn F. Louis Soldan, den neuerwählten 
Präſidenten der “National Educational Association.” Wir entnehmen 
derſelben Folgendes: Frank Louis Soldan wurde als Sohn 
eines Beamten am 20. October in Frankfurt am Main geboren. Er empfing 
in ſeiner Vaterſtadt eine ausgezeichnete Erziehung und ſiedelte mit ſeiner 
jungen Frau im Jahre 1863 nach Amerika über. Nach kurzem Aufenthalte 
in Gotham kam er im Herbſte 1863 nach St. Louis, wo er Aſſiſtent von 
Theodore Plate an der von Letzterem geleiteten Privatſchule wurde. Soldan 
wurde ſpäter der Nachfolger von Plate und blieb in dieſer Stellung vier 
Jahre. Er erhielt alsdann eine Berufung an die St. Louiſer Hochſchule und 
hiernach als ſtellvertretender Superintendent der öffentlichen Schulen. 
Augenblicklich fungirt Herr Soldan als Principal an der dortigen Normal- 
ſchule. 

— Ein modernes Ketzergericht in San Fran⸗ 
cisco. In San Francisco iſt kürzlich der Geſchichtslehrer Senger, ein 
auf deutſchen Univerſitäten gebildeter Mann, vom Amte ſuspendirt worden, 
weil er angeblich durch übrigens ganz ſachlich gehaltene Erklärungen der im 
Textbuche enthaltenen Angaben zur Geſchichte der Päpſte katholiſchen Schul⸗ 
mädchen oder vielmehr deren Eltern Anſtoß gegeben haben ſoll. Das Weitere 
berichtet die dortige „Abendpoſt“, wie folgt: 

„Eine zweite Unterſuchung ſtellte jedoch ſo unzweifelhaft heraus, daß der 
Angeklagte nicht in proteſtantiſch⸗ſectireriſchem Eifer, ſondern lediglich in der 
Erfüllung ſeiner Lehrpflicht gehandelt hatte, daß das betreffende Comite mit 
großer Mehrheit für ſeine ſofortige Wiedereinſetzung war. Dieſelbe ſchien 
auch ſchon beſchloſſene Sache zu fein, als auf einmal über einige der Schul⸗ 
räthe, beſonders den Vorſitzer Haſtings, der zufällig im Augenblicke 
demokratiſcher Congreßcandidat iſt, eine andere Erleuchtung kam. Haſtings 
hatte den Beſuch einiger „Familienväter“ empfangen, die ihm von Neuem das 
Ungeheuerliche in Sengers Erläuterungen zur mittelalterlichen Kirchen⸗ 
geſchichte begreiflich machten, und — er war wieder rückwärts bekehrt. 
Kurz, der Schulrath in ſeiner feigen Weisheit und weiſen Feigheit beſchloß, 
Nichts zu beſchließen und Alles zu laſſen, wie es iſt, das heißt der Lehrer 
bleibt ſuspendirt und die Schülerinnen müſſen mitten im Lauf ihrer Studien 
anderen Unterricht erhalten. 
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„Dies ift einer der ſchlagendſten Fälle von ungebührlichem Eingreifen 
ſectireriſcher Rückſichten in unſer öffentliches Leben einerſeits und von boden: 
loſer Feigheit und Pflichtvergeſſenheit vom Volk gewählter Beamten aus 
politiſcher Selbſtſucht andererſeits. Das einzige Mittel, um allen ſolchen 
Schwierigkeiten, die aus den Lehren der Weltgeſchichte in den öffentlichen 
Schulen nothwendig entſtehen können, ein für alle Mal zu entgehen, wäre, 
fie überhaupt nicht zu lehren, und um Denjenigen, die, auf Bibeltexte 
geſtützt, die Bewegung der Erde um die Sonne noch immer leugnen, keinen 
Anſtoß zu geben, könnte man dann auch noch den Unterricht in Erd⸗ und 
Himmelskunde abſchaffen ꝛc., c. Die Ironie wollte es, daß in der That 
einer der weiſen Schulräthe dieſem großen Gedanken in einem Vorſchlag zur 
Güte praktiſchen Ausdruck gab: ‚Den Profeſſor Senger wieder einſetzen, 
aber künftig keine Religionsgeſchichte mehr lehren.“ Hier hat Botokudien 
ſelbſt Nichts mehr zu ſagen. Daß in dem kosmopolitiſchen, aufklärungsſtolzen 
San Francisco etwas Derartiges geſchehen konnte, iſt niederziehend. Zuletzt 
werden wir auf die Methode jenes, unter der franzöſiſchen Reſtauration 
angefertigten, Leitfadens der Geſchichte für die Jugend kommen, worin 
Napoleon mit Stillſchweigen übergangen war, als ob er gar niemals exiſtirt 
hätte. — Aber es ſind die Wahlen oder vielmehr die unendliche Vielwählerei 
mit ihrer nie aufhörenden Jagd nach politiſchem Erfolg, was auch hier wieder 
demoraliſirend, d. h. die Schulräthe zur feigen Flucht vor ihrer eigenen 
beſſeren Ueberzeugung bewegend, gewirkt hat.“ 

x In der Juni-Nummer der „Erziehungsblät⸗ 
ter“ wurde auf “Haupt’s German School” aufmerkſam gemacht. Ueber 
dieſe Schule iſt in Madiſon ein bitterer Federkrieg ausgebrochen. Von den 
Gegnern des Herrn Haupt wurde behauptet: Erſtens': daß die Methode, 
welche er anwende, nicht “Prof. Haupt's Method,” ſondern Sterns oder 
beſſer Heneß' Methode ſei. Herr Haupt hat darauf Nichts erwidert. Es 
wurde zweitens behauptet, daß Herr Haupt unter Anderem die folgenden 
Sätze gebraucht habe: Ich ſitze mich; er fühlt traurig für jemand; es iſt meiſt 
(Superlativ) Waſſer im Stillen Ocean; ſitzen Sie hier! bevor lang; er 
fühlt wundervoll zornig; er fühlt zu fechten; Haupt iſt zornig nun ꝛc. Auf 
dieſe Beſchuldigung antwortete Herr Haupt: “I sometimes deviate 
slightly from the niceties of grammatical construction, to make my- 
self better understood by beginners, but even the flaws which may 
be found in the published sentences alleged to have been uttered 
by me are in a large part garbled misrepresentations aggravated by 
typographical errors.“ Drittens wurde Herrn Haupt vorgeworfen, daß 
er ein Wörterbuch empfohlen habe, welches er nie geſehen und welches auch 
für ſeine Schüler durchaus nicht paſſe. Auch dieſen Vorwurf hat er nicht 
beantwortet. Das Traurigſte bei der ganzen Angelegenheit iſt, daß Herrn 
Haupt die Zeitungscontroverſe nur genützt hat. Da er ſehr fromm zu ſein 
vorgibt, ſo erhielt er trotz der Bloßſtellung in den öffentlichen Zeitungen die 
Unterſtützung vieler Kirchenmitglieder. Unverfrorenheit, Frömmigkeit und 
Anzeigen in den öffentlichen Zeitungen haben Herrn Haupt bedeutend genützt. 
Seine Ankläger ſind ſogar von Kirchenmitgliedern entſchieden getadelt worden. 
Ausland. 


— Am 4. Mai ſtarb in Mainz der frühere Realſchul⸗ 
director Profeſſor Dr. Friedrich Schödler, geb. 1813 in Dieburg. Schöd⸗ 
lers litterariſcher und pädagogiſcher Ruf gründete ſich hauptſächlich auf das 
„Buch der Natur,“ welches ſeit 1846 in 26 Auflagen erſchienen und in meh⸗ 

rere fremde Sprachen überſetzt iſt. Als tüchtiger Schriftſteller auf pädagogiſch⸗ 
naturwifſenſchaftlichem Gebiete bewährte er ſich auch in dem Werke „Die 
Chemie der Gegenwart“ und in der auf 5 Bände zuſammengedrängten Aus⸗ 
gabe von Brehms „Thierleben.“ Rein wiſſenſchaftliche Arbeiten lieferte er 
mit dem „Atlas der chemiſchen Technik“ und in den Abhandlungen in Lie⸗ 
bigs „Annalen der Chemie“ und deſſen „Handwörterbuch der Chemie.“ Auch 
lieferte er eine deutſche Bearbeitung von Soubeirans „Pharmaceutiſcher Pra⸗ 
xis“ und verfaßte den naturwiſſenſchaftlichen Theil in Wagners „Handbuch 
der Naturkunde.“ Ueber pädagogiſche Fragen ſprach ſich Schödler in der 
Schrift „die höheren techniſchen Schulen“ aus. Auch als Novelliſt und 
Dichter hat er ſich verſucht. . (Wbl.) 

— Berlin befigt gegenwärtig 142 öffentliche Volks⸗ und zwei ele⸗ 
mentare Privatſchulen, welche gleichfalls auf Koſten der Gemeinde erhalten 
werden. Dieſe 144 Schulen enthalten 2371 Klaſſen mit 130,402 Schülern 
(63,900 Knaben und 66,502 Mädchen). In dem abgelaufenen Schul⸗ 
jahre ſind 9656 Schüler zugewachſen. 

— Die Lehrerbildungsanſtalten in Frankreich 
ſind ſeit Erlaß des Geſetzes vom 9. Auguſt 1879 auf die Zahl von 138 an⸗ 
gewachſen, worunter 83 Bildungsanſtalten für Lehrer und 55 für Lehrerin⸗ 


nen. Trotz deſſen gibt es noch heute 32 Departements, in welchen es ı 
ſolchen fehlt. Seit dem Jahre 1881, dem Zeitpunkte, wo die Reorganiſatie 
dieſer Anſtalten begann, hat ſich die Zahl der dieſelben benützenden Lehramt 
candidaten von 4386 auf 5015 (alſo um 629), die der Lehramtscandid 
tinnen von 1389 auf 2431 (alſo um 1042) erhöht. Gewiß ein anſehnl 
cher Fortſchritt! — Die Zahl der an den Anſtalten wirkenden Lehrkrä 
beträgt gegenwärtig 910, von welchen 420 als Profeſſoren oder Lehrer eigen 
angeſtellt, 490 in aushülfsweiſer Verwendung ſind. | 
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— Aus dem intereſſanten Werke: Indien i 
Wort und Bild, von E. Schlaginweit, geht hervor, de 
das indiſche Schulweſen, hauptſächlich durch Engländer organiſirt und geleite 
ſeit 1852 nicht unweſentliche Fortſchritte gemacht hat. Im genannten Jahr 
betrug die Zahl der Schulen aller Grade 413, im Jahre 1862 ſchon 15,13 
und im Jahre 1872 gar 40,410. In denſelben Zeiträumen ſtieg die durch 
ſchnittliche tägliche Schülerzahl in allen Schulen von 28,179 auf 394,541 
reſp. 1,254,570. Desgleichen vermehrten ſich die Ausgaben für Schulze 
von 100,210 M. auf 401,126 reſp. 11,115,947 M. Das Verhältniß de 
Schülerzahl zur Geſammtbevölkerung ift 1:152. Gegenwärtig beträgt die 
Zahl der Schulen ſicher gegen 50,000, die der Schüler 14 Millionet 
Lehrerbildungsanſtalten waren im Jahre 1872 73 vorhanden, deren Schüle 
die Zahl 3524 erreichten. Der Procentſatz der Analphabeten iſt noch ſel 
groß, Kaum 3 Procent der männlichen Bevölkerung können leſen un 
ſchreiben, während beim weiblichen Geſchlecht dieſe Fertigkeit zu den größten 
Seltenheiten gehört. 9 


— Eine Entſcheidung. Von dem höchſten Gerichtshof 
Englands wurde die Frage, ob die öffentliche Schule ein Kind anhalte 
könne, häusliche Arbeiten zu machen, verneinend entſchieden. Der Richle 
Matthew ſagt in ſeiner Motivirung des Entſcheides, der Unterrichtszwan 
ſchließe eine Beſchränkung der perſönlichen Freiheit in ſich und dürfe deshal 
nicht ausdehnend ausgelegt werden. Wenn ein Kind, das ſeine häuslichen 
Aufgaben nicht gelernt hat, über die im Unterrichtsgeſetz vorgeſehenen Stun 
den hinaus zum Nachholen des Verſäumten in der Schule behalten werde, un 
nachzuſitzen, fo mache der Lehrer ſich dadurch eines Vergehens ſchuldig 
Dieſer Urtheilsſpruch dürfte den auch in England allgemeinen Klagen über 
Ueberbürdung der Schüler raſcher ein Ende machen, als wenn es den Schul: 
behörden überlaſſen geblieben wäre, Abhilfe zu ſchaffen. E 


— Statiſtik der pädagogiſchen Tagespreſſe. Nach 
einer Zuſammenſtellung der „Sächſ. Schulztg.“ erſcheinen im Deutſche 
Reich, Oeſterreich⸗Ungarn und der Schweiz 187 Schulzeitungen, deren Auf 
lage von 300 —5200 („Preuß. Lehrerztg.“) wechſelt. Nehmen wir dei 
Durchſchnitt zu 800 Exemplaren an, jo werden circa 150,000 Blätter mi 
pädagogiſchem Inhalte allwöchentlich über die Lehrer ausgeſtreut. 


Verſchiedenes. k 

— Die „Freien pädagogiſchen Blätter“ bringen 
ihrer Auguſt⸗Nummer folgende intereſſante Notiz: „Amerikaniſches! J 
Staate Milwaukee (Nordamerika) hat der Landesſchulrath verordnet, daf 
den Schülern und Schülerinnen der dortigen öffentlichen Schulen keine Au 
gaben zur häuslichen Arbeit gegeben werden dürfen.“ Darauf haben m 
unſerer verehrten Collegin „an der ſchönen, blauen Donau“ Folgendes 7 
erwidern: Erſtens iſt Milwaukee kein Staat, ſondern die größte Stadt (cin 
150,000 Einwohner) im Staate Wisconſin. Zweitens hat Milwa 
demnach keinen Landesſchulrath, ſondern nur einen Stadtſchulrath und dritten 
erſtreckt ſich das Verbot vom häuslichen Arbeiten nicht auf ſämmtliche Klaſſe 
der öffentlichen Schulen, ſondern nur auf die unterſten Grade. Im Uebrige 
iſt die Notiz richtig. — . 


F. Das laufende Jahr iſt ſo recht ein Jahr der Jubilä 
und Erinnerungsfeierlichkeiten. Gleich der 1. Januar bezeichnete den 40 
Gedenktag der Geburt Zwingli's. Die altehrwürdige Stadt Hameln li 
es ſich nicht nehmen, das Rattenfängerjubiläum zur Erinnerung an 
Entſtehung der Sage von dem vor 600 Jahren ſtattgefundenen Auszuge d 
Kinderwelt Hamelns zu feiern, und am 16. September dieſes Jahres begi 
der Sänger des „Rattenfängers“, Julius Wolff, feinen 50. Geburtsto 
Am 30. Juli waren es 100 Jahre, ſeit der ſinnige Dichter des „Laie 
breviers,“ Leopold Schefer, das Licht der Welt erblickte, am 11. December 178 
wurde Max von Schenkendorf geboren und der 15. desſelben Monats u 
Jahres iſt der Geburtstag Ludwig Devrients. t 


x Der Entdecker der Nibelungen iſt nicht, wie bis 
angenommen wurde, Bodmer, ſondern Jacob Hermann Obereit, dame 


vn 


Erziehungs- Dlätter. 


13 


f der Bibliothek zu Hohenems die von Lachmann 
ſchrift. 
Lehrerinnen ⸗ Zeitung. Im Auguſt d. J. erſcheint bei 
9. Hofmann in Berlin eine neue pädagogiſche Zeitſchrift „Die Lehrerin“, 
herausgegeben von Frau Löper Gruſſelle zu Markirch im Elſaß. 

W. Bormann gibt in den „Ak. Bl.“ eine Erklärung zu Schillers 
kranichen des Ibykus“, die für Lehrer von Intereſſe fein dürfte. Folgende 
Hauptpunkte mögen hier eine Stelle finden. Der Sänger (Ibykus) ſteht 
8 der Liebling der Götter unter ihrem beſonderen Schutz. Sie (die Götter) 
ud es, welche feinen Mord rächen. Die Macht des Geſanges, alſo die 
kunſt ſelbſt, iſt es, welche durch das Lied des Eumeniden den Sänger rächt 
und die Entdeckung der Mörder bewirkt. Die Hauptfrage: in welcher Weiſe 
Berrathen ſich denn die Uebelthäter? beantwortet B. folgendermaßen: „Sie 
itten mit angehört, wie der ſterbende Sänger Kranichen die Vergeltung 
hertrug; einen Zug von Kranichen ſehen fie jetzt vorüberziehen und der 
Anblick dieſer unſchädlichen Vögel bringt ſie aus der Faſſung. Welcher 
organg im Innern iſt da vorauszuſetzen? Iſt es nicht jene Angſt des Ber: 
chers, welchen jedes Blatt im Winde, das Unſchuldigſte, erzittern macht, 
ald ihm einmal die innere Ruhe genommen ward? Es iſt hier freilich 
Sinnbethörung vorhanden, in welcher das Verbrechen oft auch ohne 
Zewiſſensbiſſe ſich ſelber an den Tag bringt; aber es iſt nicht bloße Unvor⸗ 
chtigkeit, bloßes Ungeſchick, was den Verräther macht, ſondern das Unbe⸗ 
chte entſpringt einer gepeinigten Stimmung, einem tiefen Wahnſinn.“ 
ach dem Hymnus, der „durch das Herz zerreißend dringt,“ ſind die Seelen 
er Frevler in Angſt und Schrecken verſetzt, und der Zug der Kraniche wird 
ur der äußere Zufall, deſſen es bedurfte, damit fie ſich verriethen. 

= „Vom Eumenidenchor geſchrecket 


Zieht ſich der Mord, auch nie entdecket, 
Das Loos des Todes aus dem Lied.“ 


mit C bezeichnete Hand⸗ 


1 


Heinrich Laube. 


In hohem Alter iſt der Dichter Heinrich Laube, „der knor⸗ 
ge Alte“, deſſen Todesnachricht der Telegraph am 1. Auguſt d. J. über das 
eltmeer blitzte, inmitten litterariſcher Zukunftspläne dahingegangen. Der 
god hat ihm die Feder aus der Hand genommen. 
Mit ihm iſt einer der Männer aus der Reihe der Lebenden geſchieden, 
pelche die neue Zeit in Deutſchland vorbereiteten, die im gewaltigen Geiſtes⸗ 
ampf gegen die Mächtigen von Einſt dem freien Gedanken freie Bahn 
achten. 
Venn wir ſein ereignißvolles, thatenreiches Leben überſchauen, ſo führt 
13 der Blick in eine Vergangenheit zurück, von der wir heute durch eine 
inze Welt von Ideen und Anſchauungen geſchieden find, 
Jungdeutſchland! Die Litteraturgeſchichte Deutſchlands hat mit dieſem 
Begriffe eine beſtimmte ſchriftſtelleriſche Periode gekennzeichnet. Der Letzte 
8 jungen Deutſchlands iſt mit Heinrich Laube in das Grab geſtiegen, nach⸗ 
am Jene, welche mit ihm unter gleicher Fahne gekämpft, längſt im Tode 
rausgegangen find. Die Geſchichte der neueren Zeit hat uns über die poli 
chen Ziele dieſer litterariſchen Bewegung unterrichtet, aber wir vermögen 
8 heute kaum mehr ein präciſes Bild von der Zeit zu machen, in der Laube 
ne ſchriftſtelleriſche Thätigkeit begann und jener ideale Kreis ſich bildete, den 
e Kurzſichtigkeit einer abſolutiſtiſchen Bureaukratie mit beſtimmten Formen 
ud Satzungen ausſtattete. 
Das junge Deutſchland! Welch unpraktiſcher Idealismus, welche 
kaivität der Wünſche und Forderungen, welche Unklarheit der politiſchen 
rundbegriffe! rufen die Schriftſteller der modernen Zeit im Vollbewußtſein 
ter politiſchen Klugheit aus, wenn fie jener Männer gedenken, die durch 
omane und ſchöngeiſtige Aufſätze die Welt reformiren und die deutſche Eins 
keit Schaffen wollten. Allerdings dachten jene Himmelsſtürmer nicht daran, 
aß eine halbe Million Bajonette dieſes Werk viel gründlicher vollbringen 
unten, aber je mehr die von dem deutſchen Volke errungene Einigkeit ſich 
on dem Wege der Freiheit entfernt, deſto mehr muß daran erinnert werden, 
aß das Eiſen der Bajonette ſeine Wirkung nicht hätte üben lönnen, wenn 
cht der winzige Stahl in der Hand jener Männer ihm vorgearbeitet hätte. 
* 


9 * > 


—— 


* 
In Heinrich Laube verliert das deutſche Volk eine geiftige Individualität 
en kräftiger Eigenart. Er war kein Dichter im Schillerſchen Sinne, ſon⸗ 
en eine kritiſche Natur, welche ſich in den Bahnen Leſſings bewegte, mit 
m er eine hervorragende Verwandtſchaft beſaß. Laube hat eine außerordent⸗ 
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aktiſcher Arzt zu Lindau am Bodenſee. Derſelbe fand am 29. Juni 1755 | lich reiche litterariſche Thätigkeit entfaltet; 
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mit Ausnahme der reinen Lyrik 


hat er in allen Gattungen und Formen, nicht immer Muſtergültiges, aber 
immer Bedeutendes geleiſtet. 
Romane, Dramen und Luſtſpiele entſtrömten in leichtem Fluſſe bis zum letz⸗ 


Kritiken, Reiſebeſchreibungen, Novellen, 


ten Augenblicke ſeiner immer bereiten Feder. 

Ueberall finden wir das ſtramme Drauflosgehen, den ſcharfen Blick, der 
feine Lebensführung auszeichnet. Der Mann und der Schriftſteller hielten 
ſich bei ihm die Wage, der Verſtand überwog ſtets die Empfindung und die 
Leidenſchaft. Seine Theaterleitung — das Burgtheater in Wien und das 
Stadttheater in Leipzig und Wien — haben eine der bedeutſamſten Epochen 
in der deutſchen Theatergeſchichte bezeichnet, er hat einen weiten und glückli⸗ 
chen Weg durch das Leben und die Litteratur gemacht und wird nicht zu den 
Vergeſſenen geworfen werden. Das Weſen ſeines Lebensganges wird am 
beſten geſchildert durch die Worte, mit denen er vor zwei Jahren den zweiten 
Band ſeiner Erinnerungen ſchloß: „Im fünfundſiebenzigſten Lebensjahre 
ſtehend, habe ich nicht mehr lange zu leben und werde kaum noch Bemerkens⸗ 
werthes erleben. Daß ich als zweifelvoller Candidat ein öffentliches Leben 
angefangen habe und als illuſionsarmer Theaterdirector in die Einſamkeit 
zurücktrete, das hat meine Seelenruhe nicht geſtört, ſondern bereichert. Wir 
ſind zum Arbeiten da und ſind dazu beſtimmt, uns abzunutzen. Der alte 
ſchöne Baum dort, er wird umgehauen, weil er alt geworden, dies einſt ſo 
ſchöne junge Mädchen hat eine Schaar Kinder geboren und lockt jetzt als reiz⸗ 
loſes Mütterchen Niemanden mehr. Der Baum und das Mädchen predigen 
dasſelbe: daß Alles abgenutzt wird. — Auch die Frage iſt müßg: ob man 
mit ſich zufrieden iſt? Wer könnte das ſein! Jeder muß ſich eingeſtehen: 
er hätte ſeine Schuldigkeit beſſer thun können. Nein, das Letztere ſag' ich 
nicht. Ich bin im Gegentheil immer erſtaunt geweſen, fo viel Verſchieden⸗ 
artiges aus mir herauspumpen zu können und Ziele zu erreichen, welche weit 
über mein Verdienſt hinausreichten. Ich rathe alſo der jungen Welt, ſie ſoll 
ſich alles Mögliche zutrauen und ſoll nur bei der Ausführung beſcheiden blei⸗ 
ben. Was dann mißlingt, das wird zu ihrer Belehrung dienen und wird 
keine Reue nöthig machen. Ob ich wieder anfangen möchte, wenn mir fröh: 
liche Götter eine neue Jugend ſchenkten? O ja!“ 

Biographiſche Daten aus dem Leben des Dahin— 
geſchiedenen. 

Heinrich Laube, geboren am 18. September 1806 zu Sprottau in 
Schleſien, beſuchte die Gymnaſien zu Glogau und Schweidnitz und ſtudirte 
ſeit 1826 in Halle, wo er der Burſchenſchaft beitrat, dann in Breslau 
Theologie. 

Im Sommer 1832 ging er nach Leipzig, um ausſchließlich ſchriftſtelle⸗ 
riſcher Thätigkeit zu leben. Bald in die demagogiſchen Unterſuchungen jener 
Jahre verwickelt, wurde er einige Zeit nach der Rückkehr von einer mit Gutz⸗ 
kow unternommenen Reiſe nach Italien im Jahre 1834 aus Sachſen verwie⸗ 
ſen, dann in Berlin verhaftet und neun Monate lang feſtgehalten. Auch ſeine 
Schriften wurden von dem über die Werke des „Jungen Deutſchland“ 
(Heine, Gutzlow, Mundt, Laube,) ausgeſprochenen Verbote betroffen. 

Außerdem mußte er noch ein Jahr Feſtungshaft aushalten, weil er in 
einer Geſchichte Polens den ruſſiſchen Kaiſer angeklagt hatte. Im Jahre 
1848 in das deutſche Parlament gewählt, hielt er ſich zum linken Centrum, 
trat jedoch ſchon im März 1849 aus, da er mit ſeiner Partei wegen der 
Kaiſerfrage in Widerſpruch gerieth. 

Gegen Ende desſelben Jahres wurde er als artiſtiſcher Leiter des Hof⸗ 
burgtheaters nach Wien berufen. In dieſer Stellung erwarb er ſich nam⸗ 
hafte Verdienſte um die deutſche Bühne. Im Jahre 1867 gab er dieſe Stel⸗ 
lung auf und übernahm zwei Jahre ſpäter das Leipziger Stadttheater, kehrte 
jedoch bald wieder nach Wien zurück, wo er 1872 das Wiener Stadttheater 
ins Leben rief. 

Seine ſchriftſtelleriſche Laufbahn begann Laube mit der durch das Auf⸗ 
treten Paganinis veranlaßten Farce „Zaganini“ und dem Drama „Guſtav 
Adolf“. Dieſen folgten die hiſtoriſch politiſchen Skizzen „Das neue Jahr⸗ 
hundert“ und der Roman „Das junge Europa“, der in „die Poeten“, „die 
Krieger“ und „die Bürger“ zerfällt. Eine große Anzahl anderer Novellen 
und Romane erſchien in raſcher Aufeinanderfolge. In den „Reiſenovellen“ 
ſind die mittel⸗ und norddeutſchen Eigenthümlichkeiten im Staat, Volksleben 
und Sprache mit Geiſt und Schärfe erfaßt. Politiſche, ſociale und littera⸗ 
riſche Portraits ſammelte er in den „Modernen Charakteriſtiken.“ Eine 
Geſchichte der deutſchen Litteratur erſchien in 1840. 

Seit dem Jahre 1841 hatte ſich Laube auch mit Erfolg der dramatiſchen 
Dichtung zugewandt. Das Trauerſpiel „Monaldeschi“ (1845) und das 
Luſtſpiel „Rococo“ (1846) bekundeten bereits fein Talent für dieſe Gattung 
der Poeſie und fanden Beifall. 
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Noch beſſere Aufnahme PR das 3 Trauerfpiel „Struenſee“ und die 
Litteratur⸗Komödie „Gottſched und Gellert“, welche beide im Jahre 1847 
erſchienen. Begeiſterte Aufnahme fanden jedoch ſeine „Karlsſchüler“, welches 
Werk durch ſeinen glücklich gewählten Stoff — Schiller auf der Karlsſchule 
— feine realiſtiſche Handlung, feine packenden Scenen und treflliche 
Diction ſich bald auf allen deutſchen Bühnen einbürgerte 
und noch heute feine Zugkraft ſtets ausübt. Für feine bedeu 
tendſte dramatiſche Arbeit gilt jedoch fein „Graf Eſſex“ (1856), 
dem er ſpäter noch „Cato von Eiſen“, „Montroſe“, der „Statthalter von 
Bengalen“ und „Demetrius“ eine Fortſetzung des Schillerſchen Entwurfes, 
folgen ließ. Im Allgemeinen zeichnen ſich Laubes dramatiſche Dichtungen 
durch realiſtiſchen Inhalt, feine Motivirung, klare Herausbildung der Geftal 
ten und tadelloſe Bühnentechnik aus. In ſeinem großen hiſtoriſchen Roman 
„Der deutſche Krieg“ entrollt Laube ein farbenreiches Gemälde des dreißig⸗ 
jährigen Krieges. Auch ſeine dramaturgiſchen Schriften ſind für die 
Geſchichte des deutſchen Theaters von bedeutender Wichtigkeit. 

Am 1. Auguſt, wenige Minuten nach 6 Uhr morgens ſchied H. Laube 
nach kurzem, leichtem Todeskampf im Alter von 78 Jahren aus dieſem Leben. 


— 


Büchertiſch. 


— Freidenker⸗Almanach für das Jahr 1885. 
Achter Jahrgang. Freidenker Publishing Co., Milwaukee. Preis 25 
Cents. —Mit Freuden begrüßen wir auch diesmal das Erſcheinen des „Frei 
denker⸗Almanachs“. Er ſteht ſeinen Vorgängern an Gediegenheit des Inhalts 
vollkommen ebenbürtig zur Seite. Die einzelnen Beiträge, mögen ſie in 
Proſa oder poetiſcher Form uns dargeboten werden, werden jedem denkenden 
Leſer eine genußreiche Lectüre verſchaffen. Kein Freiſinniger ſollte verabſäu⸗ 
men ſich den Almanach zu kaufen; er erhält für eine geringe Summe eine 
Sammlung von Arbeiten, die einen ſteten, bleibenden Werth behält. Der 
Inhalt des Almanxachs iſt ein überaus reicher; er iſt folgender: 

Kalendarium. — „Voran!“ (Gedicht.) Von Wilhelm Müller. — 
„Die radicale Propaganda.“ Von J. Lucas. — „Eine Freiheitshymne.“ 
(Gedicht.) Von Hugo Andrieſſen. — „Ihr erlöſet die Welt.“ 
(Gedicht.) Von E. A. Zündt. — „Wäre es nicht beſſer, die Leute beim 
alten Glauben zu laſſen?“ Von Eduard Schröter. — „An Hafis.“ 
(Gedicht.) Von Hugo Andrieſſen. — „Idealismus und Realismus.“ 
(Sonette.) Von bs riedrich Karl Caſtelhun. — „Die Miſſion.“ Von 
Friedrich Schünemann⸗ Pott. — „Guter Rath.“ (Gedicht.) Von 
Hugo Andrieſſen. — „Der Hügel der Todten.“ (Gedicht.) Von Otto 
Soubron. — „Menſchlichkeit des Irrthums.“ Von Carl Lüdeking. — 
„Beim Leſen des Thucidydes.“ (Gedicht.) Von Caspar Butz. — „Die 
Liebe.“ (Aphorismen.) Von Hugo Andrieſſen. — „Diſtichen.“ DER 
Friedrich Karl Caſtelhun. De Aphorismen aus Karl Heinzen's 
Schriften. — . Von Julius Bruck. — „Gedichte.“ Von 
Dr. Weigel. „Was uns noch fehlt.“ Von Maximilian Groß: 
mann. — „Suchſt du das Göttliche.“ (Gedicht.) Von Rudolph 
Puchner. — „Wenn ich ein Vögelein wär'.“ Aus den Flüchtlingsliedern von 
Ed. Märklin. — „Unſere Präſidentenwahlen.“ Von C. Hermann 
Boppe. — „Ein amerikaniſcher Herbſt.“ (Gedicht.) Von Chriſtian 
Tarnuzzer. — „Michel und der Kukuk.“ (Eine Völkerfrühlingsidylle.) 
Von Johann Jacob Fröhlich. — Humortiſtiſches. 


Folgende Bücher, deren Beſprechung in nächſter Nummer 
erfolgt, ſind in unſere Hände gelangt: 

A READER OF GERMAN LITERATURE, prepared for High 
Schools, Colleges, and German-American Schools, with Notes, by 
W. H. ROSENSTENGEL, University of Wisconsin. G. P. Putnam’s 
Sons, New Vork and London. 

A GRAMMAR OF THE GERMAN LANGUAGE, for High Schools and 
Colleges, by H. C. G. BRANDT, Professor of German and French in 
Hamilton College, Clinton, N. Y. G. P. Putnam’s Sons, New 
York and London. 

GRADED EXERCISES AND SonGs for School and Home. 
C. H. Browne, New York. 

Schreib: und Leſe⸗Fibel von J. Keller, Director des 
nationalen deutſchamerikaniſchen Seminars und der deulſch-engliſchen Akademie 
zu Milwaukee. S. Zickel, New York. 


— Geſchichtstabellen zum Schulgebrauch für die deutſch⸗ 
amerikanische Jugend. Zuſammengeſtellt von Hermann Schuricht 
u. ſ. w., unter Mitwirkung von Mitgliedern des Comites des . 
für Geſchichtsunterricht. Chicago, G. Hinſtorff, Preis 20 Cents. 
Das Büchlein wurde vom Verſaſſer dem Clevelander Lehrertage vorge⸗ 
legt und von demſelben in freundlichſter Weiſe aufgenommen. Eigentlich iſt 
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es eine Neuanflage einer früheren, ſchon in Deutſchland veröffentlichten u 
in den Schulen ſeines Heimathskreiſes eingeführten Arbeit des Verſaſſers; 
hat aber durch Berückſichtigung neuerer geſchichtlicher Forſchungen und n 
mentlich der amerilaniſchen, reſpectibe deutſchamerikaniſchen Geſchichte weſen 
liche Verbeſſerungen und Erweiterungen erfahren. In der „Einleitung 
giebt es einen Ueberblick über die Grundzüge der Weltgeſchichte und handelt 
von Staaten: und Regierungsformen, Lebensweiſe, Beſchäftigungen un 
Wohnungen der Völker, Religionsformen, Zeitrechnungen, Sprachen. u 
Abſchnitt B, Allgemeine Geſchichte, werden eine Reihe von Culturvölke 
kurz charatteriſirk!; ; alles Weſentliche ihrer culturhiſtoriſchen Merkmale 
ſorgfältig aufgezeichnet. Ein Vorzug des Büchleins iſt es, daß die vielve 
nachläſſigte altamerikanische Cultur hervorragend berückſichtigt wurde; au 
fallend dagegen, daß ſich der Verfaſſer nur auf die Skizzirung der a u te 
Culturvölker beſchränkte, von denen der mittleren und neueren Geschichte aber 
gar Nichts ſagt. Hier iſt unbedingt eine Lücke. 
Abſchnitt C, Chronologiſche Geſchichte, giebt eine Reihe von chronologſ se 
geordneten Geſchichtsdaten, welche fo ziemlich die wichtigſten Markpunkte a 
dem langen Wege der culturgeſchichtlichen Entwickelung genannt werde 
müſſen und wohl zum Auswendiglernen beſtimmt ſind. Das Büchlein ft 
für die Hand des Schülers geſchrieben, deſſen Lehrer, wie es eigentlich jede 
Geſchichtslehrer ſollte, in lebendiger Schilderung vor feiner Klaſſe Geſchicht 
bilder aufrollt, welche in ihren Hauptzügen durch die in dem Buche enthe f 
leuen kurzen, prägnanten Angaben und Daten im Gedächtniſſe des Schul 
feftgehalten werden ſollen. Als bloßes, zum mechaniſchen Gedächtnißwerk b 
ſtimmtes „Textbuch“, ohne das lebendige Wort des Lehrers, iſt das Schi 
richt'ſche Heftchen völlig werthlos; es iſt nur beſtimmt, dieſes Letztere feinem 
weſentlichen Inhalte nach der Erinnerung einzuprägen. Und das 
gerade der Hauptvorzug desſelben. 2 
So werthvoll das Büchlein für unfre deutſchamerikaniſchen Schulen auch 
erſcheint, fo dürfen wir doch nicht unterlaffen, auf einige Punkte aufmerkſ 
zu machen, welche uns einer Verbeſſerung bedürftig erſcheinen. So iſt 
den Geſchichts daten mehrmals die Sage mit verwebt oder es 
find darin Angaben enthalten, welche von der neueren Geſchichts⸗ 
forſchung als äußerſt zweifelhaft, ja falſch eruiit worden find. Wir 
führen die folgenden an: V. Chr. 800 Joſeph in Aegypten; 
1250 Herkules, Theſeus. Der Argonautenzug. Ninus von Aſſyrier 
erobert das alte babyloniſche Reich. 1190 bis 1180 Trojaniſcher 
Krieg — Achilles. 1 Chriſtus. 33 Kreuzigung Chriſti. Tiberius, Pontius 
Pilatus. — Andererſeils ſind hie und da modernſte culturgeſchich 
liche Hypotheſen in der Weiſe unbeſtreitbarer geſchichtltcher Thatſachen vorge 
führt; ſo, wenn die Turanier, als Bewohner des Nordoſtens von Aſien und 
Europa, ſowie des Nordens Amerikas, als Vorfahren der Esquimaux un 
gleichzeitig der chineſiſch türkiſch⸗finniſch tatariſchen Völker bezeichnet werden 
So plauſibel dieſe Annahme klingt, fo iſt fie doch noch nichts weniger al 
ſichere wiſſenſchaftliche Thatſache. Aehnliche kühne Angaben ſind auch bezüglich 
der Vorgeſchichte Amerikas gewagt. Wir meinen nicht. daß intereſſaute 
Hypotheſen den Schülern vorenthalten werden ſollen, fie müffen nur als da 
was fie find, vorgeführt werden. Rückſichtlich dieſes und des erſtgenannte 
Punktes wären mindeſtens einige Erklärungen in einem Vorwort, das die 
Art der Verwendung des Büchleins beſprochen hätte, räthlich geweſen. R 
Auf einige minderwichtige Punkte wollen wir nicht näher eingehe 
Das Heftchen als Ganzes iſt eine verdienſtliche Arbeit. 
— “The New First Reader” Based on an original pig 
By C. Bamberger, Principal of the Workingman's School, 107 
54th St., New Vork. Publishers: Bruno Bros., 113 Nassau Street 
The first primer in the English tongue which, to our knowledg 
is based upon the pure “writing and reading method” adopted by the 
foremost German pedagogues. It follows the maxim: “Only % 
difficulty at @ time!“ Hence script alone is first taught withe 
print. Instruction in reading is for the whole year closely connected 
with writing in such a way that the child writes what it reads aı 
reads what it writes. R 4 
This method, upon which this new primer is based, gives | 
place apart from the hundreds already in existence. 
Mr. Bamberger’s primer starts with the letter z, proceeds fre 0 
it to the vowel z, and takes up thereafter all the consonants th 
allow of development from this starting-point. 2 
The reading matter differs advantageously from the ih rea 
ing lessons generally found in the majority of the English prim. 
It is concrete throughout, a can, therefore, be easily adapte d 
object lessons. 


Srziehbungs- Blätter. > 5 4 


It contains none but monosyllabic words with a simple 


neaning. N ö Zunge berückſichtigt. Dieſes Werk wird wohl eines der großartigſten 
The lessons are profusely illustrated, but the illustrations are | pädagogiſchen Werke werden. 
rery poorly executed, and somewhat lessen the value of the book. F. Kraft und Stoff aus der Geſchichte des deut— 


Price, 35 cents; 25 per cent. discount allowed to schools and ſchen Volkes, von Emil Dietzſch. Chicago, Guſtav Hinftorff. 197 
eachers. S. Geb. In dieſem, mit feltener Sorgfalt und elegant ausgeftatteten Bande 
8. “A Comparative German Primer” By C. T. Eben. hat Emil Dietzſch aus Chicago, beſonders durch feine launigen Beiträge zum 
Brooklyn, N. V., 1884. — Chicago bei Guſtav Hinſtorff. Preis 25 „Puck“ auch in weiten Kreiſen bekannt, die in zwangloſen Verſen geſchriebenen 
Cents. — Das Werkchen bringt auf 64 Seiten, angemeſſen geordnet, eine Capitel aus der Geſchichte des deutſchen Volkes: „Vom Teutoburger Walde 
große Anzahl Beiſpiele zur Illuſtrirung der etymologiſchen Verwandtſchaft bis nach Ems“ durch zwei weitere Theile „Durch Kampf und Sieg zum 
der deut ſchen und engliſchen Sprache. Der Verfaſſer iſt von deutſchen Kaiſerreich“ und „Deutſche Klänge aus der neuen Welt“ ergänzt. 
dem anerkannten, aber leider zu wenig befolgten Grundſatz ausgegangen, daß Obwohl der erſte Theil ſich durch feine Satire, ſowie durch Geiſt und Witz 
auch aller Sprachunterricht an Bekanntes anknüpfen und auf dieſe Weiſe das in hohem Maße auszeichnet, ſprechen uns die letzten beiden Theile am meiſten 
un ſich trockene Studium einer fremden Sprache intereffant und feſſelnd an. Die Freude und Theilnahme der ausgewanderten Deutſchen an der 
machen fol. Die verwandtſchaftlichen Beziehungen und Aehnlichkeiten der Neubelebung und Wiedergeſtaltung des alten Vaterlandes iſt hier in klang⸗ 
geutſchen und engliſchen Sprachen hält er mit vollem Rechte für geeignet, vollen, kräftigen Verſen geſchildert und der unwandelbaren Liebe zur Heimath 
amerikanischen und engliſch ſprechenden Schülern das Erlernen des Deutſchen jenſeits des Meeres in begeiſterter Weiſe gedacht worden. Beſonders ſchön 
veſentlich zu erleichtern. In der Hand erwachſener, denkender Schüler wird und anmuthend aber ſind die Gedichte des dritten Theiles, welche wie „Vom 
ih das Büchlein für das Studium des Deutſchen von großem Nutzen erwei: | Rhein zum Hudſon“ und „Ein deutſcher Pionier“ die Vortheile und Seg— 
en, allein das Hauptverdienſt des Verfaſſers beſteht darin, den nungen der neuen Welt, ein „Land des Glückes für jede Schwielenhand“, 
Lehrern ein Handbuch geſchaffen zu haben, aus dem fie werthvolles Material vergleichsweiſe mit den Zuſtänden Deutſchlands als Grundlage nehmen. 
für den vergleichenden deutſchengliſchen Sprachunterricht ſchöpfen können und Dieſe Sammlung des Herrn Dietzſch, in ihrem hübſchen Kleide, iſt ein will: 
mit deſſen Hülfe ſich auf jeden Fall mit Leichtigkeit ihrem Gedächtniſſe nach: | kommener Beitrag zur ſtetig anwachſenden deutſchamerikaniſchen Gedicht: 
zuhelfen vermögen. literatur zu nennen. 


S. American Text-Books of Art Education. Nos. 5, 6 and 7, x Dir machen die Freu nd 1 er Göthe⸗Litte⸗ 
with Teachers“ Manual. Part III. Revised by John S. Clark and d tur darauf aufmerkſam, daß Hirzels Verzeichniß einer Göthe⸗ 
Mary D. Hicks. L. Prang & Co., Boston, 1884. Dieſe uns vorlie- Bibliothek mit Nachträgen und Fortſetzung im Buchhandel erſchienen und für 
gende revidirte Ausgabe einiger Hefte der unter dem Namen „Walter 3 M. bei Hirzel in Leipzig zu haben iſt. Dieſes,Verzeichniß“ ift bis zum 
Smith Zeichenhefte“ bekannten Serie bringt den induſtriellen Cha⸗ Schluſſe des Jahres 1884 fortgeführt. Da die 5 Ausgabe, die nicht im 
takter derſelben in weſentlich verbeſſerter, logiſcher Folge zur Geltung. Das Buchhandel zu haben war, eines der deuteten Bücher der Göthe Litteratur 
zu denselben gehörige Handbuch für die Lehrer enthält klare Anweiſungen iſt und dieſe Ausgabe ein Nachdruck mit Nachträgen iſt, ſo wird dieſelbe viele 
fie die Benutzung der Zeichenheſte und die Behandlung des Zeichenunterrich. Käufer finden. 

les im Allgemeinen. So lange dieſes Lehrfach in den öffentlichen Schulen Von Hirſchs Geſchichte der deutſchen Litte⸗ 
nicht ganz und gar in die Hände von Speciallehrern gelegt wird, werden ratur iſt die 9. Lieferung erſchienen, welche folgende Capitel enthält: 
turſoriſch geordnete Zeichenbücher nebſt erläuternden Handbüchern für den 5. Hans Sachs, 6. Johann Fiſchart und 7. Die Nachahmer Luthers und 
Gebrauch der Lehrer ein unabweisbares Bedürfniß bleiben, die Schule des Hans Sachs. — Thierepik. 

und es iſt deshalb in hohem Grade erfreulich, wenn die Lehrmittel fort⸗ x Von der deutſchen National⸗Litteratur 
dauernd verbeſſert und, wie im vorliegenden Falle, durch die praftifchen liegen jetzt 158 Hefte vor. Die letzten enthalten „Fabeldichter, Satiriker ꝛc. 
Erfahrungen, welche die Lehrer bei ihrer Benutzung im Schulzimmer geſam⸗ des 18. Jahrhundeets“. Herausgegeben von Dr. J. Minor. 


melt haben, bereichert werden. 

1 x x Von A. Sterns Geſchichte der neuern Litte⸗ 
Von der A. J. Tonger ſchen Buchhandlung fra tur iſt die 18. Lieferung erſchienen, welche u. A. Göthes und Schillers 
und Lehrmittel⸗Anſtalt in Köln find uns zwei Anſchauungsbilder zur Nor- Leben und die romantiſche Schule enthält. Das Ganze wird in 25 Liefe⸗ 
m b zur 70 fleundlichſt 990 worden. Das eine ent⸗ rungen (@ 50 Pf. erſcheinen. 
hält einen Adler. Derſelbe ſchwebt in der Luft und ſchaut auf zwei an einer » 15 Nn BAUR: 
Pornhecke ftehende Rehböckchen. Das andere ſoll Eis veranfchaulichen. Die far⸗ . „Tg manuel Geibel Ein Gedenkblalt.“ Mil einem Vildniß 

; 5 f ; 5 in Lichtdruck. Lübeck, F. Grautoff. — Enthält eine recht gute Biographie des 

Ba Bilder jinb ein branhhares Unterrieptömittel, De bon ©. D. Bädeler Dichters, eine Leichenrede des Paſtors Trummer und des Paſtors Lindenber 
n Eſſen herausgegebenen Wandtafeln zur Normalwörtermethode find nicht ind eine k Beſchreib 1 Geibel Das Heſt 9 
ſo groß wie die Tongerſchen, haben aber — unſerer Anſicht nach — den Beni nt E DE F > Bee 

Vortheil, daß ſie die Gegenſtände beſſer veranſchaulichen, daß das Colorirt 05 1 mpfeh and | 5 , ö 
naturgetreuer ift und daß fie das betreffende Normalwort enthalten. Ein-| +. Künſtlerliebe. Erzählung von Paul Grzykowski. Cin⸗ 
zelne Bilder der Bädekerſchen Sammlung find wahre Kunſtwerke. Schade, cinnati, W. und R. Burgheim. 59 Seiten. 25 Cents. — So äußerſt 
daß der Preis derartiger Sachen ein zu hoher für unſere Schulen iſt. Die productiv ſich die deutſchamerikaniſche Litteratur auf den meiſten Gebieten, 
Bädekerſchen Tafeln verdienen die unbedingteſte Empfehlung. vornehmlich der Lyrik, gezeigt hat, iſt doch bislang der Novelle und dem 
? Romane nicht die gebührende Beachtung geſchenkt worden. Es iſt daher als 
— Geſchichte der deutſchen Schulbeſtrebungen ſehr erfreulich zu bezeichnen, wenn jüngere Kräfte ſich dieſem Felde der 
n Amerika, von H. Schuricht, Präſident des deutſchamerikaniſchen Schönlitteratur zuwenden. Die uns vorliegende kleine Erzählung des Herrn 
Lehrerbundes. Dieſes Buch erſcheint in Kurzem im Verlage von Friedrich Grzybowski vom „Cincinnati Volksblatt“ iſt eine allerliebſte Arbeit, warm 
Fleiſcher in Leipzig. — Da dieſes Werk der erſte Verſuch auf dem ſehr und wahr empfunden und in eine ſchöne, edle, fließende Sprache gekleidet. 
ſchwierigen Gebiete iſt, dürfte ihm ein allgemeines Intereſſe ſicher fein, | Die Handlung an und für ſich iſt einfach genug. Ein junger talentvoller 
am jo mehr, da der Verfaſſer, ſelbſt ein erfahrener Schulmann, ſeit Jahren Maler begegnet der ſchönen Frau eines Oberſten gelegentlich einer Rheinreiſe, 
mit den Beſtrebungen der deutſchen Lehrer dieſes Landes eng verknüpft iſt und verliebt ſich in dieſelbe, beſitzt jedoch Ehrenhaftigkeit und Willensſtärle 
in ihnen lebhaften Antheil genommen hat. In Folge der vielen Voraus- genug, um zu entſagen und für den entſchwundenen Liebestraum Erſatz in 
deſtellungen wird die Zahl der in den Handel kommenden Exemplare eine nur erfolgreichem Schaffen zu ſuchen. Daß der Verfaſſer, ſtatt der herrſchenden 
ehr beſchränkte ſein. Senſationsrichtung zu folgen, Maßhalten und das Gebot der Pflicht gegen- 
Unter dem Titel Monumenta Germaniae paedagogica gibt über dem Drängen der Leidenſchaft betont, mag für Viele die Erzählung als 


0 . N nicht pikant genug ſtempeln, wir aber zollen ihm Dank und geben der Hoff⸗ 
ben dag in Baule N gol. Auf⸗ nung Raum, bald wieder ein Erzeugniß ſeiner Feder begrüßen zu können. 

genommen werden: Schulordnungen, Schulbücher, theoretiſche Abhand⸗ . Weſtermanns illuſtrirte deutſche Monats⸗ 
lungen, Documente u. |. w. Es wird bis in das frühe Mittelalter | Hefte, herausgegeben von Friedrich Spielhagen, bringen im Julihefte 


un 


Arziehungs -Plätter. 


einen trefflich 1 5 ausführlichen Aufſatz über Emanuel 
Geibel von Moritz Carriere, und in der ſoeben erſchienenen 
Auguſtnummer eine Skizze über Levin Schücking von Eugen 
Zabel. 


x Von der 13. Auflage des Brockhaus Conver⸗ 
ſations-Lexikons iſt jetzt der achte Band erſchienen. Derſelbe geht 
von „Gewinn bis Heddesdorf“. Fünf ſehr hübſche Karten, dreizehn Tafeln 
und eine große Anzahl Abbildungen im Texte ſchmücken den Band. Am aus⸗ 
führlichſten find in dieſem Bande behandelt: Griechenland (geographiſch⸗ 
ſtatiſtiſch, Geſchichte), Griechiſche Alterthümer, Kirche, Kunſt, Litteratur, 
Mythologie, Philoſophie, Schrift ꝛc. und Großbritannien (Großbritannien 
und Irland). Die Geſchichte Großbritanniens iſt ausführlich und ganz 
ausgezeichnet geſchildert. Der ganze Band enthält 960 Seiten und koſtet 
nur 7 M. 50 Pf. 


$ eu il leton. 


Frommer Wunſch. 
Geſungen am Commersabend des 15. deutſchamerikaniſchen Lehrertages 
zu Cleveland, O. 


Weiſe: „Was fang’ ich armer Teufel an.“ 


Mit leid'gem Corrigiren wollt' 

Ich Keinen fürder plagen, 

Nen Heftenſtoß im Arme ſollt' 

Er nie nach Hauſe tragen. 

Ich ließe ſelbſt ihn ſein Gehalt 

Für jedes Jahr beſtimmen; 

Nur dürfte erſt, wenn ſchon ganz alt, 
Er's auf Zehntauſend bringen. 


O machte man zum Schulrath mich, 
Es müßt' ganz anders werden: 

Dem Lehrer würde ſchaffen ich 

Ein Paradies auf Erden. 

Der Schüler fünfundzwanzig nur 
Dürft Jeder höchſtens haben; 
Alljährlich müßt' 'ne Badekur 

Ihn nach der Arbeit laben. 


Der Stunden Viere würde ich 


Zum Tagewerk ihm ſetzen; 

Nach jeder Stunde ſollt' er ſich 
Ne Bucer ergötzen. 

Die Bücher ſchafft' ich alle ab: 
Ein Jeder ſollte reit 

Was ihm gerad' der Geiſt eingab, 
Das And're würd' ich wehren. 


Und gäb der Geiſt ihm gar Nichts ein, 
Dann ſollt' er ſchöne Bilder 

Sich holen flugs aus Pult und Schrein, 
Auch bunt bemalte Schilder. 

Die Anſchauung, die ſollte dann 

Die Sinne affictren, 

Denn was der Schüler ſehen kann, 
Muß im Gemüth er ſpüren. 


— 


Doch wenn ihm Geiſt und Sinne ſchon 
Nicht wollten mehr pariren, 

Dann gäbe ich ihm Penſion 

Und wird’ ihn quiesciren. 

Drum, wenn ich nur ein Schulrath wär', 
Euch baut' ich wohl ein Neſte; 

Ihr kämet Alle hoch zu Ehr', 
Schulmeiſter wär' das Beſte! 


Schlußſatz (schmerzando): 


Doch leider muß beim Wunſche frumm 
Es haben ſein Bewenden. 

O Jerum, Jerum, Jerum, 

Qualis mutatio rerum! 


C. G. 


ÄINDERSPIELE IM ALTERTHUM. 
VON R. RISSMANN. 


Seit Jahrtausenden bewährt das Kinderspiel seine zauberische 


Macht an jungen und alten Herzen, und selbst in unserer wissens- 
stolzen und schulseligen Zeit möchte es wohl Keinen geben, der 
pedantisch genug wäre, den Kleinen ihren Himmel zu sperren und 
ihnen für ihre ungetrübte Spielfröhlichkeit die bittersüsse Schul- 
weisheit zum Ersatz zu bieten. Seit Jahrtausenden zieht das junge 
Völkchen, sobald die Bäume grünen und die Vögel singen, hinaus 
auf den Anger, in den Wald, auf die Berge, um im Spiel die 
wachsende Kraft zu erproben. Das Ueberraschendste aber ist, 
dass, heute wie vor Jahrtausenden, dieselben Spiele es sind, welche 
das Gemüth der Kleinen ergötzen. 

Das Meiste von dem Spielzeuge, welches in den Ecken unserer 
Kinderstuben lagert, war bereits im Alterthume bekannt. Die 
zierlichen, bemalten Thonfigürchen, die in unseren Antikencabinet- 
ten „aufgestellt sind, zeigen, dass es auch im Leben der alten 
Griechen und Römer eine „Puppenzeit« gab. Wie bei uns, so ging 
auch damals der Puppe die Klapper voraus. Kinderwägelchen 
werden gleichfalls von alten Autoren erwähnt. Dass die Kleinen 


gern im Sande spielen, war auch den Alten bekannt und wird zum 
. 3 von Lucian bezeugt. 


Das Steckenpferd war damals ebenso 


beliebt wie heutzutage. Plutarch berichtet vom spartanischen 
Könige Argesilaos, dass er mit seinem Söhnchen auf einem Stocke 
reitend mitten unter einer spielenden Kinderschaar sich herum- 
getummelt habe. Nach einer anderen Nachricht soll Alkibiades 
seinen Lehrer, den weisen Sokrates, bei derselben Beschäftigung 
überrascht haben. A 

Grössere Kinder trieben den Kreisel. m 


Besonders zur Zeit der 
Dionysosfeste vernahm man in Rom auf den Strassen und in de 
Häusern das Schnurren des tanzenden Spielwerks, des turbo, wii 
ihn die Römer nannten. Sollte doch der alten Sage nach schon 
Dionysos dieses Spiel mit Vorliebe getrieben haben. a 


„Wie vom Schlage geschnellt, umflieget der Kreisel, 

Den in gewaltigem Kreis um offene Flächen des Saales 
Knaben, zum Spiele geschaart, umdrehn. Da die Schnur ihn entsendet, % 
Rollt er gewirbelte Läufe dahin. Unkundig von oben 
Starrt der kindliche Schwarm und bewundert das schnurrende Buxholz; 
Streich beseelt es auf Streich.“ b 


So besingt Virgil das Kreiseltreiben. > j 

Auch der Reifen wurde getrieben, und zwar erfreute sich dies 
Spiel nicht nur eines ungemeinen Beifalls der Kleinen, auch 
Erwachsenen scheinen sich daran ergötzt zu haben. Auf Vasen 
und geschnittenen Steinen finden wir sehr häufig eine Darstellung 
dieser Belustigung. Man bediente sich dazu eines Metallreifens, 
der mit zahlreichen klirrenden Ringen besetzt war. Da, wie schon 
gesagt, das Reiftreiben bei den Alten nicht blos als Kinderspiel, 
sondern zugleich von Jünglingen und Männern betrieben wurde, so 
wird es uns nicht Wunder nehmen, wenn wir hören, dass sog 
förmlicher Unterricht darin ertheilt wurde. 

Aehnlich verhielt es sich mit den Ballspielen, die bei Griechen | 
und Römern ausserordentlich beliebt waren und von Jungen und 
Alten geübt wurden. Der geneigte Leser erinnert sich vielleicht 
des sechsten Gesanges der Odyssee, wo Nausikaa, des edlen Alkinoos 
Tochter, mit dem göttlichen Dulder zusammentrifft. Sie weilt 
bekanntlich mit ihren Dienerinnen am Strome, mit der „grosser N 
Wäsche“ beschäftigt. N 


„Als sie sodann sich gebadet, gesalbt auch mit glänzendem Oele, 
Nahmen sie rührig das Mahl am Stromesuſer und harrten, 

Bis die sämmtlichen Hüllen getrocknet die Strahlen der Sonne, 
Als sich Nausikaa selbst und satt sich gegessen die Mädchen, = 
Spielten sie Ball, und es nahm den Schleier sich Jede vom Haupte, 
Und es begann mit dem Spiel die schneeweisarmige Jungfrau.‘ Bi. 


Auch bei den Wettkämpfen, die Alkinoos zu Ehren des Gastes 
veranstaltet, treten Ballspieler auf. 


„Doch den Laodamas hiess und den Halios hurtig der König 
Tanzen als einzelnes Paar, da Keiner den beiden es gleich that. 
Sie nun ergriffen sogleich den zierlichen purpurnen Spielball, 
Welchen des Polybos Hand, des Kunsterfahrenen, wirkte, 
Und .es schnellt' ihn der Eine hinauf zu den schattigen Wolken, 
Rückwärts beugend das Haupt; empor sich hebend vom Boden, 
Fing ihn noch ehe sein Fuss die Erde berührte, der Andre. 
Und nachdem sie genug gradauf geworfen den Spielball, ; 
Hüpften sie tanzend herum auf der nahrunggesegneten Erde, 
Vielfach wechselnd, wozu die andern Jünglinge stampften, 

Die da standen im Kreis, und ein Lärm, ein grosser, erhob sich.‘ 


Eine ganz besondere Pflege fand das Ballwerfen bei den Spar 
tanern, die es als Kriegsspiel betrieben. Ein Lakonier, Namens 
Timokrates, soll ein ganzes Buch darüber verfasst haben. In Athen 
wurde ausgezeichneten Ballspielern nicht selten das Bürgerrecht a 
Preis zu Theil. Selbst Philosophen und Staatsmänner fanden 3 
nicht unter ihrer Würde, den Ball zu werfen. Beispielsweise wird 
dies ausdrücklich von Dionysios, dem Tyrannen von Syrakus, und 
von dem älteren Cato bezeugt. 

Wie heute noch Spielsachen zur Erinnerung an die schönen 
Jugendjahre oft bis ins spätere Alter hinein auf bewahrt werden, : 
wurden auch damals nicht selten jene Reliquien der Kinderzeit am 
Hausaltare niedergelegt. Ein altes Epigramm verdankt dieser 
pietätvollen Sitte seinen Ursprung. Es läutet: 3 


„Diesen Ball, den gepriesenen, hier und das heitere 9 
Seiner Jugend, die laut klirrende Klapper von Bux, 

Astragalen (Würfeln), einst heftig begehrt, und den wirbelnden 
Philokles hängte ste auf, Hermes zum Weihegeschenk.““ 


(Schluss folgt.) 


Bedingungen. 
Erſcheint monatlid.— Preis 52. 12 jährlich 
N bei Voraus bezahlung. 


Vierzehnter Jahrgang. 
Neue Folge. — 11. Band. — 12. Heft. 
September 1884. 


an Großmann. 


D HING C0O., Milwaukee, Wis. 
Maxi * 


Kauf. Nummer 168 


Ein tüchtiger Lehrer, ſeit langen Jahren an den öffent⸗ 
lichen Schulen thätig, ſucht bis zum 1. September dieſes Jahres 
wieder eine Stelle, am liebſten im Norden (Canada) oder im 
Weſten. Unterrichtet ſowohl Deutſch als Eugene (State- 
license), Gefällige Offerten bittet man unter . an 
die Redaction der „Erziehungsblätter“ überſenden zu wollen. 

991 5 — 


Stelle⸗Geſuch. 


Ein tüchtiger deutſcher Lehrer ſucht bis erſten 
September d. J. eine Stelle, am liebſten im Weſten. Gefällige 
Offerten bittet man unter S. . der Redaction der „Erzie⸗ 
hungsblätter“ überſenden zu wollen. 991 


Das Magazin 
für die Litteratur des In- und Auslandes, 
Begründet 1832, 

Herausgeber Dr. Franz Hirſch, 
iſt die einzige große Wochenſchrift, welche dem gebildeten 15 5 


ehrlichen kritiſchen Rath ertheilt bezüglich ſeiner Lectüre und ihm 
Fal einen vollſtändigen ſyſtematiſchen Ueberblick ver⸗ 


chafft über die hervorragendſten Litteraturerſcheinungen aller 
ulturnationen. 

„Das Magazin“ wird von jetzt an auch der ſchriftſtelleri— 
ſchen Production eine Stätte gewähren, an welcher ſich das 
poetiſche Schaffen ohne die hemmenden Schranken philiſtröſer 
Vorurtheile entfalten wird. 

„Das M ag zin“ iſt keine Zeitung bloß für den Fachmann, 
ſondern es wendet ſich in feſſelnder Darſtellung und geiſtreicher, 
aber immer vornehmer Sprache an alle gebildeten 
Leſer mit litterariſchem Intereſſe, um ſie über alles Wiſſens⸗ 
werthe in der Weltlitteratur auf dem Laufenden zu halten. 

„Das Magazin“, das Organ des Allgemeinen Deutſchen 
Schriftſtellerverbandes, iſt durchaus frei von jedem litterariſchen 
Cliquenweſen, und es verdankt dieſer ſeiner Unabhängigkeit ſein 
Anſehen daheim und im Auslande. 0 

Die hervorragendſten Schriftſteller ſind ſeine Mitarbeiter, 
ſeine Leſer das gebildetſte Publicum. N 

„Das Magazin“ erſcheint wöchentlich in 32 Spalten 
Großquart und koſtet vierteljährlich nur 4 Mark. 

Sämmtliche Buchhandlungen und Poſtanſtalten ſowie 
in e robe Verlagshandlung nehmen Beſtellungen an. 

Eine Probenummer ſteht auf Wunſch franco und gratis zur 
Bade 8 ; a 

Jedes Quartal iſt in ſich abgeſchloſſen; es kann alſo das 
Abonnement auch innerhalb des Jahres jederzeit erfolgen. 

Die Verlagshandlung des 
Leipzig. „Magazin“. 
091L K. Hofbuchhandlung von Wilhelm Friedrich. 


die 


Stelle⸗Geſuh. 


d n | 1 
Heinrich Huhn u s 


Wir erſuchen die Mitglieder des Lehrerbundes und 
alle anderen Freunde des Fortſchritts auf dem 
Gebiete der Erziehung, den genannten Herren in 
ihren Bemühungen um Verbreitung unſeres Blattes 
fördernd zur Seite zu ſtehen. 

Die Redaction und Expedition. 


ADVERTISING RATES. 


ONE COLUMN — 10x24 inches — One Insertion, 
$10; 3 months, 520; 6 montlis, 528; 9 months, 


535; ı year, $40. 

HALF COLUMN One Insertion, $6; 3 months, 
$ı2; 6 months, $17; 9 months, $21; I year, $24. 

QUARTER COLUMN — One Insertion, $3.50; 
3 months, $7; 6 months, $10; 9 months, $12.25; 
I year, $14. 

EIGHTH COLUMN-—-One Insertion, $2; 3 months, 
$4; 6 months, $5.505 9 months, $7; ı year $8. 


Quittungen 
finden die 
auf den gedruckten Adreßzettelchen, 
welche 
ſind, indem dort die Nummer ver⸗ 
zeichnet ſteht, bis zu welcher das 
Abonnement bezahlt iſt. 


geehrten Abonnenten 


Er Sterri's Natural. Ilethod ‚Bocolzs. 


auf den Umſchlag geklebt 


| Ein litterariſches Ereigniß! 


Sieben ſtarke Auflagen in 7 Monaten. 
100,000 Exemplare abgeſetzt! 
In Oeſterreich verboten. 


— 


Die 
Conventionellen Lügen 
Culturmenſ chheit. 


Von 
MAX NOR DAU. 


Elegant gebunden mit Goldtitel. — Preis 81.50 
«10 Cents Porto). 


Beſtellungen richte man an die 
FREIDEN KER PUBLISHING Co., 
470 East Water St., Milwaukee, Wis 


1 Das Werk iſt auch in guter engliſcher Ueber⸗ 
ſetzung zu demſelben Preiſe zu haben. 


National School Supply Bureau 


Beloit, Wis , July 37, 1883. 
NATIONAL School Supply BUREAU: 


Last April, being then in charge of a large public school, 
but desiring a position in some good academy or ccllege, I 


placed my name with your Bureau. During the first, part of 
the present month I received notice from you of a vacancy in 


such a place as I desired. 

Putting myself in communication with the party concerned I 
received the appointment. I am well satisfied with the manage- 
ment of the Bureau, and feel sure that it fills a useful and 
necessary place in our school economy. You are at liberty to 
use my name if you wish, 

Respectfully, 


EDWARD O. FISKE, 
HeadmasterıMarkham Academy, Milwaukee, Wis, 
For application-form and circular, address: 
National School Supply Bureau, 


CHICAGO, ILL. 


N. B. We want all kinds of Teachers for Schools 
and Families. — Good Pay to Agents and Private 
Correspondents. 81-91 


FRENCH. 


Stern & Meras’ Etude Progressive de La Langue Frangaise. 


12mo, $1.50. 


GERMAN. 


2. Der 


von Königswinter, 40 cts. 
Jungmann. 


12mo, $1.50. 


12mo, paper. 
Schimmel, by G. von Moser; 30 cts. 


6. Er muss tanzen, by C. A. Paul. 


Prepared for students. 
Those now selected are: ı. Ein Knopf, by Julius Rosen; 30 cts.' 
3. Sie hat ihr Herz entdeckt, by Wolfgang Müller 
4. Simson und Delila, by Emil Claar. 
7. Gänschen von Buchenau, by W. Friedrich, 


Studien und Plaudereien, Zirst Series, by Prof. S. M. Stern, 12mo, $r.35. _ 

Studien und Plaudereien im Vaterland, Second Series, by Prof. S. M. Stern and Menco 
Stern. 

Stern’s Selected German Comedies. 

(in German). 


With Tables of Difficulties 


5. Er sucht einen Vetter, by 


RS” Specimens of the above sent to Teachers for examination postpaid, upon receipt of the advertised price. 


HENRY HOLT & CO. New York. 


a 


x 


11 


Anzeige-Blatt der Erziehungs-Blätter. 


DO YOU KNOW 


THAT 


LORILLARD’S CLIMAX 
PLUG TOBACCO 


with Red Tin Tag; Rose Leaf Fine Cut Chewing; Navy 
Clippings, and Black, Brown and Yellow SNUFFS are 
the best and cheapest, quality considered? 1491 


Gedichte 


Friedrich Karl Caſtelhun. 


Dieſe in unſerem Verlag erſchienenen Gedichte gehören zu 
den beſten Producten der deutſch⸗amerikaniſchen Litteratur, 
und es ſpricht aus ihnen ein durchaus freiheitlicher Geiſt. 

Preis: Elegant gebunden mit Goldſchnitt, 91.75. Im 
gleichen Einband, marmorirter Schnitt, 81.50. 


Man adreſſire: 
FREIDENKER PUBLISHING CO., 
470 East Water St., 
MILWAUKEE, WIS. 


Im Verlag des Bibliographiſchen In-⸗ 
ſtituts in Leipzig iſt erſchienen und durch die 
Expedition der „Erziehungsblätter“ zu beziehen: 


Sexikon der Pädagogik 


von F. Sander, Regierungs und Schulrath. 


Preis, gebunden. 82.40. 
ABO 
moderner Weltanſchauung, 


in Beziehung auf Religion und verwandte Gebiete. 
Von 


Theodor Kaufmann. 


Dieſe Schrift gibt in populärer Sprache eine klare Ueberſicht 
über die wichtigſten Grundgedanken der neuen Weltanſchau⸗ 
ung. Sie iſt die Frucht einer Zuſammenſtellung und Sichtung 
der unter gleichem Titel ſeit Jahresfriſt im „Freidenker“ 
erſchienenen und mit ſo viel Beifall aufgenommenen Artikel 
des Verfaſſers. Zu beziehen durch: 


FREIDENKER PUBLISHING CO., 


Preis 15 Cents. 


470 Eater Water St., 
MILWAUKEE, WIS. 


PRANG & CO., f 
f ART AND EDUCATIONAL PUBLISHERS, 
BOSTON, 


Publishers of the system of INDUSTRIAL DRA WING prepared for 
public schools by Prof. Walter Smith, general supervisor of 
Drawing in the Boston Public schools, and State Director of 
Art Education in Massachusetts. 


This course of instruction in drawing has been introduced into 
nearly all the leading cities of the country, and it is the only 
course of instruction in this country which can show definite and 
practical results or a satisfactory nature, as following from its 
use. 


In the Western States it has been introduced with marked 
success in Chicago, St. Louis, Milwaukee, Indianapolis, Min- 
neapolis, Columbus, Toledo, Fort Wayne, etc. 


THE AMERICAN DRAWING MOoDets, for the use of common 
schools, drawingclasses, and schools of art and science. 


DrAawınG MATERIALS. 


PRANG“S NATURAL. HISTORY SERIES. For schools and fam- 
ilies. Animals and plants represented in their natural colors, 
and arranged or instruction with object- lessons 218 


In unſerm Verlage erſchien: 


Sreidenkersllmanach 


für das Jahr 1885. 


Eine vortreffliche Jahresſchrift zur Verbreitang 
einer freiſinnigen Weltanſchauung. Er 
weiſt einen reichen und gediegenen Inh elt auf. Er 
enthält nur Origin albeiteäge und iſt zur Propa⸗ 


g,anda in freidenkeriſchem Sinne vor⸗ 
züglich geeignet Man bemühe ſich, ihm 
bei Freigeſinnten überall Ein ⸗ 


gang zu verſchaffen. 
Inhalt: 

Kalendarium. — „Voran!“ (Gedicht.) 
Von Wilhelm Müller. — „Die 
radicale Propaganda.“ Von J. Lucas. 
— „Eine Freiheitshymne.“ (Gedicht.) 
Von Hugo Andrieſſen. — „Ihr 
erlöſet die Welt.“ (Gedicht.) Von E. 
A. Zündt. — „Wäre es nicht beſſer, 
die Leute beim alten Glauben zu laſſen?“ 
Von Eduard Schröter. — „An 
Hafis.“ (Gedicht.) Von Hugo An⸗ 
drieſſen. — „Idealismus und Realis⸗ 
mus.“ (Sonette.) Von Friedrich 
Karl Caſtelhun. — „Die Miſſion.“ 
Von Friedrich Schünemann⸗ 
Pott. — „Guter Rath.“ (Gedicht.) 
Von Hugo Andrieſſen. — „Der 


Hügel der Todten.“ (Gedicht.) Von 
Otto Soubron. — ,‚Menſchlichkeit 
des Irrthums.“ Von Carl Lüde⸗ 


king. — „Beim Leſen des Thueidydes.“ 
(Gedicht.) Von Caspar Butz. — 
„Die Liebe.“ (Aphorismen.) Von Hugo 
Andrieſſen. — „Diſtichen.“ Von 
Friedrich Karl Caſtelhun. — 
Aphorismen aus Karl Heinzen's 
Schriften. — „Canzonen.“ Von Julius 
Bruck. — „Gedichte.“ Von Dr. Wei⸗ 
gel.“ — Was uns noch fehlt.“ Von Maris 
milian Großmann. —„Suchſt du das 
Göttliche.“ (Gedicht.) Von Rudolph 
Puchner. — „Wenn ich ein Vögelein 
wär'.“ Aus den Flüchtlingsliedern von 
Ed. Märklin. — „Unfere Präſidenten⸗ 
wahlen.“ Von C. Hermann Boppe. 
—„Ein amerikaniſcher Herbſt.“ (Gedicht.) 
Von Chriſtian Tarnuzzer. — 
„Michel und der Kukuk.“ (Eine Völker⸗ 
frühlingsidylle.) Von Johann Ja⸗ 
cob Fröhlich. — Humoriſtiſches. 
Preis . 5 25 Cents. 
Auch von den früheren Jahrgängen 


(von 1879 an) können noch Exemplare bezo⸗ 
gen werden. 


Man richte Beſtellungen an: 
FREIDENKER PUBLISHING CO., 
470 East Water St., Milwaukee, Wis. 


Speeial⸗Notiz. 


Von 


Herweghs Neuen Gedichten 


(Preis brochirt 81.25; gebunden mit Goldſchnitt 81.85) 


iſt uns der alleinige Vertrieb für Amerika übertragen worden; 
ebenſo auch von 


Carl Dörflengers beliebter freiſinniger Jugendſchrift 


„Onkel Karl“ 


(Preis broch. 51.00; einfach geb. 81.25; Hlbfrz. 81.50). 
Beide Werke ſollten in der Bibliothek keines Freidenkers fehlen. 
Zu beziehen durch: 
FREIDENKER PUBLISHING CO., 
470 East Water St., 


MILWAUKREE, WIS. 


ſtellung eine vollſtändige Erläuterung des 


DAS WOLLREEIME 


Vortrag, 


gehalten vor dem 
Naturhiſtoriſchen Verein von Wisconſin 


zu Milwaukee am 4. Februar 1884 
— von — 


MAXIMILIAN GROSSMANN. 


Preis bohrt dee A 15 Cents. 


Das Wollſyſtem oder Wollrégime, wie Prof. Dr. 
Guſtav Jäger in Stuttgart ein neues, auf geſund⸗ 
heitlicher Baſis aufgebautes Bekleidungsſyſtem 
nennt, das in feinen Anfängen ſchon auf die Mitte 
der ſiebziger Jahre zurückdatirt, hat in der ganze 
gebildeten Welt bereits derartiges Aufſehen gemacht, 
daß es wohl von Intereſſe iſt, dasſelbe genaue 
kennen zu lernen. Es verdient dieſes Intereſſe u 1 
ſo mehr, als ſeine Anhänger ſchon heutzutage über 
viele Länder verbreitet ſind und nach Zehntauſenden 
zählen. 


Die genannte Brochüre enthält in knapper Dar⸗ 


hochintereſſanten Gegenſtandes und ſollte in den 
Händen Jedes ſein, dem ſeine eigene Geſundhei 
am Herzen liegt. 


Die Schrift enthält folgende Capitel: I. Abhär 
tung und Verweichlichung. — II. Körperbewegung 
— Turnen. — III. Bekleidungsweiſe —Wollkleidung 
IV. Wolle ein ſchlechter Wärmeleiter. V. Andere 
Functionen der Wollkleidung. - VI. Keine Holzfaſer 
über oder zwiſchen der Wolle! — VII. Das Verhal- 
ten der Wolle zu den Ausdünſtungsſtoffen — Luſt— 
und Unluſtſtoffe. — VIII. Wollkleidung und Rein⸗ 
lichkeit. — IX. Wie muß eine geſundheitsgemäße 
Kleidung beſchaffen ſein? — X. Schluß. f 


Zu beziehen gegen Einſendung des Preiſes von de 


FREIDENKER PUBLISHING CO., 


470 East Water Str., 


MILWAUKEE, WIS, 


— 


EEE 


AmeigeBlatt der Exziehungs-Blätter. 


Empfehlensmerthe freifinnige und andere Schriften, 


welche durch die FREIDENKER PUBLISHING Co, zu beziehen ſind. 


ana der Bürgerkriege in Amerika. 


Abbot, S AA 1353 ah 7.00 
Amerikaniſcher Turner» Kalender (1880, 1881, 1882, 1883 ann 1884)... Vu 25 
Bechſtein, wa Illuſtrirtes Märchenbuch, amerikaniſche Ausgabe, ‚an A N «75 
Ben eke, E eue Seelenlehre für alle Freunde der Naturwahrhei in anſchaulicher ee 
nnr . F 
Börne, Ludwig, Sämmtliche Werke. Broch... 3.75 
Büchner, Dr. L., Kraft und 15 broch., 50, Ets.; Der Menſch und ſeine Stellung 
0 


in der Natur, ge 92 85; Sechs rleſungen über die Darwin' ſche Theorie von der Ver⸗ 
wandlung der Arten, geb. 82.10. Der Gottesbegriff und deſſen Bedeutung in der Gegenwart. 


SR N nn er en p 40 
Briefſteller, Vereinigte Staaten⸗. Anleitung zur Abfaſſung von Briefen, Urkunden c. Geb. 50 
Caſtelhun, Fr. Carl, Gedichte, eleg. Leinwand mit Goldſchnitt gr 15 marmorirt 1280 
Darwin, Entftehung der Arten. (Üeberſetzt von Carus.) Eleg. ; 
Deni 1 0 h, Die Illuſtrirte Neue Welt. Eine vollſtändige Gef ice der Ver. Sta 5 
Dörfling e r, Carl, Onkel Karl, illuſtrirte Jugendſchrift, zweite durchgeſehene Auflage; broch. 

7 5 e ee e e en 
Dulk, Dr. A., Was ift von der Weiftliche 

2 ag NN HN . 2.2 
Engel m Pi, Der Materialismus 8 en .10 
Enthüllu 8 g en aus den Geſetzen des Jeſuitenordens, 1 8 N EN 40 
Enthül Eu ngen über die wirkliche Todesart Jeſu, bröch. e e eee 2 — 
Falb, Rud., Wetterbriefe, broch . ..... ..... . ... 5 85 
31 anklin 8 Leben. Bon 11 ſelbſt beſchrieben. Eleg. Lnwd., 75 

agern, Carlos von. Todte und Lebende. Broch .. . ... ...... .. .. . . .. . .. 2.40 
Gögg, Am., Auſſchlüſſe über die badiſche Revolution... ... 00 
Grun dzü e der Geſellſchaftswiſſenſchaft, eleg. geb ...... . 1.30 
Heinzen, Karl, Schriften (Siehe die betr. ne ) 

8 F .. y v 
reidenker⸗ Almanach für 1879, 1860 1881, 1882, 1883, 1884, 1885, brod.. ei 
8 rwe a ki Neue Gedichte, broch. 81. 353 eleg. geb. mit Goldſchnitt FFF 
G. Lectures. Each 5 Cts.; Set of 32 bound 91.50. i 
eher Ueberfegung. „Geiſter“, „Schädel“. Jeder Vorddsgdg REDE 
Kant, J., Kritik der reinen Vernunft, Lnwd. 50 Cts.; broch., 50 Cts.; Kritik der Urtheilskraft, 
und Kritik der praktiſchen Vernunft, Lnwd. 80 Cts., broch. ..... . . . . . . .. 
Kot 15 in 110 er, H. M., Leitfaden für den Unterricht in den Sonntagsſchulen Fr a geb. 
11 Youth’ s Liberal Guide 1.10 
Kau hr 15 ann, Gesche Abe moderner Weltanſchauun 0 


Spiegel der ee SINTIIOHABSE REN wants enunanssogrierensanse 
Meslier, Jean, Der geſunde Menſchenverſtand, ar 900 
Nordau, ar, Sonventionelle Lügen, bro 
Oehlſchläger 's . deutſches und deutſch⸗ endliches Taſch en-Wörte 71 05 
Radenhauſen, C., Chriſtenthum in Heidenthum, nicht Jeſu Lehre, broch., 

Der Menſch und Sie Welt. 4 Bde. 3 
Renan, Ernft, Die Apoſtel. Amerikanische rn $1.50; Das 215 Jefu. 

deutſche Ausgabe. Lnd. 82.60; Paulus. Ind $ 60; Der Antichriſt. Ind.... .. . 

Scherr, Jodannes, Schiller und ſeine Zeit (amerik. Ansgabe) eleg. Ko 52.00. Germania, 

reich illuſtrirt (amerik. Ausgabe) eleg. Lnwd. reich 1 mit Goldſchnitt . 4 . 

2 FR: richt, Hermann, Gemüthsbildung = Sittenlehre... 25 
üb, Fritz, Das Heil der Völker. I. und II. Theil. Jeder Theil 35 Ets.; „Kritiken und 

Debatten, 35 Cts; Unſterblichkeit 35 Cts., EDUNDERL. Keane . 8 
Siller, N. Longfellows Evangeline, fein geb. IN Goldſchnitt nanude de 1,50 
Specht, K. A., Theologie und Wiſſenſchaft, oder Alte und neue Weltanſchauung, brod., 51. 505 

ditto Lnd., 92. 003 Populäre Entwid ungsgeſchichte des Weltalls, broch., 1. 30; ditto End. 

1.75; Der BET HHEIEEN m fünf e,... 8 
Spin 1 3 7 Sämmtliche Werke. Aus dem Lateiniſchen von B. Auerbach. 4 Bde., halb mar., 4.50 
Stra 5. Das Leben Jeſu, für das deutſche Volk bearbeitet, geb. Kr, 15 665 ie 

Schilter, 2 Bde., broch., 82.20; Der der alte und neue Glaube, 775 Be 2.70 
Tafel 's engliſch⸗ deutſches und deutſch⸗engliſches Taſchen⸗Wörkerbuch . . 1.50 
T h o m f N | r Pr H., Bibel und Natur, vom Standpunkte der Benkigen Naferwoiſſenſchoften dar⸗ 

ee rf d e 
uhli Gesch „Sonntagsbuch, Ba: 81. io: do. Glaube und Vernunft, broch., 40 Cts.; Bildungs⸗ 

eſchichte 111 ,,, ]ꝗ — )“... ses neuerer erer een enges ern eures nnedene Fan hh era 
Volney, G. F., Ruinen, Kr . über die Revolution der Reiche und der natürlichen 

Geſetz Aus dem hh. 8 
Wagner Ph., Ein Achtundvierziger. Erlebtes und Gedachtes. Brooklyn, N. Y. Verlag von 

Johannes Wagner. 51.50; inclufive Porto.... horn e 


Billige radicale Propagandaſchriften, 


das beſte Mittel, um freiſinnigen Ideen und Beſtrebungen unter dem Volke deutſcher, wie 
engliſcher Zunge Eingang zu verſchaffen. Jeder Freidenker, dem es die Mittel erlauben, ſollte von Zeit 
zu Zeit kleine Partien zum Zwecke der Verbreitung kommen laſſen. ; 


Boppe, C. Hermann, Die Volksrechte und ihre Gegner, 1 Ex. 5 Cts.; 12 Ex. 50 Cts.; 100 Ex. 
8, 00; Krieg der Präſidentſchaft. 1 Ex. 2 Cts.; 12 Er. 1% Cts; 100 Ex 60 Cts.; Summen 


gegen die Präſidentſchaft 1 Ex. 2 Ct3.; 12 Er. 10 Cts.; 100 Ex. 9 .60 
DOERFLINGER, CARL, Radicalism, (with Synopsis of Radical Platform apf 300 5 Sober 
Thoughts for Intoxicated Politicians. Bon jedem 1 5 3 Cts.; 12 Ex. 15 Re rauen 


Greiner, Ludwig, Die Union und der Präfident... ‚1 
Groß ma n n, Maximilian, Der ideale chriſtliche Gott. 1 Ex. 3 Ets.; 12 Ex. 15 Eis. 5 "100 Ex 1.00 
HARNEY, R. Ta Abolition of the Presidency.- 1 Ex. 2 Cts.; 12 Er. 10 Cts.; 100 Ex. 60 
Kraſſer, Dr. Fr., Anti⸗Syllabus; Das alte und neue Credo und Enchyelica; 8 Das Glas und 

die Bibel: Ceterum Censeo; 1 Ex. eee e saneenbenssee rue meer 1.00 
Platform des Bundes der Radical en, Gegen Einſendung des Portos. Porto p. Dtzd. 3 
PLATFORM OF THE UNION OF RADICALS OF NORTH AMERICA. No charges, 

, for one dozen COPieS: . 


Für Poſtporto müffen ungefähr 10 Procent des Bücherwerthes hinzugefügt 
werden. 


VBeſtellungen adreſſire man gefl. unter Beiſchluß einer Poſtanweiſung an die 


FREIDENKER PUBLISHING CO., 
470 East Water Street, MILWAUKEE, WIS. 


Herausgeber : 


Per Jahr, ohne turneriſche Beilage... 


„Det Freidenker.“ 


und des 


Nordamerikaniſchen Turnerbundes. 


Strebens gewidmet 


470 East Water St., Milwaukee, Wis. 


$ 
Redacteure: C. Hermann Boppe, 
Maximilian Großmann. 


Preis in Voraus bezahlung: 


Probenummern gratis. aa 


Organ der Freidenker Nord-Amerikas 


Wochenſchrift, dem Fortſchritt auf allen Gebieten des menschlichen 


Freidenker Publishing Co. 


Per Jahr, mit turneriſcher Beilage 53.00 


2.50 


We continue to 
act assOlicitors for 
patents, caveats, 
trade-marks, copyrights, etc., for 
the United States, and to obtain pat- 
ents in Canada, England, France, 
Germany, and all other countries. 

Thirty-six years’ practice. No 

charge for examination of models or draw- 
ings. Advice by mail free. 
Patents obtained through us are noticed in 
the SCIENTIFIC AMERICAN, Which has 
the largest circulation, and is the most influ- 
ential newspaper of its kind published in the 
world. The advantages of such a notice every 
patentee understands. 

Thislarge and splendidly illustrated news- 
paper is published WEEKLY at 88.20 a year 
and is admitted to be the best paper dev voted 
to science, mechanics, inventions, engineering 
works, and other departments of industrig 
progr ess, published in any country. Single 
copies by mail, 10 cents. Sold by all news- 
dealers. 

Address, Munn & Co., publishers of Seien- 
tifie American, 261 Br oadway, New York. 

Handbook about patents mailed free. 


— 4 „ 2 


"m 


TER AADICAL RENTEN 


Ein fortſchrittliches Wochenblatt, 
erſcheint jeden Samstag. 


Herausgeber: 
The Radical 


412 North Avenue, CHICAGo, ILL, 


Revieo Publishing Co., 


Georg Schumm, Emma Schumm, 
Redacteure. 


M. M. Trumbull, Hülfsredacteur. 


Die Radical Review” iſt das größte, verbrer- 
tetſte und 1 05 enſte freidenkeriſche Wochenblatt in 
engliſcher Sprache im Weſten. Tas Blatt iſt voll 
ſtändig unabhängig von allen chlichen und politi⸗ 
chen Organiſationen. In der Beſprechung der 

eitfragen folgt es der Veraunft, als der einzig 
uverläffigen ührerin, und | ellt ſich jo in den 

ienſt eines freien und edlen wienihenthums, 


Preis, $2.00 jährlich. 


Probenummern werden unentgeltlich an irgend 
eine Adreſſe verſandt. 


Man adreſſire: 
THE RA DICAL REVIEW, 
412 North Avenue, 
CHICAQ@G, ILL. 


Deutsche 


Anzeisen-Äpentun, 


Etablirt seit 1859. 


Charles Meyen & Co, 


39 und 41 Park Row, New York, 


besorgen alle Arten vol, 


Geschäftsanzeigen, Personalau/forderungen 
etc. für diese Zeitung, sowie für 


alle deutschen Blätter in den 
Ver. Staaten und Europa. 


Sämmtliche Deutsch-Amerikanische Zeitungen 
liegen in unserem Geschäfts-Lokal zur 
freien Einsicht des Publikums auf, 


Die geehrten Herausgeber deutscher Blätter 
werden achtungsvoll ersucht, uns ihre Publr 
kationen für unsere Registratur zu übersenden. 


= 


SUNDAY LAWNS. 


1 
JOHN GEO. HERTWIG. 
Price 10 cent Postage 1 cent extra. 


Die klarſte, kürzeſte und beſte Brochüre über die 
Verfaſſungswidrigkeit der Sonntagsgeſetze. 


Man ſichere ihr eine weite Verbreitung! 
Man adreſſire 
FREIDENKER PUBLISHING Co., 
470 East Water St., 


MILWAUKEE, Wis, 


Anzeige Blatt der Erziehungs-Blätter 


JOSEPH GILLOTTS| 
STEEL PENS 


RECEIVED THE GOLD MEDAL, 
Paris Exposition, 1878, 
His Üelebrated Numbers, 
303 401 170-331 332, 
and his other styles may be had of all 
dealers throughout the world. 


1 GILLOTT & Sons, New York. 


A 


691. 


Home Walting 


2 Useful for Everybody. 


— Song 


BOOK OF INSTRUCTIONS & PENS 
old for 1.50 at all Stationers, or at 
KEUFFEL & ESSER, 127 FULTON STREET, NEW YORK. 


Importers of Drawing Materials. 
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ADVERTISERS 
Canlearntheexactcostof 
any proposed line of Ad- 
vertising in American 
Papers by addressing 
Geo. P. Rowell & Cos 
Newspaper Advg Bu- 
reau, 10 Spruce St., N. V. 


. 


Große Preisermüßigung 


der Schriften von 


Karl Heinzen. 


Gedichte. Dritte vermehrte Auflage. 


(Geſammelte Schriften, erſter Band.) 
Dreh 8 75. 
Gebunden . , ee 100. 


Luſtſpiele. (Geſammelte Schriften, 
zweiter Band.) 


a 3.50. 
Wehnnd en 75 
Erlebtes. Erſter Theil. (Geſam⸗ 


melte Schriften, dritter Band.) 


Erlebtes. Zweiter Theil. (Geſam⸗ 
melte Schriften, vierter Band.) 


Brochirt ee e 81.00, 
Webun den 1.25. 


Der Editoren⸗Kongreß zu Cin⸗ 
einnati, oder das gebrochene Herz. 
(Geſammelte Schriften, fünfter Band.) 


BDrochirt . aa heegense 81.00. 
Gebunden . , este 1.25. 


Teutſcher Radikalismus in 

Amerika. (Geſammelte Vorträge. 

Erſter Band, brochirt ...... 8 75. ; 
Zweiter Band, brogirt.... 75. 
Dritter Band, gebunden „ 1.00, 
Bierter Band, gebunden „ 1.00. 


— Communism and Socialism. 


— Six Letters to a Pious Man. er 10, 
— Lessons of a Century. . . .. . . . 10 
— Separation of State and Church. 10 
— What is Real Democracy? 10 


— What is Humanity f. . 
— Murder and Liberty. 
— The True Character of Humbold hs 
u. reiner. Die Reconſtruction und die 
e RN 


— Die Union und der Präſtdent. . . , 5 
Anonym. Ein Wintermärchen . 5 

8” Sämmtliche o ben⸗ 
genannte Schriften find 


zu beziehen durch die FREI 
DENKER PUBLISHING CO., 470 
East Water Street, Milwaukee, Wis., 
und durch den Schatzmeiſter 
des Vorſtandes des Bundes 
der Radicalen, B. Eyſſen, 
527 Oſt waſſerſtraß e, 
waukee, Wis. 869 — 


Wanderers Nachtlied. 


Von Gbthe. 


Für gemischten Chor componirt von 


Maximilian Großmann. 
Partitur⸗Preis 30 Cents. 
Verlag von Wm. Rohlfing & Co., Milwaukee. 
(Auch vom Componiſten zu beziehen) 


Mil⸗ 


